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IVeun  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  er- 
sten Theiles  verflossen:  eine  anständige,  vom  alten 
Kunstriciiter  gebotene  Frist,  welche  gegenwärtig  we- 
nige Zeitgenossen  sich  gestatten  mögen  oder  können. 
In  der  That  wäre  das  mühevolle  Werk,  das  schon 
vermöge  seiner  Nalur  eine  der  langwierigen  und  un- 
bequemsien  Aufgaben  bildet,  nach  Wunsch  gediehen, 
wenn  ihm  der  ununterbrochene  Genufs  eines  so  rei- 
chen Zeitmatses  zu  statten  kam;  während  jetzt  die 
Ungunst  der  Verhältnisse  schuld  ist  dafs  dieser  zweite 
Theil,  mit  dem  das  Ganze  schliefsen  sollte,  nur  in 
einzelen  zerrissenen  Bruchstücken  vorrückte.  Bald 
nachdem  der  Druck  (1840.)  begonnen  hatte,  gingen 
ihm  und  der  Fortführung  des  Textes  fast  zwei  volle 
Jahre  durch  das  Eintreten  amtlicher  Geschäfte  verlo- 
len.  Kein  Episodium  stand  mit  den  Forderungen  eir- 
Jier  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur  in  grelle- 
rem Widerspruch,  kein  anderes  war  besser  geeignet, 
den  nothwendigen  Zusammenhang  von  Kräften  und  Mu- 
Ise  empfindlicher  zu  durchschneiden.  Hiernach  hat  es 
nicht  geringer  Anstrengung  bedurft,  um  die  Fäden  des 
weitschichtigen  Gewebes  neben  der  rechten  Stimmung 
wieder  zu  gewinnen ;  und  wiewolil  mitten  unter  zer- 

i)litterten  Arbeiten  und  Hemmungen  jeder  Art,  worun- 
ter iie  Wucht  des  Suidas  ihren  Platz  einnimmt ,   ist 

rst  durch  die  beiden  letzten  Jahre  ein  beharrliches 
i'ortschreiten  möglich  geworden. 
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IV 

Dieses  wenige  von  vielem  wird  schon  erklären, 
was  auch  minder  .lurmerksamen  Lesern  nicht  enigehen 
kann,  woher  die  Spuren  der  Ungleicliheil  in  der  Aus- 
führung,   in  Punkten   der   üufseren   Einriclilung    und 
selbst  in  der  Orthogrciphie  rühren;  es  wäre  kaum  zu 
verwundern,  wenn  spätere  Bläller  mit  einer  früheren 
Darstellung  nicht  immer  im  strengsten  Einklang  sich 
erhielten.     Dies  ist  nun   einmal   der  unvermeidliche 
Mangel,  welcher   die  Gehurl  lang^vieriger ,  in  Zwi- 
schenräumen   fortrückender  Schriften    zu   bezeichnen 
pflegt,  und  die  Fugen  ihrer  Komposition  verräth.    Weit 
eher  dürfte  der  ungleiche  Gehrauch  der  lillerarischen 
Hülfsmittel  aus  unseren  Tagen  üben-aschen,  auch  mag 
vielleicht    zu   Mifsdeulungen   führen,    dafs   ein  Theil 
derselben  benutzt  oder  genannt  wird,   andere  wenig 
ältere  nirgend  oder  an  entlegenen  Stellen  erwähnt  sind. 
Und  doch  waren   auch  diese  Lücken   von  der  Natur 
eines  Schrittweise  vollendeten  Werkes  unzertrennlich. 
Da  nemlich  der  Druck,  je  nach  der  Gunst  des  Au- 
genblicks, fünf  Jahre   sich  hindurch  zog,   so  kamen 
die  frisch  erschienenen  Ausgaben  und   Forschungen 
bald   zur  rechten  Zeit,   um  unmittelbar  anzuknüpfen^ 
noch  öfter  aber  waren  sie,  bisweilen  um  einige  Wo- 
chen, verspätet.     Sie  nölhigten  nicht  selten  zum  Auf- 
schub und  Stillstand,  damit  kein  fruchtbares  Resultat 
vorüberginge,  das  sich  zweckmäfsig  verwenden  liefse: 
ein  neuer  Grund  zu  steten  und  zwar  nicht  häufig  be- 
lohnten Zögerungen.     Nur  einzele  Kapitel   und  Arti- 
kel besitzen  daher,   entweder  durch  glücklichen  Zu- 
fall  oder  weil  die  Zahl   ihrer  Bearbeiter  klein  blieb, 
die  Vollständigkeit  einer  Chronik  bis  zum  laufenden 
Jahre.     Für  die  Rückstände  nun  welche  nicht  in  ihre 
Reihe  eintreten  konnten,  ist  gleichwohl  vorläufig  und 


nach  Möglichkeit  durch  ein  summarisches  Verzeichiiifs 
der  Titel  hinter  diesem  Vorworte  gesorgt;  weiterbin 
wird  es  fortfallen  und  vermehrt  beim  Schlufs  .des 
Ganzen  in  den  sämtlichen  Nach  trögen,  welche  ne- 
ben lilterarhistorischen  Werken  im  Ueberflufs  herlau- 
fen und  bestimmt  sind  sowohl  durch  die  äufsero  Notiz 
ds  durch  die  Ergebnisse  der  inzwischen  bekannt  ge- 
wordenen Forschungen  die  bisherige  Darstellung  zu 
bericlitigen  und  fortzuführen,  seinen  schicklichsten 
Platz  ünden. 

Genug  von  den  Aeufserlichkeiten ,  den  Hinder- 
lussen  und  dem  TrUmmerhaflen ,  welches  der  kUnst- 
leriscben  und  stoiTlichen  Vollendung  immerhin  Eintrag 
thut,  den  Geist  und  inneren  Ton  einer  planmftfsigen  Ar- 
beit weniger  beriilirt.    Wieviel  wäre  nun  über  Zweck 
und  Gesichtspunkte  dieser  Geschichte  der  gesamten 
Griechischen  Poesie  zu-  sagen!  wieviel  über  den  un- 
verhältniCsmäfsigen  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft,  liber 
die  rastlosen  Mühen  der  Kombination,  deren  es  bei 
einem  bald  verschwenderisch  gehäuften  bald  zerrisse- 
fien  und  versteckten  Material  bedurfte,  um  solche  Mas- 
sen zu  bändigen,  um  den  Vorratli  dessen  was  in  Grie- 
chischer Rede  gedichtet  worden  und  sogar  den  Wust 
ks  versifizirten  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen,  und 
ttf  einen  objektiven  Boden  zu  stellen!     Dieser  üppige 
Reichthum  hat  sogar  unter  den  Uänden  in  einem  so 
keiten  Umfange  sich  entwickelt,  daGs  er  die  anfangs 
gesteckten  Grenzen  überschritt  und  die  Statistik  der 
UUeratur,  den  äufseren   oder  beschreibenden  Theil, 
ii  zwei  ausgedehnte  Hälften  aufzulösen  zwang.    Auf 
dm  ersten  Blick  mag  allerdings  der  Titel,  der  sopst' 
eaci  Abrifs  und  gedrängten  Auszug  des  Fachs  be- 
deutet, nicht  zur  ungewohnten  Ausführlichkeit-Stimmen, 
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deren  FuUe  gleichsam  den  ursprttngliclien  Rahmen 
überschattet;  indessen  wird  ein  entwickelter  Grund- 
rifs  weniger  befremden,  wenn  man  erkennt  dafs  die 
Geschichte  des  litterarischen  Stoffes  bei  den  Griedien 
nicht  blofs  eine  Grundlegung,  einen  erscliöpfenden 
Nachweis  des  Thatbestandes  auf  gesichertem 
Boden,  sondern  auch  einen  umfassenden  Ausbau  von 
Erörterungen  fordert,  mithin  einen  mehr  rfisonniren- 
den  Charakter  trägt.  Denn  was  hier  von  der  Mehr- 
zahl geleistet  worden,  setzt  die  herkömmliche  Tradi- 
tion als  ein  ausreichendes  Fundament  voraus;  wie 
unleugbar  sie  von  der  nüchternsten  Trockenheit  bis 
zur  geschmeidigen  Eleganz  allmälich  aufgestiegen,  wie- 
viel immer  aus  den  tüchtigsten  neueren  Werken  hin- 
eingezogen ist,  die  Lehr-  Hand-  und  Lesebücher 
gleichen  einander,  trotz  der  grofsen  Verschiedenheit 
der  Bildung  und  Kenntnifs,  im  Mangel  einer  durch- 
greifenden Revision.  Sie  haben  genützt  und  helfen 
als  Propädeutik  in  ihren  gemessenen  Kreisen  aus; 
aber  den  ernsten  Ansprüchen  der  Wissenschaft  und 
den  Mühseligkeiten  der  Forschung  sind  sie  so  be- 
dachtsam auygewichen,  dafs  wer  nicht  wie  billig  die 
Jugend  dieses  Studiums  und  der  darin  spät  gereif- 
ten Methodik  (Vorwort  zu  L  p.  VIL)  erwägt,  ihnen 
das  schneidende  Wort  des  Komikers  zurufen  könnte : 

oSzwg  avTols  araXaindiQcog  ij  noli^ig  diexeizo. 

Jetzt  wird  man  sich  leicht  überzeugt  haben,  dafs 
das  Bedürfnifs  auf  eine  zweifache  Summe  des  litte- 
rarfaistorischen  Wissens  führe.  Zuerst  auf  ein  anschei- 
nend geringes  Unternehmen,  welches  doch  nur  das  letzte 
Ergebnifs  der  vielseitigsten  Vorarbeiten  ist :  ein  bündi- 
ges, durch  Kritik  gesichtetes  Inventarium  des  gesamten 
Hellenischen  Bücherschatzes,  das  zuvörderst  nach  Art 


vu 

Alexaiidrinischer  Pinakes  alles  was  in  unseren  Händen 
ist,  was  verloren  gegangen  oder  noch  in  den  Win- 
keln der  Bibliotheken  haudschrifUüch  steckt,  treu  ver- 
zeichnet,   dann  im  besonderen  die  vorhandenen  Au- 
toren ohne  räsonnirende  Zuthat  in  scharfen  Strichen 
abschätzL     Hieran  besäfse  man  einen  wahrhaften  Ab- 
rifs   des  vollen  litterarischeu  Bestandes;  sein  Kom- 
mentar, das  Verstanduifs  dieser  aufgespeicherten  Mas- 
sen, liegt  in  einer  begründenden  Geschichte.    Ihr  Sinn 
kann  nichts   anderes  sein  als  eine  Restauration  der 
Trümmer  zum  Ganzen  und  zur  gesunden  Gliederung. 
Da  wir  nur  Fragmente  der  Gesamtheit  und  zwar  in  der 
xii/tf//igstenUeberlieferung  lesen,  so  wollen  sie  ergänzt 
and  in  einem  lebendigen  Organismus  vereinigt  werden; 
dieser  mufs  hell  und  scharf  aus  einer  stetigen  Ge- 
schichte der  Redegattungen  entspringen.    Die  letzteren 
schauen  wir  aber  nur  in  den  Individuen  an,  in  denen 
eine  Blütenlese   der  feinsten  Talente  sich  vereinigt; 
and  da  die  Meister  auch  den  Geist  und  Umfang  der. 
Fächer  bestimmen,  so  empfängt  der  Bericht  von  den 
Gattungen  sein  Licht  aus  der  Charakteristik  und  dem 
Gemälde  der  Autorenwelt.     Kein  Punkt  der  Litterarge- 
sckichte  ist  so  bestritten,  nirgend  hat  die  Natur  desStof-^ 
fes  ein  so  problematisches,  von  der  Subjektivität  abhän- 
siges  Aussehn  als  in  der  Darstellung  konkreter  Gröfsen ; 
iheils  und  hauptsächlich,  weil  man  einzele  Seiten  und 
Interessen  herauszugreifen  pflegt,  statt  die  Harmonie 
simtlicher  Erscheinungen,  weiche  Bildung,  Form  und 
Zwecke  des  schaifenden  Geistes  bedingten,  ins  Auge 
n  fassen:   theils  weil  Vorurtheil  und  Bewunderung 
in  anbefangenen  Blick  auf  Vorgänger  und  Zeitge- 
Ms$en  jener  angestaunten  Genien  trüben  oder  verrü- 
cken.    Erst  dann  wird  die  Zeichnung  der  grofsen  und 


roichen  Individuen  als  richtig  nnd  gleichsam  kongment 
gelten,  wenn  sie  mit  der  inneren  (jeschichte  der  lit- 
terarischen Zustände  stimmt  und  sich  nachweisen  läfst, 
dafs  alle  Triebkräfte  des  Autors  in  seiner  Zeit  vor- 
handen und  ebenso  viele  Bedingungen  derselben  wa- 
ren. Der  Ausspruch  zwar  von  W.  v.  Humboldt :  ,,Ein 
groFser  Mann  ist  in  jeder  Gattung  und  in  jedem  Zeit- 
alter eine  Erscheinung,  von  der  sich  meistentheils 
gar  nicht  und  immer  nur  sehr  unvollkommen  Reclien- 
schaft  ablegen  läfst^^  hat  an  sich  und  besonders  für 
die  moderne  Welt  seine  gute  Geltung ;  aber  die  Selbst- 
beschränkung der  antiken  Griechen,  welche  sich  in- 
nerhalb scharf  umschriebener  Kreise  bewegten  and 
ihre  Kraft  auf  einem  engen  Gebiete  mit  Enthusiasmus 
zusammenhielten,  dieser  seltene  Fehler  einer  bewuGsH 
ten  Einseitigkeit  verstattet  und  berechtigt  uns  eine 
sichere  Charakteristik  aus  wenigen  bestimmten  Ein- 
flüssen abzuleiten.  Um  so  weniger  kann  sie  ohne 
Zeichnung  des  Stils,  der  den  innerlichen  Kern  wie 
mit  einem  symmetrischen  Gewand  umschlols,  voll- 
ständig sein ;  an  ihn  mufs  unmittelbar  ein  Bericht  über 
die  diplomatischen  Ueberlieferungen  des  Textes  und 
seinen  heutigen  Zustand,  zuletzt  auch  eine  bibliogra- 
phische Chronik  anknüpfen.  Diese  sämtlichen  inneren 
and  äufseren  Thatsachen  der  Litteratur  darzulegen  und 
aus  ihnen  das  anschauliche  Bild  eines  gesunden,  im 
Ganzen  und  in  jedem  Gliede  harmonirenden  Körpers 
zu  verarbeiten  ist  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Grund- 
risses. Sollte  das  Studium^  welches  bei  manchem  ern* 
sten  Probleme  noch  in  den  Anfängen  steht,  einen 
wirklichen  Grund  zur  Kenntnifs  der  Vergangenheit, 
einen  Rückhalt  aber  zum  Fortschritt  imd  VVeitersli*eben 
in  die  Zukunft  gewinnen,  so   mufsteu  die  Resultate 
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der  fiber  viele  liUerarische  Funkle  ycrstrenten  Unter- 
sachongen   gesichlet,  mit  den   eigenen  Forschungen 
Terknüpfl,  und  suni  bündigsten  Ausdruck  verschmolzen 
werden.     Alles  kommt  gegenwärtig  darauf  an,   das 
vermeinte  Wissen  vom   wahren  Besitz  zu  scheiden 
mid  die  fortdauernd  wachsende  Arbeit  um  der  metho- 
dbchen  Theilung  willen  zu  Überblicken.     Das  zahl- 
reiche Publikum  hingegen  welches  überall  ein  ferti- 
ges begehrt,  dessen  Wortführer  ein  Archiv  aus  mu- 
eivisch  verkitteten  Meinungen,  aus  Bruchslllckcn  und 
gehäuflen  Cilalen,  wobei  die  Spitzen  der  Forschung 
abgebrochen  werden,  für  das  erste  Bedürfnifs  erklä- 
fu  und  mit  Grauen,  ja  mit  Geringschätzung  vor  allem 
was  an  Ideen  und  Organismus  anklingt  zurückschre- 
cken, ist  nicht  das  meine. 

Zorn  Glück  treffen  dennoch  die  meisten  darin  zu« 
nmmen,  dafs  der  unverlierbare  Bestand  der  Liltera- 
tur  in  ihren  Autoren  und  die  gediegenste  Frucht  der 
Litterargeschichte  in  einem  abgerundeten  Gemüldc  der 
geistigen  Gröfsen  ruhe.  Kein  Gegenstand  ist  dank- 
barer als  eine  mit  Liebe  gcpDegte  Schildenmg  der 
antiken  Dichter,  allein  Künstler  von  so  versciiiedenen 
Stufen  und  Vorzügen,  welche  lange  Zeit  selbst  die 
verborgene  Gemüthswelt  mit  der  Schärfe  des  siimli- 
chen  Auges  anschauten,  im  einzcleu  würdig  zu  fassen 
und  in  Gruppen  richtig  gegen  einander  abzuschätzen 
fsdlt  ans  schwerer  als  das  Urlheil  über  die  Griechi- 
schen Prosaiker,  bei  denen  Intelligenz  und  kritische 
Bildung  überwiegen.  Jeden  leitet  hier  eine  natürliche 
Neigung,  sie  erhöht  oder  schwächt  die  Empfänglich- 
Wit  für  Zeiträume,  Gattungen  und  Meister;  jedem 
ijt  hier  ein  anderes  Vermögen  um  in  Individualitäten, 
Stoffe  und  StUarlen  einzudringen  verliehen;  auch  ein 


drittes  darf  man  nicht  Übersehen,  dafs  nach  Lebens*- 
oltem  und  unter  den  wechselnden  Einflüssen  des  Stu- 
dienganges die  Ansichten  von  Griechischer  Poesie, 
die  wir  häufig  aus  der  Jugend  heriibergenommen,  noch 
häufiger  tumultuarisch  und  nicht  am  Ganzen  eines  dich- 
terischen Nachlasses  festgesetzt  haben,  unmerklich  sich 
umgestalten,  dafs  wir  aber  gewöhnlich  vergessen  die- 
selben mitlelst  einer  Revision  umzuschmelzen,  statt  sie 
nur  auf  zerstreuten  Punkten  und  stückweise  zu  be- 
richtigen. Für  letzleres  Erfahrungen  zu  machen  hat 
mir  dieses  Werk  fast  wider  Willen  die  reidiste  Gele- 
genheit;  eine  wahre  Schule  der  Resignation  geboten ; 
indessen  trug  eine  solche  fortwälirend  sichtende  Kritik 
neben  den  früher  erwähnten  Hindernissen  merklidi 
bei,  die  Arbeit  zu  verzögern  und  die  frische  Stim- 
mung herabzudrücken.  In  der  Nothwendigkeit,  Schritt 
vor  Schritt  bei  grofsen  und  kleinen  Artikeln  das  Material 
zu  prüfen  und  die  Summe  jedes  ehizelen  Momentes  mit 
dem  allgemeinen  Typus  zu  vergleichen,  liegt  zwar  ein 
wohlthätiger  Zwang;  und  wieviel  ist  es  nicht  werth 
dafs  allein  die  stete  Weisung  zur  methodischen  Rechen- 
schaft wider  Erwarten  eine  Menge  unserer  vermeinten 
Einsichten  umstöfst:  indem  sie  aber  genug  halbes  und 
veraltetes  wahrnehmen  lehrt,  führt  sie  doch  überall 
Stillstand  und  Zerstückelung  mit  sich,  wobei  der  Zu- 
sammenhang verliert.  Offenbar  sind  diejenigen  gün- 
stiger gestellt,  welche  mit  einem  aus  dem  Vollen 
geschöpften  Begriff,  mit  idealen  Anschauungen,  die 
durch  kein  lastendes  Material  sich  verkümmern  lassen 
und  an  denen  weder  der  Schweifs  der  Kritik  noch 
die  Mühen  der  philologischen  Technik  haften,  blofs 
die  universellen,  rein  menschlichen  Seiten  des  Objekts 
über  glänzende  Flächen  ausbreiten  wollen.    Auf  die- 


Standpunkte  schrieb  Mttller  seine  Geschichte 
der  Griechischen  Litteratar  (die  erst  von  §.  107.  an 
berOcksichtigt  werden  konnte)  für  jugendliche  Leser^ 
worin  er  die  Werke  der  klassischen  Dichter  und  ei- 
niger Prosaiker  vor  Alexander  als  vollendeten  Aus- 
druck der  Kunst  zergliedert  und  mit  begeistertem  Vor- 
trag zum  Genufs  des  Schönen  die  Wege  bahnt.    Es 
gehört  nicht  hieher  (was  anderwärts  näher  erörtert 
worden,  A.  L.  Z.  1844.  Jan.)  nach  den  Grundlagen 
und  Ergebnissen  seiner  mit  praktischem  Blick  ge- 
schriebenen Schilderungen  zu  fragen;    ohnehin  sieht 
jeder  dtTs  die  nur  aphoristischen  Skizzen  der  Gattun- 
gen keine  zusammenhängende  Geschichte  derselben 
sondern  Bindeglieder  und  Erläuterungen  der  indivi- 
dnellen  Gemälde  seien,  dafs  eine  bündige  Zeicimung 
der  Autoren  und  ein  Zusammenfassen  ilirer  Züge  in 
kernigen  Summen  dem  Plan   oder  auch   der  Eigen- 
thömlichkeit  des  begabten  Mannes  fem  lag,   endlich 
dafs  Stilarten  und  Sprachform  selten,  die  Schicksale 
des  Textes,  seine  liülfsmittel  und  Bearbeiter  nirgend 
in  Betracht  kommen.     Dagegen  betriiTt  eine  wesent- 
liche Frage  das  von  ihm  befolgte  plastische  Prinzip, 
die  Charakteristik  und  Schilderung  des  Menschen  und 
Künstlers  an  den  Autoren  des  ungleichsten  Hanges. 
Dieser  Standpunkt  welcher  der  Aesthetik  und  histo- 
rbchen  Erudition  angehört,  ist  aber  nur  einseitig,  da 
die  lilterarischen  Gröfsen  auch  Vertreter  ihrer  Gesell- 
schaft in  Politik,  in  sittlichem  Mafs  und  geistigen  In- 
teressen waren,    und  nicht  ausreichend  um  die  Ge- 
schichte  der  Litteratur  aus  ihren  eigensten  Motiven 
a  entwickeln;  man  müfste  denn  an   biographischen 
Denkmalen  sich  geniigen  lassen.     Die  Litteratur  ins- 
besondere der  Griechen  schliefst  sämtliche  Kräfte  der 
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Nation  ein  und  geht  in  ihrem  Slaatensystem  auf.  Da- 
her bewahrt  sie  einen  Schatz  des  erlebten  und  ge- 
dachten^ ein  Ergebnifs  von  Ideenkreisen  und  Grup- 
pen, welche  zuerst  freier,  partikular  und  weniger 
gedrängt  wirken,  dann  durch  die  Macht  des  Gedan- 
kens, der  kritischen  Reflexion  und  gesellschafllichen 
Bildung  in  gemeinsame  Richtungen  gezogen  werden; 
'  alsdann  sinkt  die  plastische  Harmonie  auf  ein  unter- 
geordnetes Moment  herab.  Ihre  Darstellung  mufs 
demnach  einerseits  die  Individuen  vollständig  begren- 
sen,  dann  aber  in  ihrer  Wirksamkeit  auch  die  Grund- 
züge, Wendungen  und  Gegensätze  der  Kultur  oder 
die  mannichfachen  Erscheinungen  der  Intelligenz  nach- 
weisen ;  das  litterarische  Geschäft  wird  ein  Umgestal- 
ten der  äufseren  Tliatsachen  in  die  Innerlichkeit  sein, 
und  kann  nicht  ohne  ein  psychologisches  Element  be- 
stehen. Nur  so  lälst  sich  zu  richtiger  Gliederung  und 
zum  Prinzip  einer  Eintheiluug  ohne  Mechanismus  ge- 
langen. Zwar  bewegt  sich  das  konstruktive  Verfah- 
ren, welches  den  Stoif  mit  deutendem  Geiste  durch- 
dringt, auf  sclilüpfrigem  Boden,  und  indem  mau  den 
Umfang  der  Autoren  ausmifst,  ihren  Absichten  ahnend 
und  mit  Liebe  nachzugehen  versucht,  selbst  klemc 
Zufälligkeiten  benutzt^  werden  die  Gefahren  der  phan- 
tastischen Reproduktion,  dafs  sie  zu  weit  gehe  und 
zu  viel  sehe^  nicht  leicht  gemieden;  doch  sind  die 
Täuschungen  nicht  geringer,  wenn  man  ein  zu  klei- 
nes Mafs  nimmt  mid  die  hervorstechenden  Figuren, 
deren  Glanz  durch  Isolirung  sich  noch  erhöht,  aufser 
ihrer  Stellung  im  Ganzen  betrachtet.  Sicher  gilt  hie- 
von  das  Wort,  welches  in  einer  anderen  Frage  der 
Kunstrichter  bei  Dionysius  sprach :  eV  de  toüio  duoxu- 
(H^ofiäi,  Su  ovn  lini  i^eydXwv  inii^vx^i^  tv  ovdivi  zifonti^, 


ftq  TOicnrta  tolftuivTa  xai  naQaßaXXoftsvoy^  h  olg  kA 
atfaXX^oxkai  ictiv  dvayxdiov.  Das  Gelingen  der  Arbeit, 
die  weder  einzig  Historie  noch  Kunst  und  philoso^ 
phiscbe  Anschauung  ist,  beruht  auf  dem  Einklang 
vieler  in  Form  und  Gehalt  schwer  zu  vereinender 
ThäÜgkeiten. 

Wenn  hier  aber  irgendwo  fesler  Grund  und  Ge- 
wifsheit  envartet  werden  soll,  so  hängt  alles  an  ei- 
ner scharfen  Bestimmung  der  S lila rten  und  der  in* 
dividuellen   Schreibart.      Denn   die   Sprache   gibt 
den  Schhifsstein  der  gesamten    Charakteristik,  von 
Ganzen  und  von  einzelen  Gliedern,   als  der  treneste 
Spiegel  des  Lebens  und  Denkens;  nach   dem   alten 
Salze :  olog  o  ßiog,  toiovTog  6  X6yog.    Dies  ist  der  Plali, 
VfO  die  Grammatik  in   das  litterarische  Studium  eitf^ 
greift  und  die  liefe  geistige  Bedeutung  einer  gern  yeB^ 
achteten  Disciplin,   sogar  Nutzen  und  Anwendbarkeit 
derselben  zn  Tage   kommen.     Nun   sind  in  keinem 
Punkte  die  Lilterargeschichlen  schweigsamer  und  mehr 
von  Lücken  erfüllt ;  die  Prosa  namentlich  enthüll  viele 
fleifsig  gelesene  und  cilirle  Männer  von  Ruf  oder  pr»-  , 
klischem   Werth,   über  deren   formale   Bildung  u^ 
Sprache  keine  sichere  Belehrung  zu  finden  ist.     Fthr 
die  Mehrzahl  der  Autoren  fehlt  es  hier  an  aller  UebeP- 
lieferung,  sie  beruht  häufig  genug  auf  keinem  Studim 
(worüber  man  bei  der  Jugend  des  Fachs  und  der  kri- 
tischen Apparate  kaum   sich  wundem  darf),  in  HB- 
2&ühligen  Fällen  sind   die   so  zuversichtlich  laulendM 
Urthcile  malt  oder  falsch,  weil  entfernt  einen  klaren 
Begriff  der  den  Leser  und  Kritiker  leiten  kann  ant- 
zuslellen.     Im  Gegenlheil  erfahrt  man  über  Komposi- 
tion und  Satzbau,  Sprachschata  und  Diktion,  die  wir 
sentlichsten  Erscheinungen  des  Textes,  wodurdi  alleli 
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Verständnifs  und  Charakteristik  des  Autors  möglich 
werden,  selten  mehr  als  etliche  gleichgültige  Worte, 
Aeren  Ursprung  auf  einen  summarischen,  nicht  entwi- 
ckelten Eindruck  zurückgeht.  Dem  früher  (I.  p.  XI.)  an- 
gedeuteten Satze  gemäfs  habe  ich  daher  für  eine  Pflicht 
gehalten,  auf  diesen  Theil  der  Arbeit,  ohne  den  kein 
gründlicher  Fortschritt  in  der  Litterargeschichte  des 
Alterthums  zu  bewirken  ist,  die  gröfste  Sorgfalt  zu 
verwenden;  wenngleich  auch  hier  in  Summen  oder 
Umrissen  und  nur  soweit  mit  einiger  Ausführlichkeit, 
um  die  Thatsachen  des  Stils  und  der  sprachlichen 
Kunst,  die  Rückstände  und  das  Bedürfnifs  neuer  For- 
schungen, ferner  den  Einflufs  derselben  auf  die  Fra- 
gmk  der  inneren  Kritik  anzudeuten.  Die  Fachgelehr- 
ten bauen  freilich  bereits  mit  geringerer  Lebhaftigkeit 
.das  engere  Gebiet  der  Griechischen  Grammatik  an, 
babeü  aber  dafür  in  den  letzten  Jahren  mit  Leiden- 
echaft  und  fast  Schlag  auf  Schlag  gewisse  litterarische 
Themen  ausgebeutet  (wie  den  Kyklos,  einzele  Meli- 
ker,  das  Problem  der  Tetralogieen ,  die  verlorenen 
Tragiker,  wie  neuerdings  gar  drei  Schriften  auf  ein- 
mal den  Philoxenus  und  seine  Kunstgenossen),  The- 
men zuweilen  von  unergiebiger  Natur,  welche  so  sehr 
DMUi  sie  zu  wiederholten  Malen  aufnimmt,  doch  nichts 
da  neue  Muthmafsungen  und  verschiedene  Zusam- 
menstellungen desselben  Steifes  verstatten.  Es  wäre 
dagegen  dringend  zu  wünschen  dafs  sie  lieber  ihre 
Kraft  den  unentbehrlichen  Monographieen  über  Stil  und 
Grammatik  grofser  und  mittlerer  Autoren  zuwenden 
mögen.  Hier  ist  noch  genug  des  wahren  Verdienstes 
übrig;  weder  Litteratur  noch  Grammatik  und  Kritik 
llOnnen  ohne  solche  Besonderschriften,  die  freilich 
karte  Arbeit  fordern  und  mit  keiner  Kompilation  oder 
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Schönrednerei  zu  leisten  sind,  auf  die  Länge  frucht- 
bar  Forlsclireiten.     Jetzt  wäre  nur  für  die  Methode 
der  stilistischen  Abschnitte  zu  bemerken,  dafs  sie  das 
Gegentheil    von   der  individuellen  Charakteristik  sei. 
Dort  soll  Einheit  aus  der  Mannichfalligkeit^  ein  Ge- 
samtbild aus  der  Fülle  zersplitterter  Züge  hervorgehen ; 
aber  der  BegriiT  vom  Stil  eines  reichen  und  vielge- 
staltigen Autors  entwickelt  sich  erst,  indem  der  ab- 
strakte Beg^riiT,  der  allgemein  vorschwebende  Typus, 
in  seine  verschiedenen  und   oft  unähnlichen  Stufen 
zerCällL     In  der  Prosa  wird  dieser  Stufengang,  w^el- 
cber  dem  Voraräieil  zu  Gunsten  einer  wachsenden  und 
Biemals  ermattenden  Vollkommenheit  im  Stil  wider- 
spricht, in  weit  gröfserem  Umfange  sich  wahrnehmen 
bssen  und  an  Erfahrungen  jeder  Art  erweisen,  wie 
die  Zufälligkeiten  des  mensciüichen  Looses  neben  Kunst 
und  Genie  ihr  Recht  behaupten. 

Endlich  einige  Worte  vom  unbequemsten  An- 
hange litterariiistorischer  Werke,   dem  bibliogra- 
phischen Theil.     Je  wichtiger  er  bei  Darstellun- 
gen ist,  welche  praktische  Zwecke  verfolgen,  desto 
nothwendiger  wird  eine  Bestimmung  über  das  Mafs, 
die  Vollständigkeit  und  Treue  desselben.    Für  letztere 
hat  Hofimann  im  Lex.  Bibl.  soviel  geleistet,  dafs  wer 
nicht  in  der  Nähe  gfofser  Bibliotheken  lebt,  und  na- 
mentlidi  die   ganze  Reihenfolge  der  Ausgaben  nicht, 
mit  eigenen  Augen  fiberblicken  kann,  daran  einen  si- 
cheren Rückhalt  besitzt.     Anders  ist  es  mit  der  Voll- 
ständigkeit, auf  die  man  bei  der  Ausdehnung  der  un- 
förmlich gewachsenen  Masse  und  wegen  der  Schwie- 
rigkeit,  so  vielßiltige  und   kostbare  Hülfsmittel  auf 
einem  Platz  beisammen  zu  finden,  im  voraus  ver- 
zichtet.     Eine  grofse  Zahl  akademisehcr  Schriften^ 
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Universißit-  nnd  Schulprogramme  kommt  nicht  in  je- 
dermanns Hand;   eine  nicht  kleine  Zahl  gründlicher 
Recensionen,  welche  manches  Buch  aufwiegen,  jetzt 
aber  in  der  journalistischen  Flut  verschwimmen,  ge- 
räth  in  rasche  Vergessenheit ;  selten  gewähren  sogar 
grofse   Städte  auf  allen  Funkten  eine  gleichmäfsige 
Kenntnifs  von  den  Ueberselzungen ,  um  für  das  letzte 
feinste  Studium  der  Autoren   zu  wissen ,  wo  und  in 
welchen  neueren  Sprachen  der  antike  Geist  glücklich 
BafgeFafst  und  in  Wendungen,  die  unser  Gefühl  und 
die  moderne  Bildung  fordern,  reproduzirt  sei.    Wir 
gelangen  vielmehr  in  den  meisten  Füllen  nur  zu  Deut- 
schen und  Französischen  Uebersetf;em ;  ebenso  wenig 
konnte  hier  etwas   anderes  beabsichtigt  werden  als 
ein  Urtheil  über  die  zugänglichsten  Werke  dieser  Art 
festzustellen.     Denn   der  rechte  Platz ,   um  solchen 
Apparat  in  seiner  ganzen  Breite  geordnet  aufzunehmen 
lud  den  Gebrauch  desselben  bald  durch  gewissenhafte 
Angabe  seines  inneren  Werthes  bald  durch  Auszüge 
SU  bestimmen,  würde  wol  nur  eine  Bibliolheca  Grae^ 
ca  sein,  wofern  sie  nemlich,  anders  als  der  Harle- 
sische  Fabricius,  statt  blofser  Titel  und  Kollektaneen 
von  ungewisser  Hand  ein  kritisches  Archiv  gibt  und 
Itos  unmittelbarer  Einsicht  die  Geschichte  der  Texte, 
4ie  Familie  der  verglichenen,  die  Register  der  noch 
lilckständigen  Codices,  die  Verwandschaft  und  Be- 
4ftutung  der  Ausgaben  ^   den  Nutzen  und  Charakter 
4er  übrigen  Hülfsmittel  nebst  den  zerstreuten  littera- 
tischen  Denkwürdigkeiten  erkennen  läfst.     Doch  für 
ein  Unternehmen  dieses  Umfanges  möchte  so  schneU 
nicht  die  Zeit  kommen ;  auch  bedürfen  wir  jetzt  einer 
nttheren  Arbeit,   die  minder  lang^Rhmig  und  unseren 
Interessen  verwandter  ist.    Wer  hätte  nidit  die  Bfi- 
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ckeriast  empfunden,  unter  welcher  die  Philologie  des 
CMechischen  und  Römischen  Alterthoms  seufzt?  wer 
licht  Yon  frtthen  Jahren  an  den  Aufwand  beklagt, 
wdchen  der  Erwerb  so  vieler  unnützer  und  gedan- 
kealos  eidi  wiederholender  BOcher  erheischt,  oder 
de  Sdiwierigkeit,  bei  jeder  etwas .  eingehenden  Un« 
iMHchong  eine  Menge  zerstreuter,  alter,  seltener 
Drucke  sosammenzubringen ,  wofür  nur  eine  kleine 
Zahl  reichausgestatteter  öffentlicher  Bibliotheken  ge- 
ritgt?  Und  wenn  schon  der  Uebelstand,  dafs  weni- 
gen dieses  Terschwenderische  Fach  zugänglich  wird 
und  die  mosten  ihren  Blick  auf  ein  enges  Besitzthum 
eniscAriaken  mfissen,  ein  Schaden  ist,  so  steigert  ihn 
doch  der  schon  oben  erwBhnte  Luxus  in  Detailschrif- 
ten und  monograpsischem  Beiwerk.  Zwar  fordert  ein 
sorgfältiger  Ausbau  des  Ganzen  mehr  als  je  das  Ein- 
dringen in  die  Tiefen  und  Besonderheiten  des  Stoffs ; 
eine  billige  Voraussetzung  bleibt  aber  daneben,  dafs 
die  Forschung  auf  das  wahre  Bedürfnifs,  auf  die  dunk- 
len und  unbekannten  Plätze  gerichtet  sei,  dafs  sie 
fiicht  in  die  Breite  sich  verliere  und  erst  dann  für 
eine  wesenüiche  Leistung  gelte,  wenn  sie  nicht  blofs 
einige  frische  Blätter  sondern  fruchtbare  Lebenskeime 
treibt.  Ohnehin  ist  die  Detailforschung,  auch  wenn 
sie  im  besten  Sinne  wirkt,  von  einem  Tühlbaren  Nach- 
theil begleitet:  sie  schwächt  die  Einfachheit  des  Stu- 
diums, sie  stört  den  treuen  unbefangenen  Geist  der 
Hingebung  an  den  antiken  Text,  und  man  hat  nun- 
mehr häufig  genug  bemerkt  dafs  unsere  wenig  älte- 
ren Vorgänger  bei  geringerer  Gelehrsamkeit  das  Al- 
terthum  mit  einer  jetzt  verschollenen  Wärme  und 
Weihe  der  Begeisterung  aufnahmen.  Diesen  Enthu- 
siasmus zurückzurufen  muls  eine  der  nächsten  Auf- 
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gnben  sein ;  dafür  ist  es  aber  nothwendig,  unser  Be- 
sitzthum,  vom  Ballast  des  veralteten  und  vom  fal- 
schen Scheine  des  Reichthums  befreit,  auf  seine  wahr- 
haften Grenzen  zu  beschränken,  und  überall  die  letz«-* 
ten  sicheren  Resultate  zu  vergegenwärtigen.  Die 
Griechische  Litteratur  gestattet  trotz  ihrer  beschwer- 
lichen Masse  noch  am  ehesten  eine  solche  RevunoB^ 
da  ihre  methodischen  Studien  erst  mit  dem  vorigen 
Jahrhunderte  begonnen  haben.  Vielleicht  wird  hierin 
das  erheblichste  Verdienst  dieses  Grundrisses  liegen, 
wenn  er  ein  gesichtetes  und  lebendiges  Wissen  voa 
den  Griechischen  Meisterwerken  zu  fördern  vermag. 
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Uebergicht   der   Hauptstücke 

des  «weiten  Theiles. 


Ein  th  ei  lang  der  äufeeren  Geschichte  der  Griechi- 
schen Litterator :  1 — 8. 

YiTsle  Abtheilung,   oder  Geschichte  der  Griechi- 
schen Poesie :  9  — 1072.  (§•  92—127.) 

Standpunkt  der  Poesie:  9 — i8« 

L   Geschichte  des  Epos:  18  —  307. 

1.  EigentlianiIichkeit,Technik  und  Epochen  des 
Epos:  16—41.   (§.93.) 

2.  Geschichte  der  epischen  Litteratnr:  42^307. 

§•94.  Homer  und  die  Homerische  Litteratur:  42 — 
J35.  Leben  und  nationale  Bedeutung  42 — 54.  Geist  und 
Kunstart  der  Homerischen  Dichtung  54 — 61.  Geschichte  und 
Kritik  der  Homerischen  Gesänge  61  — 102.  Bearbeitungen 
102—127.  Vermischte  Dichtungen  unter  dem  Namen  Ho mer*s 
127—135.  §.95.DieK7kliker  und  kyklischen Epen: 
135  —  155.  $.96.  Hesiodus  und  die  Hesiodische 
Litteratur:  156 — 210.  Leben  und  Bedeutung  des  Hesio- 
dus 156  —  174.  Hesiodische  Litteratur  174^198.  Verlorene 
und  Hesiodartige  Gedichte  198  —  210.  $.97.  Gelehrtes 
Epos,  Asius,  Pisander,  Panyasis,  Antimachus  undChoerilos; 
210—220.  $.98.  ApoUonios  yon  Rhodns:  220—238. 
$.99.  Mythographisches  Epos,  Bassariken,  Quintus, 
Nonnus  und  seine  Schule:  239  —  265.  $.100.  Apokry- 
phisches  Epos:  266  —  307.  Orphika  266  —  294.  Sibylli- 
sehe  Orakel ,  Spruche  der  Chaldäer ,  Centones  294  —  307. 

n.  Geschichte  der  Elegie  und  iambischen  Poesie: 
307—404. 

1.  Eigenthflmlichkeit,  Geschichte  nnd  Epochen 
307  —  829.    (§.  101.) 


2.  Geschichte    der  elegischen,  nnd  iambischen 
Litteratur:  329—404. 

§.102.  Kallinus,  ArchilochnSySimonides, Tyrtaens 
329  —  347.  §•  103.  M  i  m  ne  rm  us  und  So  Ion  347—358. 
$.  104.  Phokylides  und  Theognis  nebst  apokryphi sehen 
Lehrdichtern  358— 374*  §•  105.  H  i  p  p  o  n  a  x  und  d  i  e  C  h  o- 
liambiker  874—383.  $.  196.  Klegiker  in  Athen  und 
im  Alexandrinischen  Zeitalter  384  —  404. 

III.  Geschichte  der  mellschen  Poesie:  404—556. 

1.  Eigenthflmlichkeit,  Epochen  nnd  Spielarten 
de^  Melos:  404—467.  (§.  107.) 

2.  Geschichte  der  melischenLitteratar:  468 — 556. 

§.  108.  Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Stesi- 
Chorus  468  —  477.  §.  109«  Die  Aeotischen  Meliker 
Alcaeus,  Sappbo,  Ibykus  nebst  Anakreon  477—504. 
$.  110.111.  Universale  Melik,  .Simonides  und  Pin- 
dar  nebst  untergeordneten  Dichtern ,  yon  Bacchylides 
bis  auf  Kerkidas  504-547.  §.  112.  Philoxenus,  Ti- 
motheus  und  geringere  Dithyrambiker  548—556.        » 

IV.  Geschichte  der  dramatischen  Poesie:  556 — 1019. 
A.  Geschichte  der  tragischen  Poesie:  557 — 888. 

1.  Einleitung  in  die  tragische  Poesie:  559 — 740, 

$.113.  Aeufsere  Geschichte  der  Tragödie,  Ursprün- 
ge 559— 570.  Fortschritte,  Stadien,  Vollendung  der  Tragödie 
570—583.  Ausbreitung  und  Verfall  der  tragischen  Studien 
oebst  Verzeich  nifs  der  Tragiker  583—606.  Nachleben  der  tra- 
gischen Kunst  606-617.  §.  114«  Aeufsere  Verfassung 
der  Tragödie  617— 671.  Buhne  ond  Theaterwesen  in  Athen 
617  —  627.  Choregie  und  Verfassung  des  Chores  627  —  633. 
Schauspieler  und  Schauspielkunst  634  —  649.  Das  Attische 
Publikum  649—658.  Aufführungen  der  Dramen,  Theatertage, 
Siege  der  Dichter  658 — 671.  §.115.  Innere  Verfassung 
der  Tragödie  671  — 740.  Oekonomie,  Technik,  Mythen 
671—601.  Zwecke  Plan  und  Motive  der  Tragödie  691—714. 
$.  116.  Formale  Darstellung  und  Gliederung  der  Tragödie,  in 
Sprachsystem  und  rhythmischer  Form  714 — 740. 

2.  Charakteristik  der  drei  tragischen  Meister: 
740  —  888. 

$.117.  A  e  s  ch  y  lu  s  740  —783.  Biographische  Notiz  740<— 745. 
Kunstcharakter  745  —  758.  Verzeichnifs  und  Charakteristik 
seiner  Dichtungen  758—780.  Litteratur  780—783.  §.  118. 
Sophokles  783—823.   Biographische  Notiz  783—789.  Kunst- 
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chankter  789—799.  Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner 
Dichtnagen  799—819.  Litteratur  819— 823«  $.  119.  R  u  r  i« 
p  i  d  e  s  823—888.  Biographische  Notiz  823—827.  Bedeatang 
aad  Einflafs  827—833.  Studien  und  Philosophie  833—841. 
Stil  nad  Metrik  842 — 847.  Tendenz,  Dramaturgie  und  Oe- 
koBomie  847  —  861.  Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner 
Dichtungen  862  —  884.    Litteratar  884 — 888. 

B.  Geschichte  der  komischen  Poesie:  888 — 1019. 
I.  Gesckichte  der  alten  KomOdie:  889—937. 

^120.  Vorspiele  der  Attischen  Komödie,  Formen 
nad  Zwecke  des  Lustspiels  889 — 893.  Dorische  Komödie,  Pe- 
loponnesier,  Megarer,  Sikeiioten  (Kpicharmus  und  Sophron), 
Itaiiotea  803—918.  Parodische  Poesie  918—925.  Bukolische 
BichtoDg,  Theokrit  und  die  Bukoliker  925  —  937. 

2.  Geickichte  der  alten  AttischenKomödie:  937 

— jocm. 

§,  121.  Stufen  gang  der  alten  Att.  KomÖd  ie  937 — 943. 
Teraeichniis  der  alten  Komiker  944 — 954.  $.  122.  Ve rfas* 
aang  und  Charakteristik  der  alten Att.KomÖdie, 
Organismus,  Charakter  und  Idee  954 — 969.  $.  123.  Ari« 
Stephan  es  969 — 1000.  Biographische  Notiz  969 — 973.  Cha- 
rakteristik 974 — 979.  Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiaer 
Dramen  979—994.    Litteratur  994—1000. 

3.  Geschichte  der  mittleren  und  neueren  KomO- 
die: 1000-1019. 

§.  1 24.  Charakteristik  der  mittleren  Komödie  1000—1005.  Ver- 
zeichnils  ihrer  Dichter  1005—1008.  Charakteristik  der  neueren 
Komödie  1008—1014.  Verzeichnifs  ihrer  Dichter  1014--1019. 

V.Poesie  des  Alexandrinischen  Zeitalters:  1019 
—  1054. 

§.  125.  Charakteristik  und  Eintheilnng  1019—1025.  Erste  Grup- 
pe: Alexander  Aetolus,  Simmias,  Dosiadas,  Ly- 
kophron,  Aratus  u.  a.  1025— 1032.  Zweite  Gruppe:  Kai- 
limachns,  Rratos thenes,  Numenins,  Euphorien, 
Nikander,  Parthenins,  Heraklides  u.  a.  1032-1048. 
Dritte  Gruppe:  Marcellus,  die  Oppiane,  Mane tho, 
Maxim  US  u.  a.  Lehrdichter  1048 — 1054. 
f.  126.  Die  Griechische  Anthologie  1054—1066. 

VL  Poesie  der  Byzantiner:'.1054  — 1066. 

§.  127.  Georg  aus  Pisidien,  Theodorus  Prodromus ,  loh.  Tze- 
tzes ,  Manuel  Plüles ,  Georg  Lapithes. 


Litterarische    Nachträge 

zam  zweiten  TheiL 


S«  48,  14.  Ueber  das  Grabmal  Hoiner*a  auf  los  und  den  durch 
Pasch  ?.  Krienen  gespielten  Betrog  ein  Aufs.  ?.  Welcher,  Zeit- 
schrift f.  Alterth.  1844.  April. 

-  94.    Lachuiann  Fernere  Betrachtangen  über  die  Ilias,  gelesen  in 

d.  Akad.  d.  Wissensch,  1841.  C.  L.  Kayser  De  interpolaiore  Uth- 
merico ,  HeideW.  1842.  !•  Fr.  Lauer  QuaesHonet  Homericae^  He- 
rol  1843. 

C.  E.  Geppert  Ueber  den  Ursprung  der  Homerischen  Gesänge, 
Leipz.  1840.  II. 

-  110,  14.     E.  R.  Lange  Ob$$.  eriticae  t»  H.hIL  drei  Programme 

yon  Oels  1839—44. 
•  120.  Scbolien  und  Aaszuge  von  Scholien  besonders  des  Cod,  Mar" 
leianus  (p.  412  —  512.),  bedeatender  für  Ilias  und  zur  VervoIU 
ständigung  der  edirten  Scholien  als  für  Odyssee,  in  Crameri 
Anecd.  Parisg.  Ox.  1841.  III.  Ebendaselbst  Epimeriamen  der  Ilias 
auf  Byzantinischem  Standpunkte  p.  294 — 370. 

-  126.    Homeri  Ilias  —  Odyssea  ex  recogn,  I.  Bekkeri,  BeroL  1843.  II. 

Metrische  Uebersetzung  yon  Ilias  1,  2—5.  des  noch  jugendlichen 
PolUianus ,  herausg.  in  Maii  SpiciL  Rom,  Fol.  II. 

-  127.     Odyssee  übers,  yon  A.  Jacob ,  Berl.  1844. 

-  131,  25.    MariM  Victor.  Art.  I,  21.  III,  11.    AtiHus  Fortun.  ed.  Gaisf. 

p.  342.     Wichtige  Notiz  Schoh  AHstot.  Eth.  VI,  7.  fol.  95  h. 

-  183.    Hesiodi  O.  et  Diee ,  recogn^  prolegg.  scripturae  divere.  8choiit$ 

add.  Ed.  Vollhehr,  KU.  1844. 

-  186.    O.  Gruppe  Ueber  die  Theogonie  des  Hesiod,  Berl.  1811.  dem 

sich  anschliefst  G.  Hermann  Progr.  de  Hes.  Theogoniae  forma  ni»« 
iiquissima,  L.  1844.  Reaktion  in  Hesiodi  Theogonia.  Uhrorum 
M8S.  et  vett.  edd.  lection,  commentarhque  instruxit  D.  I.  yan  Len- 
nep,  Amst,  1843. 

-  198.    Ed.  alt.  C.  GöttÜDg,  G^th.  1843. 

-  213.    Panyasidis  Beracleadis  fragm,  praemissis  de  P.  vita  et  carm. 

eommentt.  ed.  P«  Tzschirner,  Frat.  1842. 4.  Meineke  AnafiAlex. 
Epimetr.  Vit. 

-  215.    Antimadii  reliquia$  —  coUectas  expl.  H.  G.  StoU,  DiUenb.  1845. 
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^.218,  3^  niQtnxtt  HeroJ.  n»  fiop»  X,  p.  IS« 

-  254.     Zwei  Diu.  ▼.  A.  Haacke  de  elocuHone  Apoll.  Bh,  Haue  1842« 

Merkel  Metrisch -kritiflehe  AbhandL  über  ApolL  Rhod.  Magde- 
barger  Progr.  1844.  g 

•  an.     df rnitfia  8ibjfUiu0  Uatu  reeagnito  • .  aucto  .  •  eum  contmenH. 
ed.  C.  Alexander y  Par,  1841. 1.  im  Didotschen  Corpiit. 

-  329.    Aufsatz  Ton  Hertzberg  im  Litter.  Tascbenbach  t.  Pmtz  in* 

-  371.    Bergk  Ueber  die  Kritik  im  Theognit,  Rhein.  Mos.  N.  Fol- 

ge III,  2.3. 

-  376.    Tollstandige  Samminng  der  Cboliambendichter  yon  Meineke 

hinter   dem  Berliner  Babrius.     Zwei  Programme  ron  Knocbe, 
Amcfarum  qui  choUamlis  usi  sunt  Graec.  reliqu.  coli.  1842— 45. 

-  386.  488.     Zwei  Fragmente  der  Krinna  nachgewiesen  Ton  Meineke 

Com.  IV.  p.  712. 

-  39S.    Kleoa  Blegiker,  Meineke  Anal,  Alex,  p,  125« 

-  SM.    Mtiaeke  AnaU  Alex.  p.  125. 

-  4#1.    Bergk  de  BermesinnacUs  elegia^  Marh.  1844. 4* 
.  403.     VgL  1043. 

•  404.  Pottae  lyrici  Grneci  (mit  Gnomikern  und  lambographen)  ed. 
Bergk,  L.  1843.  Schneidewin  Beitrage  zur  Kritik  der  Poetae 
fyr.  Gr.  Gotting.  1844. 

-  443.    Sehneidewin  de  Lato  Hemdon^iti,  Prooem.  ichol,  hih  GotU 

1842. 

-  4S6.    Mairis  6  Grjßatos  vfiyoyqatpog^  von  Longin  gerQgt:  Ctia- 

ton  F.  JET.  III.  562. 

-  457,  32«    G.  Hennanni  diMsertatio  de  hymnie  Dionysii  et  MesomeiU, 

L.  1842.  Hiezu  kommen  noch  die  yon  Aristides  (T.  I.  pp, 
489. 511«  513.  sqq.)  gearbeiteten  Hymnen  oder  Päane;  bei  dem« 
selben  T.  I.  p.  453.  findet  sich  anch  das  Bruchstück  eines  dama-> 
ligen  in  anapastischen  Dimetern  verfafsten  religiösen  Hymnos. 
Die  Hymnologie  hat  zuletzt  einen  merkwürdigen  Zuwachs 
erhalten  am  Hymnus  in  Isin,  den  auf  Andros  durch  L.Rofs 
gefundenen  Stucken  einer  Inschrift  von  80  in  vier  Colonyien 
auf  marmorner  Grabstele  geschriebenen  Hexametern,  welche 
die  Isis  selber  im  agyptisirenden  Stil  und  Tone  des  Nonnus 
mit  vielem  bombastischen  Dunst  weniges  reden  lassen,  vielleicht 
ans  dem  5.  Jahrb.  Kritische  Versuche :  Hymnus  in  Isin.  Ah  Tu 
Massio  repertum  emend.  H.  Sauppius ,  Tur,  1842.  4.  Bergk  in 
Zeitschr.  f.  Alterth.  1843.  num.  5—7*  Hermann  ib,  num.  48.  Wel- 
cher im  Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  327.  ff.  436.  ff.  Ilf.  134—38.  Ab- 
druck in  Clnssicrtl  Mus.  Lond,  I.  p.  34.  ff.  von  Schmitz. 

-  536.    R.  Rauchenstein  Zur  Einleltang  in  Pindar*t  Siegeslieder, 

Aaran  1843. 

-  538.    Apparatus  Pindarki  supplementum  ex  eodd^  Vratislaviensibus 

«a.  Schneider ,  rriit.1844.4. 
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S.  539,  10.    Netle  Aasgabe  dei  Dissenscben  Pindar  durch  Schneid 
dewin  1843. 

19.    Uebera.  Tider  Find*  Gedichte  yon  W.  V.  .Humboldt,  Ge- 
samm.  Werke  II.  264  —  355. 

-  &41.    De  TelesillM  —  De  PrmmUae  rtKquüs ,  zwei  I^orpater  Progr« 

y.  Neue  194^.  44. 

-  544,  3.    Timokreon  gegen  Themistokles ,  kritisch  behandelt  yon 

Ahrens ,  Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  457.  ff. 

•  547,  13.    Meineke  AnahA1ex,Epim,XlL 

•  549—55.    L.  A.  Berglein  de  Philoxeno  Cijth.  dilhyr.  poeia^  QoU,  1843. 

Phihxefii^  Timotheij  Teleslis  dithjr,  reliquiae.  Fx;)7.  G.  Bippart, 
JL.  1843.  G.  M.  Schmidt  diatribe  in  dithyrambum  poetarumque  dt- 
ihyr,  reliquiaSj  Berol,  1845. 

-  566,  14.    HyjaToi  bei  Herod.  tt.  fdoy,  X,  p.  10. 

-  590.  •  W.  C.  Kayser  Historia  crilica  iragicorum  Or. ,  OoU,  1845. 
.  605.    H.  Bartsch  De  Chaeremone  poetn  iraglco  ,  Mogunt  1843.  4. 

-  617.    C.  R.  Geppert  Die  altgriechische  Bühne  dargestellt,  Leipz. 

1843.  8. 

•  708,  II.     T.  III.  1843. 

•  734.    Metra  ÄeschyK  Soph  et  Eurip.  descr,  a  G.  Dindorfio,  Ox,  1842. 

•  778.    Aeschyli  Eumenides  recogn.  et  noixs  instr,  G.  Linwood,  Ox,  1844. 

Eumeniden  Deutsch  mitfiinieit.  u.  Anm.  yon  Schoemann,  Greifs-* 
yralde  1845. 

-  789,  22.    Vor  allen  die  treffliche  Portraitstatue,  die  bei  Terraciaa 

gefunden  und  jetzt  im  Museum  des  Lateran  zu  Rom  ist. 

•  825,  22.    T.  II.  1844. 

.  882.    G.  A.  Oueck  de  Euripidi»  Etectrfi^  Preisschrift  /m.  1844. 


Zweiter  Abschnitt 

Aeuf$er€  Oe$chtchte  der  Grtechi$chen  Litttratur. 


Eintheilan/^. 


91.  Die  Litterato^  des  Griecliisclieii  Altert&iims,  welche 
bis  zu  den  Byiantinern  herabgelit,  ist  ein  Ergebnirs  s&mtlicher 
BestrebangeD,  in  denen  sowohl  die  nach  Stämmen  fe{|^edeite 
Katioa  als  die  heUenisirte  Welt  nnter  Griechisch  gebildeten 
Tdlkerschaften  nnd  während  Römischer  Herrschaft  sich  bewegte. 
Vermdge  dieser  Abstufung  gehen  ihre  Werke,  was  den  Geist 
nnd  Gehalt,  den  Ton  und  die  Farbe  betrifft,  breit  aus  einander, 
und  Terstatten  nicht  denselben  Mafsstab:  indem  die  Denkmäler 
des  älteren  Zeitraums  in  grofser  Vollständigkeit  die  Kraft  und 
Tiefe,  welche  die  noch  abgeschlossene  Nation  nach  allen  Seiten 
hin  erschöpft,  zur  Anschauung  bringen,  hingegen  die  Helle- 
liitische  und  Römische  Periode,  deren  Mitglieder  immer  ent- 
Khiedener  den  Tolksthümlichen  Zusammenhang  auflösen  und 
licht  weiter  in  den  IndiTidnen  das  klare  Bild  einer  Gesamtheit 
abspiegeln,  in  dichtien  oder  lockeren  Gruppen  die  Richtungen 
einer  uniTersalen  Kultur  yerarbeitet.  Wenn  die  Schöpfungen 
der  klassischen  Epoche  symmetrisch,  durchsichtig,  in  Formen, 
in  Stil  und  Objekten  bedingt,  überhaupt  gebunden  sind,  und 
dadurch  ein  wahrhaftes  Zeugnifs  für  fest -geprägte  Yolksart 
ud  IndiTidualität  geben:  so  haben  die  nächstfolgenden  Jahr- 
hunderte sich  aller  Schranken  des  Vaterlandes  entäufsert,  und 
diese  Kosmopoliten,  nur  durch  die  Schulzucht  und  ihr  ab- 
straktes Gesetz  gefesselt,  darfen  in  freier  Auswahl  der  Stilarten 
und  technischen  Mittel  Jedes  Gebiet  der  SchrifisteUerei  ant- 
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fassen,  nnd  was  >on  Aufgaben  ij^e  Zeit  und  den  Lauf  einer 
weltgeschichtlichen  Entwickeinng  bewegt,  unbeküjnmert  um  den 
Zwiespalt  zwischen  Form  und  Gehalt  in  neue  Rahmen  fassen. 
Ein  Klassiker,  ein  Hellenistischer  oder  sophistischer 
Autor  stehen  also  nirgend  auf  einer  Linie;  aber  selbst  den 
Abschnitt  Tor  Alexander  durchschneidet  eine  merkliche  Tren- 
Bungslinie,  welche  ihren  Grund  in  der  DifEerenz  zwischen 
Dichtung  und  Prosa  hat/  nnd.  durch  die  Scheidewand  des 
Peloppunesisohen  Kri?g;es  zwei  Massen ,  in  chronologischer 
Ausdehnung  sehr  ungleich,  gestaltet.  2.  Jener  frühere  lang- 
wierige Raum  ist  völlig  die  Geschichte  der  acht -Hellenischen 
Poesie,  da  er  das  Geistesleben  der  Stämme,  welche  die  Nation 
spalten  und  zugleich  ergänzen,  in  poetiscner  Bildung  und 
Stimmung  umspannt;  die  Früchte  derselben  konnten  daher 
Eor  auf  partikularen  Feldern  der  Poesie  gedeihen,  welche 
gerade  den  Anlagen,  der  Verfassung  nnd  Sittlichkeit  jedes 
Stammes  eigenthümlich  entsprachen  und  ihm  als  ein  wahrhaft 
angestammtes  Recht  Terblieben,  ohne  dafs  Eingriffe  oder  Mi- 
schungen durch  anders  geartete  stattfanden.  So  gehört  als 
ganzer  Ertrag .  ihres  Dichtens  und  Trachtens  das  Epos  mit 
der  Elegie  den  lonicrn,  dasMelos  deuDoriem  und  zumTheil 
den  Aeoliem,  endlich  auf  gesteigerter  Höhe,  zu  der  irgend 
landschaftliche  Kunst  gelangen  mochte,  das  Drama  den  Atti- 
lem:  nicht  Redegattungen,  die  wechsekweis  und  neben  ein- 
ander jederman  als  stilistische  Gefäfse  hätten  dienen  können, 
sondern  Stilart^n,  innige  Organe  und  gleichsam  Verhüllungen 
des  Genius,  welcher  das  dichterische  Vermögen  der  einzelea 
Stämme  in  aller  ihrer  einseitigen  Tüchtigkeit  bestimmt  und 
eben  auf  solche  Formen  mit  festem  Idiome  der  Dialekte  hin- 
gedrängt hatte.  Das  war  die  niemals  wiedergekehrte  Herr- 
schaft der  Stilarten  oder nneigentlich  genannten  Gattungen, 
welche  die  schönsten  Zeiten  der  neueren  Litteratur  oft  und 
aehnsüchtig  Termissen,  weil  sie  trotz  ihrer  Vielseitigkeit  und 
freien  Entwickeinng  kein  zügelndes  Mafs  den  IndiTiduen  ent- 
gegenhalten und  die  Zerrissenheit  abwehren  können.  Bd 
4en  Alten  hingegen  folgen  jener  gebieterischen  Nothwendigkeit 
«nck  die  einzolen,  die  Dichter:  fticht  immer  treten  sie  ab 
bedeatnio,  \yir. Zeitalter  behemdieftda  IndiTiduen  lierTor, 
I 
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iroll  aber  sind  sie  treue  Sprecher  im  Sinne  der  Stamm-  nnd 
Enstrerwandten,  sie  schliefsen  im  Mittelpunkte  des  grnppi- 
reiden  Objektes  eng  zusammen,  und  das  besondere  Gebiet 
der  Poesie,  das  sie  nicht  erwählt  sondern  überkommen  haben, 
ist  das   einzige ,  nicht  leicht  überschrittene  Werk  ihres  Le- 
beas.     3.  Wesentlich  Terschieden  mufste  der  Ton  und  Gang  des 
kurzen  Zeitraums  tou  der  Attischen  Ochlokratie  bis  zur  Re^e- 
nif  Alexander^s,  dasheifst,  der  prosaischen  Bildung  ausfallen: 
KkoB  deshalb,  weil  die  Prosa  des  reinen  und  scharfen  Klanges, 
£e  Macht  einer  gereiften  Intelligenz,  über  die  Grenzen  der 
pTfmnzialen  und  dialektologenVerschränkungen  hinansdringt, 
ud  eim  ZusammentreiFen  der  ungleichartigsten  Geister  auf 
likiti  mckt  10  schnell  abznsteckenden  Feldern  begehrt.     Sie 
setzt  fentr  statt  der  unmittelbaren  Gemeinde,  welche  sonst 
itB  Dickter  umgab,   einen  stillen  gerüsteten  Kreis  Toraus, 
bei  dem  schon  Lesung  und  Reflexion  TOrwalten,  mithin  Nei- 
pug  nnd  Willkür  des  Standpunktes  ins  Spiel  kommen :  wo« 
dntb  denn   ein  gröfserer  Aufwand  Ton  Mitteln  nöthig  wird, 
in  die  Mannichf^jtlgkeit  in  objektiven  Thatsachen  und  snb- 
jektiren  AniFassnngsweisen  nach  allen  Seiten  hin  zu  handhaben. 
Difses  neuen  Momentes  bemächtigten  sich  die  Attiker,  die 
bereits  Meister  der  Tollendeten  poetischen  Form   und   des 
reiebsten  Wissens   geworden  waren;  unter  ihnen  sammelten 
sieb  aus  allen  Hellenischen  Landschaften  und  Zungen  die  Leb« 
rer  und  Jünger,  welche  für  die  Interessen  der  Gegenwart, 
Tom  dialektischen  Talente  der  Athener  gehoben,  in  Bearbeitung 
its  prosaischen  StoiTes  wetteiferten :  das  Ergebnifs  aber  dieses 
Wirkens   ist  die  Schöpfung  der  Redegattungen,  zunächst 
fär  die  drei  grofsen  Fächer  der  Historiographie,  Beredsam« 
keit  und  Philosophie,  dann  auch  in  unbeschränkter  Bildsamkeit 
för  jederlei  Rabmen  und   Geschlechter  der  Poesie  wie  der 
Prosa.     Seitdem  hatten  die  Autoren,  gelöst  tou   den  alten 
Schranken  und  Ordnungen,  ein  Tagwerk  an  gemischter,  un- 
begrenzter Produktiyität,  mochten  sie  dichten  oder  Stoffe  der 
Gelehrsamkeit  behandeln;  sie  hörten  aber  auf  yertraute  Spre- 
cher der  Nation  und  Träger  ihres  uuTerkünstelten  Idioms  zu 
lein,   obgleich  den  fähigen  Indiyiduen  jetzt  mehr  Tergönnt 
wirde  durch  Persönlichkeit  und  als  Schulhftupter  zu  gl&nzenu 
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So  weit  gilt  der  Unterschied  zwischen  den  Darstellern  der 
Uassischen  Zeit  selber,  insofern  sie  Dichter, oder  Prosaiker 
sind ,  gegenüber  den  Mannern  der  hellenistischen  Stnfe  und 
den  Jahrhunderten  von  Augnstas  bis  znm  lustinian ;  aber  neben 
dieser  Differenz  lafst  sich  anch  ein  gemeinsamer  Zug  nicht 
Terkennen,  welcher  die  Tierfache  Gliederung  naher  zusammen- 
rOckt.  Dieser  liegt  in  dem  niemals  erloschenen  Sinne  der 
Griechen,  mit  lebhaftem  Gefühl  und  mit  rastloser  Freiheit  des 
Geistes  alles  sich  anzueignen  und  für  ein  menschliches  Gut 
fu  erklaren,  was  schön  in  der  Natur  erschien  und  das  Gcmüth 
tu  beschäftigen  Termochte,  ohne  durch  praktische  Berechnung 
und  Abzweckung  (wie  die  Römer)  zur  Schätzung  des  einen 
Tor  dem  anderen  oder  gar  zu  moralischen  C^ichtspunkten 
der  Nutzbarkeit  verleitet  zu  werden.  Vielmehr  sind  die  ver- 
schiedensten, vornehmsten  wie  geringsten  Objekte  der  Sinn- 
lichkeit, wenn  sie  nur  die  Empfindung  trafen  und  zur  An- 
schauung einer  tiefen  plastischen  Ordnung  aufregten,  von 
ihnen  mit  gleicher  Liebe  begriiTcn  und  in  das  harmlos  aus- 
gebaute Reich  des  reinen  Gedankens,  des  Ideals  aufgenommen 
worden :  die  Griechische  Litteratur  darf  in  ihren  besten  Er- 
scheinungen eine  Oifenbarung  des  natürlichen  Geistes  ohne 
Mifsgriff  und  Lücke  heifsen.  Dieser  uneigennützige  Fleifs 
und  Kunstsinn  artete,  nachdem  die  musische  Bildung  um  ihre 
andere  Seite,  das  äufsere  politische  Wirken  in  der  OeiTent- 
lichkeit,  gekommen  war,  sogar  in  Ueberwucht  der  Produkti- 
vität ans;  und  die Mafslosigkeit  dieser  sich  selbst  genügenden 
Bücherwelt,  welche  langer  als  sechs  Jahrhunderte  wachst  und 
neuen  Boden  erobert,  lafst  die  Schwierigkeit  ahnen,  so  viele 
Spielarten  und  Mischlinge  stets  mit  Sicherheit  unter  Rede- 
gattungen und  höhere  Fachwerke  als  deren  rechtes  und  ein- 
ziges Element  zu  befassen.  Noch  mehr  wächst  aber  die 
Schwierigkeit,  sobald  man  die  Schwärme  der  Schriftsteller, 
welche  seit  den  Zeiten  der  Polygraphie  sich  über  die  ver- 
schiedenartigsten Gebiete  verbreitet  haben,  auf  irgend  einen 
Mittelpunkt  als  ihre  wahrhafte  Heimat  zurückbringen  soll. 
Kur  dies  tritt  fortwährend  gewisser  hervor,  dafs  die  Poesie 
TOr  der  Prosa  weicht;  aberaucli  letztere  verengt  sich,  Je  mehr 
Sewisse.  Fragen  und  Studien  mr  Herrsckaft  kommeot  in  desto 
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ireugere  GntUmgea,  bis  die  Byzantiner  den  zusehends  ge* 
aiwnndeHen  Ueberrest  in  ein  dürftiges  aber  feststehendet 
Mab  des  Lebensbedarfs  zwangen.  4.  Hiemach  lafst  sich  der 
Stoff  der  ftnfseren  Litteratnrgeschichte,  wenn  man  weniger 
aaf  die  Perioden  als  die  stetige  chronologische  Kette  der 
Arbeiter  auf  gemeinsamen  Feldein  achtet,  am  einfachsten  in 
folgende  Reihen  zerlegen.  Die  Grundlage  bilden  in  der  Poesie 
die  drei  groben  nationalen  StUarten,  das  Epos,  das  Melos» 
das  Drama,  mit  dem  Zwischeogliede  der  Elegie;  weiterhin 
die  wechselnden  Formen  der  Kunstdichtung  in  den  leiten 
nach  Alexander,,  deren  Mittelpunkt  das  didaktische  Ge- 
dicht nad  das  mythographische  Epos  war,  die  bei  zn- 
i^mKftder  Zersplitterung  und  Verjüngung  ihres  Mafsstabs  in 
immer  ilasere  Bildnerei,  namentlich  die  metrische  Fabel 
(die  Fabel  selbst  als  formlose  Volksdichtung  steht  auf  der 
Grenze  des  poetischen  und  prosaischen  Gebiets)  und  das  Epi- 
gramm auslief.  Von  diesen  letzten  Spielen  des  sinnigen 
Verstandes  her  bietet  sich  ein  Uebergang  zur  Poesie  der 
Byzantiner.  Ein  Theil  derselben  der  schon  in  Gesangen 
tieferer  und  besserer  Jahrhunderte  gegründet  ist,  gehört  den 
Darstellungen  der  christlichen  Religion  und  ^indacht;  worauf 
hier  die  Litterargeschichte  nur  soweit  eingeht,  als  solche 
Produktionen  irgend  die  profane  Bildung  berühren  oder  in 
ihr  wurzein.  Aber  ihre  namhaftesten  Erzeugnisse  stammen 
Tom  Epigramm  oder  Gelegenheitsgedicht  ab,  und  baben  in 
iessen  Geist  und  am  Gängelbande  des  charakterlosen  politi- 
schen ^rses,  ohne  jemals  eine  nationale  Gattung  oder  ein 
bedeutendes  poetisches  Werk  zu  erzeugen,  alle  zufälligen  Stu- 
dien des  PriTatmaunes  aufgenommen,  jetzt  als  Chronik,  dann 
als  zünftige  Lehre  des  Meistersanges;  die  prunkendste  Blume 
dieser  musiyischen,  in  Beiwerken  und  Farbenichimmcr  Tcrgra- 
benen  Technik  von  Byzauz  ist  das  sentimentale  Stilleben,  die 
Tersifizirte  Erotik.  Die  Prosa  dagegen  ruht  auf  den  drei 
Redegattnngen  als  ihren  Grundsäulen,  auf  der  Historiogra- 
phie, welche  bei  sonstigem  Wandel  niemals  TölJig  unterging, 
aof  der  Beredsamkeit,  die  bald  allein  die  theoretische 
Th&tigkeit  herauskehrte,  sich  also  nur  in  der  Rhetorik  und 
ihrea  praLtbcben  Anwendungen  lebendig  erhielt,  und  auf  der 
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Philosophie,  der  sich  beim  Abschwächen  des  Dogmatismus 
ein  Miszellankreis  Ton  litterarischen  Darstellungen  und  Samm- 
lerwerken anschlofs,  bis  aas  der  Th&tigkeit  der  Grammatiker 
eine  vierte  Gattung,  Erudition  und  philologische  Ge- 
lehrsamkeit, selbständig  erwuchs.  Neben  diesen  entwickel- 
ten sich  im  Hellenistischen  Zeitalter  zwei  weitrerzweigte  Wis- 
senschaften, die  Mathematik  mit  mancherlei  angewandten 
Formen  und  die  Medizin  im  Gefolge  der  minder  ausgebil- 
deten Naturwissenschaft;  dazu  kleinere  praktische 
Fächer.  Soweit  reichte  der  Umfang  der  alterthümlichen  Pro- 
sa; woTon  es  rathsam  dünkt,  wie  auf  dem  poetischen  Gebiet, 
80  hier  die  Schöpfungen  der  Byzantiner  als  einen  eigenthüm- 
lichen  Kreis  Ton  Arbeiten  und  Ideen  auszuscheiden  und  g^ich 
dem  Nachlafs  eines  halb  entfremdeten  Familienzweiges  für 
sich  aufzunehmen.  Sie  lassen  sich  aber  in  folgende  Fächer 
nach  einem  etwas  dürftigen  Zuschnitt  einhegen:  Historio- 
graphie, unter  Memoiren  und  Weltchroniken  befafst,  Philo- 
sophie, Rhetorik  und  Grammatik,  Mathematik,  Me- 
dizin mit  geringen  praktischen  Anhängen;  endlich  Rechts- 
wissenschaft. 

3.  Es  wird  wol  nichts  überfliifsiges  sein ,  wenn  wir  den  Begriff 
▼on  Redegattungen,  d.  h.  von  Metlioden  und  Gehegen  alles 
litterarischen  Stolfes,  der  mit  den  antiken  Zuständen  so  wenig 
stimmen  will,  nach  den  kurzen  Andeutungen- in  d.  Grundlinien' 
z.  Encykl.  d.  Phil.  §.  28.  etwas  näher  betrachten.  Einen  entspre- 
chenden Ausdruck  würde  man  in  den  alten  Theorieen  umsonst 
suchen,  davon  abgesehen  dafs  die  Terminologie  stets  ifl^^enaue- 
ster  Beziehung  auf  die  Beredsamkeit  steht.  Nicht  nur  gehört 
dorthin  die  Dreitheilung  des  rednerischen  Stoffes  in  geiius  de- 
liherntivum,  demonstrativum  und  turtcf ict/i^e  (A  r  i  s  t  o  t.  RheLl^  3.), 
sondern  auch  die  in  drei  Graden  auf-  und  absteigende  Kompo- 
sition, welche  man  an  den  Ton-  und  Stilarten  der  bildenden 
Künste  sich  anschaulich  machte.  Auetor  ad  Heren n.  IV,  8. 
Sunt  igitur  tritt  genera ,  quae  nos  figuras  appellamus,  in  quihus 
omnis  oratio  non  vitiosa  consumitur:  unam  grnvem,  alteram  medio- 
crem, tertiam  extenuntnm  vocamus,  DionysiusHal.  de  C,  V, 
c.  21.  hat  in  seinen  Benennungen  der  x^Q^^^Q^S  {pvyhtatq  oder 
aQfioy^a  ttvarrjody  yknqvQa  rj  avO^nQvt,  xoivr^  ^  fi^oij)  und  in  den 
Analysen  derselben  c.  22 — 24.  nichts  anderes  als  den  Geist  und  die 
Farbe  der  grofsen  Autoren  zu  beschreiben  gewufst,  doch  mit  der 
guten  Biasicht  dafii  jede  dieier  ttilHttischen  Tonweisen  hnner  Ter- 
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allgemeinen  Geschichten  und  Sammlerwerken  der  Litterarhistorie. 

SAmmlani^en*  Unter  mehreren  Ton  eingeschränkterem  Plan 
aind  zwei  die  umfassendsten :  Henr.  Stephani  Poetae  Otaeci 
^rineipes  heroici  carminis,  et  alii  nonntUH,  Par.  1566.  f.  VoUstän- ' 
diger  lac.  Lectii  Poetae  Graeci  veteres  carminis  heroici  scriptores 
qmi  extant  omnes,  Aureh  Allohr.  1606.  U.  f.  Vermehrt  mit  den  Dra« 
matikem,  Stücken  der  Meliker  und  späten  Poesie,  worunter  Tze- 
tzes  Chiliaden,  ib.  1614.  f.  Ihnen  am  nächsten  Poetae  minores 
Graeci  cura  R.  Win te  rt  on  i ,  Cantahr.  1635.  8.  und  öfter;  erwei« 
tert  and  durch  kritischen  Apparat  brauchbar  gemacht,  zugleich  mit 
den  Scholiasten  des  Hesiodus  und  Theokrit,  Poetae  3f.  Or.  ed, 
Tho.  Gaisford,  Oxon.  1814  —  20.  IV,  mit  Nachträgen  lAps. 
1823.  F.  8. 


Standpunkt  der  Griechischen  Poesie. 

92.  Ks  wird  uns  gegenwärtig  leichter  über  die  Theo- 
rieen,  welche  die  beiden  Meister  der  alten  Philosophie  Tom 
Charakter  und  Werth  der  poetischen  Gattungen  «nSsteVLeu, 
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hinanszakommeiiy  als  die  Griechische  Poesie,  wiewohl  wir 
ihre  schärfsten  und  eigenthümlichsten  Merkmale  wohl  empfin- 
den, auf  den  ihr  gemafsen  Standpunkt  zu  rücken :  schon  weil 
ein  grofser  Theil  ihrer  Technik,  ihrer  inneren  Anschauungen 
und  Grundsatze  allmalich  in  die  moderne  Dichtung  hinüber 
geflossen  ist  und  fast  untrennbar  in  unserem  Bewufstsein  ruht. 
Unsere  Vielseitigkeit,  unser  Eeichthum  an  litterarischen  Er- 
fahrungen mufs,  je  dichter  die  Thatsachen  der  unähnlichsten 
Zeiten  aneinander  drängen  und  anf  einerlei  Linie  zu  stehen 
pflegen,  zu  desto  gröfserer  Fertigkeit  und  Gewandtheit  des 
Urtheils  führen,  und  um  so  leichter  die  Kritiken  des  Alterthums, 
die  nur  einseitig,  ausfallen  konnten ,  überwinden ;  desto  mehr 
wird  aber  auch  die  Unbefangenheit  des  Geistes  sich  abschwä- 
chen, deren  man  bedarf  um  in  die  Einfalt  des  Hellenischen 
Schöpfungstriebes  zurückzugehen  und  mit  Unmittelbarkeit  des 
Sinnes  zu  rernehmen,  wieweit  an  seinen  Dichterwerken  na- 
tionales Vermögen  und  individuelle  Stimmung,  sittliche  Noth- 
wendigkeit  und  Freiheit  des  Talentes  gemeinsam  Anlheil  hatten. 
Was  nun  zuerst  die  alte  Theorie  betrifft,  so  fafst  Plato  die 
Poesie  in  ihrer  formalen  Erscheinung  auf.  Indem  er  sie  für 
eineNachahmung  oder  mimische  Vergegenwärtigung  tou  Er- 
eignissen und  Zustanden  erklärt,  die  sich  entweder  bedingt  oder 
ungemischt  äufsert,  dergestalt  dafs  absolute  Nat4iahmung  oder 
Repräsentation  im  Drama,  rein  subjektiver  Vortrag  im  Melos, 
subjektiver  Vortrag  neben  objektiver  Nachahmung  im  Epos 
ihren  Platz  finden:  erblickt  er  in  diesem  schöpferischen  Triebe 
des  Kachahmens,  dessen  Kraft  und  Wirkung  allein  vom  gött- 
lichen Enthusiasmus  abstamme  und  sich  hierdurch  über  jede 
angelernte  technische  Fertigkeit  erhebe,  nur  eine  bewufstlose 
Kunst;  Wahrheit  aber  und  höhere  Weihe  werde  ihm  erst  aus 
der  Wissenschaft  und  vernünftigen  Einsicht  in  den  idealen 
Grund  der  Welt  zukommen.  Seine  Benrtheilung  läfst  also 
die  Dichtung  als  ein  Kunstschönes  gelten,  worin  wir  den 
Ausflnfs  und  phantastischen  Abglanz  der  Gottheit  verehren 
sollen ;  während  er  ihr  einen  wahren  und  lauteren  Gehalt  ab- 
spricht, weil  sie  den  obersten  ethischen  Normen  nicht  genüge: 
Plato  gab  hiermit  das  erste  Beispiel  derjenigen  Kritik,  welche 
die  Poesie  yor  den  fremden  Richterstnhl  der  Moral  zieht  und 
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in  snbjektiTen  Forderangen   des  Philosophirens  nnterwirfL 
Fast  den  entscUedenen  Gegensatz  kehrte  Aristoteles  heniiBf 
dessen  Ansicht  in  alle  spätere  Theorie  mächtig  eingriff,  da 
er  die  Poesie  dnrchans  unabhängig  auf  ihrem  eigenen  Gebiet» 
ZI  organisiren  unternahm.     Auch  er  ging  Tom  Begriff  einer 
dichterischen  fufirjag  aus,  die  jedoch  statt  aller  trügerischer 
Nachahmung  eine  objektiTe  Bildnerei  dfr  Naturwahrheit  sein 
sollte:  demgemäfs  hatte  der  Künstler  zur  höchsten  Aufgabe 
die  ObjektiTität,  und  sofern  sie  die  Forderung  ästhetisch  wahr 
n  schreiben  erfüllten,  standen  ihm  alle  Darsteller,  ohne  Un- 
tersclded  der  Form,    auf  derselben  Stufe.     Hieraus  folgte 
dab  die  Poesie  in  mehrere  gleich  berechtigte  Felder  sich 
spaltete,  welche  nur  durch  eigenthümliche  Definitionen,  Auf- 
giba  ud  Mittel  geschieden  und  auf  andere  Standpunkte  ge- 
rückt  wurden.     Jede  Gattung  (Anm.  zu  §.  17,  1.)   übernahm 
eil  Objekt  (fiv&og)y  eine  Form,  die  das  Gepräge  der  Gattung 
liebt  minder  als  den  Werth  des  hoch  oder  niedrig  gestellten 
Kfinstlers  bestimmte,  und  einen  am  Text  (koyog)  entwickelten 
StQ,  ein  Mafs  und  Ergebnifs  besonderer  Sprachmittel,  die 
weder  in  rhetorischer  Erhabenheit  oder  Tiefe  sich  Tollenden 
loch  gänzlich  Tom  Metrum  abhängen;  Tielmehr  macht   das 
Metrnm  keinen  Dichter  oder  Mafsstab  der  Poesie,  sondern 
die  Sprachkunst  begrenzt  sich  nur  am  schärfsten  vermöge  des 
Metrum,  aber  der  Takt  des  Darstellers,  seine  Erfindsamkeit 
sind  es,  woran  die  individuelle  Bedeutsamkeit  offenbar  wird. 
Auf  diesem  Wege  schuf  Aristoteles  zuerst  begriffmäfsige,  dem 
gröfseren  Theile  nach  hypothetische  Prinzipien,  wodurch  litte- 
rarische Bestände  sich  in  Rahmen  und  Ordnungen  fügten;  der 
nationale  Standpunkt  aber  für  individuelle  Litteraturen  wie  die 
Griechische  ist  blieb  unbeachtet.      2.  Einen  nicht  zweideutigen 
Anhalt,    um  die  ursprüngliche  Bedeutung  der   dichterischen 
Fächer  festzusetzen,  bieten   uns  die   Stilarten  (§.  91,  2.% 
an  welche  sich  als  die  natürlichen  Organe  von  Zeiten  und 
Gesellschaften  das  Antike  sofort  bindet.     Alle  wahrhaft -Hel- 
lenische Bildung  ist  enthalten  in  der  Poesie,  einem  allgemei- 
nen Eigenthum  des  Volkes,  und  die  Vorrechte,  welche  man 
den  Dichtem  als  geistigen  Erziehern  und  Führern  zu  jedet 
Humanität  zugestand,  gingen  nicht  anf  die  Prosa  ttber,  mX  det 
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xorGebOdete  sich  im  engeren  Kreise  beschäftigten.    Vielmehr 
fuiden  die  Dichter  Glanben  und  ihr  Treiben  hiefs  ein  heiliges 
Werk,  weil  sie  die  erlesenen  M&nner  waren,  die  den  Sagen 
nd  Geschichten,  den  Zuständen  und  GefQhlen  ihrer  nahen 
oder  fernen  Stammgenossen  das  rechte,  tief  empfundene  Wort 
geliehen  hatten,  und  nicht  ohne  unmittelbare  Eingebung  eines 
Gottes  zu  solchem  Vermögen,  das  den  schlichten,  bisher  un- 
scheinbaren Greist  Aber  die  Mitte  des  Volkes  hinansrtickte, 
gelangt  zu  sein  schienen.    Mit  einer  solchen  Auffassung  stimmte 
die  wenig  eingeschränkte  Verehrung,  ijrelche  man  dem  Metrum 
und  der  ins  ungemeine  Terzierten,  Tom  gewöhnlichen  Gebrauch 
entfernten  Diktion  (Anm.  zu  §.  53,  1.)  als  einer  höheren  Bahn 
des  Gedankens  widmete:    das  Dichterwort  lebte,  Tor  jeder 
Kritik  durch  Objektivität  der  Form  und  durch  das  Geheimnifs 
der  Rhythmen  geschützt,  ohne  dafs  ein  Interesse  am   Stoff 
und  ein  reicher  Gehalt  es  empfehlen  mufsten;  w&lirend  man 
an  keinen  leblosen  und  künstlichen  Dichter  glaubte  (Anm.  zu 
§.  8,  2.) ,  sondern  es  einem  solchen  einzig  überliefs  in  einen 
kleinen  Kreis  tou  GcistesTcrwandten  zu  flüchten.    Im  Bewufst- 
sein  also  des  Stammes  und   seiner  Völkerschaft  waren   die 
Aufgaben  der  Poesie  gegeben;  und  da  jeder  Stamm  Tom  an- 
deren sowohl  durch   seinen    eigenthümlichen  Ideenkreis   als 
durch  den  fest  begrenzten  Dialekt  und  das  in  ihm  enthaltene 
Sprachtalent  geschieden  wurde,  so  empfing  der  Dichter  ohne 
weiteres  \on  seinen  Stammgenossen  eine  Summe  Ton  Objekten, 
dne  Methode  in  formaler  Darstellung  und  selbst  eine  be- 
stimmte Metrik,   nicht  zur  beliebigen  Auswahl,  sondern  um 
die  Torgefundenen  positiYen  Thatßachen  zu  yergegenwärtigen 
und  zu  bereichern.   Schon  der  Name  noitjT^g  (Anm.  zu  §.  17, 1.) 
kündigt  einen  schöpferischen  Geist  an,  welcher  gegenüber  der 
handelnden  und    beweglichen   Gegenwart  (nQa^ig)  ein  Bild 
Ton  Zuständen  historischer  oder  sittlicher  Art  herrorznrufen 
Tersteht.    Es  lag  folglich  bereits  in  der  organischen  Spaltung 
und  Charakteristik  der  Stamme,  dafs  die  Dichter  in  Familien 
und  Gruppen  Yon  yerschiedenem  Geblüt  aus  einander  gingen, 
dafs  ihre  Dichtungen  der  treue  Spiegel  eines  partikularen, 
innerlicheu  oder  nach  aufsen  fortschreitenden  Volksthiuns  wa- 
ren«    3.  Aber  nicht  bloiSir&UMlich  trennten  sich  die  Gebiete 
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sack  feisti^iii  Beruf,  Spradikunst  ud  Objekthrillt 
les Lebens;  anck  die  Zeitfolge  wi(äi  ibnen  eine  symmetri« 
icte  Stellang  an',  und  zwang  sie  nack  einander  ihre  ge- 
■cstenen  Bahnen  zu  dnrchlanfeD.     Wie  die  Stamme  dnrck 
OB  Natorgesetz  beherrscht  ihr  eigenthflmliches  Mafs  erfüllten, 
nd  mit  Nothwendigkeit  sowohl  im  gesellschaftlichen  System 
ab  in  der  Bildung  treu  Tollendeten,  was  ein  stiller  Trieb  sie 
ZI  erwählen  und  zu  bearbeiten  zwang  (Anm.  zn  §.12,  3.); 
wie  die  Dialekte   (§.  9.)  nach  einer  festen  Chronologie  anf 
den  Platz  treten,  nnd  für  die  Litteratnr  zn  wirken  beginnen 
tdcr  aufhören,  je  nachdem  sie  der  allgemeine  Standpunkt  der 
liilioi  fordert:  so  hat  die  Poesie  der  Griechen  sich  im  yoU- 
Vommeasten  Stufengange  der  Art  entwickelt,  dafsEpos,  Elegie, 
Mdes,  Drama  ohne  .Lücken  streng  in  einander  greifen ,  und 
/ßtffr  der  Stamme,  deren  keiner  über  mehr  als  eine  Rede- 
^tBBg  zu  gebieten  pflegt,  führt  das  Werk  seines  Vorgängers 
erst  dann  weiter,  sobald  die  Zeit  und  das  Recht  einer  be- 
stimmten poetischen  Auffassung  erlöschen  und  ihre  Bedeutung 
Tcriieren.     Mit  dem  Epos,  dem  Organ  des  ungebrochenen 
Natorlebens,  der  uuTermittelten  ObjektiTität,  eröffnet  sich  das 
erste  Stadium  nationaler  Bildung,  welches  die  mit  den  ana- 
logen Bedingungen  des  Realismus  nnd  der  Form  gerüsteten 
lonier  ausfüllten;  sie  unternahmen  auch  einen  Uebergang 
znr  reflektirten  Darstellung,  welche  sich  auf  die  objektiTen 
Kreise  der  Individualität  beschrankt,  nemlich  in  der  Elegie 
■nd  deren  schlichtesten  Spielarten.    Diese  schwächeren  Töne 
Terhallen  Tor  den  Tielstimmigen  Gesängen  einer  dicht  znsam- 
menschlietsenden  Gesellschaft,  der  Oligarchen  im  Dorischen 
nnd  Aeol i sehen  Stamme;  sie   gehören  einem  für  Politik 
gereiften  IZeitalter  an,  welches  mit  mannlicher  Kraft  innerhalb 
der  durch  Verfassung,  kastenartige  Geschlechter,  feste  Besitz- 
thümer  und  Einheit  der  Religion  bedingten  Ordnungen  wirkt 
nnd  in  stetem  Blick  anf  die  Tcrwandte  Genossenschaft  dichtet« 
Anf  die   Tiefen  und   geistigen  Rechte  solches  Bürgerthums 
war  das  M elos  gerichtet,  die  pädagogische  Schule,  wodurch 
die  Ethik  sowohl  an  ein  klares  Bewufstsein  als  an  passende 
Formen  sich  gewöhnte:  in  ihm  sammelte  Griechenland,  das 
iizwiackea  nicht  abliels  die  Stärke  des  Natnrglaubens  am  Epos 
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za  nAhreiiy  einen  Schatz  Ton  Lebenserfahninf^en  wahrend  mehr 
als  zweier  Jahrhnnderte  und  eine  FQlle  von  Darstellnngsweisen 
fOr  die  wachsenden  Geffihle,  deren  das  Handeln  nnd  Denken 
innerhalb  sittlicher  Normen  bedurfte.  So  ^elan^te  die  Nation, 
anf  den  Wegen  der  reinen  Menschlichkeit  nnd  des  TermittelteH 
gesellschaftlichen  Lebens  Yorgerftckt,  zn  jener  Stnfe  der  Mün- 
digkeit, welche  der  Perserkampf  znr  Eutwickehing  drai^gte, 
der  Feloponnesische  Krieg  znm  Abschlufs  führte :  der  Eintritt 
in  den  welthistorischen  Gang  der  Völker  widersprach  dem 
bisher  gültigen  Partiknlarismus  nnd  gemüthlichen  Stilleben, 
die  Betrachtung  allgemeiner  geistiger  Prinzipe,  namentlich 
aber  die  Vergleichung  der  Natur  mit  dem  göttlichen  Gesetz, 
überwog,  nnd  die  Attiker,  der  Mittelpunkt  in  der  mächtigen 
geschichtlichen  Bewegung,  durch  Talent  und  inneren  Trieb 
berufen,  gingen  auf  das  neue  Problem  ein,  die  Ideale  der 
physischen  und  sittlichen  Welt  mit  der  Kunst  in  Eintracht  zn 
bringen.  Ihre  Aufgabe  lösten  sie  im  Drama,  dessen  Doppel- 
seitigkeit ein  angemessenes  Organ  für  die  Anschauung  nnd 
Kritik  der  Gegenwart  wurde.  Diese  dialektische  Verhandlung 
hat  in  den  beiden  Elementen  des  Griechischen  Wesens,  der 
natürlich -objektiven  und  der  ethischen  Sinnesart,  die  bisher 
aus  einander  gefallen  waren,  jetzt  durch  den  denkenden  Geist 
in  ihrer  Entgegensetzung  yerglichen  und  ergänzt  wurden,  das 
richtige  Ebenmafs  hergestellt  und  das  Antike  zum  Ziele  ge- 
bracht; zugleich  spiegelt  auch  das  Drama  die  Bestrebungen 
des  fünften  Jahrhunderts  Tor  Christo  ab ,  und  das  poetische 
Vermögen,  die  Thatkraft  und  Arbeit  desselben  sind  in  jenem 
Tollständig  bewahrt.  Eine  solche  Stimmung  und  Fähigkeit,* 
die  Zeit  im  Gedanken  zu  fassen,  kündigen  bereits  Pin  dar 
und  Simonides  an,  die  Meister  des  tou  allen  HMlenen  an- 
erkannten Wortes,  mit  denen  die  enge,  bürgerlich  begrenzte 
und  zersplitterte  Melik  aufhört;  nachdem  aber  die  Attiker 
mittelst  dramatischer  Entwickelung  zur  Einsicht  in  Natur  nnd 
Sittlichkeit  gekommen  waren,  ging  jedes  dichterische  Studium, 
auch  wenn  ihm  die  szenische  Form  mangelt,  im  Uebergewicbt 
der  geistigen  Kritik  auf  und  versuchte  mindestens  in  die  vor- 
gezeichnete Bahn  einzulenken:  vrie  die  Bemühungen  und  Ab- 
wegt  der  noch  zuletzt  unternommenen  Epen,  Elegieen  und 
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tritt  daber  eiH  Wendepunkt  and  ScUnfs  der  alterthflmlichen 
DkktnBg  ein:   hierin  selbst  ist  über  die  sogenannten  Rede- 
gtttnngen  ein  Urtheil  inmittelbar  gegeben.    Sie  können  nicht 
weiter  als  blofse  Formen  und  kunstgerechte  Methoden  gelten, 
welcke  mit  eigener  Znrflstnng  bald  dieses  bald  ein  anderes 
Material  bearbeitet  und  dem  Drange  zur  Produktiiitat  gleichsam 
Pforten  eröffnet  h&tten,  sondern  sind  jedesmal  ein  toU^  Aus- 
dmck poetischer  Zeitalter  und  die  Stufe  ihrer  Herrschaft;  durch 
ae  prägte  sich  die  Griechische  Bildung  das   entsprechendste 
Orgtians,  dem  sie  den  Tollen  Schatz  ihres  Bewufstseins  anrer- 
tnste.    Wie  nun  dieser  Stufengang  innerhalb  der  St&mrae  sei- 
nem ILitukaf  beschreibt,  wie  der  Eintritt  einer  frischen  Epoche 
des  Geistes  auch  einen  neuen  reiferen  Ausdruck  fordert,  wie 
nkizt  ins  dem  Ineinandergreifen  der  Gattungen  ein  Ganzes 
ren  absolut -Griechischer  Dichtung  sich  Tollendet:  das  ist  der 
Gehalt  einer  Geschichte  jener  Poesie.     Die  lonier  beginnen 
mit  einem  Stil  und  idealen  Gebiet,  worin  das  besondere  Volks- 
leben mit  dem  allgemeinen  Standpunkt  der  damaligen  Nation 
Terschmilzt;  die  Litteratur  der  Dorier  und  Aeolier  folgt,  indem 
sie  den  erklärten  Gegensatz  ihrer  Existenz  als  melische  Kunst 
gegenüber  stellt,  sie  entwickelt  hier  die  Denkkraft  eines  ganzen 
Zeitalters ;  in  den  Schöpfungen  der  Attiker  sind  die  einseitigen 
Weisen  der  Anschauung  und  Darstellung,  welche  die  beiden 
Toranfgehenden  Epochen  in  schroffer  Gleichgültigkeit  hatten 
liegen  lassen,  zusammengenommen  und  bis  zu  derjenigen  Höhe 
ies  Denkens  gebracht,  mit  welcher  überhaupt  die  Poesie  Ter- 
triglich  war.    Selbst  darin  offenbart  sich  die  Wechselwirkung 
zwischen  den  drei  grofsen  Stilarten  und  den  Graden  der  Kul- 
tur, dafs  die  Stamme,  sobald  sie  ihr  poetisches  Erbtheil  Töllig 
erschöpft  haben  und   das  Verlangen  nach  einem  gründlichen 
Fortschritte  tragen,  rasch  zur  Prosa  sich  wenden  und  in  der 
Wissenschaft  ihre  bisher  in  Poesie  betriebenen  geistigen  Ar- 
beiten fortführet:  so  wurden  die  lonier  th&tig  in  Philosophie 
nd  Historiographie,  die  Attiker  auf  diesen  Feldern  und  auch 
in  der  Beredsamkeit,  die  Dorier  mindestens  in  einzelen  Dar- 
stellungen der  Weisheit  und  Mathematik.    Es  gilt  aber  weder 
Umkehr  noch  Anürischnng  der  irilheren  Gebiete;  sondern 


61  Aenfaef«  Geteliioht#  der  Griechifehen  Litteratur. 

uehdem  die  Prosa  soweit  gelangt  ist  als  das  geistige  Ver- 
nOgen  Bnd  Bedürfnis  der  Völkerscliafteii  hinreiclity  Terstommeii 
die  Dialekte  als  befugte  Sprecher  in  der  Litteratar,  der  Ioni- 
sche wie  der  Dorische;  nur  dem  AttidsmnSy  dem  uniTersellesten 
Ausdruck  in  der  Schrift ,  blieb  das  Recht,  eine  Norm  der 
prosuscfaen  Korrektheit  abzugeben,  unTerkttmmert*  Aus  alles 
diesen  Thatsachen  folgt  das  wichtige  Resultat,  dafs  Rede- 
gattnngen  als  formale  Schematismen  statt  der  alten  organischem 
.Stilarten  zuerst  im Alexandiinischen Zeitraum  aufkamen.  Da- 
mals wurden  die  Elemente  der  Poesie,  welche  keinen  Bezug 
weiteir  zum  Leben  hatte,  yielmehr  in  blolsen  Büchenrorräthen 
als  Aufgabe  der  Gelehrsamkeit  umlief,  zersetzt  und  gemischt 
dann  nach  beliebiger  Auswahl  in  kleine  Spielarten  umgestaltet* 
Als  bedeutende  Leistung  kann  daher  nur  das  Lehrgedicht 
angesehen  werden,  insofern  das  stoffmäfsige  Wissen  Ton  der 
poetischen  Erzalilung  eine  belebende  Kraft  empfing;  aber  die 
Kunst  des  Erzählens  machte  sich  bald  in  Gedichten  Ton  be- 
schranktem Umfang,  die  Bilder  des  Lebens  und  der  SubjektiTi- 
tat  abgeben,  unabhängig,  wie  in  der  Elegie  und  dem  Idyll, 
und  schuf  daraus  wenigstens  zeitgemäfse  Formen  der  Dichtung, 
welche  zuletzt  das  Epigramm,  jener  auf  alle  Verhältnisse  der 
Humanität  übertragene  Hauch  der  Poesie,  Terschlang. 

1.  Die  Grundlagen  seines  Urtheils  über  Poesie  hat  Plato  Ton 
den  Ueberzeugungen  der  Nation  oder  älteren  Denkern  entnommen: 
den  Enthusiasmus  und  den  alle  Kunst  beherrschenden  göttlickea 
Hauch ,  eine  Art  der  fiavCa ,  von  Demokrit ,  Empedokles  und 
anderen  (Anm.  zu  §.  46,  2.),  sowie  er  den  Satz,  dafs  das  Dich- 
tertalent erhaben  über  jede  menschliche  Technik  einzig  gottliche 
Gabe  sei  (ro  öh  *fv^  y.Qttttaxov  anav  Pindar,  Anm.  zu  §.31,  3.), 
mit  den  vorzüglichsten  Geistern  theilt.  Aber  innere  Verbindung 
und  den  Werth  eines  kritischen  Momentes  erhielten  sie  zuerst 
durch  seine  Philosophie,  und  da  sich  aus  seiner  ideologischen 
Auffassung  des  Staates,  der  Wissenschaft  und  Kunst  ohne  wei- 
teres das  Prinzip  der  jit/Lttiais  ergab,  war  dessen  Anwendung  auf 
die  Poesie  nicht  abzuweisen.  Ist  alle  ^(/jrirrt^  oder  künstlerische 
Dantellong  ein  Abbilden  der  geistigsten  Tfpen  und  Ideen  in 
näheren  oder  entfernteren  Graden,  so  mufste  die  poetische  For- 
menbildung (q  rrjg  noujaeios  /ii^jjr^xij) ,  zwischen  der  und  dem 
Ideenkreise  noch  der  eigentlich  produzirende  Künstler  die  Mitte 
behauptet ,  als  blofse  Phänomenologie  der  Welt  auf  dem  dritten 
Range  von  der  Wahrheit  und  dem  Galen  aus  stehen  {tQim  di}« 
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uiov^yo^}»    Sie  hatte  kein  Recht  weiter  auf  ein  wissenschaftliches 

Bewniiitaein,   wie  denn  die  Analyse  der  gefeiertsten  Dichtungen 

eine  Kenge  Yerstolae  gegen  Religion  nnd  Sittlichkeit  aufdeckte, 

and  dorfte  unter  politische  Censnr  gestellt  werden.    Diese  scharfe 

Zurechtweisung  war  überdies  durch  ein  überschätzendes  Vomrtheil 

des  Volkes  herrorgerufen  worden :  Rep,  X.  p.  598.  E,  /xrci  Jif  riyto^ 

ixovofuy  Ott  ovtoi  ndaag  fily  i^/yas  Inlaxaviai ,  ndyia  dk  ittv^ 

^Qwttia  ra  n^f  dgitriy  xal  xaxitty^  xal  raye  ^iTa,    In  Legg.  II. 

p.  669.  begnügt  er  sich  auf  den  Mifsbrauch  der  ooetischen  Mittel 

aafinerksam  za  machen.    Auffallend  bleibt  es  aber  dafs  im  Ion 

die  BewoDstlosigkeit  der  Poesie  und  ihrer  Ausleger  dargethan 

wild,  ohne  den  Gegensatz  zur  philosophischen  Erkenntnifs  und 

Üt  daraus   entspringende  Würdigung   der  Dichter  auch  nur  an- 

zodeiten.     üebrigens  s.  Anm.  zu  §.  35,  2.  wegen   der  Litteratur 

der  PblsaischenAesthetik;  wozu  man  füge  die  Sammlungen  bei 

BodeGcsch.  I.  29— 45. 

üie6fr  des  Aristoteles  Aesthetik,  welche  Theorie  wirk« 
lidi  darch  ihn  beginnt,    ist  mehr  in  [Bezug  auf  ihre  Prinzipien 
■ad  Lehren  als  auf  die  Stellung  derselben  zur  Griechischen  Poesie 
■ad  ihre  Brauchbarkeit,  um  die  wichtigsten  Erscheinungen  zu 
würdigen,    Teriiandelt   worden.      Die   beiden  DUsertatioru  von 
Tho.  Twining  vor  seiner  Uebersetzung  der  Poetik,  on  poetictU 
tmd  «sfical  ttntfnfiofi,  welche  Buhle  bei  seiner  eigenen  Ueber- 
setzung ins  Deutsche  übertragen  hat,   gehören   einer  nun  ver- 
schollenen Bildungsze)t  an.    Vor  vielen  gelegentlichen  Ausführun- 
gen ist  aber   der  sorgfaltige  Abschnitt  im   zweiten  Theile   von 
E.  Maller  Gesch.  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  anzu- 
fühlen,   wo  die   physischen  und    praktischen   Verliültnisse    der 
Poesie  nach  Aristoteles   bis  in  ihre  Besonderheiten  zusammen* 
liangend  dargelegt  werden.    In  der  Kürze  G.  Abeken  de  f^tfii^- 
9tmg  apud  Ptat,  et  Aristot,  noHone,  Gott.  1836.  8.     Nicht  völlig  hat 
aber  die  Frage,   welchen  Platz  im  System   des  Philosophen  die 
Knastlehre   finden  solle,   ihre  Erledigung  erhalten.     Man  kann 
sagen  dafs  -sie  wie  in  den  Systemen  neuerer  Denker  ziemlich 
frei  stehe ,  und  noch  den  vorläufigen  Entwurf  abstrakter  Bestim- 
mungen aus  den  poetischen  Meisterwerken  verrathe.    Namentlich 
darf  man  sie  nicht  der  Ethik,  blofs  wegen  einzeler  Anwendun- 
gen, iwelche  Musik  und  Dichtung  in    der  Pädagogik  erfahren, 
unterordnen:  schon  deshalb  nicht,  weil  Aristoteles  alle  künstle- 
rische Produktivität  und  Bildnerei  als  unmittelbare  Wirkung  eines 
Naturtriebes ,  eines  rein  menschlichen  und  der  Spekulation  wür- 
digen Bedürfnisses  nimmt.     Ihm  ist  sie  hinlänglich  dnrch  einen 
einwohnenden  Xoyog   «iliji^r)^  wie   jede  freie   Kunst  (BfA.  VI,  4.) 
begründet  und  berechtigt ;  es  ist  genug  sie  durch  materielle  und 
formale  Zugaben  für  ein  i^los  auszurüsten,  wenn  man  auch  min- 
der begreift ,  was  die  Poesie  zum  individueUen  Geiste  nnd  iwat 

Bcr»&«rJr  Cnecliitcbe  Li'U,  -  CeschicLte,  Th,  11^  2 
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in  ilim  sondern  Im  Objekt  der  Gmnd,  die  Seele ,  sogar  das 
Verdienst  seines  Yolksgesanges  liegt.  Daher  schliefst  dieser 
unparteiliche  Ton  der  Objektivität  alle  die  Richtongen  sxA, 
welche  durch  irgend  subjektiTC  Bildungstnfen  gefordert  werden; 
jede  Reflexion  des  trennenden  Verstandes  steht  mit  der  epi- 
schen Natürlichkeit  ebenso  sehr  im  Widersprach  als  das  Ver- 
langen nach  Tiefe  des  Denkens  und  geistiger  Betrachtang. 
Nur  die  Scharfe  des  sinnlichen  gebildeten  Auges  kann  gelten, 
und  hat  wirklich  die  ganze  Technik  des  HoraeriBChen  Epos 
bestimmt:  was  ihm  vonseiten  der  Innerlichkeit  abzogdieii 
scheint ,  das  liegt  doch  versteckt  in  seinem  plastischen  Kumt- 
vermögen  angedentet  und  vermittelt  zwischen  beiden  ein  rich- 
tiges Gleichgewicht.  Indem  also  die  epischen  Znst&nde  sich 
auf  endloser  Flache  bewegen,  weil  sie  durch  keine  historische 
Tradition  aktenmäfsig  begrenzt  und  ausgemessen  werden,  stehen 
sie  aufser  den  materiellen  Formen  von  Zeit  und  Raum.  Aber 
wiewohl  sie  weder  in  ein  bestimmtes  Zeitmafs  noch  in  einen' 
mit  Sinnen  abzusteckenden  Raum  sich  einschliefsen  lassen, 
noch  innerhalb  einer  Summe  von  Handlungen,  die  qnantitatiT 
in  ein  Ziel  und  Ende  ausläuft,  erschöpft  werden,  so  zieht  docfr 
der  Dichter  seinen  Gesichtskreis  ins  Enge,  und  versucht  die 
zur  Feme  hinstrebende  Flache,  die  zu  beherrschen  und  mit 
einer  Körperwelt  zu  erfüllen  unmöglich  ist>  in  anschauliche 
Felder  zu  spalten,  in  ungefähre  Zeitfolgen  zu  spannen  ud 
mit  festen  Charakteren  symmetrisch  zu  bevölkern.  Daraus 
entspringen  die  überraschenden  Gegensätze  im  Epos,  wie  keine 
Redegattung  bis  zu  diesem  Anschein  des  Widerspruchs  sie 
aufv^eist;  daraus  auch  viele  fast  unlösbare  Probleme,  welche 
den  Kritiker  der  epischen  und  namentlich  Homerischen  Gesänge 
beschäftigen:  endlose  Strecken,  in  der  Phantasie  und  nicht  in 
der  Sinnlichkeit  gegeben,  zugleich  aber  eingerahmt  in  Fach- 
werke von  scharfen  Mafsen  und  berechnetem  Umfang;  mythi- 
sche Bilder  und  Sagen  von  einer  geahnten  Vergangenheit,  die 
nur  Tvillkürlich  in  Gestalten  und  thatsächlichen  Stoff  sich  um- 
setzen, gegenüber  einem  dichten  Gefüge  von  Zustanden  und 
Leidenschaften,  denen  zur  vollen  historischen  Wahrheit  nichts 
als  ein  positiver  Anfang  und  Ausatz  für  Hellenische  Wirklich- 
keit  mangelt;  sogar  der  A^chein  planmafsiger  Einheit,  die 
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nd  als  gebeimer  Faden  ma  straff  gegliederte  Geschickten 
aifiagt»  deren  Kraft  in  einer  richtig  und  nothwendig  abge- 
wsgcaea  Sniame  Ten  Abschnitten  sich  offenbart»  wahrend  ans 
der  kritischen  Anatyse  nnr  ein  dehnbarer  Vorrath  an  Hanpt« 
fod  HcibenstHeken,  an  Heldengestalten  and  rings  beleuchteten 
Chrqfoi  kerrorgehf,  welchen  ein  durchdringender  Zusammen- 
klag  mdur  im  allgemeinen,  schwacher  und  sorgloser  aber  in 
fatbxmea  Tkeil^  regiert.    Hierin  weicht  das  Epos  am  stärksten 
na  dem  Dnuaa  ab,  das  den  engsten  Raum,  das  beschrankteste 
Zcümals,  die  gespannteste  Wechselwirkung  aus  dem  Ineinander 
wm  SreigBissen  ford^,  und  auf  seinem  scharf  umrissenen 
TtaaioaYor- und  Hintergrund  keine  blofs  auberliche  Reihen- 
Mge,  km  Wunder  und  noch  wenige  den  Zufall,  den  Nach- 
kr  ies  jhlarwanders ,  yerstattet.      S.  Aus  dieser  poetische 
FrdkeU  läfst  sich  auch  die  Technik  des  Epos  ableiten. 
Sein  Haaskall  ist  in  natOrlicher  Weise  grenzenlos,  ein  Werk 
der  JngeadUdien  Einbildungskraft;  und  der  Dichter  würde 
seiaea  Vorfkeil  schlecht  yerstehen,  wenn  er  aus  angstlicher 
Sparsamkeit  den  Stoff  yerschranken  oder  der  Ungeduld  zu 
IriBsten  beschleunigen  wollte.    Wie  das  Epos  jeden  Interessen 
aad  AlMichten  fem  bleibt,   so  macht  es  die  Breiten  der  Er- 
zählung zum  Objekt,  und  Terweilt  in  ihnen  gemächlich,  mit 
mll^ckst  Tielen  Ruhepunkten,  den  Blick  Tor-  und  nlckwärts, 
aaf  Göttliches  zugleich  und  auf  Menschliclhis  gewandt:  Eile 
■ad  Vordringen  auf  ein  Ziel,  welches  dem  Drama  znkomaff, 
widostrebt  jenem  und  ist  sein  Verderben.     Im  Wesen  des 
Epos  liegt  also  schon  die  Nothwendigkeit  der  Rhapsodie, 
der   innere  Reiz  und  Antrieb  an  die  Torgefundenen  Fugen 
Immer  Ton  neuem  anzusetzen,  die  Hauptstücke  behaglich  auf- 
zabanen,  den  innerlichen  Gehalt  in  reicher  Scenerie  auszu- 
breiten; wodurch  die  Fülle  des  Mythos  in  Yiele  Felder  sich 
zerfheilt  und  aus  ihnen  wiederum  in  eine  Gliederung  kleiner 
epischer  KOrper  zurückläuft.     In  diesem  Lichte  kann  es  am 
wenigsten  als  Zufall  erscheinen,  dafs  die  Geschichte  der  Home- 
rischen Poesie  durch  Rhapsoden  als  unentbehrliches  Mittelglied 
TWTttckt,  und  dafs  die  Homerische  Sammlang  noch  in  Ueber- 
schriften  oder  Abtheilungen  ein  Zusammentreffen  Ton  Khapso- 
dieen  und  Bruchstflekea  derselben  zeigt.    Aber  auch  die  Kha- 
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psodie ,  wie  grors  immer  ibre  Fälligkeit  ist  sicli  auszudeluieii 
und  zu  erweitern,  bliebe  beschrankt  nnd  einseitig,  wenn  sie 
nicht  unerschöpflichen  Reichthum  durch  das  Recht  des  Epis- 
odium  oder  der  Digression,  die  Springfeder  der  epischen 
Technik,  erhielte.  An  die  Abschweifungen  der  Episodien, 
welche  den  mythologischen  und  örtlichen  Beiwerken  einen  be- 
quemen Spielraum  eröffnen,  knüpft  die  gröfste  Mannichfaltigkeit 
an,  imd  ihnen  Torzüglich  dankt  das  Epos  seinen  Tielbewun- 
derten  Reiz,  seine  Fafslichkeit  und  niemab  ermtidende  Les- 
barkeit. Doch  selbst  in  diese  Eigenthilmlichkeit  des  Techni- 
schen tritt  Ton  neuem  das  Widerspiel  TOn  Spannkraft  u^d 
Gegensätzen  ein,  welches  Torhin  als  charakteristisches  Merkmal 
der  Gattung  bezeichnet  lYurde*  Denn  um  einen  Halt  im  xor 
bestimmten  Räume  zu  gewinnen,  hatte  der  Epiker  Plätze  Ton 
festen  Umrissen,  ein  Diesseit  und  Jenseit  seines  Mythos  aus- 
gesondert; zugleich  fixirt  er  ein  gewisses  Ton  Chronologie, 
das  ihn  leitet  und  nicht  zwängt ;  ihm  genügt  deshalb  die  Ge- 
genden, über  welche  der  Stoff  sich  verbreitet,  in  allgemeinster 
Plastik  nahe  zu  bringen,  ohne  dafs  er  jemals  an  die  yertrau- 
lichen  Züge  der  engen  Häuslichkeit  oder  des  Stillebens  streife, 
und  gern  yergifst  er  die  Zeitfolgen  mitten  im  Strome  der 
Begebenheiten.  Innerhalb  so  freier,  zwischen  der  formlosen 
Vorwelt  und  dem  historischen  Boden  schwebender  Endpunkte 
zieht  er  nun  ein  Gewebe  aus  unendlich  Tiden  Fugen  und 
Knoten  auf,  die  schmiegsam  in  einander  greifen,  ohne  Töllig 
abzuschliefsen  und  die  Einheit  eines  durchweg  mit  sich  überein- 
stimmenden Buches  zu  bezwecken;  vielmehr  läfst  ein  durchsich- 
tiger Organismus  stets  in  die  Ahnuugen  eines  Ganzen  blicken: 
aber  das  Bewufstsein  des  epischen  Künstlers  wirkt  doch  recht 
planmäfsig  nur  in  der  Oekonomie  des  Besonderen.  Je  nihiger 
und  wohlgefälliger  die  Dichtung  alle  fruchtbare  Momente  ver- 
arbeitet,  welche  vor  unseren  Augen  genetisch  aus  geringen 
Keimen  eine  klare  bewegungvolle  Sinnenwelt  gestalten^  desto 
gemüthlicher  und  tiefer  ist  auch  die  Wirkung  dieser  plasti-  ' 
sehen  Bilderwelt,  desto  dichter  füllen  sich  die  Lücken  und 
Zfrischenräume  der  vereinzelten  epischen  Körper,  bis  unwill- 
kürlich die  Täuschung  eines  verstandesmäfsigen  und  mit  sym- 
metrischer Genauigkeit  entwickelten  Planes  Wurzel  schlägt, 
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km  m  Gwisten  alles  berechnet  mid  im  Toraus  angelegt,  nichts 
zifidlig  und  überhängend  scheint.    Durch  einen  so  rein  poe- 
tischen  Gehalt,  dessen  elastische  Kraft  Joden  Stillstand  Ter- 
wehrt,  bildet  sich  die  grQndlichste  Naturbeschreihong,  und 
■it  ihr  ein  fast  ToUkommeuer  Ersatz   filr  das,  was  andere 
Gebiete  Torwiegend  für  die  Innerlichkeit  des  geistigen  Be* 
trackters  leisten.    Im  Epos  schwebt  gerade  der  Geist  als  Ver- 
hfillang  und  Kehrseite  hinter  dem  glanzenden  natürlichen  Le* 
bea,  dessen  Dasein  selber  nur  aus  einer  erhöhten  geistigen 
Anchaimiig   herrorging.     Namentlich  belehrt  hierüber  das 
Gleich nifs,  welches  nirgend  in  der  Poesie  solchen  Umiang 
ud  Werth  besitzt.    Sein  Stoff  pflegt  eher  Tom  sinnlichen  als 
^«m  Aeakbaren  entnommen  zn  sein;  sein  Zweck  ist  daranl 
gerichtet,  ia£s  Zustände  und  Charaktere  in  ihren  Lich^unkten 
gedcBtet  und  empfunden  werden,  sobald  sich  der  Gedanke  mitten 
iB  der  rastlosen  Bewegung  sammelt ;  sein  Vortrag  greift  weit 
ud  unbefangen  aus,  ohne  sich  sparsam  an  das  BedfirfniCs 
der  Reflexion  zu  binden,  indem  er  aber  ans  den  yerschiedensten 
Kreisen  natürlicher  Dinge  Tielamfassende  Schilderungen,  nicht 
selten  reich  ausgestattete  Gemälde  zieht,  bleibt  jedem  überlas- 
das  einzele  Moment  und  das  entsprechende  Seitenstück  sich 
Bewufstsein  zu  rufen.    In  dieser  ursprünglichen  Behand- 
lang des  Gleichnisses  glänzt  die  freie  Thäligkeit  des  Epikers, 
welcher  sinnig  die  reinen,  festen,  dauerhaften  Formen  des 
Lebens  überall  herausfand  und  unabhängig  Ton  dcu  materiellen 
Anfgaben  als  unparteilichen  Mafsstab  darüber  schweben  Ilefs; 
später  setzte  sich  der  Werth  desselben  auf  eine  künstliche 
Figvr,  eine  beschränkte  gemessene  Parabel  herab,  deren 
sieb   die  Darstellung  nur   als  eines  wirksamen   rhetorischen 
Mittels  bedient.      4.  Mit  den  Eigenschaften  und  inneren  Ver- 
hältnissen des  Epos  steht  die  Form  in  einer  so  \olikomme- 
Den  Uebereinstimmung,  wie  nirgend  auf  poetischem  Gebiete 
sich  äufseres  mit  innerlichem  zur  Harmonie  zusammengefunden 
hat.    Denn  keine  Fassung  ist  in  Ton  und  Vortrag  so  mächtig 
Bit  dem  Stoff  yerwachsen  und  so  wenig  auf  audere  Gedicht- 
arten zu  übertragen  als  die  des  Griechischen  Epikers.    Seine 
formalen  Grundsätze  gingen  ohne  weiteres  aus  dem  gegebenen 
Suindpunkte  des  absoluten  Mjthos  benror,  der  an  freien  un- 
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Termittelten  Natarzastftndeit  zur  Dantellung  kam,  md  iiefBea 
ein  Qnyerbildctes  Gefühl  weder  in  Wahl  noch  in  Behandlong 
irren.  Wie  der  epische  Gesang,  welcher  ein  Ideal  physiseher 
Menschheit  als  eigendiümlich  organisirte  Welt  beschrieb,  kei« 
nen  frischen  Interessen  oder  snbjektiYen  Reflexionen  Rann 
gab,  sondern  unparteiisch  zwischen  Altem  nnd  Nenem  seinen 
Platz  nahm:  so  mnfste  die  Sprach-  und  Versknnst  Töllig  ob- 
jektiv und  natnrgem&fs  sein.  Dafs  sie  dieser  schwierigsten 
aller  Aufgaben  wirklich  genfigt  hat,  und  zwar  mit  ekem  Ef- 
fölg,  welcher  dem  ältesten  Griechischen  Epos  unbedingte  Dauer 
erwarb,  seine  Praxis  sogar  für  die  Terschiedensten  Anwen- 
dungen yerewigte,  das  verdankt  sie,  weit  entfernt  ein  unwill- 
kfirliches  Natnrgewftchs  zu  sein,  wesentlich  ihrer  Zeit  und 
zugleich  dem  Talent  ihrer  Bildner.  Zur  Zeit  ihrer  frühesten 
Gestaltung  stand  man  in  geringer  Ferne  Ton  der  heroischoa 
Einfalt;  ihren  charakteristischen  Hauch  und  Ton  wufste  man 
damals  am  unTcrfälschtesten  in  die  noch  weichen  Formen  des 
Idioms  liberzutragen ;  nicht  wenig  trog  auch  bei  dafs  Ion ier 
die  ersten  Werkmeister  dieser  SchOpfong  waren,  also  die  der 
mythischen  Denkart  und  der  Objektivität  besonders  zugewandten 
Geister.  In  dieser  Jugendlichen  Unschuld  und  Empfänglichkeit 
für  das  Naturleben  unternahmen  sie  aus  den  kleinsten  und 
einfachsten  Mitteln  eine  Diktion  voll  der  reichsten  Wirkung 
henrorzubringen,  einen  eigen  geprägten  Ausdruck,  der  zwischen 
den  uralten  Sprachbestanden  und  den  Jungen  Ansätzen  der 
las  elastisch  seine  Flexionen  und  Strukturen,  seine  hamloae 
Wortfügung  und  Ordnungen  der  Sätze  befestigte,  ohne  gnmr 
matischen  Normen  und  rhetorischen  Absichten  anders  als  in, 
freier  Neigung  zu  gehorchen.  Demnach  ist  der  Stamm  aller 
epischen  Rede,  die  Homerische  Form,  weit  über  die  Be- 
schränktheit der  tappenden  dürftigen  Kindersprachc  hinausge- 
rückt: sie  yereinigt,  wTe  schon  die  Mäfsigong  im  Bilde  und 
in  bildlicher  Wortbedeutung  lehrt,  Zweckmäfsigkeit  mit  hei- 
terer Sinnlichkeit.  Vertieft,  in  den  Realismus  des  heroischen 
Stoffes  hält  sie  Schritt  mit  den  Bewegungen,  in  denen  eine 
gezügelte  Phantasie  am  Faden  des  Mythos  ihre  halb -histori- 
schen Gestalten  entwickelt ;  mit  künstlerischer  Weisheit,  sicher 
im  Reichthum  der  ftberkommenen  Erbschaft  und  der  regsamen 
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{crficktes  Epos,  dessen  emsige  Pfleger  die  Alexandriner  und 
ikic Zeitgenossen  wurden;  zuletzt  ein  mythenreiches  Epos»  das 
ifa  Nachhall  der  Sophistik  ohne  tieferes  Bedürfnifs  zwar,  aber 
laA  der  mühsamsten  Kunstregel  gearbeitet  war.    Neben  der 
frcndigen  hellen  Darstellung  des  inneren  und  sinnlichen  Le- 
huSy  wo  Form  und  Stoff  sich  durchdrangen ,  neben  dem  in 
eiizelen    Orten  loniens   aufgeblähten  Homerischen    Gesänge 
verbreitete    sich   im  Mutterlandes    besonders  unter  Doriem 
ciae  Dichtung,  welche  keineswegs  den  phantasiereichen  My 
tkos  als  Bilderkreis  einer  natürlichen  Vorwelt  und  um  seiner 
tdbst  willen   ergriff,   vielmehr   das  Subjekt   innerhalb    der 
Schnaken  des  Bürgerthums,  der  gesetzlichen  Religion,  des 
^«^Btiurttigkeit  und  Reflexion  gefärbten  Lebens  zur  Ordnung 
ud  lam  BewuTstsein  der  neuen  Zustande  anzuleiten  strebte. 
Ifirinien,  ungeachtet  dieKenntnifs  Ton  jenen  Dichtern,  ihren 
Herien  und  Zeiten,  sogar  Ton  den  Plätzen  ihrer  Wirksamkeit 
Idciist  mangelhaft  ist^  heroische  Gcnealogieen,  Heldenfabel  und 
kadschaftliche  Sagen  der  Feloponnesier  (§.  60.),  gemessene 
Lehren  Ober  Haushalt,  über  Götterthum  in  geheimer  oder 
dfentücher  Verehrung   und   den   mystischen   Zusammenhang 
der  Menschen  mit  den  göttlichen  Dingen:  einen  weiten  Umfang 
des  subjcktiTcn  \yissens  und  Denkens,  welchen  man  in  He- 
siodus  Stil  und  Poesie  (§.  57.)   im  allgemeinen  anschaut 
Dort  überwiegt  die  praktische  Wichtigkeit  und  das  Interesse 
des  Stoffs;  die  Form  gleicht  der  ursprünglichen  nur  in  Uufscr-* 
lieber  Handhabung  des  Verses  und  der  Redeweise,  nicht  in 
Festigkeit  und  fliefsender  Fülle  der  Phrasen  noch  in  Gliede- 
rung des  Satzbaues  und  des  Hexameters;  am  stärksten  weicht 
der  Ton  ab,  da  statt  der  sonstigen  Lust  die  Massen  zu  deh- 
ICH,  in  ihren  Gruppen  zu  verweilen  und  sie  mit  dem  lichten 
l'mrifs  eines  Planes  weithin  zu  beherrschen,  die  Aufgaben  in 
strenger  mechanischer  Folge  je  nach  ihrem  innerlichen  Ver- 
bände abgehandelt  werden,  ohne  Gunst  für  den  gemächlichen 
Fortschritt  oder  den  zur  Ferne    blickeuden  Leser.     Dieser 
stoffartige,   so  wenig  Ton  mythischem  Geist  erfüllte  Vortrag 
erinnert  nur  noch  oberflächlich  an  das  Epos,  und  trägt  be- 
reits den  Keim  zu  dem  bald  selbständig  auftretenden  elegischen 
und  lehrhaften  Gedicht.     Wenn  hierin  die  Dorler  ein  Organ 
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Ihrer  rieh  entwickeladen  Denk-  mid  Lebensart  fanden ,  ehe 
sie  den  Tollkommensten  Ansdnick  des  poetischen  nnd  formalen 
Vermögens  am  Melos  gewannen:  so  setzten  die  lonSer  meh- 
rere Jahrhunderte  lang  die  Ton  Homer  Torgezeichnete  Richtung 
forty  nnd  zogen  durch  Ueberlegenheit  ihrer  poetischen  Bildung 
selbst  Mitglieder  des  fremden  Stammes »  wie  die  Namen  Fi- 
sander^  Eugammon,  Fanyasis  annehmen  lassen,  in  den- 
selben Kreis.     Die  grofse  Gesellschaft  der  sogenannten  Ky- 
kliker  (§.61,  2.)  Tereinigte  die  heroischen  Mythen,  soweit 
der  Ionische  Besitz  daran  reichte,  und  ihre  Leistung  betraf 
nichts  geringeres  ab  diese  Kunde  mit  den  Homerischen  Sprach- 
mitteln ausgestattet  zu  Terarbeiten  und  zu  erschöpfen,    Ihr 
Epos  hat  aber  ein  mythographisches  Aussehen,  ohne  sondeiUck 
in  FlanmaTsigkcit  und  kUnstlerischer  Abrundung  henorzuste- 
ehen ;  und  indem  es  die  gesamten  Mythen,  an  denen  die  nodi 
poetisch  sinnenden  lonier  Tor  dem  Beginn   der  Prosa  sidi 
beschäftigten,  ergänzend  zusammenfafst  und  wiederum  in  eln- 
zele  Körper  ausscheidet,  ist  weniger  eine  freie,  der  Oeffent- 
lichkeit  und  dem  rhapsodischen  Wetteifer  geweihte  Dichtung 
als  ein  stilles  buchm&biges  Interesse  b/sabsichtigt  gewesen. 
Einerseits  trug  es  zur  geistigen  Schätzung  und  Verbreitung 
derHomerischen  Gesänge  bei,  welche  nun  allmälich  im  inneren 
Giiechenlande,  bei  Doriem  und  Athenern,  Flatz  und  Ruhm 
gewannen,  und  auf  die  Poesie,  die  Erziehung,  die  nationale 
Denkart  einen  sicheren  Einflufs  übten;  dann  aber  Yollendeten 
diese  Dichter,  welche  sich  um  Homer  als  ihren  geistigen  Mit- 
telpunkt bewegten,  den  Kreis  der  epischen  Technik,  und  was 
früher,  als  ein  glflcklicher  Wurf  des  erfindsamen  Talentes  und 
noch  jugendliche  Rechte  der  Gattung  statt  der  Regel  galten» 
in  Form  nnd  Oekonomie  yerstattet  war,  ordnete  sich  seitdem 
einer  gebundenen  Manier  und  planm&fsigen  Berechnung  unter. 
In  ihrem  Sinne  sind  die  folgenden  Bearbeiter  des  Epos,  deren 
Zeit  g&nzlich  auf  dem  Standpunkte  der  Kunst  stand,  Anti- 
machus  und  GhOrilus,  weiterhin  mehrere   Genossen  der 
Alexandrinischen  Periode,  Rhianus,  Euphorien,  Anta- 
goras,  Menelaus  mit  anderen,  bei  denen  das  stoffartige 
Interesse  Torwog,  auf  das  Gebiet  der  Gelehrsamkeit  herüber- 
getreten,  ohne  weiter  die  Gunst  'der  Popularität  zu  erwarten: 
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wnrie  das  Epos  dne  sflsfUge  Fora  fUr  Dsntelliuif 
iff  l^t&ea  nd  Hktorien,  die  sie  nach  iea  Zwecken  male- 
iKQerYoUsUüidigkeil  bdandelten;  anch  meinten  sieder  klei- 
Ma  aber  sadiknndigen  Zahl  Ton  Lesern  durch  regelrechten 
Ycnban,  dem  es  nur  zn  häufig  an  Mannichfaltigkeit  and  gei- 
itiger  Kraft  gdiraA,  nnd  dnrch  ein  kllnstlich  gefugtes,  mn* 
fivitdi  zosammengelesenes,  aller  sinnlichen  Lebendigkeit  ent- 
fremdetes ^rachsjstem  zn  genügen.    In  diesen  Eigenschaften 
lag  haiptsachlich  der  BegrüF  eines  nolrj(xa  xvxlixovy  ,  eines 
pscfs  ofiHcmai   die  ansgezeichnetsten  Alexandriner  hielten 
flA  dann  fem,  da  sie  den  mythologischen  Vortrag  als  Mittel 
«1  mAt  als  Aufgabe  der  poetischen  Wirksamkeit  betrach- 
tHcB.  laeUem  aber  das  Epos  in  solchem  Mechanismus  seine 
Beslianag  lerfehlt  nnd  nur  einmal,  im  Termittelnden  und 
ioA  tmi  aller  Einfachheit  lerfeinerten  Gedichte  des  Apol- 
/siias,  den  ursprünglichen  Ton  erneuert  hatte,  sank  es  zum 
ickdgerechtea  Tferkzeng  der  Versifikatoren  herab,   welche 
wk  mit  den  Aufgaben  der  Rhetorik  und  Erudition  sowie  mit 
dei  modischen  Absichten  des  Augenblicks  abzufinden  suchten. 
Tom  zweiten  bis  zum  fünften  Jahrhundert  (Anm.  zu  §.  87,  3.) 
treten  Epiker  henor,  anfangs  yereinzelt  nnd  yorübergehend, 
iban  in  dichten  Schw&rmen,  mit  schwerfälligen  Mythensamm- 
baga  Ton  Gigantenkämpfen  und  heroischen  Genealogieen  bis 
ZI  den  Terunstalteten  Homerischen  Geschichten  (wie  Nestor 
ndPisander,  Dionysius  undKlandian),  nebenher  auch 
■it  Lobgedichten  auf  Kaiser,  Staatsmanner  und  denkwürdige 
Begebenheiten:  bis  endlich  Aegyptier  eine  Schule  stiften  und 
■iidestens   ihren  Grundsätzen,  im  Einklänge  mit  dem  herr- 
sehenden  Ton,  für  längere  Zeit  Geltung  yerschaffen.     Die 
Schule  desNonnus  yerleugnet  weder  die  düstere  Schwär- 
■erei  ihrer  Heimat,  deren  Glut  nnd  Schwerfälligkeit  sowohl 
allem  reinen  Geschmack  als  der  epischen  Ruhe  widerstrebt, 
loch  die  Nüchternheit  ihres  Zeitalters,  dem  ein  tieferes  Be- 
itrfnifs  und  Gefallen  an  poetischer  Bildung  fremd  war;  um 
so  mehr  yerdient  ihre  Gewandtheit  anerkannt  zu  werden,  womit 
sie  die  Zeitgenossen  aus  dem  trägen  Schlummer  zu  wecken 
ud  an  mühselige  Arbeiten  zu  fesseln  wufste.     Indem  diese 
Dichter  auf  Wahrheit  des  Objekts  und  der  epischen  Anschauung 
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Terzichten»  w&Uen  sie  mit  gntem  Bedacht  die  endegensten, 
znrfickgesetzten  und  am  wenigsten  TolkstliOmlicIien  Mythen» 
soweit  dort  die  psychologische  Malerei  einen  Tnmmelplats 
fand;  sie  glänzen  im  phantastischen  Beiwerk  und  in  prächtigea 
Umrissen,  sie  beschäftigen  durch  flberschwänglichen  Ansdrack, 
durch  schwellende  Worthildnerei  und  das  Feuer  einer  sic& 
selbst  überbietenden  Empfindung;  aber  die  Stärke  ihres  ans 
kleinlichem  Fleifs  nnd  roafslosem  Fener  gemischten  Talentes 
entwickeln  sie  in  der  peinlich -strengen  aber  bedeutungrollea 
Versknnst,  welche  den  Mangel  eines  originellen  und  nationil- 
griechischen  Sinnes  am  entschiedensten  yerrath.  Dem  Epos 
war  also  wenig  mehr  als  der  studirte  Keichthum  und  die 
Sinnlichkeit  der  Form  geblieben ,  und  die  Poesie  wiederholte 
das  Schauspiel,  welches  die  Sophistik  weit  fruchtbarer  in  der 
Prosa  Torflbergefilhrt  hatte:  hiermit  schlofs  diese  Gattug; 
erschöpft  nnd  gespreizt,  nachdem  sie  vom  geraden  Wege  d«r 
Natur  in  alle  Richtungen  der  Kultur  yerschlagen  worden,  uidL 
bewies,  je  weiter  sie  Y0i*schritt  und  je  gaukelhafter  sie  die  ^ 
Farben  auftrug,  desto  entschiedener  dafs  eine  Rückkehr  zun 
Stande  der  Unschuld  und  reinen  Menschlichkeit  unmöglich  sei. 

1.  Wir  können  uns  die  Unmittelbarkeit  des  Epos,  insofern  es 
allen  Kinflurs  des  Positiven  und  der  historisch  bedin^^ten  Gegen- 
"wart  ansschlicfst ,    auf  dem  modernen  Standpunkt   etwas   näher 
bringen.     Früh  nnd  spät  hat  das  Gemuth  dessen,  welcher  sich 
aus  der  Gesellschaft   zur  Natur    bald   wehmüthig  (und  feindlich 
bald  im  Bedürfnifs   seine  Kräfte   zu    sammeln  und  zu  erglänzen  . 
wendet  oder   zurückzieht,   einen  Ausdruck   gesucht,    wie  er  be- 
sonders im  materialistisch -beschreibenden  und  im  lyrischen  Ge- 
dichte vorliegt.     Die  Griechen  die  von  Sehnsucht  und  negativer 
Stimmung   ehemals   nichts  wufsten,    suchten  für  die  Einsamkeii 
ihrer  Naturdichtung  ein  Objekt,  und  fanden  es  im  phantasierei-. 
chen  Mythos  von  der  Hellenisclien  Vorwelt.    In  diesem  d  ichtete 
das  Epos,  aber  es  erdichtete  niclits  aus  idiantastischer  TVilU 
kur,  weil  sein  Geist  objektiv  nnd  völlig  realistisch  ist^    Glcichep-^' 
mafsen  ist  das  epische  Wunder  irrational,  üloyor^  AristoU 
Poet.  25,  3,  uulloy  cT  fy^t'/irtti  iy  rj/  i7io:foit\(  (rro/iiV)  to  (iXoyoy^ 
ijfi   o  avußitCpu  fialiara  ib  ihtvuuaioy.    Nur  für  ein  sophistisches 
Paradoxum  taugte  daher  der  Einfall  von  Di  o  C  hry  sostomas, 
der  im  Tocjtxin   (Ornt,  \I.  bearbeitet   von  Khodoman   hinter 
seinem  Qnintus)  mit  halb  cFusthafter  .Miene  den  Homer  als  Tao- 
sendkünstler  kritisirt  nnd    nach  vorgeblichem  Aegyptischen  B»* 
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nebt  fliom  mit  seineik  letzten  Scliickialen  an  fetten  sucht    Darauf 
nken  die  Traame  Ton  Bryaiit,  AbhandL  T.  Trojan.  Kriege,  aus 
iEngl.  T.  Nöhden,  Braunschw.  1797.     Ganz  anderer  Art  und 
örchaos   Tereinzelt  ist  das  Problem   der  in   poetischen  Nebel 
geballten  Phaaken,   die  gleichsam  ein  apokryphbches  Episo^ 
film  der  Odjssee  darstellen   und   die    stärksten  Spuren  einer 
nch  idealem  Schema  frei  gebildeten  Dichtung  tragen.    Wie  sehr 
ne  ia  der  Lnft  schweben  lehrt  die  gründliche  Zergliederung  Ton 
Welcker  im  Rhein.  Mus.  I.  219.  if.     Wenn  er  sie  für  die  Fähr- 
■iaaer  ^es  Todes  erklärte,  die  Yon  einer  ausländischen  entfern- 
tea  Sage   abstammend    (räthselhaft   genug)  in  die  Heldenpoesie 
kx  Griechen  gezogen  worden ,   so  leugnet   er  doch  keineswegs 
(f.  247.)  dais  Homer  ein  älteres  Gedicht  benutzt  habe.    Ohnehin 
iK  in  solchen  Yerhältnifsen  der  Standpunkt  der  Odyssee  verschie- 
iea  Toa  dem  der  Ilias :  jene  hat  Reichthum  an  Wundem ,  in  de- 
nn der  Gott  äufserlich ,   wenn  auch  motivirt ,   dem  handelnden 
Jfesjtcibn  gegenüber  steht,  wie  Athene  stets  in  den  Verlauf  der 
JBSe;^ieaheiten  eingreift  und  besonders  auf  Odysseus  einwirkt ;  dio 
ICas  £i£it  die  Entschlüsse,  die  den  3fen8chen  in  seinem  Innersten 
ievegen  nnd  Thaten  im  entsclieidendsten  Moment  hervorrufen, 
das  hei(st  die  n(ti>ri^  als  selbständige  Mächte,  gibt  ihnen  in  poe- 
fisdber  Aen(serlichkeit  einen  breiten  Spielraum  und  läfst  sie  dort 
MJtFreiheit  sich  bewegen:  ^ir  sagen  kurz,  macht  sie  plastisch  und 
darstellbar.    Hegel  hat  diesen  Grundzug  des  Epos  in  folgenden 
Worten  seiner  Aesthetik  I.  291.  klar   ausgesprochen:   „Das   acht 
poetische  ideale  Verhältnifs  nun  besteht  in  der  Identität  der  Götter 
irad  Menschen ,   welche  durchblicken  mufs ,   wenn  auch  die   all- 
gemeinen Mächte  als  selbständig  und  frei  von  der  Einzelheit  der 
Xenschen  und  deren  Leidenschaften  herausgestellt  werden.    Der 
Inhalt   der  Götter  nemlich  mufs    sich    sogleich   als   das   eigene 
lanere  der  Individuen  enteisen,  so  dafs  also  einerseits  die  herr- 
•chenden  Gewalten  für  sich  individualisirt  erscheinen,  anderseits 
aber  dies  dem  Menschen  Aeufsere  sich  als  das  seinem  Geist  nnd 
Charakter  Immanente  zeigt.*'    Und  weiterhin :  „Das  niaclit  über- 
lianpt  die  Heiterkeit  der  Homerischen  Götter  und  die  Ironie  (?) 
in  der  Verehrung  derselben   aus,   dafs  ihre  Selbständigkeit  nnd 
ihr  Ernst  sich  ebenso  sehr  wieder  auflösen,  insofern  sie  sich  als 
die   eigenen  Mächte    des  menschlichen   Gemüths   darthun ,   nnd 
dadurch    den  Menschen  in  ihnen   bei   sich  selber  sein  lassen.  *^ 
Hieraus  läfst  sich  deutlich  das  fremde  Element  beurtheilen,  wel- 
ches die  Teratologie  (beim  Tode  des  Patroklns,  bei  der  f^£o- 
fiaxia  iL  t'.  und  in  ihren  Fortsetzungen  während  oder  nach  der 
fivZ^  mcoanoTtiuiog  </■'.  znletzt  in  milderer  Gestalt  n).)   mit  d<^r 
wahrhaften  Homerischen  Auffassung   der  Götter^elt   im  31enscli- 
liehen  mischt.     Schon  die  alten  Grammatiker  haben    an  diesen 
mechanischen  Phantasmen  mehr  oder  minder  Ans tofs  genommen  *, 
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sie  bilden  eine  jüngere  Hatse,  die  gleichwohl  nit  der  Hesiodi« 
sehen  Denkart  nolii er  BerAhmng  steht 


■i 


2.  Die  wichtige  Thatsache  welche  mit  Noth wendigkeit  ans  dem    ^ 
Elemente  des  Epos,  dem  Mythos  flie&t,  dafs  es  vermöge  seines    j 
elastischen  Wesens  ebenso  sehr  der  Einheit  nachgeht  als  entflieht,     J 
nnd  seine  Massen  so  gern  znsammenschiebt  als  zertrennt,  unter  .1 
dem  Vorbehalt  ein  gat  Theil  solcher  leeren  Räame  darch  Epise-    f. 
dien  aoszn füllen  und   zu  dehnen ,   diese   ist  es  welche  bei  den  ■ 
einsicht^'ollsten  Benrtheilern  die  Täuschung  eines  künstlerischen 
Planes,  einer  durchweg  berechneten  Verkettung  und  Dichtigkeit* 
genährt  hat,  und  in   der  Homerischen  Frage  nicht  vom   einen 
und  untheilbaren   Werkmeister  loskommen  liefo.     Vor   anderen 
verdienen  deshalb  die  Ansichten,  welche  Göthe  und  Schiller 
im  dritten  Theile   des  Briefwechsels   über  diesen  und  'mehrere 
der  nächsten  Punkte   niedergelegt  haben,   hier  einen  Platz   m 
finden. 

Göthe  S.  71.    „ Eine  Haupteigenschaflt  des  epischen Gedkto 
ist  dafs  es  immer  vor  und  zarück  geht,  daher  sind  alle  reCar- 
dir  ende  Motive  episch.    Es  dürfen  aber  keine  eigentliche  Hin* 
dernisse  sein ,   welche  ins  Drama  gehören.    Sollte  dieses  &fau 
dernifs  des  Retardirens ,  welches  durch  die  beiden  Homeiiadien 
Gedichte  überschwänglich  erfüllt  wird ,  wirklich  wesentlich  i|nd 
nicht  zu  erlassen  sein,  so  würden  alle  Plane  die  gerade  hin  nndk 
dem  Ende  zu  schreiten  völlig  zu  verwerfen  oder  als  eine  ti^bf 
ordinirte  historische  Gattung    anzusehen   sein."      Für  letzten 
Klassifikation  würde  man  eine  beträchtliche  Zahl  Griechischer» 
Epen  aus  'den  Zeiten  künstlicher  gelehrter  Bildung  beibringemf^ti 
können;  es* ist  aber  unnÖthig  das  Retardiren  mit  dem  planmÜkl*. 
gen  Fortschritt  zum  Endziel  in  einen  Gegensatz  zu  stellen,   da 
jenes  den  Charakter  eines  jeden,  unvermittelten  oder  motivirten 
Epos  bedingt  und  eine  Scheidewand  gegen  das  didaktische  oder  ^^ 
blofs   erzählende  Gedicht  bilden  hilft.     In    diesem  Sinne   fuhrt 
Schiller  S.  73.  aus:   „dafs  die  Selbständigkeit  seiner  Theile  T 
einen  Hauptcharakter  des  epischen  Gedichts  ausmacht.    Die  ble»  P 
fse  aus   dem  .Innersten  herausgeholte  Wahrheit  ist  der  Zweek  .r 
des  epischen  Dichters:   er  schildert  uns  blofs  das  ruhige  Dasein ; 
und  Wirken  der  Dinge  nach  ihren  Naturen ;   sein  Zweck   liegt 
schon  in  jedem  Punkte  seiner  Bewegung ;  darum  eilen  wir  nicb 
ungeduldig   zu  einem  Ziele,   sondern  verweilen   mit  Liebe  bei 
jedem  Schritte.    Er  erhält  uns  die  höchste  Freiheit  des  Gemalhap? 
und  da  er  uns  in  einen  so  ^i^rofsen  Vortheil  setzt,  so  macht  eir  l 
dadurch  sich  selbst  das  Geschäft  desto  schwerer.*^     Ergänzend  f^ 
ist  desselben  Bemerkung  S.  79.  dafs  die  Handlung  beim  Epiker-^ 
bloCs  Mittel  zn  einem  absoluten  ästhetischen  Zwecke  sei,    daiil  f 
seine  Absicht  besser  mit  einem^zögemden  Gange  bestehe.    Wm  r 
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ton  ihm  noch  etwas  schärfer  ausgesprochen  wird  S.  85.  fg.  „Dem 
Epiker  möchte  ich  eine  Exposition  gar  nicht  einmal  angeben, 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die  des  Dramatikers  ist. 
Da  er  uns  nicht  so  auf  das  Ende  zutreibt  wie  dieser,  so  rücken 
Anfang  und  Ende  in  ilirer  Dignitiit  und  Bedeutung  weit  naher 
an  einander,  und  nicht  weil  sie  zu  etwas  fuhrt,  sondern  weil  sie 
selber  etwas  ist,  mufs  die  Exposition  uns  interessiren. *^ 

Ueber  die  Tiefe  des  Epos  und  seine  Befriedigung  aufsert  sich 

SB  präzisesten  Schiller  im  Briefwechsel  mit  W.  v.  Humboldt 

8.  379.    „  Homers  Werke   haben   zwar  einen  hohen  subjektiven 

Gekalt  (sie  geben   dem  Geist  eine  reiche  Beschäftigung),   aber 

keinen   so   hohen  objektiven   (sie  erweitern  den  Geist  ganz  und 

pr  nicht,  sondern  bewegen  nur  die  Kräfte  wie  sie  wirklich  sind). 

S^ie  Dichtungen    haben   eine   unendliche  Fläche ,   aber   keine 

vAt\ie  Tiefe.      Was  sie   an  Tiefe  haben,    das  ist  ein  Effekt  des 

(iiazeii,  nicht   des  Einzeien;   die^  N'atur  im  Ganzen  ist  immer 

iuetiiüc&  und  grundlos.** 

1.  Die  objektive  Dehnbarkeit  des  Epos  und  seine  Richtung 
aof  eine  Mehrheit  von  Voriallen  bezeichnet  Aristoteles  als 
einen  charakteristischen  Zug:  PoeX,  18,  15,  (nrntoiixov  ^l  X^yo» 
?ft  nfULi  uvU^ov,  —  ixit  ulv  yuQ  Jia  t6  /n^ixog  Ittußt'tvH  tk  ufori 
fü  jfofnov  u^yfOog.  Aber  ein  Aggregat  von  jMythen,  die  nur 
Mechanische  Vollständigkeit,  nicht  kausale  Stetigkeit  und  Ver- 
schmelzung in  einem  Individuum  hätten,  veiljietet  er  ausdrück- 
lich c  tf.  zugleich  mit  einer  Rüge  der  blofs  kyklographischcn 
Epiker:  cTio  ti  '  rfg  fofaaaiy  ctLuunitvttpy  üaoi  TuiV  noirjiu/y  7/««- 
«ÄrAf«  xai  hiioijiJ  v«i  j((  toiiivia  noirJLtata  ntnoitjxaaiy,  oToyrui 
yao,  fnfl  hig  r/y  6  '//(>««'  i*,  «r«  xal  Toy  fii'9oy  etyiti  Trnogrjxfiv, 
Zur  Erläutemng  dieses  Gedankens  dient  was  Hegel  Aesthetik 
UI.  3S9.  über  den  Gegensatz  zwischen  der  biographischen  Bc- 
bandlang  eines  Individuums,  wo  die  Begebenheiten  unabhängig 
aus  einander  fallen,  und  der  epischen  Begebenheit  sagt,  die  in 
sich  Einheit  haben  und  das  Epos  zum  einen  machen  müsse. 
Hiegegen  wird  die  künstlerische  Weisheit  Homer's  gerühmt,  der 
eine  perpetuirliche  Handlung  zu  bilden  verstand:  am  Schlufs, 
uil/c  ^it^o't  fiiuy  nouiiy^  o'iuy  X^youey^  rrjy  *Oi^uoOfttty  avyiairiaiy 
(aach  Spuren  der  alten  Lesart  zu  bessern,  «>.A'  umn  filuy  uqv^ 
hy,  oTny  ny  X.(yotuiv  ir\y*OS\)aaktav^  avytairjaiy).  Beiläufig  auch 
die  Beobachtung  c  5,  8.  ^  dk  inonotüc  aCQimog  rw  /ooyof.  Fer- 
ler  weist  er  c.  17.  extr.  auf  den  Gebrauch  der  imigoJia  hin: 
iy  fiky  ovy  roig  ^Qtxuaai  t«  inngoiftn  OvyiofÄt^,  ij  (T  inonoifcc  toü- 
TOi;  firjxvyertti ,  wie  letzteres  an  der  episodischen  Verarbeitung 
its  sonst  schlichten  Planes  in  der  Odyssee  deutlich  hervortrete. 
Noch  bestimmter  lautet  die  Erklärung  c.  24,  6.  fy  J^  rg  fnouoiUi^ 
^Ui  10  öi^ynaty  %lpai ,  €au  iioXXa  f^(Qri  af*«  nouiy  niQaiyi't/nfra' 
Bfrabardjr  GrirdiUcbe  Litt.-Getcliidile.    Th.  11.  3 
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i*</'  vty  otxfCun*  uvimv  ttvikiai  u  rot»  nonjunrog  oyxog,  üigif  toit 
t/n  10  {\)*tt9vy  (fs  fnyn).07TQ^nttta\  xnl  to  uiTuSu'U.fiv  Tor  «xo».'- 
oiT«  xnl  firfi^otttory  itrou^i^oti'  iniigoJ{oiQ.      Ilierhoi  wäre  nicht 
zu  übersehen  dal's  die  Kpisodicn,  welche  die  Oekonomie  der 
Ki>en  bestimmen   und  bei  deren  Analyse  vorzuglich  in  Betracht 
kommen,  schon  mit  Homer  doppelseitig  (die  man  Aristotelisch 
it7/).u  und  7itnXiyu(ya  heifsen  mag)  werden,  entweder  progressir 
und  durch  die  änfsere  AbfoIp:ü  der  Krzühlung  bedingt,  gleichsam 
in  parallelen  Schichten   kunstlos  gelagert,   wie  grölütentlieils    in 
der  Ilias  (namentlich  in  den  i\{itajtt(u  f,  k',  in  der  Doloneia  und 
in  ausgeschmückten   Schlachtenbeschreibnngen),   oder   den  epi- 
schen Plan  durchkreuzend,  um  seinen  Gesichtskreis  künstlich  za 
erweitern,   wo  das  Moment  des    Ketardirens   seine   glänzendste 
>Virkung  thut,  wie  in  der  Odyssee;  wenngleich  auch  hier,  nach« 
dem  der  Hörer  völlig  gefesselt  und  unbedingt  für  jeden  künftigen 
Ohrenschmaus   (gewonnen   worden ,  einige    breit  neben  einander 
laufende  Dlgressionen  eingewebt  sind  und  zum  deskriptiven  Ge- 
dicht, zu  einer  Art  bxffoftnii  neigen,  wie  in  der  Xhxviu  und  den 
Schilderungen  der  Phüakenwelt.     Zur  ersten  Klasse,  woraus  sick 
eine    tiqü^h;   7io).rfj((ti^i    oder   absolute   Polymythie   ergab,   mag 
vielleicht  die  ^lolirzahl  der  Kykliker  (wie  ülierhaupt  die  meiaten 
späteren  Epiker)  sich  gehalten  haben,  da  Aristoteles  so  schleckt- 
hin  bemerkt  c.  23,  6.  o/  d*  ulloi  7it(ti  'irtt  noiouni  xai  7i^(t}  'dyit 
y,oovov y   xu\  fifuy  nQngiy   nnlruiQti*    omy  6  tu  Kvnttut   noijjaug 
y.al  7t)r  fnxoay  'ihü^a*    Daraus  entspringt  ein  w  ichtiges  Resultat^ 
die  Selbständigkeit  grofser  epischer  Gruppen  im  ganzen  Gedicht: 
c.  27,  14.  uigntif  t)  ^fXitt;  l/ii  iiollu  toiuuju  futoij  xal  t]  ^Oövaati«^ 
u  xal  xallh    ktwfit  f/ft  ittyf!)^os,    xttlroi    tkutu    hc  TtotrjunTU   ovy-^ 
^arijxiy  w»  ly^fj^ttiu  uotnru^  xai  in  ^aham  uiCii  nauitMi  uiar^" 
ai\'  i(TTiy»    Dieser  Punkt  ist  bei  der  Frage  über  die  Homerischen 
Gesänge  festzuhalten,  deren  Lockerheit,  gehäufte  Fortsetzungen 
und    abspringende  Kanten    hierin   ihren    inneren   Grund  haben. 
Was  im  allgemeinen  Laclimann   (über  die  zehn  ersten  B.  der 
Ilias  S.  4.)  zugibt,  dafs  in  jener  Form  des  Epos ,  welche  sich  in 
einzele  Lieder  aussondert,   minder  streng  verknüpfte  Abschnitte 
gestattet  sind,    dafs  zu  Anfang  der  Lieder  auch  scheinbar .  sehr 
enge  Verbindungen   {uvrao  i^it)  oder  6i'.'>«)   angedeutet  werden, 
ohne  streng  mit  dem   vorJiergelienden  zusammenzuhängen :    das 
eben  beschränkt  niclit  wenig  die  Kunstkritik  und  Zergliederung  ' 
der  besonderen  Partieen,  wenn  sie  ursprüngliches  von  jüngerem, 
gesundes  von  mangelhaftem  auszuscheiden  trachtet. 

2.  Hieran  knüpft  sich  der  Uebergang  zur  Rhapsodie.  Dir 
innerer  Grund  ist,  um  A.  W.  SchlegePs  Ausdruck  (s.  oben 
Th.  L  218.)  hier  anzuwenden,  die  Leichtigkeit  der  Theiiung  und 
Vereinigung,  um  einzele  Partieen  zu  grÖfseren  Ganzen  zusam- 
menzuheften.   Oder,  wie  F  r.  S  c  h  l  c  g  el  Geich«  d«  Poesie  S.  iOl. 


•> 
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in  riner  ausführlichen  Erörterung^  dieses  Punktes  sagt:  ,,Immei* 
■chliefst  sich  die  episclie  Rhapsodie  nur  so  dicht  an  das  Vorige 
ta,  ohne  bestimmt  und  schlechthin  anzuheben,  vfie  die  Tragödie/* 
Doch  wurde  man  übertreiben  und  die  bestimmnnglose  Rhapso- 
die mit  dem  rhapsodisch  zusammengefügten  Kunstwerk  Terwech- 
Min,    wollte   man   mit  letzterem  behaupten  „  dafs  das  epische 
Gedicht  auch  in  der  Mitte  endige/*    Das  alte  Homerische 
Epos   kennt   weder  Anfang  noch  Ende;    sein  Interesse 
■■ff  unbedingt  sein ,  da  es  in  einer  unendlichen  Reihe  Ton  £i  - 
tihlsngen   steht,    die  bald  in  höhere  Schichten   aufsteigen  bald 
ia  tiefere  Gänge  sich  fortleiten  lassen :  aber  seine  Fäden  haben 
■othweadig  das  Streben  auf  einen  Schlufs,  ohne  denkein  Or- 
paisius  in  abgeschlossener  Grüfse,  kein  Aristotelisches  ^(ytOu^ 
ZI  emeflsen  wäre.    Halten  wir  diesen  Unterschied  in  aller  Scharfe 
Im,  n  hat  N  it  zsch  de  Uisf,  Hom.  II.  p.  X.  ein  Recht  zwei  Pe- 
nodea  des  Epos   auszusondern,    eine  altere  für  kleinere  Sagen- 
ireisehtit^    eine  jöngere  mit  Homer  anhebende  der  inonoUni^ 
wut  dtr  Aufgabe  kunstreich    zu    centralisiren.      M'^enn   er  aber 
p.XIII.  die  Rhapsoden  als  Mittelglied  nicht  gelten  lufst,  so  darf 
muk  fragen  woher  anders  Homer   zu  den  grofsen  von  ihm   yer- 
irbctteten  Massen  gelangt  sei.     Vielmehr  hat  auch  nach  Homer 
die  rlmpsodische  Thätigkeit  nicht  aufgehört,  das  geordnete  Sy. 
sten  des  Meisters  zu   erweitern  und   mit  iieuen   Beiwerken   zu 
■Bkleiden,   wiewohl   mit  genauerem  Mafs  als   früher    und   mit 
Xacksicht  auf  die  Verhältnisse  des  Ganzen. 

3.  Die  Rhapsodie,   diese    stets   schöpferische  Macht  in   der 

epischen  Poesie,    führt  unwillki'irlich  zur  Frage,  wieweit  Plan 

«ad  Einheit  dem  alten  Epos  beizulegen  seien.     Den  meisten 

Vorstellungen   die  hierüber  laut  geworden  sind,   merkt  man  die 

Täuschung  an,  welche  sich  fast  unabweisbar  aus  der  Oekonomio 

der  geleseasten  Epen  einzuschleichen   pflegt;    man  dürfte  sogar 

Kehaapten  dafs  für   den  Standpunkt   der  Lesung  nicht  füglich 

ein    anderer  Gedanke    möglich    und    statthaft  war.     Aristoleles 

(sagt  "Wolf  p.  110.)  cum  fdavt'onrov  firjxog  vidit  in  Iliade  (Mifs- 

drotong  des   an    sich   riclitigen  Ausdrucks  Po<*f.  23.) ,    eist   ipsa 

immtfitudo  eins  apud  vctcres  in  proverhium  cestfit ,  de  lecta  sie  iudi- 

tmclt,  «o»  de  audiin.    Unter  einer  solchen  Voraussetzung  konnte 

Ulrici  Geftch.  d.  Hell.  Dichtk.  I.  208.  das  Epos,  ein  vollständiges 

ia  sieb  ToUendetes  Ganzes,  als  ein  Produkt  aus  zwei  concentri- 

sdien    Kreisen  zeichnen,    deren  gröfserer    die  ganze  Welt  des 

Heldenlebens  befasse,  der  innere  dagegen  auf  eine  gewisse  Masse 

Wfchrankt  sie   künstleriscli   abrunde,    beide   zusammengehalten 

daieh  den  Gebrauch  der  Episoden ;  worin  Homer  eine  so  tadel- 

Ine  Kraft  bewiesen  habe y  dafs   sich  in  der  ganzen  Ilias 

«ad  Odyssee  auch  nicht  ei  ne  Erzählung,  nicht  eine 

Spisode  finde,  die  über/iif/!si^  oder  Zusammenhang- 

8  ♦ 
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los   erschiene    (S.  263.).      Ktwas    gelinder   Göthe   Briefw.. 
IV.  208.  ,,Die  Ilias  erscheint  mir  so  rund  und  fertig,  man  ma^ 
sagen  was  man  will,  dafs  nichts  dazu  noch  davon  gethan  werden 
kann.  **     Darin   ist   das   entsciiiedenste    Gegenstück  zur  Theorie 
Fr.  Schlegel' s  S.  94.  ff.  herausgetreten,  die  noch  Yom  frischen 
Kindruck    der  Prolegomena  beherrscht  sowohl  der  Totalitat  Ho- 
merischer Gesänge  als  jedem  Thtnle,   jeder  ihrer  rhapsodischen 
(rruppen  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  beilegt,  woraus  denn 
von  selber  folgt   dafs  sie  kein  schlechthin  vollendetes  poetische» 
Ganzes  bilden,  weil  Anfangs-  und  Endpunkt  fehlen.     Sogar  die 
Uebertreibung  (S.  103.)   „Darum  erscheint  jedes  Homerische  Epos 
zugleich  als  Fortsetzung  und  als  Anfang"  ist  um  der  Konsec|uenz 
willen   gewagt  worden ;    wäiirend  die  Betrachtung  der  Tragödie, 
Kunial   in   der  Tetralogie,    die  wir  mit   derselben  Definition  be- 
schenken könnten,  von  einer  solchen  Klippe  zurückhalten  mufste. 
Nicht  minder   sind  die  Bemühungen,   der  Ilias   zur  schmerzlich 
yermifsten  Kinheit  zu  verhelfen,  auf  den  scharfen  Kanten  der 
Polemik  haften  f;eljlieben.     So  viele  unfruchtbar  wiederholte  Ge- 
danken über  die  allgemeine  Nothwendigkeit  einer  epischen  Ein- 
heit  laufen    in   der  Summe  zusammen  dafs  tUe  Ilias,    wie  jedat 
Epos  in  einem  unmittelbaren  Zweck  ,    in  einer  organischen  Bo- 
gebenheit und  in  einem  mit  jenem  Zwecke  verwachsenen  IndiTt- 
dunm  sich  zur  l'^iaheit  abrunde,  diesen  geistigen  Mittelpaokt  im 
Zorne   des  Achillcus    und   in    seiner  Person,    zugleich  mit  man- 
nichfaltigen  Voraussetzungen  und  Nachwirkungen,  gebildet  Juibe^ 
s.  H  e  g  e  1  Aesthetik  Hl.  388.  ff.     Hiermit  trifft  man  nur  das  Schema 
der  Ilias,  nicht  ihre  jetzige  Gliederung  und  Ausführung,  welche 
die  gemeinten  individuellen  Motive  zu  stark  in  den  Hintergrund 
rückt;  man  hätte  daher  besser  gethan  einen  Theil  und  arspriing* 
liehen  Kern  als  das  Ganze  des  Gedichts  in  Anspruch  zu  nehmen, 
eher  die  Intention  als  die  Disposition   und  poetische  Gesamtheit 
aufrecht  zu  erhalten.    Unter  verschiedenen  Aufsenseiten  haben  fer- 
ner im  wesentlichen  die  Vertheidiger  geltend  gemacht  (Wolf  Pro- 
^^S&'  P*  117*  vgl.  Briefe  an  Heyne  p.  120.)  y,primariam  quandam 
et  simpUcem  TiQti^ty,  in  maxima  vnrielate  rerum  et  evcntorum  ubigue 
conspicuam,  unnm  actum  ex  universn  hislorin  Troiani  heilig  unum 
lieroem  selcctnm ,   reliqna  nd  exoruandum  scilicet  callide  interposi^ 
ia*%  einen  Grundrifs  von  Achilleis,  namentlich  aber  ein  altes 
Thema  Mrjrtg  l4x*^^og^  das  selbst  wenn  es  bezeugt  und  bewie- 
sen wäre,   doch   seinen   letzten   kunstvollen  Bearbeiter  in  einen 
doppelten  Plan,   einen   nnmittelbar  oder  mittelbar  auf  AchiUeus 
bezogenen  verflechten   mufste :  wo  der  Zorn  entweder  mit  allen 
innerlichen  Folgen   in   ein   eigentliches  obwohl  unfertiges  Epos 
vom  Helden  umschlägt,  dessen  Person  wirklich  Kinheit  mit  einem 
durchgreifenden  Mittelpunkt  herbeiführt,   oder  innerhalb  gro(ser 
Ereignisse  des  Krieges  sich  verliert,  die  den  Wendepunkt  des- 
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»elhen  und  zagl<*ich  Stocke  einer  llias  bilden  ;  der  letzteren  Anlage 
möchte  man,    wegen  der   nicht  zu  tiefen  Verknüpfung  zwisclien 
Patroklea  and  den  froheren  Theilen,  unser  E[H)s  zuweisen.    Nicht 
«nmal  II.  /f.  setzt  eine  Entwickehing   aus    der  IMrjrig^  als  dem 
wahrhaften  Ausgangspunkt,  sondern  ein  wahrhaftes  3Totiv  in  einer 
'HmU.     Mehreres   hievon  ist   trotjf  der   grofsten  Schwankongen 
anch  Heyne  in  seiner  Analyse  T,  VIII.  p.  770.  sq«|.  nicht  ent- 
l^angen.     Daneben  s.  G.  Lange  Versuch  d.  poetische  Einheit  der 
lUas  zu  bestimmen,  Darmst.  1826.     Distfuisilt.  Hom.  P,I,  Argent, 
IS-Ä  4.  Schulzeit  1827.  n.  36.  fg.  N  i  t  z  s  c  h  in  d.  Vorr.  z.  2.  Theilo 
ierOdyssee,  und  sonst.    Unter  anderen  auch  Gran  ville  Penn 
an  ejmmination  of  ihc  primartj  nrt/ument  of  the  Utas,  hond.  1821. 
Mit  Recht  erinnert  Wolf  p.  126.  auch  an  die  blofs  mythographi- 
tcb« Darstellung  der  Kykliker,  fnbularem  historinm  perpefun  et  natu- 
tnT\untnmph'cteiutj  wo  kein  anderes  gesellscliaftliches  Prinzip  als 
«■  natnttlis  ordo  rernm  tfcslarum,  kein  Strel»en  und  keine  innere 
Bfwtpta^  auf  gemeinsame  Beziehungsfiächen   hin;    als   ob  der 
.^ju  fnrmotivirte  Rundung  noch  dem  Epos  gemangelt  oder  yiel- 
nelir  geschlummert  hätte.     Dafs   aber   die  Dichtung  mit  einem 
totebea  Sinne,  der  einen  gruppirten  Plan  um  den  Vorgrund  ei- 
■  er  Individualität   zu  weben  und  als  Rundgemälde  ähnlich  den 
Rdied  auf  Achilleus  Schilde  zn  yerafbeiten  beabsiclitigt ,    nicht 
inbekannt  war  und  für  diesen  Zweck  eine  breite  Bahn  mit  völli- 
gern  Bpwufstsein  umspannen  konnte,  das  lehrt  (ungeaclitet  Wolf 
p.  121.  an  ein  Vermögen   der  Art  nicht  glaubte)  die  Odyssee. 
Man  wird  schon  die  Empfindung  von  Göthc  (Briefw.  mit  Schiller 
III.  80.)  anerkennen:    „Denn  die  llias  und  Odyssee,   und   wenn 
sie  dorcli  die  Hände   von  tausend  Dichtern  und  Redakteurs   ge- 
gangen wären ,    zeigen   die   gewaltsame  Tendenz  der  poetischen 
lind  kritischen  Natur  nach  Einheit.  —    Denn  daraus  dafs  jene 
grofsen  Gedichte  erst   nach  und  nach    entstanden  sind,   und  zu 
keiner  vollständigen   und  vollkommenen  Einheit  haben  gebracht 
werden  können  (obgleich  beide  vielleicht  weit  vollkommener  or- 
ganisirt  sind   als   man  denkt),    folgt  noch  nicht  dafs  ein  solches 
Gedicht  auf  keine  Weise  vollständig,  vollkommen  und  Eins  wer- 
ben könne  noch  solle."     Wenn   man  dieser  Auffassung,  welche 
ziemlich  klar  den  eigentlichen  Werth  des  Begrilfes  Homer  ahnen 
lifst,    im  allgemeinen  beistimmt,    wird    man  übrigens  bei  jeder 
besonderen  Frage  und  IVlnthmafsung  dem  gleich  wahren  Gefühle 
Raam  geiien,    das   sich    in  desselben  Worten  (IV^.  207.)  überaus 
treffend  ausspricht:    „Ich   bin    mehr  als  jemals  von  der  Einheit 
and  Untheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es  lebt  über- 
kaifipt    kein  Mensch    mehr    und    wird   nicht   wieder 
geboren  werden,    der  es  zu  bcurt heilen  im  Stande 
wäre.     Ich  wenigstens  finde  mich  allen  Augenblick 
eiomal  wieder   anf  einem  sabjektiren  Urtheil:   »o 


58  Aeufsere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratar. 

ists  andern    vor   uns   gegang;en    nnd    wird     andern 
nach  uns  gehen.*' 

4*  Ueber  das  Homerische  Gleichnifs  sind  zwar  meh- 
rere Schulschriften  erschienen  (deren  Verfasser  übrigens  aufein- 
ander wenig  Rüclisicht  genommen  haben):  Kgen  Über  d.  Hom. 
Gleichnisse,  Magdeb.  1790.  Günther  im  Athenäum  v.  M'^achs- 
inuth  II.  98.  ff.  173.  ff.  und  aufser  anderen  (s.  Spohn  de  extr, 
Odyss,  parte  p.  211.)  S  i  ck  e I  im  Rofsleber  Progr.  1838.  KoUekta- 
neen  bei  Damm  Lex,  Pars  realii  v^JfKgußoArj,  Zum  besten  was 
über  die  Theorie  des  Gleichnisses  gesagt  worden  gehören  die 
Ansichten  von  Hegel  Aesthetik  I.  528.  ff.,  wo  besonders  fest- 
gehalten ist  am  Grunde  des  gemiithlichen  Interesses,  sich  in  den 
Inhalt  zu  vertiefen,  das  Pathos  sowohl  des  Krzählers  als  dio 
Leidenschaft  des  Lesers  in  einem  geistigen  Mittelpunkte  zu  be* 
schränken ,  und  den  äufseren  Zusammenhang ,  den  abstrakten 
Fiufs  der  Begebenheiten  ans  seiner  entfernten  Vereinzelung  za 
sammeln  und  in  einer  konkreten  Gestalt  zu  fesseln ;  jedoch  »o 
dafs  die  Aufmerksamkeit  des  Epikers  nicht  an  einzelen  sinnlieheB 
Zügen  verweile,  sondern  auf  dem  Raum  einer  reichhaltigen  SitaiH 
tion  die  Eile  der  produktiven  Stimmung  diiich  theoretische  RnlM 
beherrsche.  Das  Objekt  selbst  würde  weiter  und  zu  genanereB 
Verstündnifs  der  Homerischen  Methode  gebracht  sein,  wenn  man 
das  Feld  bis  zur  vergleichenden  Darstellung  ausgedehnt  hatte : 
wo  denn  die  Wahrnehmung  nicht  entgehen  dürfte ,  dafs  mit 
der  künstlicheren  Bildung  des  Epos  (davon  liefert  schon  die 
Odyssee  Belege)  auch  die  Häufigkeit,  die  sinnliche  Lebendig- 
keit und  der  materielle  Umfang  des  Gleicimisses  immer  mehr 
verliert,  und  däfs  die  Melirzahl  der  späteren  Beispiele  haupt- 
sächlich der  Ilias  ihre  nährende  Kraft  zu  danken  hat.  Gleich 
Apollonius,  der  keinen  Ueberflufs  an  Gleichnissen,  aber  de- 
sto gewähltere  besitzt ,  wendet  im  ersten  Buche ,  der  aufserli- 
chen  Schilderung  von  Ereignissen,  zehn  Parabeln  an,  weiche  bis 
auf  eine  von  gemüthlicher  Färbung  durchaus  an  die  Vorbilder 
Homer*s  sich  lehnen;  im  dritten  Buche  dagegen  scheinen  die 
Vergleichungen,  solange  die  inneren  Zustände  der  Liebe  vorwie- 
gen, fast  zu  schwinden,  da  nur  drei  vortreffliche  sentimentale 
Zeichnungen  der  Art  (291.  656.  756.)  neben  drei  blofs  aus  Homer 
kopirten  plastischen  Malereien  (876.  nnd  1240.  957.)  vorkommen, 
bis  die  Erzählung  von  Kämpfen  in  dicliter  Nähe  von  v.  1259.  an 
sechs  altepische  Figuren  erweckt.  Für  Homer  aber  haben  die 
Gleichnisse  den  Werth  eines  substanziellen  Momentes,  und  als 
vielseitig  ausgeführte  Gemälde  nehmen  sie  mehrmals  (sprachliclie 
Merkwürdigkeiten  wie  an  or«  und  syntaktische  Eigenheiten  an- 
chen  sie  zum  Öfteren  noch  kenntlicher)  einen  umfang  ein,  der 
über  die  Zwecke  und  Bezüge  des  verglichenen  hinausschreitet. 
N  i  t  z  8  c  h  Bwar  in  der  sorgfaltigen  Zergjüederung  (Odyssee  IT,  791.) 
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beichriakC  den  Sinn  solcher  Gemälde  auf  einen  Zug  (bestimmter 
wäre  es,  Yon  dem  Mittelpunkt  eines  mehr  oder  minder  ausgrei- 
fenden Rundbildes   zu    reden);    aber   die    faiedurch   veranlafste 
Behauptung,  dafs  wo  mehrere  Zuge  herrorzuheben  seien,   auch 
fir  jeden  ein  eigenes  Gleichnifs  folge,   ruht  blofs  auf  f^/9'.  455 
^481.  wo  prachtige  Bilder  kurz  vor  dem  KctTaloyog  sich  in  be- 
fremdlicher Weise  zu  einem  eitlen  rhetorischen  Wetteifer  drSngen . 
Ucbrigens  urtheilt  ähnlich  Eustathius  in  H.ß'.  87.  in  einer 
Mischung   von   guten   und   oberflächlichen  Gedanken;    worunter 
folgendes  hier  einen  Platz  verdient:    Jet  yd(j  üdiyai  hi  ov  av- 
Ina  naQ  ttvint   iVQiSyr^aoyrctt    nttnaßoUti  oXai  Jiolov  avfißißtt^o- 
finrui  loTg  vnoxtifi^yots  TiQayfiaatv ^  naaninoXv  Jh  TÖ  /a^y  nltioy 
fifooi  T^f  TtttQttßolixrjg  ^inaxnrig  a/otjaiov  tw  tioii^tj/*  foti  «T  oit 
tml  twmvj(or   Tinog    i6  TiQayfia  tvQfaxhiui*  6l£)^y  di  it  fiiooi  ix, 
lijs  ntiQitßfiiijg   TW    nnnyunu    ovußißa^iTni,  eari  yuQ    ^  fi^t>oöoi 
ftiani)  11^  IM    noirjT^    iy  ratg  7ia{ttt,SoX(dg.   lujy  TiUQaßoltoy  liti 
fthumyvovvtOfimTaia  xai  itTKoCxuog  ^|«;'f',  oioy  tos  ore  ^ffrj  — 
»  iayiOtg  wV,  Jf«^,  oi  <f«  Ivxot  tJi'inoftovacfy»  titg  dt  ilg  TiXitTOi 
fiiy  Miutsxkvtog  ixtf^QH^  ttffrjyovit/yag  uTinnaliinjtag  /((Qiy  iojo- 
^igf  a^ny  t6  Ttoay^ay    lug  ittoOiy   avio  yCytadai  ^    «ifCriai  dt  lot 
dbipocr j  iitiAfyfai^tti  rrjg  7ittQaßoXr,g  ra  t(o  TtQtiyfittTi  /Qi^aifda^  t« 
jik  leimt  iiiy  xiia&ai  eig  fyrtXfiay  nttQaßoXixijg  dfffiyqrriMg,    Was 
"-'SMst  bei  den  alten  Theoretikern   über   die  Parabel  sich  iindet, 
stinmt  gröfstentheiU  mit  Herodian  ntQl  a/rjuditoy  p.  G09.  und 
Trypbon  itfol  tq6 n toy  T,\ll\.  Bhelt.Or,  ii,7&0.s(],     lieber  die 
kritischen  Bedenken,  zu  welchen  gehäufte  oder  auf  verschiede- 
nen Punkten  wiederholte  Vergleicliungen  Anlafs  geben,  s.Ii er- 
mann de  itemUs  apud  Homerum  p.  8 — 10. 

4.  Ucber  diesen  wichtigen  Abschnitt,    namentlich  den  mate- 
riellen Bestand  der  Homerisclien    und  epischen  Sprache,   deren 
Zoiammenhang   mit   dem  Ton   und  Geist   des  Kpos,    sowie   die 
Phraseolo{;ie  nach  ihren  äufseren   und  inneren  Differenzen,   ist 
noch    kein   allgemeines    Werk   mit    erforderlicher   Sprachkennt- 
nils  unternommen  worden.     Wie  sehr  ehemals  ein  unbefangener 
Sinn  für  sotclie  Fragen  mang«lt*^,  kann  J.  H.  Nast  über  Hom. 
Sjirache  aus  d.  Gesichtspunkte  ihrer  Analogie  mit  d.  allgemeinen 
Kinder-  und  Volkssprache,  Stuttg.  1801.  zeigen.     Selbst  gegen 
dns  Bild  von  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  52.  (welcher  dort  S.44.  ff. 
mehrere  hieher  gehörige  Punkte  in  geistvollen  Aphorismen  auf- 
gefafst  hat)    „die   epische  Poesie  vereinigt  die  Unbefangenheit 
de%  Knaben   mit  der  Krfahrenheit   und  dem  sicheren  Blick  des 
Greises"  wären  Einwendungen  zu  machen.    Statt  dieser  anschei- 
■enden  Vermittlung  von  entgegengesetzten  Altersstufen  thnt  man 
besser  den  Ionischen  Standpunkt  geltend  zu  machen,  der  überall 
uml  Mch  zuletzt  in  Prosa  eine  sehr  ermäfsigte  Bildlichkeit  des 
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Vortrags  behauptet,  welche  nur  von  der  Beobachtang  natürlicher 
Dinge  geCtrbt  wird,  jede  tiibjektivo  Vergleichung  des  geistigen 
Lebens  mit  der  Sinnenwelt  in  das  objektive  Gleichnifs  umsetzt, 
und  mit  gleichem  Takte  den  kühnen  Sprüngen  der  Metapher  durch  , 
plastische  Züge  ausut eicht,  solche  nemlich  wie  statt  anderer  ist 
ILfi','ll.  a\'uttj£  ol  ötvoyio  xofita  ^  Xit^luaaty  uuoiat.  Von  der 
plastischen  fortschreitenden  Darstellung  im  Epithetis  gab  schon 
Lessing  eindringende  Bemerkungen  Laokooa  XV. XVI*  Will. 
In  den  Sprachnütteln  sind  aber  die  Unterschiede  nicht  gering, 
wie  sich  positiver  darthun  würde,  wenn  die  früher  T.  L  8.220. 
begehrten  Vorarbeiten  mindestens  in  den  Hauptstücken  zu  Stande 
kämen.  Denn  wenn  Hey  neJI.  T.  VIII.  pp.  232.  816.  wahrzuneh-  ' 
men  meinte,  wie  die  älteste  Dichterrede  in  den  Kpikern  bis  auf 
den  letzten  K>kliker  überall  dieselbe  Farbe  trage  (wiewohl  es 
auch  nicht  an  unähnlichem  fehle),  so  war  dies  eine  der  vielen 
Täuschungen,  welche  der  Kindruck  des  Kpos  beim  Uebergang 
auf  andere,  weniger  gleichförmige  oder  objektive  Redegattungea 
veranlafst.  Noch  paradoxer  müfste  desselben  Ansicht  p.  817. 
scheinen,  dafs  die  Rhapsoden  und  epischen  Sänger,  insofern  u 
eigene  und  fremde  Dichtung  im  Gedächtnisse  trugen,  aach  in 
denselben  Kreisen  der  Anschauungen,  Wendungen  und  GleichnlMn 
sieh  bewegten.  Umgekehrt  und  mit  gröfserer  Bündigkeit  folgngtei 
Wolf  p.  105.  ans  diesen  und  ähnlichen  Umständen,  dafi  Ikinvin 
vielmehr  Anlässe  zu  Interpolationen  und  freien  Abänderungen 
gegeben  waren,  in  eo  praesertim  sermoue^  qui  quasi  spornte  cen» 
cluderet  versum^  neque  haue  artifieiosam  amciHnilnlem  hnherti^  fNÄe 
tiUumle  iltata  respueret^  cum  —  omnia  ita  memhratim  et  ineiihn 
äecurrant,  ut  mutnndi,  detrahendi^  addendi  ubique  maxinutj'aciiittis 
Sit,  Ferner  p.  268.  sq.  (auf  Anlafs  des  Wortes  von  Macrobins,  es. 
sei  unmöglich  dem  Homer  einen  Vers  zu  entziehen)  Sed  nultum 
est  omnino  genus  scriptorum ,  ciii  facilius  et  cum  minore  dispendio 
senlentinrum  aliquid  demi  possit^  quam  his  uor  Jo^;,  quippe  quorum 
oratio  iuvetiiti  ubertate  per  lomjas  amhages  deducitur^  et  apud  quo» 
saepe  levium^  ad  nostrum  quidem  sensum^  ac  miuutarum  rerut» 
imago  spirat,  Neque  apud  cos  comprehensio  et  ambilus  verborum 
sie  terminatur  artificiose^  ut  perpetuitas  eontextus  totlatur  dempto 
atiquo  versiculo ;  quin  contra  ita  nonnunquam  ad  doctas  aures  gm- 
tior  cmrrit  senlentia.  Indessen  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  dieser 
gewaltige  Stamm  der  Phraseologie  und  Wortbildung  durch  vieler 
Hände  gehen  mufste,  dafs  bei  jeder  weiteren  Bearbeitung  neue 
Variationen  und  Bedeutungen  aufkamen,  und  demnach  die  jün- 
geren Bpiker,  deren  Neuernngen  die  Grammatiker  so  häufig  and 
so  schroff  in  der  Differenz  von  nalatol  und  ytuTsnoi  ausdrucken, 
völlig  befugt  waren  ihrerseits  einen  veränderten  Gebrauch  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Jahrhundertelang  wechselnden  Sprach- 
gesins  einzufahren.     Belege  für  letzteres  bei  Lehrs  de  Ari' 
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sf«rrdki  sind.  Hom,  p.  80.  sqq.    Frühzeitig  hat  überhaupt  das  Epos 

^on  der  breiten  Homerischen  Phraseologie  sich  abgewandt,  und 

TOTgezogen  (wie    dies   beim  Antimachiis  hervortritt,   um  nichts 

Tom  Hesiodiis  zn  sag^n)  in  willkürlicher  Verkniipfnng  blofs  epi- 

fcher,  aur!i  glosaematischer  Wörter   zu  reden;   wenngleich  die 

Abweichung  in    dem  wenigen  das  uns  zur  Beurtheilung  vorliegt 

noch  gelinde  erscheint  S.  N  ae  kc  Choeril,  p.  64.  sq.    Feierlichkeit 

und  Praclit ,   wie  man  solche  beim  Virgil  empfindet,  wurden  in 

dieser  Diktion  bezweckt ,    der  Versbau   dagegen  mehr  subjektiv 

gfhindhaht  und  zurückgesetzt.    An  der  Metrik  jener  künstliclien 

Z!>iten  ir*(Vt  sich   begreifen ,    wie   der  ursprüngliche  Hexameter 

veseatlicb  das  Kpos  in  seinem  beharrlichen  Realismus  unter- 

ititzt  und  mit  ihm  als  seinem  eigenen  Grundton  verwachsen  ist: 

km  irgend  wechselnder  Rhythmus,    der    individuelle  Form 

pU,  «oßr    in   neueren  Uebeisetzungen  Homer's  Prosa   Reime 

Stanzet  Tersucht  worden,  vermag  den  inneren  Sinn  dieser  Vers- 

si7  zff  behaupten. 

Bie  man  Rhetorik  aus  Hom'er  zog  (M  a  x  i  m  u s  P 1  a g  u  de s  in 

Mkelt,  Walz.  T.  V.  p.  SOS.  sagt  dafs   ihm   als  Stammhalter  alles 

Stoffes  den  Vorrang  geben,    uaoi  lag  loy/xag  fitiiili^oy  t^j'«s), 

Bsdtt  schon  die  VitaHomeri  in  Gale  Opusc,  myth,  anschaulich. 

Dahin  gehört  auch   ein   grofser  Theil  von  Alexander,   dem 

sogenannten  Herodian  und  kleineren  oder  anonymen  Verfassern 

^^•.''  G/jt^itiiuiv  und  moi  loonutv  bei  Walz  T.  VIII.    Femer  die 

allgemeine  Bemerkung  von  Quintil.  X,  1.  46.  sqq.  undAnm.  zu 

$.  46,  2.  nebst  den  Zusätzen  in  der  Geschichte  der  Beredsamkeit. 

>icht  zu  verschmähen  wäre  noch  die  Bemerkung   von  Dionys. 

de  vi  Dcmosth,  41.  raurij;  t^i;  aq^oylag  (r^f  fiixifj;)  xocctigtos  filv 

fy'vtJO  y.urtüv   6   Tioirjirii  "O^i^ooff,     xal   ovx  äy  jig   st/ioi   Ifiip 

uufirot'  r^ntÄnau(vi\v  jijg  ixeiyov  tiqos  afjufta  tavxa^  liyto  i^k  iiji' 

Jl  iiJorrjy  zal  To  Oiuvoy, 


2.     Geschichte  der  epischen  Litteratur. 


Fragmente  und  Belegstellen  der  klassischen  Periode :  H.  D  ü  n- 
tzer  die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der  Griechen  bis  zur 
Zeit  Alexander's  des  Grofsen,  Köln  1840.  8.  ein  blofser  index 
iiiieratus,  —  Kollektivtexte  (nächst  den  älteren  p.  9.)  die  Aus- 
graben bei  D  i  d  o  t,  Homeri  carmina  et  Cycli  cpici  reliquiaef  Gr,  ei 
Itai.  Par,  1837.  Dann  Hestocfu«,  ApoUoniuSy  Tryphiodorus,  Colu- 
ihau,  Quintas ,  Musneus^  Tzctzcs  (cur.  Lehrs),  Acc»  Fritgm,  Asii 
—  üAüiiti. 
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94.     Homer  und   die  Homerische  Litteratar. 

a.     Person    und    Lehen,    Ruhm    und    nationale  Bedeur 

iung  des  Homer. 

Hnifsmittel  ans  alter  und  neuer  Zeit :  ältestes  Denkmal  nach 
dem  Verlust  von  Thea genes,  Stesimbrotus  n.  a.  (Ta- 
tianus  c.  48.)  Herodoti  Fifa  //oiitfrt,  '//ooJotoi;  "T^jJ-iym^ 
nfol  TTJg  Tov  'OuiiQov  yfvfatog  x«l  ßiorrj-^,  in  den  frühesten  Aus- 
gaben Homer'*s  und  in  den  gröfseren  Herodol^s,  dem  nur  wenige^ 
veranlafst  durch  den  manierirten  Ionischen  Dialekt,  sie  beilegten^ 
während  die  meisten  eine  mehr  oder  minder  spate  Abfassung  ^ 
ansetzen  (nach  Valck.  in  Adonittz,  p.  247.  Uebungschrift  einet 
Sophista  paufteradus^  nach  Welcker  aus  dem  2.  Jahrhundert^ 
woran  man  schwerer  glauben  wird  als  an  die  Voraussetzung  des- 
selben Cyklus  p.  J36.  dafs  ein  wesentlicher  Theil  aus  den  alteii 
Ilomerikorn  geflossen  sei);  in  der  gemeinen  und  pedantischen 
Verarbeitung  des  Materials  abw|'ichend  von  der  antiken  Denkart 
und  geistesverwandt  dem  Cento  'Onr'tQOv  xal  *JTat6tfov  «yw»',  im 
älteren  (auch  in  Göttl.)  Ausgaben  des  Ilesiodus ,  zuerst  mit  an» 
deren  Kleinigkeiten  edirt  von  Stephanus  1573.-  8.  Jit'ag  ^Otiijoov 
des  sogenannten  Plu  tarch  (auch  in  Gale  Opusc.mi/thoh\  ästhe- 
tisch' und  philosophisch,  aus  zwei  Hälften  bestehend ,  wie  nächst 
H.  Stephanus  loftsias  de  S,  H,  P,  Ilf,  6.  p.  28.  bemerkt.  Artikel 
bei  Snidas.  Verschiedene  kleinere  Fitne  in  MSS.  zerstieut:  Samm- 
lung :  LeoAllatiusdtf  patria  Üomeri  (zugleich  mit  den  Nittnie* 
Hom.)^  inGronov.  Thes,  A,  Gr,  T.  X.  Vielfach  in  neueren  Kin- 
leitnngen  (der  früheste  populäre  Versuch  der  Art  Lu  d.  Kusteri 
Historia  critica  Uomcri ,  Traiecti  nd  Vindn  169G.  wiederholt  vor 
Wolfs  Ilias,  Hai.  1785.)  und  Untersuchungen,  in  gelegentlichen 
Kombinationen  oder  Hypothesen,  gleich  denen  von  Schubartk 
Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter,  Bresl.  1821.  oderB.Thiersch  * 
über  das  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer,  oder  Beweis  dafa 
Homer  vor  dem  Einfall  der  Hefakliden  im  Peloponnes  gelebt 
habe,  2.  Ausg.  Halberst.  1832.  Statt  anderer  N  i  t  z  s  c  h  sentenUae 
vett.  de  Homeri  patria  et  aetatc,  u.  in  dessen  Hist.  Uotncri  V.  11. 
Hannov.  1837.  p.  59.  sqq.  cf.  T.  p.  127.  sqq.  Die  chronologischen 
Bestimmungen  über  des  Dichters  Zeitalter  hat  Clinton  I.  p. 
145  —  47.  zusammengestellt;  vgl.  Fischer  Zeittafeln  p.  43.  If. 

1.  Ueber  das  Leben  ihres  gröfsten  Dichters  ytar  die 
Nation  im  klassischen  Zeitalter  weder  unterrichtet  noch  ernst- 
lich bemttht  Nachrichten  aufzusuchen.  Seine  Individualität 
konnte  sowenig  als  die  Persönlichkeit  der  meisten  früheren 
Sänger  in  bestimmten  Zügen  ans  der  Menge  hervorragen  und 
sorgfHltige  Mittheilung  rerdienen,  sondern  sie  Terharg  sich 
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m  Hintergrande  der  Dichtungen  und  gewann  erst  mit  diesen, 
ab  sie  Gemeinst  der  Hellenen  wurden,  einen  willkfirlichen 
rnirs,  ein  ideales  Bild  im  Geiste  der  Hörer  oder  Ausleser. 
ADe  die  Einzelheiten  welche  Homer's  Lebenslauf  malen  sollten 
ud  zum  Tbeil  aus  yermeinten  Andentungen  seiner  Verse  mit 
■airem  Spiel  gefolgert  waren,  sind  jung  und  häufig  nur  eine 
Fracht  des  gelehrten  Witzes;  w&hrend  die  Angaben  tlber  sein 
Vaterland,  weil  sie  wesentlich  die  Herkunft  der  ältesten  loni- 
sehen  Gesänge  bezeugen,  auf  höheren  Werth  Anspruch  machen 
dArfen.    Hieraus  geht  aber  keineswegs  ein  Wettstreit  Ton  sie- 
ben Sadten  henror,  die  wie  späterhin  es  erschien  sich  rflhmten 
Ici Dieter  geboren  oder  längere  Zeit  aufgenommen  zu  haben; 
^^MaehTucnn  Athen,  das  zuletzt  einen  Platz  erschlich,  und 
«Ai^BW,  isB  ^eit  frflher  dem  Kpos  seine  Neigung  zuwandte, 
MArr  beseitigt  werden,  auchKolophon  blofs  auf  den  Verfasser 
des  Margites  sich  bezieht,   sprechen   die  Thatsachen   allein 
iirSHyma,  Chios  und  los.     Im  Aeolischen  Smyrna  laufen 
die  meisten   Sagen   Ton  Homer^s  Abstammung  und  Kindheit 
zuaamen,  woran  noch  äufserlich  die  Homersgrotte  und  der 
ICane  der  Maoni  den,  ferner  in  jener  Stadt,   deren  Bevöl- 
kemni^  aus  Aeoliern  und  loniern  gemischt  war,  der  Bestand 
TOi  Mythen  über  den  Trojanischen^  Krieg  erinnerte;   Chios 
kegte  mit  Ruhm  die  rhapsodische  Kunst  der  dort  einheimischen 
Hörnenden,  und  nicht  nur  sein  Homereum  samt  den  Tielen 
kleineren ,  niemals  erloschenen  ^Spuren  sondern  auch  die  Na- 
turwunder des  Himmels  und  der  Landschaft  liefsen  kaum  be- 
zweifeln,  dafs  Chios  Tor  anderen  ein  Hauptsitz  der  ältesten 
Epiker  gewesen  sei;  für  los  zeugte  des  Dichters  Grabmal. 
Ueberhanpt  ist  Homer*s  Standpunkt  entschieden  Ionisch,  und 
nicht  minder  klingt  im  wesentlichen  seiner  Malerei  und  Auf- 
lassnng  ein   Ionischer  Gnindton  hindurch.      Vagegen   bietet 
die  Differenz,  in  welcher  die  Bestimmungen  oder  Hypothesen 
der  Alten  über  Homer's  Zeit  schweben,  keine  Gewähr  oder 
symbolische  Deutung  an.     Zwischen  denen  welche  ihn  dem 
Trojanischen  Kriege  gleichzeitig  dachten,  ferner  ihn  achtzig, 
dann  hundert  oder  hundert  und  vierzig  Jahre  nach  Trojas  Fall 
setztea,  denen  welche  summarisch  ihn  um  fünfhundert  Jahre 
%Qm  Jen«  Ereignifs  abrücken  ^  das  heifst,  zwischen  den  Ex- 
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tremcn  von  Dionysius  dem  Kyklof^raphen,  Krates,  Eratosthenes, 
Aristai'ch  und  gegenüber  von  Theoponipus  liegt  keine  Ver« 
mitteiimg,  die  sich  irgend  an  feste  historische  Punkte  knüpfen 
könnte.  Ais  einen  solchen  >¥ürde  man  einigermafsen  nur  die 
Berechnung  Herodot*s  betrachten,  dem  Homer  und  Hesiod 
etwa  vierhundert  Jahre  älter  erschienen:  .insofern  eine  solche 
Chronologie,  welche  den  frühesten  Ruhm  des  Homerischett 
Epos  kaum  darch  ein  Jahrhundert  von  den  ersten  Kyklikenl 
trennt,  in  der  klarsten  Uebereinstimmung  mit  den  formalen 
und  künstlerischen  Momenten  sich  findet,  die  zur  YoUendong 
auch  nnr  eines  mäfsigen  Kernes  Ton  epischer  Darstellung  noth- 
Tvcndig  sein  mochten.  2.  Da  Homer  nicht  einmal  in  leiset 
Winken  seine  Person  verrathen  hatte,  so  liefsen  die  Altea 
dieses  Gcheimnifs  am  liebsten  auf  sich  beruhen,  um  ihn  dest» 
ifärmer  und  unbefangener  in  seinen  Gedichten  zu  TcrehriML 
Er  galt  ihnen  mit  Tollem  Rechte  für  den  erhabenen  Geaitt, 
ihrer  Bildung  {Osiog),  für  das  Wunder  göttlicher  Schöpfnig 
und  menschlichen  Geistes,  überhaupt  für  den  Dichterfürsten 
(o  JIoitjT/jg)  und  das  Haupt  aller  künstlerischen  Poesie,  ein 
Ideal  in  jeder  Beziehung  und  ein  Element  des  HeiienischeM 
Wesens.  Was  unter  anderen  Völkern,  denen  ein  solcber 
Grund  und  Quell  der  allseitigsten  Entwickelung  fehlt,  Ueber- 
treibung  oder  mafsloses  Yoinrtheil  lYäre,  hatte  bei  der  Nation 
Homer's  eine  Wahrheit  und  Lebendigkeit,  deren  Umfang  und 
Tiefe  tou  keiner  Beschreibung  erschöpft  werden  konnte.  We* 
niger  kommt  hier  in  Betracht  dafs  soviele  und  so  \erschie- 
denartige  Werke  auf  den  Kamen  des  einen  Homer  gehäuft 
wurden:  namentlich  aufser  beiden  Hauptgedichten  Margites, 
Batrachomyomachie,  Hymnen,  Epigramme,  zuweilen 
sogar  der  epische  Kyklos  samt  einigen  Beilänfern  desselben^ 
unter  anderen  die  Eroberung  Oechalia's,  nebst  mancherlei 
lUeinigkeiten  {ncuyvta),  deren  Inhalt  ebenso  zweifelhaft  als 
der  Titel  ist.  Denn  es  hat  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  dafs- 
die  Gelehrten,  yiclleicht  nur  einzele  Forscher  oder  Erläuterer 
einen  solchen  Kollekti\'-Homer  aufstellten,  als  dafs  die  Mehr- 
zahl im  Volke  diesen  Ueberflufe  zum  Theil  verschollener  Pro- 
duktionen unter  Gewälir  des  berühmtesten  Dichters  anerkannt 
hätte.    Wesentlich  und  bedeutsam  waren  nui*  die  Fortschritte, 
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welche  das  geistige  Hellenisclie  Leben  In  seinem  Gelelt  maclite, 
ui  dem  frischen  nnd  dankbaren  Bewnfstsein  sie  dem  Home- 
riKhen  Epos  zu  yerdanken,  das  in  jedem  neuen  Geschlechte 
sick  frnchtbarer  nach  allen  Seiten  ^staltete.    Zunächst  trafen 
die  Stämme  zusammen  in  den  Urbildern  religiöser  Anschauung, 
welche  dort  ihren  Terständlichen  Ausdruck  in  plastischer  Form 
gefonden  hatten:  Homer  der  die  gottbeseelte  Natur  yernahm 
ud  rhythmisch  offenbarte,  gewann  den  Rang  eines  Gesetz- 
gebers in  göttlichen  Dingen,  eines  Tertranten  Dolmetschers, 
itt  den  nationalen  Gef Ahlen  und  mythischen  Phantasmen  Tor- 
iigeeilt  war.     Einen  bestimmteren  Einflufs   aber  erhielt  er 
ils  Sprecher  der  Ionischen  Denkart  in  Athen,   nachdem  die 
weit  Uiere Benutzung  des  Epos  unter  Doriern,  deren  frühesten 
Melüen  es  die  Texte  lieferte,  welche  sie  den  musikalischen 
1feue§  uterzulegen  pflegten,  durch  den  eigenen  Gang  dieser 
Gattng  fieles  an  Werth  \crloren  hatte.     Solon  legte  hier 
dei  Gnmd,  indem  er  einen  Organismus  der  Attischen  Rha- 
psodik  gesetzlich  anordnete  und  dadurch  die  zahlreiche  Fa- 
Hilieder  Lobredner,  der  Kunstlehrer  und  kritischen  Redaktoren 
Humer's  (§.  55.)  in  Attika  heimisch  machte;  weshalb  es  nicht 
uglanblich  ist  dafs  er  unter  so  fielen  Mitteln  der  Erziehung 
aach  die  Homerischen  Gesänge  in  den  Jugendunterricht  brachte, 
worin  sie  den  ersten  Platz  und  zugleich  den  Werth  des  all- 
gemeinsten Bildungmittels    (Anm.  zu  §.  19,  2.)  behaupteten, 
solange  die  Griechische  Zunge  geredet  \Turde.    Dorther  fan- 
den   sie  den  leichtesten  Uebergang  zur  Tragödie,    deren 
Vater  Homer  den  Alten  heifst,  sowohl  durch  mythischen  StolT 
BBd   die  mit  ihm  verwachsenen   religiösen  Gesinnungen    als 
mach  durch  den  Ausdruck;  sie  fanden  gleichzeitig,  vermöge 
der  unmittelbaren  Verwandtschaft,  einen  noch  freieren  Spiel- 
ranm   in  der  Plastik,  und  nachdem  die  Meister  derselben 
TOI  der  sinnlich- schönen  Bilderwelt  Homer*s  erwärmt  und  zu 
den  ideakten  Schöpfungen  begeistert  worden,  hörten  die  Künst- 
ler nicht  auf  ihre  Technik  und  Erfindung  an   den  epischen 
Formen  zu  nähren,  und  wie  sie  den  gesamten  Kreis  Homerischer 
Figuren  darstellbar  und  fast  populär  machten,  so  trugen  sie, 
seitdem  der  poetische  Sinn  zu  verdorren  begann,  am  l&ngsten 
znr  wrürdigen  Auflassung  des  Nationaldichters  bei.      3.  Frah- 
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zeitig  kam  noch  ein  materieller  Gesichtspunkt  hinzu ,  der 
sof^ar  bald  den  rein-kanstlerischen  überwog.  Die  Verehrer 
Homer's  betrachteten  seine  Dichtungen  als  die  älteste  und 
treueste  Urkunde,  welche  Zengnifs  über  die  frühesten  Zu« 
stände  der  Nation  gebe,  mithin  jede  historische  Forschung; 
über  deren  Altertliümer  unterstützen  könne.  Es  lag  nahe, 
zumal  bei  der  grofsen  Sorglosigkeit  der  Griechen  in  geogra- 
phischen Dingen,  dort  auch  die  zuyerlafsigste  Gewähr  für 
Länderkunde  Torauszusetzen  und  die  Kenntnifs  später  Jahr- 
hunderte schon  im  genauen  Umrifs  Torgebildet  zu  sehen;  die 
Bemühung  jeden  Mangel  oder  Irrthum  von  Homer  abzuwenden» 
führte  zu  willkürlichen  Sprüngen  der  Auslegung,  worin  na- 
mentlich die  Stoiker  eine  methodische  Befangenheit  zeigten» 
sowie  dic^Eitelkeit  Tieler  Städte,  die  den  Ruhm  ihrer  Anti- 
quität aus  seinen  Versen  abzuleiten  wünschten,  stückweife 
die  Interpolation  in  apokryphischen  Exemplaren  begünstigte. 
Dennoch  lag  hierin  ein  Antrieb  die  Topographie  bis  in  die 
kleinsten  Thatsachen  durchzuarbeiten :  ein  ausgezeichnetes  Re- 
sultat dieser  Betriebsamkeit  waren  dreifsig  Bücher  des  De- 
metrins  von  Skepsis.  Verwandter  Art  aber  umfassender 
und  von  weitester  Bedeutung  ist  das  Problem  Tom  Wissen 
des  Homer.  Die  vieljährige  Gewohnheit  an  seine  Charaktere, 
an  Hauptstellen  und  sogar  vereinzelte  Wendungen  fast  spielend 
Fragen  über  Kunst  und  Moral  zu  knüpfen,  welche  sowohl  bei 
gelehrten  Rhapsoden  und  Sophisten  als  im  alltäglichen  Treiben 
der  Attiker  zufällig  umliefen,  fing  in  Aristoteles  Zeiten 
und  unter  seiner  Mitwirkung  an  ein  System,  ein  regelmäfsiges 
Geschäft  der  Erudition  (in  ärcoQial,  Xvaeig  und  dergl.)  zn 
bilden,  das  zuerst  Zollus  ans  Amphipolis  COfujQoinaavi^, 
neun  antikritische  Bücher)  öffentlich  aufstellte,  dann  die  Gram- 
matiker der  Alexandriiiischcn  Epoche  als  Beiwerk  ihrer  In- 
terpretation eifrig  verhandelten.  Damals  vmrden  diese  Streit- 
fragen, deren  Lösung  nicht  immer  mit  des  Dichters  Ehre  sick 
vertrug,  unter  das  Prinzip  der  Stoischen  Schule  befafst,  dafs 
Homer's  Dichtung  eine  alte  Philosophie  sei,  und 
alles  widerstrebende,  besonders  in  anstöfsigen  und  seit  Plato 
mit  Bitterkeit  angefochtenen  Mythen,  durch  Intelligenz,  ein 
neues  Element  der  Erklärung»  namentlich  aber  durch  alle- 
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lorischeUmdentnng  ansge^licliea  und  yer^eisti^t  werden 

Bisse.     Ein   so  kecker  Gedanke  liefs  zwar  in  manche  Be- 

tfudcheile  des  Epos  tiefer  eindiingen,  aber  in  seiner  juxend* 

lidici  Ansfübmng  gab   er  jeder  Spitzfindigkeit  und   zumal 

der  Yerachftuig  alles  Positiyen  einen  unbeschränkten  Spiel- 

lam,  OB  nur  den  alten  Sanger  als  Meister  jegUcher  Schul- 

veiskeit  mit  den  Wünschen  des  Dogmatismus  in  Vernehmen 

ZI  setzen.     Indessen  ist  Thantasie  und  Hypothesenlnst,  Ton 

dem  Tagen  der  Stoiker  und   ihrer  Nachfolger  im  Alterthum 

ktt  anf  unsere  Zeiten  herab ,  nicht  müde  geworden  mittelst 

der  illegorischen    und   mythischen  Ausdeutung  dem  Homer 

nider  seinen  Willen  grofse  Wahrheiten»  zumal  einer 

Gttteslehre  und  einer  untergegangenen  Naturwissen- 

sckift,  deren  TraditionHr  er  unbewufst  geworden  sei,  abzu- 

gewiueM,  das  heifst,  jeden  eigenthümlichen  Standpunkt  des 

■uätelbaren  Mjthos  aufzugeben,  und  den   Dichter  in  die 

bleressen  der  Reflexion  und  buchgelehrten  Bildung  zu  yerflech- 

lOL    Doch  baben  selbst  Uebertreibungen  und  schiefe  Richtiin- 

p%  wenngleich  nicht  geeignet  \ielseitige  Studien  zu  befruchten, 

stets  die  gute  Wirkung  gethan,  dafs  die  Liebe  zum  Homer 

vad  der  Blick  auf  seinen  unerschöpflichen  Gehalt  aufgefrischt 

nd  erhoben  wurden;  niemals  liefsen  sie  den  Ungeschmack 

lerer,  die  im  Sinne  Kaisers  Hadrian   die  künstlichen  und 

sdinlgerechten  Epiker  empfahlen,  Wurzel  schlagen;  und  die 

Xation  Terstiefs  diejenigen,  welche  wie  Farthenius  der 

Phok&er  den  Glauben  an  Homer  zu  bekämpfen  und  herab- 

nwürdigen  wagten. 

1.  fersen  nn  d  Abk  unft  Homer^s.  Die  unschuldigsten 
Erzahlangen  sind  erstlich  die  von  den  Alten  aas  ihm  selbst  ent- 
Bominenen  Zuge:  als,  Homer  ein  guter  Freund  des  Tychins 
(Sc h  oL  1 1. 17.  220.),  ein  betrogener  Mündel  des  Thersites  (S  c  h ol. 
et  East.  in  /.  212.),  ein  Syrer,  weil  er  keine  Fische  speist 
(Athen.  IV.  p.  157.  B.),  ein  Kyprier  (Schol.  f/>'.  12.)  und  nach 
gleichem  Rechte  der  Deutung  beim  sogen.  Herodot  ein  Aeolier 
(far  Neuere,  die  nicht  leer  ausgehen  wollten,  sogar  ein  Kenner 
des  Polnischen,  ehemals  auch  des  Hebräischen,  Bo  g an  Aom«^ 
ruM  ißQtUytiiP  sivt  comparntio  Homeri  cum  8crij}turis  tacrU^  Ox.  1658. 
Ger.  Croesias  Historia  Hehraeorum  ah  Homero  BebraicU  no- 
minihms  constripta ,  Dordr,  1704.  u.  a.),  ehemals  Altes  geheifsen 
(SchoL/. 51.),  zum  BesclüuOs  ein  feuriger  Liebhaber  der  Pe> 
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nelope ,  Hermesianax  ap,  Ath.  XIII.  p.  597.  K.  Daran  streift 
der  etwas  mühselige  Scherz  von  Lecheralier  (Constanthi Ko- 
liades),  dessen  Vhjsse  " Homh'e  Frz.  o.  Kngl.  Lond.  n.  Paris  1829. 
erschien.  Noch  naiver  war  das  Gelüst  von  Apion :  Pli  n.  XX X,  6» 
cftm  mloJescentibus  nohis  visus  AjHon  yrammaHcae  arlU  prodUterU 
—  se  evocasse  umhras  ad  perconiandum  Homerum^  quanam  patritt 
quihusque  pnrefitiüus  genitus  esset,  non  tarnen  ausus  proft- 
teri,  quid  sihi  respondisse  diceret.  Minder  ehrlich  sind 
die  von  künstlichen  Geschichtmachern  angelegten  Stemmata,  wo^ 
rin  Homer  und  sein  Vetter  Hesiod  als  Abkömmlinge  des  Orpheus 
aufgeführt  werden:  Lobeck  4'/'iof;A.  I.  p. 323.  Nicht  zu  reden 
von  der  Entdeckung  seines  Grabmals:  Heyne  das  vermeinte* 
Grabmal  Homer*s ,  nach  einer  Skizze  Lechevalier^s ,  Lpz.  1794« 
E.  v.  Mural t  Achilles  und  seine  Denkmaler,  Petersb.  1839.  Ua« 
schuldig  sind  aber  zweitens  auch  die  Nachrichten  über  des  Dich« 
ters  Geburtsort,  denen  im  patriotischen  Wettstreit  der  Städte 
mindestens  eine  Form  ertheilt  wuide.  Der  sogenannte  Anti« 
pater  Sidon.  Ep,  XLIV.  (Anth,  Pal,  II.  p.  716.  von  diesem  mid 
dem  nächsten  Gedichte  Variationen  Ep.  ine.  486.  sq.  Gellimt 
IJI,  11.) 

^räTiia  7i6Ui<;  fittQyayio  ao<ft]v  6tn  (U^ay  'Oui]qov  ^ 
2iuvQvn^  XCog^  Kokoqtoyy  7.9«xi;,  Ilvlog,  *LjQyogy  li&rjvai. 
Die  Ansprüche  der  Städte  hat  M'^elcker  Cyklus  p.  141 — 198.- 
vollständig  nachgewiesen  und  erörtert^    Diese  und  andere  Namen, 
die  zum  Theil    spät  nnd  ohne  jede   historische  Gewähr  auf  dea 
Platz  kamen,  besitzen  wenigstens  einen  bedingten,  symboUschea 
Werth,  wenn  sie  mit  der  örtlichen  Verbreitung  des  Homerischen 
Liedes  zusammentreffen:  vgl.  Nitzsch  T.  p.  154.  if.     Hiervon  ab^ 
gesehen  fallt  ein   historischer  Anspruch   vorzüglich   auf  Chios 
(Th.  I.  p.  229.) ,   und    die  wundervolle  Natnrschönheit   der  soge- 
nannten Schule  Homer's,  der  Quelle  und  des  benachbarten  Wei- 
nes auf  Scio,   welche    die   begeisterte  Schilderung  von  Ham- 
mer's   bei  Prokesch  Denkw.  aus  dem  Orient  I.  82.  ff.  ahnen 
läfst,  gibt  ihm  ein  Gewicht. 

Ueber  Homer'sZeit  haben  viele  alte  Chronologen  eine  Reihe 
'  von  Bestimmungen  aus  derselben  Quelle  aufgenommen ,  wie  T  a- 
tian.  49.  und  Clemens  Alex.  Sfrom.  I.  p.  388.  sq.  Es  lohnt 
aber  blofs  auf  Her  od.  II,  53.  zu  achten:  'l/a/oJov  yuQ  xal  "OfAtj-' 
Qoy  riXixit]y  TSTQaxoaiotai  heai  dox^oi  ftev  ngtoßvT^QOvg  yev(a$ai 
Ttcti  ov  nXioat, 

Bilder:  vielbewunderte  IdealkÖpfe,  namentlich  ein  Farnesi- 
scher  und  Kapitolinischer ;  Reliefs ,  worunter  berühmt  das  früher 
im  Hause  Colonna,  jetzt  im  Britischen  Museum  bewahrte,  Ver- 
götterung Homer^s  von  Archelaus  (Nachweisnngen  inWinckelm. 
KGesch.  VI.  2.  p.  122.  ff.,  früher  Cuperi  Apotkeosis  Homeri, 
Anut.  1683.  4.  mit  anderem  in  Poleni  SuppU  Tke$,  Vol.  II.) ,  nnd 
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Ikfunzen«    H  e  j n  e  Vorles.  über  Archüol..  p.  425.  Müller  Archäol. 
$.  420,  3.  Gorlitt  archäol.  Sehr.  p.  289.  fg. 

2.  Dichtnngen  Homer^s,  am  YoHständigsten  re^^istrirt  bei 
Suidas  j.''Ourjoog  p.  1096.   uruqfQknu   lU  «/>    ui'toy  xal  ulXa 

ijtnanaq  i\Tui^ltetißoi ^  MvoßuxQayoim/Juy  llQu/voiut/Ju^  FeQayO' 
ftnjTÜt,  KtQuat^,  li/uff  luouou  ('i^htöig^  It((t'yyiay  Ziy.O.(ag  iiXtjatg^ 
^ETi!ialtxuia ,  Kvxkoi ,  "Y^yoi ,  KvnQia,  Karz  äufsert  P  r o k lü s 
im  Fragmente  der  Chrestomathie ,  Tioogrtd^aai  d^  auTfi  xal  7ttt{- 
yrtu  iira^  jVfteoyiirjy^  U(tT{inyf}U(tytar  rj  fjvo^ayfay^  iyrinuxTioyp 

ci;ir,  Kioxtanag^   x(yov<;.     Davon  Nitzsch  de  memoria  Uom. 

oati^u«.  p.  8.  sqq.  nnd  Welcker  ep.  Cjclus  p.  407  ~418. 

Kiaflafs   Homer^s   auf  Griech  ische   Bildang   ond 
kaerkfimii  ng  dessetben:  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie 
p.  80— M.  130.  fg.     Böttiger  Quam   vim   ad  relipionis  cuUum 
MnerU  ffomcri  leciio   ap.  Grarcos,   in  Roperti   o.  Schlichthorst 
9iMg.  U,  1,  p.  22.  ff.  oder  Opusr,  p.  54  —  64.  ohne  Werth.     Dieser 
Ponit  Terdient  es  noch  in  seiner  ganzen  Bedeutnng  erörtert  und 
Bach  dem  Geiste  der   einzelen  Zeitalter  nnd  Individuen  zerglie- 
dert zu  werden.    Namentlich  erhält  dep  Dichter  unter  den  Atti- 
kem,  denen  schon  die  Bildnngmittel  und    verschiedensten   Ge- 
sichtspunkte in  ihrer  neugeschaircnen  Litteratur  zuströmten,  eine 
veränderte  Stellung;    er  fuhrt  das  Knabenalter  in  die  Elemente 
der  Griechischen  Humanität   ein ,    die   nächsten   Stufen  werden 
voA  anderen  Dichtungen  ausgefüllt ,  zuletzt  dient  er  wieder  dem 
Greisenalter  als  ergötzliches  Lesebuch.     P  l  a  to  Lcifg,  II.  p.  658.  D. 
'A«i>idöf  cT*  x(c).u)i  *Ilt(i6a   xal   *0fJv(7a(iuy  rj   t/    Koy  'UaioötCtotf 
diaTit>^vta  tu/*  Ity  Tjjutli  ol   y^ooyr«:  rjd'iara  axouaui'Tti;  yixiiy  uy 
tfaiuiv   TfirunoXv,     In   ähnlichem    Sinne    konnte   man   ihn   nach 
Chr.  Geb.  nennen  ffoiyrjy  aoqiaiitjy  Philostr.  V,  Soph,  H,  27,  6. 
oder  gar  mit  D  i  o  Chrys.  Or.  18.  p.  478.  "OutjQog  d^  xal  Tigonog 
xtu  uf'aog  xal  varwiog  nayjl  nniöl  xal  ayönl  x«i  y^noyrt.     Sein© 
üefete  Wirkung   übt  er  nun  als  Vermittler  der  Tragödie,    deren 
gründlichste   Sprecher,    Aeschylus   und  Sophokles,    jener  nach 
•einem  GestandniTs    am  Sohmause  Homer*s    genährt,   dieser   als 
tragischer  Homer  und  Freund  des  Trojanischen  Sagenkreises  be- 
zeichnet, auf  dem  Grunde  des  Epos  und  seiner  unerschöpflichen 
mythischen  Vorräthe  standen.     Nicht  umsonst  heifst  also  Homer 
dem  Plato  ein  Haupt,  Leh  rer  und  Führer  der  Tragödie 
(Heind.  in  Theaet.  25.)  und    seine   berühmte  Polemik  Rep.  II.  p. 
377  —  398.  ist   nicht  sowohl  ein  Kampf  gegen  den  Epiker,   den 
im  Widerspruch  mit  der  Nation  zu  besiegen  unmöglich  war,  als 
eia  Angriff  auf  den  innerhalb  der  Tragödie  festgewurzelten  Ho> 
mer,  das  heifst,  auf  die  Moral  der  Attiker,  deren  wissenschaft- 
licher Kern    in  der  pädagogischen  Poesie  des  Epos  und  in  den 
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WeltanschAunngen  der  Tragiker  ruht    Hierbei  müssen  wir  auch 
der  hergebrachten  Vorstellung,  welche  sich  auf  die  Beziehua« 
gen  Plato*s  und   der  kirchlichen  Autoren  hauptsächlich   stiitzt«    . 
und  fast  im  bekannten  Tadel  des  Xenophanes  fr,  17 — 19.  Br. 
Anerkennung  zu  finden  schien ,   als  sei  Homer  der  eigentlich«    *. 
Lehrer  der  Religion  gewesen  ^  widersprechen«    Man  bedenkt  bei    * 
solchen  Ansichten  zu  wenig,  wie  stark  die  Differenz  zwischen    J 
Mytiien  und  mythologischer  Auffassung,  zwischen  der  freien  poe-    ] 
tischen  Bildung,  die  nur  am  Epos  haftet  und  späterhin  aU  der 
einzige  Nachhall  des  Antiken  Tom  Lncian  verspottet  wurde,  und 
dem  religiösen  Glauben  war,  der  in  öffentlichen  Instituten,  Kul- 
ten und  in   der  eigenen  Sinnesart  der  Stamme   gebunden  lebt. 
Demnach  ging  von  Homer  wesentlich  das  Gefühl  für  schöne  Form 
und  plastisches  Mafs  aus,  das  unmerklich  mit  dem  Griechischea 
Blut  sich  vermischt  und  alle  göttliche  Kraft  in  den  klaren  Vmrifii 
der  Sinnenwelt  gezogen  hat:  in  diesem  Geiste  wirkte  er,  abge« 
sehen  von  materiellen  Rücksichten ,  auch  auf  die  Spartaner  und 
das  ältere  Dorische  Melos.    Unter  die  materiellen  Interessen  «der 
Veranlassungen  der  Popularität  gehören  auch  Kulte  HomeriwsW  ^ 
Personen  besonders  im  Peloponncs,  die  bald  dem  Epos  gonttig 
entgegenkamen,  bald  am  Ruhme  desselben  ihren  Grund  und  QüfUk     . 
hatten:  von  dieser  einen  Seite,  worin  Homer*s  äufseres  Zutam-    ^ 
menleben  mit  der  Nation  erscheint,   handelt  Nitzsch  de  am« 
moria  Hom,  aniiqu,  p.  26.  sqq.     Freilich  fehlt  es  solchen  Thats»-    ^ 
chen  überall   an  fester  Chronologie,  welche   die  Priorität  der    j. 
Ursache,  des  Gesanges  oder  des  alten  Glaubens,  ermitteln  liefiie; 
wenngleich  eine  frühe  Verbreitung  des  Epos  unter  Doriern  aicher    : 
ist ,  und  die  Kolonieen  etwas  beitrugen  die  sonstigen  Schranken    : 
zwischen  den  Stämmen  und  ihrer  Mythologie  zu  verrücken.    Bei    '■ 
dem  allen  blieb  die   schöpferische  Thätigkeit,   die  Fortbildang    \ 
der  epischen  Vorräthe,   durchaus  in   örtlichen  Werkstätten  vam    : 
verschiedensten  Charakter  beengt ;  und  noch  weniger  ist  zu  ver-    ; 
kennen )   dafs  eigentlich  nur  die  lonier  als  der  produktive  Theil 
mit  ihren  nächsten  Verwandten  den  Attikern  voUstjindig  von  Ho-    . 
mer*s  geistigen  Ei niliissen  bestimmt  wurden,  dieDorier  aber  und   1 
Aeolier  die  vereinzelt  und  bedingt,  meistens  unter  einem  prakti- 
schen  oder   historischen   Gesichtspunkt,     das   Epos  aufnahmen^'; 
blofs  Empfänglichkeit  und  Neigung  bewiesen. 

Als  Anhang  kann  die  Attische  Khapsodik  gelten,  das 
wahrhaft  populäre  Organ  des  in  Attika  lebenden  Homerischen 
Gesanges.  Mit  Anm.  2.  zu  §.  55.  ist  nachträglich  zusammenzustel- 
len Nitzsch  de  rhapsotlis  iteiatis  Auicae,  Kiel  1835.  Seine  Dar- 
stellung könnte  zu  scharf  gemessen  und  abgegrenzt  scheinen, 
wenn  man  nicht  erwägt  dafs  ihr  Stoff  völlig  in  den  Attikern  und 
ihren  (wenig  zuverläfsigen)  Nachfolgern  ruht,  und  das  Kesnltat 

keine  rückwirkende  Kraft  fnr  die  frühere  Zeit  besitzt.     Diese    * 

\ 
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Mapiodik  ist  einTheil  der  vnoxonixri  and  durchaus  agonistisch 
oder  für  den  öffentlichen  Vortrag  hestiinmt,   im  Gegensatz  zur 
sangbaren  Tielstimmigen  Poesie,   im  Epos  beharrend,  ohne  den 
Ansprach  auf  selbständige  Prodaktivitüt ,  vielmehr  Ton  Homer 
«nd  in  niederem  Grade  von  Hesiodns  abhängig,  womit  eine  freie 
moralische  Exegese  und  panegyrische  Verhandlnng  wohl  verträg- 
lich war.     Denn  was  Seh  oh  IL  </'«  26.  berichtet,  ^jnofioJüiQog  u 
&uip^6^  yjiQaq  ipa(Q(ov  rjxoviTe  x^i^oxondy,  wollen  wir  immerhin 
als  eine  Spar  gelehrter  Studien  bei  Rhapsoden   festhalten  und 
mit  den  Bemiihongen  des  Theagenes  und  seiner  Kunstgenossen 
verkaSpfen;  da  die  Berechtigung  fehlt  einen  Grammatiker  (Nitzsch 
p.  17.)  anzunehmen.     Ein  Gedanke  wie   er  jenem    Hermodorus 
ciafid,  erinnert  eher  an  die  tappenden  Versuche  der  Glossographen 
(LehTtilf  Jrwf.  <ftf</.  p.  44.  sq.),   welche  nichts  höheres  als  den 
^sagkttischer  Grammatisten  verrathen,  und  unter  der  Benennung 
a  it^mfn  xoiTixol  (vgl.  A  X  i  0  c  h  ü  s  in  Grundr.  I.  75.)  S  c h  o 1. 1 1. 
/  A  wiederkehren.     Hierzu  kommt  dafs  sie  einen  Stand ,   eine 
Jeidlic&e  Profession  (X  e  n  o  p  h.  Mcm,  IV,  2,  10.)  bildeten,  die  trotz 
der  geistigen  Beschränktheit   an  Ansehn    nicht  unter  den  ^li^v- 
0afißoSiJ<iaxalot  stehen  mochte,  nicht  minder  auch  ihrer  gelehr- 
ten Zorüstung  and  eines  Verkehres  mit  Büchern  bedurfte. 

Homer^s  Einflufs  anf  die  Plastik  ist  vielleicht  nicht 
so  alt  als  man  erwarten  sollte ;  denn  von  Objekten  oder  Mythen, 
dergleichen  schon  der  Künstler  des  Amykluischen  Thrones  (Pau- 
sen. III,  IS,  7.)  im  Relief  darstellte,  kann  hier  nicht  fuglich  die 
Rede  sein,  sondern  von  einem  Homerischen  Geiste  der  Formen- 
bildong  and  Komposition,  wie  Phidias  ihn  übte  und  vom  Dichter 
empfangen  haben  wollte:  cf.  Hemst.  in  Luciani  Somn,  8.  Auch 
hier  werden  wol  die  wahrhaften  Au  fange  in  die  Attische  Zeit 
gehören.  Unserem  Zwecke  genügt  es  die  Sammlungen  anzu- 
merken, welche  veranlafst  durch  die  schöpferischen  Umrisse  von 
lo.Flaxman  (Lond.  1795.  gestochen  v.  Schnorr,  Lpz.  1804 — 7.) 
angefangen  haben  eine  für  das  lebendige  Studium  Homer^s  lehr- 
reiche Auswahl  künstlerischer  Darstellungen  zu  vereinigen :  nem- 
iich  W. Tischbein  Homer  nach  Antiken  gezeichnet ,  mit  Er- 
laoterungen  von  Heyne  und  Sehern,  Gott.  1801  —  5.  Stuttg. 
1821.  ff.  9  Hefte  fol.  Fr.  Inghirami  GaUerin  Omerica,  Fiesole 
1829—31.  U.  8.  Text  mit  Atlas  :  vgl.  W  e  l  c  k  e  r  A.  L.  Z.  1836.  Mai. 
Was  übrigens  die  Tabula  Iliaca  (Grundr.  I.  66.)  betrifft,  so 
genügt  jetzt  auf  die  genaue  Schilderung  von  Piatner  in  der  To- 
pographie von  Rom  III.  177— 184.  hinzuweisen. 

S.  Von  der  urkundlichen  Autorität  Homer's  war  vcrmuth- 
lieh  kein  älterer  Beleg  als  der  Gebrauch  Solon  s  nach  der  Sage 
bei  Plutarch.  10.  Unter  den  hieraps  fiiefsenden  InterpoUtionen 
die  anf  Rhodu#  bezügliche  II.  /J'.OW.sqq,  die  ausgedehnte- 
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Mte  sein:  8.  Maller  Aeif in.  p.  42.  Auf  dieses  Anschn  geht  anch 
(las  von  Eiistathius  erwühnte  Gebot  des  Kerkidas  zurück,  der 
den  SeliifFskatalog  in  den  Schulen  auswendig  lernen  hiefs.  VolU 
enrls  trug  man,  auch  emendirend,  mit  den  Fortschritten  der  Geo-  ^ 
graphie  alle  spätere  Länderkunde  hinein,  wie  Kallistlienes  in 
Gesellschaft  mit  Alexander:  L  ehrs  c/e-'lriÄf.  stutL  p.  242  —  48. 

Wichtiger  ist  die  Voraussetzung  dafs  Ilomer's  Dichtung  eine    - 
uralte    PhilosoplNie    enthalte,    Homer  ein  Philosoph    • 
gewesen :  worüber  fleifsige  Forsciiungen  früh  und  spät  angestellt, 
l\  \\l\  nk,  ilc  Lovtfinn  c.  14.  'Kin  System  befolgten  darin  nur  die 
S'toiker,   denen    durch    die  Interpretationen  des  Zeno,    Clirysi|i- 
piis  und   anderer   über   Homerische   und  H(>siodischc   Theologie 
biezu  der  Weg  gewiesen  war,  besonders  Krutes  und  seine  Schale. 
Strabo  HI.  p.  J57.  (T  rivfi  ttrraTg  ts  Jicvraig  t«/V  4afO{)fttt^  nt^ 
ntn'nui'Tig  yul  rj]  nolvfiaOir.  rov  7iotr}Tov  xai  noog  ijiiOTijuoPtxtlg 
vnrtO^ntiq  hohipav   ii]V  'Out]oov   TioCfjniVy    xaOuTifo  KouTtjg   je   6 
MaU.onrjg  ^notqat    xid  tü.).oi  T/r.*V.     Dafür  gibt  Strabo   selber 
im  ersten  Buche  die  naivsten  Belege;  wobei  <'r  von  des  Pelf- 
bius  Polemik  geg<>n  Kratostbenes  ausgeht  und  unter  ande- 
rem aufstellt  r.  p.  25.  uhiuaDci  öih'  .  .  yAii    noiriTixriv  (^ovatar^ 
tj  nrvf'nTtjxn'  t;  lojon(«g  xu)  öm'J^atio;  xuX  fivOoi'.    ti)»'  fily  oiV 
Uiino(((g  t\h]Uhtt(r  firai  lu  i^Xog^   log  ly  rfwr  xu7ct).6yo)  tu  Ixtt"     ' 
fTro/s,-  runotg  aru^U^^nixoTu   Ity^vTog   rov  ttoitjtou  ^- •   Tijg    d'^  Jiir-      , 
//.■^♦'.W');  h'ifQyimv  uvai  iu  t^/.o> — •  itvOov  i)f  r,(^orrjy  xicl  txnXr^     ■ 
^/i'.  70  df   TiKVTit  TiluTTf-iv  ov  H tf}iii'>j)' ^    o/;i)*  *0ur]nix6y,  jrjy  yti^    i 
^xn'i'uv  7Jo/t)ait'  (filoohff  r,iit<  Tiuvrag   vfniCiiVy   avjf  log  ^r^naroaOi^ 
r/;c  ffrini  xrl,     Cliarakteristiscli  ist  auch  Seneca  i?;».  88.  (cf. Dto 
Clirysost.   Or,  53.)   Shi  forte  tili  Homornm  phUosophum  futitM 
perfiiinilcnty  cum  his  ipsis  (fnlbiis  voVujHiii  ncifmf,     Nain  modo  Sfoi» 
cum   iUinn   faclitnt ,    virlnlt*itt   sohim  prolnnfcm  et  vofupfntes  reft^» 
ificiitcm  — ;  muilo  Kpiiureum,  Iniulntitem  stntnm  quietnc  civitatis  ef 
intcr  cotwivia  cauttisqne  vltani  e.nijeuiiü;   mo(h  Peripfiteticum  ^  6o- 
tforum  Irin  gcuera  induceiitetn :   mndo  Acadeinlcmn ,   iucertn    omnin 
dicentem,     Appnret  nihil  horum  esse  iu  illo^  cni  oimiia  itiSMit :  t>f«i 
euim  iufer  sc  dissidcnt.      Statt  der  Akademie  bat  Diog.  Laert. 
IX,  7!.  die  Skeptiker  nachgetragen.     Im  all-iemeinen  vgL  Wolt 
Pro!e[i(j.  p.  I(i5.     Darauf  gehen  ein  Heracliti  AÜetjorine  l/ume- 
ric/if,  des  sogenannten  Plutarch   Vitn  Uumeri ^  späterhin  noch  - 
in  letzter  Byzantinischer  Zeit  Alle«iosicen,  welche  vorzugsweise 
ilen  Stotr  der  Odyssee  ausbeuten  (einer  der  frühesten  A  n  ti  s  th  e- 
nes,  Diog.  Vi,  15—18.    cW  Buttm.  in  ScfwL  Od,  p.  5Cl.  der  die 
in  Xenopb.  %«»/>.  .*),  (>.  angedeuteten  vjiovtfag  streng  moralisch 
verfolgte ;   unter  den    letzten  N  i  c e  p  !i  o  r  u  s  G  r  e  g o  r  a  s  (  Vnick, 
de  Srhdiis  in  llom.  c.  22,),    Verfasser  der  moralischen  Auslegun«: 
/     de   llixis  n-iorihfis,  cd.  pr.  Opifopucits^  lltnjen.  1531.  dann   /o.  1?«- 
lumlms^    LB.  l?-45.  8.),    wei»i;.»er  ans   der   liias    (wie   Tz^tzes 


Homer.     Leben  und  liationale  Bedeivtuitff.        55 

Fjtffcsi*)  ziehen,    %on  denen   a!Ien  Kusstutliius   reichlicli  belehrt. 
Biese  Studien  »ind  nicht  AviUkUrlich  aut'  die  Bahn  gebracht,  son- 
ifm    theiU   durch   die    wisbeiischal'tlirhe   A[)olo{5etiii.,    spüteihiu 
•  lucli  durch  das  Bemiilien  in  die  Volk!»ivli^ion  einen  tietcren  odur 
feineren  ^iinn  zu  lejjen  (wovon  Maximum  Tyriua    bei  seiner 
Difs.  32.  :xxisir\np) ^    hervorjreru fen   worden,   theils   bedin^;t   durch 
die  halb  äjiieleiidc  Polemik  drr  ^raruTixui  und  Xvjixoi\  der  d/n- 
CVUKi«  und  kian^  'Otit]oticiii  ((viundr.  J.370.),  die  der  »ystemati- 
ftc^en  Intrrpretation  voranliel'cn    uml    zuerst  im  Be<;iiin  der  Alü- 
i2iHlrini»chen  Zeiten   durch  Zoilus    aus   Amphiitolis   auf  einen 
ötfentUchen  Tummelplatz  jrestellt  waren:  V. **\\v ade Arishtrrhi  st . 
p-306—  10.     Jetxi  werden  wir  allerdings  nicht,  zugehen  dal's  der 
TOB  hosen  ver^rölsernden  («eriicht  der  Zeiten   geächtete 'O/i ^(,)0- 
ixi-nnc  für  ein  verdeibtes  Gemüth,  fiir  einen  bitteren  Feind  d,.-» 
UkLiris  ;:f*(tc :  sondern  als  Khetor,  der  im  (leschmack  des  Poly- 
inte*  »icb  ifi    j»aiado.\'en  Themen  (worunter  ein  i''o;'üs* 'OM»;.;»'.e 
vsd /r'niitfioi'   *»>•  F/olrtfTjitftr)   geliel ,    und    auf  dem   unschönen 
StiMdfmuktc    des  C>niker8,    der    ohne   feines  Gefühl   für  Poesie 
«fC  einiger  Schadenfreude   die  positiven  Oidnungen  und  Heilig- 
Cfciaer  ilrs  Lebens  zu  stören  oder  zu  iibersj»ringen  liebt,  hat  er 
aas  Homer   alles    was   der   gemeine   Menschenverstand   mit    der 
aiiiÄßUcheu    Praxis    und   der   äufseren   IVahracheinlichkeit   nicht 
reiHien   kann  aufgeboten  und  in  seinen  neun  Büchern  {xittu  n^ 
Ufin]ot,r  r/'.f/flrv>,-,  wie  Suidas  sagt,  der  allein  eine  vollständige 
littersrLsche  Notiz  giht)  zum  Zerrbilde  verarbeitet;  wobei  ersieh 
sogar  an    der  Grammatik  {i)'o)Oi  müsse  Plural   sein,    Sc  hol.  II. 
K.  129.)  \ergriir  und  seine  Rolle  recht  behaglic'i  durchspielte,  >er- 
mutlilif  11  ohne  die  noch  dürftigen  Studien  seiner  Zeitgenos*sen  (ob- 
):lt:ich  i^o  Lehrs  p.  210.  irrUtit  iwn  Iluiiwrinn,  acil  studia  iloc(orum) 
zu  ^erliühnen.     Solcher  (»eister  mögen  durch  II  ad ri  an  (der  am 
C'3li>;ula  einen  Vorgänger  hatte,  Suet.  6Vi/.  34.),  den  gemüthlösen 
Freund  alles  verschrobenen  (I)io  Cass.  L\l\,  ^/Oininov  xttnt" 
U"')r  '.4vj{int'/(jy  iivi  inmw  tf^iiyn',  voll.  Spart.  Hadr.  16,),  et- 
liche aufge.<;cheucht  jein  :    worunter  wi?  den  Grammatiker  Pur- 
tbenius  den  Phoküer  linden,  dessen  Andenken  Krv  ci  us  K;).  XI. 
-4«/i, /'«/,  VII,  377.  verdammt,   da   er    sich    erfrechte  zu  nennen 
ur^t.tji*  yhJiaai^r-y  zv.)    -Uiior  '///(?<)>«.     Auf  der  anderen  Seite  stif- 
tete  I>  e  m e  tr  i  u  s    der   S  k  e  j)  s  i  e  r   in   seinem  Tnioi/.o;   J/(ixo- 
f'uu^  I Stellen  bei  Clinton  /'.  IL  W.  p.  527.   vgl.  B  ö  c  k  h  Praef. 
Sduf.Piud.  p.  22.),  in  der  fiühesten  Kncjklopädie  Homerischer  An- 
tirjuitiilfn,  dem  Dichter  ein  schönes  Denkmal.     Seine.i  Forscher- 
jffiM  le]:rt  am  genauesten  Strabo  kennen;  deui  D  io  ge ne  s  V,  84. 
iieiJit    er    ///.ot'0iOv    Xtti   tvyivq.;  r<i'.V»MFi,7ov  ycl  tf  i/.6/.üyOs   axmos: 
*tine  Studien  darf  man    als    eine  Koittel/ung    «Ics  Ari^tophane^ 
»on  B\/.an/,    betiacliten;   \oizü{j:lich    aus  ilirn  schöplte  A  [»  o  1 1  o - 
dorua  für  seine  12  Bücher  ;/toi  {i^tuji'}  y.tnn/.'jyov.     Zuletzt  ist 
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Homer,  als  die  Bibel  der  Helleoischen  Welt,  allen  alles  gewor- 
den, und  einzele  seiner  zufällig  (wie  die  sorta  Vir^ianae)  her- 
ausgegriffenen Verse  mufsten  das  Motiv  für  unmittelbare  Thal 
abgeben:  Schwarz  tle  sorfibtu  poeticU  p.  19.  sq.  • 

Wenn  die  Versnobe  des  AUerthums  aus  Homer  in  einiger  Ein- 
fachheit und  in  ehrlicher  Stimmung  das  zu  ergriinden  strebten,  waa    • 
den  vorgerückten  Bildungstuten  ein  Band  darbot  um  an  den  un- 
zertrennlichen Begleiter  der  Jugend  und  des  Mannesalters  anzo- 
knUpfen;   so  sind  die  spekulativen  und  allegorischen  Deutungen 
der  neueren  Zeit,  von  solcher  Pietät  ganz  unabhängig,  auf  jede 
Hypothese  der  Wissenschaft  und  zußtlligen   Vorurtheile  einge- 
gangen, woraus  eine  ebenso  mannichfaltige  ab  heterogene  Litte- 
ratur  bis  anf  unsere  Tage  fiofs,  von  der  aber  jetzt  wenig  Gebraack 
sich  machen  läfst.    Croesius,  Reinmann  und  ihre  Geistea- 
verwandten  der  Reihe  nach  anzuführen  lohnt  nicht ;  ohnehin  ist  erat 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  diese  Tendenzen  ein 
ernsthafter  Gedanke  gelegt  worden,  der  über  den  Standpunkt  eltler 
Cnriosa  sich  erhebt    Schon  Z  o  e  g  a  (Welcker  II.  132.)  beschäftigto 
sich  einmal  mit  dem  Versuch,  in  liias  und  Odyssee  wissensohaft- 
liehe  Sätze  zu  tragen,  so  dafs  jene  sich  um  eine  Mondtinstemila, 
die  Odyssee  um  unterirdisclie  Verwüstungen  drehe;  und  in  sofern, 
verliert  sogar  die  Behauptung  von  Forchhammer  Hellen,  I« 
p.  360.  dafs  die  liias  ein  kyklisohes  Epos  sei,  welches  den  Kampf 
des  Winters  gegen  die  Erde  darstelle ,   etwas  an  ihrer  Neuheit. 
Ans  der  Voraussetzung  der  Symbolik  dafs  Homer  leisere  Spuren 
priesterlir.her,  ihm  unbewufster  Weisheit  trage  (C  r  e  u  z  e  r  Symb« 
II.  446.  If.),   ist  selbst  von  Verfassern  etlicher  Schulprogramme 
eine  hieroglyphische  Lesung    dos   Homer  entwickelt,    und   die 
Odyssee  summarisch  als  Geschichte  des  Sonnenjahres  oder  als 
ein  poetischer  Kalender  zergliedert,  das  heifst,  ihrer  ganzen  in-    - 
dividuelien  Bedeutsamkeit  und   zugleich  alles  dichterischen  An- 
spruchs entkleidet  worden.     Eine  physikalische  Deutung  beab* 
sichtigen  Chr.  Heinecke,  Andeutungen  über  das  Prinzip  der 
Vermittelung  im  Hom.  Götter^  und  Helden-Dualismus,  Quedl.  1834* 
und  Schweigger,  Einleitung  in  d. Mythologie  auf  dem  Stand- 
punkte der  Naturwissenschaft,   Halle  1836.     Dahin  gehurt  aocli 
,  die  Vorhalle  von  U  s  c  h  o  l  d. 

b,     Q  ei9t  und  Kunstart  der  H  omeriicheu 

Dichtung, 

4.  Die  Charakteristik  Homer*8,  weit  entfernt  der  Aus* 
druck  unbestimmter  Gefühle  und  verschwimmender  Umrisse 
zn  sein,  wie  die  zahlreichen,  grofsentheils  ohne  Wirkung  vor- 
tibergegangcnen  Schilderungen  mehrerer  Jahrhunderte  wol  an- 
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wiSkmem  licfsen,  ruht  vielmehr  gänzlich  anf  der  früher  gege- 
hcKi  Aaaljse  des  Epos,  und  mufs  nach  allen  Seiten  hin  die 
Habe  Jenes  objektiven  Gmndes  auf  ein  gesetzgebendes  Indi- 
Tidnun  anwenden.     Solche  Mafse  und  Typen  welche  nicht 
■iider  fOr  den  alten  Dichter  als  den  spaten  Nachfolger  tor- 
lagei,  sind  Torzugsweise  der  freie,  von  keinem  Dogma  oder 
peliüschen  Systeme  der  StiUnme  bedingte  Mythos,  die  Fülle 
des  101  Wundem  dnrchzogenen  Matiirlebens/ die  Plastik  der 
thitigen  Figuren  und  des  Vortrags,  die  rhapsodische  Gesan- 
gesweise»  welche  durch  Episodien  getragen  wird»  und  der 
Sprachgebrauch,  der  Jetzt  in  abgeschlossenen  Kreisen  sich 
Vewegt»  w'ährend  er  in  den  Anfängen  noch  um  "vieles  bildsamer 
IV,  im  «innichfaltigc  Phrasen»  neue  Gestaltungen  des  dürf- 
tigen Sprachschatzes  und  grammatische  Versuche  aufzuneh- 
MB;  1IVIB  endlich  die  weichen,  TOn  der  Quantitatlehre  wenig 
geifigelteB  Rhythmen  kommen.    Homer  nun  (wenn  wir  so  den 
Gast  nennen,  der  in  den  Homerischen  Gesängen  lebt)  hat 
idtm  dariu  als  Meister  sich  bewährt,  dafs  er  mit  ToUkom- 
■acm  Kunstrermögen  alle  diese  Grundlagen  und  Elemente 
nr  ungestörten  Harmonie  verband.    Stoff  und  Form,  Götter- 
IkiB  und  Menschlichkeit,  epischer  Ton  und  stilistische  Mittel 
siid  in  so  innigen  Zusammenhang  versetzt  und  mit  so  weiser 
Sefcerrschujig  zum  lichtesten  Gemälde  gruppirt,  dafs  ein  Her- 
aasgreifen einzeler  Glieder,  eiue  Zerstückelung  des  Ganzen 
ii  seine  Bestandtheile  durchaus  verwehrt  wird,  und  sogar  die 
Kachweisung  der  Gänge,  mittelst  deren  dem  Dichter  ein  so 
starkes  Ebenmafs  gelang,  das  Eindringen  in  seine  Werkstätte, 
■ag  selbst  künstlerisches  Gefühl  mit  wissenschaftlicher  Kritik 
gepaart  forschen,  ein  unmögliches  Problem  bleibt.    Nur  das 
tritt  als  Ueberzengung,- wohin  schon  die  Ahnungen  der  Ioni- 
schen Sinnesart  führen,  immer  gewisser  henor:  das  Zeitalter 
worin  ein  mächtiger  "Geist  vor  aller  Hegel  und  Theorie  seine 
Gewalt  an  den  herrenlosen  Kräften  der  Poesie  übte  und  ein 
Geschlecht  von  Kunstverwandten  zur  Mitwirkung  auf  denselben 
Wegen  heranzog,  mufs  frisch  und  in  ungeschwächter  Neigung 
ganz  der  Unmittelbarkeit  des  Empfindens  und  Denkens  gelebt 
haben;  und  um  so  leichter  wufste  sein  geistiger  Blick,  von  der 
EnKknld  des  Gemttths  einzig  genährt  und  untadelhaft  geleitet. 
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mitten  im  sinnlichen  Flufs  der  Aufsenwelt  ihren  Kern,  ihre 
formale  Gesetzmafsigkeit  und  sittliche  Einheit  zu  j^assen.    So 
leuchtet  bei  Homer  als  ursprünglicher,  nie  yerdunkelter  Zvtg 
zuerst  die  Wahrhaftigkeit,  welche  mit  stillem  Takt  ihn  in 
demjenigen  was  das  Auge  sieht  die  lautere  Wirklichkeit  beob- 
achten und  in  allen  Umrissen,  Ton  den  zunilligsten  OrganismcB 
bis  zu  den  bedeutsamen  Erscheinungen  göttlicher  und  mensch- 
licher That,  beharrlich  sie  wahrnehmen   llifst;    Fiktion  aus 
phantastischer  Willkür  ist  ihm  ebenso  fremd  als  das  Gefalten 
an  mechanischer  Natur  oder  unfreien  Begebenheiten.     Daher 
nannte   äa^  Alterthum  die  Homerischen  Dichtung.' en,  .welche 
niemals  \on  der  Anschauung  und  der  beseelten  Lebendigkeit 
weichen,  ein  Tollkommenes  Gemälde   der  Welt,  gleichsam 
ein  landschaftliches  üild,  das  im  Grofsen  wie  in  den  kleinsten 
Feldern,    im   stetigen  Zuge  rhapsodischer  Massen   oder   im 
Schilde  desAchilleus  oder  im  engen  Glcichnils,  die  Fülle  der 
Leidensclaft,  der  patriarchalischen  Tugend  und  Geistesart,  der 
unvergänglichen  und  überall  dem  Menschen  heiinatlidien  Na- 
turschönlieit  malt  und  im  Lichte  des  treueslen  Ausdrucks  yier^ 
ewifit.     Diese  wohlerwogene  Wahrheit  und  Energie  welche, 
gemeinem  und  ma'erieiles  von  der  Gegenwart  ausscheidet,  diese»' 
leise  Gefühl  für  sittliche  Eigenthünilirhkeit,  ist  indessen  noch 
weit  entfernt  von   einem    idealen  Standpunkt.      Yerfeinem 
und  ei  höhen  war  vielleicht  die  Sache  später,  durch  Intelligenz 
nnd  Kritik  geschürfter  Zeiten,  Homer  aber  fand  innerhalb  den 
heroischen  Mythos,  der  selber  zwischen  rohen  Anfangen  und. 
entwickelten  Zustanden  der  Griechischen  Völker  in  der  Mitte 
steht,  eine  richtige  A'orm,  um  das  reine  Gepräge  der  Mensch- 
lichkeit, den  Abglanz  einer  noch  nicht  erloschenen  physischen 
Stufe,  mit  den  Erfahrungen  und  positiven  Ordnungen  seiner 
Tage  zu  vereinigen.     Hiedurch  erhiilt  er  nicht  blofs  eine  poe- 
tische Höhe,   sojidern  auch  für   die  Darstellung  ein  genaues 
Yerhiiltiiils  in  Form  und  Farben,  worin  das  künstlerische  Be- 
wnfslsein  des  Dichtcis,  der  seinen  Haushalt  überall  berechnet 
und  nirgend  verschwendet,  eine  bewundernswertlie  Meisterschaft 
entfaltet.     Zwar  widerspricht  der  oberflächliche  Schein,   und 
u'nn   könnte  ihn  ungleich  in  seiner  Arbeit  nennen,  hier  zn 
bpariam  und  kalt,  dort  umständlich  und  für  jeden  geringeren 
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iMf  besorgt     Aber  Homer  ist  darin  weiser  als  seine  mehr 
«far  minder  gleichförmigen  Nachfolger  gewesen,  dafs  er  zwar 
fa  Werden  und  die  Bewegung  Ton  Ereignissen,  die  nnr  all- 
■alirh  uid  durch  ein  Zuströmen  einzeler  Momente  sich  voll- 
eidfi,  als  aufmerksamer  Beobachter  in  fortschreitender  Hede 
bereitet  und  durch  malerische  Plastik  (Anm.  zu  §.  93,  4.) 
mterstfltzt;  hingegen  die  Charaktere,  deren  Bild  einzig  aus 
Gfsismiogen,  Wort  und  Thatkraft  entspringt,  in  Handhiiigcn 
iib4  Reden,  ohne  länger  an  aufserlichem  Schmuck  zu  rerweilcn, 
ikspifveU  und  mittelst  rascher  Erzählung  zu  gmppiren  liebt. 
Dtrii  fibt    er  gleichsam  ein  analytisches  und  synthetisches 
Xerfakre«,    das  in 'wechselnder  Vertheihing  von  Licht  uud 
Mittel,  wie  sie  der  mittelbaren  oder  unmitteU)aren  Auifiis- 
sn^  ziiionit,   ein  lebendiges  Ganzes  stets  enveckt.    Vor- 
xiffick  m  dieser  Symmetrie  zeigt  Homer  die  geistige  Macht 
fibfr  Stoff  und  Leser:  seine  Gestalten  sind  durch  ein  scharfes 
Alafs begrenzt;  die  Festigkeit  ihrer  schlichten  Umrisse  welche 
■it  wenigen  aber  markigen  Strichen  alles  erschöpfen,  erhält 
sie  für  immer  gegenwärtig;  bei  der  gröfsten  Fdlle  treten  sie 
lell  und  rein  als  geschlossene  Individuen  aus  einander,   die 
Srkirfe  der  aufseren  Erscheinung  wie  das  Ebenmafs  des  Gehal- 
tes, Eigenschaften  in  denen  sie  sich  als  substanziellen  und  nicht 
■ilMeen  gebundenen  Wuchs  ankündigen,  zwingen  den  Betrach- 
ter ein  Inneres  wahrzunehmen  und  nähren  Jedes  Gefflhl  mit  den 
reichsten  Interessen.     Vermöge  solcher  Gegenwart  und  Nähe 
rücken  die  Personen  des  Homerischen  Epos  in  einen  Vorgrund, 
dessen  Durchsichtigkeit  fast  an  die  Historie  streift,  indem  er 
einen  starken  Rückhalt  an  der  Vergangenheit  und  den  Mythen 
tller  Geschlechter  oder  Landschaften  hat;  überdies  drängt  sie 
liemals  der  Kampf  und  das  Gewebe  subjektiver  Leidenschaft 
ins  DiiBkel,   sondern  bald  sichtbar  und  selbständig  bald  (wie 
Helena)   ferne   stehend   als  Trüger  des  Verhängnisses  helfen 
sie  das  Schicksal  vollenden,  auch  wenn  sie  dasselbe  verzögernd 
eingreifen.     Je  weniger  hier  also  weder  geistige  RiChtungeu 
noch   Streitpunkte   sittlicher  Ideen  eindringen,   desto    klarer 
überblicken  wir  in  ihnen  (len  Natnriauf  der  menschlichen  Er- 
fahrung,  nnd  desto  leichter  wird   es  diese  Welt  unabhängig 
von  den  Forderungen  des  geschichtlichen  Gebietes  zu  fassen. 
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In  diesem  allem  kommt  dem  Dichter  die  Einfachlieit  des  ke- 
roischen  Zeitalters  zu  statten;  sie  gestattet  einen  unbeschrank- 
ten Boden  und  eine  plastische  Gediegenheit  der  Figuren;  daher 
\envchrt  sie  ihm  nirgend  eine  Breite  der  Schilderung,   eim 
Ausmalen  aufserlicher  Dinge,  Technik  und  Zustände,  wo  die 
Vornehmheit  der  späteren  tiesellschaft. Schranken  und  Treu- 
uungslinien  setzt;  sie  gewährt  ihm  auch  unabhängige  Heroen 
und  Individuen  Ton  starkem  Willen,  welche  Tom  lockersten 
Zusammenhange  berührt  handeln,  und  indem  sie  frei  aus  sich 
ihr  Selbstgefühl  als  Zweck  mitten  in  die  Welt  hinstellen,  die 
reizende  Fülle  und  Gesamtheit  eines  allein  von  der  Persön- 
lichkeit beherrschten  Daseins  gründen,  ifher  zugleich  durck 
eigenes  Glück  und  Leid  ein  Gleichgewicht  in  den  Ereignissen 
herstellen,  und  hiedurch  die  sittlichen  Fordenmgen  Ycrsöhnen. 
Wenn  nun  Homer  das  Vermögen  der  Charakteristik  überhaupt 
in  einer  reichen  Bilderwelt  ^crbreilet  und  erschöpft,  so  wird 
doch  die  Bewunderung  durch  die  Freiheit  und  die  Sicherheil 
des  Tones  gesteigert,  womit  er  zwei  verschiedenartige  Epen 
zu  beseelen  und  als  verschiedene  Gattungen  oder  Stufen  der 
Kunst  durchzubilden  weifs.    Ilias  und  Odyssee  sind  zwar 
nicht  Gegenstücke   und    zwiespaltige  Methoden,    wohl  tiber 
Schöpfungen  auf  entgegengesetzten  Funkten  des  Epos  und  über 
den  unälmlichsten  Feldern  des  Lebens  aufgeführt.     Auf  der 
einen  Seite  das  Pathos  des  thatenlustigen  Mauncsaltcrs ,  wel- 
ches im  ruhigen  Fortschritt  eine  dichte  Folge  von  Handlungen 
erzeugt  und  Chai*aktere  üppig  gegliedert  auf  den  Platz  ruft; 
gegenüber  das  dramatische  Rundgemälde  von  Gruppen  und 
ethischen  Grundstoffen,  die  sich  zum  Mittelpunkt  einer  stillen, 
mit  sittlichem  Bewufstsein  wirkenden  Gröfse  hindrängen,   wo 
die  heroische  Kraft  an  der  Innerlichkeit,  an  den  Mächten  der 
Gesellschaft  und  Familientugend  ihre  Schranke  findet;  hier  die 
Heimkehr  aus  den  Wogen  des  äufseren  Lebens  und  die  Beru- 
higung in  geschlossenen  Kreisen,  dort  der  vollstimmige  Ergiifs 
und  die  durchgreifende  Spannung  der  Leidenschaft.    Ueberall 
beweist  Homer  die  eigenthümliche  Kunst  organisch  zu  dich- 
ten:  sein  Blick  erkannte  in  den  Massen  eines  glänzenden 
Sagenkreises  deiyenigen  Stoff,  welcher  den  allgemeinen  mensch- 
lichen Gefühlen  di&  reichste  Nahrung  und  die  tiefsten  Regungen 
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gevlkrt;  in  diesen  kat  er  Gesellschaften  aus  wesentlichen  und 

«Mergeordneten  Gestalten  mit  Nothwendigkeit  umgrenzt  und 

■it  solder  Genauigkeit  ausgebaut,  dafs  das  Ganze  noch  im 

othrateren  Theile  sichtbar  wird  und  dem  Ueinen  wie  dem 

grüieren  Gliede  ein  gleiches  Recht  widerfährt ;   dann  aber 

diae  geselligen  Reihen  in  Wechselwirkung,  in  Spannung  und 

Eitvickelnngen  lebendiger  Kräfte  yersetzt,  welche  den  immer 

steigenden  Eindruck  sittlicher  Stimmung  wecken  und  entzandcn. 

(V^§.94, 8.)    Ob  nun  auch  ein  so  grofsartiges  Unternehmen, 

eil  10  ToUstandiger  Ueberblick,  dem  die  Herrschaft  des  dop- 

pdiätigen  Epos  gleichsam  auf  einen  Schlag  gelang,  den  ein 

dterfttaliches  Bild  als  zweifache  Sonne,  die  im  Mittag  ste* 

Wk  «i  die  zum  Abend  neigende,  zeichnet,  einem  und  dem- 

idkci  Dickter  möglich  war,  ist  eine  Frage,  welche  sofort 

nrlftte  der  Untersuchungen  über  Autorschaft  und  Ursprung- 

fiele  AUassung  der  Homerischen  Gesänge  führt. 

i.  Far  diesen  Lichtpunkt  im  Bericht  über  Homer,  an  den  das 
iuigeVerstandniCs  desselben  yielfach  anknüpfen  mufs,  worauf  auch 
dieMethodik  des  Exegeten  leiser  oder  umständlicher  zurucJücommt, 
ist  es  jetzt  leider  schwierig  eine  nur  mafsige  Zahl  aus  den  frühe« 
ren  bändereichen  Schönrednereien  namhaft  zu  machen,  die  fort« 
während  als  Einleitung  oder  Grundlage  der  Analyse  einen  Werth 
besadien.     Einige  Striche  von  Wood  oder  Lessing  im  Laokoon 
haben  hier  mehr  gefruchtet  und  tiefer  geführt  als  etwa  J.  Terras- 
s  o  b  diss.  critiqne  sur  Vlliade  tTHomh-e,  Par.  1715.  II.  A.  M.  R  i  o. 
cii  Dissertatione$  Homericae,  Flor.  1740,  41.  III.  4.  Lipt.  1784.  8. 
die  Ohiervaiions  von  Rapin,  Bitaub 6  und  anderen  Akademi- 
kern, das  sonst  nicht  unwirksame  Buch  Ton  Tho.  Blackwell 
mm  enqmiry  inio  the  life  and  writmgs  of  Homer ^  Lond.  1735. 1757. 8. 
aber  H,  Leben  u«  Sehr,  übers,  t.  Yofs,  Leipz.  1776.    So  aulser 
anderen  H.  de  Bosch  über  H.  Iliaa,  Preisschr.  aus  d.  HolL übers. 
Zallichan  1788.     Wie  begrlffios  noch  um  1790,  alles  besprochen 
worde,  als  man  schon  mit  grolsem  Pompe  sich  der  neuen  Oifen- 
bamngen  rühmte,  zeige  Heeren*s  BibL  f.  alte  L.  u.  K.  St  7.  p.  80.  ff. 
Kin  eigentlicher  Anfang  Homerischer  Aesthetik  rührt  vom  begei- 
sterten Leser  des  Dichters  Winckelmann  her:  es  bedarf  nur 
einer  Erinnerung  an  sein  Wort  (Gesch.  d.  Kunst  I,  3,  24.)  „Im 
Homer  ist  alles  gemalt  und  zur  Malerei  erdicktet  und  geschaffen.** 
Einiges  trug  damals  auch  Wood  bei,  um  die  Vorstellungen  zn 
beleben;  doch  wurden   sie  infolge  der  Wölfischen  Frage  nach- 
dracklicher  ent  durch  Fr.  Schlegel  in  der  Geschichte  der 
Poesie  and   dessen  Bruder  (besonders  Krit«  Sehr.  L)  gehoben. 
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denen  sich  W.  v.  H  um  hol  dt  iu  den  Aesthetischen  Versuchen 
anschlofs.  Vorübergehend  C,  H.  Weifse  lieber  d.  Studium  de» 
Homer ,  Leipz.  1826.  Mit  Einsicht  hat  auf  Anlafs  vom  Gegen- 
sätze der  Nibelungen  viele  Gnini'ziige  des  Homerischen  Kpos 
hervorgehoben  Gervinus  Gesch.  d.  poet.  Nationallitt.  I.  00.  if. 
264 — '69,  Wozu  noch  manclies  in  den  allgemeinen  historischen 
und  beurtheilenden  M'evken  kommt,  wie  inUegeTs  Vorlesungen 
über  Aesthetik  Tli.  3.  besonders  p.  332.  if. 

Homer   als  INI al er,    die  Homerische  Dichtung  als  Gemälde 
gcfafst:  Davis  zur  berühmten  Stelle  Cic.  Thsc.  V,  39.  TratU^ 
tum  est  efiaiti  Homerttm  caccum  fnisse,    At  eins  picinram,  non  poe^ 
sin   videinus,     Quae  rctjio ,    q^nte   ora ,   i/ni   locus  Grnec'uic ,    qutit 
spccies  fortiMgue  ftutjnne ,   fpMt  acies ,    quod  reiiwjium ,  qui  motu» 
Aonitntim,   qui  fernrnm ,   non  ita  expictus  est,    ut ,   quae  ipse  nun 
vidcrit,   nos   ut   viilcremus  effecerit?     Aehnliches    iiioint  in  etwa* 
rhetorischer  Fassung  Tlicmistius   Ör.  \\I.  gegen  Juide :   ttirt 
yt(o  71  ov  Uli  "Ourioo.;  7i(h'Ta  oaa    oroutufi  xtd    i/iKiri-i' ,    y.iu  oudi 
T(t  Ttdrr  (fcu').(t  ilna^ioT  rij;  aytcOtj^  majjfofug ,  u).).tt  yut  iu  7i^ 
d'//«  ttvro)  xa).ti  kccI  «/  ftaaiiyfg  i'inuaai   <i«tn'iif,  vzurouytcjat  d«, 
xiil  (fWToi'   Ir  ./»;/.f;j    JiUfvitvuti'oy,    y.uX    uvd't  ö  orjonif^  «i'f.w  o 
/otjaroi  uuoiofi    h'  loTg  hnaiv  it'qrjntu^  y.T?.,     Triirender  Ari- 
stoteles: Plut.  de  Ptjth.  ornc,  p.  398.  A.  llniaxojf/.r]^  nh'  or»'  iti'.-^ 
roy  *'0^n]ooi'  fXfyh  ■xiyovutrn   opouara  Tionh'  ihi\  T>}r  h'^nyan»'. 
Was   hier    unmittelbar   im  Bewufstsein   der  Alten   lag,  das  läl'st 
sich  aus  neueren  Geständnissen  heran sfühlen.     Gö  t  h  e  an  Schiller 
fV.  102.    „Uns    Bewohner    des   Mittellandes    eutziickt   z'.var   die 
Odyssee ,    es   ist   aber  nur  der  sittliche  Thcil  des  (iedichts  der 
eigentlich  auf  uns  wirkt;  dem  ganzen  beschreihenden  Thcile  hilft 
unsere  Imagination  nur  unvollkommen  und  kiimmerlich  nach.     In 
welchem  Glänze  aber   dieses  Gedicht  vor  mir  erschien,    als  ich 
Gesänge  desselben  in  Neapel  und  Sicilien  las?    K.s  war  als  wenn 
man  ein  eingeschlagenes  Bild  mitFirnifs  überzieht,  wodurch  das 
Werk  zugleich  deutlich  und  in  Harmonie  erscheint.     Ich  gestehe 
dafs   es  mir   aufliorte  ein  Gedicht  zu  sein,    es  schien  die  Natur 
selbst;    das   auch   bei  jenen  Alten  um  so  nothwendiger  war  als 
ihre  Werke  in  Gegenwart  der  Natur  vorgetragen  wurden.    Wie- 
viele von  unseren  Gedichten  würden   auslialten  auf  dem  Markte 
oder  sonst  unter  freiem  Himmel  vorgelesen  zu  werden!**    Aelm- 
lich  über  Homer,   als   er  ihn  in  Griechenland   las,    Prokesch 
V.  Osten  Denkw.  aus  d.  Orient  I.  87.     Hieher  gehört  im  einzelcn 
auch    die  Beobachtung  der   alten  Kritiker,   welche  dem  Homer 
jede  Häufung   in  todten  beschreibenden  Zügen   absprachen,    als 
Sache  des  V/aioJeio^  /«C*«^"iC  i  namentlich  in  IL  a.  39.  (s.  Wolf 
p.  258.)  ci.  614. 

An  der  Zusammenstellung  und  P  a  r  a  1 1  e  1  e   von    1 1  i  a  s    u  n  <1 
Odyssee,   welche  bis  in  die  kleinsten  moralischen  Züge  hns- 
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gemsU  wurde,  halben  sich  AUerthum  und  neuere  Zeiten  iieif»!«]; 

venudit;  nnd  selbst  diese  Neigun^^,  beide  Kpen  als  nothweinligtt 

(if^genstücke   zusaniinenzufasseii    und   in    der    Kinlieit    des^selbcn 

konstlerisclien  Geistes  auszugleichen,  hat  zur  langwierigen  Telier 

zesgnng  tom  einen  Homer,   dem  Werkmeister  des  zweifarlien 

flrlgegUederten    Gedichtes,    mächtig   beigetragen.      So    bereits 

Aristoteles  Pof f.  24,  3.  oig  untcmy''Oinr)nog  x^/Qi)T(ti  xul  77(>(Ü> 

TOS  »Kt  ixat'tvg.  xttt  ytto  xul  nvr  nouiuartor  ix('(Tt{foy  avyiaTvixn\ 

i  ukv  *lijui  ttJilovy  xttl  TKiOriTixoy^  j)  dt  ^Gövaatia  ntuXtyiAtytn'' 

m-nnootaii  yitn  Jto/.ov  X€u  i)!hxtj.     In   dieser  Hin^•i^llt  war  die 

sckirfe  Betrachtungweiife  des  Longin   gerechtfertigt,   wenn  er 

sstff  anderem  au fsert  9,  13.  irjg  fity'I/.idfSoi  yiftafo^tyt^^  h'  ttxuii 

3niuaTog   oiur  ro  atouünöy  jQaudiixoy  v7itft7i]attT0  y.ttl   h'uyi»" 

woy.  Ti],-  fSt  ^OJvaatütg  ro  7t).4oy  dn]yr]utaixöy^  Cntn  tJior  y'iijMi, 

^^if  ir  tJ  ^OiSvaaeüf  Tiuotixtiaai  m  uy  xttutJvouH'O)  7oy"()ujjoor 

ii'V»  '•»'  diyfrt    T^s    atfinTQtnriiog   mtoau^yn  to    u^ytUos.     Uelier 

rfowirrtheilGraffe  im  N.Magaz.  f.SchuUehrer  II.  1.  Gott.  1793. 

if^serüem  neigt  sich  auf  dieselbe  Seite  die  Schätzung  i\v^  Al- 

tertiioms.     Schlegel  Gesclu  d.  Poesie  p.  88.  „Wie  diejenigen 

vdciie  in    der  Kunst  nur  die  Natur  suclien   die  Odyssee   melir 

lieben,  weil  sie  nach  dem  Ausdruck  des  Aikidamas  (Arist. 

ÄAff.  III,  3,4.  irjy^OtSvoanttV  xalny  uyOfiwTttyov  fitov  xuTOTiTo'ty) 

ein   scliöner  Spiegel   des  menschlichen  Lehens  ist:    so  achteten 

die  Alten  im  Ganzen  gei^ommea  die  ilias  höher,  weil  sie  tragi- 

Kber  ond  heroischer  ist.*^ 

c  Homer" s  Recht  auf  die  sogenannten  Homeriichcn 

Gesänge: 

Geschichte  Sind  Kritik  (]«>rse1l>en. 

5.  Im  Alterlhum  Tor  Alcxander*s  Epoche  galt  der  eine 
Homer,  der  Verfasser  Ton  Ilias  und  Odyssee,  und  kein  Be- 
denken trat  dieser  Ueberzeugung  entgegen :  es  ivar  nicht  die 
Zeit  des  Zweifels  und  der  mühsamen  Forschung,  sondern  des 
unbedin^en  Glaubens  und  des  begeisterten  Genusses;  mit  voller 
Hingebung  ehrte  man  ein  Verma(üitnifs  poetischer  Herrlichkeit, 
dessen  VVerth  ohne  Einschränkung  gefafst  wurde,  solange  die 
Kation  irgend  schöpferische  Kraft  besufs,  und  die  Erziehung 
wurzelte  zu  tief  in  Homerischem  Boden,  um  den  Kamen  und 
die  Denkmaler  anzutasten,  welche  durch  Pädagogik  und  volks- 
tbrimljches  Be^vnfslscin  geheiligt  wurden.  Wenn  also  damals 
die  Stimme  der  Gelehrten  schwieg  und  niemand  des  Dichters 
Ansprüche  \or  ein  zünftiges  Gericht  zog,  so  liegt  doch  in 
der  ungestörten  Tradition  kein  Moment,  welches  die  weiteste 
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Anwendung  der  Kritik  Terwehren  dflrfte.  Za  dieser  trat  im 
Alexandrinischen  Zeitalter  eine  NOthignng  und  n&chst  ihr  ein 
entschiedener  Beruf  ein.  Die  Verhältnisse  waren  yOllig  um- 
gewandelt: mit  der  freien  Griechischen  Nation  hörte  Homer 
anf  ein  nationaler  Dichter  und  ein  organisches  Element  der 
alterthümlichen  Denkart  zu  sein ,  dagegen  erhielt  er  in  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  >  deren  Band  nur  die  formale  Ge- 
meinschaft, der  Hellenismus  wurde  >  den  Platz  eines  Lehrers 
der  Bildung;  seine  Dichtungen  galten  seitdem  als  das  Gmnd- 
buch  der  Jugend  und  der  Schule.  Um  so  dringender  erschien 
Jetzt  die  Nothwendigkeit,  zuTerMsige  Exemplare  zu  besitzen 
und  den  Text,  dessen  Studium  und  Auslegung  auf  mancherlei 
Hülfsmittel  führte,  nach  seinen  grammatischen  und  antiqua- 
rischen Bezügen  hin  zu  Terstehen.  Als  Grundlage  der  Kriük 
blieb  die  am  weitesten  verbreitete  Attische  Rezension» 
obgleich  sie  selbst  mehrfache  Veränderungen  erfahren  hatte. 
Ihre  Quelle  war  die  \on  Fisistratus  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Herrschaft  und  TOn  den  Pisistratiden  mit  Hülfe  mehre- 
rer Dichter,  namentlich  des  Onomakritus,  Tollendete  Re- 
Tision,  utelche  mehr  ordnend  und  ausgleichend  als  in  allge- 
meiner Umgestaltung  den  Plan  Solon*s  (§.  55.)  Tcrwirklichen 
half;  die  Mittel  derselben  sind  unbekannt,  und  die  Alexan- 
drinischen Kritiker  Termochten  nicht  über  diese  älteste  Urkunde 
hinauszugehen.  Nur  Einzelheiten,  theils  willkürliche  Lesarten 
theils  Interpolationen»  wurden  Ton  der  Kommission  des  Pisi- 
stratus  und  ihren  Attischen  Nachfolgern,  die  gleich  Antima- 
machus  für  Priiatzwecke  den  Text  berichtigten,  tlberhaupt 
Ton  diaaxeuaaTai  hergeleitet  Indem  nun  die  Gelehrten  in 
Alexandria  und  anderen  Studiensitzen  aus  einer  Fülle  Ton 
Handschriften  den  Homer  feststellten,  ferner  die  Thatsachen 
des  Sprachgebrauchs,  der  heroischen  Zustände,  der  wechseln- 
den Mythen  aufmerksam  Terfolgten  und  in  Glossare,  Kommen- 
tare, Termischte  Sammlungen  oder  Monographieen  eintrugen, 
indem  auch  die  bernfmäfsige  Sitte  schwierige  Probleme  (durch 
ärtOQij flava,  Ci/r/J/zara,  Xvaeig)  zu  Terhandeln  Urtheil  und 
Beobachtung  schärfte:  nahm  man  in  beiden  Gedichten  Diffe- 
renzen Terschiedener  Grade  wahr,  und  eine  Klasse  Ton  For- 
schem, worunter  namhaft  Xenon  und  Hellanikus  (oi  x^^ 
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fi^orveg),  Bprach,  un^ewifa  ob  als  Mathmafsung  oder  wissen* 
i^aftUches  Resultat,  die  Behaiiptang  aus,  dafs  Uias  und  Odjs- 
lee   nicht   demselben  Verfasser   angehörten.     Mit   grOfserer 
Cebereinstimmung  aber  wurde  der  Schlufs  beider  Ge- 
dichte für  jünger  und  fremd  erUärt,  und  zwar  weniger  ent- 
schieden der  24.  Gesang  der  Ilias,  desto  unl)edenklicher  da- 
gegen in  der  Odyssee  ip\  297»  bis  zum  Ende,  wobei  man 
den  Gründen  ans  Sprache,  Fabeln  Ton  und  aus  mancherlei 
widenprechendemy  zugleich  dem  Ansehn  de^  Aristophanes 
■nd  Aristarch  Tertraute.     Diesen  zum  Th^il  wohlbegrQn- 
Aeten  üntersuclungen  und  den  über  zerstreute  Punkte  geäufser- 
tea  Zweifeln  ging  ein  sicheres  Gefühl  zur  Seite,  was  in  Ton 
und  lüast  Homerisch,   was  Eigenthümlichkeit   des   spateren 
Epos  sei     6.  Den  Neueren  ist  Homer  lange  Zeit,  man  kann 
iestunter  sagen   bis  zur  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts, 
akäu  gn^fseres  als  ein  berühmter,  mit  dem  Lorber  des  Alter- 
thuBS  geschmückter  und  an  kunstlosen  Schönheiten  reicher 
Antor  gewesen,  der  ein  Gemälde  Terlorener  Natürlichkeit  mit 
wunderbarer  Treue  geliefert  habe,  und  wieviel  ihm  auch  zur 
Knnst  und  Korrektheit  fehle,  doch  allen  nachfolgenden  Epikern 
den  Rahmen,   die  Technik  und  Fülle  poetischer  Maschinerie 
darbiete.     Nachdem  Fetrarcha  die  Verehrung  Homer's  mit 
aidächtiger  Hingebung  erweckt,  nachdem  der  Eifer  einzeler 
Gelehrten   ihm  yorübergehend  einen  Platz   in  akademischen 
Vorträgen  zugewandt  hatte,  Tcrlor  sich  allmälich  jede  geistige 
Wirkung  des  Homerischen  Gesanges,  der  weder  in  allgemeiner 
Bildong  noch  im  Griechischen  Sprachstudium  den  Werth  eines 
Fondaments  besafs.    Daher  lassen  sich  die  früheren  Versuche, 
welche  gröfstentheils  in  leichten  Umrissen  entweder  die  Kunst- 
lehre des  Homerischen  Epos  oder  dessen  Ursprung  und  Schick- 
sale \erbandelten,  nur  als  zufallige,  Ton  keinem  Zusammen- 
hange  gehaltene  und  ohne  Forschung  ausgestreute  Meinungen 
uid  Paradoxe  betrachten,  sollten  sie  auch  (wie  bei  Uedelin 
«ad  noch  mehr  bei  Vico)  durch  Kühnheit  der  Phantasmen 
fiberraschen.    In  seinem  wesentlichen  Bestände  blieb  der  her- 
kömmliche Glaube  an  den  einen  Homer,  den  alleinigen  Dichter 
zweier  nntheilbarer  Werke  nebst  kleineren  Anhängen,  dessen 
Genie  bereits  im  Entstellen  der  Lltteratur  einen  umfassenden, 
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wcitverzwei^en,  so^ar  künstlich  gegliederten  Plan  erfand  und 
mit  regelrechter  Einheit  in  einer  langen  Reihe  von  Gesängei 
so  schöpferisch  beherrschte,  dafs  er  selbst  einen. doppelten 
Bau  nach  \erschiedenen  Mafsen  und  Absichten  anf  einmal 
unternahm  und  zur  Vollendung  führte.  Dieser  mächtige  Greist 
sollte  überdies  nicht  blofs  als  Meister  gedit  htet  und  die  Bahn 
gebrochen ,  sondern  auch  seine  Dichtungen  sofort  vollständig 
aufgeschrieben  haben:  und  der  Homerische  Text  schien,  wenii- 
glci(-h  durch  Alcxandriniselie  Kritiker  und  ihre  Nachfolger  ' 
vielfach  angetastet,  doch  von  der  ursprünglichen  Aufzeichnung 
nicht  zu  stark  entfernt  zu  sein.  Waren  unter  solchen  Um- 
standen, zumal  da  noch  betrAchtliche  Hülfsmittel  fehlten,  die 
Bemühungen  selbst  der  Fachgelehrten  um  Berichtigung  oder 
Krkliuung  lau,  mittelmafsig  und  begrilTios,  so  rückten  wie^* 
derum  die  Theoretiker  ihren  Homer  auf  einerlei  Stufe  Bit  . 
den  übrigen  Autoren,  und  beurtheilten  ihn  nach  densdbfE 
kümmerlichen  abstrakten  Mafsen,  die  sie  den  Gcwiihrsmannera  . 
der  jüngsten  und  vei*schiedensten  Kultur  anlegten.  Erst  dct 
Brite  Wood,  welcher  den  Homerischen  Schauplatz  mit  auf-. 
merksamen  Augen  bereist  und  die  unverfälschte  Treue  der 
Erzählung  nach  allen  Seiten  bewährt  hatte,  weckte  den  Sinn 
für  lebendige  unmittelbare  Auffassung  Homer's:  er  lehrte  statt 
des  schulgerechten  Schriftwerkes  ein  gründliches,  von  keinem 
Wechsel  berührtes  Gemälde  der  Natnr  und  der  ältesten  Sitte, 
eine  poetische  Geschieh tschreibnng  sehen,  er  that  sogar  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  den  Sänger,  jeder  künstlichen  Vor- 
aussetzung entkleidet,  ohne  die  geringste  Kenntnifs  des  Le- 
sens und  der  schriftlichen  Aufzeichnung  in  göttlicher  Begei- 
sterung dichten,  seine  Dichtungen  aber  einzig  durch  die  Stärke  - 
des  Gedächtnisses  und  der  treuen  Ucberlieferung  fortdauern 
liefs.  Noch  mehr  erweiterte  sich  der  Blick,  als  der  Apparat 
in  den  Scholia Veneta  zur  Ilias  eine  Reihe  von  Aktenstfl- 
cken  für  die  Verhandlungen  und  Differenzen  der  alten  Kritiker» 
mithin  den  mannichfaltigstcnAufschlufsüber  die  ehemals  höchst 
schwankenden  Zustande  des  Textes  gab.  Durch  sie  wurde 
die  Ueberzeugung,  welche  schon  durch  die  mittelmäfsigen, 
selten  neuen  Ergebnisse  selbst  der  vorzüglichsten  Handschriften 
genährt  war,  vollends  bestärkt,  dafs  die  Berichtigimg  unseres 


HoBer.    Geschichte  aad  Kritik  aeiaer  G«aaAge.  05 

Totes  nicht  fiber  die  JeUt  bekannte  Tradition  der  Alexan- 

ioMT  ansteige,  und  der  Anspruch  auf  eine  wenngleich  nnr 

asahemd  zu  gewinnende  Herstellung  des  ursprnngUchen  Exem- 

flan  erschien  Jetzt  als  unmöglich.     Dann  aber  drängte  die 

Fnge  Torwarts,  woher  jene  Schwankungen,  jene  Zerrissenheit 

der  fiplomatischen  Ueberlleferung  und  das  darauf  gestützte 

JUckt  der  Kritiker,  dem  das  Alterthum  sich  unterwarf,  ein- 

und  eigenmächtig  Entscheidung  zu  geben;  und  wenn 

uf  die  Thatsache,  dafs  Flsistratus  mit  seinen  Genossen 

kä  zentfickelten  Homer  zum  schicklichen  Verein  und  zur 

Orimg  erhob ,  als  auf  den  äufsersten  bezeugten  Rückhalt 

mfldpigy  so  lag  es  nahe  genug  zu  ahnen,  wieyiele  Stufen 

in  Dkter  möge  durchlaufen ,  wie  schroff  das  authentische 

fftA  IM  den  späteren,  im  klassischen  Athen  beglaubigten 

AhdffUtieM  werde  abgewichen  sein.    Diese  frisch  beginnenden 

P^lgtnagea  und  Bedenken  eröffneten  die  Aussicht  in  eine 

nene  Welt,  zumal  unter  günstigen  Zeir\'erhaltni8sen,  als  die 

Jücfctnng  der  Gemüther  auf  Skepsis  und  freie  Beurtheilung, 

•kne  Stillstand  oder  Schonung  des  positiTen  Stoffes,  ging  und 

■il  der  Neignng  zusammentraf,  in  die  Elemente  der  Litteratur 

«•d  Gesellschaft  einzudringen,  die  Knnstlehre  von  vom  zu 

gestalten,  tlberhaupt  die  Momente  der  ans  Alten  und  Modernen 

gemischten  Bildung  wie  jeden  anderen  Autoritatglauben  scharf 

zn  sichten.       7.  Eine  solche  geistige  Bewegung  konnte  auf 

fiesem  Gebiete , keinen  beredteren  Wortführer  als  Wolf  fin- 

ien:  um  so  gewaltsamer  und  nachhaltiger  war  die  Wirkung 

seiner  Prolegomena,  die  den  ersten  grofsen  Fortschritt  der 

jiigeren  Philologie  (§.  38,  2.)  bezeichnen.    In  ihnen  wetteifert 

ik  besonnene  Forschung  und  Kritik  mit  dem  kühnen  Fluge 

4er  Dirination,  und  das  erwogene  Mafs  historischer  Gelehr- 

luikeit,  deren  Seele  der  symmetrische  Verband  Ton  a\ifseren 

nd  inneren  Gründen  ist,  empfangt  seinen  Schwung  und  Tollen 

Verth  durch  das  Talent,  die  Bedingungen  und  Formen  der 

Griechischen  Naturpoesie   mit   unbefangener  Anschauung  zn 

verstehen.     Indem  nun  Wolf  an  die  gewissen  Resultate  und 

ire  f erwandten  Schlulsfolgen  aus  den  Scholia  Yeneta  anknüpfte, 

to  schon  die  eigenthfimliche  Lage  Homer*s  und  ^  der  proble- 

■ttisdie  Zustand  seines  Nachlasses  durchschimmerte ,  hiermit 
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4d)er  die  damab  eifrig  erörterte  Meinung  ton  der  nlcM 
frühen  Praxis  der  Schrift  zusammenhielt,  und  in  diesem  Lickli 
die  Leistungen  des  Pisistratus  als  den  eigentlichen  Schlnfsstdn 
betrachtete  y  der  die  epischen  Lieder  in  einem  System  nnd 
zugleich  in  erster  schriftlicher  Niedersetznng  band :  konnte  er  . 
nicht  an  der  Schwelle  stehen  bleiben  noch  am  ErgebniTs  der 
einzelen  nnfseren  Zeugnisse  sich  befriedigen,  woran  schon  eis 
tieferer  Einblick  in  die  zerbröckelten  oder  interpolirten  Hy- 
mnen und  die  Ueberbleibsel  des  Hesiodischen  Namens  hinderte. 
Er  bewies  erstlich  dafs  die  Homerischen  Gesänge,  welche 
schwerlich  aufgezeichnet  sein  mochten,  in  den  alterthümllchei 
Zeiten  ihrer  Abfassung  dem  Bedürfnisse  der  Lesung,  woraaf 
doch  die  Schrift  abzwecke,  am  wenigsten  dienten,  in  Zeiten 
als  nur  Hörer  des  sangbaren  Wortes  und  zwar  auf  Aalafc 
festlicher  Versammlungen  zu  finden  waren,  als  die  Dickter 
unbedingt  der  umfassenden  Kraft  und  Treue  des  ganz  siudi* 
chen  Gedächtnisses  Tcrtrauten  und  das  höriUlige  Yersmalb» 
ein  zwingenderes  Band  als  der  Buchstab,  auch  die  Langes 
des  Vortrags  in  einer  gegenwärtigen  Form  beherrschte.  Umdk  • 
dieser  Grundlegung  zog  er  die  Rhapsoden  auf  den  Platz,  wel-  ' 
che  nicht  blofs  die  einzigen  Vermittler  der  lebendigen  Poesie» 
das  Bindeglied  zwischen  den  Hellenen  und  dem  fertigen  Liede^ 
sondern  auch  die  produktiTen  Schöpfer  und  Darsteller  de« 
Epos  gewesen  seien;  ihnen  gehörte  die  unter  Homcr*s  Names 
befafste  Dichtung  an,  die  sie  yereinzelt  und  ohne  stetige  Ver»  . 
knttpfung,  in  der  Gestalt  kleiner  zufälliger  Körper  und  mit 
Befugnifs  zur  willkürlichen  Abänderung  oder  Erweiterung,  ia 
die  Oeffentlichkeit  brachten ;  sie  kannten  weder  Plan  und  Ein- 
lieit  der  Gruppen  noch  künstlerische  Berechnung  eines  Ganzen, 
welches  alles  bei  weitem  das  jugendliche  Vermögen  Jener  . 
Zeiten  überstieg  und  nicht  einmal  in  den  panegyrischen  Ver-  . 
Sammlungen,  denen  jedes  Bruchstück  des  Mythos  genügte,  des 
leisesten  Antrieb  fand.  Nun  aber  Terriethen  Ilias  und  Odys- 
see, trotz  ihrer  jetzigen  Verarbeitung  und  Vollkommenheit 
immer  noch  genug  Unebenheiten,  lyidersprüche,  formale  und 
stoffartige  Wandelungen,  Fugen,  Einschiebsel  und  Nachtr&ge 
Ton  jüngeren  Händen,  kurz  innere  Differenzen  Tonseiten  ihrer 
Chronologie  und  Absichten  in  Menge»  um  das  Urtheil  fOr 
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kpibidet  za  halten,  dafs  eine  Mehrheit  Ton  Verfassern  daran 
ttllig  war,  nnd  orsprünglich  kein  dnrchgreif ender ,  mit  Be- 
nbtsein  erfundener  nnd  dnrchgefahrter  Plan  yorlag.    Dem- 
uck  erfab  die  Summe  dieser  historischen  Kritik:  unser  Homer 
irt  ein  A|^gregat  der  yerschiedensten  Banstttcke,  wozu  mehrere 
Jakrkoderte  beigesteuert  hatten,  ehe  Künstler  einer  Torge* 
liekten  Zeit  Ordnung  und  mafsToUen  Zusammenhang  stifteten 
«d  die  Spuren    der   rhapsodischen  Zerrissenheit,   bis    auf 
miicke  widerstrebende  Auswüchse  und   mit  Ausuahme   der 
ScUibgesiage,  tauschend  Tertilgten,  ehe  noch  Fisistratus  das 
kftidi^  gefafste  System  der  überarbeiteten  Rhapsodieen  durch 
Sdffift  iiirte;  Homer  gilt  nur  als  Kollekti]L  jener  rielen  ge- 
kdanliTcichen  Werkmeister,  als  Ausdruck  des  einraflthig  wir- 
kada,  fachaus  episch  gesinnten  Ionischen  Stammes.    Einem 
M  voKiaenden ,  fast  atomistischen  Resultate  trat  stillschwei- 
geid  itx  unabweisliche  Eindruck  beider  Epen  entgegen,  dem 
se&st  Wolf  sich  nicht  entzog,  die  Harmonie  welche  den  ganzen 
ib  ickt  anerkannten  Homer  durchzieht,  in  einer  Gleichmäfsig- 
kat  ud  Eintracht  des  Tones,  in  einer  Angemessenheit  der 
gesamten  Darstellung  tou  Personen  und  Zeiten,  wie  nur  ein 
ffildier  oder  zwei,  Köpfe   dagegen  eines  zufälligen  Vereins, 
fochieden  durch  IndiTidnalität  und  dichterisches  Vermögen, 
licht  anders  als  durch  ein  tou  keiner  Erfahrung  nachgewie- 
ioes Wunder  siebewahren  konnten.    Diese ZuTersicht,  wenn- 
gleich dunkel  im  Hintergrunde  ruhend,  gab  ein  moralisches 
Gewicht  gegen  die  Stärke   der   geschichtlichen  Thatsachen, 
vekhe  zuerst  freilich,  als  sie  noch  unerwogen  und  in  einsei- 
tig Schwere  lasteten,  besonders  unter  Deutschen  in  die  Auto- 
ritiU  eines  Schulglaubens  umschlugen ,  seitdem  sie  aber  tou 
far  sp&teren  dogmatischen  Kritik  vielfach  erprobt  und  ermä- 
fsigt  worden,  stets  als   gesunder  Kern  in  den  Forschungen 
fker  Schicksale,  Zergliederung  und  Emendation  des  alten  epi- 
ichen  Nachlasses  sich  behaupten  dürfen ;  sie  wären  auch  früher 
ier  jetzt  gewonnenen  Reinheit  nahe  gekommen,  wenn  Wolf 
den  in  skeptischer  Sch&rfe  genommenen  Standort  durch  Ein- 
ichrinkungen,  was   die  Schrift  im  Dienste  der  Poesie,  die 
Geltung  des  Gedächtnisses,  die  Behandlung  des  epischen  Ma- 
terials betrifti  vermittelt  und  weniger  Scheu  getragen  hätte 
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die  posidTe  Macht  mit  der  inneren  Nothwendigkeit  einer  or* 
ganischen  Komposition  anszng;leichen.  Als  der  Rausch  du 
rücksichtlosen  Enthusiasmus,  der  ein  Joch  abzuschütteln  meinte^ 
gedampft  war,  trat  die  Arbeit  ein;  man  unternahm  die  rück« 
standigen  Aufgaben  zu  erg&nzen  und  fortzuführen:  namentfieh 
haben  Hermann,  Nitzsch  und  Weloker  beigetragen,  de« 
durch  Wolf  errungenen  wissenschaftlichen  Gehalt  in 
Grenzen  sicher  zu  stellen,  mit  den  Forderungen  der  Kunst 
Tersöhnen  und  innerhalb  der  epischen  Litteratur  fruchtbar 
machen ;  ein  Rückischritt  zur  gemeinen  Teralteten  Ansicht^  der 
mit  Verachtung  der  sogenannten  Hypothese  den  werdendem 
Homer  sowenig  als  den  gewordenen  begreifen  will,  ist 
in  der  Deutschen  Philologie  unmöglich  geworden. 

5.  1.  In  einig^er  Vollständigkeit  berichtet  Tz  et  z  et 
das  Plantinische  Scholion  (den  neuesten  Abdruck  zugleich 
dem  Cramerschen  Texte  gibt  M  e  i  n  e  k  e  Com,  Gr.  VoL  f L  2.  f« 
1237.  sqq*)*  dessen  Gehalt  Ritschi  d.  Ale3candrinischen  Bi- 
bliotheken u.  8.  yr*  Breslau  1838.  p.  41 — 71.  und  in  einer  Ep!« 
krisis  Nitzsch  de  PistMfrnio  Homericorum  carminum  tfitfifiint- 
tore,  Kiel  1839.  sorgfältig  erörtern  ^  von  der  Kommission  de» 
Pisistratus:  Pisistratus  sparsam  prius  Hotncri  poesim  •  .  •  «olirfi 
cum  in  ea  quae  nunc  exiant  redegit  Volumina,  usus  ad  hoe  OfNie 
divinum  industria  quaffuor  ceJeberrimorum  ei  eruditissimorum  Ae* 
mtftuMi^  videlicet  Concyli  Onomacriti  Atheniensis  Zopyri 
Heracleoiae  et  Orphei  Croioniafae,  In  Concyli  (Dunt- 
zer  Hom.  n.  d.  ep.  Kyklos  p.  23.  sieht  darin  die  Reste  von  8bko^ 
nidis  Ceiy  Bergk  de  Prooemio  Empedoclis  p.  30.  dagegen  Cim« 
gyli)  scheint  zu  stecken  Eucli  Cyprii  (Anm.  zu  §.  58,4»  nicht 
unähnlich  den  Zügen  EvxXoop  oder  EvxXovy  bei  Pausanias), 
wodurch  wir  wenn  diese  Berichtigung  Stich  hält  das  Zeitalter 
jenes  Chresmologen  erfuhren;  Onomakritns,  der  tieftinnige 
Gründer  einer  Orphischen  Litteratur,  überall  Vermittler  für  poe- 
tische DarsteUungen  (Anm.  zu  §.  67,  6.),  eignete  sich  zu  tolchea 
Redaktionen ,  aoch  w^ird  ihm  eine  Interpolation  Yon  SckoU  M. 
r.604.  beigelegt,  wozu  noch  eine  frühere  Verfabchung  (SchoL 
ib.  568.  coli.  Pors.  in  E.  Or.  5.) ,  yielleicht  das  Werk  einet  und 
desselben  Urhebers ,  kommt  Bezeichnender  ist  aber  die  erst« 
Interpolation ,  die  nicht  blofs  ib.  ▼.  604.  angeht,  sondern  und  we- 
sentlich die  beiden  Toraufgehenden  begreift , 

ilJ(üloy'  avtos  dh  fiei  aOavarotai  &io7ai 
xiQntuu  iy  &aXtriSy  xal  txH  xaXUa(fVQoy''Hßriv: 
-worin  (anders  als  Hermann  früher  urtheilte)  eine  geistig,  den 
Mysterien  entsprechende  Au£Passung    der   doppelten  Natnr  den 
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Mcudien,  der  iterblichen  und  der  unkörperlichen  liegt,  während 

Honer  weder  diesen  Gegensatz  noch  die  Apotheose  der  Heroen 

iiut,s.dJeAaseinandenetzDngTonFrancke  Richtersche  Inschr. 

p. 6). fg.  483. fg.  Zop 7 r  Dl  femer  kann  für  den  Epiker  bei  Stob. 

8awL  64,  39.  Z.  fy  y    Oijcn^/cfo;  gelteA  (vgl.  Anm.  zn  $.  96,  8.) ; 

WSaidas  erscheint  er  als  Mitarbeiter  an  den  Oq>hika  (Aoar$* 

^,  Jffnior  xal  ^{jnvoy) ;  sowie  jener  aas  Asklepiades  erzählt 

UderKrotoniat  Orpheus,  Verfasser  Ton  Argonautika  und 

uhnn  Kpen ,    beim  Pisistratus  lebte.    Jetzt  aber  naclidem  das 

Gneckische  Original,  das  im  Plautinischen  Scholium  vielfach  und 

■vgesd  zum  besseren  gemodelt  ist,  von  C  r  am  e  r  in  seinen  Anecdo^ 

li  Orsfr«  e  codd.  Bihl,  Paris*  VoL  I,  p.  6.  herausgegeben  worden, 

lick  die  Erforschung  des   vierten  Namens  sich  noch  mehr  ins 

Vfnine;  die  hieher  gehörigen  Worte  sind:  ol  cT^  %4aaanaC  nai 

^  iz\  UtiaiaroaTOv  diOQÖwaty  m'atf^govaty^  *OQif(i  KQOTojyinTri^ 

2''nftf*HQaxlnuXffj  'OyofiaxQiifplfii^rjytUtfl^  xal  xay  inl  xoyxvloj. 

ViBif  üe  Reste  dreier  Linien  am  Rande, 

ItjrxoQ 

Utoyi 
(ud  der  Ergänzung  von  Hase,  Id^yo^toQiii  (nUXriy  KoQ^vkfafyi\ 
bns  einen  Bezug  zu  haben  scheinen.  Diese  Frage  werden  andere 
Bia  Wieweit  aber  die  Thätigkeit  der  vier  mystischen  Männer 
(UimaTQutov  iraTgoi  Pausan.)  reichte,  darüber  scheint  sich  anfangs 
fo  Yennnthangen  ein  weiter  Spielraum  zu  eröffnen,  der  jedoch 
Wi  laherer  Erwägung  immer  mehr  ins  enge  geht.  Ohne  Zweifel 
^ttaisea  die  Griechen  ihren  Homer  ganz  unabhängig  von  Solon 
tid »einen  reformirenden  Nachfolgern,  da  von  keiner  Wechsel- 
virkuBg  etwas  verlautet:  der  Homer  des  Alterthums  mufs  im 
i^iigea  Hellas  fertig  und  dem  Abschluls  nahe  gewesen  sein. 
Wein  also  Pisistratus  (Cic  de  Or«  III,  34.  qui  primus  Homeri  /t- 
^coefiuM  antea  sie  disposuisse  dicitur^  ut  nunc  hahemus:  und 
■Einstimmend  andere,  wie  Wolf  p.  142.  nur  mit  dem  lieber- 
Kbls  zweier  Wörter,  sonst  richtig  es  ausdrückt,  Pisistratum 
^"mmm  Homeri  ftrimum  [consignasse  Utteris ,  et]  in  eum  ordinem 
^f^tfUttf  quo  nunc  legtmtur;  vgL  Grundr.  I.  232.)  die  noch  ver- 
**Ki  and  nicht  in  geschlossener  Ordnung  umlaufenden  Gesänge 
*>  eise  feste  Abfolge  band  (wie  dies  namentlich  in  Betreif  der 
l^<^ea  erzählt  wird),  und  dadurch  einen  übersichtlichen  Vortrag 
^ tffOiüii^fft»;  möglich  machte:  hat  er  seinen  Redaktoren  auch 
^  willkürliches  Recht  auf  den  Text,  einen  Eingriff  in  die  Lesart 
^etwanigen  Ausgleichung  oder  Verschönerung  gestattet?  soU- 
^  sieht  Männer  von  poetischer  Fertigkeit,  welchö  sich  manches 
tt  Isterpolation  erlaubten ,  denen  man  vielleicht  das  Ansetzen 
4cr  Schlnfstheile  zu  beiden  Gedichten,  gewifs  aber  die  Zusam- 
iiiiMiliiebiuig  TOB  loaen,  parallelen^  unabhängigen  Gliedern  und 
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demnach  den  Anlafi  zu  mehrfachen  Widersprachen  and  ProblemMi 

der  ICritik  verdankt  (ihnen  gehören  yermuthlich  die  geilicktaa 

Stellen  IL  a.  356—368.  und  Od.  cT.  621—24.  die  Wolf  p.  130.  tqq. 

erörtert),  den  weichen,  durch  niemandes  Kollation  gezügelten  Text 

gefärbt  haben?    Denn  Solon's  vnoßoXii  war  leichter  geboten   als 

verwirklicht,   solange  nicht  unter   so   vielen  und  schwankenden 

Exemplaren  eines,  das  vorher  recht  gründlich  revidirt  worden,  ▼o« 

Staatswegen  genehmigt  war.    Dieser  gewaltigen  Arbeit  unterzog 

sich  indessen  erst  Pisistratus,  und  der  ehrliche  Diogeneal,  Sf» 

hat  gut  behaupten ,  fiuklov  ovy  2l6Xtoy  "OfiriQoy  Itfmxiaiv  ri  Hit- 

aiaroaros:  wenn  anders  er  selber  sagen  wollte  „Selon  setzte  die 

Wichtigkeit  Homer*s  in  ein  helleres  Licht  als  Pisistratus**,  und 

nicht  vielmehr  diese  Worte  mit  den  vorhergehenden  otoy  Bnov  — 

rov  i/ö^tiyov  vom  Rande  eingewandert  sind ,  wie  denn  auch  din 

weiteren  tjy   J^  fiaXiaru   tu  trtTi  rnviC'    Oi  d*  uq  li&riyng  ilx^r^ 

xttl  i(t  i^ijs,  in  keinem  bündigen  Zusammenhange  mit  dem  Haapt- 

gedanken   stehen,   sondern  höchstens  durch  Ergänzungen  (eine 

sehr  hypothetische  versucht  Ritsch L  p.  65.)  vermittelt  auf  den 

Satz  hinauslaufen  würden,   den   Strabo  IX.  p.  3D4.   andeatnt. 

Pisistratus  erw^arb  sich  also  ein  wahrhaftes  Verdienst;  da  er  abei 

ein  Festexemplar,  das  zugleich  der  Attischen  Jugend  und  Schale 

dienen  mochte,  zu  veranstalten,  nicht  wie  man  wol  meint  foi 

bibliothekarische  Zwecke  zu  sorgen  hatte,  so  kam  es  einzig  anl 

eine  summarische  Redaktion  des  Homer,    eine  äufserliche  Ue- 

berarbeitung  der  ausgerenkten,  verwahrlosten  Glieder  und   ein 

innerliches  Gruppiren  nachbarlicher  Massen,  kurz  auf  eine  mehi 

ästhetische  als  kritische  Behandlung  an:   wofür  als  Bestätigung, 

beim  Mangel  näherer  Kenntnifs  von  den  Revisionen  des  jüngereo 

Euripides,  des  Aristoteles   und  anderer  vor  den  Alexandrinern, 

mindestens  die  Ausgabe  des  Dichters  Antimachus  dient,  dei 

sich  auf  leichtere  Nachhülfen  und  Abänderungen  für  Sinn  odei 

Ausdruck  beschränkte:    Wolf  p.  182.    dazu   Schol   Od.  a.  81 

Nach  demselben  Mafsstabe  vermuthete  man  (Pausanias  YII, 

26,  6.)  dafs  die  Sippschaft   des  Pisistratus  II.  ßf.  573.  emendirl 

habe;  ähnliches  erzählt  von  Od.  X\  631.  aus  alter  Quelle  Pla- 

tarch  Thes,  20.    Dafs  hingegen  von  dort  starke  Interpolationen 

ausgegangen  seien ,  ist  ebenso  wenig  erweisbar  als  die  Meinung 

Wolfes  (p.  152.),  dafs  der  Begriff  einer  Diaskeue  hiervon  ohne 

Unterschied   gelte.     Nicht  blofs   wechseln  6  ^laaxtvaatris  (auch 

SchoL  Od.  y.  31.)y  0  Jinaxiviiaicg  mit  der  unbestimmten  Angabe 

eines    Anonymus    {SchoJ.  II,  v.  269.    ^uaxtvaafi^yoi    ifaly  vn6 

Tiyog  Tuiy  ßovXofiiytov  TinoßXij^a  TioitTy^   also  doch  in  ziemlich 

alter  Zeit,  worauf  das  weitere  nQOfid-ixovyTO  tikq   iyioig  raiy  ath- 

tftaiwy  schliefsen  iäfst;   Schol,  w.  130.  diiaxsvaxs  di  ns  auTOVi 

objMs  xtX,  eott,  Schol.  n\  97.),  sondern  mehrere  Stellen  enthalten 

aach  eine  formliche  Beweiafahrungy  dab  ehemalt  eine  Filaohung 
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oder  Sioaxtvi  bald  etliche  Verse  bald  ein  anselinlickes  Kuiblem 
(22  V.  in  II.  /.  396—418.)  dem  Dichter  aufgedrängt  habe.  Zwi- 
sehen  Pisistratns  und  den  Alexandrinern  wird  also  manche  freiere 
ZoChat  in  den  Attischen  Text  gerathen  sein. 

Hiermit  stimmen  die  hauptsächlichsten  Resultate  beiNitzsch 
ia  obiger  Dissertation  de  PUit9ra1o  p.  23.    Erstlich ,  dafs  die  Ge* 
aoisea  des  Pisistratns  für  Lesbarkeit  und  bequemen  Ueberblick 
der  mehr  gestörten  als  verlorenen  Totalität  beider  Kpen  gesorgt 
hitten  (doch  mit  dem  Zugestäudnffs  p.  14,  neque  sane  Aupjtetii  le- 
ifiwiisi»» ,  quo  nJiquem  ante  FigUirati  etliiionem  tarn  totum  ilindis 
wi  Odysstne  complexum  vidisse  confirmeni):    eam  igilur  curam  9* 
(diforfs  novi   adhibuerant;   si  deinde  partes  quasdam  receperant^ 
que  umien  mitiui  notae  nunc  npte  inseriae  non  sine  voluptatc  Jeys^ 
Witir;  denique  si  pro  difficiHortbus  exetnpla  ipso  volumine  et  mo- 
kria  trffrf/r6i/iora  exhihuerant  "^i  ea  novae  rei  uiiHtas  snlis  prO" 
fcdo  maptn  fuit.    Ein  Beleg  ist  späterhin  p.  25.  die  Einsetzung 
dcrDslosea,  bei  der  man  zweifeln  kann  ob  sie  aus  uberschlifsigen 
EsempUno.  kam  oder  ob  die  complexio  totorum  operum  wirklich 
scboii  so  geschlossen  und  durch  Tradition  gesichert  war  als  man 
sssehmen  will ;  mindestens  wird  die  Voraussetzung  rathsam,  dafs 
die  AUitchen  Redaktoren ,  gegen  deren  Treue  niemals  ein  Ein- 
sprach im  Alterthum  erhoben  noch  beträchtliche  Differenzen  aus 
altes  Handschriften  hervorgezogen  worden,    eine  Anzahl  Exem- 
plare  der    verscliiedensten  Abkunft   müssen    verglichen   haben. 
Zweitens  folgert  Nitzsch :  AUerum  in  editorum  fide  et  modestia  si-- 
Um  est.     Hanc  carmina  Homeri  ipsa  referunt  et   loquuntur.  — 
|Sr<;o  qnod  in  Iliade  et  Odysscn  tanta  cemitur  morum  et  opinionum 
Mtquabilitas  f  id  etiitmnunc  doaimenio  est^  Pisistrati  socios  muJtum 
^i  temper asse  ^  ne  sune  aetatis  vel  sectae  opiniones  interpolando 
iatmiscerent ;  neque  profecto  licebnt  in  poeta  tarn  trito  omnibus  et 
eofo.    Letzteren  Zusatz  könnte  man  entbehren,  da  die  Griechen 
Tor  der  Blütezeit  Alexandrinischer  Kritik  keine  diplomatische 
Skepsis   oder  Technik  ausübten,    folglich   die   Einsetzung  von 
mäfsigen  Wagestücken  zumal  in  so  massenliaften  Epen  ungefähr- 
det war.    Indessen  bezeugt  nicht  blofs  die  aequabilitas  in  diesen 
sondern  auch  die  Fortdauer  von  Ungleichheiten  und  Widersprü- 
chen,  dafs   die  Attische  Redaktion   sich   in  bescheidener  Ferne 
kielt.    Uebrigens  vergesse  man  bei  dieser  ganzen  Erzählung  und 
Ar  den  Fall  neuer  Kombinationen  nicht,   dafs  die  Alexandriner 
▼OR  den  Leistungen  des  Pisistratus  äufserst  wenig  aus  unmittel- 
barer Kenntnifs  wi|fsten,  da(s  sie  kein  Exemplar  aus  seinerzeit 
besafsen  und  da(s  die  ältesten  ihrer  Codices  die  städtischen 
(namentlich  17  MaaaaXitJiixij  und  ij  X/n)  waren,  die  nicht  blofs 
in  den  Hauptsachen  nnter  einander  und  mit  dem  Attischen  Texte 
stimmen,  vielleicht  auch  erst  nach  letzterem  als  dem  am  weite- 
ales  terbreiieteB  gestaltet  worden,  sondern  anch  keine  Spnr  deu 
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ursprünglichen  Alphabets  oder  der  lIiTiTin  yQu^finra  yemthen. 
Letzteres  hat  Giese  d.  Aeol.  Dialekt  p,  163 — 169.  mit  grofsterx 
Wahrscheinlichkeit  ermittelt,  wenngleich  mehrere  seiner  Belege 
verschiedenen  Werth  haben,  einige  der  Angaben  wol  Ton  einer 
Prolepsis  des  Ionischen  Alphabets  abhängig  sind,  worauf  Scholien 
führen  wie  in  II.  X',  104.  Bei  ErwSgong  dieser  Umstände,  das 
heifst,  der  Jugendzeit  und  allgemeinen  Uebereinstimmnng  des 
Homerischen  Apparats,  wird  doch  die  Ansicht  Wo  ITs  p.  202.  sq. 
dafs  Zenodotus  seine  gewaltsamen  Aendcrnngen  und  Reduktio- 
nen des  Textes  aus  alten  Autoritäten  gezogen  habe ,  sehr  be- 
denklich. 

2.  M'erfen  wir  des  Zusammenhanges  wegen  noch  einen  Blick 
auf'  die  Attischen  Verordnungen,    es   solle   rhapsodirt  werden  i^ 
vnoßo?.fjg  und  ii  v7ioh'ii!t(o^ :  so liat  N it z s c h  im  Proonn, nest,  1837. 
die  dahin  einschlagenden  Verhältnisse  und  sprachlichen  Thatia- 
chen  in  solcher  Vollständigkeit  zusammengefafst ,   dafs  wenn  wir 
auch  nicht  zum  Abschlufs  gelangen  (woran  gar  selten  bei  Home- 
rischen Fragen  zu  denken  ist,  die  beim  Wenden  der  Hand,  könnte 
man  sagen,  immer  neue  Wendungen  empfangen),  doch  die  Aldg- 
lichkeitcn  und  scharfen  Dilferenzen  sich  zusehends  beschränken. 
Nach  seiner  Ansicht  fand  ein  Vortrag  f$  vnoßo/.iji  statt,  cum  ea 
quae  ditUceranI  in  scenn  aliqua  cxhibcbant  accuratc;  eine  unofioHj^ 
iit'TUTioJotris  fuerit  discipnlorum  snggcgtori  suo  ohtcinperantium^  alao 
unter  Aufsicht  des  nwgistcr,  qui  fortasse  modo  hunc  modo  itlmm 
locum  inihouhat  rccitandum^  deren  Lehrer  und  nicht  der  Souffleur 
füglich  vnrißo).ti'i  hiefs  (^as  Eustathius  Opusc,  i^.GO^  6.  bestä- 
tigt, wo  r.  gleich  //.Qocfiüirig  oder  ;jfooo(J'i(r«(7x«Aoi;  wie  inPliit. 
jprwrr.  poUf.  p.  813.  F.)  ;  ein  /^  vnoXtjv^>€(og  aber  war  serics  quaedam 
excipiciitium  i^ese  et  idcm  carmcn  persequcnfium  rhtipsodorum  ^  mit 
dem  Zusatz  ^qe^ns  im  Sok ratischen  Hipparchus,  entsprechend  der 
Gesangweise  f;  vnoClo/Jig  (die  vielmehr  auf  ein  Singen  in  bunter 
Reihe  geht).     Letzteres  hat  viele  Bedenken:    wie   vnolttfjfidyup 
luyov  nicht  mechanische  Fortsetzung  sondern  ein  Glied  des  Dia- 
logs ist, 'SO  mufs  vnoXrjiliig  eine  responsio,  ein  geistiges  Gegen- 
stück sein.     Desto  klarer  wird  i^  vnoßoXrjg  schon  aus  Polemo 
ap.  Macroh,  V,  19.  erhellen:    ol  öh  iQxtarcä  yQuufjutioy  I;^oit€; 
tiyoQEvovat  ToTg  OQxovu^yoig  niQl  tav  iinaixi\aovai  lov  oQxoy'  6  di 
hoxovfifvog  —  ftfttTiTousvog  toi)  xnm^nog  f^  vjroßoXfjg  (nach  Vor- 
schrift) dUiai  Toy  ottxny.     Einfach  treten  die  hier  verhandelten 
Ordnungen  in  diese  Folge:    f;  vjioßoXrjg^   vnoßoXrjg  nt^anodoctg, 
f^  vTtoXtjH'fwg.     Text,   kontrolirender  un4  diplomatisch  festge- 
haltener Text  im  Gegensatz  zu  den  improvisireoden  KvToaxedta- 
#Tii«Trr,  war  vnoßoXrjg  und  einen  solchen  stellte  Solon  für  Homer, 
gleichviel  von  welcher  Gewahr,  als  Regulativ  gegen  die  Rhapsoden 
hin;  ein   vnoßoXrig  ttytay  bewegte  sich  in  der  gebundenen  De- 
klamation eines  Torausgesetzten,  im  Hintergründe  (wie  Her- 
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■ogeBei  ($  vnop,  gebraucht)  liegenden  Baches;   deren  Ärrtt- 

vüocig  (Hermann  behauptet   zwar  wie  früher  die  Struktur 

vxe/foÄ^  irranikJ'jaKos  ^  aber  seine  Erläuterung  Oputc,  VII.  87. 

cfrfm  ^enms  specimmu^  in  eo  positum  ut  iluo  adolt^centes  vel  dis- 

fat«rr  imier  99  vH  conirnrias  gententias  prohalnUter  defendere  tti- 

krcatar,  entlialt  nichts  womit  man  sich  nicht  yerstandigen  durfte) 

kannte  in  mehr  als  einer  Korrespondenz  von  Deklamatoren  ge> 

sehehen,  wie  wir  etwa  drei  Sangesweisen  für  Skolien  finden,  und 

wie  etwa  bei  feierlichen  Schulactus  sowohl  die  Deklamation  Ton 

Gewehten  als  die  Darstellung  dramatischer  gleichsam  concerti« 

leader  Scenen  vorkommt.     Bei  der  vnClrixptg  aber  werden   wir 

von  den  bisherigen  Versuchen  der  Auifassnng  abweichen  mijssen. 

Bcstiad  schon  ein  gegen  alle  Willkür  geschützter  und  in  Schulen 

iBitfcfriinzter  Homerischer  Text,  so  hatte  wol  Hipparch  keinen 

Gni&  Mine  Rhapsoden   in  stetiger  Folge  vortragen  zu  lassen 

lad  ikre  Kunst  durch  handwerkmäfsigcn  Zwang  herabzuwurdi - 

ges;  soadern  da  Homer  durch  Pisistratus  und  seine  gelehrten 

Fivnrfe  zur  inneren  dicJitgefugten  Disposition  gediehen  war,  so 

h%  iitm  Sohne   nichts  näher  aU  einen  Genufs  dieser  gewaltigen 

Mtpfang  zu  bewirken  und  das  Corpus  in  einem  Kerne  darstell- 

kar  zu  machen :  am  natürlichsten  in  der  Weise  dafs  Lichtpartieen 

■ad  zusammenhängende  Massen,  in  denen  ein  Glied  organisch 

hg  aichste  heischt  und  als  Gregenbild  herauskehrt  (wie  aQtai&txi 

■sd  die  groCsen  Organismen  der  Odyssee),  von  einem  Rhapsoden- 

kreise  mittelst   gemessenen  Eingreifens   {ßi  vnoXriipuog)   als 

kleiae  Epen  rezitirt  wurden,  oder  wie  Wolf  p.  141.  sagt,  ui  alio 

nimm  excipiente  deincepg  pcrpetna  et   commoda  (iatfrj  efficereiur. 

Dort  lag  der  Anlafs  zum  Namen  (mi/^oicFö;  am  nächsten.    Hiernach 

nrtlieile  man  ob  Grundr.  I.  227.  und  231.  einander  widersprechen. 

3.  Von  den  Chorizonten  (oder  ol  Uyoyjtg  firj  tlyai  rov 
aiiov  TiotrjTov  ^IXiada  Tcal  ^Odvffaeitty^  deren  Problem  Seneca 
de  brev»  vitae  c.  13.  ausspricht,  eiusdemue  auctoris  essent  IHas  et 
Od^gea)  vermuthete  W  o  1  f  p.  158.  sie  seien  älter  als  die  berühm- 
ten Schulen  der  Grammatiker.  Ihm  widerstreben  aber  mit  Grund 
in  ausfuhrlichen  Erörterungen  über  diese  Männer  Grauert  in 
Niebuhr*s  Rhein.  Mus.  I.  200.  iX,  und  Nitzsch  in  der  Hallischen 
Encj kl.  Odyssee  p.  402. fg.  früher  schon  Thiersch  in  A,Monac, 
n.  581.  Die  Chorizonten  welche  sich  formaler  und  sachlicher 
Argumente  bedienten,  sonderten  die  Odyssee  ab,  weil  sie  vielfache 
Widerspruche  mit  der  Ilias  und  auch  einen  minder  edlen  Stil 
{Mkoi,  Od.  f.  28.)  zeige :  ein  Verfahren ,  das  über  den  Stand- 
punkt der  klassischen  Zeit  hinausgeht,  und  bereits  gelehrte  Stu- 
dien sowohl  im  lexikalischen  als  antiquarischen  Theile  voraus- 
setzt, wenngleich  diese  Skeptiker  dem  Gedanken  an  etwanige 
Diaskeue  und  Inter^iolation  keinen  Raum  gaben.  Nähere  Zeit- 
bestiflunong  scheinen  die  Auszüge  des  Proklus  anzadeoten. 
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—  *0^vaafiar^  rjy  S^yaty  xctl  'Xi).Xuyi7cof  u(faiQOvyTtti  adtoy : 
ist  zwar  Xenon  nur  zusSchoh  II«  fi,  435.  nachzuweisen,  dtU0 
besser  aber  kennt  man  den  Grammatiker  Hellanikvt 
{Sturz.  deUellan,  p.  30*- 34.),  einen  alteren  Zeitgeaosten  d6S 
Aristarcli,  nach  Snid.  v.  FfioXtuaTog  6  ^Eni&iTtjs  zn  nrtheiles» 
Indessen  lafst  die  Formel  oi  xtoo(CovTfg  auf  eine  nicht  kleiiM 
Partei  schliefsen,  in  der  namentlich  Hellanikns  henrorstach,  den« 
o^  -niQVEXkttvtxf^^  liedeutet  keineswegs  einen  Anhang  des  Mannes« 
Ob  ihnen  nicht  tiefere  Wahrnehmungen  gehörten  als  die  in  d«a 
Scholien  fast  zafullig  angemerkten,  ist  ana  den  jetzigen  Ifittela 
nicht  zu  ergründen. 

Ohne  VerknUpfang  mit  solchen  Forschern  und  Zweiflern  miicaeft 
wir  daher  den  Satz  hinstellen,  dafs  die  Meister  der  Alexandiini-r 
sehen  Schule   den  Schlufs   der  Odyssee   verwarfen.     Bei 
Od.  1//.  296. bemerkt  mit  den  Scliolien  Eustathins:  l4Q(aiaQ}[Ot 
itai  \4Qtnroff-ftrr\(;  —  tii  ro  l-iondaioi  )Jxtqoio  ufQuiovai  rrjv  ^Odwf» 
fffiny,  T«  fiff^n?  f(og  i^Xnvg  toi5  ßißUov  yoO^tvoyrig :  und  wiewoU 
jener  in  aller  GutmQtliigkeit  die  gewichtigsten  Einwände  hen^ 
zudrücken  sucht,  so  wagt  er  doch  nicht  zu  leugnen  dafs  in  der 
Nixviu  (Od.  ((}.),  der  Aristarch  am  härtesten  zusetzte  (N  i  t  z  ■  c  h 
iJe  Aristoi.  contra  Wolf.  p.  44.  sq.  halt  diesen  ganz  ungehörigen 
Abschnitt  y.  15  —  98.   fiir  entlehnt  aus  unbekannten  \6aroi}  dM 
erheblichste  ix  loHy  xmd  njf  'IkniJa  anoonöriv  xti^iytoy  fytav&u 
di  ty  iV-xiHiini  p.  1953.     Kein    im  Homerischen  Corpus   enge-« 
fochtencs  Stuck  ist  ^o  massenhaft  aus  früheren  Versen  kompilirt^ 
noch  verrüth  ein  anderes  solche  Trockenheit  und  Armuth  in  Ver« 
kniipfungen,  in  Uebergängen  und  epischer  Form :  man  vergleiche 
nur  das  Register   bei  Spohn  p.  215.  sqq.     Mit  Recht   urtheilte 
Schneider:  In  ejetremo  Ubro  nuctorem  intfenium  et  spiritus  plau0 
defeeisse  vtJelMr,  ita  ut  in  rerum  muUarwn  satis  gramum  narra" 
Hone  hrevitate  inepta,  partim  etiam  obscura  defunctus  lectoris  ex^ 
pectntioneni  plane  fallat.     Ausführlich  Spohn   Commentatio   de 
extrana  Odysseae  parte  —  aevo  reccntiore  orta  quam  Homerico, 
Lip$.  1816.  8.     Anders   steht  es  mit  Ilias  il:  denn  wenn  auch 
z.  B.  die  Pariser  Metaphrase   (wovon   schon  Villois.  Prolegg.  t» 
^ol^cm.  p.  82.)  sie  ganz  übergeht,  so  begnügte  sich  doch  Ari- 
starch  mit  zerstreuten,   theilweise  freilich  sehr  eingreifenden 
Athetesen  aus  ästhetischen,  moralischen  und  lexikalischen  Gründen. 
Die  Polemik  der  Neueren,  besonders  von  lensius  de  stUo  Uo^ 
meri  hinter   den   Lucnbratt,  Hestfch,  und  vollends   von  Bawea 
Mite,  p.  152.  (s.  Wolf  p.  135.  sq.  und  Exe.  I.  von  Heyne .nd 
Ilittd.  w)  trifft  blofs  Einzelheiten ;  aufserdem  fehlt  es  nirgend  an 
erheblichem  Anstofs,    an  neuen  Wörtern  und  Mythen  oder  Wie- 
derholungen aus  früheren  Büchern ,  welches  alles  in  älteren  Ge- 
sängen eine  schwache»  Gestalt  hat  (unter  anderem  die  Darstel- 
longeA  Tom  Urtheil  det  Paria  y,  29.  von  Hektor  2J9.  Gesokiohte 
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derTheÜBS9. 100.  von  neunzehn  Söhnen  des  Priamot  496.  cf.  252. 
Kassandra  099.  Niobe  602  —  017.  vom  20.  Jahre  des  Helenarau- 
bes 765.  nnd  Hermes  statt  Iris  abgesandt) ;  und  doch  nahmen  alte 
Kritiker,  denen  so  manches  unebene  nicht  entging,  den  matteren 
Ton  in  Schutz,  wie  bei  v.  476.  (f  <U  tvitXfi's  vi  aj{/oij  xitl  (cXloi 
crl.,  TieUeicht  mit  einem  Rückblick  auf  Zo'ilus,  dessen  andennrarts 
Enstathins  p.  1370.  gedenkt.  Indessen  ermattet  hier  der  epi- 
sche Geist  nirgend  wie  beim  Ende  der  Odyssee.  Da  wir  nun 
aaf  uns  selbst  gewiesen  sind,  so  Mrird  man  ohne  zu  grofse  Gefahr 
dieses  Bach ,  welches  als  ein  bequemer  wenn  auch  nicht  unent- 
kehriicher  Abschlufs  der  Achitleis  (W  elckcr  Prom.  p.  429.)  er- 
wartet werden  konnte,  dessen  Dichtung  durch  das  wachsende 
Gefihl  für  Sitte  und  Sittlichkeit  (vgl.  Hegel  Aesth.  III. 391.)  ge- 
fBfdcrt  wurde,  in  den  Beginn  der  Kykliker  rücken,  zumal  wegen 

itt  SdUuIsbemerkung  in  den  Scholien  dafs  einige  (vermuthlich 

ikkt  die  Herausgeber  einer  kyklischen  Ilias,  Müller  Zimmerm. 

Zdbdir.  1835.  p.  1 159.)  die  Aethiopis  des  Arktinus  heranzogen. 

Bkm  fuge  man  noch  die  Muthmafsung  von  N  i  t  z  s  c  h  c/e  menior. 
Am.  p.  24.  dafs  mehrere  Fortsetzungen  des  Epos  mit  Homer  und 
uCfr  diesem  gemeinsamen  Namen  auch  äufserlich  möciiten  ver- 
biuden  gewesen  sein;  wodurch  einer  und  der  anderen  Citation 
der  Alten,  die  jetzt  auf  unseren  Homer  nicht  zutrifft  (wovon 
Wolf  p.  37.  sq.)  noch  ein  Unterkommen  bereitet  würde. 

6.  Ein  Verzeichnifs  von  ürtHeilen   der  früheren  Jahrhunderte, 
worunter  die  von  Voltaire  leicht  die  merkwürdigsten  sein  dürf- 
ten, und   von  Aeufserungen  über   das  fortwährend  schwindende 
Stutiiam   Hoyier^s    zu   geben   ist  gegenwärtig    weder   der  Mühe 
ooch  der  NiMigierde   werth.      Nur   die   Träumer  erregen    noch 
jetzt   einiges   Interesse:    Fran^ois    Hedelin  Ähbci   d*Au- 
bignac,     dessen    Conjecturcs   ncademiques   ou   dissertation    sur 
rniaJe  nach  seinem  Tode  Par.  1715.  12.  (Wolf  p.  113.)  erschien; 
Giambattista  Vico  (gest.  1744.)   im  dritten   Buch  der   be- 
kannter gewordenen  Principi   di  scienza  nuova,   ausgezogen    von 
Wolf  im  Museum  d.  Alterth.  I.  555.  ff.  (von  ihm  vermuthlich  an- 
geregt warf  Z  o  e  g  a  seinen  kecken  Aufsatz  hin ,  Abhandlungen 
p.  306.  ff.) ;  denen  sich,  wenngleich  von  neueren  Ansichten  berührt 
und   ihnen   sonst  unälinlich   (denn  Interpolationen  führt  er  blofs 
aaf  die  Unwissenheit  der  Grammatiker,  den  ächten  Bestand  bei- 
der Epen  in  ihrer  ganzen  Ausführung  auf  zwei  verschiedene  Dichter 
zurück)  anschlieCsen  mag  Rieh.  Payne  Knight  Prolctjomcna  ad 
Homerum,  im  ClassicnlJoumal  VII.  n.  14.  VIII.  n.  12. 15.  16.  wieder 
abgedruckt  durch  Ruhkopf,  lÄps,  1816.  8.  und  bei  der  Ausgabe  von 
Pmfne:    Carmina  Homerica,  Itia$  et  Odyssea  y  a  rhapßodorum  tti- 
terpolaiiambus  repurgnta  et  ...  in  prUtinam  formam  rtdacta  — » 
Lomd.  1820. 4.    Proben  seiner  Forachung  und  Kritik  bei  Di«se  n 
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Kl.  Schriften  p.  277,  ff.  Einzele  Ahnangen  über  den  ältesten  Za- 
stand  Homer^s  liefen  zerstreut  um,  wie  bei  Casanbonus  und 
Perizonins  Anintadü,  hUt,  6.  Die  denkwürdigste  Ton  B •  n t - 
ley  gibt  Wolf  p.  115.  an. 

Rob.  Wood  an  essmj  on  ihe  original  ffenius  and  writimffi  of 
Jlomer^  Lond.  (1769.)  1775.  4.  Deutsch,  Versuch  über  das  OrigU 
naljrenie  Flomer*s  (v.  Michaelis),  Frankf.  1773.  mit  Nachtr.  1778. 8« 
durch  Heyne*s  Rezension  yerbreitct  und  in  einer  Weise  anre- 
gend,  die  Göthe  Dicht,  u.  Walirheit  Th.  3.  Werke  26.  145.  als 
ein  neu  aufgegangenes  Licht  bezeichnet.  Was  dem  Buche  man* 
gelt  spricht  Wolf  p.  40.  bündig  aus:  plurn  Munt  scite  et  egrtgi§ 
animadversa^  «ist  quod  subtilUas  fere  deest^  tine  tfua  hittoHem 
disputatio  persuadet^  non  fidvm  facit.  Daran  schliefsen  sich  bald 
die  noch  ohne  Polemik  geführten  Darstellungen  von  der  jüngeres 
Anwendung  des  Schreibens  und  dem  Spät  geschriebenen  Hohmt 
an  (womit  sich  im  Streit  gegen  Wood  beschäftigt  Wide  barg  ' 
Humanist.  Magaz.  1787.  p.  143.  If.),  theils  in  zulälligen  Wink««, 
wie  belRonssean  «ar  Vurij/ine  den  langueg  (die  Stelle  bei  Wttf 
p.  90.  sq.),  theils  in  systematischen  Untei-suchnngen,  wie  J.  B.  M«* 
rian  Examen  de  la  queelioH^  ei  ilomcre  h  ecrü  $es  pocmee,  Mdmm 
de  Berlin  1789. 

Das  Ergebnifs  der  Scholia  Veneta  für  die  Kritik  nnd  Ge- 
schichte Homer^s  (welches  Villoison  schmerzlich  beklagte) 
fafst  Wolf  Tortrelflich  in  einer  syllog istischen  Kette  zusammen 
p.  39.  si  nonnullorum  prohabiUjs  est  suspicio,  haec  et  rtliqua  cicr- 

mina  iUorum   temporum  nultis  littcrarnm  mandata  notis di» 

vulgata  esse;  ex  quo,  anteqnnm  scripto  velut  fiyerentur^  plura  im 
tis  vel  consilio  vel  casu  immutari  nccesse  esset ;  si  hnnc  ipsam  o( 
CAttSAm,  statim  ut  scribi  cvcpia  sunt,  muUas  divcrsilatcs  habuerunt 
— ;  si  denique  totum  hunc  contextum  ac  schein  duormn  perpetuorum 
camiinum  non  tarn  eius^  cui  eam  tribuere  consueuimus ,  intfenio, 
quam  solertiae  politioris  aevi  et  multorurn  coniunctis  studiis  debe^ 
ri,  —  verisimilibus  ar«/umenlis  et  rntionibus  elfici  potest ;  si,  in» 
quam,  aliter  de  his  omnibus  ac  vuUjo  fit  existimnndum  est:  quid 
tum  erit,  his  carminib us  pris tinum  uitorem  et  g€r^ 
manam  formam  suam  restitncre? 


7«  F  r.  A  u  g.  W  0 1  f  i  i  Prolegomena  ad  Uomerum  sive  de 
Homericorum  priscn  et  genuina  forma  variisque  mutationibuM  ei 
probabiii  ruf  tone  enieiidAficit.  Malis  1795. 8.  (Fo/.  /.  ein  zweiter  Band 
ist  wol  nicht  ernstlich  beabsichtigt  gewesen)  Schon  1779.  tmg 
er  sich  mit  ähnlichen  Gedanken ,  Br.  an  Heyne  p.  124.  Auf  dem 
ersten  Lärm  traten  in  die  Schranken  Mr.  de  Ste-Croix  JU- 
futntion  d'^mn  paradoxe  iitterairt  de  Mr.  Wolf  sur  les  pocsies  ^Uo» 
tnire^  Pmr*  1798.  in  MHUn  Mag,  encgcl,  7.  F.  dessen  Klagelied  so- 
gar in  Deutscher  Ueben.  LpE.  1798.  erschien ;  nnd  (J.  G«  S  chloa- 
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eer)  Höiner  q.  die  Homeriden,  Hamb.  1798.    Statt  aRer  Crrunde 
epvkte  hier  und  anderwart«  die  Angst,   dafs  Homer  an  Respekt 
▼erlierea  könne,  wie  bei  Garve  Briefe  II.  215.    Dagegen  hatte 
den  Fond  in  aller  Stille  sich  angeeignet  und  znm  Phantasiebilde 
Terziert  Herder  ,,Homery  ein  Günstling  der  Zeit**  in  Schiller*s 
Hören  1795.  Heft  9.  treffend  abgefertigt  von  Wolf  im  Int«  BL  der 
A.  Lfc.  Z.  1795.  n.  122.     Bitterer  und   weniger  begründet  war  die 
Pnlemik  gegen  Heyne;  der  nicht  eben  an  Wölfischem  Gute  sich 
Tergriff  (Vofs  Antisymb.  II.  125.),  sondern  längst  mit  ähnlichen 
Tennnthnngen  umging  (Zoega  Leben  II.  62.)  und  nur  im  Irreal 
der  Möglichkeiten,  denen  seine  l&rc.  // — /F.  in  der  Ilias  T.  VIII.  p. 
TUl  aqq.  Tergebens  sich  entwinden,  gebend  und  zur&cknehmend 
(Spott  Ton  Schiller  „die  Hörnenden**),    auf  Extreme  jeder 
Alt  gerieth,   worunter  das  Digamma  {de  a%\\qaa  Hwmtri  Uclione 
\,  iudicanda   et  resiituenday   Comm,  Soc,  GotU  T.  XIII.) 
le  Rolle  bekam.    Gegen  ihn  Wolfs  Briefe  an  H.  Hofr. 
%  Kerl.  1797.  8.     Dagegen  nichts  wider  Vofs  („Flickho- 
")  aniser  einem  Worte  (Beilage  z.  1.  Hefte  d.  AnaL  p.  6.) ; 
weitere  Streit  war  ihm  verleidet.    Für  ihn  (nächst  anderen 
Göthe,    der  zum  Theil  ins  paradoxeste   die  neue  Lehre  sich 
ansmalt,  wie  im  Briefw.  mit  Schiller  III.  70.),  namentlich  Her- 
■  ann  (wie  bei  den  Hymnen  undOrphika,  später  in  vielen  Er- 
■laCsigungen),  Schneider  (abenteuerliche  praef.  in  Orph.  Argon, 
p. 29. sqq.),  beide  Schlegel  nebst  manchen  der  jüngeren  Deut- 
schen Philologen ;   das  Ausland  (auch  Ruhnkenius,  Wtfttenb, 
F.  IL  p.  215.)  blieb  aus  begreiflichen  Gründen  verschlossen,  bis 
aof  einige  Franzosen,   CaiUard  in  Jlfi/2tfi  Mag.  encijcL  1798. 
St.  10.  Le  vesque  £fKdM  T.4.  D ugas-Mo ntbel  O&serv. stir 
Vniade^  Pnr.  1829.  Uxstowe  des  poesies  homeritiuety  P,  1831.  dagegen 
Fortia  d^Urban  Homere  et  se«  ecrite^  P.  1832.     Popularisirt 
md  verflüchtigt  ist  die  Wolfische  Lehre  von  C. F.Fran^eson 
Eäsmi  sur  In  qnetiion^  ei  H,  a  connu  Vutage  de  Vecriture  et  ei  Ue 
dem»  poemee  —  «out  en  entier  de  lui,  Berh  1818.  und  W.  Müller 
Hoicrische  Yonchule,  Lpz.  1824. 1836.    Solchen  Unternehmungen 
wird  jetzt  ein  Ziel  gesetzt  sein.     Im  übrigen  ist  hier  nicht  der 
Ort  nachzuweisen,  welchen  Einflnfs  die  Wolfische  Methode  (ab> 
gesebea  von  der  unmittelbaren  Wirkung,  wie  beim  Hesiodns)  auf 
aadere  Gebiete  ausgeübt  habe ;  wiewohl  jeder  weifs  dafs  sie  zur 
Aaüösong der  Nibelungen  in  ihre  Elemente  denAnlafs  gab. 

Offeabar  knüpfen  sich  manche  firnchtbare  Wahrnehmungen  an 
die  Gesdüchle  der  Prolegomena,  wie  nur  an  wenige  wissen- 
achaftUcbe  Kämpfe  der  Philologen :  vornehmlich  aber  zwei.  Zuerst 
die  Ckwalt  des  Zeitgeistes,  welche  der  Richtung  eines  gebiete- 
rischen Talentes  so  sehlagendes  Uebergewicht  verleiht,  daCi  weder 
ein  nachhaltiger  Streit  durchdringes  kann  noch  anch  die  Entwi« 
ckelnag  im  Sinne  der  Partei  snm  schöpferischeA  Fortschritt  ge- 
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deiht.    Wolf  hatte  jede  widerstrebende  o<ler  gunstige  Kraft  über- 
meistert,  indem   er  das  kritische  Vermögen  der  Fachgenossen 
auf  einen  Punkt  zu   sammeln  und    ihnen  sogar  Toranzaeilea 
wufste;    dieser   gebundene  Schwerpunkt  und   sein  Zauber  löste 
sich  Yon  selber,  als  ein  drittes  Decennium,  auf  veränderter  Stufe, 
mit  anderen  Voraussetzungen  und  in  erhöhetem  Glauben  an  des 
unauflöslichen  ZMsammenliang  irgend  künstlerischer  Gröfsen,  den 
Gesamthomer  mit  den  Nacli weisen  seines  Gegentheils  zu  yersoh- 
nen  begann,    und  ohne  harten  Kämpft,   yielm^hr  im  stillen  Be- 
wufstsein  seines  Rechtes   die  Forschung  vom   bisherigen  Boden 
verdrängte :  so  hat  auch  hier  alles  seine  gesetzliche  Zeit  gehabt. 
Aber  Wolfen  näher  stehend  durfte  sich  über  den  trägen  Schlummer 
und  die  Unfähigkeit  der  Parteien  schon  Fr.  Schlegel  Gesch.  d, 
Poes.  p.  158.  verwundern,  in  jener  trefflichen  Charakteristik :  „Bis 
jetzt  aber  scheint  es  ist  jenes  Meisterstück   des  Scharfsinns  und 
der  Gelehrsamkeit,  welches  durch   den  Geist   der  Wifsbegierde 
und  WaiirheitUebe,  den  es  athmet,  durch  die  strenge  Bestimmeng 
und  feste  Verkettung  einer  so   langen  Reihe  von  Gedanken  lui 
Beobachtungen  dieser  Art  und  dieses  Stoffes,   am  meisten  aber 
durch  die  eigne,  ebenso  seltne  als  unschätzbare  Gewandtheit  und 
Bedingtheit  des  Gedankenganges  fiir   ein  Urbild   geschichtlicher 
Forschung  über  einen  einzclen  Gegenstand  des  Alterthums  gelten 
kann,  von  den  Anhängern  fast  noch  weniger  verstanden,  geschweige 
denn  benutzt  worden,  als  von  den  Zweiflern.**    Ein  zweites  be- 
trifft Wolf  selbst,    der  nicht  minder  vom  Zeitgeist  getragen  alf 
von  ihm  abhängig  und  auch  hier  ein  Kind  seiner  Zeit  war.    Sein 
scharfer   unparteilicher  Blick  fand  im    dama)fgen  Wissen  keine 
Geschichte  des  Kpos  und  Melos,    sondern  Wüsten  mit  öden  an- 
verknüpften  Namen*,  und  wie  fest  immer  ihm  die  Ueberzeuguug 
stand,  quam  npte  sint  in  artibus  Grnecorum  omncis  gradus  et  sitC" 
cessHS  nexi  inter  se  ei  nUi  ttliis  praemuniti  (Proletfff,y,  112.  worin  * 
also  doch  ein  organisches  und  vielseitiges  Fortschreiten  auch  der 
Epiker  lag),  so  meinte  er  gleichwohl  durch  einen  Schwärm  von 
Sängern,   die  zerstreut  zum  künftigen  Homer  beisteuerten ^    die 
Lücken  mehrerer  Jahrhunderte  auszufüllen ,  so  dafs  die  Vorsugte 
des  e  i  n  e  n  Dichters  unter  viele  begabte  Geister  vertheilt  wurden, 
praef,  IL  p.  22.    Noch  mehr  dürften  aufmerksame  beser  sich  Ter*    < 
wundern,  wie  häufig  er  dem  Wahren  nahe  kommt,  aber  die  Ske* 
psis  ihn   wider  Willen  einzulenken   hindert  und  nicht  zur  Seite 
noch   rückwärts  schauen  läfst.     Bafs  ihn  eben  in  solcher  Weise 
das  Loos  der  Menschlichkeit  beschlich   wird  nun   ebenso  wenig 
auffallen  als  die  Thatsache,   dafs  er  niemals  später  die  früheren 
Untersuchungen  wieder  aufnahm  oder  in  die  lauter  gewordenen 
Bedenken  einging;,  dafs  seine  akademischen  Vorträge  sogar  in 
dem,  was  er  halb  zweifelnd  und  negativ  dargestellt  hatte,  völlig 
in  den  dogmatiichen  Ton  umsetzten.    Im  Angesicht  von  dieeen 
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ErfrlmiigeR  toltten  diejenigen ,  welche  znletzt  jeden  Pimkt  der 
Henerisdien  Fragen  mit  haarscharfer  Genauigkeit  nnd  fast  ver« 
bittert  aaf  die  Spitze  des  Urtheils  gestellt  haben ,  endlich  be- 
kerzigen  dafs  wir  die  Zeit  sollen  gewahren  lassen,  dafs  man  in 
Srwagvng  dessen  was  übersehen  and  unTerholft  zogelemt  wird 
aack  einen  Weg  fnr  den  Rückzng  offen  erhalte. 

Hieher  gehört  noch  ein  Blick  aaf  die  beiden  Seiten  der  Wölf- 
ischen  Darstellang;    denn  eine  ToUstandige  Zergliedernng  and 
Kritik  derselben,   worin  jeder  Schritt  mit  allen  Zeugnissen  ge- 
geniber  den  Beweismitteln  der  Gegner  geprüft  wurde,  ein  an- 
Yctsochtes  und  ebenso  lehrreiches  als  nothwendiges  Werk,  aber- 
steigt das  Mafs    der  Litterargeschichte.     Zuvörderst  behauptete 
Wolf  dafs  der  Schriftgebrauch  m    Homer^s  Zeiten   yiel  zu  be- 
acJoiakt  und  nicht  ausgebildet  genug  war  (p.  44.  mtnu#  succense- 
Wal,  tk  Homero  non  lam  coynitioneni  Htlerantm  quam  usum  et 
fmcmhalitm  abiuilkantt) ,  um  auf  lange  Gedichte  schon  angewandt 
n  weidea ;  and  daCs  die  geübteste  Praxis  des  Schreibens  keinen 
PlatMtamd^  wo  die  Leser  mangelten,   und  überdies  die  Staike 
Wes  eoipfanglichBten   Gedächtnisses    jedes  Verlangen  nach   dem 
Bnch  aufhob.     Diese  durch  die  hellesten  Einsichten   glänzende 
DeHonstration  hat  viele    gMehrte  Gegner  gefunden,   die  zuerst 
miekt  einmal  das  Problem  begriffen,  um  welches  es  sich  handelte, 
dnan  als  der  Umfang  der  einschlagenden  Thatsachen  und  Erwä- 
gungen unmerklich  heraustrat,  durch  die  Anhäufung  des  Materials 
vnd  der   unbestimmten  Möglichkeiten   ein   entschiedenes  Urtheil 
erschwerten  und  die  Aktenstücke  noch  mehr  Terilüchtigten,  indem 
sie  bemerkten,  dafs  Kpen,  Klegieen,   Gesänge  der  Meliker  und 
nberhanpt  gapze  Ballen  der  alt<2:i'iechischen  Litteratur  aufgeschrie- 
ben sein  mufsten,  demnächst  mit  naivem  Sorites  auch  Homer  in 
diese  Schreibe  weit  hineinzogen.    Vgl.  Anm.  zu  $.  47,  2.  J.  L.  H  ug 
die  Krtindung  der  Bachstabenschrift,    ihr  Zustand  und  frühester 
Gebrauch  im  Alterthum,  Ulm  1801.4.  Amelang,  Weber  u.  a. 
gleich  unbrauchbar  als  Wolfs  Vertheidiger  Böttiger  über  die 
Erfindung  des  Nilpapyrs,  N.  T.  Merkur  1796.  St.  2.  a.  und  Fran- 
^eson  oben  S.  17.     Allerhand  Kreuser  Vorfragen  über  Hom. 
Frkf..  1828.    Aber  N  i  tz s c h  in  seiner  Hist,  Homeri  (wie  I.  p.  7. 35.) 
hat  mitten  unter  vielem,    das  zu  keiner  Gewifsheit  führt  und  in 
geriager  Verknüpfung    steht,   recht  gethan  einen   didaskali- 
schen  Gebrauch  der  Schrift  im  Dienste  der  Homerischen  Kunst- 
verwandten  festzuhallen.    Nicht  umsonst  stellte  das  höhere  Alter- 
thnm  die  MiUiri  neben  die  Musen  Afnifiti  und  lioiJi^^  das  heifst, 
ein  technisches  Arbeiten  und  Fortbilden  am   gesungenen    und 
noch  zu  singenden  Liede,  wofür  allein   die  Schrift  einen  Halt 
bietet;    und  Leseproben,  gleichsam  ein  vnoßoXrjg  ayeay^  waren 
ein  unerläfslicher  Theil  der  vnoxQiuxiit     Diese  leffitima  et  hene 
eomponi»  JidtiaxaXUt  ist  nach  Wolfs  Gedanken  für  einen  Augen* 
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blick  entgegengetreten :  p«  105.  Neque  enim  me  lenacUsima  qMem 
memoria,  a  Mcriptis  excmplarihus  dwtiiuta^  nun  vttciUat  interdum^ 
et  paulalim  lotitfius  a  fide  desciscit.  Aber  eine  Zeitlang  hegte 
man  (wie  Heyne  T.  VlII.  p.  817.)  die  ausfchweifendsten  Vorstel- 
la ngen  von  der  Zähigkeit  des  sich  ganz  iiberlassenen  Gedächt- 
nisses; zumal  als  die  rasch  aofgegrilfenen  Parallelen  vom  Osaian 
und  von  den  Barden,  selbst  von  Kalmücken  (Heeren  Ideen 
III.  169.)  den  grÖfsten  Spielraum  fürs  Ausmalen  rhapsodischer 
Kunst  und  Interpolationen  verstatteten.  Indessen  ist  eine  starke 
Kluft  zwischen  den  einzel  aufgezeichneten  Liedern,  mögen  sie 
nun  bereits  in  die  Zeiten  des  Digammas  oder  später  fallen  (Anm. 
zu  §.  ^,  2.) ,  und  dem  einigermafsen  vervollständigten  Corpas, 
das  im  Jahrhundert  Solon's  und  der  Pisistratischen  Gesellschaft  ' 
existirte,  vorauszusetzen. 

Das  zweite  Moment  betrifft  den  verschrieenen  Vielhomer: 
von  Wolf  p.  109  — 138.  nicht  zur  eigenen  Befriedigung  entwi- 
ckelt. Kr  hat  einzelen  Walirnehmungcn,  denen  im  Uintergmnda 
die  Rhapsoden  und  der  Mangel  an  Exemplaren  {p,  111.  neceuth 
rium  fuisse  tantis  operibus  dcsignandis  contendimua  miMisterimm 
manuum  et  instrumenta  — ;  hie  ipsi  graphium  opus  erat  et  tabmlatj 
sowohl  als  an  Lesern  zu  Stützpunkten  dienen,  zu  grofses  Ge- 
wicht eingeräumt:  erstlich  dem  Anstofs  der  Theorie,  wenn  Ari- 
stoteles ohne  sich  um  ältere  Zustände  zu  kümmern  den  Homer 
buchmäfsig  und,  wie  nicht  anders  möglich  war,  als  abgeschlos- 
senes Kunstwerk  fafste,  wenn  Neuere  die  llias  als  Rahmen  einer 
Persönlichkeit,  der  Alijyii  l4/iX).ijog  (Briefe  an  Heyne  p.  120.) 
betrachteten,  wofür  er  ein  anderes  Proömium  p.  118.  begehrt; 
dann  der  zu  feinen  Kunst  und  zu  glücklichen  Fügung  der  Odyssee, 
welche  deshalb  früher  in  lauter  unabhängige  Parlieen  (wie  die 
Reise  des  Telemachus,  eine  bare  UnmÖglicIikeit)  müsse  zerfallen 
sein;  drittens  dem  Mifstrauen  in  die  Planmäl'sigkeit  langer 
Gedichte,  während  nicht  einmal  die  Kykliker  mehr  als  mytholo- 
gischen Zusammenhang  besäfsen  und  das  AUerthum  spät  ein 
Ganzes  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  schaffen  lernte  (Gnindr* 
I.  111.)»  A^  o^  ^^^  kunstsinniges  Bilden  von  kleinen  und  immer 
wachsenden  Massen  damit  im  Widerspruch  stände  nnd  schon 
durchdachte  Technik  forderte.  In  diesem  Sinne  merkte  bereiti 
Schelle  (Welche  alte  klass.  Autoren  soll  man  lesen,  II.  725.) 
an  dafs,  wer  wie  W^olf  im  weiteren  thut  beiden  Epen  eine  nie 
gestörte  Harmonie  in  Ton,  Farben  und  Charakteristik  zuerkennt, 
auch  einen  Hauptfond  von  hinreichendem  Umfange,  der  fremden 
Zusätzen  sich  anzuschliefsen  erlaubte,  voraussetzen  müsse.  Da- 
gegen hat  man,  obgleich  das  leere  Gerede  von  einem  naturwSch- 
sigen  Epos  mit  Grund  entfernt  wird ,  zu  viel  bewiesen ,  vrenn 
bereits  in  den  frühesten  Entwickelongen  der  Griechen  ein  künst- 
lerischer Naturtrieb ,  auf  Einheit  und  Organismen  gerichtetp  ge- 
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waltet  und  ein  Kpos,  nicht  schwächer  als  unsere  llias  gegliedert 
sollte  herrorgernfen  haben,  wenn  die  Einheit  für  ein  natürliches 
Bedürfnifs  des  Geistes,  fast  jede  Gruppe  und  epische  Partie  für 
ein  Ganzes  ausgegeben  wird  :  so  D  i  s  s  e  n  in  der  beachtenswert 
then  Darstellung  Gott.  Anz.  1827.  St.  3—5.   Kl.  Sehr.  p.  327.  fg. 
Anf  der  anderen  Seite  verhehlt  Wolf  nicht,   mit  wie  schwerem 
Herzen  er  die  fast  ungetrübte  GleichmUfsigkeit  des  Tones  und 
der  Farben,  welche  denselben  Meister  verrÜth,  an  sehr  verschiede« 
ae  Sänger  zersplittere :  p.  138.  und  besonders  pracf.  II,  p.  XXI.  sq. 
„ATspc  quoque  U9U  evenit  mihi  nonnunquam,  —  ut,  quoHea  ahdu^ 
rfo  ah  hist oricis  ari^umentis  animo  redeo  ad  contiueHtcm 
Bomuri  lectionem  et  interpretnlioncmy  mihique  impero  illarum  omnium 
ratiMHBi  oblU'Utci  — ;  quoiics  animadverto  ttc  reputo  fiiecum,  quam 
im  mvcrr/Hni  acgtimanii  unus  his  carminihus  inMt  color^  aut  certe 
^um  pptpe  carmini  ulrique  fuus  color  constet,  quam  aptc  ubique 
Umfvn  nOus^   res  temporihus,    aliquot  loci   adeo  sihi  alludentes 
emfnäoi  et  constent ,  quam  denique  aequahiliter  in  primariis  per^ 
Mait  eadem   Uneamenta  scrvctitur  et  ingemorum  et  animorum:  vix 
miki  qmtquam  irasci  et  succensere  gravius  poteritj  quam  ipse  facto 
wAi,  timulque  vetcribtis  illis^  qui  tot  obiter  iactis  ituHciis  dcstruunt 
«n/'/fliYm  fidem  ac  suam  ipsorum;   soJeoque  interdum  casiigare  mC" 
dniUmtem  et  audaciam  meam^   quae  timido  alioquin   et  antiqua  U- 
henier  retincuti,  nee  sine  religione  monumefita  vetusta  tractanti^ 
haue  extorquci  voluptatem,  ut  pro  Homereis  habeam  omnia ,  atque 
H^meri  nnius  artem  admirer  in  his^  quae  apnd  euni  hodie  Icgimus.^* 
Frtrilich  kam  ihm  beiläuiigin  den  Sinn,  dieses  Myäteriiim  der  Ilar> 
DOnie  and  inneren Uebeieinatimmung  vom  Alexandrinischeii Meister 
der  Kritik  herzuleiten,  ProJetjit,  p.  265.  Quid  autem  ?  si  mirificum  illnm 
eomcentnm  revocatum  inprimis  Aristnrchi  eleganti  ingenio  et  doctri- 
mae  debcmus  ?  was  kaum  einer  ernstlichen  Hypothese  ähnlich  sieht. 
Aber  in  «gleichem  Gefühle  schrieb  Schiller  an  Güthe  IV.  170. 
y,t'ebri;;:ens  mufs  einem,  wenn  man  sich  in  einige  Gesänge  hin- 
ein^elesen  hat,    der  Gcilanke  an  eine  rhapsodische  Aneinander- 
reiUang  und   an    einen  verschiedenen  Ursprung  nothwendig  bar- 
barisch vorkommen:  denn  die  herrliche  Kontinuität  und  Rezipro- 
zität des  Ganzen  und  seiner  Theile   ist  eine  seiner  wiiksamsten 
ScbünJieiten.  *'    Denselben  Prolest  gegen  die  Einheitlosigkeit  und 
Barbarei  der   blofson  ihapsodischen  Zusammensetzung  legt  auch 
Hegel  AesÜietik  lU.  339.   ein;    wenn    er   aber  foitfährt:   „Soll 
diese  Ansicht  aber  nur  bedeuten,    dafs   der  Dichter  als   Sub- 
jekt gegen  sein  Werk  verschwinde,  so  ist  sie  das  höchste  Lob,** 
so  versetzt   er   die  Frage   auf  ein   völlig  fremdes  Feld.     Indem 
BQQ   auch    Göthe   die  Untheilbarkeit  Homer's  (Anm.  zu  $.  93, 
3,  3.  SchlnfJb)  anerkennt,  die    man  nur  so  heil   und  ganz  ohne 
Kheidende  Kritik  anfzunehmen   habe,   schliefst  er   sich   znletzt 
eijKr  neaen  Generation  (Werke  XLVI.  65.)  an,  „  welche  sich  das 
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Vereinen,  das  Vermitteln  zu  einer  thearen  PAicht  machend,  ans, 
nachdem  wir  den  Homer  einige  Zeit,  und  zwar  nicht  ganz  mit 
Willen,  als  ein  zosammengefiigtes ,  aus  mehreren  Kiementen  an- 
gereihtes Torgestellt  haben,  abeimals  freundlich  niHIiigt,  ihn  als 
eine  herrliche  Einheit  und  die  unter  seinem  Namen  überlieferten 
Gedichte  als  einem   einzigen  höheren  Dichtersinne  entqnoUeno 
(xottesgeschöpfe  vorzustellen.'*     Aehnlich  XXXII.  175.  von  einer 
gewissen  Läislichkeit ,  die  wie  bei  allen  waliren  poetischen  Pro«  . 
duktionen    die   bekannt  gewordenen   Lücken,    Differenzen  und 
Mängel  wohlwollend    ihn   übersehen   lasse.     Vgl.  J.  v.  Müller 
Theil  32.  Br.  260.    In  allen  solchen  Aeufserungen  wird  man  Stim- 
men unphilologischer  Alt  erkennen,  welche  mehrmals  doch  auch  im 
Geniüthe  des  wissenschaftlichen  Forschers  während  seiner  mnlie- 
vollen,   von   den   verschiedensten  Zweifeln  durchzogenen  Arbeit 
wiederklingen.     Soweit  also  herrscht  kein  Zwiespalt;    wer  aber 
wie  Wolf  diesen  heutigen  Homer   in  seiner  riesenhaften  Aoft- 
dehnung   nicht  als  Wunder  andächtig  geniefsen  sondern  auch  Hit 
allen  Stufen  und  Durchgängen  seines  Werdens   gewissenhaft 
wiederfinden  wollte,   dem  konnte  kein  Genüge  geschehen  dorck 
subjektive  Ueberzengungen,  wie  sie  nächst  anderen  Vofs  Brlefia 
II.  230.  jenem  gegenüber  bekannte :  „  Doch  ist  mir^s  nicht  unbe- 
greiflich, dafs  ein  so  überragender  Geist,  wie  aus  jedem  einzelea 
hervorleuchtet,  unter  Griechen  wie  wir  aus  ihm  sie  kennen  (I)^ 
mit  seiner  bewunderten  Kunst  ganz  und  allein  beschäftigt,   ana 
jeder  verstandenen  und  empfundenen  AulTiihrung  entflammter  und    ' 
.    mit  sich  selbst  vertrauter  zurückkehrend,  endlich  ein  so  grofsea 
Werk  ans  einem  so  einfachen  Keime  zu  entwickeln  und  allei  mil 
Leben  zu  erfüllen  vermocht  habe.*'     Handelt  es  sich  blofs  uma. 
Begreifen  eines  grofsen  Kunstverstandes ,   so    hatte  Wolf  selber    ^. 
die  höchste  Möglichkeit  p.  123.  zugestanden ,  wie  sie  fast  worV 
lieh,   nur   minder  behutsam,   Göthe   an  Schiller  IV.  185.  vor*    :' 
trägt:  „Doch  scheint  mir  täglich  begreiflicher  wie  man  aus  dem    ^ 
ungeheuren  Vorrathe  der  rhapsodischen  Gemein prodiikte  mit  sab-     \ 
ordinirtem  Talent,  ja    beinah   blofs    mit  Verstand,  die  beiden 
Kunstwerke  die  uns  übrig  sind  z^isammenstellen  konnte;  ja  wer-^ 
hindert  uns  anzunehmen  dafs   diese  Kontiguität  und  KontinniÜtff 
schon  durch  Forderung-  des  Geistes  an  den  Rhapsoden  im  aller*   f 
höchsten  Grade  vorbereitet  gewesen?"    Alsdann  fragt  sich  foit«  .'^ 
während,  wie  sich  Fertiges   zum  Unfertigen,    der  Kern  za  den 
herumgewachsenen  Hüllen  und  Kpisodien  verhielt;  und  am  Bad« 
dieses  heifsen  Kampfes   behielte  noch   M'olf  das  Zugeständnifa 
(um  mit  Fr.  Schlegel  p.  167. 173.  zu  reden),  dafs  die  Homeri* 
■eben  Gesänge  wol  in  einerKunstschule  schwesterlich  gebildiet  und 
vollendet,  ans  ursprünglicher  gegenseitiger  Befreundung  sich  gat- 
willig  in  einander  fugten,  dafs  aber,  als  sie  bis  zur  Reife  ana- 
gewachsen stillstanden,  noch  einzele  fremdartige  Stucke  sieh 
setzen  und  mit  der  alten  Masse  verschlingen  konnten« 
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8.  Jetzt  darf  man  den  Stufengang,  durch  ^reichen  die  Masse 
keider  Homerischer  Epen  bis  zur  Vollendung  und  Untheilbarkeit 
Tordrang,  am  wahrscheinlichsten  in  folgender  Welse  fassen. 
Die  Geschichten  Vom  heroischen  Zeitalter  der  Achäer,  dessen 
Qanzpnnkt  der  Trojanische  Krieg  mit  den  letzten  Abenteuern 
1er  rQckkehrenden  Helden  war,  lebten  unter  den  Aeoliern  in 
Arien,  (heilten  sich  ihren  Nachbarn  den  hörlustigen  loniem  mit, 
nd  gewannen  einen  gröfseren  Umfang  durch  dieKolonieen,  wel- 
che wegen  ihrer  Alterthtimer  gern  an  die  Begebenheiten  der 
Kosten  anknfipften.    So  trat  aus  frischen  Erinnerungen  an  Ahnen 
nl  vaterländischen  Ruhm  ein  Mythenkreis  hervor,  der  in  zwei 
itfiiEAen  Abschnitten  den  Lauf  des  Trojanischen  Feldznges 
nA  fie  Sdicksaje  oder  Irrfahrten  der  siegenden  Heroen  be- 
gntf  in  Aach  Aöden  an  Festen  und  ylelbesuchten  Versamm- 
infrji  in  einer  Reihe  zerstreuter  Lieder  Tortrugen.    Dies& 
iitiooalen  Gesänge  sind  es,  an  denen  die  geistigen  Besitz- 
dllBfr  der  Hellenen,   das  Yerstandnifs  der  natürlichen  Welt 
ad  die  Plastik  des  Göttcrthums,  Sprachform  und  Sprachschatz« 
rtjthmisches  Gesetz  und  poetische  Kunst,  zur  Entvflckelung 
lamen;  aber  Jahrhunderte   mufsten  vorübergehen,    ehe  die 
^üBtlichen  Elemente  sich  in  Wechselwirkung   gesetzt  hatten, 
ehe  sie  im  Bewufstsein  der  Dichter  wie  der  Hörer  Wurzel 
schlugen  und  einen  epischen  Stil  begründeten.     Ein  so  schwie- 
riges und  langwieriges  Werk,  wenn  auch  von  der  Empfäng- 
Echkelt  ganzer  Volksstammc  gefördert,  bedurfte  seiner  Arbeiter, 
fic  zwar  auf  verschiedenen  Punkten,  doch  immer  gesellschaft- 
fich  und  als  Kunstgenossen,  oder  vielmehr  nach  den  alterthllm- 
liehen  Verhältnissen   als    geschlossene  Zunft,   in   der  Stille 
Mjthen  und  Epen  fortbildeten.     Welche  die  blühendsten  Werk- 
KUten  gewesen,  ist  nicht  mehr  auszumitteln;  dafs  aber  bereits 
eh  Ionischer  Grundton  überwog,   dafs  Ionische  Künstler  in 
1er  jenem  Stamme  wesentlichen  Einsamkeit  des  Denkens  und 
Schaffens  ihre  Kreise  verschränkt  hatten,  das  läfst  nicht  blofs 
bs  formale  Gepräge  Homer's  erwarten,  sondern  auch  die  6c- 
lü^amkeit  desselben  am  engeren  Stamm  der  Heroenfabel  und 
les  damit  verwandten  Glaubens,  worauf  der  Fartikularismus 
1er  Landschaften  und  politischen  Systeme  sowenig  Einflnfs  tlbt 
ab  der  beginnende  Gegensatz  zwischen  der  Hellenischen  oder 
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Dorischen  und  der  Asiatischen  Religion.    Dies  hinderte  Jedoch 
die  Silnger  nicht,   indem  sie  die  fernesten  Sitze  der  Pancg}- 
rcn  bereisten,  ilire  VorriUlie  aus  den  Sagen  der  ursprünglich- 
Achilischen  und  gemischten  Volk»zneige   zu  bereichern ,   na* 
meiitlich  aus  Elis,  Aetolien,   den  Bezirken  von  Argolis  und 
vom  Isthmus,   und  0>enn  einige  Spuren   nicht  trügen)  selbst 
aus  dem  enllegeneu  Cjpern.    Nachdem  also  \iele  Lieder  des 
Trojanischen  Mythos  In  Ionischen  Kunstschulen  durchgearbeitet 
und  mit  \erwandtschaflli(^her  Form  gefUrl)l  waren,  erschien 
jener  überlegene  Geist,  welcher  reich   an  Krlahrung,  begabt 
mit  dem  tiefsten  Urtheil  und  gebietend  durch  den  schüpferi-    . 
sehen  Takt  eines  Herrschers,  aus  den  zer.>tückten  Leistnngea 
seiner  Yorgilnger  sich   ein  Ilelch  erbaule  und  dem  Epos  die    • 
Bestimmung  zum  innerlich  gegliederten  Ganzen  anwies.    Ho*    : 
meros,  mochte  dies  nun  der  Name  des  einzelen  Bildners  oder 
das  objektive  Symbol  einer  neuen   Kunsti'erligkcil  sein,  son- 
derte zuerst  aus  der  Fülle  des  Ilischen  Sagenkreises  die  Ge* 
scliichte  vom  Zorne  des  Achllleus  ab,  und  bewirkte  durch 
den  Glanz  der  Ausführung,  dafs  diese  ^UT^rig  ^AyjkXr^o^ ^  ein 
Licht-  und  AVeiidepunkt  des  Krieges,  sowolil  die  übrigen  Theilc 
desselben  in  Schalten  stellte  als  auch  einen  Kern,  eine  nach 
allen  Seiten  selhsUlnjIige  Milte  gewahrte,  woran  die  sonstigen 
Mythen  anlehnen  und   die  Siinger  ein   durchgreifendes  Mafs 
ge>\ innen  konnten.     KIn  solches  Gedicht  das  sich  auf  ^a^w  Gipfel 
des  poetischen   Stoffes   erhol)    und  jeder  künftigen  Richtung 
ihre  Bahn   yorschrieb ,   verdiente   schon  mit  dem  Titel  ^Iliag 
geehrt  zu  werden ;  al)er  bei  weitem  wichtiger  als  die  Epoche 
des    ilufseren  Gesetze^   war  der  Organismus   im  Inneren   der 
epischen  Darstelluua'.     Snl:ald  eine  Figur  in  den  Vordergrund 
trat,   und   tue    ülni^ien  Tersoncn    Uiiher  oder  lenier  um  sich 
gvuppirle,    fiel  das   iiieir!igii!tij;e    Na(h-   und   Nebeneinander 
fort,    das    früher    die    ^orscJsieileiicn   Kpcn   zusammenlliefscn 
machte;  jetzt  ^>urilen  die.  Verlief  h(:iag  Aon  Ursachen  und  Wir- 
kungen, die  Verlheiluiig  Aon  Licht  un;!  Schatten  auf  engeren 
RauniJ'U,    die  p.Acholoiiischen  rmrisse  und  Bezüge  der  Cha- 
raktere mit  anderen  Kräften  der  ordnenden  Besonnenheit  noth- 
wendig,   und  das   üi)erall.  beseelte ,   von  geistiger  Bewegung 
getragene  Epos  bekam  wenn  nicht  Einheit  und  feste  Grenzen, 
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i!(Hh  das  Be^^ufstseiii  eines  Gauzcfi  und  eiiirr  künstliMischen 
That.     Indem  also  Homer  aus  den  vorliegenden  Schichten-- 
aaswahlie,  die  Stucke  seiner  Wahl  trennend  oder  rereinigend 
u  einEbenmafs  gewohnte,  durch  leitende  Gedanken  innerlich 
iBsammenhielt  und  nach  aufsen   in  ^ovisse  Schranken  zog: 
Mufste  sich    ohne  ge>valtsameü  Sprung  ein  Gedicht  ergeben, 
ins  denZom  AchilPs  als  Grund  setzte,  dann  die  wachsenden 
l'idficksfällc  derAchiler,  den  Zutritt  und  Tod  des  Patroklus, 
die  Aussöhnung  des  Helden  und  seine  Rache  am  Hcktor,  zu- 
letzt die  Bestattung  und  Leichenspiele  des  ersclilagenen  Frcun- 
lcitBspannte,.dasheirst,  den  uugciahren  Umfang^tler  jetzigen 
ftmiii  zwanzig  Bücher,  In  denen  trotz  so  Tielcr  Einschal- 
tn^ci  Icr  Zug  wechselseitig  bedingter  Ereignisse  uuanfhalt- 
sm  mm  Plane  zuströmt.     Denn   alles   berechtigt  uns  die 
IZtts  n  Arem  urspningUchen  Kerne ,  wenn  dieser  auch  nicht 
(Ke  flllfte  des  heutigen  Corpus  betrug,  für  ein  in  der  klarsten 
Akzweckung  angelegtes   und  durdiwirktes  Gewebe  zu  halten. 
Ein  lorzfigliches  Moment  ist  die  Sicherheit,  womit  in  den 
u^eichsten  Abschnitten  die  Zustände  und  Charaktere  derHc- 
i^enwelt  gezeichnet  werden:  die  schroffen  Ausbrüche  der  Lei- 
fciächaft  und  zügellosen  Krall,  die  Hoheit  und  Ai*muth  des 
patriarchalischen  Staates,  die  Mifslaute  jener  in  Thaten,  Ge- 
aniDjig  und  Rede   ausschweifenden  Zeit  sind  mit  der  fein- 
st» Schicklichkeit  gemildert  und    in   ein  lauteres   Gemälde 
kr  Menschlichkeit  umgewandelt,  dessen   Ton   und  abgewo- 
fiof  Reinheit  etwas  anderes  als  treuen   historischen  BericJit 
(§.  46.)  Terheifst;  die  Charaktere  seüjst  besitzen  neben  der 
siBBHchen  Einfalt  und  Stärke ,  welche  die  Lebensgeister  im 
Sitorstande  nülirt,  eine  solche  Schärfe  der  iudinducUen  Be- 
itiamtbeit,  einen   so  reichen  Gehall  in  der  Mannichfaltigkeit 
■i  Tiefe  ihrer  ewig -frischen  Typen,  dals  niemand  die  Mei- 
ttirland  desselben  Künstlers  verkennen  mag,  welcher  vermöge 
Kioer  Herrschaft  über  ißinen  ihm  bewuisten  Stoff  dr^imatische 
Äldcr  abrundet  und  sogar  seine  Nachfolger  gegen  Verirrungen 
schtltzt.     Hiczn  kommt  Homer's  Religion  in  ihrer  harmoni- 
«den  Einheit  und  Sittlichkeit,  die  zwischen  den  formlosen  An- 
ftBi;eu  uml  den  Schwankungen  der  verfeincrlen  Jahrhundertc 
feUlos  eine  Mille  behauptet,  selbst  die  wenigen  eingednmgenen 
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Sparen  eines  fremden  oder  jQngeren  Denkens  ausstöfst.  Eiij 
zweites  Moment  liegt  im  Geheimnifs  der  dichterischen  Oeko- 
nomie.  Wenn  schon  die  vielfachen  BeTf eise  des  Taktes  und 
Talentes  aus  einerlei  Quelle  fiiefsen,  und  die  Yorbereitungei 
der  Zukunft,  das  Moti^lren,  die  Steigening  und  der  DraB| 
zur  Katastrophe,  die  Dehnbarkeit  und  elastische  Spannkraf 
im  episodischen  Verweilen  von  einer  Einsicht  zeugen,  die  ni 
Wachsamkeit  die  Fäden  verlängert  oder  anzieht  und  klug  ihrai 
Bedarf  ermitst:  so  stehen  noch  offenbarer  mehrere  der  wich- 
tigsten Gesänge,  die  gleichsam  als  Grenzhüter  durch  das  Gami 
vertheilt  sind,  in  genauer  Abhängigkeit  von  einander,  ud 
lassen  einen  künstlich  geschwungenen  Entwurf  durchschimmi 
während  sie  gelöst  und,  wie  man  annehmen  wiU,  durch 
launenhafte  Willkür  der  Festsäuger  auf  einzelcn  Funkten 
standen  keine  genügende  Bedeutung,  ja  nicht  einmal  Gi 
zur  Existenz  gefunden  hätten.  Mit  dieser  Ueberzeugnng 
Homer  dem  gemeinsamen  Erfinder  und  Bildner  einer  auf  kleii 
Massen  zwar  beschränkten  aber  innerlich  gegliederten 
organisirten  Ilias  streitet  nirgend,  dafs  Unebenheiten  odi| 
Widersprüche  innerhalb  des  heutigen  Gebietes  auf  vielfillt^ 
Theilnehmer  deuten,  sondern  schlicht  und  ungezwungen  ea^: 
pfiingt  dies  alles  von  ihr  seine  Erklärung.  Solche  DiiferenjiB 
gehen  entweder  auf  jene  Lieder  zurück,  die  von  verschiedeiia 
und  in  verschiedenem  Sinne  gedichtet  dem  Homer  als  QnellM 
und  Rüstzeug  vorlagen,  oder  auf  die  Nacharbeiten  der  KuuIf" 
jünger,  die  den  vom  Meister  begründeten  Bau  fortführten  ui| 
in  seinem  Plane  den  Schmuck  und  die  Beiwerke  daranfügtefl 
in  diesem  Sinne  besteht  die  Ilias  aus  einer  dreifachen  MasiOl 
dem  was  jenseit  und  diesseit  Homer*s  liegt  und  aus  dem  Kenii 
der  Homerischen  Schöpfung.  Die  früheren  Elemejite  rid 
gröfstentheils  daran  wahrzunehmen,  dafs  sie  mit  den  Absicbtlfl 
und  Charakterzügen  des  Homerischen  Systems  weniger  zvuuäß 
menstimmen,  vielmehr  ziemlich  einsam  und  spröde  sich  A 
eigener  Richtung  bewegen  und  fast  als  überschüfsige  Köipei 
abschliefsen ;  sie  werden  aber  von  den  weitausgreifenden  Utf:* 
rissen  des  Ganzen  überbaut  und  gedämpft:  haben  sie  alü 
nicht  völlig  in  den  Geist  desselben  einzugehen  vermocht  ^  wM 
.bei  den  unermefslichen  Schwierigkeiten  einer  neuen  und  üb- 
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krügeü  Unternehmang  durchaus  natürlich  ist,  so  lassen  sie^ 
iock  keinen  Zweifel  fibrig  dafs  in  ihnen  weder  eine  gleich- 
zrilige  Dichtung  neben  der  organischen  Ulas  noch  eine  zu- 
ftllige  Reihe  von  Nachträgen  ruhe,  sondern  durch  ihren  Zu« 
tritt  gesellt  sich  das  Alte,  das  lückenhafte  Fragment  des  wer- 
falen  Epos    zum  jungen  Verbände   der   sich  vollendenden 
Instart    Dagegen  verdanken  wir  den  jetzigen  Umfang  der 
Ifiis,  deren  ursprüngliche  Grenzen  beträchtlich  in  Länge  und 
Breite  herausgerückt  sind,  dem  Fleifs  einer  Kunstschule,  die 
«k  ugelegen  sein  liefs  in  öffentlicliem  Gesang  und  in  schrift- 
fiAcT  Fortsetzung  die  fruchtbarsten  Motive  zu  verarbeiteq, 
qiiifiich  sie   auszudehnen  und  in  der  Form  zu  verfeinern. 
Bafuden  die  Dichter,  welche  sich  um  Homer  schaarten, 
Wi  ikre  Studien  nicht  mehr  wie  frühtfr  aus  blofser  Lust  zur 
JCüleilng  sondern  im  Gefühl  und  im  Glänze  der  Kunst  an 
Entei  und  Agoneu  vortrugen,  einen  unabweislichen  Antrieb 
.■  Mien,  erhöhten  Standpunkte  des  Epos ;  sie  gewannen  tie- 
bt  Wirkung,  indem  sie  die  Fracht  desselben  an  zusammen- 
ktageaden  aber  günstig  erlesenen  Massen,  ohne  die  Verhält- 
rine  der  Stücke  znm  Ganzen  ängstlich  festzuhalten,  zur  Schau 
iteUten,  und  machten  das  Verlangen  nach  anderen  ergötzlichen 
bippen  desselben  Kreises  rege.    So  variirten  sie  das  schrau- 
kodose  Thema  der  ^j^Qiaieiai,   und  die  geschickte,   bis  zur 
inaatischen  Lebhaftigkeit  entwickelte  jJokwveia,  welche  sich 
m  den  Fugen  der  liias  sogar  losrifs,  gibt  ihrer  Gewandüieit 
dl  ehrenvolles  Zeugnifs;  so  verdichteten  sie  den  Stoff  der 
Tuxonoua  und  Teiyo^iaxta  mit  den  ferneren  Ausführungen 
in  Kampfes  bei  den  Schiffen,  woraus  überhängende  Zuschüsse, 
Wiederholungen  und  Unklarheit  hervorgingen ;  auch  Beiwerke, 
Üe  flicht  dem  Ton   und  Standpunkte  Homer*s  entsprechen, 
Mdeni  schon  an  Uesiodus  streifen,  mischten  sie  hinein,  wor- 
nter  die  Oeofiaxlct  merklich  ist;  und  die  örtlichen  Götter- 
tamer  die  mit  einem  Gefolge  von  Mythen  in  ganz  Griechenland 
ikre  Wohnsitze  nahmen,  boten  ihnen  sowohl  zu  den  Hymnen 
Adib  als  zu  kleinen  mythologischen  Epen.    Diese  Leichtig- 
leit  aus  dem  Ganzen  für  gelegentliche  Zwecke  lierauszugreifen 
ud  die  Grenzen  nach  dem  Bedarf  abzuschneiden,  löste  den 
Bau  des  Gesamthomer  in  Stucke,  und  bewirkte  dafs  die  Ab- 
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Sparen  eines  fremden  oder  jüngeren  Denkens  ausstöfst.  Ein 
zweites  Moment  liegt  im  Geheimnlfs  der  dichterischen  Oelo- 
nomie.  Wenn  schon  die  vielfachen  Beweise  des  Taktes  und 
Talentes  ans  einerlei  Quelle  fiiefsen,  und  die  Vorbereitungen 
der  Zukunft,  das  Motirircn,  die  Steigerung  und  der  Drang 
zur  Katastrophe,  die  Dehnbarkeit  und  elastische  Spannkraft 
im  episodischen  Vei'weilen  von  einer  Einsicht  zeugen,  die  mit 
Wachsamkeit  die  Fäden  yerlilngert  oder  anzieht  und  klug  ihren 
Bedarf  crmitst:  so  stehen  noch  offenbarer  mehrere  der  wich- 
tigsten Gesänge,  die  gleichsam  als  Grenzliüter  durch  das  Ganze 
vertheilt  sind,  in  genauer  Abhängigkeit  \on  einander,  und 
lassen  einen  künstlich  geschwungenen  Entwurf  durchschimmern, 
während  sie  gelöst  und,  lyie  man  annehmen  will,  durch  die 
launenhafte  Willkür  der  Festsänger  auf  einzelen  Funkten  ent* 
standen  keine  genügende  Bedeutung,  ja  nicht  einmal  Grund 
zur  Existenz  gefunden  hätten.  Mit  dieser  Ueberzeugung  Ton 
Homer  dem  gemeinsamen  Erfinder  und  Bildner  einer  auf  kleine 
Massen  zwar  beschränkten  aber  innerlich  gegliederten  nnd 
organisirten  Ilias  streitet  nirgend,  dafs  Unebenheiten  oder 
Widersprüche  innerhalb  des  heutigen  Gebietes  auf  vielfältige 
Theilnehmer  deuten,  sondern  schlicht  und  ungez>Yungen  em- 
pfängt dies  alles  von  ihr  seine  Erklärung.  Solche  Differenzen 
gehen  entweder  auf  jene  Lieder  zurück,  die\on  verschiedenen 
und  in  Tcrschiedenem  Sinne  gedichtet  dem  Homer  als  Quellen 
und  Rüstzeug  vorlagen,  oder  auf  die  Nacharbeiten  der  Kunst- 
jünger,  die  den  vom  Meister  begründeten  Bau  fortführten  und 
in  seinem  Plane  den  Schmuck  und  die  Beiwerke  daranfügten: 
in  diesem  Sinne  besteht  die  Ilias  aus  einer  dreifachen  Masse» 
dem  was  jenscit  und  diesseit  Homer*s  liegt  und  aus  dem  Kerne 
der  Homerischen  Schöpfung.  Die  früheren  Elemente  sind 
gröfstcntheils  daran  wahrzunehmen,  dafs  sie  mit  den  Absichten 
und  Charakterzügen  des  Homerischen  Systems  weniger  zusam- 
menstimmen, vielmehr  ziemlich  einsam  nnd  spröde  sich  in 
eigener  Richtung  bewegen  und  fast  als  tiberschüfsige  Körper 
abschliefsen ;  sie  werden  aber  von  den  weitausgreifenden  Um- 
rissen des  Ganzen  überbaut  und  gedämpft:  haben  sie  also 
nicht  völlig  in  den  Geist  desselben  einzugchen  vermocht,  was 
hei  den  unermefslichen  Schwierigkeiten  einer  neuen  und  un- 
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fertigen  Unternehmang  durchaus  natürlich  ist,  so  lassen  sie' 
docli  keinen  Zweifel  flbrig  dafs  in  ihnen  weder  eine  gleich- 
zeitige Dichtung  neben  der   organischen  Ilias  noch  eine  zu* 
fiülige  Reihe  von  Nachträgen  ruhe,  sondern  durch  ihren  Zur 
tritt  gesellt  sich  das  Alte,  das  lückenhafte  Fragment  des  wer- 
jieaden  Epos    zum  jungen  Verbände   der   sich  vollendenden 
Kunstart    Dagegen  verdanken  wir  den  jetzigen  Umfang  der 
UiaSy  deren  ursprüngliche  Grenzen  beträchtlich  in  Länge  und 
Breite  herausgerückt  sind,  dem  Fleifs  einer  Kunstschule,  die 
sich  angelegen  sein  liefs  in  öffentlichem  Gesang  und  in  schrift- 
licher Fortsetzung  die  fruchtbarsten  Motive  zu  verarbeiteq, 
cpMÜich  sie  auszudehnen  und  iu  der  Form  zu  verfeinern. 
Hin  fanden  die  Dichter,  welche  sich  um  Homer  schaartcn, 
ni  ikre  Studien  nicht  mehr  wie  frühtft  aus  blofser  Lust  zur    ^ 
MfUfteibiig  sondern  im  Gefühl  und  im  Glänze  der  Kunst  an 
Festen  und  Agonen  vortrugen,  einen  unabweislichen  Antrieb 
uk  leien,  erhöhten  Standpunkte  des  Epos ;  sie  gewannen  tie- 
fere Wirkung,  indem  sie  die  Fracht  desselben  an  zusammen- 
hängenden aber  günstig  erlesenen  Massen,  ohne  die  Verhält- 
nisse der  Stücke  znm  Ganzen  ängstlich  festzuhalten,  zur  Schau 
stellten,  und  machten  das  Verlangen  nach  anderen  ergötzlichen 
Gruppen  desselben  Kreises  rege.    So  variirten  sie  das  schran- 
kenlose Thema  der  ^/^Qiaielai,   und  die  geschickte,   bis  zur 
dramatischen  Lebhaftigkeit  entwickeile  z/okwveca,  welche  sich 
Ton  den  Fugen  der  Ilias  sogar  losrifs,  gibt  ihrer  Gewandtheit 
m  ehrenvolles  Zeugnifs;  so  verdichteten  sie  den  Stoff  der 
TaxoTioua  und  Tetxoftaxia  mit  den  ferneren  Ausführungen 
des  Kampfes  bei  den  Schiffen,  woraus  ül)  erhängende  Zuschüsse, 
Wiederholungen  und  Unklarheit  hervorgingen;  auch  Beiwerke, 
die  nicht  dem  Ton   und   Standpunkte  Homer's  entsprechen, 
sondern  schon  an  Uesiodus  streifen,  mischten  sie  hinein,  wor- 
nter  die  Oeofiaxlct  merklich  ist;  und  die  örtlichen  Götter- 
thimer  die  mit  einem  Gefolge  von  Mythen  in  ganz  Griechenland 
ihre  Wohnsitze  nahmen,  boten  ihnen  sowohl  zu  den  Hymnen 
Anlaüs  als  zu  kleinen  mythologischen  Epen.    Diese  Leichtig- 
keit aus  dem  Ganzen  für  gelegentliche  Zwecke  herauszugreifen 
uid  die  Grenzen  nach  dem  Bedarf  abzuschneiden,  löste  den 
Bau  des  Gesamthomer  iu  Stucke,  und  bewirkte  dafs  die  Ab- 
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machlichen  und  minder  bündigen  Komposition,  das  schwierig;ste 
Problem.  Dafür  fe]ilt  es  elier  an  methodischen  Untersuchungen  als 
an  vereinzelten  Fragen  und  Vermuthungen.  Wolf  Prolegg,  p.  137. 
äufserte  seinen  Verdaclit  nur  gegen  die  6[  letzten  Rhapsodieen. 
Nicht  grundlos  aber  war  cI'k;  Beobachtung  von  Hermann  de  cm, 
rat,  Gr,  grttmm.  p.  38.  Ac  scpümus  quidcm  aiqne  octavus  Ilindia  liher 
plttrimns  oh  causas  reccntiori  ncc  sane  summo  poetne  trihuendi  vi- 
deniur;  cf.  pracf.  in  Uymn.  ilom,  p.  VI!.  Dann  in  einer  Aufnahme 
desselben  Gedankens  Orph,  p.  687.  JUud  coufendo,  in  hac  quaesiione 
non  neijWgendos  esse  nnmeros»  Ut  uno  sed  eo  luvulento  utar  exetn~ 
plo^  quis  non  mirum  qnnntum  interessc  scntiat  iufer  numcros,  qui 
sunt  in  XUL  libro  llindis,  et  cos,  qui  sunt  in  XXiil?  Nach 
dieser  formalen  Norm  also  schienen  ihm  Abschnitte  der  Ilias 
und  Odyssee  von  Homeriden  herzurühren  ]>.  689.  Weiterliin  hat 
er  und  zuerst  einen  mothociischen  "Weg  verfolgt  in  den  M'ienet 
Jahrb.  1831.  Band  54.  (Optisc,  M,  1.)  und  de  iittcrpohttionibus  Ho^ 
meri  1832.  Opusc.  V.  Tn<!em  er  davon  ausgelit  dafs  Homer  nicht 
der  einzige  Dicliter  auf  jenem  Felde  könne  gewesen  sein ,  daGi 
seine  glänzende  Wirksamkeit  viele  Nachfolger  und  'wetteifernde 
Bearbeiter  auf  der  einmal  gewiesenen  Bahn  herbeiziehen  und 
d<Mi  Ruhm  des  Meisters  recht  hegiiinden,  sogar  über  alle  bishe^ 
rige  Namen  erheben  mufste,  dafs  ferner  die  jetzigen  Bestände 
der  Ilias  eine  reic!ie  liiedennasse  voraussetzen,  ^\ eiche  mehr  als 
die  enge  Aufgabe  vom  zürnenden  Acliilles  einschlofs,  im  Gegen- 
theil  mancherlei  Theih^  des  Krieges  umfafste:  unterschied  er  in- 
nerliall)  des  heutigen  Homer  drei  h^lemente,  >'orh()[neri&ches,  Ho- 
merisches, Nachhomerisches,  zwischen  denen  die  Interpola- 
tion als  bindendes  Prinzip  schwebt.  Ilomeri.'-clies  streite  dort 
mit  Yorhomerischem,  wo  das  Oljckt  Honier's,  dnY  Zorn  und  die 
<ik*nugthunng  des  Achilles,  hingehalten  werde  \on  allgemeineren 
Darstellungen,  Kinzelkämpfen  und  anderen  Weiterungen  des  Tro- 
janischen Krieges,  wo  dii^  Komposition  locier  und  last  monogra- 
plli^-ch  in  einer  Fülle  von  entfernton  und  nicht  aus  der  Haupt- 
person strömenden  Motiven  sich  verliere.  Nachhomerisches  aber 
haben  diejenigen  längeren  Fugen  und  einj^eschobenen  Massen 
eingenommen ,  welche  von  des  Dichters  Objekt  ab  -  und  beiseit 
springeml,  selbst  querdurch  sich  lagernd  den  strengen  Zusammen- 
hang stören  oder  zerreifsen ,  also  Variationen  und  Beiwerke  von 
selbständigem  Ansehn  mitten  im  Werke.  Zuletzt  erfolgte  noch 
eine  Bedaktion,  um  zu  leidlicher  Totalität  zu  gelangen,  üs  quae 
commnnia  erant  diversh  cnrmiuibns  scincl  quantnni  ftcri  poluisset- 
positis  (V.  p.  68.)-,  mit  den  nächsten  Folgerungen  aber  die  er  im 
Sinne  M'olfs  oder  gegen  ihn  entwickelt ,  verhält  es  sich  minder 
zuverlüfsig.  Denn  in  der  ganzen  Keihe  von  Thatsachen  scheint 
die  Gowifsheit  zu  liegen,  dafs  unser  Homer,  wenngleich  seine 
wesentlichen  Züge  von  einem  ordnenden  Geiste  scharf  und  un- 
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T^rlierbar   gebildet  sind ,  als  Hrzeu^rnifs  einer  nickt  in  deniseU 
ben  Sinjie  wirkenden   Gesellschaft   aiLs  mehreren  Jahrhunderten 
gelten   dürfe,    dafs  keine  letzte  Hand   daran   kam,    welche   so 
starke  Unebenheiten  in  epischer  Komposition,  in  Vers  und  Spra- 
che   zu    überglätten  und    haroioniäcli    zu    verschmelzen  ;wagte. 
Hermann  dagegen    sieht  ein   Abkommen   nur  in   der   Ilypotlie- 
se,  da£s  in  alten  Zeiten  der  eine  Dichter  zwei  nicht  grofse  Ge- 
^ge  Ton  Achilles  und  Odysseus  scluif ,  die  fortwährend  gesun- 
gen, vermehrt  und  beliebt  den  Namen  Homer  Terherrlichten  und 
zum  Uebergewicht  über  sämtliche  Epiker  und  epische  Steife  brach- 
ten, so  dafs  Homer  selbst  für  den  Inbegrilf  aller  heroischen  Poesie 
genommen  wurde   und   die  Neigung   für   andere  Objekte  als  die 
seilügen  verdrängte;   bis  durch  diesen  wachsenden  Kulim  bewo- 
gen endlich  Redaktoren  (die   mithin   in  den   noch  vorhandenen 
Ihssounzen  nur  äufserlich  verfuhren)  den   ganzen  Anwuclis  zu- 
siamtiiugteu :  Römer us  fi  primus  hiibendus  est,  qui  lonyum  poema 
twmfcnerit ,   carmina   eius  tum  primum  a  quibusdam  eorum  coUe- 
fiorihu  in  hacc  duo  Corpora  coniuncta  fuerint  oportet,  cum  pnttlo 
post  extitit  hoc  cxeniplo  cxcituta  reccntiorum  epicorum  multitndom 
AehaUca  selbst  H  e  y  ne  T.  VIII.  p.  802.  dem  die  Hypotliese  von  ei- 
nem später  ausgefüllten  Umrifs  wunderbar  dünkte.    Damit  werden 
aber  mehrere  gewichtige  Fragen^  und  Einwände  nicht  beseitigt, 
die  schon  die  Wollische  Vorstellung   trafen:   wie  konnte  bei  so 
heterogenen  Köpfen,    die    zuerst  mit  der  Pflege  beider  epischer 
Massen,  dann  mit  ihrer  Systematisirung  sicli  beschäftigten,  doch 
jener  verwandtschaftliche  Geist  bestehen ,  dessen  Hauch  die  fer- 
ncaten  Glieder  durchzieht,  der  aber  zu  fremden,  nach  verschie- 
denem Plan  unternommenen  Stücken  selten  Zugang  findet  V  wel- 
chen Umfang  hatten  die  Prototypen  der  Achilleis  und  Odyssee? 
denn  waren  sie  klein  und  auf  einen  Kern  beschränkt,    so  wird 
der  Uebergang  zum  Solonischen  Homer   mit  den  inne  liegenden 
Stufender  Vollendung  nicht  erklärlicher,  sondern  der  Phantasie 
zur  willkürlichen  Ausfüllung  lu'eisgegeben.     Alles  wohl  erwogen 
haben  wir  Grund  bei   dieser  Analyse    die  Odyssee  von  der  llias 
zu  trennen;  letztere  war  der  eigentliche  Tummelplatz  des  Home- 
rischen Epos,  sie  blieb  am  längsten  den  Zuflüssen  geöffnet,  zu 
denen  der  agonistische  Vortrag,  die  Gewandtheit  der  Rhapsoden, 
der  Kunstlleifs  der  Schule  anregten,  und  bekam  vermöge  solcher 
mi&ymmetrischer  Beiwerke,  die  sich  bequem  im  Schofse  der  llias 
/  Terbargen  und  jetzt  in  der  materiellen  Ausdehnung   des  Ganzen 
dorcbleuchten    (sie    begreift   fast  14,800   kritisch   sichergestellte 
^cne,   w.  abgerechnet,    während   die  Odyssee  bis  zum   ächten 
Schlufs  in  i;»'.  solcher  Verse  nur  10,362  zählt),  die  Gestalt  einer 
ubenollstandigen  Arbeit :    hierin    ruht   das  Recht    zur  Theorie 
^on  den  Homerischen  Interpolationen.    Fortgesetzt  sind  die  For- 
»changen  Hermann*«  am  fruchtbarsten  von  K.  Lachmana  über 
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die  ersten  zelin  Bücher  der  Ilias,  Berl.  1838.  4.  oder  in  d.  Abhandl. 
d.  Berl.  Akad.  J.  1837.  vergl.  mit  etlichen  Kinwcndungen  Ton  Mril- 
lej  Gott.  Anz.  1839.  St.  188.  der  weniger  auf  Fortsetzungen  und 
Geschiebe  von  Liedern  als  auf  Dehnungen  der  in  engeren  Grenzen 
fertigen,  wiewohl  noch  fiafsigen  Ilias  eingeht,  wo  denn  in  der 
ersten  Hälfte  kein  völliges  Ebenmafs  gewonnen  sei.  Nächst  der 
allgemeinen  Erzählung  von  C.  L.  Kay  ser  t/c  diver$a  Homericomm 
Cftrminum  origine,  Heidelb.  1835.  sind  fernere  Versuche  angestellt 
bei  Geist  in  Jahn's  Neuen  Jahrb.  der  Philol.  Suppl.  I.  595»  fF. 
Näke  im  Bonner  Proömium  Sommer  1838.  Düntzer  Homer 
und  der  epische  Kyklos ,  Bonn  1839.  an  welcher  Schrift  nur  der 
kritische  Anliang  p.  60.  If.  in  Betracht  kommt. 

Erheblichere  Resultate  sind  folgende  für  die  Ilias.    Vom  all- 
gemeinen s.  Hermann  p.  56 — 58.    In  d.  kreuzen  sich  zwei  Fort- 
setzungen,   die  jetzt   zwar  innig  verschränkt  stehen,  aber  Ter-  ■ 
schiedene  Ausgangspunkte  haben,   348  —  430.  (mit  dem  meclia- 
nisch  anknüpfenden  leuruQ)  493 — 611.  und  das  (mit  ix  roro  493« 
unvereinbare)  Episodium  430—492.    Einen  wesentlichen  Theil  dea 
Anstofses  hebt  aber  die  Ausschlicfsnng  von  488—92.   worin  Ze- 
nodotus  voranging ;   in  der  Zeitbestimmung  /i^^og  424.  dagegen 
liegt  kein  Anzeichen  gegen  einen ,  niclit  in  der  Anschauung  des 
früheren  arbeitenden  Dichter  (Lachiiiann  p.  6.),  da  das  Gespräch 
vom  Achilleus  mit  seiner  Mutter  zeitlos  gehalten  ist,  sondern  die 
erste  Fortsetzung  greift  in  den  Plan  der  Mriyii  ein.    Mit  schwa- 
cher Beziehung  auf  das  erste  Buch  ruckt  ß'.  hei  an  (ein  durchaus, 
alterthüuilicher,    in   Haltung  und    Gemessenheit   überraschender 
Gesang,    und  zugleicli  eins  der  ältesten  Kiemente   der  planmä- 
fsig  angelegten  Ilias),   oder  vielmehr  mit  unerwarteten  Motiven 
nemlich   den  Täuschungen   durch  Zeus  und  Agamemnon,   deren 
innerer  Zusammenhang  geheimnifsvoll  und  nicIit  entwickelt  ist; 
kaum  gilt  noch  die  Wiederholung  v.  421  —  32.  aus  «.  458.  ff.  aU 
Erinnerung  an  den  vorhergegangenen  Gesang.    Ob  man  nun  dem 
ernsten  Epiker   die  Verschweigung   seiner  Intentionen  als  einen 
eigenen  Zug  der  Schalkhaftigkeit  ani^chnen   dürfe,   da  Scherz 
und  Täuschung  in  schlimmen   Ernst  umschlagen   sollen,    bleibt 
mehr  als  zweifelhaft;  besser  sehen  wir  hierin  den  noch  mit  un- 
sicherer Hand  aber  keck  und  massenhaft  unternommenen  Versuch 
im  Hinblick  auf  die  nirjt'ig  Hemmungen  mittelst  des  retardirenden 
Prinzips  vorweg  auszustreuen.     Indessen  merkt  man   auch  dem 
Einschiebsel  v.  53—  86.  (wozu  noch  im  weiteren  die  verdächtigen 
Versp  194  —  97.   gehören)    an,    wiewohl  sein   poetischer  M^rth 
(Lachm.  p.  9,  fg.)   mit  Grund  angefochten   und  die  alte  Athetese 
von  76  —  83.  zugestanden  wird,    dafs   der  Fortsetzer  hierin  er- 
ganzen wollte,   was  in  der  ursprünglichen  schlichten  Erzählung 
unverständlich  blieb,  warum  nemlich  Agamemnon  den  geraden, 
vom  Traum  bedingten  Weg  verltssen  habe.    Sonst  aulsert  Her-  ' 
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n  a  n  n  df  iieratis  ajnul  Homerum  p.  6.  anf  Anlafs  des  Bedenkens, 
velrbes    die    dreifache   Wiederholung    der   göitlichen   Botschaft 
T.  ll.:28.65.  erregt:  viJeor  mihi  in  ea  re  duorum  carminmn  vesti- 
pn  deprekendere.    Anderseits  ist  das  Kpisoilhiin  v.  265 — 335.  wel- 
ches der  gesnnden  Oekonomie  widerstrebt  und  im  einzelen  derber 
ausgemalt  worden,   mit  Lachmann   p.  II.   auszuscheiden.     Vom 
Kaialoyog  derAchäer  (den  eine  Fülle  von  Gleichnissen  verschie- 
dener Dichter   einleitet,   Anm.  zu  §.  93,  4.   Ilerm.  de  Heraus  ap, 
Eom.  p.  10.)  urtheilt  Hermann  mit  Reclit  p.  75.  (cf.  p.  59.)  ad 
niccnum  potius  helUtm  quam  ad  iram  Achillis  pertinere:  was  auch 
die  Alten  {Schul,  in  494.)  merkten,  nur  dafs  sie  mit  der  Annahme 
eines  dramatischen  Elfekts  sich  abfanden.     Von  seinen  vcrschic- 
dcnaitigen  Bestandtheilen   s.  MUller  Orchom.  p.  367.     Seltsam 
cncbeint  dort  v.  681  —  94.  eine  Notiz   von  Acliilles   und  seinen 
\«1k«Tn,    während    die   spätere   Ausführung  v.  771 — 79.  (woher 
dasEiuchiebsel  i;'.  229.  fg.  stammt)  einen  weit  achteren  Ton  yer« 
/ich.   Etwas   vernachiafsigt  und  oberflächlich  angefugt  steht  der 
Jbta/og  der  Troer.     In  ;''.  verhalt  es   sich  mit  der  verspäteten 
Tn/oazonttt  wie  mit  jenem  Knialoyog  ^  und  innerhalb   der  Er- 
cahlong  ist   ein  Mangel  an  gleichbleibender  Anschauung  wahr- 
zvBehmen.     Dafs   durch  ein  zweckloses  Episodium  y.  383 — 448. 
das  Ebenmafs  verletzt  werde  sah  Lachmann  p.  12.     Demselben 
schien  cT.  dessen  Schlufs  er  bei  v.  421.  ausetzt,  ein  ganz  anders 
aasgeführtes  Lied  als  das  in  y,  enthaltene  zu  fordern;  vielleicht 
kommt  aber  in  Betracht  dafs  in  den  Schlufsstucken  von  ^!',  und  ij, 
keine  Spur  von  des  Paris  Abenteuer  im  dritten  Buche  sich  zeigt. 
In  if.  und  &',  (in  letzterem  Buche  sind  gegenwärtig  22  Verse  als 
nnächt  bezeichnet)  wachsen  die  Bedenken ,  vonseiten  des  Stiles, 
der  l'ebereilung  in  gehäuften,  mehr  mannichfaltigen  als  innerlich 
verbundenen  Situationen  und  der  Belege  fiir  Mittelmäfsigkeit  des 
nachahmenden  Erzählers.      Seltsam  ist  besonders  in  ry.  435 — 41. 
die  Wiederholung  aus  v.  336.  ff,  (wie  </,  41.  ff.  aus  r'.  23,  ff.,  wei- 
terhin 69—72.    aus  /.  209  —  212.),   auch  verwarfen    die  Alten 
V.  443— 464.  welches  Fragment  mit  dem  Anfange  von  fi\  verar- 
beitet sein  sollte :  wiederum  ist  der  Eingang  von  /li,  der  bis  gegen 
V.  40.  sich  hinzieht,   durch  den  unhomerischen  Gredanken  v.  23. 
xai  ftui^itov  y^yog  (cyf^oüM^  (Fr.  Thierse h  über  d.  Ged.  des  He- 
siodns  p.  16.)  verdächtig ;  wenn  nicht  schon  die  Hast,  mit  der  über 
die  Zukunft  einiges  angedeutet  wird,  noch  gröfseren  Anstofs  gäbe. 
Diese  Masse  war  überhaupt  bestimmt  die  Lücke  zwischen  der 
Morouttxiit  in  77.  und  den  Kämpfen  am  Graben  y.  253.  ff.  aus- 
zufüllen, und  gleichwohl  entbelirt  auch  letzteres  Stück  (das  von 
350.  schroff  zu  485.  springt)  bei  sonstigen  Vorzügen  einer  gehö- 
rigen Abmndung.     Ein  anderer  Ton  herrscht  in  der  mit  breiten 
Reden  durchwirkten /A^£(r/?£/a  t  nicht  wenig  befremdet  /.  17  —  28. 
aas  ff.  110.  ff.  gezogen  and  fast,  wie  Lachmann  p.  20.  es  aus- 
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drückt,  in  einer  Parodie  wiederholt,  in  Nestor^s  Antwort  ab 
wird  des  Königs  Zumuthung  so  wenig  betont,  dafs  auch  hi 
ein  Kmbleiu  zur  FiiUung  des  Hauins  sich  eingedrängt  zu  hab< 
sclieint.  Frei  steht  die  ^loluivtin ,  durcli  dramatische  Lebendij 
keit  und  geschickte  .Charakteristik  ausgezeichnet ;  dafs  sie  inde 
scn,  wennschon  von  den  Attischen  Diaskeuasten  so  passend  fl 
möglich  gestellt,  mit  geringer  Walirscheinlichkeit  zwischen  /•  ui 
X' ,  eintritt  und  das  äufserstc  der  übrig  gelassenen  Zeit  erschö( 
läfst  sich  nicht  leugnen.  Die  Keilic  der  stark  verzierten  und  n 
glänzenden  Zügen  im  einzelen  au:>geschmückten  >Sclilachtgesän| 
eröffnet  A'.  welclies  Buch  selber  teratologisch  und  pompliaft  ai 
hebt,  und  in  gleichem  Sinne  die  Botscliaft  der  Iris  lierbeizieh 
sonst  aber  durcIi  Schwung  und  raschen  \'ortrag  bis  zu  v.  59 
fesselt;  obgleicli  schon  durch  das  Kinschiebsel  von  Machaon  ' 
498 — 520.  der  Zusammenhang  gestört  wird.  Die  Widersprücl 
die  im  folgenden  liegen,  und  sich  ins  15.  Buch  hiueinziehei 
welche  weder  eine  Verwundung  des  Macliaon  (wofiir  Sclineidewi 
im  Rhein.  Mus.  V.  sich  vergeblich  bemüht)  noch  eine  Sendung  d< 
Patroklus  als  ursprüngliche  Theile  anerkennen  lassen,  sind  va 
Hermann  Opp.  V.  59 — 61.  mit  gröfster  Evidenz  dargelegt  wordei 
sie  kündigen  den  Ausbau  einer  umfassenden  Ilai^dyMia  an,  A 
anders  als  tj' ,  motivirt  und  durch  Episodien  in  freier  Ilaltui 
ausgedehnt  war.  Man  kann  allerdings  darüber  erstaunen  da 
dieser  ]\rangel  an  gleichmäfsiger  Anlage  von  den  klassischen!^ 
daktoren  weder  bemerkt  noch  versuclisweise  übertüncht  sei ;  a* 
wir  wollen  auch  nicht  vergessen,  dafs  die  Mehrzahl  der  Le-s 
ohne  Verdacht  über  jede  solche  Disharmonie,  die  doch  im  Buc 
greller  herausklingen  sollte,  hinzueilen  pflegt.  Jetzt  da  vi«? 
zusammengeschoben  im  Ganzen  festsitzt,  und  aus  seinen  eheira 
ligen  Bezügen  gerückt  ist,  fehlt  es  mancliem  (wie  i?'.  350 — 48-^ 
an  psychologischer  Wahrheit ;  und  dennoch  erscheinen  die  Fug"' 
an  solchen  nicht  verwandten  Gliedern  so  verwachsen,  dafs  keiJ 
Vermittelung  zwischen  den  jetzt  entlegenen  Stücken  (z.  B.  C 
1 — 51.  mit  v\  zu  Anfang,  Herrn,  p.  63.)  helfen  oder  ohne  g< 
waltsame  Zerstückelung  >orrücken  kann.  Kinzeles  lüfst  sich  der 
noch  als  jüngerer  Zusatz  ausscheiden,  ^^ie  in  Xestor*s  Bede  di 
durch  iwiuii  \l/i).).tvi  eingefafste  Digression  /.'.  064 — 762.  mi 
dem  Anfange  von  /*'.  S.  Nitzsch  in  d.  Hall.  Enc>kl.  Odysse 
p.  405.  Ebenso  verrathen  die  Bücher  von  v,  bis  zr'.  eine  vei 
schiedene,  mehr  dramatisch  als  episch  gruppirtc  Bildnerei,  wob« 
besonders  die  wunderbaren  Einwirkungen  und  Parteiungen  de 
Götter  nicht  gespart  sind :  im  allgemeinen  erinnert  Ilerman 
praef,  Hijmn,  p.  1\.  Cuiutt  gt*neris  duo  maximc  sunt  in  Jliade  loc 
longiorcs  Uli  et  perturhntiores  ^  qtiam  ut  vidennlur  ah  uno  poet 
componi  potuissCy  pugnani  ad  naves  dico  et  Patroclcam  etc.  Dies 
und  die  weiteren  Absclinitte  bedürfen  einer  sorgfältigeren  Ans 
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lyse,  wiewoLl  sie  scliwciiicli  eine  Zersetzung  gleich  den  früheren 
gestatten.  Bisweilen  fallt  schon  neben  anderen  Versehen  die 
Dirftigkeit  des  Vortrags  auf,  wie  in  den  früh  yenirtliellten  Ver- 
KB  d.  56 — 77. 

Was  aber  namentlich  ti'.  betrifft,  so  mitfs  wenigstens  ein  Ver- 
nch  gewagt  werden ;  denn  Ton  diesem  Gesänge  darf  man  einen 
vesentiichcn  Aufschlufs   über  die  Verhältnisse   des  Homerischen 
Gedichts  za  dessen  Fortsetzungen,  über  den  Zusammentritt  von 
Stoffen  der  yl/^vi;  nnd  'iXidg  zum  ausgedehnten  K[>os  erwarten, 
ktzt  steht  der  Anfang  jenes  Buches ,    wonach  Pati'oklus  weder 
von  Achilles  zur   Erkundigung  ausgesandt  war   noch  von  Ma- 
ckaM*g  Verwundung  weifs,  in  keiner  Beziehung  zu  den  vorauf- 
{«^genen  Motiven ,  welclie   doch   sein  Erscheinen  vorbereiten 
«ttita-,  selbst  des  Feuers,  welches  die  Troer  in  die  Schiffe  zu 
^nfea  droJien,   ist   nirgend  gedacht:    und  gleichwohl   liegt  in 
^•2l~4S.  niclits,  was  den  unerbittlichen  von  seinen  in  /.  aufs 
QtfCiUAienste  hingestellten  Eiit:>cliliissen  so  rasch  ablenken  muftte, 
niAl  wenn  man  den  charakterj;»tischen  Zug  v.  97 — 100.  erwägt. 
^  ist  nicht   zu  übersehen   dafs  v.  23  —  27.  3G — 45.  in  einer 
MSiOenden  Weise   aus   /'.  G58— Gl.  794—803.   wiederholt  und 
^Ersatz  für   eigene  Erfindung  lediglich  geborgt  sind.     Aber 
ttcb die  Erwähnung  des  Feuers,  welches  der  Schlufs  von  o.  schon 
ttfieNülie  rückt,  erregt  ihrerseits  ein  Bedenken;  es  lodert  ge- 
^liiiennaCsen  hinein   in   das  Gespräch  beider  Freunde,   welches 
«* Formel  ui^  ol  ft^y  loiuiia  7i(»6f   lukrilovi  ityoQtvoy  kalt  ab- 
"^(idet,  und  nachdem  ein  feierlicher  Kuf  an  die  Musen  v.  112. 
f«  einer  unwahren  Uebertragung  aus  l\  218.  ^'.  508.)  ergangen 
^  die  Flamme   aufgesclilagen   ist,  knüpft  Acliilles  gleichsam 
^''achend  Wort  und  Tliat  daran.    Dieses  Motiv  hat,  wie  es  sich 
^t  künstlich  eindrängt,  das  Aussehn  einer  späteren  Eriindung; 
■■d  überhaupt  ergibt  sich  als  erstes  Problem  die  Frage,  an  welche 
Stöcke  sich  die   ursprüngliche  Gestalt  der  Patroklea   anschlofs. 
ßo  zweit<*8  betrHl't  die  Katastrophe  des  Helden;  sie  wird  durch 
'Jipkalilen,  einem  Flick  gleichenden  Verse  692 — 97.  eingeleitet, 
(i^n  durch    eine    dem   Homerischen  Epos   fremde  Teratologie 
(Asm.  zu  §.  93,  1.)  mit  788.  If.  begründet,    und  scheinbar  durch 
llektor,  eigentlich  durch  Euphorbus  vollendet;    denn  was  jener 
Higft  ausfuhren  mufste,  wird  erst  //.  125.  fast  beiläufig  erzählt, 
'Exttao  fitr  I/uTQOxXoy,  iml  xXvju  ur/f  unrn'üd.     Im  Uebergange 
Ton  B.  16.  zu  17.  ist  daher  ein  nicht  zu  verkennender  Rifs  ge- 
blieben.   Wenn  man  also  wahrnimmt  dafs  der  Tod  des  Patroklus 
veder  in  den  Grundzügen   noch   im  besonderen   durchgebildet, 
difs  auch  das  Auftreten   dieser   heroischen  Figur  halb  in  der 
Schwebe  gelassen  und  durch  keinen  strafferen  Faden  an  ein  frü- 
heres £reignif&  gebunden  war  (denn  bei  der  Schlichtheit  lionie- 
Btrahardy  GriecliaGbe  Litt.  -  Getcliiclile.    Th.  U.  7 
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rischer  Plane  mofs  es  iiberrnschen  wie  er,  anscheinend  als  I 

tiger  VermitUer,   in  a.  eine  Stellung  einnimmt,  in  6.  390-— 

noch  einmal  hervortaacht  und  dann  plützUch  Vüri»chwindet): 

läfst  sich  ein  bedeutendes  Uesiiltat  schwerlich  ahwehren.    Nen 

die  bereits  yerlängertc  Jllrjvii^   dürfte   man  folgern,   brach 

der  Patroklea  ab;  und  die  Aufgabe,  welche  den  .Mitarbeiter 

der  */liag  vorlag,  jenes  nothweiidigc  Mittel <>lied  in  früheres 

späteres  richtig  einzufügen,  wurde  mehr  in  Umrissen  gest 

als  organisch  vollendet;  daher  das  "Motiv  des  Schiifbrandes  r 

angeschoben  (der  Anruf  an  die  Musen  stände,  unter  Vorausseta 

eines  anderen  Fortschrittes  als  jetzt  .^'.114.  If.  gewählt,  wol  scli 

lieber  am  Schlufs  von  ö.),  daher  aucli  der  nebelhafte  Tod, 

des  Glanzes  trotz  aller  Teratologie  entbehrt;  denn  kaum  wir 

glaublich  erscueinen  dafs  eine  andere  Erzählung  mit  nat'ürlii 

Begebenheiten  ehemals  bestand,  die  weiterhin  dtircli  die  güttl 

Maschinerie  verdrängt  sei.     Vielmehr  gab  es  hier  leere  Rüi* 

die  nach  Möglichkeit  ausgefüllt  wurden;  und  wenn  auch  Ho 

bereits  den  Patroklns  anwandte,  so  war  es  immer  nicht  unerl 

lieh  dafs  dieser  fruchtbare  Gedanke  schon  zur  vollständigen  i 

fuhmng  kam.     Einer  anderen  Auffassung,  folgt  Hermann: 

dessen  Mittheilnngen  wir  die  Hauptpunkte  im  Auszug  um  so 

ber   zusammenstellen,    als  sie   für   den  Gewinn   einer  weit« 

Forschung   nicht   unerhebliches   versprechen.      Ihr  wesentli< 

Ergebnifs  ist:   die  Patroklea  besteht  aus  zweierlei  Massen, 

ihre  ursprüngliche  Gestalt  ist  von  einem  Dichter,  der  die  Sf 

anders  erzählen  wollte,  in  manchen  Stücken  verändert.    Der  ^ 

fasser  des  älteren  Liedes  weifs  nichts  von  einer  Verwundung 

Machaon,  noch  vom  Fener  das   in  die  Schiffe   geworfen  wi 

Patroklns  war  weder  ausgeschickt  noch   hatte  er  den  Euryp; 

yerbunden,  sondern  nur  das  Drängen  bei  den  Schilfen,  vielle 

auch  die  verwundeten  Heerführer  gesehen,  upd  auä  freiem  Anti 

bittet  er  den  Achilles,   wenigstens  ihn  in  die  Schlacht  gehen 

lassen.     Demnach  ist  7i\  101  — 129.  ein  fremdes  Stück ,  aus  i 

angestellten  Epen  entnommen,  um  an  die  früheren  Begebenhe: 

anzuknüpfen;  ebenso  293  —  95.  späterer  Zusatz,  und  301.  «fi 

nvQ  interpolirt  aus  Ttuvov  alnvv.     Freilich  konnte   der  Ges 

nicht  frdischwebend  mit  v.  1.  beginnen,  sondern  es  mufsten  Sc 

deningen  vom  bedrängten  Zustande   des  Heeres   voraufgegan 

sein ;  möglich  dafs  Patroklns  durch  den  Lärm  bewogen  ihm  na 

ging  nnd  den  Eurypylus  antraf,  worauf  man  noch  mehrerei 

dem  Beschlufs   von   )\    deuten    könnte.      Die   Erzählung   h: 

nun  ihren  Fortgang  bis  v.  393.  tiroran  sich  unmittelbar  €9S — I 

829 — 857.  schlössen  (829.  etwa  mit  der  Aenderung,    -roy  d* 

intv/ouiroi  TTQog^tfi]  xoQvO^aioXog  "ExTton)  \   denn  858  —  867. 

höre  den  Dlaskeuasten  an,  welche  den  Widerspruch  mit  f/.  426 

übersahen.    Der  andere  Dichter  dagegen  liefs  d^en  Patroklns,  ' 

Achilles  be&hl,  in  seiner  Verfolgung  der  Troer  einhalten,  na 
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dem  sie  über  den  Graben  ins  freie  Feld  zurückgeworfen  werden; 
ilun  sind  t.394 — 697.  beizulegen;  er  hat  den  Charakter  des  Hel- 
len (wie  man  aus  626.  ff.  im  Gegensatz  zu  745.  ff.  abnehmen  kann) 
eAler  gehalten;   ausgefallen  ist  dessen  Erzählung  vom  Tode  des 
Patroklus,   der   vermnthlich  durch  Hektor  allein  und  ohne  das 
ffaihere  Mittel  einer  Entwaffnung  durch  ApoIIon   erfolgte :   denn 
iati  jener  im  Kampf  über  den  Leichnam  irgend  eines  ersclilage- 
MO  fiel y   deutet  noch  ein  ßruchstuck  ▼.  824 — 28.  an,   wo  die 
Vergleichung  niclit  passen  will.     Beide  Massen  sind  dann  durch 
dm  KSnstler,  welcher  die  jetzige  llias  zusammensetzte,  in  einem 
itetig«n  Ganzen  yereinigt  worden;  wobei  man  freilich  Mühe  hat 
das  ürtheil  dieses  überall  klaren  Genius  wiederzuerkennen,  der 
die  doppelte  Sage  mit  den  daran  geknüpften  Unglei^^hheiten  oder 
^i^CTilinichen   unvermittelt   aufgenommen   und   ohne   Noth    die 
BuBonie  eines   guten  Or<;ani8mus   gestört,   zum  Thcil  aus  den 
Aun  gesetzt  hätte.     Endlich  würde  sich,  wie  Hermann  mnth- 
nak,  lu  folgenden  Stücken  ein  leidliches  Ganzes  bilden  lassen: 
^'•W— 832.  (mit  einigen  der  nächsten  Verse)  ti'.  2. 101. 112.  fg. 
*.a2  — 746.  7i'.  114  —  393. 

Hit  0.  tritt  eine  sehr  mannichfaltige  Technik  ein;  auf  stoff- 
»tisiges  Intereijse  geht  Torzugsweibe  die  Ansicht  Ton  Schlegel 
(i«tc!t.d.  Poesie  p.  161.  zurück,  „von  der  Patrokleia  an  wech* 
ivIb  und  kämpfen  in  den  letzteren  Khapsodieen  der  llias  gröfsere 
Ct»talten,  da.s  Leben  ist  gedrängter  und  rascher  der  Scliwung"; 
"iclit  wenig  TilU  in  r.  die  Beimischung  der  Teratologie  auf,  de- 
^  Farbe  nicht  minder  an  llesiodus  erinnert  als  die  Strafe  der 
flera  ;.  IH.  If.  (ähnlich  dem  Geschwätz  des  Zeus  f.  317—327. 
«hs  Aristoplianes  verdammte)  und  bereits  der  Mythos  vom  Bria- 
ww  I?.  396  —  406.  frowie  das  Register  der  Nereiden  o'.  39  —  49. 
»tlches  alles  Zeuodotiis  vcrwa.f.  In  i;»'.  wo  des  eigenthümlichen 
>oil  des  wunderbaren  zu  vieles  vorkommt,  um  dieses  Buch  oder 
<lic  Leichenfeier  des  Patroklns  mit  dein  letzten  Gesang,  wie 
^iioo  grescheiien  ist,  auf  einerlei  Stufe  zu  setzen  und  beide  für 
pleicb  wesentlich  im  IMane  der  llias  zu  erklären:  in  >/''.  ist  unter 
*«Jtrem  meik  würdig  die  Darstellung  von  den  abgeschiedenen  See- 
K  V.  72.  cn)"))tt  ^i'.n'',vton'  (verdächtig  wird  hierdurch  ;''.278,  79.) 
^^^K'i/t]  xii'i  tii)otl'Ji',  wovon  schon  die  Kritiker  bemerkten  dafs 
we  auf  dem  Standpunkte  der  Odyssee  stehe.  Merkwürdig  ist 
*3ch  neben  vielem  Glüssematischen  ein  rhetorischer  Anüug,  wie 
^•116.315 — 18.  und  der  Mifshranch  der  i.rayuffonu  v.  641.  Zu- 
'««verdient  noch  einen  Platz  die  Bemerkung  M'^olf 's  Prolcgg. 
P'274.  auf  Anlaf^i  der  alten  Kritiken  {jinihus  extrcma  iliado*  ad 
*^HitHdinem  Uomericae  cousucliidinis  per  dm  refitijfcre  vohiemnt) : 
^  Ha  factum  esse  darum  ext  ex  Scholl,  ad  Y.  'h,  H'\  in  qaibut 
^itpsodÜM  certniim  elaborarunt  veteret,  uf  notns  proprias  alienorum 
ttfeiionim  eximercnt. 

7  • 
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Weit  einfacher  ist  die  Forschung  iiher  den  Or^nlsn 
Odyssee:  deren  Plan  und  kritische  Fragen  von  Nitz 
der  Hallischcn  Kncyklopadie  und  in  der  Kinleitiing  zum  2 
Theile  seines  Kommentars  giiindlich  entwickelt  sind.  W 
send  und  zusammenhangend  nun  auch  alles  in  der  Zerglic 
des  Gedichts  erscheint,  üo  l'olgt  doch  Iiierans  nicht  dafs  nc 
dig  die  jetzigen  Glieder  ursprünglich  beisammen  gewes 
einander  gefordert  hätten;  sondern  der  alte  IMnn  war  in 
befriedigt,  wenn  er  die  Abenteuer,  die  Klickkehr  und  Kai 
Helden  enthielt.  S«  Herrn.  Opusc.  V.  p.  5-^.  stj.  Schon 
reicht  die  Verschränkung  des  Stücks  vom  Telcmaclius,  dt 
den  vier  ersten  Büchern  seinen  Absclilufs  im  ftiiil'/elmten 
und  kein  selbständiges  Kpos  bilden  konnte,  weit  über  die 
der  epischen  Oekonomie  hinaus;  aufserdem  sind  die  Pr 
von  n.  und  f.  unabhängig  von  einander  angesetzt,  um  nac 
•  verschiedenen  Seiten  hin  das  gesamte  Werk  einzuleiten;  u 
Schlufs  der  Erzählung  in  cT.  0J3 — 19.  ist  gleichsam  durc] 
Lückenbüfser  aus  0. 113.  iL  herbeigezogen,  woran  noch  ein 
bar  unächter  Zusatz  v.  G20 — 2-^.  (z\nm.  zu  §.94,  5.  1.  vg 
diese  und  andere  Wiederholungen  in  der  Odysisee  llerm. 
ratis  ap,  Jlom,  p.  11.)  sich  gehängt  hat.  Im  nächsten  AL 
(B.  5  —  8.)  vom  lieimkehrenden  Odysseus  war  die  Folge  d 
eignisse  so  rasch  und  ununterbrochen,  dafs  wenig  freier 
für  Nachdichter  blieb,  um  diesen  Fortschritt  durch  einj 
Beiwerke  zu  hemmen.  Aristarch  verwarf  'C.\  244,  45,  21 
ij,  311 — IC.  welche  Stellen  nicht  angemessen  zugesetzt  sind, 
geschmeidiger  war  der  l4Ji6),f>yoi  l-i).y.u'ov,  der  vom  Schli 
achten  Buches  sich  durch  vier  Gesängo  hinzieht,  und  in 
kein  festes  ]Mafs  weder  für  seine  Länge  noch  fiir  die  Gren 
einzelen  Erzählungen  besitzt.  Ueberdies  zwingt  er  ungeb 
viel  in  den  einen  Abend;  und  mit  seinen  Umgebungen  ist 
wahrscheinliches  verknüpft,  dafs  er  seihst  in  kiirzercr  F 
einen  früheren  Platz  einnehmen  mufste:  s.  Nitzsch  Od.  II 
p.  49.  Schon  etwas  früher  ist  .'/'.  2GG — 369.  das  Kpisodiu 
Ares  und  Aphrodite  eingedrungen,  worüber  wir  zwar  dielJ 
der  Alten  (roi'v  d!) (to vvrag  Ti]y  if  'Oih'natdi  'Umoi  xiu  l-i 
rrii  uoi/h(nv  Schol,  Aristoph,  Pnc»  778.  cf.  Schol.  IlarJ.  in  ^ 
unvollständig  kennen,  doch  trotz  der  Rechtfertigung  von 
cker  Rhein. Mus.  I.  254.  ff.  (der  ein  unübertrolfenes  iMeiste 
eine  unschuldige  Götterkomüdie  darin  bewundert)  möcht 
nicht  so  schnell  sich  beruhigen,  um  mitten  in  den  gehaltenei 
der  Odyssee  einen  xotuo^  etwa  vom  Margites-Dichter  losb 
zu  lassen.  Weiterhin  hat  x.  das  Lied  von  der  Kirke,  w 
durch  mancherlei  Zusätze  nach  Möglichkeit  ausgesponnen  w 
die  nicht  sonderlich  (v.  490.  if.)  motivirte  Digression  zur  j 
nach  lieh  gezogen,  woran  nichts  den  Stempel  hoher  Altei 
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lichkeit  trägt  y   somlern  die  Künste  der  rtxvoumititt  kowohl  aU 

die  onterirdiäcUen  Strafen  lassen  eine  bedeutende  Nachliulfe  von- 

itttea  des  Onoinakritus  und  seiner  Freunde  (Aniu.  zu  §.  94,  5. 1.) 

lorausbetzen.      Cl*.  Spohn  de  cxir,  p.  Oihjss,  [>.  ^.     I'n^eniigend 

A.  Herrmann  de  undccima  Odißsscne  rhapiiuditi ^  üottini/.  1833.4. 

Im  den  übrigen  Krzühlungen  bis  zum  Schlufs  des  Kpos  verstecken 

iicU  manche  Dehnungen,  welche  zwecklos  erscheinen,  ohne  dafs 

lie  erldent  beseitigt  werden  könnten ,  wie  in  i'.  aufser  anderem 

T.d99— 4G6.    Von  mehreren  solcher  Fragen  B.  Thiersch  Ur- 

eeitalt  der  Odyssee ,   Künigsb.  1821.    Nitz^ch  iudifyandae  j>er 

W.iuferimlnlionis  praeparaiio ,  Kii'll828. 4.    Uebrigens  i&t  beim 

Tone  der  Od\5see,    der  so  häuiig  an  Gnomologic  streift,   sogar 

paa  ühei hängende  Sentenzen  (wie  t'.  325—334.  s.  die  Uemer- 

iang  Ton  T  hier  seh  A.  Mttnnv,  111.  399.)   anzufügen  verstattet, 

M ZQ  verwundern  dafs  nicht  öfter  als  in  o.  74.  ein  'JlaiuJuoi 

r$*<irj  gerügt  wurde.     Sonst  wäre  anzumerken  dafs  die  mei- 

•tnitLetescn  in  <)'.  ;;'.  X'.  7i\  fallen;  in  letzterem  lluche  schied 

ZeMdotns  die  18  Verse  281.  If.  aus. 

Kiie  verwandte  Forschung  betrilft  die  Di f f e renzen  zwi- 
ichcn  lliaü   und   Odyssee.     Zur  vollständigen  Uebersicht 
iit  nan  noch   nicht   gelangt ;    am   meisten  aber  das  sprachliche 
Xoneot  im  Rückstände  geblieben.    Von  einer  charakteristischen 
Proliel)  litt  mann  Le\il.  1.201.  und  was  Rhetorik  betrilft  Wolf 
^260.    Kin  Anfang:  Ko  e  s  de  discrcjinHiiU  quibnsdnm  in  Od.  accnr- 
fnliltti^  Ha  tu.  ISOü.  8.     Dann  B.Thiersch  de  diversn  II.  et  Od. 
stifte,  in  Jahn  Jahib.  111,  2.  p.  95.  If.     Den  kulturgescliichtlichen 
^mlpiinkt  macht  geltend  D.  Consta nt  de  la  reliyhm  VoU  lli, 
»ieelwa  schon  Herder  in  der  Atlia^tea  den  merklichen  Unter- 
Kliicd  in  der  Farhe   der  beiderseitigen  Götter  hervorhob,   vgl. 
Spohn  de  ej^lr,  p.  Od.  p.  89.     Sämtliclie  ,  formale   nicht  minder 
*li  ^iä^enschaltliche    Unterschiede   setzen   einen    verschiedenen 
^rad  der  Intelligenz  voraus,  nicht  hlofs  andere  Zustände  des  ge- 
gebenen Steifes,    vermöge    derun   <ler  eine  Dichter  beider  Kpen 
rein  gegenständlich  verfahren  wäre   und   in   der  Ilias  seine  vor- 
^«»cLriltene  Rildung  verhehlt,  oder  gleich^aui  dem  alteUhiimlichen 
Tone  der   heroischen  Kriegeswelt   aufgeopfert   hatte:    was   doch 
>Qr  auf  giitmi'itliiger  Täusclinng  beiuht,  da  der  historisciie  Grund« 
ton  jent-r  Kpen  einzig  aus  der  Seele  ihres  Schöpferü  liervorging. 
I^h&lh  kann  eine  Hypothese  nicht  vermitteln,  welclie  blofs  durch 
Voraui'Setzung  einer  doppelten  Methode,  die  jener  im  Gebrauch 
^ner  stolfmäfsigen    Quellen    anwandte,    zur  Identität   lIomer*a 
Miellen  will ,   Mie  Nitzsch   sie  hnlh  zweifelhaft  äiifsert  Od.  IL 
^orr.  p.  20.  „M'er  nun  beide  Gedichte  Kinem  Verfasser  beilegt — , 
der  inufs  die  Verschiedenheit  daraus  ei  klären,  dafs  derselbe  Dichter 
'iitf  Ilias    mehr  aus   den   üheilieferten    Gesängen   gestaltet,   die 
^dysiee  mehr  frei  aus  sich  gedichtet  habe'*  u.  s.  w.    Auch  war 
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dersolhc  (Kncykl.  Odyssee  \k  405.  b.)  geneig;t,  die  Nenerungcn 
und  die  mit  der  Ilias  streitenden  Stellen  einer  jüngeren  Sung^er- 
zeit  zuzuschreiben,  unter  deren  Kinllufs  mehr  <)d\ssee  als  Iliai 
stand;  überdies  schien  ihm  die()d\ssee,  wiewohl  einem  späteren 
Zeitalter  angehörig,  der  Ilias  naher  zu  riirkeii  als  den  Kyklikern. 
Wovon  man  doch  das  Ge^fcntheil  annehmen  sollte.  Aber  weit 
gröfseres  Hedenken  errej^t  die  Annahme  von  Fr.  Thiersch  über 
d.  Gedichte  des  llcsiodiis  p.  41.  Kr  läfüt  die  Rhapsodieen  welche 
von  Ithaka,  Pylos  und  Lacediimon  handeln,  sowie  das  Staatenver« 
zeichnifs  und  andere  SiUckc  der  Ilias,  in  der  Grnndrorm  sorrleich 
nach  dem  Trojanibchrn  Krie^io  durch  srurrcr  bilden,  welche  in 
j*nrn  Gegenden  einheimisch  waren:  nur  .so  erkläre  sich  die  er- 
staunliche, nothwen<Iii^  mif  örtliche  Ansrhannn^  g<'i;riindt'te  Wahr- 
heit derselben.  Allein  die  genaue  Kenntnifs  von  Itliaka  ,  die  er 
dort  geltend  macht,  konnten  auch  spätere  Dichter  sich  erwerben. 

d.     Bearbeitung  i\er  Ilomcrisihvn  Gvs iivi/e  im  gelchrien 
Alt  CT th  um  u  n d  b e i  </ e  n  \ e  u c y e ii. 

9.  Nadtdem  Homer  hi  der  Allischen  Kedaklion,  woran 
noch  ausgezeichnete  Kenner  der  Dichlun«]^  »le  Anliiuachus  und 
Arisloteles  nachfccfeill  luitlen,  an  die  seit  Alexander  dem  Gro-, 
fsen  gebildeten  Studiensilzc  ^elan^t  >var,  traten  nothwendig 
Bemühungen  einer  zweifachen  Art  ein,  indem  man  so>yohl  fQr 
den  allgemeinen  Bedarf  der  Schulen  und  der  Leser  als  auch 
für  dieZT\ecke  der  Gelehrsamkeit  und  der  zünfliiren  Forscher 
sor«>:en  mufstc.  Was  namentlich  zum  Versirindnifs  und  znr 
Auffassung  der  Epen  geleistet  worden,  bestand  nur  in  vcr- 
cinzehcn  Fragen  und  Aussichten,  wie  sie  zwanglos  mittelst 
allegorischer  und  moralischer  lilrorleruni^  von  Lobrcdnem 
oder  Rhapsoden  Homers  (Anni.  zu^j.  r>'>,  -.)>  ^^^""  ^^n  So- 
phisten, systematischer  von  Aristoteles  in  seinen  ii^rropij- 
ftaia  oder  i/oo.*>*A/;/mr«  ^Ofif/^)t>!(i  ]nid  von  ZoTlus  (Anm.  zn 
§.94,  3.)  ausgegangen  waren;  um  die  hi:':lorische  Xach-wei- 
sung  und  die  Gründe  der  Lesarten  hatte  sich  niemand  gektlm- 
niert.  Jetzt  lag  keine  Aufgabe  naher  «als  die  Revision  des 
Textes,  um  gemeingültige  Kxeniplare  zu  liefern;  und  die 
grofse  Menge  berühuUcr  und  uiibekaunter  Namen,  auch  Ton 
Männern  die  nicht  vorzugsweise  (wie  Aralus,  Rhiauus, 
Apollonius  der  Rhodier)  mit  Geschafien  der  Grammati- 
ker verkehrten,   deutet  die  ungcwuhulichc  Betriebsamkeit  an, 
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welche  hier  in  stetem  Wetteifer  bis  zur  Erreichung  des  Zieles 
anf^boten  wurde.    Diese  Bestrebungen  reichen  Ton  Zeiiodotus 
bis  auf  den  letzten  Arlstarcheer,  namentlich  Apion  herab,  und 
icUie£sen  mit  der  Feslselznng  eines  anerkannten  Textes  ab, 
icr  als  leciio  vulgaia  weit  und  breit  umlief,  späterhin  nur 
im  einzelen  Abänderungen  erfuhr,  aber  auch  Fehler  infolge 
der  wachsenden  Nachläfsigkeit  annahm;  wodurch  die  Unter- 
Kheidong  des  gelehrten  Alterthums  zwischen  den  sor^^faltig 
berichtigten  Ausgaben   (al  yaQuareQctt  ixdoaeig)  und  den 
^an^baren  in  jedermanns  Hand  {gesehenen  Abschriilen  (ai  xot- 
Tci)  ihre  Bedeutung  yerlor.     Frühzeitig  traf  nun  in  Alexan- 
dn&,  dem  Mittelpunkte  der  Homerischen  Studien,  eine  Fülle 
inüstkca  Apparats  zusammen,  besonders  von  Exemplaren  aus 
uatafteflStiidtcn  (ai  i>c  nokeon'),  wie  Chios,  Argos,  Mas- 
iUk,  Doch  wenn  auch  jene  Zeit  für  diplomatische  Thatigkeit 
gntktTt  Neigung  und  Ausdauer  als  sie  wirklich  besafs  geJtabt 
iilte,  so  blieb  doch  ein  äufserliches  Sammeln  und  Ausgleichen 
TOI  Lesarten  nur  untergeordnet  und  unfruchtbar,  solange  man 
cififr  grammatischen  Einsicht  in  lIomer*s  Sprache  und  Sprach- 
scluitz  entbehrte,  und  die  Mittel  zur  methodischen  Erklärung 
zerstreut  und  regellos  zu  handhaben  pflegte.    Selbst  das  Ho- 
■eriiche  Lexikon  beruhte  in  den  Arbeiten  der  Glossographen 
ud  ihnen  yerwandlen  Sammler  (Aum.  zu  §.  U4,  2.)  auf  keiner 
^dlichen  Beobachtung.    In  dieser  Tüliigen  Unsicherheit  lag 
die  Xothwendigkeit,  rasch  und  kühn  auf  alle  Fragen  der  Le- 
sang  und  Kritik  Homer's  loszugehen  und  die  Entscheidung, 
wohin  erst  Torbereitele,  gemachlich  forschende  Zeiten  gelangen 
konnten,  sogar  ahnend  Torwegzunehmen.    Diesen  ersten  Schritt 
der  nnmünd igen,  ihre  Bahn  brechenden  Philologie  that  Ze- 
Bodo  tu  s    der  Ephesier,    dessen  Talent   mehrmals   zweifeln 
Ufst,  ob  seine  Wagnisse  und  zum  Theil  gewaltsamen  Irrlhü- 
■er  eher  aus  der  individuellen  Richtung  als  aus  der  Eigen- 
thQmlichkeit   jenes  Jahrhunderts  begrilTen   oder   entschuldigt 
werden  müssen.     Seine  Leistung  war  rein  kritisch  und  darauf 
berechnet,  einen  allseitig  berichtigten  und  \on  fremden  ztu- 
sätzen  geliluterlcn  Homer  zu  gewinnen,  mithin  negativ  und 
schonungslos  gegen  alles  gerichtet,  worauf  der  Verdacht  der 
Unachtheit   und  des  Unschönen  haltete;   hier  leitete  iiin  ein 
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lebendiges  Gefühl  Ton  alterthümlicher  Poesie,  das  er  aber 
um  so  ^veniger  zu  zfi^elu  wuf'stc,  je  häufiger  sein  Unheil  ia 
Punkten  der  Grammatik,  scinvaiikte,  weshalb  er  ohne  Sicherheit 
bald  ursprüngliches  und  seltnes  aus  der  Verfressenheit  zog, 
bald  in  den  einfachsten,  damals  nicht  fixirten  Thatsachen 
fehlgriff  und  Yei'wirrung  hinterliefs.  Dies  tnig  freilich  zur 
Ungunst  seiner  Kritik  bei,  und  man  übersah  sowohl  die  Güte 
der  ihm  \orliegenden  Quellen  als  die  bleibenden  Verdienste^ 
die  er  sich  um  den  Tc\t  erwarl):  seine  Arbeit  galt  bei  den 
Kachfolgern  nur  als  eine  Voraussetzung,  weil  er  selbst  \er- 
säumt  hatte  sie  durcli  Kommentare  zu  l)cwcl!ireu.  So'^leicb 
Aristophanes  vonByzanz,  der  nickt  blofs  iu  den  Schulen 
berühmter  Miumer  sondern  auch  an  den  Erfalirungen  seiner 
Vorgilnger  geübt  worden,  schuf  die  noch  mangelnden  Grand- 
lagen: er  ordnete  die  Litterargescliichte  der  klassischen  Dich- 
ter, in  Verbindung  mit  einer  Kunslkritik,  brachte  die  formalen 
Theile  der  Grammatik  und  diel^rklilrung  des  epischen  Sprach- 
schatzes zu  gröfserer  Festigkeit,  und  sichtete  mit  Zuziehung 
des  Ton  Zenodolus  geleisteten  0,vn  Text,  mehr  behutsam  all 
schöpferisch;  llecheuschaft  oder  SloiT  zu  Irnicien  Untersuchun- 
gen hatten  er  und  seine  Schüler  in  '^Yrrouri'-nctru  niederge- 
legt. Seine  bescheidenen  Vorarbeiten,  welche  Kallistratas 
einer  der  besten  unter  diesen  Schülern  nach  allen  Selten  fort- 
führte, ebneten  den  Platz,  auf  welchem  Arislarch,  sein  be- 
rühmtester Nachfolger,  den  weitesten  AVirkungskreis  und  die 
gebieterische  Herrschaft  eines  Schulhauptes  errang.  Er  Tcr- 
einigte  Kühnheit  mit  Vorsicht,  mühsame  Ikobachlung  mit  ge- 
nialer Di\inalion,  und  (was  besonders  ül.ernischt)  dieEmplrie, 
die  bedächtige  Schützung  des  Positiven  mit  der  Klarheit  duixh- 
greifendcr  Prinzipien  und  mit  geistigem  reherblick.  So  be- 
gann er  mit  einer  normalen  Teslsetzung  der  technischen,  na- 
mentlich der  Homerischen  (iraniniatik,  nach  der  Richtschnur 
der  Analogie  oder  des  allgcn<cinen  Gesetzes,  dem  er  den  üp- 
pigen Auswuchs  regelloser,  widerstrebender  und  wie  es  schien 
überhängender  Formen  aufzuopfern  sich  er.tschlofs;  auf  diese 
grammatibclie  Gesetzgebung  folgte  das  Homerische  Lexikon, 
bei  dessen  ^VorlerkUirung  ihm  der  Dichter  scliier,  abgeschlossen 
vom  jüngeren  Gebrauch  und  festgehalten  innerhalb  der  pb;f8i- 
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ukfM  einfaclisten  Bedentnngy  die  lauterste  Quelle  war;  in 
ciieM  Glossarium  wies  er  die  Belege  für  die  natnrgcmafsc 
Proprietät  der  epischen  Diktion  nach,  und  zu  den  dortigen 
ParaUden  oder  Erörterungen  kam  noch  eine  Paraphrase  hinzu, 
fie  jeden  Begriff  mit  schärfster  Genauigkeit  auflöste.     Aus 
wkhen  Mitteln,  welche  das  Verfahren  der  Interpretation  me- 
ttodisch  machten  nnd  eine  Schranke  gegen  subjektire  Willkür 
MgCB,  ging  die  Kritik  des  Homer  hervor,  die  den  Namen  des 
AristiTch  Tcrewigt  und  an  sich  zur  Autorität  in  einer  über- 
«iegCDden  Schultradition  erhoben  hat.     Das  Resultat  seiner 
hiitischen  und  exegetischen  Kunst  war  in  einer  einzigen  Kc- 
msin  des  Homerischen  Textes  enthalten,  welche  zuerst  von 
ZAAicn  auf  Anlafs  seiner  Schriften  oder  Vorträge  (woher 
farWiki  von  einer  wiederholten  Herausgabe),  dann  von  den 
Ufaitn  Kritikern,  mochten  sie  nun  Gegper  sein  oder  einen 
foo&igten  eklektischen  Gesichtspunkt  wählen,  vielfach  ab- 
feladert  wurde,  so  dafs  öfters  (trotz  des  allgemeinen  Namens 
jmr  Schulexemplare,    al  ^^QiataQxeioi)  Zweifel  über  das 
ciUstanden,  was  der  Meister  ursprünglich  hinterlassen  hätte. 
Dan  Aristarch  begnügte  sich  einen  schlichten  ^erbesserteu 
Tot  herauszugeben  und  ihn  mit  allerhand  Zeichen,  deren 
Sjibolik  sowohl  dem  Ausleger  und  kundigen  Leser  als  dem 
Iritisclien  Fachgelehrten  eine  Reihe  von  Winken  und  Thatsa- 
chen  eröiTnete,  zu  begleiten;  Rechenschaft  aber  und  ausfülir- 
Me  Nachweisungen  ertheilte  er  uicht  in  Kommentaren,  wie 
Mnst  zu  den  vielen  von  ihm  behandelten  Dichtern,  sondern 
ii  den  unmittelbaren  Vorträgen  vor  zahlreichen  Schülern,  wel- 
che seine  Lehren  über  Grammatik,   Lesarten,  Lexikologie, 
Mythologie,  Weltkunde  und  andere  sachliche  Verhältnisse  des 
Epos   in  Heften  und  selbständig  verarbeiteten  Hulfschriflcn 
(iitouvT^iiazä)  ^  halb  unter  Autorität  ihres  Hauptes,  verbrei- 
teten und  dadurch  den  Anscliein  der  Polygraphie  an  dessen 
Smen  knäpften.     Er  selber  hatte  mit  richtigem  Gefühl  und 
eitschiedenem  Talent  die  Kritik  des  Homer,  wohin  ihn  ein 
gificklicher  Takt  und  das  Vertrauen  auf  den  bewufsten  Sprach- 
geisf  leiteten,  zum  Mittelpunkte  sämtlicher  Studien  bestimmt 
lud  wie  es  scheint  jeden  Abschlufs  gemieden.     Unter  diesen 
Umständen  sind  seine  Gründe  und  Entscheidungen  schon  dem 
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Alterthum  nar  in  Bruchstücken  bekannt  govesen,  den  Neaeren 
ahcr  ist  wegen  mangelhafter  Uehcrliefernng  eine  noch  mehr 
fragmentarische  Kenntnifs  (1a\on  zugekommen ,  und  der  Ari- 
starchische  Text  beruht,  seit  er  in  seiner  Tielfach  modifizirten 
Gestalt  für  immer  Epoche  gebildet  hat,  im  wesentlichen  auf 
Treu  und  Glauben.  Wieweit  ihm  dieser  Glaube  gebühre,  wie- 
fern die  irgend  nachweisbare  Kritik  des  Aristarch  noch  jetzt 
ein  unbedingtes  Recht  auf  Einsetzung  Terdiene  oder  wegen 
ihrer  Einseitigkeit  eine  nur  beachtenswerthe  Stimme  haben 
dürie,  das  ist  fortwiihrend  streitig  geblieben:  zumal  wenn 
mau  gewisse  Schwachen  und  Uebertreibungcn,  die  jeder  ein- 
zele  mit  dem  Charakter  der  damaligen  Zeit  theiltc,  lij^ber 
der  Person  beimessen  wollte.  Gewifs  nun  war  jenem  Jahr- 
hunderte die  diplomatische  Nüchternheit  und  Entsagung  fremd, 
und  Aristarch  fibte  sie  sowenig  als  andere  Kritiker  des  höhe- 
ren Stils;  die  subjektiye  Laune  schalten  zu  lassen  blieb  un- 
\envehrl,  und  jener,  mehr  als  irgend  alter Ihümliche  Philolo- 
gen ein  Kritiker  ^on  Beruf,  gehoben  durch  die  Sicherheit 
und  St^lrke  der  Technik,  Ycrfiel  ungeachtet  seines  Scharfsinns 
und  seiner  sonstigen  Behutsamkeit  mehrmals  in  einen  Me- 
chanismus, gegen  den  die  Forderungen  des  feinen  poetischen 
Gefühls  zurücktraten.  Im  Streite  zwischen  der  ilnfserlichcn 
historischen  Anerkennung  des  so  benannten  lionierischen  Nach- 
lasses und  dem  inneren  Prinzip  übenvog  ihm  der  Satz,  Homer 
könne  nur  Tollendetes  yerfafst  haben,  das  in  Form  und  Inhalt 
einer  gleichmäfsigen ,  durch  Beobachtung  gesicherten  Kegel 
gefolgt  sei;  unter  dieser  Voraussetzung,  welche  dadurch  an 
zwingender  Schärfe  gewann,  dafs  er  ohne  Rücksicht  auf  Schick- 
sale der  Epen  und  Mit^virkung  verschiedener  Sänger  am  einen 
Dichter  festhielt,  mag  er  wol  noch  gewaltsamer  eingeschnttcn 
sein  als  sich  gegenwtirtig  beurtheilen  lafsl.  ^illein  wenn  man 
enyllgl  dafs  weder  Gegner  noch  Naclifolger  ihm  Leichtsinn 
oder  erhebliche  Mifsgriffe  Schuld  gaben,  dafs  bei  den  uner-  ^ 
mefslichen  Schwankungen  und  der  yerwirrenden  Fillle  recht- 
loser Massen  keine  Mittelstrafse  sondern  eine  darchgreifende, 
philologisch  bewahrte  Methode  zum  Ausgang  lührte,  so  besitzt 
Aristarch  dieses  Verdienst  unzweifelhaft,  dafj  er  mit  richtigem 
Blick  einen  gesunden,  in   sich  wohll)egründeten  Homerischen 
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Text  geschaffen ,  und  indem  er  den  Mangel  langivieriger  Er- 
ühmig  einzig  durch  Genie  ersetzte,   an  ihm  die  gcistvoll- 
fle  Leistung  Griechischer  Kritik,  erprobt  hat.     In  der  That 
hat  er  sein  Ziel  so  Tollständig  erreicht ,   dafs  unser  Text, 
schon  weil  wir  geringen  Antheil  an  deü  reichen  und  ursprang- 
Edmi  Yorrathen  der  Alexandrinischen  Erudition  haben,  selten 
iber  Aristarch  aufsteigen  kann ;  und  noch  weniger  Termochte 
iie  wetteifernde,    fast    entgegenstehende  Schule    der  Per- 
gaaener  ein  Gegengewicht  hcrrorzubringen,  wodurch  die 
Kritik  auf  andere  Bahnen  geleitet  wäre.    Ihr  Haupt  Krates, 
kasn  nächste  SchQler  Herodikus  und  der  jt)ngere  Ze- 
isiotus  aafser  einigen  anderen  am  Homer  nur  mittelmilfsigen 
lif  nlugten,  ein  Mann  Ton  erheblicher  Sachkenntnifs  unä 
pUoiopUscher  Bildung,  entnahm  von  den  Stoikern  den  Glau- 
ba  MM  Homer*s  Realismus  und  an  die  Anomalie  des  Sprach- 
kis;  lennöge  jenes  Satzes  gab  er  der  allegorischen  oder 
kflistlich- wissenschaftlichen  Erklärung  (§.  94,  3.)  den  wei- 
testen Spielraum,  womit  eine  nüchterne,  aus  inneren  Grfin- 
ien  nnd  den  natilrllchen  Zuständen  geschöpfte  kritische  Deii- 
tong  des  Dichters  nicht  Tereinbar  war;  und  wenn  auf  der 
anderen  Seite  die  Rettung  der  anomalen,  zufälligen,  positlTcn 
Erscheinungen   in  der  Griechischen  Form  wohlthälig  wirkte, 
nm  nicht  den  abstrakten  Zwang  der  allgemeinen  Regel  über- 
greifen und  durch  ein  grammatisches  Machtgebot  alle  Diffe- 
renzen ebnen  zu  lassen,  so  lag  darin  doch  kein  fruchtbares 
Prinzip,  das  Ordnung  oder  Beurtheilang  entwickeln  mochte. 
Desto  thätiger  folgten  die  zahlreichen  Anhänger  des  Aristarch 
seinem  Beispiel,  und  die  Betriebsamkeit  dieser  Männer,  die 
■lehr  durch  Fleifs  als  schöpferische  Kraft  bis  auf  die  Zeiten 
der  ersten  Kaiser  wirkten,  Ammonius,  Dionysius  Thrax, 
Ptolemäus  (Plndarion,  minder  wichtig   als  der  Askalonit, 
6  ^ETVi^irr^^),  Seleukus,  Ghäris,  weiterhin  Aristonikus, 
Pamphilus,  Apion,  und  unter  den  letzten  Nikanor  im 
zweiten   Jahrhundert,  vereinigte   die  Hülfsmittel,  deren  die 
Schule  bedurfte  um  den  gewonnenen  Text  auf  den  Wegen  der 
Kritik  und  Auslegung  zu  fordern.     Vor  allen  erwarb  sich 
Didymus  das  gröfste  Verdienst,  namentlich  durch  eine  Toll- 
ständige  Nachweisung  und  Sichtung  des  kritischen  Apparats 
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(TieQL  zr^i;  l^iQiataQyeinv  öioQ^woeiog)'^  uud  seine  eigenen 
v.ionviinctia  sind,  \ieHeiclit  >\'cgen  ihrer  praktischen  Fassung, 
ein  Hauptbuch  geblieben ,  ^voraus  nach  dem  Untergange,  der 
meisten  gelehrten  Mouo^raphieen  die  Schollen,  nach  gemeiner 
Tradition  Scholia  Dkljmi  benannt,  in  Byzantinischer  Zeit  aus- 
gezogen >yurden.  In  jenem  Zeitalter  haben  immer  Exegeten 
sich  gefunden  y  die  wenngleich  nicht  mit  der  Kenntnifs  eines 
Porphyr  ins  und  Longin,  der  letzten  liberalen  Erklärer, 
gerüstet  auf  dem  späteren,  besonders  durch  Allegorie  gefärb- 
ten Standpunkt  in  Erforschung  des  einzelen  fortschritten;  die 
Kritik  aber  blieb  stehen,  und  durch  Nachlafsigkeit  oder  Un- 
künde  der  diplomalischcn  Mittel  nahm  der  Homerische  TexC 
eine  Menge  Fehler  an,  zumal  im  grammatischen  Theile,  so 
dafs  nur  eine  mitlelmafsige,  ^venig  bezeugte  und  sorglos  fort- 
gepilanzte  Vulgata  vorhanden  war. 

9.  Da  die  Leistimg^en  welche  der  Alcxandrinischen  Kritik  ent- 
weder voranj^L'hen  oder  niclit  streng  angeliören,  uns  inittelmäfsig 
erscheinen  oder  doch  nieistentheüs  olierüüchlich  bekannt  sind, 
so  genügt  hier  in  DetreU'  der  berühmtesten  »Namen  eine  kurze 
Nach\\eisung;,  namentlich  aus  Wolfs  l^rolegomencn.  Des  An- 
timaciius  ist  oben  Anm.  zu  §.94,  5.  1.  gedaclit  worden.  Von 
des  Aristoteles  Kritik  verlautet  nichts  mehr  (denn  seine  Kr- 
wahuung  im  Schol,  Jiuhnk.  praef,  in  Ilesych.  j>.  \\\l.  ist  nur  zu  ver- 
dächtig), wohl  aber  sind  an/äehende,  doch  durch  verschiedene 
Hände  gegangene  Trümmer  selnar  ll.iuin'iiiant  in  leidlicher  ZaJil 
vorhanden,  die  von  Alexandrinern,  l^orphyrius  und  sonst  fort- 
geführt wurden,  Wolf  p.  183.  sq.  Lehrs  dt*  Arht,  \k  227.  sq. 
Kitter  in  Arist.Poet,  c.  25.  Studien  der  Sophisten,  AVolf  p.  1G6 
—  68.  Aratus,  Rhianus  (Fragm.  bei  6'r*rr/ p.,62  —  05.),  Apol- 
lonius  u.  a.  Wolf  p.  180  —  88.  Von  diesen  gab  oüenbar  nur 
Khianus  eine  Rezension;  die  meisten  blofs  Ueitiäge  in  SpeziaU 
Schriften,  wie  Phil  et  as  in  seinen  ".iKty.m  oder  rhoanta  ib. 
p.  197.  Bezeichnung  der  Exemplare  ,  <u  /(tni^nTiom  ,  «/  tixta- 
OTtnai ^  al  r.(nv(U  u.  s.  w.  deren  AVerth  immer  vom  Standpunkte 
des  gegebenen  Exzerptes  abhängt  (ib.  p.  180.  und  weiterhin  meln 
rere  A^ie  Düntzer  Homer  p.  34.11'.),  übrigens  aber  sind  diese 
Namen  avf  l^xemjdare  der  Zeiten  nach  Alexander  einzuschrän- 
ken, wie  Nitzsch  de  Pisisirnto  Jlum.  carin.  itnilaHr.  p.  28 — 30. 
erinnert.  Die  seltenste  Citatiou  von  ^xt):j(ifis;  ist  al  y.aT  <iyd'im 
Schol.  IL  '/',  108.  V''.  88.  deren  Atillassun;::  eine  Schwierigkeit 
macht,  man  möge  sich  nun  als  Gegensatz  städtii<che  oder  ano^ 
nymo  liandachriften  denken. 
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Kritik  Ton  Zenodotus  herali :   worüber  die  Darstellung:  Wolfs 
p.  190.  sqq.   ein  Cluster  amsichtiger  und  feiner  Kombination  ist. 
Gegen  seine  Periodisining  (p.  22.  sq.),   wenn  er  die  Geschichte 
des  Textes  ei>ochenmärsig  durch  die  Namen  Zcnodotus,  Apion, 
Longin  nebst  Porphyrius,  endlich  Demcti'ins  Chalkond}le8  glie- 
dert, liefsen  sich  Hinwendungen  machen,   weil  im  wesentlichen 
TOB  Apion  bis  znm  lUIitor  princcps  kein  konsequenter  Wandel  für 
Eaendation  und  Krklarung   eintrat.     Was   Villoison  ProUgg. 
p.26 — 31.  zusammenstellt,  konnte  höchstens  als  Material  für  ei- 
■cn  genauen  index  anclorum  in  denScholien  gelten.    Nützlicher 
iftt  sein  Exkurs  Ober  die  kritischen  Zeichen  und  die  damit 
▼en^andte  Terminologie  p.  11 —22.  wenngleich  jene  kritische  Pra- 
xis bf^ser  und  anschaulicher  durch  dieSteUensnmmlungvon  Clin- 
ton F.  tf.  III.  p.  491 — 95.  begrilfen  wird;  einen  Ueberblick  der 
Leicket  gab  schon  Siebenkees  in  d.  Gott.  Bibl.  f.  L.  n.  K.  I.  p.  G8.  fg. 
Fir alles  einzele  mufs  die  Thatsache  gegenwärtig  bleiben,   dafs 
die  firdaktoren  der  jt^t/Jgen  Schollen  von  den  ilanptkritikcm  M'e- 
dfT  die  authentischen  Kczensionen   noch  die  bogleitenden  Kom- 
Bf  Atare  bcsafäen  , '  und  schwerlich   nur  ihren  Didymus  in  seiner 
inpnini^liclikeit  lasen.    Was  endlich  die   üs thetischen  Prin- 
zipien der  Kritiker  angeht,  so  bedarf  man  hielTir  noch  einer  rei- 
ckcren  und  sorgfältigeren  Kombination,  als  sich  aus  den  wenigen 
Skizzen  bei  ^lüller  Gesch.  d.  Theorie   der  Kunst  bei  d.  Alten 
II.  22^—29.  entnelinien  lüfst.     Nicht  auf  Kinzelheiten  kann  hier 
ein  Gewicht  fallen,  denn  Schwächen  und  Uebertreibungen  waren 
in  Zeiten,  die  keinen  unbefangenen  Standpunkt  für  das  Homeri- 
sche Altetthum  zu  l\t:$sen  wuTsten ,  ebenso  liäuüg  als  unverinoid- 
lic!i;  sondern  auf  den  empirischen  Takt  und  das  sichere  Gefühl 
der  eiiischen  Kunst,    welches   die  treiilichsten  jener  Kritiker  in 
keinem  entscheidenden  Augenblick   verliofs.     3Ian  erwäge  statt 
alle«  anderen  den  Aufwand  an  Kraft  und  Beobachtung,   welcher 
damaU  erfordert  wuide    um  Homer  für  das  älteste  Denkmal  der 
Litteratur  zu  erklären.     Auch  Athetesen  welche  zuerst  den  An- 
schein einer  launenliaCten  oder  beschränkten  Ansicht  tragen  (wie 
die  des  Zenodotus  Sihnl,  II,  y,  423.  und  des  Aristarch  SfihoL  11. 
•V.97.  0«/. C*.  244.) ,  verdienen  um  so  mehr  Beachtung,  je  häufi- 
ger sie  wirklich  inteipolirte  und  naciigearbeitete  Stücke  trelfen, 
nn'L'en  nun  die  Alexandriner  davon  ein  klares  Bewufstsein  gehabt 
haben  oder  nicht.      Hiernach   darf  man  auch  von  den  Begrillen 
de»  Srhicklichen,  d«»s  Religiösen  und   den  verwandten  Normen, 
ds«?  kie  stets    im  Aiijzc  behielten,   worüber  man  mit  mitleidigem 
Liciu'ln  hinzugidu'H  pllegt,  ernster  und  gereciiter  urtheilen. 

^onZenoilotus  ga!»  es  nächst  der  früh  verschollenen  tx^oaig 
J^finen  Kommentar,  sondern  yj.oiaout,  Dafs  er  häufig  als  An- 
tan^MT  verfuhr  ist  gewifs;  wiewohl  i^nmer  die  Frage  bleiht,  ob 
^r  nacMülsig  oder  unkundig  genug  gewesen  um  ai^x^ug  ufi^rooug 
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(Schal,  it.  i^.  34.  za  berichtigen  aus  v\  172.)  zuzulassen;  dafs  er 
nicht  selten  diplomatische  Gewähr  vor  sich  hatte,  die  spater  yet-* 
loren  ging,  zeigt  M''oIf  p.  204.  Dafs  er  ferner  Geschmack  nnd 
Blick  besafs  um  fremdartiges  hci'ansznünden ,  lehrt  ein  grofser 
Theil  seiner  Athetesen  sowie  die  Wahrnehmung  eines  7/(Tf dJecoc 
}Humxii]ni  da  nun  aber  alle  unsere  Kenntnifs  von  ihm  fragmen- 
tarisch und  ohne  begründende  Motive  vorliegt,  so  haben  beide 
Theile,  die  verwerfenden  sowie  die  rechtfertigenden  (welche  mit 
Ruttmann  Lexil.  I.  89.  nicht  leiden  dafs  man  ihn  grofser  Will- 
kiirlichkeiten  beschuldige),  freien  Spielraum;  nur  dafs  in  der 
Mitte  die  gerechte  Anerkennung  bleiben  mufs,  er  habe  zuerst 
grofses  wenngleich  unmctliodisch  geleistet.  Dieser  billigen  kri- 
tischen Mitte  ist  He  ff  t  er  im  Programm  de  Zenodolo  ciH8<iue 
studiis  liomericify  Brandenburg  1830.  nicht  treu  gehlieben,  indem 
er  die  Autorität  des  Alexandrinischen  Kritikers  als  absolute  Ge- 
wahr der  unter  seinem  Namen  ilbcrli eierten  Lesarten  und  Kon- 
jekturen annimmt. 

Für  A  r  i  s  t  o  p  h  a  n  e  s  darf  die  von  Wolf  p.  224.  ermittelte,  dnrch 
die  Schollen  zur  Odyssee  niclit  aufgehobene  Wahrscheinlichkeit 
gelten,  Zeitodotcuin  iextnm  fundiim  fuissc  Aristi>ph(tuei,  Sein  ge- 
lelirter  bescheidener  Fleifs  trat  melir  in  der  Erklärung  herror, 
worauf  elier  Monographieen  als  zusammenhängende  unouinjuttra 
mögen  gegangen  sein ;  ^cnigstons  hat  die  Minderzahl  exegeti-  * 
scher  Bemerkungen  mehr  das  Aussehn  gelegentlicher,  von  Schu- 
lern überlieferter  Noten.  L'ebrigens  erscheinen  jene  Homerischen 
Arbeiten  nicht  als  ^littelpunkt  sondern  als  bedeutendes  Glied  in 
des  Aristophanes  Studien,  können  daher  auch  nur  im  Zusammen- 
hange derselben  beurtheilt  werden.  Sein  treuester  Schüler  Kai- 
1  i  s  t r  a  t  u  s  (R.  S  c  h  ni  i  d  t  rf£*  CnlUstrnUi  Ariatnphaneo,  Hui.  1 838.) 
arbeitete  vermuthlich  im  selben  Geiste  fort:  von  ihm  gab  et 
Schriften  über  Ilias  und  Odyssee,  dtOQfJioTixii  y  und  gegen  Ari- 
starch  gerichtet  tiooj  tu^-  tlOtiriati*;. 

Die  schwierigste,  reichste,  zugleich  wichtigste  Forschung  be- 
trifft den  Aristarchus:  wiewohl  immer  eine  kleine  Hülfe  ia 
den  Analogieen  der  modernen  Schulpraxis  liegt,  denn  jener  ist  der 
erste  Gründer  einer  Philologen -Schule,  llauptschrift  K.  Lehrs 
de  Aristnrchi  studiis  HomeriviSj  Heifim.  1833.  8.  Fortsetzung  ein- 
zeler technischer  Kapitel  in  dessen  Quitcsfiones  cpicne  ib.  1837. 
Sein  Ziel  ist  nicht  blofs  die  in  allen  wesentlichen  Punkten  ziv- 
läfsige  Rechtfertigung  und  Auszeichnung  der  Homerischen  Sto- 
ditn  Aristarch*s ,  sondern  und  hauptsächlich  die  BeweisfrilHTungf 
dafs  der  Text  des  Alexandrinischen  Kritikers  entschieden  im 
jetzigen  Homer  festzuhalten  und  nach  Kräften  wieder  einzusetzen 
sei:  p. G7. 348.  sqq.  u.  a.  Wir  müssen  dennoch  Wolf  beistimmen, 
der  wie  lebhaft  er  auch  den  Aristarch  verehrt  (ihm  verdankt  man 
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den  ersten  klaren  Begriff  Ton  dessen  Geistesart  und  Eintlufs,  und 
seine  Schilderung  p.  237.  sqq.  ist  ein  Denkmal  feinster  psycholo- 
giacLer  Krwagung),  wie   sehr  er  vertraut  dafs  jener  die  trelf- 
liebsten  IIand»chri ften  bedachtsam  und  kundig  anzuwenden  wuTste, 
doch   im   Hinblick   auf  die  Gänge  der  langsam  gereiften  Kritik 
nicht  einzuräumen  wagt  dafs  er  bereits  in  diplomatisclicr  Strenge^ 
giÜAdlicher  Emendation  und  sicherem  Geschmack  tadellos  gewe- 
sen, daCi  Aristarch  dem  heutigen  Kritiker  eine  unbedingte  Auto- 
rität  und  nicht  eben  wie  jeder  bewährte  Name  auf  diesem  Felde 
blois  ein  guter  Wegweiser  oder  Zeuge  sein  dürfe.     Woraus  er 
denn  mit  Recht  folgert,  dafs  sogar  wenn  wir  die  Yollständigstcn 
Notizen  von  Aristarch*s  Varianten  und  Urthciien  hätten,  dennoch 
keine  Abhängigkeit  stattfinden  könne.    Dieser  Gegensatz  ht  aber 
■ehr  scheinbar  als  unversöhnlich ,   da  Lehrs  p.  3G4.  alles  billige 
ugtttcht :  et  si  concedanws  in  pergcquenth  instituto  ab  Alexandri- 
«s  ti  JtrUtarcho  hmul  raro  jicccatum  es;fc,  in  cousilio  nihil  ftec- 
ccfm  efsc  fortiter  dcfcmlimus.     Kein   solclies  Abkommen  licfso 
lieft  mit  Buttmann   treffen,   der  als  Grammatiker  zwar  guten 
Grand  haben  mufste  dem  Ari^tarch  für  den  zweckmäfsigen  Ge- 
brauch seiner  Gewaltherrschaft  und  den  wohlauf-  und  eingeräum- 
ten Haushalt  der  Griechischen  Sprachkunst  zu  danken  (und  doch 
schilt  er  Gramm.  $.  110.  A.  13.  dafs  „A.  nach  seiner  bekannten 
seichten  Art  Gleichförmigkeit  hierein  bringen  wollte**),  auf  dem 
Standpunkte  des  poetischen  Lexikologen  aber  eine  grelle  Gering- 
schätzung äufsert:  Lcxil.  I.  153.  „A.  freilich   nichts  in  der  Welt 
weniger  als  ein  Philosoph  — ;    und  Autorität  entschied  wie  ge- 
wöhnlich gegen  Gründlichkeit  und  Vernunft.    Merkwürdig  ist  die 
Stimme  der  Unterdrückung  die  aus  Sihol.  II.  d.  572.  hervor  tönet, 
xai   iTTfuntlrriaty   r)  ^Jninxunyuv^    xtuiui  j.oyoy  fit)  t/ovau,^*^    217. 
„Grammatiker  von  Aristarclfs  Gei^t,  denen  die  Grundsätze  wah- 
rer .Sprachkritik  fremd  waren."    247.  „statt  dieser  nur  durch  A. 
unverdientes  Ansehn   herrschend  gewordenen  Lesart."     Um 
nur  einen  der  dort  angeregten  Punkte  zu  berühren,  die  Stimme 
der  Unterdrückung:  selbst  Wolf  p.  228.  dünkten  Aeufserungen  lä- 
cherlich, wie  Schal,  IL  ß,  316.    ijitiJt)  ovitai  (Soxtt  aiuny  Tut 
iJoiGit'cn/ofj  TiiiUofitOii  i'.viot  oj>  iidrv  (co/arw  ynttnuuTixv),  i)'.  235. 
xtil    /JÜlloy    Trtuuior  \lniajt<n/t'i   rj   rrj»  'Jjüuannta ,    tl  xh\  do^ft 
itltf.'uvfir.    Hierin  tönt  doch  nichts  vernehmlicher  als  die  Stimme, 
welche  sich  durch  die  Sekten  der  Philologen  und  aller  möglichen 
Fachmänner  hinzieht,   die    gläubige  Hingebung  der  Schüler  an 
den  Takt  und  wohlverdienten  Huf  ihrer  Meister,  gerade  in 
den   schlimmen  Augenblicken  des  Zweifels,    wie  sie  etwa  Bloni- 
lit'M  ge<^en  Porson  so  naiv  ausspricht,  Mai^ni  viri  rntiones  minus 
prrspcitas  habco^  in  cius  licet  vcrba  modo  non  iurare  sim  addicius. 
Kann  nan  wol  ein  Bedenken  sein,  was  dem  Aristarch  bei  denen, 
die  sein  Talent  nicht  mit  vollem  Bewufstsein  durchschau  ton,  jene 
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unerschütterliche  Autorität  zuwandte?    Doch  wol  zwei  Momente, 
(He  vor  anderen  auf  die  Stimmung  der  Mcn^^e  wirkten,  die  gei- 
stige Ueherlegenheit  die  sich  in  seinen  Athetesen  aussprach 
und    die  von  Ilerodian  befestigte  Herrscliaft  in  der  Grammatik. 
Niemand  imponirte  so  sehr  durch  kritische  Machtvollkommenheit; 
das  Andenken  an  seinen  Obelus,  welcher  eine  grofse  Zahl  von 
Versen  für  todt  erklärte  und  sogar  manches  schlechthin  fortfallem 
maclite(Wolf  pp.  259.  262.  sq.),  nährte  beim  gebildeten  Publikum 
(s.  diu  Stimmen  desselben  il».  p.  232.)  Furcht  und  geheimes  Grauen. 
liiegfgen  waren    <lie  Waffen   der  Gegner  am   meisten  gerichtet 
(ib.  p.  254.) ;  diese  unoloyovufrot  noos  7t\s  liimriaui  hatten  oifen- 
bar  keine  günstige  Stellung,   wenn   sie   jedesmal  an  den  ange- 
grilfencn  Versen  die  ZweckmüfsigKeit,  den  Geschmack  und  wah- 
ren Homerischen  Ursprung  erweisen  sollten  ;  und  ihnen  gegenüber 
behauptete  Aristarch   so   grofse  Vorsicht   {junnifi   fv)M{itiu  ^  ib. 
p.  207.)  oder  vielmehr  solchen  Takt,  dafs  er  nicht  einmal  in  ge- 
nialen Konjekturen  über  das  gemeine  handschrirtlicheMafs  hinaoa 
(ib.  p.  250.  sq.)  sich  versuchte.    Man  sollte  daher  vermuthen  daCi 
was  stillschweigend  aus  dem  Texte  gestrichen  worden,  ohne  daft 
die  Schollen,  die  nur  auf  Aristarchische  Kritik  eingehen,   dazu 
Bemerkungen  geben,  erst  nachdem  sein  Ansehn  durchgedrungen, 
von    der  Schule  getilgt   sei :    wodurch  denn  begreiflicher  würde,  ' 
worüber  Wolf  p.  2G0.   sich  wunderte,    dafs  die  Zahl  seiner  aus- 
drücklich erwähnten  Athetesen  ganz  mälVig  ist.     Denn  die  Schulo 
war  es  eigentlich  die  mit  des  ]Meisters  Namen  und  Vermüchtnift 
nach  Gefallen  schaltete,  weil  jener  mit  ihr  sich  gei.stig  verschmol- 
zen hatte.    Wenige  Kompositionen  besafs  man  von  ihm  aus  erster 
Hand,  avyyQuuuma  oder  Monographieen ,    namentlich  nnu^  ^f»i» 
XtjrCty  und  Troiji  KotKcruy  (Lehrs  p,  25.  „  r/urtt»  irolthim  fiiifcrunt** 
s.  aberProll.  p.  244.),  welche  klar  unterschieden  werden  von  den 
vnoui'rifHi7(tf  dem  gemeinsamen  Werke  der  Aristarcheer,  Schal.  iL 
/?',  111.     Die  Menge  derselben  hatte  sich  so  gehäuft,  dafs  Sui- 
das  berichten  konnte,  X^ytrat  yinUlmi  vnlo  öi  ßi^,l(a  vnottvjjitä^ 
Koy  ^oriovy  was  ITir  Aristarch  sicher  nur  bedeutet  „achthundert 
Kommentare  und  nichts  weiter. "    Der  Titel  fy  to)  7r*(>i  V/iaJoc 
yal  '(hh'OGtuc;  Schal,  (,  349.  ist   räthselhaft.     Eigene  Worte   des 
Aristarch  glaubte  Wolf  pp.  244.  250,  hie  und  da  wahrzunehmen; 
aber  eine  zuverläfsige  Stelle   der  Art  fehlt.     Daran  reihen  sich 
seine  l(Ut>t  enthalten  in  strenger  Paraphrase  nach  Ordnung  der 
Bücher  (Lehrs  p.  156.  sq.),  deren  Ilesychius  in  seiner  EpUiola 
wie  eines  förmlichen  Glossars  zu  gedenken  scheint:  cf.  W^olf  p.  244. 
Ueber  einen  engeren  Bezirk  seiner  Anagnosen  gab  die  unmittel- 
barste Auskunft   Posidonius,   o  lov  l'totaurn/ov  uvayytutjTrig^ 
gewissermafsen  sein  Famulus,  den  Kustathius  anführt,    liier  fand 
sich  wol  mehr  als  eine  Veranlassung,  die  jetzige  Eintlieilung  in 
48  Gesänge  (miüibräochlich  (iai//0NT/ca  genannt,  statt  der  iriiheren 
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AbChellongen  und  Btoffmäfsigen  Benennungen,  deren  erster  Beleg 
Herod.  II,  116.  anderes  bei  Aelian.  F.  iST.  XIII,  14.   Heyne 
T.  8.  p.  787.  sq.)  durchzusetzen,    die   man  auf  Aristarch  zurück- 
fahrt, Wolf  p.  256.    Aber  den  vorzüglichsten  Gehalt  der  vnoi^tvr]- 
ftata  bildeten   die  Belehrungen  über  Lexikon  und  Antiquitäten 
Honier*s  (Lehrs  diss.  2.  3.)  verbunden  mit  Grammatik,  eine  Schola 
Hmmerica^  die  fast  unwillkürlich  an  Wolfs  akademische  Vorträge 
erinnert;  charakteristisch  scheint  bei  vielen  gesunden  und  frucht- 
baren Beobachtungen  die  öfters  negative  Kritik  der  Alythen,  wie- 
ieni  sie  gerade  nicht  Homerisch  seien,  und  dafs  man  statt  eigentli- 
cher Erforschung  der  Quellen  für  den  jüngeren  Mythos,  wie  schon 
der  Kyklos  sie;,  gewährte,  blofs  von  i^fa>T«()Ot  vernimmt,  die  manche 
'Nenening  aus  Andeutungen  nomer*s  (vfie  Schol,  II,  u,  S9,  ()',  719.) 
Vbi  sieht  auf  eigenem  Grund  und  Boden  sollten  gezogen  haben. 
Vit  des  obigen  Verhältnissen  stimmt  die  sonst  paradoxe  That- 
sac^  da[s  die  authentische  Rezension' oder  die  ächt-Aristarchi- 
scbct  Lesarten  derselben  ziemlich  früh  zweifelhaft  oder  wenigen 
&<iatnt  waren;    was  besonders  daran  merklich  wird,    dafs  man 
Bedenken  trug,  ob  er  mehr  als  einmal  den  Homer  herausgegeben. 
Allein  Ammoni US,  sein  Nachfolger,  schrieb  (Schol.  II.  x\  397,') 
^lol  tov  firi  ytyov^vui  nUCorm  iy.J6(Teig  rfjg  ui^taiaQ/sCov  <5ioq^ 
^ekr«»;,  oder  wahrscheinlicher    nach   Schol,  j,  365.   (wie  Wolf 
p.  237.)  7th(ii  Tf]>  int;eJo0ft<7rjg  \l/oifjn(o/or]  ^tOQOioatüjg.     Doch 
sollte  nicht  eben  dieser  Titel  (womit  Lelirs  p.  27.  auch  den  et- 
vanigen  Erweis  aus  Didymns  verbindet)  das  Dasein  einer  zwei- 
maligen Rezension  begründen?  wozu  noch  abgesehen  von  der 
Läufigen  Citation  cd  IdQiaiuoyjtoi  und  vom   vereinzelten  ^y  luTg 
^ir.iuauiyntg  l-lnitjTdo/ov^  ?)  /(cnieaT^()a  Tojy  l^oiaran/ov  {Schoh  IL 
r.  130.   Od,  «T.  727.),   die  bestimmte  Anfuhrung  iy  Tjj  h^mt  iCjv 
\iiiifiiauyov  —  Iv  Jf  7/J  ^ivjiou  Schol,  II,  n  .  613.  Od,  v ,  66.  käme. 
Solange  wir  aber  auf  solche  Notizen  bescliränkt  sind,  halten  wir 
u  der  Deutung  dafs  Aristarch,  nachdem  er  den  Aristophanischen 
Homer  in  einer  gewissen  recotjnitio  bearbeitet  hatte,  später  (m'1« 
vir  ein  ähnliches  bei  Wolf  sehen)  eine  selbständige  reccnsio  ver- 
anstaltete; womit  auch  die  Winke  Schol,  IL  x,  397.  t'.  386.  nicht 
minder  ungezwungen  sich   vereinigen   als  die  sonst  räthsclhafte 
Citation  ^r  rcjg  xui  ll(tifiTO(i urrjy  vno/nyrjuaaty  lioiaiaQ/ov  SchoL 
j^.  133.  (vielleicht  auch  SchoL  IL  (f\  130.  ^AoCainn/og  6tu  xwv 
inottyquilroy  l:foia70tf(<ytj  (frjal  ar^/ovg  ^i  rjihtTTjyM'ttt,  xiX,)   fer- 
ner dieser  Gegensatz  SchoL  C"»  4.  (Tio  xal  iy  TOtg  vnop.yritiaat  </€- 
C"«i.  zrfi  lOTtQoy  ^k  TifQtTiiaüjy  fyQat}f€  xrX,     Vgl.  Berl.  Jahrb. 
1W4.  N.  46—48. 

Krates  Mallotes:  Hauptwerk  ^lOQÜ^toatg  ^flid^og  xai^O^va^ 
^i(a;^  nach  Suidas  in  9  Büchern,  fortgeführt  von  den  KnaTtjjeioi^ 
<^nen  sich  wol  Ptolemäus  mit  dem  Beinamen  o  ^LntOirrjg  an« 
kMoIs;  belüimpft  voit  Dionysius  Thrax,  Parmeniskus,  Ptolemäus 

■«rahardj  GrieciuccLe  Utt.-GetchidiU.    Tli.  II.  8 
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{Animado,  ad  Ammon,  ITI,  20.  und  ansfuhrlich   in   der  JHsnerf»  de 
Svholiis  in  Hom,  hinter  des  Ursinus  Jlrrj.  iUusir.  oder  Opiutc,  T,  IL) 
empfahl,   hingewiesen  zu  haben;  seitdem  liegt  eine   bedeutende 
Fülle  in  den  TervoUstandigten  Scholiensammlimgen  (besonders  !■ 
Vcn.  B.)  Tor,  nnd  wartet  auf  eine  systematische  Kedaktion,  docb 
nicht  ohne  Zuziehung  Ton  Codd.^  wodurch  nacli  .Möglichkeit  dio 
Altersstufen   dieser    ungleichen   Scholien    ausgesondert    würdea« 
Eine   der  ansehnlichsten   Proben   gibt  Schol,  II,   x,   252,     VgL 
G.  II.  Noehden  de  Porphyr,  Schol,  in  Hom.  Gott.  1797.  8.    Im 
allgemeinen  lüfst  sich  abnehmen  dafs  Porphyrius,  als  er  in  sei- 
ner Jugend  mit  grofsem  Eifer  philologische  Studien  trieb  nnd  das 
Hoinerische  Material  nach   einem  nicht   gemeinen  Mafsstab  za- 
sammenstellte  (Buchertitel  bei  Snidas,  Tienl  iTj^-  'Out'ioov  qtXoax^ 
€f{as'  7Te(il  Ttjg  i'i^OftrJQOv  to(ffXi(ag  t(Oy  ßaai).<ni}'  ßijllta  C'  avuuf» 
XTtoy  C'JTi]tttiTa}y  ^)y  theils  realistisch  verfuhr,  theils  philosophisclie 
Prinzipien  erprobte,  die  später  ihm  einen  Uebcrpang  zur  Ploti— 
nischen  Spekulation  bereiteten.     Realistisch  waren   seine  Z^r^^ 
fttaitty  nach  seiner  Absicht  eine  kritische  Redaktion  der  Yor  ihiH 
Terhandelten  Fragen  und  Lösungen  mit   eigenen  Zusätzen;   di^ 
sachlichen  Erläuterungen  über  den  Schiifskalalog  (womit  der  Tite^ 
fii  t6  Govy.i.'^{(!fov  ngoofttioy  in  Verbindung  steht),    dann  niQ^ 
imv  7i«QaW,iiftu€yü)y  ro)  nin]i'^i  öyoftihaty  {SchoL  IL  y\  2S0.  314.)-" 
ohne  Zweifel  auch  das  den  Königen  zugedachte  praktische  Werk.^ 
Auf  der  anderen  Seite  mag  ilin  das  allegorische  Prinzip  der  Ki^" 
klärung  in   mannichfachcs  Detail   gezogen   haben,   zumal  da  e:  ^ 
den  Homer  aus  sich  selber  interpretiren  wollte:  und  zwar  niciu« 
in   der  Weise  der  sogenannten  Piutarchischen  Vita  nomeri^  wa* 
die  Thatsachen   des   eklektischen,   namentlich  durch  Stoicismos^ 
gefärbten  Philosophirens  durchweg  aus  Homerischen  Stellen  be— 
stätigt  nnd  gleichsam  in  ihre  Wiege  zunickgeleitet  werden,  son-^ 
dern  im  enthusiastischen  Geiste  des  Heraclitus,  dessen  ^/ili.i}— - 
yoQdu  den  Dichter  mit  der  Religion  und  Sittlichkeit  zu  yersöhnei^ 
suchen  und  einerlei  Gruitd  mit  den  d^sQanttiu  sowohl  beim  Easta-^ 
thius  als  in  Schol,  Veti,  R.  theilen;   wozu  noch  die  erläutemdeci 
Stellen  des  Porph>Tins  im  dritten  Buche  von   Eusebius  Fraepm 
.   Euanij,  kommen,  ferner   desselben  Titel  bei  Suidas  tisqI  ^lim^ 
6yofi(ii(ny, 

Vor  und  nach  diesen  ist  eine  Menge  Homerischer  Fragea 
in  Einzelschviften  verhandelt  worden ,  deren  Registrirung  einer 
Bibliothcca  Graeca  (ein  Allerlei  bei  Fabric.  l.  502  —  527,)  Ter« 
bleibt;  einiges  bei  Heyne  t/e  Scholiis  in  Jlom.  carmina,  UxicU  d 
glossariisy  T.  III.  p.  Llli.  sqq.  Sie  betrafen  mehr  die  Form  (wie 
die  zum  Theil  ausgedehnten  Arbeiten  von  Ptolemüus  Pindarion, 
Aristonikus,  Zenodorns,  Tyrannion,  Tr^phon  und  statt  anderer 
die  von  Herodian,  c f.  Wolf.  p.  196.)  als  die  Realien;  nnd  doch 
worden  aus  letzteren  sogar  wenig  versprechende  Punkte  hervor- 


Hoaer.    Alto  Kritiker  and  KommeBtfttorea.  115 

r«^nrf;)darchging  nndTorzagsweise  exegetisch  erlaaterte;  dafs 

diese!  Werk  Tom  etwanigen  Kommentar  (Lehn  p.  7.  einmal  steht 

Unter  SckoL  If.  a\  das  auffallende   rä  liQtaroyixov  atj/nta  furd 

vitourtittaifoi')  verschieden  gewesen  ist  ebenso  zweifelhaft  als  die 

Behaaptong  {uL  pp.  17.  32.  sq.),  dafs  dem  Aristonikus  alles  auf  Ver« 

kaadloog  von  ^tJtXai  und  anderen  aifUiTu  bezügliche,  dem  Didymns 

4er  kritische  Antheil  zukomme,  da  zugestandener  Madsen  beide 

ktiaeswegs  durch  eine  so  schmale  Grenzscheido  sich  ohne  Noth 

beschränkten,  sondern  durch  die  Natur  ihrer  Darstellungen  qft  über 

die  anpriinglichen  Grenzen  hinausgeführt  wurden.  Uebrigens  sind 

die  Schollen  hierbei  nicht  stehen  geblieben,  da  das  Kapitel  jtiQl 

ci;iifi»r unter  anderen  Philoxenns  und  mittelbar  in  gramma- 

lisekerForschungllerodian,  namentlich  in  der  VAiaxi]  TiQOioydta 

iMtfiihrteD.    Nikanor  endlich  der  sogenannte  axtyunitag  füllte 

nn  dm  mühseligen  Arbeiten  ntol  anyuijg  einen  zwischen  Kritik 

vd  EiUirung  mitten  inne  liegenden  Abschnitt ,  die  Fragen  der 

in'^vMii^  an  denen  auch  Tryphon,  Tyrannion  u.  a.  rerweilten. 

ifi'oD,  von  Wolf  als  Schlufsstein  der  guten  Alexandrinischen 

todien  betrachtet,  ist  einige  Grade  tiefer  za  setzen,  da  er  eher 

eil  gewandter  als  gründlicher  Schriftsteller  war,  und  einen  Theil 

ietaes  Rufes  80<>ar  der  Keckheit  seiner  etwas  marktschreierischen 

Pmönliclikeit   verdankte.     Als  Vielwisser  befafste  er  sich   mit 

*venchiedenen  Objekten,  auch  Ilistorien;  gröfseres  Verdienst  er- 

virb  er  sich  am  Homer  durch  Kommentare  und  Lexikon  (Lehrs 

Q»eest,  ep,  J.  p.  3.  sqq.);  letzteres  nahmen  der  sogenannte  Apollo- 

liu  ond  Ilesycliins  auf.    Späterhin  bestand  ein  eigenes  exegeti- 

Khet  Werk  unter  seinem  ond  des  Herodorus  {Vnick,  diss.  de 

SckoUis  in  liom,  c.  24.)  Namen ,  im  wesentliclien  ausgezogen  aus 

gelthrten  Scholien,  besonders  des  Her  od  i  an,  wovon  Eustathius 

is  Ermangelung   des  Cod,  A.  ileifslg  Gebrauch  machte,   Iv  xoig 

\iiUvhi  y.iu  'llnoJiüQOv  u.  a.    Vgl.  Lehrs  de  Arist.  p.  387.  sqq. 

Wie  zuletzt  die  Schule  sich  mit  Observationen  über  einzele 
fngen  begnügte,  zeigen  Longinus  und  Porphyrius,   die 
l>«iden  gefeiertesten  Namen  der  erlöschenden  Erudition.    Von  je- 
>(Di  iät  uns  wenig  mehr  als  die  litterarische  Notiz  zugekommen, 
Rohak.  de  Long,  14.    Lehrs  de  Arist,  p.  228.    Desto  reicheren 
Äachlafs  besitzen  wir  vom  Porphyrius,   dessen  ulnoQ(ai  oder 
OuT^inxu  Zntriuaiu  in  32  Kajiiteln  und  in  Auszügen  beim  Eustathius 
Bebst  den  allegorisirenden  Büchlein  de  Slyye  und  de  aniro  Ntfm^ 
fkanm  zwar  langst  bestanden,   aber  trotz  ihres  Gehaltes  unbe- 
sditet  blieben ;  obgleich  man  ihm  manclics  zu  danken  hatte,  wie 
■seh  Eust.  tn  //.  /T.  p.  285.  den  Aristotelischen  Peplos,  und  eine 
fate  Zahl  Epigramme,   z.  B.  ib,  <<.  p.  17.  iy  xn't  ruy  naQu  Jlon^ 
^voltii  ijiiyQa^itdtioy.    Valckenaer  erwarb  sich  das  Verdienst 
aaf  die  vielseitigen  und  interessanten  Trümmer  seiner  Homeri- 
schen Leistungen,   die  er  in  Proben  aus  dem  Codex  Leidensi» 

8  • 


Honer.    k\t%  Kritiker  und  KommeBUtoreB.    |19 

ÖKs  TOI  drei  Anbrosiani  und  in  den  Proben  des  Har- 
leitins;  denen  sicli  Zusätze  des  Palatinus  und  anderer 
aNlliefsen. 

Bidymi  exolia  naXaid:  ed.  pr»  L  Laicaris,  Rom,  1S17.  f. 
Snte  Aug.  Scftoliomin  in  IL  et  Od,  mit  Porphyrios  ed,  Aldm  Ten. 
ISU,  28.11.8.  Wiederholungen  in  Baseler  £<2(f.  InterpoUrtSchre- 
vel  1056.  Vermehrt  durch  Scholia  Alemanni  in:  Utas  et  veterum 
kttm  Sdbofin^  Canfahr.  1689.  4.  und  bei  Barnes.  Diiiert.  Yon 
A.6.Ferber,  Hehnsf.  1770.4.     Emendationen  bei  Rhoer  in 

hriu  Davenirienses. 
Townleiana  (cod.  Townleianus^  früher  in  Florenz,  jetzt  im 

Miehen  Moseom)  in  lUadem^  woraus  gezogen  Victoriana  in 

IfiKhen,  zuerst  mitgetheilt  von  Heyne:    Thiersch  in  Acta 

.   IbiicIL  p.  661.  sqq.    V  i  c  t  o  r  i  u  8  selbst  hatte  mehrere  Proben 

BMttei  Variae  Lectiones  Terstreut:   Mutz  eil  de  emend,  7%eo« 

|B.fi271.     Von  letzteren  gab  eine  ungenaue  Probe:  Scholia  — 

o/£  f.  Iliados  e  MS.  (Tielmehr  nach  Abschrift  v.  lo.  Caselius) 

■K  pr.  etf.  /iConr.  Horneio,  Uelnisl.  1620.  8. 
Lipiiensia,   zuerst  in  Abschriften  Bergler*s  benutzt   und 

VMBekker  herausgegeben;  vollständig  und  genau  nach  dem  MS. 

fo  Paulma  ctf .  L.  B  a  c  h  m  a  n  n ,  Lips^  183S — 38.  3  fitsc.  8. 
Uoiquensia  besonders  zu  11.  (o.  ed.  Chr.  Fr.  Matthaei 

^ter  Sifnlij}ae  fabulae,  Lips.  1781.  8.    Andere  Proben  in  3  Progr. 

iettclhen,  Drcsd.  1786. 4. 
Leidensias.  Vossiana:  lUadis  L  XXII.  cum  schoUis  vett.  s 

f9d.Leid,  vulgnvit  Valckenaer.  Acc,  eiusdem  de  cod.  Leid,  et  d9 

fti»/tu  ined,  dissert,  hinter  Ursini  Virifilius  illuslratus^  Leovard, 
1747.8.  Opusc.  T.  11.  Versuch  einer  Zusammenstellung  dieser  und 
der  Torbandenen  Scliolien :  Iliadis  l.  /.  ei  li.  cum  Parnphr.  et  Gra$^ 
eonm  vett.  commeiitariis  ^  Franeq,  1783.  8. 

Veneta  (Probe  von  B.  gab  I.  A.  Bongiovanni,  Oraecn 
SAolin  in  11.  L  /.  e  cod.  Bihl.  Marci  eruit  etc.  Ven.  1740.4.):  Bo^ 
Bfri  Ilitis  ad  veteris  codicis  Veneii  fidem  recensita.  Scholia  in 
M«  nntiquiisima  —  ed,  lo.  B.  C.  d^Ansse  de  ViUoison, 
rm.  1788.  f.  Berichtigt  oder  redigirt  zugleich  mit  der  Mehrzahl 
der  übrigen  Scholien  von  1.  Bekker,  Berol,  1825. 4.3  pnrfe«;  ein 
bitbcher  Kommentar  mit  den  erforderlichen  Nachweisungen  fehlt, 
tebrigens  s.  den  allgemeinen  Bericht  bei  Heyne  11.  T.  III.  p. 
LX. sqq.  Ohne  Nutzen  Beck  de  ratione  qua  Scholiastae  poett. 
Gr.  —  adhiberi  possint^  p.  VIII.  sqq. 

Ambrosiana:  Iliadis  fragmenta  antiquissima ,  cum  picturis^ 
tfm  Scholia  vetcra  ad  Odißsseam,  edente  Amjelo  Mnio ,  Medioh 
1819.  fol.  Kritische  Ausgabe ,  zugleich  mit  den  Vermehrungen 
tePalatinus,  den  Porsonschen  Auszügen  aus  dem  H  a  r  le  i  a- 
a«s  0.  a«:  Scholia  antiqua  in  H,  Odysseam  —  cdita  a  P.  Butt- 
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manno,  BeroL IS21,S.  Emendationen  bei  Strave  Progr. 
nigsb.  1822.  auch  in  Miscell.  crif.  Friedem,  VoL  II.  p.  57.  sqq.  Notix 
Ton  denScholia  cod,  Hamhurgensis  gab  Preller  in  2  Progr« 
der  Dorpater  Universität  1839.  Dagegen  ist  nichts  als  eine  Tia-' 
schnng  der  Titel  eines  Codex  ans  BoestaUerii  hilHotheca  p.  7*  . 
(C.  W.  Müller  AnaUcta  Berfiensia^  P,  L  De  Bocst,  hibliotheca  Oraeem^ 
Bemae  1839.  4.)  ^AQtaxuQ/ov  Jf«l  lülXtav  itvtoy  iQuijvefa  afg  'O^mm» 
avay  'Oui^QpVj  d.  h.Scholien  mit  Notizen  ans  Aristarch  und  mk» 
deren:  woraus  der  Herausgeber  jenes  Registers  nicht  folgern 
durfte  p.  2.  illo  tempore  quo  Boestalleriu»  vixil  adhuc  ArUtanM 
et  nonnuUorum  aliorum  commentarios  in  Odygseam  scriptos  mh 
perfuisse, 

Scholien  einer  besseren  Abfassung  'sind  öfters  von  Sa i dal  - 
abgeschrieben, 

b.  Kommentare  in  zusammenhängender  Er*.^ 
klarung:  nur  aus  später  Byzantinischer  Zeit  erhalten ,  wßä 
nach  dem  Standpunkte  der  damaligen  Bildung  und  Bachge- 
lehrsamkeit, nicht  im  Geiste  der  alterthümlichen  Methodik  und 
Erudition  gestaltet.  Das  Prinzip  der  allegorischen  Deutong 
(Anm.  zu  §.  94,  3.)  fiberwiegt,  bei  der  Tölllgen  Unfähigkeit  ia 
die  Zustände  der  Homerischen  Dichtung  einzugehen;  Zeitea  ^ 
und  litterarische  Denkmäler  treten  hier  ungeschieden  zusam* 
men.  Wir  besitzen  solcher  Ausleger  zwei,  Tzetzes  und  Eu- 
stathius.  Des  Tzetzes  ^E^tjyrjoig  elg  t?)v  ^Ofi7]()ov  ^IXiada, 
jetzt  ein  Tielfach  lückenhaftes  Bruchstück,  aber  schon  or- 
sprünglich  weit  entfernt  in  der  Erklärung  nach  einem  Plane 
zu  Terfahren,  ist  gleich  seinen  anderen  Schriften  ein  unor« 
deutliches  Gewebe  tou  Allegorieen,  Schaustücken  einer  man- 
nichfalligen  unkritischen  Beleseuheit  und  Ton  ungehörigen 
Einfällen. 

£(/.  pr.  nach  MS,  Lips,  mit  dem  Draco  G.  Hermann,  L.  1812. 
Aufserdem  Cod,  Paris,  n.  2705.  Küst.  in  Said,  v,''Ofiijnog  T. IL 
p.685.  et  V.  '//ifj/ocTof ;  eine  verschiedene  Metaphrase  zu  Leyd«n, 
Welcker  ep.  Cyclus  p.  412.  und  in  England,  Bentley  Ep.  ad  MU^ 
Uum  p.  63. 

Eustathius  schrieb  in  Konstantinopel,  ehe  er  ab  Me- 
tropolit nach  Thessalonike  versetzt  wurde;  seine  Kommentare, 
zuerst  und  kürzer  über  die  Odyssee,  dann  über  die  Uias: 
IlaQBxßoXal  elg  t^v  'OfujQov^Odvaaeiav  — ^Ikiaäa.  Diese 
weitläufigen  Arbeiten  beruhen  zum  geringeren  Theile  auf  Scho- 
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si;    solche  gewährten  ihm  nur  wenige  Angaben  fQr  Kritik 

A  Geschichte  des  Textes ,  weit  mehr  zur  Erklärung,  doch 

■■gelten  schon  damals  reichere  Hülfsmittel,  und  er  schöpfte 

ikcr  aas  untergeordneten  Quellen ,  wobei  indessen  manche 

■le,  jetzt  Tcrlorene  Grammatiker ,  namentlich  Aellus  Diony- 

■i  und  PausaniaSy  zur  Ergänzung  dienten.    Im  wesentlichen 

her  entwickelt  er,  behaglich,  wortreich  und  unbesorgt  um 

ha  oder  Strenge  der  Erklärung,  einen  Schatz  gründlicher 

kksenheit  und  eine  Fülle  tou  Auszügen' aus  Klassikern  so- 

«iU  als  gelehrten  Autoren,  deren  Lesart  häufig  durch  ihn 

«ck  berichtigen  läfst.    Unter  diesen  Umständen  hat  er,  nach- 

4em  äne  bedeutende  Scholiensammlung  gewonnen  ist,  mehr 

ieilUig  eines  schätzbaren  Notizensammlers  für  mancherlei 

lUfb^he  Studien  als  eines  zuverläfsigen  Auslegers  Tom 

Akt,  wofür  er  ehemals  galt,  einnehmen  müssen. 

Der  Text  fordert  im  einzelen  viele  Verbesserangen  und  konnte 
vol  tach  aus  >ISS.  berichtigt  werden :  die  Florentiner  haben  den 
Bif  eines  Autographam  {MUc,  Obss.  I,  3.  p.  313.  Dorv,  Vann.  crif, 
p.  272.  aber  nach  Bandini   ist   die  Römische  Ausgabe  geflossen 
ais  den  Mcdicei  Piut.  59.  Cod,  2.  3.) ,  die  Handscliriften  des  Bes- 
nrion,   ans  denen  der  Druck  gezogen  sein  soll,  liegen  noch  in 
Venedig,  Thiersch  Reise  I.  217.     EiL  princ,  mit  Text  besorgt  von 
i^.  MttioranuSy  Rom,  1542 — 50.  IV.  f.  mit  index  rerum  von  M.  De- 
Tarius.     Abdruck  cd.  Basil.  1559,  60.  11.  f.     Wiederholung  der 
Römischen  Ausg.  Ups.  1825  —  30.  VI.  4.  durch  Stallbaum.    Anfang 
einer  Ausg.  mit  Kommentaren  u.  Uebersetzung  von  Alex.  Poli- 
ta», Flor,  1730  —  35.  III.  f.  fünf  B.  der  Ilias  begreifend.    Auszüge 
Kkon  1496.  in  des  Aldus  Jiorti  Adonidis  ^  nützlicher  von  H.  Ste- 
phanus  für  seinen  Comm,  de  dialecto  Attica  vemandt;  epitomirt 
^r  die  Ilias  in  einer  Ausgabe  derselben  von  I.  A.  Müller,  Meifsen 
1788—93.  III.  neu  bearbeitet  vonWeichert  1809.  u.  1818.  für  dio 
Odyssee  von  Baumgarten  -  Crusius,  L.  1822  —  24.  III. 

Seinen  Werth  hat  in  der  Kürze  Wolf  Prole<jg,  ^,l7,sq,praef, 
p.XLV.  gewürdigt.  Von  seinen  Citationen  heiliger  Bücher  Val- 
cXen.  Diatr.  p.  266.  sq.  „  Qui  nee  mimum^habuit  Sophroni*^  neque 
•Rwii  legit  anfiquum  Carmen  irrnjici ,  comici  vel  alius  poeiae ,  quod 
■otw  prrierit^*^  id.  in  Adoniaz,  p.  326.  Diatr,  p.  13.  pr.  Ep.  ad Roev, 
p.  XX.  sqq.  Nähere  Bestimmungen  der  Art  gehören  hieher  ebenso 
heilig  aU  was  die  Stellung  des  Eustathius  zu  den  üandschrif- 
ten  des  Strabo,  Athcnaeus,  Stephanus  u.  a.  betriift:  welches  alles 
indessen  den  Steif  zu  einer  nützlichen  Monographie  hergeben 
würde. 
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c.  Paraphrasen:  nach  dem  Vorgänge  Ton  Fiat« 
(Rep.  III.  p.  393.  sq.)  nnd   dem  Beispiele  des  Aristarch  oder 
Demosthenes  oft  angefertigt,  nm  der  Interpretation  znr  Seite 
zn  gehen;  zugleich  boten  sie,  wegen  Voraussetzung  gewisser 
Lesarten,  der  Kritik  einige  Mittel.     Im  fünften  und  sechstem  f 
Jahrhunderte,  welches  Tiele  Neigung  für  die  Metaphrase  der.  ? 
Dichter  bewies,  Tersuchte  man  sich  fleifsig  am  Hom€r,  —    ' 
rhetorischer  Zwecke  willen:  gerühmt  wird  Tor  anderen 
Arbeit  desProcoplns  Ton  Gaza,  fieraq^Qaoeig  elguoixiXctg   ^ 
loywv  Idiag  exfiBi[iOQg)ü}fi6vas,  P  h  o  t.  Cod.  160.  ■' 

Proben  bei  Wassenbergh  (cf.  Acta  Nov,  Soc.  TV/iiecf.  P.  1,  '  ^ 
tm'f.)  in  der  Scholiensammlung:,  oben  a.    In  Tho.  Burges  Iniiim    ^ 
Homericfty  Oxo».  1788. 8.    Hinter  ViUoison*s  ApoUonius,  zu  lÜai 
1.  3.    Eine   vollständige  Pariser  zur  llias,  ed.  Bekker  in  der 
AjtpcniUx  seiner  Scbolien,  BeroU  1827.     Vom  kritischen  Gebranck  . 
Wolf  praef.  IL  p.  48. 

d.  Glossare:  zuerst  Ton  yhooooyQaq'oc  nach  donk- 
lern  Gefühl  und  ohne  Studien  Terfafst,  dann  in  Alexandria 
besonders  durch  Aristarch  auf  methodische  Beobachtung  ge- 
grfiudct,  und  aus  diesen  Vorarbeiten  alluiälich  in  Kompendiei 
gebracht.     Apollonius   des  Arcbibius  Sohn,  Apion  und 
Herodorus   (oder  Heliodorus)  sind  die  Männer,  deren 
Thätigkeit  hier  Tor   anderen  anerkannt  und  in  den  heutigen 
Trümmern  des  Aristarchischen  Lexikon  wahrgenommen  wird; 
aber  jene  Trümmer  liegen  in  so  zerrissenen  und  ungleichen 
Gestalten  Tor,  dafs  man  tiber  den  Umfang,  die  Ausführlichkeit    « 
nnd  gelehrte  Ausstattung,  welche  die  guten  Homerischen  Le-    * 
xika  dürften  besessen  haben,  mit  keiner  Sicherheit  entscheidet.    ^ 
Doch  ist  nicht  unwahrscheinlich  dafs  sie  theils  in  systematischer  ^ 
Ordnung  die  Artikel,  nach  den  Graden  ihrer  Leichtigkeib  oder  -^ 
glossematischen   Dunkelheit,    Tollstlindig  abhandelten,   theik^^ 
eine  alphabetische  Auswahl  der  Glossen  nach  Mafsgabe  der'*^ 
Wichtigkeit,  der  Icxikologen  Eigenthümlichkeit  und  ihres  Zu-'— 
sammenhanges  mit  der  Grammatik  erörterten,  welche  sie  durch ^^ 
Digressionen  in   mancherlei  Thatsachcn  des   philologischen»  .^ 
Torzüglich  formalen  Wissens  fruchtbar  und  methodisch  mach-  ^ 
teuy  so  dafs  sie  der  äufseren  Technik  gewissermafsen  einen   -* 
inneren  Dogmatismus  der  Lexikologie  gegenüber  stellten :  tom 
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BlEtera  Verfahren  ist  uns  ein  ans^zeiclinetes  Denkmal  in 
IcnHomerischenEpimerismen  desHerodian  erhalten. 
\m.  Hbrigen  bleibt  jetzt  nichts  flbrig  als  ans  dem  gröfseren, 
ii  Hauptpunkten  übereinstimmenden  NacUafs  der  alten  Le- 
nka,  demApollonius  nnd  Hesychins,  welche  beide  durch 
&  Hand  der  Epitomatoren  gewandert  sind,  dann  ans  dem 
Etjmologicnm  Magnnm  nnd  zerstreuten Httlfsmitteln  den 
Sliu  eines  Homerischen  Glossars  zusammenzulesen. 

Apioiiy  Anm.  zn  §.  94,  9.    Erhalten  sowohl  in  Citationen  und 

IS  der  ursprünglichen  Anlage    des  ApoUonius  sowie   des  Tom 

Hetjchios  benatzten  Glossars,  als  in  eigenen  riHaam  *OfdriQix€il 

iaFariser  (s.  Bast  tit  Gregor,  p.  894.)  und  Dannstädter  MSS., 

Vnkci  beim  Elym.  Gudianum  p.  601  — 610.    lieber  des  llesychius 

TeUlmird  zum  Apion,   das  im  Titel  ^^vyaytjyrj  Tiaotoy  IQnov^ 

ÄTff  üiQi/fiov,   fx  7wy  l-iQtardn/ov   xal  IdnCtoyog   xal  'jlXioäoj^ 

ft  »gedeutet  und  in  der  Epistola  bestimmt  ausgesprochen  ist, 

Ishnk.  praef,  T.  II.  p.  V— IX. 

ApoUonius  ArchibiiF.  llnokltovhv ^Oifiaiov  Xfiixoy^  im 
Codex  Sängerin,  erlialten,  ed.  pr.  Gr.  et  LaU  c.  animadverss.  I.  B.  C. 
d^Assse  de  Villoison,  Par.  1773.  II.  4.  mit  paläograph.  Kup- 
fertafeln u.  verschiedenen  Anhängen;  praktischer  Graece,  reo,  et 
tttaifr.  H.  T  o  1 1  i  u  s ,  LB.  1788.  8.  Kritisch  revidirt  von  I.  B  e  k- 
l^er,  BeroJ.  1833.  Der  Umrifs  des  ursprünglichen  Werkes  ist 
treuer  bewalirt  als  der  entsprechende  Theil  beim  llesychius,  am 
üäcluten  wie  es  scheint  dem  Apion,  der  unter  den  citirten  Auto- 
ren der  jüngste  ist;  dagegen  läuft  vieles  aus  später  Zeit  stam- 
neode  unter  (Toll.  p.  Vlll.'sq.),  und  im  Ganzen  liegt  nichts  was 
Bothwendig  auf  den  alten  ApoUonius  zurückginge. 

Uerodian:  'On^oov  Im^inia^oC^  den  ersten  Theil  von  Cra- 
"m  Anecdota  Graeca  bildend.  Die  Yergleichung  der  dortigen 
tolleren  Artikel  mit  den  Citaten  des  Elgm.  M.  zeigt  dafs  man 
*pater  nur  einen  dürftigen  Auszug  las,  dem  gegenüber  das  rei- 
chere Werk  *E7iiufQiGuol  ^ttyukoi  genannt  wurde ,  Etym.  v.  li^i«- 
*^ft»;.  Hingegen  sind  Herodiani  a/Tj/aaTianol  'Ouijqixo^^  Analysen 
ßr  Formen  der  Odyssee,  ein  armseliges  3Iachwerk,  wie  die  Pro- 
ben in  den  Anmerk.  zum  Etym.  M.  lehren. 

e.  Handschriften:  ans  den  Schalen  nnd  Klöstern 
oes  Byzantinischen  Kaiserthnms  herrorgegangen.  Der  Werth 
^^  TorzQglichsten  zeigt  sich  nur  darin  dafs  sie  die  Lesarten 
'^  bewährtesten  Alexandrinischen  Kritik  bestätigen  oder  er- 
glueo,  abgesehen  daTon  dafs  mittelst  ihrer  die  Tielen  Feh- 
I^  nnd  grundlosen  Schreibarten  der  Viügate  konnten  berich- 
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tigt  werden;  die  Varianten  der  Grammatiker  in  ihren  zer- 
streuten Werken  stehen  aber  nicht  tiefer  und  haben  sogar 
manche  Yorzllge.  Deshalb  füllt  kein  erheLIichcs  Gewicht  auf 
die  sonst  bedeutende  ZaU  der  MSS.,  selbst  nicht  durchaus 
auf  das  höhere  Altfer,  wie  das  älteste  Denkmal^  der  Papyr- 
Godex  von  Eiephantiue  einen  Theil  Ton  IL  cJ.  begreifend,  er- 
weist: Doch  sind  yermögc  des  inneren  Gehaltes  und  zugleich 
des  Alters  obenan  za  stellen  Vcncim  A.  und  Townlcianus 
der  Ilias,  fragmcnla  uimbvosiana  desselben  Gedichts,  //ar- 
leianus  und  Augustanus  {Monaccnsis)  der  Odyssee,  nel)st 
einigen  andeien  die  in  verschiedenen  Graden  als  schätzbar 
gelten. 

Allgemeines  von  Zahl  und  Abschätzung  der  MSS.  Krnesti  in 
T.  V.  Heyne  cd,  IL  T.  III.  p.  87.  sqq.  F  a  b  r  i  c  i  u  s  HarL  I.  408. 
sqq.  Die  wichtigsten  der  Ilias  klassiiizirt  Wolf  Pr/fff.  p.  XL.  tu 
lUadc  hi  vidcntnr  praegfantiorcs,  Venefns  a  Villoisono  cditus,  nunc 
tloctorum  omnium  iudicio  princcjis,  uHus  //.  Stephani  pernntiquus^ 
cuius  lectiones  notahilcs  in  Thesauro  L,  Or.  dispergit,  ires  Barne- 
sii,  dno  vcl  Ircs  apud  Clarkium ,  duo  apud  Kniestiuin ,  dno  ilem 
Vindohh,  apud  JUerum,  Dazu  TotpnManuSj  vielleicht  auch  zwei 
in  der  Eskorialbibliothek ,  Götting.  BiM.  f.  L.  ii.  K.  VI.  p.  135.  il*. 
Vom  Papyrus  in  Kapitalschrift  Philohnjkal  Museum  Camhr,  1831. 
I.  p.  177.  Wiclitiger  die  58  Blatter  mit  fast  800  Versen  in  einem 
Amhrosianxis  etwa  des  6.  Jahrb.,  Kapitalschrift,  jetzt  verstümmelt 
und  den  Malereien  untergeordnet:  fr/,  yjr.  A.  Mai,  MedioL  1819.  f. 
(s.  oben  SchoL  Ambrosiana)  den  kritischen  Theil  gibt  B  u  1 1  ma  n  n 
bei  den  Schol,  Odyss,  p.  579.  sqq.  nebst  einem  allgemeinen  Bericht 
von  D  i  s  s  e  n  Kl.  Sehr.  p.  267.  tf.  za  vergleichen.  Harlcianns : 
musterhafte  Kollation  von  R.  Porson  hinter  dem  Granvilleschen 
Homer,  Ox.  1800.  IV.  4.  Abdruck  7wp5. 1810.  Vom  Augusianus  in 
Wolfs  Nachlafs.  Den  diplomatischen  Nutzen  der  Glossare  (Wolf 
Praef,  p.  XLVII.)  übertreibt  zum  Nachtheil  der  guten  MSS. 
Ruhnkenius  Praef, in Hesych, T.  II.  p.  IX.  Nam  unus  Uestfchius 
scienter  periteque  iractaius  si  non  plures ,  arte  mcHores  varian- 
les  suppeditahit,  quam  omnes  omnium  hibliothccarum  vctcres  mein" 
hranae. 

11.  Ein  Ueberblick  der  Ausgaben  kann  ungeachtet 
ihrer  Menge  sehr  bündig  und  summarisch  sein,  da  die  Zahl 
der  für  Kritik  oder  Erklärung  bedeutenden  äufserst  gering  ist. 
Jene  hat  erst  durch  Wolf  ein  Gesetz  und  eine  richtige  Me- 
thode gewonnen,  indem  er  nach  Beseitigung  der  fehlerhaften 
Yulgate  die  am  besten  bezeugten  und  zu  berührenden  Les- 
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tea  des  Aristarcb  herzustellen  nntenrahra  und  die  Alexan- 
isische  Kritik  als  äuTserste  Schranke  anerkannte ,  die  nie- 
ttd  i&ehr  fibersteige;  die  Erkl&mng  begann  langsam  znr 
labkan^gkeit  tod  den  alten  Auslegern  fortzuschreiten  und 
wem  Plan  mit  gelehrtem  Apparat  za  Terfolgen,  unterstützt 
m  den  Tollkommneren  Forschungen  über  Homerische  Gram- 
afik  nnd  Sprachschätze  sowie  Ton  den  monographischen  Er- 

über  die  realen  Thatsachen  des  altgriechischen 
Glaubens  nnd  Wissens.  Kicht  wenig  hat  auch  die 
nrck  Vofs  begründete  Kunst  des  Uebersetzens  beigetragen, 
üie  Evipftiiglichkeit  für  den  innersten  Gehalt  Homer^s  zu  Ter- 
bmtem  und  zu  schärfen.  Am  meisten  wird  indessen  eine 
des  kritischen  Materials  Termifst,  die  entweder  Re- 
llber  den  jetzt  bestehenden  Text  ertheilt  oder  die 
GcMückte  desselben  in  den  wichtigsten  Ueberlieferungen  des 
AifertiramSy  nicht  wie  bei  anderen  Autoren  in  einer  Fülle  von 
ITtfianten  und  Schreibefehlem  Torführt. 

Das  Yerbaltnifs  der  neueren  Kritik  znr  Yolgate  macht  W  o  1  f  in 
der  Einleitong  za  seinen  Prolegomenen  ansckaolich;  yerglichen 
mit  dem  Sammarium  in  Praef,  p.  XXX IL  sqq. 

Veixeichnifs  der  Ausgaben  bei  Heyne  Vol.  III.  und  mit  den 
mancherlei  Anliängen  der  Homerischen  Litteratar  bei  Hoffmann 
JLcjr.  Biblioyr.  T.  ü. 

Kritisch  wichtig  die  drei  ältesten:  ed.pr.  currt  Demetrii  Chal- 
condylae,  Flor.  1488.  f.  ein  von  AudiiTredi,  Debure  u.  a.  viel 
beschriebener  Prachtdruck;  und  die  beiden  ersten  AldinaCy  Ven. 
1504.  1517.  U.  8.  woraus  mehrere  der  folgenden  in  Italien  und 
Deutschland  gezogen  wurden ,  unter  ihnen  von  einigem  Ruf  ed, 
Franeini^  Ven,  1537.  II.  8.  n.  A.  Tumehi  (ohne  Od.),  Par.  1554.  8. 
Tulgata  seit  H.  Stephanus  in  Poctne  Graeci  principes  heroici 
rarmiuis,  Pnr.  1566.  f.  einzeln  1588.11.8.  Vielgebraucht  Com. 
Schrevel  c.  SchoL  et  Indice^  Amsi.  1655.  II.  4.  (gegen  dessen 
Fehler  und  Veruntreuungen  Jfmct  Casaubofii  diatr.  de  nupera  Hom, 
edit,  Hackiama,  Lond.  1659.  8.)  Ledcrlin  u.  Bergler  ^  Amst,  1707. 
IL  12.  I OS aa  Barnes  mit  Schol.  u.  Noten,  Cantahr.  1711.  II.  4. 
Sam.  Clarke  mit  ästlietischen  u.  grammat.  Noten,  Lond,  1729 
—40.  IV.  4.  n.  öfter,  wie  Glasg.  1756  —  58.  IV.  8.  wiederholt  mit 
kritischen  q.  a.  Zugaben  (besonders  in  Vol.  V.)  I.A.  Ernesti, 
Lips.  1759  —  64.  V.  8.  auch  1824.  und  in  Engl.  Abdrucken.  Kolla- 
tion der  rtiMlo&6.  ed,  F.  C.Alter,  Vii\d,  1789—94.  III.  8.  und  Ilias 

YQB    TilltfifOB. 
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Wolf:  Abdrucke  HaL  1783 — 85.  U.  Rezension:  Homeri  et  JJo- 
meridarum  opern  et  reliquiae^  ex  vetl.  criticornm  notationihus  opti* 
mommque  exemplarium  fide  recensuit  Fr.  A,  Wolpus^  HaL  1794.  II. 
Lips.  1804  (1817.)— 1807.  IL  Anfang  einer  Prachtaasgabe  L.  1806.  f. 
Benrtheilang  v.  Bekker  in  Jen.  L.  Z.  1809.  n.  243.  ff.  Perperam 
omissa  interpunctio  in  Od,  Ä,  130.  in  W.  Analekten  II.  Yorlesungen 
über  die  vier  ersten  Gesänge  der  Ilias  lieransg.  v.  Usteri ,  Bern 
1830,  31.  II. 

Heyne:  Zurustungen  zur  neuen  Ausg.  in  Comm,  Soc.  Gott,  XIII. 
Comm.  Nov,  VI.  Vni.  Efjnstoln  bei  Tyclisen  de  Quinta  Smymaeo; 
dann  Ilomeri  cnrmina  (Ilias)  cum  hrevi  annotatione,  Accedunt  vrr- 
riae  lectiones  et  ohss.  vett.  grammaticorum ,  cum  nostrae  aetntis 
critica,  L.  1802.  VHI.  Index  1822.  Beurtheiinng  von  Wolf,  Vof» 
(Antisymb.  II.  96.  ff.  Krit.  Blätter  I.)  u.  a.  in  Jen.  L.  Z.  1803.  n. 
123 — 141.    Auszug  der  gröfseren  Ausg.  L.  1804.  IL 

Anfang  eines  populären  Kommentars  I.  H.  Koppen  Erklärende 
Anm.  zur  Ilias,  Hannov.  1787.  ff.  VI.  neue  Ausg.  v.  Heinrich  1794.  ff. 
Ruhkopf  u.  Spitzner  1820.  ff.  Ilias  mit  Franz.  Uebers.  u.  Noten 
von  Gaily  Pnr.  1801.  VIL  8.  Versuche  praktischer  Kommentare, 
vrie  von  Bothe,  KritischeAusg.  v.  Spitzner.  Nitzsch  Erklä- 
rende Anm.  zur  Odyssee,  Hannov.  1826,  31,  40,  III.  (12  B.)  Nä- 
gelsb  ac  h  ErkL  Anm.  zu  Ilias  I.  IL  Nürnb.  1834.  Iliadis  primi  äuo 
Ubri  c.commentt.T,  Fr.  Freytag,  Pefrof».  1837. 

H'ülfsmittel  (s.  §.  46,  l.Anm.)  lexikalischer  Art:  aufser  vie-* 
len  veralteten  Claves  Homcricae^  deren  letzte  durch  SchaufeWer^ 
per  in  Zürich  1761.  ff.  erschien,  das Onomastikum  von  W.S eher 
Index  vocabutorum  in  Homeri  poemntibus,  Heidelb,  1604.  u.  öfter, 
verdienstlicher  C.T.Damm  Lex,  Gr,  ettjmot,  et  reale  Homericum 
et  Pindaricum,  Bcrol,  1765.  IL  4.  alpliabetisch  geordnet  durch  Dnn-> 
can,  Lond,  1827.  u.  sonst,  bearbeitet  v.  Rost.  Ph.  Buttmann 
Lexilogus ,  Berl.  1818,  25.  IL  L.  D  o  e  d  e  r  1  e  i  n  Lcctionum  Home^ 
ricarum  Specim,  III.  Erl.  1827  —  29.  4.  Beiträge  von  G.  Her- 
mann, namentlich  De  legibus  quibusdam  subtilioribus  sermonis 
Hom,  diss.  IL  und  dessen  Rathscliläge  vor  Tauchnitzens  Abdruck 
1825.  oder  Opusc,  IV.  vgl.  Buttm.  Vorr.  z.  Lexil.  L.  D  i  s  s  e  n  An- 
leitung für  Erzieher,  d.  Odyssee  mit  Knaben  zu  lesen,  Gott.  1809. 

Uebersetzungen.  Lateinische,  von  Laur,  VaUensi»  seit 
1474,  f.  Andr.  Divus^  Ven,  1537.  durch  die  meisten  edd.  hinge- 
schleppt, metrisch  Eob.  Hessus,  Ba$it,  1540.  u.  sonst,  u.  R,  Ci»- 
mchiuif  Rom.  1776.  f.  Aelteste  interpretatie  vom  lAvins  Andro^ 
nicus.  In  verjüngter  Gestalt  des  sogen.  Pindarus  Thebanas 
Epitome  Iliados  Homericae,  Französische:  Mad.  Dacier  avec 
des  notes ,  Par,  1709.  VL  12.  o.  oft ,  de  R o c h ef o r  t  avec  des  re- 
marques^  P.  1766. 1772 — ^77.  V.  12.  in  trockner  akademischer  Kor-' 
rektheit  Bitaubö,  P.  1786. 1780.  u.  sonst,  VI.  8.     Dngas- 
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Jfontbel  1828.  4.     Italienische:   Rias   y.  Mich.  Cesarotti, 
Fadua  1786.  ff.  IX.  8.  Q.  oft ,  T.  V  i  n  G.  M  o  n  t  i ,  Brescia  1810.  III. 
o.  öfter.  Odyssee  t.  Pindemonte,     Englische:  ältere  r.  Oe.  Chap^ 
MAS,  Tfto.  Hobbes;  Ilias  y.  Alex.  Pope ,  Land.  1715.  VI.  Odyssee 
(s.  Schlosser  Gesch.  d.  18.  Jahrh.  1. 447.)  1725.  Y.  f.  u.  oft ,  beson- 
ders irifA  additional  notes  hy  G,  Wakefield^  L.  1796.  XI.  8.  prosaische 
Ilias  Y.  Mncpherson  1773. 

Deutsche:   frühere  in  der  Auffassung  Yon  Ilias  als  einem  Rit- 
terspiel  (gereimt  Yon  Joh.  Sprengen ,  Augsb.  1610.  f.) ,  Yon  der 
Odyssee  als  einer  Reisebeschreibung  (zuerst  y.  Simon  Schaiden- 
reisser,  Augsb.  1537.  f.  und  noch  1754.  ein  Homer  mit  Karten  u« 
Kupfern  als  Theil  einer  Sammlung  der  merkwürdigsten  Reisege- 
schichten).  Erste  eigentliche  Uebersetzung  y.  G.  T.  D  a  m  m,  Lemgo 
1769.  IV.  Yon  dem  Dichter  der  Noachide,  Zürich  1778.  II.  Ilias  Y* 
Uttner  1771.  metrisch  Y.  Leop.  Gr.  zu  Stolberg,  Flensb.  1778« 
1823.  II.    Odyssee  y.  Joh.  H.  Vofs,  Hamb.  1781.   Homer  y.  dems« 
Aifoaa  1793.  Tüb.  1822.  IV.    Beurtheilung  y.  S  c  h  1  e  g  e  1  A.  L.  Z. 
1796.  n.  262  —  67.  in  s.  Krit.  Sehr.  I.    Yon  Klopstock,  Göthe  u.  a. 
Hiaa  T.  Wobeser  1781.    Einzele  Gesänge  Yon  Bürger  in  lamben 
n.  Hexametern  (Werke  Bd.  3.  4.    Kritik  y.  Wolf  in  Miscellanea  p. 
340.  ff.).     Prosaisch  (nach    Göthe^s  Vorschlag)  y.  J.  St.  Zauper 
1826.   Hundert  Verse  d.  Od.  in  Wolf  *s  Anal.  II.  137.  ff.    Einzele 
Gesänge  der  Od.  y. K.  Schwenck.    Versuche  in  Reimen,  Stan- 
zen u.  s.  w.     Für  die  ältere  Litteratur  dieses  Theiles  bietet  man- 
ches  ergötzliche  Degen  Litt.  d.  Deutschen  Uebers.  d.  Gr.  1. 343.  ff. 

e.     Vermigchte  Dichtungen  unter  dem  Namen  Hom€r*Sm 

12.  Im  Homerischen  Nachlafs  haben  aufser  den  spurlos 
TerschoUenen  Gedichten,  deren  die  alten  Biof|;raphen  geden- 
ken, einige  Produktionen  Ton  yerschiedenem  Werth  und  Zeit- 
alter Platz  gefunden,  ohne  dafs  sie  ehemals  mit  beiden  Epen 
zugleich  ein  Corpus  gebildet  hätten;  die  Gelehrten  schlössen 
fie  Tielmehr  Tom  Kreise  der  Homerischen  und  philologischen 
Stadien  aus.  Erstlich  ^myQa/JinaTa,  16  ungleiche  Stücke, 
meistentheils  Tom  Biographen  Herodotus  aufbewahrt;  unter 
ihnen  ziehen  Kafuvog  und  EiQeaicivr]  am  meisten  an.  Zwei- 
tens die  interessanteren  Versuche  der  parodischen  Muse, 
Mafyizr^g  und  BaTQaxofdvojiiaxicc :  die  man  einem  auch  sonst 
an  Homer  beschäftigten  Dichter  Pigres  beizulegen  pflegte« 
SoTid  nun  tob  Margit  es  Torliegt,  l&fst  uns  TOraussetzen 
daffl  die  imprtlngliche,  noch  nicht  interpolirte  Abfassung  des- 
selben ia  to|}enigea  Zeitpunkt  der  Ionischen  Bildung  fUlt^ 
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welcher  Ton  höheren  Bestrebnngen  der  Poesie  abgewandt  mit 
der  spöttischen,  selbst  polemischen  Beobachtung  des  bürger- 
lichen Treibens  Terkehrte,  folglich  zwischen  Simonides  dem 
Amorginer  nnd  Hipponax.  Einen  sehr  unähnlichen  Ursprung 
Terräth  die  Batrachomyomachie,  jetzt  in  der  schonend- 
sten Rezension  305  Verse,  deren  Zalil  jedoch  durch  Beseiti- 
gung Yon  Variationen  und  jüngeren  Einschiebseln  nicht  wenig 
Terringert  wird.  In  der  änfseren  Anlage  zwar  liegt  der  Vor- 
trag und  die  Phraseologie  Homer's  zum  Grunde ,  und  diese 
prächtigen  Schälle  gewähren  im  Widerspruch  mit  dem  scherz- 
haften Objekt  ohne  weiteres  einen  lächerlichen  Reflex ;  aber  dem 
Dichter  mangeln  fast  alle  Vorzüge ,  wodurch  die  Faroden  seit 
dem  Peloponnesischen  Kriege  sich  empfahlen ,  namentlich  Er-  ^ 
findung,  Genialitat  und  Keckheit  dei*  Laune,  tiberdies  Kraft  und  4 
Gewandtheit  des  Ausdrucks.  Sein  Ton  klingt  manierirt  nnd  ab^  * 
geschlilTen,  wie  die  Zeiten  der  bereits  ermattenden  parodischen 
Kunst  ihn  bilden  konnten;  auch  passen  die  sprachlichen  Ein- 
zelheiten auf  ein  Mitglied  der  zum  Abschlufs  neigenden  Atti- 
schen Periode.  Im  übrigen  hindert  der  Znstand  unseres  Tex-  ';{ 
tes  an  einer  entschiedenen  Beurtheilung ;  das  Ganze  fällt  durch  i 
Lücken  auseinander,  und  die  regclmäfsigen  Interpolationen,  ' 
welche  sowohl  in  paraphrastischer  Umsetzung  der  Form  als  in 
ausgeführten  oder  nachgedichteten  Versen  bestehen  und  Tom 
Fleifse  der  Leser  und  Nachahmer  herrühren,  sind  Schuld  an 
der  überall  yerbreiteten  Unsicherheit  und  Auflösung.  Daher 
ruht  der  hauptsächliche  Werth  dieses  Froschmäusicrs  in  seinem 
Alter,  weil  er  einer  Menge  später  Nachbildungen  auch  in  der 
modernen  Littcratur  den  Anstofs  und  das  Muster  darbot.  Un- 
gleich wichtiger  sind  drittens  die  Homerischen  Hymnen, 
anfangs  32  an  Zahl,  die  meisten  klein  oder  doch  \on  be- 
schränktem Umfangy  welche  die  Macht  und  die  Gaben,  die 
Genealogie  nnd  die  Thaten  eines  Gottes  in  raschen  Zügen 
Torübcrführen  und  die  Absicht  Tcrrathcn,  entweder  der  jedes- 
maligen Festlichkeit  eine  poetische  Weilie  zu  geben  oder  (alv 
eigentliches  nQnoifuov,  Grnndr.  I.  215.  fg.)  einen  epischen 
Vortrag  auf  Anlafs  des  Festes  einzuleiten;  der  letzteren  Art 
gehören  an  H.  14.  €ig  ^HQctxlea  leovroi^vfiov  und  24.  clg 
Movoag  xal  ^AnoXhava,  ferner  das  aus  Diodor  entnommene 
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Inchstfick  26.    Indessen  leuchtet ,  unter  welche  Klassen  man 
sie  begreifen  mag,  eiq  profanes  Gepräge  dnrch,  das 
oder  minder  den  Anschein  rhapsodischer  Studien  dar- 
Kdet,  eine  weltliche  Stellung,  und  wenn  man  ihren  Bezug 
nb  genaueste  fassen  soll   eine  den  Friyatstudien  geweihte 
hednktiiität;  die  Sprache  geht  Ton  Homer  und  theilweise  lon 
Boiodns  aus;  einige  besingen  Götterthflmer  einer  jüngeren 
fcriode  und  blofse  Naturkräfte,  wie  18.  elg  Iluva,  30.  €ig 
n^  ftfyitQa  navTioVy  .32.  elg  JSeXrjyrjv,  al)er  die  Termeinten 
AiUange  an  ürpliisches  Wesen  (mit  Ausnahme  des  sehr  spä- 
laE  7.  auf  Ares;  sind  eine  Täuschung.    Dagegen  erfordern 
Impdbere  Hymnen ,  auf  Apollon,  Hermes  und  Aphrodite, 
an  iRschiedenen  Gesichtspunkt.    So  sehr  sie  TOn  einander 
mlSkän,  dichterischem  Geist  und  Ton  abweichen,  treten  sie 
M  ji  ihrer  Technik  als  das  Werk  gelehrter  Sänger  zusammen, 
iride mau  mit  grOfstem  Rechte  Homeriden  (Grundr.  I.  229.) 
faule:  sie  besitzen  einen  Reichthiun  an  schönen  und  sinnlich 
ihren  Schilderungen,  die  Erzäklung  iliefst  aumutliig  und  in 
frwandtem  Vortrag,  die  AuiTassung  steht  der  Wahrheit  und 
bfalt  des  höheren  Alterthums  nicht  allzu  fern.     Aber  nicht 
Ikls  hat  der  Text  starke  Verderbungen  erlitten  und  deshalb, 
kirn  Mangel  an  fielen  und  genügenden  Hülfsmitteln,  immer 
kr  kühnen  Koiyekturalkritik  einen  weiten  Spielraum  eröffnet; 
■ch  der  innere  Zusammenhang  und  VerJ)and  ist  vielfach  ge- 
Nht,   sowohl    durch  Lücken    als   durch  Zusammenflufs  tou 
kmdartigen  Stücken,  die  beiden  ersten  Hymnen  besonders 
legen  nur  in  einer  Reihe  lose  angeknüpfter  Fragmente  vor: 
M  dafs  es  schwer  füllt  die  organische  Gliederung  und  Ab 
nrccknng  zu  ergründen.    Das  namhafteste  dieser  Gedichte,  das 
aif  Apollo n,  zerfallt  in  zwei  ungleiche,  bei  y.  179.  me- 
daaiKh  TCteinigtc  Lieder,  elg  ui7i6?.kojva  Ji])aov  und  in  die 
k^tre,  durch  Fortsetzungen  yerstärkte  Rhapsodie  elg  l47inl' 
Xma  IIv&iov:  dort  verweilt  es  nach  Art  eines  iifdvog  yereako- 
ytxog  bei  der  wunderbaren  Geburt  des  Gottes,  hier  aber  entwi- 
ckelt es  sich  zum  Stiitungslied,  im  Ton  einer  gelehrten  Urkunde 
in  in  Delphi  eingesetzten  Kultus,  wovon  vielleicht  eine  hei- 
ige Festgesandschaft  (^£(u^/a)  Gebrauch  machte.    Von  dieser 
Ntanmgvollen  Höhe  steigt  merklich  der  Hjfmnus  auf  He r- 

Btrkkaidy  GriccIiiaclMLitl.-GeMaiicIite.    Tli.  II.  9 
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mes  herah,  dem  nicht  die  posifiye  Religion  sondern  die  Ver-' 
hcrrlicliun«!^  des  Apollon  als  uinsischen  Gottes  und  der  ihm 
zu  Gunsten  erfundenen  Leier  einen  envünschten  StolT  ^ah :  trotz 
so  vieler  Fu^cn  und  Risse  bewundert  man  hier  die  Keckheit 
und  muthwilli^c  Laune  des  dichterischen  Talentes,  welches  in 
niederen  sinnlichen  Kreisen  unhcfan£:en  zu  Tervveilen  weifs  und 
ihnen  jeden  ^eisti<!:en  Reiz  abgewinnt ,  dann  aber  mit  umge- 
wandelten AVeisen  in  die  Heiligkeit  der  Religion,  in  die  Be- 
sonnenheit der  göttlichen  Weissagung  und  Dichtung  sich  ver- 
tiefty  ohne  das  Ebenmafs  aufzugeben.  In  besserem  Znsam- 
menhang ist  der  Hymnus  auf  Aphrodite  erhallen:  ausge- 
zeichnet durch  den  gelinden  Strom  seiner  weichen  glänzenden 
Darstellung,  unbekümmert  um  religiöses  Mala  oder  um  ängst- 
liche Milsdeutung  bewegt  er  sich  in  Spieleu  der  Sinnlichkell; 
deren  üppiger  Farbenglanz  doch  durch  Wol.lredenheit  und 
den  Hauch  einer  kindlichen  Natur  gedämpft  wird;  im  tibrigen 
darf  man  ihn  als  Epos  eines  kleineren  Mafsstal)S  betrachten. 
Wenn  nun  schon  diese  lungeren  und  kürzeren  Dichtungen,  si^ 
ungleich  in  Abfassung,  Kunst  und  Plan,  so  zerstückelt  und 
wenig  bis  zum  Anschein  inniger  Komposition  verarbeitet,  ii 

ihrem  jetzigen  Verein  nur  den  Anblick  einer  zufilliigen  Samm 

luug  gewähren:  so  hat  der  später  aufgefundene  Hymnus  au  ~fl 
Demeter,  der  yierte  längere,   diese  Thatsaclie  noch  bestä» — 
tigt.    Auch  er  enthält  treiliichc  Zii^^e,  wcihi^Ieich,  abgesehe  ^a 
Ton  Tielen  Lücken,  manches  durch  Interpolation  und  Beslam 
theile  verschiedener  Zeiten  aus  dem  ursprün<;Iirhen  Ton  gl 
wichen  ist;  und  die  Aufgabe,  das  pricsterlidie  Geheimnifs  d( 
Eleusinien,  deren  Einsetzung  und  Bedeutsamkeit  er  in  tiefst« 
Andacht   besingt,   mittelst   der  Weihe  des   weltlichen  Myth« 
zu  verkündigen,  wird  mit  züchtiger  Heilerkeit  gelost.     Ab 
Ernst  und  bewufste  Symbolik  überwiegen  bei  weitem  in  dl  €5— 
sem  vereinzelten  Denkmal  Attischer  Tempelpoesie,  die  zvi 
ersten  Male  die  Unsterblichkeit,  das  heifst,  die  künftige  Se- 
ligkeit des  in  Mysterien  verklärten  Menschen  lehrt. 

KoUektivaiLsgabe  von  CD.  II gen:  Ihjmm  Humerivi  cum  rcU' 
iiui;t  canniuihus  minoribus  Uomero  trihiU  sulitis  et  ÜatraihomyO' 
machirt^  mit  krit.  Noten,  Hai,  1796.  8.  Handausgabe  v.  F  r.  F  r  an- 
ke,  Lips.  ia2S. 

Unter  den  Epigrammata  ist  die KeQafii^  merkwiirdig  weg« 
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des  Aberglaubens  Ton  Spukgeistern ,  welche  das  Handwerk  ge- 
fährden sollten;  wovon  vor  dem  Ilesiodischen  Zeitalter  keine 
Rede  war:  vgl.  Lobeck  Aißnoph,  p[>.  970.  sqq.  1321.  In  der  £Iqb- 
üiiuyii  dagegen,  dem  ältesten  vorhandenen  Volksliede  (Th.  I.  54.), 
leigt  die  Nennnng  des  Ag:)'iatisclien  ApoUon  dafs  die  Oertlichkeit 
iu  eigentliche  Griechenland  versetzt  werde. 

Margites  hat  unter  den   nachgelassenen  kleinen  Gedichten 
dea  meisten  Ruf  besessen ,  wovon  der  spriich wörtliche  Gebrauch 
des  Namens  zeugt.     Den    drolligen,   selbst  ausgelassenen  Ton 
lasten  einzele  charakteristische  Züge  bei  Suidas  v.  ilfit^/Zrijc 
■adEustathius  (s.  doit  Küster)  ahnen;  Aristo teles  Poet. 4. 
uk  darin  die  früliesten  Analogieen  zur  Komödie,  zu  der  Homer 
vie  zur  Tragödie  den  Weg  gebahnt  hätte,   und  Kallimachus  be- 
änderte  seine  Kunst,  Ilar  pocr.  v.  J/«(i}Y7)}tr.    Um  so  unerwar- 
MtT  koinmt  die  Notiz  dafs  Pigres,  Bruder  der  berühmten  Arte^ 
■iiia,  Verlasher  des  M''erkes  sei,  Huid.y.lffyorj^  und  Tzetzes 
ÄBjf.  [},  37.  mit  geringer  Aenderung,  i/Jr  je  AI voßt(Toa;(Ofi€c/iarj 
fj  iiyfi  J/iyotjTOS  ttyai  quni  lou  Atwo^y    xul  i6y  jMuoy^jrjy^    ot 
>&i{uaT<  oCx  iytii'/or.    Da  nun  aber  l^igres,  wie  Suidas  berich- 
tet, die  Hexameter  der  llias  durcli  eingelegte  Pentameter  inter- 
polirte,  »o  hat  die  Vermuthung  (Duttm.  in  Aiciü.  li,  17.)  dafs  er 
sich  den  ^largites,  und  zwar  ganz  wirksam  durch  den  Wechsel 
ianiliiacher  Tiimeter,  bearbeitete,  holie  Wahrscheinlichkeit,  wel- 
cbrr  i!a:i  oben  Anm.  zu  §.  G2,  1.  angeführte  Fragment  ein  erheb- 
liches Gewicht  gibt.    Uebrigens  ist  beachtenswerth  Dio  Chrys. 
Or.  Llll.  p.  275.  ytyQUffi   d*   xttl  Zi]yuiy  6  tftloaotfOi  ti^  n  Tf]y 
'luo^a  xtii  ir]y  ^OfSvaattuy^  xu)  7ii{tl  rou  MitQyiiov  J^'  Joxft  yaf 
ftti  rotTO  10  Jiotriua    vjio  'Oui'jqov  ytyoviyiu  yiüjTtoou   xal  «/lo- 
^humuiyhv   itii  KuTou   (^  voKüi  noug  noCriaiy,     Nur  durch  einen 
Mächtnifsfeliler  hat  also  derselbe  Or.  YIl.  p.  261.  einen  Vers  des 
Margites  unter  Hesiodus  Namen  citiren  können.    Untersuchungen: 
Falbe  de  Mari/Ue  Homerico  ^  Stettin  1798.     Anonymus   in  C/as- 
pf.Journ,  ti.  23.  p.  161.  IL     L  e  Beau  in  Mein,  de  VAcad,  d,  Inscr, 
T.29.  Hist.  p.  49.  iL     L  i  n  demann  Lyra,  Meilsen  1820.    WeU 
cier  ep.  C>clus  p.  184.  IF. 

Batrachomyomachie:  Dissertationen  von  G  o  e  f  s.  Erlang. 

IW9.8.  u.  A.  V.  Schi  i  eben  de  Batr.  ilomero  abiudicnnda^  JAps. 

1816.  4.     Die  Alten  welche  sie  dem  Homer  irgend  zuschreiben, 

Senat  Welcker  ep.  Cyclus  p.  4 14.    Von  Bedeutung  ist  allein  der 

Apparat   bei  II gen,   desson  Kritik   einen  positiven   Charakter 

Ingt  und  zu  weit  ausgreift ,  wahrend  die  von  Wolf  mit  Recht, 

ohae  die  Rücksichten  auf  poetische  Färbung  und  gefälligen  Aus- 

dnck  überwiegen  zu  lassen,   eher   den  diplomatischen  Bestand 

sicher  stellt    Unser  Text  ist  aber  nur  ein  eklektischer,  der  zwi- 

tcben  den  schlechteren  Lesarten  der  edd,  vett.  und  den  besseren 

csddL  (womnter  Oxon,  n.  Vindobb.)  ohne  sicheres  Gesetz  undhauüg 
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ohne  znverläfsiges  Reiultat  schwankt    Man  kann  fragen ,  woher 
das  endlose  Yariiren  in  einzclen  IVörtem,  in  den  Enden 
Verses,  in  so   vielen  parallelen  Hexametern,  woher  anch  d 
matte  Ton  und  die  Mittelmäfsigkeit  in  einer  Menge  ron  Falli 
wovor  die  Mofse  Routine  der  epischen  und  besonders  der  pa: 
dischen  Versißkation  sichern  konnte.     lios  excute  (sagte  Wo 
Trolegg.  p.  255.) ,  qiiaeso^  et  earperire,  an  poematium  extundere  i 
iis'possis^  qtudc  fuerit  primnm!    Hermann   dachte  an  ein 
gTregat  kh^iner  Kpcn,  praef.  Hi/mn,  p.  \f.  Eius  carminig  variag  W- 
clione«  qni  consideraverit^  spoiife  intdVujet  non  versus  quosdam  im, 
quam  spurlos  expeUi  dehere ,   scd  phtres  constituendns  esse  Batfi 
€hom*fnmachias ,  quarum  muUa  communia^  alia  diversa  sinf, 
minder  zifveideutig  aiifAnlafs  der  ül'ters  aufgehobenen  schwadi 
Position  Orph.  p.  763.   Klenhn  vcl  h'vlter  hoc  canncti  considera' 
planum  esse  dehct  ^  tot  iUud  tantisqnc  interpolatiouibus  esse 
ptuntf  ut  penilns  immutntum  censcri   oporlcat:   tanto   iUud  ii 
7er(tfnfMfii  aliquando    tractntumqne  est.     An  letzteres    anknup 
dürfen   wir  den  hentip:on   Zustand   eher  auf  die  betriebsam 
spaterer  L<'ser   als  auf  den  Wetteifer  verschiedener  Dichter 
riickfiibren.     Krstlich  besteht  die  Mehr/.ahl  der  Variant(*n  in  witt-' 
kiirlichcn  llnisttOIungen  der  Worter,  ohne  Kiicksiclit  auf  Metra; 
80  dafs  melirmals  ein  rein  prosaisclicr  Vortrag  sicli ergibt; 
tens  sind    die  meisten  überschüssigen  und  unächten  Verse  Hi 
Parajihrason  eines  benachbarten  Gedankens  und  nicht  freie  Ai 
führungen   des  Themas.     So  v.  61.  98.  (vermutlilich  rfotyr^p 
riatii  trv  fivutr  aiQaiio^  umschrieben   im   ausgestofsenen 
Terse  noivriv  t',  ayr^xnaty  r    oQOjjy  ogx   aJiOiSüxjfi^  d.  h.  ayrinc 
iTiV  /  (tote  ttnoiYt6mt<;)  124.  sq.  100.  (wozu  der  nicht  üble  Reilü»^' 
fer,   tu*  fhifot'  Mnficss  ytcnn.ih'^faOnt.  FtTKivm^)  185.  sii.  266.  ( 
«f;7>'"<'/foc   ausgesponnen    in   o>   (.tCro;  th'l   uuforrty  (iotanvti 
fia/n>!fin)  282.  {nTayoxiuroy  gleichfalls  verwässert  in  f5  Tim 
^riftfyH',   «oi'aroi-;    iio/a  varuov^    welcher  Vers  einznklamm 
war)  und  bei  Ilgen  die  Varr.  102.  1 15.  sq.  174.  sq.  2(i2,  64.     Di 
Zersetzung  verriith  deutlirli  die  Spuren  J^Nzantiniscber  Paraph 
sten  und  Naeliahmcr,  welrjie  sicli  an  Kämpfen  der  Wiesel    Mä 
Fni&rlie  u.  s.  w.  in  Vers  und  IVosa  refielen;  noch  im  16.  Jahrhn 
dert  löste  der  Grieche  D  e  m  e  t  r  i  u  s  Z  e  n  u  s  unser  I^'pos  in  poU 
sehe  Verse  auf:  Deuwtrü  Xcni  paraphr,  ßiatraih.  ruhrnri  Gr, 
cd,  (nach  Aus«!«-,  v.  Crusius  u.  11-en,   mit  fleifsii;cm  Kommeota 
M  u  II  a  c  h,  r»erl.  1837.    Auf  der  anderen  Seite  findet  sirh  nichts 
nach  verschiedenen  Dichtern  seil meckt;  sprachlich  fallen  die  Koi*^^ 
Positionen   oird/oiröc,   afimcunTnmr^   das  halbtranische  ro  fi 
oxiöyoi'  munaiory,  159.  und  die  Formen  yfy((a^f  143.  i'oo'^'ityt 
tiiTTj  211.  *r'.9t'l57.  auf;   f),Oni'iiv,r  179.  ist  in  tiefster  Stille  T 
wischt  worden.     Unmetrisclio  A  (-rse   sind    sitzen  geblieben  19 
252.  289.     Auch  wäre  zu  bemerken    dafs  der  kalte  schuluiälsi^ 
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Ton,  den  nnr  ein  humoristischer  Zug  t.  174—76.  nebat  dem 
i€lileditfnS|>arse  184 — 87.  unterbricht,  uiemaU  mit  fremdartigen 
Elementen  sich  kreuze.  Kine  sehr  natürliche  Ausnahme  bilden 
die  Interpolationen  208.  s«]«!.  in  der  Schlachtscene ,  wo  wie  in 
der  Iliai  mancher  auf  eigene  Hand  mag  nachgeholfen  und  zuge- 
Khouen  haben. 

Unter  den  Einzelaus(;aben  merkwürdig  wegen  des  Wechsels  von 
rothen  aa<I  schwarzen  Typen  ed.  ;>r.  per  Leonicum  Cretensem, 
Tn.  i486.,   rnriss,  fast  im  Facsimile   wiederholt  durch  Mich. 
Haittaire  c.nott.  Lond,  1721.  8.    Oft  gedruckte  SchoUa  Phil. 
Melsnchthonis.     Aufser  vielen   anderen  ed.  Fontnni  c,  meia- 
fknri  T  h  c  o  d.  G  a  z  a  e,  Flor.  1804.  4.    Uebersetzungen  zahlreich, 
besonders   von   Italienern,    Franzosen   (U erger    de   Xivrey, 
fir.lHS?.)  und  Deutschen:  Gr.  u.  D.  mit  Anm. Damm  1735.  IViU 
.   Unov  1771.     Chr.  t.  Stolberg  1784.    Kssen  1798.  u.  a. 
Hjm  n  e  n.     Eine  Untersuchung  über   dieselben  ist  erst  nach 
neireren  Versuchen  zur  Kmendation  und  Scheidung  fremder  oder 
■■passender  Tlieile  möglich  gewordrn:  ü.  Martini  Varr.Lecttm 
Ar.  1605.   Pierson  in  den  Veriitimiliaf  besonders  aber  Ruhn- 
keiius  Ep.Crit,  in  Uumcridarum  hymnos  et  UeModum^  LB.  1749» 
m  bearbeitete  Ejtp.  Critt,  beim  1/.  in  Cererem,    Unbrauchbar  S  o  u-* 
cbay  in  Mein,  de  VAvad.  d.lnscr.  T.  XII.     Nützlich  G.E.  Grod- 
Atck  de  Mymnorum Homcricorum  reliquüs,  Guff.  1786.  welcher  das 
(bald  darauf  fast   umgestofsene)  Resultat  p.  27.  zieht:   nostram 
kmc  Uymnorum  frnißtnentorumque  fnrraginem   indocio  compüatori 
■w  debere,    quippe  qui  c  phtribus  quae  forte  nd  manus  erant  hy^ 
wmorum  nnthoJogiis  nooam  hanc  consarcinaverit ;  ferner  die  Hymnen 
liassifizirt  als  epische  Proömicn,  hallt -Orphisclie  Lieder,  Dithy- 
ramben, Bruchstücke  wahrer  Homerischer  Ilymaea  und  —  tusus. 
BaCi  in  Zeiten   der   klassischen  Philologie   die  Hymnen   irgend 
als  Corpus   bestanden  hätten ,   ist  um  so  unwahrscheinlicher  als 
lein  Alexandriner  ihrer  gedenkt:   dieser  Bemerkung   von  Wolf 
Prolegg.  pp.  246.  266.  setzt  zwar  Welcker  Cyclus  p.  408.  Cita- 
tionen  dreier  Scliolien  entgegen,   aber  auch  die  Zweifel  gegen 
derenAlterbei  Seite  gesetzt  deutet  besonders  die  schwankende  Art, 
in  der  Schot.  Arist.  Av.  576.  sicli  auf  Hymnen  beruft,  die  Verbor- 
genheit ihrer  Existenz   an,  und   die  Ilinweisungen   mit   h'  tok* 
'OfifiQixotg  vityotg,  fv  toi",-  iU*'Ourinov  uviufttiou^voig  vui'oi^  SvhoL 
fiMd.pl/.  3j  14.     Nicand.  Alex,  130.  hahen   nicht  einmal   die  Be- 
itimmtheit  der   Citation  Diodor*s    o   7ioitjrr]i   {"(tuijooi)    fy   lotg 
{fftrotg^  die  er  Yennuthlich  aus  Dionysius  dem  Mytilenäer  schöpfte. 
Ferner  gibt  den  H.  auf  Merkur  Antigonus  Car.  7.  dem  Ho- 
mer, sowie  Pausanias  obwohl  er  IX,  30,  6.  überhaupt  Ton  Iloraer^s 
Hymaen  spricht,  doch  nur  den  H.  auf  Demeter  kennt.    Die  älteste 
Gewahr  hat  H.  auf  Apollo  durch  Thucyd.  III,  104.  (woraus  die 
ichlecLt  zmommengcfügten  Sdiichten  des  Crodichts  zuerit  sich 
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ermitteln  iiefsen),   wenn  man  Aristoph.  Av,  578.  für  unsicher 
hält;   den  Rhapsoden  Kynäthos  nennt  Schol.  Pind.  Neil,  pr. 
als  Verfasser ;  vorsichtig  sagt  A  t  h.  I.  p.  22.  B.  "Oiitjqo^  rj  T(oy  rig 
'OfÄfiQiJfoy  iy  ToTg  ftsllnollotyn  vfiyoic^  wogegen  Steph.  v.  Tev» 
ftriüog  kanm  in  Betracht  kommt.    Für  den  ü.  auf  Hermes  ist  in 
Vofsens  Beweisfiihrnng  (Myth.  Br.  1,  16.  iL)  um  die  Zeit  des  Al- 
cäns  oder  der  alteren  Komiker  %u  setzen  nichts  so  zuverläfsig  ermit- 
telt als  die  Merkmale  der  vorgerückten  und  verfeinerten  Bildung. 
Aus  diesen  Riiizelheiten  ergibt  sich  dafs  das  gelelirte  Altertlium 
nur  einzele  zerstreute  Hymnen  las,   die  man  dem  Homer  zu- 
sprach oder  entzog,  ohne  dafs  kritisclie  Entscheidungen  darüber 
vorlagen.    Wie  vieles  hier  dem  Zufall  überlassen  blieb,  lafst  unt 
das  äufserst  mittelmafsige  (jetzt  in  II.  26.  gezogene)  Bruchstuck 
eines  Liedes  auf  Dionysos  ahnen ,   das  im  Moskauer  Codex  dem 
H.  aiif  Demeter  vorangeht.     Es  scheint  also  doch  an  der  Muth- 
roafsung  (Schierenberg  über  die   ursprüngliche  Gestalt  dar 
beiden  ersten  Hom.  H}^nnen,  Lemgo  1828.),   dafs  mehrere  Hy- 
mnen bei  Heiligthümern  aufbewahrt  und  die  Sammhmg  erst  nach 
Pausanias   vollendet  worden ,    im    allgemeinen  etwas  wahres  za 
sein.    Wären  hingegen  mehrfache  Rezensionen  gewosen  (und  aus 
solchen  will  Hermann  die  Interpolation,  die  inneren  Differen- 
zen und  überschüfsigen  Massen  erklären):    so  müfste  durch  alle 
Variationen  und  Ueberarbeitungen   ein  gemeinsamer  Grund  and 
Plan  sich  hinziehen  ;  jetzt  aber  gehen  die  beiden  ersten  Hymnen, 
soweit  sie  gröfsere  Trümmer   bilden,    von    ungleichen  Anfangen 
her  nach  verschiedenen  Richtungen,  und  geben  samt  den  einzelen 
Interpolationen  in  den  übrigen  Stücken   nur   den  Eindruck  einei 
nicht  durchweg  geordneten  und  überglätteten  Nachlasses.    Manche 
Hymnen  mögen   häuiiger   gebraucht    und  deshalb  erweitert  oder 
verfeinert   worden    sein;    wenngleich    die  Ansicht  von  Franke 
p.  \IX.  der  in  ihnen  eine  Art  nnogoth«  erblickt,  kaum  den  flüch- 
tigen Schein  für  sich  hat.     Lassen  sich  also  die  Gänge,  welche 
die  Hymnen -Texte  von  ihrer  ursprüngliciien  Einfachheit  ans  bis 
zur  jetzigen  Ueberladung  an  Schmuck  und  Darstellungsarten  durch- 
liefen, nicht  weiter  mit  Kothwendigkcit  und  historischer  Sicher- 
heit erweisen,  so  steht  doch  die  Thatsache  fest,  von  der  Her- 
mann  zuerst    eine  methodische  und  fruchtbare  Anwendung  ge« 
geben  hat,  de  mnhrihus  Homeri  hjmnis  nnUus  est  quem  aUi  poefa€ 
non  ivterpolavcrint ,    Epist.  p.  \\.     Dafür  bietet  namentlich  der 
U.  auf  Hermes  durch  mehrere  starke  Varianten  (ih,  p.  XXXIX.  sq.) 
und  auch  im  einzelen  des  Ausdrucks  manchen  auffallenden  Beleg» 
Was  endlich  die  nicht  geringen  Aehnlichkeiten  mit  der  Hesiodi- 
schen  Rede  betrifft,  so  geht  auf  einen  Theil  derselben  die  Ver- 
gleichung  ein,    welche  Ranke   in    seiner  Aasgabe   des  Scmtmm 
p.  360 — 62.  zwischen  diesem  und  den  Hymnen  anstellt.   Uebrigens 
TgU  Gmndr.  I.  242. 
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AosgalTen:  llgen  n.  Franke,  s.  zu  Anfang  der  Note.    A.  Mat- 
thiae  krit.  cd.  B,  ei  Bnirach,  L.  1805.    Bess.  Anlmadversiones  in 
Bymmosy  lu  1800.  Ed,  G.  H  e  r  m  a  n  n  (r.  Kfitgt.  nd  llgenium)^  L.  1806. 
mit  Epigr.    Kiesel  de H.  in  ApoUinem  liom,  Berl.  1835.    H, in  Ce- 
rerc»:  «amc  primum  editus  (e  MS,  Moscoo.)  a  D.  Rnhnkenio 
(1780.).  Accedmnt  duae  E}rp.  Criticae,  LB.  1782. 1808.  Rec,  ei  ittusir. 
Mitscherlich,  L.  1787.    ^Sein  Kommentar  auch  in  d. Leidener 
▼.  1808.)  Sichler  1820.  Uebersetzt  u.  erläutert  v.  J.  II.  V  o  fs,  Ileidelb. 
1826.     Die  erste  richtige  Beurtheilnng  des  Hymnus  gehört  Fr. 
Crenzer  an:  Briefe  über  Hom.  n.  lies.  v.  Hermann  n.  Creuzer, 
Heidelb.  1818.  Tgl.  Symbol.  IV.  250.  if.     Von  den  Interpolationen 
nd  Spuren  verschiedener  Zeiten  Prell  er  Demeter  u.  Perseph. 
p.65.tf.,  der  Welcker's  Meinung  billigt  dafs  dieses  Lied  fiir  die 
Piiithenuen  bestimmt  war.     Deutsch:  Chr.  v.  Stolberg  1782. 
ttvBRen,  Epigr.  n.  Batrach.  v.  Fr.  Kämmerer,  Marb.  1815. 
Hjueo  y.Schwenck,  Frkf.  1825. 


96.   Die  Kykliker  und  die  Ueberlieferung  der 

kyklischeii  Epen. 

a.    Litterarischer  Thaihesiand. 

1.  Unter  dem  Namen  der  Kykliker^  genauer  der  ky- 
Uiscben  Epiker,  bat  ein  moderner  Gebrauch  die  Epiker  der 
biischen  Schule  befafst,  welche  in  Geist  und  Stil,  in  Objekten 
od  Oekonomie  \on  Homer  abhingen,  und  den  Ton  ihm  Yor- 
pzejchneten,  in  Glanzpunkten  yerherrlichten  Umfang  des  Tro- 
jaiischen  Mythos  und  der  Tcrwandten  Heldensage  vollständig 
iarcbmafseu.  Sie  füllen  vermöge  dieser  Auffassung  eine  (viel- 
kkht  durcb  Abkunft  ebenso  sehr  als  durch  Gemeinschaft  der 
Bildung)  zusammenhaltende  Gesellschaft,  deren  wesentlichste 
Merkmale  nicht  nur  in  der  Entfernung  vom  Geiste  der  prie- 
slerlichen  und  mystischen,  namentlich  Hesiodischen  Poesie  he* 
iteken,  sondern  auch  im  Charakter  des  unmittelbaren,  halb 
popalaren  Dichtens,  bei  welchem  die  Lust  am  Mythos  und 
lickt  die  kunstgerechte  Zurüstung  im  Interesse  zünftiger,  ge« 
kkrter  oder  irgend  eingeschränkter  Kreise  lorherrscht.  Wenn 
m  an  und  für  sich  eine  solche  Kette  Ton  Epikern  und  in 
(iiaader  greifenden  Epen  wahrscheinlich  ist  und,  da  die  Grie- 
chen Ton  keinem  Objekte  der  Litteratur  und  von  keiner  Me- 
du>de  froher  ablieisen  als  nachdem  alles  YOn  ihnen  erschöpft 
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worden,  sogar  den  Anschein  der  Nothwendigkeit  hat:  so  tritt 
dock  der  Mangel  an  zusammenhangender  geschichtlicher  Trar 
dition  hemmend  entgegen.  Niemand  bezeugt  den  Namen  eines 
epischen  Kyklos,  eines  geselligen  Vereins  Ton  Kyklikern,  ge- 
sch^veige  dafs  sich  eine  Alexandrinische  Sammlung  erweisen 
licrse;  sondern  die  gelehrten  Grammatiker  und  Kompilatoren . 
pfles:en  Ton  xvx?.og  und  y.vx?jxol  nur  in  Bezug  auf  Verfasser 
mythologischer  Haudhiichcr  (worunter  Dionysius  der  Ky- 
klograph  neben  dem  homonymen  Mytilenaer  hervorstioht) 
zu  reden,  die  sich  mit  der  Gesamtheit  alter  aus  Terschiedenen 
Dichterquellen  geschöpfter  Fabeln,  beildufig  auch  unter  Angabe 
der  Gewährsmänner,  beschäftigten.  Sicher  steht  daher  blob 
das  Andenken  einzeler  Epiker,  unter  denen  einige  sowoU 
fleifsige  Leser  fanden,  wie  Stasinus,  Arktinus,  Lesches,  und 
den  Tragikern  einen  reichen  Stoff  hinterlicfscn,  als  auch  den 
Ktlustlern  sich  empfahlen  und  mittelst  plastischer  üarstellung, 
welche  Tiele  bedeutende  Scenen  des  Trojanischen  Mythos  ans 
ihnen  zog,  in  Schulen  sich  festsetzten.  Ebenso  sicher  steht  die 
Beziehung  und  Wechselwirkung  dieser  Epiker  unter  einander; 
denn  nicht  der  eitle  Zufall  kann  Tcrmocht  haben  dafs  ein  später 
den  Faden  aufnahm,  den  der  Vorgänger  hatte  fallen  lassen,  oder 
dafs  mehrere  auf  einerlei  Felde  des  sonst  mannichfaltigen  Ob- 
jekts wetteiferten.  Indem  also  hiedurch  das  natürliche  Streben 
angeregt  wird,  eine  zertrümmerte  litterarische  Thatsache  vom 
grüfsten  Umfange  herzustellen,  bietet  doch  der  Auszug,  welchen 
der  Grammatiker  Proklus  Yon  den  ausgezeichnetsten  jener 
Epen  entworfen  hat,  keine  zureichende  Hülfe  dar;  insofern  hier 
mehrere  Zweifel  entgegentreten :  ob  nicht  mancher  Epiker  Ton 
ihm  tibergangen  sei,  welcher  aufserhalb  seiner  Absicht  auf 
einen  mythologischen  Kyklos  Yom  Trojanischen  Kriege  lag; 
ob  er  ferner  eine  Gedichtsammlung  in  geschlossener  Folge 
Tor  Augen  hatte;  ob  er  endlich,  was  schwer  zu  glaul)en  Ist, 
einen  vollständigen  Auszug  ohne  beträchtliche  Lücken  und 
Sprünge  gab.  Vermöge  so  dürftiger  Notizen  bleibt  nichts 
übrig  als  der  Nachweis  und  die  Beurtheilung  derjenigen  Epi- 
ker, von  welclien  die  Berichte  sowohl  als  die  Bruchstücke 
mehr  oder  minder  die  Ueberzeugung  gewähren,  dafs  sie  in 
Stoff  und  Ton  dem  Homer  sich  anschlössen,  .oder  wie  einige 
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latiler  dieses  YerhSÜtnirs  bezeiclinetcn,  doTs  der  K7U0S 
I  Werk  Homer's  sei.  2.  Am  wenigsten  gelingt  freiließ  die 
&■  stierische  W  Ardignng.  Es-  wäre  nun  durchaus  unglauln 
tk,  wenn  in  einem  Zeitraum,  der  mehr  als  fünfzig  Oljm- 
iaden  begreift  und  die  vielseitigsten  Gange  Hellenischer  Ent- 
lifidong  Torflberführt>  das  Epos  weder  Talente  noch  eigen- 
Utadiche  Bestrebungen  erweckt,  wenn  es  den  Ionischen  Stamm 
B  keiner  seliistandigen  Schöpfung  begeistert  hätte«  Doch 
■gciid  sind  Spuren  einer  Tolksthflmlichen  Verbreitung,  einer 
Rkbamkeit  und  Berühmtheit  anzutreffen,  welclic  sich  dem 
bfals  der  Mitarbeiter  an  Homcr*s  Gesängen  konnte  genähert 
hka.  Um  so  geneigter  wird  man  anzunehmen  dafs  ihre 
VHlugen,  zumal  da  mehrere  derselben  einen  beträchtlichen 
Glkbg  hatten  und  sie  wol  in  keiner  Zeit  durch  den  Mund 
il  Volkes  oder  der  engeren  Säugerschule  fortgepflanzt  wur- 
fa,  auf  die  Lesung  rechneten.  Dagegen  läfst  ihre  Technik 
■i  Genialität,  wieweit  sie  fähig  gewesen  einen  gemischten, 
iä  historischeu  Stoff  zur  dichterischen  Einheit  zu  verarbeiten 
■i  an  das  Interesse  glänzender  Figuren  oder  Begebenheiten 
I ketten,  verschiedene  Gesichtspunkte  zu,  ohne  dars  ein  fe- 
fei,  von  sii])jektiver  Schätzung  unabhängiges  Urthcil  ermittelt 
Arde.  Das  Altcrthum  wenigstens  hat  ihnen  weder  in  ErGn- 
ng  nndOekonomie  noch  in  kunstvoller  Gliederung  der  Epis- 
Sea  oder  in  Schönheit  des  Ausdrucks  einen  Ruhm  und  cha- 
ikteristischen  Platz  zugestanden.  Vielmehr  zogen  sie  mei- 
tatheils  durch  ihren  stofl'mäfsigen  Ilelchthum  an,  und  dieses 
lofs  gelehrte  Motiv  trägt  vermuthlich  die  Schuld  an  der 
!ttfplitterung  und  Auflösung  alles  kjklischen  in  die  Prosa 
ler  Fachwissenschaft. 

1.  HüLfsmittel  zur  Kcnntnifs  dieser  Kpiker  besitzen  wir  theiU 
pUitische  theiU  in  der  Schrift  des  Prokliis.  Jene  sind  die  grö- 
lM#e  Tabula  II  iaca,  mit  Bildern  und  Unterschriften,  noch 
von  Müller  de  cyclo  Gr,  epico  wiederliolt  (Grnndr.  I.  66.);  das 
Bnickitiick  einer  Tal,  lUaca  bei  Maffei  Mus.  Feron.  p.  468.  die 
üch  an  Lesches  anschlofs;  und  das  lehrreichere  MarmorBor- 
Sisnnm  zu  Neapel,  von  Heeren  bekannt  gemacht  in  Bibl. f. 
LittQ.  K.  IV.43.ir.  und  Ilistor.  Schriften  III.  (verschieden  von 
Welcker  Cycl.  p. 3^«  und  anderen  ergänzt):  sämtlich  dem  Ge- 
brudi  der  Schulen  bestimmt.  Weit  bedeutender  ist  der  hieher 
gehörige  Best  von  IJqoxIqv  X^ijvio.uat^/a  yQafifitctixi  in  4  B. 


io8  Aauftor«  Geschichte  der  Griechischen  Litteratuf« 

Der  Auszug  bei  P ho t  ins  Cod,  239.  gab  nur  die  allgemeiae  No* 
üz  von  einem  xvx).ng  i.iixoi  mit  der  besonderen  über  die  Ky- 
prien,  welche  ftir  sich  scheint  gestanden  zu  haben.  ErstTych- 
sen  zog  einen  zusamnienhungenden  Abschnitt,  der  dem  ersten 
und  zweiten  Buche  angehört  und  als  Einleitung  zur  Ilias  an  die 
Spitze  Homerischer  Handschriften  gestellt  war,  aus  Cod.  Ven.  und 
Kscnriatcnslg  mit  Heync's  Noten  ans  Licht,  Bibl.  f.  L.  u.  K,  I* 
wiederholt  beim  Gaisfordischen  Hephüstion  und  vor  dem  Bekker- 
sehen  Tzctzes  (hier  mit  Weglassimg  des  Artikels  Über  Homer,  wie 
auch  bei  Müller  de  cyclo  p.  3!)—^  1.  stattfindet).  Eine  vollständige 
Koision  (wo  für  das  Kapitel  der  Kyprien  auch  ein  Cod.  MonaCm 
angewandt  ist)  verdankt  man  Thierse h  A,  Monac,  H.  573 — 590. 
Nachträge  gab  Bekker  vor  den  Sc/lo^  iti /f. ,  aber  sein  Text 
begreift  nur  den  grüfseren  Theil.  Vom  Ganzen  besafs  nun  schon 
Photius  nur  ^J^xXoyd^,  und  diesen  Proklus  beschreibt  genau,  ia 
denselben  Umrissen  ein  Autor  des  12.  Jahrh.  bei  Crftm,\Anccd.  HL 
p.  189.  Einen  weder  passenden  noch  geschickten  Auszug  des 
Anfangs  ündetman  in  Etym.  M.  v.  *'77/l*;'Oj;,  der  vermuthlich  nicht 
aus  INISS.  stammt.  Merkwürdiger  ist  die  Notiz  von  einer  kom« 
pendiaren  Redaktion,  Schol.  Basilii  t»  Gregor. Naz.  ap.  Gnisf, 
in  Said,  V.  ^J'.yxuxlioy:  (fuGi  Jt  xul  ti^ixoi^  iyxvxXtoy  rrjy  ^roiiyrc« 
afi^K,  Tifoi  rii  xtil  ITooxloq  6  JTXuKoyixo^  iy  fAOVoßißUoj  wfpl  Kv^ 
xkov  inix'jii  ynt'ol/ic^  ivjy  nottjuoy  di^inai  iriy  ieQiT^y  xal  itl  UiUm 
Ist  aber  wirklich  die  Chrestomathie  vom  Platoniker  geschrieben? 
Dies  war  die  schon  aufserlich  unbei-echtigte  Meinung  der  Frii- 
heren:  welcher  H.  Valesius  de  Criticn  I,  20.  zwei  Gründe  ent- 
gegenstellte, den  unerheblichen,  dafs  Alexander  Aphrod. 
in  Soph.  Elench.  p.  4  b.  einen  weit  älteren  Proklus  anfuhrt,  und 
den  unwiderleglichen,  dafs  dem  Platoniker  iitterarisch -  gram- 
matische Studien  und  Einsichten  fremd  waren.  Dieses  Urtheil 
hat  Weicker  p.  5.  ff.  begründet  (zugleich  mit  der  Vermu- 
thung,  jener  Chrestomathist  sei  der  von  CapitoUn.  Marc.  2.  ge- 
nannte Eutycliius  Proculus  aus  Sicca);  Prell  er  dagegen  ohne 
Walirscheinlichkeit  angetastet  A.  L.  Z.  1837.  p.  107.  If.  Ungleich 
wichtiger  ist  die  Frage,  wieweit  in  den  Proklischen  Exccrpin 
(denn  dafs  Photius,  dem  alle  poetische  Litteratur  gleichgillti^ 
war,  nur  lau  mit  Proklus  sich  befafst,  und  daher  schon  beim 
Ende  des  dritten  Buches  abbricht,  verkennt  auch  Welcker  p>4^6.  fg. 
nicht)  ein  vollständiges  Register  sogenannter  Kykliker  vorliege; 
um  so  mehr  als  „beim  Ausziehen  der  Auszüge  Mifsverständnisse 
entstanden  und  manches  ausgelassen  sein  könnte,  was  nicht  feh- 
len sollte."  Dafs  dieser  Dichterkreis  wirklich  einige  Lücken 
habe,  sehen  wir  als  Voraussetzung  beim  geist\  ollen  Forscher  über 
den  epischen  C>clus,  der  gcmÜfs  er  eine  dnrcli  mehrere  Kom- 
binationen ermittelte  Reihenfolge  der  sänitlichea  Dichter  aufstellt 
p.  37.    Kein  geringes  trug  hiezu  die  warme,  frisch  auK  dem 
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PUuünischen  Scholium  (s.  Anm.  zu  $.  36,  1.  und  zu  $.  94,  1.)  ge- 
wonnene Ueberzeugung  bei ,  dafs  Zenodotus  zuerst  einen  lioinc- 
tischen  Kreis  von  Epen  aufstellte;  \\'obei  man   doch  'Miihe  Iiat 
einzasehen  wie  eine  so  dankenswertbe  Schöpfung  verborgen  blieb, 
ungeachtet  sie  sich   der  allgemeinsten  Aufmerksamkeit  erfreuen 
dnrfte.    Nun  lehrt  auch  die  Griechische  Quelle ,  yrclclie  der  Ver- 
fasser jenes  .Scholium  i^eder  treu  noch  mit  erforderlicher  >Sach- 
kenntnifs  übertrug  oder  vielmehr  travestirte,  dafs  Zenodotus  auf 
demjenigen  Gebiete  wirkte,  wovon  wir  schon  andemveitig  genü- 
gend unterrichtet  waren:   nemlich  bei  Gramer  Anecd,  e  Codd, 
BiW.  Paris,  Vol.  I.  p.  6.  in  einer  M'iederaufnahme  der  Notiz  von 
Alexander  Aetolus  und  L>kophron,    rag  axrjyixag  {^^tfiAoui)  l-D.i^ 
far^fiOi  Tf ,    w,"  tifOi}y  ttntoy  ^   xal  ^Ivxoifniov  Jt(OQit^(6a€cvTo'  lug 
4i  noti]Tixag  ZtiPOtSoTog  tiomtüv^   xul   vaiifioy  l-lQtaTt(f}XOs    d/wo- 
9iiaarto,    Demnach  übte  Zenodotus  Kritik  an  Epikern  und  Ly* 
nkcm;  wenn  man  nicht  annehmen  soll  dafs  Tro/ijr/xcc;  widerrecht- 
lich aus  der  Angabe  vom  JfoiriTt];  gezogen  sei.    Jetzt  also  mögen 
venige    diesem   Kollektivhomer   geneigt  sein,    dessen   Existenz 
nirgend  mit  der  gelehrten  Bildung  des  Alterthums  oder  mit  der 
Lesung  Ton  Sammlern  (wie  Pausanias  und  seinesgleichen,  M'elck. 
p.  18.)  verknüpft  ist  noch  in  fest  ausgedrückten  Spuren  sich  selber 
Zeugniüi  gibt     Viebnehr  kann  man  beliaupten,   dafs  sobald  wir 
jener  Zenodotischen  Hypothese  uns  entschlagen  und  ohne  Vor- 
artheil  die  Begriife  zusammenfassen,  welche  den  verschiedenar- 
tigsten,  oft  halblauten  Aeufserungen  über  Kyklos  und  Kykliker 
entnommen  werden,  das  Resultat  hervorgehen  müsse:  der  alte 
Sprachgebrauch  bezieht   niemals   xvxJ.og  und  seino 
H'ortfamilie  auf  ein  geordnetes,  von  Alexandrini- 
sclien  Bibliotheken  abstammendes  und  in  vollstän- 
digen Abschriften  verbreitetes  Gorpus  der  Epiker. 
Auch  hier  ahnte  Heyne  etwas  wahres,  als  er  einen  mythologi- 
schen Kyklos  vom  epischen  unterschied.    Aufserdem  ist  nicht  zu 
übensehen,  dafs  bei  Proklus  llias  und  Od}ssee  den  Platz  einneh- 
men,   welchen  ihnen  ein  stoifmäfsiges  Interesse,    nicht  das  Mo- 
ment des  Alters  oder  der  dichterischen  Bedeutung  anweist:   wie 
sollte   nun  in  einer  Redaktion,    die  unter  Autorität  der  Alexan- 
driner bestand,  die  sich  an  ihre  Sätze  von  SupeiioritÜt  und  höch- 
stem AUerthum  Ilomer^s  knüpfte,  mithin  auch  den  Vorrath  Ioni- 
scher Epen  ihm  als  dem  Muster  und  selbst  vorherrschenden  Ob- 
jekte gelehrter  Studien  unterordnete,    eine  so    ganz   äufserliche 
Beziehung  durchgedrungen  sein?     Gewifs  auch  dann  nicht,  wenn 
jene  Kritiker,    aus  ästhetischen  oder   archivarischen  Interessen, 
die  ihnen  niemals   einfielen,   die  sämtlichen  Dichtungen  des  so- 
genannten Kyklos    in   einen   Homerischen  Verband,   corjms  Ho- 
merif  gedrängt  hätten.    Daher  läfst  sich  nicht  zweifebi  dafs  der 
Ijiucog  xvxkos  bei  Proklus   «in  systematischer  Auszug  poetischer 
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Mythen  war,  der  in  Terjüngtem  Mafsstab  den  Kyklographen  Dio- 
•     nysius  wiedergab  und  nach  Sitte  der  Euhemeristcn  pragmatisirte 
(i!fiunontvt7(u  Jh  T«   Te  uXXcji   Tifol   Otuty  To^ff  "Lllriai   ^vOoXa- 
yovutvtt^  xitl  tX  71  ov  Ti  X(c)  TiQüi  laTOQCay  fittlrjOCiTai)^  und  mit 
der  Analyse  Trojanischer  Gescliichten ,   jedesmal  in  quellenmä- 
Csigeni  Bericht  aus  seinen  Gewährsmännern,  schlofst    Ueber  den 
Werth  der  letzteren  dackte  er  auf  seinem  materiellen  Standpunkte 
schwerlich  anders  als  die  Menge,  Xfyn  Je  tos  701"'  tnixov  xvxkou 
T«  noi^unra  J/«awi^tT«i,   xal  anorJuCtiai  roTg  noD.oig  ov/  ovto» 
dl«  iriy  itofTijy  (oi  ^tä  inv  itxoXovtXuv  tmv  iy  ttvrqi  TiQnyudrtoyz 
wiewohl  die  Ansicht,  die  ihm  Welcker  p.  31.  unterlegt  „dafs  man 
diese  Dichter,  ohne  ihre  innere  VortreiTlichkeit  immer  einzuseiin, 
allgemein  lese  (?)  und  in  Schulen, benutze,  des  Zusammenhangs 
der  Fabeln  wegen",  allerdings  feiner  wäre.    Indessen  trifft  man 
den  BegrilF  0/  lov  xuxkov  jioirjT«)  nur  als  Abstraktum  gemischler 
Massen  an  (wie  aus  dem  Zusammenhange  des  Clemens  5(rom. 
1.  p.  144.  klar  hervorgeht,  der  übrigens  weifs  dafs  man  sie  ver- 
setze ftAXifTTK  iy  JoTg  nuyv  7i(t).ato7<;) ^    so   sehr  dafs  Philopo« 
nu  s  (in  Aristot,  Anahjt.  post.  I,  9.  auf  den  Welcker  p.  10.  ein  Ge- 
wicht legt)  darunter   ein   cnrmcn  perpetuHm    oder  Kompendium 
sich  dachte,   tari  Jk  xul  äkXo  ii  xvxXog  iJ^cji  dyoua^oneyoy ^    o 
noCfifjLu  iiylQ  i-ily  lU  iuQOvg^  Jtyh'  cT^  th' "OfAJjnoy  ityuq ^QOvaiy» 
Noch. etwas  tiefer   stand  das  AVissen  des  mit  grofser  Erwartung 
aufgenommenen  Schol.  Clem.  p.  104.  6  ^l  noirjrrig  avuoy  {Ku^ 
TJQfojy)  (((^T]Xog'  (ig  y('(Q  ioti  Kay  xvxXixujy,  xvxXixol  ^h  xttXovyrai 
TioirjTcd  ot  T«  xuxXo)  jTjg  VA/«Jof,  7/  i«  tiqojkc  rj  tu.  usrttyty^OTtQa^ 
i^  (tvjoiy  Titiy  *Our]()ix(Jüy  ovyyquil'uyifg.    Aus  allem  ist  mithin  zu 
foljgem  dafs  Froklus,  der  noch  vor  den  Kyprien  (^EmßaXXH  rovxoig 
T«  XtyofAiyn  Kvnoin)  seinem  Zwecke  gemiifs  die  Epen  durchmuster- 
te, worunter  wol  auch  Brjßceig  rj  xvxXixtj  sich  befand,  keine  littera- 
risch gebundene,   nach   inneren  Momenten  in  einen  Kranz  ver- 
schlungene Gesellschaft  Von  Epikern  vorfand  oder  darstellen  wollte. 
Ehe  man  den  Auszug  aus  Proklus  besafs ,   waren  die  Vorstel- 
lungen über  das  was  Kykliker   hiefs  aufs  äufserste  schwankend 
und  willkürlich;  in  allem  was  der  früheren  Zeit  gehört  sind  eher 
Ansichten  und  keck  hingeworfene  Hypothesen   als  Forschungen 
anzutreffen;  weshalb  dieser  Tlieil  der  Litteratur  —  und  je  we- 
niger man  auf  sicheren  Grund  fufste,  desto  fleifsiger  wurde  über 
den  Kyklos  geschriftstellert  —  nunmehr  wenig  brauchbares   hat. 
Ohnehin  nmfafste   der  Begriff,   der  sich  hierüber  zu  bilden  be- 
gann, ohne  Sonderung  alle  Stellen  der  Alten,  worin  cyclicus  und 
die  verwandten  Wörter  vorkamen.    Ein  Verzeichnifs  solcher  An- 
sichten ist  zugleich  mit  einer  Zergliederung  derselben  von  Wel- 
cker im  Anhange  seines  Buchs   gegeben.     Blofse  Materialien  s. 
bei  C 11  n  1 0  n  I.  p.  349.  ff.    C  a  s  a  n  b  o  n  u  s  in  Alh.  VII,  3.  betrach- 
tete zneHt  den  epischen  Kyklos  als  ttofiufft  coriwris  cuinsdttm  poc- 
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ttri,   compostfi  oUm  ex  antiqttUsimis  poetis  fpteU,   qtU  Mstoriam 
fnbularem  de$cripserant ;  aus   diesem   habe   Sophokles   den  Stoff 
einer  Mehrzahl  yon  Tragödien  entlehnt.     Auf  der  anderen  Seite 
hatte  D.  Heinsiu  8  in  Horat,  C,  I,  7.  angeregt  von  Scaliger  eine 
Scheidung  zwischen  epischen  Kyklikern  und  kyklischer  Dichtung 
aafgcfstellt,   letztere  sei   dem  cnrmcn  pcrpetuum  in  Ovid*s  Meta- 
morphosen Tergleichbar.     Im  Wüste  bei  Salmasius  ExerciiL 
Pfhi.  p.  594.  sqq.,  dessen  Autorität  hier  lange  galt,  ist  nichts  be- 
merkenswerth  als  dafs  Dionysius  aus  Milet  einen  epischen  cyclug 
In  Prosa  yortrug ;  kyklische  Gedichte  aber  dachte  er  als  zufälliges 
Aggr^gsit  in  einer  Sammlung,  deren  Gegenstand  Mythologie  war^ 
deren  einzele  Mitglieder  auf  einen  Helden  und  Zeitpunkt  sich 
beschrankten  und  gleichsam  einzele  Akte  eines  langen  Geschieht- 
korpers  behandelten.    Die  Nachwirkungen  dieser  Theorie  erstre- 
cken sich  unter  anderen  auf  Fabricius  und  €.  G.Schwarz 
Se  poetis  ofdicis,  Altorf  1714. 4.  der  nichts  gefordert  hat.    Hierauf 
gezogen Bouchand  antiifmlcs  poctiques,  ou  dissert,  sur  leg  poefeg 
cydiqKCSy  et  sur  la  poesie  rhßhnUque,   Par,  1799.     Bei  Heyne 
Mjcc.  /.  ad  Aeneid,  IL  de  Apollod,  BibL  p.  30.  und  anderwärts  ist  der 
Grundgedanke,   dafs  cyclus  epicus  vom  mythicus  getrennt  werden 
müsse,  der  yon  Alexandrinern  festgesetzte  Kanon  yorzüglicher 
Epiker,   dem  die  jetzt  sogenannten  Kykliker  nicht  angehörten 
(also  cycUcus  pvela  gleich  einem  kanonischen),   von   der  langen 
Kette  mythographischer  Dichter  in   einer  Art  mythologischer  Bi- 
bliothek;   die  Kenntnifs   der  Proklischen  Excerpta  trug  nur  bei^ 
seine  Zweifel  über  das  Mehr  oder  Weniger  dieses  Speichers  nnd 
über  nöthige  Grenzbestimmnngen    zu   verstärken;   ohne  weitere 
Belege  wird  es  nun  wol  einleucliten  dafs  Heynens  Verdienst,  das 
"Welcker  p.  431.  gegen  den  Vorwurf  der  Verworrenheit  geltend  za 
machen  scheint,  eher  in  Verbreitung  eines  detaillirten  Materials 
bestand.     Allein  keiner  seiner  Zeitgenossen  ist  in  Klarheit  der 
Begriffe  über  ihn  hinaus  gegangen:  wie  etwa  Wolf  in  den  kur- 
zen Umrissen  Prolegg,  p.  126.  sq.    und  im  chaotischen  Abschnitt 
seiner  Vorlesungen  darthut,  der  an  den  Kyklikern  nur  ein  stoff- 
mäfsiges  Interesse  (pmnem  prope  fahularem  historinm)  und  einen 
Mangel  an  innerer  poetischer  Einheit  wahrnahm,  sogar  hiedurch 
seine  Vorstellung  über  die  älteste  Gestalt  Homerischer  Gesänge 
ZQ  bestätigen  meinte ;  was  Welcker  p.  436.  sonst  als  seinen  gro- 
(sen  Irrthom  rügt,  ist  blofs  Heynisches  Gut.    So  trat  also,  da  man 
sich  auf  schwankendem  Boden  befand  und  meistentheils  in  ästhe- 
tischen Beziehungen   auf  Homer  bewegte,   eine  Vertlachung  in 
diesem  Kapitel  ein:  Fr.  Schlegel  erklärt  die  Kykliker  bereits 
für  Ahnherren  der  Ionischen  Mythographen ,   denen  Herodotus 
als  Verfasser  eines  episodisch  erweiterten  Kyklos  von  Geschichten 
gegenüber  stehe;  Grenzer  histor.  Kunst  d.  Gr.  p.  23,  ff.  und  aof 
Yidea  anderen  Punkten  bringt  sie  unter  die  Kategorie  kistori- 
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scher  Dichter,  deren  eigenthümliche  Richtung;  und  Abzweckung, 
vollständig  und  nach  der  Zeitfolge  zu  melden,  in  einem  Mifsver- 
standnifs  der  Ilomerisclien  Poesie  wurzelte ;  nicht  unähnlich  L  e- 
vesque  in  seiner  ganz  oberflächlichen  Diatribe  sur  le  ajcle  epique 
in  Metii,  de  V Institut  T.  I.  p.  337.  iL    Strengere  Forschung  begann 
Fr.  Willi ner   de  ajclo  epico  pociisque  cyvUciSj   Monaift.  J825.  8. 
der  seinen  Kyklos  au^  nicht  weniger  als  27  Stücken  bildet,  und 
die  Zusammenstellnng   desselben   auf  Grammatiker  wie  Proklus 
(es  heifst  gar  p.  14.  grnmmaticorum  actnte  indiccs  eoritm  cartiii* 
numf  quae  cychim  coiistituehant^    sunt  confecti)  zuriickfuhrt ;  wo- 
gegen die  Fragmentsammlung,  de  Cyclo  Graccorum  epico  et  poetia 
cycHcis  scripsit ,  eorum  frat/ni,  coUcyit  et  interpr,  C.  Gu  iL  Mül- 
ler, L{p5.  1829.  8.  als  Stillstand  erscheint.     Ferner  Fr.  O sann 
über  d.  kykl.  Dichter  der  Griechen,  Hermes  Bd.  31.  11.  2.  p.  185.  if.; 
unter  vielem  unhaltbaren  geliört  ihm,  wenngleich  auf  unrichtige 
Fassung  des  Kyklographen  Dionysius  gebaut,   der  Gedanke  an, 
dafs  der  Name  K>kliker  nicht  weiter  auf  die  hier  in  Frage  ste- 
henden Kpiker   ein  Licht  wirft,    und   dafs  diese   nicht  als  eine 
bestimmte ,  im  Rückschritt  und  Abfall  von  Homerischer  Art  be- 
fangene Gattung  der  Griechischen  Poesie  sich  gruppiren  lassen. 
Unter  den  neuesten  Ansichten,   welche   der  Welckerschen  Dar- 
stellung entweder  nahe  verwandt  sind  oder  sie  auf  engere  Gren- 
zen beschranken,   ist  auch  die  von  K.O.  Müller  zu  erwähnen, 
8.  bei  Welcker  p.  442.  If.  und  in  desselben  Rezension  bei  Zimmer- 
mann Zeitschr.  f.  Altcrth.  1835.  Dec.    Ihm  erscheint  das  Prinzip  des 
Kyklos  im  Anschlufs  an  Homer,  ohne  dafs  darin  für  die  Dichter 
ein  Antrieb    lag   einander  fortzusetzen;    denn    der  Schein   einer 
solchen  Ergänzung  in  stetigem  Zusammenhange ,  den  jetzt  Pro- 
klus darbietet,  sei  von  einer  Redaktion  aus  grammatischem  Zeit- 
alter herzuleiten,  welche  die  kyklischen  Ciedichte  straff  zusam- 
menschob und  wegen  der  historischen  Verknüpfung  bald  verkürzte 
bald  durch  Zusätze  an  einander  band  (Arktinus  und  Lesches  sind 
das  Motiv  dieser  Hypothese) ;    dergestalt  erwuchs ,    durch  einen 
künstlich  hin  und   her  geworfenen  Faden ,   ohne  Zuthun  der  ur- 
sprünglichen Verfasser,  aus  der  Sylloge  der  verschiedensten  Stü- 
cke eine  Liedermasse,  die  mit  der  Vermählung  von  l;ranus  und 
Gäa  anhob.    Noch  kühner  lauten  die  in  der  Zeitschrift  hinzuge- 
kommenen Ausführungen:  die  namhaftesten  Kykliker  waren  ihres 
Amtes  Homerische  Hkapsoden  (p.  1174.),   <lie   in  Agonen  zuerst 
mit  den   alten  Honrlros  -  Liedern   auftraten,   dann   aber  neuere 
Dichtungen  verwandten  Inhalts  daran  reiliten;    ihre  mythischen 
Quellen  Hessen   schon  etwas  ärmlich,  weshalb  sie  llomcr^s  An- 
deutungen fleifsig   benutzten  und  jeder  flüchtigen  Spur  bei  ihm 
laoschten;  sie   thaten  auch  einen   bedeutenden  Schritt  vorwärts 
zur  Abstraktion  und  Reflexion,   doch  oluie  dafs  in  ihnen  Verän- 
denmgen  religiöier  Ideen  and  Gebrauche  wahrgenommen  worden 


Epos.     Die  Kykliker  and  kjkliichen  Epeiu    143 

(p.  1 176.  if.).  Die  hier  Yoransgesetzte  Redaktion  mittelst  Zuthaten 
und  Wegschneidens  (L oh e ck  Aplaoph.  \y.  ^17.  gibt  sich,  bei  der 
Annahme  Ton  einem  engeren ,  auch  den  Homer  einschliefsenden 
Kyklos,  mit  dem  Einschieben  weniger  Verse  zufrieden,  welche 
Diaskenasten  zur  Bildung  eines  fortlaufenden  Gedichtes  nöthig 
fanden)  ist  in  der  Griecliischen  Litteratur  eine  problematische 
Erscheinung;  sowie  der  Glaube  an  eine  nur  mäfsige  Dichter- 
groppe,  die  sich  an  Homer  lehnte  und  ihn  mit  Bewufstsein  um- 
kreiste, nicht  hinrei(J|t  um  eine  Schranke  gegen  die  nahe  Fol- 
gerung zu  bilden ,  dafs  auch  andere  dieser  Anregung  (wenn  es 
ja  einer  solchen  bedurfte)  zum  k)klischen  Dichten  sich  willig 
hingaben.  Noch  weiter  geht  G.  Lange  Ueber  die  kjklischcn 
Dichter  der  Gr.  Mainz  1837.  wo  er  nach  älterem  Vorgang  nicht 
Bur  die  kyklische  Odyssee  (die  hierauf  gedeuteten  Stellen  fafst 
Heinrich  in  Schol.  Od.  p.  574.  richtig)  anerkennt,  sondern  auch 
Hesiodus  hineinsetzt.  Kiniges  auch  H.  Düntzer  Homer  u.  d. 
epische  K>klo8,  Bonn  1839.  Vor  der  Hand  möchte  wol  in  diesen 
Forschungen  eine  Pause  rathsam  sein ,  bis  ein  erheblicher  Fund 
zur  Revision  der  bisherigen  Leistungen  aufruft. 

F.  G.  Welcker  Der  epische  Cyclus  oder  die  Homerischen 
Dichter,  Bonn  1836.  hat  das  unbestrittene  Verdienst,  dieses  dunkle 
und  mit  den  willkiirlichsten  Hypothesen  erfüllte  Kapitel  auf  si- 
chere historische  Grundlagen  gebracht  und  durch  den  inneren 
Gedanken  eines  Kunstbegiiffs,  welcher  die  Familie  der  K}kliker 
als  eine  geistige  Bewegung  von  eigenem  Gehalt  erkennen  läfst, 
organisirt  zu  haben;  indem  nun  hierin  eine  nicht  trügliche  Me- 
tho^le  gegeben  ist,  bietet  sie  auch  den  anders  denkenden  einen 
Anhalt  zum  Fortschreiten  oder  zur  Nachbesserung,  und  die  Dif- 
ferenzen müssen  sich  in  engere  Bahnen  ziehen.  Dies  ist  aber 
vorzüglich  dadurch  möglich  geworden  dafs  die  Stellen,  welche 
irgend  epische  Kyklen  vor  den  Alexandrinern  und  eine  Gering- 
schätzung der  Kykliker  darzuthun  schienen,  fortgefallen  sind  und 
einer  ky klographischen  Dichtung  Platz  gemacht  haben.  Solche 
Stellen  waren:  At istot,  Annhjt.  post,  I,  12,  10.  ttna  nag  xvxkog 
ö)riiua;  tiy  Jk  yp"'/'?/!  ^'i^oy,  xC  6i;  tu  tnri  (Var.  t£  tfai ;  xo  *;ros) 
xvxXos;  qaviQoy  oti  ovx  eart  {sc.  a/ijun).  Deutlicher  de  Sophist, 
elench,  10,  6.  6  6k  ort  *Ourjoov  7io(rj(Ttg  a/tjtia  dia  tov  xvxXov  fy 
j(Tt  GvJLkoyiaiKü :  d.  h.  Homer^s  Gedichte  sind  zwar  ein  xvxkog 
oder  eine  Totalität  von  Handlungen,  deren  Anfang,  Mitte  und  Ende 
organisch  in  einander  greifen  und  gleichsam  um  einen  Mittel- 
punkt sich  drehen,  aber  keine  Kreisligur.  Kinen  mythologischen 
Inhalt  hatte  das  obenhin  angedeutete  Buch  des  Phayllus,  KJtet. 
m,  16.  xai  wg  <fHcvX).os  roy  xuxXoy  {Kvxioma  schlechte  Var.), 
aach  Art  eines  bündigen  Summarium.  Der  Kyklos  den  ein  alter 
Biograph  dem  Aristoteles  beilegt,  ist  Täuschung ;  Mnsäos  im  Ar- 
tikel des  Snidat  gehört  auf  keinen  Fall  in  diese  Frage ;  am  we- 
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nigston  Polemon,  der  auf  Anlals  des  Citats  in  Schol.  11.  /.  242* 
^  latoQla  TittQa  toTg  IJoUfiüivCoii  ri  roTg  ($to<  falsche  Var.)  xvxli" 
xor^  YerfaMer  einer  Methode  der  Homeri«chen  Erl^larung;  und 
Kritik,  zugleich  auch  Schulhaupt  geworden;  wenngleich  man  zu- 
geben mufs  dafs  der  Sinn  jener  Citation  aus  den  streitenden  An- 
sichten (Pr eiler  Polcm,  p.  15.  sqq.  gegen  Weick.  p.  52.  If.)  noch 
die  letzte  Gewifsheit  nicht  erlangt  hat.  Finden  wir  nun  ferner 
über  die  Redaktion  eines  Alexandriners,  der  die  Kette  der  alten 
Epiker  nicht  durch  äufseren  oder  biblic^hekarischen  Mechanismus 
sondern  mit  Auswahl  und  wissenschaftlicber  Technik  filr  all6 
Lesewelt  bilden  half,  kein  Zeugnifs  und  inneres  Merkmal,  so 
müssen  wir  uneingeschränkt  das  Wort  (Welck.  p.  14.)  gelten  las- 
sen: „von  einer  ähnlichen  Zusammenstellung  anderer  epischer 
Gedichte  ist  weder  ans  älterer  noch  aus  der  nachfolgenden  Zeit 
die  geringste  Spur.'*  Wenn  also  kein  so  benannter  und  definir- 
ter  Kyklos  bestand,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres  dafs  die  Stellen 
einer  früheren  Periode,  welche  den  Kunstwerth  kyklischcr  Dich- 
ter herabsetzen ,  auf  ein  verschiedenes  Gebiet  zu  beziehen  sind. 
Nemlich  auf  jenes  von  D.  Heinsius  angedeutete  kyklographische 
Epos,  das  auf  Kosten  der  dichterischen  Erfindung  eine  Fülle 
von  Mythen  in  den  langen  Windungen  und  antiquariächen  Bei- 
werken eines  Carmen  perpetuum  behandelte,  nach  dem  Vorgange 
namentlich  des  Antimachus  (denn  auf  die  Hypothese  von  einem 
Alexandriner  Pisander  wird  man  schwerlich  eingehen) ,  dasselbe 
das  mit  ungünstigenBlickenKallimachus  verfolgt,  der  bittere 
Widersacher  des  ApoUonins  (Ep.  30.  ^E^d^atQUi  lo  7to(i}ua  x6  xv^ 
xAixöv),  dann  Horaz  ad  Pis.  136.  Nee  sie  indpieSj  ut  seriptor 
eycUeus  oUm:  Fortunam  Priami  cantaho  et  nobile  bellum;  endlich 
Pollianus,  der  ziemlich  junge  Kompilatoren  von  abgenutzten 
epischen  Redensarten  und  Stolfen  im  Auge  hat,  und  sogar  das 
unzweideutige  xvxUovg  setzt,  Anth.  Pal.Xl^  130. 

Hiernach  bliebe  nur  übrig  zu  bestimmen,  worauf  xvxlog  und 
xvxXixol  in  den  Citatcn  der  Grammatiker  und  gelehrten  Sammler 
seit  dem  2.  Jahrh.  p.  C.  gehen.  W e  1  c  k  e  r  bringt  sie  zwar  an  ver- 
schiedenen Orten  unter,  als  den  Ausdruck  bald  von  den  nachhome- 
rischen Diclitern  bald  von  Handbüchern;  doch  beweist  er  einleuch- 
tend dafs  die  Weise  der  Anfuhrung  in  vierScholien  zur  llias  mytho- 
logischen Inhalts ,  ^  laiOQ(a  ttuqiI  loTg  xvxhxuTg  {n\  486.  t'.  326, 
1//'.  346.  660.  mit  dem  oben  gedachten  Schol.  11.  /.  242.) ,  welche 
so  allgemein  gehalten,  wenn  man  die  grofsen  Unterschiede  der 
alten  Epiker  und  den  Umfang  ihrer  Dichtungen  bedenkt,  ganz 
wider  die  Ordnung  und  gesunde  Praxis  wäre,  nur  auf  eine  phi- 
lologische Sammlung  könne  Bezug  haben.  Ohne  Zweifel  ist 
inixog  xvxXog  ein  technischer  Name  des  Mythenkreises,  welclien 
die  in  Prosa  aufgelösten  Stoffe  der  zum  Homer,  der  obersten 
Autorität  dieses  fütiOiiu  orHs  (IVoctt  Exe.  qI  fiiyjot  yi  uQ^tuot 
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xttl  tuy  xvxXoy  ayatf^QOvaiy  ifg  avioy)^   als  Snpplemejite  gezo- 
genen Epiker  erfüllten;  letztere  gingen  fortwährend  aU  Quellen 
und  Gewährsmänner  zur  Seite  (daher  Photins  aus  l'roklns ,  Xl^y^i 
^«   tos  Tov  (nixov  xvxXov    ra  nonifiata  Jinacüi^Taf) ;  jene  Mytho- 
graphen  aber  sind   keine  anderen  als  ol  xvxkixot ^   und  nur  den 
Kpen  die  im  Sinne  von  Urkunden  dort  benutzt  wurden  (wie  der 
Thebais),  kam  das  Prädikat  xvxktxdg  zu.    Athen.  VII.  p.  277,  E. 
fj^anjt  d'  6  ^oifoxXfjgKit  IniXfp  xuxXo)^  tag  xai  oXa  ^Quitata  noi^nai 
xtTT€txoXov!>üiy  ij  iy  jovto»  uvOonotüc:    was  von  Welcker   an- 
acbaiilich  gemacht  ist,  Die  Griechischen  Tragödien  mit  Rücksicht 
auf    den    epischen  Cyclus   geordnet^  erste  Abtheil.   Bonn  1839. 
Philo  Byblius  ap.  Ruseb.  P.  E.  I,  10.  fy:>ty  'UaMog  oT  te 
xvxJLixoi   TifQirj/Tiu^yoi  htoyoyias   xal  riyuyto^ttt/Jug  xai  Tiiayo^ 
fiax^itg  tnXaoav^    fJtteg  xal  ixio/Jitg ,  olg  avfintnuffQoueyoi  /^'tr/- 
xrjGtey  Tr,r  uXij!>ftay:  welches  fxTOuag  auf  die  Auszüge  in  mytho- 
logischen Kompendien  richtig  deutet  Welck.  p.  93.  fg.     Mytiien 
wer'len  gleichfalls  aus  dem  Kyklos  belegt  in  Sc  hol.  Od. /.  120. 
o>,-  ly  Ttfi  xvxXuj  <f^()truij    X',  547.  i)  Ji  laro(»Ctt  fx  lujy  xvxXixaiy 
((»owährsinann  Lescli^s),  (T.  285.  o  "AyjtxXog  Ix  toü  xvxXov  (kei- 
nes wejj^s   als  sei  der  Vers    aus  Arktinus   eingeschoben,   sondern 
mit  be<{uemer,  schon  von  Aristoteles  Poef.  25,  6.  üA^rMH,  14,  4. 
gebrauchter   und  sputer  technisch   gewordener  Brachylogie  „A. 
läfst  sich  aus  dem  Kvklos  belegen"),  Schol.  Aristoph.  Rqu. 
1053.  Totio  ^x  ToD  xvxXov  dfptUxvorai  (in  einem  anderen  Schol. 
«5»   ffiiOiy  o  ii]y  ntxnuy  *fXtaJa  TTinoirjXot;),  Schol.  Eurip.  Or. 
1376.  xn!Hc7ifü  ly  xrxio)  Xfyti   (zwar  in  veidiichtiper  Schreibart, 
aber  wie  vorhin  neben  der  Citation  der  kleinen  Ilias,  Schoi.  Tro, 
821.),  Phot.  sive  Suid.  v.   Ttrurjaiay  tfXrj(faat  J*  orjoi  Toy  fiv^ 
O^oy  fx  Tor  ^nixhv  xvxlnv.    An  mehreren  dieser  Stellen,  welche 
namentlich  Miillor  von  Sammlungen  der  Dichter  verstand ,    wird 
man  nirlit  irre  werden,  wenn  man  stets  erwägt,  dafs  neben  der 
prosaischen  Mythenerzählung  Autoritäten  der  Dichter    herliefen, 
und   mithin,    was   in   solchem  Falle    nur  begreiflich   und  unver- 
fan{^lirli  war,  um  mit  "Wt^lcker  p.  71.  zu  reden,  „zuweilen  auch 
der  Verfasser  des  Handbuchs  statt  des  Dichters,  aus  dem  er  ab- 
schrieb ,    sicli   genannt   findet.  *'     Kin  wahres  Irrsal  ist  dagegen 
Etym.  M.  sive  Gud.  v.  .^fxuJfij  wo  in  sichtbar  verstiimmelter 
Observation  die  Kykliker  insgesamt  für  eine  Wortbedeutung  ein- 
stellen sollen,   nnoa   tih*  loTg  xvxXixoTg  al  \}/v/a)  yfxt't(Jtg  Xtyor^ 
Tai :  hier  wird  auf  einen  besseren  Text  zu  warten  sein ;  übrigens 
steht  xvxXixaig  —  xvxXiXMJtnoy  xaraxi/nriTai  im  ta<lelnden  Sinne 
Schol.  11.  C.  325.   A  222.     Kndlich  dürfen  wir  über  die  Ver- 
fasser  des  Kyklos   nicht  weiter  zweifeln,  seitdem   als  berühmte 
Schriftsteller  dieses  Gebiets  erkannt  worden  (vollständig  Welcker 
p.  75.  ff.)  Dionysiua  von  Samos,  der  Kyklograph  {xvxXog  in 
7  Büdieni),  und  der  gleichnamige  Mytilenäer,  genannt  Sky-t 
«•vakardj  G(wcliUcheLitt,-G«Miuchto,    Th.II.  10 
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(obrachion,  Urheber  Ton  mehreren  fast  den  ganzen  Mythenkreia 
in  pragmatisirendcm  Geiste  umfassenden  Werken,  mit  welchen 
man  ehemals  den  angebliclien  Logographen  Dionysius  aus  Milet 
zn  Terwecliseln  pflegte.  Die  Methode  des  Samiers,  der  einen 
gelehrten  Kursus  der  Mythologie  darbot,  kennen  wir  nicht ;  vom 
Mytilenaer  aber  erwähnt  Diodor,  dessen  Führer  er  war,  aus« 
drücklich  III,  66.  Tia^mn.V^t;  rrt  Ttoirifjutxa  rcHy  aQ/aCiov^  raiy  re 
fivd-oloyoiv  xttl  iwv  TtotTiiior^  d.  h.  nicht  in  schlichten  Citaten 
(davon  stunde  7i(t{)nji!hHtiyoi)^  sondern  in  längeren  Auszügen 
oder  ixiOfiuL  Kin  nicht  unbedeutender,  wenngleich  durch  dsis 
Streben  nach  musivischer  Komposition  gefärbter  Bestandtheil  wa- 
ren die  Epiker  auch  in  der  Bibliothek  desApoIIodor.  üeber- 
haupt  können  in  jenem  Zeitalter  des  gelehrten  Sammlerfieifses  my- 
thologische Handbücher  mit  philologischem  Apparat  nicht  ge- 
mangelt haben;  und  die  Formel  ol  xvxXixuC  wenigstens  läfst  schlie- 
fsen  dals  keines  derselben  normal  wurde  und  die  Nachbarn  ver- 
drängte, da|;egen  alle  namhaften  in  der  Metliode  zusammen- 
stimmten. 

2.  Wenn  das  Rrgebnifs  der  vorhergehenden  Kritik  nothwendig 
dieses  sein  mufs,  dafs  die  jetzt  benannten  Kykliker  auseinander 
fallen  nnd  sich  vereinzeln,  und  dafs  sie,  welche  niemals  nach 
aufseren  Gründen  in  den  Verband  einer  dichterischen  Gesellschaft 
gebracht  wurden,  ehemals  noch  weniger  eine  rückwärts  weisen- 
de, durch  inneren  Organismus  verknüpfte  Gemeinschaft  bildeten 
(wäre  diese  Thatsache  klar  und  historisch  gewesen,  konnte  auch 
die  Festsetzung  eines  Corpus  nicht  Jehlen) :  so  bleibt  nur  die 
Frage  übrig,  worin  ihr  künstlerischer  Werth  bestand.  Denn  ihr 
Dichten  war,  wie  der  Augenschein  lehrt,  die  Bewegung  von  Pla- 
neten in  freieren  oder  näheren  Bahnen  um  eine  Sonne,  den  im 
Homer  aufjgegangenen  Geist  des  heroischen  Epos;  und  sobald 
diese  poetische  Macht  in  ihnen  den  Trieb  entzündet  hatte,  nach- 
zudichten, fortzusetzen  und  die  zerstreuten  Mythen  aufzusuchen, 
mochten  sie  wol  nicht  eher  aufliören ,  als  bis  die  eingeschlagene 
Richtung  zugleich  mit  den  Stoffen  des  Homerischen  Kreises  er- 
schöpft wurde.  Selbst  die  Odyssee,  finden  wir,  nimmt  mitten 
im  Strome  der  Troischen  Lieder  CEv(Jh  äkloi,  ftly  nayrts)  ihres 
uberlejenen  Platz  ein,  und  gewinnt  aus  den  Nosten  nebst  deren 
Motivea  und  Schlnfspunkten  einen  Blittelpunkt,  der  den  partiku- 
laren Epen  erst  ihre  zweckmäfsigen  Bezüge,  Stellungen  und  In- 
teressen anweist.  Solange  daher  die  Homerischen  Gesänge  nicht 
znm  Stillstand  und  zur  dramatischen,  ans  kleinen  Subsidieii  er- 
wachsenen Völligkeit  gediehen  waren  (denn  die  Kykliker  setzea 
einen  als  dichterischen  Genius  erkannten«  nicht  aber  im  Bndie 
fertigen  Homer  voraas,  8.  Gmndr.  I.  230.),  trug  die  Emsigkeit  der 
l^eichsam  verbondeten  Epiker  wesentlich  zom  Rohm  nnd  mur 
attgaraeinerep  Terbreitöng  des  Homer  bei;  die  filteren  denelbeM 
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Dioden  damals  noch  einen  Tolksthumliclien  (d.  h.  ortlich-Ionischen) 
Rang  and  Einflufs  besessen  haben;  sobald  aber  der  Kreis  zor 
Geschlossenheit  kam,  und  das  neueste  Lied  vor  anderen  beliebt 
worden  war,  traten  sie  insgesamt  in  die  Stille  der  Lese  weit  zu* 
rück,  und  mehreren  wie  dem  Lesches  merkt  man  eher  den  treuen 
Schriftsteller  als  den  frischen  Reiz  eines  sangbaren  Dichters  an« 
Denn  eine  Trennung  der  Zeiten  wird  hier  rathsam  sein;  und 
wenn  Kugammon  seine  Telegonie  unmittelbar  an  den  Schlufs  der 
Odjssee  anknüpfte  und,  ohne  Anspruch  auf  Selbständigkeit,  mit 
der  Bestattung  der  Freier  anhob ,  so  konnte  doch  Arktinus  nicht 
(was  Welcker  \k  335.  in  dieser  Kombination  will)  seine  Äthiopis 
selbst  im  Buchstaben  an  Homer^s  Gedicht  hängen.  Hieraus  läfst 
siicli  oline  Willkür  das  Resultat  ableiten,  dafs  jene  Dichter  in 
ihren  edelftten  Krsclieinungen  nicht  für  manierirte  Nachahmer 
Honier^s  und  epische  Chronisten  sondern  Glieder  einer  ununter- 
brochenen und  mit  Homer,  in  dessen  Werden  und  Gestaltungen 
sie  verflochten  sind,  beginnenden  Entwickelung  des  Heldenge- 
sanps  gelten  sollen  (Weick.  p.  33L  „Die  Ilias  und  die  Odyssee 
hallen  diese  kyklische  Tendenz  nicht  erst  erregt,  sondern  sie 
strLen  sclinn  mitten  inne  in  der  Bewegung,  die  sie  machtig  fort- 
leiten  und  belierrschen ") ,  dafs  ferner  ihre  Schöpfungen  den 
grösseren  rhapsodischen  Massen  ahnlich  waren,  aus  denen  die 
Iliaift  zum  abgenindctcn  Sagenkreis  en^'uchs.  Mithin  ist  ein  Fort« 
schritt  in  dieses  Feld  durch  Welcker  p.  328 — 337.  gebracht  wor- 
den, indem  er  diese  Folge  von  Epikern  in  ein  unmittelbares 
Verliältnifi  zum  Homer  setzt,  in  einen  organischen  Ausbau  gleich 
dem  Waclisthum  uralter  Stamme,  deren  Zweige  sich  dichter  und 
üppiger  Verschlingen  (nur  möchte  der  kyklische  Bildungstrieb  und 
Charakter  des  alten  Epos  keine  schickliche  Formel  abgeben); 
aber  die  Einheit  und  Kunst  der  Epen  hat  er  ebenso  wenig  ans 
Licht  gebracht  als  das  Her&berziehen  der  Lieblingshelden  aus 
einem  Kreise  in  den  anderen  (p.  446.)  begründet,  wodurch  ge- 
wisse Hauptgedanken  und  bestimmte  Cliaraktere  auch  ein  Gesetz 
für  Anordnung,  Komposition  und  innere  Bezüge  des  Stoffes,  eine 
Harmonie  der  Gestalten  und  dramatischen  W^irkung  wie  im  jetzi- 
gen Homer,  gebihlet  hüttcn.  Wolf  freilich  übereilt  sich  in  sei- 
nen Behauptungen  Prolct/ij.  p.  126.  Etenim  legat  nohis  aliquis  epi^ 
iowiaM  iilad  Üypriorum  et  aiiorum  quinqtte  camtinum,  et  experiatur, 
Mi  in  uilo  eorum  primarium  heroem  aut  primariam  actionem  mit 
repetitam  ex  mediis  rebus  narrationem,  qunlis  in  Odystea 
tsf,  reperiat.  Percefise  item  reliqun  illius  aevi  epica  carmina  sive 
€mrmmum  nr^wnenin  — :  unum  tfuidem  heroem  in  nonnmltie  (nam 
fmerumi  ptura  perbreviii),  in  nuih  unam  vW  primariam  actionem, 
tpisodiis  ad  modum  lliados  interiextam,  deprdieudesm 
Die  herrorgehobenen  Worte  gehen  von  fremdartigen  Paukten  der 
Ter^eidiiiiig  ans;  durch  Müiideatiuig  aber  dei  epiichea  KjUm 
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beim  Prokliis  lärst  sich  Wolf  p:ar  zum  Resultate  fortreifsen:  Ex 
quo  uno  galis  ajtparet  cifcUcog  poelas  res  suns  eodem  online,  quo 
ileincejts  consecutae  esscut ,  von  ad  formam  Odysseae  nosirae  furr- 
ravisse.  Besonderen  Kindruck  hatten  auf  ihn  die  Urtheile  der 
Aristotelischen  l'octik  gemacht,  welche  nicht  blofs  alle  höhe- 
ren Vorzüge  dem  Homer  mit  Zurücksetzung  der  übrigen  Kpikcr 
zuspricht,  sondern  auch  an  diesen  den  jMechanismus  in  mythischer 
Einlieit  tadelt  c.  8.  cTfo  nt'a'Tfs  ko(xaaiv  aftttoxdvav ^  oaoi  ruy 
TioiffTuiy  'Jiottxhjfja  xai  Grinifiifn  xnl  tu  joiavra  Tion^uara  tiB" 
noifjxftaty'  otoviui  yu{>  fjrtl  tlg  »;i'  6  7/o«z>LiJ;,  ^r«  xctl  xoy  /iP- 
^^ol'  fh'tti  7iQog^xfir»  Dies  trifft  aber  nicht  die  Rykliker,  sondern 
erst  c.  23.  ol  d'  uXXoi  7it(»l  tyit  noiovai  xnl  7rf(>l  tyn  xqqvqv  xaX 
^i(uy  7r{iCt'iiv  noXvfif(tri ^  oioy  6  lit  ÄvJioia  noi^ang  xaX  ri^y  fti- 
Xiiuy  IXiiuJa:  worin  die  wahrscheinlich  richtige  Behauptung  liegt, 
dafs  die  Dichter  dieser  Klasse,  statt  die  Fülle  des  vielvcrzweig- 
teii  M>Üios  einer  Auswahl  zu  unterwerfen  und  psychologisch  rings 
um  eine  Hauptperson  zu  gliedern,  der  objektiven  Krzählung  ein 
ungemildertes  Uebergewicht  einräimiten,  deshalb  auch  kein  leb- 
haftes Interesse  iur  den  Lauf  der  Begebenheiten  zu  erregen  wufs- 
ten.  Nächst  dem  Lesches  könnte  man  glauben  sei  diese  geringe 
Kunst  des  (iruppirens  am  hellesten  iu  den  Aoaroi  hervorgetreten. 
Ein  Kommentar  zu  den  Urtheilen  des  Aristoteles  istlNitzscIi 
de  Arislotele  contra  IVolfianos^  sioe  de  carminihus  cijcU  Troinid 
rede  infer  sc  vomparandis  dispulatio^  Kiel  1831.  {tust.  Hont,  /f.) 
worin  mehr  gegen  den  Standpunkt  (gew isser iuafs«en  auch  gegen 
den  des  Attischen  Publikums,  p.  62.)  als  die  Sachkenntnifs  des 
Philosophen  Zweifel  erhoben,  und  die  Krzuhlung  namentlich  beim 
Arktinus,  Lesches  nnd  Agias  sowie  das  Yerhiiltnifs  dieser  Kpi- 
ker  zum  Homer  erläutert  wird,  soweit  der  ursprünglich  lücken- 
hafte Bericht  des  Proklus  ausreichte.  Das  Krgebiiifs  konnte  nur 
ein  negatives  sein:  dafs  die  besseren  Kykliker  nicht  ohne  Plan 
und  innerlidien  Zusammenhang  gearbeitet  haben,  non  annaUnm 
morCf  ncquc  nntla  arte ;  nebst  Anregungen  zur  Vorsicht  gegen  zu 
allgemeine  Beurthcilungen  (p.  25.) :  gegen  Wolf  aber  und  ver- 
meinte M'olliancr  ist  hieraus  kein  positiver  Grund  hervorgegangen. 

b.     Verzcichnifs   der  Epen, 

Doppeltitel  und  zweifelhafte  Angaben  fiber  den  Jedes- 
maligen Urheber  gestatten  bei  diesem  Verzeichuifs  nicht  überall 
ein  entschiedenes  Resultat;  obwohl  es  leichter  ist  Terwandte 
Titel  im  Sinne  tou  Tarüreuden  Bezeichnungen  desselben  Epos 
unterzubringen,  während  das  Verhältnifs,  in  welches  man  die 
mehrfachen  Theilnehmcr  au  einem  Gedichte  setzen  kann,  pro- 
blematisch ersc&eint    Vereinzelt  und  für  sieb  bleiben : 


Epos.    Die  Kyklikor  nnd  kTkliichen  Bpen.    149 

1.  Qfjßatg  (auch  mit  dem  Zusatz  xvxlinq,  niclit  fiix^a), 
mit  Rflcksickt  auf  die  Hauptfigur  auch  ji^fpiaq^ia  i^elctaiti 
TOB  Sammlera  genannt;  schon  vou  Kailinus  als  Homerisches 
Werk  betrachtet  9  angeblich  in  7  BUchcru  9100  Verse  ent- 
haltend. Ihr  Stoffe  der  Feldzug  der  Sieben  gegen  Theben, 
ein  Argirischer  Mythos ,  forderte  zu  einer  Fortsetzung  auf, 
welche  das  fflr  sich  stehende,  gleichfalls  unter  Homer's  Ka- 
men Torgefundene  Gedicht  ^Emyovoi  bildete,  wovon  indessen 
ütldlxfiaKovig  wie  es  scheint  zu  trennen  ist;  letzteres  Epos 
Mtzt  wegen  Erwähnung  der  Hyperborcersage  und  des  Zagreiis 
einen  Zeitpunkt  im  Beginn  oder  auch  im  gesicherten  Dienste 
der  Mysterien  voraus.  In  den  mäfsigen  Fragmenten  zeigt  die 
Thebais  einen  gewandten  Ausdruck. 

ThchnuUa  cjfcUcae  rdiquiac  eth  K.  L.  d  e  L  e  a  tsch,  6*o/f.  1830.  Hm 
H'el  c  ker  Schnlzcit.  1832.  N.  14.  iL  Cykliis  p.  198.  ü.  Au&  dem 
Citat  Sc  hol.  Apoll.  I,  408.  ol  lijy  f^/;,W<l^rc  ytyQMporn^  d.  b. 
mehrt* rc*  Verfasser  des  Ai'{ri>  isclien  Zuges  (;e^en  Theben,  folgt  nicliU 
das  auf  mehr  als  einen  Verfasser  schliefsen  liefse.  XalUnus 
genannt  von  Paus  an.  1\,  9,  3.  nach  sicherer  Kmendation.  l/i<- 
tgtuQfM  iitkaaiuv  haben  Hero  d.  V.  11.  9.  und  Suidas^  ii)r  fiixoijy 
Hitt^'  Fehler  in  Seh  ol.  Soph.  <)  e  d.  C.  1375.  Die  A'erszählung^ 
ruht  auf  der  bedenkliclien  Deutung  iXiis  mttrmor  Kurjfhinum  bei 
Welckcr  p.  35.  ll-iiyovtn:  Her  od.  IV,  32.  hm  C(h  xu\  'thiijütti 
(.T*m  *Ynfo/ion^toy  tioijii^yn)  iv  ^Jl.iiyui'rnni  ^  fl  Jt)  loi  foyti  ye 
''Oii'^ffo;  Ttivjct  Ti<  tnnt  inoOjaf.  ]\IystUches  Fragment  in  Kty. 
Gud.  V.  Zityntvi.  Die  Alkmäonis  identisirt  mit  jenem  Gedicht 
Welcker  p.  209.  fg. 

2.  Oldi.7oduce,  nach  der  Borgiaschcn  Tafel  rin  Werk 
dvs  KiniUhou  mit  5G00  Versen,  während  Tau  sau.  iX^  5,  5. 
den  Verfasser  zweifelhaft  läfst. 

3.  Olxcdiag  liuooig,  nieisteutheils  auf  Kren phy Ins 
den  Samier,  Freund  des  Homer  und  Verbreiter  des  Ifonieri- 
sehen  Epos,  zurück^efülirt  und  wenngleich  mythisch  als  Er- 
zen j^uifs  jener  Sängerschule  hezeiehuet;  *U(>uxltut  ist  ein  zu- 
fäUif^er,  ohne  Absicht  angenommener  Titel  bei  Pausan.  lY, 
2y  2.  der  besser  auf  Kinatlion  pafst.  Leser  sind  dieser  Dich- 
liing  wenige  geworden. 

Fragment  in  II o  ni.  E  p  i  m  e  r.  p.  327.     Kombinationen  von  Wel^ 
cker  p.  224.  If. 

4.  Oiaxutg^  ein  jetzt  terschoUenes  Epos  des  Tliesto* 
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fllorides  ans  Phokaa,  nnler  dessen  Hülle  die  Th&tigkeit  der 
Homerischen  Sängerscbnle  sich  yerbirgt,  wenn  man  den  Er- 
zählungen des  Biographen  Herodotus  Tertraiit.  Diese  Notix 
gewinnt  nur  dadurch  einigen  Werth,  dafs  man  die  Miwäg, 
das  Gedicht  eines  Phokaers  Prodikns,  dem  zugleich  ein  an- 
deres Elg  adov  xaraßaaig  beigelegt  wird,  für  einerlei  mit 
jenem  erklart;  wiewohl  eine  Trennung  wahrscheinlicher  ist 
Über  den  Stoff  der  Minyas,  aus  welcher  Pausanias  Darstel- 
lungen im  Kreise  der  Unterwelt  und  der  jenseitigen  Strafen 
ausgezogen  hat,  lafst  sich  nichts  zuverläfsigcs  aufstellen. 

Die  Identität  sucht  Welcker  p.  253. 1f,  glaublicli  za  machen,  aber 
die  Sclieiclung^  der  Phokais  von  der  Minyas  bleibt  sicherer,  wie 
Müller  Rezens.  dess.  p.  1171.  Orchom.  p.  18.  Ebenso  wunig  be- 
sitzen die  Muthmafsnngen  von  Böckh  über  die  in  Thera  ent* 
deckten  Inschr.  p.  51  —  53.  dafs  religiöse  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche der  Minyer  in  irgend  einem  Bezüge  zu  dem  standen, 
'was  Welcker  als  Inhalt  der  Minyas  setzt,  nemlich  zu  der  Krobe- 
mng  vom  Minyer -Orchomenus  durch  Herkules ,  einen  höheren 
Grad  von  Kvidenz. 

Indem  nun  diese  und  andere ,  noch  entferntere  lokale 
Epen  ausgeschlossen  werden,  treten  folgende  sechs  zusammen 
und  bilden  ein  Fabelsystem  des  im  engeren  Sinne  benannten 
Kyklos ;  die  Platze  fflr  Ilias  und  Odyssee,  denen  man  zuweilen 
geneigt  war,  durch  alte  Gitationen  getäuscht,  das  Prädikat 
xvxlix^  zu  ertheilen,  bleiben  leer. 

5.  KvTTQia  (zä  €7irj  xä  KvriQia),  eine  Zeitlang  Yon 
/Uten  als  Homerisches  Epos  betrachtet,  aber  wegen  yieler 
eigenthümlicher  Mythen  bezweifelt,  und  meisteutheils  auch 
noch  spat  als  Werk  eines  Anonymus  (6  noirjoag  zä  Kv- 
TtQia  und  ahnlich)  angefahrt;  denn  selten  ist  die  Erwähnung 
eines  Verfassers  Stasi nus  oder  Hegesinus  (Hegesias). 
Nahe  lag  auch  die  Voraussetzung  dafs  dieser  selbst  ein  Ky- 
prier  gewesen;  allein  der  Grund  des  Titels  kann  nur  auf  Gy- 
pem  zurnckgehn,  das  Stammland  jener  Lieder,  die  sich  ent- 
weder an  öffentlichen  Agoncn  der  AOden  bildeten  oder  dem 
unmittelbaren  Einflufs  der  dortigen  Hauptgottheit  Aphrodite 
theils  die  frilhcsten  und  weseutlichsten  Anlässe  des  Trojani- 
schen Krieges  (Geburt  und  Kaub  der  Helena),  theils  das 
Eingreifen  in  tiele  wichtige  Begebenheiten  desselben,  nament- 
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Bck  in  das  Tlmn  seiner  Haaptpersonen,  emränmten.  Das 
Gedickt  war  in  11  BQcher  eingetheilt,  welche  den  Krieg  Ton 
seiner  entlegensten  Quelle,  dem  BescMufs  des  Zens  dnrch 
Heroenkampfe  die  Ton  Ueberfüllung  nnd  Freyel  leidende  Erde 
xn  lantem,  dann  den  Geschichten  der  Tyndariden  nnd  des 
Pelens»  bis  zum  Beginn  der  Uias  herableiteten»  und  fand  so- 
wohl wegen  gewandter  Dichtung  nnd  Eleganz  des  Ausdrucks 
ab  dnrch  Fabelreichthum  noch  spät  und,  wenn  man  auf  die 
licht  geringe  Zahl  der  Fragmente  bauen  soll,  vor  anderen 
Xjklikern  ein  emsiges  Publikum. 

R.  I.  F.  Uenrichsen  de  carminihus  Cypriis,   Httvn,  1828.  8. 
Rez.  iron  W « I c k er  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834.  N.  3.  ff.    Die  erweis« 
lieh  älteste  Citation  (denn  auf  den  Pindar  bei  Aelian  F.  H.  IX,  15. 
bt  kein  Verlafs)  II  er  od.  H,  117.  Kura  lavia  Ji  ta  tjtta..  .^n« 
hara  Jfiloy,   ot«  ovx  *0/iiriQov  ia  Kvngta  (nid  iatt^   cxAJl*  allov 
ttroi.    Nicht«  knüpft  das  Kpos  an  Horaer's  Person  als  «He  nicht 
alte  Geschichte,  dafs  Homer  dieses  Gedicht  seiner  Tochter  zur 
Aussteuer  mitgab  :  aber  die  hier  eingemischte  Figur  des  Stasinus 
and  der  durchscliimmernde  Versuch,  den  Titel  zu  erklären,  müs- 
sen Verdacht  erregen.    Beide  Rücksichten  sind  aus  den  drei  Haupt- 
steilen  zu  benrtheilen:  Athen.  VHI.  p.  334.  B.  xnl  üit  6  ra  Kv-^ 
TtQia  Ttoiriaas  fnij^  tlif  Kvnfitog  i/s  iarty  rj  2.'Tt(niyos  ij  of iif  dij^ere 
X^^Q^*-  ovouft^ofiivog^  wo  die  Muthniafsong  i(i  ian  2LTnaiy(K  sich 
entbehren  läfst;  ul.  XV.  p.  682.  JC,  6  //^y  tu  AvnQiu  f.iij  Ttinotri- 
xe6i^*Jl)'r,ai(ts  rj  2.''taaTyos'  .fT)iioih(fiag  yttQ  öl/iXixttQyaaatvg  ij  Mi^ 
Iriöiog  iy  ttp  ttiqI  liXixttoyitaaov  AvTiotit^  IfXixttQynaa^tttg  J*  avia 
ilyai  (fTjai  noirjuaitty  wo  keine  der  geäufserten  Konjekturen  (W«U 
cker  p.  305.)  mit  der  Logik  oder  Grücität  vereinbar  ist,  sondern 
nach  *uikixttoyaaaov  mindestens  2L7«a(yov  ausfiel:  drittens  Photius 
Bihl,  Cod,  239.  p.  319  a  f,  aus  des  Pr  o clu s  Chrestomatliie ,  X^yu 
d^  xal  nfQ£  itytay  KvnQitoy  Tioirifidnoy,  xttl  toi  ol  fiky  luvt»  ifg 
£raaiyoy  uytttf-^QOvai  KvnQioyj  ot  6k  'lfyt}nTyoy  loy  ^LttXtt^itviay 
ainoTg  intyQiiif  ovaty  ^  ol  dk  "Oftr^QOy"  —  xttl  di«  r^y  mviov  tt«- 
jQiJa  KvTJoia   loy  Ttoyoy  intxXrj&fjyat,   dXI^    od  iC&iia^  tuirr^  ry 
aU(tt'  fjtti^k  yao  KvnQia   TiQonaQO^vroytog  IniyQaffta&ai  t«  tio«- 
ij/icrrn:  der  Schluds  welcher  den  Zusatz  eines  dy  fordert,  da  die- 
ser Autor  Ki'TiQia^  vermuthlich  auch  Navndxna^   nicht  aus  der 
Persönlichkeit  des  Dichters  erklären  mag  „  denn  sonst  hätte  der 
Titel  nicht  A^i/jvpia  sein  können'^  führte  zur  Annahme  der  lieber- 
Schrift  Kv7iQ(ay  angeblich  gleich  Aphrodite,  Welck.  p.  307.    Hiezu 
kommen  noch  S  c  h  o  1.  II.«.  5.  naQa  ^laaiytp  Tfp  r«  KvnQia  nt- 
ffOfijxoTi,  und  t&.  n  ,  57.  ol  %(ay  KvnQloty  Tiotfitmiz  der  Name  selbst 
erinnert  unwillkürlich  an  Hegesinus  Verfasser  einer  Althis,  wenn- 
gleich dies  allein  die  bedenkliche  Kombination  tob  Welcker  p.  323. 
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nicht  stutzen  kann.  Kbenso  wenig  stellen  die  rhapsodischen  Ago- 
nen  an  den  Aphrodisien  fest,  wiewohl  man  sie  wahrscheinlich 
finden  darf;  sogar  die  Notiz  von  1 1  Büchern,  gezogen  ans  Athen, 
p.  682.  7v.  ly  Trp  /a,  wankt,  da  für  jenes  Fragment  iy  rrp  €c  noch 
besser  taugt.  Die  grofse  Verbreitang  des  Gedichts  deutet  schon 
die  halb  ausgesprochene  Beziehung  bei  A  r  i  s  t  o  t.  Mi;! .  IT,  24,6. 
oder  die  sprücliwörtliclie  Wendung  Tt'a  yu{i  öiog^  tv&tt  xu\  ttiJtog 
an ;  noch  mehr  sein  EinHufs  auf  die  mythologische  Gelehrsamkeit 
seit  Pindar  und  den  Tragikern.  Wenn  man  daher  den  erstaun- 
lichen Reichthum  des  Materials  (sogar  in  Kpisodien ,  Prodi  Kxc» 
NiotüiQ  di  fy  TTttQixßaan  iTirjyiTiiu  kvtojj  to^  'Lntomt'i  (f.Oei()ag 
Trjy  ^4vxov  Ovyar^int  i^inogi^i^Or]  ^  Xfd  tu  nsQl  Of^tnovy  xnl  t^v 
'llQctxX^ovq  lAaytay  xal  tk  tisoI  dhidi«  xn\  l^QttlJyriy)  überblickt 
und  wie  der  Dichter  überall  aus  dem  Vollen  schupUt,  dafs  er 
überdies  eine  Anzahl  von  Ereignissen,  welche  die  Ilias  am  Wege 
liegen  läfst  und  mit  einem  Winke  voraussetzt,  in  deniiiellien  Kreis 
zog,  so  mufs  es  scheinen  dafs  ein  solches  Gedicht  viele  Zeiten 
und  Hände  beschäftigte.  Seinen  künstlerischen  Geist  Iiat  Wel- 
cker  in  d.  Zeitschr.  p.  124.  if.  in  das  günstigste  Licht  gesetzt. 

6.  uilx>ioms  fünf  Bücher  des  Milesiers  Arktinns, 
des  altesteu  uuter  diesen  Epikern,  der  als  Schüler  des  Ho- 
mer in  den  ersten  Olympiaden  angegeben  wird  und  mit  Si- 
cherheit als  Verfasser  von  der  Aethiopis  und  Iliupersis  gilt, 
inrUhrend  die  anonyme  Titanomachie  eher  dem  Eumelus  als 
ihm  angehört.  Die  Aethiopis  schlofs  sich  genau  an  die  Ilias 
und  erzahlte  den  Verlauf  des  Krieges,  von  Ankunft  der  Ama- 
zonen und  Aethiopen  his  zum  Tode  des  Achilleus^  welcher  den 
Mittelpunkt  bildete. 

Ueber  Arktinus  ein  Artikel  bei  Suidas;  die  Zeitbestimmung 
schwankt  zwischen  Ol.  I.  und  9.  bei  den  Chronisten,  unter  denen 
die  brauchbarste  litterarischc  Notiz  Hieron  ymus  bei  Ol.  4. 
gibt:  et  Arctinns,  qui  Aefttiopidnm  composuit  et  Ilii  Persin  (iliaeam 
vastafionem  eodd.) ,  agnogcUur ;  die  Anführung  des  Dionysius 
A,  ü.  I,  68.  auf  Anlafs  der  Penatensage,  niclcctornTog  di  wv  ijfi^Tc 
Tofiey^  (/>)  Tioirjirig  l-toxiiyog^  d.  h.  ihr  ältester  Gewährsmann,  ent- 
hält nichts  von  Belang.  Für  die  Titanomachie  Lüfst  Athen.  VII. 
p.  277.  D.  unentschieden  ob  sie  dieses  oder  des  Kumelus  Werk 
»ei.  Den  Anfang  der  Aethiopis  meint  Welcker  in  den  Versen 
wahrzunehmen ,  die  das  Scholium  zum  Schiufa  der  Ilias  aufbe« 
wahrt  hat:   nylg  ynntpovatv' 

üig  oXy   äfitfUnoy  Tttf/oy''j:xronog'  riXx^e  J*  l^/uaytoy^ 
•^Q^og  OvyarriQ  ^fyaXi^TOQog  ny^QO<f6yoio. 
Zwar  liegt  hierin  allerdings  ein  Gedanke  aus  dem  ProÖminm  des 
ArktiAlu;  wenn  dieter  aber  leine  Selbständigkeit  behauptete  und 
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■ciiwe^ch  den  ängstlichen  Fortsetzer  Homer*8  abgab ,  so  hat 
Ißner  ein  Recht  anzunehmen  dafs  beide  Hexameter  von  unbekann- 
ten Redaktoren  der  epischen  Kykliker  herrührten.  Den  Abschlufs 
machte  der  Waffenstreit,  wodurch  das  Ganze  dieser  Achiileis^ 
analog  den  beiden  letzten  Gesängen  der  Uias,  gekrönt  wird  (dort 
des  Zag  Sc  hol.  Find.  I.  IV,  58.);  die  Apotheose  des  Helden 
aof  Lenke  Terrath  den  Milesischcn  Dichter ,  ohne  die  Chronolo- 
gie (T^iitzsch  de  mem,  Rom.  anU  p.  37.  sqq.)  za  fördern.  Brach- 
stScke  mangeln. 

7.  ^IXiug  fiixQa  Tier  Bücher  eines  niclit  unzweifeUiaf- 
kä  Verfassers,  doch  liefs  die  Mehrzahl  Lesches  den  Les- 
kier  (ans  Pyrrha  und  wol  nicht  aus  Mytilcne)  um  Ol.  30. 
Ukr  gelten.  Das  Epos  erzählte  die  letzten  Begebenheiten 
fa  Krieges,  Tom  Waffenstrcit  und  ersten  Auftreten  des  Neo- 
pirinius  bis  zur  Einnahme  der  Stadt;  diesen  äufsersten  Ab- 
diitt  sieht  man  nur  bei  Fansanias  ^DUov  Tiigaig  genannt; 
fr  Vortrag  des  Dichters  war,  wenn  ihm  die  vorhandenen 
elege  der  kleinen  Ilias  gehören,  mittelm&fsig  und  yerfiel 
die  Trockenheit  einer  Chronik.  Daneben  erhielt  sieb  ein 
(eres,  durch  eigenthümliche  Mythen  abweichendes  Gedicht: 

8.  ^Iliov  niQatg  zwei  Bücher  des  Arktinus,  worin 
t  Geschichte  yom  hölzernen  Pferde,  die  Eroberung  Troja's 
1  die  Abenteuer  welche  damit  unmittelbar  zusammenhingen 
stündlich  berichtet  waren;  sonst  wenig  gebraucht. 

Ueber  den  Verfasser  der  'fliiti  uixqu  war  die  Tradition  auffal- 
lend  getheilt :  nach  Herodoti  Fifa  //.  c.  16.  hatte  sie  Homer  ge- 
dichtet; andere  citirt  mit  vier  Versen  Schol.  Vat.  E.  Tro,  821. 
T«i  Tr)y  itiXQtcy  *IXitcd\(  TTtTioiriXOTt,  oV  ol  uky  GtaioniJijy  'Püixa^a 
qaoCy^  ol    Jl   A'iyicf:>o)ya  ^iuxt^aifioyioy  ^   w?  *EXXiiyixog  ^   oi  ^k 
^ftö'Uoooy  Ysnvf}Q((toy,  wovon  Tzetzes  Erf */.  p.  45.  oberüSchlich 
Kenntnifti  nahm;  und  wenn  auch  eine  Mehrzahl,  Pausanias  an 
der  Spitze,  den  Lesches  anerkennt,  so  verheliU  desselben  Citation 
llf,  26,  7.  0  T«  tnti  noirinas  rrjy  fitx()(ey  'fXiccJa  sowenig  als  man- 
che Grammatiker  den  Zweifel.    Als  Zeit  des  letzteren  setzt  Syn- 
k  e  1 1  u  s  Ol.  30.    Dafs  Proklus  ihn  einen  Mytilenäer  nennt,  ist  von 
Welckcr  II.  268.  viel  zu  hoch  angeschlagen;  wichtiger  erscheint 
die  Beobachtung  dafs  jener  die  Kinnahme  Troja's  gerade  aus  Ar- 
itjnud  erzählt,  was  schwerlich  von  seiner  Willkür  ausging  (in  den 
£rc.  heifst  es  trocken,   'inttui  6k  lotjotg  *IkCov  JliQO.  fitfiX,  di'o 
'Anxrfyov:  Müller  Rcz.  p.  1163.  fg.  dagegen  meint,  da  Lesches 
wol  IM  den  Ereignissen  die  dem  FaU  der  Stadt  vorangingen  voll- 
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ständiger  gewesen,  habe  Proklas  dies  Stuck  heraasgenommen 
und  zwischen  Aethiopis  und  Iliupersis  eingefugt),  eher  wol  auf 
einem  alteren,  möglicherweise  ästlietischen  Urtlieile  beruhen  mag. 
Von  einem  Wetteifer  zwischen  Arktinus  und  Lesches  redete  schon 
Phanias  (C  l  e  m.  Sirom,  I.  p.  3ftö.) ;  Differenzen  mythologischer 
Art  fanden  bei  ihnen  statt  (Welck.  p.  216.  fg.);  daCs  beide  Epen 
eine  fortlaufende  Kette  der  Erzählung  bildeten,  kann  weder 
Schol.  n.  l\  515.  noch  der  oben  genannte  Scholiast  zum  Pin- 
dar  erweisen ;  aber  Arktinus  ist  seltner  angewandt ,  das  erheb- 
lichste aus  seiner  lUnaiq  sind  aufser  den  8  Hexametern  im  er- 
wähnten Schol,  Uom,  zwei  Verse  Seh  o  l.  V at.  7>.  Tro.  31.  und  das 
spriichwörtliche  Nr^niog  ^  og  tikt/qu  XTityug  Tiati^ttg  xnTttlitneim 
Das  längste  Fragment  des  Lesches  beiTzetz.  in  Lycojthr.  1263. 
gibt  einen  Begriff  von  seiner  Manier  and  zeugt  von  der  unge- 
m&tldichen  Eile  seines  auf  Notiz  berechneten  Vortrags,  der  eben 
keinen  grofiten  Umfang  der  Bücher  ervtarten  läfst;  dem  Leser 
war  er  bequem,  undPulygnot  wufste  ihn  gut  zu  benutzen.  Fest- 
stehende Manier  verräth  auch  die  wiederkehrende  Formel,  zur 
Ankündigung  des  zukünftigen,  'I'tjurj  cT  ttg  aiQUToy  ijkOi^  nach, 
der  wahrscheinlichen  Deutnng  einer  Stelle  von  Aes  chi  n.  c.  Tun» 
p.  18.  wov.  Welcker  p.  133. 

9.    Noatoi  fünf  Bücher  des  Agias  Ton  TrOzen,  tob 
mehreren  einem  Anonymus  beigelegt;  wiewohl  es  zweifelh 
ist  ob  diejenigen  welche  die  Kosten  diesem  oder  jenem  Dich- 
ter zueignen,  dasselbe  Gedicht  meinen.    Es  enthielt  die  Aben. 
teuer  der  namhaftesten  Achiler  auf  der  Heimkehr  tou  Troj 
und  breitcfe  den  reichsten  Hintergrund  zur  Vorbereitung  nn. 
Ausfüllung  der  Odyssee,  besonders  durch  die  Schicksale  de 
Atriden  aus;   nicht  unbedeutend  war  auch  die  Ton  Pausani 
benutzte  Schilderung  der  Dinge  im  Hades. 

Mehr  als  einen  Dichter  dieses  Objekts  (neben  den  prosaische» 
Verfassern  von  .Voaro/,  Antiklides,  Klidemus,  Lysiniacluis,  welct^^ 
Mythen  und  Historie  im  weitesten  Umfange  behandelten)  deutet  ^ " 
Suidas  V.  Noaiog:  [aXla  nolkoi  ol  yiiuxl'tcyng  joy  voffroi',]  ar^*^ 
o/  tto/ijtkI  J*  o/  rovg  XoJrovg  vuvi]aai^ig  iJioyjut  Kfi  'Otn^otit    ^^ 
oaoy  ifa)  öwarof.    Aber  Eumelus,  dessen  Nöajoy  tun'  'Jlkl^yex^'^ 
Schol.  Pind.  0/.  XIIT,  31.  nennt,   ist  gleich  unbekannt  als  d^^ 
von  Eustathius  in  Od.  n\  p.  179C,  f.  erwähnte,  o  dl  Tovg  .VV>— 
atovg  noi^aug  *  Koloiftoyiog  TnUunyoy  ^xiv  qriai  jrjy  htQ^r^y  var^^ 
Qoy  yfjfitti^   TrjXtyoyoy  dt   roy   ix   KCQxrig  ayriy^fiai  J [tivilontj  9^9 
welche  Notiz  über  den  Kreis  der  uns  epitomirten  Nosten  hinasi^ 
liegt.    Dafs  die  Pluralform  nur  auf  ein  und  dasselbe  Gedicht  si^'^ 
beziehe  (was  zur  Noth  S  c h  o l.  C  l  e m.  A 1  ex.  p.  110.  lelircn  wiif'' 
de),  darf  man  ebenso  wenig  bezweifeln,  als  was  Welckerp.  279^ 
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nh,  dalf  dis  Citet  beim  Athenaens  YU.  p.  281. B.  wo  ein  Stuck 

au  der  Ntiaiüt  mitgetheUl  ist,   6  rrjy  xtiv  liiQuitHv  notiiaag  ard- 

^mfor,  ganz  anf  den  Agias   passe.     Des  letzteren  Namen  hat 

Thierich  A,  Monae»  II.  683.  sq.  statt  der  früheren  Schreibart 

jlvylug  (H)^ttC  Pans an.  I,  2.)  hergestellt;  die  meisten  aber  ci- 

lireB  schlechthin  den  Dichter  der  Nosten;  Ygl.  Miktzeil  de  An. 

IftM^.p.  181.     Ueber  die  dortige  Nekyia  Welck.  p.  281. ff.;  ihre 

Stelle  bleibt  ebenso  problematisch   als   ein  anderer  Punkt ,  die 

Bestattung  des  Tiresias  bei  Kolophon,   wie  namentlich  die  sehr 

ihweichenden  Ansichten  Muller*s  beweisen  können.    Einerseits 

limmt  er  an   da(s  Agias  Ton  der  Odyssee  völlig  abhing,  ihren 

Aadentnngen  (besonders  /•  133  —  200.)  lauschte  und  seine  Nosten 

nn  Vorläufer  jenes  Epos,  gelegentlich  auch  zu  dessen  Kommen- 

tu  bestimmte ;   anderseits  habe  er ,  um  die  Befragung  des  Tire- 

durch  Odysseus  vorzubereiten,  Scenen  der  Unterwelt  in  Ver- 

ing  gesetzt  mit  dem  Kolophonischen  Orakel  und  dem  Grab- 

nl  des  Tiresias ;  die  hieran  geknüpften  Sagen  hätten  iliren  Ur- 

ipniDg  in  den  Argiver-  und  Rhodischen  Kolonieen  der  Asiatischen 

iistenstrichey  was  die  Zeit  des  Epikers  unter  OL  20.  bringe,  Rez. 

p.  1165 — 69.    Billigerweise  mufs  man  doch  voraussetzen  dafs  Agias 

tein  Gedicht  zwar  an  die  Odyssee  anlehnen  und  ihm  durch  diese 

Beziehung  ein  Interesse,  dessen  das  vereinzelte  Werk  entbehrte, 

xtweaden  wollte;  im  übrigen  aber  seine  Selbständigkeit  mitten 

uter  anderen  Epen  vom  yoojos  li/aiöiyj  jlavaiay  xnxog  olioSj  die 

hSoiig  gehört  wurden  (Od.  u.  326.  341.  350.  zu  verbinden  mit  der 

Figur  des  Demodokus  in  y.) ,  zu  bewahren  Ursach  fand. 

10.  Trjlsyovia  zwei  BQcher  des  Kyrenäers  Eugam- 
aii  «m  Ol.  53.  Das  Werk  erzählte  die  letzten  Schicksale 
faOdjsseus  und  seines  Geschlechtes,  die  zum  grofsen  Theile 
ttf  Thesprotischen  Boden  versetzt  wurden;  dafs  religiöses 
itotiich  mystisches  eingemischt  war  lafst  sich  eher  glauben 
dl  beweisen ;  daneben  bestand  noch  eine  GeoTiganlg^  die 
*^  nicht  in  den  Hauptstücken  identisch,  doch  gleichen  Stoff 
^Aandelte.    Fragmente  fehlen. 

Lvydfiuaiy  die  Kyrenäische  Form  für  EvdftfJtov  {in  Dionys,  Pe- 
rif^.  p.  671.)  leitet  Welck  er  p.  311.  ohne  Schein  von  ivyttiios 
il»;  ohnehin  gibt  Proklus  den  Genitiv  Evyafifxtovos  ^  daneben 
Ki'Ymumv  Syncellus  nnd  Clemens  Strom.  VI.  p.  751.  der 
Sliabig  die  Noti^  herubernahm  dafs  E.  aus  MnsUus  to  thqX  (9f- 
nQtniiy  ßißUoy  ausschrieb,  wobei  er  die  von  Paus  anias  VIII, 
12,3.  erwähnte  BttfTiQttnCg  vielleicht  im  Sinne  hat.  M'^as  Eusta- 
thius  p.  1796.  oder  Eudocia  p.  77.  berichtet,  fuhrt  zu  keiner 
Kilicheidang.  Uebrigens  fordert  auch  nicht  die  Telegonia^  welche 
EuebinsdemKinäthon  beilegt:  s.  die  Bedenken  Welck.  p.  2^ 
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96.    Hesiodus  und  die  Hesiodische  Lilteratur. 

a.    Lehen  und  Stellung  des  Hesiodus, 

1.  lieber  das  Leben  dieses  Dichters  sind  aus 'dem  AI 
terthnm  weni^  Nachrichten  und  in  einem  geringen  Zusam 
menhang  fiberliefert;  seine  Person^  wiewohl  in  weniger  mj 
tliiscbe  Züge  gehfillt  als  Homer,  zieht  sich  in  gehcimnifsToUe 
Dunkel  zurQck,  und  die  Verhältnisse  worin  er  gewirkt,  di> 
Stellang  die  er  za  seinem  Jahrhundert  eingenommen  h&bei 
mag,  lassen  schon  deshalb  keine  genauere  Bestimmung  xv 
weil  seine  Zeit  sehr  verschieden  und  wie  man  sieht  nach  za 
falligen  Vermuthungen  angegeben  wird.  Wenn  man  aber,  wti 
anderwärts  rathsam  ist  und  einen  festen  Anhalt  gewährt,  ani 
den  Dichtungen  und  Ueberresten  die  mangelhafte  Notiz  toi 
Individuum  zu  ergänzen  sucht,  so  steigert  sich  sogar  di< 
Ungewifsheit ;  denn  die  Thatsachcn  welche  in  den  nach  ihn 
benannten  Gesängen  zerstreut  vorliegen,  füllen  einen  Rann 
von  mehreren  Jahrhunderten  aus.  Vorzüglich  hat  nun  di< 
Verwirrung  durch  die  alten  Gelehrten  jedes  Ranges  zugenoai 
men,  indem  sie  Hesiodus  mit  Homer  als  Zeitgenossen  uk 
Nebenbuhler  im  epischen  Ruhme  paarten.  Daraus  stamme 
mancherlei  selbst  im  einzelen  verzierte  Nachrichten,  deren  a 
Theil  den  Hesiodus  als  den  älteren  bezeichnet,  ein  ander« 
ihn  in  einen  Wettstreit  mit  Homer  auf  Chalkis  verflicht,  ^ 
der  Ionische  Diclitcr  besiegt  worden  sei;  doch  setzten 
kritische  Forscher  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jünger, 
noch  bestimmter  um  die  ersten  Olympiaden.  Diese  Hjpoth  ^ 
seu  bei  Seite  gestellt,  ist  es  sowohl  für  den  chrono! ogiscKtf 
Funkt  als  für  die  Betrachtung  des  poetischen  Gehaltes  noU 
wendig  die  Beziehung  auf  Homer  fallen  zu  lassen  und  d^ 
Hcsiodischcn  Kreis  so  eng  als  möglich  zu  I^eschreiben.  Zb 
nächst  also  bildet  folgendes  die  Summe  der  biographische! 
Angaben.  Hesiodus,  dessen  Vater  Dius  ans  dem  Aeoli- 
schen  Kuma  herübergezogen  war,  wurde  geboren  in  Askra; 

• 

dort  am  Helikon  empfing  er  unter  den  Hirten  Ali  Weihe  zun 
Dichter,  und  ein  Streit  mit  seinem  Bruder  Fers  es,  der  durcl 
den  Ausspruch  ungerechter  Richter  den  gröfsereu  Theil  dei 
väterlichen  Erbschaft  gewann,  und  gleichwohl  durch  Monge 
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u  Fleifs  and  Trirtlischafüichem  Sinn  in  drQckende  Notli  ge- 
ntikf  gab  ihm  den  nnmiUeU)aren  AnlaTs  seine  dichteriächcn 
Gaben  lu  entfalten.  Anch  sonst  trat  er  als  epischer  Sänger 
Mentlicli  herror,  ohne  doch  über  See  in  ferne  Gegenden  zu 
indem,  und  zwar  in  schlichtem  Vortrag,  der,  wofern  die 
Sige  (Annu  zu  §.  57,  2.)  begründet  ist,  nicht  mehr  an  das 
Spd  der  Kithara  gebunden  war,  und  mithin  unabhängig  Ton 
lerAenJserliehkeit  des  Festes  und  den  Bezügen  zar  Festver- 
nulung  ab  freien  Ausdnick  des  Gedankens  sich  ankfindigte ; 
mentlich  erhellt  aus  seinem  (wie  es  scheint)  eigenen  Zexi^- 
■b  dafs  er  an  der  Leichenfeier  um  Amphidamas  auf  Chalkis 
Ufaiahm  und  den  Siegespreis  davon  trug.  In  hohem  Alter 
taiihn  das  Schicksal,  als  er  bei  den  Lokrem  in  Onoc  ver- 
idlc,  wegen  eines  bösen  Verdachts  ermordet  zu  wcrdeu; 
akr  seine  Mörder  büfsten,  und  die  Orchomenicr  errichteten 
in  ein  öffentliches  Denkmal;  seinem  Andenken  widmete  spä- 
i|  krPindar  eine  Inschrift.  Eiidlich  wird  als  Nachkomme  des 
t|   KAters  Stcsichorus  bezeichnet. 

1.  Die  biograpliischen  Angaben  über  Hesiodiis  sind  ohne  ge- 
il aauerc  Verknüpfung  mit  seiner  (Ucliteriscben  Stellunt:  tbeils  in 
ll  deaKinleitnngen  der  Herausgeber  zusammengefafst,  insbesondere 
TOB  Robin jion  und  Göttling;  tbeils  in  alten  Artikeln,  namentlicli 
des  sogenannten  Prokl  US  (denn  dafs  der  Neuplatoniker  keinen 
Antheil  daran  habe  zeigt  Ranke  de  ßiesiodi  Opp,  p.  4.  5.)  und 
Ssidas,  verstreut,  denen  eine  gemeinsame  Quelle  vorlag.  Diese 
fliefät  nocb  ziemlich  klar  in  'Oiitjoov  xat  'IfaiuiSov  dyoh'^  einem 
freien  Uebnngstuck  der  Sopbistik  unter  Iladrian,  deren  agoni- 
itisciie  Fonn  höchstens  auf  die  Tbatsacbe  der  Leicbenfeicr  we- 
gen Ampliidamas  zurückgeht  und  kunstlos  an  die  Erzählungen 
TOI  Hesiodus  Tode  sich  lebnt.  S.  H e  inri  ch  Kpimenides  p.  139.  if. 
Beide  Begebenheiten,  die  Tlieilnabme  und  der  Sieg  im  Liede  zu 
Chalkis,  die  der  Dichter  selbst  '7;,  648.  sqq.  im  allgemeinen  be- 
zeugt, der  Sopbist  aber  p.  488.  Locsn.  halb  ironisch  (mit  ofTeneiu 
Spott  D  i 0  C hr.T.  1.  p.  76.  cf.Philostr.  ncro'tc,  p.727.)  durch  den 
allzn  praktiscben  Geschmack  der  Kunstrichter  motivirt,  dann  aber 
der  unglückliche  Tod,  sclieinen  vor  anderen  bekannt  und  beglau- 
bigt gewesen  zu  sein.  Auf  seine  Herkunft  und  bürgerlichen  Verliült- 
nitte  dagegen  bat  man  keinen  Blick  geworfen ;  alsKumaer  erwähnt 
ihn  nur  Stephanus  nebst  Suidas,  gegen  Ilesiod^s  oiTenbaren  >Vink 
(was  Ve  11  ein 8  I,  7.  aagt,  patriamque  et  parentes  testatus  est;  scd 
pnttiam^  quia  muitatus  ab  ea  erat,  contumeliosissime^  setzt  im  Zuge 
■ui/tefM  nicht  wie  Rnhnkenias  meint  eine  verlorene  Stelle  voraus, 
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sondern  bezieht  rieh  anf  den  nngl&ckliehen  Prozefs);  waa  sieh  iomI 
daraaf  zariickf&bren  liefie,  hat  Holit  in  Steph,  v.  Kvfjtfj  richtii 
beortheilt;  die  Notiz  von  Dias  dem  Vater  mag  wol  auf  etwas 
mehr  als  der  Spur  in  "JS,  299.  beruhen ;  dafs  derselbe  kein  BiV" 
gerrecht  in  Askra  gewann,  aber  späterhin  Besitzer  Ton  HeerdM 
war,  da  der  Sohn  am  Helikon  weidete,  sind  unsichere  Komlut 
nationen  bei  Gottling ,  statt  deren  das  Bild  des  schlichten  Laad- 
mannes,  der  nach  seiner  Ueberriedelung  aus  Kuma  mit  malsigai 
Gut  und  Viehstand  sich  erhielt,  ausreichen  mag.  Das  Stennu 
das  ihn  mit  Homer  Yerknüpft,  gehört  unter  die  müfsigen  Erßa^ 
düngen,  L o b  ec  k  Aglaoph,  p.  323.  Mehr  sind  die  Alten  anf  chro- 
nologische Hypothesen  eingegangen :  die  früheste  der  Art  in  dtfl 
berahmten  Stelle  Herod.  II,  53.  dem  Hesiodus  und  Homer ^  dla 
Schöpfer  der  Hellenischen  Theogonie,  präzis  400  Jahre  alter  (sf- 
jQaxoaCotai  htai  xa\  ov  nlioat)  erschienen,  zeigt  deutlich  gea|% 
wie  jene  Stammhalter  der  Poesie  Yor  den  Augen  der  GriechM 
als  Abstrakta  verschwammen  und  wie  entfernt  eine  historiscitt 
Forschung  über  die  Individuen  blieb;  so  wie  anderseits  nidt 
zweifelhaft  ist  dals  auch  die  Deutung  (Thiersch  über  d.  Gat 
des  Hesiod.  p.  5.),  als  ob  der  Historiker  mittelst  beider  NaiMf^ 
die  er  als  Träger  des  ganzen  epischen  Zeitalters  ansah ,  im  il^ 
gemeinen  die  Blüte  des  epischen  Gesanges  näher  dem  10.  Jahrfam« 
dort  stellen  wollte,  nur  unter  einen  modernen  Gesichtspunkt  liflb 
Mit  naiven  Gründen  erklärt  Attius  ap.  Gel?.  III,  11.  Heriodos  fiv 
den  älteren;  das  Gegentheil  bei  Cicero  Cnf.  15.  aiHomerut^  fp 
niültis  ut  mihi  videtur  ante  saeculU  fuit^  bei  Porph7rius(4 
JToQ(fVQtog  xal  älXoi  nlitaioi  vitanQOV  ixaioy  itfiavxoTg  OQt^oi 
tüS  X^  fiovovg  IviavTovg  av/jnQOiegeTv  ttjs  TtQtoTrig  ^OXvfintadi 
besonders  aber  bei  den  gelehrten  Grammatikern  in  Homei 
Schollen.  Vgl.  C 1  i  n to  n  I.  p.  359  —  61.  Die  meisten  Blemerkna« 
gen  der  letzteren  Art  (wie  Schal,  II,  i/''.  683.  yiojifQog  ovy  *nato^ 
Jo;,  yv^yovg  efgdytoy  dytoyiardg)  stützen  sich  freilich  auf  dto 
Differenzen  im  ganzen  Corpus  Hesiodischer  Littcratar,  welche 
den  Raum  einiger  Jahrhunderte  nach  Homer  erfüllen.  Solche 
sind  in  charakteristischer  Auswallt  am  vollständigsten  von  Fr« 
Thiersch  über  d.  Ged.  d.  Hes.  p.  9 — 20.  nachgewiesen :  nemliok 
Abweichungen  von  Homerischer  Quantität  (in  geringer  ZaU^ 
denn  die  bedeutendsten  Fälle  sind  der  Pyrrhichius  xal6g  und  die 
verkürzten  Accusative  der  1.  Dekl.),  Wortbedeutung  «ad 
Wortgebrauch  (wie  noyrjQog^  vofJLog^  IlayiXXrjyeg)^  religiÖi^ 
Ben  Vorstellungen,  geographischen  Kenntnissen  be« 
sonders  über  die  Westlander;  endlich  die  Erscheinung  eines  ge- 
regelten bürgerlichen  Lebens  mit  vielen  Neuehuigea  Im 
Sitten  und  Fertigkeiten.  Was  den  Tod  des  Hesiodoi  betilflip 
worüber  Marckscheffel  Commiuit.  p.  22.  sqq.  die  Einzdheiteii  gibt^ 
ao  waren  Alkldamai  iiiid  EialoffteBei  die  GewSuamiuer;  dodh 
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Bktt  Pamaniat  DC,  91,  5.  keinen  namentlich  an;  die  Venet« 
nag  aeiaer  Gebeine  nach  Orehomenos  aber  erzählte  Arittotelei^ 
Mgieich  mit  der  Grabachrift  (angeblich  Yon  Pindar) : 
Xai^  6h  nßi^^i  '<^  6ls  tdqov  ayitßolr^aag  ^ 

8e  Proklva,  Prov.  Bodl.  884.  Snid.  ▼.  To  'Jlaio^eior  y?e«ff 
nd  Pansan.  IX,  38,  3.  Hierauf  gründet  Gottling  p.  YII.  seine 
Mithnuüinng,  daüi  Ueaiodos  nnprilngüch  ein  Böotischer  Heros 
gewesen;  sowie  er  ans  der  Dantellung  bei  Plutarch  »Sept,  8ap. 
Cm».  19.  das  Dasein  eines  Lokrischen  Ueros  abnehmen  will.  Uebri- 
gens  Temahm  Paus  an  las  IX,  31,  4.  xal  toe  fiayiixijy  "HaioSog 
itiax9€(fi  Tta^n  *A!xaQvdv(ov :  woraus  Thiersch  p.  39.  folgern  mochte 
dab  ein  epischer  Zusammenhang  zwischen  Böotien  und  dem  Lan* 
dentrich  nach  Dodona  hinauf  bestand, 

2.    Bei  weitem  schwieri^r  ist  die  Frage,  welche  Stel^ 
twMg  Hesiodus  zu  seinen  Zeitgenossen  und  Stammyerwandten 
CB^gCBonimen  und  weiche  Aufgaben  er  in  seiner  Poesie  yer- 
filgt  habe.    Die  Schwierigkeit  labt  sich  schon  daran  erken* 
wem  9  dals  nach  dem  Verlust  aller  Quellen  fiber  die  frahesten 
loUschen  Zustände,  denen  Jener  angehört,  ein  ernstliches  Be^ 
ieäktm  stattfindet,  ob  seine  Denkart  und  Richtung  in  unmit- 
tdbarem  Zusammenhange  mit  der  Bildung  der  damaligen  Pe^ 
bponnesier  und  Äolier  stand  oder  Tereinzelt  aus  dem  Chara- 
kter nnd  den  einsamen  Bestrebungen  des  Indiyiduum  hen'or- 
Zwar  scheint  dieses  Bedenken  an  Gewicht  zu  yerlieren, 
man  erw&gt  dafs  die  Hesiodischcn  Ansichten  über  Welt 
nd  GOtterthum  ein  gemeinsames  Prinzip  mit  der  Dorischen 
Priesterweisheit  haben,  nemlich  das  mystische  (§.  56.),  wel- 
ches mittelst  Tielfacher  Einflösse,  nicht  durch  die  Schöpfung 
eines  begabten  Mannes  ins  Dasein  trat;  woraus  allerdings 
folgt  dafs  He^iodns  eine  grofse  geistige  Bewegung,  die  an  ihm 
den  ältesten  Sprecher  besafs  und  innerhalb  des  engeren  Krei- 
ses TOn  mitwissenden  sich  erhielt,  müsse  getheilt  haben  und 
er  derselben  Torzngsweise  die  Form  verlieh.    Sieht  man  hin- 
gegen auf  die  Oeffentlichkeit,  in  der  unser  Dichter  die  Lehren 
einer  Zunft  oder  eines  geschlossenen  Vereins  entwickelt  (und 
Cese  worden  doch  niemals  der  weiten  Lesewelt  auTertrant 
wöA  Ton  ihr  begehrt):  so  erscheint  seine  Wirksamkeit  frei 
nd  nnabhln^  Ton  geheimer  WiBsenschaft,  zu  gleicher  Zeit 
ikor  aaf  diai  Winkel  BOotieu  dngeiGhrInkt  und  tom 
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Terzweigten  System  der  Dorischen  Landschaften  bedingt;  wo- 
bei also  das  Rftthsel  ungelöst  znrilckbleibt  Wenn  nun  zwi- 
schen beiden  Gegensätzen  nur  die  Yoranssetziing,  dafs  Hesio- 
dus,  nach  alter  Ueberliefening  der  erste  Rhapsode,  mehr  dai 
Geschäft  des  örtlichen  Sängers  als  des  priesterlichen  Weisei 
ausübte,  vermitteln  kann:  so  liegt  dafür  ein  wichtiges  Momen 
in  der  langen  Kette  sogenannter  Hesiodischer  Gedichte.  Diesi 
in  Zeit,  A])sicht  nnd  Ton  so  Terschiedenartigen  Werke  kun- 
digen schon  darin  eine  Familie  an,  dafs  kein  lonier  auf  sh 
Anspruch  macht;  sie  stellen  ein  nicht -Ionisches  Element  dei 
Hellenischen  Bildung  dar,  und  sind  deshalb  niemals  in  all- 
gemeinen Umlauf  gekommen,  sondern  stets  mit  geringerei 
Gunst  aufgenommen,  früher  zertrümmert  und  nur  aus  prar 
ktischen  oder  zufälligen  Interessen  in  einer  Auswahl  fortg»; 
pflanzt  worden ;  woher  eben  ihre  Gesamtheit,  die  niemand  all 
solche  der  gelehrten  Pflege  würdigte,  an  jenem  Grade  dei 
Dunkelheit  leidet,  der  sie  zu  einem  der  mifslichsten  Probleme 
in  der  alterthümlichen  Poesie  macht.    Nun  hat  die  GlcichgtlL- 

tigkeit,  welche  die  lonier  und  die  Ton  ihnen  angeregte  Natioi 

■I 

bewiesen,  ihren  Gnind  im  Partikularismus  der  Hesiodischei 
Epen,  der  gleichmäfsig  auf  die  Objekte  derselben  und  nj^ 
den  Gehalt  sich  erstreckt.  Einerseits  berührten  die  Objekt! 
nirgend  den  Kreis  Ionischer  Mythen,  und  indem  sie  namesl^ 
lieh  den  vor  und  seit  Homer  aufs  emsigste  durchgcarbeitetoil 
Trojanischen  Krieg  zurückschoben,  yerricthen  sie  deutlich  dalii 
sie  auf  einem  ganz  anderen  Boden  der  Mittheilung  und  Sage 
standen ;  sie  sorgten  vielmehr  für  Erhaltung  der  landschaftli- 
chen Mythen  des  Feloponncs,  für  Gcuealoglcen  der  dortigen 
Heroen-  und  Fürstengcschlechter,  welche  den  Eindruck  einei 
innig  verbündeten  Familie  gewährten  und  in  der  Herakles- 
fabel ihren  Glanzpunkt,  vermuthlich  auch  ihr  Ziel  fandeii 
endlich  für  den  Ruhm  des  dortigen  Götterthums  und  die  Er- 
kenntnifs  des  religiösen  Bcwufstseins.  Ueberhaupt  also  waren 
diese  Dichtungen  mit  den  tiefsten  Gründen  des  Dorischen  uad 
Äolischen  Lebens  beschäftigt,  worin  das  Wesen  beider  Stän^ 
me  trotz  starker  Abweichungen  wurzelt  und  gegen  die  übri- 
gen Hellenen  sich  abschliefst,  mit  der  Ehrerbietung  für  Add 
und  erlanchte  Voneit  und  mit  der.bflrgerlith  begrensten  snb« 
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Jcktifcn  Andackt    Auf  der  anderen  Seite  lie^  in  ihrem  6e- 
klle  der  Kern  einer  noch  entschiedeneren  Differenz ,  welche 
■n  darchweg  berausfahlt,  wenn  es  auch  nicht  immer  geling 
I  ibca  planmäfsigen  Gegensatz   daran   auszuführen.     An  die 
'  Ikile  der  naiven  Anschauung  und  Harmonie  zwischen  Göttern 
■1  Menschen  ist  die  mittelbare  Denkweise  oder  die  Stnfe 
krBelexion  (§.  57,  2.)  getreten;  die  Natur  erscheint  wenig 
Khr  in  jugendlicher  Schönheit  und  Selbstgenügsamkeit,  das 
;  GMterthum  selten  ab  Verein  siunlicher  Gestalten ,  Wunder- 
hkä  und  verwandter  Mythen,  gewöhnlicher  als  Objekt  des 
Griiikens,  der  sich  in  der  Betrachtung  Ton  Kräften,  allge- 
■■en  Nonnen  und  Abstraktionen  befriedigt;  aber  auch  das 
iMhengeschlecht  ist  zugleich  mit  der  Welt  gealtert,   in 
kalgekommenen  Zuständen  und  gedrückt  vom  schmerzlichen 
ÜWibtsein  der  Noth,  zumal  unter  Feloponnesiern  und  ihren 
iKhbam,  wo  die  Männer  des  Volks  sich  in  die  Schranken 
im  oligarchischen  Regiments  fügen  mufsten.     Hieraus  ent- 
fnuig  f&r  das  bürgerliche  Leben  die  Hinweisung  auf  Gewer- 
McUs  nind  berechneten  Haushalt,  die  mit  um  so  gröfserem 
facbdrack  an   die   Gefülile  der  Bedürftigkeit  erinnerte.  Je 
■far  dort  ein  gemessener  Landbau  die  Seefahrt  mit  ihren  lo- 
laden  Genüssen  uudRcichthümern  überwog;  für  die  Religion 
ein  strenges  mit  sich  rechtendes  Gewissen,  ein  Verlangen 
Innerlichkeit,  ein  ernstes  Streben  zwischen  den  fern  ge- 
Uten   Göttern  und  den  gottesfürchtigen  Menschen  irgend 
rnaittelungen  zu  stiften,  sowohl  durch  dämonischen  Glauben 
h  dorch  ängstliche  Riten  und  Enthaltsamkeit.    Mit  einer  so 
■Mcn  Selbstbeschauung  stimmt  es  wenig,  den  Vortrag  an 
fnbt   gemischte  Mengen  zu  richteu;    auch  war  bei  Jenen 
iBuen  nicht  wie  bei  loniem  die  Hörlust  müfsiger,  auf  Sa- 
lm der  Vergangenheit  gespannter  Schaaren  zu  begehren,  son- 
Itti  die  Theilnahme  kleiner  Kreise,  deren  ganzes  Gemfith 
■il  der  Gegenwart  beschäftigt  blieb.    Dagegen  steht  die  He- 
Miscke  Mystik  noch  den  Mysterien  fem,  und  sie  kennt  we- 
kr  die  Lehre  derselben  Ton  Unsterblichkeit  noch  die  daran 
RAiflpften  Büfsnngen:  hierin  eben  liegt  die  Andeutung,  dafs 
tft  rttkselhafte  Existenz  und  Doppelseitigkeit  des  Dichters 
im  Gmnd  in  der  ^damaligen  Stellung  des  Äoliers  hatte,  den 

■trahardy  GricchiiclMlaU.-Geioliicbte.    Tfa.  II.  ü 
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zwar  die  StrOmnng  seines  reflektirenden  Zeitalters  fortrifi 

den  aber  auch  die  Gemessenheit  des  IndiTidunms  in  die  stilki 

Sorgen  der  Haoslichkeit  oder  Schule  zurückzog.     Diese  ntm 

Bahn  des  Denkens  konnte   also   nicht  umhin  eine  passeidi 

Form   sich  anzueignen.     Sinnliche  F&rbnng  und  plastisch 

Breite  taugten  keineswegs  zu  den  Objekten,  zur  praktisck« 

Beschränkung  und   zum  abstrakten  Glauben;   im  Gegenthd 

pafste  allein  das  bOndige   kemhafte  beschauliche  Wort  n 

ernsthaften  Gesinnung  und  selbst  zur  Brachylogie  der  Felo 

ponnesier  (§.  10.  27.):  ihrer  Charakterstarke  mufste  sogar  dl 

im  unmittelbaren  Mythos  und  fröhlichen  Naturleben    gedd 

hende  Epos  sich  unterwerfen  und  in  fremdartige  Gesetze  zwii 

gen  lassen y  nemlich  durch  knappen  abgerissenen  Ton,  tid 

sinnigen  Spmchwitz   und   energische  Symbolik.     Zu   dieü 

Eigenschaften  y  worin  Hesiodus  mehr  die  Reichthümer  sein 

Erfahrung  als  die  freie  Hingebung  des  Dichters  Terkündc 

kommt  der  Mangel  an  richtigen  Verhältnissen.    Man  erwail 

weder  das  feine  Gefühl  der  Schönheit,  das  bei   den  loniel 

durch  die  glücklichsten  Zustände  genährt  und  durch  fortgl 

setzte  Uebung  ihrer  Sängerschulen  geschärft  wurde,  noch 

nirgend  ausschweifende  Mafs  in  Erzählung,  in  Fülle  der 

der  und  Organismen  des  StoiTes;  denn  das  snbjektiTeInt 

liefs  sich  durch  kein  formales  Band  in  strenger  Handh 

der  epischen  Sitte,  der  poetischen  Rhetorik  und  des  Ve 

beschränken.    Hiezit  kommt  ein  wesentlicher  Mangel,  wel 

jede  tiefere  Wirkung  und  Anziehung  yereitelte:   der  Mmip 

an  festen  markigen  Gestalten  und  an  poetischer  BestimmA^I 

Hesiodus  wcifs  kein  Individuum  aufzufassen  und  in  schaifl 

Zügen  zu  fixiren,  weder  dem  Mitgefühl  noch  der  Phantaif 

bietet  er  einen  klaren  Stoff,  und  in  diesen  schwebenden  XSi 

rissen  konnte  niemand  heimisch  werden  und  auf  die  Ddlj 

Genufs  finden.    Um  so  weniger  darf  es  auffallen,  dafs  wo  1 

Wunder  des  Epos  und  sein  künstlerischer  Zauber  gesckmlH 

und  gegen  den  schlichten  Ausdruck  der  Wahrheit  zurttckgMl 

waren,  auch  die  Sprache  jenen  lauteren  Glanz  und  Höhepnil 

Terlor  oder  abwies,  durch  den  Homer  in  die  Mitte  dar  K 

tion  gestellt  einen  unabhän^gen  Einflufs  behauptete.    Hed 

dus  und  seine  gieichartigen  Genossen  welche  achweriiok  d 
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ildkige  Technik  besaben,  folgten  dem  Ton  nnd  den  Idioti- 
■ci  ihrer  Landschaften;  sie  erheben  sich  selten  über  die 
Iiaft  nnd  Kenisprache  des  einfachen  Mannes,  nnd  was  sie 
Kduch  an  tittlichem  Eindruck  gewinnen,  das  geht  ihnen, 
■ffdt  es  anf  den  Genufs  eines  Kunstwerkes  ankommt,  Tielfadi 
Isd  KJÜte,  Farblosigkeit  und  Unebenheiten  der  Komposition 
ll  mitren;  mögen  sie  zuweilen  auch  ein  höheres  Vermögen  in 
i|  ttkider  nnd  lebendiger  Rede  offenbaren,  immer  mangelt 
doch  der  reine  Geschmack  und  Adel  der  lonier.    Die 
dieser  starken  Differenzen  ist  mehr  als  hinreichend 
■  iie  geringe  Gemeinschaft  zu  erklären,  welche  zwischen 
Wa  Parteien  des  Epos  stattfand ;  aber  sie  fahrt  auch  den 
iMii,  dafs  die  Hesiodische  Poesie,  wenngleich  ihre  Bildungs- 
und Anfange,  ihre  geographische  Verbreitung  und  der 
lenhang  ihrer  wichtigsten  Leistungen  unbekannt  sind, 
■kdie  Schöpfung  ganzer  religiöser  Korporationen  in  prie- 
jiaiichem  Geiste  sondern  überwiegend  den  Nachlafs  nnd  die 
Ifjim  des  Dorischen  und  Äolischen  Lebens  enthalt,   soweit 
tele  Mitglieder  desselben  seine  Bewegung  und  den  Drang 
inneren  Gestaltung  begriffen   hatten.     Dagegen  leitet 
'hke  historische  Spur  auf  das  Dasein  einer  Hesiodischen 
[llhile  oder  Ton  Rhapsoden,  welche  den  alten  Dichter  als 
|p|t  anerkannt,  an  seinen  Gesängen  fortgearbeitet  und  sei- 
Stil  (wenn  nur  tou  einem  objektiven  Stile  des  Hesiodns 
\h  Red^  sein  kann)  auf   eigene  Darstellungen  tibertragen 
[IHIeB;  am  wenigsten  darf  diese  Hypothese,  die  man  ans  Ho- 
■B^i  Geschichte  zu  rasch  herübernahm  und  öfter  geneigt  war 
hier  Kritik  geltend  zu  machen,  auf  die  Beurtheilung  Ton 
kferpolationen  und  zerrütteten  Stücken  in  beiden  gröfseren 
iMchten  einen  Einflufs  haben.     Weit  rathsamer  ist  es  um- 
jlAchrt  Ton   einzel  stehenden  Denkern  auszugehen,  welche 
daotischen  Vorrath  Ton  religiösen  und  praktischen  Aus- 
m,  soweit  dieser  in  priesterlicher  Schrift  oder  im  Mun- 
des Volkes  umlief,  nach  Terschiedenen  Absichten  bearbei- 
nnd  durch  Nachträge  Terrollständigten.     Sonst  wären 
ie  aaeren  Zustande  der  ^JiQya  und  Theogonie  in  allen  we- 
Mlichen  Bedingungen  gleichartiger  ausgefallen  und  einer 
Begel  gefolgt,  wie  Ilias  und  Odyssee  ungeachtet 


■  1 


!f04  Aenfiere  Geschichte  der  Griechischen  LiCCeratmr. 

grofser  Unterschiede  sich  als  SchOpfnnfreii  eines  Terwandt«! 
Geistes  bewähren;  nicht  aber  in  Form,  Sprachmitteln  vmi 
Methode  so  Töllig  aus  einander  gerissen  und  in  die  unalnt 
liebsten  Bahnen  gezogen  worden.  Ueberdies  ist  es  nicht  leicb 
bei  Dichtungen  y  welche  durchaus  indiyiduelle  Stimmung  md 
Denkweise  yoraussetzten ,  und  Tielen  Völkerschaften  ebeM« 
wenig  Terständlich  als  genicfsbar  sein  konnten,  einen  rhapso- 
dischen Vortrag  auf  zerstreuten  Punkten  tou  Hellas  anzonek 
men.  Sie  haben  vielmehr  in  der  Stille  gesonderter  Kreiii 
deren  Mittelpunkt  wie  es  scheint  Böotien  war,  Anfang ,  Nab 
rung  und  Wachsthum  erhalten,  ohne  durch  den  flberlegeiNl 
Kunstsinn  eines  Meisters  ihren  Abschlufs  zu  gewinnen;  nu 
wenn  wir  sie  zersetzt,  verziert ,  mit  Wiederholungen  ttbeila 
den,  sogar  mit  Schilderungen  in  Homerischem  Ton  gemisdl 
erblicken,  so  ist  man  wol  berechtigt  diese  Schicksale 
derjenigen  Periode  herzuleiten ,  welche  den  Hcsiodns  las 
im  Gebrauch  sich  anzueignen  suchte. 

2.  Hesiodns  als  SchDlhanpt  nnd  insbesondere  als  Sprecher  A^ 
Böotischen  (Ulrici  1.332.  redet  von  einer  Thrakisch-ÄolischcM 
Schale  zu  fassen  ist  seit  Wolfs  Prolegomenen  üblich  gewordsi 
Im  vollen  Kindruck  jener  Forschungen  hat  Fried r.  Thierse^ 
die  schon  erwähnte  Abhandlung  verfafst ,  über  die  Gedichte  ßM 
Hesiodus,  ihren  Ursprung  und  Zusammenhang  mit  denen 
Homer,  Denkschriften  d.  Akad.  zu  München  J.  1813.  Er 
▼on  der  scheinbar  grofsen  Aehnlichkeit  zvrischen  Homer  und 
aiod  in  formalen  Punkten  ans :  „  derselbe  Bau  des  Verses ,  dli 
Wortformen  und  Redefiigungen,  häufige  Gleichförmigkeit  des  pM 
tischen  Ausdrucks  und  der  Ansichten,  auch  ganze  Stellen  dif 
ihnen  gemein  sind"  (p,  7.) ;  wenngleich  genauer  betrachtet 
nicht  wenig  abwichen  nnd  deshalb  der  Hesiodische  Nachlais 
nem  nachhomerischen  Zeitalter  angehöre.  M^enn  man  ind< 
darin  die  Bruchstücke  verschiedener  Sänger  und  mitbin  die  Trü*^ 
mer  einer  ganzen  epischen  Schule  BÖotiens  erkenne,  so  wül^ll 
der  Ursprung  derselben  weit  höher  anzusetzen  und  in  die  Pi^ 
riode  vor  der  Dorischen  Wanderung  aufzurücken  sein,  als  ÄP 
Rpos  gemeinschaftliches  Eigenthnm  des  Griechischen  Volkes  irtif 
nnd  bereits  ein  so  festes  Gepräge  bekam ,  dafs  es  selbst  Bsob 
Zerspaltnng  der  Nation  in  Stämme,  Schulen,  Richtungen  sovofel 
unter loniern als  im  Mutterlande  dasselbe  blieb.  Hierzu p. Mf 
der  Satz:  „die  Gleicliheit  der  altattischen  oder  epischen  Spitok* 
mit  det  altpeloponnesischcn  ist  aus  vielen  Gründen  erweisbar*» 
Mnn  möchte  swnr  gegenwärtig ,  wenn  man  die  zaTerliAifrtMl 
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Mcke  des  Heuodos  mit  Homer  zasammenluüt ,  jene  tief  eiage- 
pigte  Analogie  und  UrspruagÜchkeit  slcli  bii  in  lehr  allgemeine 
▼erfluchtigen;  aber  wohl  könnte  man  an  einen  schönen 
der  Bildung  (p.  41.)  glauben,  der  während  ungestörter 
like  TOT  den  Wanderungen  und  politischen  Bewegungen  über 
itm  grolsen  Völkerstamm  aufging  und  den  epischen  Gesang  bald 
a  roUer  Blüte   gedeihen  liefs,   ohne  darum  wahrscheinlich  zu 
dals  die  S.chöpfungen  beider  Epiker  in  unhisto^ 
Zeiten  wurzelten ,   dafs  beider  Namen  zwei  grofse  Zeit- 
der  epischen  Poesie  in  lonien  und  Böotien,  die  sich  aufs 
▼erwandt  und  aus  einem  Stamme  geschossen  seien, 
en  (p.  35.) ,   oder  dafs  die  Gesänge   der  Odyssee  im 
^tlbltHlattde  entstanden  und  geistig  mit  flen  Hesiodischen  in  den 
«.  9täm  eines  Fort-  und  Ueberganges  (p.  16.)  zusammenhingen. 
^Ri  zwischen  den   alten  Heldenliedern  und  dem  künstlerischen 
Cans  des  Homer  eine  weite,  nirgend  yermittelte  Kluft  befestigt 
M:  m  zwischen  den  Yordorischen  Gesängen ,  die  am  Helikon 
•Iff  uter  Achäem   erblühten,   und  dem  in  einem  praktischen 
.  Zeäaber  gebildeten  Hesiodus ;  und  wer  sogar  den  schlichten,  am 
n  interpolirten   Umrifs   seiner  Werke    noch  ergründete, 
doch  immer  Yon  den  unmittelbaren  Dichtungen,  eigentlich 
AeCoschediasmen  der  heroischen  Welt  beträchtlich  fern.    In  einer 
ifiteren  Ausführung  A.  Monac,  III.  402  —  412.  legt  Thiersch  den« 
.  Mlbea  Satz  zum  Grunde :  Nam  magna  prneceptorum  inter  Hesio* 
^  dts  piirs  ad  remoiUsimam  Iliadii  vetusfalem  acccdil^  venerandatnqut 
.  ehf  fewtporis  ruhigmem  et  veluti  /yovy  in  fronte  gcrit.     Aber  da 
l^lde  Dichter  sich  mit  ethischer  Poesie  beschäftigt  und  die  näch- 
liilia  Jahrhunderte  eine  Fülle  der  manniclifaltigsten  Lebensregeln 
Ithinflt  hätten,  so  sei  der  Name  desjenigen  Dichters,  dessen  Ruhm 
die  Nebenbuhler  auf  diesem  Gebiet  verdankelte,    zum  Kollektiv 
leworden  (huic  pristinae  sapientiae  compagini  illustre  Henodi  «lo- 
■Ol  praefixum),  ohne  dafs  man  die  vorhandenen  Reste  für  blofse 
Fngmente  halten  dürfte.     Den  Beweis  fülirt  er  an  den  Sitten- 
•püdien  ^Eny.  v,  200.  sqq. ,   worin  verschiedener  Ton  und  bei 
gleicher  Tendenz  Widersprüche  hervorträten.    Andere  Stücke  des 
Gedichts  würden  jenen  Versuch  weniger  begünstigt,  sondern  un- 
=   sweidentig  auf  die  Grandgedanken  eines  und  desselben  Urhebers 
iSTÜckgewiesen  haben ,   dessen  Themen  zum  öfteren  variirt  und 
•cbon  deshalb   aus   der    Ordnung  gerissen  wurden,   aber  nicht 
leicht  in  »o   allgemeinen  Inhalt  übergingen,    dafs  man  sie  für 
eise  mnsivische   Sammlung  aus   mancherlei  ethischen  Dichtern 
okliren  sollte. 

Ton  einer  anderen  Seite  hat  die  Forschung  wieder  aufgenom- 
Bea  Ranke  in  der  Schulschrifl ,  Ilesiodische  Studien,  Göttin« 
ges  1810.  4.  Ihre  Tendenz  ist  zwar  überall  die  Ucberlieferung 
4ieMs  Dichters  in  möglichst  breitem  Umfange  zu  rechtfertigen 
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nnd  sicher  zu  stellen ;  doch  lauft  sie  wesentlich  in  zwei  Torwi 
gende  Gesichtspunkte  ans.  Erstlich  soll  das  Zusammenstinuii 
der  beiden  grofsen  Gedichte  im  Ganzen  und  kleinen  dargetii 
werden,  wenn  man  auch  zweifeln  dürfe  ob  sie  das  Werk  eii 
und  desselben  Dichters  waren;  wenigstens  könne  ihre  tief  l 
gründete  Verwandschaft ,'  die  sie  gleichmafsig;  den  Homeriscli 
Gesangen  gegenüber  stelle,  nicht  bedenklich  sein.  Zweitens  al 
betraclitet  er  jedes  dieser  Gedichte ,  so  wie  sie  im  Grofsen  n 
Ganzen  vorliegen,  als  das  zasammenhangende  Werk  eines  Mf 
nes  ans  der  letzten  Periode  der  Homerisch-epischen  Poesie,  ni« 
als  Sammlang  einzeler,  übel  verbandencr  Fragmente:  insofd 
die  Form  und  Anknüpfung  der  Abschnitte,  so  roh  und  verwon 
sie  immer  erscheint,*  keineswegs  nach  dem  Mafsstab  der  h5< 
sten  Vollendung  abzuschätzen,  ijberdies  die  Kunstform  Böotisd 
Sanger  uns  unbekannt  sei.  Vielmehr  entstehe  die  Mehrzahl  ■ 
eher  Sprünge  aus  der  episodischen  Form,  einer  Eigenthümlichk 
des  Lehrgedichts,  wodurch  ein  natürliches  wenn  auch  verborg 
nes  Fortschreiten,  zwischen  Abbrechen  und  Anfangen  gethe 
Termittelt  werde.  Die  Anwendung  dieser  Sätze  ist  nicht  imv 
geeignet  ihnen  Empfehlung  zu  gewinnen  ;  wie  wenn  das  ProÖmi 
der  Theogonie  oder  der  Musenhymnus  in  seiner  jetzigen  Erscfa 
nung  aus  den  episodischen  Einflüssen  völlig  als  einfach  i 
klar  gerechtfertigt  wird  p.  44. fg. 

Dieselben  Bedenken  stehen  H  e  rm  a  n  n*s  Ansicht  (s.  I.  241.)  T 
hohen  Alter  des  Hesiodischen  Stils,  der  schon  vor  dem  lonisct 
Epos  Bestand  gehabt,  fiir  den  er  bereits  in  d.  Briefen  über  Hom. 
Hes.  p.  17.  iL  eine  Mittelstufe,  das  allegorische  Gedicht,  zwisci 
dem  uralten  Priestergesang  und  Hesiodus  voraussetzt,  entgegc 
insofern  es  an  genügenden  Spuren  mangelt,  um  dem  Geiste  derV 
flexion  und  religiösen  Abstraktion,  worin  eben  die  Charakterift 
des  Hesiodus  ruht,  ein  frühzeitiges  Dasein  wenn  auch  nur  in  hall 
Dämmerung  und  in  rohen  Keimen  anzuweisen.  Ueberdies  ist  i 
Jede  mögliche  Kombination  zu  erwägen  dafs  Hesiodus,  den  m 
ohne  scharfen  Redebrauch  als  Symbol  vieler  gleichartiger  Ersch 
nungen  gelten  läfst,  nicht  mit  demselben  Rechte  wie  Homer  I 
ein  poetisches  Individuum  genommen  wird.  Bei  grofsen  V 
schiedenheiten  treten  Ilias  und  Odyssee  als  Bilder  einer  und  d 
selben  Kunst  und  Gesinnung  in  dem  Kpos  zusammen;  nicht 
die  *'lÜQya  mit  der  Theogonie,  deren  Elemente  nur  vermöge  si 
entlegener  und  zweifelhafter  Voraussetzungen  auf  einen  gerne 
samen  Ursprung  und  Boden  zurückgehen  wollen.  Dort  die  Sei 
pfung  des  bürgerlichen,  durch  Erfahrung  und  Nachdenken 
stärkten  Lebens;  hier  die  stille  Spekulation  über  Anfange  < 
GÖtterthums,  der  physischen  und  geistigen  W^elt,  wie  sie  wol : 
priesterlicher  Forschung  nnd  der  einsamen  Schule  stammen  mocl 
Die  Cremeinschaft  zwischen  beiden  ist  ein  GeheimniOi ;  und  w< 
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anfhort  eine  so   ganz  einfache  und  TÖUige  poetische 
Figur  so  sein,  und  man   doch  seinen  Typus- als  voriiomerisch 
sisieht,  so  mufste  nicht  blofs  der  didaktische  Ton  sondern  auch  die 
lueratische  Dichtung  in  die  frühesten  Zeiten  aufsteigen  (s.  I.  2J5.) : 
was  mit  den  haltbarsten  Ri;gebnissen  der  liistorischen  Forschung 
strittfe.    TgL  Anm.  zu  $.  56,  2.    Nur  am  didaktischen  Prinzip  halt 
Göttllng  fest,   der  Praef,  p.  IX.  sqq.  die  Person  und  die  Ge- 
scfaichten  des  historischen  Hesiodus  von  den  Schicksalen  der  He- 
sodiichen  Schule  sondernd  (der  unter  anderem   der  M'^ettstreit 
mit  Homer  angeliüre)  ihn  für  das  Haupt  einer  bisher  unbekann- 
tea  Schule  der  Thraker  aus  Pierien  erklärt;  letztere  ($.44.)  ha> 
hen  aber  sowenig  in  der  Litteratur  eine  Spur  oder  Uindeutnng 
mf  Hesiodischen  Stil  hinterlassen  als  das  ältere  Delphische  Ora- 
kel, wiewohl  dieses  sich  gleichfalls  symbolischer  Ausdrücke  und 
••III  einzeler  M'^endungen  und  Verse   ganz  wie  unser  Dichter 
Mi€ite,  woYon  Göttl.  p.  XIV,  fg.,  woraus  aber  umgekehrt  Kan!ve 
ieämodi  Opp,  p.  27.  die  Folgerung  zog,  vates  Hesiodus  homines 
wK  doeet,    Delphici    oracuU    auctoritatem  sibi    nssumere  videtur, 
Kalie  verwandt  ist  die  Kombination,  welche  den  Hesiodus  yor  Ho- 
BKT  setzen  möchte ,  weil  'Jiny.  368«  auch  dem  Pittheos  beigelegt 
wurde.    Nach  diesem  allem  genüge  der  Schlufssatz  GuttL  p.  XVIII. 
Utrmmque  enim  cnnuen  ascripserunt  Hesiodo  propterea^   quod  est 
äidaetici  artjumenti:  nempe  nUerum^  alque  id  quidem  antiquius, 
er  practicn  philosophia  pefif um,  aUerum  ex  physiolotßam    Was  fer- 
ner die   angenommene  Tradition   der  Hesiodus -Dichtung  durch 
Rhapsoden  betrifft,  so  verwirft  sie  Ulrici  I.  375.  ß,  mit  Recht 
bei  einem  Dichter,  bei  dem  musikalischer  Vortrag  offenbar  gegen 
das  Geheimnifs  der   priesterlichen  Dichtung  zurücktritt.    Uebri- 
gena  hat  die  Hypothese  von  einer  Hesiodischen  Schule  nochmals 
geprüft  und  verneinend  beantwortet  Wilh.  Marckschef  fei  in 
der  soeben  erschienenen  Schrift,   Hesiodi^    Eunteli^  Cinacthonis^ 
Asii  et  carminis  Naupactii  fruipnenta  coUvgit  eic,    Pracinissae  sunt 
eommentationcs  de  i/cncn1oißica  Grnecorum  pocsi^   de  schola  Hesio- 
dia^   de  deperditis  UeModi  —  carnum'&HS,  Ltps.  J 840.  8.    Aber   die 
Forschung  ist  dort  vorzugsweise   auf  historischem  Gebiete  fest- 
gehalten und  als  Kritik  der  vorgebrachten  Zeugnisse  oder  aufse- 
ren  Hrsclieinungen ,  wieweit  solchen  ProbabilitÜt  zukomme,  ge- 
handhabt worden:    welches   doch,   wie    die   Homerische  Frage 
lehrt,   in  der  Divination  verschollener  Kulturgrade  und  litterari- 
scher Thätigkeiten   nur   die   eine,    die   minder  durchgreifende 
Seite  sein  kann. 

Nachträglich  von  den  Bemerkungen  der  Alten  über  Hesiodi- 
schen Stil.  Auf  die  Sprache  haben  sie  sich  kaum  anders 
als  in  empirischer  Beobachtung  eingelassen ;  und  selbst  die  Neue- 
ren besitzen  keine  Forschung  hierüber,  die  dem'  gegenwärtigen 
Standpunkte  des  grammatischen  Wissens  und  der  Kritik   ange- 
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mesien  wäre«    Man  pflegt  nach  einem  donklen  Gefahle  den  tot« 
ausgesetzten  Stoff  als  Einheit  und  als  System  gleichartiger  That- 
tachen  an  fassen;  wenn  aber  ¥rie  billig  die  Resultate  der  kiitl- 
■chen  Analysen  gelten  und  fruchtbar  werden  sollen ,  so  ninaaea 
die  Epen  Ton  einander  und  nach  iliren  innerlichen  Zustandea^  ■ 
im  Ganzen  und  in  Stucken  ^  gemofs  den  Graden  ursprunglichar 
und  junger  oder  interpolirter  Abfassung,  sich  sondern  und  als     * 
verschiedene  Glieder  eines  zertrümmerten  Organismus  wiedemM 
zusammentreten.    Am  stärksten  hat  der  alterthiimliche  oder  gloa* 
somatische  Theil  gelitten,  so  daCs  er  allein  durch  den  Anschlalk 
an  die  Antiquität  der  Homerischen  Sprache  zu  einiger  Bedea- 
tong  kommen  mag;   der  technische  Theil  oder  die  allgemein- 
epische Form  ist  dem  meisten  Verdacht  ausgesetzt;  und  waa  la 
der  Mitte  liegt,  was  nach  beiden  Seiten  hin  vermitteln  wiirdei 
der  individuelle  Sprachgeist  erscheint  hier  gewissermafsen  verhüllt' 
und  fragmentarisch.    Was  nun  aber  den  Stil  betrifft,  wieweit  iha    ^ 
die  Alten  beurtheilen  (Stellen  bei  Mützell  Em.  Theog.  p.  901.    M 
sqq.):  so  bringen  sie  ihn  unter  das  medium  dicendi  genuty  denn   || 
gemäfs  von  ihnen  gelobt  wird  Ifiotrig  dvouattav  xttX  avrihiaig  //»«    ^ 
f*i^Vi9  besonders  aber   nimmt  den  Mund  voll  Maximus  Tyr. 
diis.  32,  2.     Doch  ist  sein  Materialismus  oder  die  fnxoonQinitm  -  ^ 
nicht  verschwiegen,  wiewohl  in  ganz  anderem  Sinne  als  Miiti.    ^1 
p.  864.  einen  solchen  Tadel  auf  Hesiodus  bringen  will.    Die  merk-  «j^ 
würdigste  und  wahrste  Charakteristik  trifft   indessen  die  leblose   -^ 
Häufung  von  Namen  und  mythologischen  Figuren ,  die  der  sin»-   ^ 
liehen  Zeichnung  und  der  dichterischen  Wirkung  entbehren,  6  dl 
xitT   oyofitt  xaQaxfrjQ  *Hai6^%iog  Rust.  in  II,  a\  39.     Nimmt  auA   .^ 
die  wenigen  Observationen  über  jenen  xf^QttxTrfO  zusammen,  d^    I 
ren  Urheber  Zenodotus  auf  Anlafs  der  Homerischen  Kritik  ge*     | 
Wesen  sein  mag  (nemlich  die  beim  Homer  zerstreut  angegebenea     ^ 
Winke  SchoL  11,  a,  39.  to,  614.  Od,  6.  74.)  :  so  hatte  man  mit  rieh-  * 
tigern  Takt  herausgefunden  das  Gefallen  an  abstrakten  oder  todtea 
Namen  (statt  anderer  Belege  TA.  226.  iL),  die  Ausschmückung     ' 
der  Figuren   durch  blofs  mythologische  Gelehrsamkeit  (was  im 
letzten  Gesänge  der  Ilias  gemeint  wurde),  den  Hang  zu  prakti-     y 
achen  und  moralischen,  mitunter  zu  trivialen  Lehren.  , 

S.  Der  aUgemeinere  Rohm  des  Dichters  beginnt  mit  der  • 
Redaktion  durch  Pisistratns  und  seine  Freunde ;  wiewohl  un- 
sere Kenntnifs  derselben  nicht  über  einzele  Interpolationea 
hinausgeht,  und  die  Beziehung,  in  welche  Kerkops  zum 
flesiodus  trat,  aus  Mangel  an  Zeitbestimmung  problematisch 
bleibt.  Ob  also  damals  zuerst  eine  Sammlung  unternommen, 
ob  die  Gedichte  früher  vereinzelt  und  in  yerschiedenen  Gegen- 
den gelesen  oder  Iheilw^ise  nur  mündlich  fortgepflanzt  wardea. 
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fiese  für  die  Kritik  im  Ganzen  und  in  einer  Melmalil  beson- 
lotr  Fragen  so  wesentlichen  Bedenken  lassen  jetzt  keine  ge- 
dgeade  Auflösung  zu.    Doch  muts  bereits  um  die  Zelten  der 
IcneAriege  der  Ruf  des  Hesiodus  hinlänglich  begründet  ge- 
moi  sein ,  da  HeriÜLlit  ihn  unter  den  Stimmftthrem  der  Po- 
^laalhie  nennt»  Xenophanes  aber  seine  Vorstellungen  tou  den 
Glttem  als  populäre  und  neben  den  Homerischen  yerbreitete 
hdimpft    Indessen  gewann  er  zuerst  einen  tieferen  Einflufs, 
ab  seine  ^Qya  im  Attischen  Unterricht  (§.  19,  2.)  ein  pro- 
frientisches  Hdlfsbuch  der  Jugend  wurden,  woneben  auch  die 
ttngen  Dichtungen  ihre  Leser  fanden;  überdies  erhielten  sich 
^1   ande  Stocke   derselben  in  der  Oeffentllchkeit  der  Agone 
(Im.zu§.  53,  4.),  wiewohl  Ton  den  Einrichtungen  der  letz- 
iBRi  und  wieweit  der  Staat  daran  Antheil  hatte  nichts  bekannt 
bL    Hiedurch  trat  er  allmalich  in  den  Rang  eines  Lehrmei- 
tfen  fiber  Zucht  und  Beruf;  und  wenn  seine  tüchtigen  Kern- 
ifrtche  Toll  des  Tiefsinns  und  der  goldnen  Erfahrung  im  Leben 
wurzelten  und  ein  ernstes  Denken  über  jedes  praktische  Yer- 
Ulnifs  gleichsam  ab  ethische  Poesie  yerbreiteten,  so  benutzten 
die  Komiker  diesen  willkommnen  Anlafs,  um  ihn  in  die  Figur 
cses  zünftigen  Pädagogen  zu  kleiden,  und  den  herben  Ton  sei- 
Regeln  in  Parodieen  und  Charakterstücken  (wie  Teleklides 
Kikostratus)  zu  Tcrspotten.    Weiterhin  regten  die  Schwie- 
ii|;^Letten  und  Geheimnisse  der  Theogonie  den  Eifer  nament- 
lick  der  Stoiker  an,  um  durch  allegorische  Deutung  mOg* 
Gehst  Tiele  Belege  der  neuesten  Philosophie  zuzuwenden;   in 
fieser  eigenmächtigen  Exegese  bewiesen  sich  yor  anderen  thätig 
ZenOy  Ghrysipp  und  Diogenes  Ton  Babylon.     Seit- 
dem waren  Forscher  und  Sammler  im  ganzen  Alterthum  be- 
sonders mit  dem  mythologischen  Stoff  und  sonstiger  Gelehr- 
smakeit  des  Hesiodus  beschäftigt;  als  sein  Andenken  im  we- 
sentlichen auf  die  beiden  Hauptgedichte  sich  beschränkte,  ge- 
hirte  die  Kenntnifs  derselben  einem  allgemeinen  Kreise  Ton 
Lesern  an,  und  in  Byzanz  wurden  sie  nicht  blofs  fleifsig  ab- 
gesckrieben,  sondern  auch  auf  den  Grundlagen  der  zahlreich- 
sten Yoraibeiten  erläutert,  freilich  im  trocknen,  zwischen  Al- 
legorie   und  Moral    wechselnden   Geschmack   jener  Zeiten. 
Minder  glänzend  erscheint  die  philologische  Thätigkeit  der 
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Fachgelehrten,  und  anfser  Jeder  Vergleichnng  mit  den  nner» 
müdlichen  Homerischen  Studien.    Was  die  namhaftesten  Ale- 
xandriner, Zenodotas,  Aristophanes,  Apollonias  tob 
Rhodus,   Aristarch   niid  mehrere  seiner  Schüler  bis  auf 
Didymus  nnd  Aristonikus  herab,  gegenüber  Krates  ia*' 
Pergamnm  nnd  sonst  mancherlei  Kommentatoren  leisteten,  ist 
nns  wider  Erwarten  aus  nur  spärlichen  Angaben  bekannt,  und 
lafst   sehr  im  allgemeinen  wahrnehmen  dafs  an  kritisch  re^i- 
dirten  und  bezeichneten  Exemplaren,  an  Varianten,  Glossarei 
und  erklärenden  Anmerkungen  gerade  kein  Mangel  war,  dafii 
aber  auch  niemand   durch  ein  Meisterwerk  henrorstach  iiniL 
Nachfolge  gebot.    Auch  der  Kommentar  des  Flutarch  tlber— 
üe^'EQya  seines  Landsmannes,  worin  er  in  der  ihm  eigene 
fhümlichen  Weise  moralische  Gesichtspunkte  mit  gelehrten  No- 
tizen Tcr^rebte,  mag  nicht  über  beschrankte  Interessen  hinaniB 
gegangen  sein.     Jetzt  besitzen  wir  in  den  Schollen  eines 
sehr  ungleiche  Sammlung  alter  gründlicher  Traditionen  nntf 
Auszüge  der  berühmtesten  Ausleger,  versetzt  mit  den  dürfti* 
gen  Einsichten  und  AUegorieen  spaterer  Zeiten.     An  ihrer 
Spitze  steht  das  vTiofivrjfia  des  Neuplatonikers  Froklus  n 
den'jEp/a,  das  yon  seinem  Umfang  nnd  ursprünglichen  Vor-  , 
trag Tieles  eingebüfst  und  anlo.  Tzetzes  einen  unTersch&Bh 
ten  Kompilator  gefunden  hat ;  wozu  noch  die  ärmlichen  Notea 
des  Manuel  Moschopulus  kommen.    In  engeren  Grenxei 
halten  sich  die  mit  manchen  Ueberresten  der  Alexandriner 
ausgestatteten  Scholien  zur  Theogonie,  die  nur  selten  Be- 
arbeiter anlockte;  Ton  keiner  Bedeutung  sind  die  Allegorieea 
des  lo.  Diaconus  mit  dem  Beinamen  Galenus.    Das  Scu- 
tnm  zog  noch  weniger  an;  wie  die  paraphrastische  Nüchtern- 
heit eines  anderen  Byzantiners,  des  lo.  Diaconus  Pedia- 
simus  darthun  kann.    Verloren  ist  der  Kommentar  desEpar 
phroditus. 

3.  Von  einer  Redaktion  des  Pisistrattis  ist  zwar  keine  Spur  übrig 
als  Plut.  Thes.  20.  (nach  Anführung  eines  Hexameters  vermuthlidi 
ans  dem  Katalog)  tovto  ytto  lo  inog  fx  iw*'  ^JJatoJov  JffiatajQa^ 
toy  i^fX^ry  (ftjaiy^Jffi^ctg  6  MeyctQivg:  aber  schon  wenn  man  aus 
Interpolationen  in  der  Homerischen  Nekyia  kombinirt,  lafst  sicli 
annehmen  dafs  Pisistratus  gleichzeitig  die  beiden  Epiker  einer 
kritischen  Re?isioA  unterwarf.    Nun  trifft  übrigens  mit  dem  von 
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Plotirdi  behandelten  Mythos  die  Citation  Athen.  XIII.  p.  557.  A. 
summen:  'JiatoJog  J^  ff^f"  ^<<^  "Jjirtrfy  xttl  uiTyXijy^  di*  r}y  xtd 
nit;  itQOf  jfQtääyijy  oqxovs  naQ^ßr]^  o}^  t(  r,ai  KiQxtaip,    Letzteres 
Bochte  Weicker   in  einem    Epos  Sr\aitog  tU  (t*fov  xaTii/ittaii  un- 
tsrbrinffen,  doch  oline  siclieren  Anlafs.     Es  kommt  aber  vieles 
ttf  die  Deutung  von  Diogenes  11,  46.  an,  der  ans  Aristoteles 
vfol  noifiTtiy  nicht  in  wörtlicher  Anführnngr  ein  Register  von  Nei~ 
dem  zieht:  xal  K^iixtü^'^f'llaiodto  Cmjti  {fiftloytixti),  iiXfvxr>auvji 
9\  0  nQOfioriuiyog  Sfyotfdyrig  ^  was  Weicker  ep.  Cycl.  p.  270. 
Inf  einen  gedicliteten  Wettstreit  bezieht.    Wegen  des  ^rrliTi  zwar 
bleibt  ein  Bedenken ,  ob  nicht  darin  eine  ebenso  znßUige  Koni- 
hbition  versteckt  liege  wie  vorhin  in  der  Nennung  des  Sagaris, 
velcher  den  lebenden  Homer  beneidete;   sieht  man  jedoch  den 
Icrkops  als  problematischen  Verfasser  des  Hesiodischen  Gedichts 
M'^iurt;  bezeichnet  (Ath.  XI.  p.  503.  D.  6  tü>*  Aiyfnioy  7tun]atti^ 
&'H(Jtot)or  fiTiy  T]  KiQxuiVi  i  Mth]aiog)  und  in  Reihe  neben  den 
SiMen  Mythographen  (zweimal  bei  Apollo  d.  II,  1.)  vorgeführt, 
IB  bietet  sicli  unwillkürlich  unter  anderen  Doppelgängern  des  He- 
Bodas  die  Analogie  vom  Akusilaus  dar:  Kerkops  wird  also  Ge- 
dichte jenes  Epikers  entweder  überarbeitet  oder  fortgesetzt  und 
netsphrastisch  im  einzelen  ausgefrillt  haben.     Ein  noch  engeres 
Gebiet  weist  seiner  Thätigkeit  Nitzsch  de  Pisistr,  l/om.  cann, 
iiffiiHrnfore  p.  19.  an :  dafs  die  genannten  Dichtungen  nicht  von 
Kerkops  und  seinen  Landsleuten  geschrieben  seien ,  scd  ediln  et 
tsempUg  exjicdiUorihntt  lUvulgnia  esse.     Doch  belastigt  hier  noch 
ein  anderes  Problem,  ob  Kerkops  der  Pytha^oreer,    dem  einige 
■ach  Clemens    und  S u  i  d  as  (cf.  C  i  c.  N,  1).  I,  38.  not.)  insbe- 
sondere die  Abfassung  der  Orpliischen  Vfool    luyni  zuerkannten, 
dieselbe  Person   mit    dem   Epiker  sei ;   worüber  die  Meinungen 
getlieilt  sind,    s.  etwa  Heyne  AjwUod.  p.  354.     Indessen  trifft 
alles  was  unter   dem  Namen   des  Kerkops   vorkommt  so  sehr  in 
gemeinsamen  Bestrebungen  zusammen   und  erinnert  zn  merklich 
an  die  Thätigkeit   des  Onomakritus ,   um    nicht  einen  und  den- 
selben mystisclien  Dicliter  und  Denker  anzunehmen ,  der  in  jener 
an  solciien  Studien  fruchtbaren  Zeit  der  Pisistratiden  mit  Ilesio- 
discher  und  Orphisclier  Litteratur  sich   mag  beschäftigt  haben. 
Aber  einer  weiteren  Anwendung  scheint  diese  Hypothese  noch 
onfaiiig  zu  sein  :   wohin  die  Meinung  gehört   dafs  in  die  Theo- 
gonie  das  Episodium  der  Hekate  durch  Kerkops  und  dessen  Or-< 
pbiiche  Genossen  eingeschoben  worden,  Ritschi  Alexandr.  Bi- 
blioth.  p.  55.  nach  G ö  t  tl  i  n  g  Hesiod.  p.  XXIX. 

Kenntnifs  und  Studium  des  Hesiodus.  Xenophanes 
ist  unter  seinen  Tadlern  klassisch:  der  oben  citirteDiog.  11,  46. 
nad  fr,  np.  S  e  x  t.  E  m  p.  IX,  193.  und  I,  289. 

TTdvta  xHoTg  dy^Orixay  "Ofirjnog  d-'  *Ila(od6q  t6, 
tcoa  nuQ   dy&Qionotaiy  6yti6ea  xaX  }p6yog  iarfy. 
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xlinniy  (AOt/jvktv  te  xal  diiiiXovs  anativity» 
Femer  die  klare  Verspottang  im  Trinkliede  At  h.  XI.  p,  462.  wo  er 
den  Sanger  Yon  Titano-  and  Gigantomachieea  abweist  ▼.  21.  ovvs 
fjuixasJtijiH  Tirr^ytay  ovJk  riydyttoy.  Man  kann  fragen  ob  in  dieser 
Kritik  einzig  die  Theogonie  Torsckwebte,  und  nickt  vielmehr  der 
an  mythologischem Stofif  reicliere  Katalog,  den  wol Hermesian ax 
Y.  22.  *Jla(oöoy  Tidatji  fjnayoy  latOQ(riq  vor  Angen  hatte.    Aaf  ihn 
zielt  Yiellelcht  ebenso  sehr  als  auf  die  Opera  der  trübsinnige  Herm- 
klity  Diog.  IX,  1.  Ilokvfia&irj  yooy  ov  dtödaxH'  'JlaMoy  ya^  ay  i^i^ 
^tt^€  xalllu&nyoQtiy  XI l,   Hesiodus,  Pythagoras,  Xenophanes,  He- 
kataus  erschienen  ihm  als  die  grölsten  Realisten.    Wichtiger  ist  die 
Anerkennung  dieses  Gedichts  in  Attischen  Schalen,  ungewils  seit 
welcher  Zeit,  aber  mitten  unter  anderen  moralischen  Lehrdich- 
tern,  wie  Theognis  und  Phokylides,    Isoer.  ad  NicocL  p.  2S. 
cf.  Alexis  ap,  Ath,  IV.  p.  164.  G.    Aufserhalb  des  pädagogischen 
Kreises  nennt  den  Hesiodus  als   einen  Förderer  des  praktischen 
Lebens  Aristo ph.  üofi.  1044.  ^JiaMog  J^  y^g  ^QyaaCag^  »agntiff 
wQttg^  aQotovg^  nemlich  xatidei^e.  Ferner  A es ch ine s  (cf.tfi7Vfli« 
p.  18.  $.  129.)  bei  Anführung  einiger  Verse  in  Ctesiph.  p.  73.  Jj^t» 
d^  xdytj  la  inii'  did  tovio  ydg  ohini  iifidg  nctTöag  oyjag  tdg  tär 
noiriTüty  yywfiag  ixfiayi^dyity  ^    ty*  ay^Qfg  oyng  avtotg  xQ^f^^^^» 
Noch  spät  äufsert  sich  über  die  Popularität  Hesiodischer  Spro* 
che  Coiumelial,  3,  5.  cum  a  primis  cunahulis^  st  modo  liberis 
parentibus  est  ortundiis,  audisse  poiuerit^  Ov^  dy  /3oD;  dnoloir*^ 
tt  fjirj  yiCroiy  xaxog  iff},    Hieher  gelvörcn  auch  die  Parodieen  der 
.Komiker,  weniger  im  einzelen  als  in  eigenen  Stücken,  *J{aCo^o$ 
des  Teleklides  (Meineke  Fragm,  Com,  I.  88.)  und  *JIaMog 
des  Nikostratus,  ^fA.  XII.  p.  301.  C.    Besonders  s.  Ath.  VIII. 
p.  364.     Als   bequemen  Lehrmeister   über  die  Küche   nutzt  ihn 
oder  sein  Abstraktum  Euthydemus  ap.  Ath.  III.  p.  116.  *^ 

Daran  knüpfen  sich  die  ethischen  und  moralisclien  Kritiken 
der  Philosophen  seit  Plato,  besonders  aber  des  Zeno  und 
Chrysippus  (Mützell  de  «m.  J%eog.  p.  280.),  und  die  Geschichte 
dafs  Epikur  den  AnstoCs  zum  Philosoplüren  Ton  der  Theogonie 
empfing,  ist  berühmt.  Auch  später  treifen  in  diesem  Grundbuch 
der  Mythologie  und  Kosmogonie  die  ?erschiedensten  Interessen 
zusammen ;  nur  die  philologischen  Kritiker  nalimen ,  wie  die 
Schollen  andeuten,  einen  geringeren  Antheil  daran.  Von  letzte- 
ren sind  die  Notizen  spärlicher  als  man  erwartet:  wOron  am 
gründlichsten MützelFs  liher  ieriius.  Ob  Zenodotus  der Ephe- 
sier  {Schol.  Th.  5.  ly  dk  rnTg  Zrjvodoji^otg  yQutfSTai  TfQfitjaoTo^ 
und  die  Erklärung  von  ^dog  ih.  116.)  hier  thätig  war,  läfst  sich 
bezweifeln,  da  Suidas  dem  jüngeren  Z.  aus  Alexandria  Kom- 
mentare beilegt  iig  trjy  *iIai6dov  Geoyoyiuy.  Von  Aristo p ha- 
nes  findet  man  nur  eine  vereinzelte  Spar  in  SvhoL  Th,  68.  wie- 
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vohl  die  littermrischen  Urtheile  desselben  in  swei  SteUen  aof 
groiseres  zu  schlielsen  yerstatten.     Unzweideutig  ist  zuerst  die 
NezBQng des Aristarch^y  toii arjfjufotg *JfaiiJov (O r i o n  p. 96.) : 
ud  doch  wäre  die  Aendemng  llQiaroyixoi  nicht  zu  gewagt,  da 
sich  ein  solches  Werk,  wie  des  Aristonikas  Homerische  Stadien  ycr- 
banden  mit  dem  von  Soidas  aufgeführten  Buche  ntQl  rdHy  arifi(fa)y 
imp  ly  r§  Bifi*fiy(t$  'Haio^ou  erweisen,  besser  für  den  Aristar- 
cheer  schickt.    Vom  Meister  werden  sowohl  Athetesen  als  Erkla* 
rangen  (GöttÜng  p.  XXXI.  sq.)  in  geringer  Zahl  angemerkt;  dafs 
er  vTiouyiifiaja  hinterliels  folgert  Matzell  p.  2M.  aus  den  beiden 
Artikeln  liQytufoyrrig  im  Oudianum;  woraus  doch  nichts  erhellt 
ab  dm£i  die  (ron  Sch&lern  gleich  gut  als  Yon  ihm  selber  mitge- 
tiieilte)  Meinung   des   Aristarch   in    irgend  einem  Kommentare 
stand.     Alle  weiteren   Citationen  berühmter  Philologen,    eines 
Apollonins  Rhodios,  Krates,  Didymns  und  ihrer  Nach* 
Iblger  lauten  zn  unbestimmt,  um  über  Natur  und  Form  der  LeU 
Stangen  etwas  festzusetzen.    Noch  weniger  erhellt  deren  Einilufs 
Inf  Plntarch,  dessen  IV.  in  üir'siodttm  commentarium  Gellius 
XX,  8.  citirt.     Sein  Kommentar  zu  den  Opera  ist  uns  in  einer 
Reihe  kritischer  und  erklärender  Anmerknngen  bekannt;  letztere 
tragen  den  antiquarischen  Charakter,  Yon  patriotischen  Interessen 
gefärbt,  auch  war  die  apologetische  Richtung  (Profus  in  ▼•  421. 
nolvg   fy  tovzoig  6  ITlovraQ/og^   a^vyofifyog  rovg  ytlcayrag  toy 
'Hoio^oy  rrjg  fiixQoXoyfag)  ein  hervorstechender  Zug ;  im  übrigen 
bleibt  es  nngewifs  ob  nicht  diese  Arbeit  für  eine  jugendliche  zu 
hnlten  sei.    Doch  das  wichtigste  seines  Materials  verbunden  mit 
erheblichen  Auszügen  aus  früheren  Gelehrten   bildet  den  Kern 
des   Kommentars   über   die   Opern  ^   welchen  der   Neuplatoniker 
Proklns   nach  den  allegorischen   und  anagogischen  Prinzipien 
seines  Systems  abfafste,   ohne  dafs   man  lange  zweifeln  dürfte 
dn£s  die  Fülle  seiner  philologischen  Notizen   mittelbar  ans  älte- 
ren Quellen  geflossen  und  den  eigenen  Studien  des  Mannes  fremd 
sei.     Zum  gröfseren  Theile  kannte  man  ihn  sonst  aus  jüngeren 
Erklarem,  namentlich  Tzetzes,  der  den  Raub  seiner  planmu- 
fsigen  Kompilation   durch  schamlose  Polemik  yerhüllt,  während 
nns  den  Gedanken  über  das  Senium  seine  otfenbare  Dürftigkeit 
zn  Tage  kam.     Ehrlicher  benutzte  ihn  Manuel  Moschopu- 
Ins,    dessen   Noten    zu   den  Opera  Trincavellus   yollständig 
gab ,    zugleich  mit  Stücken  jener  beiden  Kommentatoren.    Erst 
Gaisford  zog  mittelst  Redaktion  mehrerer  Codd,  die  ganze  Ar* 
beit  des  Proklus  hervor:  freilich  nicht  mit  diplomatischer  Strenge 
gesichtet,  sondern  veryetzt  mit  Zuthaten  verschiedener  Hände 
nnd  Gesichtspunkte.    Diesen  chaotischen  Zustand  seines  Textes 
hat  besonders  Ranke  Je  Hetiodi  Ojtp.  c.  1.  erörtert.    Demnächst 
besitzen  wir  ein  unverächtliches  Exzerpt  von  Schollen  zur  Theo- 
gonie  (von  ihrem  Werthe  Mützell  111.  e.  6.)»  die  unnützen  AI- 
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Zerrissenheit  der  ehrwürdigsten  Satzungen  empinnden:  aber 
dennoch  behauptet  er  einen  genügenden  Platz,  die  Bedflrf- 
nisse  des  Haushalts  und  das  Kunstgebiet  der  Arbeiten  siai 
ihm  bis  zu  den  kleinsten  Zwecken  wohlbekannt,  man  darf 
glauben  durch  eigene  That  erprobt,  und  Tor  allem  beherrscht 
er  einen  Schatz  Ton  Erfahrungen,   aus  früheren  Ueberliefe* 
mngen  und  aus  selbständiger  Beobachtung,  wozu  die  Tiefes 
einer  in  Religion  genährten  ernsten  Denkweise  sich  gesellen. 
Sein  Blick  ist  der  sinnlichen  Schönheit  und  unmittelbaren  Abt 
schauung  in  dem  Mafse  al)gewandt,  als  die  werdenden  Yei^   , 
hultnisse  der  Praxis  in  ihrer  Beschränktheit  und  ihren  Eint-   - 
Süssen  auf  Sittlichkeit  ihn  beschäftigen  und  in  eine  trübsin« 
nige  Kntik  zurückdrängen.     Daher  ist  auch  sein  Ton,  weit  .' 
entfernt  \on  der  objektiven  Stimmung  eines  Erzählers,  unruhige   ' 
streng  und  herbe,  versetzt  mit  moralischer  Gesinnung  und  R^ 
flexion;  seine  Form  hart  und  gedrungen  in  der  Kernsprache 
des  Volkes,  weder  geschmeidig  noch  in  bequemer  Fülle  sick   ^ 
ausbreitend  und  erschliefsend,  Tielmehr  scharf  und  bündig  ia  ] 
Bewufstsein  der  gründlichsten  Erfahrung,  symbolisch  in  Apo-  4 
phthegmen  und  allgemeinen  Sätzen,  die  jedem  Zeitalter  Achtung    < 
gebieten  mufsten,  ohne  sich  in  die  alltäglichen  Regeln  der  ge* 
meinnützlichen  Moral  zu  verlieren,  zugleich  aber  wohlwollcni 
und  trotz  der  rauhen  Lehrweise  gemüthlich.    Das  Idiom  dieses 
Gedichts  ruht  deshalb  weniger  auf  der  fliefsenden  epischen  Phra- 
seologie als  auf  örtlichem  Ausdruck,  der  in  verstandesmäfsigem 
Boden  wurzelt  und  in  die  Präzision  der  technischen  GemesseiH 
heit  ausläuft,  überhaupt  nichts  von  der  Schule  und  fast  alles    ' 
TOn  der  Persönlichkeit  und  vom  Auge  des  schlichten  Mannes 
entlehnt;  bei  weitem  überwiegt  also  die  Einfalt  des  alterthttm- 
lichen  Stils  mit  landschaftlichen,  wenn  auch  bedeutsamen  WOr* 
lern  und  Bildern,  mit  auffallenden  Flexionen  und  anderen  Ein« 
zelheiten  der  regellosen  Grammatik,  wodurch  des  Hesiodns 
Sprache  zum  unerläfslichen  Supplement  für  den  glossematischea 
Theil  Homer*s  wird ;  auf  der  anderen  Seite  bleibt  kein  Zwei- 
fel dafs  Schilderungen,  die   mit  blühender  Phantasie  und  in 
sinnlicher  Offenheit  entworfen  sind  (wie  die  Ton  Ionischer  Rha« 
psodik  gefärbte  Darstellung  des  Winters  ¥.002  —  561.),  eine 
spätere  Hand  verrathen. 
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Ein  solches  Gedicht  nnd  Gemälde  des  bürgerlichen  Schaf- 
feas  in  beengten  Zuständen  der  bewufstcn  Empirie,  des  abge- 
himten  Seelenlebens  hat  nicht  minder  einen  Plan  als  leitende 
Grundgedanken  in  sich  tragen  und  ?erfolgen  müssen,  nenn 
schon  nicht  in  der  künstlerischen  Einheit  des  Homerischen 
Epos  oder  in  d^r  systematischen  Genauigkeit  der  Uidalptiker. 
Kahe  liegt  die  Scheidung  eines  allgemeinen  Theiles  Tom 
besonderen,  deren  letzterer  für  seine  praktischen  Aufga- 
bei  den  breitesten  Ranm  erforderte.    Jener  hebt  an  mit  Be- 
trachtung des  Wetteifers  unter  Menschen  im  Guten  und  Bö- 
ici  CEqsc),  wie  die  nunmehrige  Noth  nnd  Arbeitsamkeit  ihn 
ilcBbareu ;  und  erklärt  die  Mühseligkeit  der  Gegenwart  aus 
mtm  Stufeugange  des  Verfalls  und  uralter  Schicksale,  welche 
im  Menschengeschlecht  in  drei  Reihen,  im  goldenen  Zeitalter 
ia  Seligkeit,  in  den  Stufen  der  Trägheit  und  der  Gewalt- 
tkuigkeit  durchlief,  bevor  es  zur  Plage  des  jetzt  herrschen- 
iftm  Elends  und  der  Gottlosigkeit  herabsank.    Wie  hier  man- 
des,  namentlich  das  wackere  Geschlecht  der  Heroen,  allm&- 
lick  der  besseren  Ausmalung  uud  des  Ebenmafses  wegen  sich 
eindrängte,  so  tritt  zwischen  diesen  Mythos  und  das  Vroömium 
lie  Töllig  fremdartige  Digression  (v.  47  —  89.)  \on  Pandora, 
iie  zum  l-oheil  der  Menschen  herunterstieg :  in  ihrer  heutigen 
Gestalt,  da  sie  übel  Terknfipft,  obenhin  begründet  und  nur 
ii  den  dürftigsten  Zügen  gezeichnet  ist,  wenig  mehr  als  eine 
Khwache  Nachbildung  des  verwandten  Episodiums  in  der  Theo- 
(coiie.    Nun  liegt  aber  im  Mythos  von  den  Geschlechtern  nicht 
Uofs  ein  sinniger  Ausdruck  des  kindlichen  Verstandes,  welchen 
üe Dichtung  aus  den  Schätzen  der  Yolkssage  schöpfte;  sie  gab 
ibn  noch  Bedeutung  und  tieferen  Gehalt,  indem  sie  den  dort 
r-i   verborgenen  Gedanken   des  dämonischen  Wesens,   diesen  ei- 
^cithümlicheu  Begriff  Peloponnesischer  Andacht  und  Reflexion, 
03 1   all  bleibendes  Resultat  daraus  entwickelte.     Geister  der  ab- 
enl   P^hiedenen  Vorfahren  umschweben  in  grofser  Zahl  die  Men- 
i^l    «ken  unsichtbar  (v.  121.  250.),  um  vom  Zeus  als  Hüter  be- 
steUt  und  als  Vermittler  der  aufgehobenen  Gemeinschaft  zwi- 
schen Uifflinlischen  nnd  Sterblichen  das  irdische  Treiben  zu 
bewachen,  nnd  entweder  mit  Glücksgütem  zu  belohnen  oder 
die  güttUche  Ahndung  zu  verkünden ;  andere  Geister  (v.  140.) 
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laben  ihren  Sitz  nnd  Kultus  anf  Erden  empfangen,  nnd  ent- 
sprechen dem  Range  der  Heroen;  dagegen  fehlt  ebenso  na* 
tttrlich  die  Vorstellung  \on  bösen  Dämonen  als,  die  Ahnung    i 
eines  seligen  Jcnseit,  in  dem  die  Tugend  ihren  Lohn  finden    i 
denn  die  ritterlichen  Helden  tou  Theben  und  Troja  welche    i 
zum  Theil  (t.  166.)  in  einem  fernen  Winkel  der  Erde  sick   .i 
des  höchsten  Genusses  erfreuen,  besitzen  gleich  den  ins  Ho-   \ 
merische  Elysium  entrückten  eine  Gunst,  die  Zeus  als  beson-   | 
deres  Vorrecht  gewahrte.     So  getrennt  tou  Göttern  und  tob   h 
der  beseligten  Vorwelt  soll  der  Mensch  einerseits  die  Gereck«  iii 
tigkeit,  das   einzige  Band  zwischen  ihm  und  dem  Herrscher  ^| 
der  Welt,  ehren  und  Scheu  Tor  dem  überall  ciDgerissenes  ^ 
Unrechte  hegen;  zugleich  ist  er  angewiesen  auf  die  MühcM  ^ 
der  Tugend  und  den  Schweifs  der  Arbeit,  der  niemand  «oi  ^ 
falscher  Scham  sich  entziehen  mag.     Ueberhaupt   sind  die  ^ 
Darstellungen  der  ^'EQig  und  JUrj  gleichsam  die  GrundsAoleB 
nnd  Pfeiler  des  poetischen  Vorbaus,  zwischen  denen  die  mit*  ^ 
ten  hindurch  gezogenen  Betrachtungen  über  Vorzeit  und  Ge-^  L^ 
genwärt  nach  beiden  Seiten  hin  yermitteln.    Hierauf  folgt  der  ~.^ 
besondere  praktische  Theil  (nach  t.  381.),  welcher  die  Leih- 
ren über  Einrichtung  des  landlichen  Haushalts  im  Laufe  der 
Jahreszeiten,  über  Thätigkeiten,  Geräthschaften  und  Lebensart 
des  Landmanns,  nach  den  drei  wichtigsten  Zweigen  des  Er- 
werbs,  der  Bestellung   vom  Acker,  dem  Weinbau  und  der 
SchüTahrt  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  umfafst.     Eingeleitet 
ist  dieses  Lehrbuch  durch  allgemeine  sittliche  Vorschriftea 
(t.  325.  ff,),   die  weder  unter  sich  noch  mit  dem  folgendem 
genau  Tcrbunden  sind;  und  beschlossen  (y.  704—762.)  durch 
eine  Reihe  von  Sprüchen,  welche  theilweise  den  früheren  ahiH 
lich  klingen,  obwohl  sie  in  Gehalt  nachstehen,  dann  aber  Re- 
geln einer  strengen,  tou  abergläubischer  Gottesfurcht  beding 
ten  Zucht  im  äufseren  Wandel  empfehlen,  und  mehr  die  Gesin- 
nung priesterlicher  Asketik  und  orientalischer  Superstition  ab 
die  Gesundheit  der  Hcsiodischen  Weisheit  athmen,  sogar  in  der 
Sprache  Mangel  an  Gewandhcit  und  Scharfe  Terrathen.    Diesem 
unfreien  Geiste  der  Büfsung  und  Gcwissensnoth  ist  der  Epi- 
log nahe  verwandt,  der  einen  nach  Art  des  gemeinen  VoHu- 
witzes  abgefafsten  Haus-  und  Wlrthschaft-Kalender  zur  angst- 
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lickem  Beachtmig  aas  Herz  legt.    Uebrigens  hat  der  Sehlnfs  sdt 

T.  704.  ireder  den  Ruf  und  die  Gültigkeit  der  übrigen  morali» 

aAcK  Satxe,  wenige  Verse  ausgenommen,  erlangt,  noch  dai 

Sddchial  jener  erlitten,  dab  er  Ton  starken  Interpolationen 

■■gl  Ri  ifen  wurde.   Denn  im  allgemeinen  sind  vorzugsweise  die 

ipickreichen  Absclinitte,  wie  die  meisten  Lese-  und  Schul- 

bfcher  des  Alterthums,   gelegentlich  auch  kleinere  Massen 

iMi  ProOminm  herab,  zum  Nachtheil  des  richtigen  Zusam- 

■rnhangs  mit  Variationen  und  «moralischen  Zugaben,  selten 

lit  freien  poetischen  Ausführungen  versetzt ;  entschiedene  Merk- 

mde  aber  der  Fortsetzer  und  Ueberarbeiter  lassen  sich  ebenso 

mig  durchweg  bestimmen  als  aus  der  erstaunlichen  Menge 

fcr Handschriften  ermitteln,  die  vielmehr  mit  den  alten  Gita- 

ten  zusammengehalten  aufser  Zweifel  setzen,  dafs  der  Text 

■  seinen   heutigen  Bestandtheilen  und  Ordnungen  frühzeitig 

■Eef.     Die  meisten  Fragen  bleiben  daher  einer  subjektiven 

Iritik  überlassen,  die  bis  auf  unsere  Tage  stets  geschäftig 

nr  das  Gedicht  zu  sichten  und  auf  eine  kürzere  symmetri- 

lAe  Gestalt  zurückzuführen. 

4.  unter  den  Neueren  hat  zuerstD.  Heinsius,  /rtfrodticfto  in 
iochimam,  quae  libris  Hesiodi  ^E.  continetur^  unternommen  in  sei- 
■er  philosophirenden  Manier  die  verborgenen  Zwecke  des  6e« 
Nichts,  nemlich  die  Pädagogik  des  praktischen  Lebens  mittelsl 
ideeller  and  materieller  Darstellungen  (c.  8.)  zu  deuten,  so  dafs 
Pandora,  das  Symbol  der  Fortuna,  zum  Mittel-  und  Glanzpunkt 
wird;  alles  erschien  ihm  hiemach  vohlzusammenhangend ,  doch 
eiiannte  er  das  ProÖmium  c.  17.  als  untergeschoben,  versus  mali 
ftelae,  sed  honi  phüosophi.  Ferner  ergriff  er  das  Paradoxonig 
veilVirgil  seine  Lehre  von  der  Baumzucht  Oe,  II,  176.  alscar- 
■Ol  Ascraeum  bezeichne,  mancherlei  Citationen  aber  dieses  und 
verwandten  Inhalts  in  den  Opera  nicht  mehr  vorkamen,  ein  ver- 
larenes  umfangreiches  Gedicht  der  Art  anzunehmen  c.  4.  Dafür 
bietet  sich  allerdings  mehreres  dar,  woraus  man  ein  Lehrgedicht 
iber  Technik  des  Landbaus  und  der  häuslichen  Oekonomie,  Tlff- 
}«la  fnya  benannt  (auf  Anlafs  der  interpolirten  Stelle  A  t  h.  VIH. 
p.364.  B.),  zu  gestalten  meinte  (s.  die  Ausführungen  vonWel- 
cker  Rhein.  Mus.  1. 422.  if.  cf.  Marckscheff,  Comtnenit,  p.  202.  sqq.), 
dodi  ohne  Erfolg:  a.  Cäsar  in  Zimmerm.  Zeitschr.  1838.  Juni. 
Nach  langem  Stillstande  kam,  unterstützt  durch  die  Athetesea 
von  G n 7 e t  und  Ruhnkenius  in  seiner  ersten  Ep,  Critica^ 
Braacfc,  der  nach  Beseitigung  etlicher  Verse  den  auf  773  Verse 
hcrabgclinditen  Text  in  seinen  sämtlichen  Fugen  und  Gebrechen 
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ZHruekliefii.  Hiemachst  gewöhnten  Wolfes  Prolegomenn,  toi 
denen  am  Hesiodus  nur  Heinrich  einen  vollständigen  GebraucI 
machte,  an  die  Vorstellung  dafs  auch  Ilesiodus  durch  RhaiisodU 
und  mundliche  Mittheilung  zerrüttet  oder  Ycrfulscht,  namentlicl 
aber  die  "K^yn  in  Fragmente  zerfallen  seien.  Jeder  tiefere  Blid 
der  in  ihr  Inneres  mit  dieser  Voraussetzung  geworfen  ward« 
brachte  neue  Schäden  und  die  Gewifsheit  von  einer  übel  zusamme» 
hängenden,  musivisch  eingerenkten  Komposition  zum  Vorscheia 
nur  die  Norm,  wonach  in  Zersetzung  der  alten  Trümmer  zu  Ter 
faliren  sei,  die  letzte  Grenze,  die  mögliche  Herstellung  wac 
wahrscheinlichen  Ganzen  liefsen  sich  hierbei  weder  aa£Guid<B 
noch  über  subjektive  Muthmaisongen  hinaus  darlegen.  Die 
sten  Schritte  zur  Analyse  der  passenden  und  der  störenden  Gli 
der  that  A.  Twesteni  Comment,  crit,  de  Hesiodi  cartnine 
inscrihitur  Opp.  KU.  1815.8.  wo  nächst  kleineren  Ausscheidung 
fünf  Partieen  abgesondert  werden,  zwei  epische,  der  Mythos 
Pandora  und  der  von  den  ältesten  Menschengeschlechtern^ 
drei  didaktische,  die  Ermalinimgen  zur  Gerechtigkeit  und  Arb»« 
Y.  10  —  41.  200 — 324.  die  Anweisungen  für  Landban  und  Sctai 
fahrt  V.  381  — 692.  die  Beobachtung  der  Tage  von  v.  763.  an,  woa 
noch  eingestreute  Sprüche  kommen,  v.  325  —380.  693 — 724.  w 
denen  sich  v.  725  —  762.  durch  mystischen  Anstrich  absondcr 
sollen;  auf  den  problematischen  Organismus  der  ersten,  von  Uta 
psoden  noch  wenig  angetasteten  Dichtung  ist  nicht  eingegangen 
Einen  anderen  kritischen  Angrilf  unternalim  Lehrs  Quaest.  ep.M 
dUs.  3.  auf  die  gnomologischen  und  moralisirenden  Stücke  de^ 
Opera  bezüglich,  welche  vorzugsweise  den  Zusammenhang  tud 
die  logische  Innerlichkeit  stören,  aufserdem  häufig  und  sogar  90 
verschiedenen  Orten  sich  wiederholen :  und  man  wird  schwerUcb 
leugnen,  wenn  auch  die  Quellen  der  Interpolation  und  Variatioi^ 
nemlich  die  Praxis  der  loci  commwies,  der  Mechanismus  von  Stidn 
Wörtern,  von  alphabetbchen  Sammeleien  wie  in  den  fioyoGiiXP^ 
und  dergleiciien  (p.  219.  sqq.)  für  jede  besondere  Frage  hypoth«^ 
tisch  sind,  dafs  doch  das  chrestomathische  Prinzip  in  das  regel- 
mäfsig  gelesene  Gedicht  eine  Fülle  fremder  Zuflüsse  hineia- 
geleitet  und  es  dadurch  nicht  blofs  zerrüttet  sondern  auch  !■ 
nicht  ethischen  Theile  jeder  Einmischung  ohne  künstlerischei 
Zweck  bloGi  gestellt  habe.  .  Gegen  das  etwanige  Resultat  dietei 
Kritik,  welche  das  Werk  in  blolsen  Bruchstücken  zurücklass« 
würde,  streitet  im  Sinne  konservativer  Interessen  C.  F.  Rank« 
de  Heeiodi  Opp,  et  D,  Gotting,  1838.  4.  indem  er  die  schwierig« 
Meinung  behauptet ,  unum  esse  et  continuum  Carmen ,  dessen  aa> 
getrübte  Tradition  durch  Autorität  der  Alten  feststehe,  und  ili 
dessen  Plan  (nach  der  Andeutung  von  T  h  e  m  i  s  t«  Or,  30.  pr.  «et! 
TOvg  7te()l  yitaqyiaq  koyovg  roig  nefjl  dQitijg  xaia^l^ag^  tog  Tvci/rdi 
ty  yiwQyiny  xul  dQiJ^y  di  ulXtjltjy  xal  ufia  (ia^oytag  Miytu] 
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er  afigibt,  docen  homune9  rerum  humauarmm  redt  pfrendarmm 
tim  ofimttm,  ab  iove  ipso  praescriptam  (p.  31.),  wonach  unter 
amferem  aber  du  ScIilufMtiick  p.  19.  geurtlieilt  wird,  fofmn  hanc 
k  fasHi  mefmstisqu4  diebns  docimnam  ex  deorum  meiu  repeteudam 
mt.   Mögen  nun  auch  einzele  Beziehungen  in  diesem  Sinne  sich 
konbiniren  und  Ansprüche  der  Skeiuis  bisweilen  abwehren  las- 
m:  so  gelingt  es  doch  nicht  weder  die  Logik  und  poetische 
Beortheilang  noch  die  Kenntnifs  der  Stilarten  zu  entwaifnen,  oder 
£e  Wahrnehmung  venchiedener ,   neben  einander  in  den  Opera 
beifaofender  Gesichtspunkte  zum  Stillschweigen  zn  bringen,  zu- 
nl  auf  einem   so  beschränkten  Gebiete,   gata  Hetiodi  Carmen 
Mfse  fmn  longum  esl,  ui  non  {adle  potnerit  ah  auetote  perpelua 
miededmci,  p.  16.     Im  Gegentheil   kann  i|pv  die  diplomatische 
Iktoache  für  gewifs  und  bindend  gelten,  daCs  die  jetzige  Ge- 
tt  des  aus  ungefügigen  Schichten  und  aus  Beitragen  mehrerer 
Uldcer  oder  llande  verwachsenen  Gredichts  mindestens  aus  der 
sfeei Attischen  Periode  herüberreicht;  denn  die  Alexandriner  ha- 
ki,  wenngleich  man  einzele  Verse  bezweifelte,  keine  Sage  von 
fcaisehten  Elementen  oder  von  entscheidenden  Schicksalen  des 
Bachs  wie  beim  Homer  vernommen.     Aber  nicht  minder  chara- 
kteristisch ist  die  Natur  dessen  was  dort  als  unhesiodisches  Gut 
vorkommt :  während  nichts  einen  rhapsodischen  Vortrag  in  Ago- 
■ea  ankündigt,  der  auch  mit  dem  Tone  der  einsamen,  selten  po- 
pulären Darstellung  wenig  vereinbar  wäre,  sehen  wir  doch  alier- 
baad  Schmuck  und  blühende  Gemälde   mitten  in   die  schlichten 
ifiprünglichen  Grundstoffe   sich  eindrängen,    welche   zwar   das 
Ansehn  einer  jünger(*n,  ^efcMlten,  mit  den  Absichten  des  ersten 
Dichters  fast  nirgend  hannonirenden  Schöptung  tragen,   allein 
ebenso  weit  von  der  Homerischen  Technik  entfernt  sind.    Erstlich 
du  Proomium ,  dessen  Verfasser  gegen  die  Zwecke  der  "A*.  sehr 
gleichgültig  war  und  in  v.  9.  keinen  Uebergang  zu  finden  wnfste ; 
die  Kritiker  (auch  Herodia n.  n,  ty/jjfi,  in  Rhcti.  Gr.  VlIJ.  5«6. 
kl  yt   yy^fTioy  'jlaio^ov  xo    noootfuoy  riOfiuy)   und  Böoter   bei 
Pausan.  IX,  31.  verwarfen  diese  10  Verse,   und  vielen  Exem- 
plaren  des  Plutarch    fehlten   sie.     Zweitens  das  Episodium   von 
Pandora,   welches  in  seiner  jetzigen,  beim  Anfang  und  Schliifs 
hart  abreifsenden,   fragmentarischen,  fast  schwebenden  Haltung 
dMn  Hesiodus  ein  unrichtiges  Motiv  unterschiebt,  als  ob  er  den 
Fall  des  vordem   seligen  Mcnscliengeschlechts   vom  Weibe  des 
Kpimetheus  ableite;  Verdacht  erregt,  um  nichts  von  der  mit  dem 
«brigen  Vortrag  streitenden  Gesprächform  zu  sagen,  schon  die 
verfehlte  Beziehung  des  txQuil'i  v.  47.     Wenn  man  nun  erwägt 
dais  dieses  mythische  Bruchstück   seinen  eigentlichen  Platz  und 
wahrhaften  Sinn  in  Theoff,63S—S93.  besitzt,  wo  der  allegorische 
Begriff  der  Weiblichkeit  als  negativen  Seite  des  Lebens  (nicht 
die  Schoplniig  des  ersten  Weibes,  wie  Buttmann  Myth.  I,  «. 
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meint)  Im  CSegentttz  zur  Prometheischen 
mSnnlibhen  Thatkraft  anichanlich  werden  tollte,  dafii 
mehrere  Zage  dem  Gemälde  abgehen  (t.  Twetten  p.  i 
die  tkh  hieher  verirrt  haben:  to  bietet  die  Folgernng, 
ehemalt  ToUttändiget  aber  noch  frei  stehendes  Epyllion 
dort  durch  Diatkenatten  det  Dichters  in  zwei  Bilder  z< 
wurde,  den  einfachtten  Ausgang  aus  der  Noth.  Dam 
man  dat  Abenteuer  von  Mekone  nur  mit  einem  Worte 
und  nnrorpiciitig  genug  in  den  jetzt  isolirten  y.  40 — 46 
dem  Torhergehenden  gar  nicht  zusammenhängen)  am  t 
einen  Anlafs  inr  dieses  Parergon  v.  47 — 89.  finden;  m 
Anflickent  war  man  hier  nicht  ängstlicher  als  bei  v.  IOC 
ren  Ausfall  die^  an  sich  geringe  Mögliclikeit,  tos  ofio^^i 
&Qtt7iOi  heranfzuziehen ,  rollends  aufhebt  Drittens  dit 
long  der  ältesten  Menschengeschlechter  in  den  Idealen  i 
keit,  der  Trägheit  nnd  der  Gewalttliätigkeit,  von  denc 
mann  «6.  II,  13.  eine  treffliche  Analyse  gab  (nur  dafs 
Verwandtschaft  des  orientalischen  und  Hesiodischen  M3 
der  an  Engel  noch  an  böse  Dämonen  oder  an  Hierai 
Geister  zn  denken  wäre) ;  diese  läfst  nicht  zweifeln  daf 
roen,  mit  einer  jüngeren  Benennung  ^^/6^£0#,  blofs  duj 
eilte  Ausdehnung  der  moralischen  Fabel  und  in  MiEsdei 
yiyog  zur  Existenz  gelangt  sind,  weiterhin  auch  das  wo 
nifinrotat  ävSQaair  veranlafJBten,  mit  dem  die  von  Buttm 
erörterte  seltsame  Redensart  ulü  n  nooa&e  d^ttyety  Ij  I 
riaOtti  nicht  sonderlich  in  Einklang  tritt.  Viertens  ist 
weniger  zu  bezweifeln  dafs  der  höchst  altertliümlic 
▼.200 — 210.  gegenwärtig  keinen  passenden  Platz  hat  un 
Fugen  gerissen  ist;  er  wurde  sich  nach  246 — 271.  schi 
dort  als  ironische  Zugabe  die  Charakteristik  der  hen 
Ungerechtigkeit  vollenden;  denn  der  Tadel  den  Twest 
▼•  200.  richtet,  fällt  fort,  wenn  man  die  Spitze  in  ipQOp 
tcvjoTg  „sie  verstehen  schon  was  ich  meine*'  fafst  1 
hatThierschil.  Monac.  III. 403  — 412.  zum  Theil  mil 
eine  Zersetzung  des  Spruchgedichts  v.  200 — 284.  untei 
nnd  kleine  Gruppen  als  Bestandtheile  verschiedener  Saz 
nosgesondert.  Weiterhin  hat  manches  Homerische  (wie  v. 
•ich  in  die  sentenziöse Partie  eingeschlichen;  aber  ein 
res  Urtheil  verstattet  erst  das  Gemälde  des  Winters  v.  5 
dat  nicht  blofs  durch  Wortfiille ,  Häufung  unerheblicl 
nnd  grofse  Raschheit  bei  geringer  Tiefe,  sondern  an 
formale  Seltsamkeiten  (wie  ^/C^a,  dyoateog^  ov  y^o  0/,  di 
lote  IlttreXXliytam  ^  ftvlioüiyrtg  oder  fittlxiotovieg  ^  rgfy 
springt,  nnd  einen  Sänger  verräth,  der  am  Ionischen 
bildet  ans  freier  Hand  den  Hesiodus  interpolirte.  Znlet 
kleinen  Digretdonen  v.  Odl^— 38.  (wo  zur  richtigen  An 
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etni  fehlt)  aad  646  —  60.  gedacht ,  welclie   beide  sich  auf  des 

]>icbten  Penon  beziehen ;  letztere  verwarf  bereits  Platarch,  nach 

ikm  leaere  Kritiker ,   und  sie  fallen   ohne  weiteres ,   wenn   man 

die  Geschichten  Tom  siegreichen  Agon  aufChalkis  annimmt;  die 

idff  Mtslose  Ausschmückung  von  Aulis  649.  verrathen  wie  die 

Edaaeningen  an  den  Helikon  657.  eine  rhapsodische  Hand,  und 

fie  Protodie  in  Evßotay  und  nQonitf  QaJu^ya  keinen  sorgfältigen 

Tenilikator.     In  ▼.  676 — 689.    haben  sich  mehrere  Variationen 

digeschlichen.     Vielleicht   die   spatesten   Zusätze   verbirgt  das 

SehfaiGntack,   unter  anderem  in  den  Berechnungen  des  bürgerli- 

ckft  Kalenders   Ton  v.  778.  an.     Uebrigens   verdient  in  Betreif 

der  Ansicht,  dafs  viel  Homerisches  im  Uesiodus  stecke,  noch  die 

iipbe  de»  T ze  t  z  e  s  untersucht  zu  werden,  Exey.  in  Iliad,  p.  19. 

■l  rov  Iloaii^toyhv  o2uat  firj  dxrjxoto^  Xiyoyjog  ttvroy  roy  *J[aCo^ 

kr  vniQoy  yeyofuvoy  noXla  TiuQKtft^iToai  xmy  'Oiii^qou  fjitiiy, 

Htidschriften:  in  grofser  Zahl,  wenn  auch  von  minder 
Mm  Alter  (Affdic.  5.) ;  vermöge  der  Byzantinischen  Lektäre 
kHiders  mit  Pindar,  Stücken  des  Sophokles,  Theokrit,  Diony- 
■■  nnd  ähnlichem  verbunden.  Apparat  bei  L.  Lanzi,  Florent« 
i8B8b  4.  und  Gaisford.  Versuch  einer  kritischen  Ausg.  von 
Spohn,  L.  1819.  Editionen  namentlich  aus  den  früheren  Jahr- 
kuderten ,  meistentheiU  für  den  praktischen  Gebrauch ,  in  gro- 
ktm  Ueberflnfs.  Wieviel  noch  für  Kmendation  übrig  sei,  lehrt 
•Bgeascheinlidi  Hermann*8  Epikrisis. 

5.  Geoynvla,  1022  Verse,  deren  Zahl  jedoch  nach 
Ineitigiiiig  starker  und  zum  Theil  ausgedehnter  laterpolatio- 
M  sich  betrachtlich  mindert.  Schon  der  Eingang,  ein  Ag- 
pepit  mehrfacher  FroOmiea  in  115  Hexametern  Yon  unglei- 
ckift  Charakter,  deutet  auf  ungünstige  Schicksale  eines  Ge- 
idits,  dem  die  letzte  Verarbeitung  des  Stoffs  und  noch  mehr 
ie  Verhältnisse  der  ebenmäfsigen  Form  gemangelt  haben. 
Ketes  Vorgefühl  findet,  je  weiter  man  Yordringt  und  je  stren- 
prsan  einen  inneren  Zusammenhang  aufsucht,  immer  yiel- 
kkere  Belege ,  und  läfst  den  Dichter,  welcher  die  ältesten 
«ri  »chtesien  Grundlagen  gestiftet  haben  mag,  nur  als  Samm- 
ler erscheinen,  dem  eine  Masse  theogonischer  und  physiolo- 
gicker  Gedanken  oder  schon  in  Umrissen  entworfener  Dich- 
tasen  vorlag ,  dem  es  aber  nicht  gelang  entweder  die  strei- 
tadei  Vorrathe  zur  Einheit  und  Harmonie  zu  bringen  oder 
fci  tief  verborgenen  Gehalt  jener  Ansichten  zu  durchschauen 
■d  mt  Ucberlegenheit  auf  einem  und  demselben  Standpunkte 
R  Ibenndtigeii.    Hieraus  ist  ein  theogonisches  Corpus  auf 
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ckm  Wege  mechanischer  Redaktion  Ton  den  nngleichartigflitei 

Trümmern  hervorgegangen,  das  zwar  in  seinen  Ueberscbfi» 

sen,  Wiederholungen,  Widersprüchen  nud  fiberhanpt  in  dei 

wüsten  Zerrissenheit  sich  als  Stückwerk  ankündigt  und  dei 

Nachlafs  sehr  unähnlicher  Köpfe  nicht  Tcrleugnet,  aber  dii 

Spnren  der  ursprünglichen  Ideenkreise,  der  Lokalitäten  und  de 

religiösen  Zustande  YöUig  getilgt  hat,  und  eher  eine  Zerglie 

derung  der  wirksamen  Kräfte  als  eine  historische  Kritik  der 

selben   gestattet.     Wir  wissen  nicht  ob  die  Verfasser  jene 

ehemals  losen  und  zerstreuten  Epen  in  Böotien  oder  im  Pelo 

pounes  lebten ,  und  ivisseu  ebenso  wenig  aus  welchen  Mittel 

jener  Hesiodus,  der  sich  selbst  als  ländlichen,  yon  den  Heli 

konischen  Musen  geweihten  Sänger  bezeichnet,  die  Darstel 

lungeu  der  Vorgänger  zusammengebracht  oder  welchen  Zwc 

ckcn  er  das  mühsame  Gefüge  bestimmt  habe;  höchstens  ahne 

wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  frühesten  Urlw 

ber  in  der  Stille  der  Heiligthümer,  in  der  geheimen  Uebei 

lieferung  priesterlicher  Familien,  welche  den  Doriern  (§.  ö6. 

anzugehören  pllegten,  im  Sinne  der  Mystik  und  nicht  für  Ol 

fentlichen  Gebrauch  wirkten.     Unter  allen  Zweifeln  ist  hv 

dieses  einleuchtend  nnd  unverkennbar,  dafs  wir  an  der  He 

siodischen  Theogonie  ein  ehrwürdiges  Denkmal  alterthümlichfl 

W^eisheit  und  einen  durchaus  eigen thümlichen  Schatz  speknli 

tiyer  Forschung  über  die  Geschichte  der  Welt  und  der  Göttei 

thümer  besitzen,  vermöge  dessen  ein  Licht  auf  diejenige  Stuf 

der  Hellenischen  Entwickeluug  fällt,  die  sich  den  Fesseln  d( 

rohen  Asiatischen  Phantasmen    mit   schweren  Anstrengnngc 

entwand.     Denn  bei  weitem  der  gröfsere  Theil  des  Ganxt 

(bis  V.  880.)  und  sein  wahrhafter  Kern  schildert  das  G&hri 

und  Riu;;en  der  Natur,  zu  gesetzlichem  ruhigem  OrganisOi^ 

sich  zu  gestalten  und  abzuklären;   dieses  Werden  der  nng 

zügelten  physischen  und  geistigen  Elemente  kleidet  sich,  -B 

weit  Bilder  und  poetische  Typen  ausreichen,  in  starre  83^ 

bole  voll  des  überschwängUchen  lebenskräftigen  Inhalts,   d 

der  nationalen  Denkart  entfremdet  sind  und  in  eine  vor-B^ 

lenische  Periode  zurückweichen;  hiernächst  bewegt  sick  d< 

Verlauf  aller  aufgehäuften  Geschichten  innerhalb  der  Nach 

Seite  der  Natur»  in  einer  laugen  Kette  von  riesenhäftea  de 
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tfihei,  TOB  Zevgaiigeii ,  gerraltthatigen  Abenteuern  und  K&m* 

fbi  zwischen  alten  und  neuen  Göttern,  welche  dem  Chaos 

ortipriiigen  und  im  Typhon,  dem  Ausbunde  der  gesamten  gi- 

pitiscfaen  Macht,  einen  Gipfel  uod  Absclilufs  der  Formlosig- 

Ut  faden.    Dieser  Ton  der  wilden  Gröfse  beseelt  jedes  Ge- 

MUe,  Jeden  Zug  der  oft  lebendigen  und  phantasievoUcn  Be- 

idmlnnigen;  denselben  Mangel  an  Schönheit,  an  plastischem 

lib  ond  sittlichem  Gefühl  athmen  die  halb  dramatischen  Tha- 

kl  nd  Worte,  deren  Haltung  nicht  minder  Yom  Stil  und  von 

kr  kiteren  Anschaulichkeit  des  Epos  unabhängig  ist  als  Tom 

Uste  der  Gesellschaft.     Erst  nachdem  die  Titanen  vernichtet 

vi  Zeus  in  den  ruhigen  Besitz  der  Herrschaft  (seit  t.  881.) 

ttpsctzt  worden,  folgt  ein  gedrilngtes  Stammregister  der 

ter,  mit  Abstraktionen  und  m}thologischen  Figuren   Ter- 

■Ul;  woran  ein  wider  Erwarten  kurzer  Abschnitt  der  He- 

m^iDie,  dem  vermöge  des  grofscn  Aulaufs  v.  963.  ein  brei- 

feRrRanm  bestimmt  war,  sich  rcilit,  um  zidetzt  das  selbstän- 

^Werk  der  Eöen  vorzubereiten.    In  diesen  Schlufsstncken, 

velde  des  inneren  Mafses  entbehrten  und  weder  ein  volles 

hzeichnifs  der  positiven  Kulte  noch  ein  System  heroischer 

Akln  beabsichtigten,  vielmehr  blofs  gelehrte  Sammlungen 

kpOnden  sollten,  wächst  die   Unsicherheit;    die  Erzählung 

W  rascher,  trockner,  farbloser,  sie  hat  aber  mit  vielen  der 

mpruoglichen  Glieder  jenen  Zug  gemein,  der  von  alten  Kunst- 

litlteni  (Anm.  zu§.  94,  3.  96,  2.  Schlufs)  als  x(XQaxT)]Q  'Haio- 

^  bezeichnet  ist,  die  Häufung  todter  Namen  und  bildloser 

baenklatur.    Hierin  und  in  allen  erheblichen  Momenten  er- 

Kkdnt  der  Hesiodus  der  Theogonie  gänzlich  verschieden  vom 

ÜAter  der  ^'Eqya:    die  klassischen  Kritiker  indessen  sind, 

iMk  ihrem  Stillschweigen  zu  urtheilen,  durch  keine  Differenz 

Ar  Trennung  beider  bewogen  worden;  obgleich  selbst  die 

^rtche,  die  am  ipeisten  unter  dem  Einflufs  Homerischer  Di- 

ition  steht,  manches  Bedenken  erregen  konnte.    Dies  erklärt 

od  aber  einfach  aus  der  geringen  Aufmerksamkeit,  welche 

fa  Alterthnm  gewohnt  war  der  Thfogouic  zu  widmen.     Sie 

lugte  niemals  für  den  pädagogischen  Gebrauch ;  nur  Forscher 

ttd  Denker  fanden  in  ihr  einen  mannichfaltigen  Stoff    wie 

fcr  Bnliin  einzeler  bedeutender  Verse  und  die  Ungleichheit 
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des  Gitirens  dardmn;   am  wenigsten  aber  fesselte   sie 
Grammatiker^  und  seit  Alexander,  als  die  Interessen  der 
ligion  ermatteten,  kaum  noch  die  Philosophen,  nnr  dafs  i 
strente  Dogmen  nnd  Mythen  angemerkt  wurden.    Die  spft 
hin  erwachte  Spekulation  befriedigte  sich  besser  an  den 
phikem  als  am  Hesiodas;  letzteren  zog  bisweilen  die  cki 
liehe  Polemik  hervor,  ohne  dafs  je  geregelte  Studien  auf 
znrQckführten.    Deshalb  ist  das  Gedicht,  welches  eher  ei 
Ueberflufs  an  lUten  und  jungen  Interpolationen  als  an  Ver^ 
bungen  zeigt,  in  einem  ziemlich  gesicherten  Zustande  geh 
ben ;  Handschriften  sind  weder  zahlreich  noch  sehr  ergiel 
auch  wenn  man  sie  durch  anderweitigen  Apparat  aus  c 
Alterthum  ergänzt.    Die  Neueren  haben  daher  wesentlich 
eigenen  Mitteln  die  Kritik  betrieben,  um  sowohl  die  Gm 
Stoffe,  die  Fugen  und  spateren  Einschiebsel  zu  sichten 
auch  die  Lösung  der  noch  ruhenden  Probleme  Torzubereitea 

5.  I  a  1.  C.  M  ü  t  z  e  1 1  ife  emendaiione  Theogoniae  Hesiodetu^  L 
1833. 8.  Hauptschrift  für  die  Kritik  und  diplomatische  Getchi« 
des  Buchs,  derea  Werth  durch  einen  einfacheren  Plan  noch 
höht  sein  konnte.  Studien  über  die  Komposition  und  Deutung 
Theogonie,  beginnend  mit  Aufsuchung  der  Interpolationen,  m 
Voraussetzung  des  einen  und  gleichartigen  Gedichts  von  di 
selben  Verfasser:  Guyet,  Ruhnkenius,  Heyne  de  7%Mfi 
ah  Uesiodo  condita^  in  Comm,  Soc,  Gott,  Vol.  IL  und  hinter 
Ausgabe  von  Fr.  A.  W  o  l  f ,  HaU  1783.  Letzterer  sucht  %y 
gleichfalls  mit  subjektiver  Abschätzung  achtes  und  eingeschwa 
tes  auszuscheiden,  aber  er  geht  vom  Gesichtspunkt  aus,  dafii 
ursprüngliche  Form  des  blofs  gesungenen  Epos  durch  Rbaptoi 
und  Sammler  von  mytliologischen  Materialien  verfälscht  sei.  1 
zahlreichen  physiko- theologischen  Auslegungen  besonders  < 
Torigen  Jahrhunderts  gleichen  sich  im  Mangel  an  Methode  i 
an  gründlichem  Nutzen :  wie  die  Memoiren  der  Akademi 
de  la  Barre,  Foucher,  Fourmont  u.  s.  w. ,  ferner  Si^ 
ler  im  Kadmus,  Eis  n  er  die  Theogonie  des  H.  als  Vonri 
in  die  wahre  Erkenntnifs  der  ältesten  Urkunden  des  menic 
chen  Geschlechts,  Lpz.  1823.  Den  Standpunkt  einer  hieratisc 
Poesie  begriff  Creuzer:  s.  namentlich  desselben  u.  G.  H< 
mann*s  Briefe  über  Homer  und  Hesiod,  besonders  ober 
Theogonie,  Heidelb.  1817.  Demnächst  sprach  ThierschiD 
oben  gedachten  Abhandlung  üjt>er  die  Gedichte  des  H.  p«22<-' 
aus,  dafs  wir  an  der  Theogonie  ein  Si^ntagma  J%eogimiarmm  B^ 
fiarmm ,  eine  abgebrochene  Sammlung  einzeler  Stellen  aoi  Si 
reichen  theogonischen  Gedichten  besalsen,  die  sich  aa  ein  «■ 
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hAM  yeiMidmiTs  der  Gotter  und  ihrer  Tliaten  •nreihe ,  dab 
k  flbea  diesen  fremdartigen  Elementen ,  welche  die  zwei  -  und 
Mfachen  Wiederholungen ,  die  Widerspruche  and  den  Mangel 
aa  Zusammenhang  Teranlaüiten,  der  poetische  Werth  des  Ganzen 
bgs,  sofern  es  Trümmer  mannichfalUger  Epen  gibt.  Etwas 
ftsliehes  Man  so  (dessen  Artikel  über  Hesiodus  in  den  Nach- 
feigea  zum  Sulzer  Bd.  3.  sehr  geringe  Stadien  yerrath)  p.  83. 
Bea Gehalt  der  Phantasmen  hat  Hermann  de  mythologia  Qraec, 
mäfmss,^  L.  1817.  in  blofse  Physik  mittelst  etymologischer  Ana- 
(pta  sinnreich  umgesetzt;  eine  Voraussetzung  ist  unter  ande- 
MB,  da£s  die  Verfasser  Zeugen  gewaltiger  NaturreTolutionen 
■d  Erdum wälzungen  gewesen ;  aber  die  leeren  Räume  w^elche 
niichen  den  Hesiodischen  Abstrakten ,  dem  wüsten  Getümmel 
na  lymbolischen  Naturmächten ,  und  der  tiiatsächlichen  Entwi- 
AsUiDg  organischer  Naturen  unter  Vermittelung  von  Feuer  und 
leeresflut  sich  sperren,  lassen  am  Recht  einer  vereinzelten  Me- 
lode  zweifeln.  Neuere  Versuche  machen  verschiedene  Momen- 
te geltend:  Müller  Prolegg.  z.  Mytii.  p.  371.  ff.  Göttling 
fXXU.  sq.  und  ausführlich  im  Hermes  Th.  29.  (drei  Stufen  des 
Gotterthums,  tnaterialium  ^  patHarchalium  ^  regalium  deomm,  so 
U  die  Kosmogonie. Sätze  einer  ausgebildeten  Philosophie,  die 
BmteUang  aber  der  politischen  Religion  von  v.  453.  an  die  von 
pieiterlichen  Königen  ersonnene  Mythologie  enthielte)  Klau- 
les  in  einer  neuen  systematischen  Anschauung  dessen  was  Ein- 
heit des  Gedichts  sei,  Rhein.  Mus.  111.  439.  ff.  Am  kürzesten  hat 
■it  dem  Problem  sich  abgefunden  Ad.  Soetbeer,  Versuch  die 
Urform  der  Hesiodeischen  Theogonie  nachzuweisen,  Berl.  1837. 
isdem  er  störendes  und  absonderliches  durch  Reduktion  des  Epos 
Mf  360  Verse,  72  Strophen  zu  je  5  Zeilen,  beseitigt.  Blickt 
Bin  auf  die  vorliegenden  Resultate  zurück ,  so  wird  man  eine 
Riae  Deutung  aus  einem  konsequenten  Prinzip  nicht  begehren: 
der  Dichter  selbst  hat  sie  vereitelt,  da  er  die  Momente  des  kos- 
Aogonischen  und  theogonischen  Prozesses,  welche  bei  seinen 
^<irKängem  neben  einander  und  ohne  wechselseitige  Beziehung, 
■cht  in  und  nach  einander  gereiht  bestanden,  mechanisch  und 
Urermittelt  zusammenschichtete;  überdies  bieten  starre  Sym- 
^,  denen  alle  charakteristische  Bestimmtheit  und  individuelle 
Ubendigkeit  abgeht,  die  gröfste  Schwierigkeit  dar,  sobald  man 
^  der  geschlossenen  Formel  unterwerfen  will. 

ladessen  darf  als  sicher  gelten  daCs  die  Theogonie ,  einmal  in 
Wnpikter  Gestalt  verbreitet,  keine  wesentlichen  Einflüsse  von 
Bbpioden  oder  Schülern  erlitten  hat,  dafs  vielmehr  der  Mangel 
UPi^aUirität,  an  religiösem  und  poetischem  Interesse  sie  vor 
>Usn  bewahrte ;  Thiersch  nrtheilt  p.  26.  mit  Recht,  die  Ueber- 
l^dttg  in  Zusätzen  und  sonstige  Verworrenheit  lasse  sich  nicht 
^  d«r  Alt  arafiUig  entstandener  Interpolationen  betraditeB.    In 
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diesem  Sinne  besitzt  das  Gedickt  einen  hohen  Grad  der  Imt^gi 
tat;  worauf  des  Paiisanias  Skepsis  keine  Beziehang  hat,  di 
gestützt  auf  die  Kntscheidnng  der  BÖoter  am  Helikon  IXy  31«  41 
Theogonie  für  nLcht-Hesiodiscli  erklärt,  ferner  VllI,  lS.'JIaMog  fu 
iy  Gtoyoy((f  ntno/iixty  (Jlato^ov  yuQ  d^  l^nri  jTjy  Gioyoyiayi^ 
oV  yofi/i<jvai)j  IX,  27,  2.  'HoCoöoy  ök  ?  toi'  "jraioJtp  SioyoH* 
i^not^attyrtt  ^  coli.  36^  5.  Eine^  schalgerechte  Lesung  folgert  Mi 
Zell  p.  316.  mindestens  für  das  4.  Jahrhundert  aus  LibaaiQ 
aber  viel  zu  allgemein  lautet  T.  I.  p.  502.  neQl  Jty  (sc.  zcSy  ^cch 
v^ag  . . .  *i/a/oJo»  d'tdaaxti  xal''Ofzrjoog  evd^vg  ix  na^^toy,-  Vfif^ 
'^na^Jevaiy  xftXtije  t«  irnj^  und  eine  zweite  Stelle  T.  IV.  p.81 
otfitti  yuQ  Jt)  xul  Touj  nmöag  rovto  lyytox^ytti ,  «if  ^aXtatm  i 
noy  vuyovjn^yioy  noirjTtoy  *J£a(oSog  fiovaoXrjniog  y^yoito^  xal  n^ 
IxiCytav  7iQogT(tx*>t^V  y^yog  rc  O-etay  xäl  äXXa  noXXa  xal  Z^flfi$ 
toig  (h'fhotjnoig  ä^kiy  ^  spielt  auf  das  jedem  Gebildeten  wohlbf 
kannte  Proömium  der  G,  an,  während  es  ihm  selbst  anf  elaa 
Sprucli  der '7r.  ankommt;  auch  meint  die  blofse  historische  N« 
tiz  Theodor  et.  T.  IV.  p.  753.  tiiy  Sl  lAaxQa{ov  TtotrjTOv  BtOf% 
viay  oiJe  xul  tn  fidnuxin.  Dagegen  ist  das  Uebergewicht  Ol 
phisclier  Studien  (Mutz.  p.  312.  sq.  319.  sqq.)  unzweifelhaft,  u 
mit  ein  Grund  um  die  Gleichgültigkeit  gegen  Hesiodus  zu  erklarH 
ebenso  gewifs  die  Gleichförmigkeit  der  handschriftlichen  IVaÜ 
tion  und  die  Uebereinstimmung  der  nicht  sehr  zahlreichen,  ahl 
nur  zum  Theil  (camien  vix  ad  quinque  vel  sex  Codices  recenfMm 
memoria  scripios  exacium ,  Mutz.  II,  2.)  verglichenen  MSS.  Bii 
recognitio  aus  edd,  vctL  gezogen  gab  Orelli  im  Programm  29 
rieh  1836.  4. 

Die  Zergliederung  der  Massen  ist  nicht  überall  'hypotheCisc 
oder  von  aufseren  Zeugnissen  verlassen.  Schon  das  Prodmin 
bis  V.  115.  das  zum  geringsten  Theile  mit  den  Üieogonisekc 
Aufgaben  zusammenhängt,  wurde  als  abgesondertes  Lied  anf  di 
Musen  gefafst  (dafs  schon  Epik ur's  Exemplar,  wie  Mutz.  p.  M 
behauptet,  mit  116.  anhob,  steht  in  Sex  t.  adv. Math,  X,  18.  nicht 
lind  Mützell  zweifelt  sogar  ob  es  an  der  Spitze  der  O.  und  nid 
vielmehr  eines  ganzen  corpus  Hesiodium  gestanden  hätte.  Wsk 
scheinliclicr  über  dünkt  dafs  Tzetzes  eben  darum  (anders  M&t 
p.  361.)  den  Dichter  unter  die  HymnOgraphen  zählt,  nnd  im  tl 
gemeinen  stand  dem  geistlichen  Tone  desselben  eine  Kompoi 
tion  epischer  H>'mnen  nicht  zu  fern,  denen  namentlich  das  Epj 
odium  von  der  Ilekate  näher  liegt  als  der  genealogischen  Poeti 
Diesen  Hymnus  nun ,  der  in  die  Weihe  des  Dichters  von  gött 
chen  Geschichten  auslaufen  mufste,  hat  Hermann  in  der  J) 
stola  vor  den  II.  Hymnen  scharfsinnig  als  ein  Aggregat  uIh 
liäufter  Schichten  (nach  seiner  Berechnung  sieben)  erkanat;  wt 
unter  das  Bruchstück  eines  im  weichen  Ionischen  Stil  gMn 
teten  UQOolfuoy  (nahe  mit  U.  Uotm.  XXIV.  rerwandt)  t.  1. 9I--K 
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n  TerbiAden  mit  dem  trefflichen  Ruhm  der  Poesie  ▼.  81  —  93. 
■idkt  wenig  überrascht,   zumal  wenn  man  die  Trümmer  einer 
Uten  Genealogie  der  Musen   t.  52— G7.  daneben  hält    Haupt* 
■cklich  aber  raht  der  Kern  des  eigentlichen  Proömium  in  zwei 
leiken ,  erstlich  im  Namengew uhl  der  Musen  und  der  von  ihnen 
gefeieften  Götter  oder  vielmehr  Naturmächte ,   deren   abstrakte 
ThwLenheit  an  eine  spätere  Bildung  erinnert  (y.  11—20.  76 — 79.), 
4aB  in  der  ursprünglichsten  Fassung ,  die  vom  Leben  der  Göt- 
liaen  ausgehend  (1.2.  5 — 8.)  die  Weihe  des  Helikonischen  Hir- 
ten (9. 10.22 — 35.)  naiv  aussprach,  die  weiterhin  rhetorisch  ent- 
wickelt, vergröbert  und   verflacht  in   zwei   parallele  Beiwerke 
(36—52.  und   104 — 114.)   zerdehnt  wurde;   des  unbedeutenden 
iiswachsea  68 — 74.  nicht  zu   gedenken.     Hierauf  der  Stamm 
in  Ganzen   (v.  116 — 382.  gewöhnlich  bis  452.  berechnet),  dio 
Kosmogonie:  welche  je  weiter  sie  von  den  elementaren  Prin- 
Byien  sich  entfernt  und  in  ein  Gedränge  von  Figuren  ausläuft, 
iesto  mehr  an  Aechtheit  und  Tiefe  verliert.     Im  Hintergründe 
liehen  die  groCsartigen  Gedanken,  Chaos  und  Erde,  deren  Scliö- 
fCoagskraft  durch  Eros  vermittelt  wird ;  alsdann  Nacht  und  Tag, 
Himmel  oder  Horizont  und  Abdachungen  der  Gebirge  (merkwür- 
dig V.  126.  Fatn  —  iy€{yttTO  laoy  iftvr^  OvQayoy,   wo  die  Kon- 
jektur Mutz.  p.406.  tGoy  an^yrri  verfehlt  ist)  gegenüber  dem  Meere, 
ferner  die  materiellen  Gewalten  in  oberen  und  niederen  Schich- 
ten (sinnvoll  die  Zeichnung  der  einseitigen  physischen  Kraft,  Ky- 
Uopen  mit  einem  Auge);  die  jüngste,  erst  nach  1^.  passende 
Micht  Kronos.    Durch  diesen  bekommen  die  gedrängten  Massen 
Luft   und   von  oben  her  Triebe  zur  organischen  Knt Wickelung, 
worin  noch  Kiinyen,  Muren  und  rohe  Kegenten  in  Menge  nebät 
der  sinnlichen  Zeugung  gebieten.    Interpolutionen  sind  hier  be- 
Maders  durch  Ktymologieen(A'(/xA(u7f(c  144.  l4tfnoditt]  196. 199.  sq., 
uch  ist  das  nächste  Gemälde  fremd,  sowie  Tttijrfg  207,) ^  durch 
Vorgreifen  und  Mißverstand  des  pliysikalischen  Satzes  (unter  an- 
derem V. 904 — 6.  eine  zweite,  falsch  ersonnene  Genealogie  der 
Mörea;   umgekehrt  müfste  man   neben   letzteren  und  nicht  185. 
die  Nennung  der  Krinyen  erwarten,  denen  220  —  22.  angehören) 
eitstanden,  sie  haben  schon  den  Schlufs  fremdartig  geturht,  noch 
geschäftiger  aber  sich  erwiesen  am  abstrakten  Geschlecht  der  Eris, 
aa  den  mühsam   zusammengestoppelten  Nereiden  und   an    einer 
venk'orrenen,   nicht  einmal   in    klaren  Strukturen  (wie  205.  32G.) 
fortschreitenden  Folge  von  M'underkreisen  (270  —  336.),  die  \so[ 
als  Auszug  aus  llcrakleen  ihren  M'erth  besitzen,  zur  Kosmogonic 
dagegen  einen  verkehrten  Anhang  abgeben.    Dafs  einiges  hierin 
augefalleli  sei  lä£st  sich  aus  den  Spuren  bei  MUtzelllpp.  431.  stjq. 
463.  nicht  darthun.     Genau  genommen  sollte  man  nichts  voraus- 
setien  als  Nerens  233.   Thaumas  265.  das  Flufsregister  337.  («las 
cbcBSO  schlecht  geordnet  und  mit  Kennzeichen  später   Zeiten 
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▼erBehen  Ist  alg  der  nächste  Schwall  der  Wassergeister)  i 

melsmachte  und  Winde  371.     Den  AbschlnCs  machen  i 

interessantesten  Episodien,  insofern  sie  Gfeheimnisse  de 

gen  Lebens  allegorisiren  nnd  mystischen  Anstrich  habe 

ein  Symbol  göttlicher  Regierung  (hinterher  ohne  rechtes  ] 

sein,  selbst  ohne  Rückblick  auf  früheres  ausgemalt  775— -81 

Hekate  ein  mit  grofser  Gewandheit  aufgespreiztes  Emb 

priesterlichen  Spekulation.     Hierauf  der  zweite  Abschu 

860.  enthaltend  das  auf  Kretenser  Boden  entwickelte  C 

stem,  dessen  Mittelpunkt  Zeus  und  die  Bindung  der  re 

physischen  Kraft  ist ;  weshalb  dieser  Theil  seinen  hochsti 

im  Kampfe  wider  die  Titanen  nnd  Typhon  nebst  den  Am 

gen  über  die  unterirdische  Welt  gewinnt.    Zugleich  hört 

schichte  der  Natur  und  ihrer  heimlichen  Formenbildung 

Plastik   der  Mythen  begünstigt  einen  fliefsenden,    selbs 

üppige  Farben  gehobenen  Vortrag,  aber  der  innere  Zoi 

hang  wird   auch  lockerer,   und  verstattet  die  Aufnahme 

nnd  gröCserer  Einschiebsel;  während  es  wiederum  nicht 

sen  fehlt,  wie  bei  den  Abenteuern  des  Kronos  (Wolf  in  49 

Zell  p.  479.),  und  noch  auffallender  im  wichtigsten  Episod 

Prometheus  und  der  Schöpfung  des  Weibes  (s.  die  Anmei 

nber  die  *'£(iya  oben  p.  181.  fg.),  wo  schon  im  Anfang  nie 

schroffe  Härten  (ein  kritisches  Problem  521.)  viel  Matei 

sammengedrängt  wird^  gegen  Ende  aber  der  wesentliche  C 

verloren  geht,  um  einen  derben  Angriff  auf  die  Weiber  m 

cherlei  Prunk  590 — 612.  einzuschwärzen.    Sogar  die  Tii 

chie  wird  halb  beiläufig  629.  eingeführt;  und  die  Hände 

sich  mit  ihrer  Ausmalung  aufs  harmloseste  beschäftigten 

den  Tartarus  einen  Zug  aus  der  Unterwelt  über  den  ande 

knüpften  (eine  Analyse  dieser  aus  allerlei  Elementen  erwa< 

Beschreibung  gibt  L.  Dindorf  in  seiner  Ausgabe),  müssen 

eigenes  Epos,  nicht  auf  ein  durchdachtes  Gebäude  der  1 

nie  gerichtet  gewesen  sein;  807 — 819.  ist  ein  sch&lerhaft 

schwebender  Epilog.     Dennoch  hat  es  den  Anschein   da 

manches  hier  fortgeschnitten  sei,  wie  die  Schöpfung  des  Ct 

ans   Titanenblut,  worauf  Nikander  hindeutet,   im  Wide 

mit  seinem  Schal.  Ther.  11.    Weit  bessere  Haltung  und  i 

alterthümlicher  Diktion  zeigt  (den  Anhang  869 — 880.  abj 

net)  der  Kampf  mit  Typhon.     Der  hierauf  folgende  drif 

schnitt,   soviele  Genealogieen  nnd  Liebschaften  er  auch 

menfassen  mufste,  ist  nicht  fertig  geworden:  sogleich  die 

der  Athene,   die  jetzt  in  886—900.  und  924 — 26.  sich  s 

tert,  bildet  in  Chrysipp*s  Exemplar  bei  Galen  einen  bet) 

ordneten  Bericht,  wo  899.  ausfiel  und  der  nächste  Vers  v 

trat.    Noch  merkwürdiger  sind  andere  Variationen  bei  dea 

Galen,  woriiber  Rohnk.  in  927.    Femer  hat  tidi  ift  diät 
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gere,  niclit  ohne  Mühe  (wie  933.)  nnd  in  der  hastigen  Art  eines 
Epitomators  (wie  938 — 44.)  zasammengeschobeneVerzeichniEB  ein 
üebenchnEB  von  9  Versen,  nemlick  947 — 955.  eingedrängt,  wor^ 
aaf  die  (von  Mützell  p.  502.  anders  gedeutete)  Bemerkang  im 
Sdol.  Canttthr,  nach  943.  gehen  mag,  cÜPtrovyiai  iift^ijg  aU^oi 
Irrfn*  Torf  yitQ  i^  (ifuforiQüiV  iHtuv  ytrtaXtyyttp  avi^  7iQ6xettai» 
Endlich  können  die  planlos  (wie  979 — 83.)  gearbeiteten  Brach« 
stitcke  nach  963.  blofs  für  eilige  Auszüge  aus  genealogischen  Ge- 
dichten des  Hesiodus  gelten ;  und  so  wird  z.  B.  1013.  neben  L  y- 
^üidemensib.  p.  12.  wohl  bestehen,  auöh  das  Zeugnils  von  P  aa- 
st lias  I,  3.  seinen  Werth  behalten.  Kine  weitere  Anknüpfung 
ia  Betreff  des  yvyiaxdjy  (fvXoy  ist  unterblieben.  Einzelheiten 
dieier  Frage  behandelt  Marckscheffel  de  extrema  parte  TTieogoniae^ 
ia  leuen  Commentatt,  p.  90.  sqq.  Zuletzt  müssen  wir  nochmals 
jeses  räüiselhaften  Akusilaus  gedenken,)  der  einigen  blofs  als 
prouischer  Metaphrast  des  Dichters  erschien,  $.  51.  Anm.  Seine 
Stettang  mochte  aber  doch  eine  freiere  gewesen  sein,  wenn  er 
aach  vielleicht  den  Hesiodischen  Mythenkreis  nicht  überschritt : 
dein  wozu  hätte  man  sonst  beider  Namen,  was  mehrmals  ge- 
schieht, in  Fällen  der  Uebereinstimmung  oder  Differenz  zusam- 
vcBgeitellt,  und  wie  würde  anders  Plato  Symp,  p.  178.  B.  um 
der  letzten  Bestätigung  willen  ausgesprochen  haben ,  ^Jlato^tp  Sk 
*i^'Atova0.eiog  o^tokoyii?  Wenn  nun  losephus  sogar  äufsert,  oaa 
^f  iiOQOovtat  loy  'JlaCuJop  uixovaÜMqg  ^  und  ein  Fragment  in 
Mof.  ApoUon.  IV,  992.  die  Art  zeigt  in  der  von  ihm  Theöy,  185« 
ftOH^fuhrt  wurde:  so  wollen  wir  den  Akusilaus  lieber  unter  die 
Peloponnesischen  Saiiiinler  rechnen ,  welche  in  der  Dämmerung 
prosaischer  Aufzeichnungen  aus  örtlichen  Sagen  und  schriftlichen 
Vomtlien  das  von  Hesiodus  begonnene  Werk  fortführten ;  denn 
toch  dieser  hatte  nur  gesammelt  und  redigirt. 

6.    Idanig  ^HQaxXiovg,  480  Verse,  beginnend  mit 

ciier  Einleitung,  welche  die  Geburt  des  Herakles  und  Iphi- 

Ua  erzählt,  worauf  ein  berühmtes  Abenteuer  jenes  Helden 

kioiigen  wird,  das  er  in  Gemeinschaft  mit  lolaus  gegen  Ky- 

Ims  und  dessen  Vater  Ares  in  einem  Thessalischen  Haine 

fa  Apollon  bestand.    Diese  allzu  einfache  Geschichte  bekommt 

lieht  nur  durch  WortfriUe,  Schilderungen  und  Gleichnisse  ei- 

BJp  Daner  und  Maunichfaltigkeit,  sondern  auch  ihren  Glanz^ 

pakt  durch  ein  malerisches  Beiwerk,  die  Beschreibung  vom 

Mdlde  des  Herakles  t.  139  —  320.     Wenn  hier  schon  Stoff 

i«f  Aosfnhrang   durchweg  an  den  Homerischen  Schild  des 

fUUea  erinnern,  so  ^erräth  noch  unzweifelhafter  die  Gesamt- 

Sit  der  ErzaUimg,   der  Farben,  Bilder  und  sorgfältig  ins 
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einzele  yerzierten  Züge,  yoUends  der  Phrasen,  dafs  der  Yer 
fasser  ein  geübter  und  nicht  unglücklicher  Schüler  der  Ho 
merischen  Technik  war.  Ihm  selbst  fehlt  es  an  Geshcmack  lOk 
epischem  Verstand,  an  Geist  und  Lebendigkeit  mehr  als  ■ 
Einsicht  in  die  änfserlichen  Mittel  der  Kunst.  Dennoch  i. 
einzuräumen  dafs  das  Gedicht  in  seinen  ersten  schlichten  Un 
rissen,  ehe  der  FleiEs  spaterer  Sanger  sich  in  Yariatioa« 
desselben  Themas  gefiel  und  durch  breiteren  Ausputz  di 
jetzige  Ueberladung  und  Verworrenheit  in  Nebensachen  bi 
wirkte,  gröfsere  Reinheit  und  Uebersichtlichkeit  besafs:  nea 
lieh  in  jener  Zeit  als  es  zum  Vortrag  in  Agonen  (Anm.  a 
§.  53,  4.)  kam  und  an  der  eitlen  Malerei  eines  Schildes  dk 
rhapsodische  Fertigkeit  Terherrlichen  sollte.  Diesen  ursprüng- 
lichen Zweck  und  Zustand  deutet  auch  die  Tradition  der  dir 

w 

ten  Kritiker  an :  sie  haben  überhaupt  die  Entscheidung  abge- 
geben dafs  das  Scutum  kein  Hesiodisches  Werk  sei,  und  ad 
der  anderen  Seite  bemerkt  dafs  die  Einleitung  oder  die  erstn 
56  Verse  im  \ierten  Buche  des  Kaialoyog  standen.  Haltei 
wir  mit  der  letzteren  Angabe  den  Ton  unseres  Epos  zusaip* 
men,  der  nirgend  auf  Hesiodus  zurückweist,  und  erwägen  im 
zugleich,  wie  gering  die  Wahrscheinlichkeit  ist,  dafs  inner 
halb  der  etwanigen  Böotiscl.cn  Schule,  der  Bewahrerin  tob 
Hesiodischen  Nachlafs,  Kunstgenossen  gewagt  hatten  ein  Stfld 
aus  dem  Ganzen  herauszugreifen,  um  daran  nach  Willkür  eb 
Abenteuer  mit  Fhantasiebildern  zu  knüpfen:  so  gehört  die^ 
künstliche  Komposition  einem  gelehrten  Rhapsoden  an,  m. 
mufs  in  die  jüngeren  Zeiten  fallen,  als  die  verschiedenste 
Gesänge  der  Epiker  allgemeiner  verbreitet  wareu^  und  da 
Bewufstsein  der  Stilarten,  die  bisher  vermöge  des  Stammchfl 
rakters  und  der  poetischen  Zwecke  weit  aus  einander  gingen 
zu  erlöschen  anfing.  Zuerst  konnte  nun  eine  solche  KhapsB 
die  nur  im  mündlichen  Vortrag  oder  agonistischen  Schauspiet 
Platz  und  Wirkung  finden;  aufgezeichnet  gewann  sie  wenig' 
Leser,  wohl  aber  beschäftigte  sie  die  Studien  der  ZunftgQ 
nossen,  denen  man  eine  Menge  Zusätze,  Wiederholungen  um 
schmuckreicher  Phantasmen  verdankt,  weshalb  man  ihnen  ge 
rade  die  verworrene,  häufig  in  Vers  und  Ausdruck  zerrQttet 
Gestalt  des  Textes  zuschreiben  mufs.  Unsere  HüLbinitlel  sin 
gering  an  Zahl  und  Werth. 
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1  HAaptmnigmben :  Scuium  Herc,  cum  grammaüewnm  »choiiU  Qr. 
Smid.  H  aimtir.  C.  F.  H  e  i  n  r  i  c  h,  Vraiisl.  1802.  (Den.  über  den 
Wld  des  Herkules,  Neue  BibL  d.  schönen  Wiss.  LYI.  2.  p.  195.  ff.) 
Euiodi  qmod  ferimr  Senium  Herc.  ex  recognit,  et  c,  aninutdv. 
Fr.  A.  W  0 1  f  i  i  «rf.  F.  R  a  n  k  e.  Acc,  appnratus  crit,  et  düMeri.  edi^ 
krit,  QuedlM.  1840.  Die  bloft  antiquarischen  Erörterungen  des 
IcUldesals  Inbegriffs  künstlerischer  Gruppen  (Fr.  Schlichte- 
iroll  nber  d.  Schild  des  H.  nach  dem  Hesiodns ,  Gotha  178r.  8. 
Tcnache  Ton  W  e  1  c  k  e  r  Zeitschr.  f.  alte  Kunst  p.  553.  ff.  und 
LO.Miiller  ind.  Zeitschr. flAlterth.  1834. n.  110. ff.  u.a.)  liegen 
meren  Zwecken  fern ;  gestatten  auch  keine  sehr  glaubhafte  Korn« 
Uastion,  da  der  Verfasser  ohne  Geist  und  Anschauung  den  Ho- 
■er  kopirt  oder  überbietet,  überdies  manches  unwiUkommne  Bei- 
werk seinen  gelehrten  Lesern  zu  danken  hat,  und  eine  Tollstän- 
üfe  Scheidung  der  achten  Bilder  von  den  Yerfiilschten  unmög- 
ich  ist  Wenn  also  Müller  den  Satz  zu  begründen  strebt,  dafs 
icr  Dichter  Ton  wirklichen  Bildwerken  ausgehe  (wofür 
&■  deutlicher  als  alles  andere  die  Gruppe  des  Perseus  zu  sprechen 
ideint) ,  dafs  er  femer  die  Griechische  Plastik  in  ihrer  ersten 
BiUoBg  an  manchen  Orten  wahrgenommen  und  schon  vermöge 
Maes  jüngeren  Zeitalters  keine  blofse  Schöpfung  der  Phantasie 
Iffliterlassen  konnte:  so  mufs  man  im  allgemeinen  beistimmen, 
dt  die  wichtigsten  Stücke  des  Schildes  sich  e  i  n  z  e  1  auf  Ya- 
••Hemalden  und  selbst  Werken  der  ältesten  Kpoche  wiederfinden. 
Dtaa  steht  es  aber  desto  schlimmer  um  den  Kunstsinn  und  Ge- 
schnack  des  Epikers,  welcher  musivisch  die  verschiedenartigsten 
Sceaen  oder  Schilderungen,  Dinge  die  niemals  in  Gesellschaft 
uf  demselben  Fleck  gesehen  waren,  zusammenordnete ,  und  die 
kannonische  Bildnerei  Homer^s  zu  überbieten  hoffte,  wenn  er  die 
Denkwürdigkeiten  eines  Periegeten  mit  den  poetischen  Motiven 
des  Naturdichters  vereinigte.  Von  dieser  Seite  wäre  weniger 
gcfen  Apoll on ins  einzuwenden,  der  in  nicht  zweifelhaftem 
tickblick  auf  das  Scutum  ein  Praclitgewand  mit  dem  bunt- 
idicckigen  Gewühl  eingewirkter  Figuren  und  Gruppen  ausstattet 
1, 730 — 767.  Und  doch  möchten  wir  seinem  Blick  nicht  die 
Stüipflieit  zutrauen,  dafs  er  Gemälde  in  so  dichten  Massen  (wie 
Wi  denen  der  Schlacht  und  der  Stadt)  angeschwellt  und  einen 
Mkhen  Reichthum  an  äufserlichen  Zügen,  fast  durchweg  in  der 
Jetzigen  Ausführlichkeit,  blofs  am  Faden  des  einen  Gedankens 
Migesponnen  hätte;  sondern  um  seinem  plastischen  Vermögen 
eilige  Luft  und  Anschauung  zu  verstatten,  mufs  ein  ziemlicher 
Tleil  als  Interpolation  ausgeschieden  werden.  Hiernüclist  von 
^  litterarischen  Verhältnissen.  In  Ansehung  der  Authentie  ist 
■tt  ein  Alexandrin isch es  Urtheil   überkommen:  Bekk.  Anecd. 

.|.11€$.  (wol  ans  einerlei  Quelle  mit  Gram.  Anecd.  IV.  p.  315. 
QdTheodos.  Grirami.  p.  54.  schöpfend,  cf.  Peyron.  de  Theodos» 
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p.  10.)  dal  yaQ  xal  Ir  avroTg  ofuiyvfia  ßißUa  tffiv^rj^  tuov  i)  *Aai 
'iJaioJov  xal  tu  f^Qtaxa  NtxavÖQOV  Mgtty  yuQ  ttai  noiriiüiy^  i^i 
ateno  Sl  ol  avYYQttfpttQ  tTj  ofjKoyvfi^if'Haio^ov  xal  NixaydQOV^  I 
u^itt  xQii>b}aiy  ttyayyciaetos :  Ehnlicli  ausgesprochen  im  S  chol.  Bi 
nysüThr.  p.672.  DaherLongin,  jetzt  der  älteste  Zeag^  te 
9y  5.  t^  ayofiotoy  ye  ro  'JiatoJuoy  inl  rrjg  *Ax^vog^  et  yi  'Ifaio^ov  j 
tT^y  l4anlöa  &ixioy.  Ihm  zunächst  citirt  A  t  h  e  n.  V.  p.  180.  £•  oh 
Bedenken ;  denn  ob  S  tr  ab  o  YIII.  p.  385.  dieses  Gedicht  im  Sil 
hatte  bleibt  ungewifs.  Wir  würden  nun  über  das  wahre  Stc 
Terhältnifs  und  die  Stellung  des  Dichters  zum  Hesiodas  ga 
zweifelhaft  sein,  wenn  nicht  ein  Stück  bei  der  alten  *Yn6&ta 
gezogen  aus  der  Litteratur  der  WyaxeSf  den  genügenden  Ai 
schlufs  gäbe.  T^g  \4aniSog  ^  uq)^  iy  t<p  6'  KaraXoytp  fpfget 
fi^XQi  arf^ay  v  xaX  g'.  vnuinrevxe  dk  liQtaTorfityrjg  —  c^;  o 
ovaay  avujy  'l-fatoöov^  all*  Mqov  rtyog  triy  *OfjrjQixrjy  aonl 
fUftriaaaO-at  TZQOttiQOVjii^yov»  Meyaxlrjg  ^k  6  liOtiyntog  yyiot 
fity  oi(Tf  To  nofrjuttf  allwg  dl  fnniuif  ro)  'llatoi^q).  (Das  nadk 
folgende  Argument  des  Megakles,  vermuthlich  desselben  der  • 
clerw'ärts  MeyuxUidrig  heifst,  s.  namentlich  Ath.  XII.  p.  512,  i 
Tatian.48.  S  u i d.  ▼.  !r^^j}ya/(R;,  schmeckt  nach  der  sophistiaeli 
Aeslhetik.)  linollioyiog  Ji  6  'PoJiog  iy  r^  /  (sollte  Tielleii 
unten  stehen,  iy  r^i  y  KttjuX.')  (ftiaty  avrov  tiyai,  tx  t£  tou  ^ 
QnxrrJQog  xctl  ix  toü  toy  ^l'olaoy  iy  tot  Kaialoyot  ivQtaxkiy  7 
o/ovyuc  TOi  *JfQttxXtT,  togavjMg  Jl  xnl  J^irja^/OQog  qriaiy  *Jiai6^ 
flvtti  j6  Tioiriua»  Letzteres  meinten  Welcker  und  Müller  D* 
ir.  480.  in  Art  einer  Citation  bei  Stesichorus  zu  rechtfertige 
wenn  man  nur  das  Motiv  gelehrter  Beziehungen  auf.  das  Scafi 
begreiflich  oder  den  Gebrauch  einer  feiner  Stellen  glaublich  fand 
und  nicht  lieber,  mit  Kiicksicht  auf  jene  Stelle  des  Athenai 
ein  flüchtiges  oder  unTolistÜ,ndiges  Exzerpt  annehmen  ^oUt 
Nehmen  wir  aber  den  Buchstab  der  Notiz  an,  so  war  das  Q^ 
dicht  im  Zeitraum  von  Ol.  40—50.  entstanden.  Vgl.  Marcks^e 
fei  tle  CniaL  p.  44.  Commentl,  p.  149.  sq.  Sicher  ist  also  dafsdii 
ses  Kpos,  wenngleich  Ton  Pausanias  übergangen,  im  Hesiodischi 
Corpus  vor  Alters  umlief,  und  durch  sein  Proümium  gesch&t 
aucii  geübten  Kritikern  Noth  machte.  Ferner  ist  gleich  sidb 
dafs  man  die  jetzige  Fol(;;e  von  Ereignissen,  wie  sie  das  Seutt 
in  rohem  Mechanismus  zusamnicnreiht ,  als  ursprüngliche  vi 
wechselseitig  bedingte  nehmen  müsse :  im  ^Vidersprucli  gegen  d 
Ansicht  von  Thiersch  p.  28.  das  Gedicht  sei  anfangs  auf  d 
Beschreibung  des  Schildes  beschränkt  gewesen,  mithin  auf  d 
Gebiet  des  Stillebens  und  der  episodischen  Maierei;  wovon  aa 
unseren  Erfahrungen  das  alterthümliche  Epos  sehr  entfernt  wi 
Freilich  ist  nicht  zu  leugnen  dafs  die  groben  Nähte  der  dl 
Hauptstücke  (mittelst  deren  Fr.  Schi  e gel  Gesch.  d.  Poesie  p.  U 
die  Sage,  Hesiodas  sei  der  erste  Rhapsode  gewesen,  ia  ihn 
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nQeB  Siane  so  bestätigen  meinte)  jede  Zersetzung  möglich  ma- 
diea  and  ein  recht  auffallendes  Beispiel  „des  dürftigen  Ueber- 
iues*^  geben;   aber  wie   flach  und  handwerkmäfsig  immer  die 
Ai^it  aussieht,  so  strebte  doch  der  erste  Verfasser  seinen  eige- 
Mi  Stoff,  der  Ton  anderweitigen  Sagen  über  dieses  Kapitel  der 
Henklee  sich   etwas   trennt,   mit  dem  fremden  Material  auszu- 
gleichen.    Denn  das  Proömium   ist  nicht  in   der  Hesiodischen 
FHiong  Terblieben,   sondern  yerkurzt  und  in  den  Flufs  einer 
Bidieren  Erzählung  gebracht  (nicht  ohne  ungeschickte  Wendun-^ 
ga,  T.  9.  36  — 37.  50.),  anfserdem  gefärbt  durch  auffallende  For* 
■es  and  Strukturen ;   der  Schlufs  55.  56.   gehört  einer  jüngeren 
bid  an.     Der  daran  geknüpfte  Beginn  des  Abenteuers  "0%  xal 
KnyoK  tnt'fviv  hat  ein  so  schroffes  Aussehn,   dafs  man  unwill> 
ttilich  gedrangt  wird   den  Vecinst  mehrerer   Verse  zu   setzen, 
.    iddie  den  Lebenslauf  zwisclien  Geburt  und  Mannheit  des  liel- 
^  Termittelten.      Die  Magerkeit    dieses    vorläutigen  Ansatzes 
Inagt  aber  noch  greller  in   die  Augen,   wenn  man  zwei  sehr 
I    üpaisende  Interpolationen  70  —  76.  (letzteres  ein  kläglicher  Flick 
lü '£.  147.  sq.)  und  79  —  94.  beseitigt.     In  der  Beschreibung  des 
icbildes  findet  man   sich   eher  mit  der  Nüchternheit  oder  den 
ffiiten  im  Ausdruck  und  Versbau  ab,   doch  ist  167.  xvuvtoy  zu 
bea,  der  strukturlose  Vers  198.  aiiszustofsen,  202.  sq.  als  Inter- 
polation der  schlechtesten  Art  zu  tilgen,  worauf  ^v  (tyoQtj  folgen 
Hrde,  femer  221,  sq.,  wo  loftoiaty  J"^  ftiy  dutfl  und  die  prosai- 
*fcc  Abstraktion  6  d*  djgjs  yorjfM   inoiiiio  bedenklich  sind,  über- 
^  entbehrt  man  gern  die  paraphrastische  Ausmalung  296 — 300. 
IIa  Gewinn   der   ganzen  Schilderung.     Desto  schwerer  kommt 
■tt  Eber   ungeniefsbare,   zum  Theil  schwülstige  Darstellungen 
kitweg,  welche  den  Mangel  sowohl  an  Phantasie  als  an  feinem 
lAeninafs  darthun ,   wie  147  —  49.  160.  (wenn  man  nicht  den  an 
<icb  überhangenden  Vers   auch  wegen   der   allzu   grofsen  Abge- 
icfaiaacktheit  Jfayct/Jry«   ßfßotO^utct   oder  ßtßovxvht  unter  die  spä- 
tetea  Zusätze  verweist)   231  —  33.   (ohne  Schaden   herauszuneh- 
•ea)  YoUends  die  ekelhaften  Bilder  der  Keren    und  der  Achlys, 
Vorin  einige  eben  die  ganze  Kigenthümlichkeit  dos  Dichters  er- 
ttcken.    Aber  aucli  hier  verbergen  sich  Einschiebsel  von  unge- 
lehickter  Hand,  wie  251.  mit  dem  matten  Tiäacct  aus  231.  gezo- 
gea,  nnd  267 — 69.    wo  nolh]   d'i    xoytg  xuJiyijyoOiy  bjfiovg  am 
veaigsten  in  die  Allegorie  sich  fügen  will.    Allein  auch  das  K)pis- 
•£am  schliefst  matt  und    geringfügig  ab,    denn  318 — 20.  sind 
ielbst  für  einen  gewohnliclran  \'ersniachcr   zu  stümperhaft,   und 
Uals  als  Lückenbüfser  in   der   un ausgefüllten  Erzählung  zu  be- 
tiaehten.    Ebenso  wenig  fehlt  es  im  weiteren  an  Rissen,  an  Zei- 
chen einer  fragmentarischen  Komposition  (wie  bei  366.),  an  mu- 
arischen  Zierrathen   und   geschichteten  Gleichnissen  (wofür  na- 
■entlieh  iL  n\  zu  Studien  diente) ,  die  auf  einen  ordentlichen 
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Ausbau  za  warten  acheinen«  So  390«  aogar  im  Tempos  Terfeii 
aas  n.  a.  104.  kompilirt ;  392.  steht  ander  dem  Znaammenhaaff 
noch  mehr  400.  dessen  Quelle  Heinrich  in  einem  Verse  der  Eo« 
entdeckte;  gegen  den  Schlufs  mehrt  sich  schläfriges  und  Vi 
wahrlostes  (wie  440.),  in  den  SchlufsYersen  hört  sogar  der  Sdu 
einer  epischen  Gliedemng  aaf. 

Von  anderen  Ansichten  über  den  Dichter  und  die  nrspriiiigUe 
Gestalt  dieses  Epos  ausgehend  haben  G  Ö 1 1 1  i  n  g  und  H  e  r m  ai 
die  Beschreibung  des  Schildes  entfernen  wollen«  Jener  rückt 
T.  140.  sofort  318.  if. ,  woraus  statt  einer  schicklichen  Zeichaw 
in  Epithetis  und  einzelen  Merkmalen ,  wie  sie  Ton  jedem  Epifc 
erwartet  werden,  nur  allgemeine  Exklamationen  in  gezwungiM 
Wortfügung  entspringen  würden.  Hermann  der  yerschiedene  G« 
staltungen  desselben  Themas  annimmt,  erkennt  zwar  79 — 94»  ■ 
stellt  aber  diejenige  Form  des  Epos  gegenüber,  worin  hlotk  dl 
Kampf  geschildert  sei,  so  dafs  77.  96  — 101.  beisammen  staadi 
und  338.  ff.  mit  einigen  Abänderungen  des  jetzigen  Anfangs  dain 
folgten.  Dies.e  Hypothese  drückt  den  Epiker  auf  eine  nocktli 
fere  Stufe  der  Mittelmäfsigkeit  und  Nüchternheit  herab,  woifii 
er  an  den  Ilesiodischen  Vorgrund  die  Geschichte  Ton  einem  B 
roenkampf  geschoben  hatte,  an  der  er  weder  Kunst  noch  fonH 
Gewandheit  entwickelt  oder  ein  glänzendes  Bild  ritterlicher  SB 
stände  zu  fördern  bemüht  ist.  Anders  yerhält  es  sich  mit  4 
yon  Hermann  angestellten  Analyse  des  Schildes :  denn  da  däl 
Beschreibung  ein  wüstes,  ohne  Mafs  und  Anschauung  hin  w^ 
her  geworfenes  Chaos  von  Gemälden  ist,  die  zum  Theil  mk^ 
einmal  als  epische  Zeichnungen  den  nöthigen  Abschlnfs  beaitiJ 
so  mufs  eine  Sichtung  der  Massen  um  des  vernünftigen  Znaa 
menhanges  willen  sogar  wünschenswerth  scheinen.  HermiH 
Kritik  (W.  J.  69.  p.  237  —  45.)  ist  die  erste  vollständige,  auf  1 
gische  Zweckmäfsigkeit  gebaute ;  doch  sind  mehrfache  und  tm 
gleich  berechtigte,  wenn  auch  nicht  gleiclialtrige  Rezenaiow 
eine  Voraussetzung.  Dafs  mehr  als  einmal  sich  Unordnung  A 
geschlichen,  ist  an  t.  236.  evident  nachgewiesen  worden.  Jk 
Resultat  besteht  in  acht  Feldern,  welche  sich  zu  Gegenstüdo 
paaren:  bekriegte  Stadt,  Stadt  im  Frieden;  Ares,  Pallas;  L^hi 
der  Götter  und  der  Menschen;  Lapithen  und  Centauren,  Bb 
und  Löwen;  in  der  Mitte  zwei  parallele  Symbole,  zuerst  d 
Drache,  dann  Perseus.  Wenn  hier  Abzüge  und  Beschranknagi 
eintreten  müCsten,  so  beträfen  sie  vorzüglich  die  verschiedtttt 
Textcsgestaltungen  oder  den  Umfang  der  einzelen  Bildwol 
Sogleich  der  Beginn  hat  mit  v.  148 — 160.  Einschiebsel  eriiiltl 
die  gegenwärtig  allzu  unverständig  und  ins  blaue  hinein  Tanii 
sind,  früher  im  Gemälde  der  Schlacht  ehe  die  rohen  Vene  248k 
verfertigt  wurden  ihren  Platz  finden  durften ;  149.  fg.  laismi  Tl 
glichen  mit  163.  fg.  ahnen  dafs  die  zunächst  anf  147.  ^Mpiad 
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Ycne  161 — 187«  (iy  «T   6(fltoy  ist  TerfaUchter  Eingang;)  schoa 

fNlagen.    Auch  an  den  Präsentien  Jvyov<f  und  nv&eiai  151,  53. 

fffiith  lieh  die  Hand  dei  nacharbeitenden  FÜcXdichters.     Der 

Diache  also,  das  Taterländische  Emblem  des  Helden,  nahm  mit 

pbatastisch  verzierten  Schlangenköpfen  die  Mitte  des  Schildes 

ck;  Perseus  dagegen  der  einer  Gruppe  angehörte,  pafste  für 

MS  solche  Bestimmung  nicht ,  vielmehr  ist  er  hier  die  einzige 

ckmkteristische,  durch  keine  Nachahmung  entlehnte  Figur,  die 

tnklich   aus  Hesiodischer  Quelle  (Theog,  280.)  stammt  und  in 

^bodien  der  Heraklesfabel  ihren  Platz  fordern  durfte.    Im  iibri> 

pm  la(st  der  kleine  Abschnitt  v.  201  —  206.  der  angeblich  das 

Ftrtgelage  der  Götter  enthält  und  nach  Abzog  der  Interpolationen 

k  eine  Kleinigkeit  schwindet,  nicht  unsicher  ahnen,  wie  mälsig 

ior  Umfang  mehrerer  Bilder  in  der  Schildbeschreibung  möge  ge- 

sein. 


Gesamt  ausgaben.  Mit  einem  nnyoUstftndigen  kriti- 
Apparat  begonnen;  der  nach  Aldos  und  Trincayellas 
aber  ohne  sehr  nmfassende  Kollationen  neuer  MSS. 
die  meisten  jünger  als  das  13.  Jahrhundert  sind)  Ter- 
xum  Theil  auch  auf  Berichtignng  des  Textes  angewandt 
wie;  erst  seit  der  inneren  Darchforschung  der  Epen  gewann 
ein  korrekteres  Aussehn.  Dagegen  fallen  die  Anfänge 
grfindlichen  Interpretation  erst  in  neuere  Zeiten.  Die 
hgaente  sind  seit  den  Bemühungen  tou  Ruhnkenius  auf- 
Mkiamer  zusammengestellt  und  grOfserer  Sorgfalt  gewür- 
ijp  worden. 

Teneichnits  bei  Wolf  im  Satt,  p.  308.  sqq.  Als  ed.  pr.  wird 
Wrachtet  der  seltne  Druck  der  "Egya  hinter  Theokrit,  s.  l,  et  «f. 
{Midiol,  um  1493.  f.)  s.  Yalck.  praef,  ad  Theoer,  decem  EidylL  Krater 
Hcsiodus  nach  guten  codd,  A 1  d  i  n  a,  Ven.  1495.  f.  Zweite  Hauptausg. 
(Wolf  Analekt.  II.  263.  iL  Mutzell  1, 1.  U,  14.)  mit  Schollen  durch  Y i- 
CtorTrlncayellus,  F^.  1537.  4.  Revisionen,  luntina  F/or. 
IM.  8.  cvroBirchmani,  Basel  1542.  und  zwei  Abdrücke  von  Opo« 
riius.  Yulgate  nach  vielen  Ildlfsmitteln  (Miitzell  I,  3.)  gestiftet 
4irch  H.  S  t e  p  h  a  n  u  s,  in  den  Poeiae  Gr,  principcs  heroici  cnrminis, 
ht.  1566.  f.  Yon  Werth  ed,  11.  C  o  m  m  c  1  i  n  i,  Heidelb,  1591.  8.  Für 
fisScholien:  c.  ohss,!),  Heinsii,  hB,  1603.  4.  kleinere  ed.  ib, 
1613. 8.  Kompilationen :  Schrevelius,  Dann  Ex  recens,  1.  G.  G  r  ac- 
tiiy  cum  eiutdem  animadv,  (Lecit.  Hesiod,)  Acc,  notae  ined,  —  Franc. 
Gvie ti.  Anist,  1667.  8.  wiederholt  c.  animadv,  I  o.  C  1er i  c  i,  Amst, 
1701.  mit  wenigem  neuem  ed.  T h  o.  K  o  b  i  n  s  o  n,  Ox.  1737.  4.  mit 
*  ftikerem  und  Nachträgen  vereinigt  cum  C.  F.  Loesneii,  L. 
17}&8.    Kriiisch  Gaisford  uiPoett.  Gr,  mn.I.  L.  Pindorf, 
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L.  18^5.  Rec.  et  commenlt.  instruxit  C.  G ö  t tl ing,  Gotha  1831 
i¥ichtige  Kritik  von  G.  Hermann  in  Wiener  Jahrb.  Bd. 59. 
Opusc,  VI.  1.   Didotscher  Hesiodus  cd.  S.  Lehrs,  P.  1840. 

Ruhnkenii  Ep.  Crit.  I.  (1749.)  Battmann  Lexilogus. 

Lateinische  Uehersetziing  der  Theogonie  YonBoninus  Mc 
briti  US  (Mutzeil  II,  13.) ,  Fcrrnrae  1474.  4.  Der  Opera  Ton  1 
c  o  1  an  8  d  e  V  a  1 1  e  1 47 1 .  f.  und  öfter.  Hesiods  Werke  und  Orl 
der  Argonaut,  Ileidelb.  1806. 

7.     Die    verlorenen  Hesiodischen   Gedicli 
Unter  dem  Namen  Hesiodns   yereinigte  das  Alterthum  i 
Anzahl  Epen,  Ton  denen  Fragmente,  gröfstentheils  • 
nähere  Bezeichnang  des  ehemaligen  Platzes,  ührig  sind, 
die  Frage,  wieweit  der  Dichter  oder  desselben  anerkai 
Manier  an  jenen  Antheil  hatte,  Jetzt  keiner  kritischen  Ei 
teruug  fallig  ist,  sondern  die  längeren  Bruchstücke  hOchsl 
darin  zusammentreffen,  dafs  sie  nächst  einer  fliefsenden, 
weilen  gefalligen  und  entwickelten  Diktion ,  wie  die  junge 
Abschnitte  der  Theogonie  sie  yerrathen,  mythologische  Nai 
Ohne  indlTiduelle  Zeichnung  anhäufen,  folglich  ein  Merk 
Hesiodischer  Poesie  bestätigen:  so  genügt  auf  den  dort 
haltenen  materiellen  Keichthum  zu  achten.     Sie  zeigen  n 
lieh  eine  Fülle  sowohl  geographischer  Sagen  und  Kenntni 
welche  den  merklichsten  Fortschritt  in  Hellenischer  Welt* 
Länderkunde  beweisen,  als  auch  heroischer  Fabeln,  und  fl] 
haupt  einen  erstaunlichen  Umfang  der  Mythologie  bis  bi 
entlegensten  Kreise,  so  dafs  Hesiodus  ein  Mythenschati 
mufste,  dem  die  nächsten  Dichter  und  selbst  die  späten 
thographen  vieles  entlehnten.     Deshalb  eben  läfst  sich  i 
nicht  bezweifeln  dafs  die  meisten  Gedichte  Sammlungen 
den  Stoffen  verschiedener  Zeitalter  und  Landschaften  wa 
woranf  schon  die  Differenz  leitet,  welche  häufig  ans  ü 
in  Betreff  eines  nnd  desselben  Mythos  angemerkt  wird. 

Versuch  von  C.  L  e  h  m  a  n  n  de  Hesiodi  carminibus  perdifi»^ 
roh  1828.  Mechanische  Anordnung  hei  Gaisford  und  Dini 
Klassifikation  bei  GÖttling,  iftozu  Nachträge  und  Nachletea 
Hermann  gegen  Ende  seiner  Rezension  in  W,  J.  Bd.  60.  Dil 
naneste  Revision  im  oben  erwähnten  Buche  von  Maroksc! 
fei,  Hesiodi  fragmcnta.  Ein  unvollständiges  Verzeichnifs  E 
8 an.  IX,  31,  4,  gibt  (s  yvyaTxds  ie  ^^ofieya  xal  ag  fuydlaf 
yofittCovaiy  *JfoUtg^  xal  ig  lov  fiayjiv  MtlttfinoSa^  xal  ig  B 
h  Toy  ^d-qy  ofAOv  IIitQi&tp  Tunaßaiij^  noQaiyiaiig  Tt  XUq^HßOi 
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di^ntntalitf  Sil  iij  'AxtV^ita^^  zuletzt  Int]  fiamxa  xal  ($fiyriatig 
iiil  tiQctatv,  Dazu  aus  Suidas:  ^EmxriSiioy  üs  liuTQet/ov  ttytt^ 
tf*§afifroy  auTOv*  IUqI  itby  *l6a((oy  ^Uixjvktoy,  Wegen  des  geo- 
Srapliischen  Gehalts  s.  Uk  er  t  Geogr.  I.  1.  p.  36.  fg. 

a.    Kar&Xoyog  und 'i7o7ai:  beides  Gedichte  TOn 

UftammuDg  und  Thaten  der  berühmtesten  Heroen ,  indem  sie 

m  den  Liebschaften   die  erlauchte  Frauen  mit  Göttern  in 

ia  Heldenzeit  pflegten  einen  Ausgangspunkt  nahmen,  und 

agleich  die  Genealogieen   der  angesehensten  Familien  und 

Wkerschaften  umfafsteu.    Sie  >^aren  daher  an  Mythen  und 

Itaumagcn  reich,  eine  Quelle  der  historischen  Forschung, 

mly  weil  ihr  Vortrag  in  gleichmäfsiger  Erzählung  hinlief^ 

%uter  und  lesbarer  als  die  Mehrzahl  Hcsiodischer  Epen 

piArieben.    Indessen  lafst  sich  nicht  bestimmen,  wieweit  sie 

ffKtischen  Charakter  tnigen  und  bis  zu  welchen  Graden  der 

Iv&Uirlichkeit;  wiewohl  ihnen  die  meisten  Fragmente  gehö- 

m.    Ebenso  wenig  wagt  man  flber  das  Verhältnifj  zu  ent- 

ikiden,  in  welchem  das  eine  Gedicht  zum  anderen  stand« 

Gmifii  ist  dafs  der  Kccraloyog  (KaTakoyoi,  auch  mit  dem 

Zmtz  yvvaix(öv  und  sonst  in  Umschreibungen)  drei  Bücher 

Mhielt,  die  ^lioiui  (mit  häufigem  Beisatz  itieydkai)  aber  als 

iaits  Buch  einen  Anschlufs  bildeten  und  einen  einzelen  Band 

Mhllten;   dafs  ferner  beide  Theile  mehrmals  einen  gemein- 

■MB  Stofi*,  doch  nach  abweichenden  Sagen  behandelten,  die 

Itai  dagegen  ohne  genealogischen  Zweck  und  in  einförmiger 

(Eedernng  der  Heroinen  (woher  die  wiederkehrende  Formel 

Jer Eisfassung  Jj  o^rj  und  der  Titel  des  Werkes)  sich  über  Be- 

iMieiten  des  Heldenalters,  worin  die  Frauen  engere  Kreise 

lii  Stilleben  abgrenzten,  zum  Theil  umständlich  Terbreiteten. 

Tm  Geiste  des  dortigen  Vortrags  gibt   das  Froömium  der 

kiodischen  ^Aanig  einen  leidlichen  Begriff  (wiewohl  man 

teknen  darf  dafs  andere  Stücke  sich  durch  gröfscre  Leb- 

Uligkeit   empfahlen);  zugleich  mit  der  Gewifsheit  dafs  die 

bei,  unter  Gewähr  des  Hesiodus,  frühzeitig  umliefen  und  den 

Bilden  geläufig  waren. 

Kritische  Monographie   G.  Marckscheffel  de  Catalotfo  ci 

fteif,  earminibus  Uesiodiis,   rrniish  1838.  8.  und  in  seinen  oft 

(«uuiieB  CotnmentatU  p.  102.  sqq.    Wieweit  der  Katalo«^  Heroen- 

ift  sieh  begriff  ist  nicht  festzusteUen,  wiewohl  diese 
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Frag^  wegen  der  Schlafsst&cke  der  Theogonie  eine  Bedeattt 
hat;  aber  Citationen  macbtn  unzweifelhaft  daCn  Hetiodna  eis 
grofsen  Theil  jener  Mythen  anderwärts  entwickelte.  Die  M etho 
beschreibt  Max.  T 7 r.  32,  4.  6  ^Ha(oSog  x^Q^^  f^^^  '»>'  n^^ 
An6  TÜy  yvratxmv  aQ^Ofi^roi ,  xazaldytay  ja  yirti ,  Zgng  if 
hf^vz  woher  ein  Anlafs  zn  dem  falschen  Titel  i^quix^  yitftalM} 
hei  Proklas  und  Tzetzes.  Indessen  aach  Kardloyog  (Xorale; 
sagte  man  wegen  der  einzelen  Abschnitte ,  wie  Karuloyog  A* 
Ttmnlätav^  und  Ueberschriften  wie  K.  yvyaixäy^  Unri  ig  tag  2 
yatxaq  bei  Pansanias  u.  dergleichen  sind  weder  diplomatisch  nc 
erschöpfend)  entstand  in  spateren  Zeiten;  ursprunglich  kou 
nichts  als  eine  Zahlung  von  Büchern  vorkommen,  wie  Herodi 
sie  befolgt,  'HaioJog  (y  dci/r^^^,  iy  tQ^Kp,  Ein  gleiches  gilt  T 
den  Eoen ,  für  deren  Bezeichnung  das  bei  jedem  gröberen  A 
satz  heraustönende  ^  otri  (zuerst  richtig  gefafst  nacli  des  Aunl 
"Winken  Ton  C  a  n  t  e  r  i^T.  Ijectt,  IV,  3.  cf.  Burm,  in  Valem  Em,  p.  21 
und  die  Analogieen  bei  Bentley  in  Hör,  S,  I,  3,  7.)  eine  Fo 
mel  abgab;  die  Figur  der  *Jlo{rj  liaxQaixfj  die  HermesiaMi 
T.  24w  als  GeUebte  des  Dichters  feiert,  ist  ein  übertrieben  g 
lehrter  Witz ;  der  gewohnte  Zusatz  fisydXai  deutet  weniger  mm 
besonderen  Umfang  als  ein  groEses  Aggregat  ähnlicher  Gesehk 
ten  an,  deren  jede  eine  *Iloirj  war  (ßchoU  Find,  Py,  IX,  6.),  m 
mehr  wollte  auch  Eunapius  F.  8oph,  p.  41.  nicht  sagen.  8 
bildeten  das  vierte  Buch  des  Katalogs ,  zufolge  des  Vorbeiial 
zum  Scttltffn,  werden  aber  als  selbständige  Lieder  von  JeM 
grÖfseren  Werke  geschieden,  auch  wegen  Abweichungen  in  d 
Fabel  ihm  entgegengesetzt,  Schol.Apoll.il,  181.  IV,  57. ce 
Prooem.  Seuti^  und  diese  Düferenzen  bewogen  wol  den  einen  Pa' 
sanias  (IX,  36,  6.  6  td  tnr]  avvd^iCg^  ug  fitydXag  *Hoiag  «Uo 
aiy''Elltjy€g  ^  cf.  31,  5.  40,5.)  die  Eöen  vom  Hesiod  auf  ein 
Anonymus  zu  übertrfigen.  Mit  Recht  urtheÜte GroddeckBil 
f.  alte  Litt.  St.  2.  p.  83.  (cf.  Clinton  I.  p.  382.  sq.)  dafs  das  firem 
Gedicht  wegen  Verwandtschaft  des  Stoffes  mit  dem  Katalog  (dar 
Büchersammler  oder  Grammatiker)  in  ein  Corpus  vereinigt  wi 
den,  woher  die  Gleichstellung  beider  bei  Hesychius:  *JIou 
6  KajuXoyog  *J{ai6^ov,  Jetzt  lindet  sich  die  W^endung  ^  ofi;;  foi 
mal,  ohne  dafs  hieraus  das  gesamte  Material  begrenzt  ward 
die  späteste  Zeitbestimmung  liegt  in  der  Notiz  von  der  Nyinp 
Kyrene  Schol,  Pind,  Py,  IX,  6.  wofern  diese  an  die  Erbauung  i 
gleichnamigen  Libyschen  Stadt  geknüpft  war;  eine  Ausfühilif 
keit  in  Dialogen  (sowie  in  Beiwerken,  gemäfs  dem  QuellentI 
beim  Antonin.  Liber.  23.)  läfst  fr,  43.  {Onisf,)  annehmen;  BC 
mehr  die  parodische  Benutzung  im  Chiron  des  Pherekrates  (Meitt 
p.  335.);  Leichtigkeit  im  Vortrag  sx>richt  besonders  fr,  39.  ax 
dafii  aber  auch  trockene  Genealogieen  nicht  fehlten  beweist  fr» 
Den  mythologischen  Umfang  des  Katalogs  kann  man  Tiossor  ib 
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Uekei,  t.|lfarckich.  p.  22.  ff.    Darin  niBgen  yiele  der  Tennbcli« 
tei  oder  gelehrten  Thatiachen   gestanden  haben ,  die  jetzt  nnr 
dtgenein Heaiod*8  Namen  tragen;  nicht  weniges  mischten  Inter- 
filitMen  ein,  wenn  P  aus  an.  II,  26, 6.  und  Ae  li  an.  F.  B,  XU,  M. 
«m  weiteren  Schlafs  erlaaben.    Wegen  des  mystischen  Gehalts 
hl  6s  mi(slich  ans  der  Erwähnung  der  Hekate  P  ans  a  n.  I,  49.  und 
4er  Sfihnnng  einer  Blntschnid  Schol.  II.  /9^.  336. Folgemngen  zu 
adben.    Endlich  aber  yerzweigte  sich  dieser  überreiche  Mythen- 
itiBui  in  mehrere  der  zunächst  folgenden  kleineren  Epen,  wel- 
che schwerlich  Theile  des  Katalogs  ausmachten,  sondern  nach 
Alt  des  8€Mtwm  Ton  irgend  einem  seiner  Themen  den  Anlauf 
nhmen  und  mit  aller  Gemächlichkeit   der  Rhapsodik  gewisse 
Ipisodien  als  ihren  eigenthümlichen  Kern  ausbildeten« 

b.  uilyifiiog,  bald  dem  Hesiodns  baldKerkops  dem 
■ener  beigelegt:  Geschichte  des  Krieges  welchen  Aegimius 
Ung  der  Dorier  gegen  die  Lapithen  führte.  Das  Gedicht 
idle  die  höchsten  mythischen  Interessen  des  Dorischen  Stam- 
m  begrfinden,  indem  es  die  innige  Verbindung  des  Herakles 
ml  seiner  Nachkommen  mit  demselben ,  worin  die  Bedeutung 
fa  Helden  für  die  Dorier  und  deren  ^spruch  auf  den  Fe- 
fc(9uies  lagy  aus  alter  Volkssage  nachwies;  zugleich  fanden 
Ikr  nanche  Dlgressionen,  gleichsam  als  epische  Glieder  einer 
lenUee,  ihren  Platz. 

yalck.tii5c&ol.£.l%oeii.ll23.  GroddeckinBibLf.  alte  Litt. 
81 2.  p.  84.  ü.  und  besonders  Welcker  CycLp.  263  —  66.  'Ho/o- 
^oc  f  KiQxw^  6  Aliliiaios  sagt  Ath.  XI.  p.603.  D.  ^HaMog  auch 
Steph.  Byz.  t.  IdßaviCg^  sonst  o  toy  AlyCfiioy  notr^aagi  ohne 
Angabe  des  Orts  deuten  auf  dieses  Werk  unter  Nennung  des 
Hesiod  Apollo d.  II,  1,3.  (zu  Terrollstandigen  durch  Schol. 
Plat  p.  374.)  und  Herod.  ;r.  /xok.  Z^|.  p.  17.  Das  zweite  Buch 
dtiren  Stephanus  und  SchoL  edita  Apollon.  IV,  816.  Zu« 
nmmen  yier  metrische  Fragmente.    Vgl.  Anm.  zu  §.  60,  2. 

c  Kiqvxog  ya^iog,  als  untergeschoben  betrachtet, 
iWr  mtch  sicheren  Spuren  in  des  Herakles  Abenteuer  Ter- 
lickten. 

Muller  Dor.  II.  481.  Dafs  die  Grammatiker  das  Epos  Ter- 
£ditigten  sagt  Ath.  II.  p.  49.  B.  (dieselbe  Notiz  gibt  aus  Hesio- 
dot  Pollux  VI,  83.)  dafs  aber  die  Wendong  Plutarch*s  Qu» 
%«p.  yni,  8.  wo  er  eine  überraschende  Phrase  des  Gedichts 
•ifihit,  wg  6  toy  Kii vxog  ydfiov  ig  rä  *lIai6Jov  naQifißalmv  «f- 
(Vi^j  auf  den  Katalog  und  die  Stellung  des  EpyUion  in  dem- 
•dben  hinweise,  wie  Göttling  meint,  ist  mehr  als  zweifelhaft 
D«  eiuigen  Vers  (denn  fra^mt  ßMl.  II.  f.  119.  bleibt  proble» 
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matiscb)'hat  bewalirt  Schoi.  IMat  p.  373.  aviCfttttot  cT  ityn 
^ii?.toy  inl  cTcarcf?  taai,  ravrijy  Ji  Xiyovaiv  ti(trjai>ai  fnl'jfoax. 
OS  ote  eiiJttütyro  r^  K^vxi  ^^yot  i^^aitj.  Dichtem  so  klaren  Zei 
nisse  widerspräche  die  Aendcrung  'UaMuq  statt  'jfnuxlfirof 
Zenob.  II,  19.  wo  der  Vers  lautet,  Aviofinioi  J'  uyaüol  »; 
O^iiy  iiil  öaimg  hyrat  (1.  Yctai) :  rathsainer  bleibt  die  Aenden 
^JlQaxXti^ijS ,  und  die  Annahme  einer  Lücke  vor  ^/(irjarero.  Ai 
log  in  der  Komposition  scheint  gewesen  zu  sein  das  von  Ti 
tzes  in  Lycophr.  Prolcgg,  p.  2G1.  Müll,  citirte  *I'l7tiOuktißitoyz  , 
'Halodog  «rro«;  ;'o«i/'«>  imiitUAutitt  tfs  Jli]).^a  xn)  Gtiiy' 
To\g  fiaxtto  AiaxCdt]  xnl  rtinuxiq  ^  Zk;iit  ffijliv^ 
OS  TOiVcT  ly  f.ityunois  Uooy  Ih'yog  tiguyni^ntt^ftg. 
Katuirs  Epithalamium  läfst  ahnen  dafs  ein  geschickter  Khaiifo« 
der  wol  mehr  Hinsicht  als  der  Verfasser  vom  Scutum  besafa,  . 
nen  Liclitpunkt  der  Heroenfabel,  *die  von  allen  Göttern  besuch 
durch  Geschenke ,  Riten  und  Gesänge  (//.  i6.  G2.  Pind,  Ne.  1 
107.  sqq.  Aesch,  ap.  PUtt,  Rcp,  //.  extr,  Kur,  Iph.A,  1036.  sqq.  Api 
Bh,  IV,  807.  et  Schol  ApoUod.  III,  13,  5.  u.  a.)  verherrlichte  Uo< 
zeit  des  Peleus  zum  Kern  einer  mythischen  Erzalilung  bestimm 
deren  Vorgrund  sich  aus  St|||ken  des  Katalogs,  des  Aegimi 
und  anderswoher  leicht  zusammensetzte. 

d.  3Ie?.aft7xodia  in  mindestens  3  Büchern,  G 
schichten  des  Melampus,  Tircsias  und  seines  Geschlechts»  d 
Kalchas  und  wol  auch  manchen  Stoff  der  von  Melampus  (An 
zu  §.  56,  2.)  gestifteten  Mantik  oder  Hierarchie  begreifend. 

Auch  dieses  Gedicht  fand  im  Katalog  (cf.  fr,  5.)  mehrere  Po 
kte  der  Anknüpfung,  sowie  die  Eöen  einen  Abschnitt  aus  Bd 
lampus Leben  erzählten,  Schol.  Apollo ii.  I,  118.  Es  hat  ab 
keinen  Anschein  dafs  hierin  der  ganze  Inhalt  der  Melampoc 
enthalten  sei,  was  Hermann  bei  fr,  187.  meint;  blofs  /r.42.  a 
dem  zweiten  Buch  gezogen  berührt  das  im  Scliolion  vorgetrage 
Thema,  wozu  man  noch  fiigcn  darf  fr.  2.  (156.  Göttl.  mit  Her 
Nachtrag)  und  vielleicht  auch  die  Anführung  aus  dem  diitt 
Buche  bei  A  t  h.  XIII.  p.  609.  />.  Weitere  Grenzen  setzen  d 
Mythen  von  Tiresias  (Tz  etz.  in  Lycophr,  682.)  und  dessen  Eni 
Mopsus  voraas,  S  tr a  b  o  XIV.  p.  642.  vgl.  Müll.  Dor.  1. 227.  ab 
ohne  Zeit  und  Tendenzen  zu  üxiren.  Hieher  mag  fr.  4S.  n 
noch  wahrscheinlicher  fr,  SO,  (worauf  unter  anderen  PoUuxll^  1 
und  SchoL  Veron,  Virg,  E,  Yll,  30.  anspielen)  gehurt  haben ;  die 
Kombination  begünstigt  Tz  etz,  Exeg.  p.  149.  Indessen  ist  c 
mantische  Poesie,  deren  Pausanias  IX,  31,  4.  geUenkt,  hie 
von  zu  trennen,  da  er  kurz  vorher  tu  lg  loy  ftaytty  Meld/Mn9» 
nennt;  sie  liatte  wol  nicht  bessere  kritische  Gewähr  als  ein  % 
derea  Machwerk,  Procl.  in^'.Eny.  824.  triy  dQytO^ofiayxeütrf  ans 
länoUiiyios  6  *P6diQg  d^ettt^  und  namentlich  die  ^AatQ^P^fn 
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(o  TTjr  (U  'jiaioJoy  uvatfiQOfiiifriv  non^aag  iJaiQoyofjitay  Ä,th.  XL 
p.l91;),  der  man  P>Iäutei-iingen  von  Sternbildern  heiHyg,P,A, 
0,25.  PH n.  XVm,  25.  S  ch  o  l.  Arat.  172.  beizählen  wiU.  Rieh-  . 
tigLobeck  Aylaoph,  p.  793.  Carmen  novicium:  nam  en  aeiate,  qua 
Tktogwiitt  et  Opera  condita  sutii,  neminem  planetarum  numerum  et 
arnHn  indaijasse  certum  est :  \qL  Müller  Prol.  z.  My th.  p.  193. 
Minches  was  jetzt  als  Katasterismus  erscheint,  wird  anderwärte 
leinen  Platz  gefunden  haben,  wie  Orion  ti cliol,  Nicand,  Th^  16, 
iraU  322.  und  andere  dem  Katalog  oder  den  Eöen  entsprechende 
Notizen ,  Hy g.  P.  A.  11, 1.  20.  fab.  154.  Alles  vas  aufserdem  nn- 
ter  Hesiodischem  Namen  vorkommt,  ist  noch  leichter  zu  besei- 
l  tigen:  erstlich  die  angeblich  verlorenen  *!/r(>;'{ic ,  wofür  in  aller 
[  Strenge  (s.  oben  die  Anm.  zu  4.)  nur  das  unznverläfsige,  wenn 
licht  auf  Täuschung  beruhende  Citat  des  Fulgentius  Mylh, 
DI,  1.  (Hesiodus  in  hucoHco  carmine)  geltend  zu  machen  wäre; 
xweitens  die  bei  der  Elegie  zu  erwähnenden  'Yno&ijxai  Xaioayoi^ 
^e  schon  das  Altei-thnm  für  nnächt  hielt;  drittens  rfjg  mQfo^og 
(Strabo  7/<y.  ly  rtj  xalovutyri  rfji  tkqioJm^  fr,  16.  verwandt  mit  17.), 
worüber  die  Forscher  (Heyne  in  ApoUod.  I,  9,  21.  Gö  t  tl.  p.  XXX, 
•  und  et^as  abweichend  Werfer  J.  Monac,  II.  499.)  einig  sind  dafs 
Stellen  Hesiod's  gemeint  seien,  welche  Verfasser  einer  rf\g  ttc- 
^Oi  (wol  der  dem  Ilekatäus  untergeschobenen,  nicht  Kudoxns 
oder  Eratostheneä)  citirt  hatten;  zur  Bestätigung  dient  die  geo> 
graphiüche  Notiz  bei  8 1  r  a  b  o  I.  p.  29.  die  H  a  r  p  o  er.  y.  JMuxqo- 
t&faloi  aus  dem  dritten  Buche  des  Katalogs  belegt. 

8.  Als  Anhang  läfst  sich  hier  eine  Anzahl  alter  Epen 
ataunenfassen,  ^velche  dem  Charakter  und  den  Absichten  der 
Ittiodischen  Poesie  am  nächsten  stehen  und  ihren  Kreis  ge- 
^ennafseu  al)riinden;  an  sich  dagegen  za  geringen  Werth 
^  Einflofs  besessen  haben,  um  sie  nach  ungefähren  Bestim- 
*Qgen  der  Zeit  zu  yereinzeln.  Die  Mehrzahl  war  mytho- 
(nphisch  und  gewann  nur  ein  historisches  oder  antiquarisohes 
^'Icresse;  einige  bewegten  sich  Torzüglich  in  der  Herakles- 
^  nnd  im  Argonantenzuge.  S.  im  aligemeinen  §.  60.  Als 
^Utesten  dieser  Epiker  darf  man  Kinäthon  den  Lako- 
'^und  den  yielseitigeren  Korinthier  Eumelus  betrachten, 
^e  beide  gleichzeitig  dem  Arktinus  lebten,  aber  tob  Io- 
^tr  Kunst  unberührt  in  trocknem  Vortrag  die  Stammsagen 
^Landschaften  nmfafsten,  Eumelus  neben  seinem  Hauptwerk 
^^Korinth's  Vorzeit  auch  Darsteller  TOn  Fabeln  oder  Fhanta- 
"■^über  die  Vorwelt  (TtTovo/ttofx/a);  letzterer  nahm  entweder 
^  groben  Tbeil  des  Hesiodiscben  Stoffes  auf  oder  morste 
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sich  der  genealogischen  Form  seines  Vorgängers  in  höhere 
Mafse  gefllgt  haben,  wenn  anders  man  mit  Recht  ihn  ab  Saau 
leif  und  Metaphrasten  aus  Hesiodns  ansah.  Weit  bestimmt 
tritt  diese  Verwandtschaft  an  den  Verfassern  oder  Debera 
beitem  der  gntgeschriebenen  Navuaxria  eTtrj  hcnror,  we 
che  gleich  den  Eöen  eine  Reihe  Ton  Mythen,  besonders  ab^ 
und  umständlich  Abenteuer  aus  dem  Argonautenzug,  innerhal 
der  Liebesgeschichten  Ton  Heroinen  entwickelten. «  Die  Sag< 
einer  dritten  Landschaft  erzählten  die  namhaften  und  anon^ 
men  Chronisten  yon  Argolis  (W^/oAixa),  an  ihrer  Spit 
der  Sänger  eines  an  uralten  Mythen  reicheren  Epos  OoQt 
vlg.  Ob  auch  Epen  Uber  Abschnitte  'der  Attischen  Heroei 
fabel,  deren  Glanzpunkt  die  Ofjarjlg  gewesen  wäre,  schon  d< 
lüteren  Zeiten  angehörten,  läfst  sich  eher  bezweifeln  als  n 
Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Auf  der  anderen  Seite  bedarf 
die  Mystik  und  deren  mythische  Darstellung,  welche  wol  zuei 
durch  Onomakritus  eine  gesetzliche  Form,  einen  inneren  Zi 
aammenhang  gewann,  ihrer  poetischen  Vertreter  und  Organi 
worin  der  Anlafs  zu  rielen  hexametrischen,  bald  in  den  Wli 
kd  zurückgedrängten  Gedichten  und  zur  Ausschmflckung  ap< 
kryphischer  Namen  lag,  die  dem  Unternehmen  Glanz  und  Ha 
Terleihen  sollten.  Nächst  der  Figur  eines  Orpheus  (der  we 
terhin  seinen  Platz  finden  wird)  traten  hier  nach  einande 
bequem  für  Jede  litterarische  Dichtung,  Eumolpus,  Musaeu 
Epimenides,  Aristeas  und  sonst  mancher  geheiligte  Mann  hei 
Tor.  Was  dem  Eumolpus  (Anm.  zu  §.  58,  4.)  oder  seine 
Andenken  unter  dem  Titel  EvfioXma  gewidmet  war,  ist  nid 
minder  als  die  wenig  kenntlichen  Spuren  epischer  Poesie  to 
Musaeus  frühzeitig  Tersch wunden.  Ebenso  wenig  bieten  di 
sparsamen  und  durch  Homonymie  unsicher  gemachten  litten 
rischen  Angaben  für  Epimenides  einen  festen  Boden:  ol 
gleich  man  ihm  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  eine  Theogoni 
oder  Abschnitte  derselben  beilegen  könnte.  Um  etwas  bedev 
tender  mag  für  einen  Augenblick  Aristeas  yon  Prokonni 
erschienen  sein,  welcher  in  den  Zeiten  der  schon  dämmernde 
Historiographie  ans  den  Reiseberichten  der  lonier  über  die  Vö 
kerschaften  yon  Hochasien  und  dessen  ycrborgene  Schätze  df 
aärchenhafte  Epos  ^AQinaonHa  webte.    Dort  fand  der  Kam] 
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zwisclen  Arimaspen  und  Greifen  nm  des  Goldes  willen  nebst 
aideren  bergmännischen  Sagen  einen  freleh  Tummelplatz;  re* 
hpAse  Gesichtspunkte  dürfte  man  nicht  Toraussetzen,  da  seine 
Benehnngen  zum  Apollon  aus  des  Gottes  Symbol  den  Greifen 
Utk  leicht  yerstehen ;  und  die  mythische  Yerhfillungy  die  Tiel- 
IdAt  durch  die  Persönlichkeit  oder  die  Abenteuer  des  Man- 
Mi  angeregt  unter  loniem  geglaubt  wurde,  und  ihn  nach  ^em 
Ttde  in  yielfachen  Erscheinungen  wieder  umlaufen  lieb,  sollte 
nA  eher  die  Schicksale  des  yielgereisten  Dichters ,  ein  Gau- 
kelspiel priesterlicher  Sendung,  als  eine  höhere  Weihe  yer- 
gegenwärtigen.  Letzteres  trifft  yielmehr  den  fabelhaften  Aba- 
ris,  dessen  Schriften  blofs  in  litterarischen  Registern  einen 
FIsti  erhielten. 

8»  Den  Charakter  eines  grofsen  Theiles  dieser  Hesiodartigen 
Epen  deutet  das  Register  bei  Pausanias  IV,  2.  in  einer  Ver- 
laadlong  über  Messenische  Antiquitäten  an :  ineiiSdfirjy  rag  n 
*H(Uai  xaXovfiiyas  xal  lä  inri  ra  Naimaxiia^  rtQog  Jk  avToTs  ötto- 
9aKjLvcUd^(ov  xal*!Aaiog  iyeycaloyrjaay*    Unter  den  im  Texte  yer« 
leichneten  Dichtem  kommt  zuerst  Eumelus  in  Betracht,  nem* 
M  soweit  dessen  muthmaisliche  Produktionen ,  die  in  Anm.  za 
$•60,  1.  angegeben   worden,   einer  kritischen  Festsetzung  be- 
worfen.    Diese  mu(s  nicht  blofs  auf  die  Objekte ,  mit  denen  er 
wahrscheinlich  sich  befadste,   sondern  auch  auf  die  Frage  sich 
dtrecken,  welches  Verhältnifs  er  zu  der  unter  seinem  Namen 
Torhandenen  Prosa  hat.    Groddeck  nahm  wegen  der  AeuDse- 
i^g  des  Clemens  einen  späteren  Homonym us  an,  die  prosaischen 
^^y&taxa   aber   die  Pausanias  zweifelnd  citirt,   schienen  ihm 
^^  Auszug  aus  jenem  Gedichte  gewesen  zu  sein ,   nm  dessen 
^en  Eumelus  ein  historischer  Dichter  heifse.     Solche  Vormit- 
tagen lassen  eine  versteckte  Schwierigkeit  ahnen;  zumal  da 
'^«ichert  zwei  sehr  unähnliche  doch  gleich  streitige  Hypothe- 
*^  gegenüber  stellt,   die  eine  dafs  Pausanias  kein  Epos  vom 
Emnelos  kannte,  wohl  aber  das  Machwerk  eines  Grammatikers 
u*!  welcher  die  Verse  des  Dichters  in  Prosa  umwandelte;  die 
Sfidere,  dafs  Clemens  durch  diesen  Metaphrasten  getäuscht  wurde« 
Dafür  mangelt  es  aber  an  genugenden  Analogieen,  die  sonst  nur 
sof  Seiten  der  ältesten  Historiker  (Antai.  zu  §.  51.)  sich  finden ; 
veon  femer  Clemens  (von  dessen  Täuschungen  man  zn  reden 
pflegt,  als  ob  seine  paradoxen  Nachrichten  aus  der  Litterarge- 
•elüchte  ihm  gröfstentheils  durch  eigenes  Urtheil,  nicht  durch 
Ueberlieferung  früherer  Sammler  zugekommen  wären)  aus  einem 
Korinthischen  Mythenbuch,  in  dem  namentlich  die  Argonanten- 
£ibel  sehr  ToUitandig  vorlag,  seine  Folgerung  zog,  so  fragt  man 
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billig,  in  welchen  Stucken  die  so  befremdende  Uebereinstimmoni 
mit  Hesiodiis  anziAreiTen  gewesen;  endlich  ist  keineswegs  dm 
Wort  des  Pansanias  zn  deuten,  als  ob  er  kein  Eumeiisches  2£poi 
gesehen  hatte,  sondern  alles  aufser  dem  €}a^ia  jiQogo^ioy  nahm  a 
für  untergeschoben  an ,  IV,  4.  fh'ai  rc  tog  alj^Owg  LvfM^Xov  ro- 
lid^uat  fioya  rä  intj  rnvja^  weshalb  er  II,  1.  sagen  durfte,  Si 
SfMl  T«  tnri  XfyeTRt  noirjatti,  Uebcrdies  wäre  zu  verwundern  wem 
ein  Epiker  des  8.  Jahrhunderts  schon  die  Liebe  Ton  lason  nnt 
Medea  mit  so  reichem  Detail  ausgeführt  hÜtte,  dafs  ApoUoniiu 
ürsach  fand  ganze  Verse  desselben  beizubehalten ,  Schoh  ApoU 
III,  1370.  Lassen  wir  also  die  Prosa  des  Mannes  mit  dem  Zeag 
nifs  des  Clemens  auf  sich  bcnihen,  und  rücken  den  Falsarins  de 
Korinthischen  Kpos  in  jüngere  Zeiten  herab;  alsdann  bleibt  da 
den  Stoffen  des  Uesiodus  nah  verwandte  Titanomachi«  (merk 
würdiges  Fragment  tiom,  Epimcr,  p.  75.  uliUtoog  vlog  OvQarog' 
wiewohl  die  Citirweise  6  ir^y  Tuttvnunyjaf  (auch  in  Schal,  ApotT- 
1,654.  für  rtyayTpfi«/iay  zu  setzen)  n>nriaug^  yQ^xpag  neben  de 
Nennung  des  Arktinns  A  t  h.  I.  p.  22.  C.  VII.  p.  277.  D.  gerade  da 
Urthcil  beim  Pansanias  zu  bestätigen  dient.  Nicht  mehr  VerlaJ 
bieten  Bngonia  und  Europia  beim  Hierönymus ;  der  ersts 
nützt  wenig  qiti  Buyoninm  scripsit  bei  Varro  R,  R.  II,  5.  da  die 
ses  Thema  (Weicbert  p.  192.)  dem  Alexandrinischen  Zeitalter  an 
gehört:  6  Tr}y  JlvnoynCay  7i€7roitjxiog  Kuurjlog  Schol,  II,  ^'.  130.  an« 
Clemens  lassen  zu  viele  Bedenken  über  Sinn  und  Umfang  des 
Gedichts  olTen,  um  die  Notizen  beim  Apollodor  und  unter  an- 
derem gar  die  Nomenklatur  der  drei  Musen  dort  unterzubringeB. 
Zuletzt  die 'Annahme  von  .\6(Ttoi  beruht  auf  Schol,  Pind,  OL  13,  31. 
dessen  Meinung  problematisch  bleibt,  wenn  auch  TAfmXnoy  rieb- 
tig  geändert  wäre.  Beim  Rückblick  auf  diese  Resultate  wandert 
man  sich  nicht  wenig  das  litterarische  Andenken  eines  Mannes, 
dessen  Name  nicht  selten  ist  und  selbst  in  vielen  Umwandlungen 
einen  ursprünglichen  Naclilafs  voraussetzt,  fast  schwinden  zu 
sehen,  üebrigens  liat  die  Untersuclinng  vom  Kiimelus,  Kinathoii 
und  von  den  Naupaktien  wieder  aufgenommen  Marckscheffe! 
Commcntl,  p.  223.  sqq. ,  ohne  doch  über  den  inneren  Zusammen- 
hang und  die  Stätten  der  genealogischen  Poesie  unter  Dorieri 
eine  neue  Kombination  zu  ermitteln. 

Nn^TiaxTitt  «771;,  wie  Pansanias  riclitij;er  schreibt,  bei  dei 
meisten  NuvrinTnixa :  Groddeck  Bibl. f.  Litt.  St.  2.  p. 90.  ff.  (nacl 
ihm  Heyne  tn  ApoUod,  p.  359.)  Wei  eher  t  Apollon.  p.  210.  ff 
Ilauptstellc  über  den  Urheber  P  au  san.  X,  38,  6.  der  mit  Charoi 
dem  Logographen  für  Karkinos  den  Naupaktier  entscheidet:  tiyt 
yuo  xal  Xoyoy  ?/ot  <*>'  t/itaiy  aydnog  ]\[ih](ilov  7ihnrnrif.ihyotg  i\ 
yvviuxug  itOrivuC  atf  idir  ovhua  XarnnxTia ;  Die  Mehrheit  voi 
Verfassern  ist  bereits  in  Anm.  zu  $.  GO,  2.  auf  eine  wiederholt! 
Redaktion  bezogen  worden;   aber  nicht  leicht  könnte  man  b«- 
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bspteii  da(s  im  eleganten  Fragmente  (zugleich  dem  längsten, 
leben  dem  nur  zwei  metrische  Schot.  II.  6.  336.  nnd  Herod,  n,  imy, 
u$,  p.  15.  vorhanflen  sind)  bei  SchoL  ApoUon,  IV,  86.  sich  eine 
tpätenr  Hand  erkennen  lasse.  Das  bedeutendste  Merkmal  aber 
dieiei  den  Kden  almliclien  Gedichts  liegt  in  der  Episode  dei^Me« 
des  und  anderen  Stücken  des  Argonantenznges,  weicher  wol  Ton 
keisem  früheren  Epiker  in  solcher  Ansführlichkeit  dargestellt  war« 

Die  Verfasser  von  lioyoXtxa  sind  so  wenig  bekannt  und  lassen 
fieKntscheidiing,  ob  sie  Gedichte  schrieben,  so  sehr  im  unge- 
winea,  daf«  es  rathsamer  schien  ihnen  einen  besonderen  Platz 
11  der  Historiographie  einzuräumen.  Offenbar  spät  ist  L  j  k  eas, 
TOI  welchem  s.  Zusatz  zu  $.  98.  Nur  der  anonyme  Dichter  der 
<^oofllr};  (6  jijr  <I»onMyiffa  noiqffai  und  in  ähnlichen  Phrasen) 
|ehort  hieher  mit  einiger  Sicherheit,  wenngleich  eine  feste  Kom- 
Uittion  über  seinen  Plan  unmöglich  ist.  Die  fünf  Fragmente  s. 
bei  M  5 1 1  e  r  de  cych  p.  58  —  60.  Sie  enthalten  zwei  Notizen  aus 
Argivischer  Vorzeit,  eine  Charakteristik  des  Hermes,  und  hiermit 
niauinenhängend  (wie  H  e  siod  i  fr.  13.  andeutet)  die  Erwälinung 
von  Kureten  und  Idäischen  Daktylen.  Der  leichte  Wortüuls  in 
SdtoL  Apollon.  I,  1131.  erinnert  an  die  Technik  der  Eöen. 

Ebenso  Tereinzelt  steht  Chersias  der  Orchomenier,  von  wel- 
diemPansanias  IX,  38,  6.  nach  dem  Untergange  seiner  Dich« 
tilgen  (rordf  toi;  Xiqo^ov  rtav  inwy  oMt^t^u  tjy  hi  xrcr'  Ifik 
/irijüi;)  nur  aus  zweiter  Hand  eiti  genealogisches  Fragment  an« 
fikrt;  auch  schrieb  man  ihm  das  Epigramm  auf  Hcsiodus  Grab- 
■»l  zu.  Wyttenbach  (und  mit  ihm  !MüUer  Orchom,  p.  18.)  erklärt 
ikn  für  denselben;  den  Plutarch  ins  Gastmal  der  sieben  Wei- 
len eiaführt  p.  156.  L.  Xtnaias  6  THJtrjTt'n'  i(<^ttTO  yuQ  Jjörj  jrj; 
fthfof  xai  dirjiXaxjo  roi  JltQtuvÖQU}  yttoaii ,  XCltorog  dtTji^iyiOQ* 
f^  ovy,  h(f]  xtX,    Darauf  aber  läfst  sich  wenig  bauen. 

Nicht  besser  steht  es  um  Attische  Epen.     Ein  genealogi- 

•diei  Fragment    des  ^Ilyn^aiyovg  ly   i^  l-lrUfiSi   hat  Pausanias 

^^129.  erhalten,   der  es  aus  derselben  Quelle  woher  den  Cher- 

**»«  und  aus   gleichem  Grunde  {uD.tc  jiQhisQoy  uqu  ixXeXoinvTa 

9»'  nmy  fi  iiti  ytyi'aD(ti)  entnahm.    W  el  c  ke r  ep.  Cycl.  p.  313.  ff. 

^  ihn  blofs   aus   forincllen  Gründen  für  identisch  mit  Stasinus 

""^  Verfasser  der  Kj  j)rien  erklärt ,  betrachtet  auch  jene  Atthis 

^*«  Hegesinus  als  einerlei  Gedicht  mit  der  unter  Homer^s  Namen 

^^fgeführten  Amazonia,  der  von  ihm  als  Proömium  zugetheilt 

^^rd  das  bei  Aristoteles  Rhct.  111,  14.   schlicht  hingestellte 

^«ncbtück : 

"jfyio  fjoi  Xhyoy  llXXoy  y  onca;  l-Iaiitg  dno  yaCii^ 
rjX!>ey  ii  KvQuintjy  nCXtuog  fifyag. 

80  ganz   verschollen    ist  das  Andenken    mehr  als  einer 
'tS*/;,  namentlich  der  des  Pythostratus,  Zopyrus,  Piphi- 
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Ins  und  eütei  ABonymuB  (6  tilg  BrifSriCdos  noitinis  Plnt.  1 
28.6  Qtianamygdiffas  Seh  Ol  Find.  Ol,  1U,S2.):  s.MulIerdi 
d«  p.  64.  iq.  und  die  Erklarer  zvl  den  Worten  Aristot  Bot 
SffOi  wy.  Tiotiixßy  'HgaxXtiUa  xal  GtjatjiJa  xal  ra  Toiaur«  m 
fimra  mnoiixaüiy^  Diphilai  mag  spätestens  Zeitgenosse  dei 
ten  Komödie  gewesen  sein ,  MeinekefV.  Com. I.  449.  Au 
pyms  y  GfjOfiiJoe  liefert  eine  prosaische  Notiz  Stobaem 
64,  99.  Ein  metrisches  Fragment  ohne  nähere  Bestimmung  | 
SchoL Pwd,Ne,  3,  64.  Ueber  Zopyras  vergl.  auch  Anm.  zi 
94,  5.  Wie  man  hier  wenig  über  blofse  Namen  ohne  feste  Zi 
Ordnung  hinaus  kommt,  so  kehrt  dieser  Fall  bei  den  zahlreid 
Verfassern  der  Herakleen  wieder;  sie  werden  eher  jung 
alterthumlich  erscheinen,  es  ist  aber  unmöglich  sie  auf  eiM< 
Platze  zusammenzuhalten.  Dahin  gehört  Phaedimus  aus  Bis 
the ,  Elegiker  (S  t  e  p  h.  v.  Biaay^ii) ,  Yon  dem  A  t  h.  XL  p.  4M. 
citirt,  *PaiJiftog  iy  nQiaTtp  'üQaxXeCas'  ^iovQuteoy  axvtfoq  ci 
fifXtCtoQOio-  noroTo.  Ferner  Diotimus,  der  den  Eurystheus 
Geliebten  des  Herakles  fabte,  iy  rg  *IlQaxX(i(f  A  t  h.  XIII.  p.  603. 
und  wenn  er  alles  im  Tone  der  drei  Hexameter  schrieb,  weit 
Suid.  T.  EvQvßaxos  ans  ^.  *lfQaxliovg  u9loig  aufbewahrt  1 
leicht  zu  Terschmerzen  war.  In  Ermangelung  besserer  Auk« 
wollen  wir  diesen  zeitlosen  anreihen  ^Aytlfia^oy  toy  7^ 
inoTioioyy  den  Plutarch  nennt,  und  C 1  e  m.  Strom,  VI.  p.  264.  (71 
für  älter  als  den  Kykliker  Agias  mufs  genommen  haben,  weld 
jenes  Hexameter  ix  yaQ  dtagtoy  nolXu  xdx  ay&gcjnoiai  nOMy 
benutzte. 

Endlich  läfst  sich  das  Dasein  der  mystischen  Epen  i 
mäfsige  Grenzen  einschränken.  Einen  anerkannten  Titel  « 
Eumolpus  findet  man  aus  dem  Artikel  desSuidas  nicht  hermi 
wegen  der  Eumolpie  {Ev^olTna  hat  Walz  gegen  die  Traditi 
gesetzt)  gibt  der  andächtige  Leser  aller  Afterpoesie  Pana 
nias  X,  5,3.  keinen  Aufschlufs :  laxi  ^k  iy^lXrjai  noiriate*  oj 
/M«  fiiy  tote  Imaty  iariy  Ev^uoXnia^  Movan^qi  J^  t^  lAyntpijfi 
nQoenoiovai  ra  I;ri7,  dann  zwei  seltsam  gefärbte  Hexameter, 
AvUxa  6k  X9-oyirje  (fiayrj  ntyuioy  (fuio  fivd-oyj 
£vy  Ji  TS  IfvQxuy  afA(f>(noXog  xXvxoi"  *Eyyoaiyaiov. 
Aehnlich  ist  der  Fall  bei  Musaeus,  wenn  man  nach  Abzug  i 
Chresmodie  und  dessen  was  zum  praktischen  Bedarf  der  Myil 
rien  gehören  mochte  das  litterarische  Register  bei  Passow  dnrc 
forscht,  und  überdies  die  rein  antiquarischen  Bucher  jangei 
Zeiten  ausscheidet,  ntQi  ^laOfiCtoVy  tiiqI  GtanQioruiy^  vermathli 
auch  den  korrupten  Titel  bei  Schoh  ApoUon.  III,  1178.  iy  r^  r^ 
(Pnr.  tt)  jrjg  lilovaaCov  TiTttvoyQaqiag,  Selbst  die  beiden  Sil 
sten  Citationen  des  Aristoteles  (fr.  27.  28.)  konnten  in  den  X( 
OfjLol  gestanden  haben ;  aber  auch  die  telestischen  Gedichte  wai 
■icht  sicher  vor  der  skeptischen  Kritik,  worauf  bei  Panaas« 
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II,  1  geht  tTni  •  .  ^fotirft/ot;  fiiy^   d  <Fi)  Movaafov  xal  ratfra, 
üd  Tielleicht  StAof,  ApoU.  111,  1.  iy  roTg  tig  MovanToy  aya^igth- 
f^nti^  tott.  lY,  156.    Hiernach  bleibt  die  angebliche  Theogonie 
ibrig,  die  weder  auf  dem  Zeagnifi,  dei  Diogen.  TU,  i.  noch 
aof  den  Fragmenten  p.  64 — 74.  bei  P  a  s  s  o  w  mlit,  der  übrigens 
die  Meinung  heranzieht  dafs  das  Gedicht  in  Prosa  aufgelost  wor« 
dea  sei.    Aber  ein  Theil  dieser  Bruchstucke  lafst  mancherlei  Kom- 
binatioaeD  zu,   ein  anderer   welcher  Katasterismen  begreift  ist 
wie  des  Hesiodus  Astronomie  zu  beurtheilen.     Ebenso   wenig 
dirfte  sich  die  Litteratnr  des  Epimenides  bewahren:   woTon 
.  zu  (.  66,  5.  ülrici  I.  465.    Da  mehrere  Homonyme  lebten, 
bereits  Demetrius  mQi  Gfttayvfjwy  mag  gesichtet  haben,  da 
insbesondere  die  Prosa  bei  Diog.  1, 112.  und  die  Tikx'y"*»n  lotoQtn 
Ath.  VII.  p.  282.  F.  auszuscheiden  ist  (die  Hexameter  bei  Ae'Iian. 
lf.if.XII,  7.   und  Schol.  Soph.  Ofc/.  C7.42.  gehören  am  natQr- 
fichsten  dem  yiyiaXoyog  an) :  so  wird  man  kein  sonderliches  Zu« 
liioen  zu  den  kurz  Torher  von  Diogenes  angeführten  grolsen  Epen 
fttien,    KovQ^iiay  itaX   KoQvßttyjtoy  yiviatg^    Geoyoy{a^  ItiQyovg 
mvitfiy{a  rs  xal  *Iaaoyog  </?  A'oi/oi'^  uTtoTilovc.     Das  Argonau- 
tngedicht  pa(st  am   wenigsten  auf  den  priesterlichen  Dichter: 
T^Weichert  ApoUon.  p.  182.  und  eine  Yermuthung  in  Anm.  zu 
{.96,  2.     Aus  Mangel   an   metrischen  Fragmenten   bleibt   diese 
Ftnchung  im  Rückstände.    Die  Geschichten  vom  A  r  i  s  t  e  a  s  (den 
ciu^  zum  Lehrer  Homer*s  machten,  Strabo  XIV.  p.  639.)  er- 
tiUt  Herodotus  TV,  13  — 15.  mit  wunderbarer  Naif etat,  welche 
lichts  an  der  mythischen  Hülle  verletzt,  womit  die  Dichtung  des 
Ariateas  und  die  Yolkssage  von  Prokonnes,  Kyzikus  und  Metapont 
^e  ichlichten  Thatsachen  eines  uralten  Handelsverkehres  zwischen 
losiem  und  Steppenvolkern  des  örtlichen  Asiens  verzierte.    Vgl. 
Beeren  Ideen  I.  2.  p.  267.  fg.    Daher  möchten  wir  Lobeek 
i^frapik.  p.  314.  nicht  beistimmen,  wenn  er  im  Hinblick  auf  ähn- 
liche Visionen  und  Geistererscheinungen  auch  die  Figur  des  Ari- 
■teai  unter  die  Fabeln  rechnet ,  die  zur  Krgötzlichkcit  erfunden 
>ad  angebracht  wurden:  die  Zeiten  des  Cyrus,  denen  jener  an- 
gehört haben   soll,    eigneten   sich   schwerlich   für  ein   müfsiges 
Hirchen  und  Pliantasiestuck ;    noch  weniger  denen  welche  darin 
den  aus  priesterlicher  Bildung   erwachsenen  Wunderglauben  an- 
treffen.    Uebrigeos  beziehen  sich  die  wichtigsten  Stellen  auf  den 
Iihalt  eines  von  Aristeas   selbst  verfafsten  Epos  l^Qifiaantia  (in 
t  Bachern   nach  Suidas   unter  einem   eigenen  Artikel,   der  ihm 
aieh  eine  prosaische  Theogonie  beilegt),  und  zwar  einzig  auf 
Erzählungen  von  Hyperboreern ,  einäugigen  Arimaspen ,  goldhü- 
tenden Greifen  und  ahnlichen  Abenteuern  der  Nordgegend :  Stra- 
bo Lp.  21.  Pausan.  1,24,  6.   V,  7,  4.    C  a sau b.wSf ruft.  T.  VII. 
p.  273.  sq.   Wessel.  in  Herod.  IV,  13.  Ukert  Geogr.  L  1.  p.  54. 
ITenn  daa  Werk  überaU  die  PoUtur  verrieth,  die  noch  durch  die 

■  •rakardr  Grieduscbt  Litt.-Gesobickte.    Tb.  II.  14 
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der  Herakle«  M  Q 11  e  r  Dor.  II.  475  — 77.  wovon  .^m  wesentlidui 
Resultat  ist  dafs  P.  sich  auf  die  d/>koi  *IT(taxX^Qvg  beschriokt 
Sicher  sind  auf  ihn  blofs  die  beiden  Hexameter  in  SihoL  ArUta^ 
Nuh,  1034.  (1047.)  zunickzufuhren ;  zweifelhaft  bleibt  der  Spruch  Y 
Stob. Srrm.  XII,  6.  Ov  Hutnig  x«l  rhfvtfogvnfQ  il'v/fji  ayOQiV^ 
Uebrigens  hat  auch  ihn  nnter  die  Plagiare  gerechnet  C lerne  j 
Sfrom.  VI.  p.  277.  (751.)  x((l  IT((aav^Qog  KttiiinfvgJTia(yn¥  toifjii 
6lov  TiyK  'JlQdxliiay.     Vom  jüngeren  Pisander  s.  unten  f.  00.« 

S.  Panyasis  aus  Halikarnafs  (nnr  durch  Mifsbrane 
Ton  Alten  als  Samier  bezeichnet),  um  die  Zeit  des  Pena 
kampfes  oder  in  den  ersten  70  Olympiaden  blähend,  YetH 
oder  Tielmehr  Oheim  des  Herodotus;  durch  Lygdamis,  de 
Tyrannen  seiner  Vaterstadt,  yerior  er  das  Leben,  Termnthlic 
in  einer  Unternehmung:,  i?elehe  die  Befreiung  der  letztere 
bezweckte.  Sein  Ruhm,  dem  er  die  Stellung  unter  den  khu 
sischen  Epikern  yerdfinkt,  ruht  auf  den  14  BQchern  eiif 
'HQaxksiay  worin  fast  encyklopadisch  der  gesamte  Fabelkn 
des  Herakles ,  Torzttglich  aber  dessen  Abenteuer ,  yerfliochti 
in  die  yielfachsten  Mythen,  vorgetragen  und  nicht  blofs  dnn 
Schönheit  des  Ausdrucks  sondern  auch  durch  Anmnth  ni 
feinen  Ton  zur  weitesten  Verbreitung  gebracht  wurden.  Dab 
fand  er  Tiele  Leser,  wenn  auch  späterhin  mehr  des  reiclu 
Stoffes  wegen;  und  die  vorhandenen  Fragmente,  wennf^ 
nicht  genflgend  um  sein  dichterisches  Verdienst  völlig  in  b 
nrtheilen,  lassen  doch  einen  allgemeinen  Ueberblick  des  Pia 
und  der  wichtigsten  Stücke  zu. 

Auch  hier  ist  die  biographische  Notiz  vonSuidas  zu  eatls 
nen :  er  bezeichnet  ihn  mit  anderen  als  Sohn  des  Polyarchus,  fi 
ner  als  Vetter  oder  wie  manche  wollten  als  Mutterbruder  i 
Herodot;  seine  Abstammung  aus  Halikarnafs  werde  nur  TonDv 
nicht  anerkannt,  der  ihn  aus  zu  grofsem  patriotischem  Interei 
zum  Samier  machte  (dafür  mochte  vermuthlich  gelten  dafs  Saa 
der  Sammelplatz  für  Herodot  und  seine  Partei  wurde) ;  seine  Z 
falle  in  die  Perserkriege  und  nicht  erst  in  Ol.  78.  (bestätige  v 
Nake  CAomf.  p.  15.  sq.),  während  sein  Tod  (den  man  mit  Wal 
scheinlichkeit  an  die  Bewegungen  der  dortigen  demokrmtii^ 
Partei  knüpft)  durch  den  Tyrannen  Lygdamis  ohne  nähere  Bettt 
mung  bleibt.  Dann  nennt  er  zwei  Dichtungen,  die  ^HgaMlii 
(unrichtig  'JlQaxXna^a)  in  14  Biichern  mit  9000  Venen  (angtfi 
im  Umfange  der  gleichen  Bucherzahl  in  der  Ilias) ,  und  in  Dil 
chen  die  gänzlich  Terschollenen  'Iwytxa^  Ionische  Stammaaj 
begreifeniL    Merkwürdig  sind  noch  die  Angabe  von  «iaigta. 
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ii  jvoffrmc  laTiitm  fieO^  "OfifiQoy ,  nnd  die  wichtigere  Bemer- 
lug,  of  oflta^iTaay  rrjy  noiriuxriy  innri^j'ayf  ^  d.  b.  er  gab  dem 
cmitteten  Epoi  einen  neuen  Aufschwang.  Seinen  Werth  scIiiU 
leni  ibereiMtiminend  D  i  o  n  y  s.  veff.  «crtpff.  eennura  c.  2.  und 
QiiBtiLX,  1,  54.  dieser  jedoch  mit  einem  ungünstigen  Zusatz: 
ex  ufroqme  (Hetiodo  et  Antiniacho)  mueium  pufani  in  eio^ 
fo,  neutriusque  aequare  virtutes:  alterum  tarnen  ah 
temmterim,  nlterum  dittponendi  ratione  super arL  Besser  scheint 
4n  Griechen  Ausdruck,  rag  tcutfoTy  aQtrng  rjv^yxaro :  denn  dafs 
faer  Epiker  noch  ganz  der  alten  Homerischen  und  Ionischen 
Weiie  treu  blieb ,  ohne  künstlich  und  buchgelehrt  seine  Sprache 
a  firben,  zeigt  sidi  an  den  beiden  längsten  Fragmenten  (A  th.  11. 
f. 81.  Stob.  5.  XVUI,  22.),  in  denen  sowohl  der  unverkümmerte 
Bnch  des  fröhlich  geniefsenden  Naturlebens  als  die  gute  epis- 
•iKke  Knnst  des  behaglichen  Gesprächs  jeden  bezaubert.  Doch 
M  »  bemerkens werth  dafs  Suidas  v.  litnCuayog  Ton  Antimachus 
Ah  seinem  Hansgenossen  und  Zuhörer  redet.  Hat  ferner  die 
JbchricLt  bei  Clemens  (s.  bei  Pisander)  einen  Werth,  da(a 
m  des  Kreophjlus  Gedicht  ausschrieb,  so  kündigt  auch  dieses, 
fa  «einem  wahren  Sinne  verstanden,  ihn  als  Fortsetzer  des  alter- 
Aimliclien  Epos  an.  Der  Name  kommt  unter  anderen  besonders 
Im  der  Variation  Ffnyi'r.aaig  vor;  die  Quantität  dieses  Asiatisch 
geformten  avÖQtoyvuixov  läfst  sich  (abgesehen  von  einer  Stelle 
des  ATienns  Amt,  Phaen,  175.  Pnntßnsi  im  Anfang  des  Hexame- 
ters) nar  nach  einer  beschränkten  Analogie  beurthcilen,  so  dafs 
paenoU.  für  kurz  gilt ;  dieselbe  Büclierzahl  endlich  hat  auch  Khia- 
■BS  bei  seiner  Heraklea  beobachtet.  Uebrigens  gcliörten  ehemals 
einige  Fragmente  des  P.  zu  den  Gnomikern  (auch  bei  Gnisf,  P. 
JfM.  /.).  Die  Uauptstücke  des  Kpos  sind  dann  gezeichnet  von 
Miller  Dor.  II.  471 — 74.  Monographieen  von  Tzschirner, 
Brealaa  1S36.  und  mit  der  Fragmentsammlung  von  F.  P.  Fun- 
cke ile  Pony,  vUn  ac  pocsiy  Bonn  1837.  Hiernach  die  Zusam- 
M       aenstellung  von  Eckstein  in  der  Ilallischen  Kncykl. 

L  4.     Antimachus  ans  Kolophon,  dessen  Blütezeit  in 

|-4ep  ScUufs  des  Feloponnesischen  Krieges  fällt,  gebildet  im 
P  Vagaage  mit  Panyasis  nnd  Stesimbrotns ,  Termuthlich  auch 
,'  duck  sie  zur  tieferen  Kenntnib  des  Epos  geführt,  lebte  wie 
I  ai  scheint  grölstentheils  in  lonien  |nnd  namentlich  in  seiner 
l  TatentadL  Die  Liebe  znr  Lyde  ist  in  den  wenigen  Nachrich- 
fei,  die  ihn  betreffen,  ein  Glanzpunkt.  Vielleicht  haben  ihm 
fie  Zeitgenossen  geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet,  so  dafs 
■  Underspruch  mit  ihrem  Geschmack  Plato  bewogen  sein 
Isnrie  das  Verdicast  des  Dichten  anzuerkennen  und  zur  Sanm^ 
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lang  seines  Nachlasses  anfzufordem.  Um  so  grOfscr  war  das 
Ansehn,  welches  er  in  der  Alexandrinischen  Periode  und  nocli 
spater  bei  den  Alterthümlern  genofs;  und  wie  heftigen  Tadel 
er  anch  ron  yielen  Seiten  her  erfahr,  so  nimmt  er  doch  einen 
bedeutenden  Platz  in  der  Geschichte  der  Hellenischen  Poesie 
ein,  weil  ein  neuer  Ton  in  Form  und  Behandlung  des  Stoffes 
Ton  ihm  ausging.  Anlimachus  fand  das  Epos  in  einer  unter- 
geordneten Stellung,  ohne  lebendigen  Einflufs  und  gedrückt 
durch  das  Uebergewiclit  nicht  nur  der  jüngeren  Gedichtweisen 
sondern  auch  der  frisch  entwickelten  Attischen  Bildung;  er 
begriff  dafs  den  gangbaren  Objekten  des  Epos  und  seinem  ab* 
geschlossenen  Stil  kein  Interesse  anders  als  durch  Umwandlang 
aus  zeitgemafsen  Mitteln,  durch  künstlerische  Methode  zuge- 
wandt werden  könne,  dafs  aber  ein  dauerhaftes  Interesse  nnr 
in  den  engen  Kreisen  der  Kenner  und  beülhigten  Leser,  nicht 
im  weiten  Publikum  bestehen  möge.  Dafür  taugte  niemand 
besser  als  ein  Mann  von  umfassenden  Studien  und  Ton  gerin- 
ger Schöpfungskraft:  er  war  ein  buchgelehrter,  aller  Popula- 
rität entfremdeter  Dichter,  aber  der  erste  methodische  Epiker, 
dessen  Talent  und  Geist  in  berechnender  Kunst  lag.  Dafo  er 
also  von  der  Homerischen  Einfalt,  tou  der  Natur  und  dem 
unmittelbaren  Rcichthum  des  Lebens  zurückwich  und  seinen 
Sitz  in  den  alten,  selbst  entlegenen  und  zersplitterten  Mythen, 

«  

in  den  Sprachschätzen  der  Gattungen  und  der  Dialekte,  in  der    ' 
Technik  der  Episodien  nahm  war  nothwendig;  ihm  hatten  die   - 
Theile  höheren  Werth   als  das  Ganze ;  und  so  war  der  Gang  ^ 
seiner  Erzählung  durch  die  Fülle  tou  Beiwerken  und  antiquari- — - 
sehen  Erläuterungen  gehemmt:  Künstler  mit  grofsartigen  Zwe — 
cken,  der  geschickt  anzulegen  und  durch  Gefühl,  Anmuth  oder*' 
Mannichfalligkeit  zu  fesseln  yerstände,  ist  Antimachus  anck 
nach  den  Urtheilen  des  Alterthums  nie  gewesen.    Neben  sei* 
nem  mythologischen  Wissen  fällt   die  mühsam  ans  den  Ter- 
schiedensten  Quellen  gebildete,  halb  archaistische  und  glosse« 
matische  Diktion  ohne  FluCs  und  Wärme  auf;  er  ist  wol  der 
erste  (§.  8.)  welcher  in  der  Poesie  nicht  die  Sprache  des  Le- 
bens und   der  besonderen  Gattung  redete;  hiezn  taugte  die 
SchweriUligkeit  seiner  kalten  wenn  auch  geregelten  Rhythmen. 
In  allem  Betracht  gilt  er  daher  als  Vorgänge  nnd  VorlriU 
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MwoU  der  Alexandrinisclcii  Kunstdichtung  ab  der  yielen  Yer* 

litluitoreD,  die  den  Mangel  an  Feuer  und  Geschmack  durch 

stodirte  Gelahrtheit  zu  ersetzen  strebten.    Seinen  Ruhm  dankt 

er  wesentlich  der  in  mehreren  BQchern  enthaltenen  Orjßatg, 

wekhe  wol  den  ganzen  Stoff  der  kyklischen  Thebals  aufnahm ; 

Kinen  litterarischen  Einflufs  aber  hatte  wol  das  grofse  clegi- 

Kke  Gedicht  ^t'di;  Torzngsweise  begründet,  indem  dieses  die 

Sdinle  formaler  Technik  ward  und  die  Richtung  der  Alexan- 

Maischen  Elegie  bestimmte :  schon  der  leitende  Gedanke,  durch 

■jüiische  Geschichten  Ton  Tielf^Uigen  Leiden  oder  Verlusten 

n  der  Liebe  den  eigenen  Schmerz  zu  trösten  und  diese  lau- 

pii  mühsam  Tcrschlungenen  Gruppen  in  einen  dunklen  schul- 

gereckten  Stil  zu  htlllen,  ist  charakteristisch  für  Antimachus. 

Gerngeren  Ruf  ejhielt  seine  Diorthosis  des  Homer  (Anm. 

n  §.94,  S,  1.),  ^  xct^  lAvTificixov:  über  sonstige  Schriften 

leriantet  nichts  sicheres. 

hümachi  CoiopK  Reliquine:  wtnc  pr,  conqttirere  et  explicare  in- 
ilM  CA.  G.  Schellenberg,  l7«iM786.8.    Biomfield  ifm> 
(rik  de  Aniimacho^  Clats,  Joum,  IV.  p.  231.  sqq.  und  in  Gnitf.  P. 
if.  ttl.  lÄps.  T.  UL    Weber  Eleg.  Dichter  d.  Hell.  p.  651 .  ff.    Mä- 
iuge  Nachträge  zn  den  Fragmenten  aus  später  edirten  Gramma- 
tiken. '  Kleine  Beiträge  S  ioW  Animadv,  in  Antim,  Fr,  Goitintf,  1840. 
Du  Geburtsjahr  wird  durch  leere  Vennuthungen  bestimmt,   wie 
TMTzschirner  de  Panyns.  p.  31.  sqq.    Das  Verhältnifs  zu  den  bei- 
^B  oben  genannten  Männern  bezeugt  Suidas  in  ^inem  sonst 
dürftigen  Artikel.    Sein  Verhältnifs  zu  Plato  hat  am  meisten  Wel- 
ekcr  ep.  Cycl.  p.  105.  ff.  in  Zweifel  gezogen  :  aber  das  erheblich- 
iteBedenken  trifft  nur  die  bekannte  Geschichte  bei  Cic.  Brut,  51. 
vo  der  Dichter  verlassen  von  seinem  Auditorium  (mm  legeret  mt^ 
fum  ülud  quod  novigtis  volumen  «uiim,  offenbar  die  Thebais)  den 
Plato  für  genügenden  Krsatz  nimmt;    dagegen  ist  nicht  zu  be- 
streiten dafs  der  noch  jugendliche  Philosoph  seinen  Freund  trö- 
stete, der   nachdem   längst   die  Tliebais  vollendet  sein   muCste, 
hochbejahrt  ein  Epos  auf  Lysander  den  Sieger  Athens  ohne  Er- 
folg abgefafst  hatte,  Flut.  Lysand.  18.  jiyTiuaxou  . .  xnl  NixtiQU" 
nv  Tivoi  *JlQaxli(üTov  (diesen  verschollenen  Epiker  nennt  neben 
Agathen  und  ChÖrilns  Marcellinus  F.  Thucydidis^   and   ver- 
spottet Thrasymachus  bei  Aristot.  HA^.  III,  11,  13.)  notriuaai 
.iifravöimt  ^laytayiaun^yuiv  fn    kuto),  roy  NtxiqQUToy  (autfdytü^ 
oiy  6  6^  j^yii^itt^os  u/ihtaf^tU  t)(fäyin6  to  noCrifitt*     IlXaxtoy  dk 
r^u€  mr  tote  xal  dtivfiaCioy  toy  jiyilfiaxoy  inl  rjj  Ttoinrixfj^  /?o- 
QÖifS  qtQorta  t^y  ^ttay  dyiXufißayi  xal  nufitfivi^itTO ^  loig  ilyyo- 
ovat  xaxoy  tlreu  fpaf^iyos  t^r  ayyotay  SsniQ  rr/y  tuiflotiittt  toTg 
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fitj  ßl^novnr:  ferner  daft  er  selbst  in  Yorger&ckten  Jahren  < 
Sammlniig  desiee  was  Antiinachus  nicht  zar  Oeffenttichkeit  k 
mea  liefs  begehrte.  Proclas  inTimaeum  p.  28.  (aus  Loni 
^ÜQaxMdti^  /Ol/r  h  17oiti«6c  ^rjatr  Sri  rtäy  XotgUov  rdre  tM 
f/tovytanß  lllnim¥  Tic  jinifjiaxov  nQOvUfirfliy ,  xai  avtor  in 
Tor  *IiQaxlii^rir  tf^  Kolotpdivtt  (Idovxtt  tu  noiij^ttTa  avll^^at, 
ay^Qog.  In  Athen  scheint  er  nicht  gelebt  za  haben ;  dafs  er  i 
ein  hohes  Alter  erreichte,  deutet  Diodor.  XIII,  108.  an,  n 
er  beim  Schlufs  des  Peloponnesischen  Krieges  seine  Blute 
gibt ,  xaff^  vr  <fij  /Qoyoy  xitl  \iyi(fMa/oy  tov  Tioifitrjy  l47tollc 
^oc  ö  lid-fiymoQ  qtiaiv  ^vOrix^rai,  Seinen  poetischen  Standpi 
hat  zuerst  Nake  ChoeriL  p.  67.  sqq.  richtig  ausgesprochen; 
10  mehr  verwundert  man  sich  dafs  er  dem  aus  Griechen  gi 
genen  Urtheile  Quintil.  X,  1,  &3.  widerstrebt:  Antimachat 
als  zweiter  Epiker  anerkannt,  besitze  vim  et  grnvifntem  et  mh 
vulffmre  tloquendi  penu$ ,  weniger  digponendi  raiioncm,  ermanj 
aber  der  wesentlichsten  Vorzüge,  affectilms  et  iucunditate  - 
omirifio  arte  deficitur,  ungefähr  wie  Cicero  über  Lukrez, 
muttis  luminihus  ingenü^  muUac  tarnen  artis,  in  Bezug  auf  kG 
lerisches  Vermögen  und  Genie.  In  einer  treffliclien  Vergleich 
legt  Plut.  Timol,  36.  der  Antimachischen  Poesie  zwar  fa^vt^ 
joyoy  bei,  spricht  ihr  aber  die  naturliche  Grazie  des  Bleis 
ab,  (xßtßiftaii^yoig  xnl  xarnnöroig  ^oix€.  Als  Eklektiker  in' 
Diktion  bezeichnet  ihn  Schol.  Nicand.  Ther.  3,  ^aii  Jk  6 
»ay^Qog  ^viXtoTrig  l/iyji^a/ov^  di6n(Q  noXlrtis  Xiliaiy  aviov  «/; 
rar  J/o  xal  iy  (v(otg  JoipOr.  Daher  die  häufige  Beriieksic 
gong  seiner  Glossen,  und  die  Schrift  von  Longin  ^^i^^figU 
fttt/ov.  Unter  den  Vertretern  Trjg  nvairinag  aQuoyCag  nennt 
D  i  o  n  7  s.  C.  F.  22.  coU.  vett.  scriptl.  censura  c.  2.  worin  eben  n 
liegt,  was  Ulrici  findet,  dafs  seine  Diktion  bald  lyrisch  geho 
bald  wieder  gesenkt  war.  Besonderes  Interesse  mag  besessen 
ben  Jtovvaioi  o  'l^aarjUrrig  (y  toj  tkqI  7r}gl4yjifia/ov  noniattag 
der  Vita  Nicnndri  citirt.  Die  Urtheile  der  Kunstrichter  deutet 
allgemeinen  an  jener  consensus  grammnticorum  bei  Quintiliao, 
auf  Anerkennung  hinweisende  spitzige  Epigramm  des  Kra 
(A.  Pah  XI,  218.)  neben  dem  hochtönenden  des  Antipa 
(TheMsalon.  Ep.  24.  A.  Pnl.  VII,  409.),  die  kritischen  Studien 
3.  Jahrhunderts  (Porphyr.  T.  Pfof.  7.),  zum  Ueberflufs  die  Ni 
ahmung  wenn  nicht  des  Statins,  dessen  Ton  selbstSndig 
doch  des  uberschwanglichen  Kaisers  Hadrian,  Spartimu 
Catachanas  Hbro$  obscurissimoB  Antimachum  imitando  «crij 
Bebst  der  ärgerlichen  Notiz  bei  Suid,  v.  HJQtayoi,  Aber  i 
der  Tadel  blieb  nicht  aus :  vom  geblähten  Tone  der  Poesie  I 
eins  m  Thn,  p.  20.  f.  utraifOQttTg  ;rQtafi€yoy  wgtanolXd,  xa&t 
To  liytt^dxeior.  Die  Breite  der  Ausfuhrung  ragt  Pin  t.  de  Om\ 
p.  AIS,  (uad  nach  Pierson's  unwideriegter  Koojektar  Lvci 
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Oifcr.  Mgi.SJ.y  worauf  bei  CatalL  05.  fmMo  AMÜmacho  geht, 
richtig  von  Weiehert  Poeff.  reliqu.  p.  182.  gefafiit,  und  das  herbe 
Wort  des  Callim.  fr.  441.  ^v^rj^  xal  nn^u  yQOfifia  xal  ov  to^ö/, 
k  Bezog  auf  die  dick  aufgetragenen  und  nicht  entwickelten  Il^as> 
an.  Unbedeutend  ist  der  aus  Porphyriui  belKuseb.  P.  £.  X,3. 
gtiogeae  Vorwarf  des  Piagiums,  der  nur  beweist  weichet  Stu« 
£ui Aotimachus  auf  Homvr  müsse  verwandt  haben;  wovon  auch 
Spiren  in  Anwendung  der  Kpitheta  (cf.  fr.  14.)  sichtbar  sind. 
Veber  den  Umfang  der  Theba'is,  die  nur  bis  zum  5.  Buche 
dtirt  wird,  haben  Uirici  I.  516.  und  Welcker  am  obigen  O. 
Tcfmuthungen  aufgestellt.  Die  F*ragmente  der  ^i;Ji}  (auch  Av- 
4|)  sind  vollständig  bearbeitet  hinter  Baches  Philetas  p.  240.  sqq. 
Die  historischen  Anlässe  berichten  A  t  h.  XUl.  p.  597.  und  minder 
gbobhaft  PI  u  t.  ConsoL  ad  Apoll,  p.  106.  B.  aber  aus  H  e  rm  e  si  a- 
itx  V.  41.  sqq.  lafst  sich  nichts  gewinnen.  Zwei  Bücher  finden 
■eh  genannt;  das  dritte  zieht  man  aus  der  wahrscheinlichen 
Enendation  von  Phot.  oder  SuiJ.  Y^^OgyedHy^g:  einen  Auszug 
Nkrieb  Agatharchides,  Phoi.  Bibl.  C.  213.  Keinen  unwichtig 
inPlatz  nahm  die  Argonautenfahrt  ein,  und  zwar  in  einer  Brei- 
te, welche  bis  in  unvcrhältnifsmärsiges  Detail  verfiel  und  das 
Hitbeii  derTadler  rechtfertigt:  Weiehert  ApoUon.  p.  234 — 36. 
•  Kein  Verlafo  ist  auf  die  Titel  ^Agiftu^  und  ^layjvri  (Kaxaxn^ 
iri»egriindete  Em.)  oder  auf  ein  einzeles  Kpigramra;  demnach 
bleibt  übrig  li.  iy  utis  inr/nttt^Ofiiyuig  ^Ukiotg  A  th.  VII.  300.  D. 

5.    Ghoerilns  der  Samier,  jflngercr  Zeitgenosse  des 

Herodotus,   dem  er  sich  naher  angeschlossen  haben  soll;  in 

ürprückten  Jahren   beim  Ende  des  Feloponnesischen  Krie- 

pi,  ab  er  Tielleicht  schon  längst  in  Athen  seinen  Wohnsitz 

pmmen  hatte,  Begleiter  desLysander,  dessen  Sieg  er  Ter- 

krriichen  sollte,  bald  daranf  aber  vom  Könige  Archelaus  an 

fa  Itfacedonischcn  Hof  gezogen,   wo   er  reich  beschenkt  in 

D^igkeit  seine  letzten  Tage  wie  es  scheint  beschlofs.    Sei- 

lei  Ruf  Tcrdankte  er  einem  historischen  Epos,  Tlaqüixa  oder 

Bifoiiig^  worin  er  den  Kampf  gegen  Xerxes  zur  grofsen  Be- 

hedigong  der  Athener  beschrieb,    welche  dem   Gedicht  die 

Bre  der  öffentlichen  Lesung  gewährten ;  allein  bereits  in  den 

Zeiten  der  Alexandriner  war  dieser  Ruhm  namentlich  gegen 

iiliaachiis  in  den  Schatten  getreten,  und  unter  den  Späteren 

ftewikrten  nur  die  Gelehrten  sein  Andenken,  wiewohl  niemals 

■ü  lebhafter  Theilnahme.     Demnach  sind  wenige  Bruchstttcke 

gerettet,  die  blob  über  den  Ton  und  Ausdruck  ein  Urtheil 

lentattea.    Ckörilus  eracheiBt  in  ilinen  nicht  ab  der  dunkle 
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kfinsfelnde  Dichter,  den  einige  Zeugnisse  woM  erwarten  li 
fsen,  sondern  seine^  Diktion  kalt  anmuthig  eine  natürlicl 
Milte  zwischen  der  naiven  aber  lebendigen  Einfalt  Homer'a  w 
der  kalten  methodischen  Grelehrsamkeit  des  jüngeren  Epos. 

Alle  Fragen  welche  diesen  Chörilus  und  dessen  Namensrc 
urandte  betreffen,  sind  mit  ebenso  grofser  Einsicht  als  Besonne 
heit  erwogen  in:  Choerili  Sttmii  quae  supersunt  collcgii  et  01 
Sirami  —  A.  F.  N  ae  k  i  n  s,  L.  1817. 8.  Nachtrag  im  Bonner Pr 
ömiam  Winter  1827.  Wenn  man  vorweg  den  alten  Tragiker  ai 
den  Termeinten  Komiker  ausgeschieden  hat,  so  können  nur  d 
Samier  und  der  lasier  im  Epos  Platz  nehmen  und  bisweilen 
Grenzstreitigkeiten  gerathen,  welche  von  Snidas,  dem  eini 
gen  biographischen  Zeugen,  nirgend  aus  einander  gehalten  wc 
den.  Falsch  ist  seine  Notiz  dafs  er  schon  Olymp.  75.  Jiinglii 
gewesen  (mit  Wahrscheinlichkeit  setzt  Näke  p.  28.  das  Geburtsja 
in  Ol.  77.),  was  er  aber  hinzufugt,  dafis  er  Sklav  eines  Samic 
und  schön  von  Gestalt  war,  aus  Samos  entwich  und  zum  Her 
dot  sich  gesellte,  Geschmack  an  seinen  Stu<iien  fand  und  sog 
desselben  Liebling  wurde,  bleibt  unangefochten.  Die  nachs 
Thatsache ,  der  Vorzug  den  ihm  Lysander  vor  seinen  Nebenbni 
lern  gab  (s.  oben  beim  Antimachus  Plutarch  Lystind»  18.  ai 
welcher  Stelle  hieher  gehört,  rtHy  d^  noiriTäy  XotoUoy  filv  « 
^(qX  (tvToy  i^X^y%  wff  xoaiir^aoyta  tag  tiqu^eiq  cfi«  Trori^r^y^s 
lä(jBt  sich  verschieden  motiviren,  je  nachdem  man  voraussetzt  ■ 
er  auf  Samos  und  zwar  als  Anhänger  einer  politischen  Pari 
oder  in  Athen  lebte ;  vgl.  Näke  p.  49.  Aber  die  natürlichste  JL. 
nähme  spricht  für  Athen  und  einen  seit  Jahren  dort  gewonnem 
Dichterruhm,  welcher  Lysander^s  Aufmerksamkeit  erregte;  d« 
sen  Grundlagen  konnten  nur  im  Gedicht  auf  die  HeldenthaC 
Athen^s  ruhen ;  denn  man  wird  schwerlich  sich  vorstellen  d  a 
Chörilus  im  Greisenalter  am  Hofe  des  Archelaus  ein  solches  We 
verfafst  und  dafs  der  Staat  seine  lühren  dem  abwesenden  Dicht 
zugetheilt  habe.  Dieses  Epos  (die  Zahl  seiner  Biichcr  ist  glei< 
unbekannt  als  der  Titel  selber,  denn  abgesehen  von  den  Wort« 
bei  Suidas  T^v  ^AthtivaCtav  vfxrjy  xaxa  S^Q^ov  hat  IfiQffrjff  %< 
Stob.  S,  27, 1.  etwas  auffallendes,  ITeQaixtt  dagegen  nur  die  Aal 
logie)  wurde  nach  Suidas  öffentlich  anerkannt ,  avy  joTg  'Oiiigo 
ayitytv(otTXi(r<hai  lilftitiiaOri :  Näke  p.  91.  meinte,  wider  den  Wort 
sinn  und  ohne  zwingenden  Anlafs ,  einen  Vortrag  durch  Hhapsc 
den  an  den  Panathenäen  verstellen  zn  müssen,  während  die  lA 
sung  eines  patriotischen  Epos  in  den  Schulen  neben  Hone 
ganz  der  Ordnung  gemäfs  war,  und  der  Charakter  des  halb-mc 
dischen  Gedichts  zn  wenig  mit  dem  Geiste  der  Rhapsodik  sie 
▼ertrug.  Daza  palst  auch  besser  die  Opposition  des  Plato,  we 
ober  nach  dem  oben  angefiihrten  ZengnUii  des  Proklas  den  hod 
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gcKUitzten  Chorilai  durch  Antimachas  zo  Terdrangen  loobte. 
ZiMit  tagt  Suidas,  Ttltvt^aai  ly  Maxi^orttf  naQu  jig^tldip  z 
«MB  Zag  seiner  dortigen  dtffOtfayCa  gibt  Ath.  YIII.  p.  345.  A« 
Merkwürdig  ist  die  Gleich guUigkeit,  mit  der  ihn  die  Alexandri- 
MT  zoracksetzten ;  nicht  einmal  daa  atachligte  Epigramm  dea 
Entea  überzeugt  dafs  er  irgendwo  Schatz  und  Anklang  zu  finden 
vonochte;  sieht  man  überdies  auf  den  Zafall,  der  ganz  beiläufig 
VI  etliche  Fragmente  der  Persika  gegönnt  hat,  so  vermuthet 
■u  täBt  dtXa  noch  tiefere  Gründe  als  der  antiquarische  Ge- 
idunack  der  Gelehrten  und  das  Ansehn  vom  Antimachus  ihn 
inckten.  Chörilus  gewann  sein  günstiges  Publikum  sowohl 
toeh  ein  beliebtes  Objekt,  welches  die  Folgezeit  lieber  bei  den 
Hiitorikern  lesen  wollte,  als  auch  durch  den  fafsUchen  Ton  der 
Bede,  deren  Farbe  von  Figuren  und  eleganten  Wendungen  (fr.  1.  8. 
ud  in  dem  bei  Suidas  v.  Mikanuy  entdeckten  Fragmente  das 
ip§¥  fiiyay  Ittot')^  auch  von  Gleichnissen  (deren  Donkellieit 
den  Aristoteles  Top»  YIII,  1.  f.  mibtiel)  einen  künstlichen 
Schvang  borgte;  die  Kühnheit  und  Zuversicht  eines  genialen 
Biekters  besafs  er  nicht,  wie  das  schüchterne Proömium  beweist: 
Nvare  denn  keineswegs  zu  verwundern  da(s  die  Gunst  desAu- 
piblicks  unter  veränderten  Umständen  zerrann.  Uebrigens  ist 
te  Titel  eines  zweiten  Gedichts  ^-infiiaxd  bei  Suidas  viel  zu 
Mfiklich,  um  daraus  etwas  zu  entnehmen. 

lia  Problem  ist  durch    märchenhafte  Verzierungen  geworden 
Ii^off  o  *[aaiL's^  wie  Stephanus  ihn  nennt,  Begleiter  Ale- 
Uidefs  des  Grofsen,  dem  er  ohne  Dank  sich  zum  Sänger  seiner 
l^ten  aufdrang:  Näke  c.  5. 10.    Was  ihn  charakterisirt  beruht 
ttf  Horat  Epp,  II,  l;  233.   A,  P.  357.  und  dessen   Scholiasten. 
Kntlich  da(s  ihm  selten  die  Poesie  gelang  {quem  bis  terve  bonum 
^  ritii  flm'ror) ,  dafs  sogar  höchstens  sieben  Verse  von  ihm  ala 
|it  anerkannt  wurden,  nemlich  vor  anderen  das  fünfzeilige  weit- 
^ttihmte  Epigramm  des  Sardanapa  1,  welches  Näke  p.  196.  sqq. 
^  seltener  Ausdauer  aufs  vollständigste  kommcntirt  hat.    Zwei- 
^  die  Belohnung  des  Königs,  der  ihn  fiir  jeden  der  wenigen 
l^bngenen  Verse  mit  Gold  beschenkte;  was  bei  Suidas  {i(p   ou 
^fioTog  xmtt  aif/oy  araTfjga  XQ^^ovy  Iflaße)  irrig  auf  die  Athe- 
Mr  übertragen  ist,  die  zu  solchen  Auszeichnungen  weder  Nei- 
CUg  noch  Mittel  besafsen.     Drittens  bleibt  das  Bedenken,  ob 
ttckt  einiges  auf  diesen  vom  Samier  übergehen  dürfe.    Sogleich 
hi  Fragment  Ath.  XI.  464.  A.  das  in  den  Persika  schwerlich  ei- 
len Platz  finden  konnte,  würde  wol  wegen  der  starken  Metapher 
9tm  in  ein  Epigramm  des  lasiers  fallen:  Bndokia  merkte  so- 
gar inunolds  nolXds  xal  iTnygafifiara  an;   und  aus  gleichem 
Grande  mag  derselbe  für  den  (Erfinder  des  ungesunden  Einfalls 
gdtea,  xaX^y  rovs  U(H>vs  yis  öoru,  rot;;  noia/iovg  yns  (plißag^ 
Bfcetl.  Gr.  IIL  650.    F&r  die  Notiz  Tom  Thalei  (Diog.  I,  24. 
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lori  XoiQÜof  6  noiiff^g)  schickt  sich  ebenfkUs  die  Form  dee  B; 
gremms ;  und  sogar  aaf  den  klassischen  Sprach  (fr.  9.  cf.  Hktpp,  Ä 
stMiifA  p.  474.  sq.),  nitipuy  »oiiaiyti  ^arU  vdaxog  MiltXi(99  ^ 
dem  Nake  sagen  mafste,  poHam  philoiopkum  tmagU  quam  tpie 
d§eet  iila  9emteniim^  kann  der  Samier  liaam  Ansprüche  madiea 


98.    Alterthümliches  Epos  der  Alexandriner: 

ApolloniuB. 

« 

I.  ApoUonius,  Ton  Geburt  Alexandriner,  gewöhaU 
derRhodier  ^oannt,  fand  seine  Bildung  and  Wirksand^ 
unter  Ptolemäus  Euergetes  nnd  dessen  Nachfolgern ;  denn  f 
nauere  chronologische  Bestimmnngen  fehlen  darchaos.  In  n 
nem  Leben  tritt  das  Verhältnifs  zum  Kallimachus,  deai 
Schüler  er  war,  als  ein  bedeutendes  Moment  herror;  kl 
und  unbefangen  es  zu  wflrdigen  hindert  die  Mangelhafligfa 
der  Nachrichten.  Soricl  ist  deutlich  dafs  zwischen  dem  Mi 
ster  und  Jünger  ursprünglich  eine  Spaltung  bestand,  weld 
nur  des  aufseren  Anlasses  bedurfte,  um  in  einen  schroffen  6 
gensatz  und  nuTersOhnliche  Feindschaft  umzuschlagen.  Jea 
hatte  nicht  blofs  die  sämtlichen  Gebiete  der  Alexandrinisi^ 
Philologie  geordnet  und  eine  Fülle  realer  Gelehrsamkeit  zncr 
entwickelt,  sondern  auch  die  Kunst  der  Darstellung  in  d 
Kreis  einer  mehr  schulmafsigen  und  studirten  als  populaa 
und  indiriduellen  Form  yerwiesen,  ferner  ihre  Themen,  ind.i 
er  sie  dem  zünftigen  Wissen  dienstbar  machte,  auf  eng« 
Gruppen  und  Felder  beschränkt,  deren  Technik  auch  um 
sorgfÜtiger  geübt  sein  mufste,  weil  die  Fachgelehrten  m 
nicht  das  Volk  ihre  Richter  waren.  Apollonius  dagegen,  wci 
wir  den  Umfang  seiner  Schriftstellerei  nnd  den  daran  geknip 
ten  Ruf  erwägen,  scheint  der  antiquarischen  Erudition*  ii 
Polyhistorie  nicht  zu  yiel  eingeräumt  zu  haben ;  was  er  fli 
Kritik  und  Geschichtforschung  unternahm,  ist  selten  beadli 
worden;  während  er  den  Kern  seiner  Studien  auf  eine  grab 
reich  gegliederte  Dichtung  wandte,  die  nicht  ein  BeiweA  ti 
untergeordnetes  Schaustück  sondern  der  Mittelpunkt  sehi 
Lebens,  und  ebenso  wenig  ein  Ausdruck  buchgelehrter  Spnel 
knnst  sondern  eine  Fortsetzung  nnd  Emeuemng  des  H^mi 
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srkei  Epos  sein  sollte.     Dafs  er  hierbei  die  Schranken  yer- 

pb,  die  durch  den  Zeitenlanf  zwischen  der  antiken  nnd  Jttn- 

pren  HcUenenwelt  gezogen  nvaren,  und  die  Bestimimmg  der 

letzteren  Terkannte,  ohne  Anspruch  auf  klassische  Produktl- 

Titlt  nur  den  Nachlafs  der  Alten  zu  bearbeiten ,   dies  führte 

■fhr  als  irgend  kleinliche  Leidenschaft  oder  Eifersucht  zum 

•ffenen  Widerspruch  der  Schule  gegen  den  einzelen,  welcher 

H  bewufst  Ton  der  nberlieferten  Ordnung  abzuspringen  wagte. 

Birh  alten  Erzählungen  nun  las  Apollonius  als  Jangling  sein 

Epos  TOr,  und  sah  sich,  statt  Beifall  zu  finden,  durch  die 

Inte  Verdammung  seiner  Genossen,  vielleicht  auch  durch  Mifs- 

pist  einiger  Nebenbuhler  bekämpft;  diese  Kränkung  und  nie- 

Mrückende  Schmach  bewog  ihn  seine  Vaterstadt  zu  rerlas- 

n  nnd  auf  Rhodus  zu  wohnen  ^  wo  er  nicht  nur  lehrte,  son- 

kn  mit  den  nochmals  gefeilten  Argonautika  Ruhm  und  die 

4  Bre  des  Bflrgerrechts  gewann,  das  er  freiwillig  im  Beinamen 

7    iei  Rh  edier  s  selber  anerkannte.     Später  sei  er  nach  Ale- 

Uliria  zurückgekehrt,  dort  auch  in  seinem  Werthe  geschätzt 

Ul  znm  Vorsteher  der  Bibliothek  erhoben  worden.     Vorher 

ifcer  wurde  Kallimachns  nicht  müde,  nachdem  das  Verhältnifs 

n  seinem  Schüler  in  gewaltsamer  Weise  gelöst  worden,  den- 

idbcn  bald  in  halblauten  Angriffen  bald  in  bitterer  Polemik 

it  verfolgen;  ein  berüchtigtes  Denkmal  der  letzteren,  die  nicht 

thie  wechselseitige  Befehdung  in  einen  so  hitzigen  Kampf 

iisarten  konnte,  war  das  Schmähgedicht  Ibis.     Ob  nun  Apol- 

Isuns  anders  als  in  Epigrammen  ihm  entgegnete  steht  da- 

Vii;  man  darf  wenigstens  nicht  bezweifeln  dafs  er  ungefährdet 

lii  Nachfolger  des  Eratosthenes   in  vorgerückten  Jahren   zu 

^1    Akundria  wirkte  und  starb.     Aufser  dem  erhaltenen  Epos 

fj    mra  von  ihm  Kriaeig  oder  Alterthümer  einzeler  Städte,  be- 

wders  Aegyptischer  und  von  Rhodus,  in  verschiedenen  Metra 

itrhfst;  auch  erwarb  er  sich  einiges  Verdienst  als  kritischer' 

Kiuentator  der  Dichter^  namentlich  des  Hesiodus,  vielleicht 

ach  des  Aristophanes.        2.  Sein  Ruhm  beruhte  stets  und 

knkt  noch  auf  dem  ausführlichen  Epos  ^AQyovavrixa  in 

lior  Bfichem ,  worunter  das  vierte  den  gröfsten  Umfang  hat, 

mgu^OLt  in  5835  Versen.    Die  Wahl  dieses  Stoffes  war  un- 

tifcHftft:  wenn  schon  die  glänzende  Gesellschaft  der  Helden, 
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die  Menge  der  Abenteuer »  d^r  gefahrrolle  Kampf  nm  du 
Vliefs  selbst,  die  Zauberkraft  der  Medea  und  die  Verfleclitoig 
einer  Frau  in  die  Rückfahrt  der  Argonauten  vielseitig  besdültt- 
gen  und  nach  allen  ftuüseren  Seiten  hin  das  regeste  Interesse  b 
Anspruch  nehmen  mufsten,  so  bot  die  innere  Betrachtung  ui 
Ausmalung  nicht  geringere  ReichthQmer  dar:  der  Reiseberidil 
mit  der  Mannichfaltigkeit  Ton  Gegenden,  Völkern/ mythisckep 
Personen  und  denkwürdigen  Geschichten  aus  der  alten  Heroen- 
sage,  die  Leichtigkeit  Episodien  einzulegen  und  den  Kern  d^ 
Fabel  durch  Beiwerke  jeder  Art  zu  dehnen,  zu  heben  im^ 
anmuthig  zu  verzieren,  vollends  die  Anlasse  zur  psyckologjt» 
sehen  Zeichnung,  welche  dort  das  fruchtbarste  Feld  an  stwi» 
ken  Leidenschaften  und  vorzüglich  an  gewaltsamen  Kontraslip 
der  Liebe  fand,  endlich  das  Farbenspiel  von  Charakteren  odf|r 
grofsartigem  Pathos.    Apollonius  aber  schränkte  seine  Arbe^ 
auf  den  ftnlserlichen  Theil  jenes  Materials  und  überhaupt  anjt 
die  stoffmäfsigen  Interessen  ein;  die  tieferen  geistigen  Motiip 
sollten  und  konnten  nur  einzele  Räume  des  Gemäldes  beleucfc- 
ten,  nicht  die  gesamte  Masse  der  Begebenheiten  durchdringep. 
und  gruppiren.     Eine  solche  Auffassung  lag  bereits  in  4vr 
damaligen  Bildung  und  im  Gesichtspunkte  der  Alexandriii^ 
sehen  Poesie,  welcher  selbst  diesen  Dichter,  so  sehr  er  anch 
sich  zu  entziehen  trachtete,  gefangen  hielt,  und  stets  auf  Ge- 
lehrsamkeit, auf  grtlndliche  Beschreibung  für  den  wissenschafl^ 
liehen  Leser  gerichtet  blieb;  sie  lag  nicht  minder  in  der  £»>, 
genthümlichkeit  des  Apollonius,  der  wenig  Phantasie  und  noc|' 
weniger  Anschauung  vom  heroischen  Zeitalter  bcsals,   desto 
mehr  aber  durch  reinen  Geschmack,  nüchternen  Fleifs  und  sorg- 
iUtige  Technik  vermochte.    Deshalb  sammelte  und  sichtete  er 
mit  der  Kaltblütigkeit  eines  Geschichtforschers  die  brauchbarsCei 
Thatsachen  aus  einer  Menge  von  Dichtem  und  Prosaikeo^ 
zumal  Mythographen,  welche  den  Argonautenzug  im  Gaozep 
und  in  hervorstechenden  Theilen  behandelt  hatten,  womit  voi^ 
zugsweise  sich  Verfasser  von  Herakleen  und  verwandten  Afy- 
thenkreisen,  namentlich  Herodorus  befafsten:  sein  Yerdieail 
ist  das  fertige,  von  den  folgenden  Dichtern  anerkannte  Coi^ 
pus  der  Argouautenfobel,  das  in  lason  und  Medea  einen  leidt-- 
lickett  Mittelpunkt  findet  und  musivisch  in  einer  Reihe  *iiii^r* 
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geordneter  Fachnerke  zasammengehalten  wird.     Soweit  hat 
er  ftoch  der  Torliegendeu  Aufgal)e  genügt :  sein  Epos  erscheint 
■b  ununterbrochener,  in  einem  historischen  Nac^heinander  ab* 
laofender  Bericht,  als  treue  Reiseheschreibung  und  wohlge- 
fbgtes  Archiv  der   merkwürdigen  und  der  unwichtigen,  der 
wunderbaren  und  der  nncrlarslichen  Begebenheiten,    welche 
zwischen  dem  Auszug  und  der  Rückkunft  Iason*s  in  unmittel- 
hirer  Folge  sich  ereigneten.    Digressionen  welche  mehr  beab* 
Bcktjgten  als  einzele  Gegenstände  des  Mythos,  der  Völker - 
ud  Landerkunde  beiläulg  zu  erlautem  und  die  Wirsbegier 
anf  dem  kürzesten  Wege  zu  befriedigen,  sind  hier  durchaus 
fonieden.    Zu  dieser  gelehrten  Nüchternheit  gesellt  sich  eine 
gite  Mafsigung  und  Berechnung  der  Verhaltnisse :  ApoUonius 
irt  ein  geschickter  Erzähler,  der  keinem  Theile  zu  Gunsten 
usschweift  noch  langer  als  nöthig  verweilt,  sondern  in  Ver- 
vbeitnng  seiner  Mittel  und  Far])en  unparteiisch  die  richtige 
Mitte  behauptet,  mehr  das  Bedürfnifs  als  die  Ergötzlichkeit 
nd  subjektive  Neigung  beachtet.      Zugleich  mildert  er  die 
Sprödigkeit  seines  Vortrags  durch  eingestreute  Züge,  welche 
Uillagiich  das  Mitgefühl  andeuten  und  zur  stillen  Theilnahme 
ufordcrn,  vorzüglich  aber  in  bescheidenen  aber  oft  warmen 
od  durch  Empfindung  wie  durch  glückliche  Beobachtung  her- 
Tortretenden  Gleichnissen.     In  diesem  allem  bewährt  sich  die 
iluthdachte  Technik  eines  korrekten,  stets  wachsamen  Künst- 
lers, dessen  Kraft  in  der  Thatigkeit  des  Verstandes  ruht;  aber 
Phantasie  verräth  er  so  wenig  als  Schwung  und  Lebendigkeit, 
ud  nach  keiner  Seite  hin  weifs  er  fortzureifsen  oder  zu  be- 
geistern.   Mit  der  Bedeutung  der  Episodien,  eine  Gliederung, 
eue  richtige  Verthcilung  von  Licht  und  Schatten  in  das  Epos 
SB  legen,  und  hiedurch  die  Aufmerksamkeit  zu  spannen,  zu 
üeigem  und  für  jeden  fruchtbaren  Moment  aufzulucteu,  war 
er  völlig  unbekannt;  ihn  scheint  nur  zu  kümmern  dafs  unge- 
stört der  breite  Strom  seiner  Fabel  in  ihrem  natürlichen  Lauf 
bewahrt  werde.    Hiermit  stimmt  folgerecht  die  Haltung  seiner 
Figuren   und  der  Ton  der  handelnden  Personen:   Charakteri- 
stik und   ihr  Kern,    dos   freie  Pathos  und  die  selbständigen 
Motive,  treten  durchaus  iu  den  Hintergrund,  und  statt  ihrer 
eutsdieidet  das  Wunder  und  die  Bestimmung  des  Schicksals, 
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za  dessen  AnsfOhrang  sich  die  Hand  des  Menschen  als  dienst- 
bftTcs  Werkzeug  hergibt;  daher  ist  die  Erscheinung  der  He- 
roen, anch  die  Tom  meisten  Glanz  umgebene  Wirksamkeit 
Iason*s  und  der  Medea,  ohne  sicheren  Gehalt  und  scharfes 
Mars,  ohne  Charakter  und  hanfig  nicht  über  den  flüchtIgeK 
Umrifs  hinausgedmngen.  Darüber  kann  man  um  so  weniger 
zweifeln  oder  sich  yerwundem,  als  Apollonius  Ton  keiner  An» 
schanung  der  heroischen  Zeiten  und  ihrer  Denkart  ausgeht; 
sondern  seine  Figuren  in  Thaten  und  Worten  ohne  plastische 
Begrenzung,  selbst  ohne  den  eigenthflmlichen  Ausdruck  naiyer 
Religiosität,  auf  einem  abstrakten  Boden  schweben  lafst.  Deaa 
die  Züge  worin  er  das  Seelenleben  und  die  Kreise  der  Lri^ 
deaschaft  so  fein  als  sorgiUItig  ausmalt,  sind  nur  ein  Mittd 
um  in  die  sittliche  Gesinnung  und  Reflexion  des  Dichters  m 
blicken.  Aber  am  einleuchtendsten  zeigt  seine  Sprache,  dob 
er  nicht  aus  Phantasie  und  poetischem  Bedflrfnifs  sondern  au 
kühlen  gelehrten  Studien  zu  schafi'en  vermochte.  Den  Geilt 
Homerischer  Diktion  hatte  er  sowenig  als  den  Ton  des  epi- 
schen Vortrags  gefafst,  yielmehr  auf  dem  Standpunkte  der  da- 
maligen Grammatik,  welche  noch  ungeordnet  und  voll  falsclier 
Ansichten  über  Formen  und  Wortbedeutungen  war,  aus  Honer 
einen  sprachlichen  Vorrath  gesammelt  und  nach  Möglichkdt 
sich  zu  eigen  gemacht,  diesen  aber  sogleich  nach  dem  Gesell 
der  Alexandrinischen  Schule  mit  einer  betrachtlichen  Zahl  tob 
Observationen  aus  anderen  Dichtem,  besonders  mit  ungewoll- 
ten glossematischen  Wörtern  vereinigt.  Ein  solches  Gefüge 
verschiedener  Farben  und  BiLdungstufen  konnte  schon  vermOge 
seines  Ursprungs  weder  populär  und  allgemein  verst&ndlicii 
noch  flüfsig  und  ebenmafsig  klingen,  und  wie  sehr  auch  Apol- 
lonius (worin  er  Anerkennung  verdient)  sich  bemüht  die  Er- 
zählung ohne  Schwulst  und  zünftigen  Beischmack  innerhalk 
eines  stillen  Bettes  fortzuleiten ,  seine  Sprache  bleibt  doch  tro- 
cken und  spröde,  schon  weil  sie  aus  tlbergrofsem  Strdiei 
nach  Bündigkeit  und  sparsamer  Kürze  auf  die  Vortheile  der 
epischen  Gemächlichkeit  verzichtet;  die  Komposition  erhebt 
sich  selten  aus  der  mühsamen  Steifheit  und  verschuldet  bd 
dem  Mangel  an  natürlicher  Wahrheit  die  vielen  Zweifel  und 
Donkdkeiten,  welche  die  Kritik  und  Erklärung  eines  so  weidg 
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(gelcBken  n«d  durehricktigeii  Ausdrucks  belästigen;  aach  ge- 
blickt es  dem  Versbau»  wiewohl  diese  Hexameter  unter  den 
Alcsandriiiiscken  die  glacklichsten  sein  mögen,  an  Glanz  und 
lebendiger  Kraft,  zum  öfteren  selbst  an  rhythmischer  Ldck- 
iigkeiC.    In  der  Hauptsache  liegt  zu  Tage  dafs  ApoUonius  bei 
der  Wahl  seines  Stoffes  und  dem  Aufwand  an  gelehrten  Stu- 
dien Ton  keinem  tieferen  Interesse  geleitet  war,  dafs  er  ebenso 
wedg  eine  freie  geistige  Bewegung  unter  den  Zeit-  oder  Fach- 
genossen bezweckte,  sogar  nicht  auf  die  Neigung  gemischter 
Leser  zählen  durfte,  welche  der  schüchterne  Held  des  Epos 
lab  liefs  und  die  kühneren  Leistungen  der  stets  unlieblicüen 
Medea  als  bekannte  Geschichten  der  Mythologie  nur  für  einen 
Angenblick  beschäftigten;   dafs   mithin  diese   so   gewaltsame 
BersteUung  der  Homerisdien  Epopöie,   deren  Erfolg  zu  den 
Iherreichen  Mitteln  im  ungünstigsten  Verhältnifs  stand,  keine 
«ihrhafie  poetische  That  war.     Alles  rechtfertigt  das  Urtheil 
Ics  Kallimachus  und  seiner  Partei,  welche  der  yerkehrten 
Keicnmg  und  dem  anmafslichen  Unternehmen  widerstrebten; 
nad  die  Betrachtung  des  Argonautengedichts,  eines*  unzweideu- 
tigei  Aktenstücks,  mufs  uns  bestimmen  im  Grunde  Jener  Po« 
lesük  einen  Kampf  eher  der  Prinzipien  als  der  persönlichen 
Eüdkeit  zu  sehen,  und  ^seinen  Gegnern  beizutreten,  denen  ein 
kjklisches  Epos,  ein  langgestrecktes  Inyentarium  histori- 
■her  Mythen,  für   ihre  Zeit  als  ungehörig  und  unfrei  er- 
Kkicn.      S.  Apollonins  hatte  sein  Gedicht  in  einer  doppel- 
ten Ausgabe  verbreitet,  ohne  den  Ton  und  Plan  des  Gan- 
m  wesentlich  zu  ändern.     Denn  aus   den  Nachrichten  und 
iidcntnngen  welche  hierüber  die  Schollen  und  weit  mehr  die 
Diierenzen  der  Handschriften  gewahren,  lafst  sich  deutlich  er- 
koiea  dafs  der  Dichter  zufrieden  war  am  Ausdruck  zu  feilen 
lad  ihn  in  höherem  Mafse  korrekt,  gedrungen  und  selbstan- 
£g  m  machen;  alles  lauft  auf  ein  Mehr  oder  Minder  in  for- 
malen Einzelheiten  hinaus,  worin  die  nQoexdoaig  von  den 
jOigereB  und  noch  jetzt  gangbaren  Exemplaren  abwich.    Nun 
MMg  eine  solche  Sellistgenügsamkeit  bei  dem  Werke,  welches 
den  heftigsten  Streit  unter  Gelehrten  des  ersten  Ranges  ent- 
aiadete,  seltsam  sc^heinen,  und  man  könnte  versucht  sein  sie 
l&r  das  Zeichen  einer  festgesetzten  Manier  zu  nehmen:  immer 
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aber  führt  die  Wahrscheinlichkeit  dahin  voranszasetzen,  A] 
lonina  habe  seine  Jun^ndiiche  Schöpfung  zwar  nicht  vMlii; 
Händen  felegt,  spater  jedoch  den  ernsten  Stndien  des  Fai 
aaijgeapfert  und  keineswegs  als  Aufgabe  seines  Lebens 
trachtet.    Unter  diesem  Gesichtspunkte  dni*fen  die  Argonut 
wenn  nuui  auf  ihre  Verarbeitung  und  Reife  hinblickt,  nur 
winnen,  vnd  init  einigem  Rechte  sogar  hinter  den  höheren 
Jektiten  Forderungen  zarQckbleiben.     Im  übrigen   sind 
handKhriftlichen  Lesarten  nicht  wenig  durch  Jene  zweib 
Rezension  gefilrbt  und  eklektisch  gestaltet  worden»  mehn 
auch  allein  aus  einer  Auswahl  oder  Yerschmelziag  der  beii 
seitigen  Wörter,  Wendungen  und  Sätze  zu  begreifen; 
Mangel  eines  Abschlusses,  die  Leichtigkeit  aus  den  offen  ^ 
liegenden  Varietäten  beliebiges  zu  bilden  hat  sogar  entse 
denen  Einflufs  auf  den  Charakter  unserer  Codices  geübt, 
Ihre  Klassifikation  sowie  die  Uebertragung  derseUien  auf 
Kritik  hangt  da^on  gänzlich  ab.     Im  allgemeinen  nemlich 
der  Text  jgnt,  lesbar  und  selten  stark  Terdorben ;  desto  au 
lieber  dagegen  die  Interpolation  und  das  Schwanken  im  | 
tischen  Ausdruck,  indem  die  MSS.  und  die  Ton  ihnen  abst 
menden  ältesten  Ausgaben  theUs  der  ursprünglichen  Ueb« 
ferung  treuer  nachgehen,  theils  (wie  die  Pariser)  mit  gro 
Willkür  das  alterthflmliche  angreifen  und  mittelst  trügeriai 
Eleganz  vcrfiUschen.    An  Zahl  sind  sie  mäfsig,  auch  ron  i 
nem  hohen  Alter;  überhaupt  alier  gewann  Apolloniiis  nnr 
beschranktes  Publikum,  selbst  unter  den  spateren  Epikern 
teu  einen  emsigen  Leser,  der  ihn  gleich  Dionysius  dem 
riegeten  benutzt  hatte.    Indessen  schätzten  ihn  Torzügüch 
Römer,   als  sie  das  Studium  gelehrter  Griechen  zur  Be 
cherung  und  formalen  Ausbildung  ihrer  Poesie  zu  Terwei 
begannen ;  in  ungleichen  Graden  ahmten  ihn  Virgil  und  V 
rins  FlacGus  nach,  an  Varro  Atacinus  fand  er  sogar  ei 
geschmockTolIen  Uebersetzer;  sonst  llefs  man  ihn  als  d 
lUTerächtllchen  Dichter  gelten ,   welcher  auf  sicherer  Hü 
strafse  den  Mangel  an  Genie  durch  korrekten  Fleifs  Terl 
habe.    Wenn,  ihm  also  die  Gunst  eines  schulgerechten  An 
▼eraagt  war,  so  erlangte  er  doch  gründliche  Kommeftta 
ren»  welche  den  reichen  Mjthenkreis  der  ArgonaaMl 
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ind  die  YielÜMh  eiageatreaten  Denkwflrdigkeiten  der  Erudition 
tas  den  Quellen  erl&uterten.    Unter  ihnen  besafaen  einen  er- 
heblichen  Rvf  Lucillns   ans  Tarrha,    Sophokles   und 
Tkeon,  sämtlich  aus  Ungewisser  Zeit;  dereu  Arbeiten  in  ei- 
lea  froh  und  sorgfUtig  gemachten  Auszuge ,  nemllch  in  den 
hevtigen  Scholien  leidlich  erhalten  sind.    Diese  Scholien- 
Sammlung  zum  ApoUonius,   eine  der  ältesten  und  in  ihrer 
Art  ausgezeichnet,  welche  bei   sehr  ungleicher  Ausfhhrung 
(dau  mit  dem  yierten  Buche  Terliert  sie  merklich  an  Gehalt 
nd  Umfang,  auch  treten  viele  Glossen  einer  jüngeren  Abkunft 
Hun)  Yorzngsweise  mit  dem  Stoff,  beiläufig  mit  sprachlicher 
Mining  und  zuweilen  mit  Kritik  sich  beschäftigt,  hat  uns 
Schatz  mythologischer  Nachrichten  neben  wichtigen  Trflm- 
antiquarischer  Schriften  bewahrt;  und  zwar  in  einer  dop- 
lAa  Abfassung,  in  den  Florentiner  Scholien,  den  durch 
TsHitiadigkeit  und  Reichthum  fiberlegenen,  und  in  den  Pa- 
riser, welche  gedrängter  und  mehr  auf  die  formale  Seite 
pntot  sind.    Insgesamt  ruht  in  ihnen  das  wesentliche  Ma- 
Mil  zur  realen  Interpretation;  hingegen  ist  noch  immer  die 
Kugese  des  grammatischen  und  lexikalischen  Theiles,  welche 
iwv  nicht  geringe  Schwierigkeiten  Termitteln  mub ,  aber  ein 
MBehes  Werkzeug  zur  inneren  Erkenntnifs  der  Alexandrini- 
Am  Studien  und  Dichterpraxis  al)geben  würde,    kaum   be- 
|uei.    Das  Verdienst  der  ersten  kritischen  Rezension,  nach 
fai  Vorgange  besonders  Ton  R u  h  n  k  e  n  i  u  s,  gebührt  B  r  u  n  c  k ; 
Vddes  durch  die  Wahrnehmung,  dafs  er  ein  falsches  diplo- 
jntSiches  Prinzip  befolgte,   um  so  weniger  geschm&Icrt  wird, 
Ituhr  Hülfsmittel  bereits  \orhanden  sind,  um  jeder  einseiti- 
pi  Kritik  des  Textes  entgegen  zu  treten. 


I.  Haaptschrift:  A.  Weich  er  t  über  das  Leben  n.  Gedicht  des 
iftUoiias  VOR  Rhodos,  Meifsen  1821.  8.  Diese  grundliclie ,  an 
tdehrten  Ausführungen  reiche  Arbeit  wurde  ihr  Ziel  sicherer 
tnächt  haben,  wenn  sie  nicht  den  apologetischen  Standpunkt 
tfiit  einer  unbefangenen  Schätzung  aus  Zeit  und  Gehalt  des 
«Mliegenden  Kpos  erwählt  hätte.  Femer  der  kurze  Artikel  von 
2j4  licobs  in  der  HallischenKncyklopädie.  Biographische  Notizen 
■■d  ipärlich  im  r^yog  (i^^O  IrlnoXXtoyiov  unter  Gestalt  eines 
iwofMhen  Exzerptes  nnd  im  Artikel  des  Suidas  enthalten. 
VedsrGeharts-  noch  Todesjahr  ist  zu  ermitteln;  wofern  er  erst 
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im  J.  194.  nach  dem  Tode  des  Rratosthenef  Vontand  der  BiU 
thek  wurde,  mufs  er  damals  ziemlich  bejahrt  geweten  ai 
Ueberall  heifiit  er  *Ale$atfd(i8vg  ^  and  die  scheinbar  abweiclioa 
Citation  Athen,  VII.  p.  283.  D.  (wiederholt  von  Aeliam  ^ 
XV,  23.)  linoXltjyios  j*  6  'Po^iog  5  XtcvXQttTCrrjs  ir  XttvxQdr 
xriattf  ist  blofs  ans  der  Eitelkeit  des  Naiikratitttn  Athenaus  1 
▼prgegangen:  s.  Weichert  p.  6.  Der  Beiname  7fAfoc«  den  R^ 
kenius  gelten  liefs,  ist  paläographische  Mifsdcutung  des  Nam 
jinoXXtayioi  selbst:  wovon  Weichert  p.  47.  iT.  Gaisf.  in  Hen 
p.  113.  Nicht  so  schnell  gelingt  es  das  VerhultnidB  des  Apol 
nins  ZQ  seinem  Lelurer  gerecht  zu  fassen  und  zu  w&rdigen.  E 
erste,  besser  unterrichtete  Biograph  erzahlt:  KaXkifiaxov  /ic4 
Tiic"  ro  fdy  nntitoy  awaty  KallifjidxM  Trp  idii^  Siilttaxdlfp^  i 
dk  Inl  t6  nouiy  noaqfittia  (rodneio.  Tovioy  Kytim  in  1^ 
tyta  Ini^ii^aaOtti,  ta  jtgyoyavrixd  xal  xujfyyüiat^ai'  /ij  tpif>09 
Jk  trjy  aiaxvyfiy  juiy  nohitHy  xal  ro  ^ytiöog  aml  i^y  Siafiol 
rtjy  allwy  noiriTtJy  xteraXineiy  rjr  natQida  xttl  fitultfltM 
Bis  *p6Joy  xrX,  Man  sieht  klar  dafs  die  beiden  Glieder  ro  ^ 
HQwtoy  und  Qtph  ^k  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  übel  zu  einai 
passen,  jenes  d\}fk  aber  dem  tu  Itffißoy  uyxa  widerspricht  n 
nach  einer  Erfindung  desjenigen  schmeckt,  der  die  vorgefnai 
nen  Thatsachen  über  Schülerschaft  und  Vorlesung  gliedern  • 
in  eine  chronologisclie  Folge  bringen  wollte.  Hingingen  begn 
man  erst  das  Aufsehn ,  welches  das  nach  neuen  Prinzipiell  | 
baute  Epos  zum  Nachtheil  seines  Urhebers  (woher  die  so  aai 
drücklich  hervorgehobenen  Midsverhältnisse ,  die  Sclimach  i 
dem  Publikum,  die  gehä&ige  Kritik,  die  lästerliche  Eifenn 
der  damaligen  Poeten)  erregen  mufste ,  wenn  ein  junger  Mi 
mit  seiner  Schöpfung  keck  hervorzutreten  wagte;  womit  andl( 
einzig  bemerkenswerthe  Zug  in  der  anderen  Notiz  stimmt,  ai| 
dQti  öl  ilnoui'xiay  Xttl  iQv'^Quiattg  TittQeyiyfTO  ly  rjj  'jPoJ^  A 
Iserdem  ist  es  billig  anzunehmen  dafs  die  Epideixis  nur  mit 
nem  Stuck,  allenfalls  mit  der  vortheilhaftesten  Schildemng  i 
dem  Ganzen  sich  beschäftigte,  dafs  die  Zuhörer  in  Alexand 
ihre  zünftigen  Forderungen  an  einen  gelehrten  Dichter  noch  ^ 
nigcr  aU  wir,  welche  ApoUonius  kalt  läfst  und  höchstem 
mühsam  studirten  Buche  interessirt,  befriedigt  fanden;  weniigl« 
man  immerhin  zugesteht,  dafs  die  frühzeitige  Reife,  die  Biliu 
und  gründliche  Verarbeitung  des  Stoües  Neid  und  üble  Stimm 
gegen  sich  erweckten.  Dies  alles  vorausgesetzt,  erhebt  sich  ( 
ernstliche  Frage,  in  welchem  Verhältnifs  damals  Kallimachns 
seinem  Schüler  stand ,  und  wiefern  er  auf  des  letzteren  Miftg 
schick,  dnrch  Kabale  wie  man  meint  oder  durch  den  drückend 
Einflufs  eines  Schulhauptes,  einwirken  mochte.  Was  Weicki 
zu  seinem  Nachtheile  durchweg  in  der  grellesten  Zeiehaung  • 
nes  boshaften,  beschränkten,   gebieterischen  Pedanten  durch| 
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Gkt  half  gehört  leider  unter  die  ungerechten  Zerrbilder  aui  der 
aitH  LitteiBTgeichichte  und  krankt  das  Andenken  eines  der  ver- 
faicsten  Aleaumdriner  mit  einseitigen ,  mit  schlecht  bezeugten 
AiUsgeii.    Um  su  prüfen  ob  der  Geschmack  dieses  Mannes  grob 
■ri  pinmpj  seinGemiith  für  die  wahre  Scliönheit  der  Natur  und 
KsBSl  UMmpfangUcli ,  seine  Gedichte  meistentheils  Erzeugnisse 
in  blob  angestrengten  Fleifses  gewesen,  mufs  die  gesamte  aus 
[nter  Trimmern  aufzubauende  Kenntnifs  von  seinem  Wesen  und 
Wirken  einen  Mabstab  darbieten ,  dem  die  Zeugnisse  der  Alten 
nr  Richtung  dienen,   nicht  aber  ein  paar  Blätter  Hymnen  und 
Rpigramme  (die  doch  übrigens  ihre  bestimmten  Motive  hatten), 
«muf  deren  Urheber  den   kleinsten  Anspruch  seines   Ruhmes 
.gnadete;  nicht  su  vergessen,  was  ehemals  die  Beurtheiler  we> 
■f  kümmerte,  dals  die  Alexandrinische  Poesie  rechtmäfsig  ihre 
fach  Zeiten  und  Leser  gebotenen  Absichten  verfolgte.    Von  der 
filelkeit,  dem  gelehrten  Stolze,   der  feindseligen  Herrschsucht 
des  Kallimachus  erzählt  niemand,  ungeachtet  ihm  Verachter  gar 
lieht  mangelten ;  und  mit  demselben  Rechte  kann  man  den  ApoU 
kuos  als  ein  Opfer  des  Parteigeistes,   des  Sektenhasses,   einer 
vsnnuthlich  allgebietenden  Schule  betrachten,   als  man  voraus- 
•eisen  will  (Weich,  p.  24.),  nur  im  Knabenalter  habe  er  den  Un« 
tmiclit  des  Meisters  genossen,  hingegen  während  der  Studien 
-  ia  Museum   von  jenem  sich   entfernt  und  einen  unabhängigen 
Weg  eingeschlagen:    wo  denn  noch  weniger  einleuchtet,  warum 
fa  berühmte  Schulhaupt  einen  auf  einsamer  Bahn  ohne  Ruf  und 
Nachahmer  wandelnden  Jüngling   mit  dem   gründlichsten  Hasse 
U  vernichten  trachtete.    Nemlich  nicht  blofs  im  heftigsten  Aus- 
Ul  auf  den  tf&oyos  eines  in  endloser  Fülle  dichtenden  Nachbars 
M.  ApoU.  105.  sqq.   (verwandt  der    gleichgestimmten  Kritik   bei 
Tbeokrit  VII ,  45 — 48.)   und  im   Seitenblick  seines  Epitaphium 
Mfigr.  22,  4.  6  J*  ijuaty  XQtfaaoy«  fiaaxavd]^^  sondern  auch  im 
•ystematischen  Ausdruck  der  unversöhnlichen  Erbitterung,  dem 
ibergelehrten  Schmähgedicht  *'lßig ,   dessen  Beziehung  auf  ApoU 
lonins  Suid.  v.  KalX([Ättxog  bestimmt  angibt.    Ob  auch  letzterer 
flue  litterarische  Polemik   unternahm  ist  unbekannt;  denn  das 
Distichon  in  Anth.  Pal,  XI,  275.  eines  ]Anokitoy£uv  yQafifiaiixov 
{Kalltfiaxoi  70  xai7a(m«,   t6  ntUyytoy,    6  ^vltyos  yuvs^  Atiiog^ 
6  yontpag  Ätna  KaXU^axog)  wollen   wir    aus  Achtung  vor  dem 
Geschmack  und  gesunden  Sinne  unseres  Dichters  bei  Seite  las- 
icii.     Alles  wohl   erwogen   ging  jene  grimmige   Fehde  zweier 
Hiuer,  die  einander  sehr  nahe  stehen  mufsten,  aus  dem  Mifs- 
klang  der  Prinzipien  hervor,  welche  in  allen  Zeiten  den  gewalt- 
samsten Kampf  zumal  unter  Zunftgenossen  entzündet  hat.    Kallt- 
■schns,  mit  ihm  die  meisten  Alexandriner,  forderte  von  der  da- 
aaligen  Poesie  einen  kunstgerechten,    aus  gelehrten  Studien, 
mach  dem  Muster  etwa  des  Antimachus  zu  gewinnenden  8til, 
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ferner  ein  dem  philologischen  Wissen  verwandtes  Objc 
die  PopalnritSt  des  alterthumlichen  Kpos  und  üeiner  M 
▼erzichtete ,  dann  einen  mSisigen  Umfang  der  Darstel 
im  langen  Athem  (imfftuto  pector§  CaUimnehus)  des 
breite  hlnschwellenden  (8;  Boa  nonroc  atCSn)  kyk1o| 
Gedichts  (oben  p.  144.) ;  in  diesem  Sinne  galt  (andei 
p.  82. 39.)  sein  bedachtiger  Aussprach,  fifytt  ßißXior  f 
Apdlonins  zog  den  völlig  entgegengesetzten  Weg  in 
sehen  Methode  vor,  aber  seine  Leistung  (auch  weni 
,,dafs  man  in  einem  langen  Gedichte  rein  bleiben,  ni 
Gesang  gleichmäfsig  und  ruhig  dahin  strömen  konne^*  W 
vermochte  weder  zu  erwärmen  noch  zu  fordern  und 
Einsicht  zu  erleuchten:  er  der  nicht  ohne  Vermessen 
lieh  und  unter  seinen  Landsleuten  als  Neuerer  hervor 
begreiflich  den  Platz  räumen.  Wer  hiernächst  von  I 
teien  sich  aus  Leidenscliaft  vergriff,  ist  unbekanni 
weiter  zu  ermitteln.  —  lieber  den  Aufenthalt  in  Khc 
kenswerth  Vita  Apoll.  xnxeV  avra  Ini^iaantt  (fiOQ9wa 
ritfc  f/n^e^iaad^tti  xtel  viifnevJoxiu^ani.  Jio  xal  'Pot 
itf  joTg  noiiffiaaty  ayayQätfii,  inaiJevffi  re  XafinQtj^  > 
irji  *PoSCtav  noXiulai  xal  rift^g  rj^itüikjj  (Biirgerrechi 
im  Senat  oder  nnter  den  Magistraten) :  diesem  Schluß 
ser  der  Satz  Jfo  —  dyayQdtfit^  den  auch  Strabo  l 
zu  erläutern  dient,  anzuhangen.  Jenes  InaCJevffi  hei 
anderen  li^og,  xal  aorptarfvit  (trjTOQixovg  loyovg:  i 
man  den  damals  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
und  Rhetorik  bedenkt.  Noch  problematischer  heifst 
weiteren,  dafs  er  nach  Alexandria  zuruckgekelirt,  t 
Eratosthenes  bereits  im  Amte  war,  (mdninfitvoi  iig  i 
xififia^Vy  tog  xal  lioy  ftißJiioO^rjxtioy  TOt;  Movailou  ä^itad- 
xal  Ta(f>^yai  öi  avy  avTtji  tm  KaXXi/ud^rtft :  wo  man 
mindestens  xal  erwartet,  da  Suidas  einfach  berichte 
^oxog  *Enaioa!hiyovg  ytvo/ityog  iy  rg  nnoainafa  tfjg 
^Qii(f  ßtßXioOi]xrig.  Dafs  er  aber  als  Poet  einen  gn 
errungen  ist  schwer  zu  glauben,  zumal  wenn  man  av 
schweigen  hinblickt,  das  die  gelehrten  alteren  Gramn 
seinGredicht  beobachten;  kaum  hilft  dafür  die  Erwäli 
kommentirenden  Zeitgenossen ,  Schol,  II,  1054.  XuQut 
Qfjg)  avjou  tov  "AnoXXtoyiov  yytuQiuog  iy  itf)  nsgl  h 
linoXXmy^ov,  Dafs  er  nun  vollends  in  dieselbe  Gmfl 
machus  gelegt  worden,  was  Weich,  p.  86.  ernstlich  verf 
humoristische  Zug  sieht  eher  dem  epigrammatischei 
dem  Verfahren  des  Alterthums  ahnlicli ,  welches  das 
Begräbnisses  zu  ehren  wufste;  verniinftigerweise  kan 
graph,  wenn  er  wahr  redet,  nur  die  dum  Gegner  t 
Statte  meinen« 
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Mehrte  Schriften :  WeicUert  p.  9t  —  97.  Zum  Homer  (Aaul- 
ImMs  im  Regiiter  bei  BM.  SckoK  p.  111.),  UnoU.  ^  'Podtog  iy 
f^s^  Z%Mqjo¥  8  eil  Ol.  11.  y'.>6&7.  woraiu  wol  gezogen  die 
Kotiien  A.  i.  3.  f^.  436.  Kritik  über  Heaiodiis,  MüladL  de  Jämtiid. 
1kt§m  p«  287.  Zorn  Archilochu»!  l4noll.  6  'PoJco^  iy  t^  ir«(il 
*Afpl»xov  A  th.  X.  p.  451.  D«  Ob  auch  zum  AriitophMiefl ,  in 
iemn  Schollen  (Sdineider  de  «eff.  m  ArisL  Si^oL  fimU.  p.  89.) 
•ftnli  IdjioXXmyiog  citirt  nvird,  lafst  sich  bezweifeln.  Poeticclie 
Kttsttg^  lili^atfjQiiag^  NavxQautag^  Kttytonov  (in  Cliolianibeii, 
tmk  Kartanös  benannt),  *l*6Jov  (hexametrinches  Fragment),  Knv- 
Dl*,  KrUou»  Endlicli  iv  ^Em^ftufi^uai  benutzt  Yon  Anton. 
Liber.  23. 

I.  Von   den  Quellen  und  Vorgängern   des  AiK>lloniu8  handelt 
Hf  AnlaCa  der  in  den  Scholien  zerstreuten  Angaben  Weichert 
f.  IM.  ff.  nach  dem  Vorgange  von  Gr  o  d  d  e ck,  dcMsen  Abhandlung 
is  der  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  Kunst  St.  2.  p.  61  — 113.  (Nachtrage 
in  fnoemmm  Univ,  3^ilnCH*ii  1823.  f.)  unvollendet  geblieben  ist. 
Bie  Erörterungen  von  Müller  Orcliom.  p.  258.  If.  betreffen  nicht 
&  Hulfsmittel  unseres  Argonautikers  sondern  die  Sagenkreise 
Bebt  ihren  m}  Üiischen  Voraussetzungen.     Richtig  urtheilt  Wei- 
cWrt  dafs  die  Scholien  mit  ihren  Parallelen  aus  früheren  Dich- 
ten und  Antiquaren  die   näheren   oder  entfernteren  Grade  der 
Febereinstimmung,  nicht  die  Nachahmungen  des  Apollonius  an^ 
S^bea  wollten;  woran  um  so  weniger  sich  zweifeln  laOft,  als  die 
Kisinientatoren   des  Dicliters   bei   weitem  den   gewohnten  Kreis 
ki  vnofivriuaTtt  ulierscliritten,  worin  sonst  eine  mäfsige Nach wei- 
nsg  von  Quellen,  Differenzen  und  realen  Tliatsachen  ihren  Platz 
&Bd,  und  sie   den  gesamten  Stuir  der  Argonautentabel  akten- 
■afiig  auf  Anlafs  jedes  erheblichen  Zuges  im  Apollonius  fest- 
nietzen  bemuht  waren.     Dagegen  ist  es  zweifelliaft  ob   jener, 
*ie  Weichert  p.  146.  annimmt,   beim  Sammeln  und  Verarbeiten 
'ci  Stoffs  sicli  mehr  an  Prosaiker  als  an  Dichter  gehalten  habe; 
MnKch  um  zu  grof^e  Gleichheit  oder  Abhüni^igkeit  in  der  Dar- 
iMhiig  zu  venneiflen.    Sollte  sein  Ruf  bei  den  Prosaikern  bes- 
>v  bestanden  haben,  wenn  er  doch  keinem  Autor  sich  völlig  an- 
kUoCi,  nnd  die  Diktion  der  ihm  vorliegenden  Dichter  unberührt 
Usl    Denn  was  namentlich  die  Argonautik  des  Kleon  angeht, 
«tVQB  es  einmal  heifst  SchoLl^  624.  ort  dt  iyihtiJt  Hoag  lautlhu 
>u  KKfuv  Q  huvnnv^   laiontT^  xrci   \iaxXi]7itii^t]g  6   Mi'nltnroi:^ 
^n*ni  Zri   jrttntc  AXfmvoi  t«  ndym  finriyeyxfy  l'tnolktoyioi  (wo 
Misilrsten»  m;  l^ax)..  zu  setzen),    so  kann  sie  nur  vom  Ganzen 
^  Begebentieiten   des  Tlioas   verstanden   werden.      Apolloniu^s 
Wihiirhtigte  keineswegs,    was  nach    so   vielen  Vorarbeiten  iin- 
•oglich  und  noch  weniger   in  den  Plänen  der  Alexandrinihchen 
^^t  begründet  war,  ein  originelles  Gedicht  mit  freier  Ueun- 
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tsang  der  Qoellen  hervorzubringen  —  er  der  sich  selber  als  An 

Tar  der  Musen  bezeichnet  IV,  1S81.  (anders  als  1, 22.)  Movaamy 

fAÜ9oc*  iyu  J*  ifnaxov6t  AifSta  JItio(Stop  xri.  — :  sondern  seine] 

lesenheit  und  Gabe  der  Kombination  wurden  eher  anefkni 

wenn  in  seinem  mnsifisch  zusammengefugten  Epos  die  terscl 

denartigsten  Gewährsmänner  herauszuhören  waren,  und  er 

allen  die  vortheiUiaftesten  St&cke  in  angemessenem  Lichte  i 

zufuhren  wnfste.     Solch  ein  Organismus   existirte  vor  ihm  i 

gend:  schon  deshalb  mutste  man  vermuthen  dafsKpimenid 

von   dem   nach  Diogenes  \4nyovg  t^vTifiykt  re  xal  Yitcroyop 

Kolx^v^  A7i6nXovf  in  6500  Versen  vorhanden  war  (im  Titel 

ein  Fehler  oder  eine  Lücke,  denn  diese  Verssumme  auf  ein  i 

fsiges  Objekt  verwandt  wurde  gar  den  Umfang  des  Apollonisd 

Epos  übersteigen) ,  nach  unserem  Dichter  schrieb :  woher  i 

auch  die  Krscheiniing  begreifen  lafst,  welche  Weichert  p.  1 

auflallend  nennt,  dafs  die  Scholien  nur  dreimal  und  in  gerin 

ren  Abweichungen  jenes  Kpimenides  gedenken.    Unter  allen  A 

derungen  welche  der  Alexandrinischc  Epiker  an  seinem  Mater 

traf,   ist  nun  keine  wesentlicher  und  originaler  als  die  Fasff 

der  Medea,    der  er  einen  tief  eingreifenden  KinÜufs   auf 

Abenteuer  lason's  in  Kolchis  und  bei  der  Riickkehr  zugesb 

zugleich  eine  geistige  Bedeutung  lieh,  von  der  weder  das  V 

paktische  Epos    noch  sonst  ein  Vorgänger  etwas  geahnt  ]ia 

aber  darin  dafs  die   hieraus  entspringenden  Interessen  und 

daran  geknüpfte  sentimentale  Schwung  in  kein  Gleichgewicht 

Iason*s  Rolle  treten,  vielmehr  diesen  zur  offenbaren  Unbedeut 

heit  herabdriicken,  zeigt  sich  von  neuem  der  Mangel  an  geni 

Kraft  und  epischem  Geiste.     Im  übrigen  hatten  unter  den 

währsmannern,   wenn  man  aus  den  Scholien  schliefsen  soll, 

ihn  einen  gröfseren  Werth  Ilerotlorus,    Verfasser  von  A] 

naotiken  und  Geschichten  des  Herkules,  Dionysius  aus 

tilene  der  K>klograph,  Antimachus  in  der  Lyde,  nebst  vi 

SpezialSchriften  für  Theile  der  Fabel  und  Ethnographie;  m 

würdig  bleibt  namentlich  der  Gebrauch,  den  er  vom  unbeki 

ten  Timagetus   für  den  monströsen  Rückweg  der  Argona' 

durch  den  Ister  ins  Iladriatisclie  3feer  machte.     Hierin  steh 

unter  allen  Dichtern  desselben  Objekts  vereinzelt,  wenngl 

man  aus  Z  o  s  i  m  u  s  V,  29.  folgern  könnte  dafs  auch  der  jun; 

Pisander  von  einer  solchen  Fahrt  erzählte,  und  mancherlei  i 

ren  {in  Dionyn,  Perieg,  587.)   auf  den  späten  Glauben  an  dir 

Seewege  von  Osten  nach  Norden  und  Westen  führen.     Weic 

zwar  p.  375.  If.  rechtfertigt  seinen  Dichter  mit  ausgesuchten  G 

den ,   deren  Summe   doch   nicht  auf  innere  Nothwendigkeit 

dern   auf  das  Verlangen  zurückgeht ,  eine  Kette   seltener 

gelehrter  Mythen  zu  bequemer  Abrundung  zu  knüpfen,  damit 

Kpos  nicht  zu  früh  abrolle.    Demnach  hat  Müller  Orchom.  p. 


lIpoB  der  Alexandriner:  Apollonioi  Rhodiui« 

ledt,  wenn  er  dort  ein  widerliches  Gemälde  erblickt,  ohne 
■jtUteheB  und  poetischen  Sinn,  aber  mit  aller  Crelehrsamkeit- 
fnlcrn  eines  Alexandriners. 

Des  Inhalt  des  Gedichts  hat  in  einer  vollständigen  Uebersicht, 
»gleich  mit  einer  steten  Parallele  des  Valerius  Flaccus,  dai^e- 
legt  Weichert  p.  270  —  324.  Schade  dafs  von  diesem  Kenner 
lieht  auch  das  technische  Gebiet  entwickelt  ist.  In  Digressionen 
Mils  man  die  Mafsigung  des  Dichters  anerkennen:  aufser  den 
Qun  gesetzliclien  Erläuterungen  geographischer  und  mythologi- 
icher  Art  ündet  man  nur  eine  Digression  der  beschreibenden 
dttong,  die  Malerei  des  prachtigen  Gewandes  I,  730 — 767.  wei- 
de vielleicht  durch  die  Schiide  bei  Homer  und  Hesiodus  ange- 
legt den  Spateren  wie  Catull.  LXIY.  ein  Beispiel  gab.  Bezeich- 
Ksd  lind  die  Gleichnisse,  deren  Verhaltnifs  zu  den  Homerischen 
ii  Anm.  zu  §.  93,  3.  p.  38.  erwähnt  worden.  Dals  sie  durchaus 
tlse  Schöpfung  der  pünktlichsten  Reflexion  seien,  zeigt  die 
wgialtig  ausgeführte  Stelle  IV,  1280.  sqq.  Einige  sentimentale 
Gedihken  gelangen  ihm  yortreUlicli,  wie  im  meisterhaft  gemüth- 
Gchea  Bilde  der  stillesten  Nacht  111,  746—50.  Und  die  drei  Uef 
ospfondenen,  im  Kpos  paradoxen  Zeilen  IV,  1165  —  67.  würden 
itkm  Elegiker  Ehre  machen ;  sowie  der  durchdachte  Zug  IV,  1015. 

,  kt  rv  xid  auri 

uy&QioTMtav  yiyirii  fi(a  tfittßwt^  oiaiy  ig  aniy 
toxvjajog  xovt^tjjai  &^h  roog  ajunlaxCtjair, 

Rieht  so  leicht  hat  er  das  Seelenleben  mit  der  m)-thischen  und 
Mlöiliclien  Welt  dea  Epos  zu  verknüpfen  gewulst,  sondern  beide 
Kieise  fallen  schroff  aus  einander,    und  wie  der  gesamte  Stoff 
IIa  der  ersten  dürren  Notiz  der  Argo  und  des  gesteckten  Zieles 
Ui  zum  jüngsten  Abenteuer  der  rücUeehrenden  ihm  niemals  ein 
iiieres  Interesse  abgewinnt,  so  gerath  er  mit  dem  Uereintreten 
ciaer  dämonischen  Macht,   der   gewaltsamen  Liebe  samt  iliren 
itiUea  Heimliclikeiten  und  äufseren  Verkettungen,  welche  bald 
&  ganze  Heroengeschichte   verschlingen,    in  sichtbare  Noth. 
Mach  grofsen  Zurüstungen  in  sehr  idyllischen  Skizzen  (worunter 
(iae  durch  plastische  Kunst  verherrlichte  Scene,  Brunck  in  III,  117. 
Tiaekelm.  Werke  II.  372.  Levezow  in  Bottiger*s  Amalthea  1. 183.  ff.) 
BGrt  er  eine   schlechte,  halb  -  kindische  Maschinerie  (die  dem 
Ksmins  Vn,  192.  ff.  besser  stellt),  den  liebreizenden  Eros  der  sei- 
tn  Pfeil  ins   Herz  der  Medea   gleich    einem  Epigrainmatiiten 
whielst,  als  anschaulichen  Grund  einer  riesenhaften  Leidenschaft 
iNniederbrechen  (11 1,  275.  ff. ,  ungefähr  wie  er  den  grausamen, 
uennelsliches  Elend   erzeugenden  Eros  IV,  445  —  49.  apostro- 
pUrt);   wahrend   diese  Leidenschaft  doch  schrittweise   sich  im 
Ciesiithe   der  von  Liebe    bethörten   vor  aller  Augen  entwickelt. 
Dtis  dadurch  menschliche  Leiden  zur  Göttlichkeit  erhöbt  wür- 
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den,  kann  man  hier  ebenio  wenig  entdecken  aU  bei  der  i 
nachtriigliclien ,  sonst  müfsigen  KinmiscUung  der  Hera.  Glei 
wohl  darf  der  erste  Versuch  eines  Griechischen  Epikers,  du 
den  Hebel  der  Liebe  sein  Gedicht  zu  konstrniren ,  etwas  id' 
als  Nachsicht  in  Ansimich  nehmen.  Schade  dafs  die  Kritik  * 
Charaktere  beim  Apollonius ,  dieser  schwachliclien  Schatten  i 
gelehrter  Bucherluft,  auf  keine  Weise  zu  versöhnen  ist:  di 
die  ungunstigen  IJrtheile  von  Man  so  in  den  Nachtr.  zu  Su! 
VI.  t.  sind  von  Weichert  p.  338.  if.  nicht  entkräftet,  und  was  Ic 
terer  von  der  Figur  Iason*s,  welche  durchweg  als  ein  grol 
Mifsgriif  erscheint,  zugesteht,  dafs  sie  niclit  epischer  sonil 
historischer  Natur  sei,  gilt  von  sämtliclien  Heroen.  Am  wen 
sten  wird  der  Klire  des  Dichters  mit  dem  weder  erwiesenen  w 
iisthettBch  triftigen  Satze  gedient,  Apollonius  habe  seine  Clia 
ktere  schon  in  so  bestimmten  Gestalten  vorgezeichnet  gefund 
dafs  er  nicht  fuglich  ändern  konnte,  ohne  die  Personen  unken 
lieh  zu  machen.  Statt  dieser  Ausflucht  fülirt  auf  einen  sehr  v 
schiedenen  Grund  des  Ueliels  die  Nichtigkeit  und  Ohnmacht, 
welcher  die  selten  gliickltch  benutzten  Götter,  leidige  Abstra 
einer  dem  Glauben  und  Mythos  abgestorbenen  Zeit,  ersdiein 
sämtlich  oline  individuelle  ZHge  nach  demselben  Mafso  angef 
tigt.  Hin  anderer  Mangel,  der  Ausfall  des  epischen  Kpisodii 
liegt  schon  in  der  musivischen,  halb  aktenmäfsigen  Zusamm« 
fassung  der  Begebenheiten,  welche  sein  Gedicht,  wie  manche 
dessen  Lobe  sagen,  mit  der  Kcisebeschreibung  von  Falirten 
eine  unbekannte  Gegend  vergleichen  läfst.  Nimmt  man  zu  all 
bemerkten  auch  die  Mäfsignng  auf  jedem  Punkte  des  Gesjirili 
hinzu,  so  wird  das  von  den  Alten  erthcilte  Lob,  welches  i 
znm  Manne  der  sicheren  Mittelstrafse  macht,  sehr  verstandll« 
«/rroiTOf  Longin.  33,  4.  (fdinlich  r6  nxQt,'i^g  je  xtt)  u/Atonov  Bhk 
Or,  T.  VL  p.  93.)  iion  eonUminendum  edUHt  opus  itCfiurtU  quad 
metliocTitafe  Qnintil. X,  1,  54.  Gut  hat  den  Gehalt  dieses  1 
tlieils  auseinandergesetzt  Morus  zum  Longin,  dessen  Worte  i 
Recht  von  Weichert  p.  419.  wiederholt  und  anerkannt  sind. 

Ueber  Sprache  und  Sprachschatz  des  Apollonius  (vt 
bunden  mit  Qnintus)  mufs  man  eine  genaue  Monographie  wi 
sehen,  die  nicht  nur  vielfach  zur  Berichtigung  beitragen,  H 
dern  auch  zur  Geschichte  grammatischer  Studien  in  Alexandi 
(wofür  nicht  minder  Kallimachus  dient)  ein  Snpplement  biet 
wird.  Die  Struktur  der  Modi  hat  im  allgemeinen  Thierse 
A,  Monnc,  I.  205.  if.  und  sonst  festzusetzen  versucht.  Vielleic 
die  geringsten  Mängel  trägt  seine  Syntax ,  worin  er  sich  hau 
mit  Freiheit  und  selbst  einiger  Kiiindsamkeit  bewegt,  freili 
nicht  zur  Befriedigung  der  Kritiker,  welche  manches  eins« 
verwarfen  oder  nicht  erkannten :  wie  fAMdutyua  uyxiifiut  H,  6: 
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dm  neoMtnu  t^ttifi  f  tU&lotg  uvwtxfw  vfitrtQOiaiy  IV,  1031.  u^i^ 
ymyt  «Mtp  Vi^air  JI/qJ^/i}(  vn'  {(fotrt  lil,  3.    Daxu  der  verworrene 
Gtbfuch  in  den  ftrsonae  vetM  IV,  233.  iq.,  die  Neigung  zum 
Uc  neben  Adverbien,  MxV't  <'f  MftMii^  lig  ttilov^  wie  nnoTi}- 
Imf,  ^frd  di|i'^<«,   aber  ;'(m;iTf(  kufifiiftg  IV,  279.  tragt  man  Be- 
denken ilim  beisulegen.     Weit  eigentbiimlicher,  zum  Tlieil  ab- 
nam   lind   aeine  Wortbedeutungen    und  Anffnssungwel«en  der 
Fonnenlebre ,  denen  sich  einerseits  anmerlien  lafttt  dafs  sie  re- 
fillea  schwankten  und   der  RiciiUchnur  Aristarcirs  entbehrten 
(neUaiGhi  den  autfallemUten  Beleg  gewahrt  der  Gebrauch   der 
lina,   Wolf  Fruitgg.  |i.  247—49.   vgL  Gerhard  Lecff. 
p.  93.  sq.,  wo  noch  andere  Thatsachen  der  älteren  Gram- 
angemerkt sind),  auf  der  anileren  Seite  aber  verrathen  sie 
■Ickl  selten  geringen  oder  wenig  ausgebildeten  granimatisclien 
Takt:  so  Jmtutanur  II,  142«   uyuT€<**üiv  U,  119.  xuut^owiaoiu 
n,  271.    Dafs  III,  66.  ^^qI  fi^yrc  ifClta  *fitrtai'^  das  docli  anderen 
KtaUen  dea  Diclitera  widerspricht,  so  fest  steht  ist  au  verwun- 
den.    Bei  diesem  allem  erstaunt  man  über  das  StilUchweigen 
der  alteren  Techniker,  welche  von  mehreren ,  niemals  für  kano- 
alKk  angeschenen  Autoren  der  Alexandrinischen  Zeit  denkw&r- 
fige  und  selbst  recht  werthlose  Einzelheiten  aufgezeichnet,  den 
kpsHonius  aber  vernachlässigt  haben  (eine  Ausnahme  bildet  die 
GlMion  ÜDn.  Kpimer.  p.84.);  denn  vor  Irenaeus,  der  in  aei- 
■«  Kommentaren ,   citirt  von  den  Schollen ,  auch  grammatische 
hakte  verfolgte,   wird  keine  Arbeit  f&r  diesen  Theil  erwälint. 
Vis  sonst  die  metrische  Genauigkeit  betrilft,  ao  beobaditet 
m  Bit  geringen,  öfters  zweifelliaften  Ausnahmen  die  Strenge  dea 
BlemEpos,  namentlich  im  Hiat,  in  Verlängemngen  durch  Ca- 
m  ud  in  der  schwachen  Position :  die  der  Regel  widerstreben- 
iea  Stellen  priift  llermann  OrpA.  pp.  703  —  708.  731  ~ 736. 759. 
Weitere  Ausführungen  bei  Gerhard  l>cff.  Apoll,  pp.  122.  sqq. 
ÜB— 191«     Ein  Fehler  übrigens  wie  I,  267.  nii^Qadep'  ol  d« 
^  mniqiis  iJc^fiOKro,  wo  doch  ol  d*  ä^a  aiya  nalie  liegt,  kann 
'CB  Dichter  nicht  beigemessen  werden. 

3*  Von  der  doppelten  recensio  des  ApoUonius,  ihren  Anga- 
kaia  den  8choL  Flor»  iiy  rj  TtQotxJoati  ^  auch  blofs  ^xmqinti) 
M  ihren  Ueberreston  oder  Spuren  innerhalb  der  heutigen  Va- 
BMtea  handelt  ausführlich  Ed.  Gerhard  in  den  3  ersten  Ka- 
piWa  seiner  Lectionei  Apolloniauae ^  Lip$.  1816.  Hierüber  auch 
Veichertp.  52.  IT.  der  mit  Recht  die  Zahl  und  Bedeutung  die- 
^  lan  Dicliter  selbst  getroffenen  Aenderungen  gering  anschlägt, 
^li  nicht  mit  Rulinkenius  annimmt  dafs  er  frühere  Nachahmun- 
SoidesKallimachus  hiedurch  tilgen  wollte.  Ein  Vers  wie  1, 1309. 
**  1«  fih  wi  ijueXU  xaru  yooyoy  ixitlitaiHa  konnte  ebenso  ab- 
>idüüch  aus  Lektüre  des  Kallimachus   als  zufällig  unterlaufen. 
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tor  Menander  berichtet),  aus  denen  Nik las  in  OeofKK 
manches  anmuthigo  Geschichtchen  in  IS.  XI.  seines  An 
leitet;  schicklich  konnte  dortltlfiixriTiOf  (gleichsam  HrnoM 
woraus  ein  liebliches  Stück  Geopon,  Xlf,  17.  nachdem  die 
pilator  erwähnt  hatte  c.  16.  qJi;  TtQtitir  iQfi^vtvtay  im  /» 
^ixiintif  tov  aotfiattttov  N^arOQOg  tnri  xal  lisytTn)  als  A 
stehen ,  yielleicht  auch  die  XV,  1.  erwähnte  Hnyttxua» 
fuhrt  das  erste  Buch  der  yHi^arJoeias  Steph.  o.  *YaTtt 
Unter  seinen  vier  Bruchstücken  in  Br.  An  al.  T.  II.  p. M 
erste  merkwSrdig,  das  in  gesuchtem  Stil  abgefafste  F 
eines Kpos.  Pis ander,  Nestor*s  Sohn,  gleiclifalls  ui^t 
Alexander  Severus  gesetzt,  Verfasser  von  'JI()toixttl  ^. 
Suidas  ▼.  IMaav^Qogi  tyQayp^y  laiOQiav  noixilijy  Ji 
fniyQat^ii  *IfQtoixay  Bioytitimy^  ly  ßißXtoii  «^*  xal  alla 
yttdriv.  Allgemein  Zosimus  V,  29.  (bei  Krwahnung  d 
nautenfalirt  durch  den  Ister  n.  s.  w.)  ms  o  Ttoitjtiji  laT> 
aavJQog^  6  rgj  ttay'lfQ,  Gfoy,  iniyQtttffj  Ttitaay  tos  itneiy 
jHQÜLttßaiy,  Noch  ausfuhrlicher  Macrobius  Sat,  V,  2. 
Virgil  behauptet  wird  dafs  er  die  Geschicliten  des  zweit 
über  Troja*s  Untergang  ans  Pisander  pacne  ml  verhum 
habe)  ^1  inier  Oraecos  potia«  eminei  opere^  quod  «  ittff 
ef  Iwioitts  inctpiens  utävertas  hiaiorias,  qune  metln§  omu 
tulU  u$(fiu  ad  Miafrnn  ipsius  Pisandri  conUyeruuly  im  mut 
roflcffls  ref/Q/eril  etc,  Küster  und  andere  beschuldigte 
hin  den  Suidas  eines  Irrthums,  dafs  er  mit  Verwechslun 
Pisander  des  alteren  Werk  auf  den  jüngeren  Übertrag« 
eines  Irrthums ,  der  durch  Valckenaer*s  Vermuthung ,  al 
Rhodisclie  Epiker  die  Thaten  des  Herakles  mit  den  Thet 
▼erwebt  hätte ,  ins  gröbere  gesteigert  wurde.  Diesen  u: 
ren  Verwickelungen  ist  Heyne  (Anm.  zu  §.97,  2.)  rii 
gegnet,  indem  er  das  Zeugnifs  des  Macrobius  abweist, 
Pisandri  nomine,  cum  antignum  illum  Hhodium  poefam 
esse  putaret.  Ohnehin  ist  es  durchaus  glaublich  dafs  eiv 
des  3.  Jahrfa.  Virgil  fleifsig  benutzte  und  seiner  Erzähl 
treueste  nachging.  Welcker  hingegen  den  vorzüglich  < 
odium  von  Uiums  Fall  und  den  Schicksalen  des  Aeneas  b 
(doch  pafsten  diese  zur  Mode  gewordenen  Mythen  nicht 
ein  Epos  der  Romischen  Kaiserzeit  und  Aggregat  vonV 
schichten) ,  sucht  im  epischen  Cyclns  p.  99.  ff.  beide  1 
vermitteln,  indem  er  einen  Pseudo-Pisander  des  Alexandi 
Zeitalters  einschiebt,  Verfasser  der  Theogamieen  und  c 
ten  Anzahl  von  Fragmenten ;  aber  schon  das  kolossale  ] 
System  der  Fabel  aller  Gegenden  und  fast  aller  Volk 
schreitet  den  Gesichtspunkt  der  Alexandriner.  Sogar 
ethnographisches  Element  fand  dort  seinen  Platz,  wie  li 
bei  Enagr.  iL  E,  I,  20.  dafs  Antiochien  ursprünglich  GrI 
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Iilnie  geweten.  Das  meiste  cltiit  Stephanns,  ohee  Angabe 
der  Alutammuag  (wie  auch  bei  den  SchoL  ApoUtmü  die  Unter- 
wheidBog  mangelt ,  Anm«  zu  $.98,  3.) ,  als  ob  damals  nor  der 
jugera  Pisander  Leser  gehabt  hätte ;  und  zwar  bis  zum  14.  Ba- 
che,, «ogar  wenn  man  der  Zahl  in  ▼.  Jionvktiu  traut,  bis  zum  26. 
Aber  die  Varianten  bei  Saidas  begünstigen  das  Urtlieil  von  Va- 
knu,  der  ty  ßißXioi^  i?'  vorschlug.  Adrianus  mag  als  Bei- 
Bifer  des  Nestor  gelten :  von  seiner  IdU^ny^Q^mq  citirt  S  t  e  - 
pksRus  V.  J^äviia  das  siebente  Buch,  cLj.l-iajQaUu  Vollstan-i 
digcr  und  belehrender  ist  die  Notiz  über  Soterichus.  Sui- 
iu:  Zftjrif(M/o(',  ^Otta{jrjfi  inonotot^  ytyoytas  inl  ^Itoxitiuayov, 
^Syniftiuy  tis  jcftoxltiritcyCy^  BaaauQtxa  rjtoi  ^loyvaittxn,  (UßUa^. 
Tk  mit  litiybtiay  itjy  liaßirlmyluy,  7«e  xarn  IfiQidJytiy.  —  liv" 
^n  i  \ii.t^uy^QiaxCy'  tan  d«  /aro^/n  l4lii(a*^^ov  rou  AtaxiJo" 
Mf,  ort  y^i'itt^  Tiaftflaßi  Bei  diesen  Titeln  entsteht  manches 
Bedenken,  auch  wegen  der  formalen  Abfassung;  man  wird  unter 
Mderem  fragen  was  znr  Wahl  eines  so  genan  begrenzten  Themas 
ni  der  reichen  Alexandersmasse  bewegen  konnte:  wichtig  ist 
■her  schon  die  Wahrnehmung  eines  Aegjptischen  Epikers  (der 
neh  die  Alterthumer  seiner  Vaterstadt  beschrieb ,  o  xul  la  Tia-' 
^9"^  yfyi»atfiüi  Steph.  y,''Ya(Ttg)  und  der  Bassariken,  denen 
duBpyllion  von  Ariadne  füglich  als  Anhang  diente.  Diesem 
mi rieh  ergänzend  anschliefsen  Dionysius,  Verfasser  von  4 
ftdern  UuaaitQixtUy  ^  welche  niemand  fleifsiger  als  Stephanns 
(itiit  und  Nonnus  sogar  in  Einzelheiten  treu  benutzt  hat :  Fra- 
pieate  bei  Dionyg.  Perieg.  p,  515  — 17.  an  denen  bereits  der  ra- 
wke  Rhythmus,  die  trochäische  Cäsur  und  der  malerische,  mehr 
ta  Rhetor  als  dem  Dichter  zukommende  Ton  auffallen ,  z.  B. 
^  Siepk.  V.  KiiantiQO^ : 

Saaoy  yuQ  t*  iy  oQiaaty  uQiorevovat  l^oyieg^ 
^  onoaoy  ^iXf/Tyig  ea<a  i\X6g  vx^^^^^i*y 
ahrog  iXy  t    oQyiOi  ftfraTiQ^nu  ttyQOu^yoiaiy^ 
TnTiot  ff  7i)Mx6(yrog  taot  nt^toio  ih^oyrei,  loaaoy  xxX, 
Ml  man   ihn  sowie  den  gleichnamigen  Dichter  einer  Dyttyrtag^ 
I     Ha  der  gleichfalls  Stephanns  aus  3  Büchern  anfuhrt,  Tom  Perie- 
gfCen  trennen  müsse ,  ist  dort  bemerkt  worden  p.  508.    Alle  wei<- 
Imn  Nachrichten   beschränken   sich   auf  Stücke   des  alten  Biog 
ätwvaluv^   nemlich  Enstath.  p.  81.  tu  dt  BitaaaQixa  dta  if^y 
f^ti^vtiftn  ovx  ttiin  toviov  xotO^yrn  tfg  joy  Zu^ttoy  dyip'^/S^tjaay 
Jmwvaioy^   und  Sc  hol.  tntf.  (fi^Qoytta  ^k  uvror  xtcl   nXXa  (fvy^ 
y^fäfitaa^    ui  rc  ^^lA^ittxK  xal  ^O^yf^iaxa  mcl  BnaaKgtxd,    Wie 
Mh  übrigens  die  Gigantenschlacht  (Qnintus  I,  179.)  zum 
epischen  Objekt  wurde,  lehrt  schon  Philostratus  K.  5opA.  I, 
21,  S.  Tom  Skopelian:  6  Jk  ovro)  xi  fjtyalotftoyfag  (nl  fiti(oy 
flaffiy,   tog   xa\  rtyanCtty  ^vyf^etyat ,   TtuQaSovynt  rt  ^Ou^Qi^ntg 
m^p^gfutg  ig  roy  loyor.    Uns  ist  ron  diesen  Uebungen  ein  lefdli- 

i^raliardf  GrMcliitob«  Lilt.-Oetebiehle.    Th.Ii«  16 
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Vermehrt  mit  Se^ai.  PnriM,  ilureh  H  oliavfer  (Bnihckaeher Abdn 
T.  2.),  I^'  1813.  Beiderlei  Mkefi«  verschmolzen  im  e«f.  Well  an  er. 

Ausgaben:  Ei^  princcp*  (typograpliisch  ausgezeichnet  dm 

die  Kapiftalbuclistaben  iles  Textes) ,  c.  SchoL  Flor.  1486.  4.  (es 

lani  Lascaris)   ApoUon.  c,  SchoL  ap.  A I d a m ,  VenH,  1521 

ap,  Neobariam,   Par.  1541.  8.  (zwei  partes)  die  drei  kritij 

erheblichsten  edd,  vett.   Apotton.  c,  SchoL  et  nnnolf,  H.  S  t  e  pha ; 

1574.  4.  erste  vulg,  des  Textes.     Gr.  et  Litt,  commenfarlo  Ifliulr.  J 

re  in.  H 0 el  z li  n,  LB,  1641.  XL  8.  c.  nott,  varr.  ed.  I o.  Sh  aw,  fkc% 

1777.11. 4. 1779.8.  £«cri|>«isacfot^r.7t6ri«i>niftt(f.R.F.P.Briiac 

^fyi*Nl.  1780.  8.  n.  4.   wiederholt  durch    Schaefer,   Up«.  Itt 

{zweiter  TheÜ  Scholien  mit  des  letzteren  Anm.)    VArgwutM 

trtidotta  ed  Ütiutrata  (vom  Kard.  Fla  n gi  n i,  mit  Varr.  der  Vmti, 

Roma  1791,  94.  II.  4.     Nach  Brunck  Apoll,  r.  vers.  hat.  (nebst  kii 

tischen  Noten)  ed,  C.  I).  Beck,  L.  1797.8. 1.  unvollendet.    Nei 

(nicht  immer  korrekte)  Rezension :  Apoll,  ad  fidein  MS8.  et  edd,  nc 

cchshU,  integram  tectionU  variefatem  et  annolt.  adiccit,  SchoHa  auti 

et  indil,  addidit  A.  W e  1 1 a ue r,  L.  1H38.  Beurtlieiliing  von  8 p i ts ner 

A.L.  Z.  1828. Dec.    Beitrage  zur  Kritik  vorzüglich  von  Kuhmke 

nius  in  Ep.  Crit.  11.  (zuletzt  1806.)  und  Gerhard  h,  Apoll. 

Uebersetzungen:  in  Lat.  Versen  von  Valont  Kotnai 
BaM,  1572. 8.  Ital.  von  Flangini.  Franz.  von  Can  ssin,  P.  I79f 
Engl,  von  Fawkes ;  Greene;  W.Pres  ton,  Lond.  1803.  Dentsc 
V.  Bodmer,  Zürich  1779.  besser  Wiilmann,  Köln  1832. 

Zusatz.    In  das  Zeitalter  der  gelehrten  Kpopöie  fallen  meh 

rere  Dichter,  deren  Andenken  meistentlteils  in  geringen  Notize 

überliefert  ist.     Der  erheblichste  Name  Rhianns  wini  besse 

mit  den  Alexandrinern  verbunden.    Aufserdom  Lykeas  der  Ar 

giver,  welcher  die  Geschirliten  seiner  Provinz  in  Ijii;    beaan; 

und  daselbst  anch  den  Tod   des  Könign  Pyrrhns  erzählte;    nu 

von  Pansanias  gelesen:  s.  Preller  Polemo  p.  168.  —  Anta 

goras  der  Rhodier,  Zeitgenosse  dei  Amt,  heiter  nnd  lebensln 

stig,  Verfasser  einer  Thebais,  Apostel.  V,  82.  oder  Arsenim 

p.  146.  gegen  Hemst.  in  CnlUm.  p.  591.    Nicht  schlechte  Probei 

seiner  Versknnst  enthält  Diog.  Laert.  IV,  21.26.  and  er  mnC 

all  Rpigrammatist  einen  Rnf  besessen  haben:   ausführlich  Im< 

c  ob  s  tu  Anihol,  T.  XIII.  p.  ^3.  sq.  —  M  c  n  e  I  a n  s  von  AegS,  dei 

korrekte  Verfasser  von  11  Bnchem  einer  Thcbais  in  gefiUigen 

Dialekt,  Su id.  v.  Rhett.  Gr.  T.  VI.  p. 93.  399.  R n h n k.  lie £10» 

gmo  p.  331.  sq.  —  Mnsaeus  der  Kphcsier,   am  Hofe  der  Per- 

gamenischen   Könige,  nur   durch   Suidas   als  Verfasser   einei 

IlegofiU  in  10  B&chcrn  bekannt;  nicht  unwahrscheinlich  hat  Pas- 

sow  gemuthmabt  dafs  einiges  schlechthin  dem  Mnsaus  beigelegte 

auf  ihn  zurückgehe. 


MyChographiichet  Bpos:  Sehale  dei  Nonnui.    239 
m.    Mythographisches  Epos  naehChr.Gebnrt: 

^M€kitr  dt»  Trojaniicken  Smgenkreiaett,  besonder»  mher 

Schule  des  Nounu», 

1.    Durch  die  Studien  der  Sophistik  ^:ewann  anch  das 

Epoi,  wenn  nicht  an  tieferem  und  lebhaftem  Interesse,  dorh  an 

Idliigen  Bearbeitern.    Diese  behandelten  die  Stoffe  sowohl  der 

Sriorie  als  der  alten  poetischen  Fabel,  und  versifizirten  theils 

liMgyrische  Dichtungen  aus  der  Zeitgeschichte »   namentlich 

a  Ehren  der  Kuser,  theils  die  minder  populären  Mythen, 

«dche  sie  durch  encyklopadische  Massen  erweiterten  und  ge- 

MermaTsen  in  gelehrte  Handbtlcher  umsetzten.     Zusehends 

in  erhielt  der  Dionysische  SagenlLrcis  ein  Ueberge- 

«ickt,  welches  ayf  die  immer  beliebter  gewordenen  Erzählun- 

in  Ton  Alexander  dem  Grofsen  und  seinen  Abentenem  in 

fie  femesten  Gegenden  sich  grflndete ;  um  so  leichter  begreift 

■u  dafs  aus  der  mafslosen  Fülle  Torzfkglich  der  Indische 

Zig  ds  ein  glänzendes  Fhantasiebild  henr ortrat  und  der  Bacchi- 

MhiFibel  selbst  einen  Mittelpunkt  anwies.    Indessen  wufste 

kb  xnm  5.  Jahrhunderte  niemand  durch  eine  geniale  Schöpfung 

XB  fesseln,  und  die  Werke  der  meisten  verfielen  so  schnell  in 

Yeigessenheit,  dafs  wenig  mehr  als  ihre  Kamen  und  Bflcher- 

titd  aufzufinden  ist. 

Vgt  Gnmdr.  I.  422.  Aaf  die  eitlen  Kpiker  seiner  Zeit  bezieht 
tick  in  geheiiiiniff  voller  Wendung  P  aas  an.  IX,  30,  2.  vo  er  eine 
Buiteilung  über  das  clironologisclie  Veiliältnils  Homer^s  zum 
Hetiodua  ablehnt,  intmnfiivo}  to  (fikfUiioy  alltar  n  xal  ov/ 
ixiata  Zaoi  xur  ifi^  ijil  Ttoijqan  juv  (hmv  MoO-tCTfixtaay:  man 
denkt  zunäclist  an  sophiitiiche  Poeten  wie  der  Verfasser  des  Cer- 
ftmm  Uomeri  et  Ilesiodi^  Note  zu  (.96,  1.  Auch  wird  man  an- 
vUlknrlich  an  die  Versmacher  in  Lucian*s  iHipiÜiae  erinnert, 
aa  den  Cento  des  Grammatikers  liistiäns  (17.  o  d«  Uariatos  6 
y^ufiaiixoi  fi}(n(t!JOHStt  •  .  xnl  avvitft^iv  ig  ro  ai/To  la  iTiydn(tov 
»d  *UQtifdov  xut  \4ynxQ^ovxog ,  toi  ff  unayTäty  fiiay  ifidrjy  nay- 
/Aofoy  unoitlfitflkia)  und  desselben  Nacliaffang  der  Hesiodiachen 
Km  ik,  41.  Unter  allen  mühsam  aufzusammelnden  Versifikato- 
ns  dieses  Geblütes  verdienen  höchstens  vier  genannt  za  werden. 
Nestor  aas  Laranda,  unter  Kaiser  Severus:  schrieb  nachSni- 
dsiVi^oda  liiJioyQuufÄuiQy  (wenn  man  aas  der  beigefügten  Er- 
klärung scliliefsen  soll,  in  vollen  24  Büchern,  deren  jedes  den 
Bnchitsb  der  sein  Zahlzeichen  war  ausschlofi),  and  nächst  an- 
^tnaAUtafiOQtfiiaus  (nemlich  tfvttiy  xal  OQytmy^  wie  derRhe- 
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tor  Menander  berichtet)  ^  aus  denen  Nih las  tu  Oeopom.  p.  7 
manches  anmiithige  Geschichtchen  in  IS.  XI.  seines  Autors  h 
leitet;  schicklich  konnte  AorfAlfi^xriTioc  (gleichsam  HansapotheJ 
woraus  ein  liebliches  Stuck  Oeopon.  XII,  17.  nachdem  dieser  Ko 
pilator  erwähnt  hatte  c.  16.  t/Jij  nQtot\v  iQfAniytvuty  t«  iy  t^*A 
^ix^Tto}  Tou  aofftojätov  NiaxoQog  Inti  xa\  lisytin)  als  Abtheilu 
stehen ,  yielleiclit  auch  die  XV,  1.  erwähnte  Jfttvuxkm.  Fen 
fuhrt  das  erste  Buch  der  ^Aki^av^o^iaq  Steph.  v.  *Ya7tiam»t  i 
Unter  seinen  Tier  Bruchstücken  in  B r.  A n  al.  T.  II.  p. 344.  iiC  i 
erste  merkwurdiff,  das  in  gesuchtem  Stil  abgefafste  Proömii 
eines Kpos.  Pisander,  Nestor^s  Sohn,  gleichfalls  unter  Kaii 
Alexander  Severus  gesetzt ,  Verfasser  von  'JlQtjixttl  f^iO)tiitl 
Suidas  V«  IMaayjQog:  iyQaiffty  latOQiay  noixdriy  Si  inw, 
fniyQKifft  *IFQtoi*ay  Qtoyttfiiüy^  fy  ßißXioii  «^*  xal  alla  xatnl 
yätfijv.  Allgemein  Zosimus  V,  29.  (bei  Krwähnnng  der  Arg 
nautenfahrt  durch  den  Ister  n.  s.  w.)  tai  6  notfjiiji  laionii:  U 
aayJffog^  6  rg  laiy'lfQ,  f^ioy,  iniyQnrf,Q  nitaay  tos  itnety  iaro^i 
afgtXttßtuy,  Noch  ausführlicher  Macrobius  Sat,  V,  2.  (wo  T 
Virgil  behauptet  wird  dafs  er  die  Geschichten  des  zweiten  Buc 
Gber  Trojans  Untergang  aus  Pisander  paene  ad  verhum  gesog 
habe)  ^1  inter  Oraecos  poettts  eminet  opere^  quod  m  nupiiiM  Iv 
ef  iunotda  inctpienM  umvergns  hi$lorias,  qune  metlÜB  enraKais  m 
tulU  u$gu€  ad  aeiafmn  ipsiiis  Pisandri  conUgeruuty  in  tmnm  «ni 
roflcffls  tedegerit  etc.  Küster  und  andere  beschuldigten  dan 
hin  den  Suidas  eines  Irrthums,  dafs  er  mit  Verwechslung  beic 
Pisander  des  älteren  M>rk  auf  den  jüngeren  übertragen  hati 
eines  Irrthums,  der  durch  Valckenaer*s  Vermuthnng,  als  ob  i 
Rhodische  Epiker  die  Thaten  des  Herakles  mit  den  Theogamie 
▼erwebt  hätte ,  ins  gröbere  gesteigert  wurde.  Diesen  und  anc 
ren  Verwickelungen  ist  Heyne  (Anm.  zu  §.  97,  2.)  richtig  t 
gegnet,  indem  er  das  Zeugnifs  des  Macrobius  abweist,  erntf» 
PUandri  nomine,  cum  antignum  illum  Jihodium  poetam  auei^r 
eue  putaret.  Ohnehin  ist  es  durchaus  glaublich  dafs  ein  Griec 
des  3.  Jahrfa.  Virgil  fleifsig  benutzte  und  seiner  Erzählung  ai 
treueste  nachging.  Welcher  hingegen  den  vorzüglich  das  Ep 
odium  von  Iliums  Fall  und  den  Schicksalen  des  Aeneas  bestinu 
(doch  pafsten  diese  zur  Mode  gewordenen  Mythen  nicht  ubd 
ein  Epos  der  Römischen  Kaiserzeit  und  Aggregat  von  Volkerg 
schichten) ,  sucht  im  epischen  Cyclns  p.  99.  ff.  beide  Theila  ; 
▼ermitteln,  indem  er  einen  Pseudo-Pisander  des  Alexandriniaeb 
Zeitalters  einschiebt,  Verfasser  der  Theogamieen  und  einer  g 
ten  Anzahl  Ton  Fragmenten ;  aber  schon  das  kolossale  kyklüc 
System  der  Fabel  aller  Gegenden  und  fast  aller  Völker  Sbf 
schreitet  den  Gesichtspunkt  der  Alexandriner.  Sogar  ein  rc 
ethnographisches  Element  fand  dort  seinen  Platz ,  wie  die  Noi 
bei  Eaagr.  H.  E.  I,  20.  dafs  Antiochien  ursprünglich  Crrieehiac 
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Koloiie  gewesen«    Du  meiite  citiit  Stephanas,  ohae  Angabe 

der  Abstammung  (wie  auch  bei  den  Schot,  ApoUomi  die  Unter- 

tcUeidong  mangelt ,  Ann.  zu  $.  98,  3.)  9  als  ob  damals  nur  der 

i&agere  Pisander  Leser  gehabt  hätte ;  und  zwar  bis  zum  14.  Bn- 

die,,  sogar  wenn  man  der  Zahl  in  ▼.  JionvXfta  traut,  bis  zum  26. 

Aber  die  Varianten  bei  Suidas  begünstigen  das  Urtbeil  ?on  Va- 

Icnoi,  der  iy  ßißUoig  i?'  vorschlug.       Adrianus  mag  als  Bei- 

Bifer  des  Nestor  gelten:   von  winet  IdU^ny^^iitäs  citirt  Ste- 

pWnos  T.  £nv^ta  das  siebente  Buch,  eL^.I-iajQata.    Vollstan-> 

iiger  und   belehrender  ist  die  Notiz   über  Soterichns.     Sui- 

4ii:  Satfiot^oi g  *Oaa/rijc,  Inonotos^  ytyoyta^  tnl  ^lioxiriuapov» 

*EYnifii<iy  tli  jJiOidiiTiayöy»  JiaaattQixä  {roc  ^ioyvaittxa,  ßißjJa  «T. 

Ti  amr«  Jlavbtiav  Ti]y  Baßt/Xtavfuy,    Td  xaia  IdQta^vriy.  —  //v- 

^m  i  l-ii.ifat'^Qiaxöy'  lari  üi  iaiOQ{«  lAltidyöftov  roi)  .l/crxKTd- 

rw,  üTt  Grißm  7i(e{ifA€tßi     Bei   diesen  Titeln   entsteht  manches 

Bedenken,  auch  wegen  der  formalen  Abfassung;  man  wird  unter 

isdfrem  fragen  was  zur  Wahl  eines  so  genan  begrenzten  Themas 

ni  der  reichen  Alexandersmasse  bewegen  konnte:    wichtig  ist 

^  Khon    die  Wahrnehmung  eines  Aegjptisclien  Epikers  (der 

nch  die  Alterthiimer  seiner  Vaterstadt  beschrieb,  o  xui  id  Tid^ 

ffi  yiyiHftfui  S  t  e  p  h.   v.  "Yaaig)  und   der  Bassariken ,  denen 

teBpyllion  von  Ariadne  füglich   als  Anhang  diente.       Diesem 

■Hnch  ergänzend  anschliefsen  Dionysios,  Verfasser  von  4 

Kckern  liuaaetntxdiy  ^   welche   niemand   fleifsiger  als  Stephanns 

citiit  and  Nonnus  sogar  in  Einzelheiten  treu  benutzt  hat :   Fra- 

iveste  bei  hionyg,  Perieg.  p.  515  — 17.   an  denen  bereits  der  ra- 

wke  Rhvthmus,  die  trochäische  Cäsur  und  der  malerische,  mehr 

te  Rhetor  als  dem  Dichter  zukommende  Ton  auffallen ,  z.  B. 

^  Sitpikn  V.  KttOTtttnos : 

oaaoy  yuQ  j   iy  oosaaiy  doiarivovat  kioyug^ 
%  itnoaov  ^tl(/iyig  iaat  ttXog  ix^^^ffr^g^ 
tthros  iTy  t*  oQyiat  fAfraTiQ^nd  dyQOuivoiaiy ^ 
Tnnoi  TS  nXaxofyros  taio  nt^toio  iXoriHy  roaaoy  xrl, 
Bali  man   ihn  sowie  den  gleichnamigen  Dichter  einer  Dyttyrtdc^ 
^H  der  gleichfalls  Stephanns  aus  3  Büchern  anfuhrt,  Tom  Perie- 
fttea  trennen  müsse ,  ist  dort  bemerkt  worden  p.  508.    Alle  wei« 
teren  Naclurichten   beschränken   sich  auf  Stücke   des  alten  B/oc 
Jiopvoibv^  nemlich  Eustath.  p.  81.  rd  dt  EttaaKQtxd  Jid  T^y 
r«i9fi5TijTrt  ovx  (r.^in  tovtov  xotO^yxn  hU  roy  ^u^iiov  ilinjyf/S^tjaay 
diwiaioy^    und  Sc  hol.  tittf.  (f>(Qoytat  (f^  ttvtov  xn\    tikXa  ffry* 
pfififiaia ,    TIC  Ti  ^^if^iaxd  xnl  *0(tyi^itexd  inci  BnaaaQixd»    Wie 
inh  übrigens  die  Gigantenschlacht  (Quintos  1,  179.)  zum 
epischen  Objekt  'wurde ,  lehrt  schon  Philostratns  V.  Soph,  I, 
21,  5.  vom  Skopelian:  6  J^  ovrta  rf  fityaloqtaytag  {nl  fitT(oy 
tiLaaty,  mg   xa\  riyayxCtty  ^vyf^tTyai  ^   jtaQaSovyftC  rc  *OuiiQ(^tti{ 
m^%Qfiac  ig  roy  Zoyor.    Uns  ist  Ton  dietM  Uebungen  ein  tofdli- 

■  »rah ar elf  Gmcbitob«  Litt.- GeMhichle.    Th.Ii.  16 
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chei  Aktenitück  erhalten  anter  dem  Kamen  des  Claudiani 
ans  den  Anlangen  dei  5.  Jahrhunderts,  ton  welchem  die  Antholog 
Kpigramme  hewalirt,  nemlidi  77  Verse  der  riyartoua^ia^  die  a 
einem  MS.  des  Const,  Lnsknris  (woriiher  einiges  bei  Gesner  Gut 
p.  606.  Iriarte  p.217.)  Iriarte  herausgegeben  hat  Catnl,  M8 
Matrit.  p.  219.  sqq.  Die  von  Gesner  p.  616.  aus  den  Afiophtii 
gmen  des  Arsenins  gezogenen,  ebenfalls  bei  Laskaris  Torhuid 
nen  11  Verse  vermibt  man  in  der  Walzischen  Ausgabe.  Sei 
vgl.  I  a  e  0  b  s  in  AnihoL  T.  XIII.  p.  872.  Der  Ton  jenes  Bruchatid 
ist  lebhaft  und  erinnert  an  das  künstelnde  Bilderspiel  eines  ep 
grammatischen  Genremalen;  nm  so  mehr  bleibt  das  Fragme 
der  in  CIandian'*8  Werken  stehenden  CHgnntomachM^  deren  Ti 
trocken  und  ton  der  Phantasie  jenes  Dicliters  verlassen  ist,  e 
noch  zu  durchforschendes  Problem.  Kmllich  Kailist us,  welch 
den  Kaiser  luUan  besang,  Niceph. //.  Ecc^X,  34. 

2.  Erst  das  fünfte  Jahrhundert,  in  welche«  d 
panegyrische  Poesie  sich  der  Hofganst  (Gmndr.  I.  461.)  e 
freute,  trat  mit  gesammelter  Kraft  hervor,  und  nntemali 
seinen  letzten  Kampf  auf  dem  Felde  der  höheren  Dichtoi 
mit  einer  methodischen  Kunst ,  die  bald  zur  Herrschaft  ein 
freaetzmafsigen  Schule  gedieh  und  die  fähigsten  Köpfe  TerlMn 
Dafs  die  meisten  derselben  Aegypter  waren,  sogar  aus  eiic 
engeren  Bezirk  von  Oberagypten  stammten,  dafs  ihnen  tc 
möge  dieser  Abkunft  eine  mönchische  Zucht  (abgesehen  ti 
den  uns  unbekannten  Einflüssen  des  Unterrichts)  nahe  lag  ai 
sie  nur  in  den  schrankenlosen  Räumen  einer  phantastische 
Welt  sich  heimisch  fühlten,  dies  alles  hat  im  voraus  den  Grund 
zug,  die  Aufgaben  und  das  Schicksal  des  neuen  Epos  bestimai 
Um  so  geneigter  vfiri  man  zu  glauben  dab  eine  poetisA 
Umwälzung,  gewaltsam  wie  diese  vollzogen  und  gleich  mick 
tig  über  Stoffe  wie  Formen  verbreitet,  aber  anch  von  mancha 
früheren  Versuch  (besonders  den  Bassariken  des  Dlonyria 
erleichtert,  durch  Ucbereinstimmung  mehrerer  Genossen  zu 
Dasein  und  zur  Anerkennung  gelangt  sei ;  ohne  das  Zasanuaei 
treffen  verwandter  Forderungen  und  Elemente  wäre  ihre  Bedei 
tung  von  geringer  Dauer  gewesen.  Gleichwohl  haben  anch  hie 
wie  bei  jedem  durchgreifenden  Wechsel  ciiizele  sich  nur  flieil 
weise  der  allgemeinen  Bewegung  angeschlossen:  wofür  Quin 
tus  einen  Beleg  gibt.  Dies  hindert  aber  nicht  den  gebieteri 
schea  Siofluf«  eiiiei  begabten  Mannes,  dessen  geniale  Kühnke 
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die  Stadien  der  Narkbarn  fortrifs  nnd  an  seine  Regel  lieUete, 
'esNonnus  zn  würdigen,  nach  dessen  Namen  man  die  Aegj- 
ptische  Scliale  des  spatesten  Epos  benennt.  Sein  Werk  ist 
eile  durchdachte  Reform  der  epischen  Metrik ,  verbanden  mit 
cigntfafimlicher  Berechnung*  des  Objekts  nud  mit  Überraschen- 
kt  Farbengebnng  des  Vortrags;  und  zwar  in  einer  so  syste- 
Mtisehen  Technik  (Gnmdr.  I.  457.)  nnd  in  so  fester  GUede- 
mg,  dafs  niemand  anfseres  Tom  inneren  losreifsen  durfte,  son- 
ien  der  Dichter  seitdem  seine  Neigung  allen  Verhaltnissen  des 
Ines  gleichmafsig  zutheilen  und  mit  harter  Arbeit  die  Auf- 
|ibe  lOsen  mufste.  Vor  ihm  war  der  Hexameter,  obgleich 
hrch  gewisse  Normen  bedingt,  durch  zu  yicle  Zeitalter  und 
Spielarten  der  Poesie  flir  heroische,  gnomische,  didaktische 
Dirstellangen  gegangen,  um  nicht  die  verschiedensten  Frei- 
khea  in  der  Gasnr  und  ihren  Wirkungen,  im  Rechte  zu  ver- 
kigera  und  zu  verkOrzen,  in  der  Abwechselung  von  Daktylen 
t4  ^  Spondeen ,  im  Hiat  und  sonstigen  Gange  der  Rezitation 
^  nnhösen,  und  sogar  die  noch  regellose  Harmonie  der  Ho- 
■eriKken  Epoche,  die  Attische  Prosodie,  die  gelehrte  Willkfir 
'tr  Alexandriner  gesellschaftlich  zu  mischen:  der  Hexameter 
;tr  gib  langst  ffir  ein  abstraktes  Mafs,  dessen  Mannichfaltigkcit 
^  ii  Jeden  Ton  des  ernsten ,  gemachlich  und  mit  Würde  vorrfl- 
^  flenden  Ausdrucks  taugte.  Nonnus  forderte  den  raschen,  ge- 
i  bden,  ohne  schroffen  Mifsklang  und  Harte  rauschenden  Strom 
kc  Erzählung ,  der  Vers  sollte  weich ,  in  behenden  Hexame- 
km,  in  streng  behandelten  Langen  und  Kürzen,  in  wohlklin- 
gnd  gegliederten  Wortnifsen,  in  der  unkräftigen  trochaischen 
Bnptcasur,  durchaus  symmetrisch  dahin  fliefson:  nicht  die 
üatir  und  Stimmung  sondern  der  schulgcrcchte  Flcifs,  welcher 
Jeder  individuellen  Freiheit  in  den  Weg  trat,  gebot  über  die 
ftmd  des  Verskflnstlers.  Aber  man  blieb  hierbei  nicht  stehen, 
ad  rrscfawerte  noch  die  Mühseligkeit  dieses  feinen  Schnitz- 
werkes durch  peinliche  Observanzen,  indem  auch  die  Wahl 
der  Partikeln ,  die  Znläfsigkeit  der  Endungen  Je  nach  den 
Pllttzen  des  Verses  und  vollends  die  Wortstellung  berechnet 
worden.  Mit  der  asketischen  Form  des  Versbaues  verband 
lieh  eine  von  aller  Gewohnheil  entfernte  Sprache,  welche  die 
Gegensätze  zwischen  dem  phantastischen  Orient  und  der  nfich- 
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lernen  Europ&isclien  Bildung»  znmal  der  ruhigen  episch 
Diktion  grell  offenbarte.  Zwar  Tcrdankte  sie  manches  di 
Homer  (an  den  fortwährend  einzele  Phrasen  erinnern)  a 
erhebliches  den  Alexandrinern,  woher  sie  die  Methoden  i 
Wortbildung  und  gelehrten  Komposition  entnahm;  aber  in  d 
Hauptstücken  gilt  ihr  Stil,  dessen  Geistesverwandtschaft  i 
der  Jüngsten  sophistischen  Prosa  man  nicht  Terkennt,  als  ei 
neue  Schöpfung,  in  der  statt  milder  beständiger  Phraseolof 
die  Rhetorik  der  Leidenschaft  herrscht,  und  das  subjekti 
Talent  befugt  ist  die  Sprünge  seiner  Einbildungskraft,  i 
überspannte  Pathos,  kurz  die  Launen  und  Interessen  des  M 
ments  an  sprudelnden  gehäuften  Epithetis,  an  einem  frisch 
klangreichen  Sprachschatz,  an  kecken  Bildern  und  unlogisch 
Metaphern  auszuprägen.  Wenn  dieses  üppige  Spiel  der  Pha 
tasie  schon  eher  zu  blenden  und  zu  \erwirren  taugt,  so  fttl 
der  Mangel  an  reinem  Geschmack  und  die  Neigung,  auch  d 
ungleichartigste  in  dasselbe  Satzglied  zu  drängen,  DunkeUu 
und  Schwall  herbei.  Im  übrigen  begreift  man  leicht  dafs  c 
ermattetes  Zeitalter,  dem  jede  schaffende  Kraft  längst  es 
Bchwunden  war,  das  seine  litterarische  Thätigkeit  ohne  \n 
sches  Bewufstsein  handhabte ,  willig  jenen  Schranken  und  G 
boten  sich  unterwarf,  die  dem  schulmäfsigen  Fleifs  und  Rnl 
ein  neues  Feld  eröffneten,  während  die  Launen  des  sinnlich 
Gefühls  und  der  formlosen  Stimmung  Tor  keinem  Gesetze  si 
scheuen  durften.  Mit  gleicher  Absichtlichkeit  benutzte  n 
diejenigen  mythischen  Stoffe,  welche  der  Phantasie  einen  w^ 
len  Tummelplatz  yergönnten;  vor  anderen  gefielen  die  Bi 
chischen  Abenteuer,  hiernächst  Stücke  der  Trojanischen  Fab 
soweit  die  Malerei  und  das  sentimentale  Gefühl  befriedigt  w« 
den.  Im  allgemeinen  aber  glaubten  sich  die  Dichter  an  in 
harten  Zwang  eines  Planes,  einer  innerlichen  Gruppirung  W 
nig  gebunden,  da  sie  das  Ganze  jedem  anziehenden  Beiwa 
aufopferten;  noch  weniger  berührte  sie  ein  idealer  Grundp 
danke  tou  göttlichen  und  irdischen  Dingen.  Letzteres  enn 
bei  Männern,  denen  die  Mystik  und  die  schwungroUe  ia 
platonische  Philosophie  nahe  waren,  einige  Verwunderung,  zi 
mal  da  selbst  die  Erscheinung  dieses  Epos  einen  Kampf  fl 
die  mythische  Welt  gegen  dos  Ghristenthum  ahnen  labt;  ab« 
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Utk  die  letiten  Regrungen  des  beschaulichen  Lebens  yerrathen 
diesdbe  Geistlosigkeit  und  Ohnmacht,  woran  dtis  Ytillig  Terödeta 
Zeitalter  trotz  seiner  gespreizten  Eitelkeit  und  litterarischen 
Gewudheit  unterging.  Soiicl  Feuer  und  Talent,  solcher  Anf- 
laid  an  Fleifs  und  KunstTermiygen  konnte  nur  TorQbergchcnd 
LcKT  und  Nachahmer  Obenraltigen ;  der  Mangel  eines  gesun- 
lei  Kernes  Terstattete  weder  Fracht  noch  Dauer,  und  das 
TOjIngte  Epos  murstc  fast  taumelnd  und  mit  erschöpfter  Kraft 
■  seciisten  Jahrhunderte  spurlos  zerfallen. 

Die  metrischen  Neaertingen  dieser  Schule  hat  Hermann  am 
Kadigsten  znsammengefarsC  post  Orphica  p.  690.  sq.  Nomntut,  gen 
fw^u  alius  melioriM  iliscipfhne  nucfor  fnil,   fjumdeorum  pomiag 
ans  dactiflornm  vohibiUlnfe  commutavil  ^  eaesurnm  mtroiJujril  fro- 
dukam  in  lertio  pale^   Irochneum  cjp  quarto  peäe  cxpuUt,  Auiiis 
nmpHonihus  lihcrtivif  hcj^imetrHrny   tiposfrojthHm  tfunntum  potuit 
naoMf,  kimtus  nan  ni$i  in  Jiomericia  verborum  formuli*,  nU/ut  im 
Miftopte  rariinme  admUilf  productwues  dcniqae  hreuium  ByHltt" 
Wmm  ttt  cnetura  plunc  eiecit.    Ha  eisi  tjrayitntem  nntiqunm  amisit 
Wii«  heroicus,  uumcros  lamcn  recupertivit  ei  rolandos  et  etetfan^ 
^  iamquc  sneram  acccpit  ducipHnnm,  ut  nisi  peritu9  non  poMstt 
9*f  noftrf.     Im  Verlaufe  dieser  commentatio  de  aetale  #crt|>fon« 
i>yMMHltcerinn  hat  Hermann  diese  von  ihm  zuerst  aufgestellten 
Halsachen,   wodurch  auf  einmal  Kritik  und  Kxegese  der  jiing« 
'tea  Kpiker  auf  den   ricliügen  Stundpunkt  gerückt  wurde,  un- 
ter den  einzelen  Fachwerken  des  hexametrischen  Versbaues  be- 
■UtJgt  und  kritisch  gesicliert;    insbosomlere  was  den  Mangel  ei- 
Mr  VeriÜDgerung  durch  Cäsur  betrilft  p,  718.  die  Vermeidung  dea 
Hiita  p.  751.  sqq.  und  die  Gültigkeit  der  schwachen  Position 
^  781.  sq.,  nur  dafs  im  letzteren  Stücke  die  Nachahmer  des  Non- 
•II  bei  Schlufssylben  weniger  streng  waren.     Hierzu  manches  als 
Niditng  oder  Einschränkung  bei  Gerhard  in  den  letzten  Ka- 
uteln seiner  Lectt.  Apononianae,  Torzüglich  in  Bezug  auf  Quin- 
ttt  «ad  Nonnus;  ferner  mehrere  feine  Bemerkungen  bei  Wer- 
aicke  aber  Tryphiodor.    Ueber  die  sprachliche  Methode  dieser 
Ipiker  wird  noch  eine  zusammenhängende  Darstellung  vermifst ; 
ta  Beiträgen,  d.  b.  an   Sammlung  mancher  auffallender  Idiome 
(schon  Herrn.  Orph.y.  Sil.  sqq.)  fehlt  es  gerade  nicht.    Ein  er-> 
hebliches  Resultat  mag  daraus  nur  für  die  Zusammenstellung  be- 
lleliler  Formeln  und  die  seltsame  Wortbildnerei,  namentlich  ia 
4atlermlen  Compoaitis,  zu  erwarten  sein;  aber  auf  eigentUchea 
latereaae  kann  blofs  die  Tropologie  des  Ausdrucks  Anspruch  ma- 
chen, wo  die  Vergleichnng  mit  der  geblümten,  anfallen  klin- 
ftndea  Tand   gerichteten   Prosa  jener  Zeiten  nicht  entbehrlirb 
iat.     Wi«  w  ibrigena  achww  oder  nnmögUah  wird  dts  iaftsg 
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Erscheinungen  nnd  die  stets  tonchwebende  Homerische  Non 
hinnuszugehen.  Uehrigens  darf  man  ihn  als  klaren  nnd  gl 
schmackTollen  Erzähler  anerkennen,  der  einen  heiteren  I<mi 
scheii  Gnindton  sich  anzueignen  Terstand;  seine  Schildemi 
gen  sind  durchsichtig  und  in  lichten  Umrissen  gehalten,  oki 
Schwulst  und  Uebertreibung;  und  diese  Reinheit  der  Fori 
wflrde  nach  dem  Mafsc  der  damaligen  Zeiten  hoch  anzuacUa 
gen  sein,  wenn  nicht  seine  grammatischen  Studien  Oberlid 
lieh,  seine  Diktion  farblos  und  ohne  Wechsel,  seine  Spneh 
mehrmals  unkorrekt  nnd  mangelhaft  wäre.  Dafs  er  aber  äi 
letzten  Bflcher  mit  geringerer  Sorgfalt  gearbeitet  habe,  wii 
\on  einigen  unrichtig  angenommen :  wenn  es  dem  Ganzen  tben 
hanpt  an  einem  Mittelpunkt  und  an  hervorleuchtenden  Gni] 
pen  fehlt,  so  murste  der  Schiufs,  den  ein  Gewtkhl  entsche 
dender  und  zugleich  eintöniger  Begebenheiten  fast  erdrflcl 
vollends  trocken  und  einer  Chronik  ähnlich  sich  gestalte 
Quintns  verdankt  also  das  leidliche  Interesse,  welches  il 
bleibt,  theils  dem  StofT,  welchen«^cr  als  Ersatzmann  alter  Qa< 
len  in  der  vollständigsten  und  treuestcn  Erzählung  wiedergil 
theils  seiner  Stellung  zum  ältesten  Epos,  dem  er  mit  der  Hi 
gebung  des  letzten  Rhapsoden  ein  Nachleben  erwirkte.  Dies 
Abglanz  Homer*s  kommt  auch  als  kritische  Htllfe  dem  Tez 
seines  Nachahmers,  welcher  die  stllrksten  Verderbungen  in  a 
len  formalen  Funkten  und  aufserdem  Lücken  erlitten  hat,  vie 
fach  zu  statten,  da  die  Handschriften  zum  gröfseren  Theil 
Jung,  fiberarbeitet  und  sehr  nachläfsig  geschrieben,  mehr  odf 
minder  fragmentarisch  sind;  deshalb  gilt  hier  die  Zuziehui 
vom  Homerischen  Gebrauch  als  unentbehrliches  Mittel,  dl 
die  neueren  durch  Rhodomnn  begonnenen  Versuche  dl 
Kritik  ileirsig  und  fruchtbar  benutzt  haben.  Die  Ansgahe 
selbst  laufen  innerhalb  zweier  zusammen,  der  aus  schleiftla 
Codices  abgeleiteten  AI  diu  e,  welche  in  den  weiteren  AI 
drücken  mit  neuen  Fehlern  wiederholt  worden,  und  der  m 
einen  reichen  Apparat  gegründeten  aber  unvollkommen  aa 
geführten  von  Tychsen. 

1.  Tho.  Chr.  Tyehfeen  eommenialio  de  Qu.  Smyrmtiei  l^mrij 
Oott,  1783.  verarbeitet  in  der  uoiftändlichen  aber  nicht  nah 
fangenen  Ccmmentaiio  Tor  seiner  Ausgabe,  wo  Person,  Ku« 
QneUeB  des  Dichters  und  HSlfsmittel  zur  Kritik  abgehandtlt  w< 
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dn,  P«reoB:  d«ni  Altortham  ▼•rborireii  und  ohn«  didilwriidien 
Biif,  tneh  Ton  Snidai  ubergmnfren.  Koiytos  6  Ttoitiiis  ip  toTc 
fulf  'OfifiQor  Sdkol.  /I.  ß^.  220.  öfter  von  Bnitathiai  und  Tzetset 
citbt,  deren  leUterer  ihm  zuweilen  den  Beinamen  6  Sfäv^ymog 
|ibfi,  wie  8cM.  in  Fosthmn.  282.    Kxtg.  m  IL  p.  45.     Aus  einer 
iteiBiclunft  wollte  ihm  Ignarra  de  PhratriU  p.  211^215.  den  Ne- 
Ml  AUdbiadei  zueignen.    Ein  anerkanntes  ZeugniCi  über  seine 
Penon  liegt  in  XII,  308 — 313.  (denn  die  allegorische  Deutung 
lidottrebt  den  aasfuhrlichen  lokalen  Zügen)  wonach  der  Dichter 
idioa  als  Knabe  mit  den  Musen  terkehrte,  nahe  einem  Artemis- 
iMpel  im  Smyrnaischen  Gebiete  die   Ueerden  weidend.     Für 
fbia  Grammatiker  nahm  ihn  Reinesius  JSgpp.  p.  502.  bewogen  durch 
ik  asgstliche  Berechnung  der  Helden  im  hü^ernen  Pferde,  wo- 
flv  Qnintus   sogar  die  Musen  in  Anspruch  nimmt;  dem  wider« 
ipicht  aber  nicht  blofs  die  grammatische  Verfassung  dieses  Epos, 
•otdera  auch  die  YÖllig  annalistische  Benutzung  des  Kyklos,  ohne 
mispunkte,  Digressionen  und  antiquarisches  Beiwerk.     Seine 
Zät  rückte  bereits  Rliodoman,  wenngleich  aus  anstatthaften  Grün- 
fa,  in  die  Nähe  des  Nonnus ;  dafs  er  iilter  sei  bemerkten  aus  den 
■ctnichen  Thatsachen  Hennann  und  Gerhard.    In  einzelen  Versen 
trifft  er  mit  jenem  zusammen :  s.  bei  Wernicke  Ttyphiod,  p.  902. 
Ibgegen  stellen  gegenüber  die  Verlängerung  von  Kürzen  mittelst 
fa  Arsis  (Gerhard  L,JpolL  p.  118.),  die  Häufigkeit  von  Hinten 
b  der  Tliesis  (ib.  pp.  159.  185 — 87.),  die  Mifsachtung  der  schwa- 
ches Position  (Herm.  Orph,  p.  761.):  neben  denen  blols  das  lieber- 
g^cht  der  trochUischcn  Hauptcäsur  bleibt,  wovon  unter  anderen 
Gerhard  p.  199.  äufsert :   id  ex  tu  qui  sutpersunt  omnimn  maximt 
feA  QiUutuM  Smymaeus^   qui  inlerdnm  in  sexaginia  vertihuM  vix 
^kkhety  quin  troehmcn  caesurn  instructi  »int.    Ein  merkwürdi- 
|N  Zeichen  liegt  auch  im  Mi(sbrauch  der  Pronominalfonnen  4er 
dritten  Person,  den  Qaintns   melir   noch  mit  dem  Verfasser  der 
Oiphiichen  Argonautik  (Hermann  p.  798.  sqq.)  als  mit  Apolionias 
losein  hat :    dergleiclien  zum  Theil  starke  grammatische  Mifs- 
griffe  folgern  lassen  daCs  unser  Epiker  durchweg  Naturalist  und 
■icht  schulmäfsig  gebildet  war.    Darauf  führt  auch  die  zwecklose 
WortfuUe   in  Ausmalung    desselben    Gedankens,    welche    Pauw 
aeinte  ohne  Schaden  des  Gehalts  auf  den  dritten  Theil  ermäfsi- 
gen  zu  können ;  ferner  der  Satzbau,  welclier  sowohl  der  passen- 
den Gliederung  als  auch  der  mannichfaltigen  Rezitation  entbehrt 
k  letzterer  Hinsicht  bemerkt  man  leicht  die  Eintönigkeit  seiner 
laterpunktion ,  besonders  die  Zerstückelung  der  Satzglieder  und 
die  Neigung  im  Anfange  des  Hexameters  zu  pausiren ;  die  Sätze 
selbst  wachsen  aus  Mangel  an  schicklichem  Organismus  bisweilen 
zum  spröden  Aggregat  an,  wofür  ein  kolossaler  Beleg  IX,  491 — 508. 
Im  ülirigen  wird  man  aus  der  Denkweise  des  (luintus  schwerlich  et« 
WM  über  seine  Person  and  Zeit  ermitteln,  und  böehstona  daraus 
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abnehmen  wie  er  dem  Weien  dee  alten  Gdtterthame  fem  geblie- 
ben  sei :  x.  B,  II,  423.  sqq.  in  der  barbariBclien  Parallele  swisohea 
EoB,  der  thutigen  Gottin  am  Olymp,  und  der  in  Meerestiefe  mu- 
fsig  weilenden  Thetis ,  nebst  dem  Schluft ,  oiW  U9V  ««Oarargcriy 
inovQfiyftjaiy  iiaxto.  Sonst  findet  sich  die  Fassung  der  Grdtter- 
weit,  worin  namentlich  Hera  fast  in  Vergessenheit  gerath,  «nf 
dem  StandpaniLte  des  Apollonius.  —  Griechische  Summari^n,  Tsr- 
nathlich  von  Const.  Laskaris,  ohne  Wertli,  bei  Iriarte  Coäd,  Jfa- 
fHf. p.  125— 27.  colf.  p.  192.  sq. —  Poetische  Knnst:  die  Schü- 
lerschaft derselben  im  Kopiren  Homer's  zeigt  sicJi  am'  wenigaCen 
Tortheilhaft,  wo  Qnintus  eine  Reminiszenz  oder  einen  bündig 
aiisgesprochenen  Gedanlcen  paraphrasirt ;  so  das  beriihmte  Wort 
IL  C  312.  fg.  gebalten  gegen  die  Wasserflut  II,  83.  r^Tvog  inA 
mvytQog  xttl  (itaaiHtkog  ^d"  itwCtf^Qta^^  *'0»  tfdn  ^tlv  attiyijiny  IruK 
nceJoy,  ttlla  &h  O^vfioi  UoQtfvQi^  xal  xgvßitrt  ror  ou  TteiQäoPta.  /«- 
X^TTTr,,    Hiezn  kommt  der  Mifsbrauch  sowohl  in  Gleiclinissen  als  - 

In  moralischen  Sentenzen :   für  deren  Uebersicikt  Khodoman  im 

hider  rcrum  et  sententinrum  ^   dann  im  Fachwerk  SimiUn  C  Sm^ 
gesorgt  hat.    Charakteristisch  ist  dafs  seine  Bilder  über  den  KreiMB 
der  sinnlichen  Natur  nnd  gemeinen  Technik  nicht  hinausgehen^ 
audi  die  Praxis  des  Olivenzijchters  IX,  198 — 201.   nnd  das  Rö^ 
mische  Amphitheater  VI,  532  —  36.   lieforn   ihren   Stoff.     Aber 
Qnintus  ISfst  sich  verleiten  selbst  innere  Znstande,  welche  nich^ 
in  den  Fortschritt  materieller  Handlungen  heraustreten,  darela 
malerische  Gleichnisse  zu  zeichnen,  wie  IX,  378—82.    Dafs  seine 
Moral  zu  haolig  und  über  Erwarten  trivial  komme  (wie  11 ,  263« 
111,8.  IX,  347.)  leugnen  auch   die  Bewunderer  nicht;  selten  ist 
die  Deklamation  weiter  als  in  IX,  416;— 422.  gt'trieben;   so  ver- 
liert auch  das  wahre  Gefühl,  welches  in  die  Elegie  gehört,  durch 
den  Ton  seine  Wirkung,  wie  IX,  104 — 109.  verglichen  mit  XIII, 
248.  —  Rinzele  Gesänge  wegen  besonderer  Vorzüge  heraasza- 
heben  bleibt  fruchtlos,  da  sie  insgesamt  derselben  Routine  folgen. 
T)'chsen  p.  XLIV.  et  omnino  Ubrum  IX,  qui  est  e  praestttntUtimiM 
huitts  cdrminh :  er  hSttc  nicht  arger  fehlgreifen  können,  da  Jenea 
Buch  zn  den  Ödesten  gehört,    wie  die  Art  in  der  Philoktet  z«. 
riickgefTihrt  nnd  geheilt  wird   gerade  nach   den  Vorbildern   der  • 
Tragiker  augenscheinlich   beweist,    dafs  Qnintus  seine  Thamea 
ohne  die  geringste  psychologische  Berechnung,  ohne  dichteriach« 
Durchbildung  und  Anschauung  trocken  registrirte.    Nicht  besser 
verhält  es  sich  mit  desselben  Meinung  p.  LI.  dafs  dem  Gedioht  im 
Ganzen  und  zumal  in  den  letzten  Stücken  die  Feile  oder  nach* ' 
bessernde  Hand  fehle.    Die  hohe  Vorstellung  von  der  KnnaC  an- 
■eres  Dichters  welche  hier  durchschimmert,  beruht  noch  auf  das 
übertriebenen,  jetzt  vergessenen  Prädikaten  der  Lobredner.  — 
Ueber  die  Sprache  des  Quintus  wird  zwar  eine  sichere  Darstel- 
Inhg  erst  eintreten,,  wenn  der  Text  die  ndthige  Gewahr  erhalten 
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btt;  doch  konnte  die  Forfclimig  Kngtt  belehrender  elufiiltoa  als 
die  Ton  luchsen  p.  LI  — LVI.  wo  die  Bemerkungen  über  den 
pluueologiscben  Theil  besonders  mager  sind.  Apollonins  den 
dmer  Rpiker  fleifsig  las,  verdient  hier  namentlich  berücksich- 
tigt n  werden. 

L  Codices  Yon  Tychsen  verzeichnet  und  geschildert  p. 98.  sqq. 
Di«  ältesten  aber  nnTollstandigen  MonneensU  und  NetipoHtnnus ; 
hu  die  vielen  Abschriften  des  von  Bessarion  gefundenen  MB*' 
(Fite  CokUhi  beim  Aldus,  1}  nu/qa/g  rou  *Ofingixov  Kotytov  Ttfftü^ 
tw  ivtiiitat  ly  Ti^  Vftf^  tov  Mqv  ^'txokaov  rtaif  Kttaaovltty ,  i^m 
ni^Y^Qoyrov)  und  die Hevisionen  von  Const. Laskaris. 

Aisgaben,  bei  Tyclisen  p.  80.  sqq.  Quinti,  Tryphiwlori^  Co* 
hAied,princ,  <fp.  Aldum,  «.  «1.  (vielleicht  um  1505.)  8.  Baseler 
Nadidrnck  1569.  &r. ef  Lnf. corrfrM  a  Laur.  Rhodomano  (mit 
fmchiedenen  Anhängen,  wichtig  nur  Ehod.  emendaUonea)^  Fftinov, 
1811.  &  C/ANd.  Dauiqueii  Adnotamenta,  Fircf.  1614.  6'.  nott.  vnrr^ 
csr. I.  C.  d e  P au  w ,  LB,  1734.  8.  Dazu  DorviUe  Vannus  critica» 
Mtteuuit,  reftituit  et  supplcvii  Tho.  Chr.  Tychsen,  ArtfenU 
Itt7. 8.  Kritische  Beitrage:  C.  L.  Struve  3  Programme,  Ru- 
Biph.  1816. 1F.  F  r.  S  p  i  t z  n  e  r  Mnniissa  ohss,  in  Qu,  hinter  de  vrr-* 
«  Gr.  fterotco,  Lip«.  18l6i  Desselben  spätere  Kmend.  zusammen-- 
rCibt  in  06«#.  crü,  ei  yrmnm.  in  Qu.  L,  1839.  8.  K oech  1  y  Bm, 
kQ»,  in  Acta  Soc,  Gr,  II,  1.  Unter  den  Uebers.  Franz.  v.  Tourht, 
fbr.  1800.  II.    ItaL  Bern.  Baldig  Flor.  1828.  II. 

4.  Nonnus  von  Panopolis  in  der  Aegyptischen  The- 
kii,  tonst  unbekannt;  seine  Zeit  mufs  aber  ins  fttnftc  Jahr- 
kudert  fallen,  da  er  zwischen  Qiiintus  und  den  Epikern  unter 
iaastasios  eine  nicht  zweifelhafte  SteUung  einnimmt.  Ebenso 
wenig  dürfte  die  Frage,  welches  seiner  beiden  Gedichte,  die 
Bnnriken  oder  die  Metaphrase  des  ETangelinms  Johannis, 
f9ä  ihm  froher  abgefafst  sei,  erhebliche  Bedenken  zulassen: 
fk  christlicher  Dichter  hätte  nach  den  damaligen  Gegens&tzeii 
ii  Eeligioa  und  Bildung  niemals  mit  den  Studien  der  Mytho^ 
bgie,  wdche  die  Kirchenlehrer  verwarfen  und  mit  bitterer 
Mnük  herabwürdigten,  ernstlich  verkehrt,  geschweige  sich 
■■  itaieH  begeistert  und  ihre  Herrlichkeit  in  einem  glänzen- 
fa,  logar  systematischen  Gemälde  offenbart    Blickt  man  viel- 

«nf  den  rauschenden,  fast  fanatischen  Ton  Jenes  Epo9, 
■BUS  es  füglich  als  ein  Werk  jugendlicher  Neigung  erschei- 
;  die  Paraphrase  folgte  spater,  nachdem  Nonnus  das  Hei- 
deithua  ufgegeben  und  auch  seine  stilislischea  Fordenrngen 
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enüäTBigC  katte.  Bein  Rahm  beraht  aber  aaf  den  48  (md- 
ftentbeib  an  Umfang  beschrankten)  BUchem  der  Jiovvaiam, 
welche  gegrflndet  auf  Dionysius  und  andere  Yorg&nger  TPi 
Kadmus  und  den  Abenteuern  seines  Hauses,  Yon  Zagrens  ud 
den  nächsten  Mifsgeschicken  der  Menschen  ausgehend  da 
Uebergang  zum  Dionysos  ab  dem  nothwendigen  Gölte  de: 
Heils  eittldten,  dann  die  Gebart  und  Herrschaft  desselben  r 
Lydien  bis  zum  Gedeihen  des  Weines  erzählen ,  hierauf  Uke 
die  siegreichen  Zflge,  die  Wunder  und  Gefahren  des  Baockl 
sehen  Heeres  durch  alle  Theile  der  Welt  sich  yerbreiten,  doc 
Torzflglich  im  terwickdten  Kampfe  mit  den  Indiem  und  ihre^ 
Könige  Deriades  (B.  14  —  40.)  einen  Kern  gewinnen,  kOrz« 
die  Dionysischen  Geschichten  \on  Theben,  Athen  und  andere 
Orten  befassen,  und  mit  der  Rfickkehr  des  Gottes  zum  OlyiK 
schliefsen.  Ein  so  gedehnter  und  dehnbarer  Stoff  wurde  dei 
Dichter  zum  erwflnschten  Sammelplatz  für  die  mannichfaltigstc 
Theile  der  poetischen  Fabel,  fUr  beschreibende  Beiwerke  am 
Schilderungen  der  alterthflmlichen  Sitte,  da  ihm  weder  Bele- 
senheit noch  Gemächlichkeit  fehlt:  dies  um  so  lieber.  Je  we- 
niger der  Bacchische  Mythenkreis  in  die  Tiefen  des  antikei 
Glaubens  und  die  namhaftesten  Volkssagen  eingriff,  je  beqie- 
mer  also  dieses  abgesonderte,  schon  seinem  Wesen  nach  im 
Frank  und  der  Ergötzlichkeit  eröffnete  Gebiet  mit  Zugaben 
jeder  Art,  sogar  mit  freien  Erdiclitungen  sich  irerzieren  lietk 
Nonnufl  ist  noch  weiter  gegangen  und  hat  einen  Roman,  eil 
Gemälde  der  sinnlichen  Natur  geliefert,  in  welchem  das  Wifc 
der  mit  seinen  üppigen  Ausgeburten,  nicht  der  sittliche  mir 
sehen  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  Tcrmittelnde  Gredaihi 
regiert,  und  selbst  das  Gefühl  religiöser  Betrachtung  fceni 
Stelle  fand.  Wenn  nun  diese  Erscheinung  einer  sich  sdb« 
aufzehrenden  poetischen  Macht  befremdet,  so  mufs  die  Ind» 
Tidualität  des  Epikers  in  noch  höhcrem  Grade  überrasch« 
Als  Aegypter  mit  der  eigenthümlichen  Neigung  seines  Vslkfi 
za  dichten  und  in  grellen  Farben  zu  malen  gerüstet,  aber  tim 
Bewufstsein  des  MaCses,  der  reinen  Schönheit  und  klaren  Gn 
zie  Tcrbissen  (Grundr.  I.  462.;  besafs  er  vielleicht  wie  kein« 
seiner  Landslente  einen  unerschöpflichen  Schatz  der  EinUl 
doigskraft,  ohne  doch  die  Lost  an  mühsamen  Studiea  an 
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buf^erechter  Arbeit  za  Terlengnen.  Wenige  Griechische 
"ielter  konntea  sich  einer  so  schöpferischen,  stets  dienstbaren 
AuUuie  rühmen  9  welche  48  Gesänge  hindurch  ohne  nuut 
ttd  ihgespannt  zu  werden  zu  wirken  Termag  und  jeder  Auf- 
(ihe  eine  sich  flberbietende  Fülle  Ton  Bildern,  malerischen 
2&gen  und  gewaltigen  Wendungen  darreicht;  alter  dieses  zu- 
ckende Wetterleuchten  und  lodernde  Feuer  wird  weder  tom 
Hchteraen  Verstände  gezügelt  noch  zur  fruchtbaren  That  ent- 
wUelt.  Seine  Gebilde  sind  wesenlose  Phantasmen,  dieses 
fluze  schwunghafte  Epos  ist  nur  eine  Schichte  Ton  Phanta- 
Mstflcken;  trotz  der  hellen  Lichter,  der  lel>haften  Pinselstri- 
chc,  der  kühnen  Umrisse  kann  Nonnus,  er  selber  kein  Gha- 
Takter,  niemals  ziur  scharfen  plastischen  Form  gelangen,  noch 
11  gemessener  Erzählung  Reden  von  Thaten  ausscheiden,  oder 
iis  strömende  Pathos  durch  Episodien,  Wechsel  der  Massen 
nd  mildernde  Pausen  abkühlen.  Nonnus  hat  sich  zu  hoch 
pschraubt,  um  den  Lesern  irgend  Ruhe  und  besonnenen  Ueber- 
ff  k&ck  zu  gönnen;  seine  Leidenschaft  und  Trunkenheit  treibt 
"1  iki  ZBT  hochfahrenden,  wortreichen  Deklamation,  wodurch  am 
Misten  der  Ton  redender  Personen  in  ein  unnatürliches  6e- 
ickrei  entartet;  yollcnds  betäubt  das  Klingen,  das  Gepränge 
der  Toa  malerischen,  langgestreckten  Epithetis  und  rhetorischen 
Kgnren  überladenen  Sprache,  und  was  hier  fesseln  sollte^ 
■■fs  Terwirren  und  ermüden.  Ueberall  folgt  er  einer  ge- 
spreizten und  festgesetzten  Manier,  welche  ihm  yerstattet  die- 
selben Formeln  und  Verse  Tielfach  anzubringen.  Einen  ähn- 
liden  Eindruck  erregt  auch  die  strenge  Technik  des  Versbaus 
($.99,2.):  sie  bezeugt  aUerdings  den  gewissenhaften  Kunst- 
leib,  welcher  den  Forderungen  des  Gehörs  und  der  Grund- 
GcUeit  mit  äufserstcr  Ausdauer  genügt,  indem  sie  aber  dem 
Rgdrechten  Takte,  der  weichen  Eleganz,  kurz  der  cinförmi- 
gn  Schulzucht  die  rhythmische  Freiheit  zum  Opfer  bringt, 
wird  nur  eine  gleichmäfsig  hinroUende  Melodie  ohne  männli- 
Aen  Schwung  und  ohne  die  Wechselwirkung  gewonnen,  welche 
mischen  Fcgrm  und  Gedanken  bestehen  soll.  Indessen  bewegt 
wk  jener  Ueberflufs  eines  phantastischen  Talentes  mit  gerin- 
gerem Anslofs  und  gröfserem  Erfolg  im  Stilleben  und  in  der 
idjUischen  Malerei,   besonders  in  erotischen  Zuständen,  wo 
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der  Hanck  glOkender  Empfindung  zwar  niclit  \on  gell 
Geschmack  und  zflchtigem  Sinn,  doch  yon  den  ergreifen 
klängen  und  Tom  Zauber  eines  schwärmerischen  GemOths 
tet  ist.  Bei  so  schroff  ausgeprägten  Eigenschaften  ist  i 
Termmdern  dafs  Nonnus  auch  in  der  Anwendung  seiner 
ori^nal  blieb.  Vieles  dankt  er  dem  Homer,  und  die  emi 
ming  desselben  yerleugnet  er  weder  in  umfassenden  i 
rangen  noch  in  Wiederholung  tou  Versen  und  Fhxtisen ; 
wenig  hat  er  die  kOnstliche  Diktion  und  die  Neuerun 
Alexandriner,  namentlich  des  Kallimachus  übersehen: 
weifs  das  fremde  Gut  zu  färben  und  durch  den  Sprude 
Komposition  merklich  zu  dämpfen.  In  jeder  Hinsicht 
man  leicht  dafs  ein  so  begabter  Mann  gleichsam  im 
Nachahmer  und  aufmerksame  Schüler  eroberte;  doch 
ermattete  die  Vorliebe,  nachdem  die  Studien  und  der  Gli 
Byzantinischen  Kaiserthums  auf  eine  yOllig  yerschiedeni 
übergegangen  waren.  Dalier  die  BcsrhafTenheit  der  an  i 
ringen  Handschriften,  welche  die  Reinheit  des  Textes  ni 
niger  durch  starke  Venlerbungen  als  in  VerstOfsen  ge 
dichterische  Technik  verletzen,  luid  den  Mangel  eine 
fältigen  Rezension  durch  Lücken  von  ungleichem  Umfi 
Versetzung  ganzer  Verse  und  Blätter  einleuchtend  i 
Bisher  ist  auch  der  kritische  Apparat  klein  und  bea 
geblieben;  und  erst  die  neueste  Zeit  hat  das  vemach 
Gedicht  einer  griifseren  Aufmerksamkeit  gewürdigt. 

Fleifsiger  wurde  gelesen  und  herausgegeben  des 
Metaphrase  nach  dem  lolianneischen  Evang 
(MexctßoXfi  Tov  xaia  %oawi]v  Evayye?,inv),  ein  sei] 
ger  hexametrischer  Vortrag,  welchem  das  heilige  Bn 
als  Stoff'  und  Anhalt  dient.  Nonnus  hat  hierauf  den 
siastischeu  Ton  und  die  phantastische  Wortfülle,  wer 
in  etwas  schwächerem  Nachhall,  aus  seinem  Dion^sischi 
übertragen,  zugleich  das  von  ihm  befolgte  metrische 
^  mit  dem  klangreichen  Finfs  und  der  einrormigen  Schwu 
desselben,  wiewohl  nach  Emiäfsigung  einiger  slrAger 
zur  Anwendung  gebracht.  Daraus  entspringt  ein  fast 
wandeltcs  Werk,  ein  a})t6nendcs  Erz  der  Bacchusfeie 
der  Gegensatz  den  die  panegyrische  Bei'edsamkeit  sam 
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bUdi  schwflktigen  Formeln  zur  hcgrlifm&EBigen  Einfalt  und 

lueriiclileit  des  Evangelisten  bilden,  ist  so  schreiend,  dars 

■II  dem  Dichter  kaum  ein  religiöses  Bcdürfnib  zutraut.    Um 

tt  leichter  und  glauiihafter  wird  also  die  Annahme:  Nonnus 

tat  erfllDt  fom  glanzenden  Mythos  und  Ton  flberschwangli- 

dea  Feuer  zum  Christenthum  herflber,  und  entweder  Ton  der 

(nbartigen  Person  Christi  ergriffen  oder  auch  durch  aulser- 

iche  Gründe  bestimmt  nnternalun  er  nach  Anleitung  desjenigen 

Jbgen,  welcher  die  Wunder  und  Majestät  des  Erlösers  aus 

deaiea  göttlicher  Macht  entwickelt  hatte,  gewissermafsen  ein 

fcgeutflck  zu  den  Dionysiaka  zu  dichten.    Doch  ist  ihm  uu- 

ecMhtet  dieser  Entstellungen  immer  noch  einiger  Werth  für 

in  theologischen  Gelirauch  beizulegen.     Uebrigens  hat  die 

Metaphrase  beträchtlich  an  Reinheit  verloren,  zugleich  durch 

LAeken  manches  eingebflfst,  wofnr  eine  gute  Zahl  intcrpolirter 

Vene  frflh  und  spat  Ersatz  geben  sollte. 

1.  Ueber  die  Person  des  Nonnus  gibt  ein  bestimmtes  Zcugnifs 
utAgathias  IV,  23.  —  xra  0/  y^oi  naQttlaßoyiig  avvq^Qvaty» 
..        w^fl  xiu  \6pyos  o  (x  i/jff  Jlayos  rrjg  ^4lyvnUtts  yiytyiifiiyog  ly  nyi 
I        lir  oixtOoy  noniuuKay^  untQ  aviot  .fioyuaiaxa  fntnyofutatai  — • 
1^         Woraus  sich   entnehmen  laCst  dafs   einige  Gediciite  des  Nonnus 
TWioren  sind ;  was  sonst  nicht  zu  folgern  ist  aus  Ep»  ttic.  DXCI. 
A  Pah  IX,  198.  \6yyog  fyou  Ilicyos  fity  //iij  nClis'  ^y  */'«^>/fl  J^ 
^;2ä  (ftüytjeyri  yoyt\s  jj^ijare  rtyüyKoy^     Die  Erwähnung  eines 
^'osDQs  beim  Synesius  fördert  nicht*,   man  kann  sich  aber  wun- 
dern Tun   unserem  Kpiker  eine  Notiz  eher  bei   der  Kudocia  zu 
Men  als  beim  Suidas,  welcher  doch  die  unter  Anastasius  nam^ 
ba(ten  Dichter  katalogisirt     Dafs  überdies  Stephan us  Dyz.  wel- 
cher iten  Verfassern  der  Bassari  Wen  seine  Aufmerksamkeit  schenkt, 
des  Nonnus  verschweigt,   gewährt  im  allgemeinen  eine  Zeitbe« 
*tiinmung.    Die  Chronologie  iler  beiden  Gedichte  beurthcilt  rieh- 
^S  dieser  Diouys,  L  6.  p.  4.  denn  der  Gedanke  von  Passow  üe- 
'i^r.  p.  V. sij.  klingt  wenig  wahrscheinlich.    Vgl.  A.  Weicher t 
'^Nonno  Panop,  Vileb,  1810.4.     Poetischer  Charakter:  Schow  de 

m 

"•rfo/tf  carminis  iVufint,  Uafn,  1807. 8.     v.  O  u  w  a  r  o  f  f  Nonnos  v.  Pa- 

_*op.  der  Dichter,  Petersb.  1817.4.    Das  erste  besonnene  Urtheil 

^  Widerspruch  mit  den  überschwänglichen  Lobrednern  Politian 

^nd  Faickenburg  sprach  auch  hier  Jos.  Scaliger  bei  D,  Hein- 

^^^uDisserL  p.  17G.  (hinter  dem  Hanauer  Nonnus  1610.)    Witzig 

^'ingt  seine  Aeufserung  Epht,  247.  Kum  üa  soleo  legere^  qüomodo 

^^imog  speclnre  ttolcniHt  ^  qui  nuUa  uUa  re  magUnos  oUecUini^  quam 

y**4ii  riäitäU  fuuL     Ef,  276.  —  qualiit  muU»  xoQUfiayiiicxa  fnnatici 

^tfs  «crf|ifom.     Ueber  dve  metrische  Form  oben  Anm.  zu  2.  und 
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einzele  Bemerkungen  Ton  Gerhard,  über  seltene  Verlangerai 
der  Kurze  durch  Arsen  h,  Apoll,  p.  114.  oder  über  dai  VerhSItni 
der  Spondeen  znm  Daktylus  und  die  Doppelspondeen  p.  164.  211 
in  «no  commaie  tn  48  Dionysiacorum  lUtris  nunquam  duo9  tpondt 
poffiHf  eie.  Vgl.  W ernicke  TtyithiotL  p.  39.  und  anderwärts  nb« 
verwandte  Normen ;  besonders  aber  vom  Kinflufs ,  den  Noni 
noch  im  sechsten  Jahrhundert  auf  die  Versifikation  ausgeSfe 
p.  264.  sq.  Am  sorgsamsten  haben  demnächst  die  wichtigsti 
Regeln  dieser  Technik  erörtert  S  t  r  u  t  e  de  exiiu  versuum  in  . 
earminibug^  Königsb. Progr.  1834.  4.  und  Lehrs  in  0iiiiesf. qn 
(1837.)  dUserf.  IF.  woraus  das  Mehr  und  Minder  von  KasteiüB^ 
noch  anschaulicher  hervortritt,  die  Scheu  vor  Synizesen  m 
Krasen,  vor  Kürzen  in  der  schwachen  Position  (aufser  beim  Z 
sammentreffen  zweier,  meistentheils  längerer  M'örter),  vor  d« 
paragogischen  y  in  der  Thesis,  vor  Hiaten  in  der  Arsis  (and^ 
als  in  der  Thesis),  vor  einer  trochaischen  Katalexis,  einem  A 
phibrachus  und  sonst  verschiedenartigen  Ausgängen  des  Ver» 
vor  den  Kndnngen  auu  und  cczo,  die  Beseitigung  der  Tme: 
der  Partikeln  i)J/,  /J/,  des  einzelen  yl  u.  s.  w.  Lauter  mönc 
sehe  Gebote,  dieses  zu  thun,  jenes  zu  lassen.  Weniger  ist  t 
Wortbildung  in  ihren  zum  Theil  abnormen  Kinzelheiten  darf 
stellt  worden ;  dafs  die  Syntax  besonders  im  Gebrauch  von  Tes 
pora  und  Modi  die  Mängel  der  späteren  Gräcität  theile ,  hab 
mehrere  gelegentlich  angemerkt.  Unter  anderem  fallt  das  L 
perfekt  in  den  (für  des  Nonnus  Geschmack  nicht  wenig  char 
kteristi sehen)  Gleichnissen  auf.  Am  leichtesten  bringt  man  seil 
Rhetorik  unter  Formeln  und  Ordnungen:  s.  z.  B.  von  dem  Dipll 
siasmus  Schrader  in  Musae,  268.  —  Studien  der  Vorgänger:  H( 
mer,  den  er  als  Vorbild  und  Quelle  mehrmals  bezeichnet  (rvufl 
fjiifÄflloy  *0fifJQ0v ^  nanC^n  TKtjQoq  'Ouj^qov  25,  8.  265.  269.)  vs 
emsig  in  gröfseren  Schilderungen  kopirt  (wie  nach  dem  Schiffi 
katalog  und  den  Leiclienspieien  in  1.  13.  und  37.) ;  um  so  wenig« 
trägt  er  Bedenken ,  Ilemistichien  und  ganze  Verse  von  ilim  hei 
überzunehmen  (wie  37,  44.  50. 104.  289.  634.  40, 113. 217.),  iogi 
mit  Anerkennung  der  Homerischen  Prosodie:  gewifs  im  riohl 
gen  Gefühle,  das  ihn  abhielt  was  gut  gesagt  und  allen  gegei 
wärtig  war  zu  verändern.  Belege  bei  Lehrs  p.  284.  sq.  Auf  d 
Benutzung  des  Kallimachus,  dem  er  besonders  den  glou 
matischen Theil  verdankt,  wies  zuerst  Ruhnkenius  Ep.  Crii,  1 
hin  (freilich  in  harter  Beurtheilung  eines  tadellosen  Stadin 
„CalfifnncAo  suffuratus  est^*  u.  dergl.);  ihm  zunächst  Näke  i 
Bonner  Sommerproöm.  1835.  und  sonst.  Auch  von  den  BukoUke 
trifft  man  in  den  idyllischen  Theilen  manchen  Anklang.  Da  » 
selbst  Phrasen  und  Verse  des  Euphorien  (angemerkt  vonL 
beck  de  morte  Bncchi  p.  13.  sq.)  entdeckt  worden ,  so  darf  m 
annehmen  dafs  Noanns  einen  amiasaenden  Verkehr  mit  des  fi 
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Miei  Reichthnmern  der  Dichter  gepflegt  habe.    In  dieser  Hin- 
äekt  ksDB  man  sich  wundem  dsfs  selbst  spatere  Grammatiker 
H&er  Eastathins  (denn  J5»ym.  M.  p.  280.  ist  wol  interpollrt)  einen 
Miefaea  Schmts  mannicli faltiger  Notizen  unbeachtet  liefsen.  — 
Na  Frage  welchen  Gewinn  das  mythologische  Studium  aosNon- 
■s  ziehe,  wieweit  dieser  nach  dem  Verluste  so  vieler  Dionysia- 
n  ein  Ersatz  sei,  wartet  noch  immer  auf  einen  unbefangenen 
IWscber,  ungeachtet  der  Bacchische  Sagenkreis  in  unserem  Jahr* 
die  fleifsigsten  Bearbeiter  gefunden  hat    Uebrigens  ist 
i  seine  Kenntnifs  der  Orphlschen    oder  Neuplatonischen 
l^sMtasmen,  wie  des  ^itoy  VII,  23.  ff.  und  'Payiis  IX ,  141.  ff., 
ffjht  za  übersehen.     Cf.  Lob,  Aylaoph.  p.  552.  sqq.  —    Endlich 
itr  die  formale  Kunst  der  5Ietap!irase  .und  deren  laxere  Gestalt 
Üb  Bemerkungen  Ton  Ilerm.  Orph,  p.  818.  und  Lehrs  p.  271. 

^lAosgaben  der  Diontßnmca^  insgesamt  5.  Ed,  pr.  ex  lillioth, 
^9mbuci  cum  lecHonibug  Ger.  Falkenburgii,  Antv,  15/619. 8. 
WmtkrtHanov,  1605.  (fehlerhafter  Abdruck  in  Lectii  Corp.  Poeit.) 
ftpP.  Conaei  Animadv,  D.  Heinsii  Diss,  los.  Scaligeri 
NMBfMieis  etc.  ib.  1610.  8.  Krit.  Ausg.  A^onni  Dion,  suis  ei  ah'o- 
■  cenifcf uns  emendavit  F  r.  G  r  a  e  f  e,  Lip$.  1819,  26.  II.  8.  Lihri 
V  (S — 13.)  :  emend.  omaiiim  Nonni  librorum  nrgumentn  et  notne 
pU.  «Kit.  G.  H.  iM o se r ,  Hcideib.  1809. 8.  Kleine  ISmeniliifionf« 
B  in  Vilioisoni  Ejpp.  Vinarienees^  Turici  1783.  Hermann! 
pkiem.  Kritische  Beiträge  von  Wernicke  u.  a.  Lat  Hebers,  von 
ibinu  ,  Franz.  ▼.  Boitet  1625. 

insgaben  der  JlfefA;;Arnsi«,  zahlreich  ohne  Gewinn,  mit  Aus* 
haie  zweier,  der  etf.  pr.  Aldi,  4.  s.  ^  et  a.  (um  1501.)  worauf  die 
erpolationen  des  lo.  Bordatus  {Or,  et  Lat.  Par.  1561.  4.)  folg- 
i;  nnd  der  von  Fr.  Sylburg,  cum  cod.  Pal.  cotlata^  Heidelb, 
M.  8.  Dann  Operi^Franc.  Nansii,  LB.  1589.  1599.  8.  ad 
mm  Parapkmsin  curae  eecundae  ib.  1593.  Cum  D.  H  e  i  n  s  i  i  Exerci- 
f.  in  dessen  ^risf/ircAas  sacer^  LB.  1627. 8.  Speeimen  novae  edit, 
ens.  Franc.  Passow,  Vratiet.  1828.  Ausgabe  der  revidirten 
tmpkrem»  (opus  postum um)^  L.  1834.  Benrtheiiung  von  Her- 
laa  in  Zimmerm.  Zeitschr.  1834.  Oktob.  Vom  theologischen 
brauch :  Baumgarten-Crusius  SpiciUgium  obss.  in  loan - 
■i  fis. '«  A^owni  metaphraii^  Jenaer  Pfingstprogr.  1824.  4. 

5.  Tryphiodoriis  ein  Aegypter,  Grammatiker  und 
■er  mehrerer  gelehrter  Epen,  unter  d.enen  eine  mythen- 
I,  Bit  miirsiger  Künstelei  behandelte  Odyssee  Aufmerk- 
it  erregte,  zugleich  aber  für  den  Geist  ihres  Urhebers 
tutend  ifiL  Von  ihm  hat  sich  das  Gti\c\ii^'Aliaai^^Ikiov 
1  Versen  erhalten,  welches  in  der  kaitesten  Erzählung 
Leben  und  dichterischen  Sinn ,  aber  nicht  ohne  rhelori- 

hardy  Ori»cki«di«  Lill.-GMcliiflhlft,    Th.  IT.  17 
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sehen  Wortflufs,  Gleichnisse,  Götterfiguren  und  sonstigen  ep 
srhen  Hansrath  die  mit  dem  hölzernen  Pferde  Yerbunden« 
f icschichten  bis  zum  Falle  Troja's  und  zur  Abfahrt  der  Achfti 
möglichst  gedrangt  Terhandclt.  Dieses  eilige  Streben  und  ni 
geniüthliche  Drangen  zum  Schhifs,  das  Oberhaupt  eine  TOUi| 
Unkenntnifs  des  Epos  und  statt  deren  die  grobe  Arbeit  dl 
zHnfligen  Gelehrten  verrath»  beleidigt  am  meisten  in  den  le" 
len  A])S('hnittcn ,  iro  der  Stoff  ein  hohes  Pathos  und  allg 
meines  Interesse  besitzt,  der  Verfasser  dagegen  mit  trocka 
(rcnauigkoit,  als  ob  die  Massen  ihn  drückten,  die  ihm  zusti 
iiiouden  Begebenheiten  derb  und  verdrossen  auf  einander  schi« 
tct.  Neben  dem  Homer  hat  Trjphiodor  dem  Nonnus  (wors 
auch  mittelbar  seine  Zeit  erkannt  wird)  ein  eifriges  St 
dinm  ge>vidmet,  und  einen  grofsen  Theil  seiner  metrisehi 
Gesetze  zugleich  mit  der  Phraseologie  sich  so  weit  cingeeiig 
net,  dafs  seine  Diktion  ganz  auf  Nonnischem  Boden  steht;  de 
Schwulst  und  die  Uebertreibungcn  dieses  Musters  konnte  e 
glücklich  beseitigen ,  da  ihm  schöpferische  Kraft  sowohl  d 
Phantasie  fehlt,  und  sein  Vortrag  vermöge  der  ruhigen  Anorl 
nung  niemals  caufTallend  wider  den  guten  Geschmack  Terstdfil 
Die  Sprache  liat  durch  das  Haschen  nach  seltnen  Worten 
und  ungewöhnlichen  Worlbcdcnluugen  manches  an  der  Leick 
tigkeit  und  Verständlichkeit  eingehüfst.  Aber  auch  der  Tei 
dieses  von  Byzantinern  nicht  verachteten  Epos  ist  in  den  gc 
lehrteren  Theilcn  der  Form  oftmals  antstellt  und  durch  Inta 
polation  verfälscht  worden;  doch  auch  mit  Hülfe  der  Hanpl 
handschrift  (Mediccus  ui.)  nicht  wenig  berichtigt. 

Biographische  Notiz  Lei  Suiilas:  Tot'ff,  yffyvTnioc^  OV^a"/** 
iixog  xal  TioitjT^s  L'iuir,  ?;'o«i;'€  MaQalhtovmxa'  ^iKov  aktoVaiT  T 
Tiu'S  'iJinoiftifitiay*  *OJvaasii<y  IkiTtoyoufiutttoi' ^  taii  6k  nciiifi 
Tijiy  ^Oövaaiiog  ^ufitiKoVy  xai  orr«  uviholoyovüi  n(Q\  avtov^  M 
tilXa.  (Die  äufsere  Zarichtung;  jener  Odyssee  beschreibt  er  ai 
Anlaf»  von  Nestor^t  VA/<x;  UinoyQt'tuuuTog  in  v.  X^artaQ:  oftoim 
di  uifj^t  6  'I\)V(ftOJM(}Oi  tyQuilitv^OiSvaauuv  fort  yuQ  ly  Tg  «M 
rri  /!))  (VQiaxsaOtti  «,  y.(d  xarit  nttiitohStny  ovrioi  to  ixamtic  b 
lifintiya  aioi/fToy.)  Derselbe  in  einem  zweiten  Artikel:  f^ 
6uafOOtt  llyn«\}fe  <Ti*  fneiy,  IfKQiitfQttaiy  Xiay'OuYinov  naftafhim 
(wol  korrupt)  f  xal  ui?.(c  nkeiara.  Erst  die  späten  Granunati^ 
gedenken  seiner  vorübergehend,  sogar  unter  den  Mustern  in  ep 
scher  Lektüre  ein  Anonymus  in  Walz.  Hhett,  T.  III.  p.  67^  (u^ 
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fiäilieher  ali  Bekk.  Auecd,  p.  1082.)  —  i/ng  tov  'Oft/jQoy^  «Va 
nr'ÖJiTiiayoy  zal  toy  //«o'iyyijriiv,  rof  Ttivfpio^aiQoy  iy  jj  uliü" 
0«  rf»  Tooüts,  tuy  Movaatoy^  xal  kijig  joiouiog.    DaTs  er  Christ 
fewesea  meinte  Reinesius  aus  v.  605.  abzunehmen,  xal  ou  yo^oyra 
m^ur  aunlaxing  tcn^riyoy.     Seine  Studien  reichen  wenig-  über 
Noflnns  hinaus,  der  noch  aus  seinen  kleinsten  Wendungen  und 
lieiooden  den  schlieisenden  Uemistichien  berTortönt ;  seltea  wagt 
er  Um  zu  überbieten,  wie   v,  113.  tty^SfiOi  Imxi^iovau  /4€Xi'x{iüi 
nnagt  (fuyiqy.    Um  so  bemerl^enswerther  ist  ein  gelegentlicher 
Askiang  an  andere.  Dichter,  wie  anHcsiodus  138.  Kalliiiiachus  79. 
ApoUonius  Rhod.  504.   und  vielleiclit  241.     Ein  eigenthümlicher 
PBtz  lief>:t  in  den  unmalerischen  und  breiten  Gleichnissen.    Dafs 
Ifl        ^  «iiig  thut,  anmal  gegen  Knde  des  Gedichts,  ist  deutlich  aus* 
Il4        C^rochen  G66.  sq.   Movaatoy   oj£   /lö/i^o^*  iyio  cT  fcntQ  tnnoy 
lHoato  T^Qitufog  ufufiiliaaay  intxpavovauy  aoidtjy:    aber  schon 
in  Anfange,   wo  er    seiner  Aufgabe   gedenken    mufs,  dasselbe 
vorzutragen  und  der  Arbeit  aufs  schneUeste  sich  entledigen  wol- 
len,  streitet  selbst  mit  Aegyptischem  Verstände.     Man  streiche 
^er  mit  Medic.  und  Matrit,  bei  Iriarte  p.  214.  (dessen  Schreib* 
Uten  wie  so  manches  andere  in  der  letzten  Ausgabe  nicht  ein- 
/         getragen  worden)  v.  3«  aviCxa  ^ot  anev^oyii ,  jtokvy  Jirc  uvOoy 
M^ioa,   an  welchem  Verse  manches  zu  tadeln  ist.     Auch  sonst 
Mfavaiikt  die  Zahl  der  Verse  in  den  Codices;    einige  gute  He- 
xameter  hat  derMediceus  A.  im  Apparate  bei  Bandini  geliefert; 
die  Varianten  im  Weigelschen  Abdruck  1823.  fruchten  nichts. 

Ausgaben.  Fehlerreiche  ed.  pr.  ap,  Aid  um  (oben  bei  Quin- 
tut),  einigemal  wiederholt;  inteqiolirt  in  Step h.  Poeft.  prind|ie# 
und  Lectii  corpus;  etwas  verbessert  c.  dupUci  inlerpr,  et  noiis 
N.  F  r  i  s  c  li  1  i  n  i.  Acc.  caathjatt,  L.  Khudoinnni.  Frcf,  1588.  4.  Kr- 
ste  Kritik  c.  nntiotatt,  T  ac.  Me  r  ri  c k,  Ox.  1741.  8.  Dessen  Engl, 
rebe».  mit  Noten  itt.  1739.  C.  interpr,  Ilnl.  Salvinn  et  eodd.  lectU 
crf.  A.  M.  Bandini,  Flor,  1765.  8.  Zweite  Kritik  c.  observatL 
Tho.  Northmore  (1791.)  ed,  alt.  Luud,  1804.8.  Prachtausg. 
car.  Schaefer,  L.  1808.  f.  Ilauptausg.  (opus  postumum)  cum 
Merrickn  Schneferi  tiUonim  aiiuott.  suisque  maximnm  pnrtem  crit, 
ff  granun,  etl.  Fr.  A.  We  rn  ic  ke,  Lip$.  1819.  8.  Graefe  Oltss. 
crjf.  1817.  und  hinter  dem  Leipziger  Coluthus  1825. 

6.  Coluthns  aus  Lykopolis  in  der  Aegyptisrhen  The- 
htt,  nnter  Kaiser  Anastasius  oder  in  den  Anfilngen  des  6. 
Ufhnnderts,  Verfasser  mythologischer  und  historischer  Epen, 
>t  Jetzt  nur  aus  einem  Kpyllium  zu  bcurtheilen,  IdQnayq 
^^^g  in  392  Hexametern.  Dieses  geht  Ton  der  Hochzeit 
fa  Peleus  nnd  der  Thelis ,  dem  Apfel  der  Eris  und  dem  hie- 
'irck  berrorgemfenen  Wettstreite  der  Gottinen   schrittweise 
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zur  Rene  des  Paris  und  zur  mttlieloseii  Yerbindong  deasdbeii 
mit  Helena  fort ;  den  ScUnfs  macht  die  rasche  Fahrt  des  Paar 
res  nach  Troja»  nnr  um  einiges  Terzögem  ihn  die  eingescho- 
benen Klagen  der  Terlassenen  Hermione.  Um  einen  so  Ter- 
ftnglichen  Stoff  mit  Geschicklichkeit  durchzuführen,  hatte  Ko- 
luth  Gaben  verbinden  müssen ,  die  ihm  gänzlich  yersagt  wa- 
ren: denn  er  besitzt  so  wenig  Gefühl  und  Empfindung  als 
einen  Anflug  von  Phantasie  und  epischer  Darstellung.  Seine 
Gedanken  sind  matt  und  dürfUg,  ein  Gemisch  poetischer  Zier- 
rathen  und  gemeiner  Prosa;  sein  Vortrag  schleicht  in  allea 
Theilen  leblos  und  ohne  glückliche  Schilderungen  dahin»  und 
da  er  weder  aufsere  Begebenheiten  zu  erzählen  weifs  noch 
innere  Zustande  begreift,  so  Terliert  dieses  kahle  Gedicht  Jeden 
Anspruch  auf  tieferes  Interesse.  Nur  als  Studie  und  Schaler- 
arbeit nach  der  Methode  des  Nonnus,  in  Versbau,  Rhetorik 
und  Phraseologie,  lafst  es  sich  ertragen;  auch  hat  der  Nach- 
hall des  Musters  bisweilen  einen  leichten  Schwung  in  Wen-  \ 
düngen  und  Züge  geworfen:  um  so  klaglicher  i&llt  aber  die  ^ 
mühselige,  steife,  gesuchte  Diktion  ab,  welche  bei  der  Armatk  ^ 
an  schöpferischen  Gedanken  ohne  Flufs  und  Farbe  sich  hin*  ^ 
schleppt.  Dennoch  würde  das  Urtheil  über  die  Sprache  gOn-  ! 
stiger  oder  doch  glimpflicher  sein,  wenn  der  Text  reiner  er-  ^ 
halten  wäre,  minder  Terdorben  im  einzelen  und  unversehrt 
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wohl  in  Gesamtheit  als  in  Ordnung  der  Verse,  welche  nicht 
wenig  durch  Lücken,  zum  Thcil  auch  durch  Umstellung  ge- 
litten haben.     Jetzt  lafst  die  Vergleichung  der  ältesten  mi 
wichtigsten  Handschrift  {Mutinensis) ,   wodurch  das  Gedicht 
Tielfach  berichtigt  worden,  mit  den  übrigen,  die  dem  toi 
Bessarion  aufgefundenen  und  oft  kopirten  Codex  verwandt  sind^ 
nicht  zweifeln  dafs  der  Urtext  bereits  stark  angegriffen  wie* 
und  in  unleserlichen  Stellen  durch  verschiedene  Hände  ffiTy*^ 
ergänzt  sein  mufste. 

Biographische  Notiz  bei  Suidas:  Kolovl^oq  (die  MSS.  do9 
Dichten  grofsentheils  und  Tzetr.  Exeg.  pp.  39.  41.  K6liQv9^i^ 
jivxoTtoUrrig  Grißarog^  (nonoioi  yfyoya);  inl  taiy  XQ^rm^  /faM-^ 
XiueliyaaTaahv.  iyoatfße  KaXv^toyiuxa  Iv  ßißUots  ?\  xttl  *Eyxt^ 
fiitt  J/  Intay,  xal  IleQfftxa.  Dafs  unser  Epos  übergangen  ilk^ 
laCit  sich  bei  Suidas  auf  mehr  als  eine  Weise  erklären.  VieUeiehC 
könnte  man  auch  die  Hypothese  von  Hermann  Em.  Cef .  p.  Tu 
(Niti  qm»  fötit  Uhro$  ommes  mmnas9§  sutpicabitmr  «r  nprüs  ipste 
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CMmCM  ctarfi»,  <a  i/uibu»  ille  qumi  commenimtu*  ernt  expMire  co»* 
pirif,  «cvAmi  ml  /iMm  perduxerit)  hielicr  ziehen  wollen,  nm  dai 
SülUchweigen  über  ein  opns  postumum  für  gerechtfertigt  zu  hal« 
ten;    allein  acbon  der  kritische  and  poetiacli^  Zustand  des  Ge» 
dichts  tritt  jener  Voraussetzung  entgegen.    Dafs  Koluth  nicht  ^%ii 
fUier  seine  Heimat  hinausgekommen,   zeigt  namentlich  die  geo- 
graphische  Unkenntnifs  von  Griechenland  t.  220.     Seinen  Ge» 
•chnnack  bezeichnen  unter  anderem  die  Schilderung  vom  Stutzern« 
dea  Paris  ▼•231.  If.,  die  moralische  Sentenz  ▼.  364.  if. ,  und  die 
leeren  zum  Prunk  verbrauchten  Krinnerungen  ans  Homer,   wie 
T.  318 — 21.     Nicht  minder  charakteristisch  ist   der  unbeholfene 
Kagmng  der  Geschichte  t,  17.  wo  die  Konjektur  rorar  fitv  nur 
thcHweise  nachhilft.     Die  richtigen  Grundbätze  für  Kmendation 
■lad  aufgestellt  und  angewandt  von  Hermann  EmenäntionesCo» 
lafAi,  !#.  1828.  {Opusc.  /F.)  in  Colulho  .  •  •  tres  maxime  pi*rfiir2»/i« 
fionif  modi  reperiunlur^   ab  iptis   mousfrnfi  codicibna^    Ineunne, 
fnimsposilionen  versuum  et  mnnus  correciori».    Das  dritte  Moment 
beCrüft  die  Versuche,  den  oft  verloschenen  Zügen  des  ürcodes 
aafzuhelfen   (wie   v.  321.  iXttfayiiyrjg  aus  ^olotfQoavtnigy,    noch 
mehr  überraschen  die  Lücken  am  Schlufs  der  Verse  ^  wo  man 
voraufgegangenen  Hexametern  (woher  auch  v.  288.  IFoüttJump 
'jnöXXtot')  sich  leidliche  Supplemente  zu  bilden  pflegte, 
ausgaben  und    Uebersetzungen ,    in  unverhaltnifsmafsiger 
Jfeage.     Ed.  pr.  #rp.  A 1  d  u  m  (oben  bei  Qnintus).    Kmendationea 
Toa  Brodaeus  und  Neander.    Erster  Apparat:  RecensuU  ad  cotid. 
m€  motat  adiecit  I.  D.  a  Lennep.  Accetl,  eiusdcm  Animadu,  Leoward, 
1747.8.  r«r.  Schaefer^  L,  1825.  {acc.  Oraefii  Ohss,  crii,  in  IVypA.,  t« 
ColMlhum  et  Musaeum,  Petrep.  ISIS.)    Hiernach  ed.  Bandini  (mif 
Ital.  Cebers.  v.  Satvini)^  Flor.  1765.    Vollständigster  kritischer  Ap- 
parat: £r  reeentione  LBekkeri,  Beroh  1816.  8.  und  (durch  die 
Flirr.  2  Ffiriss.  vermehrt)^   Coluthus^  revu  ei  iraduit  (mit  fünffa- 
cher Uebers.),   accompagne  de  not  es  —  par  St.  lulien,   Par, 
1822.  8. 

üebers.  Lat.  von  Rob.  Hessus  1532.  Deutsch  Bodmer,  Kiit* 
■er,  v.AIxinger,  Passe w  1829.  Franz.  Julien.  Engl.  Sherbuma 
Ittl.  Beloe  1786.    Ital.  Villa  1749  u.  a. 

7.  Mnsaeas,  tou  den  Handschriftea  als  Grammatiker 
kidchBet,  der  aiancherlei  Sparen  zufolge  spätestens  in  die 
Ukift  des  sechsten  Jahrhunderts  gehört,  ist  Verfasser  des 
Miehti  Tä  xa^  ^Hqio  xal  u^iaviqov  in  340  Versen,  des 
Midiigsten  und  geniefsbarsten  Epos  aus  den  Zeiten  des  Kai- 
MfthiBs.  Er  war  der  glücklichste  Kadiahmer  des  Nonnus, 
«dehen  er  den  Wohlklang  seines  weichen ,  fein  uid  kum^ 
IBncht  geplegten  Bh ythaui  tbgewun ;  andi  Honer  ui  n« 
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derc  Dicliter  hatten  in  seinen  Stndicn  einen  Platz.  Aber  niclt 
blofs  in  der  metrischen  Form  nnd  der  flicfsenden,  beredten, 
gebildeten  Sprache,  sondern  auch  im  Schwünge  der  GefQUe 
nnd  in  der  Eleganz  desTones,  dessen  Dnft  einen  reinen  Ge- 
schmack bezeugt,  weifs  er  einen  so  cigcnthümlichen  Zanber 
zu  entwickeln ,  dafs  ihm  ficifsigc  Leser  oder  Abschreiber  zu- 
fallen miifsten,  dafs  die  Neueren  mit  noch  wilrmercr  Begei- 
sterung ihn  feierten,  nnd  seine  Dichtung  als  Erklarer,  Ueber- 
setzer  und  Nachl»ildner  wetteifenul  in  Umlauf  brachten.  Man 
hat  hierbei  mehr  die  poetischen  Schönheiten  und  ihr  allge- 
meines Interesse  als  den  Gehalt  des  Ganzen  nnd  den  Stand- 
punkt des  Musäus  aufgefarst.  Der  Stoff  selbst ,  ein  beliebtes 
Thema  der  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt,  ist  tlberans 
einfach  und  eher  der  beschreibenden  Poesie,  uamentlicli  der 
erotischen  Elegie,  als  dem  Epos  angehörig:  nemlich,  mit  den 
Worten  des  Dichters,  ^Hqoj  naQd^ivoc;  rifiarh],  wx^rj  yvvtj. 
Noch  einfacher  ist  dieses  Abenteuer  durch  den  Plan  geworden, 
welcher  in  wenigen  Lichtpunkten  sich  zusammendrängt  und 
dort  seine  Starke  sammelt:  Hero  die  bewunderte  Priesterin  der 
Aphrodite  Ton  Sestos,  der  Liebesbund  der  am  Feste  der  Göt- 
tin zwischen  ihr  nnd  dem  schönen  Leander  sofort  geschlossen 
wird,  der  knhne  Schwimmer  auf  dem  UcUespout  und  als  Preis 
dieser  Liebesthat  der  nachtliche  Umgang  beider,  Leander*s  Tod 
auf  dem  stürmischen  Meere  und  das  freiwillige,  kurz  aber  pa- 
thetisch erzahlte  Ende  der  Uero,  das  sind  die  Grundgedanken 
eines  yon  keinem  Aufscnwcrk  durchzogenen  Stillebens,  des- 
sen Seele  nicht  in  tiefem  Ernst  und  in  sentimentaler  Betrach- 
tung der  Welt  sich  yerbirgt,  sondern  offen  und  jugendlich  in 
der  sinnlichen  Leidenschaft  hervortritt.  Wenn  man  hiemit 
die  Rhetorik  der  Ausführung,  die  stets  im  Ausbau  gefUIiger 
Zflge  Terweilt  nnd  ein  rechtes,  streng  erwogenes  MaTs  nickt 
halten  mag,  den  schwellenden  Ausdruck,  die  üppige  Farben- 
pracht, den  sauberen  Putz  der  Einzelheiten  yerbindet,  lantcr 
Eigeuschaften  der  sophistischen  Darsteller,  wie  sie  namentlich 
bei  den  Erotikern  und  Epistolographen  in  den  ähnlichsten  Fi- 
guren nnd  Blumen  wiederkehren:  so  zweifelt  man  noch  we- 
niger dafs  Mnsäus  im  Stil  nnd  Geiste  der  damals  eifrig  be- 
triebenen epigraaunatischen  Dichtung  gearbeitet  habe.     Sein 
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EpyUinm  gleicht  etatv^xipQaaig,  einem  dicht  Terschlangeneii 
Stranfs  Ton  Epigrammeii  und  Schilderungen;  der  Charakter 
desselben  bt  daher  malerisch  und  nicht  plastisch,  darf  also 
mit  Fug,  was  am  Epiker  getadelt  wflrde,  das  Farbenspiel  nis 
ein  TorzUgliches  Moment  herauskehren,  und  den  Kontrasten 
Ton  Licht  und  Schatten  zu  Gunsten  manches  der  witzigen,  nicht 
ftbenll  gemessenen  Empfindung  opfern.  In  diesem  Gedicht, 
das  gleichsam  an  der  Grenze  der  alt-  und  mittelgriechischen 
Poesie  steht,  den  Geschmack  guter  Zeiten  zu  dem  rhetorischen 
Poqp  des  Verfalls  gesellt,  ruht  der  Keim  des  Byzantinischen 
Rmuuis.  Uebrigens  hat  der  Text  wenig  gelitten;  nur  die 
Interpolation,  woher  auch  mehrere  Verse  stammen,  ist  ihm 
■achtheilig  geworden.  ' 

1«  Da  wir  keine  biographische  Notiz  Ton  Musäad  besitzen  (denn 
die  Fila  im  CoJ.  Matril.  24.  Iriarte  p.  86.  wo  zum  Artikel  ^foV' 
aaios  ^JSXivah'ioi  bei  Suidas  als  Sclilufs  hinzukommt,   x(u  rovtu 
J«  xo  TtfQi  'llnovg  Xttl  ^ituy^QOv  ntJiiOT^vtai'  tti  uVjiv*  JKttfOQut 
yuQ  Movateioi  iyiyoyio^  gehört  dem  Constant.  Laskaris  an)^  so- 
gar nur  bei  Tzetzes   und  dem   unter  Trypliiodor  genannten  By- 
zantiner ihn   erwähnt  finden,   so  scliwanken  die  Kombinationen 
ober  sein  Zeitalter.    Kine  diesseitige  Grenze  deutet  Agathias 
an,  der  lebhafte  Bewunderer  der  modischen  und  zumal  epigram- 
matischen Poesie ;  sein  Ausdruck  V,  22.  extr,  Ist  wie  Niebuhr  spater 
wahrnahm  offenbar  aus  v.  327.  entlelint,  und  läfst  urtheilen  daft 
die  Zuge  V,  11.  2ifioxoi- yi  lau   7idh>;   »J  7itQi/.it/.tjTfi<;  ij  iioiriat^ 
xni  oyQuaoi Ol ctTt]  xiX,  vorzugsweise  den  Musaus  treffen.     Weniger 
dürfta  man  auf  den  von  Passow  p.  97.  benutzten  Brief  des  Gazäers 
l*rokop  an  Musäus  bauen,  da  des  letzteren  Name  sehr  verbreitet 
war.    Nach  der  anderen  Seite  hin  ist  nur  wenigen  in  den  Sinn  ge- 
kommen, das  erotische  Gedicht  dem  uralten  Sänger  der  Attischen 
Mysterien  beizulegen  und,  wie  lul.Scäliger,  mit  Homer  zu  messen. 
Besonnen  äufsert  los.  Scaliger  Ep.  247.  p. 531.  Parcior  et  casti» 
§aüor  quidem  MiuaettS,  sed  qui  cum  illorum  veterum  frutjdViiatc  com-^ 
ftKTatus  prodiißus  videatur,     Neque  in  hoc  scquimur  opthni  jmrenti» 
Mifri  tiuficiuin,  quem  ncutnina  illa  et  (lores  dectninnioriiUa  ceperunt, 
•I  «on  duhitarit  cum  Homcro  praeferre,     Cf.  Scalig,  Secuuda  p.  466« 
ELie  schärfere  Bestimmung,   die   ins  5.  Jahrhundert  fuhrt,   hat 
ZMnt  Hermann  Orph,  p.  690.  aus  seinem  Versbau  ermittelt,  wel- 
cher von  den  Gesetzen  des  Nonnus  abhängt ,  wiewolil  mit  eini- 
S«T Freiheit,  Wernicke  Tryph,  p.  38.  Graefe  Conieclan,  in  Musneum 
Mtl.   Denn  früherhin,  als  man  Wendungen  und  Verse  des  Non- 
BUS  (wie  T.  36.  aus  XVI,  392.)  hier  wiederkehren  sah,  war  man 
«ber  beider  VerhtUtnili  zweifelhalt    Da  nundteSieUe  v.92— W5. 
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In  der  trenetteii  protaiichen Aofidsong  beim  AchilleiTat.1, 
▼orkommt,  so  blieb  allein  noch  die  willkiirUch  beantwoit 
Frage,  wer  des  anderen  Vorgänger  gewesen« \  Wir  gebe»  i 
den  sichersten  Weg,  wenn  wir  beide  aus  gemeinsamen  Quell 
'schöpfen  lassen:  denn  die  sophistischen  Apparate  flössen  für  ; 
den  Zog  der  malerischen  Darstellong,  wie  die  Vergleichan§  c 
Erotiker,  Briefschreiber  nnd  Epigrammatisten  lehrt  nnd  wie  di 
lur  Masäas  die  Parallelen  bei  Heinrich  erläotern,  aoch  den  mitt 
oafsigsten  Köpfen  so  verschwenderisch,  dafs  ein  Zusammentrell 
mehrerer  in  herkömmlichen  Floskeln  und  Gemeinplätzen  nii 
befremden  kann.  Dahin  gehört  auch  der  prunkhafte  SchnÖri 
T.  63  —  65.  0/  dk  Ttulaiol  TQfTg  JCttoitas  i!>ivottirro  Tteqvxfimt* 
di  11^  'Hqovs  6(f>tkakfi6g  yiXotoP  kxaroy  XftQtrfoai  jeihtjXii :  Sil 
ton  hatte  ihn  Torgebildet,  bündiger  fafst  ilin  in  seinem  nrsprii 
liehen  Kern  ^risfomef.I,  10.  Letzterer  trägt  umgekehrt  I, 
als  Beobachtung  vor,  was  Mosäus  v.  162.  unmittelbar  anweail 
Ebenso  wenig  gewinnt  man  aus  dem  Zusammentreffen  von  t.  1 
mit  Coluth.  303.  Es  bedarf  sogar  nur  einiger  Aufmerksamk« 
nm  in  den  rhetorischen  Schilderungen  des  Nonnus  (besoml 
wenn  man  sich  1.  XV.  XVI.  vergegenwärtigt)  alle  wesentU« 
Studien  des  Musäns  zu  ahnen,  nnd  den  Quell  seiner  malerisd 
Zuge,  seiner  epigrammatischen  Pointen  nnd  sentimentalen  B 
pfindungen  dort  wahrzunehmen.  Aber  der  Jünger  verdient  i 
Lob,  dals  er  den  heifsen  sinnlichen  Hauch  der  Phantasterei  1 
Mäfsigung  zurückgeführt,  und  die  verschwenderischen  SchatM 
den  Grenzen  eiiier  halb-plastischen  Darstellung  organisirt  habe.  • 
Ueber  die  poetischen  Verdienste  des  Gedichts  hat  Heinrich  ffsi 
p.  34.  sqq.  kühler  als  Passow  p.  99.  ff.  geurtheilt ;  Musäus  erbel 
liebster  Fehler  liegt  in  der  xa»o{rjUaj  im  Mangel  an  Selbstbehor 
schung  beim  Ausmalen  von  Zügen,  die  durch  schiefe,  selbst  p 
schmackwidrige  Znsätze  verlieren ,  wie  schon  v.  43.  ff. ,  splti 
274.  ff.,  und  gar  v.  60.  die  liebliche  Zeichnung,  ij  r»/o  (peA 
*Ilaovs  ly  fifXitaai  (today  Xtifitjya  tfttyrjyai ,  weiterhin  in  jene 
Auswuchs,  yiaaofAiyrig  dh  xal  (iocfa  Xevxoxirtayog  vno  atpvQU  Ulf 
Ttiro  xovorig^  verdorben  wird,  um  so  mehr  überrascht,  wa 
ein  kühner  Griff  zugleich  scharfen  Ausdruck  und  wahres  Gatt 
bemeistert:  wie  v.328.  fg.  oder  220.  Ovyofid  fAOi ^Uaydqog^  Iw 
tfttyov  noatc  *IfQOvg ^  wogegen  186.  (^uol  d*  oyofia  xlut6r*B( 
nicht  wenig  absticht.  Auf  die  Einzelheiten  der  Diktion  fallt  di 
ser  Tadel  selten;  wobei  das  Urtheil  von  Heinrich,  in  ap—r 
affectatn  est  et  contorfa,  immerhin  gelten  mag.  Etliches  ist  i 
Schuld  der  Interpolatoren:  dals  227 — 29.  fremdes  Machweik  ud 
entdeckte  Heyne  (bei  Heinrich  p.  131.) ,  aber  aoch  224.  stSrt  i 
Wortverbindong,  den  ehemaligen  Vers  281.  hat  Passow  anagMl 
faen,  zwei  andere  bei  v.  330.  haben  niemals  Aufnahme  geliudi 
faa  übrige»  tirdiml  die  Schliohtheit  des  Planes  bei  einem  Diehl 
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fcndejaier Zeiten  eilet  Lob;  Jedes  gelehrte Bmwerk  «nd  EpU- 
•ÜUB  itt  Termieden,  die  Scene  sogar  aof  der  das  liebende  Paar 
«icbeiat  wie  ein  abstrakter  Ansschnitt  aus  sämtlichen  Zustanden 
dar  Welt  geformt ,  ahnlich  auch  die  Schwimmfahrt  Leander*s 
SL  ff.  ohne  rechte  Verknüpfung  hingestellt ;  was  aber  Tollends 
cbrakterisirt ,  der  Liebesbnnd  wird  im  Lanfe  weniger  Stunden 
wt eaergischen  Blicken  nnd  Worten  geschlossen:  alles  wie  in  der 
Npkistischen  fikphrasis  einer  Schilderei.  Selbst  die  Zeichnung 
ki  Hero  55.  ff.  die  mitten  unter  glanzenden  Bildern  nur  die 
Vkrben  des  Antlitzes  preist,  gehört  nicht  der  plastischen  Malerei 
■wrfem  der  Beredsamkeit  des  Kpigramms  an.  In  diesem  Sinne 
W  man  anerkennen  dafs  Musäus  in  der  Ausführung  und  Far- 
Wigebung  seines  Stoffes,  der  langst  unter  Dichtern  und  Kunst- 
kn  (Ueinrich  praef,  p.  42.  sqq.)  berühmt  war,  TÖllig  seinem  Ge* 
BM  folgte. 

1  Codices  nnd  Edd.  in  betrachtlicher  Zahl ,  der  Appai^t 
^^egen  nirgend  vollständig  zusammengetragen.  Zwei  edd.  pr. 
lieicbzeitig :  Musaeus  Gr.  et  ImL  <rp.  Aldom  (eura  M.Musuri)^ 
&s;  (am  1494.)  4.  wiederholt  mit  Orpheus  1517.  &  Gnomae  tx  di» 
^tnu  foeii»;  acc.Musaeu$,  cura  I.  Lascaris  (um  1494.  in  Ka* 
fifileni,  hb.rarisM.),  F/or.  4.  beide  unbenutzt.  Menge  von  Ab* 
Mden  im  16.  u.  17.  Jahrli. ,  Kompilationen  von  Bjarth ,  Pareus, 
liidellins.  C.  «off.  vnrr.  ed.  lo.  H.  Kromayer,  Hai.  1721.  8. 
Moitentiick  symbolischer  Ausdeutung,  Herrn,  v.  d.  Ilardt  Pars 
mamdm  im  Symbola  lohi :  Claudinni  et  Mueaei  Symbola  iiiuttria  in 
AiMtrie  Byzantina  ae  Bomann^  Arcadio  et  Honorio  Caesaribus. 
Mail.  1728.  f.  Erster  krit.  Apparat:  c.  schoUtM  Graecis  ex  recent* 
M.Roeveri,  LB.  1737.8.  Miszellen:  Kr  rec.  lo.  Sc hrad er i, 
^  «SIT.  lecff.  fiofns  ef  animadversionum  librum  adiecit^  Leovard» 
1742.  ed.  nMcf .  cur.  Sdmefer ,  L.  1825. 8.  Erste  exegetische  Aus- 
|ibe:  Beeognovit  et  annott,  instruxit  C.  F.  Heinrich,  HannoVä 
1793.  8.  Urschrift,  Uebersetzung ,  Einleit.  u.  krit.  Anm.  v.  Fr» 
Piiiow,  Lpz.  1810.  8.  Handausg.  Bec.  et  iU.  E.  A.  Moebius^ 
Ari.  1814.   Bindenburg  Spec.  animndv,  in  Mu$.  L.  1763. 4.  Graefe. 

Cebersetz.  nnd  Nachbildungen,  vgl.  Passow  p.  109.  ff.  Lat» 
l^.Whitford  in  s.  Ausg.  Lond.  1659.4.  Deutsche,  in  gröfstcr 
inahl:  prosaisch  Kütner  1773.  aufser  anderen  Fuldi^  1795.  Dan- 
fiard,  Heidelb.  1800.  P  assow.  Franz.  Clem.  Mnrof,  P,  1541.  lu 
VM  anderen«    Freie  ItaL  Engl.  u.  s.  w. 

Schlnfsbemerkung.  Die  epischen  Stoffe  welche  Tzetzes 
Mandelt,  gehören  als  formlose  grammatische  Kompilationen  in 
fie  Litteratur  dieses  Byzantiners ;  die  Parodieen  des  Epos  sind 
Spielaiten  der  dramatischen  Litteratur;  ein  Indisches  Epos  aber 
Vflgen  Theodotai  ntgl  'Jovdaitar  (Yen«  bei  Bueeb.  Fr*  &. 
Qt  &)  nluanehiiieii  ist  anstatthaft. 
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100.    Apokryphische  Litteratur  des  Epos: 

Orphisch§  Dichtungen^   Sibyllen  und  sonstiger  iVacA* 

lafs  von  Orakeln. 

a.    Orpliika, 

I.    Durch  eine  selten  angetastete  Tradition  waren  bis 
zur  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  drei  Gedichte,  Argonautik, 
Hymnen  und  Lithika,  unter  dem  Namen  Orpheus  yerbanden 
und  als  Glieder  desselben  geistigen  Kreises  nicht  nur  betrach- 
tet sondern  auch  mit  scheuer  Achtung  Tor  höherem  Alterthum 
verehrt  worden.    Ehe  die  Kritik  ein  aus  den  Terschiedensten 
Zeiten  und  Hypothesen  zusammengelaufenes  Aggregat  (Anm. 
zu  §.  44,  2.)  zersetzt  hatte,  galt  Orpheus,   Torgcblich   der 
früheste  Bildner  Hellenischer  Sittlichkeit  und  Dichtung,    als 
eine  litlcrarischc  Figur  und  fand  herkömmlich  seineu  Platz,  in 
der  Vorhalle  der  Hcindbncher  über  Griechische  Litteratur; 
Wunder  also  dafs  Gesänge,  welche  diesen  geheiligten  Namen 
der  Stirn  trugen,  durch  ein  so  bequemes  Yornrthcil  in  graue 
Zeiträume  Terlegt  wurden,  dafs  selbst  seitdem  die  Winke  der 
klassischen  Gewährsmänner  auf  den  Einflufs  Ton  Täuschungen 
und  Ueberarbeitungeu  hinwiesen,  wenigstens   der  Glaube  na 
Torhomerische  Elemente^   welche  mit  der  Jüngeren  Form  und 
Umgestaltung  durch  Onomakritus  venvachsen  seien,  in  an* 
geschwächter  Kraft  beharrtc.     Man  nalim  die  ciwälmtcn  Gre- 
dichte,  ohne  Differenzen  in  ihrer  Sprache  wahrzunehmen  oder 
ihre  Motive  zu  erforschen ,  als  Schöpfungen  derselben  Werk- 
statte, als  einen  Schatz  der  ehrwürdigsten  Weisheit,  deren  Gre« 
heimniäsc  freilich  niemand  an  das  Tageslicht  zu  ziehen  wufste. 
Diesem  unfruchtbaren  Aberglauben  setzte  die  kritische  Prüfung 
der  einzelen  Bücher,  welche  nunmehr  in  die  Jahrhunderte  der 
christlichen  Zeitrechnung  herabgedrückt  wurden,  ein  Ziel;  was 
aber  hier  eingebüfst  war,  gewann  man  unerwartet  an  siche- 
ren Denkmälern   der    Orphischen   Theologie    wieder,    deren 
Grundlagen  auf  Onomakritus  und  seine  Genossen  zurückgin- 
gen, und  deren  Trümmer  in  einer  reichen  Fülle  von  Fragmen- 
ten über  die  vielfachsten  Gedanken   der  Mystik  sich  verbrei- 
teten.   So  hat  diese  Litteratur  der  Orphika  zweierlei  Massen 
erhalten,  eine  Pseudonyme,  die  nur  zufällig  an  Orphische  Ma- 
nier streift  und  nicht  auf  dem  Gebiete  spekulativer  Richtuiigett 
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kt,  und  einoi  ursprOngiiclieii  Kreis  der  Orphischen  Dlck- 
■g,  welcher  die  klassische  Mjstik  mit  den  üppigsten  Fort- 
tmageii  als  sein  dgenthflniliches  Gebäude  begreift.  Von 
■er.  ersten  Klasse  oiiifs  daher  in  allen  Fragen,  welche  sich 
ft  die  Notizen  des  Alterthums  über  Orphiker  und  ihre  Schrif- 
la  beziehen  9  TöUig  abgesehen  werden. 

-i'    2.     läQyovavTixa,  Epos  in  13S4  (sonst  1373)  He- 
den Alten  unbekannt,  und  ebenso  sehr  durch  «einen 
ad  dessen  Behandlung  als  durch  Gedanken ,  Ton  und 
anfhllend.     Orpheus  welcher  dem  priesterlichen  San- 
Ifaistns  die  Abenteuer  des  Argonautenzuges  gegen  alles 
Herkommen  erzählt ,  ist  die  Hauptperson  in  den  mei- 
Iiugnissen,  und  eben  dieser  Aiisicht  entspricht  die  Aus- 
nd  Entwickelung  der  Mythen.    Denn  nicht  nur  werden 
i^ier  überreichen  Fabel  blofs  die  hervorragendsten  Kapitel, 
Beseitipiiig  oder  Einschränkung  dessen  worin  das  Pathos 
die  Motive  der  künstlerischen  Diirstellung  ihre  Starke 
als  ein  unentbehrlicher  Faden  festgehalten  und  mit 
(rer  oder  geringerer  Kürze  kalt  und  oberflächlich  yor- 
jen,  ohne  da£s  der  Dichter  eine  Neigung  für  seinen  Stoff 
ller  irgend  episches  Talent  offenbarte ;  sondern  die  Seele  der 
il  Bedacht  erlesenen  Begebenheiten  bleibt  Orpheus,  dessen 
takerhaftes  Lied  und  tiefe  Weisheit  den  Erfolg  in  den  mei- 
km  Wagnissen  entscheidet,  und  vor  dessen  Herrschaft  über 
ie  Geisterwelt  sowohl  Götter  als  Heroen  in  den  Hintergrund 
Men.    Daran  lehnt  der  überwiegende  Gesichtspunkt  der  My- 
tk  und  Theosophie,  deren  Trager  der  gefeierte  Name  des 
Birphens  sein  sollte:  die  Geschichten  der  Argonauten  gewahren 
)ricfliinl  einen  willkommenen  Anlafs,  um  die  Gewalt  des  hei- 
Ipa  Gesanges,  die  geheime  Kcnntnifs  unsinnllchcr  Dinge,  die 
KMftnhiinc  von  mystischen  Opfern,  Sühnen  und  Gebrauchen 
■  üe  Phantasmen  der  Kosmogonie  geknüpft  in  ihr  hellestes 
Lickt  za  setzen ;  aber  auch  der  letzte  Theil  des  Gedichts,  wei- 
ther in   etwas  mehr  als  300  Versen  die  Rückfahrt  auf  dem 
Deeaa  durch   den  Norden  und  Westen  Europa's  trocken  be- 
idrabt  und  ein  Chaos  märchenhafter  Geographie  enthalt,  l&fst 
He  Rolle  des  Orpheus  nur  darum  weniger  glänzend  erschein 
m,  damit  ein  TCrwaadter  Kreis  fon  Begriffen,  die  pmake»* 
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den  Sagen  Aber  Natarr5lker  und  Todtenreich   In   grOl 

Breite  yerkerriicht  werden.    Eine  solche  Fassung  der  Mjt 

gefilrbt  Ton  Tersteckten  Absichten  und  Ahnungen,  beweist 

länglich  dafs  der  Verfasser  einzig  die  Interessen  der  daaali 

religiösen  Spekulation»  wdcke  genährt  an  Orphischen  Lei 

den  Terlorenen  Glauben  durch  Verehrung  yon  Wundermäm 

durch  theurgische  Riten,  Erinnerung  an  die  Unschuld  des 

turlebens  und  andächtige  Hingebung  an  dämonische  Kräfti 

erwecken  strebte,  mithin  die  Phantasterei  der  heidnischen  1 

in  Zeiten  des  Ghristenthums  empfehlen  wollte.     Sein  Sti 

pnnkt  war  der  orientalische»  sein  Boden  aber  Aegypten,  woi 

nicht  zweideutige  Spuren  fahren;  und  die  Chronologie  k 

nur  innerhalb  der  bewegten  Periode  zwischen  dem  zwe 

und  Tierten  Jahrhunderte,  mit  welchem  die  Laufbahn  der  Tl 

sophen  aufhört  öffentlich  und  litterarisch  zu  sein,  stehen  b 

ben.     Diesen  Schlub  bestätigen  die  Form  und  der  poetb 

Gehalt.     Einen   epischen  Stoff  nicht  um  seiner  selbst  wil 

zu  ergreifen  und  auszustatten  war  sogar  den  Alexandrinisd 

Gelehrten  unbekannt;    in  aller  epischer  Litteratur  erscki 

ein  Mythos  nach  seinem  wesentlichen  Umfange  hin  als  Gm 

znsammengefafst  und  erschöpft,  nicht  nach  Willkflr  und  i 

Forderungen  der  Reflexion  zerstückt,  beleuchtet  oder  aog 

blicklichen  Tendenzen  aufgeopfert:  hier  dagegen  ist  dasE{ 

zur  Tcrtraulichen  Mittheilnng  an  den  Freund  geworden,  i 

der  reichen  Dichterfabel  in  einen  Auszug  berechneter  Tkei 

gedrängt,  und  deshalb  ohne  schickliches  Ebenmafs  seiner  61 

der,   ohne  Nothwendigkeit  und  geistigen  Kern  an  den  Rn 

einer  namhaften  Figur,  die  sich  gewaltsam  eindrängt,  pn 

gegeben.     Gleich  gemacht  und  künstlich  erscheint  die  Dikti 

welche  überall  ein  fremdartiger  Ton  bezeichnet;  ihrCharak 

ist  weder  Homerisch,  wiewohl  noch  am  meisten  darauf  gebs 

noch  gelehrt  und  aus  Studien   der  Alexandriner  henrorge: 

fen,  und  besitzt  ebenso  wenig  eigenthümliche  Tugenden 

auffallende  Fehler,  durchweg  aber  ein  mühsames  eklektisd 

Gepräge,  mit  gesuchten  Ausdrücken  der  Tcrschiedensten  i 

stammung,  welche  den  Pomp  und  würdeyoUen  Schwung  i 

Gedanken  unterstützen  sollen;  auch  fehlt  es  dieser  Blfltenlc 

den  Dift  des  Mberen  Alteithnms  gaukelnd  erhasckt,  m 
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pM  iB  EiBzdheilen »  welche  Tonugsweise  den  letzten  Zeit* 
itoMH  der  nationiden  Poesie  ^hOren.    Dieselbe  SprOdIgkeit 
■ad  Zerrissenheit,  die  trotz  alles  Zwanges  keine  fliefsende 
Font  gewinnt,  bezeugen  auch  die  Rhythmen  und  Gesetze  des 
Tcnbans:  im  allgemeinen  entbehren  sie  des  Wohlklangs,  der 
Muiichfaltigkeit ,   der  organischen  Durchbildung,  die  Hexa- 
schreiten oft  holprig  und  mechanisch  einher,  überhaupt 
terfolgen  sie  in  denjenigen  metrischen  Grundsätzen,  wel- 
die  gute  Schulzucht  und  das  feine  Gehör  forderten,  d.  h. 
mwKntUch  in  Gäsuren,  Hinten  und  schwacher  Position,  den 
acUaffen  sorglosen  Gang  der  Yersmacher  Tor  Nonnus.     Aus 
aü»  ergibt  sich  dafs  dieses  Buch  nur  einen  mittelbaren  Platz 
b  der  Geschichte  des  Epos  einnehme,  hingegen  ab  Denkmal 
vdipOser  Bestrebungen  keinen  geringen  Werth  behaupte.    Um 
»  sehr  beklagt  man  den  Zustand  des  sehr  Terdorbenen,  auch 
lack  Lacken  entstellten  Textes;  die  Httlfsmittel  sind  nicht 
^gezeichnet,  wiewohl  der  Apparat  tou  Ruhnkenius  manches 
idMert  hat;  der  zum  Theil  gewaltsamen  Konjekturalkritik 
^erliakt  man  eher  die  Lesbarkeit  des  Gedichts  als  eine  zu- 
racknde  Gewahr. 

2.  Die  Geschickte  der  Ansichten  ond  Fonchangen   über  den 

TiriaMer  der  Orphischen  Argonaodk  liefert  einen   lehrreichen 

Beitrag  zur  Bcurtheilung  der  Supentition  nnd  zagleich  der  WilU 

lir  im  Gebiete  der  höheren  Kritik.    Einen  Ueberblick  aoch  der 

ninder  erheblichen  Bleinungen  gibt  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  n.  R. 

l*2.p.332 — 34.  nnd  nach  ihm  eine  Art  Ton  räsonnirendem  Sum-* 

ntriomBeck  Accessiouum  ad  Fahricii  B,  Gr.  Spec.  i.  (1827.)  za 

Ailaag.    Hu  et  wagte  zuerst  alle  Dichtungen  unter  Orpheus  Na- 

■n  (ur  cliristlichen  Betrug  zu  erklären ;  ähnlich  Cudworth  und 

^ teberaetzer  Mosheim.  Hingegen  versicherte  G  e  s  n  e  r  Proiegg. 

^^ Herrn,  dafs  er  dort  nichts  gefunden  habe^   ^^^^^  rtpuynet 

%  timporihuSf  quihus  fuisse  dicilur  Thrncius  iUe  Orjiheus^  qui  in 

'■MiUf  ianquam  e  sua  persona  loquens  introducitur;  mon  urinum, 

*M  JbiMNiim  momina ,  «on  tnveiifoniiii  aul  euiutcmnque  rei  denique 

**^ionim,  quam  recentiorem  esse  Tnnanis  lemporibus  demansfrari 

^cii"-  indessen  hielt  er  es  für  möglich  dafs  Onomakritus  eini« 

I**  in  der  Sprache  könne  verändert  haben.     Ihn  übertraf  noch 

^■^akenius,  als  er  in £)}.  Crif.ll. p.  69.  behauptete:  ^^quiAr- 

P^MÜca  Orpkeo  subiecit ,  —  scripior  eerte  meo  iudicio  est  velu^ 

^^**fimus*    Nam  ne  uHum  quidem  recntiori»  aetatis  vestigium,  quam^ 

*v  iSiigenier  animum  ailendas,  pir  iotum  poema  reperias  — .    Di- 

^  fin  «f  Jfomcricii»'*    Nicht  w^ig  überraschte  ihn  daher  der 


: 
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Angriff  eines  OrphearnnsHa  in  der  Person  von  I.  G.  Sehneide 
■der  in  Analtcia  crit.  in  9criptU  vett,  Or,  Frcf,  1777.  Abschnitt  I 
jenen  OrphUcer  als  einen  Barbaren  aus  den  Zeiten  christlicli 
FäUchang,  einen  klaglichen  Poeten  mit  lialblatvinischer  Gräcil 
lind  neuplatonischem  Aberglauben  zu  vernichten  strebte;  ne 
rere  seiner  von  Realien  entlehnten  Grunde  waren  triftig,  seil 
die  Hinwürfe  vom  sprachlichen  Gebiete  her  beruhten  auf  d  • 
unwiderleglichen  Eindruck  des  fremdartigen  oder  unepischea  1 
nes.  Aber  auch  Valckenaermlferod.  Vlll,  68.  hatte  aus  « 
Alexandrinischen  Formen  elJa  und  «/rfrra  (wogegen  Vbfs  am  i 
ten  angef.  O.  p.  287 — 93.  in  einer  mühsamen,  jetzt  antiquiv- 
Beweisfuhning  das  erstaunliche  Alter  solcher  Flexionen  und  • 
ren  Auftauclien  unter  Alexandrinern  rechtfertigt,  ohne  die  AJw 
pathie  'des  Epos  gegen  dergleichen  Provinzialismen  zu  b«il< 
ken)  Verdacht  geschöpft,  mit  dem  Zusatz,  JUic  sorex  sui$  te  ««r^ 
prodif  indiciis.  Darauf  erhob  sich  Ruhakenius  in  der  zweiC 
Bearbeitung  seiner  Kj),  Cr.  11.  p.  229.  voll  Ingrimms  gegen  den  A 
klager,  und  während  er  diesem  statt  jeder  inneren  RechtTertiyoi 
die  Autoritäten  der  Grammatiker  Grus  und  Drakon,  welche  StcAi 
des  Orpheus  citiren  sollten,  nebst  einer  vermeinten  Machahmoii 
des  Nonnus  entgegenhielt,  gestand  er  Valckenaern  zu,  saipU 
rem  Artfonauiicorum  Alexnndrinum  fuigse.  Da  nun  die  Stärke  dii 
ses  äufseren  Beweises  einzig  auf  Drakon  ruhte,  so  mufste  de 
Streit  auch  diesen  Punkt  trelfen,  einstweilen  aber  in  Ungewisse 
Skepsis :  bis  die  Bekanntmachung  des  Pseudonymen  Grammatikei 
den  fast  unglaublichen  Irrthum  von  Ruhnkenius  anfser  Zweif« 
setzte.  S.  Hermann  praef,  in  Drac,  p.  9.  stjq. ,  wo  deutlich  p 
nng  dargethan  ist  dafs  Const.  Laskaris,  welcher  sich  um  dieOi 
phika  eifrig  bemuhte,  der  Urheber  jener  Citationen  war;  übri 
gens  hat  man  das  Stillschweigen  der  Scholien  zum  Apolloniw 
wo  selbst  die  geringfügigsten  Quellen  regelniäl'i^ig  voi'gefuhi 
werden,  mit  Recht  gegen  ein  höheres  Alter  des  vermeinten  Ol 
pheus  geltend  gemacht.  Um  so  leichtsinniger  er^icheint  der  Ein 
fall  von  Toup,  welcher  Neigung  bekam  den  Kurier  Kleon  fi 
den  Verfasser  zu  halten.  Zu  verwundern  war  nur  dafs  man  V€ 
Suidas,  der  unter  ^ÜQfptv^  hQortoyturfji  auch  L^^^^Mivria 
setzt,  keinen  Gebrauch  maolite.  Dennoch  vereinigte  sich  «ii 
Mehrzahl  sogar  der  gewichtigsten  Autorituten  darin,  dafi  di 
Orphiker  für  einen  ziemlich  alten  Dichter  entweder  aus  gut 
Alexandrinischer  Zeit  oder  aus  der  vorhergehenden  Periode  ai 
gesehen  würde.  Im  letzteren  Sinne  entschied  Wolf,  «er  fre 
lieh  mit  denOrphikern  nur  vorübergehend  sich  beschäftigte  ni 
den  ilüchtigen  Eindrücken  folgte,  bevor  er  den  letzten  Kritikei 
Anal.  II.  502.  Gehör  gab;  wesentlich  auch  Heyne,  dem  hi 
für  die  geographischen  Irrthümer  zu  zeugen  schienen  (währet 
Thnnmanii  Naae  PhiloL  Bibl.  IV.  298.  ff.  oder  bei  Herrn. 
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683—85.  danios  das  Gegentiieil  abnahm);  Slinlich  Vofs  in  svi- 
■or  stark  (»oUernden  llczension  der  Aiisgg.  von  Sclmeider  und 
UenDsna  Jen.  LZ.  Juni  1805.  oder  Krit.  Blätter  I.  255  —  364.  wel- 
cher mit  sprachiiclien  Tliatsachen  einen  zurar  Ton  llomeri- 
icber  Diktion  abweichenden,  aber  in  alterthuniiicher  Mundart 
dicbteaden  Autor  (oder  wie  er  tum  U.  auf  Demeter  y.  296.  un- 
tweideotig  uufsert,  einen  zum  Behuf  der  Priestenschaft  wahr- 
icbeinlich  in  BÖotien  mit  Spraclieigenheiten  der  Gegend  schrei« 
benden  Mann),  und  zwar  beträchtlich  vor  den  Alexandrinern, 
la  enteisen  holTte ;  Huschke  de  Orphei  Argon,  Rotloch,  1806.  4. 
okannte  gar  den  Nachahmer  des  Apollonius,  und  nocli  bestimm- 
ter setzte  den  Verfasser  unter  den  zweiten  Ptolemäer  Königs- 
Mann  de  aeiate  carm,  cpici,  quod  $ub  ürjthei  nomine  circutuferlur, 
Schleswig  1810.  4.  widerlegt  von  Hermann  im  Progr.  L.  1811. 
oder  Opusc.  H,  1.  In  seiner  nur  zu  merklich  übereilten  Ausgabe 
veniichte  8  c  li  n  e  i  d  e  r  reclit  systematisch  den  halbbarbarischen 
geschmacklosen Neuplatonlker  aufzuspüren.  Aus  der  Zusammen- 
ttellang  des  geograidiischen  Materials  schlofs  Ukert  ä.  a.  O. 
p.  337.  ir.  dafs  wer  solche  Nachrichten  besessen  oder  konipilirt 
habe  nach  gelindester  Sciiätzung  ins  Zeitalter  der  Alexandriner 
gehören  müsse.  Allein  aus  entscheidenden,  von  Metrik  und  Spra- 
che entlehnten  Gründen  rückt  ihn  Hermann  de  aetale  scripta^ 
fii  Arifon,  diss,  hinter  den  Orphica  (besonders  p.  798.)  zwischen 
QiiatDs  und  Monnus  herab ;  und  in  einer  kurzen  aber  wohler- 
wogenen Summe  fafät  Jacobs  bei  Ikert  p.  351 — 57.  das  von 
oUei  Seiten  ermittelte  Resultat  zusammen,  dafs  im  Zeitpunkt 
aU  die  Verehrung  Orphischcr  Mystik  und  Orphisch-Pythagorischer 
Weihen  sich  erhöhte  die  Argonautika  geschrieben  wurden.  Jetzt 
vermifst  man  noch  eine  kritische  Darstellung  der  sämtlichen  Mo- 
mente, die  nach  verschiedenen  Abtheilungen  geordnet  und  von 
'iaer  Revision  des  Textes  begleitet  nicht  geringeren  Beichthum 
M  metliodischen  Belehrungen  als  an  sachlichen  Ergebnissen  Jia- 
hen  mufste. 

Im  allgemeinen  überzeugt  die  Mühseligkeit  des  Tones  und  der 
Sciamten  epischen  Zurü^tung,  dafs  ein  Gedicht  dieser  Art  nur 
iB  einem  Jahrhundert  entstehen  konnte,  welches  den  poetischen 
Stodien  und  ihrer  formalen  Tradition  bereits  entfremdet  war. 
'Gleiches  Jahrhundert  ist  das  vierte,  worin  die  Dichtung  fast 
or^  lag.  Keinen  Antheil  hat  hieran  die  Denkart  der  Neuplato- 
luker,  wenngleich  einige  ihrer  Begriffe  vorkommen ;  denn  der 
Zweck  dieser  Argonautik  geht  niclit  auf  die  Ideen  einer  schwür- 
no-jsclien  Spekulation  sondern  auf  Bilder  des  praktisclien  Aber- 
gUobens  und  die  Objekte  der  Theurgie.  Deshalb  weicht  er  den 
Kin  poetischen  und  ^»iniilichcn  Situationen  seines  Stoffes  unver- 
bolea  aus  (wie  v.  478.  il*.  861.  ff.),  und  verweilt  mit  Hingebung 
^  gottgefälligen  Säni;er,  welcher  Macht  über  Himmel  und  ün- 
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terwelt  besitzt,  an  Repräsentanten  des  kunstlosen  Natnrlebei 

wie  Chiron  {Berm.  in  v.  405.)  nnd  die  Makrobier  r.  1112.  ff.  sii 

an  dämonischen  nnd  elementaren  Machten ,   besonders  solch 

welche  die  physischen  Ordnungen  Terwalten  und  auf  die  Umwi 

aungen  der  Yorwelt  einwirkten  (gefeiert  im  Hymnenstyl  v.  SSft, 

423.  ff.  1283.  ff.  nebst  den  Geisterbeschwörungen  975.  ff.),  an  ▼• 

borgenen  Riten  und  Mysterien  (charakteristisch  469.  fg.) ,  vtn\ 

anderem  auch  an  geheimen  Kräften  erlesener  Pflanzen,  nnd  dl 

nicht  ohne  Unkenntnifs  der  Sachen,  s.  Schneider  Annh  crit.  p.  63.  t^ 

Im  allgemeinen  Gesner  in  521.  Prohgg.  p.  47.     Gelegentlich  li 

noch  T.  209.  fg.  die  Astrologie  einen  Platz  gefunden;    wodnr 

wir  an  Aegypten  erinnert  werden ,  das  auf  eine  so  ganz  eigei 

thiimliche  Weise  mit  Orpheus  t.  32.  44.  fg.  103.   in  Verbindiii 

tritt,   dafs  man  berechtigt  ist  den  Verfasser  in  jene  Gegendc 

zu  versetzen.     Indessen  bleiben  mehrere  Mythen  als  ungeloiti 

Problem  zurück :  wie  21 .  sq.  31. 1061.  cf.  Lobeck,  Aglnoph.  p.  590.  i) 

Darauf  leitet  femer  ein  Theil  der  sprachlichen  Beobachtoagn 

namentlich  derjenige  worin  der  Orphiker  mit  den  Dichtem  dl 

Aegyptischen  Schule  und  der  späten  Phraseologie  zusammentiflt 

Sammlungen  bei  Herrn,  p.  811.  sqq.    Dieser  innere  Znsammenhäi| 

darf  uns  bestimmen  selbst  Wörter  eines  älteren  Ursprangs   («!( 

das  zufällig  schon  von  Hesiodus  gebrauchte  ^Kouatav)  lieber  M 

derselben  Quelle  herzuleiten.    Hiernachst  mufs  man  sich  ans  dal 

apologetischen  Bemerkungen  von  Vofs  p.  300.  ff.,  worin  der  Kan 

seiner  kritischen  Arbeit  besteht,  den  musivischen  Sprachschtt 

unseres  Autors  vergegenwärtigen,  und  damit  sowohl  den  schleck 

ten  Satzbau  (um  von  den  dürftigen  Partikeln  zu  schwelgen)  il 

den  tonlosen  Gang  seiner  Verse  (z.B.  216.  1199.),  denen  derPio 

teus  oi  (Herm.  p.  792.  sqq.)  regelmafsig  als  Füllstein  dient,  i» 

sammenhalten ,  um  jeden  Gedanken  an  einen  Dichter  von  Ben 

aufzugeben.    Vielmehr  steht  jener  Orphiker  auf  ganz  prosaische! 

Boden ,  den  allein  der  Gebrauch  von  %^ii  bezeugt ;  um  so  wenl 

ger  verwundert  man  sich  dafs  er  im  Gedränge  des  Verses  (Asy» 

deton  261. 1023.)  und  inderArmuth  an  dichterischen  Wendung« 

(woher  vulg,  373.)   keine  Herrschaft  über   die  Form  enrang.    L 

der  Wortbildung  ist  wol   nur  317.  ^(aoinuaiv  verfehlt,   wo  {fi 

tttuoiy  nicht  pafst;  weit  häufiger  sind  gedankenlose  FormatioMH 

wie  980.   TaQiaQOTtttig  ^  1359.  jQtyfyttg,      Sonst   lassen   die   su 

Theil  starken  Abweichungen  guter  MSS.  vermuthen,  dafs  im  ^ 

sprünglichen  Exemplar  vieles  unleserlich  oder  zerrüttet  gew 

deshalb   auch  mitunter  gewaltsam  nachgebessert  sei :   z.  B. 

Daher  der  interpolirte  Vers  235.     Uebrigens  erwartet  Lobecl 

Agiaoph,  p.  362.  von  einer  in  alle  Details  eingehenden  Analyse  6m 

syntaktischen  und  sonstigen  sprachlichen  Verhältnisse  die  letili 

Kntscheidung. 
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1  "T/iPOi,  87  (oder  88)  an  ZsM,  eingeleitet  darch 
Bjpj  nfdg  MovaaToy,  ein:e  Anweisung  zum  rellstandigsten 
Uel  an  die  gesamten  Himmels-  und  Naturm&chte.  Diese 
lieiersamffllung  ist  ganz  eigenthümlich  durch  zwei  charakte- 
latifcke  Eigenscliaften  gezeichnet ,  in  Betreff  der  Form  so- 
wUals  des  Inhalts.  Einerseits  nimmt  sie,  statt  einen  re- 
ItÜiea  oder  hieratischen  Standpunkt  zu  behaupten,  die  mei- 
in  Gegenstände  der  Andacht  aus  dem  Kreise  niederer  Gröt- 
kr,  dämonischer  Geister  und  philosophischer  Abstraktionen, 
ftfgEeh  mehr  aus  dem  gelehrten  Felde  der  Mythologie  und 
iei  ipekttlatiTen  Begriffs  als  aus  öffentlichem  Hellenischem 
Utu;  und  die  wenigen  dieser  anerkannten  Gottheiten  Ton 
lag  werden  in  einer  so  allgemeinen  Weise,  die  Ton  örtlicher 
■j  polytheistischer  Verehrung  ganzlich  yerschieden  ist,  ge- 
ltet oder  vielmehr  beschrieben,  dafs  hier  niemand  weder  den 
■tiMalen  Hymnenstyl  noch  irgendwie  die  Absicht  eines  pra- 
Uicken  Gebrauchs  annehmen  kann.  In  diesem  Sinne  würde 
äA  höchstens  H.  55.  an  Aphrodite  denken  lassen.  Noch  son* 
Uncr  erscheint  die  Form  des  Vortrags:  denn  Ton  einer 
fUien  Erzählung,  einer  Mannichfaltigkelt  auf  dem  Gebiete 
fa  wandelbaren  Mythos ,  einer  Folge  Ton  Sätzen  und  entwi- 
chllet  Thatsachen,  das  heisst,  tou  den  sonstigen  Bedingungen 
(Bcs  Hymnus  ist  keine  Spur  anzutreffen.  Diesen  Gedichten 
legt  die  Zeichnung  eines  indiriduellen  Gottes,  einer  Persönlich- 
keit tmi,  und  wiewohl  sie  meistentheils  einige  Züge  der  bekann- 
iB  poetischen  Fabel  einweben,  nicht  um  der  historischen  Grund- 
hp  willen  sondern  um  einen  leidlichen  Anhalt  zu  gewinnen, 
nUben  sie  doch  nur  mit  apotheosirten  Gedanken  und  wesenlo- 
nDorissen  zu  thun,  welche  zusammenlaufen  im  unsinnlichen 
flttz  einer  höchsten  physischen  Natur  und  obersten  Intelli- 
IBii  Alle  sind  nach  einerlei  Schema  gearbeitet,  da  sie  durch- 
vig  anf  dieselben  Aufgaben  der  Reflexion  gerichtet  waren; 
vi  einer  solchen  Bestimmung  dienen  der  beschreibende  Grund- 
ta,  die  Planlosigkeit  und  Unordnung  in  den  Prädikaten,  zu- 
>d  aber  der  Pomp  in  malerischen  gehäuften  überschwängli- 
4a  aber  bildlosen  und  irerstandesmäfsigen  Epithetis,  welche 
^en  wahrhaften  Glauben  aussprechen ,  und  bei  der  Kürze 
^  Hymnen  sogar  nicht  über  ein  paar  Sätze  hinausgelangen. 

■•rBkatdyOrifeduMlMLitt.-eMcliidite.   Th.  U.  18 
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Nur  H.  S8.  Tcrrath  einen  freien  dichterischen  Schwung.  D 
ser  innere  Zustand,  namentlich  die  abstrakten  Formeln,  i 
Mangel  an  nationalen  oder  positiven  Kulten  und  der  glek 
artige  Zuschnitt  lassen  nicht  zweifeln,  dafs  wir  in  den  Or|ri 
sehen  Hymnen  einen  Nachlafs  aus  der  Schule  der  letzten  Ne 
platoniker  besitzen.  Hiezn  kommen  noch  aufserliche  Ma 
male:  zuerst  das  Stillschweigen  des  höheren  und  glaubwllr 
gen  Alterthums,  dessen  Andeutungen  über  wirklich  geleM 
und  sehr  geachtete  Hymnen  des  Orpheus,  die  im  Dienste  < 
Mysterien  entstanden,  sich  unmöglich  auf  die  fraglichen  Dichti 
gen  desselben  Titels  übertragen  lassen ;  dann  aber  sind  letsfi 
durch  wenige  Handschriften,  in  einer  gröfstentheils  reinen  C 
stalt  und  in  einem  nicht  zu  strengen  epischen  Dialekt  fühl 
liefert,  welches  alles  man  eher  Ton  jungen  Schriften  als  Ti 
Denkmälern  erwartet,  die  nächst  dem  Anspruch  auf  bedenfi 
des  Alter  vielfache  Wandelungen  im  Gebranch  und  TorzQgfi 
in  gelehrter  Lesung  hatten  erleiden  müssen. 

3.  Die  Zahl  der  Hymnen,  ehemals  86,  hat  Hermann  miCR« 
um  einen  vermehrt,  indem  er  die  Ev/ri  vom  H,  Hecatae  treul 
ob  er  mit  gleichem  Rechte  H,  Hom,  VIT.  aU  letztes  Stuck  A« 
Sammlong  ang<»hängt  habe,  lafst  sich  bezweifeln,  denn  wiewi 
jene  Allegorie  auf  den  sittlichen  Muth  völlig  von  den  Home 
sehen  Hymnen  abspringt  (s.  oben  p.  129.) ,  so  stimmt  sie  da 
nur  oberflächlich  mit  den  Tendenzen  der  Orphischen,  wie  th< 
die  Vergleichung  mit  H.  auf  Ares  65.  theils  die  veränderte  W( 
dang  im  Anruf  v.  9.  sqq.  lehrt,  welche  von  den  sonst  ubliel 
kurzen  Formeln  der  Peroration  durch  xlvOt  /icrxre^,  «llrk  i 
UiOfinC  at  und  dergl.  eingeführt  merklich  sich  entfernt  AlsC 
Sichtspunkt  dieser  Hymnen  nun  gab  los.  Scaliger,  nmil 
Diiferenz  von  anderen  derselben  Klasse  zu  bezeichnen,  den  I 
griif  der  rdkitt)  an,  offenbar  mehr  nach  dunklen  Voranssetsi 
gen  als  nach  Prüfung  des  Sachbestandes  in  dem  vorlieftad 
Corpus,  ßrst  Meiners  Bist,  doctrinae  de  Deo  T.  I.  p.  IfV. 
Götting.  Philol.  Dibl.  UI.  p.  112.  (dem  Schneider  Anal.  cfjf.p.J 
beistimmt)  erklärte  sie  für  späte  Produktionen  eines  oder  m 
rerer  Köpfe  aus  den  Zeiten  der  mystischen  Philosophie  «od  i 
sinkenden  GrUcität.  Ohne  Gewinn  Tiedemann  Griechenbn 
erste  Philosophen,  Lpz.  1780.  der  sie  auf  gut  Glück  an  Pyti 
goreer,  Neuplatoniker  und  andere  Spätlinge  vertheilt  p,  78-— i 
Ruhnkenius,  Valckenaer,  Wolf  und  andere  legten  ihnen  ein] 
hes  Alter  bei ,  welclies  durch  die  möglichen  Interpolatioaea  < 
Onomakritns  nicht  geschmälert  würde ;  Heyne  sah  darin  THbni 
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te  nnproDgUchtten  Kosmog^oni^n  mit  den  jungen  Zugaben  der 
Neiplitoniker  nnd  den  Sätzen   der  Mysterien  gemischt.    Creu« 
KrSymboL  III.  147.  und  Sickler  (um  Ton  Tho.  Taylor  zu  schwei- 
fn)  gaben  die  heutige  Form  als  eine  modernisirte  preis,  wenn 
M  Bor  den  hinter  ihr  ruhenden  Gehalt  einer  hieratischen  uralten 
Meimlehre  retten  könnten ;  Hermann  p.  676.  nahm  einige  Stücke 
firifiit,    die  meisten  für  älter  als  die  beiden  Orphischen  Ge- 
Mto.    Lobeck  hat  Aglaoph,  p.  389  —  410   die  Forschung  über 
iei  poffA  centonarius  in  den  Hauptpunkten  zum  Abschlnfs  ge-> 
kndit,  nnd    als  Resultat  ausgesprochen  p.  395.  has  precationum 
fmuhi8  quicumque  composuerii  nulH  ctrio  auf  »acrornm  aui  Ao- 
generi  destiMnsse^  sed  omnihut^  <fui  deorum  aliquem  profii-- 
i  esgent^  quasi  verbis  prncire  volnisse^  non  quo  crederei  quem* 
hs  usurum  sed  nnimi  causa  etc.    Letzteres  ist  im  Hinblick 
Mf  das  wunderliche 'Durcheinander  dieses  Pantheons   gedacht, 
vo  kleine  und  grofse  Götter  (diese  sogar  yerfiiichtigt  und  in  den 
Hbtergrund  geschoben)  zusammenfliefsen ,  und  die  kleinen  Gel- 
te, Winde,  Sterne,  Traum,  Proteus,  Nereus,  Gesetz  mit  ihren 
Afienr erwandten ,    gesellt  zur  verlegenen   Nomenklatur  Id^aiag 
^pof,  "Innag,    jlfrjkiyorig  ^    M(nf]q ,    1lQ0f>v{)n(ns  ^    Ifotoroyoyov^ 
licht  einmal  die  ferneste  Möglichkeit  eines  äufseren  Kultus  oder 
■■bestens  eines  Winkeldienstes  ahnen  lassen.     Da  nun  aber  die 
hinontechcndsten  Züge  der  Hymnen  in  den  Begriffen  der  De- 
Mterfabel  und   des  Bacchischen  Kreises  sich  vereinigen,  woran 
Mch  das  Lob  jeder  physischen  Kraft,  jedes  mystisclien  Prinzips 
(woher  H.  37.  angerufen  werden  Turjyfg,  riunfmov  nnoyovoi  Ttu^ 
i^«r)und  vollends  der'f'i'rTfc  ungezwungen  anknüpft,  ohne  dafs 
■aa  das   charakteristische  Bestreben  der  ächten  Neupiaton iker, 
lyakretistisch  die  vorhandenen  Götter  auszugleichen  und  geistig 
n  erhöhen,  anträfe :  so  darf  man  sie  nicht  als  Spielereien  unter 
Orpbischer  Firma  sondern  als  phantastische  Versuche  betrachten, 
Vsiche  den  AUegorieen  und  Symbolen  der  hinscheidenden  Schul- 
«fisheit  einige  dichterische  Formen  leihen  sollten      Dafs  ihnen 
innerlicher  Gehalt,    selbst   der  Schein  lebendiger   Andacht 
gelt  und  sie  blotse  Schalen  des  Mysteriums  abgeben,   daran 
rinant  man  den  entschiedenen  Tod  des  Glaubens  und  religiösen 
lewifstseins,  wie  das  letzte  Jahrhundert  des  Hellenischen  Heiden- 
IhuBs   ihn  überall  offenbart:    in  diesem  Sinne  gewähren  sie  ein 
erhebliches  Denkmal  zur  Kulturgeschichte ;  dafs  ihre  Form  auf  der 
•■deren  Seite  so  dürftig  und  zugleich  so  gebläht,  zumal  aufge- 
ichwimmt  in  geräuschvollen  compositi»  ist  und  einerlei  Zuschnitt, 
tiaerlei  Manier  im  Auftragen  Homerischer  Farben  oder  erlernter 
Weadnngen  (wie  «fre  —  17  42 ,  5.  und  sonst)  zeigt,  das  verräth 
achtbar  den  Anfänger  und  mittelmäfsigen  Schüler,  welcher  den 
Ton  nnd  diefliefsende  Entwickelung  der  Proklischen  Hymnen  nicht 
U  gewinnen  wn(f  te.    Yergl.  die  Konkordanz  der  Formeln  bei  Lo- 
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beck  p.  983 — 86.  Im  übrigen  erscheint  das  Zeitalter  des  ProUi 
welcher  nnermüdlich  war  in  Hymnologie  und  mystischen  Andae 
ten  {Marinus  c.  26. 33.  al.),  «als  der  geeignete  Boden  solcher ü 
beiten;  woran  auch  mancher  der  ?on  Damascius  gezeichsM 
Schwärmer  seinen  Antheil  haben  mochte.  Was  die  mögiio] 
Sichtung  unserer  heutigen  Sammlung  betrifft,  so  bleibt  der  V<tß 
such,  aus  Produktionen  welche  durchweg  seicht  und  öde  tbi 
übrigens  aber  natürlich  selbst  in  der  Schwäche  ihre  Grade  m 
Stufen  zeigen,  einzele  Stücke  ?on  jüngerem  Ursprung  hervom* 
ziehen,  immer  ein  mifslicher.  Etliche  von  sehr  geringem  Weifl 
sieht  Hermann  für  später  (als  die  vermeinten  Onomakritischi^ 
an,  nemlicli  H.  IS.  10.  und  das  fremdartige  Lied  59.  welches  «he 
mals  als  subscriptio  hatte,  Moiodtou  i^kog  «A.V-*  aoid«),  $y  Sftf 
*OQ(fsvs:  vielleicht  steckt  in  lA;/  oder  seinen  Varianten  einZaU 
zeichen.  Nicht  zu  vergessen  wären  hierbei  H.  86. 87.  die  Biehl 
anderes  als  versifizirte  Prosa  oder  Scliulsprache  darstellen;  ui 
die  geistesverwandten  Lieder  auf  Dike  62.  63.  Mehr  Beachte^ 
verdienen  die  Variationen  ganzer  Verse,  von  Lesern  an  dea  Bi|a 
geworfen  und  einigemal  unrecht  in  den  Text  gerückt,  RuhalLi 
32,  3.  wollin  nicht  blofs  die  jetzt  in  60,  6  —  9.  eingeschobeM 
Verse  sondern  auch  mehrere ,  zum  Tlieil  durch  Umstellung  §1 
rettete  Beiläufer  gehören,  Jlv/ij  v.  36.  sq.  2,  12.  3,  2.  19,6.11.1] 
32, 14.  Sonst  ist  trotz  vieler  Verderbungen  in  einzelen  WöiCn 
die  nur  in  nachlässiger  Ueberlieferung  ihren  Grund  haben  ^  dl 
Text  wenig  verfälscht,  am  wenigsten  aber  jener  verschönemlt 
Kritik  empfänglich ,  welche  dem  Dialekt  (s.  Lehra  im  Archiv  ^ 
Seebode  II.  2.)  epische  Farbe  zuwendet  und  gewaltsam  den  ptlM 
ischen  Ausdruck  vertreibt:  die  nachbessernden  Emendationea  I 
10, 10.25.  43,  7.  {iuiä  i  kennen  diese  Poeten  nicht,  eher  TAfÜ 
ifoyijg  ttyayal  avttnalxrOQig^  rirCxa  AL)  45,  4.  fzaiyoka  Bdxxt  e#l 
arforiytJtt  ivTitoiiy  u.  s.  w.  sind  kein  Gewinn.  Im  GegentlH 
scheint  es  ratlisam  auf  den  Grundlagen  eines  möglichst  geicM) 
ten  Textes  erstlich  die  seltsame,  mehrmals  falsche  Wortbildai||| 
(uaifQOOftuKTog,  ).vTt]niii<;,  itvTOXQÜrtnm  und  TiayioxQurktQV^ 
7i(iJu(a(fa^  ttfii<yr)<f6nog^  KiüovxiüiTa)  mit  den  Strukturen  (\ 
ter  der  Artikel,  II.  extr.  Ztvs  o  xfodoTrjg ,  daher  40,  8.  51^ 
79,  2.)  und  den  anhaftenden  Bildern  {ll^ofiriiktv  13,  7.  oad 
önytoy  52,  5.)  zn  prüfen,  dann  aber  auch  eine  VergleichoBf 
späten  Neuplatonischen  Diktion  anzustellen.  , 

Was  die  Autorität  der  Orphischen  Hymnen  betrifft,  so  gehirtj 
hieher  nicht  *0{p(fiü);  tdarj  ^  musikalische  Weisen  für  mysteriM 
Zweck  (Grundr.  I.  248.),  sondern  jene  von  Pausanias  mehr  li 
ihres  tiefen  Gehaltes  als  des  schonen  Vortrags  willen  (ahalM 
Menander  de  eticom,  7.  extr.)  bewunderten,  kleinen  und  werf 
zahlreichen  Dichtungen,  welche  dem  Gebrauch  der  LykonUi 
dienten,  IX,  27,  2.  30,  5.     Derselbe  Menander  c  2.  setet  tie  i 
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ÜB  Klasse  der  vfiyoi  (fvaixo^^  und  •  teilt  sie  wie  es  sclieint  mit 
nterpbilosoj^isdien  Liedern  in  den  Werken  Ton  Parmenides  und 
bpedoklea  sasammen.  Hierin  liegt  nichts  was  anf  deren  Iden- 
lit  mit  den  heutigen  Hymnen  fuhren  könnte,  geschweige  das 
Alter  der  Orphischen  Hymnologie  in  Hellas  bestätigte,  wie 
Vlrici  I.  139.  und  sonst  annahm;  noch  unstatthafter  war  die 
Smbination  derer,  welche  gestutzt  aufPansan.  IX,  SS,(y  ^ntaitf 
^im  toig  *OrofjiaxQ(xov  (folglich  verschieden  Ton  *0^7  itog  vfiyot) 
hm^H.  60,  2.  den  Onomakritus  für  den  Sammler  oder  Verfasser 
Hymnen  erklärten  und  ihn  schon  in  lUiilologischen  Cita- 
kerkömmlich  nannten.  Endlich  dachte  Ruhnkenins  die  An- 
zu  sichern  durch  Or«  L  c.  Aristogit.  p.  772.  wo  dem 
(o  Tag  ayttardrag  ^fity  nltJug  xaraMittg  *0{»(fHg)  ein 
le  zugeschrieben  wird,  der  auch  in  H.  62.  steht.  Allein 
Gedicht  gehört  unter  die  jüngsten,  sowie  jener  Gedanke 
die  Terbreitetsten  Bilder,  s.  Lobeck  p.  396.  Zu  keiner  Knt- 
lg  fuhrt  die  Nennung  •der'Yavoi  in  zwei  Artikeln  *0^(fci/; 
Iftiidas,  wiewohl  Lobeek  p.  389.  nichts  der  Art  gefunden 
wilL  Aber  mit  gutem  Grunde  macht  letzterer  das  Still- 
en der  Alten  geltend,  deren  niemand  für  so  merkwürdige 
len ,  wie  die  Hymnen  in  bedeutender  Menge  darbieten, 
Zengnifs  aus  dem  ehrwürdigsten  Denkmal  entlehnt;  selbst 
Loa  nnd  andere  eifrige  Leser  der  Orphika  sind  mit  ihnen 
mnt.  Erst  die  spätesten  Byzantiner  Terrathen  von  ihnen 
ibe  leichte  Notiz. 

4w  uiid-ixa,  tkeurgisches  Epos  in  768  Versen,  unter 
icei  Orpbischen  Gedichten  das  beste  und  ifvichtigste.  Nach 
■I  ProOmium,  worin  die  unbeschränkte  GeiYalt  der  thenr- 
jtoi  y  Ton  Hermes  Terliehenen ,  Ton  der  jetzigen  Welt  ver- 
Übten  Wissenschaft  gepriesen  und  der  Abfall  der  Mcn- 
p  Ton  geheimer  Weisheit  und  deren  mühcTollen  Anstren- 
Ün,  zugleich  die  Gefahr,  in  welcher  die  verdächtige  Magie 
■die,  beklagt  wird,  wendet  sich  der  Dichter  mit  einem 
tnge  (t.  91.)  zu  seiner  Aufgabe.  Diese  leitet  er  im  Ge- 
pk  Bit  Thlodamas  ein,  und  nachdem  er  den  Anlals  einer 
hriuLBdlang  aus  der  Lebensgefahr,  die  von  ihm  einst  un- 
tift  bestanden  sei,  gerechtfertigt  hat,  knüpft  sein  Beglei- 
[^iinui  etwas  gewaltsam  an,  um  erstlich  (v.  170  —  332.) 
iWaaderiurafte  von  mehreren  edlen  oder  eigenthümlichen 
Ima  zu  verherrlichen,  durch  deren  Kcnntnifs  und  Gebrauch 
■  towoU  die  Gunst  der  Götter  gewinnen  und  fessebi  als 
jh  £e  nunnichMtigsten  Verhaltnisse  znm  Glück  oder  sonst 
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nach  Gefallen  lenken  könne:  die  Höhe  dieses  wüsten  Abi 
glanbens  ist  in  der  Sckildening  des  Magnets  'erreicht.  BQen 
als  zweite  Abtheilung  ein  Vortrag  über  diejenigen  Edelstes 
welche  den  Bifs  Ton  Schlangen  Terhttten  oder  nnschidli 
machen  sollten,  nnd  nachdem  die  Rede  sich  auf  einen  M 
ster  dieser  Kenntnisse,  Helenus  den  Priamiden  gewandt,  t 
(t.  394 —  764.)  'des  letzteren  Person  in  einer  Reihe  Ton  U 
theilnngen  an  Philoktet  herror,  worin  die  zanberische  Mai 
gewisser  Steine  gegen  Gift  nnd  Krankheit,  in  religiösen  n 
gesellschaftlichen  Zwecken,  Terbnnden  mit  technischen  Ann 
snngen  nnd  magischen  Riten,  mit  allem  Nachdruck  empfoU 
wird.  In  der  Oekonomie  des  Ganzen  fehlt  offenbar  ein  kOii 
lerischer  Geist;  in  der  Diktion  dagegen  erscheint,  trotz  i 
Mängel  in  der  Komposition  nnd  der  Härten  des  Ausdrucks,  d 
zuweilen  in  eine  Termuthlich  gesuchte  Dunkelheit  Terfiült,  C 
wandheit  und  Eleganz,  auch  steht  der  lebhafte  Wortflnfr 
Einklänge  mit  dem  sorgfältigen  Bau  der  Rhythmen.  Wc 
nun  diese  guten  Eigenschaften  der  Form  Tielleicht  eine  litl 
rarisch  blühende  Zeit  andeuten  könnten,  so  widerspricht  dt 
die  Ton  Superstition  und  Magie  gefUrbte  Betrachtung  i 
Edelsteine,  welche  nicht  Tor  den  letzten  Jahrhunderten  i 
Kaiserzeit  sich  entwickelt  und  einen  Platz  in  der  damalig 
Denkart  gefunden  hatte.  Dafs  aber  ein  Mitglied  auch  c 
vierten  Jahrhunderts  fliefsend  und  korrekt  dichten  mochte,  wi 
ohne  Schwierigkeit  aus  den  Schulen  der  sophistischen  Bildn 
erklärt ;  besonders  da  der  Verfasser  weder  in  Tropen  nodi 
studirter  Phraseologie  sich  als  Dichter  Ton  Fach  und  Bei 
ankündigt,  ja  nicht  einmal  eine  bestimmte  Manier  des  E| 
ausprägt.  AeuCsere  Zeugnisse  fehlen ;  den  Namen  Orpheus  | 
braucht  niemand  Tor  Tzetzes,  welcher  dieses  Gedicht  im  • 
ner  ziemlich  uuTcr fälschten  Handschrift  las.  Unser  Text,  i 
sehr  geringen  Mitteln  beruhend  und  ehemals  bis  zum  hö(M 
Grade  entstellt,  hat  durch  die  wetteifernden  Bemühungen  sei 
rer  Kritiker,  unter  denen  Tyrwhitt  zuerst  einen  sidm 
Grund  legte,  wesentlich  an  Lesbarkeit  gewonnen  und  die  s 
rendsten  Yerderbungen  beseitigt. 

4.  Tyrwhitt  der  zuenl  ein  Verstand niCi  aas  derinneraaJ 
läge  des  Gedichts  eröffnete,  hat  ans  den  in  t.  67 — 74.  enthall« 
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Ifinken  anck  daa  Zeitalter  des  Gedichti  eimittelt  Dort  wird 
entlieh  die  Magie,  die  Hermaische  Kanst  gerühmt,  welche  jetzt 
von  der  Weit  aufgegeben  sei ,  ohne  da(s  sie  eine  grofse  bewan- 
derte That  mit  hoher  Kraftanstrengung,  d.  h.  theurgische  Wun- 
der, dergleichen  Kunapius  mit  Andacht  zu  berichten  pflegt,  er- 
nagen  könne;  ein  göttlicher  Mann,  wie  es  ferner  hei fst,  liegt 
bereits  im  Staube,  durch  das  Schwerdt  hingerichtet.  Beide  Zü- 
ge, noch  Terstarkt  durch  den  Schmerzensruf,  6  d*  agyaUos  xal 
in^9flf  aifitxa  nttaiv^  io>  xtv  intayufiitiy  kitol  Tiv^uHfi  /layoio^ 
treffen  in  jenem  Zeitpunkte  zusammen,  als  Valens  den  mancher- 
lei Edikten  seiner  Vorgänger  durch  eine  schonunglose  Exekution 
jedes  namhaften  Anhängers  der  Theurgie,  deren  Opfer  nament- 
lich Maximus  wurde,  und  durch  die  Verbrennung  der  magischen 
Litteratur  einen  für  immer  entscheidenden  Nachdruck  gab.  Seit 
dem  ferhängnifsToUen  Jahre  371.  (Ammian.  XXIX,  1.2.)  kro- 
chen die  Geweihten  des  heidnischen  Zauber-  und  Wunderglau- 
bflu  scheu  zusammen,  ihre  Weislieit  sank  schon  deshalb  zuse« 
heidi  zum  albernen  Kindermärchen  herab  und  verzehrte  sich  im 
Winkel,  ToUends  wurden  ihre  Werke  selten  und  verschollen  all- 
nilich:  wie  die  Lithika  von  Tzetzes,  welcher  dem  Trödel  der 
Poeiie  nachzugehen  liebt,  zuerst  und  fleifsig  in  der  ExeguU 
IHsdiff  citirt  w^erden.  Hiezu  kommt  die  superstitiöse  Behandlung 
dfei  Stoffes,  die  phantastische  Verwendung  der  Edelsteine,  wo- 
bei von  naturhistoriscber  Kenntnifs  nicht  die  Rede  ist :  s.  Con^ 
■m(.  de  Dionytt.  Perieg,  p.  506.  sq.  Sonst  mangelt  es  an  chronolo- 
giicben  Spuren ,  nur  dafs  der  Elephantiasis  v.  51.  gedacht  wird. 
Tyrwhitt  also  hielt  für  wahrscheinlich ,  auctorem  neque  ante  Con- 
«(«aftsm  nee  muUo  po»t  Vnlentem  vlrisse.  Am  weitesten  ging 
Beck  Addit,  ad  Fahr,  I.  p.  9.  Kquidem  quinto  nut  sexio  matim  et^ 
■dfcrtbi.  Neque  enim  ifa  elegans  est  et  vere  Graecum  Carmen,  quin 
M  aetate  potuerit  ctmfingi.  Hingegen  urtheilte  Ruhnkenius 
Bj&f.  Crif.  P.  VIIl.  p.  87.  (im  Widerspruch  mit  seiner  ungünstigen 
Behauptung  Kp.  Crit.  1.  p.  55.  iUud  de  Lapidihus  carmen  reliquU 
Orjikkis  orationis  cuttu  elegantiaque  cedit  I)  dafs  ein  Gedicht  von 
dieier  stilistischen  Güte  nicht  unter  Valens  sondern  in  den  Zei- 
ten Domitian''s  entstehen  mochte,  der  die  Philosophen  tödten  oder 
Ut  Italien  vertreiben  liefs;  worin  ihm  Hermann  OrpA. p.  677. 
beistimmt.  Mit  einer  solchen  Beziehung  lafst  sich  nichts  ver- 
^gen  als  der  blofse  Buchstab  der  Worte  v.  68.  ix  cT  oi'yt  nro^ 
^^  te  xttl  ayQtir  fjXaaar  iaifkr^y  («  dciilo^)  aoif{rir,  Ueberdies 
fiUt  ins  erste  Jahrhundert  keine  poetische  Leistung ,  die  mit  je- 
*er  vergleichbar  wäre ;  geschweige  dafs  damals  schon  die  grofse 
^wächedes  Verstandes  eingebrochen  wäre,  wie  sie  summarisch 
^•17 — 53.  entgegentritt  oder  in  der  kläglichen  Argumentation 
W.  d  Sk  &e6g  aoi  xrl.  Auch  übertreibt  man  das  formale  Lob 
des  Vttfusers,  wenn  man  es  nicht  vorzugiweife  in  die  geschickte 
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Handhabang  des  Ansdrncks  und  den  Greschmack  der  Enalüiiiig 
setzt ;  denn  weder  Breiten  noch  Harten  (deren  die  Kritik  sa  w»* 
nig  geschont  hat)  sind  yermieden,  nnd  die  Satzbildang  (wie 
T.  903.  ff,  699.  ff.)  deutet  geringe  Vertrautheit  mit  dem  Epos  uu 
Syntaktische  Fehler  deren  einige  sitzen  geblieben,  werden  leicht 
getilgt;  auffallend  ist  die  Uebereinstimmung  des  nolifuara  aAfif* 
Qoy  307.  mit  der  Formation  ri/ha  noQ^fioy  Argon»  1256.  ein  Pro- 
blem auch  nach  Lobeck  Paralip,  p.  184. 

Ausgaben  undHülfsmittel  für  die  Orphischen Epen»  Die 
bedeutendsten  Codices^  Vossianus^  Moscoviensis^  Vindoh,  App»« 
rat  Ton  Zoega,  Welcker  in  dessen  Leben  II.  442.  fg. 

Ed.  pr.  {Argon,  et  Hymn.)  Flor.  op.  I  u  n  t  a  m  1500.  4.    Gmndlage 
der  nächsten  edd,  vett,:  Miuaeu»^  OrpheiArg,  Hg,  de  lapid,  ap.  Aid. 
1517.  8.  mit  anderen  Stücken  yermehrt.ap.  lunt.  1519.  8.    Arffomm 
Or,  et  hat,  ap.  Cratandrum,  Baail,  1523.  4.    (Metrische ,  anf 
einen  Cod,  gegründete  Uebers.  ?.  Cribellus,   auch  bei  Herw^'^ 
Revision  durch  II,  Stephanus  in  den  Foeiae  princ,     Gesamt- 
ausg.  cur,  A.  C.  Esclienbach,  Trat.  1689.  12.     Erste  kritische 
Leistung  ron  Ruhnkenius  Ep,  Crit,  IL  und  Pierson  Veriti' 
müia;  Nachtrage  von  Schrader  jMraef.  Emendatt.  u.  Slothoe- 
wer  in  J.  Soc.  Trat,  T. III.    Apparat  c,  nott,  varr.  et  suis  rec,  J«  IL 
Gesner,  cur,  Hamherger^  Lips,  1764.  8.    De  lapidihua:  rte»  eo- 
iasque  adiecit  Tho.  Tyrwhitt^  Lond,  1781.  8.     Rezension  yob 
Ruhnkenius  in  JVytt,  B.  Cr.  P.  VIII.     Argon,  emendata  interpr, 
I. G.  Schneider,  lenae  1803.  8.     Hauptausg.  Orphica  cum  «otff 
varr.  recensuit  G.  Hermannus,  L,  1805.  8.     Kritik  Yon  V  o fs, 
8.  oben  p.  271.    Ausgg.  u.  Uebersetzungen  einzeler  Hymnen;  Ot» 
phei  Initia,  versihus  anliquis  Lat.expr.  a  los.  Scaligero,  in  •• 
Opusc.  Far,  16I0.  u.  sonst.    Deutsch  t.  Dietzsch,  Erlang.  1822* 
Hymns  of  Orpheus ,  translaied ,  with  a  prelim.  dissert.  -on  th»  li{ 
and  ihcologg  of  Orpheus,  %  T  h  o.  T  a  y  l  o  r,  Lond,  1787.  8.  n. 
Die  Argonauten  ?.  Küttner  1773.    Tobler  1784.    Orpheus  der 
gonaut ,  übers,  v.  V  o  fs  (mit  Hesiod)  1806.    Kritisches  Materi 
bei P e y ron  Notitia  lütrorum  don,  a  Th.  Valperga^Calusio  p. 68.  sqq.^_ 

5.    Orphische  Fragmente,  besonders  der  TheogO"' 
nie.     Unter  dem  Namen  Orpheus  häuften  die  yerschiedenstei 
Epochen,   sowohl  die  klassische  Zeit  bis  auf  Plato  herab 
die  Jahrhunderte  der  Ton  Jüdischen,  christlichen  nnd  neu] 
tonischen  Elementen  gefärbten  Bildung,  eine  lange  Reihe  toi 
Prädikaten  und  Dichtungen,  welche  sich  yielfach  widersprach! 
und  auf  die  Einheit  derselben  Persönlichkeit,  Denkart,  Ten- 
denz oder  Diktion  nicht  zurückgehen  konnten.    Die  Reste  du 
eer  Schriftstelierei,  welche  zum  gröfseren  Theile  apokryphiflck 


; 
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(i.  L  fem  Ton  allgemeiner  Lesung)  und  untergeschoben  war, 
leiBf  man  mit  einem  gleichgültigen  Ausdruck  Orphische  Frag- 
te.    Ihre  Bestandtheile  nach  dem  geistigen  Prinzip ,  das 
ilmen  weht,  zu  sondern  und  sie  in  historischer  Abfolge 
Geschichte  der  Orphischen  Autoren  zu  Terarbeiten  geht 
■■  ao  schwieriger  Ton  statten,  je  mehr  die  Gewährsmänner 
iBMrhalb  der  Jüngeren  Sammler,  der  Neuplatoniker  oder  spä- 
loi  Philosophen  und  der  KircheuTäter.  nebst  den  ron  ihnen 
abhängigen  Byzantinischen  Kompilatoren,  denen  es  an  Kritik 
«d  Unbefangenheit  mangelt,  sich  zerstreuen;  man  durfte  yiel- 
■ehr  in  aller  Willkür  den  Namen  Orpheus  benutzen,  dessen 
Hdldunkel  die  überraschendsten  Satze,  jedem  Standpunkte  ge- 
■ftb  und  reich  an  phantastischen  Ahnungen,  yerbarg.    Ist  es 
m  auch  unmöglich  die  zertrümmerten  Verse  durchweg  auf 
itae  Quellen  und  muthmafslichen  Plätze  zurückzubringen,  so 
ediagt  es  doch  die  wesentlichen  Stufen  und  MotiTC  dieser 
litteratnr  herauszufinden.    Orpheus  selber,  wie  schon  Ari- 
Mdcs  bemerkte,  hatte  niemals  weder  als  Dichter  existirt  noch 
öica  Anspruch  auf  die  nach  ihm  benannten  Dichtungen;  aber 
itf  Begriff  einer  Orphischen  Religion  oder  Symbolik  war  ohne 
Zweifel  alt  und  keine  Täuschung  des  Onomakritus,   des 
Aiptes  der  systematisirenden  Mystik  und  des  ersten  Begrün- 
^  einer  Orphischen  Poesie.    Darin  stimmen  die  klassischen 
Zangen  überein,  dafs  Orpheus  Weihen  und  darauf  bezügliche 
'itea,  femer  Mysterien  und  Weissagungen  (gemeinhin  zelBrag) 
'^terliefs  und,  was  daran  grenzt,  die  zauberische  Gabe  des 
^Ciangs  oder  des  dichterischen  Vortrags  übte ;  dafs  und  wann 
^  in  Attika,  welches  doch  die  Torzttgliche  Stätte  seiner  6&- 
^^imaisse  war,  irgend  Institute  gründete,    haben  sie  weder 
^^richtet  noch  klar  gemacht.     Diese  Lücke  füllt  am  natür- 
'■^hsten  der  Dionysische  Kultus,  welcher  in  den  dunklen 
ZeitcB  als  die  mystischen  und  orgiastischen  Formen  der  !Reli- 
C>oa  md  schwärmerischen  Reflexion  eindrangen,  auch  durch 
^ynologen  (§.  58,  4.  Anm.)  einen  bestimmten  Ausdruck  em- 
Vhgen  und  Delos,  Delphi  und  Athen  umschlangen,  einen  Platz 
^  den  Eleusinien  sich'  einräumen  liefs  oder  erschlich.    Durch 
lioea  Genoaaen  {naqedQog)  der  beiden  Göttinen  schlofs  die 
Aeologie  der  Eleusioischeii  Symbole  trefllich  ab^  uud  der 
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Natnrdienst  der  irdisclieii,  nfthrenden  und  begeistemdeE  K 

sprach  Jetzt  Tollkommener  als  frfiher  aus,  dafs  er  die  Mew 

heit  (Tertreten  Ton  Dionysos  -  Za^eas)  durch  Wledergebnrt 

Leib  and  Seele  gesund  zu  machen  TermOge.    Mitten  in  di 

so  frachtbaren  Kreis  religiöser  Spekulation  trat,  Terbam 

mit  Musaus,  an  den  gleichsam  als  geistigen  Sohn  des  Meiil 

etliche  der  spateren  Orphika  gerichtet  wurden,  die  glaaia 

Figur  des  Orpheus  ein,  und  es  mag  nicht  zu  Tiel  behaiqi 

sein,  wenn  man  ihn  fflr  den  im  Stillen  gepflegten  Mittelpii 

der  dortigen  hieratischen  Lehren,  Weihen  und  feierlichen  C 

sänge  (denn  die  oben  in  Anm.  3.  p.  276.  erwähnten  Hyu 

gehören  in  Jenen  Zusammenhang)  gelten  lafst.     Schon  I 

sein  Ruf  an  sich  zu  verbreiten,  als  unter  der  Herrschaft  i 

Pisistratiden,  welche  wie  die  Geschichte  der  Homerischen  i 

Hesiodischen  Dichtungen  zeigt  mehrere  poetische  und  suf^ 

priesterliche  Manner  beschäftigten,  der  ausgezeichnetste  in 

selben  Onomakritus  (§.  67,  6.  Anm.)  aus  eigener  Kraft  i 

Termuthlich  auch  aus  den  zerstückelten  Sätzen  einen  nmä 

senden  dogmatischen  Körper,  das  Gnindbuch  alter  und  Jn| 

Mystik,  zusammenstellte.    Dieses  Hauptwerk  war  *OQ(pitog  9% 

loyia  (ungenau  i^Boyovia,  woher  auch  ^OQg>€vg  x^eolofOi 

in  24  Büchern  oder  Rhapsodieen   abgefafst;   der  Titel  Uf 

Xoyoi  bezeichnet  seinen  Ton  und  Gehalt  im  allgemeinen.    Hi 

sind  zwar  die  Grundzüge  desselben  vorzugsweise  von  Neifl 

tonikem  und  unkritischen  Sammlern  überliefert,  welche  i 

verschiedensten  Denkmaler  des  religiösen  Denkens  zu  misck 

pflegen;  auch  lafst  sich  nicht  immer  entscheiden,  ob  gewif 

Dogmen  und  Verse  blofs  vermittelnder  oder  ergänzender  h 

schon  in  der  ursprünglichen  Sammlung  standen,  zumal  da  A 

früh  manche  Variationen  einfanden :  aber  der  Stamm  und  gC 

stige  Kern  der  Orphischen  Theologie  trägt  ein  so  bflnd^ 

Aussehn,  der  Gang  ihrer  Demonstrationen  schreitet  so  9j^ 

matisch  und  in  wechselseitig  geforderten  Begriffen  fort,  dfl 

die  Summe  nirgend  völlig  zweifelhaft  wird.    Ihr  Bau  jfKC  ve 

BcUungen,  ihre  Form  nicht  selten  abenteuerlich  und  duri 

typische,  abstrakte,  selbst  unschöne  Phantasmen  gedrückt,  im 

nirgend  trotz  manches  Ungeschmacks  und  Wustes  ein  IdP 

üppiges  Spiel  der  kranken  Einbildungskrafti  vielmehr  dea  Wb 
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ieUgen  der  emsamen  und  sprftden  Mystik  angemessen.    Eine 
MgHm  ansgefUirte  Kosmogonie  machte.jden  Anfang,  und 
ffiei  zaerst  die  Folge  der  physischen  Prinzipien  anf.     Aus 
kr  aendlichen  Urzeit  (XQoyog)  wurden  Chaos  and  Aether 
gikoren;  das  Chaos  gestaltete  sich  zum  Ei,  welches  Tom  le- 
ksfigen  Hauch  des  Aethers  durchdrungen  in  eine  Kugel  oder 
ieWeh  fiberging;  aus   dem  Ei  entsprang  Phanes  {0äyf]g, 
Md  MIJTig  und  ^HQixanaiog  genannt),  der  formlose  Inbe- 
|iif  göttlicher  und  uatQrlicher  Kräfte  (woher  der  Beiname 
IlffarSyovog) ,  die  erste  Offenbarung  der  Himmelskörper,  die 
er  ii  Gemeinschaft  mit  der  Nacht  schuf.    Hierauf  die  Zeugung 
lider  roher  Gewalten,  eine  Frucht  der  Ehe  zwischen  Uranos 
nd  6e;  deren  jfingste  Kinder  die  Titanen  unter  Anfahrung 
fa  bonos  ihren  Vater  entthronen.     Unter  der  neuen  Ord* 
ng  des  Kronischen  Reiches  treten  Götter  ins  Dasein,  Ter- 
Mttdl  namentlich  durch  die  Vermählung  tou  Okeanos  und 
Tcftys;  weiterhin  Zeus,  gehütet  Ton  Kureten  und  Geistern 
lei  Verhängnisses,   der  seinen  Vater  Kronos  entmannt  und 
■b  1er  Nacht  sich  berathend  die  Stiftung  einer  geistigen  Welt 
meninmt.     Dieses  Werk  wurde  mit  tiefsinniger  Symbolik  des 
ISntheismus  so  dargestellt,  dafs  Zeus  oder  die  Intelligenz  den 
Aues  oder  die  sinnlichen  Dinge  (OdyijTog  xaxanoaig)  Ter- 
itUaig  und  hiedurch  die  Sinnenwelt  mit  den  Abbildern  des 
Gütlichen  erfüllte:  das  Resultat,  den  Makrokosmos,  das 
killt,  die  innerlichste  Triebfeder  des  reinen  Mysticismus,  spra- 
dn  die  überschwänglichsten  Wendungen  aus,  Zeus  sei  An- 
hig,  Mitte  und  Ende,  der  erste  und  letzte,  das  Haupt  und 
hl  All,  Mann  und  Weib,  der  Träger  und  geistige  Hauch 
hl  inermefslichen  Leibes,  dessen  gewaltige  Massen  in  seinen 
«paischen  Gliedern  aufgehen  und   an  ihm  theilhaben;   alle 
Uitanzen  aber  die  Ton  ihm  Terschlungen  worden ,  liefs  er 
tUer  ans  Licht  treten   im  Verbände  wohlgefügter  Kräfte. 
Kt  ier  Anordnung  des  Weltalls  begann  der  zweite  Theil  des 
Ccfichts,  die  Theogonie,  worin  eine  Folge  Ton  Söhnen 
Ol  Töchtern  des  Zeus  aufgezählt,  zugleich  durch  allegori- 
lAes  Zusammenfassen  yerschiedener  Prädikate  der  Anfang  zur 
Aeokrasie  gegeben  wurde.    Dir  Glanzpunkt  war  Persephone, 
venchmolien  auch  mit  Artemis  und  Hekate,  garadbt  Tom  FlvlOB 
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und  ilim  Term&hlt,  nachdem  sie  yom  Zens  den  Regenten  dieser 
Welt  Zagrcus  empfangen  hatte.     Diesen  zerreifsen  und  Ter« 
zehren  die  durch  Hera  losgelassenen  Titanen,  dafür  durch  dn 
göttlichen  Blitz  in  den  Tartarus  geschleudert;  aus  ihrem  Blute 
gehen  die.  Menschen  hervor  und  tragen  ihrem  Ursprünge  ge- 
mafs  Titanische  Leidenschaften  in  sich ;  das  Herz  aber  welches 
Tom  Zagreus  übrig  blieb,  bewahrt  Pallas  und  geniefst  ZtoM^ 
woraus  Dionysos,   der  Schlufsstein  der  Theogonie  cntspringL 
In   welcher   A^bsicht  der  Uebergang  zum  letzteren  durch  so 
abenteuerliche  Phantasmen  und  in  so  weitem  Bogen  Ton  Zar 
greus  her  erzwungen  wurde,  so  dafs  der  Begriff  Tom  mysti- 
schen Beherrscher  der  Welt  auf  zwei  verschiedenen  Altersstu- 
fen, in  einem  älteren  und  jüngeren  Sohne  des  Zeus,  zur  Aa- 
schauung  kam,   bleibt   dunkel;   Zagreus   tritt  als  mystisches 
Symbol  des  Elcusischcu  Göttertimms  in  den  Hintergrund,  wäh- 
rend Dionysos,  die   Spitze   der  praktischen  Theologie 
bildet,  der  Lehre  von  künftiger  Seligkeit  und  Sühuungen  der 
schuldigen  Seele;  welche  nach  allen  Seiten  verschleudert  blob 
in  den  Hauptrichtungen  sich  herstellen  läfst.     Ihr  Mittelpunkt 
liegt  in  einer  Psychogonie,  welche  den  besonderen  Ab- 
schnitt der  Ovaixä  *OQ(peiog  ausgefüllt  zu  hal)en  scheint.     Die 
Seele  war  ein  Hauch,  welcher  vom  Weltgeiste  losgerissen  und 
durch  «Winde  verbreitet  von  den  lebendigen  Wesen  eingeath- 
met  würde;  Hüter  dieser  beseelenden  Winde  sollten  die  in  der 
alten  Attischen  Religion   anerkannten  drei  Tritopatores   sein» 
gleichsam  die  Stammhalter  der  Erzeugung  und  des  erschaffe- 
neu Geschlechts.    Nun  seien  die  Seelen  in  den  Leib,  der  Uir 
Grab  oder  ihren  Kerker  abgibt,  eingeschlossen,  um  dort  ihre 
Sünden  und  den  Fall  aus  einer  früheren  Vollkommenheit,  viel- 
leicht auch  nur  den  Ursprung  aus  Titanengeblüt  al)zuburse]L 
Unklar  sind  die  Vorstellungen   über  die  Zeitalter  der  Welt, 
die  periodischen  Umlaufe  der  abgewichenen  Jahrhunderte,  na- 
mentlich über  das  grofse  Jahr,  welche  dort  zum  Grunde  lagen 
oder  hiermit  in  Verbindung  standen.    Noch  weniger  läfst  sick 
behaupten  dafs   die  Mctempsychose  gelehrt  wurde;   nur  die 
Nothwendigkcit  eines  Kreislaufes,   in  welchem  die  Seelen  bis 
zur  völligen  Genugthuung  ausharren  sollten,  ist  ausgespro- 
chen.   Dem  Geschäfte  dieser  Sühnung  widmeten  sich  die  YtTei- 
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htm,  die  gefeierten  und  Tieherheirsenden  TeXerat  ^OQq)e(og, 
ieren  Anfsenseite  durch   eine  Menge  Yon  Erzahlangen  seit 
Euipides  und  Plato  yerlautet,  betreffend  nemlich  ein  berech* 
MCes  System  priesterlicher  Knnst,  worin  heilige  Bücher,  Ka- 
ümni^eB  und  anfallende  Diät,  geheimnifsTolle  Riten,  Yer- 
IflBdigDBgen  einer  durch  Geld  käuflichen  Seligkeit  nnd  gegen- 
fber  einer  den  uneingeweihten  bestimmten  Yerdammnifs  nebst 
■BBChen  in  niedrigem  Winkeldienste  benutzten  Tauschungen 
ihre  Rolle  spielten.    Aber  die  Weihen  besafsen  auch  einen  theo- 
retischen Rfickhalt  an  Urkunden ,  welche  das  mythische  Zeug- 
wSb  ihrer  Stiftung  und  inneren  Grnnde  enthielten:  woTon  in- 
iessen nur  Trümmer  auf  uns  gekommen  sind,  auf  den  Raub 
der  Fersephone  nnd  die  Räume  der  Unterwelt,  den  Aufenthalt 
der  Demeter  in  Eleusis  und  den  räthselhaften  Schwank  der 
Baabo,  femer  auf  agrarische  und  sonst  physische  Erschei- 
■BBgen  bezüglich,  welche  durch  kühnen  symbolischen  Ausdruck 
ToAllIIt  waren;  lauter  Bnichstücke  planmafsig  angelegter  Sinn- 
büiierei.     Wieweit  nun  immer  die  Kapitel  der  Orphischen 
Thcslogie  durch  Onomakritus  mochten  geführt  sein,  so  lafst 
sict  doch   keineswegs  bezweifeln  dafs  Pythagoreer,   sowohl 
Zeit^iiossen  desselben  als  auch  ihre  Nachfolger  im  5.  Jahr- 
bnodert,    unter  denen  Torzüglich  namhaft  Kerkops  (oben 
p.  171.)»   Zopyrus  und  Orpheus  der  Krotoniat  (Anm.  zu 
§.94,  5.  1.)»  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Redaktion 
«md   die  Mischung  der  ursprünglichen  Dogmen  mit  jüngeren 
EleMentea  ausübten.    Seitdem  flicfsen  beide  Kreise  zusammen ; 
die  Orphische  Litteratur  gewinnt  an  Masse,  wenn  auch  nicht 
«B  Verbreitung;  besonders  aber  drangt  sich   ihre  Praxis  ins 
Grtammel  des  Peloponnesischcn  Krieges,  als   die  von  Aber- 
Rauben  nnd  Zweifelsucht  bewegten  Gemüther  alle  Versuche, 
durch  Spekulation  und  mystische  That  die  unermefslichc  Kluft 
XU  Termitteln,  leidenschaftlich  ergriffen.     Seit  Aristoteles  Ter- 
lieren   die  Orphika  Jeden  religiösen  Bezug  zum  Leben  und 
werden  ein  Objekt  der  Gelehrsamkeit;  damals  zuerst  wie  es 
scheint  unternahm  £p  igen  es  sie  litterarisch  zu  ordnen  und 
za  kommentiren,  weshalb  man  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  sei- 
nen Arbeiten  die  noch  Torhandenen,  höchst  eigenthümlichen 
Register  der  Orphischen  Schriftstellerei  herleiten  darf:  denn 
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die  AlexandrinischeiL  Grammatiker  hatten  ilire  Studien  schf 
lieh  darauf  gerichtet.    Nur  die  Philosophen,  unter  ihnen 
mentlich  Chrysippus,  forschten  über  die  Theogonie; 
Zahl  der  Leser  wuchs  wttrend  der  Kaiserzeit ,  die  Nenpb 
nÜLer  schöpften  unermfidlich  aus  dieser  Quelle  und  war 
bald  sogar  die  Bewahrer  der  gesamten  Orphika,  die  chrii 
eben  Autoren  Terflochten  letztere  in  ihre  Polemik,  nach  ol 
flachlicher  Kenntnifs  und  ohne  kritischen  Blick,  indem  sie 
gleich  die  sp&ter  untergeschobenen  oder  aus  altem  Stoff  fa 
pilirten  Bücher  yerbrauchten.    Zu  dieser  Klasse  gehörten  J{ 
S-^xai,  ein  Aggregat  orientalischer  Ansichten  und  Tersd 
denartiger,  alterthttmlicher  und  junger  Verse,  worin  Orpk 
seine  Palinodie  über  das  Wesen  Gottes  sollte  gesungen 
ben;  und  ein  Ton  Astrologie  gefärbter  Kalender  in  gol 
Stil,  ^'EQya  xal  ^H^iQai  (auch  ^lodexaeTt^Qideg)^   wdc 
einen  praktischen  Abschnitt  unter  dem  Titel  ^EcprjfieQideg  i 
Anschein  nach  enthielt.     In  den  Studien  der  letzten  heil 
sehen  Philosophie  bildete  demnach  Orpheus  eine  gefeierte  j 
torität.     Mit  Tzetzes  endet  alle  unmittelbare  Kenntniüi 
Orphischen  Nachlasses. 

5.  Die  Forschung  über  Orphische  Bücher  und  Theologie  istol 
hin  angefangen  Ton  A.  C  Eschenbach  Epigenes,  de  poeH 
phica  . . .  commentariiis  ^  Norimh,  1702.  4.  Nach  mehreren  ui 
heblichen  Memoires  Französischer  Akademiker  unternahm  M 
eine  Kritik  der  Orpheus -Sagen -Dogmen  und  Litteratur  D 
Tiedemann,  Griechenlands  erste  Philosophen,  Leipz.  1 
im  ersten  Abschnitt :  er  hat  den  alten  Satz  zur  Anerkeen 
gebracht  „  dafs  unter  dem  Namen  Orpheus  nie  eine  wahre  1 
son  vorhanden  gewesen  sei,  welche  Gedichte  verfertigt  hätt 
ferner  eine  Sichtung  der  Orphisclien  Sätze  versucht  und  als 
gulativ  aufgestellt  (p.  47.)  „was  die  ältesten  Schriftsteller 
den  Alexandrinern  dem  Orpheus  zuschreiben,  und  was  dabei  i 
Pythagori sehen  System  entgegen  ist,  das  ist  Orphische  Lehr 
denn  nicht  alles  was  den  Namen  Orpheus  an  der  Stirn  tmsp, 
von  den  Pythagoreern  untergeschoben ,  p.  63.  Tiefer  und  si« 
vorzuschreiten  hinderte  ihn  die  Dürftigkeit  des  Materials,  ^ 
ches  nur  die  Gesnersche  Fragmentsammlung  bot.  In  völlig 
schiedenem  Sinne  G.  H.  Bode  de  Or^ihco  poetnrnm  Or.  imfi^ 
gimo^  Oott,  1824. 4.  und  aufgelöst  in  dessen  Gesch.  d.  Hellen.  Die 
1. 87  — 190.  wo  unter  dem  Titel  „die  Orphische  Vorzeit'*  gle 
sam  eine  Archäologie  der  chaotischen  Legenden  und  Biic 
.  triimmer  aofgeapeichert  ist,  übrigens  mit  eigenthiimlicher  I 
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NfOfu  das  Werk  Ton  Lobeck  ignorirt  wird.    Viel  zn  sehr  er- 
■dMoitOrpheas  als  Bestandtheil  der  mythischen  Vorzeit  beiUU 
riei  L  K.  5.  weshalb  der  Uebergang  dieser  Figar  in  «inen  Re- 
piieBtuiten  der  Mystik  nur  schwankend  herauskommt,  und  ei- 
soieiti  Orphische  Verse  bei  Plato  und  anderen,  sobald  sie  sehr 
ifti Phantasmen  enthalten,    als  Reste  der  ursprünglichsten  Vor- 
Mongea  und  Ausdrucks  weisen  Qber  Kosmogonie  gelten  sollen 
(fillS.),   auf  der  anderen  Seite  das  Anknüpfen  der  Mystik  an 
te  Dionysischen  Kultus  mit  der  scheuen  Vermuthung  (p.  153.) 
«fiatert  wird ,  dafs  im  Wesen  desselben  ein  Hang  zur  orgiasti- 
ichen  Schwärmerei  und  zum  Geheimnifs  lag.     Die  Tollendetste 
Fwiehung  über  sämtliche   litterarische   Fragen  und   Orphische 
Ihpnente  gewährt  das  klassische  Denkmal  feiner  Kritik,  zu- 
gleich die  Fundgrube  der  hieher  gehörigen  Erudition :  C.  A.  L  o- 
beek  AyUiOffkamHs  sive   de  iheoloyiae  Graecorum  mysticae  cau^ 
it,  tiegimont.  1S29.  11.  8.    wo   das  ausgedehnteste,  wenngleich 
nebt  übersichtlich  geordnete  zweite  Buch  mit  den  Orphica  sich 
Wichäftigt.     Diese  Fülle  zon   eingelegten  Beiwerken   und  ?on 
«diUuigigen  Exkursen  würde  gleichwohl  den  Forschem  keinen 
Bstitg  thun,  wenn  der  historische  Faden,  ohne  den  man  in  der 
wnchlongenen  Geschichte   der  Orphischen  Litteratur  leicht  die 
Vc|B  Terliert,  in  jedem  Augenblick  sich  herausfinden  lielse.    Da- 
firfermissen  wir  erstlich  eine  ganz  äufserliche  Chronik  der  Or- 
pUker,  in  einer  irgend  Yollstandigen  Abfolge  der  Studien,  Neue- 
lugen  und   mitwirkenden   geistigen   Einflüsse;    zweitens   einen 
nuniinenhängenden  Text  der  Tlieogonie,    soweit  er  sich  durch 
bitiiche  Sichtung  als  die  glaubhafteste  Summe  der  theogonischen 
IMchtnngen  ergibt;   drittens  eine  Fortsetzung  der  theogonischen 
Dognen,  welche  Lobeck  bei  der  Geburt  des  Dionysos  fallen  läfst, 
w  zwar  dafs  er  alles  darüber  hinaus  liegende  unter  10  Kapitel 
^  Ftngm.  incerta  begreift.    Dieses  zu  suppliren  und  mit  einan- 
kt  ZQ  verknüpfen  ist  in  Berl.  Jahrb.  1830.  N.  1 12.  fg.  ein  Versuch 
gemacht     Auf  jeden  Fall  würde   man  in  einer  Forschung,   die 
^ufig  mehr  an  Kombinationen  als  an  positiven  Thatsachen  hängt, 
Mbofl  durch  einen  chronologisch  geordneten  Index  nuctorum  et 
^ff^momorum  bis  auf  Tzetzes  herab  dowolil  Anhalt  als  Korrektiv 
t^wianen. 

U  die  Zeiten  vor  Alexander  gehört  die  Bestimmung ,  dafs  Or- 
V^^,  das  religiöse  Symbol,  kein  Dichter  oder  Verfasser  litte- 
'iriicher  Denkmäler  war.  Eine  solche  schliefst  die  berühmte 
▼enichernng  des  Her  od.  11,  53.  in  sich,  dafs  alle  Hellenische 
"^eogonie  von  Homer  und  Hesiodus  ausging,  ol  tfk  jiQorcQoy 
*^iftdi  Xiyöfjiiyoi  Tovrtoy  ruiy  ayJ^HÜy  ytyiai}ai  vartQoy  tfioiyc 
^^tiiiy  iyiyono  tovitay.  Darauf  zielt  auch  Schol.  Aristidis 
^*  OL  p.  S45.  uQXtuoiaiog  Si  iaiiy  6  "OfifiQog^  tag  tcfity,  ei  di  ttg 
^M*  tal  fifiy  nqo  avxov  yiyoyty*OQ(fivs*  ÜyofAir  Bu  6'O^ive 
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7iQ6  avtov  Yiytve^  lit  6k  ^oy/iara  *OQffi(og  ^OyofidxQitoe  fur^ 

(fi*  inaty^  XQ^^^  vortgoy  'Ofii^QOv  ytvofxivog.    Und  zmir  SgU 

on  dh  xal  aQxaiOTfQOs  (wol  ?erfaUcht)  /juQTVQfl  xal  ldpSff9\ 

xaX  uifaximjg  xal  'JIqöJojoq.     Die  Meinung  Androtion^s  ist  ■ 

klar,  yermothlich  aber  gleich  den  Angaben  des  Pliiiochonif  i 

chronologischer  Art.    Als  Hauptstelle  ist  hiernach  za  betraol 

Cicero  i\r.  D.  I,  38.  Orpheum  poetam  docet  Aristoteles  mMfi 

fuisse,   et  hoc  Orphicum  Carmen  Ptjthagorei  ferunt  cuiusdam  fk 

Cercopis.     DaCs  dort  poetam  betont  und  ausgesprochen  we 

„  unter  dem  Namen  Orpheus  sei  niemals  eine  wahre  Person  i 

handen  gewesen,  welche  Gedichte  verfertigt  hätte/*  sahen  id 

Fabricius   und  Tiedemann  Griedienl.  erste  Pbilos.  p.  7.    I 

selbe  Meinung  mufo  auch  in  den  Worten  bei  Suidas  lieg 

*OQ(f(vg,  *O^Qvarig^  Inonoiog.  Jtovvaiog  dl  lovjoy  ovdk  ytyori 

X^yer  ofiiog  uvat^(Qoyt(u  dg  avrCy  iiya  jioiijuttTjn,    Was  nun  t 

das  andere  Glied  des  Ciceronischen  Satzes  betrifft,  so  betn 

tet  es  Lobeck  p.  350.  als  ein  aus  flüchtiger  Lesung  des  Arinoli 

hervorgegangenes  Mifsverständnifs,   indem  jener  von  irgmid 

neih   einzelen  Gedichte   sprach,   das   er   dem  Kerkops  beilq 

Cicero  dagegen  dieses  Urtheil  buchstäblich  in  sein  hoc  Orfikk 

Carmen  fafste.    Man  mufs  hier  nicht  blofs  fragen,    mit  wetal 

Rechte  man  dem  Römischen  Philosophen  eine  so  starke  CM 

kenlosigkeit  beilegen  dürfe,  sondern  auch  sich  verwunden  i 

jemand  ferunt  auf  Aristoteles  zurückbeziehen   konnte;   volle 

leuchtet  ein  dafs  wenn  Cicero  zwei  Berichte  desselben  Gewil 

mannes  zusammenfassen  wollte,   das  zweite  Glied  eine  disjuakl 

Form  erhalten  hätte.     Ebenso  wenig  liegt  ein  Anlafs  zu  diei 

Urtheil  im  Berichte  des  Philoponus  inAristot.deAn.l^  & 

lov/Lt^yois  ilntv^   i/iei^rj   firj  iSoxti"  ^0()(f^(oi  iiyat  r«  f^rij,    tug 

aviog  iy  juTg  tkqI  (fiXoao(f(ag  X^yH*  (tvjov  ftir  ydo  tlai  t« 

yuttTtty  Jttvru  J^  (ftjaiy^OyoudxQiToy  iy  tntni  xccrnifiyai.     In  d 

etwas  unordentlichen  Vortrage  liegt  die  Thatsache,  dals  Arii 

teles  zwar  das  Alter  und  gleichsam  die  Authentie  der  Orphisd 

Sage    zugab,  ihre   Form  dagegen  von   Onomakritus   herleiti 

Folglich  hatte  Cicero  nicht  dieselbe  Stelle  des  Aristoteles 

Augen,   und  der  vermeinte  Widerspruch  zwischen  ihm  und  F 

loponus  Hillt  fort;    aber  ebenso  wenig  ist  einzuräumen  (Treni 

lenb.  t»  Arist,  de  An,  p.  288.)   dals  jeder  von  beiden  versohle 

ne  Gedichte  bezeichnen  wollte.     Bis   auf  Cicero^s  Zeit  existi 

schwerlich  ein  anderes  systematisches  Gedicht  als  die  Theogoi 

und  dafs  einige   deren  Komposition   nicht  auf  Onomakritos  m 

dem   Kerkops    zurückführten   lehrt  Suidas:   X^yoyxai  cTi  c2 

Geoyn'iTov  rov  GtoanXov^  ol  Jt  K(QX(onog  lov  Ifvi>ayOQi(ov^ 

Hierauf  folgt  die  Frage,  welche  Bedeutung  und  Stellung  d 
ser  symbolische  Orpheus  vor  Onomakritus  besessen  habe.  S 
letzterer  einen  gewissen  Bettand  von  Dogmen  und  Riten  t 
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ifcyBbche»  Keimet),  und  deren  sinnliche  Fortdaner  ein  damoni- 
Mittelreichf   einen  geheimnifsvollen  Bond  zwischen  Leib 
Seele  bildet,  reprasentirt  im  jüngsten  aller  Götter,  dem  gött- 
empfiuigenen  nnd  menschlich  geborenen  Dionysos,    Hera- 
kllt  sprach  dieses  Zosammenfliefsen  des  Lebens  nnd  Todes  in 
Ibdigster  Summe  fr.  70.  ans:  tovroe  dk  uiidrjg  xaX  /itowaoq^  Sretp 
ynA^orrai  xal  XTirattovaiy,     Um  so  weniger  ist  hier  ein  Anlafs 
.■Ü  Plntarch  nnd  anderen  (Lobeck  p.  671.)  die  Qoelie  solcher 
•AiCusiuigen  in  der  Aegyptischen  Fabel   von  Osiris  nnd  Ty- 
^|Imi  in  sDchen;  am  weitesten  aber  liegt  die  Ueberzeogang  (td. 
>]im.  sq.),  dafs  sie  ursprünglich  nnr  den  Bacchischen  Gebraach, 
Mb  wilden  nnd  stürmischen  Riten  der  Bacchanten  motiviren  nnd 
iMsatisch  erläutern  sollten :  wobei  man  yergifst  dafs  die  Orphi-* 
Weihen  nnd  Theologumena ,  gleichsam  eine  Ideologie  des 
'Begriffes,  mit  den  Orgiasmen  des  Bacchischen  Natur- 
nichts  gemein  hatten.    Hieraus  ergibt  sich  zum  SchluiSy 
llfr  ^e  Alten  zwischen  den  Interpolationen  oder  Neuerungen 
Ik  Oaomakritus  und  dem  auf  ihn  überkommenen  Gute  nicht  zn 
plKMlieBden  wufsten;  und  da  die  Benennungen  ^ÖQtfivs  oder 
t.Y^pyirff  xalovfji€ytc  Inri  und  ^Qyofjittxgiros  wechseln,  da  die 
fi^hiyüi  wie  es  scheint  (Eudemus  bei  Damascius  ed,  Kopp.  p.  382.) 
fr'jtaÄreren  Rezensionen  bestand,   während   niemals  einer  der 
lilfHi  Mitarbeiter  in   Citationen   namentlich   angeführt  wird, 
p  vMlt  auch  dafs  Onomakritus  durchweg  als  anerkannter  Re- 
der  Orphika  gelten  müsse, 
knüpft  zunächst  das  Register  der  letzteren  an,  welclies 
I  Wdenklicher  Mischung  alte    und  junger  Titel  Suidas,  toU- 
iadiger  aU  Clemens  Sfrom.  I. |p.  244.  aufstellt«     Als  Autoren 
acbeinen  neben  Onomakritus,  dem  nur  der  Anspruch  auf  Tc- 
mmi  nnd  XQri<jfAol  rerbleibt,  einige  zum  Theil  verschollene  Na- 
■p,   Zopyrus  yon  Heraklea,  Prodikus  der  Samier  (Hero- 
ftas  der  Perinthier),  Brontinus  (vermuthlich  der  Verwandte 
0  Pytbagoras),  Theognet  der  Thessaler,  Nikias  der  Eleat, 
'•riians  der  Milesier,   Timokles  der  Syrakusaner,  Ker- 
•p8   der  Pythagoreer,  zuletzt  sogar  Ion  der  Tragiker.     Die 
beigelegten  Titel  haben  durchaus  mystischen  Anstrich  oder 
rliches  Ritual  zum  Gegenstande.     Merkwürdiger  ist  hier 
AS  Eingreifen  der  Pythagoreer:  nicht  blofs  erscheinen 
iBZ«le  thätig  bei  der  Bearbeitung  und  Vermehrung  Orphischer 
ittcratar,  woher  auch  Grenzstreitigkeiten  entsprangen  (wie  beim 
■■  Pjthagorischen  7«^>o^  koyog^  Lob.  p. 715.  sqq.,  und  Clemens 
nilllt   sogar  als  Behauptung   des  Ion,   Ifvd-uyoQtty  tig  ^ÖQtfia 
wttßtyxiiy  ^lytOy    sondern   man  findet   sich    überdies   gehindert 
eine  (von  Neueren  noch  vergröfserte)  Vermischung  Orphi- 
nnd  Pythagorischer  Sätze,   und  trifft  endlich  eine  schein- 
eilige  Sekte  mit  strenger  Diät,  Bücherhaufen,  Verheifsungen 

19  ♦ 
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ober  das  Heil  der  Seelen  und  immer  TfaTielfaltii^en  CerioMMdei 

die  sogenannten  Orpheotelesten   (geschildert  Yon  Plato  llcf.  1 

p.  364.  f.)»  welche  den  Jfv!ia)'OQ(^ovih^  nichts  nachgaben  and  ii 

ren  Verwandtschaft  bereits  die  Aufmerksamkeit  des  Heroi# 

tns  erregte  II,  81.  buoXoyiovai  61  tavja  joTat  ^OQtpiXOttn^ 

fUvoiöi  Jfttl  BttxxixoTai^  (orat  6k  ^fyvnrfonri  xat  Ifv&ayo^i 

Dazu  die  Stellen  de  vitn  Orphica  bei  Lobeck  p.244.  sqq., 

zur  Meinnng  hinneigt  (p.  248.) ,  mygfagoffos  et  exegeta» 

rae  exuvias  tili  ndnptnsge;   ferner   desselben  Sammlungen 

die  noch  in  Demosthenes  Zeit  betriebenen,  Orphisch  gel 

Sühnnngen  und  herzstärkenden  Formeln  p.  643.  sqq.    Die 

Wahrscheinlichkeit  ist   aber  auf  Seiten    von  Mliller 

p.  382.  fg.,  der  von  den  zersfirengten  Trümmern  des  Py( 

sehen  Bundes  annimmt  dafs  sie  vermöge  natürlicher  Geü 

wandtschaft  sich  den  Oqihischen  Geheimlehren  und  CrebrSi 

anschmiegten.     Zwar  tritt  die  fühlbare  Lücke,  welche  die 

schichte  der  letzten  Pythagoreer  durchbricht,  einer  völligen ' 

Scheidung  in  den  Weg;   allein  die  Sonderung   ihrer  SftfaM 

Orphischen  Theoremen  geht  ungehindert  vonstatten, 

die  Psychogonie  der  letzteren  nicht  weiter  auf  spekulaftii 

biet  ausdehnt,  als  der  praktische  ([iwch  xn,9€CQuo\  bedingte] 

erheischte.     Hier  fanden  also  die  Erinnerungen  an  die 

sale  der  Seelen  ihren  Platz,   welche  die  mythisch  anff 

Schuld  abbüfsen  und  im  adifttt  als  deren  afjiLia  verharren 

{Heind.  in  PL  Gorg,  104.);   nicht  die  Metempsychose  und  dm 

ran  geknüpfte  Gebot  Phned,  p.  62.  B.  iy  anotJdriKf)  Zf/ofityec 

yoff,  wff  fy  Tiyi  (fQOVQa  ioftfy  ol  uv&Qtonoi ,    xal  ov  d«?  6^ 

joy  Ix  jttVTtj^  lv€ty^   ein    von  Pythagoreern   in   metaph; 

Zusammenhang  entwickelter  Satz.     Anders  Lobeck  p.  795.' 

weder  lamblichos  Protrept.  8.  p.  134.  begünstigt  noch  das 

sehe  Fragment  bei  Ohjmpiod,  in  Phned.  p.  176.  Wyii.  dessen 

Stab  nur  Identität  oder  Indifferenz   der  in  stetem  Kreislatf 

hergeworfenen  Seelen  verkündet;   mit  letzterem  dürften 

Verse  bei  C le  m.  AI e  x.  Strom.  V.  p.  243.  (673.  Pott»)  sich 

menstellen  lassen. 

SioXoyia  oder  Gsoyoyfn  *Opy^wc,  kommentirt  von'Proklui 
sen  Büchertitel  zum  Theil  in  den  Artikel  ZvQiav6g  bei 
gerathen  sind),  sig  Tijy"0{iff€(og  O^eoXoyiay  ßtßXfa  /?': 
Inhalts  mit  den  urkundlichen  Belegen   bei  Lobeck  p. 
woraus  ein  getreuer  Auszug  von  Ulrici  1.472—484.    Dan 
nige  besser  beglaubigte  Dogmen  in  Lob.  Pars  tertia^  über 
den  der  Welt  und  des  Menschengeschlechts,  über  die 
der  büfsenden  Seele ,  die  durch  Winde  vom  Weltgeiste  U 
sen  in   diese  Sinnlichkeit  herein  geweht  worden  (p.  755. 
jetzt  aber  gebunden  an  das  Rad  der  Naturordnung  (jtp  r^g 
Qug  TQO/^  xal  ffjg  yiriauog  SimpUrius  bei  Lob.  p.  798.  sq.)  ik 
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mim  erleideB  Bürste  (deutlich  durch  die  bestimmte  Angabe 
wKi»  TSm,  p.  330.  ^g  xal  o/  naQ  *OiHftt  t^  Jiopvat^  xnl  rg  Ko^ 
itXovfitroi  tvxiiy  ivxQnui^  KvxXov  f  ällii^ai  xtä  nyunvkvaai 
m&w^tog)^  endlich  über  die  künftige  Seligkeit  oder  Verdamm« 
b:  was  anf  den  letzten  Punkt  Bezug  hat,  und  bald  Orpheus 
Id  o/  77cpl  Tccf  itUiRQ  vertreten  sollen,  die  Drohung  dafii  die 
ifeweihten  in  Koth  liegen  würden ,  der  sprüchwörtliche  Vers 
lUoi  fttif  ragfhrixotfOQot^  navQoi  ^i  ze  ßtix^oi^  das  Gemälde  der 
iterwelt,  Tollends  die  schmutzige  Scene  zwischen  Baubo  und 
■Mier,  welche  nur  christliclie  Autoren  bezeugen  (Lob.  p.  818 — 
L)p  dies  und  ähnliches  gehört  nicht  zur  Theologie,  sondern  in 
m  halb-untergeschobenen  Dichtungen  von  Brontinns  und  seinen 
•Bossen,  wenn  sie  nicht  gar  in  den  teleatischen  Urkunden  stan- 
m  vad^  blofs .  die  Praxis  unterstützten.  Ebenso  wenig  mögen 
i»  figürliehen,  mystischen  und  überschwänglichen  Redeweisen 
li  Bilderspiele ,  welche  Clemens  Strom,  V.  p.  243,  44.  aus  Diony- 
m  Tbrax  nnd  Epigenes  beibringt  (kommentirt  von  Lob.  p.  837. 
Hi),  zam  Hauptwerke  passen,  das  keine  seltnere  Symbolik  des 
üiracks  darbietet;  vielmehr  gilt  von  dessen  Stile  das  Urtheil 
j/km  p.  611.  In  versihu*  iptU  qui  supersunt  «lüUI  inest,  quod  ab 
|b  Umporihus  {Onomacriti}  dissonet ;  serm»  simple»,  purus^  neque 
^tntm  epicorum  tpUHesiodwm  subsecuti  sunt,  consuetuäini  dispar; 
WtfHome»,  cnesurae,  huitus  nulH  nisi  leißtimi»  Ein  ernsteres 
afclem  betrifft  die  Integrität  der  Gfoloyfa^  deren  einzele  Bü- 
wt  nicht  citirt  werden;  obgleich  jene  mit  den  'ItQol  Xoyot  iy 
p^Utig  mT  (deren  achtes  Buch  Elym.  M,  v.  y^yas  nennt)  sieht- 
r  identisch  war  und  deshalb  weder  von  Clemens  noch  Suidas 
looders  aufgeführt  ist,  oder  vielmehr  einen  gröfsern  Bestand- 
eil im  Corpus  der  7.  Inyoi^  abgab ,  welches  die  verschiedenen 
ttheilungen  Orphischer  Litteratur  könnte  begriffen  haben.  Un- 
r  solche  Abtbeilungen  liefsen  sich  fuglich  bringen  *twatxd  oder 
ta*x6i  ^  dem  Anschein  nach  ein  eigenes  Buch  der  Theologie^ 
ria  nicht  nur  die  Ehe  von  Frj  und  OvQuyos  sondern  anch  die 

■  Zeus  und  Hera  (Lob.  p.  607.)  ihren  Platz  finden;   dann  die 

■  christlichen  Autoren  benutzten  ./fci^^^xai,  ein  mnsivisches 
■rk  aus  Alexandrin ischer  Zeit  mit  glänzenden  Sprüchen  der 
iphiker ,  und  die  "üitxoi^  eine  Schöpfung  aus  ähnlicher  Fabrik. 
ifs  Aristobulus  hier  manches  beigesteuert  habe  meint  Valcke- 
»•r  nicht  unwahrscheinlich;  dessen  Orphischer  Exkurs  übri- 
■M  de  Aristob,  lud,  p.  73 — 85.  jetzt  völlig  verbraucht  ist.  Er- 
igt  nan  hingegen  die  Analyse  von  Zoega,  dessen  Aufsatz 
iber  den  uranfängliclien  Gott  der  Orphiker*^  in  den  von  M'el- 
Lcr  herausgegebenen  Abhandlungen  p.  211—264.  zuerst  licht« 
itle  Kritik  über  das  verworrene  Material  geübt  hat,  so  wird 
tan  ifciner  Ansicht  p.  2-13.  daf»  die  ursprüngliche  Theogonie  weit 
B^icher  und  am  nüchäten  der  Uesiodischen  verwandt  gewesen 
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•ei,  kein  geringes  Gewicht  zugestehen,  dann  aber  mnfs  diaw-fli 
der  anfseren  Tradition  des  Gedichts  zasammengehalten  mf -4| 
Resultat  hinfuhren,  dafs  unser  theogonisches  Corpus ,  wte,j 
jetzt  meistentheils  auf  spater  oder  verdachtiger  Autoritit 
nur  für  eine  zu  philosophischen  Zwecken  getroffene  AuswaUt 
den  klassischen  Urkunden,  eine  Orphische  Chrestomathie 
jüngeren  Elementen  versetzt  und  ausgefüllt  gelten  könne, 
die  Studien  der  Stoiker  und  Neaplatoniker  (Lob.  p.  342' 
welche  ditfa  probantia  zu  Gunsten  von  philosof^hischen 
nieen  oder  Apologieen  suchten ,  erklären  einen  solchen 
renden  Prozefs.  Weiter  in  diese  ebenso  zeitraubenden  all 
giebigen  Fragen  einzugehen  lohnt  um  so  weniger,  je  groCi 
Uebergewicht  von  angeblich  -  Orphischen  Gedanken  über 
hafte  Formen  und  Texte  der  Orphiker  ist. 

b.    Litteratur  der  Sibyllischen  Orakel. 

6.    Orakelsprflche  besafs  das  Hellenische  Altert 
ter  der  yerschiedensten  Gewähr  und  für  die  mannichfall 
Verhaltnisse  des  Staatslebens  im  Ueberflufs ;  Apollon 
thia  waren  Tor  anderen  beglaubigte  Namen ;  Landacl 
Familien  der  Chresmologen  hatten  ihre  besonderen  Vi 
die  Gelehrten  legten  um  historischer  Zwecke  willen 
kleinere  Sammlungen  an ,  indessen  ging  trotz  der  Tielfm 
Praxis  keine  litterarische  Klasse  daraus  hcryor.    Aach 
nen  die  an  mehreren  Orten  auftauchenden  Sibyllen, 
deren  Abkunft  und  Mythen  einiges  aus  alten  Forschern 
tet  wird,  seit  Heraklit  einigen  Ruf;  die  Römer  wandte! 
Aufmerksamkeit  besonders  der  Tiburtinischen  und  Kumi 
die  Griechen  der  Erythraischcn  Scherin  zu:  wie  mächtig 
auch  die  Sibyllen-Orakel  um  die  Zeiten  Augustes  anschi 
80  vernimmt  man  doch  weder  Ton  einem  Griechischen 
noch   Ton  Bruchstücken  desselben  im  klassischen   Gel 
Desto  mehr  überrascht  die  Erscheinung  einer  eigenen  Si 
Litteratur  seit  dem  zweiten  Jahrhunderte  des  Ghristenl 
welche  Yon  gelehrten  Vätern  wie  vom  Alexandriner 
anerkannt  und  als  regelmäfsige  Quelle  von  Lactantins 
in  kurzem  völlig  verschwindet^  sobald  die  Kirche  zur  ücl 
Herrschaft  gelangt  und  zugleich  die  früher  geduldeten 
überhörten  Abweichungen  vom  rechtgläubigen  Dogma  aossHll 
Dieser  so  plötzliche  Beginn  und  Verfall  erregt  einen  natlril 
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Yaiacht  gegen  die  Jetzt  vorhandenen  Denkmäler  2ißuX' 
Xftja/iüiy,  die  zuerst  in  8  Bttchem  von  mabigem  Um- 
reoBtirten,  zuletzt  durch  Mai  um  B.XI— XIY.  vermehrt 
lio.  Beide  Massen  sind  aber  ^völlig  tou  einander  zu  treu- 
od  sowohl  in  Vortrag  als  in  Gehalt  weit  entfernt  Glieder 
•ben  Corpus  zu  bilden ;  denn  die  später  aus  Vatikanischen 
L  keransgegebene  Abtheilung  gehört  in  den  Haupt^tflckeii 
■  Jungen  und  zugleich  sehr  mittelmäfsigen  Verfasser  an, 
kor  last  durchgängig  tou  dogmatischen  Interessen  absieht 
die  liistorischen  Begebenheiten  der  Weltreiche,  des  Rö- 
hol  Staates  und  der  Kaiser  bis  an  den  Schlufs  des  dritten 
buderts  im  gewöhnlichsten ,  zuweilen  idiotischen  Stile 
EBt;  nur  die  Wiederholung  derselben  Geschichten  von  ahn- 
m  Ausgangspunkten  her  läist  zweifeln,  ob  nicht  mehrere 
gjUchzeitige  Hände  das  gehäufte  Material  verarbeitet  hät- 
Demnach  erstreckt  sich  die  Untersuchung  vorzugsweise 
Ige  bekannten  acht  Bücher;  bei  denen  sofort  die  Fragen 
j/Atben,  ob  sie  das  Werk  eines  einzigen  oder  mehrerer 
ipr  waren,  ob  allein  eines  Christen  oder  ob  in  ihnen  ver- 
figät  Glaubensformen  gemischt  sind,  ob  sie  femer  blofsen 
l>B  S^cn  heidnische  Leser  beabsichtigten,  endlich  ob  die 
landenen  SiltjUensprüche  als  geschlossene  Sammlung  oder 
sofUliges  Aggregat  gelten  sollen,  wodurch  die  früheren 
pm.  in  eine  ganz  andere  Richtung  auslaufen  würden.  Die 
ng  konnte  bei  ernster  Forschung  nicht  lange  zweifelhaft 
bcn;  gleichwohl  vereitelte  sie  der  Aberglaube  der  ersten 
nsgeber  und  mancher  älteren  Theologen,  welche  mit  we- 
n  Ausnahmen  hier  nichts  geringeres  als  Denkmäler  der 
lAischen  Vorzeit  und  goldue  Worte  der  Sibjfllen  selber 
Bckten«  Was  elnzele  wahrgenommen  hatten,  besonders  auf 
tjrft  der  chiliastischen  Hoffnungen,  dafs  an  diesen  Orakeln 
Itfi  icht  und  unverfälscht  sei,  vielmehr  die  meisten  durch 
e  christliche  Partei  untergeschoben  worden  und  auf  eine 
hikeit  von  Verfassern  zurückgehen  (woher  der  neugestem- 
le  Name  S  i  b  y  1 1  i  s  t  e  n) ,  das  gewann  allmälich ,  wiewohl 
loi  unter  schwankenden  und  höchst  willkürlichen  Ansich- 
,  den  Werth  eines  herrschenden  Urtheils.  Da  sie  nun  aber 
le  Tkatsache  gewährten^  die  nicht  unzweideutiger  und  rei- 
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ner  ans  sonstigen  Quellen  der  Kirchen-  und  Dogmengeschiehte 
flofs,  so  haben  die  Theologen  fast  ganzlich  das  Sibyllen -Sl«- 
dinm  fallen  lassen ,  während  die  Philologen  nicht  einmal  ai 
der  Form  und  an  ästhetischen  Vorzügen  ein  MotiT  zn  nähe- 
rem Verkehr  fanden.  Zwar  leugnet  man  nicht  dafs  ungeai^ 
tet  starker  Verderbungen  und  arger  metrischer  Schaden  hänlg 
die  Diktion  fliefsend  und  gcbiljßt,  in  Schilderungen  sogar  blS- 
hend  sei,  nemlich  soweit  sie  auf  emsige  Lesung  des  alten  Epo^ 
sich  gründete  und  selbst  klassische  Verse  gelegentlich  ai&-. 
nahm;  aber  ein  eigenthümliches  Verdienst  fehlt  ebenso  sei 
als  ein  erheblicher  Stoff  zur  Beobachtung  des  Anomalen, 
zu  kompit  die  Unbrauchbarkeit  der  historischen  Züge;  demm  i 
diese  welche  zum  Ersatz  noch  einiges  Interesse  erwecken  kOnn-  i 
ten,  nemlich  eine  Menge  Ton  Anspielungen  auf  die  Geschidbfe 
der  Ftolemäer  und  der  Städte  Kleinasiens,  sind  in  solchei 
Dunkel  gehüllt  und  entziehen  sich  so  sehr  einer  nnzweideiti*j 
gen  Auslegung,  dafs  sie  nicht  einmal  äufserlichen  Gl 
geben.  Mögen  sie  nun  aber  auch  den  beiderseitigen 
gelehrten  gleichgültig  sein,  so  gewährt  doch  die  kritiioilt  j 
Zergliederung  des  Ganzen  ein  sicheres  Urtheil  und  einen  kbk* 
reu  Standpunkt,  woraus  Tielleicht  die  Zukunft  erspriefsUch^ 
Resultate  erlangen  kann. 

Erstlich  erhellt  dafs  unsere  heutigen  SibjUenorakel  kein^  ] 
geschlossene,  durch  irgend  eines  Redaktion  yerbundene  Sam0i*  1 
lung  sondern  nur  lose  Blätter  und  Bruc)istücke  aus  den  Ter* 
schiedenartigsten  Orakelbüchern  bilden,  welche  noch  nngesich'  < 
tet  ein  Liebhaber,  Tielleicht  nur  für  den  Friratgebrauch,  tU' 
sammengebracht  und  in  Haufen  gelegt  hatte.    Um  ein  anfLc-   -.t 
«er  Ton  Verstand  oder  von  bestimmter  Farbe  berechnetes  CoT- 
pus  anzubieten,  mufsten  diese  Sprüche  nicht  nur  einen  aabef*    ' 
liehen  Verband  und  einen  inneren  geistigen  Zusammenhat    ■ 
besitzen,  während  sie  jetzt  aus  ungeselligen  Schichten  herror* 
gegangen,  in  Lücken  und  Risse  jeder  Art  zerklüftet  sind,  so«* 
dem  auch  das  Eigenthum  der  \erschiedenen  Religionen  eB^ 
schieden  trennen,  da  weder  Heiden  noch  Christen  ein  Gremb^l 
ans  den  feindlichsten  Glaubensweisen,  geschweige  den  hBO* 
uuTerständlichen  Ausdruck  lokaler  Interessen  annehmen  koiUt' 
ten.    Zweitens  umfafst  diese  Spruchlitteratnr  mehrere  Jak^ 
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famierfe  Tor  und  nach  Christi  Gebort ,  indem  die  frOhesten 
Thdle  ge^n  170.  a.  G.  aufsteigen,  die  spatesten  aber  noch  in 
dnge  Zeit  nach  Lactantins  herabreichen  nnd  wol  noch  im 
Uten  Jahrhundert  Znsatze  mögen  empfangen  haben;  heidni- 
Mki  Gut  lafst  sich  nach  keiner  Ton  beiden  Seiten  hin  ent- 
ledeiL    Vielmehr  zerfallen  die  hier  lagernden  Massen  in  Ar- 
id Ton  Jfldischer  nnd  christlicher  Herkunft.     Jene  Torzflg- 
U  Ton  Alexandrinischen  Juden  ausgegangen  und  am  toII- 
ttidigsten  im  dritten  Buche  niedergelegt,  ist  an  den  aus- 
iUiebenden   Gesinnungen  des  Monotheismus  kenntlich;   ihr 
Sttdpunkt  gehört  der  Messianischen  Weissagung  an,  sowie 
ie  Farbe  der  heftigen  Darstellung ,  worin  das  Unglück  der 
Zeita  Yerbnnden  mit  historischen,  Zügen  seinen  Abschlufs  in 
inifdigiOsen  HoiTnungen  findet,  kn  den  prophetischen  Ton 
ki  alten  Bundes  erinnert.    Der  Gegenstand  ihrer  Orakel,  wo- 

^at  nehrere  Hände  tou  der  Herrschaft  Physkon's  bis  zur  Auf- 
:|hng  des  Aegyptischen  Königthums  Antheil  haben,  sind  der 
Hl  des  Griechischen  und  auch  des  Römischen  Reiches,  die 

1  ' 

tsiiditung  des  Götzendienstes ,  der  Sieg  des  lange  bedrang- 
fei  Jndenthums  Aber-  alle  Völker  und  die  Vereinigung  der 
Raunen,  die  sich  im  Dienste  des  einen  wahren  Gottes  um 
Miaen  Tempel  nach  Ankunft  des  Messias  sammeln  würden: 
in  Ruhme'  des  grofsen  und  ewigen  Herrn,  den  Kulten  des 
Aegrptischen  Wahnes  gegenüber,  liegt  die  Starke  des  zum 
Tkeil  gebildeten  Vortrags.  Aber  bei  weitem  den  gröfsten 
kiUB  nehmen  die  Schilderungen  und  Sprüche  der  Christen 
tb,  welche  Tom  Einflufs  der  Apokalypse  bedingt  im  Laufe 
k$  zweiten  Jahrhunderts  entstanden,  dann  eine  Zeitlang  spater 
venehrt  und  besonders  mit  chiliastischen  Vorstellungen  inter- 
|ilht  wurden ;  die  letzten  historischen  Anspielungen  schliefsen 
til  Kaiser  Marcus,  dessen  Zeit  den  Kern  dieser  Reihe  allem 
Auehein  nach  herrorbrachte ;  sonst  mangelt  es  an  chronolo- 
iwlen  Merkmalen,  und  die  Verwirrung  wird  noch  durch  die 
V«l  nicht  absichtlos  eingemischten  Weissagungen  über  Lander 
^  Städte  gesteigert,  deren  Anlasse  yermuthlich  mit  den  £r- 
Unmgen  der  Christen  am  wenigsten  in  Zusammenhang  tre- 
^  Dir  Inhalt  bezieht  sich,  wenn  man  die  Gesamtheit  der 
Sicher  in  einen  fortlaufenden  Text  Tereinigt,  auf  Ereignisse 


SS98  Atafsere  Geschichte  der  Griechischen  Littermtai 

des  Alten  Testaments ,  die  typische  Bedentong  Ton  Adam  i 
Noah,  die  Geschlechter  seit  der  Sündflat,  die  Schicksate  i 
Regenten y  Völkern  nnd  Städten,  bis  ins  zweite  Jahrhuai 
der  Kaiserherrschaft,  die  Herrlichkeit  nnd  Geistigkeit  des  eil 
Gottes,  die  Thätigkeit  des  Logos,  die  Geburt,  Tanfe,  Wi 
der,  Leiden  nnd  Auferstehung  Christi,  der  am  Jüngsten  Tf 
zum  Gericht  kommen  soll,  femer  auf  die  Zukunft  der  Todf 
die  Höllenstrafen  nnd  die  Seligkeit  der  Frommen,  nachd 
der  Kampf  gegen  den  Antichrist  (nemlich  Nero,  den  die  Sa 
tlber  den  Enphrat  sich  retten  nnd  das  Römische  Gebiet  i 
ungeheuren  Plagen  bedrohen  liefs)  siegreich  vollendet  w orde 
übrigens  fUlt  das  charakteristische  Stillschweigen  über  E 
che,  kirchliches  Leben  und  die  wichtigeren  Fragen  oder  Fri 
zipien  der  Glaubenslehre  auf,  wahrend  eine  reine  Moral,  1 
und  da  mit  abergläubischen  Ansichten  gemischt,  überall 
glänzenden  Farben  sich  entfaltet.  Demnach  sind  die  kritbck 
Ergebnisse  für  die  einzelen  Bücher  folgende: 

Buch  L  n.  bilden  eine  den  KircheuTätem  nnbekam 
Sammlung,  worin  die  Sibylle,  vorgeblich  Noah's  Schwiegi 
tochter,  die  Begebenheiten  der  Yorwelt  von  der  Schöpfii 
an  vorträgt  und  mit  dem  üppig  ausgemalten  Untergange  i 
Welt,  der  Ankunft  des  Elias  und  dem  Weltgericht  Ghrii 
den  Objekten  des  zweiten  Buchs,  endet.  Christliche  Dogn 
findet  man  so  wenig  als  Phantasmen  der  Ghiliasten,  eher  da| 
gen  Kombinationen  mit  Griechischen  Mythen ;  selbst  die  Zell 
nung  Christi  stammt  aus  dem  achten  Buche.  Dieses  völ 
vereinsamte  Corpus  darf  als  der  jüngste  Nachtrag  der  vorhi 
denen  Orakel  gelten. 

Buch  in.  unter  allen  das  älteste  hat  zwar  gelegenlli 
und  gegen  den  Schlufs  hin  fremdartigen  Zuschufs  empfangi 
auch  in  seiner  Komposition  vieles  eiugehüfst,  ist  aber  seil 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  eigenthümliches  Denkmal  für  i 
eifernden  Jüdischen  Monotheismus  mitten  unter  Hellenisdi 
Gegensätzen.  Sein  hohes  Alter  bezeugen  namentlich  diejei 
gen  Stellen,  deren  bedeutende  Forscher  aller  Konfession 
vor  und  nach  Christo  gedenken.  Nicht  minder  merkwfln 
ist  das  lose  stehende  Froömium  von  80  Versen,  welches 
seinen  wesentUcheii  Motiven^  der  schroffen  Polemik  gegen  i 
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filtafieier  und  der  Messianischen  Weissagungy  mit  den  Gi- 
Ctiim  des  Theophilns  und  anderer  Väter  Hbereinstimmt,  of- 
fahr  aber  darch  jüngere  Redaktion  mancbe  Veränderung 
ofitt;  ein  duronologbcker  Wink  führt  auf  die  Zeiten  des  An- 

(Utll. 

Buch  IV.  Ton  Clemens  und  anderen  gelesen,  baut  zn- 
Mttt  auf  den  Glauben  dafs  die  gottseligen  Christen,  wann  die 
lebten  Dinge  sich  Tollendet  hatten,  Ton  Gott  wiederbelebt  die 
hk  bewohnen  würden ;  dann  aber  verkündet  die  Sibylle,  jetzt 
ar  Prophetin  des  christlichen  Gottes  verklärt,  was  geschehen 
Ri  vid  bevorstehe  vom  ersten  bis  zum  eilften  Geschlecht,  von 
icr  Sfindflut  bis  auf' den  Schlufs  des  ersten  Jahrhunderts  der 
Kiiseiherrschaft. 

Bnch  V.  ebenfalls  von  Clemens  gebraucht,  besteht  zum 
(riigBten  Theile  aus  christlichen  Sprüchen,  welche  bis  in 
ie  Zeit  Hadrian's  kerabführen ;  sein  Kern  ist  Jüdischen  Ur- 
^nngs,  bewegt  sich  in  Aegyptischer  Oertlichkeit  und  enthalt 
Hrniiniiirhr  Weissagungen  nebst  fropimen  Wünschen  für  das 
Viver  geprüfte  Jndaa  und  den  Tempel  des  einen  Gottes,  wo 
ie  Gerechten  Friede  und  Gnade  finden  sollen. 

Buch  VI.  nur  28  Verse  begreifend  und  erst  von  Lactan- 
Au  anerkannt,  ein  christlicher  Hymnus. 

Buch  Vn.  Sammlung  der  verschiedensten  Weissagungen, 
Wdche  die  Vernichtung  mehrerer  Völker  oder  Städte  durch 
tiae  Fülle  des  Unglücks  aussprechen  und  eine  Erneuerung 
^  Welt  verkünden;  ihr  Ursprung  ist  ebenso  zweifelhaft  als 
fte  historische  Deutung. 

Buch  VIII.  in  völlig  aufgelöstem  Zustande  und  von  ei- 
tel inneren  Zusammenhange  weit  entfernt,  wiewohl  von  La- 
Clutius  vorgefunden;  wesentlich  demXobe  Christi  bestimmt, 
Hirii  auch  die  berühmte  Akrostichis  einen  Platz  hat;  zum 
TkeQ  im  2.  und  spat  im  4.  Jahrhundert  abgefafst,  dann  inter- 
)dirt  und  durch  keine  Redaktion  geordnet 

1.  Ceber  die  mannichfaltigen  Orakel  des  Alterthoms  reicht  hin 
Inf  das  Allerlei  yon  Böttiger  Kunstmythol.  I.  p.  101  — 112.  zu 
Verweisen;  scharfer  sind  die  Hauptpunkte  gefafst  von  Fröret 
O&M.  sur  les  RecueiU  de  predictions  ecritet ,  qui  porioieni  Je  nom 
ie  Mutee,  de  Bads  et  de  In  SibtßUe,  in  Jfifttt.  de  VAcad,  d,  Inscr, 
T.  23,  und  Oravres  T.  17.    Ueber  das  Anfblnhen  der  Orakel  vnter 
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den  Kaisern  Grandr.  I.  404.  Für  die  Mythologie  der  Sibyll 
genoge  das  Aggregat  bei  Suidas  unter  den  Artikeln  Sißvil 
nebst  den  dort  gegebenen  Nachweisungen.  • 

Für  die  Authentie  der  Sibyllenorakel  £.  Schmid  Orati,  H 
<?f  8ib.  orac  Viiemh.  1618.  8.  nnd  andere.  Zweifel  von  Opsopoe 
Zuerst  entschieden  Scaliger  Ep.  115.  Quid  PseudonbylUna  tn 
cttht^  quae  ehristiani  gentibus  ohnciebanf^  cum  tarnen  e  chriMHanar 
offidnm  ftrodtifSMf,  in  gentium  autem  bibliothecis  non  reperiremin 
Ihm  beistimmend  Casaubonns,  Capellus,  Dav.  Blondel  deu  < 
hylies  celebrdes  tant  par  Vantiquite  payenne  que  par  lee  8.  PHr 
^arenton  1649.  4.  welche  beide  an  eine  Autorschaft  des'Mosit 
nns  dachten,  sowie  andere  an  die  Montanisten  überhaupt,  m 
sogar  Semler  an  Tertullian.  Eine  Mehrheit  von  Zeiten  nnd  Va 
fassem  setzte  G.  I.  Vossius  fest  de  Poetis  Graecis  c.  1.  mit  ib 
namentlich  lo.  Marck  de  Sib,  carm,  disjmtt.  acad,XiL  Fraae 
1682.  Für  acht  erklärte  yiele Theile  Petr.  Petitnsde SitylC 
Lips.  1686.  8.  Originell  aber  wie  sonst  abenteuerlich  anagefah. 
war  die  Hypothese  ron  IsaacVossius  de  Sibyllig  aUUqu§  an 
Ollis,  Owan,  1680.  (and  hinter  seinen  Variae  Obsenmtt,  I«,  16tt 
Mjipe.  1688. 8.  dafs  der  Stamm  dieser  Orakel  von  Joden  erdichli 
und  betrüglich  nach  Rom  verkauft  worden ,  dann  besonders  iq 
Gnostikern  und  anderen  mit  christlichen  Ideen  interpoliit  M 
€regen  ihn  mehrere ,  besonders  I  o.  R  e  i  s  k  e  Exercitatt.  de  Mfki 
fiits  Sibyll,  L,  1688. 8.  dem  die  Orakel  theils  von  Heiden  vor  Gk 
Geburt  theils  von  Christen  bis  auf  Honorius  ausgegangen  idd( 
nen.  Rohe  Kompilation  ServatiusGallaeus  de  Sibyllis  et 
rumque  oraeülis,  Ämst.  1688.  4.  Ein  reiches  Material  bei  Fs 
b  r  i  c  i  u  s  £.  Gr.  I.  c.  33.  Die  im  18  Jahrliunderte  von  Theologei 
wiewohl  immer  seltener  (fast  die  letzten  sind  Jortin  in  seine 
Remarks  on  Ecclesiastical  history^  Lond,  1751. 1.  p.  283 — 328.  C  oi 
rodi  Gesch.  des  Chiliasmus  11.334  —  365.  und  MünscherD< 
gmengesch.  1. 216.  ff.)  geäufserten  Aniiichten  laufen  auf  Autorscha 
von  diesen  oder  jenen  Häretikern  meistentheils  aus  dem  2.  Jahi 
hundert  hinaus;  an  methodische  Sonderung  der  Bestandtheü 
wagte  sich  keiner.  Einer  solchen  unterzog  sich,  begeistert  für  de 
ästhetischen  und  dogmatischen  Werth  der  Sibyllinen,  B.  Thoi 
lacius  in  zwei  Abhandlungen,  deren  erste  lAhri  Sibylle  ark 
quatenue  monumenta  christiana  sunt^  subiecti^  Umm,  1815.  in  sein« 
Proluston,  et  opu9c,  acad,  Fo/. /F.  p.  215 — 381.  steht,  die  zweit 
DocfrtfiA  christiana^  qnaJcm  Ubri  Sil,  exhibent ^  t2r.  1816.  den  Ai 
fang  von  Vol.  V,  bis  p.  66.  füllt.  Die  Zuverlässigkeit  dieser  let: 
ten  Blumenlese  beruht  auf  der  fraglichen  KlassÜikation  der  Bi 
eher,  welche  Quellen  der  Glaubenslehren  sein  sollen;  in  Jen« 
ausf&hrÜchen  Abhandlung  aber  legt  er  die  jetzigen  Orakel  sam 
lieh  den  (Heiden-  oder  Juden-)  Christen  bei,  und  unter  Vo 
aussetzung  dafa  die  beutige  Sammlung  von  einem  nnd  demseibc 
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Viue  zosuninen geordnet  worden ,  JÖst  er  sie  in  Stucke  von 
vWBdiiedenem  Alter  nnd  Umfang  auf,  ohne  doch  ein  festes  Prin- 
np  der  Theilnng  zn  ermitteln.  Demnach  hat  eine  richtige  Me- 
thode zaerst  Fr.  Bleek  Ueber  d.  l£ntstehung  und  Znsammen- 
letznng  der  — Sammlung  Sibyllinischer  Orakel,  in  d.  Theol.  Zeit- 
schrift y.  Scbleiermacher  u.  de  Wette,  Berl.  1819.  T.  p.  120— 246« 
IL  p.  172 — 239.  eingeschlagen,  indem  er  durch  kritische  Analysen 
ud  eine  fast  chemische  Scheidung  der  zusammengewachsenen 
Elemente  Judisches  und  altes,  christliches  apd  neues  nach  Cha- 
nkter  und  Tendenzen  zerstückelte:  diese  Musterung  der  einze- 
len  Bacher  leidet  indessen  am  grofsen  Uebelstande,  dafs  die  Re- 
folUte  sich  fortwährend  verlieren  und  zugleich  auf  vielen  Punkten 
ntzlos  wiederholen.  Eine  kurze  Notiz  gab  hiemach  Tz  seh  ir- 
ler  Fall  des  Heidenth.  1. 194.  ff.  Uebrigens  hatte  Fr  eret  a.  a.  O. 
p.233.  ff.  einiges  klar  durchschaut,  namentlich  aber  das  Ganze 
fir  eine  chaotische  Kompilation  de  divers  morceaux  detaches  ge- 
■oamen.  Nimmt  man  über  einen  formalen  Pnnkt  noch  hinzu 
Floder  fesiigia  poegis  Rom,  ei  Hesiod.  in  Ubris  SihyU,  bei  Stoscli 
1^.  CriU  P.  I.  so  mag  die  hieher  gehörige  Litteratur  ziemlich 
viehöpft  sein. 

BtCi  nun  die  Sibyllinen  und  die  zufulligen  Anschwemmungen 

derselben  durch  vieler  Hände   gegangen  und  durch  Variationen 

VBgestaltet  seien ,  dies  beweisen  —  um  nicht  die  24  Bücher  der 

ChtUäischen  Sibylle  bei  Suidas  hieher  zu  ziehen  —  erstlich  das 

^roomiam  zwischen  dem  2.  und  3.  Buche  (s.  Bleek  I.  p.  198.  If.), 

dtnn  der  Zustand  des  achten  Buches,  zusammengehalten  mit  den 

^^anten    des    codex  Amhrosiantis   (Sibyltae  Über  XIV,  editore 

A*  Maio.  Add,  sexlus  Über  et  pars  oetavi.  Medial,  1817.  8.  vgL 

^l«ekll.  219. fg.  228.  ff.)«   ferner   die  Citationen  des  Lactan- 

^ios,  der  vor  anderen  die  Sibyllen  fleifsig  gebrauchte:    C.  L« 

StruYe  Fragmenta  Üb,  SibijUinorum ,  quae  apud  Lad,  reperuin- 

'***«  JUifiotn.  1818.  8.      Kin  merkwürdiger  Bestandtheil ,  zweifel- 

"^  ob  genau  mit  den  Sprüchen  verbunden,  sind  die  von  Suidas 

^^^  Rrythräischen  Sibylle  beigelegten  fi^Xrj^  d.  h.  die  Hymnen, 

^^i^ti  noch  jetzt  einige  von  religiösem  Gehalte  durchnchimmern : 

^«^nders  L  VI.  VII,  67— 94.  Vlll,429— 480.    Thorlacius  hat  auf 

^^*«s  Element  aufmerksam  gemacht  Vol.  IV.  p.  232.  sq.    In  Be- 

^'^^  des  oft  verstümmelten  und  unmetrischen  Textes  ist  die  wun- 

^^are  Entschuldigung   bei  Suid.  v.  Z'lftvlXct  XaX^nia  nicht  zu 

■^«rsehen,  welche  doch  eine   bereits  verjährte  Thatsache   vor- 

•""••etzt. 

^nter  den  Zeugnissen,  welche  von  der  Rrythräischen  Si- 

^7U«  auszugehen  pflegen,  steht  die  Citation  der  Legende  vom 

^^ylonischen  Thurmbau   (lil,  35.  sqq.)   obenan,   Alexander 

^^lyhistornp.  Cyrill.  e,  iulian.  p.  9.  C.  ap.  Stjncell.  p.  44.  C.  (Eu- 

*^. Cknn. I,  4.)  vgL  ioseph,  il.  /.  I,  4,  3.     Dann  die  Anspielung 
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die  Ghaldaische  Theologie  methodisch  nod  in  ansfQhriich 
Büchern ;  alles  deutet  darauf  dafs  ron  ihm  die  obersten  Fri 
ziplen  derselben  herrühren»  die  Einheit  der  übersinnlich 
Welt  mit  ihren  Offenbarungen  in  der  Trias  des  Vaters ,  d 
Potenz  und  der  Intelligenz,  worauf  in  der  feinsten  Ueberoi 
nung  die  geistigen  Kräfte  folgen,  unter  ihnen  die  Ideen  (tv 
yag)  und  die  Dämonen  in  eigenen  Kangklassen.  Auf  den  ( 
pfcl  trieb  diese  begriffspaltende  Scholastik  Proklus,  dem  i 
Aoyia  als  Buch  der  Bücher  galten,  weshalb  er  nicht  bk 
seine  Terschiedcnsten  Schriften  mit  Citaten  derselben  erfülll 
sondern  ihnen  auch  70  Abtheilungen  Kommentare  widmete  u 
obenein  in  10  Büchern  die  Harmonie  von  Orpheus,  Pythagor 
und  Plato  mit  den  Orakeln  nachzuweisen  sich  al)mühte.  Ih 
und  den  gleichzeitigen  Piatonikern  bis  auf  Damascins  und  Sil 
pliclus  heral)  dünkte  die  dort  niedergelegte  Theosophie  dl 
reinsten  Quell  einer  höheren  Spekulation  zu  enthalten.  Dali 
ist  unser  Yorrath  an  Orakeln  nicht  unbetnichtlich,  der  jedM 
in  einer  kritischen  Sammlung  organisirt  werden  mnfs,  wa 
er  als  Aktenstück  für  die  philosophischen  Schwärmereien  di 
4.  und  5.  Jahrhunderts  und  namentlich  der  Neuplatoniker  di< 
neu  soll. 

Muyiita  Xoyitt  riöy  unq  rov  Zojqokütqov  /Ltttyojy  (wenige  Ui 
mühsam  aus  Prosa  zusammengeflickte  Neuplatonische  Satze 
Graece  g.  Schoh  Pur,  1538.  4.  n;).  F.  Morellum  ib,  1595.  C.  SckoT 
Plethonis  etPaeUipr^ed.studio  lo.  Opsopoei,  ih.  1509.1607. 
(Anhang  zu  dessen  Ausg.  d.  SihylL)  wiederholt  von  Onllaeus.  Or 
kelsammlung  inFr. Patricii  Nova  de  universis  phUosophia^  Kc 
rar.  1591.  f.  Zusammenstellung  dieses  Materials  in  Lambec 
Prodr.  hisior,  Htter,  1659.  Nach  Morell  u.  a.  in  Maittaire  MisceU 
nea  Graec,  scr,  carmina,  Lond.  1722. 4.  Unkritische  Sammlung  dt 
Oritc,  ChnUl,  aus  den  Neuplatonikern  :  Tho.  T a}  lor  CoUcciiou  i 
fhe  Oracles  of  Zoroaster  1797.  u.  in  Classical  Journal  T.  16.  II 
Zur  Geschichte  des  Orakelstudiums  und  über  die  Chaldäitche 
Prinzipien  Hauptschrift  von  I.  C.  Thilo  Commcnit.  de  coelo  M 
pyreo  tres ,  HaU  1839,  40.  4.  Dessen  Ansicht  über  die  Zeit  d< 
Orakelsamnilung  li.  p.  14.  sq. 

Die  luliane  und  ihre  Zeit:  Lobe.ck  Aglaoph»  p.  98.  sqq.  m 
dem  Nachtrag  p.  224.  sq.  Cliarakteristisch  die  Buchertitel  b< 
Saidas:  '/.  XaXduTos — •  iyQaipe  7i€ol  daifioyCtüv  ßißUad^.  **  A\ 
&Q(67nay  d4  iari  (f.vXaxn^Qioy  TiQog  ^xuaxoy  uoQioy  onoia  tti  Ti 
XfaiQVQytxa  rä  XttXdu'ixa,  Y.  6  jov  ngoXe^i^hios  viog^  ye^^oy^ 
inl  MaQxov  jlrtwyiyov  toi;  ßaaiXitog»  iyQatfßS  xal  ttvtos  Qeov{ 
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;ixir,  TVlcdtfjnr,  ^6yia  di  imoy^  xal  tUlie  xrX.    Die  Scheidung 
WMcr  Personen  ist  jetzt  nicht  zu  yermitteln,  und  es  bleibt  nn- 
gevifii  ver  von  ihnen  vorzugsweise  mit  dem  Prädikat  o  Xak^atog 
belegt  verde.     Deber  diese  ,l6yia  stellt  Lobeck  p.  102.  unwahr- 
fdieinürhesauf,  unter  anderem  dafs  siedle  hei  den  ^nnyMym  der 
Dämonen  erlangten  Orakel  enthielten.    Dazu  kommen  die  'V71;- 
;ijrfiro  lulian*»  «ind  mehr  als  7  Bücher  itto)  CMvdit'^  wol  apotele- 
»atischf r  Art ;  denn  dafs  die  Darstellung  über  />«o)  Ctoiwoi  und 
ttUtroi  (Thilo  I.  {K  12.)    darin  vorkam   ist  entfernte  Möglichkeit, 
Hifrauf  mögen  die  Orakel  gefolgt  sein ,  welche  Gnostiker  unter 
dei  Namen  Zoroaster  und  ZoNtrianns  unterschoben ,   die  Schüler 
Ptetin^s  ober  bestritten,   Porph;/r.  T.  P/o r  16.     Die  Verknüpfung 
faClialdüischen  Dogmatik  mit  Schuipbilosophie  kennt  noch  IMo- 
tii  licht,   welcher  nur  allgemein  wider  die  Annahme  mehrerer 
ibmter  Prinzipe   und    von  einander  unabhängiger  vorjra  eifert; 
MBag  aber  durch  Porphyrius  eingeleitet  sein,  der  die  ChaU 
ficr  anzuführen    liebte  {AHitusthi.  C.  D,  X,  32.),   namentlich  im 
''iMreiie  lur  den  Anfang  der  Materie  {Ae^iens  Gaz,  p.  51.),   wie- 
«lU  auch  bei  ihm  kein  metaphysisches  Dogma  der  Chaldüer  zu 
Mfaanen  ist ,  und  im  übrigen  sein  grofses  Orakelwerk  nur  eine 
püdsche  Bestätigung  der  Tlieosophie  gewähren  sollte.    Anders 
fcrkSit  es   sich    mit  lamblichus;    denn    obgleich  er  weniges 
Midnicklich  von  Chalduern  entlehnt,    so  kann  doch  der  Stand- 
ptikt  des  von  Damascius  de  Priucip.  p.  115.  erwähnten  Trak- 
^  i?>  Xal^fäxfjg  Tflfiornrtji  OfoXoyfai  nicht  zweifelhaft  sein; 
VozQ  kommt  dafs  sonst  niemand  in  der  Mitte  bleibt,  welcher  die 
Gnmdlegung  des  aus  ChaldÜerthum  und  Neuplatonisclien  Phanta- 
**ca  gewebten  Systems  an  das  5.  Jahrhundert  (z.  B.  an  Synesius) 
^^efern  mochte.    Für  Prok  l  u s  die  wichtigsten  Belege  Mnrinut 
^26. 38.    Desselben  (nicht  des  Syrianus)  vorlorenes  Werk  2:vfjnf<o^ 
^'Ooefiwg^  lIvOttyoQOv   xnl  Tf/MT(oyos  ^*(h  t«  Xoytcc  ßißUu  (, 
*^r  der  Kommentar  zum  Timäus  gewissermafsen  entschädigt. 

7.  Cen/ones  Home  riet.  Das  Bestrehen  der  in 
'^uLti^itat  und  Geschmack  entarteten  Zeiten ,  ihre  BlOfse 
^  <ei  Prachtgewändern  der  klassischen  Meister  zu  Terhüllen, 
Uerte  sich  zu  wiederholten  Malen  auch  daran,  dafs  man 
fc  weniff  umffeanderten  Verse  der  heidnischen  Dichter  in  ei- 
|VAen  Musivwerken  auf  die  heiligen  Geschichten  des  Neuen 
^eitaments  übertrug.  Ein  solches  Kunststück  im  Epos  (entspre- 
itui  dem  XQiavog  Tiaoxcov  auf  tragischem  Gebiete)  sind  die 
^fir^fßOxevTQa,  die  in  2343  selten  abgeänderten  Homerischen 
umetern  das  Leben  Christi  erzählen,  und  so  schief,  so  räth- 
kaftund  unangemessen  auch  der  parodischc  Vortrag  Ton  \öl- 
Tersc-hiedenen  Begebenheiten  und  Gesinnungen  ausfallen  mag, 

•  ruhmrdj  Griechisclie  Litt.  -  Geschichte.    Tli.  II.  20 


.9 


306  Aeafsere  Geichicbte  der  Griechiftcli^a  Littermtor 

da  nicht  einmal  die  liistoriiiciieB  KaDien  vorkommen  diirlk« 
dorh  eine  nicht  gemeine  Fertiglieit  in  der  Lesung  und  Haa 
hahung  HonicrVs  ycrrathcn.  Der  Verfasser  ist  natnrKck  ni 
s;cni  zu  erkeiinrti;  die  Sage  gibt  dafür  bald  einen  Felftci 
bald  die  Kaiseriu  Eudokia  aus. 

Ucber  dio  Ccutonoit  iiomcrici  hat  Fabricins  U  p.  551—1 
{^esam Hielt:  wo  er  das  Aller  solcher  Kompilationen  aui  Tertil 
fir  prticscriptl,  ndv.  h.iereU  39.  und  11  i e  r o  n >  in.  ad  Patdin,  Kpml$ 
Ti(fl<*ßt.  Dior»  auf  den  Titel  beziehen  sicli  S  u  i  d.  v.  K^yi^toy  {wem 
\iti^  xiil  i.öyQv-:  ^x  iiiwiooioy  avytiltyukvQvi  xiCi  iya  axonoy  anfff 
tC^tiynu\  ut((  tUn  n\  (hn,o6xty7Q(t)j  und  aiifücr  anderen  GrauH 
iikci  n  IC  u  i  l.  in  IL  u.  \u  6,  37.  (mit  den  Worten  des  iägm^Jf^ 
l>.  503.  übereinütiuiinend)  und  i//'.  p.  1308.  f.  xtu  x^yrguy  ^uA 
fii^y  — ,  y{>ii.iiui  dV,  ot  nu{Hi%(ißtyxM  toiuvrov  naQuxkrti^tff 
iitxr\y  ftHji}  injitjttidwy  xiu  ai(/oty  ukloOty  i'UXu  ^  vnoia  mf^ 
frttuihty  x}.f}!ui'ru  ouriooxsyifttt,  roiTtaiiy  o/  'O/Ijjofxol  ar^j^ffpfM 
Ai'lmlich  aitio  den  centauciiH  oder  Iiarle«|uin.sjacken  derltalWf 
Posse.  Kine  Schrift  dieser  Art  leg:t  der  Kaiserin  Kudokia  T|| 
t/.  CS  ChiL  A'.  hiül.  306.  bei,  dem  \^eit  jüngeren  Patrizier  PdMjl 
aiitr  (in  den  MSS.  dor  alten  hiU.  Paltüina  heifst  es  FufriciiS 
stiiflvn  iiüiiu'i'nv.)  CVdrenuii ;  beides  vermittelt  Zonar&s  angescIM 
indem  er  die  i>iircbarbi>ilun|;  des  von  einem  Patricius  lUifolMl 
liiiUerlnssenen  Werkt  s  an  Kudokia  verweist.  Znin  Gmad«  ttl 
die  bogreilUche  Tliatsucbe  duls  sololie  Centones,  wie  Mwh  4 
vorhandenen  Cudd.  bi'i>tati^en ,  kürzer  oder  länger  ausfielen  ■ 
allniälich  bis  /.ii  demjenigen  Mafse  verlängert  wurden,  diS  i 
beutij^c  Druck  bebilzt.  Hätte  die  genannte  Kaiserin  wiüdi 
einen  Anspruch  hierauf,  so  würde  dieser  Cento  nicht  im  E| 
sondern  in  der  kirchlichen  Poesie  einen  LMatz  verdienen.  Atk 
nais  nemlich ,  die  schöne  und  geistreiche  Tochter  des  PIlilM 
phen  Leontius,  geb.  401.  als  Christin  und  GemalinTheodomil 
seit  421.  Eudokia  genannt,  später  445.  in  Jerusalem  wokMB 
in  Uebungen  der  Andaciit  4G0.  gestorben  (deren  Schicksale  bes9 
dcrs  Socrates  Vir,  21.  Kuagr.  I,  20—22.  Chron.  Pasch,  p.  311. i| 
Malal.  p.  353.  sqq.  und  hiernach  Gibbon  gegen  Knde  Ton  VoL' 
entwickeln) ,  beschäftigte  sich  mit  poetischen  Darstellungen  hl 
liger  Begebenheiten,  und  hinterliefs  nicht  nur  treue  71 /era^pdll 
dos  Octateuchus,  des  Zacharias  und  Daniel,  ferner  drei  Mdk 
über  den  Märtyrer  Cyprian,  welche  sämtlich  PhotiuM  ASU«  * 
183.  184.  bewundeite,  sondern  auch  ein  Gedicht  auf  des  Au 
dosius  Sieg,  8ocr.  VII,  21.  Von  der  HUtoria  B,  C^^rUmi  d  I 
iiimuc  viryinit  gab  ans  coc/.  Laur.  Plut,  VII,  10.  einige  bexwMh 
sehe  Fragmente,  welche  ziemliche  Geläufigkeit  in  der  epiacb 
Diktion  verratlien,  Bandini  Codd,  Graec.h  \u22S  —  40.  henuu. 
CmlffMi,  fiel  SD  hSofig  heransgegeben:  AI.  pr.  in  Aid  i  CWh 


ElegU  D.  iamb.  Poesie:  Geschichte  d.  Epochen.  807 

poHarm  ekrisfianarumj  IVii.  1501. 4.  Gr.  et  ImL  Frcf.  1541.  8.  /fo- 
merkiCnfonet,  VirffiHnm  Cenioncs^  Nonui  Paraphr.Fxciul, U. Sic-' 
pftiins  1578.  12.    Desselben  RrlSuternngen  der  centonarischen 

Pkazis  hinter  den  Purodiae  morales  1575.  8.     Abdrücke  in  BibL 

Iklnm  und  sonst;  zuletzt  Teucher^  L.  1793.  8. 
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Eigenthumlichkeit  und  Epochen  dieser  Gattnng. 

101.  Bei  der  Griechischen  Elegie  laufen,  die  beiden  na- 
UUeft  Fragen,  mit  denen  jede  Forschung  anhebt,  die  nach 
hi  Dhprflngen  und  nach  der  dichterischen  Eigenthümlichkeit, 
4lt  einander  und  unTermittelt  her,  ohne  sich  ivechsclseitig 
I^AtdiAgcn.  Die  Frage,  woher  die  Elegie  ihren  Anfang 
iIb  «id  IQ  if  elcher  Form  sie  zuerst  sich  gestaltete,  hat  seit 
te  Zeiten  der  gelehrten  Alexandriner  immer  eine  Bedeutung 
pUtt,  nnd  je  weniger  eine  Schlichtung  der  wichtigeren  Zwei- 
lim  erwarten  war,  desto  lebhafter  beschäftigt  und  mannichfa- 
lÜMdiinationen  angeregt.  Ihr  zuverläfsigstes  Resultat  aber 
All  in  die  Antiquitäten  der  Musik,  nicht  in  die  Wiege  der 
kgiKlieir  Poesie  zurück,  und  lafst  zwischen  rhythmischen 
binnen  nnd  Diclitcrtexten  eine  Kluft  erkennen,  welche  keine 
irtiriscil  bezeugte  Thatsache  ausfüllen  hilft.  Eine  Zeitlang 
benprang  man  diese  Kluft,  durch  die  Voraussetzung  dafs  die 
trancrelegic ,  ein  musikalisches  Element  an  sangbare  Worte 
Iditlpflt,  den  Grund  zur  weiteren  Entwickelung  des  gesamten 
legiichcn  Gebiets  enthalten  habe;  doch  die  klare  Erscheinung 
b  dortigen  Objekte  und  die  Folge  der  Dichter,  unter  denen 
hDinns  und  Archilochus  die  ältesten  sind,  steht  einer  solchen 
bffossung  nuwidersprechlich  entgegen.  Indessen  bleibt  soviel 
Rnrib  dafs  ehe  die  Gedanken  und  Motiye  der  elegischen  Dar- 
tihng  sich  innerhalb  eines  bestimmten  Feldes  entwickelt  hat- 
ki,  bereits  ein  Rahmen,  ein  formaler  Anfang  der  künftigen 
SittDig  erfunden  und  mitten  in  das  Volk  geworfen  war,  den 
ckApferische  Geister  unter  zeitgemafsen  Einflüssen  mit  ange- 
Mgenem  Stoff  ausstatten  lernten.  Dieser  Anfang  ist  d;i8  ele- 
iiche  Distichon,  die  Frage  welche  den  Ursprung  der  Elegie 
mithin  keine  andere  als  das  Problem  der  Entstehung 
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des  Pentameters ;  und  ihr  Sinn  wie  immer  bei  den  Sil 
stcu  Versmafscn,  die  sich  naturgeschichtlich  und  nicht  a 
äufserlichem  Wege  chronologisch  begreifen  lassen:  dab  ' 
Leben  des  angchörigen  Stammes  jener  Funkt  und  Drang  dtti 
neren  Fortschritts  herausgefunden  »erde,  aus  dem  ein  solch 
Keim  poetischer  Knipnndung  aufgehen  inufsle.  Demnach  bl 
giunt  man  mit  dem  Namen  i'leyog,  der  hier  am  frühesten^ 
kommt,  und  wenn  er  nicht  durch  eine  zweifelhafte  Etymologi 
(6^  ?  kiys  und  dergleichen)  \erkiimmert  wird ,  einen  sichere 
thatsächlichen  Gehalt  ausspricht.  Dieser  Name  ge&ört  n 
aulodischen  Weisen  an,  welche  man  1)creits  in  die  Ailhii 
der  Melik  verlegt,  und  wofern  der  Gebrauch  des  Wortei  V 
den  Altikern  zugleich  mit  den  Erklärungen  der  GnunoMdli 
einen  Anhalt  gestattet,  so  bedeuteten  t/.syoi  klagende  HMfl 
nieen  des  Flötenspiels;  vom  Text  eines  Klageliedes  aber'^ 
lantet  nichts.  Dagegen  knüpft  sich  der  Begriff  eines  MeM| 
und  dichterischen  Vortrags  an  die  dorther  abgeleiteten  NaBrij 
ikeyeiov  (iitTQov  oder  allenfalls  7roit^ua)  das  sogenanDter>|l 
Stichen,  zuweilen  auch  eine  längere  Reihe  desselben,  nnd  ^ 
yeia  {7tou]aig)  das  aus  Distichen  bestehende  Gedicht,  ii 
die  Gedichtart  selbst  im  Gegensatz  zum  bündigen  EpignuB 
während  im  Römischen  Gebrauch  nur  clcgi  und  elegiätk 
gegenüber  stehen ;  endlich  die  Bezeichnung  eines  TTOifjTr^g  ik 
ydtov  oder  tleynctxoi^.  Diese  Ausdrüc  ke  sclicinen  zuerst  ml 
den  Attikern  zur  Festigkeit  gelangt  zu  sein;  im  allgem^ 
aber  reichte  geraume  Zeit  t/r?;  hin,  um  die  Poesie  der  DM 
eben  anzudeuten.  Wiewohl  nun  weder  ein  Einflufs  derMu 
auf  die  ersten  Versuche  der  Elegie  noch  ein  threnetiichi 
Grundton  des  beginnenden  Flötenspicls  angegeben  wird,  J 
lafst  doch  die  Verwandtschaft  zwischen  tUyoi  und  iXefA 
nicht  zweifeln ,  dafs  beide  Begrifle  durch  den  Gang  einer  * 
storischen  Entwickelnng  zusammenhingen.  Nun  stehen  hk 
aUe  wesentlichen  Leistungen  auf  Ionischem  Boden,  nnd  wi 
die  Ionische  Flöte  (das  hcifst,  die  Lydische,  zu  trennen  n 
der  pathetischen  und  orgiastischen  Flöte  der  Phrygier,  8.A1 
merkungen  zd  §.  58.)  die  Gesellschaften  oder  Gastmäler  A 
lonier  im  Verein  mit  der  Kithara  begleitete,  so  mufste  d 
Mnsik  beider  Instrumente,  da  die  Harmonie  bei  den  Gried 
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oki  St&mmeB  stets  an  einen  sangbaren  Text  sich  ansclimiegte, 
Uiwßg  ein  poetisches  Organ  zu  gewinnen  suchen.  Die 
An  desselben  war,  der  Musik  gemafs,  eine  doppelte,  der 
faliBeter  im  elegischen  Distichon  und  die  Familie  des  lam- 
h,  ktztere  bald  gepaart  mit  dakl}lisrhen  Versen  bald  in 
■Aka&giger  Stellung.  Der  Inhalt  aber  oder  Text  dieser 
■eftrischen  Formen  entsprang  ungezwungen  aus  der  OcA'eut- 
iekkeit  and  den  sittlichen  Verhältnissen  des  Ionischen  Stammes, 
wi  die  Geschichte  desselben  spiegelt  sich  in  den  Stufen  und 
taenchieden  der  Elegie  aufs  treuesle  al):  beide  haben  mit 
Ipiler  Schritt  gehalten  und  taugen  zur  wechselseitigen  Kr- 
Sobald  nemlich  die  lonier  am  Küslenrande  Klein- 
luüie  den  Barbaren  und  auch  mitten  unter  sie  yerschla- 
|pk  mh  ansiedelten,  dann  einen  Bund  zur  Abwehr  \on  Feinden 
■kioB  Bewnfstsein  ihrer  Verwandtschaft  schlössen  und  wie- 
pl  Bit  geringem  politischem  Takt  (§.  23.)  ein  Städte-  uud 
■rinwriirn  zu  gründen  begannen,  trat  das  alte  patriarcha- 
|jk  Regiment  zugleich  mit  seiner  schönsten  Aussteuer,  der 
IriüdieH  Denkart  und  dem  Reiche  des  naiven  Mythus,  sofort 
iSdialten  und  machte  langsam  der  neuen  Ordnung  Platz. 
Ke  ürQhere  Unmdndigkeit  wich  zurück  vor  den  Regungen  der 
lOMkratischcn  Freiheit,  das  geistige  Recht  und  SelbslgefHhl 
ckhg  Imr  Boden  des  Bürgerthums  festere  Wurzel,  und  die 
Ittbh&agigkeit  wodurch  sich  Individuen  statt  der  sonstigen  wil- 
altsen  Menge  in  den  verschiedensten  Wirkungskreisen  ent* 
litkdten,  trieb  die  noch  gebundenen  Worte  und  Gedanken 
■i  licht.  Nunmehr  wurden  Vergangenheit  und  Gegenwart 
ft|uische  Begriife  des  Ionischen  Wesens,  keineswegs  aber 
(ms  niemals  in  der  Art  desselben  big)  hoben  sie  einander 
4  geschweige  dafs  sie  zu  kühnen  Schwingungen  der  Relle- 
liM  geführt  »hätten.  In  diese  Zeiten  fallt  die  Blüte  des  Epos 
■i  seine  in  stiller  Verborgenheit  gediehene  Vollendung,  bis 
*dea  bedeutendsten  Darstellern  dcsKyklos  herab;  denn  was 
vgeid  Ton  Sagen  über  das  Heroenalter  und  von  kleinen  Ge- 
tipB  umlieff  das  vermochte  der  Kunstfleifs  Homer's  und  der 
baeriden  nur  dann  zu  gliedern  und  einträchtig  zu  verweben, 
b  die  lonier  bcreiU  in  Erkenntnifs  der  poetischen  Mittel  und 
I  leibständiger  Bildung  vorgeschritten  waren.     Eine  gleiche 
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Stufe  des  Waclistliiims  und  der  untadelhafteii  lleife  mflss^j 
wir  anch  für  diejenige  Redegattnnf^  Toraussetzen,  i^elche  gleic^^ 
zeitig  eine  Gcrdhrtia  und  Sprecherin  der  Gegenwart  werddr' 
sollte,  wie  dos  Epos  langst  als  Organ  der  idealen  Vergaagei-f 
heit  nnd  mythischen  Dichtang  galt.     Dahin  leiteten  nan  Hd  ^ 
änfseren  Znstande  des  Ionischen  Staatenlebens  mit  einer  pr^  r 
wissen  Nothwendigkeit.     Gesetz  und  Freiheit  hohen  den  hlll^ 
gerlichen  Sinn  nnd  drängten  ihn  znglcich  in  engere  Grenzeir ; 
innere  Kämpfe  nnd  Yertheidignng  gegen  machtige  Feinde  weekp;  ! 
ten    den    kriegerischen  Muth   nnd    tummelten  in   polstiidfe^  [ 
Aufgaben;  Seefahrten  und  Kolonieen  schärften  den  zur*" ''* 
gewandten  Blick  und  nährten  mit  Erfahrungen,  Ferti 
und  Yölkersagen;   Geselligkeit  und  reiche  Genttsse,  tob 
Natur  und  dem  Asiatischen  Luxus  geboten,  TerschOnerl^ 
Leben,    schieden  Gruppen  und  einzcle,   streuten  nnte 
Neigungen  und  Leidenschanen  aus.    Die  Blflte  dieser 
Elemente  war  die  Gestaltung  des  IndiTidunms,  Termittelt  d 
die  Gregensätze  der  beschränkenden  Politik  und  der  unendli 
Aufsenwelt;  jeder  empfing  seinen  Beruf,  mit  anderen  t 
zn  handeln  und  zu  lernen,  zu  genicfsen  und  zu  entbehre^ 
doch  mit  einem  solchen  Antheil  an  der  Gesellschaft  auch  daä 
Verlangen  nach  dem  Wort,  worin  Begebenheiten  des  Tage^ 
Rathschläge,  Freuden  und  Leiden,  kurz   die  Geschicke  do^ 
Stadt  und  des  Subjekts  sf^wohl  für  das  einsame  Gefühl  als  (B^ 
die  Mittheilung  an  Hörer  oder  Leser  sich  aussprechen  lieftetfi 
Nun   hatte  das  Epos  einen  zu  weilen  Umfang  und  zu  gcgei»* 
ständlichen  Ton,  um  iii  die  zcrstückellen  Stoffe,  die  praktische^ 
Erlebnisse,   die  indiTiduellcn  Offenbarungen  der  Stadler  AÄ\ 
umzusetzen;  ebenso  wenig  pafsten  dichte  Reihen  tou  Hexane-. 
tem,   deren  Feierlichkeit  mit  bündigem  Vortrag  und  nataiff^j 
chen  Ergiefsungen   des  Gemülhs  nicht  stimmen  Sollte:   km 
das  heilige  Dunkel  welches  den  Epiker  und   seine  Form 
umhflUlc,  Tertrug  sich  übel  mit  dem  jugendlichen  Licht 
der  wandelbaren  Geschäftigkeit  Ionischer  Demokratie.     M 
man  also  einen   neuen  poetischen  Rahmen  unft  ihm  entspre- 
chende Mafse  suchen,  so  bot  entweder  die  rorhandene  Litte- 
ratur  im  Epos  einen  Anhalt  dar,  um  durch  Einschränkung  des 
epischen  Ueberflnsses  einen  schicklichen  Ausdruck  zu  bUde% 
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iitr  nan  gbg  spningwcisc  auf  iinangcbaute  Rhytlimcn  ein. 

BeUeJUchf nagen  haben,  licUcicht  ebenso  sehr  durch  die  wei- 

duAIelodieen  ihrer  Musik  als  durch  einen  kühnen  GriiT  er- 

Uuiner Geister  bewogen,  dielonier  eingeschlagen:  die  lelz- 

toeMethode,  welche  die  populäre  und  \olkslhtimlichsle  heii'htü 

int,  dnrch  Einführung  von  lamben  und  gemischten  Metra, 

lie. erste  dagegen  dnrch  Verengung  des  hexametrischen  Systems 

h  elegischen  Distichon,  dessen  Yermitlelnug  der  Pen- 

Imeter  (§.62.)  oder  der  in  sich  zurücklaufende  Ucxamclcr 

M    Senn  der  Sinn  dieses  gleichsam  modifizirten  Kpos  war 

limrlich  ein  anderer  als  dafs  der  breite  Strom  des  Hexa- 

Mlenj  der  in  seinem  innersten  Wesen  keinen  Stillstand  oder 

kUen  Endpunkt  erkennt,  zertheilt  und  in  engere  Bahnen  ge- 

4llC^  würde,   dafs  er  folglich   in  kleineren  Gebilden  sich 

Hndle  und  stets  nach  individuellen  Forderungen  vom  obje- 

Uftt  Grundgedanken  in  die  Gefühle  der  Reflexion  einkehrte. 

Itt  Distichon  ist  eine  Schöpfung  des  beschaulichen  Geistes, 

t^k!ktr  den  Realismus  gegenüber  der  subjektiven  Ei|isic]U  auf 

m  bfirgerlich  bedingtes  Mafs  herabsetzt, 

1.  Veber  die  KiUstehun^-  und  dio  Kpoolien  der  Klegie  sind  all- 
aialich  Aphorismen  und  .Monog^raphieen  in  livtr.'icliilicher  ZaliUicr- 
vorgetreten;    wiewolil    die   meisten    bei    den  Anti(|uitüten  diestü' 
Dichtung  stehen   bleiben.     Der   erste,    jirtxt  unnütz   gewordene 
Veriuch  vom  Abbu  S  o  u  ch  a  y,  discours  gur  Vclcfiie  et  gar  leg  partes 
rl^tt'uiqueM  in  den  Afr'm,  de  l\ivftd,  dcg  higcr.  T.  \  II.  p.  SO.*»  — 97.  an» 
J.  1726.  und  den  nächsten  Jahren,  hat  bis  in  neuere  Zeit  als  Wej;- 
weiser  gedient.    Dann  folgte  die  Kleinif^keit  von  11.  Waarden* 
bnrg  179G«  und  vorn  in  seinen  Opugculn  ^  i/nr/.  1H12.     Auf'sebu 
Biachte  die  Hypothese  von  Döttiger,  iiber  die  Krtiudung  der 
Flöte,  Att.  Museum  r.  285.  ü*.  335  —  39.     Ausgebend   von  Horod. 
I,  17.  KrzUlilung,  dafs  AlxotteH  gegen  die  Mile^ier  unter  Beglei- 
tung   von    Schalmei    und    Leier     xtcl    i  :n)    ((r/.'ir   yvyaixi]{uv    i.- 
xtti  M'dQfiCiiv   zu  i'^eide   zog,    lüfst   er   mit  keckem  Sprunge  und 
behender  IMianlubie  die  lonicr  zum  Wccbaelgebunge  des  müunii- 
chen  Hexameters  mit  dem  weiblichen  PentLiiueter  gelangen,  der 
,,Bur  durch  das  neu  eri'wndene  Accompagnement  dei*  miinnliciieu 
und  weiblichen  Flöte  **  konnte  erlunden  werden.     Im  günstigsten 
Falle  hätte  mau  einen  formalen  Anlafs  %um  Pentameter  gewonnen, 
ohne  biedurch  den  SloU'  des  Distichon  zu  erklären;  niemals  aber 
%kiirden    blofs  die  Instrumente  der  Ionischen  Musik,    welche  nur 
dem  Gastuial  angehörten  (Anm.  zu  $.52,  3.),  den  geistigen  Ue^ 
bergang   xuu   ideeukreise  der  Elegie    gebahnt  haben.     Einige 
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Ansichten  warfen  die  beiden  Schlegel  hin;  hiemiiclittt  bescLi 
tigte  sich  K.  Schneider  (üeber  das  elegische  Gedicht  der  He 
lenen ,  in  den  Studien  von  Daub  u.  Creozer  TV.  1 — 74.)  mit  eiw 
Gliederung  der  Klegie  nach  dem  politischen,  gnomischen  and  en 
tischen  Stufengang,  unter  ziemlich  schwankenden  Gesichtspunkt« 
Aber  die  Thatsache,  dafs  in  der  Klegie  die  erste  Blüte  der  I3 
rischen  Poesie  lag  und  sie  für  die  lonier  sogar  das  einzige  Bk 
ment  der  gesamten  Melik  enthielt,  ist  von  ihm  zuerst  ausgespn 
eben  worden.  Indessen  gebührt  das  Verdienst  einer  vielseitige 
kritischen  Forschung  keinem  mehr  als  I.  Val.  Francke  Caii 
nus  sive  quaestionis  de  orhjine  cann.  elci/inci  Iractalto  crit, ,  Alt 
mae  181G.  Kr  detinirte  die  hier  übliche  Terminologie  gonaa« 
entfernte  das  Trauerlied  von  den  Anilingen  der  Klegie  ond  lie 
te  es  in  den  Attischen  Zeitraum  herab ,  aucli  stellte  er  den  b 
linus  an  die  Spitze.  Der  geschichtliche  Ucberblick  von  Web  < 
hinter  seiner  Uebersetzung  der  elegischen  Dicliter  sollte  kein 
neuen  Weg  eröiTncn.  Um  so  eifriger  hat  zu  wiederholten  Mal« 
aufser  monographischen  Ausgaben  der  Klegiker,  Nik.  Baeh  i 
hieher  gehörigen  Fragen  behandelt,  was  zur  Kenntnifs  der  et« 
nigen  Resultate  weit  bündiger  gesclielien  konnte:  Ueber  d.  l 
Sprung  u.  d.  Bedeutung  der  eleg.  Poesie  bei  d.  Griechen,  in  d.Schl 
zeitg.  Abth.  11.  1S29.  n.  133  —  36.  Uebersicht  der  Litterator  d 
Gr.  Kleriker,  in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  XIII.  p.  89—108.  (183&.)  J 
luguhri  Gr,  clegin^  VrntUL  1835.  4.  Fortsetzungen  FaMn  1898. 
HisL  crii.  puctis  Gr.  etegiacae,  ib,  1840.  4.  Auch  er  nahm  sein 
Anlauf  vom  Trauerliede,  doch  unter  anderen  Hypothesen  und  n 
der  Kinschränkung,  dafs  6Af)'o;,  ein  nicht  zusammengesetztes  MH 
dern  mit  IkiXtv  verwandtes  Wort,  anfangs  blofs  auf  den  Inhft 
ohne  Berücksichtigung  des  Metrum  deutete  und  auch  das  Wa 
lange  vor  Simonides  bestand,  fktytiov  aber  die  Form  des  Dilti 
chon,  später  ohne  jeden  Betracht  des  Inhalts,  bezeichnete;  bei 
des  sei  dadurch  zu  vermitteln,  dafs  wol  längst  vor  Kallinus  Vei 
suche  in  Hexametern  und  Pentametern  umlaufen  mochten.  Gti 
anders  Fr.  Osann  ,  Beiträge  zur  Gr.  u.  K.  LGesch.  Darmst.  181 
I.  p.  1 — 140.  in  drei  Abtheilungen,  all{;emeines  über  Kntstchai 
der  Klegie,  über  die  symposische  Klegie,  Dionysios  der  Khen 
und  seine  Klegieen.  llim  zufolge  sprach  das.  elegische  Disticiu 
ein  natürliches  Bedürfaifs  des  iulilcnden  Herzens,  die  Tran 
um  den  Gestorbenen  aus  und  war  uisprünglich  eine  Grabschril 
ein  in^yottfitia ;  der  metrischen  Form  lag  zum  Grunde  di«  d 
ktylische  Penthemimeris,  als  Katale.vis  anderer  Keihen  (also  eil 
rein  willkürliche  Komposition  ohne  Zweck  und  Nothwendigke 
die  einzei  ein  Unding  war  und  als  Schlufs  nur  iambischen  od 
epitritischen  Rhythmen  sich  anschmiegen  konnte);  vom  Traue 
liede  führte  der  Uebergang  zur  politischen  Form  und  zu  den  übi 
gen  Spielarten  durch  die  Gnome«    Letzteres  dreht  sich  im  Kreii 
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dem  die  Gaone,   d.  li.  der  Satz  der  Ionischen  Krfahmng  und 
Üonl  war  tob  Anfang  her  das  Motiv  aller  elegischen  Darstellung. 
Aich  ist  das  Distichon  als  Epitaph   fiir  klassische  Zeiten  nicht 
laehziweisen ,   sondern   umgekehrt  diente  das  Kpigramm  in  Öf- 
ieatlichen  Zwecken  auch  zur  Verherrlichung  des  Staates,  welclier 
laf  bbtorisch  bedeutenden  Stätten  ohne  Beimischung  subjektiver 
Trauer  seine  Todten  ehrte.     Welcker  in  seiner  Beurtheilung 
der  Oiannischen  Hypothese   Rhein.  Mus.  IV.  4128.  ff.  geht  zwar 
lelber  vom  Trauerliede  aus,   an  dessen  Schlufs  das  wiederholte 
i  U'/f  I  Ifyi  i  stand  und  den  Satz  des  Pentameters  bilden  half 
(voraos  man  eher  den  zufalligen  Namen  eines  Gedichts  als  den 
•ifeathumlichen  Gehalt   der  elegischen  Dichtung  erklärt),  aber 
PMit  völlige  Scheidung  des  musikalisclien  iUyos  vom  Versmafse 
Mß.lXtytroy  will  er    eben   deshalb  nicht  einräumen.     Letzteres 
•ich  im  Gegensatz  zu  Ulrici,  der  eine  frühe  Verbindung  des 
Pestuieters  mit   threnetischer  Dichtung  und  Aulodie  annimmt, 
■id  im  Hexameter  den  epischen  Gegenstand,  im  Pentameter  das 
Steigen  und  Fallen  des  lyrischen  Gedankens  repräsentirt  findet 
IL  p.  107. 169.  IT.     Hierbei  ist  dem  ästhetischen  Gefühl  ein  Recht 
lewahrt,   welches  höchstens   für  den   formalen  Klang  (wie  im 
Hureichen  Bilde  Schiller'» ,   „Im  Hexameter  steigt  des  Spring- 
qacUi  flufsige  Säule,  Im  Pentameter  drauf  fallt  sie  melodisch 
Wab**)  gelten  mag,    hingegen   eine   geschichtliche   Thatsache 
licht  aussprechen  kann.    Die  wiederholte  Penthemimeris  welche 
dea  Pentameter  bildet ,  war  offenbar  das  Ergebnifs  der  Musik, 
welche  den  bi&her  rezitirenden  Hexameter  (wie  eben  Terpander 
•oll  gethan  haben ,  Grundr.  I.  249.)  an  einen  lyrischen  Satz  oder 
melodische  Wendungen   knüpfte   und  ilin  in  einem  auf-  und  ab- 
wogenden  Nachhall  gleichsam  kommentirte.     Man  erkennt  auch 
iiier  von   neuem  das  Distichon   als   den  reflektirten  Hexameter, 
veldier  innerhalb  der  engsten  Grenzen  einen  lyrischen  Gedanken 
befefst  und  dessen  Uebergang  von  der  Aufsenwelt  zum   indivi- 
duellen Gefühl  hörfällig  zu  machen  strebt.    Vielleicht  ist  es  nicht 
ttberflüfüig  deshalb  nocli  auf  die  früheste  Gliederung  des  Distichon 
lüaiuweisen.     Wir  sind   gewohnt  nach  der  Mehrzahl  elegischer 
oder  epigrammatischer  Ueberresto  und  nach  der  Praxis  der  Ro- 
BÜichen  Dichter  es  für  einen  ungeliemmten  Kreislauf,  eine  runde 
Periode  zu  nehmen;  bei  Kailinus  dagegen  und  Archilochus  zer- 
^t  es  in  mehrere  Abschnitte,  der  Gedanke  spaltet  sich  in  klei- 
aere  Momente,  besonders  aber  wird  die  Interpunktion  nach  dem 
««ten  Fofse  des  Pentameters  bemerkt,  und  erst  Tyrtaeus  bietet 
jene  periodologe  Umfassung  regelmäCsig  dar.     Endlich  hat  eine 
wohlerwogene  Kritik  der  bisherigen  Ansichten,   verbunden   mit 
sorgfältiger  Erörterung  der  wichtigsten  Fragen,    C.  I.  Caesar 
unternommen:    De  carminis  Graecorum  eleyinci  origine  et  notione, 
Marburg  1837*  mit  einem  Naditrag  ib.  1841. 
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Hiernach  von  den  üblichen  Namen  und  Ihren  Verbiltairi 
zur  Musik  oder  Poesie.  Zuerst  h(»ge$nnen  nns  flryot^  und  die 
Grammatiker  g^ehen  davon  sowohl  für  die  RrklSning^  der  aimtli* 
chen  Benennungen  als  (ur  die  Ktymoloirie  aus.  Für  dieses  alles 
die  Stellensammlung  bei  Santen.  In  TerenHtm,  p.  304.  sqq.  bei 
Francke  und  Cäsar  c.  2.  Um  mit  der  Ktymologie  tu  beginnen, 
so  haben  die  Alten  das  Wort  merstentlieils  Ton  ^  I  l^)fir^  so- 
weilen  von  iltos  und  ahnlicliem  mehr  abgeleitet;  beide  8ehea 
treffen  aber  in  dem  von  Orion  p.  58.  angegebenen  Begriff  si- 
sammen:  ^LXtyog,  6  OQtjvogy  Jin  to  cTi'  itvrou  lor  OQi^yov  (v  l^ 
yitv  jovg  xaioi/ou^t'ovg,  —  ovrto  ^fftfritng  fy  tc»5  ntal  TrottirmTm 
Hiermit  stimmt  im  wesentlichen  Proclus  Chresfom.  p.  379.  CMtf, 
und  das  Zeugnifs  der  Komischen  Grammatiker:  im  Sinne 
ununterbrochenen  Tradition  hat  Horaz,  der  auch  sonst  ättt 
suUat  Alcxandrinischer  Forschung  sich  aneignet,  die  yielbesfi«-. 
ebenen  Worte  gefafst  J.  P,  75. 

Versihus  impnrifer  iundis  qnerimonia  ftrUnnm^ 

posi  clinm  indusn  est  voti  senfentin  compos: 
Worte,  denen  man  zu  deutlich  nur  die  Beziehung  auf  die 
barsten  Formen,   die  sentimentale  Klegie   anmerkt,    um 
mit  Francke  einen  Beweis  für  das  höchste  Alter  des  Traue 
zu   entlehnen.     Sonst  verdient  noch  Erwähnung  der  betia 
Zug  in  Etym.  M.  oiler  Suid.  *J'My€triir,  iv  iictuntf nov^Ty  TiWfT"*" 
HüV  TtttXttiioy,   X(tl    TO  i/.iy^i^ny  utrnoi'  ttno  rovrou  xXtf!>^ijyi({  TtfH  •'"  ' 
vout^ovaty ,   oti  &iOx?Sii;  .\t''^iog   ^   ^J'.nfTntiv^  TTmoiog  «r/o  ««- 1""^ 
q(>iy^(tio  ucivii\.     Die  (iesamtlieit   der  graininatischcn  Angaben 
bezeugt  also  «lafs  man  nur  eine  bestimmte  Form  der  Elegie  vorl^'^ 
Augen  Iiattc,  den  historischen  Gahg  der  (»attirng  aber  zurSritsi'  _ 
ÜL'fs  oder  nicht  kannte.    Fragen  wir  mithin  nacli  der  wubrscbeis-;"''^ 
liehen  Etymologie,    so   scheint  jetzt   mehreren   (auch  Hermtas)  T' "" 
dafür   die  Formel   t  }Jyt   t  Afyf  *,    oder  in   der  zweiten  Hälßs  "'** 
t   i  ).(y    t  h  l^ys  y  auszureichen,  welche  man  uU  klagenden  Re- 1 '- 
frain  einem   längerem  Vortrag  ang:ehängt  habe.     Dafs  nun  Aa-  •  ' 
langsworto    zuweilen   den  Aniafs   zur  Benennung   von  (ledichtei  ''- 
hergaben,  ist  zwar  durcli  Uentley  in  llorat,  S.  I,  3,  7.  t^ekanat;  ?^^ 
hingegen  nichts  der  Art  was  von  Schlufcilormüln  gälte,  geschweigs  (^^ 
vom  Namen  einer  ganzen  (iediclitart.     iliezn  kommt  der  Mangel  ^ 
einer  sprachlichen  Analogie ,   da   t  /.tyi  (hlofs  i  t  lii*is  sieb  ge-^f*^' 
brauchen)  kein  organisches  Verbum  gewährt,  aus  dein  ein  Sub-  } 
stantiv  auf  o^  hervorgehen  konnte;  noch  verdächtiger  klingt  die  ^' 
Hypothese,  welche  tAto»;  mit  angeblich  eingeschobenem  Digamms  r** 
voraussetzt.     Ebenso  wenig  hilft  ein  ononiatopöiuch  mit  der  Kn-  '^ 
düng  ausgestattetes  I  k^y   (Cäsar  p.  1\.  und  27.),  auch  darf  man    " 
nicht  'Yfit'yaioi  vergleichen,   das  zu  dem  Ausruf 'Vi##}i'  ui    >  u*-    v 
tutit  oder  dem   Schlufs   eines  Epithalamium  in  keinem  unmitteU    ' 
baren  Bezüge    steht.     Wir  werden   deuinadi  auf  die  schon  von    **« 
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UKleren  felnfserte  Vermnthang;  eingehen   messen,   dafs  fXiyog 
Aiiltilchen  Ursprungs  nnd  seine  walire  Bedeutung  verloren  sei. 

Indessen  lafst  sich  über  den  ältesten  Gebrauch  von  tkeyos  noch 
jetet  etwas  festsetzen.    Die  erste  Autorität  gehört  einem  Anatbem 
dei  Arkadien  Echembrotns ,   der  bei  den  Pythien  Ol.  47.  oder 
W,  3.  siegte.     Pausanias  X,  7,  3.  rj  yuQ  avhnUa  /uskiiij  (viel- 
nehr^^jlij)  t«  tjv  avXoiv  ra  axvthQionorara  xu\  *).fytue  xnl  Sq^voi 
UfOft^Jo^iva   ToTg   nvloTe,   ftanrvQfT  ö^  ftoi  yal  roü  ^Eyj^ßQQtov 
niyäihititt^  TQfTtouf  /nlxovi — -•  infyQau^ucc  J^  o  xntnovg  il^iv* 
*JRX^IjßQOTOS  l'iQxa;  e&rjxe  rnt  ^Jlnaxlu 
rtxr,attg  toJ*  uyaljLt   \4u(fiXTv6ya}y  fy  ct^!>Xois^ 
"EXlr^aiv  d*  It^tav  fiiJaa  xnl  iliyovg, 
'^nancherlei  Zweifel  an  der  ursprünglichen  Komposition  hin^ 
^tm  nicht  zu  folgern  dafs  fXfyoi  traurige  Melodieen  auf  der  Flöte 
Iddien ;  was  auch  Didymns  aussagt  (S  c  h  o  I.  A  r  i  s  t.  Av,  217.  roiV 
ssTp  tliyotg,  ttirtl  jov   JoTg  O^Qv^voig,  —  JCdvfiog  ^i  (frjOiy  ou  oi 
»piff  mifXor   ilöoutvoi   OQijyoi.  roy   yAo  avloy  niyiyilAoy  vTieiXrf^ 
tf^tti)  and  S  u  i  d  a  s  v.  "llUyog  noch  mit  der  Erzählung  unterstützt, 
M  Konig  Midas  die  Flöte  zur  Trauermusik  auf  den  Tod  gei« 
Mr Matter  verwandt  habe.     Uebereinstimmend  Kust.  in  Jl,  to. 
p.l372y  29.  der  übrigens  keinen  Gegensatz  zwischen  tUXrj  A'aoixii, 
^^*EXXfjytxo\  fUyot  beabsichtigt.     Ferner  dient  hiefur  bei  dem« 
•Hben  Suidas  die  Notiz  vom  Flötenspieler  Olympus,  *'OXvuno;, 
""  «iJiijt^C  xnl  7iotf]ti]g  ttfXojy  xttl  iXhyiiotv^  und  bei  Plutarch 
^Mu9,  p.  1132.  (die  Worte  Grnndr.  I.  255.)  von  Klonas  dem  Au- 
loflea,  welchen  er  nennt  fXiyimy  rs  xnl  i/itüy  TiotrjTiii*^  sowie  bei 
denselben  iXiyeTa  uiftfXoTtotrjufya  p.  1134.  A.  in  einer  unten  zu 
behindelnden  Stelle:    denn   auf  Genauigkeit  in  den  Ausdrücken 
komnit  es  ihnen  niclit  an,  und  es  genügt  yoftovg  av).ff:iftxovg  darin 
<s  erkennen.     In  ähnlichem  Sinne  fafst  das  Wort  Kuripides 
V.T.  146.  aXvQOi^  D.^yotsy  ferner  Tro.  119.  wo  das  jetzt  wider- 
Wnnige  inl  lovg  ahl  iSitxovwy  iXtyovg   erst  nacli  ^varrjyotg  um- 
S^tellt  den  zweckmäfsigen  Gedanken  geben  wird,  „auch  daran 
^gÖtzen  sich  unglückliche,  ihr  trauriges  Leid  in  thränenreiche 
^gclieder  zu  ergiefscn":  während  bei  Kallim  ach us  im  viel- 
»^prochenen  fr,  121.  (XXktf  i'vr^  iXfyotai  d*  (viilnjottoO^e  XtTHüiUtg 
if*'^pOf,  nur  Elegieen ,  bei  Ery  cius  Kp.  Xf,  4.    A,PaL\\\^  377. 
**"  ,uiaaQtJjy  unXvaCriy  (Xiyuty  nach  Lateinischer  Redeweise  tfiipurnc 
■flfltirte  zu  verstehen  sind,  wie  flfyfTu  Lucinn.  Tim,  46.     Selbst  die 
'^xis  des  Euripides,  die  Anwendung  der  in  Attischer  Tragödie 
^^inzelten  Distichen  Androm.  103 — 116.  darf  man,  da  sie  dort 
^''«n  melischen  Werth  haben,   den   melancholischen   Elegt   der 
^^tenmusik  gleich  setzen.    Erwägt  man  nun  auf  diesem  Punkte 
^'ä  der  Pentameter  als  eine  reduplicirte  Form,  wie  vortiin  be- 
^^f  kt,  unter  den  Einflüssen  der  Musik  entstanden  sei  (und  auch 
^^Id  IL  192,  nimmt  einen  nahen  Zusammenhang  der  iXtyoi  mit 
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der  Masik  an)^  so  entwickelten  sich  die  ersten  Versuche  < 
Elegie,  sobald  die  lonier  zu  den  auiodischen  Modulationen  Te. 
zu  dichten  unternahmen. 

Einen  solchen  Text  lieferte  das  fXsytToy  (zuerst  TonThae) 
I,  132.  und  Incerti  Ilippar^h.  p.  228.  lyxeCyttg  %U  Üiyti 
genannt),  worunter  der  Gebrauch  ein  Distichon  oder  Epigraw 
bisweilen  selbst  ein  in  lauter  Hexametern  ?erfafstes  Epigran 
▼ersteht  (denn  die  Detinition  welche  das  Wort  auf  den  blolii 
Pentameter  einschränkt,  gehört  den  Grammatikern  an,  wie  il 
phaest,  p.  92.  und  SchoL  Diowjs.  Thrnc»  p.  749,  50.)  ,  wahrend  U 
yiCa  ein  vollständiges  aus  Distichen  gebildetes  Gedicht  bedeute 
denn  to  iXeyttoy  in  diesem  Sinne  ?om  Biographen  des  Aeschjl 
gesagt  ist  vereinzelt.  Hieraus  fiiefsen  die  Bezeichnungei^d 
Dichters,  iXeysTog  Tioirjrrjg ^  iktyuonotCg  Aristot,  Poet.  1.^ 
iXfyeioygnffog  Tzetzes,  iUysiaxos  aber  war  Prädikat  des  ar({ 
oder  ßißUoy,  Lange  Z(Mt  reichte  dennoch  tnv]^  der  allgemei 
ste  Ausdruck  jedes  Verses,  für  die  elegische  Dichtung  avs, 
Cäsar  p.  40.  sq. 

Dieses  genOgt  um  den  beiden  viel  verbreiteten  Uypothesea 
begegnen,  dafs  die  Elegie  in  ihren  Anfangen  erstlich  threnetis 
gewesen  und  für  die  Trauer  um  gestorbene  verwendet  sei,  zw« 
tens  aber  von  der  Flöte  begleitet  wurde :  deren  jene  auf  eiw 
Fchlschlufs,  diese  auf  einer  aus  eitlem  Schein  erbauten  Fikti 
beruht.  Die  Elegie  stammt  allerdings  von  auiodischen  Trao4 
weisen  her,  aber  zwischen  d(*m  Ausgangspunkt  einer  Gatta 
und  den  frühesten  poetischen  Erscheinungen  der  letzteren  ^i 
ein  nicht  unbetrüchtliclier  Kaum,  den  mancherlei  Inkannb« 
und  tappende  Versuche  ausfallen  müssen.  Dies  mag  unter  i 
deren  auch  gegen  Francke  p.  30.  gelten,  wenn  er  den  KalUi 
als  Erfinder  betrachtet,  und  gleichwohl  dessen  gutgcbildetePc 
tameter  in  der  Ordnung  findet,  da  vom  Homerischen  Hexanie) 
zu  diesen  eine  natürliche  Brücke  führe.  Gar  nichts  beweiat  »t 
Archilochns,  der  wie  natürlich  zwar  Verluste  des  Staates  v 
der  Familie  beklagt,  allein  vom  unabwendbaren  Jammer  sofS 
zum  Genufs  und  zur  heiteren  Benutzung  des  Augenblicks  zürn« 
kehren  heifst.  Die  Vorstellung  dagegen  von  einer  musikalisch 
Begleitung  der  Elegie  (z.  B.  bei  Llrici  II.  186.  gegenüber  Cii 
p.  49.  if.)  pafst  weder  auf  die  einfache  Ke/Jtation  dieser  Di< 
tung,  welche  sich  höchstens  mit  einem  Präludium  oder  Nac 
spiele  der  Flöte  vertrug,  noch  stützt  sie  sich  auf  klare  Zeugnis; 
JSolon*s  Beispiel  der  seine  Elegie  Salamis  statt  einer  Volkare 
ölfentlich  vortrug  (ap.  Phit,  Sol,S.  xoofxoy  iniwy  tpä/jy  t\yx  äyo^ 
O^^eyogy  und  einfacher  Dcmosth,  F,  L,  p.  420.  ileyiTa  notrjaag  gifc; 
also  gesangähnlich  sprach,  ist  buchstäblich  zu  nehmen  (vgl.  Aam. 
$.  103, 2,  2.) ;  wie  etwa  vonXenophanesDio«;,  IX,  18.  berichtet,  lU 
xal  avtog  l^^wl*(ii^u  xu  iKviou^  welchen  Xenophanes  neben  Sol 
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vd  uderea  aU  Dichter^  die  keinen  miiBikalischen  Satz  gebrauch- 
tet (im Gegensatz  au  Homer,  dem  der  begrifflose  Sammler  nach- 
nihmt  fti/itloaoifjx^rai  nuaav  kaviuv  11)^  Tio/i^air),  Athenaeus 
ufiUkrt  XIV.  p.  632#D.  A^yotfdyijg  J«  xul  J^Luirny  xal  G^oyytg  xai 
i'VxvKJtj^^  lu  Jh  Iftot'ay^QOf  6  KoQ(y(htog  i/.€y6ionoi6s  xal  jtir 
loMctfK  0/  ti^  TTQOsdyoytig  n^og  t«  Tioiifjuwr«  ttiXt^Cay^  ixnoyovai 
mV  ürfxovg  xtX.  Dafs  aber  Sextus  adv.  Mus,  p.  358.  xal  ot 
nu;  2'oiAiroc  /Qta^tiyot  nttQaiy^afai  nQog  itvXoy  xui  XvQay  Tra^c- 
üwQyro^  befi-eiiiden  'konnte  scheint  seltsam,  da  schon  Fabriciui 
des  Sinn  einer  l'mschreibiing  „  die  Athener  \v'eiche  den  Soloni* 
schen  Gesetzen  folgen**  erkannte.  Ferner  wird  aus  dem  früheren 
erhellen  dafs  Plut.  de  mus,  p.  1134.  A,  fy  «t>/5  ;'«o  fXeytTa  ^€- 
ftüt^noifiittrti  ol  ailoHfo)  {Jcrai',  das  genauere  O.^yovg  hatte  setzen 
irifen:  vgL  Grundr.  1. 279. 

2.    Je  belehrender  die  Deuknililcr  der  ältesten  Elegie 
^ui  Bflr^iten,  um  in  die  Innerlichkeit  des  Ionischen  Lebens  za 
^^cken,  desto  schmerzlicher  beklagt  man  das  harte  Schicksal, 
^clclies  diese  Gattung  in  Bruchslücke  Ton  Bruchstücken  zer« 
^■aert  und  ebenso   sehr  eine  \ollstandige  Geschichte  der- 
'^Iben  als  den  ungetrübten  Genufs  des  hinterbliebenen  Terei- 
^Ic  hat     Aufserdem  begegnet  man  auch  hier  jener  Erschei- 
^^^Bg,  welche  die  Forschung  über  die  frühesten  Gestalten  des 
"^.^as  erschwerte:   die  ersten  Ucbcrreste  der  Elegie  besitzen 
^i^ea  Glanz  und  Schwungs  wie  die  Ursprünge  der  Gedichtart 
^i  Termuthlich  selbst  ihr  erstes  Jahrhundert  nicht  yermocfal 
'^^Iten  sich  anzueignen ;  hingegen  machen  sie  wegen  ihrer  1(1- 
^Vcnhaften  Tradition   unmöglich  ^   was  die  Zergliederung  der 
ttonerischen  Gesänge  verstattet,  aus  dem  Gepräge  ganzer  Stü- 
cke den  Charakter  der  ältesten  elegischen  Komposition  zu  be« 
^rtteilen.    Allein  die  SteUung  der  Elegie  zum  Epos  und  der 
VTdierblick  des  zwar  fragmentarischen  aber  \ielseitigen  Nach- 
l^^sses  deuten  mit  ziemlicher  Gewifsheit  an,  welche  Leistungen 
^1  Grade  des  poetischen  Vermögens  von  Anfang  her  der  Ele- 
fiie  zukamen.     Insofern  ihr  die  Breite  und  Feierlichkeit  wi- 
^cnprach,  nahm  sie  ein  beschränktes  Gebiet  mit  kleinen  Pla- 
^t^ein,  aller  ein  Gebiet,  das  unabhängig  yom  Mythos  und 
^01  objektiven  oder  technischen  Ueberlieferungen  sich  innerlich 
vertiefeii  und  dur^  die  Fülle  des  indiTidnellen  Stoffes  ein  un- 
erschöpfliches Reich,  eine  Gedankenwelt  mit  psychologischen 
GnindzQgen  erwerben  durfte.    In  dieser  äufserlichen  Unschein- 
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l)arkeit  stillen  und  geistigen  Ausdehnung  liegt  ilir  eigendifl] 
eher  Reiz,  welcher  die  Fortdauer  irgend  einer  elegischen  DI 
tang  in  JeTler  modernen  Nationalität  gesichert  hat;  bei  den  I 
lenen  gehörte  sie»  solange  die  partikulare  Bildung  der  Sl&i 
in  aller  Schärfe  bestand,  den  loniem  und  deren  StammTerwa 
ten  den  Attikern  an,  und  was  den  Doricrn  ihre  Melik 
und  wirkte,  das  war  ungefähr  die  sittliche  Bedeutung  der  1 
gie  bei  den  loniern.  Sie  legten  dort  nicht  minder  ihre 
litik  als  den  Wechsel  des  FriTatlel)enSy  die  Empfindungen 
Freundschaft  und  Liebe,  die  Freuden  des  Gastmals  und 
traulichen  Gesellschaft,  die  sehnsüchtigen  Klagen  über  flflc 
gen  Genufs  und  rergängliche  BesitzthQmer,  kurz  die  maanri 
faltigen  Stimmen  des  heiter  oder  trflbe  bewegten  Herzens  i 
der,  und  machten  dieses  Feld  zur  Schule  der  reinsten  Hv 
nität.  Nach  Ionischer  Weise  haben  sie  deshalb  der  Religi 
welche  gerade  die  Dorische  Mclik  so  bestimmt  färbte,  kd 
herrorstechenden  Platz  in  ihr  eingeräumt,  sondern  die  GefU 
des  Glaubens  als  einen  unablösbaren  Zug  des  ganzen  nai 
kräftigen  Menschen  behandelt.  Dafür  trat  aber  ein  andc 
Element  desto  Tcrnehmlicher  ein,  das  sogenannte  gnoaUc 
oder  spruchmäfsige ,  das  nahe  genug  an  den  lehrhaften  1 
streifte;  denn  der  Elegiker  welcher  den  Kern  eines  geidd 
senen  Individuum  wiedergab,  mufste  seinen  geistigen  Rfl 
halt ,  die  Sätze  der  Erfahrung  und  die  Ueberzeugungeii 
ihm  aus  allem  Wandel  des  Lebenslaufs  verblieben  waren» 
gröfserem  Umfang  aussprechen  und  als  die  stetige  GrondL 
seines  Dichtens  selbst  materiell  Tcrar))citen.  Wie  frflher  < 
Mythos  in  die  poetische  Strömung  des  Epos  cingrifT,  so 
die  Richtschnur  des  elegischen  Ausdrucks  in  derGnome  o 
subjektiven  Beobachtung,  ohne  darum  von  den  übrigen  Tri 
federn  des  Stoffs  sich  loszureifscn  oder  den  Anspruch  anf  i 
gemeine  Wahrheit,  den  Rang  einer  Maxime  zu  begehren  i 
in  Unterweisung  anderer,  die  später  hervortretende  vtto^J] 
einzugehen.  Daher  ist  es  ein  Irrthum  und  verderbUcher  F 
1er,  der  nicht  einmal  auf  den  Vorgang  des  Alterthums  bi 
als  einen  besonderen  Zweig  die  gnomische  Poesie  der  Gi 
chen  zu  bezeichnen  und  vonGnomikern  2«  reden,  wodn: 
gegen  den  Sinn  der  Nation  ein  didaktisches  Gedicht  und  zi 
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okie  reales  Oiyekt  in  die  klassische  Zeit  geschoben  würde ; 
ätHM  Miüsgriff  hat  man  indessen  nunmehr  erkannt  und  he- 
wügL    Gleich  unstatthaft  sind  die  Unterahtheiliingen,  in  wei- 
de nai  die  Elegie  zerfiült  hat,  die  politische,  gnomische, 
attische,  sjmpotische,  threnetische;  denn  wiewohl  cinzele  Dich- 
ter Did  Uichtangen,  wie  die  Natur  individueller  Darstellungen 
■it  sich  bringt,  diesen  oder  jenen  Charakter  und  Grundzug 
iirkerrschcH  liefscu  (und  vielleicht  tragt  auch  die  Zcrtrüm- 
■erug  der  elegischen  Litteratur  einige  Schuld,  wenn  gewisse 
StiflUBungcu  zu  überwiegen  scheinen;,  so  bewegte  sich  doch 
tie  Gesamtheit  der  Elegieen ,  als  ein  Tielfarbiges  Abbild  von 
Stnriea  und  Zeiten,  Im  ganzen  Bereich  politischer  und  ge- 
idbckafUichcr  Zustände,  im  Geräusch  des  öffentlichen  Yer- 
kdn  and  in  der  Einsamkeit  des  Terwundeten  Gemüths;  der- 
HlbeMann  durfte  hier  die  Terschiedensten  Seiten  in  unähuli- 
(ket  Stricken  seiner  Dichtung  herauskehren.     Hiezu  kommt 
hh  die  Elegie  zwar  mit  dem  Epos  weder  den  langwierigen 
Virtrag  eines  gleichartigen  Themas  noch  die  Kunst  episodi- 
ickcr  Beiwerke  thetlle ,  aber  die  epische  Phraseologie  soweit 
Wir  irtbeilen  kininen  im  wesentlichen  für  ihre  manuichfachen 
AiJ^gaben  verwandte;  welche  Gleichmäfsigkeit  hei  etwaniger 
fifiltwig  poetischer  Formen,   wovon  eine  Differenz  der  Stil- 
Wok  unzertrennlich  sein  mufste,  kaum  möglich  war.    Dage- 
Ca  liegt  jener  Klassifikation  das  richtige  Gefühl  zum  Grundift, 
^1  mit  den  Wechseln  der  Ionischen  Politik  und  Famillenord- 
A«Bf ,  sobald  einzelc  vom  Stoatslcben  zurückwichen  oder  zu- 
^i^  praktische  Zwecke  durch  dichterisches  Gepräge  zu  adeln 
suchten,  auch  die   eine  oder  andere  Schichte  der  Elegie  zu- 
sannenfiel  und  zcitgcmäfsen  Wendungen,  zumal  wenn  sie  durch 
^iKi  schöpferischen   Geist  gehoben  wurden,  vorübergehend 
^htz  nachte.    Diese  Verschiebung  gleichsam  der  Sprossen  auf 
der  elegischen  Stufenleiter  welche  die  benachbarten ,   höher 
^'er  tiefer  gelegenen  Gänge  niemals  völlig  aufser  Gebrauch 
^te,  traf  am  entschiedensten  die  Elegie  der  Liebe,  die  dem 
ttsuiermas  ihren  frühesten  Glanz  verdankt,  und  diejenige  pra- 
^lisdie  Spielart,  welche  durch  die  Meisterschaft  des  Simonides 
^izfigiich  in  Athen  das  Bürgerrecht  gewann   und  unter  dem 
K^en  des  Epigramms  bald  den  gültigsten  Ausdruck  für 
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historische  Begebenheiten  und  normale  Formeln»  für  Denkstei 

der  Geschichte,  Moral  nnd  Weltkhigheit  abgab;  die  Lieder  c 

Klage  nnd  des  frohen  Males  sowie  die  Selbstbetrachtnnges  i 

philosophirenden  Denkers   erscheinen  seitdem  nur  als  BeiU 

fer,  zurttckgedrilngt  in  stille  Winkel  dos  bewegten  Hellenisch 

Lebens.     Im  allgemeinen  aber  hat  die  Elegie  den  Rang  ein 

organischen  Bindegliedes  oder  einer  Zwischenstnfe  vottreiBI 

behauptet  und  manche  Rechte  vor  der  jüngeren  Melik  sich  a 

geeignet.     In  ihr  brauchte  der  Dichter  seine  Persönlichb 

weder  zu  yerstecken  noch  dem  Stempel  der  politischen  Satzm 

zu  unterwerfen,  wie  dasMclos  gebot;  und  mochte  dieses  Mi 

dnrch  Würde  und  den  Glanz  der  Repräsentation  leuchten,  i 

war  doch  die  Stellung  des  Elegikcrs  desto  unbefangener,  < 

zeigte  den  uuTerknmmerten  Menschen,  ohne  dem  Feuer  d 

Leidenschaft  oder  der  Heimlichkeit  des  Bekenntnisses  irgei 

Raum  zu  entziehen,  zugleich  aber  ohne  höheren  AnsprOchi 

genflgen  zu  wollen.    In  Hinsicht  auf  dichterische  Geltung  st 

hen  hier  die  Dichter  zur  Gattung  im  umgekehrten  YerhUltnil 

diese  hat  als  Eigenthum  jeder  freien   menschlichen  Bildai 

alle  poetischen  Formen  überdauert,  jene  sind  zum  geringst 

Theile  Künstler  und  Schöpfer  von  Kunstwerken  gewesen,  de 

halb  nur  in  kleinen  Kreisen  wirksam  geworden  und  Tom  Str 

me  der  spater  grofsartig  entwickelten  Litteratur  bis  auf  ^ 

nige  Tcrschlnngeu ;  woraus  sich  mehrfach  die  Zerbröckefaft 

der  elegischen  Hinterlassenschaft  erklärt. 

2.  Je  ausiTihrlicher  die  vorhergehende,  meist  in  antiquariidJ 
Thatsachen  sich  bewegende  Note  sein  mufste,  darf  diese  d^^ 
bündiger  ausfallen,  welche  sowohl  die  inneren  K lern  ente  ^ 
Blegie  als  ihre  Kin  theilung  in  Spielarten  betrifft.  Unter  ^ 
Elementen  ist  vor  allen  das  gnomische  streitig,  worüber  1 
reits  Pas  so  w  im  Pantheon  von  Büsching  u.  Kannegiefser  Lm] 
iSlO.  H,  1.  nnd  in  Jahn*s  Jahrb.  f.  Philol.  1826. 1.  (>.  153.  anmerfts 
dafs  was  gemeinhin  gnomische  Poesie  heifse,  niemals  eig"^ 
thumliche  Form  der  Lyrik  war,  sondern  unter  die  Elegie  fi^l 
Sehr  verschieden  hat  diesen  Begriff  Thiersch  gefafst  de  j^ 
mtctff  carminibus  Graecorum^  Pars  prior  ^  A,  Monac.  III,  3.  (IH^ 
p.  301 — 414.  (von  Homer  bis  Hesiod)  Pars  posterior^  ib.lU^ 
(1826.)  p.  569  —  648.  (von  Kallinus  undTyrtaeus)  Indem  er  ei 
grofse  Zahl  von  Denk-  und  SittenspAichen  bereits  für  die  SE< 
ste  Zeit  vorauMetzt ,  aus  denen  Homer  und  in  reicherem  M^-^ 
Heiiod  schöpften  und  eine  Auswahl  verbreiteten,  macht  er  hi^ 
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ton  loch  allgMieiBartt  Anwendimg  auf  die  Elegie  (p.  587.  Jccidfil 
MüfcM  elegiae,  ut  eoitm  quo  epica  poesis  modo  iam  a  veimgUsiimi» 
focriff  «i{  d^eendwm  et  niiitm  pratctpUt  omandam  frafuferretmr)^  be- 
MNiden  aber  aof  Tjrtaeai ,  dessen  Evyo^fa  nnd  *Ynodiixui  sam 
Qemeiflgat  nad  Sammelplatz   maniiichfaltiger  Sentenzen  gew<Mr« 
iea  seien,  m  der  Art  dafs  eine  Folge  moralischer  Sätze  mit  Pro« 
Msiiun  und  Kpilogni  aasgestattet  anfangs  nnter  Spartanern,  dann 
it  xosammenbangende  Reihen  durch  Rhapsoden  verlängert  auch 
«it«  den   übrigen  Hellenen  nmlief.     Was  also  früher  nur  bei« 
Sifig  lieh  der  epischen,  auf  historische  Massen  gerichteten  Dar- 
Moag  zugesellte  (und  doch  wäre  hier  sorgfaltig  die  populäre 
Wahrheit,    wie  ^tyßlv  6i  rc  FijTrio;  lyyta  oder  nixifa  yuQ  ly  xa^ 
»tilßt  ßQoiol  xaraytjQaaxovai ,  vom  klassischen  Dichterwort,  wie 
^i(ftüTtv€iy  xal  vm^QO/oy  Jffifiiyai  aXXoty^  zu  unterscheiden), 
vvde  in  Zeiten  der  praktischen  Interessen,  der  bestimmten  sitt-« 
Kdea  Bildung  ein  unmittelbares  Objekt,   nnd  das  genus  praece» 
f^kmn  trat  mit  überwiegend  ethischem  Charakter  in  den  Dienst 
^Dorischen  Politik,  mochte  nun  die  Subjektivität  des  Dichters 
^  bei  Theognis  eine  Norm  sein  oder  die  Autorität  des  Staates 
i^B  Stempel  aufdrücken.    Wenn  man  aber  auch  Selon  wie  billig 
^inimmt,   welcher   ähnliche  politische  Aufgaben  in  freierem 
^^itte  Terfolgte,  so  war  die  ethische  oder  pragmatische 
'^tong  (wie  man  am  unzweideutigsten  sagen  konnte)  eine  SpieU 
^  der  Elegie,  und  sie  begleitete  denjenigen  Zeitraum  der  unter 
^Uenen   die  gröfsten  Wandelungen  und  Anstrengungen  in  Ver- 
lang, Gesetzgebung  und  Staatsleben  sah  als  bedeutsames  Or- 
^,  bald  in  Distichen  bald  auch  in  ununterbrochenen  Hexame« 
^'H,    Mithin  geliört  sie  vorzugsweise  dem  7.  und  6.  Jahrhundert 
l*^t%|i  Ol,  20 — 60.)  an,  und  verhält  sich  zum  Gesamtkörper  der 
'^C^e  wie  etwa  Hesiod  zu  Homer  und  den  übrigen  Epikern  des 
^^thos:  soweit  würde  die  Wahrheit  der  sogenannten  gnomischen 
^^m  reichen.    Einen  anderen  Begriff  hatUlrici  II.  117.  439.  ff. 
^^^I^estellt.    Als  die  Elegie  sich  aus  den  weiten  Kreisen  der  Na* 
j^^alitat  in   den  engeren  Bezirk  der  Individualität  zurückzog, 
^^«n  Stoff  dem  historischen  Leben  der  Gegenwart  abgewann  und 
Gedanken   der  lyrischen   Innerlichkeit  aufnahm,   sonderten 
von  ihr  zwei  lyrische  Formen  ab ,   die  gnomische  Poesie 
das  Epigramm.    Jene  blieb  dem  ursprünglichen  Stamme  ge- 
mi,  der  wesentlich  selber  eine  gnomische  Farbe  trug,   bekam 
durch   die  Herrschaft  der  Subjektivität  sowohl  didaktische 
erotische  Tendenzen,  welche  am  schärfsten  repräsentirt  wur- 
^^  durch  Selon,   später  Theognis,   und  gegenüber  durah  Mi* 
^■^«rmus;  während  daa  Epigramm,  von  Anfang  an  eins  mit  der 
^^^gie,   in  die  Spitze  der   satirischen  Dichtung  auslief.     Diese 
S^nze  Vorstellung  beraht  auf  der  Spaltung  der  lyrischen  Gattung 
^  %wei  Hälfte»,  die  elegische  nnd  die  nelisob«  l^yrik;  der  ge- 
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mafa  die  nrsprun gliche  Elegie  aich  am  Innigaten  dem  Rpoi  ti«  «^^ 
achlofa  und  realiatischer  Natur  war,  oder  einen  yoii  «ufaeB  gege-«^«^^ 
benen  individuellen  Gegenstand  mit  epischem  Sinne  behandelte^  ^^.^^ 
U.  00.  ff.     Uebrig^ens   hatte  schon  Heyne  vor  Branck'*a  Gnomkr:^^^^ 
Oraeei  eine  gnomologische  .Sammlung  veranlafst:  ^fiiffiifioMi 
iUMiiMS.  ffnomicorum  quorundam  poetnrum  opera  {Pythtig,  Aur,  ctt 
et  SoloniM  fratpn,)^  atr,  Glandorfet  Fortlagc,  L,  1776. II. 8. 

Was  zweitens  die  Kintheilung  des  elegischen  Gebietes  anlan^^ 
80  hat  man  den  Umfang  und  die  Gesichtspunkte  desselben  ahme 
Noth  verengt.    Als  der  Ionische  Stamm  in  seiner  frciesten  EbI- 
"wickelung  nach   lebendigen   Organen   der  individoellen  Bildoaf 
Buchte ,  welche  nicht  wie  das  P'pos  von  strenger  Schnlzucht  »J 
halb-ziinftigcr  Technik  abhangig  waren,  da  mufste  den  eiuelca 
ein  passender  Ausdruck  sowohl  für  objektive  Darstellung  deriU* 
gemeinen  Verhältnisse  als  für  die  rein  persönlichen  und  zufilligea 
Erfahrungen  geboten  werden.    Diesen  beiden  Seiten  dienten  die 
Elegie   und  die  ihr  gleichzeitige  iambische  Poesie;  in  der  Ba- 
atimmung  der   letzteren   lag   schon   ursprünglich  der  Trieb  ur 
aatlrischcn  Beobachtung  nnd   der  Gegensatz  gegen  nnbeqnoae, 
dem  Denker  widerwärtige  Umgebungen,  wie  solcher  am  einfach« 
aten  bei  Simonides  dem  Amorginer  und  Xenophanes  zu  begretlai 
ist:  während  die  ruhige  Charakteristik  im  Margites  (p.  131.)  voa 
grofser  Unschuld  im  ersten  Zusammenstofsen  bürgerlicher  Tadk- 
Tiduen  zeugt.     Eine  Spielart  hievon  waren  ntXlot  ^  die  Paradif 
tritt  erst  oberflächlich  heraus,  sobald  die  nackte  Zeichnung  bifi- 
liehet  Zustände  ein  Gefallen  erregt,   aber  sie  weicht  vom  Taea 
des  Hegemon  und  seiner  Geistesverwandten  völlig  ab,  denen  dia 
aatiriache  Maske   ein  Objekt   um  ihrer  selbst  willen  ohne  Raek- 
aicht  auf  Stoff  und  Gesinnung  war.    Demnach  mufs  die  Geachichta 
der    elegischen   Gattung   alle  jene  Formen   einander  koordiaiit 
fassen,  aus  deren  Gesamtheit  sich  der  Keichthum  Ionischer  Yolka- 
thümlichkeit  und  Individualität  vollständig  ergibt. 

3.    Die  Geschichte  der  Elegie  und  der  elegiseben  For- 
men wird  am  bündigsten  unter  drei  Epochen  4)efarst,  derei 
erste,  die  des  gesamten  Ionischen  Stammes,  als  Beilaafer  die 
iambische  Poesie  mit  sich  führte,  die  zweite  Torzüglich  unter 
Attikern   sich  ansiedelte,  die  dritte  den  Alexandrinern  ange- 
kOrt  nnd  \on  ihnen  unter  allerlei  Gestalten  an  die  letzten  wa^- 
tionalgriechischen  Dichter,  deren  Kenntnifs  auf  den  AaÜUH 
logieen  ruht,   Terevht  wurde.     Haupter  der  ersten  Epocki^ 
welche  mit  der  zweifelhaften  Autorität    des  Kallinus  an- 
bebt  und  mit  den  Ferserkriegen  Yöllig  abschliefst,  sind  die 
zum  Thcil  glanzenden  Namen  des  Archiiochus,  Simon!-' 


£ 


irelcbe  ihoen  die  Mitle  zwischen  der  hftberea  Foena 
halhbflrgerliehen  Gange  der  iambischen  Formen  d>* 
\Ar  oder  minder  anhefangen ,  bald  an  den  naken 
)dd  an  Gemeinden  nnd  gesellschaflliclie  Vereine  ge- 
hre  Lebrea  und  Erfahrungen,  nicht  nemger  ihr  be- 

GeRlhl  nnd  Tom  Streit  der  Leidenschaften  bewegtes 
,  und  hinlerliefsen  darin  eine  Toilstilndige  Schule  der 

Erziehnng,  welche  jeden  in  die  FIlichlen  und  Be- 
igen ,  den  Harm  und  Gcnufs  des  Lehena  einweihten. 
gogik  des  mannlichen  Alters  hat  nnter  loniern  keinen 
■och  treueren  Führer  besessen  als  diesen  olTenen 
in  Reflexionen  und  Unterweisungen,  der  die  grUnd- 
^lensincke  zur  Kritik  der  Gegenwart  in  sich  schloiä. 
h  das  Dorische  Staatsleben  ergriff  dieses  Organ,  nm 
■  Gesetz  und  die  Forderungen  seiner  Gesellschaft  in 
■seoen  Form  einer  Vorschrift,  einer  patriotischen  und 
Stimmung  auszusprechen.  Wie  nun  das  Leben  der 
ckt   immer   seinen  Schwang  und  inneren  Reichtbum 

konnte,  sondern  seit  der  Abhängigkeit  TOn  Lydi- 
1  Persischen  Regenten  sich  tdu  der  MiUngshOhe  zun 
itergange  neigen  mufste,  wo  der  einzelc  nur  die 
!  Gewöhnlichkeit  empfand  und  sie  mit  ollen  Schlacken 
ntellnng  zog  oder  Terbittcrten  Herzens  bekllmpfte: 
inch  die  Elegie  nur  solange  ihre  onniutliigen  BlUlen, 
lermns  nnd  Solon  sie  vor  anderen  glänzend  entwi- 
■1«  der  Stamm  idealer  Anscbauougen  und  Prinzipien 
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am  Cloliambas  mit  entsprechender  Form  erfand.  Die 
fleifsig  bearbeitete  Gholiamben- Poesie  bekam  nnter  den  Hb 
den  man'ches  gewandten  Kopfes  Töllig  den  Wertb  des  Gelegei 
beitgedichtesy  worin  alltagliche  Begebenheiten  ohne  hohen 
Anspruch  mit  guter  Laune  zwar  aber  in  gröfster  Gemachlid 
keit  Tcrhandelt  wurden,  und  aus  dem  Bereich  gediegener  Ii 
di^idnalitat  rückten.  Nachdem  diese  Stoffe  der  Ionischen  Si 
teuwelt  erschöpft  waren,  entwickelte  sich  unter  den  Attikd 
zugleich  mit  Verbreitung  des  Begriffs  tleyoi  eine  zweite  Pi 
riodcy  welche  den 'Stempel  der  Attischen  Bildung  tr&gt  0 
fehlte  die  innere  Nothwendigkeit ,  und  dort  wo  bald  ein  tt 
cherer  Umfang  in  poetischen  Objekten  und  Methoden  sick  g^ 
tend  machte,  nahm  sie  natflrlich  blofs  den  Rang  eines  S« 
Werks,  eines  beqnemen  und  eleganten  Organs  für  kurze  po 
tische  Darstellnngen  ein.  Ohne  Zweifel  hatte  dafür  der  Di 
terricht  in  Attischen  Schulen,  welche  sich  allmalich  eine  Rdl 
pädagogischer,  durch  moralische  Lehren  nutzbarer  Autoren  ii 
eigneten  und  tlberhaupt  mit  dem  gnomischen  Elemente  (Gmni 
L57.  66.)  Tcrkehrten,  eine  Bahn  bereitet;  daher  die  Neigte 
für  das  lehrhafte  Gedicht  und  mancherlei,  sogar  psendoi}* 
Spruchsammlungen  (einer  der  berühmtesten  Lehrdichter  Vü 
Euenus)  Tersorgten  hiermit  das  lernende  Publikum.  Ak 
ein  glänzenderes  Beispiel  gab  Siraonides,  der  Meister  Je 
präzisen,  witzigen,  tiefsinnigen  Wortes,  welcher  in  wei^ 
Distichen  sowohl  die  denkwürdigen  Ereignisse  des  Staates  im 
ausgezeichneter  Manner  zu  Yerewigen  als  auch  das  Mitgeflttl 
die  Resultate  menschlicher  Erfahrung,  die  allgemeinen  ThitA 
eben  des  Bewufstseins  an  historische  Stoffe  zu  knüpfen  und  m 
dernm  aus  diesen  in  silberhellem  Tone  zu  entlocken  fthig  ifM 
Seine  Schöpfung  ist  das  elegische  Epigramm,  derts 
Macht  im  Gedanken  lag  und  das,  gleichyiel  ob  an  OffeniM 
Denkmaler,  an  Grabsteine  und  Weihgeschenke  geheftet  oder  i 
Beobachtung  über  den  Weltlauf  und  anregende  BegebenUp 
hingestellt,  den  geistigen  Blick  des  Wanderers  beschupp 
In  diesem  Sinne  wurde  die  Elegie  den  Attikern ,  nanKtfli 
um  die  Zeiten  des  Feloponncsischen  Krieges,  eine  belid 
Form,  um  praktische  Anschauungen  in  die  Mitte  des  Lebei 
in  patriotische  Darstellungen,  Gastmaier,  Liebesabenteoer  i 
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'Mi  Umgebungen  frisch  nnd  individaell  za  vcrselzcn:  wofür 
KritiaSy  Dionysins,  Ion  und  andere  namliaft  wirkten. 
Aick  kat  diese  Fassung  der  Elegie,  welclie  sichtbar  dem  £pi- 
giuuB  zueilte,  die  Attischen  Verhaltnisse  bei  weitem  überlebt, 
ttd  im  langen  Zeitraum  tou  Alexander  bis  auf  lustiuian,  als 
der  Boden  jeder  grofsartigen  poetischen  Kunst   ircrschwaud, 
MMtn  in  ihr  Torzngsweise  die  Ergßsse  der  gebildetsten'  Gei- 
itar  ind  der  flachen  Versmacher  zusammen:  wovon  die  An- 
thflogie  uns  den  reichsten,  mannichfach  gewundenen  Kranz 
bcwakrt    Zwischen  Attikem  aber  und  anthologischen  Dichteru 
fiegtab  eigenthümliche  Stufe  die  Elegie  der  Alexandri- 
ler,  iler  Kern  einer  dritten  Epoche.    Wer  die  Stellung  der 
Gddnrten  in  der  bellenisirenden  Periode,  die  wissenschaftlichen 
•far  lachmafsigen  Aufgaben  derselben  und  die  Verödung  des 
fanligen  Lebens  erwägt,  kann  nicht  erwarten  dafs  Männer 
iei  ciisamen  Studiums ,  denen  Tollends  ein  freies  in  die  In« 
Unmm  der  Dichtung  eingeweihtes  Publikum  fehlte,  die  Elegie 
ikr  Aischauungen  der  Welt  und  der  allgemeinen  praktischen 
Orfanig  bestimmt  bätten.     Sie  blieben  yielmehr  auch  hier 
'ea  gelehrten  Prinzipe  treu;  indem  sie  aber  den  Glanz  ihrer 
■Jtkologischen  Stndien  entfalteten,  nnd  zugleidi  ein  bequemes 
Bdtensttlck  zum  didaktischen  Gedicht,  für  kleinere  Massen  ge- 
eigiet,  sich  anbildeten,  zeigten   sie  doch  darin  ein  richtiges 
Yentindnifs  der  Elegie,  dafs  sie  diese  Gedichtart  als  ein  Hei- 
ÜStkui  des  inneren  Menschen,  seiner  persönlichen  Erfahrnu- 
pi  md  sebnsQchtigen  Gefflhle  betrachteten.     Nirgend  haben 
iie^daher  offener  und  minder  belastet  Tom  zünftigen  Rßstzeuge 
ikre  SubjektiTität  dargelegt,  und  nirgend  liefse  sich  das  poc- 
Mbe  Talent  der  Alexandriner  sicherer  beurtheilen,  wenn  nicht 
ttck  deren  ele^scher  Nachlafs  in  klägliche  Trümmer  zerfallen 
F     vtre.    Deshalb  ist  die  scharfe  Sonderung  der  tou  ihnen  gc- 
tttea  Spielarten,    die   der  mythologischen  und  realistischen 
9fUke  TOn  den  Formen  des  Stillebens  und  der  krankhaften 
lifik,  kaum  zu  bewirken;  nur  so^ielleuchtet  ein  dafs  überall 
4m  Vorbild  der  Alexanärinischen  Kunst,  Antimachus  durch 
die  Methode  seiner  tiefgelebrten  Lyde  (§.  97 ,  4.)  die  Wege 
gewiesen  hatte.    Daran  erinnern  nun  am  vernehmlichsten  H  e  r- 
Mesianax,   Alexander  der  Aetolier  und  Fhanoklcs^ 
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Iiieni&chst  KallimachnSy  der  Meister  in  erotischer  und  i 
tiqnarischer  Elegie ,  welcher  seinem  mehr  sentimentalen  Y< 
ganger  Phile  tas  den  Rang  abgewann ;  die  lieblichsten  Roi 
gemftlde  gleich  den  gemüthlichen  Episodien  des  Epos  liefert 
Kallimachus  in  der  Kydippe  (welche  den  grellesten  Gegen» 
zn  seinen  höfisch  gedrehten  Kompositionen  wie  zum  Schaostfl 
anf  die  Locke  derBerenike  darthut),  ferner  in  der  halb  re 
giOsen  Elegie  auf  das  Bad  der  Pallas,  und  Eratosthenes 
der  Erigone.  Wol  alle  yerwandten  einen  grofsen ,  Tielleic 
auch  übertri^enen  Fleifs  anf  Eleganz  des  Ausdrucks,  at 
die  schweren  Massen  der  Gelehrsamkeit  nnd  die  Befangenk 
des  grammatischen,  nur  auf  Seitenwegen  in  die  Poesie  ei 
lenkenden  Berufs  hinderten  die  Flüfsigkeit  sowie  die  nattti 
che  Wirkung.  Doch  gerade  diese  Eigenschaften ,  die  gebi 
dene  Form  und  die  Reichthfimer  des  Stoffes ,  haben  jener  e 
gischen  Richtung  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  ROi 
sehen  Dichter  in  den  Zeiten  Cicero's  und  Augustus  gewonv 
den  tiefsten  aber  auf  Properz,  ihren  glücklichsten  Nacbi 
mer,  welcher  theilweise  Ergänzungen  für  die  Verluste.  < 
Griechischen  Meister  darbietet.  Der  spateste,  zum  emp&J 
Samen  erotischen  Spiele  TerflQchtigte  Machhall  derselben 
tönt  aus  den  Epigrammen  eines  Agathias  nnd  Paulus.  1 
lentiarius. 

3.  üeber  den  Erfinder  des  Pentameters  oder  des  Disticl 
haben  Alte  nnd  Neue  sehr  Terschiedenartige  Hypothesen  aiii( 
boten;  ungeachtet  nicht  sonderlich  der  Ausspruch  von  Hör 
ermuthigen  konnte  A,  P.  77. 

Quis  tarnen  exiguos  elegos  eniiserit  nuctor^ 
fframmatici  certnnt ,  et  ndhuc  suh  iitdice  Us  est.' 
Die  Zeugnisse  der  Alten   sind   spärlich :    die  erheblichsten  gl 
HfiAfiXr.  {fi  Callitn,  p.  439.  Orion  p.  58.  (oder  Elym,  Gud.  p.  180 
ivqnr^y  6k  jov  iXeyihu  0/  fnky  tov  *AQ'/.Ckoyov^  ol  J*  AliuytQuQV^ 
61  Kttkkiyoy  *  TittXatojtQoy»    S  ch  o  l.  C  i  c.  pro  Arch.  10,  3.  IVAs 
autem  videtur  elcgiacum  cnrmen  scripsissc  CalUnos ;  Vt'oMS.Mtim 
Welcker  in  das  paradoxe  Jt7t»o«  verfiel;  ob  das  nächstfolgend« i 
iicit  Aristoteles  prneterea  hoc  genus  puctns  Antimnchum  Colopkofrif^ 
Archilochum  etc,  bewegen  dürfe,  die  ganze  Notiz  auf  Aristota 
zarückzufuhren,  läfst  sich  bezweifeln.   T  e  r  e  n  t  i  a  n.  y.  1721.  b% 
Pentametrum  duhitant  quis  primus  finaerit  auctor$ 
quidam  non  dubitant  diccrc  CaUinoum. 
Cf.  Mar.  Yictorin.  pp.  2555.  2589.    Photius  aus  Prodi  d 
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Mf  X9I  ÄfittriQfior  TOK  KoXotftjyioy*  ulku.  xttl  tok  'JhfAetfou 
^thftar  foy  Ki^oy  xal  KaXXtuttyoy  loy  Jiujtou»  BaAselbe  kurzer 
M.  ComIm.  p.  597.  Dafs  auch  hieraus  Francke  p.  27.  sq.  zu  foU 
gsn  wagte,  Aristophanes  und  Aristarch  hätten  den  Kallinus  als 
Kififider  angesehen ,  ist  um  so  weniger  einzuräumen  als  der  he- 
itiamte  Zweifel  bei  Horaz  jede  Voraussetzung  eines  durch  die 
grollten  Autoritäten  ertheilten  Resultates  abweist.  Gieicli  alU 
giaein  lautet  die  Aufzählung  des  Scriptor  ine.  post  Censorin.  9. 
(berichtigt  Ton  Vales.  Em.  IV,  14.)  Cum  enim  fiut  ttniiquissimi  poc~ 
tmwmHomeruSf  lietiodusj  Pisnnder;  ei  hott  secuii  cletjinrii  CaUi^- 
lif,  iümnermus,  Euenus,  Endlich  Plut.  ilemHM,^  1141.  A.  vom 
Arehilochus:  (^r^cJr^  ^h  avji^  —  anodi^oiai)  vti  lyiuty  ök  xul 
Ü  iXtytioy, 

IHe  Ansichten  der  neueren  Forscher  bewegen  sich  auf  diesem 
idca  Felde  theils  in  Konstruktionen  a  priore,   theils  in  chrono- 
bfbden  Bestimmungen.    Eine  Meinung  wie  die  von  Francke, 
veleher  diesen  Dichter  zwischen  Ilomer  und  Hesiod  aufzurücken 
tncklet,  um   seinen  Anspruch  auf  die  Elegie  desto  sicherer  zu 
■iclieo,  hat  nothwendig  zu  den  willkürlichsten  Gedanken  geführt 
Ui  im  Laufe  der  verwickelten  Untersuchung  den  Blick  eines 
mit  mediodisch  klaren  Beobachters  getrübt.    Setzt  man  hinge- 
gct,  wie  Thiersch  will,    den  Pentameter  gleiches  Zeitalters 
>M  Ursprungs  mit  dem  Hexameter   (was  so  hingestellt  zu  den 
ttbiiten  Paradoxen  gehört),  dals  aber  der  lange  vernachlüfsigte 
I^tstaneter  durch  die  neue  Entwickelung   der  Musik  auch  seine 
Bilui  and  späterhin  einen  bezeichnenden  Namen  erhielt,  so  läfst 
(ich  keine  feste  chronologische  Berechnung  erwarten.     Von  sei- 
Hl  Vorgängern  weicht  Cäsar   am   merklichsten  ab,  indem  er 
Glichst  c.  5.  den  Arehilochus   für  den  Urheber  des   elegischen 
DiiUchom  erklärt,  weil  dieser  die  daktylische  Penthemimeris  mit 
de«  Hexameter  epodisch  verbunden  hätte  (p.  74.   penUtemimerut 
9M  Mtem  ab  Archilocho  primo  ita  usurpatn  est ,  ut  ea  hexameiro 
sAcda  epodus   efficcretur  ^    ein   offenbares  Mifsverständnifs    der 
' Worte  Uephästion's  und   anderer  Grammatiker,  welche  nur  von 
ita  logaödischen   Anwendung   der  Penthemimeris  reden,    auch 
üBcfaeint  diese   beim  Arehilochus    nur  im   Gefolge   iambischer 
Ferse);   setzt  aber  den  Zweifel   hinzu,    Quomodo  factum  sit  ut^ 
qdprimus  eleijincos  versus  componeret,  hoc  potissimum  metro  ute- 
rthr,   accurnte  expUcari  nequit:  und   doch  dürfte  gerade  beim 
Afchilochus ,  f  on  dem  uns  der  Geist  seiner  musikalischen  Neue- 
fw^n   ziemliflh  klar  ist,    das   etwanige  Motiv  herauszutinden 
sein*     Wenn  man  hingegen  den  Ruhm  dieses  Mannes  bedenkt, 
§0  warde  eine   so  wichtige  Erfindung  vernehmlicher  und  unter 
Gewahr  nicht  von  wenigen  namenlosen  Zeugen  {vji  iy(o}y)  son- 
den  Toa  erlauchten  Grammatikern    unter  seinen  Schöpfungen 
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glänzen.  Die  BehupCnng  welche  p.  XII.  im  Yertraoen  sof  eii 
Sato  H«nnauL*t  ctge«  Kallinus  geltend  gemacht  wird,  dalk  n 
dann  tiel  sm  luge  nach  dem  Erfinder  des  Distichon  pansirt  i 
alle  Betriebsamkeit  in  der  neuen  Form  ausgeblieben  wäre, 
ganz  snbjektirer  Natnr  nnd  fordert  auf  einem  TÖUig  lackealiafl 
Felde  mehr  als  die  Geschichtforschung  yerbürgen  darf.  Nc 
mifslicher  steht  es  um  die  Chronologie,  weiche  den  KaUinua  I 
tr&chtUch  jünger  als  Archilochus  setzt:  s.  desselben  c.  4*  I 
Ton  ihm  benutzten  Erzählungen  desStrabo  (welcher  wen«  a 
dem  in  der  ersten  Stelle  gegebenen  Winke  folgt,  den  KafÜs 
nicht  aus  eigener  Lesung  kannte  sondern  Torzuglich  ans  Dea 
trius  dem  ^epsier)  XIII.  p.  627.  XIV.  p.  647.  (coU.  Clem.  Ale 
iSfrom.  I.  p.  144.)  Herod.1,  15.  sind  auch  yon  anderen  in  Ktt 
binationen  gezogen  worden,  Francke  p.  89.  sqq.  Thiersch  p.STOL» 
Bach  CaUin,  iniU  Darin  stimmt  man  überein  dafs  Strabo  4e 
feste  Zeitbestimmung  über  Kallinus  vorfand,  sondern  deshalb  i 
aus  seinen  Worten  eine  Folgerung  entnahm,  aber  freilich  ai 
aonstiger  Art  der  Alten,  indem  sie  Stellen  auf  den  ersten  Seh> 
in  gegenseitige  Beziehung  brachten  und  zusammenschoben,  w 
che  wir  zuYÖrderst  einzel  in  ihrem  Werthe  prüfen  müssen«  II 
wufste  yon  einem  Einfalle ,  mit  dem  die  Kimmerier  einen  Th 
Kleinasiens  überschwemmten  und  Sardes  nahmen,  yon  einem! 
deren  der  Trerer  (die  von  jenen  nicht  streng  geschieden  «i 
den),  die  gleichfalls  Sardes  eroberten  und  Magnesia  zersidila 
nun  gedenke  des  Unglücks  der  Magneten  Archilochus  (in  eiM 
Terdorbenen  Fragment,  wo  mindestens  ov  oder  ov  ta  Mayi^in 
zttistt  sicher  scheint,  das  doch  nur  einen  allgemeinen  sprncbivSr 
liehen  Sinn  gibt),  Kallinus  aber  des  Gegentheils,  Kttlittfot  fu 
ovv  dtg  evtvxovvrioy  ht  ttorMnyyrJKoy  fi^uytirai  xal  xaroQ&^wmM 
iy  r^  TtQOC  *E<p«Jfovc  noXi^vi  (die  sonst  überraschende  Notif  k 
Athen.  XII.  p.  525.  C.  gehört  in  einen  anderen  Zusammenlas! 
und  ist  sie  richtig,  so  wirft  sie  Strabo^s  mühsames  Gebia  w 
der) :  folglich  sei  Archilochus  der  jüngere.  Dero  Buchstaben  da 
selben  Kallinus,  Nvy  d*  in\  Ki/Lt/LtfQfujy  aiQuiog  fQ^uat  6f^ 
^gyaty^  nachgehend  deutet  er  den  alteren  Einfall  der  Kimflieii 
heraus,  welche  Sardes  einnahmen;  allein  dieser  trat  nnterf 
nig  Ardjs  nach  Archilochus  ein,  und  gleichwohl  lafst  sich  frag 
ob  Herodotus  die  ganze  Reihe  der  Kimmerischen  StreiM 
kannte.  Auch  mag  unentschieden  bleiben  ob  die  Worte  dea  K 
linns  Tgiifttag  äy^gag  äytoy  bei  Steph,  y.  TQiJQog  in  die  Zeit  i 
len,  als  die  Magneten  yemichtet  wurden,  und  .difhalb  der  DI 
ter  mit  Cäsar  in  Ol. S6.  zu  rücken  sei,  sogar  jfelbst  die  b«ii 
Ueberfalle  der  Kimmerier  und  Trerer  nach  des  letzteren  H 
nung  erlebte.  Wenn  man  yielmehr  die  Autorität  Strabo^s  ni 
höher  schätzt  als  eine  yor  den  Augen  der  Leser  gebildete  j 
sieht  forden  kmut^  ao  bleibt  die  schlichte  Thatsache:   Knili 
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nk  die  Blntezeit  von  Magnesia ;  Terdient  aber  Atheaaeoi  Glaa* 
in,  M  aah  er  aach  den  Fall  dieser  Stadt*  Jn  keinem  Falle  rü- 
cfcee  die  Zeiten  yon  ihm  and  ArcUilochna  bedeutend  ans  einan- 
der; woher  gelegentlich  etwas  besser  begriffen  wird,  dafs  man 
betdea  mit  gleichem  Rechte  den  frühesten  Gebrauch  des  Disti- 
dum  xBspraeh,  und  —  dads  die  Krfindung  desselben  in  einen 
ilteren  Zeitraum  fiUlt. 


1    Geschichte   der    elegischen  und   iambischea 

Litteratur, 

Eine  Anzahl  der  Elegiker  in  den  Poetae  nänores  yon  Winter- 
ten, wesentlich  yerbessert  u.  yervollstandigt  auch  Gaisford 
(•.oben  p.  9.)  T*  /.  oder  ed.  Lips.  T.  ///.  mit  Benutzung  yon  Ono^ 
•U  poetae  Graeci,  emend.  Brunck,  Argent.  1784.  cur.  Schaefero^ 
£.  1817. 8.  und  yon  der  lacobsischen  Anthologie.  F.  G.  S  c  h  n  e  i- 
dewin  Delectue  poetarum  eUgiacorum  {ßeciio  I,  des  DeUctus  poe^ 
9it  Qmecorum  elegiacae^  iambicae,  mcitcae),  Goiting,  1838.  8.  nebst 
den  ersten  Abschnitt  der  Sectio  IL  die  poetae  iamhici  betrÜTend. 
W.  E.  Weber  die  elegischen  Dichter  der  Hellenen  nach  ihren 
Ueberresten  übersetzt  und  erläutert ,  Frankf.  1826. 8. 

Mt    Die  alterthamlichen  Elegiker,  Kallinns,  Arclilo- 

chns,  Simonidesy  Tyrtaeas. 

L    Kaliinns  Ton  EphesuSy  als  Elegiker  ansdrücklich 

kmichiiet,  aber  ohne  Angabe  der  Zeit,  welche  nur  Strabo 

imacht  hat  aus  einer  gelegentlichen  Andeutung  zu  ermitteln. 

hkuitVL  bleibt  Jede  Kombination  dieser  Art,  wodurch  Kallinus 

Md  fiber  Archilochus  anfrflcken  bald  fttr  Jttnger  als  derselbe 

gden  würde,  sehr  bedenklich,  und  es  mufs  genügen  beide 

Hbtier  ungefähr  in  denselben  Zeitraum  aufzunehmen.    Eben* 

M  wenig  gestattet  das  eine  längere  BruchstQck  Ton  21  Ver- 

n,  nächst  wenigen  geringfQgigen  Trflmmern,   ein  Urtheil 

Ifcer  den  Gehalt  seiner  Poesie  oder  die  Alterthflmlichkeit  sei« 

ler  Elegie.    Nur  die  wackere  patriotische  Gesinnung  und  den 

etwas  spröden  Ton  des  Ausdrucks  sowie  der  Gedanken  dürfte 

hieraus  abnehmen.    Ruhm  hat  er  niemals  erlangt. 

Cifllfai  J^plkesii  Tyriäei  Aphidnaei  As^  Samn  eamdmtm  quae  #»-> 
feremmi.  Wapoe,  emend.  iUuetr.  N  i  c.  B  a  c  h,  L.  1831 . 8.  Nachtrag 
desf.  ^.  1832.  Der  Name  hat  wunderliche  Müsdeotoagen  erfali- 
res  müssen :  Welcker  dachte  an  eine  AbkQrzung  aus  KakXiliyog^ 
Rahnkenius  (dem  Buttmann  und  andere  beitraten)  |an  die  Kon- 
traktion aus  KaXliyoQs^  wie  Tereatiaaw  CMKnea«  sieh  erlaubt. 
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wahrend  tpoi  Ton  Nomina  liergeleiteC  eine  zwar  teltene  doi 
gewisse  Reihe  fen  Andronymea  abgibt,  wie  ^EQ^ivog  und  Kgtn 
yog ,  ohne  dafs  darin  ein  AppellatiT  als  Ehrentitel  ,,  Meister  d 
Schönheit**  zu  suchen  wäre ;  cf.  VaUh.  in  Uerod,  IX,  15.  Kphesii 
heifst  er  in  Proklus  Chrestomathie  nnd  bei  Marius  VictoriMi 
wenn  Strabo  in  der  Notiz  von  berühmten  Ephesiern  seiner  sid 
gedenkt,  so  lUfst  sich  dies  schon  aus  der  oben  anfgestellten  Yei 
muthung  erklären,  dafs  jener  ihn  nur  aus  den  Exzerpten  anden 
kl^nnte :  er  selbst  bezeichnete  sich,  wegen  der  ehemaligen  Identiti 
beider  Stadtnamen,  im  Gedicht  an  Zeus  als  Smyrnäer,  bei  S  trab 
XIV.  p. 633«  ZuvQptttovg  TOvg*£(f^aiovs  iealdiy  iy  j^  TtQogJia  lö/i 
£fivQv(^vg  J*  iXitiaoy» 

Ttal  naliv* 

Mvriaai  d*  tTxoji  toi  /nrjofn  XttXn  ßocHy^ 
Da  man  ihn  aufserst  selten  genannt  findet,   so  konnte  die  H 
wähnung  desselben  in    der  litterarischen  Frage   über  die  Tla 
bais  (s.  p.  149.)  befremden,   zumal  bei  der  schlieliten  Nennm 
ti^es  Namens;  aber  die  sehr  umständlichen  Worte  d^B  Pan» 
nias  IX,  9.  r«  d^  ^nri  juvra  KaXXtyos  {Ruhnk.  Kalii^mxog)  aiftam 
fiiyos  itifitißy  ig  fiytj^rjy  hi'riaiy**Ofi'riQoy  xoy  notr^aartm  klynt^  di« 
Andeutung  eines  beiläufigen  Urtheils  pafst  nicht  auf  den  Krittle 
Kallimachus,   und  dafs  Kallinus  die  Schicksale  des  Kalchas  m 
seiner  Kolonisten,  worauf  wol  die  Thebais  führte,  eigenthämlic 
erzählte,   zeigt  Strabo  XIV.  p.  668.      Ueber  seine  Zeit  und  da 
Anspruch  auf  das  Distichon  s.  Anm.  zu  §.  101,  3.     Eine  flucht^ 
Ansicht  Yom   poetischen  Verdienste   des  Mannes  mufs  jetzt  jui 
das  Fragment  ans  Stob,  8,  Sl^  19.  zurückgehen,  welches  TonWa^ 
ber  p.  418.  ein  yerschwenderisches  Lob  und  die  Anerkennung  he» 
her  Vortreiflichkeit  empfangen  hat ;   da  doch  nichts  als  die  pa- 
triotische und  männliche  Denkart   sich  rühmen  läfst.     Sogleidh 
bei  V.  4.   ist  eine  fühlbare  Lücke  eingetreten  *,   auch  reifst  nach 
T.  11.  der  Zusammenhang  ab,  und  der  nächste  Gemeinplatz  gre|Q 
nicht  in  den  früheren  Gedanken  ein,  sondern  bildet  einen  et#ai 
breiten  Seitenweg,  und  verräth  bei  näherer  Betrachtung  maneiiec« 
lei  Schaden,  wie  y.  14.  das  ungeschickte  nolXuxt ,  17.  oliyog  ad 
filyng  Grofs  nnd  Klein   (vor  Theokrit  wol  nicht  nachzuweisea), 
19.  das  falsche  (tytjaxoyrog  und  das  nicht  alterthümlich  gedachli 
(ebenso  wenig  durch  Homer  und  Hesiod   gerechtfertigte)   ojioi 
17/ifL^^aiv,  selbst  die  kraftlose,  schon  von  Francke  gerügte  Hlii< 
fung  des  yuQ,    Diese  Bedenken  und  der  wenig  originale  Ton  ta 
gunstigen  keineswegs  die  Meinung  (Thiersch  A,  3L  III.  576— Ml) 
dafs  alles  nach  v.  4.  dem  Tyrtaeus  gehöre.     Bereits  Valcke- 
naer  in  Ifero«/.  VIII,  102.  witterte  hier  eine  Vertauschung ,  unc 
übei-trug  das  ganze  Bruchstück  auf  einen  jüngeren  Nachahmer 
Jetzt  ruht  der  Glaube  an  dessen  höheren  Ursprung  nur  auf  den 
Marginale  KaJJJyov  bei  Stobaeus. 
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2«  ArdiiUchiis  aai  Faros,  Sohn  des  TelesiUea,  Mi(* 
1  eiaer  wie  es  scheint  angesehenen  Familie,  gehörte  Jener 
egten  und  geistig  angeregten  Zeit  kurz  TOr  und  nach  der 
nngsten  Oljmpiade  an,  welche  darch  den  allgemeinen  Hang 
k  fernen  Ansiedelungen,  darch  den  Uebergang  Tom  Epos 
.  Ton  dessen  naiTcm  Standpunkt  zur  TolksthQmlichen  Poe» 
,  darch  den  Einflofs  der  Musik  auf  letztere  und  namentlich 
vHge  der  musikalischen  Bildung  unter  Doriern  in  gröfsler 
hiigkeit  erhalten  wurde,  als  auch  die  Ionische  Handels- 
cht  in  hoher  Blflte  stand,  wiewohl  durch  jtjdische  Nach« 
m  in  etwas  beschränkt,  und  die  Spartaner  ein  immer  wach- 
lies  politisches  Gewicht  im  Mutterlande  gewannen.  Das 
ken  des  Archilochus  ist  ein  Abglanz  jener  änfscren  und 
•eren  Beweglichkeit;  wenngleich  weder  Geburts-  noch  To- 
i^nhr  TOn  ihm  feststeht,  so  treffen  doch  die  wesentlichsten 
igaben  yon  seiner  mannlichen  Entwickelung  zusammen,  da  er 
riCgenosse  des  Königs  Gjgcs  oder  des  Romnlus  heibt,  femer 
apander  und  die  fflr  seine  Schule  gestifteten  Agone  (Ana. 

I  §.  58,  5.)  in  nicht  entfernter  Beziehung  zu  ihm  erscheinen, 

II  die  Gründung  der  Kolonie  Thasus  in  Olympias  15.  an- 
Igcben  wird.  Denn  in  diese  wanderte  der  Dichter,  yermuth- 
Vk  ait  seinem  Vater,  aber  die  rauhe,  noch  yerwilderte  Insel 
riUel  ihm  und  er  sehnte  sich  Tcrgebens  nach  den  lieblichen 
kilden  Italiens.  Dort  nahm  er  au  den  Kämpfen  gegen  Tbnt- 
ÜKhe  Völker  Autheil;  auch  auf  anderen  Platzen  tummelte  er 
iA,  seinen  Aeufserungen  zufolge,  zur  See  und  zu  Lande  in 
Machern  Streit;  sein  Leben,  unruhig  und  Ton  Noth  zerris- 
9k,  war  getheilt  zwischen  den  Mühseligkeiten  des  kriegeri- 
den  Berub  und  dem  meisterhaften  Dienste  der  Poesie.  In 
iciem  rielbegabteu  Manne  flössen  die  Terschiedensten  Stim- 
migen zusammen  und  erregten  einen  eigenthUmlichen  Wech- 
4  der  Leidenschaften:  Verehrung  der  Götter  und  willige  Re- 
i|iaüon,  fröhlicher  Lebensmuth  und  unbefangen -natürlicher 
Ihn,  kräftiges  Selbstgefühl  und  schonuugloser  Jähzorn,  wo- 
ior  die  Bitterkeit  und  die  Nacktheit  seiner  Rede,  diese  Eigen- 
cfcaften  eines  raschen  Geblütes  Terbunden  mit  ungewöhnlicher 
prachgewalt  und  dem  Feuer  sinnlicher  Empfindung  erwarben 
jB  schon  bei  den  Zeitgenossen  ein  hohes  Ansehn  und  zugleich 
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des  immer  greller  ansgemalten  Raf  der  Furchtbarkeit    Yf 

Tiele  Angriffe  er  Bau  gegen  manchen  nns  unbekannten  Na 

bar  richten  mochte,  so  hat  doch  seine  Polemik  wider  Lyb 

lies  und  dessen  Töchter,  Ton  denen  ihm  Neobule  anfangs  t 

lobt  und  weiterhin  entzogen  war,  die  dauerndste  Berflhnd 

•riangt:  und  es  klingt  nicht  unbegreiflich  dafs  ein  Mann,  w 

eher  zum  ersten  Male  die  noch  unschuldige  und  den  Sek 

cken  der  Gegenwart  entrtickte  Poesie  als  Geifsei  schwang  i 

Ihr  durch  die  schneidenden  Waffen  des  Hohnes  und  der  eri 

derischen  Raobsucht  ein  Gewicht  gab,  Jene  Tor  aller  Ani 

preisgegebene,  ihrer  Ehre  beraubte  Familie  zum  Selbstmoi 

fortreifsen  konnte*     Ihn  selbst  ereilte  das  Schicksal  in  eil 

Schlacht;  aber  noch  im  Tode  Terklarte  ihn  das  DelphiM 

Orakel,  die  Parier  widmeten  ihm  tou  Staatswegen  göttlie 

Verehrung,  und  sein  Ruhm  als  eines  der  genialsten  Dicll 

nach  und  neben  Homer  behauptete  sich  unangetastet  im  gs 

zen  Alterthum.     Die  Alexandrinischen  Kritiker  schätzten  « 

erläuterten  ihn ;  seine  Werke  fanden  frflh  und  spät  ihre  dft 

gen  Leser  unter  Gelehrten  und  feinen  Weltmännern ;  popilli 

Dichtungen  und  glückliche  Worte  desselben  lebten  im  Attiseh 

Publikum  und  waren  ein  Bestandtheil  der  allgemeinen  K 

düng.      2.  Ueber  das  Talent  eines  so  urkräftigen  und  origfaH 

len  Mannes  gewähren  noch  jetzt  die  mehr  in  Zahl  als  in  (h 

fang  beträchtlichen  Fragmente  einen  unzweideutigen  AnfscUiG 

hingegen  ist  die  Beurtheiinng  der  Komposition  und  der  ibm 

ren  Anlage  seiner  Gedichte   nicht  mehr  zu  bewirken.    Wi 

er  in  der  poetischen  Technik  erfand  und  mit  Anwendung  h 

erweiterten  Musik  in  Metris  und  Gedichtarten  ausprägte,  Ilf 

sich  in  den  Umrissen  durch  Zusammenstellung  der  Zeugiitf 

mit  den  Bmchstflcken  yerstehen,  aber  nicht  zur  Tollständigl 

Anschauung  führen  (woyon  §.  61,  1.  Anm.):  wiewohl  aic 

die  Art,  in  der  solche  zwischen  Lesung  und  gesangähaliche 

Vortrag  mitten  inne  stehende  Dichtungen  musikalisch  be|^ 

wnrden,  dunkel  bleibt,  und  man  nur  soTiel  deutlicher  ah 

dafs  ein  nach  beiden  Seiten  schöpferischer  Geist  gerade  A 

Sangbarkeit  und  dem  Tolksthflmlichen  Tone  seiner  Verse  ein« 

groben  Theil  der  personlichen  Wirkung  und  Eindringlichkt 

verdankte.    Nach  dem  Berichte  der  Alten  erfand  Archiloch 
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fe  rlyAmiscke  Bildung  der  Trimeter  und  Tetrameter ,  die 
TerkeNng  ungleichartiger  Rhythmen,  die  ZusammensetioBg 
lelrisdier  Gmppen  aus  längeren  und  kurzen  Versen,  die  Kor* 
Rfoodenz  chorischer  Abtheilungen ,  den  Uebergang  aus  der 
Hdodie  zum  rezitativen  Gesänge,  die  Berechnung  musikali- 
tlfr  Färse ;  wie  einige  himyctzen ,  auch  das  elegische  Di- 
4UoD,  was  aber  aufser  zWen^l  ist,  er  gab  zuerst  der  Elegie 
mn  festen  und  glanzenden  Ausdruck.    Diese  neuen  Gebilde 
Mei  noch  jetzt  hervor  an  den  iamblschen  Trimetern,   den 
tiehüschen  Tetrametern,   der  Abstufung  tou  grOfseren  und 
Udseren  iambischen  Reihen,  der  Verknflpfung  tou  Hexame- 
In  und  logaOdischen  Katalexen   mittelst   des  Gesetzes  der 
Aiyaarteten,  fiberhanpt  an  der  Einführung  der  Epoden, 
fcner  an  einigen  Versuchen  in  zusammengesetzten  Versffifsen. 
briele  Neuerungen  welche  tou  ihrem  Urheber  augenblicklich 
geschaffen  und  in  gröfster  FlQfsigkeit,  Gewandheit  und  Ton- 
tDe  beherrscht  yrurden,   haben  noch  höheren  Werth  durch 
ikni  Einflufs  auf  die  nachfolgende  Rhythmik  erlangt,  als  sie 
tei Formenreichthum  der  Melik  entwickeln  halfen;  aber  ihr 
Qttzpunkt  ist  der  lambus,  welchen  Archilochus  aus  dem  Dun- 
kd  kerrorzog  und  wegen  seines  leichten  kampflustigen  Ganges 
an  Werkzeuge  der  traulichen  Mittheilung  sowie  des  beifsen- 
ia  Spottgedichts  erwählte.     Mit  ihm  \erfuhr  er  wie  mit  ei- 
um  geistesverwandten  Gesellen;   diese  lamben  sind  überall 
ttektig  und  schlagfertig,    schlank  und  wohlklingend  ge^^aut, 
kill  Anschein  einer  natürlichen  Eleganz;  dem  Attischen  Dra- 
ll aber  überlieferten  sie  das  unentbehrliche  Organ  des  Dia- 
bp,  der  ältesten  Komödie  theilten  sie  sogar  den  schneidenden 
Tm  des  persönlichen  Angriffs  mit,  der  bei  Kratinus  in  aner- 
knnter  Nachahmung  des  alten  Meisters  heryortrat.     Mit  der 
Metrischen  Form  stand  die  Schönheit  der  Diktion  in  trefflicher 
kaonie:  seine  Sprache  war  rein,  körnigt  und  ohne  jemals 
fa  aaiien  Hauch  der  unmittelbaren  Stimmung  oder  die  Si- 
Aerkeit  des  edlen  Vortrags  einznbüfsen,  überaus  mannichfal- 
^  durch  Sprachbildnerei,  welche  bald  die  Gemälde  der  Sit- 
tCBzeichnung,  zumal  der  gröberen  und  wollüstigen,  mit  grellen 
Lichtem  erhellte,  bald  auch  den  ernsten  und  würdigen  Aus- 
spruch der  Lebenserfahrung  zu  filrbea  tangte.    Bei  so  gUn- 
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senden  YonOgen  der  listigen  Scbnellkraft ,  der  geniak 
diTidaalidU»  der  Freiheit  im  Hanshalte  der  Gedanken  und 
uen  mangelte  dem  Archilochns,  nm  als  Tollendeter  Kft 
zu  gelten,  ein  grofser  gediegener  Stoff,  ein  innerlicher 
tdpnnkty  der  seine  Fertigkeilen  und  Leidenschaften  an 
und  strenges  Gesetz  gewöhnt ,  neben  der  Beschränkung 
anch  so  yertieft  hätte,  dafs  seine  Schöpfung  unter  den 
chen  Schätzen  der  Nation  einen  bedeutenden  Platz  eiu 
Seine  Bestimmung  war  eben  nur  neue  Bahnen  im  Gebiet« 
poetischen  Methodik  zu  eröffnen  und  zugleich  durch  die 
fenden  Gedanken,  welche  er  über  eine  Reihe  kleiner  toii 
entdeckter  Felder  Terstreote,  sich  die  Gnnst  jedes  in  ori{ 
1er  Laune  und  feinem  Geschmack  erzogenen  Kreises  za 
winnen.  Kein  geringes  Mittel  der  Popularität  lag  untei 
derem  auch  in  der  Nutzung  der  Fabel,  die  er  zuerst  ^ 
gleich  als  mittelbares  und  gelegentliches  Werkzeug  (Gn 
L  57.)  im  anmuthigsten  Tone  mit  polemischen  oder  allgc 
nen  Darstellungen  Terwebte,  wodurch  er  letzteren  eine  u 
fere  Wirkung  gab.  Die  Litteratur  des  Archilochus  bei 
also,  wenn  mau  bei  den  alten  Citationen  stehen  bleibt 
^EXeyaiai,  ^'laf.ißoi,  TerQafierQoij  ^Emiföoi,  ^'Yfivog  elg'L 
xXia,  ^loßaxxou 

1.  Ein  guter  Theil  der  ziemlich  reichen  bio^aphischen  I 

scheint  aus  den  Monographieen  der  alten  Forscher  selbst  gi 

Ben   xa-  sein.     Aufser  den  Alexandrlnischen  Grammatikern 

man   Lieber  zieben  zwei  Bücber  des  Ileraklidcs  Pontikas 

uiQ/jloxov  xttX  ^OjutjQov  Diog.  Laert.  V,  87.     Eine  grofse 

breitung   solcher  Gescbichten   deutet   der  Gebrauch  Aelian^ 

Von  Neueren  S  e  y  i  n  Recherches  sur  la  vie  —  dCArchiloqne^  2 

de  VAcnd,  d.  Inscr,  T.  X.    Liebel  bei  der  Fragmentsaraml 

Von   der  Familie   des  Archilochus  P  a  u  s  a  n.  X  ,  28.   6  Itti 

Partus  poeta^  nicht  selten.       Orakel  seines  Vaters  Teleai 

Ober  den  Sohn  und  die  Kolonie  Thasus,  Euscb.  P.  K».  V, 

Boht.  in  Steph,  v,  Gdano^.       Zeit  der  Kolonie  Ol.  15.  oder 

C  lern.  Strom,  l,  p.  144.  (397.)    Seine  Lebenszeit  setzt  nach  i 

Quellen  um  01.23.  Syncellus  p.  181.  womit  die  starkens 

riationen  sich  irgend  vereinigen  lassen;   nicht  sonderlich  i 

men  aber  zusammen  Cic.  Tusc,  I,  1.  Archilochus  regnanit  Ron 

und  das  Zeugnifs  des  Nepos  bei  GcU.WU,  21.  der  ihn  la 

Tullus  Hostilius  blühen  läfst.    Erheblich  ist  sonst  nur tlieAn^ 

Herod.  I,  12.  cev  {Fvyov)  xal  *jdQx^oxos  6  Iliioios  xartt 
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M^XQ^yov  ysyöfMfyof  iy  iufißti}  TQt/ahQq}  inifiniadni  t  swar  er« 

Uut  diesen  yon  WeueUng  angezweifelten ,  Ton  Schweighioser 

mgehorig  geschützten,   durchaus  zwecklosen  Zusatz  auch  Ra« 

fiiBS  de  mefrif  com.  p.  2712.  an,  aber  die  Citation  ir  taftßtfi 

^iuifQti>  pafst  für  keinen  klassischen  Autor  and  bleibt  anf  jeden 

Fall  in  dieser  Gestalt  Yerdächtig.     Armuth  des  Dichters,  Aelian. 

r.ir.  X,  13.  aus  Kritias  und  mittelbar  ans  Archilochus  selber, 

In  xmaXiTttar  JlaQoy  cfm  nfyfay  Mal  anOQ{fty  ^li^fy  t/;  Giaoyz 

ab  Motiv  seiner  bitteren  Stimmung  bezeichnet  Ton  Pind.  Fy* 

D,  99.  ciifor  yuQ  (xag  iiay  jaitoli*  iy  auu/uvltt  xpoytQoy  I^p/Äo- 

fty ßuQvloyots  rx^htaiy  niaiyofnyoy.    Ausfall  auf  Tliasos  fr,  21.  22. 

Die  anbequemen  Nachbarn  die  er  sich  dort  (nach  eigener  Aea- 

fcemog  bei  Aelian)  zu  Feinden  machte,  sind  wol  als  Thasier 

aasosehen:  Register  bei  Ar  ist  id  es  T.  II.  p.  380.  oi;  ro^yvy  ovf 

J^Z^^^X9^  ^^ii^'f^f  fi^oatfflijiiai  Qvxia  ^larfiCßiay  rovi  itüiarovg  ttäy 

BÜlivtay  xal  love  Mo^uutxov^  ikiys  xuxuj^y  dkkcc  ^iuxa^ißqy  xaX 

Xu^Qy  xal  joy  ^uvtt  loy  fiayiiy  X(cl  roy  lltQtxl^a  tiy  xa(f  «v- 

iw,  ou  toy  7i(iyi\  xal  roiovrov^  äyOQtanovg  (Xtys  xttxtoi.    Ferner 

Uate  wie  den  Schlemmer  C/>fjar7/ior/Ji2  vetiustule)  Charilas,  Ath. 

Lp.  415.  D.  und  bei  anderen;   den  Lockendreher  Glaukus,  rov 

n^viAuaiijy  rkavxoy  SchoL  il.  ou  81.      Urtheil  über  den  Feldherrn 

fr.  9.     Kriegsabenteuer  mit  dem   Ycrlorenen  Schilde,    berühmt 

fach  Citationen  aus  seinen  beiden  Distichen  fr,  3.  and  durch 

fie  Nachahmung  des  Horaz ;    was   von  seiner  Wegweisung  aus 

Sparta  bei  Ps.  Plut,  Inst,  Lacon,  p.  239.  vorkommt ,  laist  sich  auf 

■olche  Gewahr   hin  noch  nicht  für  sicher  annehmen.     Im  allge- 

■einen  bestätigen  die  Fragmente  das  stolze  Wort  fr,  2. 

uiuifOTEQoy  Üiitnnwy  ^tv  ^Lfvakioio  uyuxxos^ 

xai  Alova^toy  Iquioy  Jio()oy  intaiauiyoQ, 

Kitistrophe  des  Lykambes  und  seiner  Töchter:    am  frühesten 

•iCedeutet  bei  Horaz  Epod,  VI,  13.  £/)|).  1, 19,  25.  O  vid.  16.53. 

faia  um  die  Wette  von   den  Späteren  erzUliIt.     Wenn  Photius 

nchtig  xvtpai  durch  anuy^uadai  erklärt  und  deshalb  denTrime« 

ter  infuhrt,   Kmpttyxig  vßQiy  uf^Qorjy  unitflaaay ^   so  liegt  darin 

vielleiclit  das  älteste  und  klarste  Zeugnifs  vom  Ausgange  des  Han- 

^ds.    Archilochus  führte  jene  Polemik  mit  dem  furchtbaren  Reich- 

tbim  eines  nackten,  jedes  Geheimnifs  der  Liebe  malenden  Sprach- 

ttkCzes  (s.  die  Nachweisnngen  bei  fr,  2G.  125.) ,  mit  unerhörten 

ttUera,  wie  fr,  52.  noXkug  Jk  jv(fkicg  iy/^Xvcts  iJt'iüt^  fr,  112. 

tnU^jr  *^gat y  oder  Hom,  Epimer,  p.  164.  qvfia  fxriQCioy  ^ua^v^ 

pu  441*  ^^f^l  ftoxO^^Coyra  ^  in  den  verschiedensten  Tönen  (wie 

fr,  84.  oder  Mett.  Gr.  T.  V.  p.  IV.),  und  diese  ätzenden  Mittel 

rafea  um  so  vernichtender,  je  weniger  der  Dichter  seine  sinnli- 

he  Last  verhehlte,   anter  anderen  in   den  glänzenden  Worten 

%  24.     Gehört  nun  alles  was  Schmach  im  weiblichen  Kreise 

erahrt  »im  Kampfe  wider  Neobale,  dann  ftieg  er  bis  in  die 
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fahetifai  Grade  ihrer  snkunftigen  Existenz  auf:  wie  ia  dem  1 
Plvt  ftiq^l.  28.  oft  mifsrerstandenen  Aasdrnck,  Od  (betaer  J 
^Af  fUjQpai  y^fivf  ioutf  riUdfto;  „noch  als  alte  Fraa  wird 
da  dkm  salben  und  schminken;  aach  ich  habe  meine  Rollfl 
Dahin  gehören  auch  die  der  Scham  spottenden  Geständnisse  I 
Aelian  X,  13.  nQog  6h  roi/TOic  in  cT  o^  ovt£  oti  fMtxog  ^k  ^S 
fitr  arf  li  fin  nag  avrov  /uat^oyttg,  oute  Sri  Xdyyos  »al  vß 
OT^f-  Aber  anch  seinen  übrigen  Feinden  wuOste  er  gleich  gri 
mig  zuzusetzen  (Beleg  fr.  59.  toiijVJc  d*  da  tt^.^ijx«  j^y  nvf 
$X^y)t  und  zwar  in  demselben  Range  mit  politischen,  tor  il 
▼erachteten  Widersachern  (aaf  Leophilus  fr.  74.),  wie  er  s^ 
sagt ,  weil  er  dem  Uebelthäter  mit  Ueblem  zu  yergelten  trefflii 
Terstehe,  fr,  118.  zu  verbinden  mit  122.  und  Aelian,  ov$k  ßi 
Su  oixoioig  roi;;  ipdovg  xal  tovg  fx*>QOvg  xaxdig  Hiye,  ffiai 
sehr  bezeichnenden  Zug  hat  Lucian,  indem  er  im  allgemeiM 
den  Dichter  malt  {uyjQa  xo^i6q  iXsv&(Qor  xal  TtatJAriaitt  cvpwu 
firjJhy  dxyovyra  6vn6(^iiy^  d  xal  ou  fidXiara  XvTuiaiir  tfuh 
Tovg  7i€QtnsTtTg  laofiiyovg  t§  j^oAi}  idiy  tufußtay  avtov)^  P§mk 
log.  1.  dafs  Archilochus  einem  seiner  Angreifer  entgegnete,  i 
habe  eine  Cikade  beim  Flügel  gefafst,  zur  Andeutung  sein 
schon  ursprünglich  zur  lauten  Rede  geneigten  und  im  Nothft 
noch  lanter  tobenden  Wesens.  Diese  so  mächtige  und  reizbar 
Ton  so  rScksichtloser  Leidenschaft  bewegte  Natur  nach  irg« 
gewöhnlichen  jMafsen  der  Moral  oder  der  dichterischen  Thitigfci 
zu  meistern  (wie  manche  Litterarhistoriker  wagen,  welche  sefaM 
Charakter  als  verworfen  und  sittenlos  schildern),  wäre  nach  alh 
Seiten  hin  unstatthaft;  besonders  wenn  man  die  Analogie  d 
alten  Komödie  hinzunimmt,  wo  der  Verbrauch  von  beifseadi 
und  übclduftenden  Mitteln  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Sil 
lichkeit  und  zum  poetischen  Vermögen  der  Dichter  stand«  Dl 
Alterthum  das  nicht  die  blofso  Form  schätzte,  das  niemals  e 
mQdet  von  der  scharfen  schmähenden  Zunge  des  Mannes  (woii 
rioy  l^Q/Jkoxoy  Ath.  XI.  p.  505.  K.  ArchWochia  edicta  Cic.  mdJt 
II,  20.  21.  Sprüchwort  *yfn/Uoxoy  naittg  u.  dergl.  in  Verbittdu 
mit  Hiiiponax,  Welcker  Rhein.  Mus.  111.  359.)  mit  staoaeed* 
Scheu  zu  reden ,  dieses  Altertlium  hat  die  gesamte  Poesie  d 
Archilochus  mit  unbedingter  Verehrung  gehegt  und  unter  i 
Stützen  der  Bildung  gerechnet.  Reiner  lautet  kein  Zeugnilinl 
Bewunderung  als  des  Theokrit  Epigr.  19.  und  nur  den  Oi%> 
nes ,  Eusebius  und  deren  Geistesverwandten  erschien  als  iBve 
antwortlicher  Greuel,  dafs  Apollon  und  die  Musen  (allen  schweb 
das  Orakel  vor,  IMornamy  O^iQnnoyra  xaiixxayig*  f^iO^i  yfi^u)  e 
nen  so  unsauberen  Geist  sich  zum  Liebling  erkoren.  Anlserdei 
bemerkt  I  o  l  i  a  n  Mlsopog.  inii,  dafs  jener  zur  Nothwehr  und  u 
Unglück  seine  Mose  stimmen  mufste;  und  noch  jetzt  erkennt  mi 
wie  nur  lambea- nnd  Epoden  des  Schauplatz  des  furchtbaren  Gi 
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oeMi  sein  mochten,  wie  der  Ton  nirgend  an  die  FfaUdiat  rnid 

in  groben  Schmntz  des  Uipponax  streift,  yielmehr  sprieht  ans 

dm  Uageren  Fragmenten  ein  feiner  Sinn  für  Menschlidikait  und 

Usge  Beartbeilnng  des  Lebens«     Uns   machen  endlich  geniale 

Misner  der  neoeren  Litterataren  dentlich,  dafs  ein  Talent  toU 

kt  iiberschwänglichen  Kraft  und  Erfindsamkeit,  in  seinem  Laufe 

geliemmt  and  niemals  auf  einem  weiten  Räume  getummelt,  seinen 

Grismi  an  Terhalste  Personen  und  Zustande  yerschleudem  iconnte. 

Sein  Tod :  Erzählung  Ton  Aelian  bei  8uid,  v.  lifc!^/ilo;^o;,  nebst 

kt  Stellensammlung  bei  W  y  1 1  in  PluL  S.  N.  F.  p.  81. 

Ürtheile  über  den  Dichterwerth ,  gewöhnlich  in  einer  Znsam- 
■mtellnng  mitHomer:  Yellei.  1,  5.  Dio  Chr.  T.  11. p. dO.  Ha« 
irizini  Epigr.  S.  Antip.T^essal.  Ept^fr.  45.  Philostr.  V.Sm 
^27,  6.  Aber  6  xakliatog  noir^tuiy  liQX^^o;cog  Synesii  Enconu 
Mbip.75.B,  bedeutet  nicht  mehr  als  rov  aotpatarov  li^/.  Plat. 
X9.  n.  p.  S6S.  C.  Seinen  genialen  obwohl  ungeordneten  Flug  will 
Ltsgin.  33,  5.  durch  unpassende  Parallele  hervorheben.  Mei- 
iterdes  lambus:  Quintil.  X,  1,  59.  sq.  Itaqtte  ex  trihus  reeeptis 
JbitUuthi  iudicio  scripiortbus  iamhorum  ad  ^$iy  maxime  pertinebit 
■M  Archilochus.  Summa  in  hoc  vis  elocutioniSf  cum  vaHdae  tum 
hm§  vibrantesque  senientiae,  plMrimum  sanguinis  aique  nervomm: 
simrt  videniur  quibusdam^  quod  quoquam  minor  esl^  materiae 
Uit^  mon  ingenii  Vitium,  Cic.  adAit,  XVI,  IJ.  cuij  ut  Ari^ 
tkfkmd  Archilochi  iambus^  sie  epistola  longissima  quneque  optima 
itfftT.  uiQi<no(fayf}S  6  yQft/nfjanxog  iy  rot  thqI  rf;  äx^vfiivriQ 
vtvtdiriq  avyyQÜftfÄait  Ath.  III.  p.  85.  R.  linolktoyiog  6  *P6^ios 
^  f^  mol  l-lQ/ilo/ov  ib,  X.  p.  451.  D.  IdQCataQxog  ly  totg  IAqx*^ 
^tiOis  vTtouyrifiaai  Clem.  Strom.  L  p.  144.  (388.)  oi/rug  ivQoy  iy 
*^y>ifiaTt  inqjJtjjy  IAqx^^^xov  Etym.  Gud.  p. 305,  8*  Kultus 
Mf  Faros,  A r  i s 1 0 1.  Rhet.  11,  23,  II.  (s.  Grundr.  I.  58.)  coli.  A r i« 
»tid.  T.  L  p.  142. 

t  Fragmentsam mlungcn.  Kleiner  Anfang  bei  H.  Ste- 
fbsis  in  den  LyriciGr.  Aoiforderung  yon  Ruhnkeains  in 
^ffci.1,  5.  45  Fragm.  in  Brnnckii  Anal  oder  lacobs  Anthm 
^.  T.  I.  p.  40 — 47.  nebst  des  letzteren  Kommentar.  Vermehrt 
Hl  G ai  s  f o  r d  in  P.  3ftft.  1.  Archilochi  reUquiae  illustr.  1  g  n.  L i  e- 
Wl,  Ups.  1812.  1819.8.  Nach  poetischen  Gattungen  geordnet 
\    Hi  Sehneidewin  P.  IL 

{      Heber  die  musikalischen  Erfindungen  lafst  sich  aus   der  im 
f    &ndr.  I.  262.   angeführten  Hauptstelle  Plutarclfs   alles  zosam- 
^    ftühingend  entnehmen,  bis  auf  t6  nQOx^mxoyi   denn  j6  nQog^ 
^uuiy  lafst  sich  erklären   aus  den  Bruchstücken  der  ^loßaxxoi 
Hephaest^p.  102.  und  des  vfiyog  tfg  "HQttxUa^  woher  eine  be- 
liebte Wendung  auch  in  Olympia  gebraucht  wurde,  nachdem  er 
de  in  einem  Siegesliede  auf  Paros  (Schol.  Arlstilv,  1720.  wo 
itrahcrdf  6riidaitcbe  LiU,-Gesclii«hlet   Tb,  n.  82 
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X«  h  ffSTcc  Toy  a&loy  avrov^  znsammenzahalten  mit  den  verw 
reneä  Notizen  Schol.  Find.  Py.  IX,  1.)  znm  ersten  Mole 
Refrain  benutzt  hatte;  ferner  scheint  ij  rot;  ttqiutov  aS^f 
auf  Versformen  zu  gehen  wie  fr,  27.  Im  Ganzen  erkennt  k 
als  Charakter  seiner  Melodie  tö  ).oyo€iJt\'^  die  klangvolle  Rhythi 
des  Liedes  in  Versen  und  Versgruppen ,  welche  sclion  aufseri 
einen  musikalischen  Takt  andeutet  und  an  den  Volksgesang  si 
anschmiegte,  zumal  in  Asynarteten  (wovon  B  5  c  k  h  de  metris  Pb 
p.  86 — 88.);  und  diese  Mannichfaltigkeit  einzeler  Verse  und  gi 
zer  x6/4fittTa  oder  xuiXa  forderte  wol  mehrere  Instrumente,  wi 
wohl  uns  nur  der  xlixpiafißog  genannt  wird.  Nachahmnng  d 
Horaz ,  s.  Bj^,  1, 19,  23.  sqq.  des  Kratin,  Bergk  eommtnif,  ib  c 
moed.  itnf.  I,  1.  lieber  den  Stoff  des  Dichters:  Plnt.  de  mf^ 
p.  45.  A.  ixifixpano  cT  ay  tig  *uiQXtX6xov  ^thy  7t]y  ino&taiy.  Dl 
Origenes  c.  CeU,  III.  p.  125.  sich  über  den  schmutzigen  SI 
der  lamben  ärgert  und  darin  keinen  Anspruch  auf  poetiadi 
Ruhm  erblickt,  kümmert  uns  nicht ;  dafs  ihm  aber  Neuere,  U 
weil  er  seine  Meisterschaft  nichl  auf  den  höchsten  Gebietea  i 
Dichtung  bewies.  Tiefe  des  Gemiiths  und  ausdauernde  duo 
kterstarke  absprechen,  sogar  ihn  in  einem  beständigen  Kaaq 
der  Extreme  denken,  können  sie  nnr  mit  Willkür  und  sabjekkil 
Ansicht  rechtfertigen.  Zu  den  denkwürdigsten  Formen  dcai 
chilochus  gehört  die  Fabel,  in  ihrer  frühesten  und  relpt 
litterarischen  Erscheinung  als  belebendes  Moment  einer  anfil 
liehen  Darstellung.  I  u  1  i  a  n.  Or.  VII.  p.  207.  o  d«  fjUTtt  roDvor24 
X^^^X^S  i^snSQ  yj^vaftd  ri  7itQtTi9i\g  jij  7ion]aBi  fiiOotg  oliyh 
^jjf^iJoßTO,  OQüiy  toff  tixog  jr[y  ftty  vnoOeaiy^  r^y  ^erijtiy  i^C  >• 
avtrjg  xltvxayfoyiag  h'diCtg  ^/ovaccy,  aarfwg  d^  fyytoxtog  ott  ffttf 
fiiyrj  fivt^ov  7io(i}aig  ^nonoiCa  fioyoy  laif.  Nemlich  den  ZwmU 
der  lamben  (cf.  Philostr.  tmagg,  I,  3.)  angemessen,  wofifi 
den  Charakter  des  Fuchses  {y.iQ6ulr{)  stempelte;  wiewoht  )^ 
nur  die  Geschichten  vom  Fuchs  und  Adler,  vom  Fuclis  und  ^ 
ausdrücklloli  genannt  werden ,  /r.  38.  sq.  Darüber  H  n  s  chkf  i 
fahuliä  ÄrchUochi  tu  Matthiae  MisceU,  philolog.  I,  1.  und  ia  ll 
gröfseren  Ausgabe  des  Furiaschen  Aesop.  Dafs  aber  Archiloehl 
wenn  er  einmal  der  Fabel,  der  Allegorie  (fr.  13.),  der  mimiidbi 
Einkleidung  (s.  die  beiden  merkwürdigen  Angaben  bei  Arislff 
Met.  III,  17,  16.)  und  des  energischen  Sprüchwortes  (wia'|r.  ij 
— 123.  und  besonders  in  der  Polemik  fr.  23.  r/J  /Lt^y  idta^tfi^ 
^oXotf  Qoy^ovaa  xsiQ^^  ^^^^C^^  ^^  tivq)  sich  planmäfsig  iettrf 
bei  jenen  zwei  Fabeln  stehen  blieb,  wie  Schneidewin  Cbiiä. 
crit.  p.  130.  sqq.  gegen  die  Kombination  in  Grundr.  I.  57.  f.  gtIM 
macht,  das  wäre  für  einen  Darsteller  voll  der  gröfsten  Leidl 
Schaft  und  Lebendigkeit  fast  unglaublich.  Schon  A  e  1  i  a  n.  Fi  J 
IV,  14.  deutet  auf  einen  weiteren  Umfang  der  bildlichen  IM 
ffoXXaxtg  rcc  xa^  dftoXoy  fnaa   noytjy  noXXwy   ovrax^yiu  ^ 


•  mythisch«  Fassung  immer  ein  Element  jener  satiiisehen 
gewesen  sein« 

«  der  Blegieen  Ton  A  s  i  a  s  fgl«  f.  97,  1.    Kin  Bmebit&ck 
i.  in.  p.  125.  D. 

Simonides  des  Krines  Sohn,  ans  Samos,  der 
ik  oder  anch  der  Amorginer  genannt,  weil  er 
"er  einer  Samischen  Kolonie  auf  der  Insel  Amorgas 
BHdete  und  daselbst  in  Minoa  wohnte.  Seine  Zeit 
Bestimmtheit  in  OL  29.  gesetzt,  und  diese  Nachbar- 
beiden  ältesten  lambiker  erklärt  es  leicht,  warum 
bei  einigen  als  erster  jambischer  Dichter  galt.  Voa 
vie  es  scheint  in  zwei  Büchern  elegischer  Distichen 
n  Werke  über  Samisches  Alterthum  (jiqxaioXoyia 
Terlautet  nichts ;  sondern  wir  kennen  nur  seine  lam- 
he  sowohl  auf  Yerhallnisse  der  Gesellschaft  und  per- 
Polemik als  auf  die  lehrhafte,  betrachtende  Darstel- 
,ingen.  Aber  nur  zwei  grofse,  durch  Stobaus  er- 
mchstUcke,  worunter  eine  Zeichnung  der  Terschie- 
iblichen  Charaktere  (^tiiqI  yvvaixiSv)  in  118  Versen 
■ch  ihren  alterlhümlichen  Ton  henrorsticht,  gewähren 
^fT  Ton  der  Eigenthflmlichkeit  dieses  Dichters.  In 
i  folgt  er  dem  Gesetz  und  den  prosodischen  Reckten 
gen  Ionischen  Dialekts,  dem  mindestens  ein  Theil 
iSBematischcn  Wörter  angehört;  seine  Metrik  ist  ein- 
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durch  die  Geradheit  seiner  naiven,  bald  troeknen  bald 
bittert  kiaeHenden  Beredsamkeit;  auch  die  Starrheit,  in  der 
das  Bild  anwendet  nnd  einkleidet,  ist  von  schöpferischer 
entfernt. 

Bit  in  die  neueste  Zeit  la^en  die  Fragmente  det  Iambo| 
phea  mit  denen  det  Melike»  Simonides  (wie  noch  in  Giiüf. 
Jftfi.  I.)y  nngeachtet  letzterer  weder  lamben  noch  iambische  Dk^l», 
langen  von  solcher  Tendenz  yerfafst  hatte  noch  zu  verfassen 
big  war,  ungeschieden  beisammen :  die  Sonderang  vollzog,  ul 
«instimmend  mit  den  Urtheilen  mehrerer  Philologen,  W  e  l  c  k  e  r, 
Simonidu  Amorgini  lamM  gut  supenuni,  im  Rhein.  Mus«  lU,  SL 
(und  einzeln  abgednickt)  zagleioh  mit  dem  vollständigsten  litte» 
rarisehen  and  exegetischen  Apparat.  Indessen  erleiden  seine  Sl 
Nnmem  einigen  Abzug,  so  daJDi  nar  27 kleine  und  zwei  langera 
Bruchstücke  bleiben,  s.  Sehneidewin  im  Naclitrag  zur  Fragmeat^ 
•ammlung  des  Melikers  und  im  Delectus,  Hierzu  die  richtig^ 
Charakteristik  des  Dichters  bei  Ulrici  II.  305.  fg. 

Einzige  biographische  Notiz  beiSuidas,  in  zwei  Artikel  Mf" 
sprengt  und  schon  deshalb  schlecht  stilisirt:  ^lifiiovi^ns  Kgin^^m 
lAfiOffyVroSf  iafjißoyQcupo^.  Xyqmpiy  ^J^lsyiTa  ly  ßißUoig  ff^  *ldfipovff» 
yiyfivt  i\  fiCT«  rcr^ocxomn  xal  inyrjxoyTa  Xtti  rtHy  TQOjixwy,  ^y?*"^ 
%1/iy  tafißove  nQüiroc  avtos  xatd  riyas,  —  i}v  ^h  to  f^ao^V^  ^dfM^^ 
ly  Sk  T(fi  dnotxia/jf  rijs  jif^onyov  (ffTttlrj  xal  avros  riytfjiwy  v^^ 
^afiitjy»  €XTia€  6k  \4uoQy6y  eig  y  noUtg^  Atiytiay^  AtytmlA^9 
ligxiaiyijy,  yfyoy€  6k  ftird  v^'  Irij  juy  TQmixaiy.  iy(Hi^€  xaru  T*-* 
pag  jiQüitog  tufißovg  ^  xa\  aXla  didtfOQa ,  l/iQxuioioyiay  ri  w^ 
ZafAimy.  Als  Ergänzung  dient  bei  Steph.  Y.lt4fjioQy6g:  dn6i9^ 
Miytoag  rjy  2^tfi<oy{6rjg  6  ta^ßonoiog  ^  l^uoQyTyog  Xiyofnyog»  Di* 
genaueste  Zeitbestimmung  bei  Cyrillus  c.  lul.  Lp.  12.  C. 
lieh  Syncellus  p.  401.  der  gleich  Clemens  Archilodns 
Simonides  zusammenstellt  *rjUyirtt  hält  mit  den  ifaftgaMM 
Samiorum  Welcker  für  eins  (doch  fehlt  jeder  Beleg  und  es  fislt 
nahe  ein  Mifsverstandnifs  anzunehmen);  die  Eintheilung  derlsSH 
hen  in  mindestens  2  Bucher  geht  ans  A  th.  IT.  p.  57.  D.  X  iyivf* 
HfHp  idfißcjy  und  vielleicht  An tiattic.  p.  105.  hervor;  aber  flds- 
der  wahrscheinlich  folgert  er  aus  E  u  s  e  b.  P.  Eu.  X ,  2.  p. 
Sifi,  iy  ^vcffXffT^,  das  er  auf  iy  rto  n  zurückfuhrt,  daCs  des 
derselben  vorzugsweise  didaktischen  Zwecken  bestimmt  wtTi  yfi 
überhaupt  läfst  die  Citirweise  von  A  t  b.  XIV.  p.  658.  C.  naackl 
Bedenken  über  diesen  äußerlichen  Punkt  zu.  Dafs  seine  Di<ib« 
tungen  blofs  rezitirt  wurden,  könnte  man  auch  ohne  dessdbA 
Zeugnifs  ahnen,  XIY.  p.  620.  C.  Avanyiag  «T  iy  rif  nfttotifi  nt^' 
fafjißonoidiy  Myaaüaya  joy  ^aipt^oy  Xfyti  ly  jccTg  öilltai  tÜ9 
Zifimy(6üv  Tiydg  tdfißuy  tnaxgCyiaOat.  Im  Kanon  der  lambikst 
nennt  ihn  Pro  eins  Olrfvfom.  7.  er  bildet  nebst  Archilochus  nid 


Ble^l»  oad  Umbifche  Poetiei   TyrUeii.    S4t 

ffippOMX  dM  Kleeblatt  der  lambegrapbie  bei  L  n c I  aa.  fttadol.  3. 
Mm  Satire  rnnff  viele  Mannichfaltigkeit  in  dialogiteher  oder 
■iuieher  Biakleidang,  in  Charakteren  nnd  Sittenafigen  gezeigt 
hben,  lelbat  bia  in  alltagUclie  Details  (A  tlu  XIY.  p.  653.  sq.)  und 
flieht  ohne  Zweideutigkeiten  {xaxoaxoXat^  K  ty  m.  M.  v.  ooao^v^j}), 
doeh  nirgend  mit  Glanzpankten.      Im  Gedicht  itg  yvyatxag  (Bin- 
KboBgabe  Ton  O.  D.  Kotier^  Gott,  1781.)  sind  yenchiedene  Hiinde 
vihrznnehmen ,  waa  schon  Heyne  Ep.  ad  Keetemm  p.  23.  wemi- 
lleich  nicht  in  der  behutsamsten  Form  aossprach :  mit  t.  94.  hebt 
hM  Thema  von  neaem  an ,  und  zwar  in  einer  jetzt  unbekannten 
Koflibiaation  (denn  tci  d*  Ulla  qvXa  ravia   pafst  nicht  zu  den 
lB%efiihrten  Reihen  weiblicher  Typen,   sondern   leitet  in  eine 
pat  verschiedene  Gruppe  ein),   so  dafs  96  — 114.  ein  Ganzes 
Wen,  dem  der  abgerissene  Sc hloOs  nur  äu(serlich  sich  ansoIiUefst 
Ihtta  siad  auffallend  daa  für  Simonides  zu  pomphafte  Bild  192. 
{hHor)(x^Q^^  ovyoixtjifiQa^  Jvgfity^a  ^£6y{cLÄe$chyHAgam.  1641.), 
fie  veränderte  Struktur  in  dc/o/crro  107.  und  das  nüchterne  xal  toy 
lll,  abgesehen  von  der  Yerderbung  119.    Weit  merkwürdiger  ist 
ibsr  das  typische  Element,  welches  in  dieser  Gesellschaft  weib» 
idker  Charaktere  lebt;  Weleker  zwar  erblickt  darin  das  Wirken 
fliier  volksthümlichen  Phantasie,   und  bringt   hiermit  auch  den 
iiMÜch  derben  Ton  in  Zusammenhang,  allein  Volk  ond  Dichter 
der  slten  Zeit  sind  bei  der  Vergleichong  menschlicher  und  thie- 
riicher  Charakterbilder  oder  auch  bei  den  Metamorphosen  der- 
sdben  (cf.  Ptnt.  Hep.  X.  p.  629.)  stehen  geblieben,  selbst  die  ahn- 
licfasle  Schilderung  bei  Phocylides  fr.  2.  erhalt  sich  im  allgemein 
aea :  so  dafs  Simonides  fiiglich  als  Erfinder  jener  ebenso  para- 
doxen als  empftndliclien  Theorie  gelten  darf. 

4.  Tyrtaeas  des  Archemhrotus  S9hn,  meistentbeib 
Attener  9der  Apbidnäer  ernrähnt,  zuweilen  auch  als  Mi- 
jir  ud  Lak9ne,  fand  nach  flbereinstimmender  Sage  seinen 
(fcngskreis  dnrch  den  in  Ol.  23.  (um  680.)  ansgebr9che- 
zweiten  Messenischen  Krieg.  Allein  die  Form  der  Erzah- 
{  I&fst  sich  wegen  innerer  UuwahrschcinlichkeiC,  wie  S9 
e  bi9grapbische  Zfigc  von  den  ältesten  Dichtern,  nur  als 
b9liM:lies  Gewand  Ton  Thatsachen  fassen,  w9rin  die  Per- 
IcUeit  mit  den  Gedichten  des  Mannes  verschmolzen  und 
itattisch,  9luie  Rücksicht  auf  die  historischen  Zust&ude, 
lidnalisirt  wurde.  Nemlich  das  Delphische  Orakel  sollte 
Spartanern,  welcbe  besorgt  über  den  Gang  des  Krieges 
B  Gott  befragten,  geboten  haben  von  den  Athenern  einen 
rer  xa  f erlangen;  diese  hätten  ihnen  den  Tyrtaeus,  einen 
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lahmen  Grammatisten ,  zugewiesen,  der  Dichter  aber  sei  nac 
langen  Kämpfen  und  vermöge  der  unermQdlichfiten  AnsdiMu 
ein  Fahrer  mm  entscheidenden  Siege  geworden ,  indem  i 
durch  klugen  Rath  und  kräftigen  Gesang  den  Spartanern  pi 
litische  Starke  und  kriegerischen  Math  wiedergab,  Nich 
kann  märchenhafter  klingen  als  die  gutmüthige  VorstelluBj 
daTs  die  Spartaner  in  ihren  geschlosseneu  Staat  einen  Fremi 
ling  aufgenommen  und  zum  Leiter  eines  schwierigen  Kriege 
mit  politischer  Vollmacht  bestellt  hatten,  dafs  femer  die  6e 
walt  der  Poesie  durch  alle  Wirren  und  Gefahren  hin  ein  ki 
tendes,  sogar  strategisches  Moment  gewesen  wäre.  Indeae 
liegt  die  Lösung  nahe  genug ,  da  die  Zeugen  yOllig  das  eil 
seitige  Interesse  des  Athenischen  Ruhms  Tertreten  und  einfad 
im  Sinne  der  yolksthtimlichen  Sagen  oder  der  panegyrisde 
Redeweise  berichten.  Mochte  nun  Tyrtaeus  frühzeitig  AtHk 
verlassen  haben  oder  seiu  Geschlecht  aus  Aphidnä  stamnei 
immerhin  ist  er  als  einheimischer  und  eingebürgerter  Didite 
der  Lakonen  zu  betrachten;  auch  kündigt  er  sich  seihst  il 
Dorier  an.  Ferner  leidet  sein  Antheil  am  zweiten  Messenisdhe 
Kriege  keinen  Zweifel,  wofern  man  ihn  nach  der  Wirksamke 
eines  Terpander  oder  Thaletas  (Grundr.  L  250.  fg.  270.)  k 
urtheilt.  Als  einer  der  musikalischen  Künstler  welche  de 
politische  Bewufstsein  Sparta's  in  sich  aufgenommen  hatte 
und  ihm  einen  zcitgemafscn  Ausdruck  zu  leihen  wnfsten,  wii 
mete  Tyrtaeus  seine  Dichtung  sowohl  den  Stürmen  eines  lai| 
wierigen  Krieges  als  auch  den  inneren  Bedrängnissen  und  dl 
Satzungen  des  Öffentlichen  Lebens.  Den  Muth  der  Slqpt! 
hob  er  in  Elegieen  und  in  Anapästen:  in  jenen  waK 
Ermahnungen  zur  Tapferkeit,  Erinnerungen  an  die  GrofsthaM 
der  Vorfahren  und  Schilderungen  aus  dem  früheren  glückl 
chen  Kampfe  enthalten ,  die  anapästischen  Dimeter  aber  WBI 
den  zur  Flöte  vor  der  Schlacht  vorgetragen,  theils  um  * 
bündiger  Beredsamkeit  dem  Dorischen  Krieger  seine  Pflic^ 
und  Ansprüche  ans  Herz  zu  legen,  theils  auch  um  den  ScÜii 
des  gerüsteten  Heeres  durch  begeisternde  Takte  zu  regdi 
Nicht  minder  weihte  er  sein  Talent  uud  seinen  persönliche 
Einflufs  der  inneren,  durch  Lykurg*s  Gesetzgebung  oder  duit 
Herkommen  geheiligten  Ordnung:  in  der  Evvofua  weckte  i 
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11  &L'd»e  zur  politisclieii  Sitte  des  Stammes»  und  es  gelang 
I  ifai  die  drohende  Gahrung  zu  beschwichtigen.  Sein  und  sei- 
c  m  IfMle  Andenken  blieb  darum  heilig  bei  Gastmalem,  beim 
p  lifinn  der  Schlachten  und  im  Munde  des  Volkes:  er  galt 
CS  ÜB;  als  ein  wackerer  Dichter,  weil  er  die  Gcmfither  der  Ju- 
s  pil  entzündete.  Diese  patriotischen  Interessen,  diese  durch 
Sptrttnische  Gesinnung  und  That  gebotenen  Motive  bilden 
waxtL  Werth  und  sichern  ihn  zugleich  Tor  Jeder  höheren  For- 
lenmg ;  denn  die  drei  längeren  Fragmente  würden,  sollten  sie 
nklich  im  jetzigen  Zusammenhange  unverletzt  und  nicht  viel- 
■drr  durch  Sammler  zusammengefugt,  durch  Nachahmer  va- 
fvt  nd  aberladen  worden  sein,  doch  nur  den  klaren  Aus- 
Ind  und  den  gesunden  Muth  bezeugen,  welche  Eigenschaften 
■  den  wenigen  kQrzeren  Ueberresten  noch  etwas  lebendiger 
krmtreten  (vgl.  §.  04,  1.).  Tyrtaeus  erhielt  niemals  einen 
Rati  in  allgemeiner  Lesung. 

Biographisclies:   Ilaui)t8teU6  im  e»ten  Artikel  bei  Soi- 
dai  (denn  der  zweite  gibt  nur  die  gewöhnlichste  Notiz) ,  Tvq» 
vii^  (bessere  Accentuation  TvQJtuog) ,  If^Q/f/nfliforov  (vulg.  14q^ 
XinfifOTOv)^   Aaxtip  ^  MtlriOiog^  iUy€ionoi6s   xal   avXtftiis^   oV 
Myoi  loig  fiilkOir  ;|f^i}<J«^(icyoy  nttQOfQvyay  Aaxiöui^ovCovg  noXe- 
/Mmrr;  Altaaxi¥(oig  attl  tavtiii  iTriximjtait'nuvs  notr^aai,  iaii  dk 
JiMladttiog^  avy/Qoyog  loTs  inrä  xitiOetai  ao(fOts  rj  xal  naXaCtt^ 
(>oc.  lixfia^t  yovy  xaiic  ir)y  Xi^Oivftmu^it,  iy()((\^£  JfoXtJiiay  Aa^ 
tt^tufioyiois  xal  'YnoOijxag  Ji*  iXeytias  xul  JM^Xti  noXe/unaiioia^ 
fiiflitt  e.     Die  vollständigsten  Nacii weise    bei  Bacii  in  seiner 
Suuilung.     Ueber   die  Zeitbestimmung,  die  auf  Pausanias  be- 
nk,  s. Fischer  Zeittafeln  p. 8l.fg.     Die  Vulgarsage  berichten 
Paus  an.  IV,  15,  3.  und  S  chol.  Piat.  p.  448.  am  ausführlichsten ; 
Diod.\V,a6.  Themist.XV.  p.  242.  lustin.  111,  5.  und  andere 
spielen  darauf  an,  mit  L  y  c  u  r  g.  c.  Leoer.  p.  162.  übereinstimmend ; 
Plato  sagt  nur  obenhin  de  LL.  1.  p.  629.  Tuiiiaioy  ^  joy  qvati 
H^yliUijyuioy^  tufyd't  dt  noXiiriy  ytyu^tvoy  ^  und  die  Beziehung 
saf  den  Schulmeister  ist  den  beiden  ältesten  Zeugen  unbekannt, 
veshalb  es  zweifelhaft  scheint  ob  man  dem  daran  haftenden  Prä- 
dikate jjfoiAo;  eine    bestimmte  Bedeutung  zumuthen  dürfe,   wie 
sie  Thierse h  A.Monac,  111.  p.  5u4.  ündet:  Ita  quod  pcde  clau- 
imm  finxerunt  eum,  non  inconcinue  ad  canninum  genuM  f/uo  tac/ri- 
fMf  rtlalHtn  est.     Noch   einen  Schritt  über   dieses  Symbol  der 
wmt  claudi  that  Mitzsch  liisL  Hom,  I.  p.  11.  itu  qmcuuquc  sc 
. .  kUtorine  addixit ,   ttou  invUus  fMCciiiii  Udi  mayintrum  —  in  do* 
€lorem  carmiuum  scriptorum  refunjcL     Aber  die  Kiitik  der  Sage 
liefert  Strabo  Vlil.  p.d62.  T^y  fAty  oir  nfftiiny  xaiäxinaiy  ui- 
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Tttb^  tpfiüt  Tu^aTof  ir  tdts  noniftaat  xtera  rovg  tdp  nttrifwiß  r 

^ig^g  yiria&ar  tfitf  ifh  SevriQar  —  —  fiytm  <n^^  avtdg  ar^ 

tfiytiOM  toy  noUfiov  toic  Aaxidat(AOvCois*  7ta\  yag  tlpmi  tpw^ 

ix$t&€y  iy  ry  ilfyeüt^  tjy  iniyQaffOVQiy  Kvyofjiiay  (folgen  4  Van 

flScTc  rj  rttvta  uxvQtoiioy  ta  iliytXu ,  ^  ^I'iloxoQtp  (ap,  Atk,  XI 

p.  630.  F.)  dniaxriHoy  xal  KtdXta&iyu  xai  alloig  nliCoaiy^  ttm 

aiy  If  *A9fiyb}y  xal  llffi^ytoy  Atfixixst^w ,   iefid-fyrtoy  Aaxiimp 

ytmy  xaräxQV^M^^t  ^^  Iniiarte  na^  ^A!hf{yaCtay  Xaßiiy  ^yfftop 

Eimelheiten  dieser  Stelle  sind  von  Thierscü  p.  591.  viel  za  iki 

ptisoh  ED fgefabt worden;  ^yixa  (ffjaly  •  •  »Aaxi^aifioyioig  fordf 

keinen  Beleg  im  weiteren  nnd  berechtigt  nicht  eine  Lücke  TO 

auszusetzen ;  xal  yäo  •  •  fxtT&ty  so  verdächtig  es  aussieht,  spfk 

doch  deutlich  aus,  dafo  nach  des  Dichters  eigenen  Worten  er  v 

Lacedämoniern  abstammte,  nnd  motivirt  zugleich  die  Toriieq 

hende  Aeufserung  desselben ,  dafs  er  ein  Lakonisches  Ueer  i 

fuhren  konnte;  axvQtor^oy  endlich  enthält  nur,   man  müsse  < 

Walirheit  seiner  Angaben  in  Abrede  stellen.     Dennoch  hat  lac 

Thiersch  richtig  die  innere  Nichtigkeit  der  Volgarsage  p.  593.  m 

enthüllt,  deren  Quelle  die  Panegyriker  Athens  seien,  und  beM 

ders  aus  den  beiden  Distichen  bei  Strabo  dargethan,  daft  i 

Verfasser  von  altem  Dorischem  Gebliite  war;  wenn  er  nar  i 

Poeten  Tyrtaeus  nicht  insgesamt  für  eine  Fabel  oder  mytUsi 

Person  (p.  645.)  erklart  hätte.    Freilich  bleibt  hierbei  die  Fka 

woher  den  Attikern  ein  Anlafs  kam  den  Dichter,   den  ria  t 

aneigneten,  als  Aphidnäer  zu  stempeln,  und  sogar  ohne  jedea  i 

fseren  Anspruch  mit  ihrem  Ruhme  zu  verknüpfen,  dnrchaoa  ai 

ledigt;  und  ohne  die  schwanken  Kombinationen  über  Bezüge  ^ 

Aphidnä  und  benachbarten  Orten  zu  Dorischen  Kulten  weiter 

verfolgen,  mufs  man  wol  zugeben  dafs  Tyrtaeus  persönlich  o 

durch  Ahnen  mit  Attika  nahe  befreundet  sein  mochte.      SeiaV 

dienst  und  Ruhm  in  Sparta:   Vermittelung  der  Parteien,  tb 

folge  des  Krieges  man  eine  Ackervcrtheilung  forderte,  weiti 

er  selbst  in  der  KvvofiCa  berichtete,  A  r  i  s  t  o  t.  Po/tl.  V,  6«  P  aaii 

lY,  18, 2.     Die  Art  seiner  Wirksamkeit   beschrieben  von  kAl 

rem  IV,  15.  W«  le  loTg  iy  itf.H  xttl  awuytüy  oTroaovg  tvxot  l 

iXiyeta  xal  id  ^nrj  arfiai  ja  aydnaiaia  yt^er.    Lycnrg,  Lh  fi 

ov  xal  räy  noleftUay  fxQicjriaay  xnl  Tt]y  thqI  toi);  y^ovg  imi 

Xeiay  arytid^ayro :  mit  welchen  Worten  er  auf  die  Evyouüt  i 

▼ielleicht  die  ^YnoOtixai  anspielt.    Wichtiger  der  nächste  Zag:  \ 

TifQl  joi'S  älXovg  Ttoitjtds  ovJ^ya  loyoy  t^orreg  ti^qI  lovtöp  al 

mpoÖQu  ianov^axaaiy f  wgre  yoftoy  (x>ey70^  otay  iy  joTs  Ihtl 

IxarQarevo^eyoi  tooi^   xakely  inl  rrjy  tov  ßaaiX^tog  axriyijy  in 

aofiiyovs  TvQiaCov  noiri^artoy  aTtayra^,    Athen.  XIV.  p.  611 

xa\  avtol  (T  ol  Aaxtoy^g  iy  loTg  nol^txoig  xä  TvQiaiov  nonfii 

ünofiyfifioytvoywes  i^^v&fioy  x{yi\aty  noiovyiau  4>tl6xoqoQ  di  q 

xifat^a{sytas  AaMiäatfioyiovs  Miaatfyiiüy  dtu  t^y  TvQiaiov  m 
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Tiyüaf  Ip  JOi^  arQartiaii  i&og  not^anat>at^  up  ^unpwtot^atoytM 
n^  nmmrfpmatr ^  ^Jtiy  xaO^  ^Voe  Tvnuilov  ml.  Endlich  Pol- 
lax  17,  1Ö7.  tgt^oQ^ar  ^k  TvojaTos  tairiat^  tQtig  Afumpmr  70- 
^C  ta^  filix(ay  kxnajur^  jtaiJttg  ^  icyJoas^  yinovrag,  Rs  liegt 
■abe  hiermit  den  stolzen  Wechselgesang  der  drei  Alter  in  Flut. 
iffnrg,  21.  in  Verhindung  zu  setzen.  Uebrigens  ist  die  späteste 
Begebenheit,  deren  der  Dichter  gedenkt,  die  entscheidende 
SdiUeht  Inl  ry  uiyuXij  Tu(fQoi^  Eaitratius  in  AristoU  Eih. 

m,  a 

Dichtungen  des  Tyrtaens.     Nor  einen  Angenblick  wird 
■an  zweifeln  ob  ßißXfa  i  bei  Suidas  sämtliche  Werke  des  Tyr-  '^ 

beu  begreife;  nor  gleichartige  im  selben  Metrum  ferfafste  Dich- 
tisgen  sind   nach  alter  Sitte  zum  Corpus  in  mehreren  Büchern 
VvbBnden  worden.     Die  Evyofila  war,  nach   der  Citation   von 
teabo  zu  nrtheilen,  ein  einzeles  Buch;   ihren  Umfang  sucht 
Tkiench  zu  bestimmen,  indem  er  ihr  vier  Fragmente  zuweist, 
voria  Aeufserungen  über  die  göttliche  Sendung  der  Dorier,  die 
Spartanische  Verfassung  und  die  Geschichte  des  ersten  Messeni- 
idiMi  Krieges  Yorkommen.    Ist  aber  ^YnoOfjxai  der  sichere  Titel 
•iaer  Abüieilung,    und   müssen   die  drei  längeren  Bruchstucke 
(twei  bei  Stobaeus,   eins  bei  Lykurg)  dort  ihren  Platz  linden, 
•0  lÜst  sich  kaum  eine  solche  Grenze  ziehen.    Allein  näher  be- 
teditet,  wenn  man  auch  die  Natur  des  elegischen  Gedichts  un- 
ter den  Doriern  (Anm.  zu  §.  101,  2.)  ins  Auge  fafst,   hatte  die 
BiBomia  Paränesen,  Bilder  der  Vorzeit  und  Kriegesgeschichten 
■dt  dem  individuellen  poetischen  Kiemente  beisammen ;  zur  ein- 
MÜgen  Auswahl  moralischer  Regeln  fehlte  damals  jeder  Anlafs. 
Zvar  übertreibt  die  frei  hingestellte  Ansicht  von  Thierscli  p.  617. 
dtb 'jenes Gedicht  das  Werk  weder  eines  Mannes  noch  derselben 
Zeit  sein  konnte,  dafs  ferner  seine  Zerstückelung  von  den  in  HeU 
hs  nmlierschweifenden  Rhapsoden  (p.  641.)  oder  auch  den  Sparta- 
Mn  selber  herrühre:  in  welcher  Ansicht  man  den  Nachhall  der 
Wolfischen  Prolegomena  heraushört,  deren  Resultate  man  früher 
ii  iigemilderter  Allgemeinheit  auf  die  Dichtungen  vieler  Jahrhun- 
derte za  übertragen  pflegte.    Hingegen  ist  seine  Analyse  der  drei 
grolsen  Fragmente,  wenn  auch  im  einzelen  über  die  Folge  und  den 
Werth  der  Gedanken  manche  Differenz  eintreten  mufs,  wohlbe- 
grindet,  und  läfst  man  das  roanierirteste  Stück  zur  Seite,  das  bei 
8lob.L,  7.  stehende,  welches  trocken,  wortreich  und  in  rhetorischer 
Malerei  mittelst  Homerischer  Studien  aufgespeichert  erscheint,  so 
begreift  diese  Gnomologie  mehrere  kleine,  durch  Interpolation 
ud  parallelen  Schmuck  zusammengelÖthete  Schichten,  chresto- 
mthische  Blüten  aus  irgend  einer  Attischen  Sammlung,  wodurch 
■ech  jetzt  das  schöne  Lob  des  Spartanischen  Helden  gerechtfer* 
tigt  wird:  Plut.  C/eom«2«  ^^tayCday  fily  yuq  t6y  naXaioy  liyov^ 
Ct¥  iniQmtii^iyta  f  noTos  ti^  aini^  iptUyitiu  fro«ifTif(  yiyoyiyai 


1- 


3M  Aeubere  Gesckiclvt«  der  Grieohischen  Litteuratar. 

TvQfaiQtf  kinttu^  l^ya!^6s  ytuti'  il/v}^u»  aixaiMiv»  Oder  Uora 
A.  P,  402.  Tyrlaeutque  mares  animos  in  marlui  lella  Versibtu  e 
ficuiL  Demnach  ist  'YnoC^^xai  kein  ursprünglich&  Titel,  • 
scliwerlicli  entscheidet  man  ob  die  besten  Sprüche  einst  in  ein« 
blofs  für  Lesung  nnd  Unterricht  bestimmten  Corpus  standi 
Denn  ein  anderer  Ton  weht  uns  aus  den  nachweisbaren  Fra 
menten  der  Eunomia  an,  deren  Harmonie  ahnlicli  in  den  zeiCrc 
wandten  Messen  i  sehen  Klegieen  erklingt;  wir  kennen  en 
lieh  das  von  Frauen  zur  Khre  des  Aristomenes  gesungene,  noc 
spät  erhaltene  Lied,  woraus  Pausan. iV,  16,  4«  ein  Disticho 
(und  wol  nicht  das  Ganze)  roittlieilt, 
*2!.V  Tfi  ft^aoy  neSioy  ^'rtyvxlrjiftoy  ^g  t  oQog  axQOv 

zweitens  das  Kpigramm  der  Messenier  bei  Poly  b.  IV,  3S,  j 
Aber  den  entgegengesetzten  Weg  hat  Francke  im  CtiUinui  be 
treten,  indem  er  zwei  Klegieen  zu  verschmelzen  sucht  VLnA  die 
sen  unnatürlichen  Bund  der  ungleiclisten  Elemente  durch  Au 
Scheidung  angeblicher  Interpolationen  stiftet :  worin  ihm  namMl 
lieh  Matthiae  de  Ttjrtnei  cnrm.  Älleiih.  IS20,  (wiederholt  ü  i 
Oiiusc,  und  im  Leipz.  Abdruck  von  Gai$f,  P.  M,  Vol.  III.)  wid« 
sprach.  Bach  wollte  alles  bei  der  bisherigen  Ueberlieferung  b« 
lassen ,  aus  Gründen ,  die  man  besser  bei  ihm  nachliest  p«  II 
Ks  wäre  räthlicher  gewesen  mitUlrici  IL  287.  den  lästigenUeberU 
so  zu  beschönigen:  „Mit  einer  gewissen  Umständlichkeit,  dii 
der  lyrischen  Poesie  eigen  ist,  wiederholt  sich  dieselbe  Bnfto 
düng,  dieselbe  Idee,  mannichfaltig  gewandt  nnd  abgeleitet,  f|V 
schieden  gefärbt  und  gestaltet,  mehr  oder  minder  ansgefik 
u.  s.  w/'  Indessen  widerstrebt  schon  das  gröfs^te  Bruchstiek  Id 
btob.  LI,  1.  das  abgeselien  von  seinem  Pomp  und  mehr  riietaifr 
üchen  als  praktisclien  Charakter  bereits  bei  v.  9.  (von  der  Al» 
Seligkeit  des  v.  10.  zu  schweigen)  stockt,  denn  v.  II.  ist  ii| 
unlogischer  Mifsgriff  und  weist  dtirch  fx^y  auf  ein  Glied  hin,  üt 
von  man  keine  Spur  entdeckt.  Nun  sind  auch  v.  13 — 16.  glMi 
Jierrenlosem  Gut  in  Theogn.  1003 — 6.  verschlagen  worden,  vi 
wie  es  immer  mit  ihnen  sicli  verhalten  mag,  sie  eröffnen  «M 
neue  Gedankenreihe ;  selbst  bei  v.  31.  33.  sieht  man  die  lülfl 
des  Verkittens.  Endlich  ist  der  Einwand  von  Thiersch  p.  W 
dafs  in  jenen  gröfseren  Fragmenten  keine  historische,  lokali^ 
persönliche  Beziehung  auf  den  damaligen  Krieg  vorkomme,  ■Ü' 
hin  ilire  jetzige  Fassung  von  den  Zwecken  des  Tyrtaens  eit- 
schieden  sich  entferne,  nicht  leicht  zu  widerlegen  noch  duil 
Bach  p.  71.  entkräftet  Am  Schlufs  dieser  ganzen  Erörtenil 
stehe  die  Notiz  von  den  Mtlij  noXeuiaTtjQiaj  welche  vermatUid 
mit  den  oft  erwähnten  fitlti  f/ußttri^Qia  der  Spartaner  zusaaiBM 
fallen  und  ihren  Ursprung  noch  in  der  Benennung  des  dort  iäbÜ 
chen  anapä«tiachen  Verses,  metrum  Messeniacum^  andeuten,  Mal 
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lerDor.  IL336.  Uns  siqd  nur  zwei  Proben  im  Dorischen  Dia- 
lekt bierfon  zogekominen,  in  dimcirl  und  im  fcfr/Tiiiefin*  mit  bpon« 
deiicher  Ratalexis ,  D  i  o  C  hr.  T.  p.  92.  He p Ii aes  t.  p.  46. 

Fragmente:  Tyrtaei  qutte  resinnt  culLet  commenfario  iUn$tr. 
C.  A.  K 1 0 1  z,  Alfenh.  1 767.  8.  F  r  a  n  c  k  a  Jj}pendix  CttUini  p.  135. 
«iq.  CüUnti,  Ti^aei^  Asii  carminum  quae  tuperifuHt,  digp.  emend, 
iff.  N.Bach,  I«.  1931.  Uebersetzangen  der  drei  lülegieca  in 
vielen  Sprachen. 
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and  Selon. 

1.    Mimnermas  ans  Kolophon  (der  ohne  wesenüt- 

Aa  Unterschied  anch  ein  Smymaer  hiefs,  aufserdem  ein  Asty- 

fdter),  Yielleicht  in  Smyma  angesessen,  als  Flötejispieler  oder 

Wk  genanerem  Ausdruck  als  Aulode  bezeichnet,  lebte  um 

ftjWif.  37.   und  kam  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  nahe. 

h  Rinem  dichterischen  Leben  war  die  leidenschaftliche  Liebe, 

TU  der  er  zur  Flötenspielerin  Nanno  doch  ohne  Glück  ent- 

hiute ,  ein  Lichtpunkt ,  und  dem.  Andenken  an  diese  Liebes- 

Uoi  nnd  GefQhle  hatte  er  seine  schönsten  Elcgieen,  deren 

iMBlimg  anter  dem  Titel  Nawri  zwei  Bücher  einnahm,  ge- 

Wifaet;  minder  bekannt  oder  von  den  Alten  beachtet  waren 

^Aiere  Dichtnngen  objektiven  Inhalts ,  wie  die  Elegieen  auf 

tn  Kampf  der  Smjrnaer  gegen  den  Lyderkönig  Gyges.    Sein 

lika  ist  im  Beinamen  des  lieblichen  Sängers  {^tyvQTiaörjg, 

-difiHniadtjg)  angedeutet;  noch  entschiedener  erklärt  ihn  das 

lltartham  fQr  den  Meister  in  erotischer  Poesie.     Denn  er 

liMile  zuerst  die  elegische  Form  auf  das  Gebiet  der  Liebe 

■y  ud  wenn  er  wirklich  ausübender  Künstler  war,  so  be- 

pfStt  man  leicht  wie  er  die  Musik  und  namentlich  die  Beglei- 

iQg  der  sentimentalen  Flöte  mit  einem  halb  epischen  Vortrage 

■  Einklang  setzen  konnte.     Was  die  Gründer  der  Dorischen 

Hink  durch  Verbindung  der  Aulodik  mit  poetischen  Texten 

kreits  geleistet  hatten,    das   übertrug  Mimnermus  wiewohl 

idbatiBdig  auf  einen  engeren  Kreis,  und  stimmte  dort  einen 

leaen  Ton  an,  die  Klage  des  unbefriedigten  Gemüths,  der 

Seknsaclit    und  der  schwermüthigen  Auffassung  des  Lebens, 

irodurch  eine  weite  Bahn  für  spätere  Zeiten,  besonders  für 

die  Zustande  der  gelehrten  Bildung  seit  Alexander  und  in 
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Jeder  tereiiuamteii  Stellung,  eröffnet  wnrde.    Sehe  Gesinn 

gen  und  WQnsche  neigen  zum  behaglichen  lonkchen  Ldmi 

genulsy  ohne  die  Störungen  der  TrQbsal  und  möglichst  entfa 

¥on  den  Schranken  des  Todes ;  diese  Schilderungen  der  GlOcfc 

gflter  und   des  karg  gemessenen  Schönen,   gegenübv  le 

menschlichen  HinfltUigkeit   und  der  Plage   des  öden  Afim 

welche  von  der  Anmuth  des  Tones  und  dem  Schmelz  ihres  Ttr 

trags  einen  eigenthQmlichen  Zauber  empfangep,  athmen  tau 

gesteigerte  Reizbarkeit  und  setzen  ein  tief  empfundenes  See 

lenleiden  Toraus,  dessen  Yerstandnifs  sich  kaum  aus  auÜMia 

Ursachen  oder  gar  aus  der  Sinnlichkeit  des  Stammes  tatiA 

men  läfst.     Denn  in  jener  Zeit  wuIsten  die  lonier  nock  di 

praktischen  Geist  mit  der  Weisheit  des  Geniefsens  zu  xerdMi 

und  nichts  kündigt  unter  ihnen  Erschlaffung  und  WeichUchkca 

in  Grundsätzen  an.    Mimnermus  gewtthrt  also  die  früheste  Bi 

scheinung  der  subjektiven  Elegie,  der  innerlichen  Wfll 

welche  Tom  kalten  aber  charakterfesten  Realismus  sich  1osh| 

und  diesem  anfangs  (wie  hier)  nur  die  Abneigung  und  m 

ruhige  Reflexion,  weiterhin  auch  die  Rechte  des  sittlichen  Bi 

wufstseins  und  der  indiyiduellen  Freiheit  entgegenstellt.    Bi 

Verlust  dieses  zarten  Dichters,   den  wir  aus  einer  m&U|i 

Anzahl  Ton  Bruchstücken  blols  allgemein  benrtheilea  kAutf 

ist  schon  in  gedachter  Rücksicht  hoch  anzuschlagen,  nicht  mii 

der  auch  wegen  des  Werthes,  den  seine  Angaben  über  lonisol 

Vorzeit  haben  mülsten,  und  wegen  der  Schönheit  seiner  iafi 

natürlichen  Reiz  und  Flufs  ausgezeichneten  Sprache.    Dafc  Ü 

weder  die  Studien  der  Alexandrinischen  Nachahmer  noek|^ 

gelehrten  Grammatiker  beschäftigte »  läfst  sich  aus  der  Bk- 

fachheit  seines  Wesens  erklären. 

Hanptstelle  bei  Suidas:  Mi^y^Q^og^  AtyvQTtndov^  Xoiof»- 
r<oc  n  ZfxvQvatoq  tj  liarvTiakauvg ,  iXeyeionoiog,  yfyopt  ^k  t^ 
T^ff  X^  *Olv^ntd^os ^  (og  TjQOJiQivHy  rtäy  C  ooiptoy  rtykg  Jl  s^ 
TOic  xttl  avyXQOyiiy  liyovaty.  (xakeTro  ^k  xal  Aiyvnaitidf^g^  ii 
t6  IfMfiilkg  X(t\  Xiyv»  lyp«?/»«  ßißXia  ravra  TioXla.  Die  lelslW 
Worte  sind  zertrümmert  aus  einer  vollständigen  Notiz  und  1W- 
statten  jetzt  keine  sichere  Herstellong.  Noch  interessanter  iit 
das  Problem  Aiyvqxidiov :  bereits  merlite  ein  icundiger  LsMTi 
welcher  den  Irrthom  in  ^iiyvQua^ov  ahnte,  am  Rande  das  wakn 
Sachverhältttib  an,  und  seine  Berichtigung  wanderte  spater  «k 
so  f  ides  der  Art  in  den  Text  des  Lexikographen ;  alieia  ^i)v» 
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«hriKf(  (Yar.  jttyMtmaiaJfig^  Haoptkodex  ^-itytotidJfis)  steht  «nfier- 
kft  der  Aaalogie  der  zahlreichen  patronymisch  geformteo  Epi- 
IkeCa  (aoch  der  ahalichiten  bei  Lobeck  t»  ^iVic«  p.  a91.  td,  nli,), 
ii  JiyvQumf^s  aber  oder  ^tyvaria^ri; ,  welche  völlig  gleichen 
Werth  haben,  wird  man  den  Bindelaut  T  schwerlich  als  orga« 
iiiehei  Klement  wie  in  *i>€QfiridJtiSf  ultonixü^tis^  ^axioav^^ouitd" 
i^i  rechtfertigen,  nnd  höchstens  bleibt  die  Analyse  ^iiyv^ti-dJ^g 
■Bch  Art  des  C^^agtitiaiditig,  Wahrscheinlich  klingt  nur  Aiyih' 
ftatii^ng  auf  Uyvgiita  zurückgeführt:  denn  eine  Anspielong  gleich 
kx  Platonischen  tkaedtm  29.  liegt  fern.  Man  hört  dem  Worte 
Miien  Ursprung  ans  einem  hexametrischen  Verse  an,  und  gluck* 
Eck  hat  Bergk  es  wiedererkannt  in  80 Ion  fr.  20.  nf».  Diog.  I,  60. 
aU  fuittJtoifiaoy^uityvaaTttii].  Die  wenigen  biographischen  Naclv- 
lichten  bei  Bach  in  seiner  Sammlung.  KoXo(ptoytos:  hiefur 
Strabo  XIV.  p.643.  Prodi  Chresiom,  6.  woran  zunächst  grenzt 
Ziivgrtuofj  denn  eine  nähere  Beziehung  des  Dichters  zu  Sm^Tua 
Hbt  sich  wol  ans  dem  Fragment  bei  Strabo  p.  634.  und  aus  der 
Bsgie  auf  Kampfe  der  Smymäer  abnehmen.  iXtytionoiog :  Strabo 
«IfTiiff  ttfia  »til  notfirig  iUytias^  und  zwar  scheint  fiir  den  Be- 
nf  des  Flötenspielers  zu  zeugenPlut  de  JfiM.  p.  1134.  A.  wo  er 
Wi  der  Notiz  vom  alten  melancholischen  rofios  KqadCug  erzählt, 
hff^aiy'inndivai  AKfiyiQfJior  avlrjaai'  iy  äq/q  cT  iJLeytta  /if/ic- 
luna^iiya  ol  avXtpäol  ifäoy.  In  dieser  unklaren  Kompilation 
ligt  zweierlei  beisammen :  dafs  die  frühesten  Elegiker  den  Text 
ftnr  fUyot  zur  Flöte  setzten  und  auch  selber  auf  der  Flöte 
lirtngen,  und,  was  hiermit  nichts  gemein  hat,  dafs  Mimnermus 
risBufserlied  spielte,  gleich  eioem  SCadtpfcifer  auf  dem  letzten 
Gtage  eines  armen  Sünders  oder  (ff(Qfiax6sm  Ob  Hipponax  hier* 
■it  einen  bitteren  Spott  bezweckte,  läfst  sicli  fragen;  dab  aber 
Ißm  Elegieen  fast  bis  zum  Uebermafs  threnetisches  Geistes  wa- 
m,  wird  man  umsonst  daraus  folgern.  Es  scheint  natürlicher 
Jh  liir  einen  Auloden  als  für  einen  Flötenspieler  zu  nehmen ; 
kMm  führt  auch  die  Auffassung  von  Uermesianaxup.  Ath,  XIII. 
^I07.F.  T.35. 

MfjtyiQßios  ^h  Tov  i}cTvy  o;  ivQiJO  noXloy  aparliti 

i|/or  xal  f^alttxov  nyiv/ii   dno  myjafAirQOv^ 

L  k  welcher  die  süCse  Musik  und  die  Schwingungen  dem  Penta- 

■eter  entlockte,  den  melodischen  Ton  der  Erotik  diesem  Metrum 

ttpaiste,  nicht  (nach  einer  älteren  Erklärung),  welcher  den  Pen* 

tuieter  erfand.    Alles  nähere  geht  uns  ab,  namentlich  in  Betreff 

der  N  a  n  n  o,  tny  Mt^yi^^ov  avltiiQÜa  Nuyyt»  Ath.  p.  597.  A.  wo 

aetne  Klagen  über  unerhörte  Liebe  mit  der  Lyde  des  Antimachui 

snsaBmengestellt  werden,  wie  von  Posidippusil.  Pah  XIl,  168. 

Hemesianax  nennt  zwar  in  den  nächsten  Worten  seine  gluckli« 

eben  Nebenbuhler  Hermobins  und  Pherekles,  aber  die  vorher- 

gehenden  2Sage,   nmlno  fthy  Natnnvi^  nolt^  it  InX  aoXluiu 
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AtoT^  xtX,  sinil  zn  sehr  entstellt,  um  daranf  zu  fufsen:  nur  j** 
TToXldp  uyarlag  ist  Ton  langen  Liebesleiden  ▼eratündlich.  X 
wunderliche  Abenteuer  bei  Ovid.  Ib,  ."»^t).  'frunca  gern»  «cn 
mutilaH»  partilus  ensc^  quaUa  Mimnemii  (^Mmncrinc)  mcmhra  fuU 
feruut^  gestattet  wegen  der  starken  Varianten  keinen  Gebraud 
Mimnermus  gilt  nun  einmal  als  Meister  der  erotischen  Khg» 
(Alex.  Aetol.  ap,  Alh,  XV.  [>.  699.  C.  Horat.  Epp.  11,  2,  101.) 
klassisch  Propert. I,  9,  II.  Plus  in  amore  valet  Mimnermi  vtnn 
Uouunro.  Uebrigens  nutzt  die  Angabe  von  Äth.  XIV.  p.  6201  G 
XuuctiX^cjy —  fisXtii^rjOtjytd  (f.riaty  ov  fioyoy  tu  'OuiJQOv^  —  h 
tJt  Aft/iiyiQfiou  xcc)  *I*(oxvk{Jov  ^  wegen  ihrer  schon  anderweit  g» 
rügten  Zusammenstellung  der  verschiedenartigsten  Dichter  te 
nichts.  Die  Weichlichkeit  der  Gesinnung  verspottete  Solon  ii 
feinem  Widerspruch  bei  Diog,  I,  60.  wo  er  ilim  läth  sich  im 
Greisenalter  bis  zum  80.  Jahre  gefallen  zu  lassen ;  die  Wendtt| 
lAV*  ti  fJLOi  xuy  yuy  hi  mCaiai  setzt  mindestens  voraus,  dafi 
Solon  von  des  Mimnermus  Lebenszeit  nicht  sehr  entfernt  itu 
Letzterer  scheint  aber  auch  die  Natur  unter  denselben  mebi- 
cholischen  Gesichtspunkt  befaGst  zu  haben,  wie  die  geplagtelV 
gesarbeit  des  Helios  im  prächtigen  fr,  13.  ap,  Ath,  XL  p.  479li« 
dessen  plastische  Walirheit  durch  die  von  Gerhard  bekannt  gt- 
machten  Vasenbilder  eine  treifliche  BestUtigung  gewinnt.  Saaa- 
lang  der  Gedichte :  Xityyo)  citiren  Strabo,  Athenaeus,  Stobi0ii^ 
doch  ohne  Zahl  eines  Buclies;  auch  historisches  fand  dort  sei- 
nen Platz,  wie  Strabo  XIV.  p.  633.  G34.  zei^t;  davon  mufs  bM 
wol  sondern  das  vonPausanias  IX,  29,  2.  erwähnte  Werk,  ^if- 
yiTu  fi  jr^y  fK'c/rjy  noiijaui  it^y  itov  ^uvnyuCMy  TtQog  Tuyipf  " 
xiu  Av^ovi.  Wolkin  die  Ciiaraktcristik  eines  Helden  bei  Slok 
VII,  12.  gehöre  lÜfst  sich  zweifeln.  Was  bei  ihm  einen  leip* 
Anflug  von  Spruchweislieit  verrieth,  wurde  mit  'FlLeognii  ^ 
bunden  (v.  1017  —  22.  aus  fr,  5.),  sowie  man  umgekehrt  iha  m 
letzterem  bereicherte;  sichtbar  sind  dieser  Art  die  kalteii  fi^li- 
artigen  Worte  fr,  7. 8.  llicoijii.  793—96. 1227.  S(|.  lamben  die  ll* 
mal  bei  Stobaeus  (wozu  kommt  Hom,  Kpimer.  p.  102.)  citirt  fll^ 
gehören  dem  Menander  oder  jedem  anderen  Dramatiker  an. 

P.  C.  Schoenemann  de  vila  el  carm.  Minm.  Goil,  1823b  1^ 
Pf  L  Mimn,  carminum  quae  supersunt  cd.  'S,  Bach,  L.  1826»^ 
Desselben  Phileiat  p.  263.  8q(|.  C  h  r.  M  a  r  x  de  Mimn,  podn  ^ 
giaco^  KösfelderProgr.  1831. 

2.  Solon  ans  Athen,  Sohn  des  Exckestides,  ans  dd 
alten  königlichen  Stamme,  dessen  Lebenszeit  zwischen  Ol.  15. 
nnd  55.  fallt.  Gebildet  nnd  in  das  praktische  Leben  soiHAI 
durch  Reisen  als  durch  friUizeitige  Thellnahme  an  OffenHichei 
Gesch&fien  eingeweiht  K^wana  er  seinen  ersten  Ruf  darcb  di< 
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ftb'tBClie  RoUe,  welche  er  bei  der  Enrerbung  Ton  Salamis 
tternahm;  seinen  wahren  nnd  dauerhaften  Ruhm  aber  begrün- 
iele  das  unsterbliche  Werk  jener  Gesetzgebung  (§.  70.),  die 
hni  ihr  innerstes  Prinzip,  die  feine  Humanität  und  die  milde 
Besonnenheit,  überall  sich  auszeichnet,  Jeden  künftigen  Weg 
kflrgerlicher  und  geistiger  Entwickelung  vorausnahm,  und  em- 
ibBglich  für  jeden  sittlichen  Keim  den  künftigen  Geschlechtern 
ttien  freien  doch  gesetzlichen  Spielraum  eröffnete.  Unter  so 
liclen  wohlthatigen  Instituten  derselben  leuchtet  die  Forderung 
in  Unterrichts,  welcher  erst  den  Anspruch  auf  Pietät  (Grundr. 
IM.)  begründen  sollte,  sowie  eine  Reihe  Yon  Mitteln  zur 
guastischen  (ebendas.  71.)  und  litterarischen  Erziehung,  un- 
tff  denen  die  Sorge  für  den  öffentlichen  und  unTerflllschtcn 
Tntrag  der  Homerischen  Gesänge  (Gmudr.  I.  231.  Tgl.  Anm. 
ii§.9-l,  5.  1.)  vorzüglich  bezeugt  ist.  Diese  politische  Wirk- 
uleit  des  Gesetzgebers  und  Vermittlers  übte  er  mehrere 
Ure  seit  Ol.  46,  3.  (594.)  in  der  Blüte  seines  Lebens,  woran 
■u  hiemächst  auch  seinen  Verkehr  mit  mehreren  der  Manner 
■hOpfte,  welche  chronologisch  und  gesellschaftlich  unter  dem 
loKn  der  sieben  Weisen  zusammengefafst  sind.  Es  fehlt  nun 
Uieswcgs  an  sinnyoUcn  Zügen,  welche  den  Umgang  Solon*s 
>it  einigen  jener  Weisen  in  ein  anmuthiges  Licht  setzen,  aber 
ie  historische  Gewähr  ist  in  den  meisten  Fallen  zweifelhaft; 
veu  indessen  die  Kritik  in  vielen  solcher  Aeufserniigen  nnd 
kpbenheiten  nur  einen  arglosen  Schmuck  erblickt,  welcher 
ii Ranzende  Figur  des  grofscn  Staatsmannes  erhöhen  sollte, 
ülnr  es  doch  kein  Zufall  dafs  Solon  einem  Zeitalter  ge- 
MUer  praktischer  Intelligenz  angehörte,  nnd  im  richtigen  Ge- 
ftUe  dieser  Erscheinung  durfte  man  ihn  mit  dem  erlauchtesten 
Kreise,  dem  Mittelpunkte  des  6.  Jahrhunderts,  in  nähere  Ver- 
kiidang  bringen.  Hiezn  bot  sich  ein  willkommner  Anlafs  in 
lea  Reisen ,  welche  Solon  nach  dem  Abschlufs  seiner  Gcsetz- 
Kdnuig  und  wiederholt,  wenn  der  Sage  zu  trauen  ist,  nach- 
im  Pisistratus  Tyrann  geworden,  in  einige  Gegenden  Asiens 
nd  namentlich  nach  Aegypten  unternahm.  Er  starb  während 
lehes  Aufenthalts  in  Gypern  (Ol.  55,  2.  559  a.  G.),  wo  er 
«MHiden  auf  den  König  Kypranor  einen  ehreuToUen  EinSnfs 
«übte;  docli  sind  die  letzten  Ereignisse  seines  Lebens  in 
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imToUstandigen  and  zum  Theil  unsicheren  Berichten  zerstflcÜ 
Solon  war  nicht  nur  einer  der  reinsten  und  gediegensten 
raktere  in  der  Griechischen  Greschichte,  und  zwar  unter  Amü- 
kern  die  erste  bedeutende  Individualitat,  sondern  auch   ev 
klarer  harmonischer  Geist,  bei  welchem  der  politische  Verstai^ 
mit  feiner  Bildung  und  mit  den  liebenswürdigsten  Gaben  da 
Herzens  sich  im  Einklang  erhielt;  zugleich  der  einzige  HeDe* 
nische  Staatsmann  aus  dem  klassischen  Zeitraum,  welcher  i^ 
der  Poesie  einen  Rang  behauptet.      2.  Denn  vor  anderei  mr 
dieser  Mann  zum  regen  Verkehre  mit  den  Musen  benÜBib 
welche  schon  in  frtiher  Jugend  ihn  gefesselt  hatten.    Ein  kid- 
ter  und  heiterer  Sinn,  genährt  durch  Reisen,  Frenndsehifl; 
Gewandheit  in  öffentlichen  Geschäften  und  Anerkennung  T9ft- 
aeiten  Terschiedener  Parteien,  aber  auch  durch  einen  nichl 
verhehlten  Trieb  zum  Genüsse  belebt,  zog  ihn  natürlich  ziM 
dichterischen  Ausdruck  seiner  Neigungen  und  Ansichten  Um. 
Diese  jugendlichen  Ergüsse ,  deren  frischer  und  flQfsiger  T»tt 
bereits  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Epos  ankfindigt» 
baden  ihren  Gipfel  in  der  patriotischen  hundertzeiligen  Sie-* 
^e  Salamis,  und  die  Wirkung  derselben  gewann  ihm  meM 
sicheren  Platz  in  der  Verwaltung.     Was  ihm  bisher  nur  eiM 
lustiger  Scherz  und  ein  edles  Beiwerk  gewesen  war,  erhieV 
für  ihn  weiterhin  den  Werth  eines  geistigen  Organs,  als  er 
auf  der  Stufe  des  Regenten,  wahrend  und  nach  VoUendonS 
seiner  Gesetze  und  beschäftigt  mit  den  zahllosen  Wirren  einflP 
politisch -unmündigen  Volkes,  Anlaüs  genug  sah  seine  Zeitf^ 
nossen  über  Absicht  und  Werth  der  von  ihm  getroffenes  9^ 
richtungen,  ilber  den  Standpunkt  der  Attischen  Verfassung  wrf 
die  Pläne  der  Parteien  zu  verständigen,  zugleich  die  ReiakflV 
seines  Willens  und  den  Erfolg  mehrerer  hart  angefochtmflf 
Institute  zu  rechtfertigen.     Diese  poetischen  Studien  ftthft^ 
Solon  von  der  Blüte  männlicher  Jahre  bis  zum  Greisenalief 
fort,  und  sie  bestätigten  sowohl  den  ihm  beigelegten  Spmck 
Mfjdiv  ayav  als  auch  das  schöne  Wort,  dafs  er  noch  im  AU^f 
vieles  lerne.    Jedes  Bruchstück  bewährt  den  geläuterten  Geii^ 
der  Menschlichkeit,  das  feine  sittliche  Mafs,  die  Fülle  de^ 
Erlahrung,  welche  den  weisen  Beobachter  über  die  Widef 
Sprüche  des  Lebens  und  der  Leidenschaften  hebt  und  ihn  o^ 
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Tcrrffclt  bei  den  Gesinnungen  des  Wohlwollens,  der  Reli^on 

nid  der  gemOthlichen  Entsagung  erhalt.     Hiezu  kommt  die 

Aunnth  des  Vortrags,  welcher  Uchtvojl,  korrekt  und  beseelt 

Mit  gleicher  Gewandheit  in  ernsten  Fragen  wie  in  lebenalusti- 

fOL  Gefühlen  sich  bewegt.    In  allem  Betracht  gehört  Solon's 

iickterischer  Nachlafs,  der  mindestens  drei  längere  Fragmente 

litten  unter  leidlich  zusammenhängenden  Stellen  begreift,  zu 

leii  schönsten  DenkmSÜlem  der  Tor  -  Attischen  Periode.     Sie 

pken  theils  auf  Elegieeh  zurück,  worunter  ^aXafiig  und  eine 

Bintellnng  der  neuen  Politik  oder  Gesetzgebung,  Gedichte 

a  Kjpranor  und  andere  namhafte  Männer  sowie  auf  PHyat- 

voUtnisse  nebst  beträchtlichen  Sentenzen  henrortreten,  theils 

ml  de  in  gut  yersifizirten  trochäischen  Tetrametem  und  lam- 

kiabgefafst,  durchaus  politischer  Tendenz;  woran  noch  ein 

AoUon  sich  anschliefst. 

1.  Zar  Biographie  haben  die  Alten  nicht  geringes  Material 

If      Idaterlassen ,  wiewohl  mehr  chrestomathisch  und  in  einer  Aas« 

vihl  der  gefälligsten  Züge ;  so  dafs  der  wahriiafte  kritische  Be- 

itind  auf  ianter  Trümmer  ohne  den  letzten  Abschiufs  hinauslauft« 

Die  Biographie  Plutarch*s  spricht  durch  die  Liebe  und  feine 

piTchologische  Zeichnung  an,  mit  welcher  er  das  moralische  In- 

^idanm  umfafst;   ein  richtiger  Blick  bewog  ihn   die  Gedichte 

Solon*f  als  freie  Aktenstücke  mit  der  äufsercn  Historie  zu  Ter« 

veben:  aus    dem  Reichthum   seiner  Quellen    hatte   er  indessen 

eine  Tollere  und  innerlich  besser  zusammenhängende  Krzahlung 

BlferK  können.     Sehr  mager  ist  die  Kompilation  des  Dioge« 

Iti  I.  e.  2.  ausgefallen,  ohneliin  Tersetzt  mit  dem  oberflächlichen 

'KkS  der  Anekdotensammler  und  beladen  mit  dem  Ballast  unter- 

^Hhoheaer  Briefe.    Der  Artikel  des  Suidas  enthält  in  Kürze 

htKTon  den  Kern.      Neuere  Kompositionen:  Meuriii  Solon^ 

im.  1632.  in  Gronov.  Thes.  T.  V.     Die  nächsten  Schriften  über 

Ca  Gesetzgebung  nebst  den  bewährtesten  Resultaten  bei  Her- 

Btin  Handb.  d.  Staatsalt.  §.  106.  ff.    Sententiosa  vetust,  gnomico^ 

»mi poetarum  opera  :  SoJonis  fragm,  poctica^  coli, F.  A.Fortiage, 

i.  1776.     C.  A.  A  b  b  i  n  g  Specim.  UL  de  Solonis  Inudihus  poeticis, 

IVoi.  1825.    N.Bach  Solonis  carm,  quae  siipersunt,   praemissa 

iri      *■■»*"'•  ^^  Solone  poefa,  Bonn,  1825. 8.    Epimetrum  hinter  dessen 

;      KiBuiennus.    üebersicht  der  Tradition  bei  W  eb  er  p.  484.  if.    Zu 

^       te  blols  anmuthigen  Erzählungen  gehört  entschieden  das  Ge- 

e   4      ^P^^  mit  Krösus,    obgleich  man  zur  Rettung  desselben  Tiele 

(^      chrBaologische  Kombinationen  (s.  Westermann  im  Epimetrum  hin- 

^  |.       tw  leiner  Ausg.  des  Pint.  Selon)  aufgewandt  hat ;  zum  gröfseren 

Theile  wol  auch  das  eUcenthiimlich  ansffemalte  Verhaltniüi  des 

I     >erBbard7  Griechische  Lilt.*6etcluchtc,  Th.II.  23 
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Weiten  zem  Pisistratns,  worin  nnr  ein  einzeler  Pnnkt  nicht  y 
lig  durch  Skepsis  sich  zar'ückweisen  läfst.  Nemlich  die  früheti 
Improvisationen  von  Tiiespis,  dessen  Spiel  nach  PloL  c.  29.  ^ 
Dlog;.  I,  60.  Solon  als  Vorbedeutung  für  die  Pläne  des  Pisistra 
•oU  betrachtet  haben :  mindestens  ist  es  keine  Unmöglichkeit  d 
er  die  jagendlichen  Versuche  des  ersten  Tragikers  (welche  d 
komischen  Spielen  des  Susarion  fast  gleichzeitig  waren)  erleb 
nnd  ihre  sittliche  M'irkung  mit  ahnendem  Blicke  vorausnahi 
Undatirt  bleibt  das  erste  bedeutende  Ereignifs,  die  Einnaha 
Ton  Salamis;  sicher  fallt  aber  das  nächste,  die  Mitwirkung  Sc 
lon^s  bei  den  Siihnungen  des  Epimenides,  in  Ol.  46,  1.  und  hien 
fand  seine  Verbesserung  der  religiösen  Gebräuche  einen  siclme 
Anhalt.  Plut.  c.  12.  IkUtay  ök  xul  rtlj  2:6/Aoyi  /(Jtjattfityoi  ifH 
TioXXa  7iQ0Ün£iQyc(aaT0  xal  TiQOioSoTToitjafy  aiTio  lij;  vofioOtoi^. 
Als  Jalir  des  Archontats  und  der  beginnenden  Gesetzgebung  ilcl 
fast  unangefochten  01.46,  3.  woninter  auch  die  MitwiikungM 
Krisäischcn  Kriege  gehört,  Plut.  c.  11.  Zwischen  Ol.  48,  4.  a 
$0,  setzen  die  Chronisten  (Diog.  I,  22.  worauf  die  nngefahreBi 
rechnnng  des  D  e  m  o  s  t  h.  f  \  L.  p.  420.  zurückgeht)  die  Gesellsdia 
der  sieben  Weisen.  Zuletzt  ohne  feste  Bestimmung  die  Reis« 
gelegentlich  auch  die  von  Grammatikern,  welche  keine  besta 
Auskauft  über  die  Anlässe  des  aoloixiouos  wufsten,  ersoBMi 
Gründung  der  Stadt  Soli:  bes.  Vita  Arati  T.  II.  p.  430.  colL  Plo 
c  26.  Todeszeit ,  Diog.  I,  62.  Wie  wenig  man  hieriiber  nate 
richtet  war,  lehrt  der  Schlufs  von  Plutarclfs  Biographie,  cLJ 
ItVnit  F.  H.  VIII,  16.    Büsto  bei  Visconti  Iconogr.  Gr.  PI.  9. 

2.  Seinem  poetischen  Talente  hat  das  ehrenvollste  Zevgai 
ertheilt  Plato  Tim.  p.  21.  C.  tinsy  oiv  (TiJ  ?/>  jtoy  qQino^mtfm 
öoxtTy  oi  T«  T€  ulXa  aot/ioTciioy  yiyorbvcn  ^'oXaya  xal  xnnl  Ti 
nofriaiy  av  jtSy  noiijttoy  niU^itay  i/.tvi)iQt(uT((ioy.  o  <Ji}  ydömif  ' 
fiaXct  TS  ijaOri  xal  (^itt/nfuftttnag  stuey^  fi'  ;«  .  . .  fii^  ^"f^^W^ 
Tiotijaft  xaTf/Qt'taaTOy  «;.Ä'  ianovi^cxti  xanüntQ  (uXoty  toy  relS^ 
oy  an  Alyifniov  6eif)0  nv^/xuio  ^nnü.tae^  xul  fiij  Jm  rag  e» 
ang  vn6  xaxtoy  re  ülktoy^  oaa  trnn'  ^yQi\Ös  >7^wi',  7iyapM\ 
XttTttfiiXrjaai^  xaru  y  hn^v  iSl^iav  cltf  'lla(o6og  ovie  "Ottfinos  dn 
aXXog  ovoits  Tioiriiijg  tvdoy.i/noheoog  f/^yno  cty  nois  aLTOv.  D« 
vollständigste  Verzeichnifs  der  Titel  gibt  Diogenes  I,  61.  y^ 
y^ae/ 1  ()7  t^tjXoy  fth  öit  lovs  youoi-g  xal  drj/niiyo(}(ag  ^k  MtA  tk 
favroy  vnoi^/ixitg^  xal  iXeyeuc  xal  i«  tz^qI  2:aXauiyo(  xal  ift 
l40Yiya(o}y  noXtjfCag  fnij  TTtyram^/uia,  xa)  fnußovg  xal  in^iäm 
Wenn  Diogenes  nirlit  gedankenlos  zusammengeschrieben  ha^  « 
verdient  iXtyfia^  welches  auch  die  tnoJnxag  begreift  (Seite 
noii]fia  6i  iXiytiwh' ^  o  -l«A(c«ig  tniyou(f€inr  vjioinixag  d»  U* 
yiiitiVy  xal  aXka)^  einen  schicklicheren  IMatz ,  nemlich  xak  hh 
yiia   tag  (U   tavroy  vjiQi^^xas  xal  tu  ntQl  ^.'aiufuyos  XzL    8 
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eriiSIt  4er  an  nch  befremdende  Zusatz  stg  fnvTou  seinen  eigent- 
lichen Werth.    Die  Klegieen  aljor  iiiii>sen  (woranf  auch  die  Zahl 
Ton  MMO  Versen   ITiIiiO,   wennj':leicl»  aus   xTcin -efti'n  Stiicken 
tosamnieniresetzt,  eine  fortlaufende  Sainndnn'^  dargestellt  haben 
deren  Des tandthcilc  diircli  anerkannte  Titel  iinteräcJileden  worden« 
So  erklärt  äich  unter  anilcieiu  die  Citation  voaPlnt.c. 8.  ffi«|ij;.9fi 
^vilcyu'((y,   ?Js*  ^oriy  liQ/i'i^  Avioi  y!',QV^  j)kUov  xiX,^    wahrend 
Mgleicli  fulgt,   TO rro  to  7iofr,ui<  ZttX(x^)q  f.ityfyQanitcf.     Unter 
denJogendschriften,  wenn  wir  den  Ausdruck  flir  einen  vielleicht 
fui  Tierzi {^jährigen  Dichter  gelten  lassen,  steht  eben  2:al(Xfi(<: 
(PIntarch  setzt  zu  den  obip:en  Worten  hinzu,  xal  ojfytoy  txaroy 
^i  yjrnttrTfi^  Ttrt'v  n8Tioir,ittr(i)t')  ohenan;  aber  PIntarch  hat  die 
Form  Steines  Vortraj,^«  |»Iiap.ta»lisch  aus^^omalt ,  wenn  «*r  ihm  zu- 
nuthet  in  ahent''ucTli\'liom  Auizugo   humlrrt  Verse   herunter  zu 
tingen  («ir,-?«??  A/i  loi'  mr  x,jr.vxog  W)oy  *.r  nu';  öif^tjXfhf')  und 
Uedurch    zu    wirken,  \\iewulil  er   den  Kuf  eines  wahnwitzigen 
|»gen  sich  hatte ;   die  ^^  endunj:    des  Dcmobtlicnes  F,  L,  ji.  420. 
fUytia  7iüi}'iiii<i  l<)'f.  ist  hirht  minder  ali^eineiu  als  die  dem  Wah« 
Kb  nähere  von  Paiisanias  I,  40,4.  2!6/.f'jrK  dt  vaifoCy  tfnaii^ 
'   ^U'/Htt  Ttoii'ii't^.rii:  7rf)(jifi^Ocii  GffC<^'^  unil  A  r i  s  l i  (!  e  s  T.  II.  p.  361, 
T«  fity  üV  Mtyc.ohttg  h'/oviu  rhui  Xitynai^  im  Gegensatz  zu  den 
prosaisch  ab^eiuisten  Gesetzen.     Richtiger  Di  og.  1,  46.  tyOa  lotg 
^^i..iOig  t'.ytyyot  O/ci   lou  xi;ji'XO>;   li:  oryiftt'oyiK  :rfni  2.\c?.Kui- 
m  iliytuc  xcl  TKcniootnjaiy  ctior';:  die{>e  Darsteliung  der  KIep:ie 
Sib  einen  unvorlangliclum  Miniu.s,  aher  tlle  Lesung  und  Verbrei- 
timg  des  Gedlchis  ent^^cliieil    dva  Kii'olg.      Zu  den  jugendlichen 
l)ichlungen    gehÜrti:iu   auch    eioti^clie  oder  gesellige  Verse,  von 
foficrer  Farbe  (l^iut.  c.  J.  lo  ({ntntxu'yii-'Hjv   f,  tf  i/.i.iao(ft'')rtooy  fy 
tf*S  noii]fi('Mi  unt/.t-'yfn!J(ii  ^mji  not'  fiüot  (oj')y  wuruus  erb tlich  drei 
Distichen   {fr,  2  —  4.  Ottiaf.)  fttainnrn,    jii'.'ik würdig    flurch   den 
BiTerholcnen  .Sinn  zur  l-'aderu.^tie,  den  IMüiarch  (c.  1.  in  ör  Jioog 
'   ^S  xalovi;  ovx  i]y  ^/i(iui  o  ^\}.my   ovd     tovm  a)i:on(:/.iM^-  ayiu^ 

ffcffJ;.  ,  •  .  tZ   Ti    ToV  UOttim'.lrll'   CiVlOV    Ui^hiy    frOTl  Xl).J)   iu    ci- 

■er        ..      ■■.■.■.  Koi'ibinalion  crwühnt;   ob  auch  />.  12.  in  densel- 
ber  •),  Uefüo  sitli  wegen  des  kälteren  Tones  bezweifeln, 

Üf  '  ..jiiito  mau  dieses  nicht  >niiidei-  als  fr.  l'o,  welches  auf- 

fcj.        '  ..j.Jisirt  (wiewohl  Plulurcli  es  wiederholt  deui  Selon  an- 
ei;..      ,    .'.!ii  Theoguis    ubvilas.seu,  in   dessen  Sammlung  sich 
Ik:;..,  ..   cke  v. 719.  hf^q.  3J5 — 18.  voiiiaden.     Zweitens  aber  mö- 
gen auch  lamben  zur  friiJieren  Periode   gerechnet   werden ,    am 
aoz%v.!  r.  üiigsten  fr,  30.     Im  Hbii::eii  >^(iiiächte  man  näher  zu  er- 
Idi >•.•...!,    welche  ßewandnit's   es   mit  der  \oti/  des  Porphyrius 
(}'ui    .    pH.^.ik,  p.  iOI.)  in  Sc  hol.  Ven,  11.  o'.  265.  habe:    ^o- 
Xto,,.      t  t'i  .'0."  yunr  Uri.y .   ttHir  'Maifi'oy  rny  'Otii:nou  rroOifiiy  fy 

tii,^,.^  cntic iivyuiytfi  dta.'ioiiiiaui^   xul  dttvfAitrfttyttt  xaraxtthJtu 
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nurta  ta  TJin  ar.ffifiitra.    Jetzt  ist  es  indessen  angenschrinl 

ilafs  tlie  gröfsL-ren  und  wiclitigcren  Gedichte  erst  nach  der  < 

setzgchung  und  dnirli  diese  veranlafst  entstanden,  oder  doch 

Kigcntliuui  der  reiferen  Jahre  Varcn.    Der  letzteren  Reihe  nii 

man  beizulilen  das  lange  fr.i.  (bei  Sclineidew.  /r.  11.  ¥renig  wi 

sclieinlich  an  die  Spitze  der  ^YnoOfiy.tti  eU  iuvToy  gestellt) 

haltend  die  rein  menschlichen  Wünsche  des  Dichters ,  seine 

«lanken  über  die  Glücksgüter,  die  entweder  unter  göttlichem 

gen  oder  aus  Begier  der  Sterblichen  liervorgehcn,  und  die  Sc 

dcrung  der  mannichfachcn  Berufs  weisen:  dessen  edle  Diktion  i 

biedere  Gesinnung  man  besonders  an  der  kynischen  Parodie 

Krates  beim  K«  Julian  würdigen  lernt ;  und  das  von  Demostlie 

gepriesene  Bruchstück  1$,  zum  Buhm  Athens ,  zur  M'^arnnng 

Parteien  und  zum  Preise  der  Eunomia  verfafst,   welches  di 

'warmen,  in  treiflichcn  Bildern  gelialtenen  Ausdruck  ohne  Be: 

auf  Solon^s  politische  Rolle  kenntlich  ist,  sciiwerlich  aber  ni 

die  Ueberschrift  Ttl  nenl  t^s'  l^Ojjyaüny  TioXiTefag  sich  begrn 

lUfst,  sondern  seine  volle  Bedeutung  nur  in  jenen  Zeiten  er(ul 

welche  der  Gesetzsammlung  vorangingen.    Diesen  Titel  vom  o 

genannten  streng  zu  scheiden  und   an    den  Fragmenten  gell 

zu  machen  ist  jetzt  unmöglich,  auch  helfen  zu  keiner  festen 

linition  die  M'orte  Plutardi^s  c.  3.  vaitQoy  t^l  xal  yyta^ag  Mt 

fftXoaoffOi's  xccl  7(oy  nohiixtÜy  nolXCt  avyx(tj^:iX€X£  JoTg  nati 

aiy^   oi'X  iOTOQias  tytxsy  xid  ^lyi^injg^   ulk*  unoXoytafiovs  Tf 

■n^TtQity^^ywy  txojTd   xtii  7TnuT()0nt)g   lyta^ov   xui  yov{^ka(aQ 

fntJilij^tis  TtQog  lovg  IdOrivuiovs,    Ks  konnte  sogar  bezweifelt  i 

den  ob  zwischen  beiden  Dichtungen  ein  wesentlicher  Unterscl 

war,  wenn  man  die  Worte  des  Aristides  erwägt  THQi  xtiiü 

Q(t(fihtyfi((Tog  T,  U.  p.  536.  6  J^  tSt)  ^oltoy  xal  ßißKoy  iSinit 

ntnoCiixiy  ,  »  ,  ttg  luvroy  xkI  Trjy  litviou  TioAirc/ay,  ly  fri  cuUi 

i)>)  ).ty€i  xul  juvTui    worauf  ein  Fragment   nicht   aus  Dittil 

bondern  trochUischen  Tetrametern  folgt.    Mindestens  Mllt0«s; 

(»lauben  dafs  das  Werk  über  die  Attische  Verfassung  rein  p! 

scher  Natur  war  und  einen  objektiven  Stoif,  den  Organismus  S 

nischer  Gesetze,  mit  apologetisclien  Motiven  (gleichsam  als  c 

XoytG^og  ioy  7/£>70A/r£i'rc(i)  verband ;  wenn  der  Dichter  auch  i 

den  Plan  gefafst  halte  (was  einige  bei  Plut.  c.  3.  aus  fr.  24h  sd 

föcn  wollten),    seine   sämtlichen  Gesetze  metrisch  darzutte 

Unzweifelhaft  ist  in  diese  Klasse  zu  setzen  fr.  20. Terglichffi 

Aristides  T.  I.  p.  829.  ixfTyog  jo/yvy  iy  loTg  iUyefotg  diC 

Ji«(>l    Jtay  rtvint  7if7iu?.iTavutyiüy   i/ri    tovjo}   tinhata  nnyi»» 

fiyvviiitiy  iu)  xunt^uiut  loy  i^fjtioy  n()6g  jovg  övvtnovg  xrlm  i 

bei  weitem  das  meiste  muOs  dQnYnoüt)xc(i  ffg  lavtoy  (gleid 

coinmentarii   rcrum  suarum)   zufallen,    sowohl  die  Aeu£Mnn 

über  Privatverhältnisse  als  die  Stiuimcn   der  Warnung   und 

Tadels  I   als  die  Tyrannis  des  Pisistratus  wuchs  und  merkii 
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nTage  kam,  namentlich  fr.  18.  19.  17.  zu  yerbinden  mit  den 
Fragmenten  der  lainben  und  Tetramctür ;  dort  stand  wol  auch 
der  Spruch,  ytjQttaxM  d*  ithl  nollu  JiJaaxo/Lnyog^  und  nicht  wn- 
Kliicklich  wird  man  eben  dahin  ziehen  die  noch  bezeichnendere 
Sentenz,  inyfJLaaiv  iy  ithytcloiq  näatr^ßiJiTy  ;f«;if;roj'.  Merkwür- 
dig ist  das  reine  sittliche  Gefühl  fr*  i^2^,  rottwTtj  Zi]v6g  Ttiltrru 
»fi^'f,  ord*  lff>  ixtiaro)^  wgnfn  (^infidg  «>'ij(>,  yfyi'dai  div^olog: 
voEu  noch  die  gemüthlichen  Betlieuerungen  der  von  wenigen  er- 
kannten Unparteilichkeit,  des  patriotischen  Wohlwollens  und  der 
Abneigung  vor  falschem  Khrgeiz  kommen  (u,fr,2i — 28.),  neben 
dem  bescheidenen  Verlangen  nach  Mitgcfülil  mld<  warmer  Aner- 
kennung, welches  Cic.  Tusc,  I,  49.  nicht  in  seiainn  Werthe  ge- 
würdigt hat.  Kin  eigentlüimliclies  Aggregat  liegt  in  fr,  5.  Yor, 
welches  erstlich  fremdartige,  durch  kühleren  Ton  gf^zeichnete 
Schlorssätze  aus  Theognis  v.  585  — 90.  227  —  32.  empfangen  hat, 
dann  durch  die  matten  Distichen  39  —  42.  verwässert  ist;  endlich 
fordert  der  Zusammenhang  dafs  V..37.  38.  vor  v.  59.  eingeschoben 
werden.  Als  Titel  kommen  noch  vor  ^JlliytTtti  n^i  KvTiQKuoQU 
und  TtiQiui^Tooi  nnui  *hojxov^  dagegen  ist  noog  JVIfftytQ/toy  noch 
unsichefer  als  Tioog  hnniav.  Fr.  14.  oder  Tlicorie  der  Stufen- 
jalire  stammt  aber  ans  einer  trocknen  Alexandrinischcn  Fabrik 
(besonders  übel  klingt  v.  14.)  ;  angedeutet  8>nt.  p.  187.  Wenn 
ei  ferner  historisch  ist ,  was  Plato  berichtet ,  dafs  Solon  noch 
einen  Grundrifs  der  Atlantischen  Fabel  begann,  aber  durch  sein 
Iiohes  Alter  von  der  Vollendung  abgeschreckt  wurde  (cf.  Plut. 
c.  31»),  so  spräche  dieses  für  ein  lange  kraftiges  Vermögen  der 
l'hantasie.  Endlich  der  schön  geschi'iebene  Trinkspruch  bei 
Diog.  I,  Gl. 

Zasatz.     Dem   reifenden  Geiste  des  Solonischen  Zeitalters 
.  Mipricht  die  Erscheinung   mehrerer  Weisen,    d.  h.  staatskluger 
oder  spekulativer  Männer  auf  dem  Gebiete  der  elegischen  Poesie. 
'Periander:  Diog.  I,  97.  (noiiias  d«  xtd  vnoihrjxas  ifs  f^irj  dif- 
Xditt.    Suid.  V.  Iftodtr^qogi  (yQttxlfiy  vnoOr^xag  ff;  toy  ayO-Q^jj" 
mioy  ß(oy^  fjiij  di(;yjlta.     Unter  den  lillcgikern ,  welche   regel* 
.rechte  Ilexameter  gebildet  hätten,  bei  A  th.  XIV.  p.  632.  D.  Etvo- 
ifuyrjS  Jk  xal  2.'CX(oy  xai  (•)itiyvti  xct).  <I*(ay.vX{^i]i^  tu  dl  IftQftty» 
Joes  6  KoQd'^toq  lÄfy£io7ioi'i<;  xtX.     Chi  Ion,  der  Spartanische 
Weise  f  dessen  sichtbar  vergröfsertcr  Kuf  iiielir  auf  brachylogen 
Sentenzen  als  auf  Elegieen  ruhte,  und  der  zunächst  an  die  symbo- 
lische Kedeweise  des  Kleobul  und  seiner  Tochter  erinnert:  Diog. 
I,  68*  outoi  lno[i]GEr  f.hyk7a  tli  tni]  öictxoaia.    Ausführlich  C.  F. 
Hermann  Anlufit.  Lacon.  p.  89.  sqq.     B  i  a  s ,  ein  charaktervoller 
politischer  Kopf  (cf.  Uerod.  I,  27.  170.):  Diog.  I,  85.  i.iotridt  di 

^(ktit,      PillaKus,   der  Kegcnt  von  M}lilene,   ge&U  <U.  52,  3. 
berulimt  durch  Maximen,  au  deren  Tendenx  ein  ihm  zugeschrie« 
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tpp's Shol'on  anknüpft ;  von  .•»•'•'-'ror  -^ ■ ' ii»cn  D i op:.  I,  79.  Irratz 

lois  7  c;Yr«/,-.      Di^e  iiv  \r  t!'.     "i  'ü-  •     '  •?  «1er  Krfahrrnj;  a 
ilen  Kuhoi  ihrer  Oaiäteller  als  ilvrc.U  ^'O' lisch :^n ''"..nz  f.c''le 
l''ic£,ie  fanil  i^*«^p  SuiiArs^'UnkL  i;^   n.'^  sioji  Iicui  c    ,  '•   '  'er  * 
Epos,  *;o^vi  'li  .oSSscfacin  al»  f ;  r '   .l.t!i\.  •     i.  ,  ,^iie  ^ 

ficllsr'i.iiir    ■;  1,1.  uie  und  den  :  poiisf    'v.  la?  V  :s  tVä 

licher  i.  jcn.sKi.  it  'learboitetc ,  d  ••(  ii  uV'oräil  ^\'.^.  ....'\9.  ti 
Iicrbcii  sii'ij  Luven  Kritik  iÜRr  llull  »"i.- he  Sitte  i:nd  Wisscj 
bi.:Lal't  verlblgt  und  in  clwaif  grelUr  lüibun^  ausprägt. 
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viid  Tlico^fuis, 
ntlisi  apokrypliischcn  LrhrdichtcTii. 

1.  rhokYltdes  ausMilet,  ^owoluilirli  als  Zeitgeno» 
des  TIicoj?:ms  um  Ol.  *)t).  lic^zciflinct,  elMf  :^m\üi  »inhekannt 
Person.  Seine  l)icht:;iip:cii  lir>[aud(Mi  snwchl  in  elcgischci 
Formen  aU  in  Ifi-xnnicli  rü,  uii-I  slrllUni  iilicrall  i:i  kleioei 
gelösten  Cinippcn  .siiiiiiMüiisi!!;'  rvlu\imcn  oder  Sitronspiüch 
dar,  welche  dni  Tilel  Kfffd/.caa  >prdipiilrn  und  anf  dei 
Standpunkte  der  zuitlzl  c:  vii.hiitP:»  (Zu-uiiz  zu  §.103.),  diircl 
politischen  Huf  oder  pnU.tlsrho  l^rfiiliüiUi;  i;(!Mo:indcn  Weise 
erscfciuen.  Bavä(h  niul  St  Iniritieud  I.:>1  der  Tun  dieser  spAi 
liehen  Fnif^mmlo,  und  krrnliüt  rhf^:'-.'.»  6v.u"  i:i  der  ühlicU 
Foimel  des  Kini:,anf;;rj  ( \('.i  //J.:  <i^'  y.vUiiL')  \  als  im  siltli 
chea  Gehalti'  di;r  Au.spuahc  einen  ,!ifii«.«eu  }<t»(^b:»rhter  de 
meusrhlii  hen  Treiliens  iiii.  ^m  Irlirr  \W\  ]\  Sj  '•  ■tlNMiir^tseia  ns 
innere  Würde  ^Hinli^M;  «ihi«;-  cli'  \Sy\{  v.v\x'X  a.vm  und  seil 
Kadiharu  vcratiilc»i  i'«:i!.  In  {\\ct><\  \\\\\b\u\{  u'othli:!  >vol  dl 
Alten  an  so  ^reniessv^ncp  luid  crn  ti  u  Gnoiwi'u  i'iniiii's  GefaDe 
jluden,  da  er  nodi  suiü  -«'lii'.'  ^csi'r  \k\\\\^)  mmi  >v.»hreKi  pot 
tischeiii  Verdicasle  trifli  ii.in  keine  Si^'r. 

War  nun  riiouAÜ.'Ios  als  Aulifiiiat  auf  tloia  Felde  di 
Moral  anerkannt,  so  errr^l  e.s  am  nirni«sten  Verwunderoi 
dals  seinem  !Xafiien  ein  ?.v,ar  ehrjjares  und  flielsendes,  son 
aber  in  Komposition,  Gedanken  und  Ton  dem  klassischen  A 
tevthnm  entfru-ide^ob  ll.uidbuth  d'.r  äIoüi!  ein  noiijut  90i 
O^ezixnr  in  /.IT  üexamilciii  untcriitschoi)en  werden  koonl 
Die  Sprache  hat  maucheilc!  jMän^el  iiud  Eigcuhtilen  der  sp 
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toeaZeity  derVersbaa  folgt  dem  gemeinen  Mechanismus  und 
eitbehrt  oft  des  angemessenen  Rhythmus,  die  Lehren  sind  ohne 
ineren  Zusammenhang  auf  einander  geschichtet  und  so  syste- 
■uOisch  tiberladen  9  dafs  der  Widerspruch  mit  den  aphoristi- 
sckea  Formen  des  alten  Spruchdichtem  immer  scharfer  dnrch- 
Uiigt;  in  Gehalt  und  Richtung  aber  rohen  sie  auf  didaktische 
B&eker  des  Alten  Testaments,  auch  gestatten  sie  kaum  einen 
Zweifel  über  ihren  Alexandrlnlschen  Ursprung.     Den  Anflug 
Aristlicher  Sprechweise  darf  man  am  einfachsten  aus  der  Stel- 
lug  herleiten,  welche  dieses  Gedicht  im  Gorpui^r  Sibyllen-» 
Orakel  empfing,  woher  eine  Anzahl  Interpolationen,  möglicher- 
weise wol  auch  die  musivische  Znsammenordnung  des  Ganzen 
ni  begreifen  läfst. 

1*  Phoajlidis  carm.  rcc»  I.  A.  S  c  h  i  e  r,  Lips.  1751. 8.  Fragmente 
iB  den  Brunckischen  Gnomici,  Gaisfortrs  Poetae^  und  bei  Schnei* 
^,  Dekctus  i>,  3^ — 38.  12  Numern  ,  welche  nur  spärlichen  Za- 
vachs  empfujigcn ,  SchoL  Luciaui  ca1umn»^non  fem.  cred,S*  (An* 
<pielang  aui'  den  oft  benatzten  Vers,  A/ijJ^  ^ixrjy  ^ixuarjigy  n^lv 
w  ifufoty  fivihoy  tixovarii^  Branck.  in  v.  82.  Demodocus  p.  393L 
Acio/.  Thuc.  T,  44.)  Appcndia:  Stohaei  3 ,  7.  Mich.  Ephes.  in  ArUt. 
^5,  I.  KlegiscLe  Bruchstücke  sind  zwei,  fr.  6.  und  das  sehr 
^Tüchtige  A.  PaL  X,  117. 

Artikel  bei  Suidas:  'I^toxuXt^rjg  ^  j\fiXi^atos,  ipiloaotfog  ^  avy» 

X9^yog  Oioyyi^O';'    r^y   Je   ixici€()Os  f^trt)  xi^^  ^"?  ''^^  TifOMxdiy^ 

OlttfininSi  yfyoyoTfs  y!^\  ty{>u\l>tv  enrj  xal  iXtytfttg^  TtctQaiyitftig^ 

i'O«  yviafiag^  itgnyng  Kitfälceiu   (niyQtttfOvaiy*   ttal   (H   ix   twv 

^ßvlhaxüiy  x^xlt^ifi^ya.     Der   Verbindung  mit  Theognis  läfst 

*ick  nicht  YÖlUg  >  ertrauen,  wiewohl  haxAe  CyrilUis  c,  IuHan,W\, 

^225.  als  Lehrer  einer  pädagogischen  M''eishcit  in  OL  58.  fer- 

^gt;    Eusebius  setzt  den  Theognis  in  dieselbe  Oiympias,  Si« 

KOiides  und  Phok>lides  in  Ol.  60.    und   nicht  unähnlich  Georg 

^yncellus.    Jeder  chronologische  Wink  mangelt  bei  ihm  ;  fon  der 

vornehmen  Welt  ifnd  ihrer-  l^Iitelkeit  (/'r.  6.)  will  er  fern  bleiben, 

.  *sd  Bein  Wunsch  lautet  fr.  9.  fxiaog  O^lto  iy  noUi  tlytti.     Die 

eiuige  und    genügende  Charakteristik   seiner  Poesie  gibt  Dio 

^hrys.  T.  II.  p.  79.  ovnog^  *V'?*'>  *"^  ^^'»  ''^^  *J*üfxvl{iSov  noiii" 

•«•ff  i^Staii  TOI   Xaßtiy  ötiyfAa    ty  ßQ^^v,   xal  yttQ  iariy  ou  taiy 

f^^tqay  nva  xal  ac-yf^*}  7to(f]aiy  ti{}6yi(üy — •  alXii  xaxä  dvo  xaX 

»pÄi  inri  av7b)  xal  uQxn^  »)  noifjatg  xnl  niQttg  Inf/ßdyBt,  mti  xal 

'C0ci/^i7<ri  10  oyofia  avtov  xaO^  ^xaoroy  ^layori^ua^  ats  anovdaioy 

*"i  noliov  a^ioy  ^yov^eyog.    Vorher  bemerkt  er  über  ihn,  ndyv 

ik  rwy  iy^oiioy  yfyoye  noitirtoy.     Dafs   seine  Verse  regelrecht 

varenbtteugt  Äthan ae US  XiV.  p.  632.  D«  (s.  Anm.  zu ^101,  1. 
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Schlufs)  Merkwürdiger  aber  lantct  dessen  Angabe  ib.  p«  620. 
aus  Chamäleon,  fAfXfitdrjthrjyat  ov  (lovov  tä  'Ofni^QOVj  alla  xal 
'Jlato^ov  xal  uiQXiXoxov^  tr*  <F^  ]\Iifiyi()itov  xal  •InoxvUdovm  D 
fieXq}äriOijyai  hier  ungenau  fiir  (}C(t}fot^ri!^ijyat  stehe,  beweist  nl 
blofs  wie  Öfter  bemerkt  die  wunderliche  Zusammenstellung  « 
Namen,  sondern  anchiflier  Beisatz  in  der  yorhin  gedachten  Stel 
xal  joiy  loiTicjy  ol  fi^  nQOSuyoyrti  TtQog  tu  noir^uitia  fiiltpdA 
Ist  aber  Phokylides  ein  Objekt  der  Rhapsodie  gewesen,  so  km 
^  ten  seine  Verse  nicht  durchweg  in  zerstückelten  Paaren  bestehea. 

Ilu{r,ua  yovOeuxoy^  ücifsig  von  Stobäus  benutzt,  in  mebrer 
MSS.  nio&t  ohne  auifallonde  Schwankungen  bewahrt,  zuerst  t< 
Jos.  Soallger  in  einer  durchdachten  Anmerkung  in  fiM 
I».  95.sq.  auf  seinen  wahren  Ursprung  zu riick gefuhrt:  indea 
es  erstlich  als  Carmen  perpctuum  dem  alten  Phokylides  absprid 
zweitens  den  Verfasser  unter  den  Alexandrinern  sucht,  „vt  l 
ffttri  non  fjossit  nnt  unum  ex  Uellenistis  Alerandrinis  />nV,*r,  arfi 
tnoJI  multi  praextantiss.  foruerunt  suh  Ptolcmncis,  nnt,  qmod  w 
propius^  Ckristianum^* ;  hierauf  Parallelen  aus  den  Büchern  Hoi 
und  bei  t.  96.  sqq.  Hin  Weisung  auf  das  cliristliche  Dogma  l 
der  Auferstehung ;  im  übrigen  wcifs  er  nicht  zu  erklären,  i 
ein  für  patristische  Demonstrationen  so  brauchbares  Gedicht  d 
Patres  völlig  unbekannt  bleiben  mochte.  Niclits  erscheint  aber 
seinen  Aeufserungcn  so  auiFallend  als  der  UKlchtige  Lobspn 
p.  96.  Ncque  vero  puto  uUius  vcteritm  carmcn  cxtnre ,  quod  c 
pocsi  huiils  PhocifUdis  aiU  elcunntia  ant  nitorc  aut  cuUu  verltor 
conferri  possit.  Doch  hat  seine  Aufforderun«;:  ,,  perpcndant  igi 
—  iotain  illnni  pocsin  falso  hacicnus  PhocylUli  attributam:  M 
venient  in  quo  adhuc  industriinn  sunm  crcrccant^^  nicht'die  | 
wünschte  Folge  gehabt:  nach  der  Dias,  von  L.  AV'achlcr  deP$ 
do ' Phovylide^  Hinteln  1788.4.  ist  nichts  zusammenhängendet  i 
ternommen,  und  die  zaiilreichen  Abdrücke  des  Textes  fSrdtr 
hiefür  sowenig  als  die  Ue1)ersttzungen,  worunter  die  ultest»:' 
Lateinische  vom  Humanisten  Loclier.  AVas  nun  zunächst  diel 
pothese  von  einem  christlichen  >'errasser  anlangt  (dessen  SlIH 
punkt  und  Zeit  nicht  so  leicht  mit  dem  materiellen  Gehalte  * 
S]>ruche  sich  in  Uebereinstimmung  setzen  liefse),  so  fuhrt  Sc 
ger  Y.  96  — 102.  an  (das  Verbot  den  menschlichen  Körper  an  a 
tomiren,  weil  das  durch  den  Tod  gelüste  Band  zwischen  L 
und  Seele  künftig  noch  liergestellt  werden  solle,  mit  dem 
christlichen  Zusatz,  InCaioöt  0^6ol  rsktOoytai),  BrunckaberTt 
tüyanfjy  d*  fy  jitiGi  <f  vlciaaeiy.  Hier  ist  indessen  mit  Stob,  i 
zwei  codiL  Ititl,  vtajiy  d'  einzuset/.en ;  die  Abneigung  gegen 
ktionen  und  die  Auferstehung  des  Leibes  geliürt  auch  den  Ja 
an.  Einen  Jüdischen  Dichter  bezeugt  nun  nicht  blofs  die  M< 
sondern  noch  mehr  die  von  Rhode  de  vett,  poctarum  tapk 
^omka,  Ui^»  inprtmw  et  Uraecorum,  Ifiivn.  1799.  p.  281.  MI.  i 
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gentchte  Beobachtung  da(s  viele  Verse  vÖrtUch  mit  Stellen  des 
Alten  Testaments,  namentlicli  Siracli  stimmen ;  ferner  die  auDiere 
Tbatsaclie  (wohin  der  Schlufssatz  bei  Siiidas,  tiol  ^l  ix  ttüy  ^i- 
fvlltaxüjy  xtxXi^fJiiva ^  weist),  dafs  93  Verse  im  Codex  RegiuM 
der  Sibyllinen  stehen,  die  von  Opsopoeus  ans  Ende  des  8.  Buchs 
gewtzt,  von  Gallaeus  in  II,  56 — 148.  p^f  203— 265.  aufgenommen 
Twden.  Nicht  unwahrscheinlich  gibt  also  Bleek  dieses  Gedicht 
oieni Alexandrinischen  Juden;  und  der  orientalischen  Phantasie 
üemen  glanzende  Schilderungen  wie  65 — 70.  146.  sqq.,  woraus 
eisiges  citirt  Schal.  Nicand,  Alex.  448.  Man  würde  übrigens  un« 
billig  vom  Geschmack  des  Verfassers  urtlieilen ,  sollte  er  allein 
hi  ganze  vorliegende  Aggregat  tragen;  ungehörig  sind  die  5 
T«M  des  Proömium ,  und  der  letzte  Theil  von  163.  an  ist  in 
Jeder  Beziehung  schlechter  und  sogar  ärmlich  ausgefallen.  Selbst 
Metrische  Sünden  und  leblose  Hexameter  erregen  Verdacht:  v.  19. 
fn(i  ttdtxity  iOiXtjt;  ^  ftt]^  oiV  u^ixovyra  iaarjg  ist  ebenso  ver- 
Verflich  als  62.  rjd'us  ityavuifofüv  xixktjaxirtti  iy  noXitJTms:  cf.  92, 
'  Sprachliche  Anstöfse  sind  namentlich  ivOv  cT/Joi;  20.  (i&€  y^yi-» 
ffdoi40.  (fOoy^aijs  65.  ccn6Ui\poy  72.  JiQly  oijjei  74.  anoTQond^ 
tto&üi  125.  aber  (fayioig  145.  axunrono  146.  uqovqui  Xi^ia  xvQU^ 
^irai  154.  und  weitere  Proben  von  ungeschicktem  Ausdruck  würde 
■sm  unrecht  thnn  dem  ersten  Verfasser  anzurechnen.  * 

Hieran  läfst  sich  am  schicklichstqn  anknüpfen  N au machius; 
Tauixä  n(iQayyiXtt€(Tc(  in  73  trefflich  stilisirten  Versen,  welche 
Stobaeus  unter  verschiedenen  Titeln  wiewohl  ohne  Angabe  des 
Buchtitels  bewahrt,  Brunck  zuerst  redigirt  hat,  nachdem  sie  seit 
1^  in  mehreren  DiclUersammlungen  erschienen  waren.  Mit 
Grnnd  widerspricht  Brunck  der  hingeworfenen  Mutlimafsung  Sca- 
liger*!, dafs  der  falsche  Pliokylides  auch  dieses  Gedicht  möge 
Verfallt  haben,  denn  hier  ist  ein  gröfserer  poetischer  Verstand 
M  Geist  nicht  zu  verkennen.  M>nn  er  aber  an  einen  christli« 
i^  Verfasser  denkt,  so  fehlt  ein  klarer  Beleg,  da  die  einzigen 
cbrakleristi sehen  Verse  6 — 8.  gleich  gut  auf  einen  Neuplatoniker 
.  tttreffen.  Uebrigens  ist  diese  Kleinigkeit  unvollständig,  und 
Mlbit  die  Metrik  deutet  nicht  überall  einerlei  Verfasser  an, 

• 

2.  Theognis  von  Mcgara,  neben  Fhokylides  In  Ol.  58. 
^  60.  gesetzt,  ein  Mann  von  edler  Abstammung,  erreichte 
vielleicht  die  Zeiten  des  beginnenden  Ferserkampfes;  sonst 
kndit  alles  was  wir  von  Leben  und  Schicksalen  desselben 
irissen  auf  seinen  Dichtungen.  Diese  ikeyela,  der  Nachlafs 
siier  weit  ausgedehnteren  Spruchsammlung,  bestanden,  ehemals 
lu  28(M)  Versen,  schrumpften  aber  in  1220  (oder  1235)  zusam- 
Kl,  wozu  noch  aus  der  wichtigsten  Ilandsclirift  ein  um  vieles 
logerer  Nachtrag  liinziigekommcu  ist,  so  dab  die  jetzige  Ge* 
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gamtlieit  1380  beträgt.    In  ihnen  ruht  trotz  der  grOrstenZer- 
splillening  und  Yenvorrcnheit  ein  reicher  Stoff,  um  die  wed- 
schollen  Geschicke  des  Uichlcrs  zu  ermessen  und  auf  eincB 
Icidlicheu  Zusammenhang  zurückzuführen.     Was  chemajs  bei 
der  chaotischen  Stellnng  der  Distichen  nur  als  Ergnfs  eiier 
miVrrlschen  und  fast  liypochoudrischen  Stimmung  erschien,  tni 
in  noch  aufl'allcudcrem  (rrade  die  Vcrzweilluug  an  GOttem  nil 
Menschen  mit  Trink-  uud  Liohesliedcru  zusammcnfliefsen  läürf; 
das  hat  vermöge  eiucr  historischen  Betrachtung  der  damaligen 
Zustande  nunmehr  seinen  inneren  Grund  und  seinen  glaubhaf- 
ten Platz  ivicder  erlaugt.     Theognis  entstammte  einer  der  edka 
Familien  in  Mcgara,  welche  die  VoiTcehtc  und  Härten  def 
'  oligarchischen  llegiments,  wie  solche  seit  Einsetzung  Dorischer 
Herren  Jaluhundcrle  lang  galten,  unlcstriitcn  geübt  und  Ter*J^ 
erbt  hatten,  demgenUlfs  auch  im  cngstou  Kreise  sowohl  Reii 
Ihum  als  Bildung  und  gute  Sitte  bewahrten.     Diese  SicherheX 
eines  geniilchlichcu  Daseins  wurde  Yorübevgehcnd  um  Ol.  4i 
durch  die  Tyranuis  des  Theagenes  gestört;  der  Fall  desselbei 
aber  rüllclte  die  gährenden  Leidenschaften,   die  Parteikäapb 
zwischen  einem  mafslosen  Adel  und  einer  herabgewürdigtei^ 
ohne  Besitz  und  Erziehung  gelassenen  Volksmenge,  mächtiger 
empor,   und  in   eben   dem  Zeitraum  wo  die  Oligacchen  M 
tlbcrall  gedrängt  und  ihre  Rechte  angetastet  wurden,  mnUe    j 
die  kleine,  verai'nite,  übervCilkerte  Landschaft  Megaris  alle  die     1 
schlimmen  Umwellzungcn  erfahren,   welche  sich  aus  den  ioK- 
ren  Mifs\erhllltnissen  des  Staates  und  der  physischen  Uditf" 
macht    einer    entfesselten    Masse    unabweisi)ar    entwickelM 
Letztere  nahm  Rache  an  ihren  Gebietern,  \ertrieb  und  scfcll- 
dete  die  Reichen,  und  schlofs  mit  Einziehungen  des  oligtt^ 
einsehen  Vermögens;  auch   liaif  den  geachteten  Herren  nir 
wenig,  dafs  .«^ie  mit  gesammelter  Kraft  sich  die  Rückkehr  e^ 
zwangen  und  den  alten  Besitzstand  wieder  herstellten:  tlbcr- 
wunden   mufsten  sie  bald  ihre  Heimat  aufgeben  und  der  de- 
mokratischen Partei  die  Regierung  überlassen,  bis  sie  mit  Je- 
ner in  01.89,  1.  unter  billigen  Bedingungen  sich  yerglichei. 
In  diesem  gewaltsamen  Umschwünge  der  Dinge  hatte  der  Add 
nicht  blofs  Macht  und  Reichthum  eingebüfst;  er  Terlor,  wai 
völlig  gegen  ihn  entschied,  seine  moralisclieu  Ansprüche,  deft 
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fau  seines  N;?raei!s,  c^ou  GKMiben  an  scii!3  lirtLcre  Fcfcgnifs 
m1  djp  (IiU'.'i  s••i^s  Si  •  '^i refühl  genährte  sittliche  I^aitang, 
mp.'iS  et*:I;r  «.::cs  3iifs^cscliick  seiner  Standesgenossen, 
i  seJne  SnnM/he  sind  nicht  nur  als  historisches  Denkmal 
eressant,  weil  sie  den  einzigen  Tollständigen  Bericht  der 
uiigcn  St.iatsumwälzung  bewahren ,  sondern  anch  (Grnndr. 
BO.)  als  das  nnzweideiitige  politische  Glaubcnsbekenntnifs 
iDorischen  Adels,  der  sich  nirgend  offener  in  seiner  Schroff- 
i  bezeugt  hat.  Fortgerissen  in  das  Unglück  der  Oligarehen 
(in  ihre  Flncht  \erlor  er  seine  Güter;  verarmt  mufste  er 
k  fiber  Untreue  und  Yerrath  der  eigenen  Frennde  klagen ; 
ntlos  oder  Terbannt  ging  er  nach  Sicilien,  wo  er  wol 
|Mn  Aulenthait  nahm  und  bei  den  dortigen  Megarern  das 
terrerht  erwarb.  Welclic  Stellnng  er  aber  in  jenen  Kam* 
I  fand,  und  ob  er  im  Versuch  den  Demokraten  sich  zu 
Km  beide  Parteien  verletzt  und  mit  keiner  von  beiden  Schritt 
ilten  habe,  dies  und  ahnliches  geht  aus  seinen  Aeufsernn- 
I  licht  entsciucdcn  hervor.  Ihr  Grundton  ist  nnzweifelhaff 
'  Hab  der  gemeinen  Leute  (xaxol),  des  zur  Herrschaft  ge- 
gten  Volkes  und  seines  Geblütes,  im  Gegensatz  zu  dem 
letzten  und  bciaulHen  Adel  (iaO^kol) ,  der  allein  den  See- 
idel  besitze;  b§iile  Geschlechter  liefsen  ihm  so  wenig  als 
lere  Gattungen  in  der  Natur  eine  heilsame  Vermischung  zu. 
it  da  derDicIUcr  die  Scliranken  gefallen  sieht  und  zu  sei- 
I  tiefen  Schmerze  nichts  als  schnöder  Frevel,  niedrige 
Aart  und  Vernrhtniig  der  Gölter  ihm  erscheinen,  pbt  er 
ficgenwart  auf  und  sucht  ciuen  geliebten  Jüngling  iCyrnos 
in  Grundsätzen  dor  alten  adlichen  Sitte  zu  unterweisen, 
er  selber  als  Kniii)e  von  Edlen  empfing  und  als  Diener 
Musen  in  gereiften  Jahren  an  andere  zu  vererben  für 
e  Pflicht  halt.  Diese  seine  Lehren  und  Lrfairrungcn  um- 
tn  den  ganzen  Kreis  der  oligarchischen  Erziehung  und 
tanitat;  gegründet  auf  Religion,  Scham  und  Besonnenheit 
rickcln  sie  sowohl  die  politisrhen  als  die  hauslichen  Tu- 
len  und  Ordnungen  des^ Dorischen  Stammes,  welche  stets 
die  Bedingung  eines  gottgefälligen  Wandels  zurückweisen, 
innerster  Faden  ist  die  gute  dauerhafte  Zucht  ^  welche 
n  in  der  fein  erlesenen  Gesellschaft  lebt  und  aus  ihr  ohne 
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Lehrmeister  entspringt;  aber  der  harte  Verstand  des  Doricdf 
und  sein  Stolz  vrird  schon  Tielfach  durch  einen  freieren^  fm 
Unglück  geschärften  Blick  ermafsigt,  wiewohl  die  Schickungoi  < 
des  Gottes  9  der  den  edlen  Mann  neben  dem  schlechten  hegl 
und  selten  den  Thater  für  seine  Person  in  Anspruch  nimly 
ihm  Verwandernng  abnöthigen  und  das  Gefühl  der  herben  Ar- 
mnthy  der  unerquicklichen  Zeit  eine  Bitterkeit  auch  Ober  die 
gediegensten  Grundsätze  rerbreitet    Diesem  Ernst  und  Ham 
des  Gemtttha  gleicht  meistentheUs  der  Vortrag:  gebildet 
und  kömigt  aber  einfach  und  schroff  durchläuft  er  deu 
gldchsten  Wechsel  der  Empfindung,   und  trägt  ohne  IQh 
bald  in  beredtem  Flufs  bald  in  nachdenklichem  Stocken 
fast  mürrisch  jede  Wendung,  welche  gerade  das  Herz 
Um  so  lehrreicher  und  schätzbarer  blieb  den  späteren 
schlechtem  eine  solche  Spruchsammlung,  die  mit  scharfer 
messenheit  zum  Urtheil,  zur  Klugheit  und  Verehrung  des 
liehen  Gmndes  im  Leben  anleitete,  die  zugleich  mit  Fal 
keit  und  praktischer  Einsicht  eine  grofse  Vollständigkeit  Ttf^ 
band.      2.  Diese  pädagogische  Tüchtigkeit  des  Theognis  fliW 
auf  seinen  Gebrauch  und  die  Schicksale  seiner  DichtaB{au 
Er  bekam  fnlhzeitig  einen  Platz  in  der  Attischen  Schnle,  g^ 
seilt  zum  Hesiodus  und  fast  mit  Phokylides  yerwachsen  (§.  1%    i 
2.);  nnd  die  Anwendung  seiner  Verse,  wie  solche  seit  M*   J 
sich  durch  das  gebildete  Alterthum  hinzieht,  beweist  offcdtf    ] 
dafs  er  ein  anerkanntes  Hülfsmittel  der  sittlichen  EnÜÄ    i 
war,  und  manche  Sentenz  eine  weite  Geltung  TermOg»  m 
Eindrücke  der  Knabenjahre  gewann.     Neben  dem  Enttftrv 
hauptete  hier  bei  Jung  und  Alt  auch  der  Scherz   oder  Ar 
Hang  zur  Parodie  sein  natürliches  Recht ;  und  ein  Blid  ¥ 
die  herkömmliche  Sammlung,  worin  ethische  Lehren  mit  Ast" 
fordemngen  zur  Geselligkeit,  mit  Weiulicdcrn,  erotischen  B^ 
güssen  und  yarürcnden  Erörterungen  desselben  Themas,  st* 
gar  antithetischen  Wendungen  tou  einerlei  Gedanken  sich  i> 
buntester  Folge  mischen,  läfst  nicht  zweifeln  dafs  weder  That* 
gnis  ein  einfaches  und  gleichartig  gefärbtes  Gedicht  hinteilkil 
uoch  sein  Nachlafs  unter  den  Händen  so  vieler  Schüler»  Li* 
ser  und  ehrbarer  oder  heitergelauntcr  Kachahmcr  unvendlf 
bleiben  konnte.    Längst  und  wiederholt  haben  daher  die  Bir- 
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mgAet  und  andere  Gelelirte  den  jetzis;cn  Text  als  einen 
IMmerfianfen,  eine  zerstückelte  Bliimenlese  des  verschiedcu- 
in  Ursprungs   betrachtet,    welche  von   keinem    ordnenden 
hnder  ans  leidlicli  geregelten  Gmppen  yerarbeitet  wnrde. 
Dn  kommt  dafs  Verse  Ton  Tjrtaeus,  Mlmneruius,  Solon  nnd 
Ettnis  unterlaufen,  mithin  die  Anlage  eines  ninslTischen  Wer* 
ktt  oder  einer  wenn  auch  zufällig  entstandenen  Chrestomathie 
muusetzen ;  dafs  ferner  eine  Reihe  tou  Personen,  ohne  scharfe 
iky  angeredet  wird,  häufiger  Folypalfdcs,  dannSi- 
,  Timagoras,  Onomakritus,  Akademus,  Demokies  und 
BnriitQS,  die  sich  in   eine  dem  Kyrnos  geweihte  Dichtung 
schicken:  während  doch  die  meisten  Gitationcn  der  Al- 
■  heutigen  Ganzen  aufzufinden  sind.     Trotz  dieser  nn- 
■Mnlichen  Auflösung  ist  die  Möglichkeit,  das  ursprfingllche 
■k  des  Theognis   einigermafsen  zu  ahnen ,   nicht  durchaus 
iftigeben:  denn  die  blofse  Herstellung  geordneter  Schichten, 
Vdche  sich  nach  Ausscheidung  dessen  was  im  yorliegenden 
Cbos  wiederholt  oder  sonst  überladen  sein  mag  wohl  bewir- 
ki  liefse,  liegt  noch  allzu  fern  tou  einem  innerlich  zusam- 
■BA&agenden  Organismus,  einer  in  grofsen  Massen  geglie- 
iertai  Darstellung  aus  dem  Dorischen  Haushalt,  dergleichen 
■11  schon  nach  Analogie  des  Hesiodus,  Solon  und  überhaupt 
iar  besten  Elegiker  statt  der  harten  abgebrochenen  Sprüche 
nvten  mufs.     Auch  mangelt  einzeleu  Bruchslücken  nichts 
a  dar  epischen  Gedehntheit  und  Fülle,  welche  zur  übrigen 
.fackenheit  der  Gnomologie  wenig  stimmen  will.     Aufserdem 
Wkt  die  sympotische  Poesie  eine  solche  Güte  und  Lebendig- 
kk,  dafs  man  sie  eher  in  die  jugendlichen  Jahre  des  Theo- 
pkj  welcher  sich  selbst  den  Beruf  eines  Dichters  zuschreibt 
od  aancherlei  Verhältnisse  der  Gegenwart  besingen  mochte, 
ib  u  weit  entfernte  Zeiten  rücken  darf.    Endlich  ist  die  Ver- 
itUedenhelt  der  Form  nicht  zu  übersehen,   da  die  jüngeren 
neue  Tom  Attischen  Dialekt  gefärbt  sind  und  immer  mehr 
nr  nfichten\en  prosaischen  aber  auch  geschliifenen  Diktion 
le^en,  während  die  Stücke  von  alterthümlichcm  Klange  durch 
Entt  nnd  bildlichen  Ausdruck  sich  unterscheiden.     Demnach 
leiftllt  der  KollcktlT  -  Theognis,  soweit  es  auf  die  Griuidzüge 
Eigenthums  ankommt,  erstlich  in  Elegieen  an  edle  Jflng- 
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lingc,  deren  zwei  namentlich  hcnrortreten,  Kvqvoq  und  Ib 
JivTtatöfjg  (ül)erlieferler  Titel  yvcHfiai  nQog  Kvqvov):  ib 
Summe  raht  auf  dem  politischen  und  sittlichen  Glauben  de 
Dorier  oder  einer  kastenartigen  Tugendlehre,  welche  jegliche 
Vorzug  des  Geistes  und  der  geselligen  Bildung ,   des  Gütec 
besitzes  und  der  Li.'bensklugheit  an  adlichc  Geburt  knünfty  mi 
im  Al)scheu  des  nunmehr  regierenden  Pöbels  mindestens  di 
unTeraurserlichen  Rechte  der  guten  Manner  durch  eine  KetI 
der  gewähltesten  Hegeln  und  Erfahrungen  zu  retten  streb 
Zweitens  schrieb  der  Dichter  Faränesen  zum  frohen  Gennii 
des  Weins  und  freundschaftlichen  Gelages;  sie  kümmern  sie 
nur  um  den  günstigen  AugenbUck  und  erinnern  wol  na  dl 
Flucht  der  Jpgcnd ,  ohne  den  wehmütiiigen  Klagen  uni  ■ 
trachtun^^^u  der  Ionischen  Elegikcr  Uauui  zu  gf  'neu.    DiM 
av^runiy.a  schliefsen  sich  Liebeslieder  an,    uclchc  %t  tfi 
schUblbilch  an  schöne  Knaben  ^  -richtet  sind;  sie  athmeu  alM 
nirgend  den  ritterlichen  Geist  des  Doriers  u"d  sei-  innr-l-iij 
Seli'>j.  :-'ilil,   somi.Tu  irren  im  spri^den  Aiiai...'  v  ;*j;'  Siiu 
liciiutii,  umher,  Iiabea  wciiij  auszei/ji.u-yJ.  •?  iiii  c-.      ..--.-.l  b* 
stehtü  luiuptsdchlich  im  Ai:ja?i'»   einer  ud-ua  ;^^.l•    :..;  t< 
I6y  vL'öcn   (wodurch  dos  gesamte  Corpas  auf  l^bi?  Yen 
stci^.O,   die  zuletzt  ein  einziger  Codex  hinzugefügt  hjt.    A 
zwei.    .'  .Llcsten  enscucinta  mitten  unter  manchen  T::..:''*'äI 
und  i\irodieen  ciiizele  Gelegenheitgedichlc  odcr^ß.T/j^  i-//,.;:»« 
ferfüi:  i  auf  verschiedene  i'ersoueu  und  Vorfidle,  uPäioicL  a 
Altcv  und  Wcrth.     So  vcioO'.zi   ist   uijs  Theogiiis  lij;.**:  eit 
belrilckiliche,  :.\-t    l.   ..    ..aiinMitlc  ..'^I  "    i  1:.  .     vfllic 

(unter  demu  tii.  -  .v .    .v  ^j:  .^  tu       /       .      ■■■,   ji:*.    ..iJ« 
WOi'ili'n,  zum  (!i  ■■      :   ii/^i:;.    iv«   ■;,'•.       .i   i.    .....::;:  ,•  .»Lo: 

Reia'ii!'olgc;  i:«-:  (:  i' .  .' .  ? .  rus  ,...  tluli  •  ■  .  o  ivi.Jtf« 
er;:.  ..:.  Der  i.^-j-.l.uv.-..ii£ik  iüt  ulor  ciii  ii\ioi'  L_'C.'r.iuB 
eri»L.:v)i. 

1.   3H.);  f..    :  ie   un^   Ciiarakt  r^ris  lik    .' r       "■^'itcri« 

Pli:  '..'i::.. /v  ."  .  .1.   .j»ci'    ilu:,    »:ic  ....    ' ■   tl 

Ai:;,:.  ■  "t  v  .c:    ';    Ist,    dt-i  .:iili\  :     :  .  '  '  '"  ijj 

nur  lic-jv-i  woi.iice:   Ö^oj'ri?,  71 '.•■;";    '     •.•  .  :., 

'  yiyn.'tJi  ty  r.J;   vi)-'  W.'/« .":/<''?£,    ^•'*^...^■;^^   y.i  ,  (  .    '-i.  •:$      m.c 

▼eräi:i.;u.«  :  *::'"..■.    ^    ■  ....  ^-j'I    '       .,     ^l-    '"i"  4  .      " '-" 
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Bkyns  6  rag  napatyiang  yc^aCitO*   ^^*^  zwar  im  Widersprach 
fegeiPlatO  Legg.  I.  p.  630.  A.   G^oyyiy,  nol(ir,v  noy  (y  ^ixeKf^c 
M{)VQitjy^  demDidymos  (dessen  Namen  man  aus  Schoh  Fiat. 
p.148.  erfahrt  und  dessen  Ansicht  Marpocratio  v.  G^oyvig  anf- 
geioounen  hat)  ans  Theognis  v.  783,  gegenüberstellte.    Den  Me- 
garer  des  Stammlandes  kündigt  auch  ?•  /VS.  an.     Man  hat  aber 
Higst  eingesehen  dafsPlato  den  in  Sicilien  eingebürgerten  oder 
TOB  den  dortigen  Megarern  mit  dem  Bürgerrecht  geehrten  Dich- 
ter meine,  wie  er  ein  ähnliches  Vcrhältnifs  am  T>itaoiis  hervor- 
gehoben hatte.    Die  Zeitbestimmung  Ol.  .59.  (auch  heim  l^usebius) 
•cheist  durch  die  stete  Verknüpfung  mit  Phokyliiles  bedingt  zu 
leii;  dazu  pafst  v.  764.775.  die  Erwähnung  der  Mot!er,  der  Schre- 
ckes den  die  Persischen  Wallen  von  lonicn  her  ver breiteten,  wo- 
ruf  such  der  gleichzeitige  Xenophanes  anspielt.    Wi»  an  Ol.  72,  3. 
keine  Spur;   denn  die  dunkle  Tsotiz  bei  Suidas,  ty^ati-ey 
^(av  tU  toii  aoDiy^yta^    itsiv  ^^vuuy.ovdttov   Iv    i7^    :io).iunJcia^ 
Welcker  viel  zu  künstlich  auf  einen  Zug  des  Gelon,  wel- 
die  Megarer   nach  Syrakus   verpilanzte.       Aus   seinen  Gc- 
liebten  ergeben  sich  nur  folgende,    deui  eisten  Verfasser  ange- 
Vorige  Züge :  dichterischer  Kubm  v.  22.  (fremd  237.  sqq.)  cuifc  d^ 
*«f  ?i^  loii'  Gevyyt^og  laiiy  tntj  Tuv  JMsyctQ^'»^-^  naritti  <Ji  xai 
iv^^novg  oyofutnrog.    Beruf  des  Dichters  ans  den  Schätzen  der 
Weiiheit  (derjenigen  nehilich,    otr.nfn   avju-;   ic.io   noy  aytedoty 
»«?  *r   iviy  fur.aoy  28.)  mitzutheilen  769  —  772.    Figürlicl»c  Be- 
seichniing   der  Noth,    welche   ihn   den  Mann   von   edler  Geburt 
■ster  Plebejern  gefangen  hält  257 — 60.  T/m»  »)'  »jv  tnUrtnu  ^)uTy 
^ßwi',  oS'r    ft/i«   ym]uca    $/ovai  ßCij  ^vh]aarT^^  345.   li  diuS] 
^fi^lfl,   jI  ifiotg   ifiixiffi^yrj    touotg  ^wm«   xmuia/urti^'   xal  yooy 
^(nooy;   uila/jitt  d^  /**  ovz  lOtXoyin  ßiri  xiu   iiokkti  (Siödaxfig^ 
«*i«  fUJ  äyÜQUiTnoy  x(u  xiil*  iataiäfuyoy  649  —  52.  oi'  f^i  (fUoi 
S^tfftixnr.    fyw  d'    (x^^QOiOi  7ifJl«(7.Vi/s   rJSijoifi  xal  Jtjy  oyjiy 
k^vat  yooy  H13.    Verrath  der  Freunde  857 —64.     Variation  575. 
AOegorische  Hinvreisung  auf  das  gemäfsigte  Benehmen  des  Dich- 
^,   als  die  Oligarchen  ilire  Rückkehr  erzwangen,  950  —  54. 
Aich  die  Krinnorung  an  ein  unstetes  Kxil  783.  iL  mit  den  Worten 
*ehlie£iend,  ovratg  ovJiy  uo   ijv  tfClTfQoy  uU.o  7i((Tor)g^  setzt  ei- 
>es  Aufenthalt  in  Megara  voraus.    Aufser  den  vielen  Charaktc- 
nitiken  der   gährenden  und   oclilokratischen  Politik  kommt   be- 
fonders  in  Betracht  die  Symbolik  667—682.  und  das  harte  noch 
ii  Zeiten  der  Macht  aufgestellte  Gebot  847 — 50.     Klagen  über 
Ungunst   der  Götter  373  —  380.   731  —  752.     Adlige  Moral  zum 
Hohn  des  aller  Tradition  ermangelnden  gemeinen  Mannes  43.  If. 
Hl.  fg.  393 — 98. 1026.    Dafs  Theognis  im  hohen  Alter  seine  Gno- 
JDen  abfafste,    darf  man  nicht  folgern  aus  Stellen  wie  527.  sq., 
welche  nach  dem  Tone  geselliger  Lieder  zu  beurtheilen  nöthigt 
JOI7.ff.  1131.  fg. 
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che  lassen  Yermnthen ,'  dafs  die  Dichtang  in  demjenigen  Zei 
alter  entstand,  -welches  in  Anpassung  nnd  Reproduktion  i\ 
gnomologen  Formen  bereits  grofsc  Fertigkeit  besafs  nnd  fa 
mit  der  breiten  Terstandesmäüsigen  Lehrmeisterei  zu  tandel 
anfing« 

Ks  mangelt  zn  sehr  am  Stoff,  um  den  Forschungen  Gher  Ze 
nnd  Urheber  einen  Schwung  zo  geben  und  sie  zn  fertigen  lU 
sultaten  hinzuführen.  S.Grnndr.  f.  184.  Schultz  in  '^'elcker 
Rhein.  Mus.  V.  p.  600.  If.  C  a  s  a  r  in  Zimmerm.  Zeitsclir.  ISS 
p.  ^3.  if.  Marckscheffel  Commentf. p.  176.  sqq.  Den  TiCi 
erkennt  Suid.  v.  Xe^Qtoy  an:  *Yno!hi^xici  (tt  Intoy^  Si  not^n 
TiQos  l-t/tXXin^  wobei  zwar  der  Mifsgriff  des  Lexikographen,  w« 
eher  den  Titel  in  einen  Verfasser  umwandelt,  leicht  begrift 
wird,  heiläufig  aher  auch  erhellen  mufs  dafs  der  Titel  eb< 
schlechthin  XitQO)%*  hiefs«  Darauf  deutet  P  a  u  s  a  n  i  a  s  im  Re^ 
der  angeblich  Ilesiodischen  Epen  IX,  31,4.  jingairtaet;  r«  Xti^mf 
inl  ^tJttaxaXfu  J^  i/J  l//i).l^u}g,  Gegcniiber  Quintil.  I,  l,  I 
Quidam  lUteris  instituendos  ^  qtii  minores  sepleni  annis  esseni,  ff 
puiaverunt  — •  Jn  qua  sentciitia  Hesiodum  esse  phirimi  Iraim 
qui  ante  grammaticum  Aristophanem  fuerunt,  nam  is  primus  vn 
^lixaSf  in  quo  lihro  scriptum  hoc  invenitur,  ficgavit  esse  M 
poetae.  Die  Bestimmnng  des  Knabenalters  welche  mit  der  tnu 
ila  anheht,  schmeckt  nach  Attischer  Pädagogik ;  aufserdem  M 
die  Bemerkung  nicht  iiberflufsig  sein,  dafs  yor  Hesiodum  (sng 
fahr  in  diesem  Sinne  „das  war  die  Ansicht  auch  des  Spne 
dichters,  welchen  die  Zeit  vor  Aristophanes  unter  dem  NaB< 
llesiodus  kennt**)  einiges  ausgefallen  sei:  denn  erstlich  fii 
wol  die  Aengstlichkeit  der  vielen  Theoretiker  iiber  Krziehung  M 
soweit,  dafs  sie  für  einen  ziemlich  schlichten  Satz  fortwibrei 
den  Pseudo-llesiod  citiren  wollten;  zweitens  aber  sieht  der  Jf* 
zige  Vortrag,  wenn  er  logisch  sein  soll,  gerade  danach  Kttt"^ 
oh  Aristophanes  jenes  Zeugnifs  aufgehoben,  nicht  litterariich  1^ 
richtigt  hätte.  Uebrigens  erkennt  man  hieraus  dafs  der  DicUc 
einen  ziemlich  systematischen  Kursus  der  Erziehung  beschricii 
wozu  nachstdem  die  Gebote  der  Religion  kamen,  Schol.  Pii< 
Pg,  VI,  19.  Tr?  J^  Xei'otopog  vnoOrjxte^  *Jf(Ji6(fot  avart$4itai9^  • 
*7  c<();^r; ,  die  drei  folgenden  Hexameter  s.  in  Hesiodi  fr.  33.  Sil 
ses  Citat  kann  ebensowohl  die  Ueberschrift  als  den  allgeneiM 
Inhalt  bezeichnen  ,  wie  sich  P  i  n  d.  fragm,  p.  646.  auf  Xtiii^P 
iyToXui  bezieht.  Bei  Phrynichus  Loh.  p.  91.  lÜfst  ucg '/faioJ 
VTiOK^rjxtty  eine  ziemlich  weite  Deutung  zu  ;  dagegen  diirfte  b 
wegen  Ath.  VIII.  p.  364.  wol  annehmen  dafs  Nikomachni  oi 
wer  sonst  das  Drama  XifQtoy  (Meineke  Com.  I.  p.75.sqq«)  ib« 
arbeitete,  mehreres  aus  den  'Yttoü^xui  parodirte. 
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b.  Xqvoa  ^nr}  11  Hexameter  unter  dem  Namen  des 
Pyflagoras  fiberliefert,  Ton  dem  weder  ein  Hauch  seiner 
Deakart  noch  eine  leichte  Färbung  seines  symbolischen  Yor- 
Ings  in  diesen  trocknen,  ohne  Talent  oder  metrische  Kunst 
oder  inneren  Znsammenhang  an  einander  geschichteten  Ver- 
sa wahrzunehmen  ist.  Im  ciuzelen  sind  Sprüche  des  Py- 
tla^ras  und  sogar  eine  Wendung  des  £mpedoklcs  benutzt. 
Dai  Ganze  hat  Hier  o  kl  es  in  seinen  ausführlichen  Kom- 
intar  aufgenommen;  Verse  desselben  werden  -von  Flutarch^ 
Inian  und  Stobaeus  anerkannt;  unter  Autorität  der  Pytha- 
preer  wird  es  schon  von  Ghrysipp  bezeichnet.  Wenn  die 
AUusnng  einem  angehört,  so  Mst  sich  an  bestimmten 
Mcrkaalen  doch  weder  die  Zeit  noch  irgend  eine  religiöse 
TcideDz  entdecken. 

Said a 8  T^IIv&ttyoQtts  Sttfuogi  tivlg  dl  avari&^aaty  avifp  xttl 
IC  XQvaa  ijtrj,  Uieronymns  Ep,  ndv,  Ruftnum  sagt :  cuius  etiin» 
pmA  lila  XQ^^^ 'J^^Qf^YY^^f^^'^f^'^  nonnePylhagorae?  DenPythago- 
tu  citirt  schlechthin  Clemens,  zuweilen  auch  Stobaeus,  ol  Ilv^ 
^ayoQttoi  dagegen Chrysippus  ap,  Gdl.  Yf ,  2,  und P 1  u t.  ConsoL 
td ApoUon,  }t,  116,  E,  Hierokles  in  der  Vorrede,  ra  Tlvdayo^ 
(litt  inn  la  ovitag  inixaXovfiiya  XQvaa^  zugleich  erklärt- er  aber 
!■  Schlüsse  seines  Kommentars,  ov/  h'og  nvog  Tojy  irv&ayoQiCtoy 
^nofiyrifioyivua ,  olov  dk  roi/  Ifoov  avXloYOv^  xal  tag  uy  avtoi 
f&roffr,  lov  ofittxotov  Tiayjog  ttnotfxh^y^ttt  xotyoy,  Arrian.  E^tcf. 
ni,  10.  gebraucht  mehrere  Verse  ohne  Nennung  eines  Verfassers« 
Pro  du  i  in  Tim.  p.  155.  sagt  auf  Anlafs  des  Pythagorischen 
Schwures  t.  47.  sq.  (s.  Lobeck  Aylaoph.  p,  718.)  o  jöjy  /(JüOwi' 
^«y  TrttjriQ»  Für  die  weiteren  Zeiten  tritt  kein  Bedenken  ein, 
^  Gedicht  steht  (sowie  bei  uns  in  allen  Gnomologieen)  in  den 
dvcitomatischen  MSS,  der  Byzantinisclien  Lektüre,  und  Ce- 
^reavs  Terfolgt  den  Inhalt  desselben  p.  156.  Die  fünf  Verse 
^  Epilogs  erregen  am  meisten  gegen  sich  den  Verdacht  einer 
■dir  späten  Abfassung.  Tiedemann  Griech.  erste  Philos.  p.  190. 
betrachtete  das  Ganze  als  Sammlung  verschiedener  Hände,  wo- 
zu ihn  der  Mangel  eines  Zusammenhanges  unter  den  einzeleh 
Sprüchen  bestimmt. 

Unter  den  Ausgaben  anzumerken Edd, princ,  A l d i n a e,  bei- 
de mit  .der  Grammatik  des  Constant.  Laskaris  und  einer  Anzahl 
vermischter  Schriftchen,  die  eine  datirt  1494.  4.  die  jüngere 
■m  1503.  ferner  beim  Theokrit  des  Aldus  1495.  f.  und  öfter 
hei  den  Grammatiken  sowohl  des  Laskaris  als  des  Aldos;  dann 
bei  Kollektivbüchern  jeder  Art  Einzelausgaben  der  jüngsten 
Zeit:    c.  animaiv,  varr.  ed.  L  A.  Schier^  MAp9,  1750.   v.  fecf. 
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mofasqui  adiecit  B.  G.  Glandorf,  L,  1776.  Bei  den  Aaig»- 
ben  des  Hieroklea«  Lateinisch  darcli  Mars.  Fieinus,  Deatich 
^dorch  Gleim,  auÜBer  den  zahlreichsten  Uebersetzangen  odoc 
Nachbildungen« 


105.    Die  Gholiamben-Foesie:  Hipponax  und 

seine  Nachfolger. 

1.     Dals  die  Dichtung  im  Choliambns  als  Abart  oder 
Beilftufer  der  lambographie  gelten  wollte,  deatet  nicht  bot 
die  Thatigkeit  ihres  Erfinders  an,  welcher  sich  (gleich  einige^j 
seiner  Nachahmer)  in  yerschiedenen  Formen  der  lamben  uul 
Trochäen  Tersnchte,  sondern  anch  der  Ton  und  Inhalt  dieser 
Schöpfung.    In  jenem  louischen  Zeitalter  entstanden,  welclei 
die  grofsen  Unternehmungen  der  Poesie  zugleich  mit  ürei 
geistigen  Standpunkten  aufgegeben  und  den  Kern  des  soMi 
bewegten  politischen  Lebens  eingebüfst  hatte ,  nahm  sie  äie 
Steife  Yon  den  Erfahrungen,  die  dem  alltäglichen  Treiben  !■ 
gewohnten  Kreise  gehörten.    Sie  beschäftigte  sich  mit  Ferse- 
nen  und  Begebenheiten,  welche  die  Subjektivität  des  Dantd- 
lers  berflhrt  hatten;  sie  kehrte  die  Heimlichkeiten  der  Nad- 
barschaft  oder  des  häuslichen  Winkels  heraus,  welche  biaker 
das  Licht  der  Poesie  scheuten;  sie  trat  femer  mit  einer  Spn* 
cbe  henror,  deren  Ausdrücke  nicht  blofs  den  Hausrath  ml 
Bedarf  der  täglichen  Umgebung  zeichneten,  sondern  auch  jels 
Farbe  der  plebejischen  Derbheit  zulicfsen.    Demnach  trug  ti» 
den  Charakter  eines  gcmcinbürgerlichcn  Werkes  (§.  101,  S*)r 
und  war  das  früheste  Organ  für  Gesinnung  und  Bildang  to 
gemeinen  Mannes,  um  mit  gleicher  Unbefangenheit  der  eifti* 
gen  Polemik  wie  der  gcmüthlichen  Unterhaltung  freien  Larf 
zu  lassen.    Diese  Bestimmung  wurde  durch  das  Versmals  ToB* 
endet:  ein  glücklicher  Griff  fand  als  das  passendste  metrisck6 
Werkzeug  den  Chol ianibus  heraus,  welcher  zwischen  Pro* 
und  Poesie  in  der  Mitte  stehend  oder  Ticimehr  sich  schaukelil 
Ernst  mit  anspruchlosem  Scherz  zu  gesellen  verheifst,  nnl 
Tcrmöge  dieser  schwanken  Zwltterhaftigkeit ,  die  ihn  fOr  l&t* 
gere  Gedichte  unfähig  macht,  jedem  unmittelbaren  Einfall  üd 
gleichsam  anbietet.    Aus  den  angedeuteten  Elementen  ist  eine 
Gattung  erwachsen  y  welche  von  gewöhnlichen  Geistern  au 
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ier  bflrgeriiclieii  Welt  und  nicht  von  Männern  höheren  Ranges, 
nie  sonst  das  Herkommen  in  der  Litteratur  war,  gehandhabt 
•don  ihren  Ursprflngen  nach  auf  Schönheit  und  künstlerisches 
Gesetz  Verzicht  leistete;  deshalb  auch  um  ihrer  \olkstluimli- 
den  Würze  willen  eher  geduldet;  als  in  die  Schule  der  fei- 
Ki  Gesellschaft  aufgenommen  wurde.  Hipponax  heifst  ihr 
Erinder,  ein  schroffer  Kopf  von  den  grobkörnigen  Formen  des 
[  üiotbcheu  Menschenschlages  und  in  materiellen  Verhältnissen 
kt  lonier  fiehersucht;  zuerst  und  zuletzt  gcwauu  er  an  der 
Qoliambendichtungy  worin  er  seine  Häfslichkeit  in  aller  Ver- 
wnig  abspiegelt,  einen  Tummelplatz  der  Leidenschaften  und 
im  hansmannischen  Wortes.  Mit  seinem  Tode  scheint  diese 
drecUiafte  Geifsel  längere  Zeit  geruht  zu  haben,  bis  die 
IWode  nach  Alexander  dem  Grofsen  den  Choliambus  als  be- 
iMBen  Ausdruck  für  die  trauliche,  zwischen  zünftige  Gelehr- 
ittkeit  und  populäre  Natur  gestellte  Erzälilung  auffrischte, 
na  offenbaren  Gewinn  des  guten  Tones  und  Geschmacks. 
Bierseits  wuwlen  hicdurch  dfe  i^edrangteu  Massen  der  Gc- 
hkrtheit,  welche  jenes  Zeitalter  drückten  und  ungeniefsbar 
Kickten,  zertheilt  und  in  kleine  zufällige  Gruppen  abgeleitet, 
Wekhe  zur  anmuthigen  Auswahl  von  Mythen,  Geschichten  und 
Denkwürdigkeiten  halfen ;  dann  aber  cnlschlug  sich  der  Vor- 
tag alles  lästigen  glossemalis(  hcn  Prunkes  und  suchte,  so  flü- 
bguid  einfach  als  möglich,  den  Gesichtspunkten  des  gesunden 
hhiKerlichen  Verstandes  nahe  zu  treten.  Diese  praktischen 
Weisen' der  Darstellung  unternahmen  Ka  Ulm  ach  ns  und  sein 
Bdfller  Apollonius  (§.  98,  I.  Anm. gegen  Schi);  aufscr  ihnen 
äie  Reihe  minder  bekannter  Dichter,  unter  denen  am  meisten 
Aalkerksamkeit  erregen  Aeschrion  von  Samos  und  Fhoe- 
>ix  TOB  Kolophon,  der  in  feiner  und  heiterer  Form  die  Stoffe 
fcr  wahrhaften  Volkspocsie,  gleich  lesbar  als  passend  für  die 
Rezitation,  betrieb.  Da  man  hier  am  nächsten  an  die  Chara- 
iterzcichnung  und  volksthümliche  Moral  streifte,  wie  sie  Ton 
Minen  und  ahnlichen  Abarten  des  Dramas  behandelt  wurde, 
90  kam  der  Name  ^iiftiafißm  für  gnomischc  Miszellcn  in  die- 
sen Metrum  auf:  der  namhafteste  Vertreter  dcrselhen  aus  zieni- 
fa'ch  alter  Zeit  war  Hcrodes  der  lambograph.  Den  Gipfel 
und  Schlufs  erreichte  der  Choliambus  als  Kahmcn  einer  po- 
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]HiIarea  Kunst,  deren  unbefangene  Weisheit  in  naiyer  Koi 
Position  der  Fabel  sich  verbarg,  durch  Babrius:  sein  Fk 
irird  ihm  am  Ende  der  poetischen  Litteratur  in  der  Geschick 
des  Aesopischen  Mjthos  gebühren. 

Für  die  Litteratar  des  CholiamLas  oder  Scazon  (trimefcr  Im 
Ideus  clttudus,  wovon  die  metrischen  Details  \fdi  Leatsch  Grnad 
d.  Griech.  Metrik  p.  79.  IT.)  hat  N aek  e  in  seinen  Choerilen  scbit 
bare  Beiträge  geliefert,  die  weiterhin  im  einzelen  naclizaweisi 
sind.  In  der  Kurze  Welcker  Uippon,  p.  20.  sq.  und  Knocli 
de  Bahrio  p.  41—43.  Die  Fragmente  dieser  Dichter  bei  S  cha#: 
dewin  Delectus  p.  208 — 234.  Die  Benennungen  Trcfißogj  lofifi 
Tzoioi  und  ähnliche  haben  hier  vorzügliche  Gültigkeit,  s.Knoel 
p.  17.  sq.  Daher  die  Worte  des  Metrikers  Ileliodor  bei  P  r  i  s  ciai 
p.  1327.  tieUodorus  metricus  ait :  *Innd)ya$  noXla  nan^ßrj  f iDy  fli^ 
a^iytov  if  toTg  faftßois.  Die  polemische  Bedeutung  der  Choliaii| 
ben,  wie  sie  durch  Ilipponax  einen  weiten  Ruf  erlangt  httk 
hält  noch  Oyid  fest  iCentecl.  377«  Liber  in  adversos  hoaUs  tfrkifB 
iur  iamhuSj  8eu  celcr  cxtrcmum  teu  irahat  ille  pedem,  AttiU 
haben,  soweit  sich  jetzt  urtheilen  läfst,  keine  Choliamben  W 
sucht;  denn  die  Verse  des  Eupolis  Com.  II.  p.  451.  lAyoaia  id 
a^ia  javia  vctl  fiit  T«t  ^fvfKfttg,  JTolkov  f.dv  ovy  dlxaia  rvA  fn 
7ttg  xQiiftßag^  sind  nur  als  parodischer  Spott  zu  verstehen.  KbfliI 
wenig  oder  noch  weniger  ist  es  denkbar  dafs  ein  Meliker  ■! 
einer  so  unrhythmischen  und  idiotischen  Versart  sich  befafst  hahl 
Man  will  sie  zwar  beim  Anakreon  wiederünden  Ap.  Hcqpd 
V.  rvyutxts  ilX{7iO(^€s  und  in  SchoU  IL  q\  543.  aber  dort  wo  Jßi 
i«yT€g  MrjnoTai  thqI  ^urioov^  keinen  Äclitigen  Sinn  gibt,  um 
nicht  mindestens  tt^qi  steht,  mag  die  Umstellung  MriQotaty  «ff 
fJiriQovg  Jlki^nvng  rathsam  sein ;  hier  dagegen  lassen  die  WoiM 
^Uä  dh  ^(Qf^y  x6tf.'€  fAi'arjy^  xaJ  6k  XioJiog  ia;^{a9rj  einen  nod 
freieren  Spielraum  für  Ergänzungen  und  Aenderungen  zu, 
da  nichts  hindert  den  Ausfall  von  cinny  oder  ähnlichem 
AcüTTo;  zu  setzen.  Wer  den  AVcndepunkt  in  choli ambischer  Poflrf 
herbeigeführt  habe ,  läfst  sich  beim  Mangel  chronologischer  Al 
gaben  nicht  bestimmen ;  aber  den  umfassendsten  Kreis  von  Oljl 
kten  zeigen  zuerst  die  Trümmer  des  Kallimachus,  bei  d« 
Geschichte  der  Philosophen  (/r. 89. 94— 96.  ap,  Diod,fr,VaUyii^t 
wo  vier  Verse  klar  hervortreten),  litterarische  Notizen  (SA» 
Aristoph,  Pac,  835.) ,  Fabeln ,  deren  Fiktion  er  formlich  motiti 
(fr,  87.  93.),  und  polemische  Züge,  wie  gegen  Euhemerns,  tl 
getroifen  werden;  Hipponax  galt  ihm  als  symbolischer  Sprectu 
*AxQTüauiP  'Inntoyttxjog^  ov  yuQ  rUÄ*  ^xco,  und  er  verkündete  Yt 
se,  fta^riy  (ov  gehört  dem  lulian  an)  äiitSoyrug  ri}»'  ISovndlut 
fr.  90. 
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2.    Hipponax  aus  Ephesas,  als  dessen  Aeltern  Pythes 
udProtis  genannt  werden;  seiner  Lebenszeit  nach  in  Olymp.  60. 
oder  imter  die  Regierung  des  Königs  Darius  Hystaspis   ge- 
seütf  Ton  anderen  aber  ohne  Wahrscheinlichkeit  bedeutend 
bkr  aufgerückt.     Von  dea  TyTannen  seiner  Vaterstadt  \er- 
triel»en  zog  er  nach  Klazomenä»  wo   er  seinen  Huhm  durch 
eilen  poetischen  Krieg  wider  die  Bildhauer  Bupalus  und  An- 
ttennas  gewann.    Diese  hatten  ihn,  einen  Mann  von  häfslicher 
Geachtsbildung ,  mager  und  klein  an   Gestalt,  wiewohl  yon 
pdruBgenem  Körper,  in  verzerrten  plastischen  Formen  dar- 
(eitdit;  um  sich  zu  rftchen  griff  der  Dichter  beide  mit  un- 
icnöhnlicher  Bitterkeit  in   den  schwarzgalligten  Choliamben 
«1  die  er  für  seinen  Zweck  erfunden  haben  sollte ;  und  die 
8ige  welche,  zum  Theil  auch  durch  einige  Verse  getäuscht, 
ie  Abenteuer  des  Archilochus  auf  ihn- übertrug,  verbreitete 
U  die  Künstler  von  dem  über  sie  ergossenen  Hohn  über- 
ithigt  sich  selbst  das  Leben  genommen  hatten.    Sein  Leben 
Qiibehrte  sonst. aller  höheren  Befriedigung,  indem  er,  seinen 
Dagen  zufolge,  Noth  und  äufsersten  Mangel  litt:  um  so  we- 
liger  Mit  der  grämliche  Ton  auf,  in  dem  er  seine  Beobach- 
tagen  über  die  Welt  vortrug.    Die  Stoffe  seiner  Dichtungen 
ul  die  Kreise  der  dort  geschilderten  Ionischen  Zustande  sind, 
fiewohl  eine  nach  Verhaltnifs  nicht  geringe  Zahl  von  Bruch- 
ittcken  vorliegt  und  solche  durch  die  Grammatiker  fortwah- 
md  wächst,  mit  keiner  Bestimmtheit  herauszufinden,  und  es 
in  sogar  nicht  gewifs  ob  noch  andere  Darstellungen  als  die 
Icnönliche  Satire  darin  vorkamen.    Eingetheilt  waren  sie  min- 
fatens  in  zwei  Bücher,  und  begriffen,  vermuthlich  unter  dem 
ungemeinen  Titel  ^'lafißoc,  vorzugsweise  Choliamben,  deren 
bn  bei  sonstiger  Fertigkeit  und  Eleganz   eine  Freiheit  im 
Mrtuch  dreisilbiger  Füfse  nicht  ansschlofs,  dann  iambische 
Trimeter  und  trochaische  Tetrametcr,  sowohl  mit  reiner  als 
I    fofldeischer  Katalexis;  endlich  las  man  von  diesem  Dichter 
t    kxametrische  Farodieen,  und  er  galt  für  ihren  Erfinder.    Die 
2  ^ten  Grammaliker  legen  ihm  zwar  noch  mehrere  metrische 
^  formen  böi,  aber  der  Verdacht   einer  Täuschung  ist  davon 
'  ticht  za  trennen.    Ein  besonderes  Interesse  gewann  Hipponax 
durch  den  provinzialen  Charakter  seiner  Sprache^  und  der 
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Eifer  gelehrter  Kommentatoren,  unter  ihnen  des  Smyrnlc 
Hermippos,  war  auf  Sammlung  oder  Erlänternng  solcher  fi 
nie  gehörter,  fremdartig  nnd  plebejisch  klingender  Glos« 
gerichtet,  sowie  wir  die  Mehrzahl  der  Bruchstücke  diese 
MotiT  yerdanken.  Allein  nichts  Terrath  in  diesem  merkwO 
digen  Sprachschatz  ein  eigenthilmliches  dichterisches  Talei 
noch  weniger  den  AnRug  einer  genialen  Kunst  oder  edlen.  G 
sinnung.  Unter  den  lambographen  behauptete  er  den  Rai 
neben  Archilochus  und  Simonides,  mit  Rücksicht  besonders  a 
die  Bitterkeit  und  Schärfe  seines  Stils.  Uebrigens  bildete  frfl. 
zeitig  Hipponaxmit  den*  gleichfalls  aus  iambischen  und  tr 
chäischen  Skazonten  bestehenden  Dichtungen  eines  gewiss 
Ananius  eine  Sammlung,  weshalb  das  Eigcnthum  des  ä 
zelen  nicht  immer  sich  ausscheiden  liefs. 

In  der  Monographie  Hipponnctis  et  Ananü  Junibogrnfihorum  fr00 
€olL  Th.  Fr.  Welcker,  GoUintj.  1817.  4.  (orgänzt  duDch  die  Fl 
gmentsammlung  bei  Schneidewin)  ist  alles  wesentliche  zur  Cfe 
rakteristik  des  Dichters  gesammelt.  Die  hiogra])hischc  Notiz  ei 
halt  fast  nar  der  kurze  Artikel  bei  S  u  i  d  a  s :  ^[nn(oya^ ,  Jlv^i 
xai  fiTiTQog  //(>«t/Jo?,  ^lUp^aiog^  iatißoyimffog,  t^xrjas  dk  XlffO 
fifyag  vno  juiy  TVQuyytoy  Idi^ijyttyoQu  xul  Kmuu  iSflttOsfg»  y^i^ 
Jh  TTQog  BovnaXoy  xal^Al^r}yiv  ayitXfiaionoiovg^  ori  uvtov  tfMQ9^ 
7t Qo:  vßoiy  ifoydaayxOm  Uebcr  seine  Zeit  variiren  zwar  die  Cbrt 
niken,  aber  diejenigen  welche  ihn  in  OL  23.  aufrücken  (dieielh 
Meinung  deutet  wol  auch  Plut.  de  Mus.  \},  1133.  D.  an,  Ii'im  J 
nlaytofifyoi  yo/n^Covai  xaitt  roy  xQovoy  TfnndyjQOv  ^Jnnanf^ 
yiyoyiyai)^  wurden  irregeführt  durch  die  Verbindung  des  Bip 
ponax  mit  Archilochus ,  dagegen  lüfst  sich  eine  Angabe  wie  ^ 
Proclus  Chrestom,  7.  o  d^  'inntoycc^  xaru  zinQttoy  ^xfia^f^^ 
Einklang  setzen  mit  der  üauptstelle  P  lin.  XXXVI,  4,  2.  — flF 
ponactis  poetae  aetate^  quem  cerfum  est  LX,  Oli/mpUtdi  fWf 
Plinins  schöpfte  diesmal  ans  der  lautersten  Quelle ,  wie  ■tu*' 
hin  seine  Kritik  der  verbreiteten  Erzählung  beweist,  dab  ^ 
grimmige  Dichter  seine  Widersacher  zum  Strange  getriebealW 
ut  credatur  aliquibus  ad  laqucum  eos  compuligse:  quod  falsnm  t^ 
complura  enim  in  fnitimis  insulis  simuJacra  postca  feccre,  ticil  h 
Delo  etc.  Die  gemeine  Sage  bericlitet  mit  den  nöthigen  Ttf 
zierungen  Acren  in  Uorat,  Epod.  VI,  II.  sie  ist  aber  zunadu 
wie  so  Tiele  romanhafte  Züge  aus  den  Hyperbeln  der  epigraa 
matischen  Poesie  erwachsen,  wie  schon  LeonidasTar.J«?« 
VII,  408.  klar  macht;  vielleicht  trugen  auch  Aeufsernngen  b 
gleich  dem  noch  nicht  hergesteUtcn  fr.  6.  ^11  KXiuouh'yioi ,  Bq 
naXof  sunixtitO-iy.     Bnpalus  wird  überwiegend  genannt  nnd 
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näa  Fragmenten  (Tollendi  fr,  58.  das  In  xoipto  JiovnaXou  lor 
itp9alfi6r  ans^nft)  angetroffen;  der  Bruder  kommt  wenigitens 
h  der  historischen  Namensform  nicht  Tor.    Das  Objekt  des  Käm- 
pfet, die  Mifsgestalt  des  Hipponax,  schildert  A  t  h.  XU.  p.  522.  C. 
(steh  ihm  Aelian.  F.  i/.  X,  6.)  man  könnte  wol  auch  Ton  seiner 
körperlichen  Behendigkeit  fassen  fr,  59.  litKptJi^iog  ynn  efui  xoi/ 
i^ufttdvm  xonjtay.     Um  so  gransamer  war  der  Sclierz  des  D  i- 
pkiins  iip.  Ath,  XIII.  p.  599.  D.  der  diesen  Unhold  nebst  Archilo- 
cfcü  als  Liebhaber  der  Sappho  auftreten  liefs,  aber  ihn  deshalb 
oier  ausschweifenden  Liebe  zu  bescliuMigen  wäre  ebenso  über- 
«ttäb  das  Verlangen  nach  einem  schönen  Mädchen  fr.  64.  wi- 
d«  ihn  geltend  zn  machen,   oder  den  berüchtigten  Ausfall  auf 
die  Weiber  fr.  12.  allzu  hoch  anzuschlagen ;   man  wurde  rathen 
gegen  fr,  52.  auszugleichen,  Wenn  der  Ton  desselben  nicht 
anderen  Dichter  verriethe.     Kbenso  wenig  wäre  rathsam, 
ta  leine  von  den  Alten  (wie  Philip  p«  A.  Pal.  VH,  405.  L  u  c  i  a  n. 
fmdoL  2.)  angestaunte  Bitterkeit  im  günstigsten  Sinne  zu  fas- 
Ki,  daOi  ein  grofses  Gewicht  auf  die  Worte  Theokrit*8  im 
•BfflDthigen  Epigr,  21.  gelegt  würde:  J-li  ulv  noyrjooe^  firj  no%4o^ 
Jtl»  T^  TvfjLßft}'  El  d*  iaal  XQr^yvog  re  x«l  naQu  xorjaToiyj    B((Q^ 
9(mv  xa&f^kv,  xTiy  Oikri^  i\7i6,i(>t$oy.    Darin  ist  nur  ein  gutes  Ge- 
wiuea  begehrt,  das  sich  Ton  grellen  Zerrbildern  des  Lasters 
■idit  beunruhigen  läfst.    Das  Klend  des  Mannes  Terkündet  «ein 
Kothgeschrei,  das  jammerlichste  das  aus  eines  Griechischen  Dich- 
ten Blande  kam,  fr.  9. 10.  (mit  einem  moralischen  Unbehagen  Ter- 
ipottet  Ton  P  l u  t.  tt.  ifiXonX, prtnc.  und  de Stoie,  repugn,  p.  1068.  B.) 
voiach  man  glauben  darf  dafs  fr,  1.  ffibjan  wahrscheinlich  sei. 
Bab  er  den  Luxus  und  die  Ausschweifungen  der  lonier  angriff, 
^ruWelcker  p.  7.  aufstellt  und  andere  wiederholen,  ist  nicht  zu 
erweisen;  weniger  zweifelhaft  dafs  die  fast  massive  Fülle  mate- 
rislisüsclier  Details  zu  den  Zügen  seiner  Malerei  gehörte,  wel" 
c^  du  Anssehn   einer  (wnuQoyQwfia  yernith.     Hiezu   gehörte 
dieaitunter  ungeschlachte  Derbheit  seines  Ausdrucks,  wie  fr.  40. 
^tfir  aifia  x«l  x^Xt]y  hCkriafy^  fr,  60.  ixrtXXot  iiq  avjov  Ttjy 
^^giiy  vnovnyuaag  y  und  das  überkecke  fr,  85.  fiftrarDn/^OQTroxi- 
vn^C.    In  der  bildlichen  Sprache  hat  er  wenig  versucht,  das  kaum 
Äer  Figuren  wie  fr,  19.  avx^qy  fn^Xaiyay^   nftn^Xov  xnaiyy^Ttiy 
^lfr,49.  hinaus  geht:    zum  deutlichen  Beweise  da(s  über  ihn 
die  Phantasie  nicht  viel  vermochte.     Selbst  die  vier  Hexameter 
der  Parodie,  deren  Urheber  er  nacli  Polemon  ap,  Ath,  XV.  p.  698.  B, 
war,  sind   dafür  eine  Bestätigung  mehr.     Sinnreich  bezeichnet 
Hin  als  Gegensatz  zur  Grazie  der  Poesie ,  nach  Erwähnung  ero- 
tischer Themen,  Demetrius  de  eloc,  132.  tu  yttQ  Tmavta^  xuy 
vno  *lTt7i(avnxiog  X^yrjiai ,  ;ifao/*yr«  fcni.     Derselbe  hat  wol  mit 
Recht  den  Choliambus  als  freie  Erfindung  des  Dichters  bezeich- 
Bet  0.  aOl.  Xotdoijrjaac  yaQ  ßovXufiiyos  tovf  ix^ovg  i^vOi  j6 
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(Tcrrorqr/  7i{>inoy  xal  XoiJoQ^t^:  wenngleich  Cicero*8  Ohr  i 
choliam bische  Formen  in  Prosa  yerneLmen  wollte.  Oral,  56; 
narios  vero  ei  HipfHtnacteos  effugere  vix  poMumiw.    JUetriker 
terschieden  den  regelmäfsigen  HijTponacleus  yom  ia^to^nrny^ 
des  Ananius,    welcher  in  mehrere  Spondeen  ausläuft ,   Tfrm 
de  ^A&rio  |>.  ] 2.  sq.      Alte  Bearbeiter:  ol  ii/i^tiodyeyoi  citirt 
Ath.  VII.  [>.  324.  A.  aber  der  gleiche  Ausdruck  in  Schol.  A 
stoph.  Pric.  481.  geht  auf  Ausleger  des  Komikers.    "EQfunni 
2^fiv{}yai0i  iy  roti  tj^qI 'fnjiolyaxjoSj   Ath.  VIL  p.  327.  Ä 
Sammler  der  Glossen  hatten  ihn  lleifsig  gelesen ;  man  Y«ni 
dert  lieh  aber  in  welcher  Vollständigkeit  Tzetzes  den  Hi| 
nax  oder  Kxcerpte  desselben  vor  sich  fand. 

Ananius  QAynyiug  hei  Schol,  Arisioph,  und  unter  dendiei 
rühmten  lambographen  Tzetz.  ProXegg,  in  Ljßcophr,)  bereits  erwi 
von  Epicharmus,  Ath.  VH.  p.  282.  der  ein  langes  gastronomiic 
Fragment  von  ihm  gerettet  hat.  Grenzstreit  zwischen  ihm  i 
llipponax  fr,  13.  und  Schol.  Arist.  Ran,  674.  Itdyuyiog  ij  *innm 
Ath.  XIV.  p.  625.  C.    Launige  Wendung  id.  IX.  p.  370.  li. 

3.  Diphilus  aus  alter  Zeit^  Verfasser  einer  Tkei 
und  choliambischcr  Gedichte. 

Sein  Andenken  hat  M  e  i  n  e  k  e  Com,  Gr,  I.  p.  448.  sq.  erneuert; 
gründet  sich  aber  nur  auf  zwei  Stellen.  S  c  h  o  1.  P 1  n  d«  Ol.  X,  1 
WS  (ftjcfi'  pfifft  los  6  tqy  GrjarifJa  hoitioas  ly  Ttyi  fa^jß^^p  o»fi 
TQiilftts  «Tf  ntaXovs^  (og  6  Drlayrtyevs  2^ijftos  ^  *'Off  TtQutJog  u^ 
rjlaoiy  nn^  uihfiuli.  Dafs  er  älter  als  Eupolis  war,  lehrte 
Zusammenstellung  in  Schol.  Aristoph.  iVu^.  96.  tiqüiw  f^ 
yoiQ  JCiftXos  kis  lio{J(ty  iby  qikCooffoy  oXoxXrjooy  avy^raU  ^ 
fiu^  dl  ov  xal  eis  dovMay  ^QvnaCytto  6  q  iXoaoffos^  ov  ita  fO 
TO  dk  ix^^QOS  ^y»  Inuza  JOv/ioXtg  xtl, 

4.  A e s ch r  1 0  n  ans  Samos  oder  Mytilcne,  Liebling  A 
Aristoteles  und  Begleiter  Alexander's  des  Grofsen  aof  s^ 
Feldzügen^  Verfasser  Ton  epischen  Gedichten  nnd  ChoBiakfl 
einmal  inonoiog,  dann  auch  la^ßonoiog  genannt.  Bei'' 
nicht  kleinen  Anzahl  von  Homonymen  ist  es  indessen  selw* 
rig,  diesem  Aeschrion  überall  sein  Eigenthum  zu  sichern.  W 
besitzen  aber  Ton  ihm  nur  Choliamben^  welche  schon  einB 
sehen  nach  Eleganz  und  verkünstelteu  Redefiguren  in  d 
Weise  des  Ghörilus  ausspreclien. 

lieber  Aeschrion  hat  Naeke  Choeril,  p.  192  — 194.  die  genav 
ste  Forschung  angestellt.  Vor  ihm  trennte  man  die  mehrfadi 
Erscheinungen  dieses  Namens;  es  ist  aber  nicht  zu  bezwei£ 
daOi  die  UtterariMhen  Angaben  gleich  gut  auf  den 
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vi0  Mf  dea  Samier  passen.  Hiernach  fand  auf  denselben  Mann 
dl  Artikel  des  Suidas  Anwendung ,  der  allein  zur  Zeitbestini« 
■oig  ferfailft:  Aia/^dav^  JViiTukfiytttog^  fnonotoc^  og  avyt^idijuei 
läUiuyjQiit  r^  *btkCnnoi\  r/y  J^  l-totatorilovg  yrtüoitiog  xal  iQu't^ 
^iro;,  tii  \{xayjQog  xrX»  Möglich  ist  auch  die  Identität  mit 
A\^Q(tiv  iy  ißJofjqt  *J^ffia/Joi  Schol.  Lycophr.  688.  Dage- 
ges  scheint  es  nicht  rathsam  Aia/^£y^g  o  2.'«QtSiay6g  iy  joTg  iufi" 
/fBf(  Harpocr.  v.  h^oyon^'  zu  ändern  oder  mit  hoheck  Aglaoph» 
p.  1301.  auf  jenen  Dichter  zu  beziehen.  Bedeutendstes  Fragment 
bei  Ath.  VlIT.  p.  335.  C.  Proben  der  Metaphern,  Rhett.  Gr. 
ITtfe.  T.  III.  p.651.  Hexameter  der  *Etft]ut(t{Jig^  Tzetz.  Chih 
Till,  406.  Dafs  ^ivauvUtg  6  u^fa/Q^tuyog  D  i  o  g.  VI,  23.  Lysanias 
der  Kyrenäische  Grammatiker  sei ,  gleicht  einer  ziemlich  fernen 
Möglichkeit:  mit  besserem  Rechte  würde  man  an  Aeschrion  den 
Grammatiker  in  Schol.  11.  jl'.  239.  oder  in  Schol.  Yatic.  Kur. 
fn.  225.  denken« 

5.  Phoenix  Ton  Kolophon,  um  Ol.  118.  oder  im 
itranm  der  Diadochen,  bediente  sich  der  Choliamben  als 
iHstform,  welche  sich  in  metrischer  Beweglichkeit  kleinen 
Okielten  der  TolksthümUchen  Dichtung  (Genrebildern)  anschmie- 
gn  sollte.  Die  beiden  gröfslcn  von  ihm  übrigen  Bmchstficke 
lidchen  einander  im  naiven  treuherzigen  Tone,  doch  ist  das 
IM  der  Koronisten  weit  natürlicher  gehalten  als  die  Ge-> 
Kkichte  Tom  Könige  Ninus,  deren  Vortrag  in  allzn  künstlichen 
vi  wortreichen  Wendungen  sich  hinzieht.  Die  Scbulgelehr- 
ttaleit  eines  ängstlich  feilenden,  nach  seltnen  Wörtern  ha- 
ckenden Dichters  lafst  sich  nicht  verkennen. 

Für  die  Zeit  über  welche  Phoenix  nicht  hinaus  reicht  ist  ein 
■iclierer  Anhalt  Pausanias  1,9,  8.  wo  nach  Kiwuhnnng  der 
Ipbaisation  Ton  Ephesus ,  das  Lysimachus  mit  Lebediem  und 
Kslqfhoniem  bevölkerte,  es  heifst,  ug  *f^oiyixa  iäußuy  noitjT^y 
K%l^^yioy  OQtjyfjaat  rqy  uhoaiy.  Andere  Beziehungen  persön- 
licher Art,  die  gerade  fiir  einen  Volksdichter  im  gelehrten  Zeit- 
alter wQnschenswerth  wären,  erfahrt  man  nicht.  Die  drei  vor- 
Undenen  Fragmente  stehen  beim  Athenaeus,  das  Lied  der 
«opwwffTttl  (behandelt  von  Ilgen  Oftusc,  I.  p.  169.  sqq.)  VIII.  p.  359. 
<)aj  Gedicht  vom  Ninus  (erörtert  von  Naeke  Choeril,  {k  227.  sqq.) 
Xn.  p.  530.  sq. ,  ein  drittes  Stück  XI.  p.  49o.  D.  welches  fast  die 
Nachahmung  des  Kallimaclius  veriüth. 

6.  Farmenon  TonByzanz,  aus  ungewisser  aber  mulh- 
■afslich  nicht  alter  Zeit,  hinterliefs  mehrere  Bacher  Idfißiov. 
Vebrig  sind  wenige  Fragmente. 
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CiUte  bei  Meineke  Cur,  crilU  in  Alhen^  p.  23.  IHe  SM 
Mxn  Atkenaeus  IH.  p«75.  F.  T. p. 221.  A.  enthaltea  niclili  i 
Charakteristik;  ohne  Buchtitel  heifst  ei  bei  ihm  (ubereinali] 
jnend  mit  Schol.  Pind.  Fy.  lY,  97.) ,  o  Bv^at^nog  nofiynjc  lA 
fAivtöV  intxaXovuevoi^  Alyvntu  Zsv  (fpria))  NsTXf.  Den  UniAi 
seiner  Dichtungen  deutet  mindestens  Steph/Bya.  ▼.  BovSa 
(colU  y.  'Pq(xiov)  an,  Haqfxiytoy  6  Bv^uyxiog  iif  Ittfußtty  ngm 
Zuletzt  IlaQfiiytDy  iy  töTg  ftifißotg  Schol.  Nicand.  Ther. 80lw 

7.  Hermias  Ton  Karion:  bekannt  darcb  ein  FragiM 
Ton  5  Gholiamben,  worin  die  Scheinheiligkeit  der  Sttik 
Tcrspottet  wird;  tielleicht  also  ein  naher  Zeitgenosse  -i 
Chrysippns. 

^Eo^iiov   jov  KovQi^tos  ix  roay  fafußtoy  Ath.  XIII.  p.  S6S* 
Merkwürdiges  Wortgebilde  ist  dort  vnoxQuiJQfg^  das  nach  gelel 
ter  Neuerung  aussieht. 

8.  Kritias  der  Ghier,  gleichfalls  nnr  durch  < 
Fragment  und  zwar  ohne  Werth  bekannt. 

Bei  Tz  et  z  es  in  Cram,  Anecd.  T.  III.  p.  308.  unter  der  seid 
men  Anführung,  KQirtfjg  6  XTog  iy  jo}  xartjuxt^  ^ovltp»  V 
man  immer  das  vorletzte  Wort  emendircn  mag,  die  Spur  eui 
Mimiambus  ist  lucht  zu  yerkennen. 

9.  G  ha  rinn  8  aus  der  Zeit  des  Mithrldates  BnpaM 
dessen  Andenken  auf  4  mittelmäfsigen  Gholiamben  berakt 

Die  Geschichte  dieses  XuQtyoc  iu/ußoygdffos  (Tzets.CM 
Yin,  40S.)  nebst  dem  Denkmal  seiner  Poesie  gibt  PtoJemam 
Bephaest,  ap,  Ph  ot.  Cod,  190.  extr.  Possierlich  klingt  im  zwdlii 
Verse  XaQiyoy  Ttjy  iaußixrjy  Movaay, 

10.  Herodes^  ein  gerühmter  und  nicht  selten  iM 
Sammlern  benutzter  lambograph^  gehört  der  Alexandripiiii^ 
Periode  an.  Er  war  der  erste  bekannte  Dichter  IfuJl^ 
fila^ßoi,  welche  nicht  nur  in  den  Titeln  und  einzdoi  tM 
tenen  Zügen  sondern  auch  in  dem  praktischen  AnsdmA'^ 
Schulweisheit  an  die  Yon  Römern  dramatisirten  MimiiuAa 
und  Mimen  erinnern.  Hiezu  kommt  noch  ein  TcrmuÜiBd 
aus  demselben  Zusammenhange  genommenes  Bruchstück,  ai 
geblich  in  i^^iafißoi. 

An  den  auf  Herodes  bezuglichen  Notizen  haftet  Tieler  Zwei 
fei.  Nach  einer  Torläufigen  Andeutung  Yon  Scaliger  tnFai 
roM. p. 70.  haben  sich  mit  ihm  beschäftigt  Kuhnkenias  gegc 
Bnde  derHisf.  crit.  Orait,  Gr,,  Welck.  Hippon,  p.  88.  sq.  Berg' 
Jnaer.  p.  228«  sq,    Zonächst  ist  der  eine  Zeitlang  fortgopdaax 
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Irrthuiy  alt  habe  HipiH>nax  (Schal,  Nirand,  Ther,  474.  Im^utaan 
ii  OQv  r&  /crJLoiT  frj>  '//(»tofStütj  jetzt  in  otg  ^(»miTiov  berichti{;;t)  ihn 
geaieiat,  nonmehr  völlig;  beseitigt.     Von  einer  solchen  Meinung 
koBite  schon  zunickhalten  die  Verbindung  <1er  Namen  bei  PI  in. 
fi^IV,  S.   der  die  mit  allen  Reizen  gewürzten  lamben   seinei 
Frraades  unter  anderem  so  verherrlicht:  CnUimaehum  me  vclHe- 
nJeu  vel  si  ifuiä  hU  mcUus  teuere  credebam.    Mit  Bezug  hierauf 
vtLeilt  Bergk  richtig  dafs  der  Ton  der  vorliegenden  Fragmente, 
welcher  von  der  alten  Einfachheit   merklich  abweicht,    auf  ein 
XiCglied  Alexandrinischer  Zeiten  führe,   als  man  veraltete  For- 
■ei  der  Diclitung  und   namentlich  das  choliambische  Mafs  wie- 
^•nflntchte;   eine  Beatatignng  gewährt  auch  das  wenngleich 
fciitimmelte  Bruchstück  der  tändelnden  Uemiamben  oder  Jtwe- 
ffi  utmhici,  S  c  h  o  l.  N  i  c  a  n  d.  Ther,  377.  xa\  'JfQtuJiis  iy  ^ftiu/jßoie 
h  IM  7iiniyQ€t(f0fiifrft    1'71%'oj'   'I'ivytüfify   Ix  n^ogtünov  xjX,      Et- 
vas  von   einer  erotischen  Kombination   verrathen  diese  Verse; 
Uno  kommt  der  durchsclieinende  Titel  eines  komisclien  Stoffes : 
U  aber  Herodes  lange  Gedichte  in  Hemiamben  abgefafst  habe 
fiidet  keinen  Glauben ,  und  sogar  die  umständliche  Citation  des 
Scholiasten  mit  doppeltem  iy  lafst  annehmen  dafs  der  Name  der 
Gtttang  neben  einen  einzelen  dramatischen  Titel  gestellt  werde. 
Demnach  ist  hier  wie  sonst  (s.  Meineke  über  Kerkidas  p«  94.)  das 
^er  alterthu milchen  Zeit  fremde  t)^tdußots  in  iiifitdußois  zu  ver* 
wern,  iy  r^  nioiyQaffOfiäyot  tiivui  aber  (wie  man  den  Titel  am 
tb&chsten  fassen  mag)  vennuthlich  von   einer  gestörten  Sere- 
Mde  zu  verstehen.    Aehnlich  klingen  die  Ueberschriften  'jl^tüy" 
^«i  h Svyfoya^oii^yutg  Ath.  IIT.  p.  86.  B.  (die  Namensform  deu- 
tet aof  einen  Dorier,  möglicherweise  aus  der  Italiotischen  Scliule, 
vomit.rv  in  Stob.  8, 74, 14.  stimmt)  *Jio(6Jov  ix  ]\folnfiyovStoh. 
B,  116,  21.  die  Erwähnung  gesellschaftlicher  Spiele  im  fr.  Stob. 
^6.  und  die  Anrede  tu  r()vXXi  rQv?.?.e  Stob.  116,  21.  in  ManicT 
^a  des  Menander   oder  eines  Aretalogus  (cf.  Suet,  Vegp,  23.) : 
teer  Andeatungen  eines  in  niederen  Kreisen  sich  bewegenden 
Uttqieli.     Was  den  Namen  des  Dichters  betrifft,  der  auch  in 
^^oYf»  ap.  Etym.  M.  v.  Xi'iJQtioy^   älinlich   bei  Stob.  98,  28. 
ftttgug,  so  liielt  Casaubonus  gegen  alle  formale  Walirschein- 
Bdkeil  ihn  für  jenen  beim  König  Antioclius  beliebten  Spafsma- 
dier,  der  bei  Ath.  I.  p.  19.  C.  ^JlQo^orog  o  Xoyo^uiuog  heifst.     In 
AaseLung  seiner  Lebenszeit  läfst  sich ,  wenn  man  den  Eindruck 
leiner  10  Fragmente  festhält  (namentlich  aber  den  Ton  solcher 
Maral,   *£li  oixirjy  ovx  laity  kvfjtao^iog  evQfiyl/lytv  xnxaiy  C««»oy- 
Cuy  o(  d*  iji^ct  fiiioy^  Tuviuy  ii  fitt^oy  OnitQov  J6x€i  TiQ^aaity')^ 
■or  vermuthen  dais  er  den  Häuptern  der  neueren  Komödie  ziem- 
liclf  nahe  stand. 
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106.    Die  Elcgiker  der  Attischen  und  AlexaMdri 

nischen  Zeiten. 

1.  Nacbdem  das  Melos  znr  Tollständigsten  Ansbildfii 
gediehen  Vfnr  nnd  auch  die  iainbischen  Formen  seinen  Zwi 
cken  gemäfs  Tenvandt  hatte,  wurde  die  Elegie  Ton  den  Diel 
fern  jenes  Feldes  gelegentlich  in  den  nntergcordneteli  Gestalte 
eines  Ansdriicks  fnr  Epitaphien  nn,d  Weihgeschenke  behaadet 
In  dieser  summarischen  Fassung  erscheint  sie  bei  der  Erii 
na  und  beim  Anakreon,  der  sie  schon  häufiger  anweMkH 
Einen  bestimmteren  Charakter  erhielt  sie  durch  Simonid«! 
den  weltklugen  Meliker,  dessen  Ansehn  ihr  das  Bflrgerrech 
unter  den  Attikcrn  erwarb.  Da  er  den  subjekliren  Stoff  der 
Elegie,  namentlich  den  tlirenetischen,  bereits  in  eigenAfläi!* 
eben  Arten  seiner  Poesie,  kühner  und  wandelbarer  als  ft 
lonier  pflegten,  ausgeprägt  hatte,  so  lag  es  keinem  DicMl 
näher  als  dem  Meister  des  durchdringenden  Verstandes  nl 
des  bfindig-klarcn  Wortes,  auch  die  Begebenheiten  einer  Zd( 
die  sich  in  Politik,  historischem  Bcwufstsein,  individadlff 
Schärfe  und  Bildung  immer  rascher  entwickelte,  mittelst  eiMI 
objektiven  Mafses  zu  fesseln,  der  Gegenwart  zum  lebendigli 
Spiegel,  der  Nachwelt  zum  treuen  Gcdilchtnifs.  Dieses  Mil 
und  Organ  war  das  Epigramm  (§.  10 J,  3.)>  ein  anf  Ä 
Spitze  der  gegebenen  Thatsache  sprini^euder  Gedanke»  !•■ 
wenigen  Distichen  getragen;  seine  Kürze  liefs  bei  grafiMr 
Einfachheit  des  Ausdrucks  und  des  Gefühls  doch  ein  itosde- 
risches  Geheimnifs  ahnen ,  da  sein  Element  in  der  Reife  to 
Geistes  und  in  der  Schnellkraft  geistiger  Auffassung  Iftgf^JP" 
che  den  Kern  der  Thatsachen  ergreifen  und  in  der  pj^iiji' 
sten  Wahrheit  hinstellen  mufste.  Diese  Mischung  der  fuiiP 
Gaben,  wie  sie  das  klassische  Muster  des  Simonidee  dtfifk 
fand  ihren  fruchtbarsten  Boden  in  Atlika,  dem  Sitze  der  reÜf 
sten  präzisesten  Bildung  und  dem  Glanzpunkte  der  Hellcd* 
sehen  Erfahrung :  die  gesamte  Litteratur  der  Attiker  hat  il 
den  mannichfaltigsten  Erscheinungen  diejenigen  Tugenden  elt- 
wickelt, welche  das  Epigramm  auf  dem  engsten  Räume  n- 
sammendrängt.  Ihr  politischer  Verstand  machte  daTon  znen 
bei  den  öflentlichen  Denkmälern  einen  Gebrauch,  um  das  An 
denken  ruhmvoller  Schlachten  und  der  für  das  Vaterland  ge 
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tdleaen,  nm  den  reli^ösen  Sinn  Ton  Weiligeschcnkcu  nnd 
ftren  Gebern,  um  auch  Satzungen  und  sittliche  Kegeln  des 
Stiates  zu  lerewigen;  die  Zwecke  des  Privatlebens  schlössen 
lieh  an,  und  der  Nachrnf  an  die  Todten,  die  Eriiinnnmg  an 
grobe  Hanner  der  Vorzeit  {inixtjdeia)^  die  heilige  Widmung 
(am^fitntxd)  f  zuletzt  Aeufseningen  Ton  gescllschafclichcm 
ud  Boraliscliem  Gehalt,  dieser  rielfache  StofT  der  Humanität 
kgte  die  freiesten  poetischen  Anregungen  in  das  Epigramm. 
Beil  Debergewicht  erkl&rt  sieb  schon  aus  einem  so  machtigen 
Dnhig  nnd  dem  daran  geknflpften  geistigen  Reiz ;  die  Elegie 
vciiir  hiednrch  ihren  sonst  naiven  anspruchlosen  Ton,  der 
«A  den  mittelm&fsigen  Kopf  und  trocknen  Lehrdichter  ge- 
«llren  liefs,  und  sie  wurde  durchaus  Kunst  und  ein  Werk 
fa  praktischen  Berechnung,  zugleich  gebunden  an  die  Be« 
bpuig  eines  festen,  von  Witz  und  genialer  Intelligenz  ge- 
Mten  Stiles.     Ebenso  begreiflich  ist  die  Menge  der  Bear- 
kdter,    unter  denen  die  berfihmtesten  Namen  wie  die  drei 
Meister  der  Tragödie  Torkommen;  man  durfte  sich  gelegent- 
U  und  im  Wurfe  des  Augenblicks  an  einer  so  ganz  indivi- 
bellen  Form  versuchen,  und  ihrer  flfilsigen  Diktion  vertrauen. 
Aich  bezeichnet  nichts  mehr  den  Charakter  dieser  elegischen 
BetriebiaBkeit,  als  dafs  sie  zugleich  mit  der  Attischen  Macbt 
HlUe  nnd  fiel.     Unter  denen  welche  hierin  einigen  Ruf  be- 
eilen ist  einer  der  ältesten  Ion  von  Chios,  in  dessen  Fra- 
{■eaten  bereits  das  gesellige  Lied  unter  elegischen  Formen 
tncheint    Bald  nach  ihm  suchte  Dionysius  (mit  dem  Spott- 
UMi  des  Knpfermannes)  seine  Stärke  in  sympotischeu  Ele- 
tfM,  d|eren  Ton  durch  ein  Haschen  nach  gesuchten  Meta- 
|ita  «iillUlt,  sowie  in  metrischer  Hinsicht  der  Pentameter, 
« Icn  Eingang  von  Distichen  gestellt,  eine  Künstelei  verrilth. 
fim  Gegensatz  deutet  Euenns  von  Faros  an;  seine  rheto- 
riiche  Bildung  leuchtet  unverkennbar  aus  dem  gemessenen  an- 
Aletischen  Tone  der  Bruchstücke  hervor,  welche  sich  in  klu- 
gen Aussprüchen  des  praktischen  Verstandes  -bewegen.     Hin- 
gegen steht  die  tiefgelehrte  Lyde  des  Antimachus  (§.  07,  4.) 
aDea  solchen  Bewegungen  des  volksthümlichen  Geistes  fem, 
and  unbemerkt  ging  sie  nach  Alexandria  herüber.     Den  Al- 
leUnTs  dieser  flüchtigen,  bald  lehrhaften  nnd  geistreichen  bald 
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gemfitliliclien  Ergiefsnngen  und  weltmännischen  Spiele,  wiM 
ancli  Sokrates  und  Plato  sollen  tlieilgenommen  haben,  g 
ein  in  allen  solchen  Eigenschaften  begabter  Mann,  Kriti, 
des  Kallaschrns  Sohn,  Tornehm  und  fein  erzogen,  ansgezeicJ 
net  dnrch  stilistische  Yortrefflichkeit,  scharfen  Geist  nnd  Tic 
seitiges  Wissen ;  aber  die  yerderbliche  Wendung  der  Attisch 
Politik  rifs  ihn  mit  den  letzten  uuTerstthnlichen  ParteikttBfli 
fort,  bis  er  yom  Schwindel  einer  prinzipmäTsigen  ReaktM 
berauscht  als  Hanpt  der  dreifsig  Tyrannen  oligarchische  Th 
ten  und  Grundsätze  entwickelte,  welche  sein  Andenken  | 
brandmarkt  haben  und  beim  schnellen  Siege  der  Demokrrt 
(404.)  seinen  eigenen  Untergang  herbeiführten.  Die  litlei 
Tische  Thätigkeit  des  Kritias  war  so  mannichfaltig  als  ■ 
Yon  einem  Zöglinge  der  Sophisten  envartcn  durfte,  da 
mehrere  Gattungen  der  Poesie  und  Fg)sa  bearbeitete ;  zugid 
aber  bedingt  durch  Gesichtspunkte  der  Polilik  und  sophii 
sehen  Moral.  Von  ihm  rührten  nolizeiai  sowohl  in  de] 
scher  als  prosaischer  Abfassung  her,  Dramen  und  Gelegi 
heitgedichte  in  \erschiedenen  Metris,  ferner  \ermischte  Schi 
ten  philosophischer  und  rednerischer  Art;  sein  Talent  scha 
aber  nur  in  der  Prosa  hervorgetreten  und  zur  Anerkenn 
gelangt  zu  sein. 

Das  im  vorstehenden  Texte  zasammengefafste  Material  d 
Reihe  nach  zu  regiMtriren  erlonlerle  eine  Mülie,  die  vleleaV 
lierflufs  und  wenig  dankenswerthe  Resultate  zu  Tage  forde 
wiii-de.  Denn  die  Typen  dieser  elegisch-epigrainmatischea  Di^ 
tang  wiederholen  sich  und  können  ihrer  Natur  nach  cbenio  « 
nig  den  Umfang  eines  reichen  Talentes  darlegen  alt  eiaevS 
berhiick  von  Zustünden  eröfiiien;  manche  Namen  fuhren  IBI 
nur  ein  oder  ein  paar  Gedichte  mit  sich.  Aktenatucko  lißfi 
vorzugsweise  der  erste  Theil  der  lacobsischen  Anthologie  ■ 
bei  der  A.  Pnh  die  Appendix  Kpiifi'nminntum  nebst  einigen  IW 
tragen  im  Kommentar,  dann  für  die  namhaftesten  Vertreter* 
Attischen  Periode  Schneide win  DelccL  p.  125  —  142. 

Erinna,  in  5  Fragmenten,  deren  drei  vollständig  fiir  B| 
gramme  gelten  dürfen.  Die  beiden  letzten  auf  das  Geschick  oi 
Jugendgefährtin  Baukis,  denen  es  an  feinem  Gefühle  nicht  ma 
gelt,  verrathen  schon  die  glatte  'i'eclmik  einer  späteren  Kai 
Gegen  das  zwcitcStiick  spricht  aurhßergk  in  Zimmcrm. Zeit« 
1841.  p.  602.  lg.  einen  Verdacht  ans.  Hält  man  Iiiegegen  die 
Kpignmme  det  aogebUchen  Aaakreon  (unter  denen  doch  i 
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pnrlchft  sein  mag),  welche  nicht  Qher  den  Umfang;  zweier  DU 
idcbeA  hinaasgehen,  so  hat  man  alles  Recht  die  frülicäte  Hand- 
hsbiBf  des  Epigramms  als  ein  schlichtes  >Verk  und  ein  biindiges 
Or^u  des  objektiven  Ausdrucks  zu  betrachten. 

Sinonides  ist  ofTenbar  Gründer  der  e]iigraiiiinatisclien  Kunst, 
die  ihm  das  ergreifende  Pathos  und  die  Scharfe  des  cliarakteri- 
rtiiehen  Stiles  verdankt;  wiewohl  er  auch  in  einer  gewissen  Breite 
£e  Weichheit  der  Ionischen  Elegie  (s.  das  voi treuliche  Gedicht 
fr.  100.  OaisfS)  aufzufassen  wufste*     Seine  Starke  aber  lag  durch- 
weg in  der   threnetischen  Form ,   gleichviel  ob  für  die  Zwecke 
in  Staats   oder  für  die  Begebenheiten  des  Privatlehens ;    diese 
Hetfaode  wurde  Ton  ihm   zuerst   nach  Attika  verpüanzt,    wohin 
iha  besonders  daa  Vertrauen  des  Thcniistokles  zog.    Analyse  sei- 
•er  epigrammatischen   Technik   bei   Schneidewin  Simouidis  re^ 
Ifi  p.  133.  sqq.   und   die   Reihenfolge   des   ansehnlichen   Nach- 
hnes  im  Delectus  p.  401  —  426.     Man  bewundert  und   erstaunt 
licht  wenig  über  die  Gewandheit,   mit  welcher  der  Dichter  in 
oaer  fast  spielenden  Polymetrie  jeder  Aufgabe  der  {lyai/ritKtuxu 
M  tadellos  genügte. 

ha  olliziellea  Gebrauch  der  Attiker  erscheint  das  Epigramm 
iühzeitig  an  Uermen ,  auf  Wegen ,  Märkten  und  im  Ceramikus, 
leit  den  Pisistratiden :  Grundr.  I.  57.  Den  Sinn  dieser  öfl'eritli- 
ckea  Zeugnisse  charakterisirt  Aeschines  c.  Ctes,  p.  HO.  treffend, 
VD  er  sagt  dafs  den  alten  Kämpfern  am  Strynion  um  besonderer 
AiBzeichnung  willen  zugestanden  sei  drei  Hermen  in  einer  Halle 
U  letzen  y  itf^  (;iT£  ,ü'i  IntyQaqup  lu  dyü^uttt€C  it(  iKViujy  ^  l'rtc 
^  tüy  aTQatfiycüy  ulkä  toi)  dij^ou  doxj  tiyat  to  ln£y(>afÄfji(i, 
Diesein  wackeren  Sinne  entspriclit  unter  anderen  schönen  Wen- 
Uagen  dort  das  Distichon: 

fialloy  Tig  rc^d*  föuty  xul  fneoaou^yay  i&eXiqaH 
icfjtffl  ^vyoTai  TiQayftaat  fio/O^oy  h/fiy, 
Ugea  spatere  yerräth  schon  Manier  und  klingt  matt,   wie  die 
iMcbiift  anf  die  bei  Potidäa  gefallenen  (Ol.  87.)  in  Corp,  hiscr. 
La.  170.  wahrend  kernhafter  und  poetischer  den  Reigen  abschlicfst 
du  Epigramm  bei  D  em  os th.  de  Cor.  p.  322. 

ToA  den  Dichtern  welche   mit  Elegieen  oder  elegischen  Epi- 

granunen  als   einem  Beiwerke  sich  beschäftigten,   gehören  hie- 

Iwr:    Ae seh 7 Ins,  gut  beurtheilt  von  seinem  Biographen,  wo  er 

die  Motive  zur  Reise  desselben  nach  Sicilien  aufsucht,   xtan  «U 

hiovs^   iy  70)   (h  roi'g  MaQai^üjyi  TtOvri^oxag   iXfyi/ip   TjTirjOiU 

Zifiuyt^ij'   TO  y«Q  iltyiioy  tioIv  ttji  mnl  to  av^tnuOlg  XtTiZQjn- 

TOff  iiktfyjiy  Idility  0  ToC  ^fa/vXov  iaily  (tlXoTQtoy,    Dieses  Ur- 

ffaeil,   das  auf  die  ehrliche  Stinimunj;  des  von  Witz   und  senti- 

Bentaler  Gewandheit  entfernten  Kerndichters  hinweist,  bestätigen 

die  beiden  Epigramme  AnthoU  T.  I.  p.  81.    Seiner  IXeyera  gedenkt 

Plot.  Q».S^p.lt  10,  3.  i;'(>ai/fe   Ji   xal  IXtyeia  Suidaa;   übrig 
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noch  zwei  Pentameter,  nnd  wu  auffallt  mit  Doriachen  Formel 
Schneidew.inSimcmid.  p.8l.)«  beiTlieophr.ff.PI.IX,15, 1.  Fi 
Je Forf.^/ejp.  p. 334. D.  Sophoklei:  verdäebtige Kleinigkeit 
A  tb.  Xlll.  p.  604.  F.  fyQuipi  xtd  iXiyi/ag  Suid.  coU.  B  r  o  t i  a 
p.  390.  H'epbaest.  p.  8.  Harpocr.  Y.!e^^;ifi)  arJ^a  J*  Bai 
pides:  Ath.ILp.  61.  Ion  von  Cbios,  wie  sonst  in  pninkbil 
Diktion:  erbeblich  zwei  Stucke  seiner  sympotiscben  Blegie 
Atb.  X.  P.447.D.  463.  B.  Astydamas:  bekannt  durch 
eitlen  Distichen  Suid.  Y*^cti;T]}y  inatyetg  nott,  Melanthii 
Atb.  yilT.  p.  343.  B.  MsXay&ios  i^y  6  lijg  iQuytpJ^ag  noitjrigm  fy 
tffi  Jk  xal  iXeyeia.    Fragment  bei  Plut.  Ctm.  4. 

Dionysins  6  Xalxovg:  nach  Atb.  XV.  p.  669.  D.  beUH 
dl«  rö  avfißovlivaai  *d9inyaioig  xitXx(^  yo/JtCat4t(u  xQ^oaüOtu  (B8 
8taatsh.  II.  136.) ,  nnd  seine  deshalb  gehaltene  Bede  habe  Ki 
machus  in  den  litterarischen  Begistern  aufgeführt.  Er  apl 
eine  politische  Bolle,  namentlich  stand  er  an  der  Spitze  dar 
tischen  Kolonie  Thnrii,  Flut.  ZSTic. 5.  und  mit  dem  Terdoibc 
XailxiJcrPhot.  V.  GovQiofidyrtig.  Sein  elegischer  Nachlals 
xtd  Ttoiij^ata  aviCiTut  Plut.)  besteht  in  sechs  mäfsigen  Bnidi 
cken  sympotischer  Art ,  insgesamt  bei  Athenäos ;  herrorstedi 
durch  figurlichen  Ausdruck,  der  aber  doch  nicht  an  das  Beil 
▼om  Aristoteles  (JtAel.  III,  2,  11.  oioy  Jtoyvaiog  nQOCi 
(tivit  6  Xalxovg  iy  roTg  iXtyitoig  XQaiyrjy  KnD.ionrjg  T^ynni^ 
reicht,  und  durch  das  Beginnen  mit  Pentametern,  was  als  i 
rakteristisch  eigens  anmerkt  Athen.  XTIT.  p.  602.  C.  Der  II 
erinnert  an  den  Geschmack  des  Chörilns.  VerdiensÜichef  I 
ihn  O  s  a  n  n  Beiträge  1. 79—140.  Wenn  man  übrigens  die  Sehi 
ben  dieser  absichtlich  manierirten  und  spielenden  Poesie  arw 
sollte  man  fast  glauben  dafs  sie  nur  auf  einen  engeres  K 
von  Freunden  berechnet  war« 

B u e n u s  Ton Paros.  Ilaoptstello  Harpocratio  (aosgmi 
durch  Photius  und  Suidas) :  ovo  ayayQa(fovaiy  Einiyovg  li^yi 
noitiiäg  oficjyvfiovg  ukXt'ßoig ,  xuO^iimg  'EQaroa&iyfig  iy  tf  I 
XQoyoyQtttf  lüßy^  ufKfotiQOvg  Xiyuty  IlKQCovg  ilyac  yytaqtCm^p 
fffiai,  Toj/  ytiuuQoy  ftoyoy,  f^ifiyijTat  ^k  OaTi(}Ou  aurtay  kalWA 
Plato  nemlich  mit  indirektem  Spott  auf  seine  rhetorischen  B 
reme  Phaedr,  p.  267.  A.  auf  die  gute  Bezahlung  die  er  als  8offi 
für  Unterricht  nahm  Apoh  p.  20.  B.  und  auf  seine  Äsopischea] 
then  P^Afdr.  p.  60.  D.  alles  in  der  Weise  dafs  man  auf  dei] 
geren  Euenus  gerath ,  nicht  auf  den  Elegiker  den  Eusebiii 
01.80.  ansetzt«  Hierbei  kann  es  sein  Bewenden  haben:  i 
die  von  einigen  aosAusonius  (Ceuto  nupL  extr,  Qmd  Eku 
quem  Menander  safdenlem  vocavit?)  gezogene  Folgerung  dafs 
jüngere  Euenus  etwas  vor  Menander  lebte,  steht  zu  onn« 
iiAd  es  bleibt rathaamer  einen  drittenEuenus  za  set«M« 
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vm  Mliiapfrig^en  Gedichten,  Arrian.  Bphi.  IV,  9,  6.  Ku- 

^ns  h  tofg  üeEvyOfioy  iQtotixoTg  Ar temid,  I,  4.  f.    An  diesen 

Mg  weh  mindestenB  ein  Theil  der  in  die  Anthologie  aufgenom- 

■«•■,  wenig  geistYollen  Epigramme  kommen,  Anth.  T. I.  p.  97 

— W.  wo  selbst  die  Ueberscliriften  verrathen  dafs  mehrere  sonst 

nbduuiBte  Kuene  gedichtet  halten.     Auf  den  mittleren  gehen 

Uehstens  acht  ans  elegischen  Distichen  (das  erheblichste  Stuck 

AtL  IX«  p.  367.  £.)  entlehnte  Bmchstucke   mit   bezeichnender 

8diirfe  des  antitlietischen  Ausdrucks  zurück ;   zwei  Hexameter 

bei  Ar  is  tot.  Elk,  VII,  II.  (Empfehlung  der  langwierigen  Uebung, 

die  xQletzt  zur  anderen  Natur  werde)  geboren  den  im  Platoni- 

■diea  Phadms  erwähnten  versus  memoriales  über  Redeiiguren  an ; 

<b  Pentameter  kehrt  auch  bei  Theognis  v.  472.  wieder,  wcU 

.chei  einigen  Verdacht  gegen  die  benaclibarten  Verse  rege  macht. 

Nichwebongen :  Wyttenb.  m  Phaed,  p.  125.  Wagner  cf«  Euewis 

fsiHsaey.  Traf  is/.  1838.  Schreiber  de  Eitems  Pariis^  Goti.lS39. 

Kritias,'eine  wenigstens  nach  aufsen  scharf  hervorgetretene 
■id  hiedurch,  soweit  es  auf  den  Staatsmann  ankommt,  bekannte 
Penihilichkeit.     Anfser  den  historischen  Angaben  in    neueren 
Werken  (wie  bei  Scheibe  die  oUgarchische  Umwälzung  zu  Athen^ 
Lpz.  1841.)  gehören  hieher  die  Charakteristiken  E.  P.  Hinrichs 
dt  T%eramenis^  Criiiae  et  ThrasybuU  rebus  et  iugcnio,  Hamh,  1820. 
pp.  33—38.61—64.  Weber  de  Critia  iyranno^  Frkf.  Progr.  1824. 
Eleg.  Dichter  p.  641.  Ü,    Zugleich  mit  (sehr  mittelmäfsiger)  Fra- 
pnatsammlung ,    Critiae  tyrannl  cartninum  quae  supcrsunt\  dis^ 
pst. tR.  emeiic/.  N.  B  a c  h ,  L.  1827.  8.     Als  seine  Lehrer  werden 
bezeichnet  Gorgias  (Philoatr.  V,  S.  1, 9,  1.)  und  Sokrates  (populär 
verdreht  von  Aeschin,  c.  Tim,  p.  24.  wogegen  Xenopli.  ilfem.  I,  2, 
12.);  er  selbst  erschien  als  geistreicher  Dilettant  in  der  Philo- 
Mphie,  Proclus  in  Tim.  p.  22.  o  K^nlag  r^v  fily  yByyafag  xal 
tBiffis  (fvatfoif  71717610  Jh  xtd  qiloa6(fü)y  avyovamy^  xai  ixuXftJo 
tffirnjg  fily  iy  (filoaotfotg^  (fikoaotpos  ^h  iy  iJi(üinis^  log  {  icrro- 
pAi  (fitfiiy.    Sein  Interesse  daran  konnte  schwerlich  auf  den  spe- 
fahtiTen  Theil  gehen;   und  man  wundert  sich  dafs  Aristote- 
lei  (dessen  Erklärer  Pliiloponus  ganz  yerworren  spricht)  ihn  als 
.  eisen  Zeugen  annehmen  konnte  de  Anima  I,  2,  19.  htQOi  d*  nlut(^ 
tt^ccTif^  KnnCag^   ro  ttlad^ttyioOai  rpi'X^g   oixsiojKToy  vnoXaußK^ 
nrtig.     Dagegen  scheint  er  manches  auf  dem  praktischen  Ge- 
biete der  Philosophie  behandelt  zu  haben :    sein  Buch  thqX  <f  i/- 
ft»k   tQtfixog  citirt  Galenus  J^ex.  Hippocr,  wegen  der  Definition 
in  dvgay(f]g  ^  eine  scharfe   Charakteristik   des  Archilochos  hat 
AeL  r.  H,  X,  13.  bewahrt,  auch  was  Philostratus  im  Vorwort 
ZI  den  r.  Soflh.  iiber  Homer  andeutet,  wird  in  ästhetische  Skiz- 
zen gehören ;  hiezu  kommen  l4ffontauo{  und  zwei  Bucher  'Oitu- 
hmy^  woraus  auch  Ilerodian.  n.  jnoy,  XiS-  P«  40, 14.  citirt.    Seine 
wahre  Starke  lag  hingegen  auf  dem  Gebiete  der  Politik:  erstlich 
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in  den  prosaiachen,  mit  weUmanniicher  Sicherheit  gescl 
Jloliitua  ^  welche  seine  Vorliebe  für  Sparta  ziemlich 
rathen  (weshalb  Li  b an i  u s  T.  U.  p.  85.  sq.  wo  er  das  % 
der  Fra^pnentiammlung  übersehene  Bruchstück  der  Polit 
den  Varianten  bei  Keiske  p.  87*  zo  berichtigen,  beibrii 
förmlich  entgegentritt),  die  übrigens  in  vieles  antiquarisc 
hcrabgingen;  dann  «her  in  der  öifentlichen  Rede,  yu 
Beleg  übrig  ist:  denn  die  Klage  gegen  Tlieramenes  in 
Hell,  ily  3.  läfät  eine  fronide  lland  nicht  darchschimm 
dessen  haben  die  ehreni'ührigen  Acufserungen  über  The 
und  Kleon  Ael.  IM/.  X,  17.*  sowie  der  nach  Lakonismii 
ckende  Zug  Flu  t.  Cim.  16.  vielleicht  in  einer  Demegori 
den.  Aber  i\\^  Schilderung  bei  P^ilostra  tus  K.  S. 
bezieht  sich  völlig  auf  seine  Beredsamkeit,  seinen  pika 
tovischen  Stil  (besonders  rübmt  er  at^troXoyiup — ix,  i(i 
%unov  avyxtiu^yfiy  xrti  xtaä  tfvaii'f/ovaai')\  eine  Kr gS 
Eihnlichcm  Geiste  und  mit  Lob  erfüllt  ist  aus  flermc 
IT,  11,  10.  zu  entnehmen;  von  seinen  Reden  wufste  Ci 
Or.  II,  22.  etwas  weniges,  ganz  all«^emcin  urtheilt  da^ 
nys.  iud.  de  Ittaco  c.  20,  der  ihn  als  gcscliätzten  Stilisi 
nur  unter  den  Sokratikern,  im  Gegensatz  zu  den  Red 
de  Thucifd.  51.  aufzählt.  Man  hatte  ihn  damals  fast  verg' 
Ilerodes  der  eifrige  Bewunderer  der  xQinci^ovaa  y/co  sei 
samkeit  wieder  erweckte,  Philostr.  II,  1,  14.  Trr  d^  Jl 
Tti^oqtihir^xet ,  X€u  71  aQtlynyfy  ttvToy  li  i/iVi;  *D,).r^y(ov  \ 
Xovuit'oy  x(i\  TT f Ol Ofjcj ftiyoy»  Gleichzeitig  erkannte  ih 
nichus  der  Atticist  im  bekannten  Kanon  als  einen  mü 
Darsteller  des  Atticismus  an;*iiiclit  unähnlich  D Ion; 
Jjysin  c.  2.  Eine  Zugabc  zu  seinen  Studien  war  endlicli 
sie,  welche  schon  durch  den  praktischen  Stoff  sich  al 
eines  mit  scharfem  Verstände  beobachtenden  realistisch 
verräth.  JfokiJiTtn  tutnjQOi  (welchen  Titel  Philoponus 
Beilaufer  des  prosaischen  Werkes,  und  mit  nicht  gerin; 
des  Ausdrucks  gefurbt,  woraus  Disticlien  in  zwei  grofsen 
ten;  ^J^kty^Ut  an  Freunde  gerichtet,  und  Hexameter  zum  ' 
ten  Lobe  des  Anakrcon.  Ferner  Tragödien :  an  ihrer  S 
ov(fog^  das  Glaubcnsbekenntnifs  der  politisclien  Sophistil 
Gott  und  Gesetz  zu  Kunststücken  der  pm  frnus  mach 
Ueberzeugung  des  Kritias  mit  leichtem  Sjtott  von  Plato 
mides  berührt  wird,  das  aber  so  grell  im  einzigen  S 
Ton  42  Versen  heraustritt,  dafs  ein  solches  Drama  i 
auf  die  Bühne  gelangen  mochte.  Die  Sprache  hat  i 
Eleganz  noch  die  abgerundete  Fülle  des  Eiiripides^ 
zuweilen  für  den  Verfasser  hielt,  wohl  aber  die  Gewai 
Attischen  Konversation :  während  TUi{i{&ovq ,  dessen  ]el 
gmente  blofs  dem  Knripidei  zukommen,  nur  von  A  th«  XI 


Bietie:    dat  Alezandriniaehe  Zeitalt«'r.|       891 

ugnveifelt  iatc  i  tw  JhwiO^ovf  yitail^ag^  ttrt  KQitiaq  iarly  6  ri;- 
ffu^i  n  EvQinidrig.  Kinige  Trimeter  unter  seinem  Namen  sind 
■icbt  bedeutend.  Offenbar  schliefst  die  Poesie  des  Kritias  nicht 
(«sog  künstlerisches  Vermögen  in  sich,  um  ihn  lieber  den  Dichtern 
eiazureiben.  Da  er  aber  mehr  formales  Talent  als  produktive  Kraft 
besafs,  Ha  seine  prosaische  Schriftstellerei  iiviewohl  der  ausgezeich- 
Mtere  Theil  in  den  betreffenden  Gattungen  kein  Moment  gibtr 
N  schien  es  rathsam  ihm  einen  Platz  dort  zuzueignen,  wo  er 
^B  Verlauf  einer  bestimmten  dichterischen  Richtung  abrundet 
nsd  aosciiaulicher  macht. 

Sokrates:  lyiUvaq  xoi'i  lov  Moiouov  Xoyovi  xttl  to  tt^  lor 
'JjUIu  Tiooofuioy  Plat.  Phacd.  p.  60.  D.  mit  Bezug  auf  etwas 
(bstsachliches ,  aber  was  Diog.  ff,  42.  beibringt  erweckt  so* 
venig  Glauben  als  die  Meinung  Müller* s  Dor.  fl.  329.  dafs 
te  Fragment  bei  Ath.  XiV.  p.  628.  F,  aus  jenem  Hymnus 
Mi.  Ap^mL  l'lor.  20.  ainit  Socrates  htßnmos.  Cf.  Weick.  Prolegy, 
nroj/ti.  p.  53. 

Mit  Plat 0*8  Kp);*rammen  steht  es  mifblich,  wiewohl  in  den 
30  mt■i^t  erolii^chen  Stücken  (JuthvL  T.  J.  p.  102.  sqq.)  manches 
(larch  klas&isclic  I<]infalt  gehobene  Korn  ruht.  Vgl.  Hermann 
H;»tem  d.  PI.  Philos.  I.  101. 

Den  wahrhaften  Schlu fs  würde  der  sogenannte  Iftnlo^  («He  48 
Bibtichi-n  Anth.  T.  I.  p.  Hl.  sqq.  oder  in  vollständiger  Sammlung 
5M.)  lies  Aristoteles  bilden,  dessen  Krhaltung  man  dem  Por- 
|>hTrius(oben  p.  115.)  verdankt.  II.  Stephanus  gab  diesen  Kranz 
ioi  einem  Mediceus  hinter  der  Anthologie  lieraus,  dann  W.  Can* 
ter,  eil  gcv.  Anlv,  1571.  Vervollständigt:  A.  1*.  Fragmentuni  pluri^ 
h»g  auclum  epitttphiis^  cd,  Tiu  Bürgest  ^  Dunehn.  1798. 12.  und  im 
Ontt.  Joum,  XfV.  n.  27.  Zuletzt  bei  .-f.  Pahit,  Appcnd,  Epigr,  9. 
Kine  Forschung  lohnen  diese  dürftigen  Verse  nicht  Doch  wiire 
Boch  anzulühren  dafs  SchoU  Ari8tidis  T.  III.  p.  323.  die  Reihen« 
folge  der  Agone  aus  dem  Peplos  aufzählt,  wovon  jetzt  die  Spur 
vtrloren  ist.  Aufserdem  das  elegische  Fragment,  wovon  Buhle 
td.  Arislol,  T.  1.  p.  53.  coli.  E p.  ine.  547. 

2.  Im  Alexandrinischen  Zeitalter  gewann  die  Elegie 
uch  den  beiden  Richtungen  hin,  in  welche  sie  bei  loniern 
Mi  Attikern  ausgelaufen  war,  nicht  nur  flcifsige  Bearbeiter 
MDdern  auch  erhöhte  Kraft  und  geistigen  Aufschwnng.  Je 
lekr  damals  der  schöpferische  Trieb  yerschwaud  und  der 
'aclgclehrsamkcil,  dem  Leben  in  Büchern,  den  Studien  der 
tassisclien  Vergangenheit  Platz  machte,  desto  lieber  wandte 
aa  sich  einer  Gattung  zu,  welche  statt  gewaltsamer  Spannong 


392  Aenfcere  Geachiehte  d«r  Griechiicheii  Litterstor. 

bald  in  den  Aosdruck  einer  fluchtigen  Empfindung  oder  du 
reichen  Beohachtnng  sich  fflgte,  bald  auch  in  weiteren  Rftnai 
den  Mythos  und  eine  Fülle  der  hierüber  sich  yerbreitenden  B< 
lesenhcit  aufnahm.  Demnach  fll)te  man  emsig  die  epigrammat 
sehe  Form  der  Elegie,  doch  weniger  mit  der  grofsartigen  Einfi 
und  im  witzigen  Sinne  des  Attikers,  als  für  den  Zweck  der  Bi 
Schreibung,  der  Charakteristik  und  zivanglosen  historischen  Hi 
Üx,  beim  Andenken  an  Personen  und  Ereignisse  des  Lebei 
und  des  Todes :  die  meisten  Stücke  dieser  Art  berühren  Deik 
und  Grabmaler,  gehen  anf  Interessen  der  Littcratiir  und  8trel|i 
gelegentlich  ü])cr  Verhältnisse  der  Polemik  sowie  der  hUk 
Sie  waren  übrigens  unter  den  Händen  der  gelehrten  Fhildi 
gen  blofse  Beiwerke,  ohne  den  Anspruch  anf  Ruhm  zu  begrli 
den;  erst  die  namhaften  Dichter  welche  jetzt  die  Anthologii 
nmschlicfst,  haben  das  Epigramm  unter  feste  Abthcilnngen  oda 
Gemeinplätze  des  StolTes  bcfafst  und  es  mit  eigenthündida 
Technik  als  Aufgabe  des  poetischen  Berufs  yerarbeitet.  Ai- 
ders  Terhiclt  es  sich  mit  den  Emenerungen  der  Ionischen  Efr 
gie:  sie  betrachtete  man  als  eine  geräumige  Form,  innerkaÜ 
deren  die  Persönlichkeit  ihren  Gehalt  entwickeln  und  das  sack' 
mäfsige  Wissen  am  leichtesten  zum  künstlerischen  Ansdnd 
gelangen  konnte.  Die  Zustände  jener  Gelehrten  waren  troll 
ihrer  Beschränktheit  noch  reich  genug  an  mannichfach  snbjfr 
ktiyem  Stoff,  welcher  bald  in  allgemeinen  Aeufserungen  do 
Humanität  und  in  Beobachtungen  über  die  Welt,  bald  in  da 
individuellen  Erfalirungen  der  Freundschaft,  der  Geselligkei 
und  Liebe  auszuströmen  Anlafs  fand  luid  hiefür  namentlich  ü 
die  schon  überlieferten  Charaktere  der  syinpotischen,  erotiido 
und  threnetischen  Dichtung  anknüpfte.  Dennoch  mangelte  ta 
damaligen  Elegikern  zu  \iel  an  Freiheit  und  Unmittelbarleii 
des  Gefühls,  um  nicht  im  breiten  Mythos  und  in  der  reikf 
Erudition  einen  Rückhalt  und  eine  sichere  Ginndlage  zu  li- 
ehen, woran  die  Stimmung  des  einzelcn  anlehnen  und  wordi 
die  geheimsten  Wünsche  des  Herzens  flüchten  mochten.  Hie 
trafen  sie  den  Schauplatz  ihrer  liebsten  Thätigkeit  und  ihn 
Ruhmes,  hieher  leitete  sie  seihst  das  Vorbild  des  Antinmchi 
von  dem  anch  der  wenig  passende  Geschmack  an  künatlichi 
glossematischer  Diktion  in  diese  Gattung  überging;  aber  b 


re,  gibt  den  Alexandrlnera  und  ihren  GeistesTenrandten 
^radi  aof  dlcbterischen  Rang;  sie  machte  Kallimfr- 
id  Vhiletai  (Schlafs  von  §.  101,  3.)  ah  Master  der 
lerOhnt,  wandte  dem  Eratosthenes  wegen  sdnes 
.'ferigone  die  'Gunst  der  Leser  zu,  hob  die  minder 
waElegÜLer  Hermesianax  und  Phanokles  Ober 
Aillche  Stufe  hinaus,  und  fibte,  yermittclt  durch  Par- 
$,  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Römer  des  Au- 
m  Zeitalters  aus.  Eine  solche  Geltung  labt  uns 
i  nicht  selten  steifen  und  kleinlichen  Ton  hinwegsehen^ 
ra  Kallimochus  das  religiöse  Element  aufzunehmen  oder 
Ikeiten  des  kalten  Hoflebens  zu  yerherrlichen  strebt. 
er  ganzen  mit  Eifer  gepflegten  Litteratur  sind  uns 
zu  sgarliche  Trfimmer  yerblieben,  um  das  Verdienst 
i  eigenthamlichcn  Gang  der  einzelen  Dichter  hieraus 
a  bestimmen. 

k  d«n  Epigrainmatikern  dieses  Zeitraums  wird  man  beiser 
inem  Ueberblick  der  Anthologie  als  ans  einem  einförmigen 
khaib  die  nötliigen  Ansichten  erlangen.  Einer  der  ersten 
lezander  Aetolus,  der  sich  in  den  kleinen  Spielen  der 
I  gefiel  und  jetzt  nar  auf  diesem  Gebiete  einen  ertraglichen 
r  Ton  seiner  Kunst  darbietet:  4  mehr  oder  minder  äuge- 
•  Epigramme  und  zwei  längere  Stücke  ans  elegischen  6e- 
■y  S4  höchst  nüchterne  Verse  aus  dem  lAnoXXttr  (zweifei- 
ibliB  einer  Weissagung  von  Städte-  oder  Liebesgeschichten, 
Hi  14.)  y  und   i  Verse   aus  den  Movaai  (unvollständig  in 
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auoli  erhellt   dafs  dieser  Dichter  nach  der  Methode  de 

lian^x  und  anderer  gelehrter  31>lhographcn  einen  Cyl 

•eher  GeficIiichU'u  gebildet  hatte),  und  wenn  auch  Step 

unter  dieALderiten  zÜhlt:  lo  liegt  die  Vermuthung  nai 

friilizeitig  aus  Abdoia  nach  Samos  eingewandert  sei. 

Verlauf  der  ersten  Stelle  beim  Atheniius  ersieht  man  üb 

all^ifeineinen   seine  Zeit,  welche  vor  IMiylarchus   lallt. 

../vitxoi^    von  Parthcn.  Erot,  1.   ausgezogen,    ein    frei 

Kpos  war,  so  hing  es  doch  mit  seinen  Samibclien  Hisl 

sanimen.    Lebrig  sind  aufser  dem  hexanieliischen  Bru« 

denselben  Erot,  11.  fünf  Kpigranimo   in  der  Anthologie 

sich  durch  Geist  und  Kleganz  auszeichnen.      Den  oben  | 

gleichzeitig  Phil  et  as,  wovon  unten;  verdunkelt  dnro 

jn  a  c  h  u  6.    Seine  ül  K  p  i  g  r  a m  m  e  setzen  in  Betracht  il 

jetzt  mann  ich  faltigen  Stolfes    eine  ziemlich  ausgedehnt 

Iiingvoiauä,  welche  stück\\eise  zum  Ruf  gelangte  und  t 

fiir  aphoristiscbe  Darstellung  bewühit:   so  fiir  Themen 

bcnskluglicit  1.7.  Geständnisse  der  Lirbe  33.  43.  4G.  A 

(in  der   feinsten  Wendung  5.)   und  Kpikedien   (die  stol 

Hchrifl22.);  poetische  Konfessionen  (9.  und,  worin  er  s 

iibertrilft,  30.)  neben  litterarischen  Erinnerungen  (2.  8. 

in  einem  ziemlich  ^^eiten  Kreise.    Nicht  so  leicht  sind 

gieen  zu    bcurtheilcn:    Caliimachi  Etcgiarum  ffnifmen, 

iUustr,  n  L.  C.  V  a  l  c  k  e  n  a  e  r ,  cd.  /.  Luzac ,  Lti,  1 799.  8. 

Setzungen  bei  Weber  Kleg.  Dicht,  p.  304.  iU    Krganznng 

titili  Conut  Bi'renices;  der  auch  in  Elerf.  ad  Manlium  Ank 

Aleumdrinischen  Kunst  hat.    Dafs  der  Diel  .er  als  prinet 

galt,  und  zwar  eine  Stufe  höher  als  PhÜeta^,  berichtt 

Üan;  hei  den  Rümiscliea  Dichtern  stehen  beide  ohneUr 

neben  einander,  und  nur  die  Prädikate  bei  Properz,  fit 

iion  inßttfi  CaUimnchi ,  deuten  eine  Charakteristik  an. 

bleiben  KL  in  Lnv,  Pnlladis,  der  es  blofs  auf  geschickte  1 

des  Mythos   ankommt,  und  das  hof-  oder  zunftmüfsigi 

fiir  Berenike,  Tielleicht  dem  ^Jßnn'Cy.io(;  fktyimxo^  efg 

Ath.  IV.  p.  144.  E.  vergleichbar;   auch  gestatten  mehre 

den  Fragmenten  verstreuten  Distichen  mancherlei  Kombi 

Iliernachst  entsteht  ein  natürliches  Bedenken,  ob  die  d 

gischen  Gehalt  bezeichneten  Trümmer  einer  eigenen  S 

gehörten  und  nicht  vielmehr,  was  auch  dem  Geiste  jen 

besser  entspricht,  grofseron  epischen  Gedichten  eingele 

Dahin  leitet  fr,  11.  ein    gemüthlicher  Ausdruck  der  Lei 

heit,    bei  Stob.  8,  115,  II.  mit  dem  Lemma  tniüy  nQt 

durch  das  scholastische   Marginale  f/.i'yfut  im  Cod.  Em 

entkräftet  wird),  ferner  fr,  26.  ein  Hexameter  der  Kyd 

Schoh  Soph,  Ant  80.  iv  t(T}  y  AU(iav  citirt :  womit  nicht 

daft  offeidbnr  in  einem  Proömium  fr.  121.  die  Grazien  i 


•y 
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dirRtegieeft  enoheinen  loUea,  ^'JEXXau  yuy^  iUyoiat  J*  iynUr^* 
wmH  Tal.  Wmi  nan  elegische  Formen  zeigt,  enthält  allgemeine 
Spriehe  der  Humanität  .(besonders  fr,  106.  wogegen  lll.  und 
fidleicht  auch  126.  auf  eine  fremde  Person  zurückgeht),  oder 
kisgt  mit  dem  lieblichen  Gemälde  KvS/nnrj  zusammen,  wovon 
£t  spärlichen  Reste  B  u  1 1  m  a  n  n  Mythol.  II.  122  — 127.  ordnet, 
SBgleieh  mit  einer  Ansicht  über  das  Verhältnifs  derselben  zu  den 
•dhitt  p.  141.  Doch  möchte  man  hierauf  blof:»  wegen  des  einen 
Heuneters^  den  Kallimachus  doppelt  gebrauchen  konnte,  nicht 
n  \iel  bauen :  zumal  wenn  man  erwägt  dal's  Eratosthenes 
4ie Fabel  Yom  Ikarins,  die  er  schon  in  den  'J^ofitjg  aufgenommen 
btte,  Boehmals  in  der  idyllischen  £legie  'Jf(tty6yq  mit  besonde- 
rai  GUnx  und  Interesse  darstellte ;  und  selbst  hier  findet  man 
iuk  Inhalt  des  Gedichts  (wovon  aufser  den  zwei  Distichen  des 
P^miums  mindestens  6  Fragmente  nebst  dem  in  Mnithaei  Me- 
^*  (?r.  p.  360.  erwähnten  sicher  sind)  unter  einer  allgemeineren 
Citation  vorgetragen,  laiooil  ^IlQuioaU^yrn  iy  roTg  iurzorß  AVcr«- 
loj'w;  Schol,  IL  /,  20.  Die  .liTta  verbleiben  indessen,  wiewolil 
lie  elegische  Form  hatten,  besser  dem  Abschnitt  von  Alexandri- 
ÜMherKuh&tdichtung.  AUmälich  tritt,  nach  den  strengen  Prunk- 
srbeiten  des  Ilermesianax  und  Phanokles,  die  populäre  Fassung 
d0r  RIegic  in  den  Hintergrund;  beim  Euphorion  treffen  wir 
Bor  auf  zwei  Kpigrarome,  beiNikander  auf  zwei  Fragmente 
■Qs  Distichen ,  aber  didaktischen  Inhalts.  Bezeichnend  für  Gc- 
Klimack  und  Denkart  des  Zeitalters  ist  des  geistreichen  Epigram- 
Batisten  Posidippus  Ep.  16.  über  die  Plagen  des  Lebens; 
Welches  ein  antikritisches  Gegenstück  von  Metrodorus  ^.  P/i/. 
K,  360.  hervorgerufen  liat. 

Ali  geringere  Namen  blieben  hiernächst  anzumerken,  meisten« 
tlieiU  ohne  Bestimmung   ihrer  Zeit:    Phaedimua  Ton  Bisan- 
Itie,  oben   p.  208.     Simylus,    nicht  zu   verwechseln  mit  dem 
Komiker,   Verfasser   von  4  Distichen  über  Tarpea   (bei  Plut, 
'ssibI.  17.  ^//av.o^*  6  '^oiijTf;';),  die  aus  einem  längeren  Yerzeich- 
Bifs  von  Liebesabenteuern   entnommen   sein   mögen ;   demselben 
geboren  wol  auch  die  trocknen  iambischen  Trimeter,  welche  Ter- 
■BtltUch  in  einem  Lehrgcdiclit  ihren  Platz  einnahmen:  Meineke 
ftnef.Cow.  6>.  I.  p.  XIH.  sqq.     Butas,  vielleicht  der  vertraute 
l^rei gelassene  des  jüngeren  Cato  (Plut.  CaU  min.  70.) ,  mit  einem 
Diitichon  erwähnt  von  Plut.  Rom.  21.  Jioviug  iiq  airias  ftv^to^ttg 
h Ihyitotg  7t€(ti  ibjy 'Ptaucäxwy  tU'ayQt'n/My.    Agathyllns,  un- 
ter den  Zeugen  über  Roms  Vorzeit  von  Dionys.  J.  Jt.  I,  72.  er- 
mahnt, nachdem  er  von  demselben  ein  elegisches  Bruchstack  an- 
gvfiUirt  hatte  1,  ^9,lly((0vlAogl4QXiig  6  ttoii^ti}?  iy  ^Uytitii  Xiyioy. 
Zu  den  letzten,  in  Nikander's  Manier  angelegten  Elegieen,  wo 
die  Form  in  keinem    richtigen  Verhältnisse  zur  Materie  steht, 
gehören  die  Darstellungen  zweier  Aerzte  ungefiihr  aus  der  Mitte 
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des  ersten  Jahrhnndertt  der  ItaiMneit,  des  Philoa  iwd. 
machas,  Heren nias  Philon  ans  dem  Greschlechte  dei 
piaden  in  Trikka,  wohnhaft  in  Tarsos,  yermnthlich  der  ¥< 
*IaTQixwy  mit  biographischen  Artikeln  (Steph.  sn.Jv^^x 
KvQTOSf  dessen  fünftes  Bach  SekoL  Oribtmied,  Jfntip.  11« 
tiren  scheint),  besang  ein  von  ihm  erfundenes  beruhigend« 
(^f>tlt6yfior)  in  19  pmnkhaften  und  rathselvollen  Distiokei 
le  n.  Comp,  med.  sec,  hc,  IX.  p.  297.  Vgl.  Sprengel  Gesch.  d.  A 
IL 74. fg.  Andromachus  aus  Kreta,  ArtkiaUr  benui 
Tom  gleichnamigen  Sohne  zu  unterscheiden,  unter  Nero. 
seine  Erfindung  Theriak  in  167  nicht  ungeschickt  stiliairtl 
sen,  aufl]^wahrt  von  G al e  n.  de  iriittd.  I.  VgL  Sprengel  tt.  p. 
Weber  Eleg.  Dichter  p.  858.  ff.  758.  ff.  Von  letsterem  €h 
existiren  Lateinische  Uebersetsungen. 

Als  Abart  der  erotischen  Elegie   sind  endlich  zn  en 

llalyvta.    Welchen  Stoff  Philetas   unter  diesem  Titel  1 

delle,  lafst  sich  zwar  aus  den  drei  Torhandenen  Distich« 

völlig  ermessen;  und  im  allgemeinen  dürfte  man,  in  Bi 

des  M on i m  u s  (D i 0  g.  VI,  83.  yiyqtufi  llalyvia  anovJ^  li 

fjLifAtyfiiva)  und  der  Spielereien  oder  carmina  figurata  dei 

mias  (worauf  Hephaest.  p.  114. .dieses  Wort  anwendet), 

stimmt  an  Ih8u$  poeiieos  denken.     Auch  scheint  mit  der  ] 

tion  einer  vermischten  Gedichtsammlung  die  Ilauptstelle  A 

VIL  p.  321.  eztr.  sq.  sich  zu  vertragen :    BOty  xal  xoy  uioi 

Kolo(f.<üytoy  Mvaaiay    avyTa^afjieyoy   lä  intyQttqofiBya  Ü 

^la  id  noixCloy  rrj^  auyayojyrjg  aäXnfiy  ol  avyi^Oftg  ngogiiyo 

Nvfitf6^a}Qog  ^k  ,  .  .  ^'i^aßCay  (frjal  ysyia&ai  2.\ci.7iijy  irjy  rc 

yyta  ouyO^etaav,  •  ^IdXxiuog  «T  ly  roTg  JS^txektxoTg  iy  Meaai^yi 

Tg    xafd  t^y  vijaoy  BoTQvy   yeyiaOai   tvQiTtjy  itay  TtttQani 

JlttiyyCtay  jois  TiQogayooavoft^yots  J^ttlnrjg,     Auch  kommen 

den  Werken  des  Thrasymachus  bei  Suidas  Ilafyyta  vor. 

lein  eben  jener  Botrys,  der  sogar  als  Erfinder  bezeichnet 

hatte  sich  unter  den  obscenen  Dichtern  einen  Namen  erwi 

•o  da(s  Timäus  den  Demochares  beschuldigte  vniQßtßrixiim 

ixiTtidivfÄoai  rä  JSoTQvos  vnofiyijfiaja  xal  rd  ^I>tlaiy(do£  «fl 

aXlo>y  dyuifS/yyxoyQaiffoy  Polyb.  XII,  13.  berührt  von  Mc 

Com.  Gr.  1. 408.    Vollständiger  W  e  i  c  h  e  r  t  Reliqu.  poetU  Lmt. 

der  noch  einige  Verfasser  yon  llatyyia  namhaft  macht.    In 

selben  Sinne  dichtete  der  älteste  Mann  dieses  Faches,   d« 

der  alten  Komödie  angegriffene  Gnesippus,  dessen  Ath. 

p.  638«  D.   gedenkt  ryt}a£jinou   ttyog  naiyyiayQi'afov  rijs  l 

ftovarig.    Endlich  geben  des  L  a  c  v  i  u  s  Krotopaegma  kein  g^ 

Moment:  und  so  läfst  uns  vieles  glauben  dafs  Straten  dar 

grammatiat  nicht  wenige  Vorgänger  hatte. 
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8«  HierBftdi  bleiben  nur  Tier  Dichter  der  Alexandrini- 
ito  Zeit  übrig ,  welche  einer  n&heren  Charakteristik  bedOr- 
in,  Philetas ,  Hermesionax ,  Phanokles  und  Parthenios. 

fkUeiae  Herwutüinaciis  atque  FhanacUs  reliquine,     Di^p,  ememL 
•BmIt.  Nie  Bach,  Hai.  1829.  8.      S^neidewm  Deleeius  p.  143 

-lea. 

1.  Philetas  Ton  Kos,  in  den  Zeiten  Alexander's  nnd 
fa  ersten  Ptolemülers ,  dessen  Sohn  Philodelphus  er  unterrich- 
INb;  seinem  Beruf  nach  das  Haupt  einer  grammatischen  Schule, 
Theokritus  und  Zenodotus  thelbahmen.  Er  war  be« 
inm  Theil  yerspottet  wegen  seines  zarten  und  schwach- 
hhCB  Körpers;  es  ist  glaublich  dab  sein  krankhafter,  durch 
lisirengung  gereizter  Znstand  anf  die  Richtung  der  Ton  ihm 
mhlten  Poesie  Einflurs  hatte.  Seinen  Ruhm  dankte  er  yor- 
%|idi  den  Liebeselegieen,  welche  der  Neigung  zu  der  Ton 
Im  leidenschaiUich  geliebten  Battis  geweiht  waren;  doch  las- 
m  die  yerschiedenen  Titel  seiner  Dichtungen  C^niyQaftftaia, 
^V^i^Qf  ^^Qf^'jSß  Tlalyvid)  und  die  Bruchstücke  derselben 
Rkonen,  dab  er  mancherlei  Stoife  behandelte.  Zugleich 
ngen  die  nicht  zahlreichen  poetischen  Ueberreste  Ton  einer 
kim  und  tiefen  Empfindung,  welche  wenig  tou  gesuchter 
lier  aus  alterthümlichen  Studien  erkünstelter  Diktion  terrath, 
Mdem  im  natürlichen  aber  gebildeten  Tone  der  Elegie  sich 
ktcgt;  und  liellelcht  war  es  dieser  Anschein  der  ungelehrten 
Bibchheit,  welcher  im  Urtheile  nachfolgender  Zeiten  auf  Kai- 
liMhü  den  Preis  der  Alexandrinischen  Elegie  übertrug,  so- 
ris  er  wol  mehr  Verehrer  in  Rom ,  unter  ihnen  Properz  und 
Odd,  ab  Leser  bei  den  Griechen  fand.  Hiezu  kamen  lexiko- 
jWhische  Forschungen , '^Taxra  oder  rkaiaaai,  worin  er 
1  k  dialektischen  Sprachgebrauch  mit  antiquarischer  Erudition 
riUlerte ;  femer  Anmerkungen  über  Homer ;  aber  die  Annah- 
ie  dafs  er  auch  Na^iaxa  in  mehreren  Büchern  schrieb,  wei- 
te schon  wegen  sonstiger  Homonymie  in  Zweifel  zu  stellen 
Hr,  beruht  auf  fobcher  Lesart. 

Monographie  FftUcfM  Coi  fragm.  colU  ei  Uluitr.  C.  Ph.  Kayser, 
OMmff,  1793. 8.  Secluzehn  poetische  Bmchatücke  in  iiiilAoi.  T.  I. 
p.  121 — 23.  Artikel  Ton  Suidas:  <l>iJtijTaf,  K^tt  v!6g  Ttili" 
tfov^  <5y  Ini  ie  *I^tX(nnov  xai  jiXi^dyägou^  yQafifitautdg  nQuixog, 
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aus  dgener  geistiger  Eaqiiiidnjig,  ind«  er  das  Gemttttdai 
lind  die  poetischen  Motive  des  Gesanges  seit  den  ultestenfS 
ten  als  Nachhall  innig  empfondencr  Liebe  fafst,  nnd  die  Sie 
tungen'  der  Meister,  sogar  die  Ideeukreise  der  Philosoph 
plastisch  als  gellebte  Frauen  nnd  Erinnernngen  an  ihren  Zm 
her  darstellt.  Diese  zarten  mewohl  künstlichen  Bilder  n 
Anschauungen  des  begeisterten  Elcgikcrs  yerleihen  seiner  Sffi 
che,  welche  durchaus  den  malerischen  Charakter  tragt,  « 
lic])lichcn  Duft,  und  lassen  tlber  die  Schirierigkeiten  itai 
gesuchten  oder  glossematischen  Ausdrucks  leichter  hinifep 
hen.  Indessen  ist  eine  yoUstandige  Beuitheilung  des  fsnul 
Theils  bedingt  durch  die  Kritik,  welcher  es  in  diesem  Tth 
einem  der  yerdorbeusten  Denkmaler  der  Griechischen  Poe« 
nur  langsam  Torzurücken  gelingt. 

Hauptstelle  Schot,  Sicandri  Ther.  3.  o  'Knfitimavn^  tpilof  rft  4 
XilTu  xol  yytaQiuog  ^i«.  —  x€u  avxoi  Ji  6  NixaydQOS  f^^fi^ß 
'J\\urj(Tiaf^axfOe  tos  7TQfo,ivT^Qrju  iy  tw  nfQl  ruy  Ix  KoXo(f4h 
7roifiTtüt\  Letzteres  licfse  schon  annehmen  dafs  er  ein  Koloph 
nicr  war,  welches  anch  Pausanias  (der  mit  ihm  weg^n  i 
mythologischen  Stoffes  viel  yerkehrte)  abgesehen  von  einem  Fi 
ralogismus  I,  9,  8.  bestätigt,  indem  er  annimmt  dafs  der  Dicbft 
die  2Üerstürang  von  Kolophon  durch  Lysimachiis  Ol.  110,  3.  h 
klagt  haben  wurde,  wenn  er  diese  Gegebenheit  erlebt  hÜli 
ferner  sagt  Athenans  'EQttriaidyaxtog  lov  Koloqtoyiov,  Dtfi  4 
jünger  als  Philetas  war  lüfst  sich  ans  v.  76.  folgern ,  wo  er  2 
jenem  Dichter  (doch  wol  nach  dem  Tode)  gesetzte  BiUsul 
feiert.  Mitglieder  seiner  Familie  scheint  Pausan.  VI,  17,  f.  i 
nennen.  Leontiiim  wird  nicht  näher  bezeichnet,  wiewohl  dl«  Zeil 
Verhältnisse  ilen  Glauben  begünstigen,  dafs  sie  mit  der  geSsMi 
chen,  angeblich  von  Epiktir  geliebten  Hetäre  identisch  teL  6c 
dichte;  fXiyfToy  U  I^vQvtCwyfi  KiyravQoy  vno  'EQfttiaianutiOS  91 
notfifi^yor  Pausan.  VII,  18,  1.  vielleicht  nur  Episode  der  Leu 
tioQ.  Bin  Problem  ist  geblieben  SchoL  Ak.  Thcr.  3.  rot/r^  6k  t 
I£t(MHX(t  yfyQanjta  [xa\]  r«  tU  jitoyuoy  xr^y  iQui^Uvr^yi  man  b 
auch  die  Erzählung  bei  Partftcii.  22.  den  Persica  xugetheilt;  sb< 
wahrscheinlicher  emendirt  man  rn  mQiaau  yfyQtt^Tat^htt  its  j 
T^y  iQ.  ^eoynoy:  Ath.XllI.  p.  597.  A.  —  xa)  i^y  'EQfAffSum 
xiog  10V  KoXoqtoyiou  AiQyiiov  uno  yuQ  rrcvTi};,  i(iw/ii(fyiig  «dl 
yiyofi^yrjg^  fyQu^piy  iXeyiiaxd  iQttc  ßißXta^  iy  iy  r^  r^dp  % 
wdXoyoy  nottiim  iQtaitxvjy  xiL  Aus  Buch  f.  citirt  Herod,  n,  juc 
ü/l.  p.  16.  (wo  die  charakteristische  Glosse  yXi^y)  Aus  B.  II.  < 
zählt  Anton.  Llber.  39,  eine  Geschichte,  welche  Ovid  Jftf.  XI 
W6.Bqq,  101  weaenClidita  Iren  wiedergibt.    Am  B.  111.  betili 
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■  vir  dldn  jenea  günzeode  Fragment  beim  Athenäus,  mit  dessen 

laeidation  und  ETklarnng  sich  vor  anderen  wirksam  beschäftigt 

likei :  Rnhnkenius  Anhang  zar  Epistota  Crit,  If.  p.  283.  sqq. 

tbrmnJMox  «.  Coniecturae  in  AiHen,  auctore  Steph.  H^eston, 

Lmi.  1784.  8.  (ohne  Werth,    s.  Porson  Tracts  p.  38.  If.)    Ilgen 

Ojwfc.  pkihl,  I.  n.  6.  (nebst  Einleitung  über  den  Dichter)    H  e  r- 

■•!■  Uermesianactis  Eteyi,  L,  1828.   Opusc.  MF.   Bach^  Schneide^ 

M,  Bergk ;   ohne  Nutzen  H,  notis  inatr.  /.  Bailey ,   LomL  1839. 

ich :    ff.  fragmentum  etncndatum    et   LaHnis  versihus  ex^ 

»  Riglero  et  Axtio^   Colon,  1828.     Deutsche  Nachbildun- 

fai  (nehr  auf  Lesbarkeit  als  auf  Darstellung  des  eigenthümli- 

diB  Tona  und  Farbenspiels  berechnet),  von  den  Schiegel  im 

iAciaom  (zugleich  mit  überschwänglichcr  Charakteristik  1. 125. 

C),  Jacobs  Griech.  Blu)nenlese  II. 236.  If.  und  Weber.     M'as 

fift  sonstigen,  nicht  näher  nach  Buchern  bezeichneten  Fragmente 

■slingt,  in  denen  die  feine  Fiktion  (tog  rj  Jfsiihca  XnQtrtov  ttrj  xal 

Bvn)  fifa  Paus.  IX,  35,  1.)  vorkommt,  so  dentet  die  Geschichte  bei 

Pftrthen.  5.  unter  anderem  an  dafs  der  Dichter  nicht  immer  streng 

li  der  Wahl  seiner  erotischen  Stoffe  verfuhr. 

3.  Phanokles,  aus  nnbekannter  Zeit,  doch  offenbar 
IdiUilglied  der  Alexandrinischen  Periode  zn  betrachten,  war 
Verfuser  erotischer  Elegiecn,  welche  die  Ueberschrift  ^'EQuneg 
U  l^oi  trugen.  Kächst  einem  Paare  Distichen  ist  daraus 
Ca  Bruchstück  tou  28  Versen  erhalten,  welches  am  mjthi- 
■da  Beispiele  .des  Orpheus  die  Liebe  zu  schönen  Knaben 
^nherrlicht.  Die  blähende  Sprache,  deren  Ton  den  Nachhall 
^  Hermesianax  yerräth,  durch  harmouischeu  Rhythmus  ge- 
Ua,  zeugt  TOU  einem  gebildeten  und  geschmackvollen  Dichter. 

Fir  die  Zeit  des  Dichters  liegt  nur  ein  negativer  Beweis  vor, 
^Clemens  Sfrom.  VI.  p.  750.  den  Phanokles  als  Nachahmer  oder 
f ermeinten  Plagiar  des  Demosthencs  anführt.    Sonst  lehren  Ob- 
jekt und  Reinheit   des  Stils  glcichmäfäig  dafs  der  Verfasser  vor 
hu  Zeiten  Angnst''s  müsüc  gelebt  haben ;  hiczu  kommt  sogar  ein 
iifserliches  Merkmal,  tj  (og  an  den  Anfang  der  mythischen  Beispiele 
gesetzt,  an  die  Spitze  nemlich  des  Stückes  bei  Stob.  6^.  64,  14. 
ud  des  FragmenU  bei  Plut.  Symp,  IV,  5,  3.  p.  671.  B.  wie  auch 
Sosikrates  von  Phanagoria  die  Gruppen  seiner  erotischen  Figu- 
lea,  welche  A  th.  XUI.  p.  590.  B.  scherzhaft  'lloiovg  nennt,  scheint 
eingeleitet  zn  haben.    Dafs  Phanokles  in  Punkten  der  Mytholo- 
gie all  Aotorität  galt,  läfst  sich  aus  den  Citationcn  Ijrtctant.Ar» 
gum.  im  Ovid.  II,  4.  und  SynceU.  p.  IGI.  D.  abnehmen.     Die  erste 
Notiz  von  ihm  gab  Scaliger  in  Easeb.  p.  41.  sq.     Mit  einigen 
Brlauterungen  über  das  Fragment  bei  Stobäus  schliefst  Kuhn- 
kenius  seine  £/).  Crif.  II.  zugleich   mit  dem  Lobspnich,   nihil 
Dprabardj  Griccbucke  LitU-GescIiidite.    Tb,  U.  26 
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nur  die  Summe  derselben  ergibt  eine  Polymetrie  und  FfUI 
dichterischer  Fachwerke,  die  sich  in  der  Wirkliebkeil  seb 
ungleich  über  den  Griechischen  Boden  Tertheilen»  und  udn 
wie  die  Formen  der  modernen  Lyrik  eine  beliebige  Ansnihl 
nach  dem  Bedarf  des  einzclen  gestatteten.  Ans  diesen  TOir 
läufigen  Merkmalen  ist  leicht  zn  entnehmen,  wie  die  hier  dlr 
stcheuden  Fragen  und  ästhetischen  Normen  ihre  Lösung  allda 
In  den  Kreisen  der  Niition,  welche  das  Melos  gepflegt  iaXUMt 
finden  müssen,  und  ein  historischer  Ueberblick  seines  Stsfen* 
ganges  und  der  daran  geknüpften  Epochen  auf  den  sichcns 
Weg  leiten  werde,  der  zur  £rkenntuifs  des  Wesens  und  dfll 
geistigen  Aufgaben  dieser  Gattung  führt.  2.  Stnfengaai 
und  Epochen  des  Melos.  Es  ist  eine  bekannte  nnd  tar 
zeichnende  Thatsache,  dafs  die  Hellenische  Poesie  in  Kavd 
und  Häuslichkeit  mit  dem  Gesauge  nicht  des  Volkes  oder  kt 
versammelten  Sohaar  sondern  des  geübten  Aödeu  und  begsh 
Sterten  Heros  beginnt.  Der  Ausdruck  xoQog  bezieht  sich  lai|l 
nur  anf  den  Keigen  und  Tanzplatz,  ein  chorischcr  Vortm 
aber  ist  in  den  Anfangen  nicht  nachzuweisen.  Alle  Di(Atio| 
mufs  vielmehr  in  den  ersten  Jahrhunderten ,  welche  dem  flH 
befangenen  Naturlc]>en  ohne  Spaltung  und  Reflexion  angeU^ 
ten,  das  strcn»:e  Gesetz  des  Epos  anerkennen  und  das  GepifKP 
der  naiven  übjektiviUlt  bewahren;  selbst  die  Elegie,  die  d«ck 
den  Rechten  und  Erfahrungen  der  Individuen  einen  brdia 
Spielraum  zugostehi,  war  ein  engeres,  mehr  tief  als  riluBlMk 
ausgeführtes  episches  Gemälde,  boschrllnkt  auf  die  nnvecBÜif 
telte  Gegenwart,  worin  der  einzele  seine  Begebenheiten,  Uh 
denschaften  und  Gefühle  mit  den  allgemeinen  Geschicken  iß, 
Menschengeschlechts  auszugIeJchen  und  in  eine  Schnle  lä 
Humanität  zu  verwandeln  suchte.  Die  von  Archiloehns  eii|B! 
leitete  iambische  Poesie  ging  einen  Schritt  weiter,  uud  Seil 
das  Subjekt  mittelst  der  frisch  erfundenen  beweglichen  \fA 
8en  seine  Freiheil  und  Unibhan^^igkeit,  bald  im  Widcrsprscl 
mit  der  Welt  bald  iu  willkürlicher  Auswalil  des  Genusses  Uli 
der  Uufseren  Verhaltnisse,  behaupten ;  auch  pafste  die  Flttlsi| 
keit  dieser  momentanen  Schöpfung  zu  saugliai*en  Versmabe 
welche  selbst  dem  Ohr  andeuteten,  dafs  so  praktische  Gedid 
ftrt^n   in   den  Wechseln   der  Stimmung  ihre  Qnelie  hatte 
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iUer  Hch  mangelte  diejenige  Poesie ,  welche  weder  im  An- 

ftaAtt  der  Natur  uoeh  gegenüber  dem  Werden  bflrgerlicher 

MiBg  IQ  schaffen  berufen  war,  sondern  den  politiscli  rei- 

kdm  and  erzogenen  Menschen  in  der  Gesellschaft  begleiten 

mi  die  sittlichen  Mächte  derselben  zum  Bewiifstsein  des  Vol' 

ki^  nm  Stoff  des  indiTiduellen  Gemüthslebens  erwecken  sollte. 

Her  nahm  das  Melos  den  frei  gelassenen  Ranm  und  gleich- 

■■  chronologisch  seine  rechtmäfsige  Stellung  ein ;  seine  Yor- 

MMtznngen  waren  die  politische  Gesellschaft  und  de- 

■  Snbstanz,  die  Tiefen  des  volksthümlichcn  Geistes;   seine 

Cochichte  ist  zugleich  Kulturgeschichte  der  Stämme,  welche 

Bcnt  ein  gesellschaftliches  Leben  her^orbra<;htcn    und  ihm 

OKI  innerlichen  Einflufs  auf  die  Bildung  der  Individuen  si* 

ckrten,  dcrDorier  und  Aeolicr.    Diese  beiden  mehr  durch 

iiilagieen  der  Verfassung  als  durch  Gemeinschaft  des  Blutes 

■i  der  sittlichen  Art  verbrüderten  Kreise  der  Hellenischen 

litioa  haben  im   einen  Melos  deu  Tollständigsteu  Ausdruck 

Ircs  poetischen  Vermögens  niedergelegt,  und  ihm  eiue  solche 

Fdle  Tou  ethischen  Thatsachen,   geregelt  durch  Musik  und 

rifthmisehe  Kunst,  anvertraut,  dafs  seine  Formen  und  Lieder 

lligere  Zeit  sogar  in  den  Unterricht  und  die  Pädagogik  der 

Attischen  Jugend  (§.  19, 4.)  übergingen.    Allein  beide  Stämme« 

viewohl  sie  vieles  sich  mittheilten  und  einander  wcchselsweise 

krflhrten,  sind  hier  nicht  in  gleichem  Mafse  wirksam  gewor^ 

fa:  wenn  die  Melik  der  Aeolier,  welche  den  Genüssen  des 

LAcos;   der  Persönlichkeit    und   den  Seelenzustäuden  einen 

«cHen  Spielraum  eröfl'neten ,  aus  den  Erfahrungen  der  Indivi- 

imliUU  ihre  Stoffe  zieht ,  so  bot  deu  Doriern,  deren  Prinzi- 

fkü  Staat  und  Religion   waren,  der  Reichthum  öffentlicher 

Verhältnisse  einen  freieren  Umfang  des  Dichtens  und  die  sta- 

Wiche  Gründlichkeit    ihrer  Existenz    eine  tiefere  Wahrheil 

kt.    Die  Aeolisohcn  Sanger  sind  feuriger  und  beweglicher, 

m  hai>en  Glanz  und  allgemein -menschliches  Interesse  voraus; 

die  Dorischen  hingegen  einfach  und  patriotisch,  mehr  objektiv 

ud  durch  Lokalfarben  beschränkt,  aber  auch  durch  die  grofs- 

irtigea  Kräfte  der  Andacht  und  Vaterlandsliebe,  in  deren  Dien- 

ite  sie  dichten,  verklärt;  erst  die  letzte  Stufe  der  melischeu 

Eiust  glich  die  beiderseitigen  Mängel  harmonisch  ans.   ludest«» 
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treffen  sie  auf  gleicher  und  gediegener  Grundlage  ziuai 
im  politischen  Glanben  der  Oligarchie,  worin  der 
hafte  Kern  und  Gehalt  dieser  Gattung  wurzelt;  weut 
bei  den  Aeoliern  das  Element  des  Staates  nur  abstral 
selbstsüchtig,  und  gerade  bei  den  Doriern  in  der  konkn 
Würdigkeit  erschien.  Sie  waren  Regenten,  unabh&n^ 
Grund-  und  Gttterbesitz,  erhaben  durch  bflrgerliche  und 
gerische  Tagend,  zu  der  sie  durch  Ueberlieferungen,  i 
und  Waffenyerbrüderungen  gebildet  wurden,  beYorrechtet 
Erziehung  in  jeder  musischen  und  gymnastischen  TQcht 
berufen  und  glücklich  durch  die  Gunst  der  Götter,  welch 
ihnen  stets  bezeugten  und  deren  Heiligkeit  sie  in  ihrem  ei 
Wesen  zu  ahnen  oder  ausgeprägt  zu  sehen  meinten.  U 
entsprang  ihnen  ein  natürlicher  Takt,  eine  sittliche  Ghai 
Btärke  und  Jenes  praktische  Selbstgefühl,  welches  dem 
sehen  Stamme  versagt  war;  insbesondere  aber  gehOi 
Doriern  die  reinste  Blüte  solcher  Eigenschaften,  das  ri 
Mafs  und  Gleichgewicht  in  physischer  und  geistiger  Ff 
sowie  sie  dem  Systeme  korporativer  Ordnungen  in  schiel 
Abstufung  von  Standen,  Altern  und  Geschlechtem  sich 
worfen  hatten.  Diese  ritterlichen  Männer  sind  die  I 
des  Melos,  dessen  Objekte  mithin  ebenso  viele  Denkmal< 
9)ffentlichen  Lebens,  der  historischen  Herrlichkeit,  dei 
Zungen  und  Gesinnungen  einschliefsen ,  worin  der  Ad 
Hellas  regierte  und  ein  stolzes  Bewufstsein  seiner  Sl 
empfand;  vielleicht  nur  mit  der  Einschränkung,  dafs  b 
Aeoliern  der  Zusammenhang  mit  dem  Staate  gegen  di 
jektiven  Zustande,  die  Anregungen  der  Gesellschaft  ni 
Ansprüche  der  Gegenwart  zurücktrat.  Eine  so  ganz  de 
meinheitlichen  Leben  entquellende  Poesie  konnte  wieder 
der  wirksamste  Hebel  gelten ,  um  den  Charakter  der  S 
fortzuliilden  und  in  seiner  edelsten  ürsprünglichkeit  zu 
tzen.  Ihre  Lichtpunkte  sind  Leshos  und  Spaila,  offenl 
nltesten  Werkstatten  der  melischeu  Kunst;  weniger  treu 
das  individuelle  Gepräge  der  Stamme  von  ihren  Kol 
bewahrt,  welche  wie  sonst  die  überkommenen  Elemei 
Mutterlandes  in  freier  Bewegung  neu  gestalteten ,  und 
wegen  der  häufigen  Mischung  ihrer  Bestandtheile  sich 
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banten  Gegensätze  yerlieren  mufsten:  um  so  flOs- 
delieitigir  aber  gedieh  die  Entwickelung  der  dich- 
nfty  und  namentlich  erfüllten  die  ans  dem  man- 
»  Gab  geschaffenen  Ansiedelnngen  in  Italien  nnd 
tanuds  den  Beruf,  die  beschrankten  oder  abhanjgi- 
i  des  Melos  zn  erweitern  und  weniger  darch  poli- 
fe  gebunden  den  Faden  da  fortznftthren ,  wo  die 
Sauger  nach  Erschöpfung  der  landschaftlichen  Mit- 
»ehen  hatten.  Die  Gegenwart  also  des  Dorischen 
dien  Lebens,  die  in  fertigen  Resultaten  geschlos- 
das  Werden  derselben  in  mafsiger  Strömung,  gab 
leinen  ethischen  und  historischen  Inhalt,  nnd  macht 
sie  der  Selbstbestimmung,  zum  Organ  der  prahlt- 
keit      3.  Dieser  kemhafte  Stoff  wurde  durch  daa 

der  Musik  und  Orchestik  nicht  nur  in  der 
Bssenen  Form  dargestellt  und  yerkörpert,  sondern 
ie  Stufe  der  plastischen,  mit  sinnlicher  Wahrheit 
a  Kunst  gehoben.  In  einer  solchen  Ausstattung 
fast  niemals  das  Uebergewicht  des  Textes  auf,  nnd 
lie  Richtung  Jener  Zugaben,  die  das  Anssehn  einer 
inigeroUten  Scenerie  trugen,  ans  eigener  geistiger 
leherrschen.    Darin  unterschied  sich  die  kflnstleri- 

Ton  dem  Yolksliede,  das  seiner  Natur  nach 
entwickelten  Nationen  als  früheste,  bisweilen. ab 
:e  des  lyrischen  Ausdrucks  sich  regt,  und  bei  Grie- 
Orte  oder  Yerwandschafien  unter  den  yielfachsten, 
noch  jetzt  kenntlichen  Gestalten  heiter  ans  Licht 
•  In  diesen  Liedern  aufserte  das  Volk,  gleich  ir* 
i  lebhaft  empfindenden  und  filr  Melodie  empfaugli- 

donm.  den  flrhlir.htRTi  mftiisirliliehen  Sinn  an  seinfin 
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derselben  aus  dem  Zuaammcnhaiige  grOherer  Dichtimgea  ( 
zogeB  oder  von  lyrischen  Talenten  als  Rruchstacke  gelegei 
lieh  hingeworfen  worden.  Wie  nun  das  Melos  sich  mit  Mmi 
and  orchestischem  Schmuck  umgehen  habe,  wieweit  theils  sai 
Aufgaben  und  Ortlichen  Zwecke  theils  innere  Bedingug« 
darauf  leiteten,  dieses  erhellt  sowohl  ans  der  historiidM 
Entwickelung  desselben  als  aus  seiner  Stellung  zu  den  frttfr 
ren  Gattungen.  Das  Epos  besafs  eine  solche  Selbst&adi^il; 
und  gab  dem  blofsen  Gefnhle  so  geringen  Kaum,  dafs  es  naib' 
h&Bgig  Ton  musikalischer  Ausführung  mit  wenigen  AndeotM- 
gen  auf  der  Kithara  und  mit  einem  leicht  modulirten  YoiHil 
ansreichte.  Zur  Elegie  gesellte  sich  die  Flöte,  wiewohl  u  ei- 
niger Entfernung:  das  Metrum  selbst  und  die  daraus  henur 
gehenden  Gruppen  konnten  als  Wiederschein  der  musikalisckfli 
Empfindung  gelten;  erst  mit  den  lamben,  den  asynartetiickä 
und  logaödischea  Reihen  des  Archilochns  war  ein  ToispU 
gesetzt,  auch  durch  Instrumente  bedingt  und  an  sich  auf  lotti' 
thümlichen  Gesang  berechnet,  doch  herrschte  der  poetisch 
Gedanke  Tor,  indem  er  bei  seiner  Wnndelbarkeit  nur  flOddil 
an  das  Gesetz  der  Musik  streifte.  Letztere  trat  dem  Tcrt 
fremd  und  spröde  gegenOber;  sie  stand  dabei  auf  völlig  nt 
schiedenem  Gebiete,  da  die  technische  Kegel  und  die  VenW 
düng  bei  GastmAlern  oder  öffentlichen  Handlungen  keine  ll 
here  Gemeinschaft  mit  der  Poesie  gestatteten;  nicht  ■in'ii 
waren  Dichter  und  Musiker  getrennt,  schon  weil  ihre  Geltiil 
nnd  Wtlrde  bei  der  Nation  sehr  unähnliche  Stufen  eluakB 
Nicht  eher  also  rückten  beide  Künste  dicht  zusammen  lii 
zogen  die  Orchestik  in  ihren  Bond,  als  bis  die  VölkerschaOv 
des  reifenden  Dorischen  Stammes,  in  dessen  Instituten  lü 
Gesinnungen  die  tiefste  Yerehning  für  Takt  und  symmetrischfl 
Plan  ansgepr&gt  war,  ihren  politischen  und  religiösen  Gh* 
ben  durch  die  Harmonie  des  Khythmus  sinnlich  darstdlM 
nnd  namentlich  im  Kreise  der  Feste  zur  plastischen  Anschü 
nng  brachten.  Kein  Stamm  besafs  in  Festen  nnd  fesüichi 
Versammlungen  einen  solchen  Antrieb  und  stoffartigen  Reid 
thnm  für  rhythmische  Repräsentation,  keiner  hielt  sich  so  •• 
femt  ton  der  Sinsamkeit  des  dichterischen^  innerhalb^  sciai 
TflOKtei  •ioh  abscUiebeaden  Gemütbs :  leuteres  weil  der  Mydv 


idien  BildaDg  za  Terknüpfen.     Der  mannicliikUigB 
I  ApoUon  fübrte  Dorier  jeder  Landschaft  za  Welbr 
B  Urperlicher  Fertigkeit,  Gesaag  and  Tana  nsaat- 
Bcligion  forderte  za  Festzflgen  der  tersckiedeaea 
icUediter  and  Stände,  nach  den  jedesmaligen  Zwe» 
GtottesTerehrung»  mithin  za  Tielfachen  Pompen,  Chor* 
d  Tanzliedern  auf;  die  reichlich  lerbreiteten  Agone^ 
die  vier  grofsen  Spiele  TOrzugsweise  den  Deriem 
liefsen  eine  geUbte ,  durch  Gymnastik  Teredelte  Ju- 
Glänze  der  Eurhythmie  erscheinen  und  bewahrten 
ify  mit  gleicher  Meisterschaft  zu  Hanse  wie  im  Felde 
Aaaren.    Diese  Schulen  der  Orchestik  and  bündigen 
[cgncten  dem  innerlichen  Triebe  zur  Mnsik,  welchen 
r  aaf  den  meisten  Punkten  (Anm.  zu  §,  öO,  2.)  durch 
s  Fertigkeit  erhöheten;   beide  Künste,    gestützt  aof 
shzeitigen  Gebrauch  des  Saitenspiels  and  der  FlOte^ 
l.  der  grofsartjgen  Oeffentlichkeit  und  den  patrioti- 
eressen  einen  begeisternden  Stoff,  und  begannen  an- 
k  an  Texten  ein  Organ  der  volksthümlichen  Gesin- 
achaffen.     Die  Poesie  wurde  nun  zum  ersten  Male 
Ifasik  durchdrungen,  in  die  Melodie  verarbeitet  und 
praktische  Le1)ett  geweiht ;  die  Macht  des  Gedankens 
■dir  mit  dem  Gefühl  in  feste  WechselwLcknng,  deren 
le   sowohl  im  Stufengange  der  Dorisch -Aeolischen 
b  in  der  neuen  Schöpfung  des  Melos,  oder  des 
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ten  des  Melos  oder  gesetzliche  Fomen  dieser  Dichtng  m 
zertrennlicli ,  die  mit  objektiver  Kothvrendigkeit  ttberaSli 
Ton,  die  Haltung  und  Kunstmittel  Torschrieben,  eine  Wi 
dagegen  nach  wechselnden  Bewegangen  des  Gemflths  Tenrek 
ten.  Mit  den  Stoffen  welche  gerade  den  Zweck  eines  UM 
bedingten,  waren  unmittelbar  die  Weise  des  Gesanges,- 4 
Ausdruck,  die  mimische  Darstellnng  gegeben,  und  es  bednd 
nur  eines  TolksthQmlichen  gesunden  Sinnes,  um  mit  .begtisli 
ler  Lust  auf  der  sicheren  aber  durch  Herkommen  dngeh^ 
Bahn  (jeO^fxog,  ol^iog  fuliufv)  sich  zu  bewegen.  Der  Die 
ter  sang  nicht  seinen  Ruhm,  noch  die  Schicksale  welche  b|i 
seine  Person  berührten,  sondern  er  fühlte  sich  eins  mit  dl 
Glauben,  der  Sitte,  den  geschichtlichen  Erinnerungen  seil 
Gemeinde:  hierin  lag  seine  dichterische  Kraft,  und  er  ha 
die  Aufgabe  gelöst,  sobald  die  Hörer  durch  ihn  im  angestaa; 
len  Bewufstsein  erhoben  oder  angeregt  wurden.  Diese  W 
kung  erforderte  kein  grofses  poetisches  Talent,  und  sie  1 
stand  fflgUch  ohne  den  Reichthum  individueller  Bildung  i 
Humanität,  wodurch  die  Elegiker  als  freie  Figuren  im  fl 
fsenden  Ionischen  Leben  (§.  101,  2.  p.  320.)  ihren  Ruf  i 
Einflufs  erlangt  hatten.  Fafst  man  nun  die  Motive  und  • 
freiwilligen  Beschrankungen  des  Melos  auf,  so  tritt  ihm  | 
genttber  die  moderne  Lyrik  in  jeuem  vollen  und  einleuchti 
den  Gegensatz  hervor,  welcher  überhaupt  die  neuere  Nit 
nalitat  von  der  antiken  Welt  scheidet.  Den  Griechischen  9 
likern  sind  alle  die  Verhältnisse  fremd  geblieben,  welche  i 
Rechten  der  menschlichen  Eigenthümllchkeit  eine  Herrsch 
über  zünftiges  Bürgerthum  bereitet  und  die  Fülle  der  Sab] 
ktivitat,  losgerissen  von  politischen  Ordnungen  und  h&uflg  i 
Widerspruch  mit  dem  Verbände  der  Gesellschaft,  in  ein  idi 
les  Reich  versenkt  haben.  Ihrem  Wesen  fehlte  jeder  Anl 
und  Trieb,  aus  der  Gemeinschaft  des  praktischen  Lebens,  d 
sen  Güter  sie  mit  der  Schärfe  des  sinnlichen  Auges  zu  erl 
sen  wufsten,  in  die  Heimlichkeiten  der  Sentimentalität  zu  flfi 
ten;  während  die  lyrische  Poesie  der  Neueren  von  ihren  1 
Sprüngen  an  das  Gebiet  der  innerlichen  Anschauung  beai 
UAdwiedie  christliche  Zeit  einen  universellen  Charakter  Xt\ 
so4urchnilst  jene  mit  unerschöpflicher  Vielseitigkeit  den  g 
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m  Ireisiauf,  worin  die  tStimmnngcn  und  Erfabningen  des 
wdeB,  seine  Seelenleiden  vnd  Creufisse,  seine  Stellung  zwi- 
fldei  Endlichem  und  Unendlichem,  kurz  die  Denkmaler  gei- 
äftt  Zustande  niedergelegt  sind.  Diese  Dichtungen  haben 
lukei^ani  and  W&rme  wie  niemals  das  antike  Lied,  schon 
id  sie  sieh  in  die  Geheimnisse  des  Herzens  und  der  Ideale 
TOfiefen;  in  ihnen  überwiegt  der  musikalische  Gedanke;  im 
Irfiaen  Bau  sind  sie  keinem  herkömmlichen  Gesetz  unterwor- 
fci»  sondern  sie  dürfen  mit  unbeschrankter  Willkür  aus  einem 
loehttun  poetischer  Formen  wählen,  ohne  dafs  eine  solche 
NjMetrie  verpflichtet  wäre  stets  genau  mit  den  Texten  über- 
ttnsQmmen. 

3.  VoQ  den  Volks liedern  Anm.  zo  $.  17,  2.    Eine Nacliwei- 
ittif  denelben  unternahm  anch  Ritachl  in  der  Halliaehen  Kncy- 
klopidie  unter  Ode,  wo  man  diese  flüclitigen  Blüten  des  Volks- 
goites  am  wenigsten  sudien  wurde.     Die  etwanigen  Texte  hat 
■Bter  as  Numern  Schneidewin  seinem  Delectus  angehängt,  als 
Mifi  et  caniUeiute  populäres  ^  wovon  er  zur  zweiten  Abtlieilung 
U  Stacke  rechnet.    Aber  auch  diese  geringe  Zahl  erleidet  man- 
dien  Abzug:   die   von  Aristoph.  Nah»  966.  angedenteten  Lieder 
SHiorten  in  den  musikalischen  Kursus  der  Attischen  Schule,  die 
voUuttigen  Seufzer  bei  Ath«  W.  p.  697.  B.  stammen  aas  der  Lo- 
kriichen  Erotik  and  sind  schwerlich  über  den  Kreis  verliebter 
l'Cier  hinausgedrungen ,  der  Püan  auf  Lysander,  dessen  Anfang 
Plst.  L^Miid.  18.  mittlieilt,  war  ein  flüchtiges  Gelegenbeitstück 
fileididem  itliyphallischen  Gedicht  aufDemetrius,  und  es  hindert 
■idils  in  den  Worten  Ath.  p.  696.  L,  Zv  (ffiai  Jov{)ig  .  • .  (cJtaOiu 
/r2'ft>n),  den  Inttniti?   nach  Art  der  späteren  Gracitiit  in  ein 
laperfekt  aufzulösen;  am  wenigsten  möchte  man  abgebrochene 
Kode  weisen,    wie  das  im  Knabenspiel  yeraommene  PoU.  IX,  7. 
$fiX*  w  7^^*  f^'f,  hieher  ziehen.     Herder  weifs  in  seinen  Stirn- 
■en  der  Völker  nur  ein  paar  Skolien  und  sogar  Proben  der  scn- 
tüeentalen  Dichtung  zu  geben.     Man  überzeugt  sich  bald   dafs 
in  einer  Nation ,    welche  so   gründlich  und  allgemein  von  einer 
gebildeten  Poesie  erzogen  und  an  künstlerische  Darstellung  ge- 
wöhnt wurde,  nur  geringer  Raom  für  eine  grobkörnige  Gedicht- 
vnd  Sangesweise  übrig  blieb^  und  zwar  wesentlich  nach  den  un- 
teren Schichten  des  Volkes  hin.     Kin  solches  Lied  mufiite  sich 
durch  Kinfalt  des  Gedankens  und  formlose,  dem  Handwerk  an- 
gesehmiegte  Melodie  bezeugen,  wie  man  wol  am  anschaulichsten 
im  Gesänge  der  Rhodischen  Chelidonisten  Ath.  VIII.  p.  869.  fin- 
det, und  demnächst  aus  den  gemächlichen  Takten  der  Müllerinen 
henuiebört  Plut.  Comp.  8ap^  p.  157.  P« 
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jUti  fivla  uXti^ 

xal  yiiQ  JliTTKXOS  älet^ 

fAiyakag  AlviiXilrag  ßaatkivtav. 
Anilers  stand  es  am  die  zuweilen  erwähnten  Lieder  nichtl 
nischer  Völkerschaften ,  bei  denen  ans  Mangel  an  Selbftbem 
sein  nnd  Reflexion  nur  die  physische  Gewalt  der  Nator  xaik 
unfreien  Lebens  in  poetischen  Tonen  sich  aossprichti  zaai  T 
noch  durch  Symbolik  ?erhüüt:  so  der  JiwQfiog  der  Mariaa^] 
Ath.  XIV.  p.  619.  f.  Hierüber  reicht  es  hin  auf  die  AnaljM 
Hegel  Aesthetik  H.  436.  zu  verweisen.  Der  einfache  SCaiidpi 
wird  daher  yerruckt,  wenn  man  (etwa  wie  Ulrici  IL  109.  C)  j 
Volkslieder  für  eine^  uralten  Ausdruck  des  lyrischen  Gednfc 
für  eine  treffliche  Vorschule  der  aufblühenden  Kunst  nimmt, 
loniern  den  Ruhm  beilegt,  dafs  sie  die  lyrische  Poesie  ans. 
Banden  des  Kultus  und  der  Nationalität  befreit  hätten. 

Weit  schwieriger  ist  es  über  das  innerste  Verhalti 
der  Masik  zur  melischen  Dichtung  aufs  klare  xn  k 
men.  Denn  die  elementaren  Begriffe  haben  bis  auf  eines 
wissen  Grad  die  nöthige  Klarheit:  s.  die  lichtrolle  Dantail 
Yon  Thiersch  Einleitung  z.  Pindar  p.  35.  ff.  nebst  einem  8 
marium  aus  Böckh^s  und  anderer  Erörterungen  bei  Ulrid 
25 — 35.  Hiebei  handelt  es  sich  wenig  um  Aufschlüsse  ober 
Wesen  der  Griechischen  Musik,  welches  noch  jetzt  unabS 
und  nicht  ohne  Erfolg  untersucht  wird ,  sondern  eher  um  } 
»tändlidie  Deutung  nnd  Gruppirung  der  abgebrochenen  TlM 
chen,  welche  den  Bildungsgang  und  die  Wandelungen  des  M( 
in  sich  schliefsen.  Leider  sind  diese  zum  Theil  aus  dem  sb 
tigen  Buche  des  Glankus  {riavxos  6  i^  ^IiaUnq  iy  ovyy^ 
littiC  T/Kr  itay  tkqX  Tuiy  uoyadoy  noiJiKoy  t€  x«l  fjtovaiiwp^ 
Loh.  Aglnoph.  p.  321.)  entlehnten  Namen  und  Geschichtet  i 
durch  die  Abhandlung  Flu  tarch*s  7i((il  ^ouofxf^- bekannt,  w 
üppigen  Notizenkram  ohne  Sachkenntnifs  nnd  Kritik.  Biafi 
ist  die  Definition  des  Melos :  Plato  Rep,  111.  p,  398.  C.  fo  fU 
ix  toKoy  iari  avyyMfjuyoy ^  Xoyov  rs  xal  uQuoyCug  xal  ^v9^ 
entsprechend  Aristoteles,  nur  dafs  er  den  Text  durch  /i^ 
ausdrückt,  Rhet.  II l,  1,  4.  TQ^a  yÜQ  iazt^  TtfQl  uy  fnauw 
jnvttt  (T  (atl  fjt^yt&og ,  nQfxovCa ,  (wd^^og.  Eine  genaoert  1 
Schreibung  dieser  Verhältnisse  bei  Plato  Phileb,  p.  17.  nnd  P 
demus.  p.  1144.  A.  Unter  vielen  anderen  Definitionen  gM 
hieher  bei  Aristoxenus  Elem,  rhyihm,  cd,  MorelH  p.  278.  Ikm  Sl 
(w&fiiCoftfya  iQÜC  U^ig^  fi^Xog^  xiyrjatg  ato/Ktiixt],  Und  Jrist 
Quiniih  p.  43.  Jiyhg  cT^  rcHy  TraXaiaiy  loy  /nty  (wd^fioy  a^y  ^ 
xdXovy,  t6  6k  fiiXog  i^r^Xv'  to  fily  yaQ  fUXog  ayeytQyfjjov  ti 
x«l  na/riuauatoy 9  vXt)g  in^x^y  Xoyoy^  J/«  tj)k  ngog  lovyny 
^;rfn7cffförijrft,  6  di  (w^fiog  nXdjut  Jt  icvro  xal  xiyu  itiayfii. 
noiovytog  Xoyoy  in^x^v  ngig  tö  noiov^iyoy.    Hier  wardea  i 


^Veliiehe  Poeiio.     Verhiltnifi  sar  Mntik«     4|7 

die  e&anktenitiiGlieii  Zog»  der  moralischen  Ifacht  und  der  in« 
dmdDellea  Differenzen   in  diar  alten  Masik ,  welche  B  ö  c  k  h  de 
■ifr.  I^md.  p.  288.  sqq.  znatnunenstellt,  ihren  nächsten  Platz  fin- 
dm.    Man  erfahrt  nun  bald  dafa  die  Mitte  zwischen  Text  nnd 
Mebdie  im  Rhythmva  lag,  das  heiOst,  im  17^0?,  in  der  Stimmung 
dnGeaiths  nnd  dichterischen  Vermögens,  welche  den  Tönen  iliren 
Vcrth,  ihre  Gmppirang,  Figuren  nnd  Inter?aUe  anweist ;  wonach 
iNHasik  bis  zum  Minimum  sinken  nnd  der  metrischen  Recitation 
im  Gedichts  ein  üebergewicht  einräumen  kann.    Ein  Beleg  bei 
Aiiitot  FrobL  19,  48.  ^la  xC  ol  iy  jQay^itf  x^9^^  ov^*  vnotftaQiarl 
M  vfiiHpQvyiajl  ^dovaty;  rj  8ji  fi^kog  rjxiaja  tf^^vaty  avrai  al 
c^^wr/tfi,  01;  dct  (ittlKtra  1^  X^QVi  —  ^'^  '"'^  aQftoCti  avr^  ro 
yti^y  *al  tjavxtoy  17^0^  xal  fiiXos*  ity^qtamxa  yaQ,  lavia  cT  l/ou- 
«r  ffi  äXlai  aofioyiai.     Hiernächst  charakterisirt  den  Geist  und 
die  Wirksamkeit  der  Musik,  welche  wenig  durch  Theorie,  haupt« 
lidiUch  aber  durch  Einsicht  in  die  sittliche  Substanz  des  Lebens 
ftrZiel  erreiche,  sehr  treffend  Plutarch  p.  1142.  extr.  sq.  ^^loy 
.  fi^  ou  11  fiky  aofioyixri  yeydiy  re  rcHy  rot;  ^Q/Ltoofiiyov  xal  ^laOTtj^ 
fitmy  xtt\  avatfiixuruiv   xal  q>&6yy(oy   xal  joyony  xal  fisraßoJiaiy 
999vnfiaTtxwy  itrri  yytarxtx^*  no^^tütiQüi  6k  oux^rc  tavtrn  TiQoel^ 
Hbf  MÖvTf«    w^e  ovJk  ^tiikiy  na^a  iavir\g  16   öiayyAyai  6vyu- 
Um,  nouQoy  cixetas  itlfitfiy  0  notriTTJg  —  if  Toy  fiiSolv^toy  re 
^  JmQiOy  inl  rriy  Hxßaaiy  tj  roy  vnotfqvyioy  re  xal  4»Qvytoy 
fcil  T^y  fUatiy.  ov  yag   diare^yfi   tJ  uQfxoyix^  nQayfiauftf  nqog 
VI  VMaürrer,  nQO^itxai  6k  noXltiy  hiQtoy^   rrjy  yaq  r^g  oixetojtj'm 
WC  ioyafiiy  uyyost.  ovt€  yag  ro  XQfofiauxoy  yiyog  ovxe  ro  iyit(}^ 
^rior  ?|€i  nork  */oi'  trjy  Trjg  otxiiorriTOg  6vy«uiy  jekiiny^  xttl 
nSf  jfr  ro  rov  Tunoirjftiyov  fxikog  ri&og  initpa(yeiai^   aXXa  lovto 
TCJi  nxyCtov  iqyoy,   —  6  avTog  Jk  Xoyog  xal  tkqI  jtay  ^v&fitiiy» 
^iU  yaQ  ^vO^og  irjy  jfjg  itX((ag  oix€t6if]JOg  dvyajLity  ij^H  cx^oy 
h  avt^  xtX.    Natürlich  fordert  also  Plato  Legg.  H.  p.  670.  B.  ein 
feiiei  Gefühl  für  Rhythmen  und   Harmonieen,   wenn  man  die 
ricktige  Anwendung  der  Tonart  im  Gedichte  (jrjy  oQlkorriia  rtoy 
f^Hi)  beurtheilen  solle;   Aristoteles  aber  macht  nicht  nur  das 
attische  Prinzip  auf  dem   ganzen  Felde   der  Melik  am  Schlnfs 
Kiser  Politik  geltend   (ein  denkwürdiges  Beispiel  der  sittlichen 
Ihcfat  in  alter  Harmonie  gibt  er  gelegentlich,  xal  lovrov  noXlu 
M^Uyfiaxa  Xfyovaiy  ol  ntol  i^y  avytaiy  lavxriy  aXXa   j€  xttl 
dwi  'iHkoHyog  iyx^iQTioag   iy  tJ  ^oigtail  noitjftai  dt^vfiaftßoy^ 
^  Oiogt*  tjy,   aXX'  vno  jrjg  (fvaetog  avTrjg  i^imaey  eig  7t)y  tpnv^ 
yml  fi}v   nqogrixovaay  uQfjtoyiay  nuXiy) ,   und  setzt  nicht  blofs 
fir  jeden  Ausdruck  moralischer  Stimmung   die  entsprechenden 
wenngleich  minder  belobten  Formen  der  Musik  in  ihr  Recht  ein, 
jaidem  erblickt  auch  in   der  geistigen  Natur  des  Melos   seine 
Beziehung  zum  Ethos,   welche  den  physischen  Kräften  abgehe, 
fnkL  19,  29.   /Ita  jC  ol  (wO^ol  xal  x«  fJtüfj  (fayn  ovaa  ti^taiy 
•  rabardj  Gnt«bi8che  LilL-Oetchichte,   Tli.  II.  27 
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(toix^y^  ol  Jh  /1//10I  ov,  ak£  ovJl  ti}  /^fu/i«rir  ml  ai  düfui 
üti  xtyi^ireig  tialy  SgniQ  xkI  af  .it^Ick;  ^i}  <f^  1}  fdr  ivifi 
r^i^txoy  *n\  noifl  ^9oc«  ol  <f^  ;rv/uol  aral  ra  XQf^H"'"*  ^^  ^^^ 
o/io/w^.  Daraas  folgt  ohnO;  weiteres  das  Uebergewicht  d« 
Stammen  und  Zeiten  festgesetzten  Denkart  und  Hrnpfiadaag;  1 
gegen  die  Indiridualitat  weder  anfkommt  noch  anzakinpfu  1 
mag;  datier  aach  der  grelleste  Schrei  des  Unwillens  boi  ^ 
Neneriingen  im  musikalischen  Prinzip  (Anm.  zu  $.  19«  4.),  "^ 
nur  nach  einer  entschiedenen  Umwälzung  des  Uellenischaa  i 
liens  Platz  griffen ;  nicht  minder  aber  folgt  die  strengite  A 
gleicliung  zwischen  Wort  und  Ton ,  so  dafs  die  Worte  des  T 
tes,  der  ethische  Gehalt,  den  Mafsstab  für  die  Tontetnuig 
gaben  und  die  YoUkommenste  Vertraglichkeit  nach  beiden  Sd 
hin  herrschte.  Die  Autokratie  des  melischen  Dichters  war  M 
klar  und  unantastbar;  die  Musik  Iiingegen,  an  das  einseitigt'i 
setz  formeller  Darstellung  und  plastischer  Schönheit  gebaftJ 
durfte  nicht  ihre  eigenen  Wege  wandeln  oder  im  Reich  derT 
sich  abschliefsen  wollen«  Von  ihr  forderte  man  eine  bU 
Korrespondenz  mit  dem  poetischen  Vortrag  oder  Gesang:  II 
Jjegg,  VII«  p.  812.  D.  Tovttov  xoCyvy  de»  x^Q^^  ^^'^  V^//*^ 
Xv{ittQ  nQogxifioBai^  aaqrjyeiag  eyixa  juiy  xoQäair,  roy  u  nfp 
at^y  xal  Toy  natdivofttyoy^  dnoJi^oyvus  JiQoex^^^'*  ^^  ^'^^9f^ 
7oTg  (fihfyfittttt*  jrjy  d*  hfQOtffovCcty  xu\  notxiX(uy  t^g  kvQOCfi 
ftly  fi^kfi  TcjK  x^Q^^^  Uiatjy^  aXln  d^  rov  t^y  ßitXtii^iay  £vvl 
10g  TioiijTOt;  — ,  nayrtt  ovy  tu  TOtuvra  fttj  TtQogqii^tty  roffl 
lüvaiy  iy  rgialy  Jfreai  xo  rfig  /iiovaixrjg  xi'fi<ftf*oy  fxlfjilß(ö9m: 
Tuxovg,  Die  Instrumentalmusik  stand  bis  aui  Melanippidü 
liartea  Dienste  der  Poesie ,  wie  sich  buchstäblich  ausdrückl  1 
tarch  p.  J141.D.  jiQioiaytüytaiovafig  t^tjXoyori  lijg  notiiaittSf' 
d^  nvliirdHy  vnfiQtrovyrtoy  jotg  JtJaaxttXoig,  In  gleicher  Slcfl 
befand  sich  die  Orchestik,  und  ähnlich  wie  vorhin  Plato  b«0 
Lucian.  Salt,  62.  yon  ihr  objektive  Anschanlichkeit :  worub«ir  1 
reicht  auf  Plut.  Qu,  Symp.  IX,  15.  zu  verweisen.  Kurz  aÜM 
aiifserhalb  des  poetischen  Gedankens  lag,  galt  als  Werkie«g^ 
Zugabe:  Plut.  ylor.  Äih.  p.  347.  f.  arg  iifiovaoy  oyia  xal  ^  t 
ovyra  fivaovg^  o  rif?  noiriTixijs  ^Qyoy  tlvai  av^tßfßtjzt^  yhk 
de  xal  xaraxQtjfJeig  xal  (jLhT€iff  odaetg  xal  ftikm  xnX  Qv&ftooti 
ajLUdtt  joTg  TiQttyfjnaiy  vTioj/fUrai,  Bei  dieser  GrebundeaUfc 
fanden  sich  die  Künste  nicht  iibel,  sie  besafsen  sittliche  Gtl 
und  Würde;  von  einander  losgerissen  wurden  sie  Sta&ci 
Luxus  und  fielen  jeder  äiifserlichen  Benutzung  willkürlich 
heim.  In  einer  so  zufälligen  Lage  traf  Philode  mus  diaü 
und  je  weniger  er  ihren  Werth  zu  schätzen  wufstc,  desto  m 
lieber  erscliien  sie  ihm  als  Ueberüufs  und  dekoratives  Weikl 
das  ohne  Poesie  nichts  bedeute,  weil  sie  von  bezahlten  Li 
geiibt  war  and  selbst  tob  den  Festen  verdrängt  nur  in  gyi 
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itiichn  SpifileB  lich  erhielt:  bei  Murr  (detaen  Uebenetzang 

fewolulich  das  Gegentheil  Tom  gemeinten *Sinne  oder  völligen 

DiTentand  amsagt)  p.  34.  xa\  fftafnoyt/itog  rfc  fiovaixtjs  ^Jtj  nqog 

ft  XU  Uq&  nttQffnj/Liiyfjg  ^   SaoP  /iij   xara  toi)?   rlydirag.     Hierauf 

MgM  die  im  Gmndr.  I.  250.  angeführten  Worte,   welche   sieh 

Ml  im  den  dort  beseichneten  Gedanken   nicht  fugen  wollen ; 

tw  Molvfiriiartay  mafs  offenbar  rcur  IloXvfiyrjatiicjy  heifsen,  auch 

«Kgt  doaig  einen  Zweifel,  da  der  Kpikureer  meint,  nicht  ein* 

Ml  an  Liedern  des   Polymnest  hatten  Melodie   und  Spiel  den 

giöfrten  Reiz,  nnd  überhaupt   gehe  die  etwanige  Wirkung  vom 

Gedicht  nnd  nicht  Ton  der  Musik  aus« 

4.  Wenden  i^ir  den  Blick  auf  die  historischen  That- 
ttden,  so  war  die  Geschichte  des  Melos  gleich  still 
md  inapruchlos  als  seine  Natnr  nnd  künstlerische  Verfassung. 
iihdiefte  Gattung  ein  nngesclmächtes  Organ  derjenigen  StHmme 
idi  sollte,  denen  entweder  rasche  Bewegnng  oder  ein  Fort- 
Idreiten  im  Zeltenlauf  am  fcrnesten  lag,  so  zeigen  die  Epo- 
Atä  und  Gestaltungen  des  Melos  eine  Reihe  gelinder  Ueber- 
||ige,  bisweilen  einen  Aufschwung  oder  leicht  vermittelnden 
ITadepnnkt:  welches  alles  fast  im  Terborgenen  zur  Reife  kam, 
■ii  namentlich  für  die  höheren  Jahrhunderte  weder  in  chro- 
lolof^schen  Folgen  noch  in  organischer  Entwickeln  ng  sich 
iudhans  bestimmen  lafst.  Nimmt  man  die  spärlichen  Berichte 
ier  Alten  zu  Hülfe,  so  haben  Sparta  und  Kreta  den  er- 
ta  Grnnd  gelegt,  und  zwar  in  der  Weise  dafs  die  religio- 
Ki  MiUheilungen  und  Einflüsse,  welche  tou  dieser  Insel  aus- 
^^en  (§.  56,  2.),  auch  den  Kultus  der  Doricr  im  Peloponnes 
nregten  nnd  ihn  in  geordnete  Formen  wiesen.  Die  Kureten 
bttten  Waffentanze  aufgeführt  und  den  frühesten  Reigen  der 
Dithestik  gestiftet;  sie  hiefsen  dem  Dichter  der  Phoronis  auch 
Fkygische  Flötenbläser ,  weil  in  ihre  Nahe  mit  dem  Dienste 
kr  Rhea  zugleich  Korybautcn  samt  den  Instrumenten  der  or- 
;iutis€hen  Musik  aus  Asien  gerückt  waren;  wobei  noch  die 
ÄLiMhen  Daktylen,  welche  zuerst  auf  dem  Boden  Krcta*s  für 
Se  Griechen  metallenes  Gcrath  yerfcrligtcn,  einen  Wirkungs- 
ras  fanden.  Aus  diesen  Ursprüngen  ist  ein  zweifaches  Er- 
dmifft  abzuleiten.  Erstlich  der  Ruhm  des  Kretischen 
'anzes.  Kreter  galten  im  Alterthum  für  die  vorzüglichsten 
aazer,  sie  führten  um  den  Altar  mit  anmuthiger  Gewandheit 
im  Tonspiel  und  Gesänge  Reigen  auf,  die  wegen  ihrer  ml- 
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Uirliclister Ausdnck  der  kretische  Hbytlimiii  u 
Lebhaftigkeit  nnd  Wohllaut  den  n&nnlichen  Mutb  i 
jcucr  Volkerscboft  ahipiegelt.  Der  kretische  Vera  il 
in  nächster  Verwandschoft  mit  den  Paanea;  ihr  N 
iiinerl  iin  den  Gebraach  in  Faonen  oder  Liedern  auf 
den  GoK  der  Mnsik  nnd  orchestischen  Fertigkeit;  i 
Kreter  nicht  nnr  die  eifrigalen  Verehrer  und  Prieite 
lii-u  soudem  auch  Gründer  des  Rilanls  beim  F^lhisc 
li(ilhiime  gewesen.  Ein  zweites  Ergebnifs  ihrer  K 
WUT  die  Verbreitung  der  Flöte.  Wenn  sie  gleich  i 
dem  klaren  Organ  der  Besonnenheil  und  sittlichen 
in  Häuslichkeit,  Festen  und  Schlachten  den  gebOhreni 
bewahrten,  so  gesellte  sich  doch  bald  der  begeistei 
der  Flute  (Anm.  zu  g.  58,  1.  2.)  binzn,  und  wandt 
Delphi  in  den  dortigen  Agon,  setzte  sich  in  den  G; 
uud  den  gj-nnastischen  Wettkämpfen  fest,  welche  £ 
wiegend  Ton  den  Takten  der  Ftöle  geregelt  wurden,  oi 
drang  allmtllich  die  religiösen  Feierlichkeiten  der  Dt 
hatte  sogar  eine  Macht  über  den  Krieg  der  Spartaner 
Sjfmmetrie  ihres  KampEschritles  gewonnen.  Der  unmi 
Ausdruck  lebendiger  FlDtenmusik  ist  auf  dem  Gebiete  i 
tungdaa  anap&stische  Metrum,  dessen  frische S 
selbst  dem  gewöhnlichen  Leben  (Gi-undr.  1. 197.)  zn«g 
Tyrtaeos  (§.  lOi,  4.)  aber  auch  in  die  Praxis  derSi 
eingeführt  wurde.     Dieses  grofse  Moment  der  mnsi 


5r  Gewfthr  ihn  mit  eigenthamlicher  Würde  unter  den 
n  bekleiden,  die  er  durch  dichterisches  Wort  in  Yer- 
1  der  Gttrang  beschirichtii^,  die  er  durch  die  stih- 
nralt  seiner  Gesänge  von  Pest  befreit,  deren  Jugend 
liik  unterrichtet  und  mit  Vlen  musischen  Wettspielen 
iBopftdieen  ausgestattet  habe,  wenn  ihm  ferner  die 
Bg  oder  (in  Bezug  auf  Sparta)  die  Erliuduiig  \on 
iid  Hyporchemeu  beigelegt  wird,  endlich  aber  und 
dich  ihm  der  Fortschritt  angehört,  dafs  die  Rhjthmeu 
nmat  durch  das  Flötenspiel  vermittelt  in  die  Melo- 
rgingen:  so  ruht  darin  eine  nur  mäfsige  Spur  histo- 
ersdnlichkeit.  Es  ist  wenig  mehr  als  die  Thalsache: 
rächte  von  Kreta  zu  den  Peloponnesiern  den  gebil- 
orreigen  im  Gefolge  von  Instrumenten  uud  Gesang, 
er  Kultus  seine  gesetzlichen  Ordnungen  empfing  und 
Lihre  pädagogischen  Wirkungen  auszuüben  begann. 

veit  die  Anregungen  Kreta^s;  hierauf  wurden  die  dort- 
laazten  Elemente  von  den  Spartanern  nach  Mafsgabe 
pon  und  Politik  gestaltet.  In  ihrer  Oeffenllichkeit 
ie  bald  einen  reichen  Stoff  zur  Orchestik  und  zum 
Sesange:  gewohnt  ihre  Massen  zu  gmppiren  und  in 
er  Bewegung  die  Harmonie  geistiger  uud  physischer 
nstellen,  boten  sie  frühzeitig  das  bewunderte  Schau- 
tisch  geregelter,  nach  freien  oder  musikalischen  Ta- 
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oder  znm  Wettstreit  ia  Dorischer  Bildung  (wie  Jü/nw» 
und  KaQveiä)  waren  ebenso  Tiele. Anlässe,  mitTonkui 
orchestischer  Poesie  sich  zu  befreunden.  Aber  diesen 
sehen  Fertigkeiten,  welche  schlechthin  in  der  Natur  des 
tanischen  Volkes  wurzelten,  mangelten  noch  sowohl  Tco 
auch  eigenthümliclie  Methoden  der  Musik;  denn  auf  ! 
Seiten  kann  nur  ein  unwillkarliches  oder  improvistrtei 
fahren  stattgefunden  haben,  sowie  sich,  anderweitig  ai 
Belegen  eines  Fhilammon  und  ähnlicher  priesterlicher  E 
(Anm.  zu  §.  58,  4.)  erkennen  läfst,  dafs  die  blofsen  Y 
Setzungen  tou  Chören  und  Liedern  nicht  sofort  eine  w 
Dichtung  und  einen  Umfang  in  Melopöie  eröfTneten.  An 
solche  Formenbildung  wies  Terpander  tou  Lesbos 
Gründer  des  Melos  und  zugleich  der  Dorischen  Te 
welcher  die  Bahn  znm  künstlerischen  Liedc  oder  zur  ersti 
sikalischen  Periode  Sparta*s  (Anm.  zu  §.  59,  1.)  brach« 
yerstecken  sich  auch  seine  Leistungen  unter  einem  Gewii 
sicherer  Prädikate  oder  Beschreibungen  (Anm.  zu  §•  ii 
welche  sogar  die  reinen  Züge  seiner  Individualität  Tenri 
und  so  wenig  die  Beziehungen  in  denen  damals  Aieol 
Doriem  standen  aufzuklaren  sind,  eben  so  streitig  bleibt 
wahre  Zeit,  worüber  schon  die  Ansichten  der  alten  Fe 
(Anm.  zu  §.61.)  schwankten,  Termuthlich  weil  sie  lieb 
Epoche  grofsartiger  litterarischer  Entwickelungen  (oi 
zwanziger  Olympiaden)  unter  einzcle  berühmte  Namen 
lieh  zerstückeln  als  im  Ganzen  eines  fliefsenden  Forti 
auffassen  wollten,  wo  weder  ein  Anfang  noch  ein  &] 
Schlnfspunkt  anzusetzen  war.  Allein  selbst  diese  Hülli 
Mifsdeutungen  hindern  nicht  den  Terpander  als  Urhebei 
neuen  Gattung  zu  verstehen.  Seine  praktische  Thätigke 
gründet  auf  Erfindung  der  siebensaitigen  Lyra,  gehört  t 
lieh  den  Spartanern  an  und  sie  hatten  ihn  im  Sprfli 
fievä  udioßiov  (vJJov  gefeiert:  während  ihrer  inneren  1 
erschien  er  auf  Geheifs  des  Delphischen  Orakels,  nni 
mochte  durch  seine  Poesie  den  Hader  zu  schlichten  u 
GemtUher  in  dauernder  Eintracht  zu  versöhnen,  er  bei 
den  Ruhestand  durch  musikalisches  Gesetz  und  Lieder, 
wie  die  Skolien  an  die  dortigen  Verhältnisse  heraotnit 
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enud  im  PytMschen  Wettkampf  und  sonst  in  den  Kor- 
iroriii  seine  Schule  den  Vorrang  behauptete,  den  Sieg 
XU  Theii  indem  er  auch  Homer  einführte.  Sein  theo- 
»  Verdienst  aber  bewies  er  in  künstlerischer  Behand- 
er  KitharOdie,  indem  der  gemächliche  Vortrag  von  No* 
IcrChor&len  durch  Um  eine  mannlchfallige  Tonsetzung 
Idopdie  (woher  eine  neue  Nomenklatur  der  nomischen 
)  erhielt,  ferner  auf  vielstimmige  Modulation  einging 
a  ttiQaoldog  vo^iog)  und  sich  an  eigens  koniponirte 
ier  oder  dichterische  Texte  (7r(»oo£/'ia,  IWiy)  auschlofs. 
iethode  kam  gleichzeitig  oder  bald  darauf  zur  weiteren 
Imig,  indem  Klo nas  (Anm.  zu  §.  59,  1.)  nomischcGe- 
Hur  Flöte  nach  yerschiedener  Stimmlage  setzte  oder  das 

der  yoftoi  avkfi^öixoi  stiftete:  wofür  seine  dreifach 
lerte  Weise  (TQiiii€()f)G  ydfiog)  einen  Beleg  al)gab. 
^afst  man  nun  die  Schöpfungen  der  ältesten  kitharOdi- 
nd  aulödischen  Meister  zusammen,  so  war  nunmehr  die 
liscke  Strophe  yoUendet,  doch  in  gleichförmigem  Laufe 
lythmus  und  des  Versmafscs,  ohne  Wandel  der  Melo- 
DWie  ohne  chorisrhe  Gliederung:  das  melisr.he  Gedicht 
II  nur  als  Weihe  des  Kultus  und  der  öffentlichen  Hand- 
,  als  Mittel  für  einen  fremden  Organismus,  aber  es 
itete  nicht  den  selbständigen  Rang  einer  poetischen  (üat- 

Diesem  letzten  Ziele  traten  die  Dorier  naher,  sobald 
sische  Bildung  und  Fertigkeit  iu  die  bürgerlichen  Kreise 
nud  unter  allen  Zweigen  des  Stammes  (Anm.  zu  §.  ö9,  2.) 
usch  wurde.  Die  Musik  gewann  hiedurch  in  der  Stille 
pielarten  (tQouoi)  und  befestigte  zugleich  mit  den  in- 
;Uen  lebenskräftigen  Formen  ihren  innersten  (iliarakter, 
iindton  eines  Dorischen  Stiles;  ihre  Fülle  wuchs 
deu  genauen  Verein  der  Flötenmusik  mit  der  Kitharö- 
erauf  die  anerkannten  Meisler  Folymnestus  und  Sa- 
I  (Anm.  zu  §.  G3,  2.)  durch  Erfindungen  und  unabhän- 
raxis  ihrer  Auletik  keinen  geringen  Kiuflufs  üblen;  hier- 
her entwickelten  sich  iu  natürlicher  Folge  sowohl  dick- 
er Stoff  als  auch  frische  Versuche  in  rhythmischer  Kom« 
n  und  freiere  Metra.     Leider  sind  die  vorhandenen  Aa- 

UBÜ  Winke   allzu  fragmentarisch«  um  die  yicifaclieii 
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(Abs.  zn  §.  64,  2.)  nmfafste.  Zwar  blieb  sein  Gesicbts- 
ein  überwiegend  landschaftlicher,  Ton  Laliottischen  In- 
beherrscht,  nnd  seine  Rede,  gef&rbt  Ton  der  naiien 
Mamuig  des  Dichters  nnd  des  Ortlichen  Dialekts,  bcsafs  nir- 
demjenigen  Grad  der  Eleganz  und  formalen  Erfindsam- 
,  welcher  auswärts  als  Mnster  gegolten  und  Nacheiferung 
■weckt  hatte.  Gleichwohl  war  durch  ihn  ein  ansehnlicher 
Hritt  auf  der  kflnstlerischen  Bahn  geschehen ,  indem  er  mit 
p%eisterung  für  die  Gegenwart  alle  Verhältnisse  des  Sparta- 
ibchea  Lebens  in  seine  Darstellnng  zog,  und  die  antistro- 
lUsehe  Komposition  in  grofser  Ausdehnung  und  Mannichfal- 
^kleit>  doch  mit  beschrankten  Versen  ausprägte.  GOnstiger 
fal  anregender  wirkten  die  Umgebungen  Dorischer  Kolonieen 
■■(die  bereits  eingeleitete  Fortbildung  des  Melos;  weder  durch 
SAaart  noch  durch  eingewurzelte  Zustände  gebunden  durften 
Dichter  sich  rascher  bewegen,  und  ohne  politischen  Nor- 
za  Tiel  einzuräumen  wählten  sie  Stoffe,  welche  mehr  den 
^ftinkter  der  Snbjektiiität  und  des  schöpferischen  Genius  als 
im  ethischen  Zweck  berörderten.  Ein  genialer  Geist  dieser 
Jkt  der  die  glänzende  Vielseitigkeit  der  Sikelioten  abspiegelt. 
St  es  i  Chorus,  jQngerer  Zeitgenosse  des  Alkman,  mit 
er  nichts  als  die  allgemeinsten  Voraussetzungen  des  Melos 
Acut  Seine  Poesie  wurzelte  nur  allgemein  im  Boden  Dori- 
9it!r  VolksthQmlichkeit  und  Sitte,  sie  stand  vielmehr  mitten 
kl  Mjthos  und  in  der  epischen  Ueberlieferung ;  er  Tereinigte 
die  Erhabenheit  und  Phantasie  des  nationalen  Dichters 
Jeder  Darstellung,  welche  das  Melos  ernst  oder  scherzhaft 
Ifeirohl  in  Ausübung  des  Kultus  als  im  indiyiduellen  Kreise 
m  behandeln  pflegte.  Daher  wurden  Musik  und  Orchestik 
M  ihm  nach  grofsartigcn  Umfissen  yerarbeitet ,  um  ein  poe- 
inhei  Kunstwerk,  den  auf  Leser  berechneten  Text,  mit  yoUen 
ifemlichen  Eindrucken  auszustatten;  denn  die  Anlage  seiner 
Uchtnngen  läfst  nicht  annehmen  dafs  er  sie  vorzugsweise  zum 
Gesang  und  Eigenthum  im  Munde  des  Volks  bestimmt  hätte. 
Eil  anerkanntes  Verdienst  erwarb  er  sich  hier  als  Ordner  des 
Ckim»,  den  er  zuerst  in  einer  Dreitheilung  des  öffentlichen 
Liedes  anwandte,  so  dafs  die  antistrophischen  Reihen,  deren 
hliige  Wiederkehr  und  Ausdehnung  in  längeren  Verszeilen 
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und  feinen  Euischlagftiden  des  grofsen  melisclien  Gewd 
sammenznfassen;  die  Zeiten  za  sondern  ist  oft  nnmOglic 
namentlicli  fehlt  eine  sogar  summarische  Kenntnifs  t 
Fortschritten  der  Aeolischen  Musik,  welche  man  als  d 
deglied  zwischen  loniern  und  Doriem  betrachten  dar 
Ton  ihren  Einflössen  auf  das  Altere  Melos.  Die  Alten 
haben  sich  begnügt  einer  zweiten  musikalischen 
che  zu  gedenken,  deren  Häupter  ihnen  in  bunter  Gesd 
Thaletas,  Xenodamus,  Xenokritus,  Polymnestos  und  S 
bedeuten.  Hier  erinnert  schon  der  Name  des  Lokriei 
nokritus  an  die  mannichfaltigen  Formen ,  unter  den 
Dorische  Musik  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  partS 
Eigenthum  wurde:  deftn  Jener  steht  an  der  Spitze  der 
sehen  Harmonie,  welche  sich  auf  einem  Strich  des  Italic 
Gebiets  zur  Bltlte  erhob  und  zuletzt  in  erotische  oder  i 
hafte  Poesie  Torzüglich  bei  den  sanglustigen  Lokreni  > 
Nun  war  das  Element  der  zweiten  Epoche  durch  die> 
lung  der  Tonarten  und  Klanggeschlechter  oder  die  m 
sehe  /aezaßoXT]  bedingt,  und  diese  Gnippirung  ungleich« 
thmen  innerhalb  des  gemeinsamen  Systems  leitete  nie 
auf  einen  Ausbau  des  Dorisch- Aeolischen  Stiles  mittel 
terarten,  sondern  anch  auf  gemischte  Reihen  und  Poh 
der  Verszeilen,  woraus  statt  des  langwierigen  Yerlai 
Strophe,  des  Tolizahligen  Chorals  oder  einförmigen  6< 
ein  Uebergaug  zur  antistrophischen  Dichtung  od 
sponsion  gegenüberstehender,  aus  Tcrschiedencn  Rhythm 
gliederter  Verse  sich  ergab.  Jetzt  erst  konnte  man  d( 
ginn  einer  melischen  Kunst  setzen,  und  nicht  eher 
beide  hier  thätigeu  Stämme  den  fruchtbaren  Stoff  und 
räum,  der  ihren  Dialekt  zur  Entwickelung  seiner  Kräfte 
Denn  die  Elegie  welche  bisher  auch  den  Worlftthrem  d 
rier  (wie  Tyrtaeus,  Polymnesttis,  Sakadas)  einen  leidliche 
rath  an  Texten  geliefert  hatte,  stand  Töllig  im  Spracl 
und  in  der  Anschauung  des  Epos. 

Gegenwärtig  darf  AI  km  an  als  der  erste  Meli! 
trachtet  werden,  welcher  durchaus  unabhängig  Ton  e; 
Regel  und  Monotonie  die  Aufgabe  einer  freien,  an  Mut 
Orchestik  gelehnten,  auf  antistrophisches  Gesetz  begrC 
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Ibb.  tu  §.  64,  2.)  nmfafste.  Zwar  blieb  sein  Gfesicbts« 
1  überwiegend  landschaflliclier,  Ton  Lakonischen  In* 
bebemchty  und  seine  Rede,  gef&rbt  Ton  der  naiien 
g  des  Dicbters  und  des  Ortlichen  Dialekts,  bcsafs  nir- 
Wenigen  Grad  der  Eleganz  und  formalen  Erfindsam- 
Icker  ausw&rts  als  Muster  gegolten  und  Nacheiferung 
katte.  Gleichwohl  war  durch  ihn  ein  ansehnlicher 
.nf  der  kflnstlerischen  Bahn  geschehen,  indem  er  mit 
rang  für  die  Gegenwart  alle  Verhältnisse  des  Sparta- 
Lebens  in  seine  Darstellung  zog,  und  die  antistro- 
Komposition  in  grofser  Ausdehnung  und  Mannichfal- 
dock  mit  beschrankten  Versen  ausprägte.  GOnstiger 
igender  wirkten  die  Umgebungen  Dorischer  Kolonieen 
ereits  eingeleitete  Fortbildung  des  Melos;  weder  durch 

Mch  durch  eingewurzelte  Zustände  gebunden  durften 
kCer  sich  rascher  bewegen,  und  ohne  politischen  Nor- 
Tlel  einzuräumen  wählten  sie  Stoffe,  welche  mehr  den 
sr  der  Subjektivität  und  des  schöpferischen  Genius  als 
sehen  Zweck  beförderten.  Ein  genialer  Geist  dieser 
die  glänzende  Vielseitigkeit  der  Sikelioten  abspiegelt, 
ssi Chorus,  jflngerer  Zeitgenosse  des  Alkman,  mit 
lichts  als  die  allgemeinsten  Voraussetzungen  des  Melos 
Seine  Poesie  wurzelte  nur  allgemein  im  Boden  Dori* 
»Iksthflmlichkeit  und  Sitte,  sie  stand  Tielmiehr  mitten 
,08  und  in  der  epischen  Ueberlieferung ;  er  Tereinigte 
s  Erhabenheit  und  Phantasie  des  nationalen  Dichters 
r  Darstellung,  welche  das  Melos  ernst  oder  scherzhaft 
in  Ausübung  des  Kultus  als  im  indiyiduellen  Kreise 
Adeln  pflegte.     Daher  wurden  Musik  und  Orchestik 

nach  grofsartigen  Umfissen  verarbeitet ,  um  ein  poe- 
Kunstwerk,  den  auf  Leser  berechneten  Text,  mit  vollen 
!n  Eindrtlckcn  auszustatten;  denn  die  Anlage  seiner 
;en  läfst  nicht  annehmen  dafs  er  sie  vorzugsweise  zum 
und  Eigenthum  im  Munde  des  Volks  bestimmt  hätte, 
rkanntes  Verdienst  erwarb  er  sich  hier  als  Ordner  des 

den  er  zuerst  in  einer  Dreitheilung  des  öffentlichen 
»wandte,  so  dafs  die  antistrophischen  Reihen,  deren 
Wiederkehr  und  Ausdehnung  in  längeren  Verszeilen 
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mit  dem  ansehnlichen  Umfange  seiner  Gedichte  zosumieBUi 
durch  Epoden  einen  musikalischen  Schinfs  erhielten.  Dia 
epodbche  Bau,  welcher  nicht  ohne  Mischung  der  Rbyflui 
und  Metra  möglich  war,  vollendete  die  Form,  der  ZuU 
heroischer  Mythen  aber  erfüllte  das  Melos  mit  einem  Rci« 
thum  an  Stoff:  die  Gattung  hatte  durch  Stesichorus  eine  kte 
*  Icrische  Stellung  gewonnen,  und  im  Laufe  des  siebenten  J«J 
hunderts  eine  solche  Leichtigkeit  und  Keife  sich  angceigs 
dafs  sie  das  geistige  Vermögen  der  Individuen  mit  dem  toUb 
IhQmlichen  Bewufstsein  vermitteln  konnte. 

Nach  Weisungen  oder  begründende  Zusätze  zn 'diesem  utgi 
dehnten  Kreise  der  melisdien  Prodoktivität  würden  eine«  M 
sehnlichen  Umfang  einnehmen ,  wenn  nicht  viele  Details  sie 
besser  für  Abschnitte  der  Antiquitäten  und  namentlich  für  di 
Geschichte  der  Musik  schickten.  Auch  könnten  die  torgfiltic 
sten  und  gedrängtesten  Belege  wenig  fruchten ,  solange  die  Bi 
griife  die  man  mit  Namen  und  Epochen  verbindet  ichwaakfl 
und  der  saohgemäfsen  Anschauung  in  den  Weg  treten.  laibf 
sondere  was  die  Perioden  dieser  Gattung  betrifft,  so  stellt  ülrii 
II.  124.  IF.  deren  drei  auf,  wovon  die  erste  durch  die  alte  eher 
sehe  Lyrik,  reprasentirt  von  der  Dorischen  Nationalitat,  vngi 
fönt  werde,  die  zweite  von  Terpander  bis  zum  Anfange  dei  I 
Jahrhunderts  die  Gestalten  der  überall  entwickelten  Kunst  « 
halte,  die  dritte  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts  reichend  i. 
voUeste  Blüte  des  Melos  begreife,  so  dafs  seine  beiden  Seitei 
die  melische  und  die  elegische  Lyrik ,  ein  reiches  Wechselspi 
gegenseitiger  Entfaltung  geübt  hatten.  Gegen  diese  Periodii 
rung  wird  nichts  erhebliches  einzuwenden  sein ,  voransgeset 
dafs  die  sogenannte  chorische  Lyrik,  welche  doch  aus  nichts  ai 
derem  als  musikalischen  Elementen  vor  der  Bildung  des  saagU 
ren  Liedes  und  der  Melopöie  bestehen  konnte,  rechtmäfsig  f 
einen  ersten  Zeitabschnitt  gelten  dürfe;  aufserdem  bleibt  J 
Klegie  billig  ausgeschlossen,  ^a  sie  des  charakteristischen  Mer 
malcs,  der  Wechselwirkung  zwischen  Poesie  und  Musik  entbeh 
Den  erwähnten  Uebelstand  vermeidet  Müller,  indem  er  den  Z» 
räum  der  entwickelten  Griechischen  Musik  voraufschickt,  da. 
aber  in  getrennten  Kapiteln  die  lyrische  Poesie  der  Aeoliscb 
sowie  die  der  Dorischen  Dichter  folgen  lÜfst  und  mit  Pindar  m 
schliefst  Dagegen  tritt  das  entschiedene  Bedenken  ein,  ob  m 
che  Kategorieen  wirklich  den  zugetheilten  StolF  umspannen  i> 
das  wahrhafte  Mafs  für  die  Fülle  der  poetischen  Stufen  nnd 
dividucn  abgeben:  liiernach  mufs  Anakreon  sich  unter  dieAetf 
sehen,  Ibykus  nebst  Simonidcs  und  geistesverwandten  Mina 
unter  die  Dorischen  Meliker  fügen,  auch  mufs  der  Dlthyramt: 
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«initlich  des  Arion  wegen,  lich  dem  Dorischen  Typui  anter- 
mrfen;  om  anderen  Widerstreit  des  Titels  gegen  den  inneren 
Zig  der  Encheinnngen  zn  verschweigen.  Man  wird  an  diesem 
Tertach  wahrnehmen,  dafs  die  Begrilfe  der  Dorischen  nnd  Aeoli- 
MhnMelik,  vermöge  des  von  ihnen  repräsentirten  Stammcha-- 
nktiii,  ein  ziemlich  enges  Gebiet  umfassen,  und  dafs  die  Blute 
6m  kieraos  hervorgegangenen  musikalischen  und  poetischen  BiU 
dag  auf  Mischungen  und  freiere  Darstellungen  sowohl  der  volks- 
ttünlichen  Kunst  als  des  individuellen  Talentes  geleitet  habe, 
derta  letzte  Fracht,  die  Lyrik  des  Pindar  und  Simonides,  ein 
Gemeingat  der  Nation  und  zugleich  der  SchluTsstein  dieser  Gat« 
tng  wurde. 

Binfl&sse  von  Kreta«  Beitrage  zur  Auffassung  des  reli- 
gioMB  und  künstlerischen  Moments  bei  Uöck  Kreta  I.  p.  203.  ff. 
ud  insbesondere  der  Abschnitt  über  dortige  Metallurgie  p.  261.  ff. 
IKs  Technik  und  bessere  Bewaffnung  leitete  zunächst  anf  Taktik 
■ad  Marschfertigkeit,  dann  auf  repräsentative  Waffentanze:  vgL 
Killer  Dor.  II.  250.  337.  Ein  Tanz  wie  die  Pyrrhiche ,  deren 
Rhythmen  nicht  minder  ritterlichen  Geist  athmeten  als  in  reli- 
giäie  Feier  eingriffen,  stellte  natürlich  einen  Mythos  dar,  und 
gab  bald  den  AnlaCi  zn  mimischen  Zwischenspielen,  theils  in 
BaUeten  theils  und  wol  am  spatesten  in  begleitenden  Gesängen, 
oder  wiOQx^fjtara,  SchoL'  Pind,  Ptß,  II,  127.  iytoi  fiky  ovy  qaai 
HQmtop  KovQfjjas  trjy  ivonloy  dQ/iiaaad-ai  o^/i}ff<v,  av&is  di  Ifv(}^ 
ii/w  Kfiijitt  ovyra^aaOai^  SdlT^ja  dk  nQmoy  tä  tis  nui^y  vnoQ^ 
Xifu^Tsu  2L(oa(ßiOS  d^  tu  vnoQx^uaiixu  ndyia  ft^iirj  A'(ii}Tix«  (t^toV 
Uyw^ai,  Was  den  Tanz  betrifft,  so  fehlt  es  nicht  an  den  ver- 
schiedenartigsten Belegen  und  Nomenklaturen,  welche  die  Beob- 
eclUong  bei  Ath.  V.  p.  181.  B.  toTg  fily  ovy  KQfialy  J  J€  oQ^natg 
laiXtoQtos  xal  j6  xvßiaxuy^  und  XIV.  p.  630.  B.  hQXfiaraX  ^  ol 
^aw^  &i  4/}7(7iyL^(7iaro{£yo;  (weshalb  ihm  auch  der  Dädalische 
X^i  in  II.  o'.  691.  nicht  zufalUg  nach  Knosos  verlegt  zu  sein 
^ckiea),  bestätigen;  manches  bei  Ulr.  IL  209.  ff.  Den  Tans  der 
Kieterinen  schildert  anmuthig  Sappho  fr.  46. 

J{ofjaaa£  yv  noO-*  uJ*  i/AfitXi(og  noJtaoty 
tjQXfiyj   €mciXoii   d/it/*  iQOtyra  ßto/xoy  —* 
noitg  liotv  uvO^og  ftalaxoy  fitttotaat, 
Hieraas  Kq^oioi  (w(hfio(^  kretische  V^erse,   besonders  in  Ilypor- 
deinen  angewandt,    Santen  in  TerenftAti.  p.  97 — 99.    Böckh  de 
"^*  ^nd.  p.  143.    Wichtig  die  allgemeine  Bemerkung  des  Ephorus 
"•i  Strabo  X.  481.  ti^y  t£  uQXfiOty  t^k  na^ä   loTg  ^axidaifio- 
^^^*i  inixioQiäiovaay  xul  roi);  (tvO^fÄOvg  xal  naiäyag  rovg  xaiä  yo" 
h^t^  i^Ofi^youg  xicl  uUm  noXid  idjy  vofiifitay  Kgr^Tixä  xaXitaihai 
^y  «UTor;.     Namentlich  sind  die  Kretischen  Päane  bereits  ge- 
l^eit  ijn  H.Apoll.  518.  nachdem  voraufgogangen,  ol  dk  ^ijaooy- 
^^i  €710170  KQjjug  Tiftog  Uu^to^  xal  i^nai^Q^^  äiidoyi 
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oloi  re  KnriTtäy  nstiiortc^  oialn  Jifovaa  ■ 
iy  atfjfhtaaiy  Hlhixi  t>ttt  fielfynjovy  itonfifv. 
Gelegentlich  kommt  aach  erotische  Dichtung  der  Kitharbtea  i 
A.th.  XIV.  p.  638.  B,  alkot.  dk  nqmoy  tfaai  naQ*  *Eltv&t^tmi 
xt9tf(i{aat  tas  iQwuxäg  tpSas  \4fi(itava  toy  '£Xfv&iQymoy,  Ov  ; 
TOi^c  ttTioyoyovglifiiTOQag  (^AfitiJOQCdng  Hesych,  lifitiTOQag  Bhß9ul 
xaltTaSat.  Es  geschieht  noch  derFIote  und  der  Lyra  bei  Kreli 
Erwähnung,  namentlich  bemerkt  A  t  h.  XU.  p.  517.  A.  XIV.  p.6Mt 
627.D.  and  PI  n  t  ffe  mti«.p.  1140.  C.  dafs  sie  zar  Lyra  in  dieScklü 
sehritten;  weitere  Formen  der  melischen  Bildung  sind  aber  m 
anzutreffen,  wiewohl  jenes  Knosische  Dekret  bei  Chishnll  p.  I! 
welches  einen  Staatsmann  lobt,  der  zar  Kithara  Weisen  des  Tl« 
thens,  Polyidns  und  der  alten  Kretischen  Dichter  spielte,  dieFo 
dauer  einer  musikalischen  Erziehung  bestätigt.  Die  Verbreiln 
dieser  und  der  Spartanischen  Rhythmen  in  Arkadien  lerne«  ^ 
aus  Polyb.  IV,  20,  6.  lieber  diesen  Punkt  ist  noch  Ton  eilig 
Belange  Aelian.  K.  IT.  H,  89.  K(ifiT(g  d^  jovs  naTJag  rouc  iL 
ik^(}ovs  fjiftyd^dyeiy  roi^c  yofiovg  (sein  Gewährsmann  hatte  wol  I 
men  gemeint)  ixiltvoy  utra  uyog  fieltpäfag  — *  devuftor  dl  p 
^jjfta  ha^ay  rot;»*  ri^y  deaiy  vfjiyovg  fiay^yny'  tq(top  tu  i 
nya^oiy  «y&Qtiy  iyxwfAia,  Als  Gipfel  der  Kretischen  Mose  wk 
Thaletas  zu  betrachten  sein,  wofern  man  seinen  Leistungen  • 
bestimmte  Beziehung  zum  ältesten  Melos  geben  könnte.  1 
Vorstellungen  hieriiber  verlaufen  sich  offenbar  viel  zu  aelur 
hyperbolische,  finden  aber  weder  an  den  Erzählungen  aber  i 
Verdienst  des  Mannes  noch  an  Plotarch  ,"*  der  ihn  zum  Mitgft 
der  ffivj^Qtt  Xttiaaittms  erhebt,  einen  wahrhaften  Rückhalt  l 
rici  II.  164.  216.  rühmt  ihn  als  den  ersten ,  welcher  den  Chor| 
sang  von  den  Fesseln  des  heroischen  Verses  löste  und  hiedai 
die  alte  Dorische  Kuituspoesie  mit  Hülfe  der  Fiötenmusik  lyrii 
gestaltete:  worin  die  Voraussetzung  läge  dafs  Thaletas,  i«d< 
er  Kretische  oder  auletische  Rhythmen  in  die  MelopÖie  braflk 
die  früheren  Nomen  in  eine  neue  plastische  Bewegung  gerisi 
hätte ;  was  zu  glauben  der  Blick  auf  Alkman  verwehrt.  Aad< 
Müller  Gesch.  I.  285.  ff.  Indem  er  auf  Plutarch  vertrauend  d 
Olympus,  aus  dessen  Komposition  Thaletas  seine  Neuerungen  xc 
zwischen  diesen  oder  OL  40.  und  Terpander,  mithin  in  die  dr 
fsiger  Olympiaden  verlegt,  feiert  er  ihn  als  Ordner  vonPin* 

m 

und  hyporchematischen  Liedern  zur  Pyrrhiche.  Bestand  nun  90* 
schöpferisclie  Kraft  nur  in  solchen  Kompositionen,  die  nicht  S' 
die  acht  -  Kretische  Praxis  aufsteigen,  rücken  ferner  die  bei^ 
Katastasen  der  Dorischen  Musik  (zwischen  Ol.  26 — 40.)  ^^ 
zusammen:  so  gewährt  der  Name  Thaletas  nur  ein  Symbol  * 
Aulödik,  welche  sich  unter  Spartanern  zur  kitharöd Ischen  ^ 
düng  rasch  gesellte;  doch  läfst  sich  kein  KinÜufs  desselbeo 
Text  und  poetUchen  Gebalt  entdecken« 
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Spartanische  Melik;  das  allgemeine  bei  Muller  Der.  IL 
319. ff.  YgL  mit  den  Erinnernngen  in  Anm.  zn  §.59, 1.  und  63,  1. 
Mu  redet  wol  bisweilen  yon  einem  arspningliclien  Dorischen 
Stile,  der  neben  dem  Stamme  herging,  nnd  von  einem  daraus 
ntviekelten  chorischen  Gesänge,  der  alter  als  die  geordnete 
IMopoie  gewesen ;  indessen  da  letztere  mit  Terpander  beginnt 
üd  Tor  ihm  nicht  die  geringste  Form  einer  erweislich  früheren 
Ljrik  wahrgenommen  wird,  so  scheint  es  ratbsam,  um  die  ohne- 
Us  grofse  Dunkelheit  dieses  Gebietes  nicht  darch  erschlichene 
Begriffe  zn  yermehren,  dafs  man  jene  Hypothese  fallen  lasse. 
▼m  sllem  anderen  abgesehen  ist  noch  zu  bedenken  dafs  Sparta, 
vthia  die  ersten  entschiedenen  Organismen  der  Melik  gehören  in 
fieier  als  es  bereits  auf  einer  Hohe  der  Bildung  stand  beschrankt 
nA  Ton  praktischen  Tendenzen  abhangig  blieb,  sogar  keinen 
chheimischen  Meister  aufser  Alkman  aufweisen  kann ;  woran  UI- 
rid  11.68.  erinnert.  Selbst  was  die  Wirksamkeit  des  Terpander 
bidilft,  so  fehlt  es  nicht  an  übertriebenen  Auffassungen :  M&ller 
Gcidk.  I.  267.  erklart  ihn  für  den  Schopfer  der  Griechischen  Mu- 
nk,  indem  er  die  verschiedenen  Sangweisen,  wie  sie  sich  in 
teiichiedenen  Landschaften  nach  dem  Antriebe  musikalischer 
Sttminnngen  auf  ganz  natiirlichem  Wege  gebildet  hatten,  nach 
Kisitregeln  ordnete  und  ein  zusammenhangendes  System  daraus 
Nhsf;  aber  die  klar  hervortretenden  Thatsachen,  mag  ihm  nun 
^  Notensetzung  zugeeignet  werden  oder  nicht  (am  meisten 
^nri^  man  TTrsach  finden  fiir  den  yofios  oQ^fios  eine  Notirung 
^  Zeittlieile  vorauszusetzen) ,  lassen  nur  den  Vermittler  zwi- 
•chea  epischem  Text  und  musikalischer  Melodie  innerhalb  des 
*^0(  oder  Chorals  erkennen ,  und  zwar  unter  den  Takten  des 
^nreiterten  Kitharspieles.  Hierauf  führte  die  Erfindung  des  He- 
P^chords,  welches  aus  Anfügung  eines  Tetrachords  an  ein  an-> 
^*ftt  nsdi  iReduktion  einer  unwesentlichen  Saite  sich  ergab; 
^  Umfang  von  auf-  und  absteigenden  Tonen  und  ihr  nächstes 
^ebnifs,  musikalische  Gedanken  auf  mancherlei  Handlungen 
^r  Religion  angewandt,  machten  die  Nothwendigkeit  sangbarer 
^  zugleich  musikalisch  geregelter  Gedichte  fühlbar.  Die  Sum- 
*®  liegt  in  den  zweideutigen  Worten  des  Clemens,  toi)^  jiaxi^ 
^'ffiQyiay  yofiovg  ifteXonoirjae  ^  das  heifst,  er  setzte  (mit  Suidas 
''^  ^den)  yofiovs  XvQixovg  zu  seinem  Instrument  oder  mnsika- 
^'^  vorgetragene  Introduktionen  für  religiöse  Festlichkeiten,  wie 
'^or/iia  (woraus  der  angebliche  Hexameter  Suid.  v.  \4fjnftaya^ 
*f'2€«i^,  *AfiifC  fxoi  avTS  ayaxO^  ixaraßoloy  f^ditta  d  (f^y) ,  und 
^  gleich  kurzen  anoyJiia ,  woher  man  die  schwer  gemessenen 
^^ndeen  bei  Clem.  Strom.  VI.  p.  784.  ableiten  könnte: 
Z«i/,  ndyi(oy  «^/a,  nityraty  «yijrcü^, 

j.  Z«i;,  aol  nifiTib}  ravitty  vfiyuy  uQ^dy, 

^^  sr  ohne  Bezug  auf  Musik  auch  Hezametec  schnall  nix« 
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nicht  aufifülenil,  veno  nur  das  eiasigo  Bruchitnck  (lir  voTr  dn^ 
if^QO/iU^otg  imaiy  £/;  aviop  aalaert  lich  Strabo)  besser 
bigt  wäre ,  nemlich : 

£ol  (T  i^uets  TBJQayriQVU  vtnofSx^Qlawtis  douf  jir 
kniaiopii)   (fOQutyyt  v(ovg  xtXa^iiaojjey  vfAvovg. 
Am  wenigsten  aber  wird  man  in  diesem  Zusammenhange  beg^i^^j 
fen  dafs  er,   wie  manche    nach  der  wörtlichen  Aaslegung  Pfc». 
tarch*8  glauben,  die  gleichförmigen  Rhythmen  des  Homeriscbe^i 
Uexameters  in  Musik  gesetzt  habe.     Vielmehr  bietet  die  NadEft— 
rieht,  dafs  Terpander  in  denKarneen,  welche  zuerst  in  OL 
einen  musischen  Wettkampf  erhielten,  sogleich  den  Sieg 
nnd  seine  Schule  dort  ununterbrochen  ihren  Ruhm  behaiipte^'^ 
(Plut.  de  mns.  p.  1133.  C.) ,  Terbnnden  mit  den  musischen 
pfen  einer  epischen  Süngerschule  zu  Delphi  (Grnndr.  1. 215, 25S. 
wo  gleichfalls  Terpander  Tiermal  im  Pythischen  Agon  gesi< 
haben  soll ,  —  sie   bietet  ein  wahrscheinliches  Mittel  des  Y< 
standnisses,  dergestalt  dafs  Homer  in  Sparta  rhapsodirt  and  t 
melischen  Introduktionen  begleitet  wurde.    Uebrigens  setztt/. 
Hennann  Aniiqu,  Lacon,  p.  72.  sq,  in  nächster  Uebereinstimnoi^tf 
mit  Glaukus  die  Zeit  Terpander^s  noch  vor  Ol.  20.  was  als  eir^  ^ 
Möglichkeit  neben  anderen  ähnlichen  wohl  bestehen  kann;  w 
der  Grund,  dafs  der  jüngere  Klonas  schon  um  jene  Zeit  bläht- 
reicht  niclit  aus.      An  die  Karneen  knüpft  am  natürlichsten  d^B* 
Institut  der  Gymnopädie  an,   deren  Einführung  die  Chroim:!-' 
sten  in  Ol.  28,  4.  rücken.     Dieses  wichtige  Fest  der  SpartarnJ' 
sehen  Jugend,  welche  dort  die  vielseitigsten  Schauspiele  gymaa^ 
stischer  und  orchestischer  Gewandheit  darstellte,  nahm  auchflt^ 
nen  musikalischen  Theil   nach  Weisung  der  Meister  im  Melof 
(Plut.  p.  1134.  B.)  und  namentlich  derer  im  Päan  auf.    L  ex.  Rh  et 
p.  234.  iy  2:niiQTQ  naiJsg  yvfii'ol  ziaiuvag  it^oyia  ^j^ö^^i/ov  Idnilf      \ 
Xiüyi   Trj»  KaQveioj   xura   ir^y   uviov    nityi^yvQiy,      Später   wurdei      j 
auch  Loblieder  auf  die  Sieger  bei  Thyreä  hineingezogen,  worsü 
zu  rechtfertigen  Suidas  (wie  Timaeus  und  Etym.  M.  nach  d« 
Berichtigung  von  Kuhnkenius),  ;^0()ot  ix  naldtuy  iy  Z^nuQri^  t^ 
^'ittxioytxrjg  lis  i7<ot)^  vftyovg  tf^oyifg^   ffg  nfifiy  rtoy  iy  GvQÜuf 
itno&ayoyTüjy  ^^naQttttruiy :   ferner  Phrynichus  Be1:h  p. 32.^1^ 
^luxt^ttC^toyL  xaid   Tt}y    ityOQity   Ttiudtg  yvfiyol  nantyiig  gdoy  ff( 
Ji^r^y  ttay  thqI  GvQ^ag,     Vollständiger  belehrt  Ath.  XV«  p.€7B. 
C'iv{imitxo(,  ovjia  xulouyua  atitffcyoi  ityti  TictQcc  ^laxedatuoyiot^ 
wV  (f'iiot  2.\ofj{fitog  — .  q^otiy  d*  avrovg  vno/Ayrjfia  rtjg  iy  GvQiff 
ytyouiyfji  yixt^g  rovg  Ttnoanattg  jioy  uyoj,uy(oy  ^ootoy  iy  tJ  co^f  j 
TKtTj;,  oTf  x(tl  Tug  rvuvonui^Utg  intuXovai,  j^oool  d*  itaX  to  fihf 
7J QÖao)  TittiJioy^    TÖ  J'  i^  tio^aTOv  «rJpoJv,   yv^yuty  dQXOviiiymy 
x(u  utSoyjMy  Galqrov  xul  iJXxuccyog  tcafxattt  xul  rovc  ^toyvau^o* 
TOL'  TOI?  Aaxiayog  Ttcauyag,    Die  Besserung  der  verdorbenen  Worts 
j^oool. — i}t'J{)üiy^  wodurch  Wyttenbach  drei  Chöre  verschiedeaet 
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Alten  hentont,  ist  ansprechend  wiewohl  nicht  ganz  sicher;  die 
fm/opAi  welche  die  bekannten  Trimeter  bei  Plnt.  Lycurg,  21. 
nag,  dient   znr  Gescliichte  der  orclieaCischen,  nicht  der  meli« 
leben  Repräsentation.    Hingegen  hat  auf  letztere  jener  jQifjitQng 
roiioc  (Fiat,  de  mos.  p.  1134.  A.)  des  Sakadas  einen  wahrschein- 
lickn  Bezug,  indem  die  erste  Strophe  Dorisch,  die  zweite  Phry* 
glich,  die  dritte  Lydisch  gesetzt  war,    also  nacli  den  ethischen 
Diiferenzen  der  Altersstufen  in  die  gemäfsesten  Tonarten  einging ; 
vibread  TerpanderV  iQono^  rtjQdotdog  (den  einige  hiermit  kom- 
Uairea)  nar  die  vier  Abtheilnngen  einer  langen,  stetig  fortlaa- 
fMdea  ond  nicht  symmetrisch  gegliederten  Strophe,  worin  der 
vihra  Beginn  einer  selbständigen  Melik  lag,   also  nach  Praln- 
^■ii,  Eingang,  Mitte  nnd  Schlafs  für  wechselnde  Chorenten  nn- 
lenchied.    Auch  das  Olympische  Lied  des  Archilochus,  r^inlöo^ 
voi  Kndar  benannt ,  enthielt  wie  Eratosthenes  sah  nicht  drei 
Strophen,  sondern  zerfiel   in  drei  durch  den  Refrain  als  H'ink 
fir  die  noch  nngeübten  Sänger   kenntlich  gemachte  Abschnitte. 
Vot  der   einfachen  oder  monotonen  Strophe  gelangte  man  erst 
tsm  Gefühl  einer  mannichfaltigen  Zusammensetzung   der  Vers-^ 
Bilse  durch  Ausbildung  der  Flötenmusik,  worin  die  Nomen  des 
KIoRts  noch  einen  schlichten  Gang  befolgten,  dann  durch  Sym- 
phonie Ton  Flöten  und  Heptachorden.    Daher  gröfsere  oder  ge- 
risgere   Geschwindigkeit  der  Töne,    je  nachdem  verschiedene 
Klssggeschlechter  nnd  Rhythmen    in   einander  übergingen  und 
▼srichmolzen :  diese  Temperatur  der  diatonischen  Intervalle  mit 
des  cliromatischen   und  enharmonischen  hiefs  fitiaßolrj^  wovon 
Bsch  aller  Strenge   die  Dorischen  Meliker  nicht  innerhalb  der- 
selben Strophe   sondern    in  abwechselnden   Systemen   Gebrauch 
■sehten,    wie  Sakadas  ilas  oben  erwähnte  Musikstück  ^araßolt" 
»tff  und  Alkman  (Mephaest.  p.  134.)  eine  Komposition  von  14 
8Crophen  zur  Hälfte  in  unähnlichen  Rhythmen  arbeitete,  ro  fi^r 
^ftl(Tv  Tov  rci'Toti  /n^roov  inofijaiy  ininaiQotfoy^  jo  dh  tjutav  M^ 
pov.    Ilauptstelle  Plut.  p.  1137.  extr.     Ebenso  bemerkt  Dionys« 
de  Comp,  verh,  J9.  die  Aeolischen  Dichter  hätten  im  kleinen  gleich- 
förmigen Strophenhau  einen  nur  geringen  Wechsel  derRhythmo- 
pöie  gebraucht,   af>V  iy  oXCyotg  jotg  xtoloig  ov  noXlas  tfgri)'oy 
las  finaßoiag^  während  .Stesichorus  und  Pindar  in  ihren  grofsen 
Perioden  die  Yersmafse  und  Zeilen  mannichfaltig  gliederten,  ovx 
aXlov  tivos  {  jrjs  fiunßoXrig  f^oiri :  im  Gegensatz  zu  den  Dithy- 
rambikern,  welche  die  widersprechendsten  Tonarten  in  dasselbe 
Lied  gemischt  hätten,    xttl  lovg  jQonovg  fitxißaXkoy;   /'ItaQixovg 
T<  xa\  ^S^QvyCovg  (y  nji  tivioj  ^a/naTi  notovyjtg  xtX,    Die  Methode 
der  Metabole  beschreibt  übrigens  Böckh  de  metr,  Pind.  p.  192.  aus- 
reichend so:  in  eo  communh  cemiiur  versuum  in  etrophis  chara^ 
eier^  quod  in  nitis  etrophiSf  quae  dixeris  slatariaM,  gravee^  in  nlüs, 
qmae  aiotortof  vocari  possintj  Uves  sunt  rhyihnUi  in  hU  liftertor«, 
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tolutt,  cantUaH,  {«  ilUs  agtridiores,  compoMiti,  MtdatL  Hiena 
wird  man  aacli  nicht  zweifeln  da(s  der  Instramentaliata  bei  du 
Doriern,  welche  den  symmetrischen  Tanz  ond  die  stoifuti 
Dichtung  begünstigten,  seinem  Wesen  nach  beschrankt  war  la 
sich  auf  dem  engsten  Gebiet  bewegte;  die  reichere  Instraaei 
tirnng  brachten,  die  Aeolier  nnd  ihre  Geistesverwandten  wie  Ah 
kreon  auf,  Torzuglich  nach  den  Anregungen  der  Lydischea  Bir 
Bonie,  wofür  der  fiayaötg  ein  Beleg,  s.  Böckh  de  m.  Piwd.  \Sl^  U 
YoB  Spielarten  der  Dorischen  Komposition,  welche  last  imp- 
tchütterlich  an  Daktylen  und  Spondeen  oder  zweiten  Epilritai 
nebst  logaödischen  Katalexen  festhielt,  [verlautet  nichts;  tat 
die  AoxQtaxX  war  in  der  Tonleiter  kaum  von  der  uTiodfo^ioc  vtf* 
schieden  und  folgte  mithin  dem  Aeolischen  Charakter,  noch  eil* 
schiedeaer  aber  neigten  dorthin  t}afima  uioxQixa,  merklich  doch 
heftiges  Pathos  nnd  erotisch-wollüstigen  Gehalt,  sie  fielen  anch  ii 
jüngere  Zeiten :  A  th.  XIV.  p.  625.  E.  639.  A.  XY.  p.  697.  B.  fta 
MO  weniger  ist  genau  zu  bestimmen,  wiefern  Xenokritoste 
Lokrer,  unter  den  Gründern  einer  zweiten  musikalischen  Bpoeki 
genannt,  welcher  YrnAi}i'  aQ^oyirjy  nach  Callim.  Ap»  Mbel.  IM 
Of.XI,  17.  p.  242.  bildete,  neue  Formen  eingeleitet  habe;  nr 
erhellt  aus  den  Zweifeln  bei  Plut.p.  1134.  E.  dafs  bei  ihm  eiali» 
thyrambischer  oder  enthusiastischer  Ton  müsse  überwogen  haibm, 

5.  Auf  diese  Stofe  gebracht  wurde  das  Melos,  otae 
feinen  herkömmlichen  Beziehungen  zur  Politik,  ReUgion  ui 
Sittlichkeit  Tölllg  zu  entsagen,  gewissermafsen  Terweiüickt  ui 
ein  wesentliches  Organ  der  Gesellschaft;  seine  Fordd- 
tung  ging  demnächst  an  gesellschaftliche  Talente  und  Mei- 
ster der  freien  weltmännischen  Bildung  (Ibcr.  Dahin  weilt 
schon  die  änfsere  Erscheinung,  dafs  die  Mehrzahl  jener  Meli* 
ker  (§.  65.)  aus  den  öfTcntlichen  Verhältnissen  schied,  Ohra 
Wohnsitz  unstet  wechselte,  bald  auch  mit  einiger  Vorliebe  H 
Höfen  der  Tyrannen  oder  sonst  in  gewählten  Kreisen  t0- 
weilte.  Auf  der  anderen  Seite  bewahren  sie  selbst  in  TrfiB* 
fliem  die  Blüte  des  sechsten  Jahrhunderts,  und  in  ihnen  He- 
lgen uns  die  schönsten,  durch  keine  Schnlzucht  gezOgeltti 
Gaben  der  poetischen  Ader,  der  plastischen  Form  und  kr 
sinnigen  Lebensklngheit  zusammen.  Sie  kehrten  die  Inno*- 
lichkelt  des  GemQths  heraus,  und  machten  das  Melos  zv* 
Tummelplatz  ihrer  Gefühle  und  Erfahrungen;  sie  schufen  zi- 
erst einen  Ausdruck  für  die  geheimsten  Regungen  des  Herzeü 
nnd  lerwebten  die  Objekte  der  melischen  Dichtung  in  ein  let* 
lenroUes  Gemälde  bewegter  Persönlichkeit;  dort  offenlmtfl^ 
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id  Sclimerz,  besonders  aber  die  Leidenschaft  der 
ie  Kämpfe  des  bQrgerlichen  Gemeinwesens  in  gläu- 
kenspiel.  Diese  bisher  nngekannte  Welt  des  6ei- 
eil  psychologischen  Reflexen  trat  begreiflich  am 
Bter  den  Aeoliern  hervor,  deren  Streben  und 
K  dorcb  die  leuchtenden  Namen  Alcaens,  Sap* 
la  und  Ibykns  bezeichnet  wird.  Alle  bedeuten- 
n  des  Stammes  fanden  längst  ihren  wahren  Mit- 
LesboSy  namentlich  aber  an  seinem  Ton  der  Na- 
gten Hauptsitz  Mjtilene.  Geraume  Zeit  galt  die 
ihre  Flotten  als  eine  poUtische  Macht,  mit  den 
liem  hatte  sie  Reichthum,  oligarchischcs  Regiment 
.ebe,  mit  den  meisten  Insulanern  ein  Schwanken 
^  und  einen  rastlosen  Streit  der  Parteien  gemein; 
in  geschäftiger  Ungestüm  und  heifses  Geblüt,  wel- 
seltenen  Fülle  der  Mittel  genährt  und  in  der  Be- 
unnlichcr  Schönheit  entzündet  kaum  an  ein  Mafs 
len  konnte,  zumal  da  die  zügelnde  Gewalt  einer 
Sittenzucht  niemals  haften  mochte.  Man  lebte 
lil  der  stürmischen  Energie  der  Empfindung,  man 
in  den  einseitigen  Gruppen  der  Geschlechter,  der 
der  abschliefsenden  Gesellschaft  zusammen :  wor- 
>hne  weiteres  einzusehen  ist,  unter  welchen  Rci- 
Kräfte  sich  dort  tummeln  und  spannen  mufslen. 
;keit  alles  Denken  in  Gefühl  aufzulösen  gesellte 
T  gewissen  Nothwendigkeit  die  Musik,  die  Herr- 
Aeolischen  Geister,  aus  welcher  Quelle  die  ge- 
ig von  Lesbos  fliefst  und  wohin  sie  treulich  zu- 
m  so  weniger  wird  es  räthscihaft  erscheinen,  dafs 
itz  für  andere  Künste  blieb,  und  Lesbos  die  \ie- 
ch- begabten  Männer,  die  es  in  seinem  Schofse 
auswärtige  Fflegerinen  der  Kultur  überliefs.  Aber 
sehen  Entwickelung  war  kein  anderes  Gebiet  so 
ireihl;  und  wenn  \ielleicht  der  sinnige  Mythos, 
pt  und  Leier  des  Orpheus  an  die  Küsten  der  In- 
nnd  dorther  den  Anspruch  auf  Meisterschaft  des 
jnmen  liefs,  nur  als  Anerkennung  später  Thatsa- 
soU,  so  gewährt  die  Schule  des  Terpander  ein 

hwduMdtt  Litt, 'Geschichte.    Tb.  U.  2& 


434  Aeufaere  Getchichte  der  Griechitchen  Litleratmr. 

bfindigea  Zeugnifs  des  Lesbiscben  Talentes,  welcbes  die  Iai0 
Kette  der  einlieimischeii»  alterthflmlichen  oder  neuenideif  Hl 
siker  (unter  den  letzten  Fhrynis>  und  die  mit  dem  asssckwel 
fenden  Charakter  eines  so  leidenschaftlichen  Stammes  Tertrtifi 
liehe  Aeolische  Tonart  bestätigen.  Mit  geringer  Mflke  f<i« 
stebt  man  also  die  Aussteuer ,  welche  die  Lesbiscben  DicUi 
sowohl  der  Natur  als  ihrer  Gesellschaft  Terdankten:  das  fldft 
Gehör,  die  Leichtigkeit  und  fliefsende  Harmonie  der  Rhythmii 
die  jeder  Empfindung  ein  anmuthlges  Gewand  leihen,  die  M^ 
gung  zum  musikalischen  Gedanken  sind  Eigenschaften  und  Gttj 
rakterzttge,  welche  sogar  aus  Jen  Bruchstücken  berrorleuittlfa 
Aber  nicht  minder  klar  spiegelt  sieb  das  zwiespältige  WflMJ 
der  Aeolier  an  ihrer  Melik,  indem  sie  in  zwei  sehr  un^ddl 
Massen  zerfällt,  eine  kleine  der  Objektiiität  Terwandte,  dnHj 
Aufgaben  in  der  ReUgion,  den  heroischen  Mytben  ud  M 
geschichtlichen  Zuständen  lagen,  und  die  weit  reichere  HriH 
der  Persönlichkeit  und  subjektiTen  Interessen,  wobin  die  Mt 
tige  Sinnesart  unwilMrlich  drängte.  Daran  entfaltete 
die  genialsten  Sänger  ihre  ganze  Kühnheit  und  Scbn« 
während  auf  Jenem  mehr  epischen  Gebiet,  das  eine  gli 
Hingebung  und  Ruhe  forderte,  weder  Alcaeus  nocb  muthi 
lieh  Ibykus  und  Korinna  glänzten.  Was  die  Form  betrifft; 
mufsten  dort  der  grofsartige,  tou  Religion  und  Oeifentlfehfal 
bestimmte  Chorreigen  und  die  mannlchfach  gruppirten  Tfln 
massen,  wie  solche  der  epodischen  Bildung  lon  Stropben 
ten,  einem  kürzeren  Systeme  rhythmischer  und  metrischer 
der  Platz  machen;  dieser  Aenderung  entsprach  femer  die 
dämpfte  Musik,  welche  durch  Mischung  mit  den  weichen 
tischen  Tonarten  einen  heiteren  Ausdruck  annahm  und 
dem  gesellschaftlichen  Liede  als  der  bewegten  PersOnlii 
sich  hingab.  Daraus  ging  die  0  d  e  henror,  die  Wlederki 
einer  einfachen  Periode  mit  kleinen  xwla,  dann  dieVl 
für  choriambische  und  glykonische  Rhythmen,  welche  mit  ll 
sen  eingeleitet  wurden;  diese  Kunstformen  aber  standen  1 
einem  nothwendigen  Zusammenhange  mit  den  Gedichtartea  il 
Aeolischen  Melik,  unter  denen  Liebes-  und  Trinklieder  iti 
einer  yorzüglichen  Gunst  erfreuten.  Wenn  nun  die  tmi 
durch  die  Gewandheit  jener  Dichter  besonders  an  LeicftÜfpa 


Haliioli«  Psvilo.    Bpocb«  der  Aeollet.      437 

latcsdfl  SiellBtig  in  den  Zeilgenossen  in  sichern  varilen. 
le  wollten  weder  In  eignen  persönlichen  Empfindungen  oder 
Whicten  Tcrweilen  noch  die  objekliren  Verkllndcr  politi- 
riitt  ood  religiöser  Thatsachen  im  Yolkerleben  sein ;  sonilern 
fach  Intelligenz  «if  eine  unparteiliche  Höhe  gerflckt  wnrden 
■  Lehrer  der  ailtlichen  Bildnag  nnd  Vermiltler  der  wichlig- 
!■  Fragen  in  der  reifenden  Hellenischen  Reflexion,  iodem 
p  die  Mjthea  nnd  den  Glanz  der  Vergangenheil  im  Zusam- 
iMbuige  mit  den  nenesten  Ereignissen  betrachteten,  voliei 
lA  ein  reicher  Anlnfs  zu  historUchea  Anacbnunngen,  za  Ma- 
iBen  nndL&nteiDngen  der  Tolksthflmlichen  Ansichten  darbot. 
Unrch  bekam  die  TOllkommenste  Ceslalt  des  Melos  einen 
^iktiscben  und  pädagogischen  Charakter,  nnd  zwar  ebenso 
k  nach  der  Seite  der  rcligifisen  als  der  weltlichen  Erkennt- 
tti  denn  Findar,  gewohnt  mit  der  Innerlichkeit  des  frommen 
ÜMikens  xu  schaffen,  glich  die  menschlicheu  Dinge  im  Licht 
ier  göttlichen  Ordnung  aus,  wUhrend  Simcnides  Ülier  Natur 
il  GescllBChaft,  deren  Erscheinnngen  ihm  in  stets  gleicher 
t  gegenwärtig  sind,  den  freien  Blick  des  klaren  Ter- 
1  Weltmannes  Terbreitete. 


«.Uebar  die  äDrsnenTerliältniise  lictGeielUcIiaft  und  Kultur 

TOB  Letboi,    (loiJoiBii)    im   sinnigen  MjlUos   Lei  l'lianoklua  ge- 

jpciMen,  hat  du  erheblicliite  zusammoneeslellt  Ulrici  II.  7»— 85. 

I^nf  die    doctigo  Musik   (ik-ren   bedeutenclBto  Cliarakteristik   bei 

lK^.  XfV,  p.  624.)  bat  Lydi«n  oiit  seiner  Harmonie  und  üppieen 

MrumentirunR  den  tieftlen  Einiiiifs  ßoiibt;  woher  ancli  die  fii- 

itiiiotl    xur  AafMlune  kam.     Was  wir   jetzt   von  ilu  viuen, 

imteigt  nirgend  die  Zeilen  der  Sn[i|i!n>;  damals  niub  bereits 

r   Zuganiinenhang    xwlsclieit    Aeolischar    und   l>oriieIier   Mii- 

t  *i»   gvtüitcr  gvwc«cn  gein,  denn  die  Verknüpfung  tieidur 


'-Iclift'   un« 

r    atKlurom   die  Uoviiclie  Kitliu  mit 

n^    h«^VvH 

t.    ka 

n   An   d<^' 

■■  VtUchen  Me- 

jW^A« 

r 

lluaik  Tul- 
t   in   jun- 
rer  RmcIi- 
precli  enden 
n  Fluee  KU 
.en,  sind  von 

/ 

aadereD  nicht 

ne  iaAuednick 

KlieiwenD  ancb 

sowoU  der  Natnr  ah  ihrer  Geiellschaft  Terdanktea; 
GekQr,  die  Leichtigkeit  nnd  fließende  Hamoüe  der  1 
die  Jeder  Empfindnng  ein  anmnaigei  Gewand  bikea 
gong  xsm  musikalischen  Gedanken  rind  KgensehafMa 
rakterzflge,  irelche  sogar  ans  Jen  BrachsHtcken  kern 
Aher  nicht  minder  klar  spiegelt  sich  das  rrriespSlti. 
der  Aeolier  an  ihrer  Melik,  indem  sie  in  zwei  sehr 
Massen  zerl^It,  eine  kleine  der  ObJektiTit&t  Terwanj 
Anfgahen  in  der  Religion,  den  heroiachen  Mjthei 
geschichtlichen  Znslanden  lagen,  nnd  die  weit  reich 
der  Persönlichkeit  nnd  subjektiren  Interessen,  wohii 
tige  Sinnesart  nnwillkOrlich  drKngte.  Daran  entfall 
die  genialsten  S&nger  ihre  ganze  Kflhnheit  nnd  Sd 
w&hrend  anf  jenem  mehr  epischen  Gebiet,  das  eine 
Hingebnng  and  Rnhe  forderte,  weder  Alcaens  noch 
lieh  Ibykns  nnd  Korinnn  gllUizten.  Was  die  Form  I 
rnnfsten  dort  der  grorsartige,  von  Religion  nnd  OeH 
bestimmte  Chorreigen  nnd  die  mannichfach  gmppi] 
massen,  wie  solche  der  epodischen  Bildnog  von  Stro] 
ten,  einem  kürzeren  Systeme  rbythmischer  nnd  metrti 
der  Platz  machen;  dieser  Aendemng  entsprach  fern 
dampfte  Mosik,  welche  durch  Mischnng  mit  den  weil 
tischen  Tonarten  einen  heiteren  Aiudmck  annahm  u 
dem  gesellschafilichen  tiede  als  der  bewegten  Pen 
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WoUlaiil  gewoBiies  tatte,  so  bekam  dock  die  FiDe  der 
eatwidLetten  Gaben  eM  einen  Stil  und  gleichm&fsigen 
jBiii  dnrek  Anakreon.    Er  milderte  die  rauscbende  Leiden- 
dnrcb  loniicke  Bekaglichkeit  und  Lebensweisbeit ;  seine 
der  Well  und  feinen  Sitte  liefs  ibn  nicbt  Aber  die 
des  eigenen  Genusses,  den  er  bis  zum  beben  Aller 
Ifein  und  Liebe  fand,  binaus  scbweifen;  aber  diese  llOrf- 
in  Tbaten  und  Grundsätzen,  gestützt  auf  die  innerUcb- 
BAtvL  Tor  den  Bescbwerden  und  erhabenen  Aufgaben  des 
,  war  Ton  einer  seltenen  Anmutb  und  Sieberbeil  be- 
und  niemals  batte  man  tor  ibm  solcbe  Gl&tte  der  Föhn, 
Flnls  in  Empfindung  und  Spracbe  neben  einem  stets 
Feuer  angetroffen.     Anakreon  gab  in  dem  Melos, 
schon  fast  das  Aussekn  einer  stillen  Lyrik  trug,  das 
Beispiel  einer  gediegenen  und  harmoniscb  dnrcbgebild^ 

Ton  der  OeffentUcbkeit  nicbt  berttbrten  IndiTidualit&l. 

Hacbdem  die  Darstellung  des  musikaliscben  Liedes,  Ter- 

der  inneren  Versckiedenbeit  der  St&mme,  welche  dort 

[dsllges  Leben  offenbarten,  zu  diesem  Grade  wo  Entzwei- 

«ngemeiner  und  partikularer  Interessen  eintrat  gelangt, 

aber  auch  in  die  beweglichste  Freiheit  und  Uerr- 

Hber  die  Form  eingesetzt  war,  nachdem  also  die  bflr- 

Welt  nicht  weniger  ab  die  rein -menschliche  Bildung 

ihr  Recht  und  Talent  ausgeprägt  batte,  lieb  sich  Ton 

trganisirenden  Kraft  des  Griechischen  Geistes  erwarten 

er  eise  Yermittelung  der  Gegens&tze  auf  einem  höheren 

«ikle  tersuchen  würde.    Diese  Verarbeitung  des  Tolks- 

en  und  indiTiduellen  Eigenthums  fiel  bald  darauf  in 

grolsartigen  Zeitraum,  welcher  durch  den  Kampf  ge- 

die  Perser  nicht  nur  das  Bewulstsein  Hellenischer  Natio- 

za  den  entferntesten  Landschaften  trug,  sondern  auch 

begonnene  Reife  des  Denkens  in  der  Poesie  yoUen- 

Eine  raschere  Strömung  ergofs  sich  durch  Politik  und 

;  dieser  genaue  Zusammenhang  und  das  zwischen 

rirkende  speknlatiTO  Moment  gab  dem  Melos  neue 

weitere  Gesichtspunkte,  sogar  den  Besitz  eines  um- 

Schauplatzes  vor  empttnglichen  Hörern,  und  die 

dcsadbea  sausten  nicht  durch  Gestaltung  einer  zei^ 

28  ♦ 
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gemaTsen  Kunst  (§.  72,  4.)  auf  die  Höbe  des  Jabrlnutderli  iU 

ziL  erbeben.     Dir  Ansebn  wacbs,  da  sie  yan  StaatamUtfn 

mid  Regenten  in  Anspruch  genommen ,  an  die  UOfe  gelata 

und  dnrcb  Ehrensold  ermuntert  wurden;  Hellas  war 

geworden  y  die  Festlichkeiten  begannen  sich  zu  mehren, 

erweiterte  man  die  öffentlichen  Spiele,  deren  Glanx  dmdi  fä 

Menge  der  Theilnebmer  und  den  erhöhten  Ruhm  des  SkfM 

an  nationaler  Bedeutung  gewann«     In  diesen  lockenden  *?i^ 

bältnissen  lag  ein  beträchtlicher  Stoff,  zumal  da  keine  Mm» 

dige  Gattung  aufser  der  Melik  bestand  und  sie  fttr  das  ein||| 

Organ  in  edler  poetischer  Mittheilung  gelten  durfte.    Nu 

«s  sich  gfinstig  dab  die  Aufgabe  gleichzeitig  tou  den 

Meistern  des  Melos,  Pindar  und  Simonides,  neben 

sich  untergeordnete  Männer  bewegten,  in  ihrem  Werfte 

griffen  und  ToIlstAndig  gelöst  wurde.    Sie  schufen  eine 

tung  Ton  allgemeinem  Charakter,  welche  Staat  und 

Freuden  iind  Leiden  der  Gesellschaft,  ausgezeichnete 

benheiten  tou  Herrschern  und  Bürgern,  ihre  Kriegesthatoi^ 

Glück  in  feierlichen  Wettkämpfen  und  selbst  ihren  Toi 

spannte,  indem  sie  bald  durch'  Städte,  Gemeinden  und  tO! 

Familien  oder  deren  Freunde  bewogen  waren,  bald  b 

ten  die  Dichter  aber  auch  persönliche  Nei^ing  und  Ti 

Beziehungen.     Eine  solche  Breite  des  Stoffes  Terbnnden 

der  Wichtigkeit  der  Objekte  fahrte  nothwendig  zur 

sehen  Färbung,  dieser  Schwung  und  erhabene  Ton  übte 

derum  seinen  Einflufs  auf  die  Form,  und  nicht  nur  dieSfri! 

che  mufste  durch  das  Uebergewicht  des  bildlichen  AnsdrM 

ein  prächtiges  blühendes,  ja  höfisches  Wesen  sich  udgH 

und  Ton  der  sonstigen  Einfachheit  der  Rede  sowie  Ton  ij 

Beschränktheit  lokaler  Mundarten  abweichen,    sondern  s^ 

die  musikalische  Komposition  durchlief  jede  Ton  -  und  !^ 

art  und  erfuhr  mancherlei  Mischungen,  welche  gerade  i 

Verschiedenheit  der  Gegenstände  und  besungenen  InditÜril 

gebot.    Wie  stattlich  und  gediegen  nun  schon  immer  der  H 

per  einer  Dichtung  erschien^  die  zum  ersten  Male  die  iH 

seitigsten  Mittel  aufwandte,  so  lag  doch  eine  tiefere  Wiik« 

in  dem  Geiste,  mit  welchem  die  Wortführer  des  panegyrisch 

Süles  ihre  Gegenwart  zu  begreifen  und  sich  selbst  eine  | 
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\»  SteUmig  IS  den  Zeitgenossei^  zu  sichern  wnfsten. 
iDten  weder  in  eignen  persOnlicIien  Empfindangen  oder 
dien  Terweilen  nocb  die  obJekÜTen  Verktlnder  politi- 
lad  religiöser  Thatsachen  im  Yölkerleben  sein;  sondern 
Intelligenz  anf  eine  unparteiliche  Höhe  gerückt  wurden 
hrer  der  sittlichen  Bildung  und  Vermittler  der  wichtig- 
ragen in  der  reifenden  Hellenischen  Reflexion,  Indem 
!  Mythen  und  den  Glanz  der  Vergangenheit  im  Zusam- 
Ige  mit  den  neuesten  Ereignissen  betrachteten ,  wobei 
1  reicher  Anlab  zu  historischen  Anschauungen,  zu  Ma- 
vid L&nteiungen  der  Tolksthümlichen  Ansichten  darbot, 
dk  bekam  die  Tollkommenste  Gestalt  des  Mclos  einen 
cken  und  pädagogischen  Charakter,  und  zwar  ebenso 
lek  der  Seite  der  religiösen  als  der  weltlichen  Erkennt- 
en Pindar,  gewohnt  mit  der  Innerlichkeit  des  frommen 
lens  zu  schafl'en,  glich  die  menschlichen  Dinge  im  Licht 
glichen  Ordnung  aus,  während  Simonides  über  Natur 
Bsellschaft,  deren  Erscheinungen  ihm  in  stets  gleicher 
leit  gegenwärtig  sind,  den  freien  Blick  des  klaren  Ter- 
en  Weltmannes  verbreitete. 

Ueber  die  äurseren  Verhältnisse  dcc Gesellschaft  und  Kultur 
Lesboi,  noidojarrj  im  sinnigen  Mythos  bei  Plianoklcs  ge- 
len,  hat  das  erheblichste  zusammengestellt  Ulrici  II.  79 — Hü, 
die  dortige  Musik  (deren  bedeutendste  Charakteristik  bei 
.  XIV.  IK  624.)  hat  Lydien  mit  seiner  Harmonie  und  üppigen 
umentirung  den  tiefsten  EinAufs  geübt;  woher  auch  die  fti~ 
Siatl  zur  Aufnahme  kam.  Was  wir  jetzt  von  ihr  wissen, 
steigt  nirgend  die  Zeiten  der  Sappho ;  damals  mufs  bereits 
Zusammenhang  zwischen  Aeolischer  und  Dorischer  Mu- 
ein  gelöster  gewesen  sein,  denn  die  Verknüpfung  beider 
i  Pindar,  welcher  unter  anderem  die  Dorische  Kithar  mit 
ischem  Gesang  begleitet,  kann  an  der  eklektischen  M(^- 
licht  überraschen.  Auch  das  Beispiel  eines  in  j\Iusik  voU 
stea  Thebaners  bei  Plut.  de  mus,  p.  1142.  D.  fallt  in  jun- 
'.eitcn.  Die  Acolischen  Khythmen,  die  vermöge  ihrer  Rasch - 
and  leidenschaftlichen  Natur  sich  zu  den  entsprechenden 
en  gesellen ,  besonders  aber  im  choriambischen  Fluge  zu 
weidien  logaödischen  SchlufBformcn  herab<$leiten ,  sind  von 
Ji  de  mctr.  Pind.  III,  17.  analysirt.  Auf  einen  anderen  nicht 
ler  bedeutenden  Punkt,  die  geistige  Haltung  in  Ausdruck 
sprachlichem  Vermögen'i  hat  derselbe  Forscher  wenn  anch 


V.- 
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sanfidiit  nor  vm  Pindar^s  willen  die  AsteerioMmkeil 
ih,  p,  294.  Quid  i/uod  *on  solum  Hngulae  dieikmiM,  wd 
ffimus  elocuiunHt  lange  aliud  in  DoriiSy  aliud  iu  AeolUs  ctl? 
Doriis  quteiior  et  lewiior  eei  eenientiarum  progressut,  emnm 
nexus  proeaiiae  oraiioni  propior  (toll  heiben,  mehr  dem  gtl 
•enen  Epoi  und  seiner  gemessenen  Logik  Terwaodt,  wonsf  il 
die  Dorische  Dichtersprache  bant) ;  voeaMorum  competlfie  h§i 
€f  grammatica  minus  contorta^  periodi  longioree  ae  quaei  wrmiurtm* 
In  Aeolüe  auiem  velocior  quaei  oratio ;  eenientiarum  eoniumtHe  i 
daeiseima,  ab  alia  ad  aliam  liberrime  transiliente  poeta;  «fredi 
infrieata,  Ijfrieae  licentiae  plena:  elocutio  brevie,  concita,  J^ffM 
Wenn  nan  Pindar  wiewohl  anf  dem  Standpunkte  der  ToUeiMi 
Kunst  so  wesentlich  den  Eindrücken  und  Ideenkreisen  Aeoliiäh 
Musik,  Form  und  Denkkraft  sich  fugen  mufste:  wie  viel  Mi 
die  Lesbischen  Dichter  selbst,  welche  die  Sinnlichkeit  und  B 
•diränktheit  ihres  Dialekts  nicht  zu  überwinden  Termochten.  II 
Fragmente  lassen  Oberall  den  Einflufs,  der  auch  auf  die  feh« 
lenden  Rhythmen  sich  erstreckt,  nicht  blofs  der  breiten,  in  tf 
Vokale  zerdehnten  Mundart  und  überhaupt  den  gedämpften  Em 
der  Leidenschaft  erkennen ;  vielleicht  noch  entschiedener  tritt  i 
materielle  Gepräge  heraus ,  welches  besser  taugt  die  Sinneaw 
zu  malen  als  eine  Wortbildung  und  Phraseologie  für  die  Mi 
geistigen  Einsichten  und  Begriffe  zu  entwickeln.  Hielnr  fsnl 
in  der  Appendix  zu  Ähre  na  de  Or.  L.  dialeetie  I.  L  die  BM 
stiicke  von  Alcaeas  und  Sappho  zu  darchlaufen,  nachstdem  i 
ziemlich  anders  gefärbten  der  Korinna;  wofür  noch  in  AntcU 
zu  bringen,  was  derselbe  $.51.  Ober  die  starke  Differenz  n 
sehen  der  Lesbischen  und  Döotischen  Mundart  bemerkt«  Vfk 
gens  sind  wir  am  wenigsten  über  die  gesellschaftlichen  Terd 
der  Gebildeten  auf  Lesbos  unterrichtet;  denn  ein  weiblicher Ii 
um  die  geistvollste  Frau  versammelt  erscheint  nur  in  der  C 
schichte  der  Sappho.  Deshalb  ist  es  schwierig  eine  nicht  znkl 
Notiz  zu  deuten,  Etjm.M.y.M^loe:  MvQaiXog  (soGnd.pw< 
IS.  MvaifißXos  vulg.)  ^k  läg  iy  A^aßoi  ytyofi^yag  naQ&iyovfM^ 
aas  in)  t«  nO'&rj  rfouay  xal  t^^iji'€<V,  o(hty  insxQdrrjQi  td  f 
ftera  fiiXia  xlijfhijytti*  Ist  das  auffallende  Movaag  richtig, 
wird  vorher  Uyoti^yccg  erfordert.  Wie  früh  sich  aber  dort 
geistige  Blüte  entfaltete,  lehrt  das  Beispiel  der  im  19.  Jahre  i 
storbenen,  als  Wunder  des  poetischen  Talents  gefeierten  Biin 
Cf.  Menander  de  eneom,  p.  196. 

6.  Den  letzten  Abschlofs  nahm  die  melische  Gatti 
im  Dithyrambus  nnd  seinen  Auswüchsen.  Diese  Gedidtf 
stand  schon  in  Wesen  und  Ursprüngen  an  der  Grenze  v 
nur  des  Melosi  sondern  auch  des  Gebietes  in  welchen  leb 


Mtliieh«  P«eile.    Abichlufi  im  Dithyrambot«    439 

IM  wonelte;  wmna  Uir  Stoff,  ihre  Zartlstaug  und  Tollends 
in  geognipliisclie  Verbreitong  (Anm.  zu  §.  64,  3.)  nicht  zwei- 
feb  husen.  Der  dithyrambische  Gesang  pries  die  Gaben  nnd 
mdenollen  Thaten  eines  der  jüngsten  Götter,  des  Diony- 
IM,  welcher  weder  im  nationalen  Bewufstseiji  noch  im  poli- 
ÜNkei  Knltos  der  Dorier  nnd  Aeolier  einen  Platz  behauptete, 
anlen  unter  deiyenigen  Völkerschaften  eine  Heimat  bekam, 
ie  mit  der  Tom  Orient  Terpflanzten  (phallischen)  Symbolik 
fa  agrarischen  Naturmächte,  mit  Wein  und  Gartenbau  sowie 
■it  den  fröhlichen  Festen  der  Weinlese  sich  befreundeten. 
BiUe  hatten  auch  zuerst  und  wahrhaft  einen  Beruf,  den  Bac- 
ckiidien  Mythenkreis,  die  Plastik  des  Gottes  und  seines  6e- 
Uges  (besonders  im  Satyrn- Chore),  namentlich  aber  dasRi- 
tili  und  den  Ausdruck  religiöser  Begeisterung  in  Dichtung, 
Tillen  nnd  künstlerischen  Gebilden  zu  pflegen.  Zu  diesen 
KUBem  der  Bacchischen  Kunst  gehörten  lonier  in  Ajltika, 
af  Naxos  und  anderen  Inseln,  Aeolier  in  Böoticn,  Dorier 
{  af  der  Grenzscheide  des  Peloponnes  selbst,  die  dem  Isthmus 
)  lue  gelegenen  Städte  Korinth,  Sikyon,  Phlius,  welche  letzteren 
■it  TorzQglichem  Glück  den  schwärmenden  Pomp  in  die  Form 
in  Reigens  fafsten  und  bald  an  würdigen  Ernst  bald  an  ov- 
(Htttischen  Scherz  der  Darstellung  knüpften.  Hier  fand  Arion 
eilen  reichlichen  Stoff,  um  den  improvisirten  Acufsernngen 
iu  ländlichen  Spieles  bestimmte  Rhythmen  und  Texte  zuzu- 
weisen, und  das  Lied  des  dithyrambischen  Chores  (xvxXiog 
Wfog)  Ton  fünfzig  Personen  einer  antistrophischen  Ordnung 
a  uiterwerfen.  Demnach  wurde  der  Charakter  des  Dithy- 
nabos  ein  diegematischer,  d^  h,  auf  epischeu  Vortrag  gegrQu- 
^,  nnd  die  Orchestik  Torlieh  ihm  eine  sinnliehe  Klarheit; 
iber  die  Musik  trat  zurück,  und  das  ethische  Mafs,  worin  ein 
weseitlicher  und  fester  Zug  des  Melos  liegt,  die  sittliche 
Zttchnung  der  volksthUralichen  oder  individuellen  Denkart, 
fcUte  gänzlich.  Eine  Zeitlang  fiberwog  also  das  Element  des 
£po8  oder  der  Recitation;  bis  Las us  von  Hermione  der  we- 
■iS  fruchtbaren  Einseitigkeit  so  begegnete,  dafs  er  das  mi- 
■isclie  Prinzip  und  mit  ihm  die  WUlkilr  der  kanstlcrischen 
Fertigkeit  in  die  Herrschaft  einsetzte.  Dies  geschah  durch 
iei  EinfloJs  der  Musik  ^  und  ein  so  lebendiger  Geist  wie  je- 
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Der»  der  die  mnsikaKselie  Theorie  meisterhaft  iiehfuidelte,  wi 

te  rasch  die  antistrophische  Haltung  des  Dithyrambus  aiS 

lockern,  und  ihn  durch  freie  Bewegung  in  gelöste  RhjthM 

gemischte  Versmarse  und  eine  grofsartig  gebaute  roHende  Ki 

Position  überzuleiten.    Nicht  geringeren  Erfolg  hatte  die  Nu 

rungy  dafs  Lasus  seine  dithyrambische  Kunstschöpfong  m 

Wettstreit  in  die  Agone  führte;  namentlich  aber  wurde  ii 

Dichtung  tou  den  Athenern  begehrt,  welche  für  Ausstilti 

prächtiger  Feste  die  kyklischen  Chöre  anwandten  und  im 

Wettstreit  in   musikalischer  Tüchtigkeit  (^aytSvsg  fiovaul^ 

unter  Aufsicht  fremder  Musiker  stellten,  die  zugleich  ab  EM 

rer  (dithjQa^tßodidaaxaloi)  oder  Dichter  geachtet  und  bdll 

waren.    Den  Attischen  Zwecken  dienten  nun  Meliker  tob  k 

herem  und  niederem  Range;  Männer  wie  Pindar  und  Sin 

nides  rerfafsten  Gesänge  der  Art  als  Beiwerke  der  erhabci 

Muse.     Nachdem  aber  der  Dithyrambus  in  die  Tragödie  d 

umgesetzt  und  durch  die  geistige  Macht  der  neuen  Gitti 

alle  wesentliche  Bedeutung  eingebüfst  hatte,  blieb  ihm  l 

ein  untergeordneter  Platz,  und  das  Verfahren  derjenigen  in 

che  herantraten  um  den  Bedarf  des  Staates  zu  befriefigi 

drückte  den  auf  keine  Dauer  berechneten  Gesang  in  der  H 

nung  eines  urtlieilsiUhigen  Publikums  tief  herab.     Die  DId 

rambiker,  die  fremden  nicht  minder  als  viele  der  einheimiid 

wie  Kinesias,  Terfielen  in  eine  nebelhafte  Manier,  wdi 

sich  in  einem  Schwall  hohler-  Redeweisen,  schwülstiger  Fi| 

ren  und  kolossaler  Wortbildnerei  ergofs ;  sie  wurden  der  I 

lik  zum  Gespött,  da  bei  ihnen  die  Ahnung  eines  Gehaltes  i 

sogar  die  Spnr  einer  durchdachten  Ar])eit  fehlte,  überdies 

regten  sie  durch  Leichtsinn  wie  der  Melier  Diagoras  V 

dacht  gegen  sich;  der  einzige  Mann  unter  ihnen  der  Tah 

Studien  und  formale  Gewandheit  besafs,  Melanippidesi 

Ol.  80.)  hatte   den  Abweg  dadurch  eingeleitet,  dafs  er  ( 

kecke  weichliche  Musik   nach  Beseitigung  der  Antistrop 

und  sonstiger  rhythmischer  Regel  entwickelte  und  den  Ten 

bombastischen  Proömien  (uvaßolal)  und  manierirten,6rea( 

pl&tzen  angab.     So  zerrann  das  schon  ursprünglich  schw 

kende  Wesen  des  Dithyrambus  in  ein  phantastisches  Spiel»  \ 

er  Terlor  sich  in  den  musikalischen  Schnörkeln,  denen  d 
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fcr  rasdie  Weclisel  der  wfdersprecliendsteii  Melodieen  einen 

gtmmA  Untergang  brachte.     Da  nnn  seine  Ricbtnng  langst 

ttf  wdtlidiem  Gebiet  and  in  der  unbestimmten  Fülle  der  My- 

Ikei  Bfflhencliweifte»  so  gewann  er  offenbar  durch  Einführung 

■Uscher  Objekte,  mit  denen  eine  wenn  auch  launenhafte  Mu- 

lik  in  angemessenem  Vernehmen  stand.     Diese  Verbesserung 

h  Eigenthum  des  P  h  i  1  o  x  e  n  u  s ,  der  wie  charakterlos  er 

ima  im  Leben  und  in  seinen  poetischen  Mitteln  erschien, 

lidi  mit  Feinheit,  Weltkenntnifs  und  geistreicher  Erfindung 

Uäiie  dramatische  Gem&lde,    in  komischer  oder  ernsthafter 

lUoBg,  zu  zeichnen  unternahm,  und  durch  geschickte  Mi- 

«bog  Ton  Gesang  und  Deklamation,  wobei  der  Chor  eine 

vicktig^  Rolle  spielte,    melodramatische  Bilder   entwickelte. 

Ocnelben  Methode,  nur  Tielleicht  gemalsigter,  mag  Tele- 

itci  gefolgt  sein:  wahrend  gleichzeitig Timotheus  TonMi« 

iet,  der  kUhnste  Neuerer  in  der  Musik,  die  unter  seinen  Hau- 

ici  die  ausschweifendsten  Wandelungen  und  Sprünge  neben 

OHB  äufserst  erweiterten  Instrumentalsatz  durchlief,  auf  Ter- 

vodtem  Boden  die  malerische  Melopöie  zum  Nachtheil  des 

Totes  und  der' sittlichen  Wahrheit  Torwiegen  liefs.     Mit  so 

^lueaden  aber  flfichtigen  und  unfruchtbaren  Talenten  schlofs 

u  die  Zeiten  Alexander*s  des  Grofscn  der  Dithyrambus ,  in 

vdckem  die  sämtlichen  zucht-  und  fugenlos  gewordenen  Ele- 

Mte  der  melischen  Kunst  sich  zersplittert  und  aufgerieben 

1^1;  wogegen  die  innere  Harmonie  des  alten  Melos  und  die 

Sdbsfteherrschung  seiner  Meister  ins  hellcste  Licht  tritt. 

^  Nicht  die  antiquarischen  Einzelheiten  (s.  unter  15.)  sondern  die 
Schicksale  des  Ditliyrambiis,  seit  er  in  die  litterarischen  Formen  des  * 
Melos  eingetreten  war,  bedürfen  einiger  Erläuterungen  und  Belege. 
l^>b  er  ohne  der  wesentlichen  Stimmung  des  Dorisehen  Wesens 
'!>  entsprechen  durch  die  Hand   der  Dorier  gegangen  und  yon 
ihrer  Technik  beherrscht  war,  liegt  schon  im  Dialekt  ausgedrückt, 
Welcher  Dorisch  blieb ,  bis  diese  Dichtung  in  ein  Spielzeug  der 
^^•ikaUschen  Neuerer  umschlug:    nicht  aber  bedingte  den  Do« 
nciQus  das  Festhalten   an  chorischer  oder  antistrophischer  Dar-* 
'^^Hung,  wie  MüUer  Dor.  IL  371.  annahm.     Es  dürfte  sich  wol 
■cliWerlich  erweisen  lassen,  dafs  irgend  die  chorische  Form  ganz- 
jl?''  (ortfiel ;  im  Gcgentlieil  sollte  man  erwarten  dafs  je  mehr  der 
*^>rambus  zur  Malerei  des  dramatischen  oder  idyllischen  StiU 
^^ns  bestimmt  wurde,  desto  weniger  die  Einkleidung  eines 


448  Aeufser«  Gescliicht«  der  Griechiteheii  Litlcratir. 

Chonii  alt  obJ«kd?eT  Staffage  ta  vermeidea  gewesen  oder  SVe 

flüfsig  schien:   allein  die  Gewalt  Phrygiicher  und   geitleaff 

wandter  Tonart  bestand  nicht  weiter  mit  dem  Dorischen  Vortn 

Die  poetische  Haltung  des  dithyrambischen  Gesanges  ist  rldt 

motivirt  bei  Ath«  XIV.  p.  628.  A.  «/^lilo/o^d;  ti  fftiaty  «^  el  )r 

Xatol  anMoyji^  ovx  atl  di&vQafißovaiy^  dJlit*  oxay  anip^uOi^  t 

fily  ^loyvaoy  ly  oTyrp  xal  liit^ij «  roy  J*  linoXktiva  fitS^  i^vgi 

xal  ro|«aiff  fjiilnovaiy.     Die  physische  Stellung  desselben  dea( 

Simonides  fr.  72.  X  Pul.  XHI,  28.  mit  einem  Strich  an: 

IloXXaxi  <fi}  (fvl^g  *Axa[Aayt(^og  iy  /o^or<riy  'Sl(m$ 

ayotlolv^ay  xta<fO(p6QOis  InX  6t&vQn^ßotg 

ttl  /tioyvamdtg  ^  fiijQaiai  dk  xal  ^o^tay  utoiotq  xtX» 

Eine  solche  Lustbarkeit  des  Natorkultos  fand  auch  iu  Sicili- 

ihren  Platz ,  wie  das  Wort  des  Bpicharraus  op. ^fA.  p« 628ii 

ausspricht:  ovx  lau  Si%>vf>ttfißog^  Zxx  vSioq  Tttr^g.    Nur  tritt  di 

und  in  anderen  Landschaften  (Nach Weisungen  über  die  Oerttic 

keiten  bei  Welcker  über  das  Satyrspiel  p.  194.  ff.)  das  Bedeah 

entgegen,  ob  das  Melos  welches  so  genannt  wird  oder  ihm  anal 

erscheint  gerade  den  Begriff  des  Ditliyrambus  ausfülle«     Lo 

teren  sehen  wir  regelmäfsig  an  den  kyklisclien  Chor  gekaä] 

das  heilst,   an  den  künstlich  gegliederten  Reigen  und  das  L 

zugemessene  begeisterte  Lied,  dessen  Ordner  Arion  keifst, 

nQtiiog  %6y  xvxXioy  rjyttye  x^Q^^  Procl.  12.    Als  Gegensatz  «r 

man  sich  also  die  improyisirten  Naturlaute  des  lustig  schir 

menden  Winzers,  seine  neckischen,   groben  oder  launigen  B 

lalle,  verbunden  mit  den  Refrains  eines  ländlichen  Chors  d^ 

ken,  nach  Art  eher  des  phallischen  Liedes  in  Aristophanes  Acb 

nern  und  der  Dorischen  Phallophoren  als  des  berüchtigten  A^ 

sehen  Carmen  ithyphaUicum^  Tgl.  Grundr.  1. 54.  276.    Dahin  d&r 

man  auch  ziehen  die  in  der  Litteratur  unbekannten   lobs» 

ch  en.    Procl.  16.  ij^ tio  t^k  6  ioßaxxos  iy  ioQjais  xal  d^voüug  ^ 

vvaov^  ßeßanrtOfUyog  noXX(p  (pQvayfjaji  t  welches  zur  Verbindo 

kunstloser  Weinfeste  pafst  in  der  Orat,  c.  Neaer,  p.  1371«  fic  ^ 

oiyitt  xal  la  toßdx/eitt  ytQalqta   t(p  /Jioyvafp,     Ganz  allgetf^ 

Menander   de  eneom,  1«  tovg  dk   iig  Jioyvaoy    dti^vQaftßovg  < 

toßdxxovg  xal  oaa  roiavra  iTttrijai  ^1toyvaoi\     Den  Namen  10^ 

Bentley  in  JETor.  8.  I,  3,  7.   von   der   Formel  im  Eingange  tC 

eher  Gedichte  ab  (er  dachte  an  tto  Bux^e)^  analog  dem  Ariit^ 

phänischen  Baxxißaxxoy  qaai  Equ.  410.  welches  aber  auf  kds« 

sogenannten  Miax/Jßaxxog  sondern  auf  ein   Terdoppeltes  Be*^ 

hinweist.     Dafs  übrigens    diese   Hymnen   der  Litteratur  firens 

blieben,  wird  nicht  durch  des  Arcbilochns  *l6ßaxxoi  Steph,  v.  B* 

XfiQ  widerlegt;    denn   das  einzige   epoilisch  gebaute  Fragai6r 

derselben  leitet  Hephaest.  p.  94.  durch  die  Citation  ein ,  xnl  r 

Iy  JoTg  ayatfiQOfi^yoig  ifg  jiQxlXoxoy  ^loßaxxoig.    Wenn  also  di« 

mit  den  Dithyramben  ursprünglich  einerlei  Wurzel  hattwi  uh 
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glelchfliileif  KaltusUtder  waren,  lo  lind  letztere  doch,   einmal 
▼Oft  der  ordaeftden  Hand  der  Dickter  berührt  and  in  die  itadti« 
ache  Bildiuif  vefflochten,  zu  freierer  Stellang  gelangt ;  sie  wor- 
den Aoligabe  der  Kanat,   und  schon  die  Rücksicht  anf  fanfzig 
Chorealea  aothigte  aar  gemessenen  Vertheilung  der  melischen 
^mppen,  authia  an  Stadien  ohne  naturalistische  Laane.    Denn 
es  ist  ein  onbegriindetes  Herkommen,  und  wie  man  glaaben  darf 
eines  das  blofii  aas  moderner  Aesthetik  fortgeleitet  worden,  wenn 
naa  den  litterarischen  Dithyrambus  als  ein  braasendes  Lied  der 
ansgelasseasten  Lest  unter  den  Zugaben  eines  satyrischen  Mum« 
menschanzes  sich  noch  immer  ausmalt.    Melos  und  epischer  Vor- 
trag flössen  hier  zosammen  in  einem  diegematischen  Gedicht, 
ehe  deisen  Elemente  sich  nach  zwei  Seiten  auseinandersetzten; 
saerst  durch  den  dramatischen  Dialog  der  Tragödie  (deren  Ur- 
sprung hierauf  zunickfuhrt  Aristot  Pott.  4.   ^  filv  and  roiy 
i^aQX^vTtay  ror  Si^vgafiffoy)^  dann  aber  durch  musikalische  Mi- 
mik ohne  Antutrophen.    Aiist.  ProbL  19,  15.  fialloy  yttQ  Kp  /i/- 
^<  Myxii  fiififUf&ai,  rj  joTg  ^ijfiaaif^,  ^to  mrl  ol  dt&vQttfißoi^  imi^ 
df  fii/iiijixol  lyirorto^  oixiti  Mxovaof  arttatQotfovg  ^  hqot^qov 
^^  ilx^¥.    Darauf  bemerkt  er  als  Motir,  dafs  die  vielen  Choreuten 
uckt  10  leicht  in  mannichfaltigen  Melodieen  certiren  konnten, 
Muilb  in  einer  arithmetischen  Uebersicht  wie  die  Antistrophe  sie 
fvvihrt  einfache  Lieder  sangen.    Nur  erfahrt  man  nichts  näheres 
iber  die  Stoffe  des  Dithyrambus ,  und  es  erhellt  ebenso  wenig 
asiStraboX.  p.  469.  ob  Pindar  die  Differenz  zwischen  den  al- 
tes und  neuen  Liedern  nach  der  stoffmafsigen  Seite  hin  erörtert 
htbe;  die  Worte  bei  Plutarch  El  np. DefpA.  p.  389.  A.  rt^l  fjily 
(JäOrvatfi)  ^tS-vQaußiKci  fiikti  naO^cjy  fi^aia  xal  fjiiJttßolrjg  ^   nlfc-- 
mnp  Tiya  xal  dtatpogritfiy  ix^varjg^  fit^oßoay  yaQ  uitaxvlos  (ffial 
n^ntt  it%^vQafAßO¥  ofiaQUir  avyxotvov  ^Itorvatf)^   belehren  min- 
destens Ober  die  Darstellung  fanatischer  Mythen,  der  entsprechend 
auch  Pindar  an  Kybele  dss  Wort  richtet.    Von  der  diegematischen 
Kethede  gilt  noch  die  Form  des  Vortrags;  deren  Plato  gedenkt 
Jtep,  III. p.  394.  C.  ri  Jk  di   änayytliag  avTOv  lov  TiOiritov'  ivgoig 
d*  &y  avtrjy  fidhaia  nov  iy  dtd^vqdfißoigi  darauf  läuft  auch  das 
fraher  erwähnte  Bedenken  zurück,  ob  Xenokritus  Päane  schrieb 
oder  Dithyramben,    Plut,  p.  1134.  £•  ij^oiixaiy  yuQ  vno&ianoy 
liQtiyfuna  f^ovatoy  ?roii}T^v  ycyoyiyai  (paaly  avioy'  Jto  xai  iiyag 
dt^vQttußovq  xttUTy  avrov  rag  vno&iattg.    Nehmen  wir  diese  zer- 
splitterten Notizen  zusammen,    so   gewinnt  der   alterthumliehe 
Dithyrambus  nur  das  Aussehn   einer  Abart   Tom  Päan;    wozu 
kommt  dals  zwischen  Arion  und  Lasus  kein  Dithyrambendichter 
Ton  Ruf  nachzuweisen  ist. 

Kin  eigenthumliches  Gebiet  dithyrambischer  Kunst  und  Musik 
gründete  erst  Lasus  Ton  Ilermione,  Lehrer  Pindar's  und  Ne- 
benbnhler  des  Simonides  (um  £00.  Muhend)  |  ein  Mann  von  er- 
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finJerSschem  Geist  und  praktischem  Sclitrfblick,  wie  edui 
kritisches  Urtheil  über  Verfälschungen  des  Onomakritus  (H 

VII,  6.)  darthut;  sogar  unter  die  sieben  Weisen  gexShlt,  ] 
I,  42.  Seine  Munterkeit  und  Lebelust  sowie  die  Neiga: 
kfinsttichem  Scherze  bezeugen  ebenso  sehr  die  Angaben  bc 

VIII.  p.  338.  B.  (aus  Chamäleon  neQl  ^aaov)  und  P 1  u  t.  lit  «i 

p.  530.  E.  als  die  Künstelei  der  XJyravQOi ,   einer  tpSfi  na 

und  seines  uatyftog  vfjvog  tig  Jr^firixQa  A  th.  YIII.  p.  455.  G 

genauer  Kenner  der  Musik ,  deren  Theorie  er  zuerst  in  i 

darstellte  (Bockh  de  metr.  Find.  p.  2.) ,   Tolizog  er  die  Ub( 

tung  des  Dithyrambus,  so  dafs  er  dem  Arion  den  Preis  a 

machte.     SchoLAristoph.  Av.  1403.  liyrCnttTQOt  dk  m 

^Qoyios  fy  ToTg  vnofivrifjiaal  {fuai  rovg  xvxXlovg  x^QOVf  < 

n^moy  uiäaoy  xby 'Eouioyia ,    ol  J^   aQxnionQoi  *Jilldytm 

/1ixa((tQXog  ^AQloya  roy  Afti&vftyaioy,    Bestimmter  S  u  i  d  a s  i 

aog  (woraus  Aldus  das  Schok  Vesp,  1401.  zog):   xttl  ^idvQ 

ifg  aydifa  ftgi^yaye^  xai  tovs  iniarixovs  eigfiyijaafo  Xoyougi 

teres  ist  dunkel;  jene  Thatsache  meint  wol  Clemens^ff 

p.  365.  Ji&vQttfißoy  ^k  Ineyörias  jiaaog  *E()fttoytvs,     Die  8 

seiner  Neuerungen  war  diese,  dafs  er  die  dithyrambis^e 

pöie  mit  ihrem  rauschenden  Ton,   ihren  gemischten  Rhj 

und  Sprüngen  in  verschiedene  Systeme  zum  Charakter  dei 

aik  machte,  deshalb  auch  den  Flöten  ein  Uebergewicht  eiiri 

Plutp.  1141.  C.  Adaog  6h  6  *MQ/Ltioyevg  itg  irjy  ^i&vQttfißtx^p 

yrjy  furaarriaag  tovg  ^vt^fiovg  xal  r§  ttoy  ttvkioy  nolvtpmri 

taxolov9iiattg  nXkioal  it  (pO-oyyoig  xal  ^ti^oi^n^votg  XQ^^ 

tfg  juerdd-iaiy  ri)y  TtQOvnaQXOvaay  riyay€  fiovatxi]y*    Die  mi 

lische  in  alle  Tonarten  spielende  Form  war  ihm  also  mehr 

als  ein  objektiv  gehaltener  Text,  und  er  schien  (wenn  wi 

Ton  seines  einzigen  Fragments  bei  Ath.  XIV.  p.  624.  E.  aolGi 

darauf  stolz  zu  sein.     Seine  Schnörkel  und  Passagen   hie^ 

Komiker  ^aa/a/iar ex,  worüber  Hesychius  aufsert,  tag  aoq 

rov  Aaaov  xai  noXvnXoxov,     Dafs   er   aber  die  antistropt 

Form  aufgelöst  habe,  wird  von  Neueren  ohne  Grund  behai 

Kurze  Notizen  bei  A  e  1  i  a  n.  M  A,  VII,  47.  F.  U.  XII,  36.    l 

gens  steht  in  einiger  Analogie  die  üppige  Handhabung  de 

tharistik  beimEpigonus   von  Ambracia,   der  wol  in  die 

Zeit  fällt  und  sogar  ein  Instrument  von  40  Saiten  erfand :  I 

1.  L  p.  261.    Neben  Lasus  ist  aber  als  Dithyrambiker  gewiß 

namhaft  Likymnius  von  Chios,  dessen  Fragmente  bei  l 

tas  adv,  Math,  XT,  49.   und  bei  Stob.  Ecl,  phys.  I,  52.  p. 

einen  stattlichen  Pomp  der  Rede  verrathen ;  ob  er,  wie  m& 

II th.  XIII.  pp.  564.  603.  D.  abnehmen  könnte,  mii  erotischen 

fen  sich  befaiste,   steht  dahin.     Auch  düiTte   man  zweifeln 

Aristoteles  indem  er  ihn  HhetlUy  12,  2.   unter  die  di« 

ottKovg  rechnet  I  damit  aussprach  |  dafs  Likymniu»  mehr  an 
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ter   s«xihU  habe.  .  Nicht  80  sieher  setzt  man  den  Diagoras, 
iresentlich  «if  die  Gewahr  eines  Schollen  zam  Aristophanes, 
«Mfcer  die Dithyrambiker»    Unbekannt  litKekeides,  SchoL  Ari- 
il»ph.Nab.981« 

Attischer Zeitranm,  eingeleitet  durch  P  indar,  der  anf  Verlangen 
te  Athener  seine  berühmten  Dithyramben  dichtete,  und  Simo« 
aides,  der  56  Siege  den  kyklischen  Choren  gewinnen  half  und 
£e  ao6eren  Verhaltnisse  genan  beschreibt  fr.  54.  55.  72.     Vom 
Aufwinde  den  dieser  Theil  derChoregie  oder  die  aytong  fAOvatxfjs 
(isl^.  ArUL  PM.  1164.)  erheischten,  s.  Böckh  Staatsh.  1. 491.    Von 
des  Richtern  Aeschines  c.  Ctes.  p.  67.  xtd  tovg  fihy  XQtxäg  tovs  ix 
JiopvaCmy^  idy  fivi  dixaius  tovg  xvxUovg  jjfo^ovc  XQiyatai^  ^t^uotrit, 
IKe  musischen  oder  kyklischen  Chöre  unter  Leitung  eines  gutbe- 
uhhei  Dithyrambikers,  og  laXat  ffvXals  ntQifidxfiroe  M  diC  mit 
Ariitophanes  zu  reden ^v.  1392.  wo Scftof.^xaon;  ydq  (fvlrj^ioyv^ 
oov  (ob  /iioyvaCotg)  tgifpn  did-vQafißonotoy,    Cf.  Athen,  V.  p.  181.  C. 
Ben  bombastischen  Unsinn  dieser  Verderber  der  Musik  oder  ^o/ia« 
njtafimai,  (woher  Av,  1366.  r/  ^evQO  niäa  ay  KvXloy  dyd  xvxXoy 
^»lits;)  samt  ihren  in  den  Wolken  flatternden  dyaßoXal  (Av.  1372. 
^.815.  sq.  »JSikoh)  yerspottet  er  malerisch  Nüb,  332.  sqq.    Un- 
^  allen  ist  die  bekannteste  fast  Tollständig  gezeichnete  Figur, 
i>  ästhetischer  und  moralischer  Hiosicht  eine  Fandgrube  der 
komischen  Parodie,  Kinesias  des  Meles  Sohn,'  welcher  in  der 
l^thyrambik  (nach  Pberekrates  CMr,  fr,  1.)  rechts  zu  links  ver- 
k^e:  Nachweisangen  bei  Meineke  Com.  I.  228.  sqq.     Weder 
▼on  ihm  noch  von  Gnesippus  und  Kleomenes  dem  Rhegi- 
■*'  (Meineke  II.  p.  7.)  ist  nns  etwas  verblieben ;   nur  die  Wahr- 
'^^niung  geht  aus  den  meisten  Zeugnissen  hervor,  dafs  die  Dieh« 
^  dieser  Gattung  zu  gleicher  Zeit  den  Verderb  der  Musik  be- 
^^deten  und  ihrerseits  in   die  Zerrüttung  dieser  durch  eitle 
^''^teleien  untergrabenen  Kunst  gerissen  wurden.    Darauf  übten 
^''^Ms  einen  besonderen  Einfiofs  Krexus,  welcher  namentlich 
r*  ^piel  der  Instrumente  in  einer  Trennung  Tom  Texte  ausbil- 
J^    (woher  die  Unabhängigkeit  der  Flötenspieler  vom  Dichter), 
r^^*  pp.  1135.D.  1141.  A.  und  noch  mehr  Melanippides  der 
!^^^ier  oder  besser  Melier,  nach  8uidas  Grofsvater  und  Enkel, 
^^ti  letzterer  beim  Könige  Perdikkas  (Archelaus  bei  Plut.  Jlf or. 
^^^^95.  D.)  gestorben  sei.     Suidas  beide  Artikel  entlialten  nun 
^^^  litterarische  Angaben,  worüber  die  Kritik  nicht  so  rasch 
.  ^^^heilen  kann ;  jetzt  aber  findet  man  äUen  Grund  nur  an  den 
^''^^ti  Dithyrambiker  dieses  Namens  zu  denken.     Vgl.  Emperius 
•*  ^immerra.  Zeitscbr.  1835.  p.  8.  ff.     Unter  den  Verderbern  der 
*"*«ik,    die  er  schlaff  und  weichlich  werden  liefs,  /ce^a^airi^av 
^^^»la  XOQ^ttTg  Jwcffx«,   rügt  auch  ihn  Pberekrates  CAir.  fr.  1. 
^^^  spottete  seiner  langen  und  unübersehbaren  dyttßoXal^  wdehe 
•"*   Stelle  der  Antistroplien  traten,  natnoavra  dyü  raiy  hmn^ 
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tpmy  ayaßoXas  Arittot  JIM.  III,  9,  6«  Seine  Dikdoa  var  < 
gant,  aber  kunstlich  nnd  etwas  geschraabt:  so  bei  Plai.iii 
p.  758.  C.  C 1  e  m.  Strom.  T.  p.  716.  A  t  h.  XIV.  p.  €51.  L  vad  : 
weilen  doch  auch  nüchtern  ohne  Tiefe,  wie  bei  Ath«  X.  p*  ttii 
XIV.  p.  616.  B.  Die  Titel  ^fayat^tg  and  MaQOvas  ib.  651.  t  616. 
und  IltQttttfoyri  Stob.  Ech  phfti.  I,  52.  p.  1006.  weben  sefao« 
einen  melodramatischen  Mimns.  Seinen  Rahm  deutet  im  «i 
Zasammenstellang  mit  den  gröfsten  Meistern  Xenoph«  Hcm.  l^M 
an,  inl  Sh  Si^vgäfjißf^  Milayinnidriy  (je&ttvfjutxas).  Die  M 
nnng  dafs  er  auch  Tragiker  gewesen,  beruhte  ehemals  aafl^ 
8trm,  04, 1.  Die  letzten  Repräsentanten  dieser  fast  gleichallifi 
modischen  Dithyrambiker  werden  füglich  am  Schlafs  der  m 
fchen  Litteratur  ihren  Platz  finden ;  ihre  Manier  beschreibt 
kürzesten  Dionys.  CT.  19.  ol  d/  ye  di&vQttfißoTtoiol  xnl  i 
T^o;roi;;  fitJ^ßaXXoy^  ^wqixovc  ti  xal  4*Qvy{ovg  xal  uivdlotßt 
T^  ttitft  t^afxart  noiovytte^  xtil  rag  fiiltyJiag  i^tillaTtoy  ^  i 
fihy  iyuQfioylovg  noiovytig^  totk  dh  /^oi^crrixa;,  'tot^  Sk  4 
toyovg*  xal  roTg  (iv&iLioTg  xma  noUriy  ädeiay  iytfovaiaCotf 
^ntilovy^  of  yi  dj}  xaxa  'PiloU^oy  xal  Tifi6&€oy  aenl  TV< 
OTfiy*  intl  TittQn  yi  roTg  uQXti^oig  tiiayfiiyog  ^y  xal  6  ifi&v^t 
ßog.  Ob  diese  Katastrophe  and  Beseitigung  der  Antistn^* 
daraas  hervorging,  dafs  der  dithyrambische  Vortrag  ToUig  i 
kundige  Sänger  kam,  wie  Hermann  in  jtristot,  PoeL  p.  89«  urthaO 
lafit  sich  bezweifeln. 

7.  Als  Schlafs  dieser  allgemeinen  Charakteristik  bleO 
nur  die  Aufgabe,  Ton  den  statistischen  Verhältnissen  des  lli 
los  za  berichten.  Nachdem  die  Alexandrinischen  Kritiker  sie 
mit  den  wichtigsten  Denkmälern  der  melischen  Litteratnr  b 
sch&ftigt,  sie  geordnet  nnd  erläutert  hatten,  begann  man  zok 
Repräsentanten  derselben,  Findar  an  ihrer  Spitze,  ab  Da 
siker  auszuzeichnen. 

Qnintil. X,  1,61.  Novem  vero  hjricorum  lange  Pindarui  pri 
ceps;  wie  Petron.  2.  Pindarus  novemque  lyrici,  Register  I 
Tzetzes  Frolegg.  in  Ljfcophr,  p.  252.  ^vqixoI  dk  dyoftaarol  d6 
J^Tfia^/OQog ^  BaxxvXCdng ^^Ißvxog ^  uiyaxQitoy^  Wy^agog^  J^tfit$\ 
^ijg,  jiXx/Lidy^  lilxaTog^  2unfpfo  xai  KoQtyya.  Auf  die  neaa  L 
riker  Anthol,  Ep,  ine»  619,  sq.  Nur  bis  za  8  Namen  hat  es  d 
Sammler  in  Boisson.  Anecd.  IV.  458.  gebracht. 

Zugleich  wurden  die  zahlreichen  lUassen  und  Arten  (aXS: 
dieser  Gattung,  der  besseren  Uebersicht  wegen,  festgeset 
nnd  ihre  Bestimmung  im  Alterthum  aus  inneren  und  antiqn 
rischen  Thatsachen  sorgfältig  erläutert;  die  Nomenklatur  sät 
war  Oberliefert  nnd  TöUig  bezengf .    Indessen  ist  du»  ui  Fk 
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M  gQgngai  nl  ■ehrmals  raf  aigidlcke,  Mgar 
pdtaigeft  «ü  ABscUehtmig  toh  Spidaitea  Terfdki. 
krttai  weiige  Meliker  nur  m  eiudeH  GMiehtwei- 
iÜM;  die  'barflkmtesten  Tidaekr  die  Miftei  Fenwn 
defee  «nfefit»  seitdem  die  Bildug  dnes  allJteBei- 
nv  entfpreclieiden  Technik  torgerOokt  ud  Uedwdi. 
kfife  KoBst  gesdutisn  war. 

•■  Bifiaidoiiai  der  meliiehen  KlaneA  hatte  aibh  Dld  j« 
fl  Zv^umSt  noaijmy  beschäftigt,  wotob  evr  swei  BeMsv- 
ihrig  lind.  JeUt  itt  die  Haoptttelle  Prodi  cftrwtaM. 
m  p«  819.  tq.  C*  8.  HiQl  Sk  fuXaajs  not^attig  fpiitny  tag  jvo- 
nSni  tt  xal  ^uttpoQOug  l/€«  rofiac«  S  fikv  yag  ctdffc  fUftif-' 
^io?C,  &  Sk  ar9^Q»notCf  S  <f^  th  rag  nQficntntinkrac  m^ 

i^r,  ri/ioy^  ÄSttriäia^  /d/9toigfor,  vxro|^/Mrrtt*  f|p  dl  ibi^ 
p  iyumfiiaf  ijitytxovg^  axoXia^  iQtntm^  im^uXufua^  v/ks« 
OlUovCt  ^^yovc,  imxidiur  etg  9€0^  äk  xtä  ay^tonovs 
kj  Stupyi^(po(Hxd  ^  tltaxotpoQUttt  ^  fdarrucC,  ravra  ytlg  etg 
^tttp6fi€rtt  xal  ^y^Qtinwy  ntQUÜfitpiy  inaiyovg,  ra  6k  ffc 
ptmtovüas  negiOidatig  o^x  Maxi  (iky  Mti  riji  fulix^Sf  vfi 
H  t£y  noiiiJtiy  inixtx^lQVfttu*  tourwy  di  imi  nQayfiorixmf 
Pf  änoatolixtt,  yymfioXoyixif  yitnQyixUf  imfnalTixd:  Bi- 
leke  dieser  Nomenklatur  gibt  aochPoIIoxnTy  53«  Von 
iBtemogeii  der  einzelen  Stücke  welche  Prokloa  hierauf 
Üat,  wird  weiterhin  einzelei  za  benutzen  sein«  Um  ei- 
lt die  Unterarten  Passow  in  den  GmndzSgen  p.  84.  Ter- 
die  hanptsachlichea  Schemen  der  lyrischen  Poesie  sind 
r  Nomische  Stil,  der  Ionisch-elegische  Stil«  der  AeoUsch-' 
>  nnd  der  Dorisch- chorische  Stil,  dann  dithyrambischer 
ocandrinischer  Stil,  zuletzt  christliche  Lyrik;  zum  Theil 
len  Unterarten.  Eine  kurze  Schilderung  der  Terschie- 
indischen  Fest-  und  Volkslieder  hat  Ulrici  IL  121.  %. 

wichtigsteil  Klassen  des  Melos  muren  folgende: 
Plane*  Die  älteste  nachweisbare  Form,  nrsprOng- 
ApoUon  geweiht.  GottesdienstUche  Handlungen  be- 
nes  Chores,  welcher  als  Vertreter  der  Volksgemeinde 
Itar  kreiste»  die  Gnnst  des  Gottes  erlebte  nnd  nicht 
{  Gesang  anch  mit  mimischen  Tanzen  begleitete. 
t  sich,  wenngleich  ohne  festen  Bezug  auf  Apollon, 
bdm  Homer  schon  in  einer  doppelten  Gestalt :  th^ 
anale,  wo  die  Achftcr  den  Zorn  des  fiorchflNuren 


j 
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Gottes  mit  Gesang  tersöhneiiy  dann  aber  im  SiegesHede 
AchlUeus  und  seiner  Myrmidonen.  Beide  MotiTC  sind  im  1 
tus  des  Pytliischen  Apollon,  mit  dessen  Mythos  der  Ab 
znm  Epiphonem  i^  naiAv  (Grnndr.  I.  106.)  yerknllpft  w 
l)esonders  durch  Dorischen  Einflofs  dargestellt  and  ansge 
det,  allm&lich  aber  hinausgegangen  über  die  Yerehniiig  < 
ses  einen  Gottes  nnd  znm  allgemeinen  Gebrauch  unter 
Terschiedensten  Hellenen  geführt.  Einerseits  hiefs  PAan  J( 
feierliche  chorische  Lied,  das  in  den  andächtigen  Stimmoa 
der  Freude  oder  öffentlichen  Trauer  vorgetragen  bald  D 
und  Preis  an  die  Schntzgötter  richtete,  bald  in  grofser  B 
den  Schutz  nnd  die  Gnade  derselben,  namentlich  des  Apo 
(als  äke^lxaxog)  erflehte.  Hienron  ist  das  gleichm&Tsig* 
nannte  Lied,  welches  man  bei  Gastmalem  auf  der  Grenze 
ligiöser  und  weltlicher  Sitte  sang,  eine  Spielart.  Auf 
anderen  Seite  hatte  sich  aus  den  kunstfertigen  WaffentAi 
der  Kreter,  in  Verbindung  mit  ihren  hyporchematischen  1 
dem' und  den  lebhaften  kretisch -päonischen  Rhythmen» 
Faan  als  Hellenischer  Schlachtgesang  entwickelt,  mit  weld 
der  Kampf  eröffnet  und  der  Sieg  gefeiert  wurde.  Dort 
bei  Gastmalem  trug  man  die  Fäane  vorzugsweise  zur  E 
Tor,  nicht  selten  auch  unter  orchestischer  Begleitung;  « 
halb  es  schwierig  war  sie  Ton  den  Hyporchemen  streng 
trennen.  Weiterhin  dichtete  man  dieselben  nicht  nur  auf  m 
cherlei  schützende  Götter,  sondern  auch  in  Zeiten  des  Veifi 
auf  siegreiche  Feldherrn.  Aus  der  Menge  Ton  Anlassen,  tf 
che  die  Handlungen  der  Religion,  der  feierliche  Ghorreig 

die  kriegerische  Stimmung,  die  sympotische  Lust  und  v 

■ 

freudige  Begebenheiten  des  Privatlebens  für  einen  Lobgesi 
darboten,  entfaltete  sich  eine  reiche  Litteratnr  der  Paaae,  t 
ran  die  berühmtesten  Meliker  Antheil  hätten ;  aber  Denkafl 
derselben  sind  in  geringer  Zahl  und  in  einem  beschrank 
Umfange  vorhanden. 

8.  Monographie  Ton  S  em  n  s,  Znfws  6  .^r^Xioq  iy  r^  negl  m 
ytoy  Ath.  XIV.  p.  618.D.  nach  dem  Brnclistuck  ib.  p.  622.  la 
theilen  nicht  ohne  starke  Digressionen  und  wol  im  antiqnarisc 
Interesse  verfafst.  Vielfaches  Material  bei  Dode  H,  1.  Ab« 
1.  3.  Anfange  bei  Homer,  H.a.  472^74.  welche  Verse  nt 
ihrer  natzlosen  Breite  dem  Verdachte  Raum  geben  (die  Alhai 
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M  aach  474.  wahrend  man  gerade  den  mittleren  Vers ,  xaAov 
«ÄloiT«  Ttemjoya^  xovQOt  li/itiuiy^  gern  entbehrt);  ;|f'.  391.  ri^y 
^  «y\  iMorttg  naitjoyttj  xovooi  H/auSy»     In  Erwähnung  der 
Kreter  (s.  Anm.  an  4.)  H.  Äp,  517.  ol  ^^  (}iiaaoyTcs  'inono  KQrjus 
^Anv9tö^  xul  tfinatiqoy  äitdov,     Erklämngen  der  Grammati- 
^,  wesentlich  znsammengefarst  bei  ProcI.  11.  6  6\  nuiay  iauy 
<2^0(  ip^^s^  tis  näyras  yvy  yQtttf.ofAiyog  dtoi'g'  rö  ^k  nakmoy  idltog 
ittr^fiiio  T^  linoXlayi  icetl  rg  "jiQti^t^i^  fnl  xtiTanavaei  loiftioy 
•bJ  KOffckiy  ^dofiiyos'  xctTtc/Qtjauxois  J^  xal  rd  TtnogoJia  rtytg  naitt^ 
MC  Ifyovciy,     Die  Bestimmung  für  einen  aXt^^xaxos  setzen  die 
■euten,  die  beycrzogte  fiir  ApoUon  nicht  wenige  (wieMenand. 
flffsr  1«  TOt^  fiky  yuQ  its  Idnolliaya   nteiäyag   xal  vnoQxrifJLttta 
^liiCofiiy)^  wobei  man  auch  mythisch  den  Refrain  /i)  Qriii  He- 
phieit  p.  128.)  naiüy  und  ahnlich  yariirt  (Kollektaneen  Sant.  in 
Temii.  p,  142.  sqq.)  in  Anschlag  brachte ,  ro  nuiayixoy  inf^orifitc 
Ath.XV.  p.  696.  TT.   coV.  701.  F.   Hesych.  T.  ^Slya^  TTttttay.     Als 
>lUttiiche  .Schreibart  haben  jittitoy  und  natioyt^tö  (yoreilig  Blomf, 
<üicicft.5. 371.234.  cf.  Schneid,  in  Ptaf.  T.  I.  p.  208.  sq.)  sich  lange 
^^hasptet.    Zur  Definition,  dafs  Tiaiay  kein  Traaerlied  sei,  mer- 
^  die  Grammatiker   einige  Dichterstellen  als  Ausnahmen   an; 
^ete  geben  aber  den  ironischen  Sinn   eines  Lobliedes  auf  Un« 
SGckigötter,  Aesch.  Jganu  653.  Cho.  148.  8,  Th,S6l.  gegenüber 
Kir.^iA.  T.  185.  und  ungenau  ^f/c.  424.    Vielmehr  gilt  er  als  die 
fröhliche  Begleitung  des  Hellenisclien  Kultus,  Aesch.  S,  TA.  268. 

Der  Vortrag  ruhig  und  ohne  Leidenschaft,  Flut.  Mor,  p.  389.  B. 
^f  6t  naiftytt  ((/Joi-m) ,  jijayfiiyrjy  xal  a(ü<f  novit  ftovaay^  liber- 
^pt  mehr  durch  Würde  als  ]ioetisches  Talent  gehoben ,  wo^ 
^  lachst  alten  Päanen  des  Thaletas  im  Gebrauch  der  Pytha« 
8«reer  {Porphyr.  F.  Pyih,32,  JiaittyoyQutfot  in  Unteritalien,  Apol^ 
'^*  ftuf.  cofiiniffir.  40.)  ein  merkwürdiger  Beleg  des  Chalkidiers 
^ynaichus  (Phot.  Bihl.  xt.  151,  9.)  Päan,  alterthiimlich  gleich 
^Q  rohen  aber  andächtig  verehrten  Gotterbilde,  Aeschylos 
^Porphyr.  iU  Ahsl,  II,  18.  coli.  Plat.  Ion.  p.  534.  Tvyytxos  6 
^^ifti'Sf  OS  itllo  fuy  oriSty  ntano-i  l7ioli\ai  notfj^a  otov  Jts 
•"  UiHüanB  ^yiiaO^^rui^  loy  dl  TtaCmva  oy  nuvjig  tldovai ,  axMy 
•»  namtoy  ^ulbiy  xdlXtaroy^  uxix^^  ^ntQ  ttiroQ  Hyti  ivQrjua  rt 
^^uy.  Begleitung  der  Flöte ,  zunächst  bei  Gastmälem ,  A  r- 
cbiloch.  ap.  Ath.  V.  p.  180.  K.  aviog  iiUQX^^  ^Q^^  aifloy  A^aßioy 
'»BiijOKa,  beim  Seezuge,  Eur.  Tro,  126,  avltoy  naiuvi  arvyyft^ 
^Utlii/#flnd.  11.  fui  ttvXov  x(d  TittKtyojy:  theilweise  mit  TUn- 
**»,  Ath.  XIV.  p.63L  D.  X(d  ruy  nauan  Sl  (w(>/oiVro)  öri  ftiy 
"^ ^*  ov.  Anwendung  des  sympotischen  Paan  (A  t h.  V.  p.  179.  D.), 
^'•toSywp.  p.  176.  A.  Xenoph.  S^mp.  2,  1.  ofi  d*  d(f»jQi!>na«y 
'^^^umCidf  xal  iamiaavio  xal  inaiayiaay  ^  coli.  Pi  ut.  Sywp. 
^'t  8.  p.7I3.  A.  schon  Alkman  bei  Straho  X.  p.  482.  qo(yaig 
^  *«el  ly  Oiaaotaiy  uy^Qi^tuy  naQa  6aiivi4,6ytadt  nQinii  natuya 
^'^*^^tdr  Gneclüscbe  Lill.-Getcluchte.  Tb.ll.  29 
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fily  ttno  ToD  naiäyot  fvfjpiti'  h  (ily  yaq  ioti  9eoiy6TiQOg^  dg 
Xüiy  nttQaijfiaip  ytyQ€ififiiyiK  ^   6  c^^  iJitte  ils  Idnollaya^  —  ^^«. 
rav&a  dk  IxtuTai  xn\  nokifj  rdfig*    xal  yaQ  avrog  6  9'e6s  iy  7<r- 
^€1  xal  avat^fittu  (1.  mxTflc  avaififid  tj)  xdmtnaXfiiyrf  mqiiQXtwt^ 
•toy  xQOuafioy»     Die  Beziehangen   auf  ApoUon  gibt  (abgeiehen 
von  den  etwas  fern  itehenden  Dichtem  Ölen ,  Philammon  mid 
ähnlichen)  schon  der  Tlud'ixds  yofiog  nebst  den  Weisen  01yinp*St 
'wiewohl  neben  jenem  Gott  auch  Zeus,  Athene  (Wemsd.  tii  Bimir» 
p.  810.) ,  Ares  als  namhafte  Objekte  der  Nomen  genannt  wer- 
den :   Marm.  Parm,  20.    Grundr.  I.  247«  209«     NofÄOt  IvQtxoi  ge- 
braucht Suidas  T.  KoffCyya  und  t.  TiQnayjQOt  yermuthlichimSisne 
des  herkömmlichen  vo/ioi  xid^aQtfidtxoi  (cf.  t«  No^og)^  in  anderen 
Sinne  für  Nofiovs  ^ovaixovg  y.  Tifio&togm    Die  Namen  der  kitbs- 
rödischcn  und  aulödischen  Nomen,  worunter  rd  KuotoQtioy  ni 
und  der  oqO^ios  sich  am  längsten  erhielten ,   sind  jnit  der  Ge- 
schichte des  Terpander,  Kionas,   Polymnestus   eng  yerbondei; 
mehreren  Namen  (wie  denen  der  cadijasts  Ath.  XIV.  p.  618.C.) 
merkt  man  eine  ganz  musikalische  Bedeutung  an ,  von  der  auch 
die  Darstellung  bei  Plut.  p.  1141.  B.  ausgeht,  die  den  Olympus  an 
die  Spitze  stellt,  loy  ^OXvfinoy  ixtiyoy^  ^  di)  Tt)y  u{>xfiy  tijs  *Elf 
Xriyixijg  t€  xal  yofiixTig  fiovarig  unodiSoaaim     Im   übrigen  ist  vol 
nicht  zweifelhaft  dafs  die  Keime  der  Elegie,  welche  niemaad 
mit  Motiven  der  Religion  verknüpfen  wird,   am  wenigsten  ii 
auletischen  Nomen  zu  suchen  sind« 


« 


10.  Hypor ehernen,  eine  Abart  nnd  gewissermalsea  p 
ein  Gegenstück  der  Fäane,  dem  Kultns  Apollon's  gewidMet 
und  unter  Doriern  vorzugsweise  gebildet.  Sic  fanden  ikrci 
Anlafs  in  der  lebhaften  und  bewegten  Orchestik  der  Kreter, 
wo  die  Chöre  tanzlustiger  Manner,  die  in  kriegerischer  Hal- 
lung glänzten,  den  festlichen  Gesang  durch  mimische  Gmppet 
erläuterten.  Nachdem  aber  der  Stil  der  Päane  festgesetzt  onl 
ihr  innerster  Charakter  begriffen  worden,  lag  es  nicht  feit 
zum  heiligen  Ernste  des  Kultus  auch  eine  heitere  dramatiscke 
Darstellung  zu  gesellen,  allmalich  selbst  ein  eigeuthßmliches  fall 
weltmafsiges  Kunslgebiet  aus  Musik  und  Tanz  zu  l)egründei. 
War  der  Päan  ein  unmittelbarer  Ausdruck  der  Andacht  nH 
wflrdigcn  Stimmung,  in  welcher  die  rersammelle  Gemeinde 
dankbar  für  gcwälirten  Schutz  oder  Tom  Unglück  gebeugt  ik- 
ren  heilbringenden  Gott  verherrUchte,  mithin  ein  strenger  ge- 
messener Choral,  der  sich  in  keiner  llufaercn  ergötzlichen  Sce- 
ncrie  gefiel:  so  liebte  das  Hyporchem  den  mythischen  Stoff, 
Wie  der  Gott  und  die  Natur  des  Festes  ihn  darboten,  Tor  Angel 
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n  Tttcken  und  ikn  dnrcli  die  sinnliclieii  Mittel  der  Rhythmen, 
ansehen  Melodieen,  flflchtiger  Tanzbewegung  nnd  feuriger 
Muük,  als  Ausstattung  der  Feier  zu  entwickeln.  Diesen  Ur- 
tffwig  bezeugen  sowohl  die  kretischen  und  ahnliche  behende 
Venarten,  gepaart  mit  dem  raschen  hyporchematischen  Tanze, 
wekker  muthwillig  und  ausgelassen  war,  ab  auch  die  Nach- 
lidt,  dab  Thaletas  Erfinder  oder  Tielmehr  kflnstlerischer  Ord- 
ttr  des  Hyporchems  gewesen.  In  der  weiteren  Ausübung, 
wie  sie  Pindar  andeutet,  schlofs  sich  dieses  lustige  Spiel  der 
■dischen  Bildung  an  die  hofmafsigen  Feste  Tornehmer  Man- 
ier und  Regenten  an.  Den  Abschluts  gibt  Fratinas,  der 
Master  dieses  Zweiges  und  BcgrOnder  des  Satyrspieles,  durch 
Wdchen  das  Hyporchem  in  einen  untergeordneten  dramatischen 
Mwank  übergeleitet  wurde. 

10.  Vgl.  Gnuidr.  1. 269.    Wenig  nützt  ProcI.  17.  vnoQXrjtta  ^k 
TO^n'  iQX^iüttag  ««fo^cvov  ^ikos  il^yno*  xal  yito  ol  Tittlaiol  rijy 
vno  arrl  rfjg  ^erd   TzolXaxig  iXuußayoy,   tvQerng  cT^  roiitoy  {sie) 
Xiyovaty  ol  fdy  KovQtirttg^  ol  dt  Jlv^ooy  loyjixtll^tog  xrl.    Ganz 
UBbestimmtMenander  Je  mcom,  1.  tovg  ^ly  yuQ  th  IdnulXtora 
natayas  xal  vnoQ/yjuttra  yotti^ofui'.     Auf  ein  Ilyporchema  des 
Apollon  lufst  sich  der  Anruf  bei  Pindar  fr,  115.  deuten,  dn^rjOT* 
aylatug  dytiaatay»     Unerheblich   sind  die  Besclireibungen  Rtym. 
M.  Y.TiQogqtdtoy,  Schol.  11.  d,  473.  u.  a.,  nur  die  Notizen  bei  Seh  ol. 
Pind.  Py.  II,  127.  kommen  in  Betracht ,   \ronach  man  zum  Tlieil 
Hyporchem  und  Kretischen  Tanz  fiir  einerlei  hielt  und  Thaletas 
als  Urheber  ansah,  dann  eine  flüchtige  Erwähnung  der  hyporchema- 
tischen Litteratur  bei  Plu  t,  de  mus.  p.  1134.  C.  wo  nur  mit  einem 
Worte  die  Diiferenz  des  Päan  bezeichnet  ist,   aufserdeui  soviel 
steht  all  lieh  auf  die  Orchestik  bezieht.   Da  von  Bö  ckh  dem.  Phul. 
pp.  201.  sq.  270.  s«!.      Ohne  rechten  BegrilF  A  th.  XIV.  p.  C28.  D. 
*al  i^  «C*/5f  avyhcejToy  ol  rroiijrnl  roTg  (XfvOtQOig  t«?  oij/^a</ff, 
«vi  fXQtüyTO  JoTg  ff/rjuaai  ari^itoig  ftoyoy  ruiy  udon^ytayy  Tr,nüii'- 
»fff  u€l  Tu  evytytg  y.nl  dydqtadtg  in  aviuiy^  oi^ty  xttl  v:iOQxnf^^^^^^ 
tn  toittiTit  TiQogtiyoQfvoy,    Belehrender  ist  der  Zug  in  einciii  al- 
ten Epigramm  i&.  p.  629.  A.  lJu(f6Ttn\   oiQX^v^uty  rt  xnl  iy  Mio- 
auig  iJfduaxoy  uydoag,  und    über  den  hyporchematischen  Tanz 
üb,  p.  630.  K.  )}  (T  vnon/riuaTtxrj  ij  XMUtxij  oIxuoitki^    rjng  zcc- 
JUrrrei  xoQdttg*  TtttiyyitoJtig  <f'  tioly  dutfOitQiti  ^  weiterliin  631.  C. 
^  d'  vnOQ/rjfiaTixtj  laity  iy  Ij  «Jwv  ö  %0{t6g  oQ/iTmi,  —  oQ/oi-y^ 
tai  Ji  javTfiy  ntcQu  tw  Jltyddtm  ol  Adxiayig'  xal  iaiiy  i^o(t/r,- 
.    liUTtxii  OQxnaig  dyd'Quiy  xtu    yvytuxiay.     Wiefern  hier  eine  min- 
der sittliche  Mimik  untergelaufen  sei,  erhellt  aus  keinem  Zeug- 
niis;    nicht  entschieden  spricht  dies  Dionys.  n.  dttr.  JiM*  ^* 
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aus,   toiv  (}v!hf4uiy  rovs  vnoQXftuarixovs  ts  xttl  ^fotyixovc  wtl  Sa 

Ttlfofiitfovg  ^  wo  der  Ausdruck  einer  lebenslustigen  LinroUend« 

Komposition  zutrifft.     Die  Hyporcliemen  selbst  betrachtet  Pli 

tarch  Qu.SympATi^  15.  p. 748.  richtige  als  den  Bund  zwiachi 

Orchestik  und  Poaiie:  hQX^auxri  dh  aal  ttoititix^  xoiyoty/a  nm 

xal  fA^&t^te  ttXXiila}y  iarf^  xttl  fjtuhaiu  ftt/iov,ueyai  tisqI  tdoy  vJiO{ 

XTjf^TMy  yiyog  IvsQyoy  ufitforeQui  rr^y  öKi  Tuiy  a/rjuaitoy  xak  rt 

dyojuaTtoy  fAffirjaiy  unoreiovat^     Von   der  Ausfuhrung  aber  h 

Lucian.  de  Sali,  16.  eine  unklare  Vorstellung:  (^ly  Jr^liii)  nm 

d(oy  ^oool  avytL*>öyTt^  vn*   ttvltp  xnl   xifht^na   ol  fily  (x^ntuoi 

VTKoQxovyjo  öl   ol  ttQiaioi  TtnoxQiOiyus  f^  avToiy,  t«  yovy  r* 

XOQoT^  yQUifOfiivct   TOvTOtQ  ^Oftuja   vnoQyt'ittaTa  ^xaXiiito  TtaX  i^ 

Ttt'nXrjaio  Toiy  jotovitoy  tj    Ivotc     Ihn  täuschte  das  zweideoti| 

Wort  (worin  ihm  beitritt  BÖckh  p.  270.)  ;  wahrend  vnoQ/riuix  dm 

jenige  Chorlied  hiefs,  welches  zwischen  einzeleAkte  des  Ball« 

eingelegt  war;  nachdem  es  aber  langst  aus  Kultus  oder  Litten 

tur  sich  Tcrloren  hatte,   blieb    uT¥on/fta,Jiu   für   einen  mimiM 

neben  Gesängen  gestikolirendcn  Tanz,  cf.  lacobs  Lectt,  Stob,  p.2l 

Vermuthlich  waren  die  fluchtigen  aber  geistvollen  Rhythmen,  h 

rcn  Pindar  und  Pratinas  (schönes  Fragment  A  th,  XIV.  p.  ftlTt 

sowie  Simonides  (entstellte  Kotizen  bei  Plnt.  1.  1.)  sich  bedict 

ten,  sehr  veredelt,   auch   mag  sclion    früh  das  Hyporcliem  t« 

der  Religion  sich  gesondert  haben.    Das  sogenannte  Satyrdnai 

des  Pratinas  endlich  ist  einerlei  (anders  als  Müller  Don  II.  SM 

dachte)  mit  seinen  Hyporchemen,  woran  auch  der  Titel  Jvfuan 

Ti  KttQvuTt^is  am  nächsten  grenzt. 

II.  Hymncu,  ein  unbestimmter  Begriff,  doch  m^ 
»auesten  Siune  von  Lobgedichteii  auf  ciiizele  Götter  Tentu 
den 9  welche  der  Chor  stehend  znr  Kithara  vortrug;  irora 
zuweilen  auch  Tünze  sich  anschlössen.  Sic  waren  ein  Tke 
der  öffentlichen  Gottesverchrung  und  untcischieden  sich  kii 
durch  sowohl  von  den  alten  epischen  Proümien  (Anm.  zu  §.K 
3.) 9  die  in  der  heutigen  Gestalt  Homerischer  Uynsi 
deutlich  einen  freien  poetischen  Zweck  Acrrathen,  als  tob  i 
Icn  weiteren  gelehrten  Versuchen,  die  höchstens  für  den  An 
druck  subjektiver  Andacht,  besonders  auf  dem  Grunde  pkfl 
sophischer  Bildung  gelten  kOnnen,  wie  nach  verschiedei 
Selten  hin  die  Hymnen  von  Kaliimachus,  Mesomedt 
Proklus  und  den  Verfassern  der  Orphischen  Hymnolof 
wofür  der  erl)duliche  Lobgesang  des  Kleanthes  als  Y 
laufer  zu  betrachten  ist.  Selbst  die  Lieder  auf  Musen  \ 
Hckate  welche  jetzt  io  die  Uesiodi sehe  Tlieogonie  verfto 
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toi  sind,  werden  TOm  Ton  und  Stil  des  Epos  gefärbt.  Man 
luuu  daher  nnr  die  Hymnologen  ApoIlon'Sy  Ölen  und  seine 
Seaossen  (Anm.  zu  §.  58,  4.)  als  die  frühesten  Begründer  Ton 
Bjmoen  betrachten.  Uebrigens  konnten  anch  die  melischen 
Hjuen  nicht  ohne  grofse  Differenzen  bleiben ,  insofern  sie 
fa  Terschiedenen  Knlten  nnd  Landschaften  sich  anpafsten, 
tterdies  Ihre  Dichter  oft  mehr  religiöses  Gefühl  als  Talent 
kir&hrten.  Einige  der  letzteren  erscheinen  daher  namentlich 
MDoriem  nnr  gelegentlich  nnd  nutergeordnet»  lYie  Kedi- 
<i5,  Kydias,  Lamprokles;  bei  den  Aeolicrn»  soweit  AI- 
caens  nnd  etwa  Korinna  hier  Torliegen,  mochte  diese  Ge- 
Acktart  in  geringerem  Ansehn  stehen ,  woranf  auch  die  dor- 
%  Stellung  der  ReUgion  einwirken  mufste;  noch  mehr  trat 
fcr  Hymnus  bei  den  loniern  zurück  nnd  trug  ein  fast  äu- 
krliches  Gewand,  wenngleich  Anakreon  ihn  mit  weichen 
m  uimnthigen  Formen  auszustatten  weifs.  Unter  beiden 
BOameB  Terräth  die  beliebte  Fassung  Ton  vfivoi  xXrjrixot, 
vie  wenig  an  einen  erhebenden  Kultus  des  Volks  gedacht 
vvde.  Stesichorus  soll  diesen  Zweig  der  Melik  zuerst 
■it  kfknstlerischem  Geiste  behandelt  haben.  Sonst  gewinnt 
■u  nur  dann  ein  bestimmteres  Urtheil,  wenn  statt  des  all- 
Itaeinen,  häufig  mifsbräuchlichen  Namens  die  individuellen 
Spdarten  des  Hymnus  genannt  werden.  Solche  sind  für  öf- 
featlicken  Pomp  Frosodien  und  Parthenien,  für  das  Gastmal 
Sl^olien,  für  den  Ruhm  und  die  Sieges-  oder  Hoffeste  von 
^igen,  Tomehmen  oder  ausgezeichneten  PriTatmannern  En- 
koiicB  nnd  Epinikien. 

11.  F.  Snedorf  Je  hymnis  vett,  Graec.  Havn»  1786.  8.     Aus 

^onelben  Quelle,  nemlich  Didymus  mgl  IvQix.vr  Tjoirjrcjy^  sind 

*•  Definitionen   im    Ktym,  M.  v.   vfiyog  (vergl.  mit   v.  tiqü^" 

^^oOi  Tollstandiger  bei  Orion  p.  155.  und  hiernäclist  die  des 

Froclus  c.  9.  geflossen.    Gröfstentheils  lautet  nach  Orion,  ohne 

^ie  nutzlosen  Etymologieen ,  der  Bericht  so :  xt/cj^iaTcti  6k  jöiy 

fy^fiftoy  Xttl  jü)V  TTQogoiftaiy  xal  nttinyioy^  ov^  tos  xuxeCyojy  fÄtj 

orttay  vuvbjy^  cUJL'   6)g  yivoq  &nh  efJovs,   ndvta   ytiQ  «/ff  tovq 

v^iQ^XOVTKS  yQaifouiva  vuyovg  icTZOffaiyofiiOa^   xal  IniXfyo^iy 

TO  iMos  T^H   y^yti  y    vfjLvog  TiQogodiov  y   vfiyog  iyxtjfifov^   vfjtyog 

Tiaiuyog,   X(cl   iif.   o/joice,  —  (Ujl'  dyji^iceai^lXoyicct,   t«  fity  yt'Q 

jfooffo<fi«  l-l!>tiycciot    TtQo^toyiig    yccoTg    yMi    fito^uoi'g    jiqos    €wl6y 

l^oy  y    Tovg    61    vuyovg    TiQog   xi(h((Q(ty   iatiaiig.      Die    let2tere 

Wendung    gibt  Proclus,    der    sonst  fast  wörtlich  stimmt  (wo- 
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her  hek  ilim  namoiaich  nana  rA  ^e  fo»g  fa^f  #WC  yify^fiw 
vfirovg  leicht  ZQ  emendiren),  eiwaa  haeier^lJt^yi»e  4ft  <^ 
/  ^foy,  imiSttr  ngogtaai  %oTs  pmfioif  q  ranü^f  aiol  Ir  ra  "" 


TMy,    Die  AUgemeliiheit  dei  Begriffs  eriaotert  Mem  »«4  er  iten- 
com.  1.  aaf  Grand  det  ßatcet,  Are  ^it^r  htwpoc  yinnt§>  Uc  9§msi 
vfirQvt  xalovfiiy :  nogefihr  wie  PI  a  t o  Ltgg.  UL  p.  IWl  mI  vt  V 
clJoc  ^(^^c  <^;i:<<^  ngds  ^covc,  oro/tia  ^i  t;^yw  |jvfiMrX#Srfe« 
8ymp.  p.  177.  A.    Vom  Tanze  A  t  h.  XIY.  p.  681.  D.  t6rya^\ 
ol  fi^y  i&Qxovrro^  ot  ik  ovx  tjQX^vruu    Am  lehvierlgsleB^  lak 
Differens  zwischen  den  Hymnen  nnd  den  fibrige« 
Götter  zn  «mittein:  alles  scheint  anf  t&a  ehjektife* 
die  Melodie  der  Kitharoden  anzukommen,  wieweU 
sich  anschlössen,  nemlich  avXcX  anoräaaiiok  P«IAi  HT,  SL 
den  anorStTa*     So  werden  Pin  dar  *s  Hymnen  auf 
Zeus  Ammon,  Tyche  nnd  seine  Taterstadt  Theben  in  einen 
liehen  Abstand  gegen  Paane  treten;  nnter  dieser  Yi 
palst  ferner  die  Timdition  bei  Pansan.  X,  7,  2.  Ji^yuitmfW 
AytiyiafMa  y^yia^t,  furtift^nvovai  Mal  in/^  ^  nfftSnt^  JMm 
^fro(  vfiyoy  ig  rdr  ^cov,  nnd  dort  schickten  sich 
wie  bei  den  Rhapsoden,  Sjiid.r,Zvy  Jk  ^€oi  fitaut^  odecXe:^ 
nob.  V,  99.  tog  xal  ol  Xf^cc^NTo/,  Idli^  äya(  fiäXa  Jp^t^    Bv 
wenn  irgendwo  fand  nngeschmückte  Einfalt  ihren  PIÄb$  üM 
um  so  leichter  gingen  diese  sclilichten  Sänger  im  GewiU  nr* 
leren,  wie  Lamprokles  der  Athenische  Mnsiker  (P Int»  dir 
tnus,  p.  1136.  D.  ü  JtOvQtt^ßonoius  citirt  von  Ath.  XI.  p.  491.  CX 
von  welcliem  ein  auch  dem  Stesichorus  zugeschriebenes  Fragmtit 
in  Schol.  Aristo  p  h.i>rM&.  964, 

IfttXXiiJa  nsQainoXty  oeXijCio  TroXfutc^oxoy  ayytiy^ 

TiitTfSct  Jtog  fisydXov  ^aurtaiTinoy, 
Denselben  Hymnus  auf  Pallas  meint  wol  fitym.  M.  v,  *lnn£tt»  Bbea« 
so  Kydias  von  Hermione ,  wie  jener  in  Attischer  Pädagogik 
gebraucht,  zu<^leich  erotischer  Dichter,  Schol.  1. 1.  Pinto  Cftera» 
p.  155.  D.  not.  Um  so  weniger  kann  hier  die  Aufgabe  sein,  die- 
zerstreuten  Hymnen  der  klassischen  Zeit  in  ein  Register  zn  £uMn; 
wobei  (loch  die  Unsicherheit  der  alten  Citationen  in  Absieht  mI 
das  mifsbräuchlich  genannte  vfivog  stets  in  Anschlag  kataie.  Se 
werden  drei  Hexameter  derPraxilla  bezeichnet,  die  sich  Cur  kn« 
nen  Hymnus  eignen ;  eher  gilt  daftir  ly  joTg  /ii^Xeaiy  bei  Zen^  -• 
IV,  21.  Von  etwas  gröfserem  Interesse  sind  die  v^rci  xli^iasl  1 
Ton  Sappho,  Anakreon  und  anderen,  deren  unter  manchen  nnta-  j 
losen  Distinktionen  Menander  de  encom,  2.  gedenkt.  Denn  eh  ^ 
man  die  jetzt  tiberschriebenen  Hymnen  des  Alcaeus  mit  Rechl 
hieher  ziehe ,  lälst  sich  bezweifeln ,  da  das  bedeutendste  Stock, » 
den  auf  Apollon,  Himerius  XFV,  JO.  unter  die  Päane  rechnetg  : 
während  Plutarch  p.  1135.  f.  sagt ,   JijXoy  J^   ix  ttay  x^^^  *^ 
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%mr  ^vetOir^  Ss  nQOgSjy'OP  find  ttvlaiy  rrp  ^Cffi,  »a^anto  nlXoi  je 
aeol  Idlxdios  Ix  tipt  täy  vfiytar  laroQeT,  Eine  tecliniiche  Formel 
merkt  Menander  c.  3.  (ufia  (ily  yaQ  ix  noXXojy  lontoy  jovg  Osovg 
iniMaXety  tlttriiy^  loc  naQa  rtj  2^an(foT  xal  toi  l^Xx^tävi  jioXXuyov 
evQ{axofiiy»  n}y  fihy  yuQ  ^QTtftty  ix  fivQfaty  ÖQ^tay^  fivQfay  dk 
noJLtuy^  fn  ^h  norafiofy  uPttxaXfT*  rriy  6^  ^Aifuodttfiy  Kvteqov^ 
Kyidov,  ZvQktg^  xrjl.)  for  jene  Hymnen  an,  welche  dann  in  wei- 
teren Gebrandi  gekommen  iit  und  als  manierirt  Ton  Aristopli. 
Nwb,  270.  sqq.  Ran.  671.  verspottet  wird,  Ueber  das  Verdienst 
des  Stesickorns  dem,  Alex.  Strom.  T.  p.  365.  vfiyoy  (Jjttyoriaf) 
£niüixogog'ffUQeuos:  welche  Nachricht  in  ihrem  Werthe  zu  fas« 
sen  ounSglich  ist,  da  Ton  Hymnen  des  Stesichorus  jedo  Spur 
mangelt.  Ob  ferner  ein  Hymnus  jemals  den  Stil  und  Inhalt  vor- 
trug ,  welchen  das  Gedicht  Arion*s  (oben  !•  275.)  zeigt ,  das  er 
als  vßiycr  jfa^Krrif^OK  lloauduiyi  vorgeblich  sang,  ist  noch  be- 
denklicher; seine  Aechtheit  bezweifelt  auch  Böckh  über  die  in 
\  Them  entdeckten  Inschr.  p.  73.  if.  Uebel  gethan  ist  es  endlich, 
wenn  man  dem  Simonides  einen  vfivoy  ttg  "Aytgjioy  beilegt. 

Kieanthes:  'Yfiyog  i!g  /1(a  bei  Stob.  Ed.  fihys,  T,  3, 1 2.  zuerst 
TOn  Ursinns  herausgegeben,  38  Hexameter  der  Stoischen  Formel, 
zaweiien   für  nnächt  oder  Eigenthum  eines  Christen  gehalten; 
oft  im  Sammlungen  oder  einzel  gedruckt  und  erläutert.     Mohnike 
Kieanthes  der  Stoiker,  Greifswald  1814. 8.  Petersen  Progr.  Hamb. 
1^20.4.     Dionysius  unbekannt;    "Y/nyog  tlg  Movany  und  e/; 
i       uiJtollcayu^   künstlich   in  metrischen  und  philosophirenden  For- 
men g^ehalten,  zugleich  mit  dem   geistesverwandten    v^yog  eis 
ßf/ßscaty  von  Mesomedes  (unter  K.  Pias,  intt.  Capitol.7.)  be- 
gleitet von  Musiknoten  herausgegeben  durch  Galilei  Dialogo  delta 
tnusica  autica,  Firenze  1581.  f.  dann  von  Fell,  Brunck  u.  a.    Lit- 
temtur  bei  Jacobs  in  Anth,  T.  IX.  p.  246.    Fr.  Bellcrmann  d.  Hy- 
jnnen  d.  Dionysius  u.  Mesomedes,  Text  u.  Melodieen  u.  s.  w.  Berl. 
1840.  4.      Zuletzt  Proklus,  ein  eifriger  Hymnolog:  seine  Hy- 
mnen   haben  sich  nach  verschiedenen  Seiten  zersplittert,   vier 
derselben  wurden  mit  den  Orphischen  Hymnen  verbunden,  dem- 
Micbnt  aufgenommen  von  Brunck  und  Jacobs  Anthol.  T.  III.  p.  148. 
9qq.y   nemiich  ifg^JIXtoy^  ifg  rag  Movaag  und  ein  Doppelhymnus 
gfg  lg£ifQod£ii)r'.  wozu  durch  Iriarte  Catal.  codd,  Matrit.  p.  88.  noch 
x^vei  iveit  mittelmafsigere ,  *Exujrig  xal  *Jciyov  und  eig  Id&riväy 
Tgolvf^V^i  gekommen  sind,   wiederholt  von  Tychsen  in  Gott. 
BibL.  f.  Litt.  u.  Kunst  I.  Ined.  p.  46 — 49*  mit  den  Erläuterungen 
II.  p.  10.  ff. 

12.  Prosodien,  eine  Abart  der  Hymnen  oder  Fäane, 
furden  in  feierlichen  Aufzügen  derer  welche  HeiUgthümer 
{reihten  oder  den  Göttern  Geschenke  darbrachten  zur  Flöte 
^der  im  Gefolge  der  würdigsten  Orchesük  gesungen.    Sie  wa- 
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ren  vorzugsweise  dem  Koltas  Apollon'a  gewidmet,  wie 
die  Arbeiten  Pin  dar 's  dartbun,  und  beobachteten  desk« 
das  strenge  Mals  der  Dorischen  Harmonie;  ebenso  lieEseii 
dem  Ernst  allgemeiner  Betrachtungen ,  wie  beim  Bacchyl 
desy  einen  freien  Spielraum.  Eine  nur  bestimmtere  Fur 
derselben  hiefs  Parthcnien,  welche  Ton  Jungfrauenchflic 
in  Terschledenen  Kulten  Torgetragen  wurden  und  besoBJei 
den  A  1km an  beschäftigt  hatten.  In  Böotien  bekamen  fli 
die  Fassung  Ton  Ja(pvTjg)OQixa,  indem  Jungfrauen  sie.  hei] 
Kultus  des  Ismenisclien  Apollon  unter  eigenthflmlichen  Ger 
mouicn  absangen.  Fttr  alle  solche  Zwecke  waren  Ton  Fiill 
Tiele  namhafte  Gedichte  Terfafst  worden.  Zu  den  maoiid 
faltigen  Anwendungen  der  prosodischen  Melik  .gehörten  W 
^£laxocpoQLxa ,  welche  bei  Pompen  zur  Ehre  der  Athene  v 
des  Dionysos  ihre  Stelle  hatten,  in  der  Litteratur  aber  tb 
Denkmäler  geblieben  sind. 

12.  JTqogo^ta^  oitnQogtfidiavLti^  ähnlich  Terschrieben :  dieEiU 
rnngen  der  Grammatiker  sind  oben  bei  den  Hymnen  angefiki 
Said.  siveS Chol.  Ari st.  Jv.  854.  xoX  tiqosoJi«  ra  efc  narnyvfk 
Tttjiv  Oitay  Tjotriftura  naQcl  rtoy  XvQtxioy  XiyofJU'ct,  Erster  Bahj 
ein  Messen isclies  ^(ffja  nQogo^ioy  für  den  Deliscben  Pomp  fl 
KnmeUis  verfafst,  oben  I.  258.  Im  Dorischen  Stil,  Plut.  cfeiM 
p.  1136.  f.  und  in  der  ehrbarsten  Orchestik  Ath.  XIV.  p.  €31.1 
pO.iinrot  d'  t^al  T(oy  tqotimv  oI'ti%'€S  xctl  on/ovyiai,  eial  <fl  M 
TiQOioiJiaxot^  ttnoaioXixoi  ^  ovjoi  dt  xtcl  Tifint^irioi  xaXovyrai^  ■ 
0^  TbiToig  vnoioi.  Den  Ausdruck  TiQogoöntxoy  Ticuuyn  gebni 
chen  zuweilen  die  Grammatiker,  Schol.  Pind./«//^.  I.  inscr,  Dw 
grenzt  niwgoJiaxug  (tvO/nog^  den  die  nomische  Poesie  gcbraacU 
Plut.  p.  1141.  B.  Von  Pronomus,  einem  Meister  der  Anletik,  l 
wähnt  Pan  san.  IX,  12,  f.  xttC  ol  xal  c.anci  Tunonjufyoy  iarl  n^ 
ot^iov  ig  .ffjXoy  joTg  in  LtJQtJio)  X(tXxii}tvai.  Einen  wunderllÄ 
Kontrast  gegen  unschickliche  Volkslieder  bildeten  die  Prostodiori 
Attischen  Festzuge  fiir  Demetrius,  Ath.  VI.  p.  253.  C.  uXXic  xal  jvp 
0()/rt  xtu  /onol  (1.  TT Q ogoJ i€( xol  %,)  xcil  fO^vffttXXoi  /JiT^  ^QX*!^^* 
»;>J"'7>  icnt]yTioy  civitp:  erläuternd  X  enoph.  ^iin&.  VI,  1,  11. 

JfiiQCh^yici:  Procl.  26.  i«  ^k  Xfyofiera  Tittn&^yiu  ;(OQoTf  an 
%)iy(oy  aw^y^ntfixo.  Mit  dem  Diphthong  Aristophanes ,  8^ 
Av.  919.  7r(i07i(()iaiiiofte'y(og  d^  lo  oyo/tta  tc\  7i€(Q0^tyua,  iatl  Sh 
tfg  7t(to!n'yovg  a^Cfxiytt,  In  strenger  Orchestik  (wovon  oben  All 
näus)  und  dorisirend,  Plut.  p.  1136.  f.  orr  noXXtt  JcJQia  tto^Mr 
uXXtc  liXxuriyi,  xal  JltyöttQO)  xal  ^ififaydh]  xuX  Jitix^uXi^igi  ] 
Tioiiiiut.     Flöten,  Polluj^  IV,  81.  xai  toig  fity  naQ^eylöts  i 
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ioiV  na^iyoi  ngo^tx^Qivoy,  Der  Bedarf  solcher  Lieder  mafs 
TidfiUiig  gewesen  sein,  wenn  Pindar  nicht  blofs  zwei  Bücher 
Pvthenien  für  den  gewohnten  Kreis  des  Kultus  liefern  konnte 
Midein  anch  StQcke  für  aufserordentliche  Fälle  verfafste,  welche 
iu  Ftchwerk  r«  xtxoQia^Uya  rtay  7t(tQ&tv(tay  (SchoL  Tlieocr. 
2|](l.)  anafullten.  Darunter  waren  yermoUüich  auch  des  Dichters 
AmffUffOQixu  begriifen:  worüber  die  Notizen  bei  BöckhtnPiW. 
fr.  p.  590.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Rituals  gibt  Procl.  26. 
wo  es  gegen  Ende  heifst,  ^  XOqos  nuQlh^yay  lnKxoXouOtT,  hqc- 
ifA«iF  xltaya;  ngog  ixerriotay  Jtjy  vfjtytoy,  ^Sla/offooixic :  das  Ri- 
teil  erzählt  ebenfalls  nur  Procl.  28.  allgemeine  Andeutungen  bei 
Pliit7fte<.22.  Von  welcher  Art  die  Lieder  waren,  deren  jener 
'.gedenkt  {^y  Ji  joTg  ^AO^rjyaioii  i)  naQctno/unij  ix  lou  Jtoyvataxov 
fcpoi;  iU  ro  T^f  li^iji'wff  r/7?  £xi()ttdog  r^fiayog,  tYnao  J^  to/V  v*«- 
i^iC  6  x^Q^^  ^^^  i^^  ^<'<  ^^^^) »  ist  nicht  zu  bestimmen ;  sie 
Mochten  aber  mehr  zum  Bacchischen  Kreise  gehören.  Darauf 
taet  noch  ihre  Tanzweise ,  tqohoi  ioaxo(fOQtxoiy  Ath.  XIV.  p. 
ttI.B.  Ebenso  wenig  erhellt  näheres  über  t6  jQinodfjtfOQixoy 
fiüi>s  bei  den  Böotern ,  Procl.  27. 

13.    ^Eyxtifiia  sind  als  Ergebnifs  sowohl  der  fortge- 
Vkütenen  Melik    als  der  entwickelten  Zustande  gegen  die 
2alei  des  Perserkampfes  hin  zu  betrachten.    Sie  waren  Lob- 
CttUge  anf  Fürsten  und  ausgezeichnete  Männer,  aus  freier 
lUfuig  oder  änfseren  Veranlassungen  herrorgerufen :   der- 
lioeleH  Pindar  und  Simonides  Terfafst  hatten.     Einen 
p0iseren  Umfang  erlangten  die  Epinikien,  Gedichte  wel- 
üle  besonders  Ton  denselben  Meistern  zu  Ehren  der  Sieger 
m  öffentlichen  Spielen,  namentlich  in  der  Rennbahn,  bald  un- 
■ittelbar  fOr  die  Siegesfeier  bald  und  häufiger  in  entfernte- 
»  Jahren  ffir  die  Feste  geschrieben  wurden,  wann  man  das 
Udenken   an    ein  so   rühmliches  Ereignifs  im  befreundeten 
[reise  durch  Opfer,  Festzüge  und  Chorgesänge  beging.    Der 
litlelpunkt  solcher  Prlyatfeier  war  der  xcSfiog  oder  die  Ge- 
dbchaft  musisch  und  orchestisch  gebildeter  Männer,  welche 
ler  Chorführer  auf  den  Gesang  und  Tonsatz  des  Dichters 
des  spater  benannten  xcoft(i)d6g)  einübte;  reiche  Häuser  be- 
dUtfUglen  sogar  den  Wettkampf  mehrerer  Sänger  und  Ko- 
■ea;   ihre  Darstellung  aber  fiel  am  meisten  in  den  Moment 
let  Festschmauses,  der  nicht  selten  auch  in  heiligen  Bezirken 
(einen  Platz  fand.    Die  Epinikien,  ein  Glanzpunkt  im  Leben 
ler  Staaten  nnd  der  edelsten  Bürger,  gehörten  zu  den  treff- 
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liebsten  Leistangen  der  Melik;  sie  Terherrlichten  im  GH 
das  Gemeinwesen,  seine  Kulte ,  seinen  Mythenschatz,  lud 
ben  den  anfserlichen  Stoff  durch  eine  Fülle  der  Lebenn 
heit.  Mit  dieser  enkomiastischen  Poesie,  der  GefUrtin 
prunkhaften  Males,  steht  in  entfernter  Yerwandschaft  das  8 
lion,  die  zarteste  Form  der  Weinlieder  (TtaQoivia)  vMi 
sellschaftlichen  Dichtung:  in  seiner  jetzigen  trümmerhaftn 
scheinung  (Anm.  zu  §.  17,  3.)  eine  Ton  Attikem  ausgegu 
ne  Blutenlese  fremder  und  einheimischer  Gesänge,  woili 
schmucklosen  aber  körnigen  Denksprttchen  auf  Götter,  aif  ^ 
diente  Männer  und  Thatsachen  der  praktischen  Erfahrung  i 
Schule  der  bürgerlichen  Gesinnung  und  Humanität  gegf 
war.  Urheber  der  Skolien  heifst  Terpander,  insofen 
heitere  Lieder  zur  Kithara  mit  den  Spartanischen  Mabi 
und  ihren  patriotischen  Interessen  yerband;  die  grofsaifi 
Haltung  gab  ihnen  Pin  dar  durch  orchestische  Begidl 
eines  Chores,  antistrophische  Grnppirnng  und  erotische 
gaben,  im  wesentlichen  aber  als  Ausstattung  eines  Pri 
Schmauses  und  am  nächsten  mit  den  Enkomien  yerwandt 

13.  'Syxüjuia  gelten  in  der  wahrscheinlichsten  Definition  ■]•] 
lieder  auf  Menschen  (Etym,  Oud,  p.  540,  42.  vuyog  iyxtoftitm 
(f^Qet^  xtti)d  6  fihv  v/uyog  Lil  Oeov  Xiyeraiy  to  J«  iyxwfuv 
th'0nio7iov)y  bestimmter  als  laudaiiones  regum  vivorum,  wenn 
die  Enkomien  Pindar*6  auf  Theron  und  den  König  Alexs 
betraclitct ;  denn  das  dem  Simonides  beigelegte  ^Eyxwfitm 
jovg  iy  GenuonvXatg  Oayoyrag  hält  man  besser  für  ein  Ski 
mit  antistrophischem  Vortrag.  Darauf  geht  auch  ArrianJ 
IV,  11.  Xttl  vtit'oi  fthy  ig  lovf  Ofovg  ttoioTit«/,  (Tiaiyoi  Jk  is 
ihoionovg.  Sonst  liefert  Diagoras  Belege,  von  welchem  F 
dru8  TifQl  O^idjy  p.  23.  citirt ,  t6  yr/QctuiUyoy  tlg  l4onti'i^^P 
UoyfToy,  to  (tg  iVtxo^ojQoy  toy  J\r(niiy^(c  ^  lo  nrccyrtyftay  i} 
fiioy.  Ferner  sclirieb  K  n r i  p  i  d  es  ein  Knkomion  auf  Aid 
des,  IMut.  Älcih,  11.  Demosth.  1.  '£ntyixia  oder  iniyixioif  6 
ilächlich  voif  Procl.  18.  beschrieben:  6  öt  Im'yixog  vn  avrdr 
xtcinuy  Trjg  yCxrig  ToTg  TZQOTtoovaiy  ly  joTg  uyoiaiy  iyndff  sro^  \ 
ches  auf  die  wenigsten  dieser  Gedichte ,  vielleicht  auch  nur 
die  kürzesten  (deren  eines  Pindar's  Ol.X.  ist),  passen  moc 
Nach  dem  ersten  wenngleich  sonderbaren  Anlauf  von  Kuitha&f 
such  e.  Beweises  dafs  wir  in  Pindar's  Siegesliymnen  Urkomo 
i'ibrig  haben,  Dortm.  1808.)  sind  heuere  Vorstellungen  hier 
verbreitet  worden  durch  Böckh  Ileidelb.  Jahrb.  1809.  St.  29, 
TUiersch  Einleit  z.  Find.  p.  89— 117.    Die  Verhältnisse  des  i 
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res  oder  xtäftoc  zu  den   besangenen  Personen  sind  zwar  niclit 

ibenliklar,  bisweilen  mag  er  bestellt  und  besoldet  gewesen 

leii,  im  wesentlichen  aber  trat  er  in  einer  Angelegenheit ,   die 

darch  Religion  nnd  Nationalgefühl  geheiligt  war,  aus  freiwilli- 

gm  (IMcyral   gleich   den  alten  dramatischen  Chören)  zusam- 

«b;  seine  Leistungen,    ein  Gesang  mit  einfachen  Tanzbewe- 

gugCB  unter  Symphonie  von  Instrumenten,  forderten  gewöhnlich 

nr  eine  liberale  musische  Bildung.     Selten  erscheint  eine  Be- 

liehimg  auf  den  xoQodidäaxaXog  ^   der  zugleich  Vorsänger  war, 

vi«  bei  Pindar  auf  Aeneas  und  Nikesippus.    An  ihn  erinnert  in 

ier  zweiten  Orchomenischen  Inschrift  der  Bootische  t«  intyCxta 

SH^Fvdö;,  Tielleicht  das  einzige  Moment,  das  aus  den  hiehcr 

•  leiogenen  Denkmälern  (von  Böckli  Staatsh.  II.  362 — 66.  im  Sinne 

•Mser  Hypothese  gedeutet)  zu  benutzen  wäre.    Die  Stellung  der 

Dichter  selbst ,  welcl^e  meistentheils  ihre  Lieder  in  weite  Ferne 

n  Binden  des  kundiq;en  Chorführers  entsandten ,   hat  den  rel« 

dwn  Siegern  gegenüber   ein   ehrenrühriges  Aussehn  gewonnen, 

na  Theil  durch  Schuld  des  Simonides,  welcher  nichts  umsonst 

ttat;  weshalb  Aristophanes  Av.  921.  seinen  Meliker  den  lä- 

Gediehen  Durst  nach  Geld  und  Uabe  mit  witzig  ausgesuchten 

Pisdirlschen  Versen  schildern  läfst.     Auch  sind  die  Scholiasten 

Pis(lar*s  scharfsichtig  auf  jeden  wenngleich  unschuldigen  Wink 

Brocken  dem  Dichter  seine  Habsucht  vor,  nach  alten,  mit- 

nter  TtiQitQyfag  wegen  (Schol.  tn^cr.  Pij,  I.  coli,  in  Jsth,  I,  86 J)  ge-> 

ngtes  Traditionen ;  daher  die  schrolFen  Aeufserungen ,  on  (fi^ 

'ssi^j;  nayiccxoü  olfiytfaQog^  fOfuy  qtXoxQvaoy  oyia  nayraxov 

^JT.  Schol.  in  Netiu  Vll,  25.  Isth.  V,  2.    Kr  selber  macht  keinen 

Hehl  aus   der  veränderten   Tendenz    der  uQyvQud^tTaM  noida(^ 

^  Gegensatz  zur  früheren  Einfalt,  Isth,  II,  10.  a  MoTaa  yCto  ou 

^ojttQ^rig  77 w  Tor'  ^v  öW  iQydrig,  und  er  weifs  recht  gut  was 

eis  bezahlter  Dichter  zu  singen  gehalten  sei ,  Py,  XI,  63.     Das 

l^t,  er  übernahm  auf  äufscren  Anlafs  ein  Gedicht,  wo  Freunde 

^  Siegers   ihn  um  angebotenen  Khrensold   aufforderten ;   weit 

öfter  schrieb  er  aus  Neigung  und  Liebe  für  die  Person  (Ol.  X. 

XL),  zumal  für  hohe  Gönner,   deren  gastliche  Freigebigkeit  er 

Vfiikren  hatte,  wo  noch  die  Rücksicht  auf  poetische  Nebenbuh- 

fe  hinzukam,  und  er  kündigt  auch  unbelohnt  und  freiwillig  seine 

Ueder  an.    XJebrigens  läfst  sich  hier  wol  am  schicklichsten  ein 

Ptoegyricus  erwähnen,  das  fiinCstrophigc  Gedicht  IMiXiyyovg  A^^ 

oßfas  iig  'Piotiriy  bei  Stob.  S.  7,  13.  welches  man  lange  Zeit  für 

eisen  Gesang  der  Erinna  auf  die  Tapferkeit  hielt;  die  Rhetorik 

iberwiegt  zum  Nachtheil  individueller  Zeichnung  in  diesen  do- 

risirenden  Versen,  denen  es  an  Glätte  nicht  fehlt;  die  Dichterin 

ist  ebenso  unbekannt  als  der  Anlafs   eines  solchen  Lobliedes« 

Davon  Welcker  in  Creus,  Meleit,  II.  18.  sqq.  Lange  Venu.  Sehr.  p. 

125.  IL  Schneidew.  Deh  p.  454. 


ud  ininaoi:  die  Knut  kktle  Kur  g:elin(Ie  nacbzillli^ 
teil  im  Kltetleii  Zeiten  Brant  uiiil  Braaligam  dd' 
TOb  JdngUiigeB  und  JEnngfraiieB  unler  Tanz  und  ( 
■  BftDse  geleitet,  anberdee  mit  sdicrzhafcco  Lieden 
Sdnanse  nnd  TOr  dep  ekelickeii  Gcmitch  crWntei 
mirdeii,  nnd  snor  TAnUglick  xni-  Miisik  der  FlOle. 
■ehe Form  etUelten  dieEpitlialanien  ^ielleicbi  dunnl 
nnd  Stesiclioras,  ikre  YolIeDdun^  durch  Sappka 
das  Lob  des  Brautpaares,  die  hoilizeillithcn  Schill 
Bad  eroüfclen  Gefühle  ao  manaitlifaltj^  ab  üeblicli  m 
■a  singen  Terstand  und  besonders  llömiaclien  Old 
schönsten  Vorbilder  hinterliefs.  Zn^leich  knilpQe  sie 
lieb  an  die  geistigen  ZUge  dieser  Gedichla.rt  die  Fei 
tion  des  HjoentUis  als  eines  Geuius,  dessen  IVeanni 
in  dem  hier  dblinhen  Refrain  begrilndel  Viar.  Gegeall 
der  ^p^yAS,  welcher  sich  aas  deu  lohen  Darstelle! 
Schmerzes  Aber  geliebte  Todte,  Torzfiglicb  über  <teHf 
der  in  Jugendlicher  Krad  Terblaiilen,  aus  äea  lel«! 
eben  nnd  liaulichen  ErgOssen  in  Kiuireu  ond  lUtfj 
BmmeBlUcli  die  iälsßot  gehörten),  jnr  gelKnmNil'' 
dichtnng  Aber  menschliches  Geschick  und  zit'%|fj 
Ahnungen  tines  Jenseits  erhob,  Hiezu  wurden  niäd_ 
fere  fiildong  nnd  die  Rohe  des  reflektirendes  Venli 
fordert,    sondern  auch  die  Reinheit  einee  Uaroi  i 
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ien  Stoff;  die  Personen  um  deren  willen  sie  diclitelcn  waren 
■eistentheils  von  hohem  Range;  gesetzt  wnrdcn  die  Threnen 
in  der  mannichfach  temperirten  Lydischen  Tonart  zur  Beglei- 
tamg  der  Flöte.  Daneben  ging  das  imxi^deiov,  dem  wie  es 
scheint  mehr  die  Lesung  als  ein  unmitteli)arer  praktischer  6e- 
hranrh  lukam,  auf  die  gelehrten  Methoden  der  Elegie  ein: 
wofür  statt  anderer  die  Arbeiten  des  Parthenius  (§.106, 
t,  4.)  einen  Beleg  geben. 

14.  Sammlangen  bei  Bode  II,  1.  p.  04—1 11.    Zur  Geschichte  der 
boehzeitlichenLittcratur  hat  ÜeifsigeKoUektaneenSouchay  in  Jfem. 
de  VAtad.  d,  in«cr.  T.  IX.  p.  305.  If.  Ygl.  Siebdrat  de  carminibus  vett^ 
nuptiaUhus  vor  deu.Tkeocr»  kjinthalamium,  L,  1796. 8.  An  der  Spitze 
steht  in  einer  Schilderung  des  städtischen  Lebens  II.  a\  493.  nokvs 
<r  l'uiyaiQi^QwQkty  wiederholt  in  Ä'cttf.  274.  hierauf  folgen  die  Hoch- 
zeitlieder  zu  Ehren  von  Peieus  und  anderen  Helden,  welche  durch 
kleine  Epen  (oben  p.  20:2.)  gefeiert  oder  in  Dlgressionen  Terar* 
beitet  wurden.    Daran  e: innert  Tiltaim  ly  ^Yfnyttüii  diOvQu^ußii» 
Ath.XIV.p.  637.  A.  also  in  einer  mimischen  Dichtung;  mehr  den 
epldchea  Charakter  mag  des  Stesichorus  'llkiviis  iTnO^cekit/ntoy  ge- 
tragen haben,  worüber  kein  Fragment  belehrt;  Theokrit  schöpfte 
daraus   im  18.  Gedicht ,   dessen  Ton  am  wenigsten  lyrisch  ist« 
,       Gerade  die  melische  Einrichtung  gehört  den  Aeoiiern  an,   und 
man  mufs  wol  als  wesentlichen  Zug  betrachten,    dafs  Procl.  22« 
in  setner  Erläuterung  des  H>menUus,  eines  Carmen  gratulatorium, 
anmerkt,  ^iloltxt^  nananUxoyjtts  if]y  (i'x*]v  öutX^xrou    Sappho 
scheint  demnach  mit  Benutzung  des  iniproisirten  Carmen  amoe" 
hmaim  (beschrieben  von  \oh  zu  Virg.  Kkl.  p.  129.)  alles  zuerst 
and  fein  organisirt   zu  haben:    etwas  tippig  von  Himerius  OraU 
iy  4.  ausgemalt.    Soviel  aber  lassen  ihre  Fragmente  durchschim- 
mera,    dafs   ihr    keine  M'endung   des   fühlenden  Gemüths   und 
der  Sittenzeichnung  entging;  ihre  Erfindung  war  auch  das  eri* 
~|        itisehe  Gesprach  von  Jünglingen  und  Mädchen,  das  CatulL  62. 
-        ihr  verdankt,  wie  die  meisterhaften  5  Hexameter  fr.  44.  Schneid. 
darthnn.    Von  der  Eintheilnng  in  xrcrrcxoi^ijrixa  (oder  in  die  ei- 
geatUchea  Im&alu^ta  Procl.  21,)  und  in  ÖQi^Qia  (worauf  Acschy- 
Ina  in  den  Danaiden  Schol.  Pind.  Py,  IIF,  27.  anspielt)  redet  Schol. 
Theoer.  18.  pr.,  ein  Beispiel  für  beiderlei  Hochzeitlieder  gab  Stesi- 
lei^      choros.    Die  musikalische  Begleitung  deutet Dionys. Ars  JRAel. 4, 1« 
an,  Ol'/  IUI  avloTs  5  mi\xiCaiy  jJ  vr^  JCu  xakhfftnyla  ny\  loiavrij,    Sie 
fiel  zuletzt  mit  den  Epithalamien  selber  fort,  Philodem  y.  d.  Musik 
b.  Murr  p.  37.  yvy  «T  ijJij  a/edöy  xccl  nupranaat  xaraXilu/^^ytoy  joiy 
^^  f,nOat.afiCiar.    Ucber  den  Mythos  Tom  Hymenans  dem  Musen  söhne, 

den  wie  Pindar  sagte  man  am  Beginn  und  Schlüsse  des  Liedes 
anrief,  belehrt  namentlich  Schol.  Kheii  805«  erläatert  Toa  Her« 
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mann  Opp.Y,  190.  sqq.    DaTs  er  in  Gredichten  Ton  gelehrter  Fi 

eine  Rolle  gespielt  habe,  läfst  sich  aus  Anton.  Liber.  23.  eati 

men.    Die  Lyrische  Tonart  wird  mehr  vorausgesetzt  als  (oml 

ausgesprochen ;  Stellen  wie  bei-Suid.  \/Yf4€ya£ü}y  reichen  niehti 

Analog  waren  die  chorischen  Knabenlieder  des  Ibykns^  Anni.ii 

109, 5.    Trauerlieder:  wunderlich  yon  Procl. 25.  (mit RljJ 

T.  ^'^Qtjyog  und  Scrv.  in  Virg,  E.  V,  14.)  so  definirt,  als  ob  du  li 

xij Jffov  einen  frischen  Sterbefall  begleite,  der  ihQr^yog  dorch  kp 

Zeit  beschränkt  sei ;    treffender  Ety.  Gud.  p.  200.  iifixriättw  fL 

yuQ  lariy  tnutvoi;  toD  «Afi/TrJuwA'ios',  /i«r«  iiyog  fierQtov  ^xt^ 

Gfiov'  ^O-ofjyog  &^  Traoa  ro  ieiSiiy  itvrtj  tJ  üvfXtpOQti  nQ6  rjc  «fl 

xttl  uera  rrjy  rrc/iji/  xctl  fxiia  roy  iyiauaioy  /()öi'oy  irrZ*    DkM 

entspricht  der  Gebrauch  Plutarch*s,  dem  ro  iTrixi^norniebiiwi 

bedeutet  ab  i.TfyQa^t/Lirt  Pelop,  1.  Nie.  17.  Sonst  s.  Suidas  y.^HM* 

Vorweg  sind  auszuscheiden  die  Klagelieder,  in  denen  dieBegiÜ 

j1(vog  und  7r(A(/ioc  nebst  Adonis  als  Symbole  gehört  wurden,  nisV 

Sappho  Pausan.  IX,29,  3.  und  in  der  Znsammenstellnng  mit  4 

menaus,  welcher  aus  derselben  poetischen  Wurzel  entsprieCn,  b 

Pindar  im  oben  erwähnten  Fragmente.    Linus  bedeutete  nur  lii 

musikalische  Form  und  Melodie  (A/rfricfAt  Scliol.  IL  er'.  57V.),  i 

solche  zeigt  ihn  auch  die  auffallende  Notiz  Hesiodifr.  1.  ^aäi 

bleibt  sonst  im  Gedichte  blofs  als  Refrain,  in  AUiyoy  vmdjttM 

fixirt.    Gleich  exotisch  klingt  der  ^Iceksfiog^  ein  Objekt  für  Itfl 

tische  Klageweiber  (Kiaafag  youoig  iyjXt^tOTQ^itg  Äes^*  Cft«.M 

und  schon  durch  den  sprüchwortlichen  Gebrauch  des  WorlHd 

unhellenisch  bezeichnet ;  die  Aussage  des  Aristophanei  bd  Ü 

XIV.  p.  619.  C.  ^y  (f^  Tiiyi^eaty  tdXfftoQ  beweist  mit  den  Qbli|t 

Stellen  zusammengehalten  nicht  mehr  als  dafs  man  an  einet  al 

strakten,  nicht  litterarisch  gebildeten  Ausdruck  der  Klage  dadrli 

Aehnlich  steht  es  um  den  oXoffVQuogXih,  p.  619.  B.  und  emAJl 

nis,  der  seit  der  .Attischen  Ochlokratie  mindestens  als  religiiM 

Begriff  in  Umlauf  kam,  und  erst  von  der  bukolischen  Poepie  d 

sentimentales  Kpisodium  benutzt  wurde :  l^fJcor/'Jm  nenntProcLlI 

Selbst  der  OQTJyog  war  eine  junge  Schöpfung  der  HBtiiiBH 

Zeit,   und  die  Auletik   der  nicht  yor  II.  (6.  720.  erscheliMiN 

OntiyqiM  bestand  wol  lange  ohne  angemessene  Texte :  deii  Al 

die  Flöten  sich  mit  ihm  paarten   ist  ebenso  bezeugt  (PeiftI 

X,  7, 3.)  als  die  Verbindung  mit  Lydischer  Harmonie  (AppnLJV 

IV.  p.  313.  sonus  lihiae  ztjgiae  mutntur  in  qucrulum  LydhmWtf 

dum),   Plu  t.  de  mus.  p.  1136.  C.  K.  coli.  Pind.  Ol.  XIV.  JVai.ff 

Als  &Qriy(üJ€ig  ao^oylai  werden  von  Plato  Rep,  IIJ.  p.  398.  E.  ^ 

XvdiatX  yM\  avyjoyoXv^iaxl  genannt.    Zu  den  anerkannten  MeliliB 

Simonides  und  Pindar  fügt  Aristides  Or.  XI.  pr.  nnenmti 

auch  den  Stesichorus  hinzu.     Wenn  übrigens  Pinder*s  /sILH 

yon  einem  alten  Erklärer  unter  die  Threnen  gezählt  wurde,  • 

widerstrebt  schon  die  Anlage  des  Gedichts. 
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Der  Dithyrambus,  diejenige  poetische  Form  wel- 
ken dem  Melos  und  Drama  \ermittelt  und  an  beiden 
iamt,  durchlief  im  Gefolge  des  Dionysischen  Kultus 
lelnngen,  die  der  jedesmaligen  Oertlirhkeit  und  den 
^n  der  Zeit  gemäfs  waren.  Ursprünglich  bildete 
im  die  Orchestik  des  kyUischen  Chores,  indem  die 
\  des  Grottes  und  die  lustigen  Abenteuer  eines  Wein- 
TolksthamlicLen  Sinne  durch  leidenschaftlichen  Tanz 
hende  Flötenmusik  nach  den  Rhythmen  der  Phrygi- 
rmonie  TergegenwUrtigt  ivurdcn.  Wenn  nun  diesen 
Lach  der  Gesaug  nicht  fehlen  durfte,  so  scheint  er 
»  nur  durch  herkömmliche  Präludien  und  Schlnfsfor- 
efalsty  auf  ein  improvisirtes  Lied  ohne  Stil  und  fe- 
t  beschränkt  zu  haben.  Ein  solches  Lied  war  am 
ten  die  Aufgabe  des  Chorfnhrers  (t^aQ^og),  welcher 
imng  des  dithyrambischen  Schauspiels  leiten  mnfste. 
iblick  und  die  Laune  der  Vblkspoesie  entschied  Aber 
siner  Feier,  welche  sich  dem  begeisterten  Naturdien- 
kt  und  jeden  Anspruch  auf  religiöse  Würdigkeit  Ter« 
atte:  fast  im  erklärten  Gegensatze  zur  Dichtung  der 
id  Päane,  wo  die  andachtigen  Empfindungen  des 
irch  strenge  Musik  und  mafsToUen  Tanz  getragen 
&nnng  kamen.  ErstArion  gab  dem  Chor  eineSte« 
I  die  Charaktcriätik  der  Satyrn  oder  einer  Bacchi- 
j^pe,  welche  die  Mythen  des  Gottes  in  einer  gere- 
:&hlung  oder  diegematisch  sang;  woraus  der  ZQayi^ 
og,  ein  poetisches  Objekt  heryorging.  Etwa  hundert 
ter  wurde  durch  Lasns  die  dithyrambische  Musik 
und  mit  aller  Willkür  einer  künstlerischen  Freiheit 
et  Nun  ist  zwar  aus  dieser  alteren  Periode,  der 
limigen  Gesanges  (axotvotireia  Aoida),  nichts  Tor« 
iber  die  Bruchstücke  Pin  dar*  s  lassen  nicht  zwei« 
Dionysos,  Kybcle  und  die  geistesrerwandten  Dämo- 
resentlichen  Stoff  solcher  Gedichte  bildeten.  Ebenso 
d  die  Gänge  der  Entwickelung  bekannt,  in  welche 
rambus  seit  seiner  Uebersiedelung  nach  Attika  ge- 
chte;  nnr  seine  letzten  Schicksale,  welche  den  in« 
er  neunziger  Olympiaden  angeregten  Neuerungen  in 
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2.     Geschichte  der  meligchen  Litteratnr. 

lOB.     Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Sie 

x;horu8. 

1.    Alkman  aus  Sardes»  ungewifs  ob  selber  ein  £ 

dier  Ton  Gebnrt  oder  Ton  Lydischer  Abkunft ,  erzogei  i 

Haushalt  eines  Spartiaten  und  weiterhin  freigelassen,  Temid 

lieh  auch  (da  er  zur  städtischen  Fhyle  Mesoa  gerechnet  m 

de)  mit  dem  Bürgerrechte  geehrt  und,  was  wichtiger  ist,  cii 

gcbUrgert  in  Spartanischer  Bildung  und  Denkart,  lebte  dl 

Chronologen  zufolge  zwischen  Ol.  27.  und  42.  oder  im  1» 

trachtlichsten  Theile  des  T.Jahrhunderts,  mithin  in  Zeiten  i 

die  geistige  Ent^vickelung  durch  die  Messenischen  Kriege  u 

die  Reichthttmer  musikalischer  Kunst  unter  Lakoniem  geiti 

gert  war.     Stellung  oder  Neigung  liefs  ihn  ein  Torzfl^d 

Gefallen  an  den  heiteren  Seiten  des  Privatlebens  und  an  Uta 

lieber  Gesellschaft  finden;  in  Ton  und  naiven  Aeufsemng 

verräth  er  Offenheit  und  Gemüth,   auch  verhehlt  er  sei» 

Hang  zur  erotischen  Empfindung  nicht;  besonders  aber  c 

scheint  er  als  Lehrer  der  Jungfraun  und  Führer  ihi^  li 

gens ,  an  deren  Gunst  er  sich  erfreut  und  deren  Verkehr  I 

vielfach  anregt.    Politik,  Oeffeutlichkeit  und  grofsartige  In 

liegen  ihm  fern :  die  damals  stillen,  ins  Innere  gekehrten  Yc 

haltnisse  Sparta*s  mochten  dazu  beitragen,  dafs  ein  behigl 

eher  und  milder  Sinn,  der  gern  in  den  Tiefen  der  Snbjektr 

tftt  verweilte,  neben  dem  pragmatischen  Selbstgefühl  an  Spii 

räum  und  Mufse  gewann ;  so  wird  auch  die  Stimmung  Alkaai 

von  m&fsigen  Leidenschaften'erfüllt,  Andacht  und  Gebet,  Gasti 

ler  und  sinnlicher  Genufs,  freundliche  Nachbarkreise  nnd^i 

benswürdige  Persönlichkeit  erhalten  dort  ihren  eigenthflmBd 

Platz   und   tragen  überall  eine   gleichartige  Farbe.     HBi 

kommen  die  Form  und  der  Standpunkt  eines  provinzial 

Dichters:   ihn  begünstigt  der  Lakonische  Dialekt,  den 

jetzt  allein  repräscntirt  und  dessen  namhaftester  Vertreter 

bereits  den  alten  Grammatikern  war,  eine  treuhe^gc  fOr  > 

anbefangenen  Ausdruck  geschickte  Mundart;  wiewohl  Alki 

die  Gaben,  die  ihm  hieraus  unmittelbar  zuflössen,  die  Nai 

Ikhkeit  und  den  anmuthigen  Ton  durch  Benutzung  des  i 

sehen  Sprachgebrauchs  veredelte.        2.  Sein  Verdienst  I 
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uck  «08  diesen  allgemeinen  und  individuellea  YoransseUan* 
ga  leicht  begreifen.     Er  darf  flir  den  treneslen  Wortführer 
fcrSpartanischen  BQrgerlichkeit  gelten,  und  er  hat  ihr,  unge- 
ickfet  er  die  Breiten  des  materiellen  Genusses  nicht  versteckt, 
■t  aasprechender  Kunst  die  gefälligsten  Seiten  abgewonnen. 
Ikci  deshalb  aber  konnte  er  anf  jeden  höheren  Rnhm  Ter- 
xkUen,  der  über  die  engen  landschaftlichen  Interessen,  sei  es 
h  Reichthum  der  Gedanken  oder  in  klassischer  Form  hin- 
Higegangen  wäre;  sein  (lichterischer  Beruf  schickte  sich  nicht 
Ür  die  weiten  Kreise  der  Nation,  sondern  Sammler  und  Gram- 
utiker  mögen  ihn  am  fleifsigsten  gelesen  haben.     Dagegen 
odafste    seine  bescheidene  Kunst  die  würdigsten  Aufgaben 
fa  Lakonischen  Lebens,  und  bracb  er  auch  keine  gl&nzende 
Bill,  so  wufste  er  doch  mit  sinnigem  Verstände  die  durch 
fk  Crrilnder  der  Spartanischen  Melik  geschaifenen  Mittel,  die 
ridseitige  Tonsetzung  und  Instmmentimng,  fQr  ein  schönes 
'■   Eüzes  zu  Terwenden  und  mannichfaltige  Fortschritte  zu  be- 
virken.    Seine  sechs  Bttcher  enthielten  Hymnen,  Paane,  Pros- 
•ien,  Parthenien  und  gesellschaftliche  Lieder  der  Terschie- 
falten  Art,  namentlich  der  erotischen,  worin  er  für  den 
Mider  gehalten  wurde:  sie  stellten  zuerst  das  Melos  in  ei- 
Kr  grofsen  Vollständigkeit  dar.     Daher  besafs   auch   seine 
dsrische  Dichtung  einen  ansehnlichen  Umfang;  seine  Kompo- 
illioiien   wiewohl  klein  waren  antistrophisch  und  zwar 
ürd  Anwendung  derMetabole  (p.  431.)  in  mancherlei  Wech- 
id,  nach  Objekten  und  inneren  Diiferenzen  gegliedert,  sei- 
le Rhythmen  ergossen  sich  in  leichten  übersichtlichen  Ver- 
Ki  harmonisch  und  ausdrucksvoll,  ohne  vom  Hexameter  he- 
iligt zu   sein:    diese  kurzen  Strophen  mit  ihrem  flüfsigen 
Bau  hatten   den  Werth  der  Sangbarkeit    und  des  vielstim- 
■igen  Volksliedes.     Aufserdem  ist  ihm  das  Bild ,  wenn  auch 
ür  in  flQchtiger   Färbung   des  Stils,    nicht   fremd    geblie- 
bu;  und  aus  einigen  malerischen  Zügen  und  Beschreibun- 
gen  der  Natur   leuchtet    die  immer   gleiche  Reinheit  eines 
kindlichen  Sinnes   herror.      Trotz    aller  Anerkennung  mufs 
iidessen  dahin   gestellt  bleiben,   ob  er  den  Zusammenhang 
dies  künstlerischen  Ganzen,  den  man  überhaupt  \on  der  nai- 
ven Denkart  eines  Lakonischen  Chorführers  zu  erwarten  nicht 
berechtigt  ist,  in  einiger  Vollendung  geleistet  habe. 
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1.  Frn^mta  Alcmauis  lyrtct  colf,  et  rrcvNf.F.Tb.M'eUkerB 

(Gissae)  1815.  4.     Kinige  Notizen  im  Artikel  des  Suidai.     D 

L>a]8cbe  Herkunft  lafst  im  Zweifel  LeonidasTar.  %.  80.  Ani 

Pah  Vir,  19.  (dessen  Gedanken  Antipater  Tliess.  Ep.  56.  ib.  VII,  I 

etwas  rjietorisch  aufgeqoellt  hat)  Alexander  Aetolos  dagegea  ä 

gut  unterrichtet  war  spricht  im  geistreichen  Kpigramm  J.  F«  V 

709.  unzweideutig  aus,  dafs  Sardes  nur  des  Dichters  Stammla 

(nar^Quy  yofi6s\  Sparta  die  Statte  seiner  biirgerlichen  und  pi 

tischen  Bildung  war.     Schief  und  nach  halben  Gerächten  ttU 

Aelian.  F.  H,  Xlf,  50.  ihn  als  Lyder  hin,  den  man  seines  Gesa 

ges  wegen  berufen  hatte;   Yellei.  I,  18.  sagt  entschieden,  m 

Jtcmtma  Lncomit  falsa  tibi  vindicani;  er  selbst  legt  ein  Gewi« 

auf  seine  Lydische  Abstammung  fr.  IK    Aus  gleicher  Quelle  ■ 

Suidas  berichtet  das  Notizenbuch  HeracUd,  Pont.  Polin.  2.  o  i 

lAkxfjiav  olxiniq  r^v  l'tyrjaiJov   (wol  I^yijcriiwoi') ,    tvtpviig  Ji  ft 

4liv&€Qiüdvi.    Wol  nur  fig&rlioh  spricht  Himeriiis  Or/if,  V,  5.  H« 

xjLia^toy   6k  T^y  JtoQioy  Xvquv  Av^Coiq  xeQtiaag  nauaaiy,    Pei 

sönliehe  Zfige:  Charakteristik  milder  Sitte  fr.  II.  6  nur  nn^ 

ytny  inatt^inie  rc  xal  aviißovlog  l^ytt  6  .iaxfJatftoyiog  ;roqii 

ArUtides  T.  II.  p.  40.  oaui  Ji  nnTJtg  äu(tty  lyiL,  xoy  xiOniQM 

(tiy^oyjt  fr.  73.  rot^  adtäy  Mtaaäy  tJtiie  JÜQoy  utixat^a  «(j 

d^lytay  l4  ^ayOu  MifnXoaxqaia  fr.  27.     Erfindung  eines  eigSM 

fxfloi  fr«  22.  xUr}'fttuflot  erwähnt  von  Hesychins.     Diät  und  Cl< 

schmack ;  6  Tta^fpayog  l-llxftay '^'  Ovii  yao  ^v  utiyfi^yoy  io9i 

jikXa  ra  xoiyä  yaQ  ägneQ  6  da^o?  Cf*T€vti  fr.  23.  tttxloy\Hxf»M 

nQfio^aro  fr.  20.  ^q  ,  oxa  anXXti  fi^y ,   la&Uiy  d'  nJuy  oux  h 

fr.  24.     Yorgef&hl  des   nahenden  Todes  fr.  12.     Phthiriasis  • 

aufgeschwammtem  Leibe,  Aristot.  17.  J.  V,  31.  l^U\t,Sull36.  Pli 

Xf,  39.      Ruhm  des  Dichters,   von   ihm  selbst  humoristisch  % 

zeichnet :  Aristides  T.  II.  p.  508«  /r/^rii.9i  roCyvy  xalXotrtiCofip 

TiUQ    Saoig  ivdoxi/xu  toaiwra    xal  rotavia   t&yri  xataXfyii^  m 

^tt  yvy  TOifg  dOXtovg  yQu^iftteriarctg  Crjuiy  ov  yrjg  Tfct*!    ciVof,  i 

aiieXily  d*  tcvrors  xal  /nttxQay  lus  toixiy  (\nfk!Hiy   oJoy  uäXl 

»J  niui  j(oy  ^LxtaTJoJtay  ity^yvja  TjQny^itiTkvtaOiu. 

2.  Litteratnr:  6  Bücher  nach  Snidas;  Citatc  bei  Athenfios 
•t^i  tq(j(i}  —  TT^^nK'i^  den  ersten  Platz  möt;!:en  die  U>mnen  < 
halten  haben,  wofern  man  Ilarpocr.  v.  ('ifQthiyat  (l-lXx/mty  h 
mit  fr.  2.  kombiniren  darf;  ^t' (^i^xu  ror  d'tnt\wi'  roty  Ifun&tPti 
^auttTojy  Steph.  v.  ^J^Quaf/q,  Philochoriis  (Suid.)  und  Sosib 
(Ath.)  n€nl  l-tXxfiuyog  ^  Alexander  Polyhistor  thq)  im»  rrttg  \ 
x^ny^  lonixCii  tfQriiifytou  bei  Steph.  Wie  letzteres  ein  ObJ 
der  Forschung  sein  konnte,  deuten  z.  B.  Ath.  I.  p.  31.  C.  und  I 
nand.  rhet.  c.  3.  an.  Kretische  Dichtungen :  Ath.  \III.  p.  600. 
aus  Archytas  bei  Chamaeleon  :  liXxuäya  yiyoviynt  toiy  iittou. 
^tXiiy  rjyffioya^   xtel  ixJovyni  rtQÜioy  fiiXo^  ilxoXaatoy  Byta 
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yvmuxns  xrL  Rhythmische  Leistungen,  Anm.  zu  f.  64, 2. 
"dig  der  Gebranch  von  trochaischen  Tetrametem,  Ton 
B  ereticis  and  ionicis,  Hephaest.  pp.  66. 76.  Das  einzig« 
Beispiel  von  Hexametern  gibt  das  wohUtlingende  fr.  12. 
Paima.  10,  IS.  läixjuwyos,  ^>  noiftaayrt  ^tTfiara  ov6kv  l^ 
tiMy  ilvfuirato  rtHy  Aaxtavtov  i}  ylmaaa^  tjxiaia  TraQi" 
6  iptfmvoy.  Die  Fragmente  gewäliren  einen  selur  Ter- 
.  Lakonismos,  und  die  vereinzelten  Hexameter  welche 
epischen  Erzählnngen  (fr. 30.  50.  51.)  stammen,  entfer- 
daTon  TÖUig.  Indessen  gilt  er  den  Alten  als  reiner  Ge^ 
mi  des  Dorismas.  SclMma  Alcmanicnm,  Stellen  bei  >Vel- 
9.  sq.  Kunst  der  Detaiimalerei,  fr.  10.  25«  Tropischer 
if  fr.  45*  47.  Aulserdem  mufs  man  aus  den  häufigen  An- 
n  der  Alten  schliefsen,  dafs  Alkman  einen  betrachtli- 
thenkreis  und  zwar  zum  Theii  nach  seltneren  Sagen  um- 
le. 

Itesicilorus  aas  Himeray  stammte  Ton  der  Lo- 
olonie  Mataurus  in  Unteritalien  ab,  aach  yerknüpft 
ge  noch  mit  dem  Greschlecht  des  Hesiodus,  soweit 
en  Andenken  unter  den  Ozolischen  Lokrem  sick 
latte;  sonst  waren  die  Nachrickten  über  seine  Per- 
unilie  so  verworren ,  dafs  man  nicht  einmal  über 
seines  Vaters  (den  die  besten  Gewährsmanner  Eu- 
■nen)  sich  zu  einigen  wnfste>  sogar  den  Namen 
seinen  ursprünglichen  erklärte.  Die  Lebenszeit  des 
itzte  man  zwischen  Ol.  37.  und  56.  (ungefähr  630. 
550.  a.  C.)  und  er  hatte  mithin  das  Glück  einer 
iechischer  Bildunf^  anzugehören,  ia  welcher  nach 
g  des  alterthümlichen  Epos  die  Dorische  Melik  Ober- 
[  schlug,  die  Aeolisehe  Kunst  in  höchster  Blüte 
politische  Verstand  im  Denken  und  in  Gesetzgebung 


I 

».1. 
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Ife^nTieUeicIit  das  gl&nzendste  wit^  sffi^Efiiiuiti/L 
muderbare  Herstenmig  seines  Gesicbti,.  iptndkaAiift 
tmd  in  eine  litterwisehe  Kombination  Kenogorwnrüe. 
bcsjabrt  starb  er  in  Katana,  geebrt  dcrdL.^^fcwmTohrii 
nnment  und  gefeiert  Ton  den  Himemem,  fetjf^^idi  als  diai!4 
teste  nnd  grOfite  Dichter  SicIIiens  stets  in 'ebter  B^ 
naaaL  Sein  poetiscber  NacUafs  belief  siicüi  anf  26  "^ 
nnd  begriff  eine  gepriesene  Gruppe  lyriselL^  episebflr 
geUy  unter  denen  beftorstecbet  lA&ia  ini  HMf, 
rtfip,  VS^upihx,  Küeyog,  ^IXtov  neQaiS.^BXipa,  ^i 
in  nebreren  BDcberA,  neben  retij^Dsen  Ltedem/Idli 
Sitten-  nnd  Natnrgemftlden ,  erotiscben  Gestagen  undl 
nicbfaltigen  Darstellongen,  tlber  deren  Inhait,  Plan  undl 
Jetxt  die  spärlichen  und  zerstQckelten  Trflmaer  nur 
tigen  AnfiäUuCs  geben,  4.  Aus  diesem  Zn^de  dtlf 
gmente  erlälii  sick  leicht,  weshalb  wir  in  ihneM  fauhn;!! 
che  Spuren  des  I)edeutsamen  Rühmen  wiederitadniV  n|| 
die '  Bewunderung  des  Alterthums  auf  seinen  Mkatei  HJ 
Stesichoms  gilt  unbedingt  als  ein  Meister  des  Melos,  diM 
Geist  des  Homerischen  Epos  anf  dieses  Gebiet  flbertragen'  il 
durch  Erhabenheit  der  Objekte,  kfihnen  Schwung  der 
tasie  und  geniale  Gewandheit  einer  stets  in  glücklicher 
gehaltenen  Rede  die  Vollendung  erreicht  habe.  Dennoch« 
gehen  uns  nicht  Töllig  die  Umrisse  seiner  erfinderischen^ 
Schon  die  Geburt  und  änfsere  Stellnng  hohen  ihn  Hb^^ 
bisherige  Beschränktheit  der  provinzialen  Meliker,  und  Bdil 
ten  ihn  unabhängig  von  den  Motiven  der  etliischen  Bili^ 
Aeolisches  Geblüt  flofs  hier  mit  Dorischen  Umgebungen  1 
Summen,  nnd  wie  wenig  eines  von  beiden  Elementen  tlbcnN 
erhellt  ans  dem  Dialekt  nnd  Sprachschatz,  woran  nichta  Mi 
artliches  in  irgend  engerem  Sinne  erscheint  (auch  haben  i 
die  Grammatiker  niemals  nm  dieser  Rflcksicht  willen  cM 
und  es  liegt  nahe  die  Spärlichkeit  unserer  Fragmente  ans  ] 
nem  Mangel  an  technischem  Interesse  zu  erklaren),  tidM 
Terkdndet  alles  einen  Geistesverwandten  des  Epos.  Zu  i 
physischen  Voraussetzungen  traten  der  Standpunkt  und  < 
vorhin  erwähnten  geistigen  Einflüsse  der  Zeit;  sie  erweiter 
den  Blick,  verbreiteten  eine  Fülle  der  Empirie  über  die  Sehr 
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und  die  m&rhti^  Natnr  zn  fassen:  Dnd  wie  er  den 
Sien  Stoff  Beben  sanften  und  röhrenden  Empfindungen, 
leben  lartea  Spielen  des  Yolksgesanges  begriff,  so  soll 
»ms  sclion  das  bukolische  Gedicht  bearbeitet  haben. 
mut  Nothwendigkeit  leitete  ihn  also  zum  Mythos  und 
Stoffen  des  Epos :  die  Stimme  des  gesamten  Alterthums 
.)  bezeugt  dafs  er  Epos  und  lyrische  Form  mit  eigcn- 
lem  Talent  yerbunden,  gewissermafsen  die  Rhapsodie 
iriger  Texte  in  den  gesangreichen  Vortrag  an  Offcntli- 
tBißn  gezogen  habe.  Nun  führte  der  Umfang  seiner 
Aden  Gedichte  bald  auch  auf  Erweiterung  des  forma- 
lietes:  die  Komposition  der  Antistrophen  erhielt  durch 
1  einen  Tollkonimenen  Abschlufs^  eine  Gliederung  des 
shnten  Ganzen  in  symmetrischen  Gruppen,  auf  deren 
idigkeit  der  Parallelismns  oder  die  Wiederkehr  der  frir 
lebe  Trichotomic  angewandten  Rhythmen  hinwies;  fer- 
sten seine  grofsartigen  Vcrszeilcn  auf  einer  kQhnen 
eich  einfachen  Munuirhfaltigkeit  der  Metra  (Grnndr.  I. 
M  dafs  antistrophischc  Systeme  mit  dem  Bau  derRhy- 
ibereinstimmend  wirkten  und  durch  die  plastische  Ge- 
M  Textes   ergriffen,   während   die   äufseren  sinnlichen 

die  orchcstische  Bewegung  des  Chores  zur  Melodie 
kar,  einfach  und  sogar  untergeordnet  waren.  Einem 
n  Gesetze  der  Periodologie  folgte  der  Ausdruck,  wel- 
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bis  in  sp&te  Zeiten  kerab,  einwirkte.  Das  Zasammeatrel 
solcher  Gaben  und  Knnstmittel  l&fst  noeh  jetzt  ahnen  irie  £ 
sichorns,  welcher  am  wenigsten  durch  aubere  Bedinguj 
angeregt  oder  eingeschränkt  zn  sein  schien,  fortwährend 
nen  weiten  Leserkreis  beschäftigen  und  den  Eindruck  ai 
melischen  Homer  henorrufen  konnte. 

8.  Anfang  einer  Frag^eRtsammlang,  F^ragmenia  8feii€koHi§ 
eolh  I.  A.  .Suchfort,  GoU,  1771.  4.  Blomfield  ia  Mm$.  i 
Cantahr.  Fase,  VI.  1816.  und  im  Leipziger  Abdruck  yob  Gl 
P.  Min.  T.  III.  Siegichori  fr.  coli.  diu.  de  vita  et  poeti  mdi 
praem.  O.  F.  Kl  e  i  n  e,  BeroL  1828.  8.  Ergänzende  Beurtiieili 
T.  Welcker  in  Jahn*«  Jalirb.  1829.  H.  2.  3.  Erheblicher  Aiti 
Ton  Suidas.  Geburtsort:  6  *IfifQnTos  hänfig,  um  so  merkwii 
ger  Stepb.  r.  Mdravoog :  JLri7fr//o^of  Ev(f't]uov  naT^  .l/cmcsfi 
y^yog,  6  ituy  ftiXtiv  ttoiijtjjc,  ivelcher  Notiz  auch  Saidas  gedv 
Noch  weiter  holt  Proclns  Prolegg.  in  Hetiodum  ans ,  dem  uA 
der  vermeinte  Aristoteles  ihn  zum  Sohne  des  Hesiodus  nndT 
wandten  einer  Lokrischen  Sippschaft  machte.  Muller  Geld 
358.  vgl.  168.  (ziemlich  mit  Welcker  p.  138  —  142.  iibereiuti 
mend)  erblickt  deshalb  in  Stesichorus  den  SpröfsUng  eiaer 
sprünglisch  Lokrischen  Familie,  welche  zum  Zweige  des  dt 
gen  Aödengeschlechts  im  Tone  des  Hesiodus  gehörte;  für  I 
solche  Seitenlinie  der  Hesiodeer  scheinen  ihm,  auCier  et 
scliwächeren  Kombinationen,  Hesiodus  Grabstätte  auf  Lokrisd 
Boden  und  die  Naupaktien  zu  sprechen.  Wir  wurden  jemm  ( 
nealogie  mehr  vertrauen,  wenn  nicht  der  Meliker  so  gani  JM 
türlich  und  aufser  aller  gewohnten  Symbolik  des  uralten  Rpil 
Sohn  hiefse.  Da  jedoch  der  Name  Stesichorus  gar  nicht  verein 
war,  und  Proclus  tfi  Hcsiod,  f.  269.  sagt,  ^hiXoxoQos  Jl  «^Trf« 
Qoy  (ftjai  joy  nnn  Klvuiyrjg^  so  nimmt  man  lieber  an  dafi 
der  Notiz  des  Aristoteles  ror  /idonoioy  sich  an  2ixria{/0Q0P  i 
weder  durch  Mifsverständnifs  oder  durch  Interpolation  gedri 
habe.  Kbenso  wenig  berechtigen  die  Variationen  über  Abst 
mung  und  Namen  des  Vaters  zur  Hypothese,  dafs  die  Poesie 
Stesichorus  in  vielen  Orten  eine  Heimat  gewann.  Eine  ib 
che  Symbolik  oder  Deutung  scheint  im  Namen  des  Vaters  Hye 
zu  liegen;  was  die  anderen  bei  Suidas  betrifft,  JJutf 6(t/iov  {. 
tf^uov  ^  utg  ^k  (iikoi  Juvxiii^ov  ^  SO  laufen  Kuphorhus  und 
phemus  in  eins,  Euklides  aber  kann  nicht  Zufall  sein,  dl 
unter  den  Gründern  von  Iliniera  Thucyd.  VI,  5.  erscheint.  ^ 
merkwürdiger  ist  die  lokale  Bedeutung  der  Namen  Tisias 
Mamertinns,  welche  auf  die  Oertlichkeit  Unteritaliens,  mi 
auf  das  Stammland  des  Dichters  zurückweisen :  für  Tisias  als 
sprünglichen  Namen  des  Stesichorus  (Doppelnamen  der  Art  ft 
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■nea  ia  dar  Biographie  sogar  der  Philosophen,  eines  Plato  oder 
Tlwophrast^  aad  nicht  leicht  unter  hinlänglicher  Gewahr  vor) 
aei|t  blofs  SaidaSy  aas  dem  wir  auch  erfaliren,  £?/€  Jl  ä4iXif.6y 
yimfUTQiag  ifiaeiQoy  Ma^iguyoy  xal  htQoy  'JIltuyaxTie  ^  vofio- 
1^9.  Proclns  i«  EuelU,  p.  19.  der  jenen  auch  aus  Hippias  als 
Wrihmten  Geomater  berichtet,  gibt  den  wahrscheinlich  verfälsch- 
tes Namen  Iv^/^forof.  Uebrigens  glaubt  man  den  Aufenthalt  des 
Steiichoras  unter  den  Lehrern  durch  Aristoteles  za  erweisen 
tttf.  II,  11.  (colL  III,  11,  6.)  QiiiQ  ^IxfiaixoQog  ly  AoxQOig  elmy 
wi  Qv  Jh  vßQiOjits  ilyai ,  ontog  ft^  o/  r^Jtiyis  j^a/to^fi'  ^Jataiy. 
AUmb  der  Zusatz  ly  macht  glaublicher  dafs  ^^ox(>o/  Titel  eines 
Gedichts  war.  Zeitbestimmung:  am  genauesten  Suidas ;  nur  die 
wiederholte  Nennung  eines  (nachgeborenen)  Himeräers  Stesicho- 
m  in  der  Parischen  ChA)nik,  zuerst  OL  73,  4.  und  dann  102,  3. 
(el  Benth  l%al<ir.  p.  168 — 70.)  irrte  früherh|n,  ehe  man  zur  Schei- 
duf  dreier  Homonymen  sich  entschlols.  Auf  das  Schicksal  eines 
diaier  jüngeren  geht  das  Fragment  bei  Suid.  i.^Emxri^ivua, 

Tsrhaltnifs  zum  Phalaris :  Fabel  hinoq  xal  llcKfog  Aristot.  Met. 
U,  20.  ungenau  von  Conen  c.  42.  gefafst.)     Blendung  und  Her- 

!  tfeUnag  des  Gesichts:  vor  anderen  Plato  PA/fedn  p.  243.  A.  Isoer. 
McNC.  p.  218.  Pausan.  III,  19, 11.  und  mehrere  bei  Kleine  p.9J. 
1^.,  die  sich  auf  das  Fragment  stützen,  dessen  Anfangsworte 
Uanisch  geworden  sind,  oiix  tax  hvfiog  loyog  ovtog.  Nun  ha- 
^  wol  diejenigen  Recht ,  welche  meinen  (Herrn,  praef,  E,  UeU 
P'IX.)  dals  bei  Stesichorus  selbst  keine  anderen  Thatsachen  vor- 
^ea  als  zwei  sich  widersprechende  Darstellungen,  ein  älteres 
Uicht(man  vermuthet  ^lUov  niQOn)  mit  Schmähungen  auf  He- 
kia  eingeleitet  (aQxofnsyog  Tiji  ojötis  Isoer.) ,  und  ein  späteres, 
Viria  ihre  Tugend  gerettet  und  ihr  Phantom  nach  Troja  versetzt 
Vir.  Letzteres  hiefs  7>7^j'ce,  das  unter  diesem  Titel  erhaltene 
vortrefHiche  Bruchstück  bei  Ath.  III.  p.  81.  B.  gehört  in  die  hoch- 

^     ^iüichen  Scenen,  aus  denen  Theokrit  XVIII.  das  Kpithalamium 

1&  seinen  Zweck  nachahmte;    dort  konnte  auch  fr. 27.  passen, 
(lewöhnlich  nannte  man  es  nach  seinem  Motive  llaliy(^£a  (be- 
^     aitzt  von  Horaz ,  cf.  Epud,  17,  42.) :  worüber  die  Forschung  von 
Geel  in  Welck.  Rhein.  Mus.  VI,  1.  der  den  angeblichen  Vers  beim 
iriitides  und  Tzetzes  fr.  45.  mit  Recht  beseitigt,    Uebrigens  be- 
■tand  ohne  Zweifel  eine  Erzählung  von  der  Krankheit  und  der 
woaderbaren  Genesung  des  Dichters;  selbst  der  Zug  bei  Suidas, 
xilty  Jk  yQutitttyta  *EXiyfig  fyxw/iiioy  ii  6yt(Qov^  hat  genug  Ana- 
logieen  für  sich.      Grabmal  in  Katana,  vor  den  nvlai  £ji)aix6- 
i^ioiy   in  der  Gestalt  eines  Achtecks,    woher  das   Sprüchwort 
nuyin  uxno  und  .l'ii/ad^o^o;  im  Würfelspiel  gleich  8;  eine  Statue 
za  Thermae  wurde   von  Cicero   bewundert.      Ein  Alter  von  85 
Jahren  legt  ibm  P».  Luc.  Macroh,  26.  bei. 
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4.  Veber  den  kanBtierischen  Rahm  dei  Dichten  laliin 
die  Alten  fast  gleichförmig.  Cic.  Frrr.  II,  SS.  SteMtkari,  i 
et  est  et  fuit  iota  Chraecia  smnmo  propfcr  tn^auiitii  Jloiiert  < 
mine.  'OuriQixtktetot  bei  Longin.  18, 3.  nach  Antipater  Sldft 
77.  A.  P.  VII,  7i.  war  Homer*«  Seele  in  ihn  gewandert;  DI 
T.  II.  p.  284.  TovTo  ye  Snayr^^  (paaiy  ol  T^iZiji'Kt  ^^^ 
'Oui^QOv  (filtüirly  yivifS^ni  xtti  atfo^Qa  ioixfytti  TettTa  r^p  3r< 
Beide  fafst  zuerst  Simonides  zasammen  fr.  10.  ovt»t  yä^^ 
fW  ZifinfyriQoq  (cfiai  laoTg,  Nur  Quintilian  rügt  einen  zl 
sen  Ueberflufs,  den  kein  anderer  tadelt,  X,  1,  62.  Sfesfd 
quam  sit  ingenio  vaJidus^  maferiae  quoque  ostendunt^  rnnxiau 
et  elnri$$imo9  cnnenfem  duces  et  epiei  carminis  onera  fym  m 
fem,  reddit  enim  personis  in  npendo  nrnul  loquendoque  dMtt 
gnifalem  (ahnlich  Dionys.  veti,  »criptt^  cen$,  2.  7.  Uyio  dk  i 
ynXoTiQiTi ff tts  tiov  xau\  rü^  vnodiaeig  TtQttyftnTtof^'  it»  oiV  i 
xtti  T«  ttiitoiinTK  ttüy  TFQOgtüTrttjy  Tixi^Qrjx(v) ;  ac  si  ienwSiti 
dimty  videtur  ncmulari  proximus  Homerum  potuisse:  fed  rm 
et  efftmditnr.  Kr  scheint  die  WortfTiIIe  und  malerische  I 
digkeit  zn  meinen,  welche  das  mhige  Mafs  des  Epos  Gberi 
tet,  wie  man  sie  allerdings  noch  hie  und  da  (fr.  10.)  wahm 
sonst  pafst  das  metlium  dicendi  //rtfus,  das  Dionys.  C.  V,  % 
beilegt.  Was  Hermogenes  de  Id,  IT,  4.  p.  322.  rühmt,  xa\  * 
yogo^  a(f6dnn  »;<fiv  ftvtti  doxiT^  (T/«  to  Ttollotg  /orja^ni  TS» 
nH'roi^y  soll  ▼ermtithlich  anf  die  sinnliche  Wahrheit  der  Ansil 
gehen.  Musikalische  Form:  yielbestrittene  Notiz. bei  S 
fxXifif^fj  tH  ^rriaf/finoc^  ori  nnbirog  xiOuQtndfn  yooov  toi^Of^ 
die  erstlich  ohne  die  Bericlitignng  xiißctoio^iag  kaum  grama 
bestehen,  dann  aber  eine  trügerische  Kombination  fiir  de 
men  Stestchorus  enthalten,  der  doch  nur  allgemein  einen 
kaiischen  Stand  und  Beruf  aussagt  und  eben  wegen  des  Mi 
an  indiTidurller  Schärfe  (vgl.  Welcker  p.  151.)  gerade  fSi 
glieiler  einer  Dichterfamilie  in  Himera  sich  schickt  Lcni 
Phnlar.  p.  270.  sah  darin  eine  unbekannte  Neuerung  im  C 
wahrend  das  in  Tielen  sprucliwörtlichen  Wendungen  Terhn 
T«/irt  Srqfri/fjtwv  (von  Suidas  mit  der  triftijien  Nachricht  l 
tet,  fntfidixfi  ynn  nttait  t]  to"  2^fi]ai/6n^)V  notif(rt<)  deutlic 
damals  erst  methodisch  vollendeten  Organismus  des  Chore 
spricht.  Diese  grofsen  Gesänge  konnten ,  wie  der  episch 
und  die  einfachen  daktylisch -logaÖdischen  Rhythmen  aii^ 
nur  einen  kitharödischen  Chor,  eine  gemSfsigte  Orchesti 
Kithara  begehren;  und  man  dürfte  wol  die  Darstellnng  di 
men  und  als  nächstes  Seitenstiick  das  vierte  Pythische  € 
Pindar's  damit  vergleichen.  Kiwägt  man  nun  die  ahnll 
dingte  Darstellung  der  Hymnen,  ferner  die  nicht  zwei! 
Bestimmung  auch  der  nmfassendsCen  Dichtungen  des  Stesii 
bei  Festen  vorgetragen   zu  werden  (ein  Theil  der  Orest< 
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pm  mit  dem  neUaehen  Proomiom  fr.  39.) :  lo  rersteht  mui  eher 
4ie  Aegmbe  bei  Clem.  Sirom,  I.  p.  365.  vityoy  (Jntvoriaf)  Si^ai^ 
19^  *ifiigato£.  Im  Suidas  lauft  alio  der  Kern  einer  vollitandi* 
geren  Beobachtnni;  auf  die  Worte  hinaus,  ^i'ttiafyoQOs  TnOaginSCaz 
Z^¥  tanfii.  Das  Mythologische  hatte  den  Chrysippus  (Kleine 
fiSI.)  Tiel  beschäftigt;  wichtig  worden  die  neuen  Darstellungen 
fir  die  Fabel  des  Herakles  (nach  dem  Vorgänge  des  Melikers 
Xaathns^  Ath.  Xlf.  p.  513.  A.  dem  auch  ein  grolser  Theil  der 
Orasteia  gebühren  sollte,  cf.  Aelian.  K.  U,  IV,  26.),  des  Agamemnon 
'Ud  der  Helena,  ferner  ^e%  Aeneas  and  seiner  Fahrt  nach  Hespe- 
ri«  (zufolge  der  Tah.  MHnca)^  woTon  in  einem  Anhange  der  ^IXfov 
*^K  (dafür  war  Sakadas  Vorganger),  Yermuthlich  den  \6aToi  be- 
ocktet  war.  um  so  mehr  wandert  man  sich  über  den  Mangel  ei« 
■tt  alten  Monographie;  denn  die  Schrift  des  Chamaeleoa  (Jy 
if  ffcpl  SiifiixoQov  Ath.  XIV.  p.  620.  C.)  war  nur  Abschnitt  seines 
gnfien  litterargeschichtlichen  Werkes.  MerkwSrdig  die  gele« 
liafliche  Aeufserung  des  Zweifels  Srriat/OQOv  $  ^Iflvxov  fr.  2.  und 
dii  Znsammenstellung  beider  Dichter  wegen  gemeinsamer  Aus- 
'neke  fr.  89. 90. 93.  Gemeinschaft  des  Mythos  fr.  29.  Von  den 
Ktnen  sind  nur  geringe  Notizen  übrig;  hieher  gehört  auch  die 
AiwenduBg  des  auletischen  yofios  agüttTios  Plut.  de  mtit.  p.  1133.  F. 
Md  das  4»Qvyioy  u^log  fr.  39.  StScke  der  Päane  oder  Terwand- 
ta  Lieder  gingen  zu  Athen  in  Skolien  über,  Schot,  Arist,  Fesp. 
1217.  Bt^poli9  fr.  ine,  9.  nnd  die  yerstümmelte  Notiz  Hesych.  ▼. 
T^ii  Stuot/oQov,  Volksgesänge  von  erotischer  Färbung,  Ath. 
XUI,p.601.  A.  namentlich  in  Kalvna  und  ^Paiiyd  (in  Choriam- 
bsa),  mithin  Anfliige  des  bukolischen  Gedichts,  deren  Beginn 
Ael.  K.  ff .  X ,  18.  bei  Stesichonis  fand ;  analog  der  moralischen 
Geicliichte  bei  Ael.  N.  A,  XVll,  37.  Ausführlich  Welcker  p. 
»I.  ff. 

109.   Die  Aeolischen  Meliker  Alcaens,  Sappho, 
IbjkuSy  nebst  Anakreon. 

1.  Alcaens  Ton  Mytilene,  ans  adligem  Geschlecht, 
Nttend  nnd  thatig  in  der  Mitte  der  yierziger  Olympiaden» 
Vifaete  Terbnnden  mit  seinen  Brttdern  eitaen  Tielleicht  ansehn- 
lidieB  Theil  seines  Lebens  den  öffentlichen  Gresch&ften,  den 
Heren  nnd  answärtigen  Händeln  seiner  Vaterstadt.  Er  kämpfte 
ffer  (Ol.  43.)  in  der  Fehde  gegen  die  Athener  um  den  Be- 
ll Ton  Sigeum ;  aber  weit  glänzender  erschien  er  durcb  6e- 
Dittng  nnd  ausdauernden  Muth  in  den  Farteinngen  der  Les- 
er, In  die  er  als  ein  nnerschflttcrlicher  Verfechter  der  Freiheit, 
s  heifst,  ier  oligarchiscben  Interessen  eingriff.    Unter  seiner 
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Mitwirkung  wurde  der  Tyrann  Melancbras  gestflrzt  (angeblii 

Ol.  42.);  andere  Parteihaupter  folgten  und  fielen,  nnbekao; 

ob  durch  den  Einflurs  des  Dichters:  bis  die  Mytilenaer*6< 

meinde  den  weisen  Fittakus  freiwillig  zum  Aesymneten  b> 

stellte.    Alcaeus  mnfste  damals  mit  seinem  Anhavge  weiche 

worauf  er  Jahrelang  nebst  seinen  Brüdern,  welche   rOstig« 

Anthell  auch  an  den  Feldzßgen  Asiatischer  Heere  nahmen,  ni 

stet  in  ferner  Welt  umherschweine.  ^  Als  er  nun  mit  der  aa 

gewanderten  Macht  die  Rückkehr  (in  irgend  einem  Zeitpnnk 

jener  Aesymnetie,  welche  zehn  Jahre  Ol.  47,  3.  bis  öO.  wAkrt« 

zu  erzwingen  suchte,  wurde  er  überwunden  und  gerieth  selb 

in  die  Gewalt  seines  Gegners,  der  ihm  aber  grofsmüthig  yei 

zieh.    Hiermit  schliefsen  unsere  Nachrichten ;  es  ist  glaablic 

dafs  der  Staat  durch  die  Mäfsigung  und  Gesetzgebung  dl 

Fittakus,  welcher  Ol.  50,  1.  sein  Amt  niederlegte,  zum  daaei 

haften  Friedensstande  gelangte,  demnach  Alcaeus   des  Rei 

seines  Lebens  in  der  beruhigten  Heimat  beschlofs.      2.  Mitte 

unter  diesen  Stürmen  entwickelte  sich  seine  Poesie,  das  treu 

Bild  und  Gedachtnifs  eines  männlichen  gewandten  leldenschafl 

liehen  Geistes,  dessen  Tugend  und  ungestüme  Begier  gleit 

gründlich  im  Wort  als  in  den  aufseren  Geschicken  ansgeprfig 

sind.     Es  war  die  ritterliche  Poesie  des  Adels  von  MytHeoc 

der  in  allen  edlen  Künsten  der  oligarchischen  Erziehung  ge 

nährt,  durch  stolzes  Selbstgefühl  gehoben  und  sicher  im  Erb 

der  schönsten  Vorrechte,  sein  Leben  zwischen  That  und  Ge. 

nufs  theilen  und  auch  im  Unglück  niemals  den  leichten  Mnl 

aufgeben  durfte:  also   die  Poesie   der  Vornehmheit  und  im 

freien  Subjektivität,  eine  bisher  in  der  melischen  Litteraty 

unbekannte  Erscheinung.     In  solchem  Sinne  hat  Alcaeus  de 

Krieg,    die   trüben  Mifsgeschicke   des  Verbannten    und    #= 

Kampfe  der  politischen  Parteien  neben  den  Ergüssen  freh» 

Stunden  besungen;  er  verewigt  den  Hafs  und  die  Regung« 

der  Polemik,  und  feiert  von  ihnen  unzertrennlich  die  behi^ 

liehen  Freuden  der  trauten  Gesellschaft,  des  unentbehrlich« 

Weines,  der  ihm  einen  nie  versiegenden  Schatz  der  heiteriM 

und  geistigsten  Gefühle  bewahrt,  und  der  Liebe:  dieser 

tende  Stoff  lief  überall  im  Mittelpunkte  der  sinnlichen 

denschaft  insanunen.    Ein  immer  gleicher  Charakter,  klar  niu 
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gediegen,  ohne  Schmerz  und  anerfflllte  Sehnsucht,  darchdringt 
die  samtUchen  Züge  der  energischen  und  geniefsenden  Stim- 
mung, und  mit  derselben  Unbefangenheit  und  Fassung  weif« 
er  aus  Verhältnissen  Jeder  Art  ein  plastisches  Naturlebeu  zu 
bildei.     Seine  Melik  taugte  daher*  am  meisten  für  die  Dar- 
stclloBgen  des  flüchtigen  Augenblicks,  fftr  das  bündige  Mafs 
der  Ode,  worin  als  die  BlOten  seiner  Kunst  und  seines  Tiel- 
hewegten  Lebens  STaaiwzixd  oder  politische  Lieder,  ^rftntH 
^«sro  nnd  ^EQwxixd  obenan  standen.    Geringeren  Werth  mochten 
die  religiösen  Dichtungen  oder  Hymnen  besitzen ,  Trelche  be- 
sonders in  Schilderungen  nnd  mythischen  Beiwerken  yerweilten, 
&ber  selten  erwähnt  werden ;  wie  es  scheint  nach  epischem  Stil 
ff^arbeitet.     Im  übrigen  enthielt  diese  markige  Poesie,  die 
"^Äxidestens  zehn  Bfichcr  begrifT,  genug  Reichthum  und  gesunden 
^^ntand,  um  nicht  blofs  Leser  zu  fesseln,  sondern  auch  als 
Spiegel  allgemein-menschlicher  Bildung  auf  Römischen  Boden 
^^«nagehen;  aber  Horaz  überzeugte  sich  bald  dafs  der  Ver- 
^^«h  einer  strengen  Nachahmung  zu  wenig  tou  der  geschlos- 
^^men  IndiTidualität  seines  Musters  begünstigt  werde,  weshalb 
^^   iktt  weiterhin  nur  für  freie  Studien  Tenyandte.    Nicht  ge- 
'^dgeren  Eifer  widmeten  ihm  Alterthumsforscher  und  Grammati- 
^^T;  unter  jenen  Dicaearchus ,  unter  diesen  Aristophancs  und 
^^^'utarchus,  welche  letzteren  für  seinen  Nachlafs  durch  kriti- 
^^^lie  Recensioneu  sorgten.    Was  eudlich  die  Form  betrifft,  so 
die  Diktion  rasch,  gedrungen  und  ebenso  sehr  durch  pra- 
he  Schärfe  als  durch  einfache  Würde  gezeichnet;  ihr  fehl- 
^^^  weder  kranvolle  Sentenzen  noch  anschauliche  Bilder  und 
^  ^hne  Farben ;  auch  hat  sie  die  Schranken,  welche  den  Les- 
^«chen  Dialekt  (§.  65,  1.)  beengten  und  in  dürftiger  Nflch- 


mheit  zurückhielten,  erweitert,  den  Ausdruck  veredelt  und 

^  schriftmälsigen  Festsetzung  desselben  beigetragen:  doch 

^^hJst  die  Sprache,  trotz  dieser  anzuerkennenden  Leistung  und 

Lrer  sinnlichen  Klarheit,  die  höheren  Vorzüge  des  dichteri- 

lei  Ausdrucks,  namentlich  Feinheit  und  Fülle  yermissen. 

Genialer  ist  seine  metrische  Kunst,  welche  die  wesentlichen 

^'llttel  der  Recitation  fast  unabhängig  Ton  derlnstrumentinmg 

^thielt;  wiewohl  sie  den  AnUang  der  Aeolischen  Musik  und 

ihren  sentimentalen  Hauch  noch  jetzt  Terräth.     In  der  flie- 


£mM<*  Leickligkeil  qad  is  Sckfmuge  dieser  Metra  spiegelt  sich  ' 
■M  OÜEUteii  du  Fe^  and  manniiche  GemfUh  des  Alc^eiu 
ab,  aber  iwdl  die  Hanioais  der  llhjtbiueu  und  ihr  lebhafler 
Schritt  bezngeB  dy  feine  Gehür  des  Dichtera.  Seine  StärLe 
liegt>  vatec  Yofiiigigtiiuig  itt  Aeolischen  Busea  und  Aii&i- 
kle,  tbeili  io  jeD^Bjiteate  daktylischer  und  logdOdiubtr 
Fönen,  vddte  dea  lUnnkaften  Uau  derAlraeiscben  Siropbe 
'gestalten,  theiU  b  der  Praebt  und  ausgedclmlca  Reihenfo^ 
dutrianbiKlier  Verse,  die  dai  gcliobeue  Bcwitrslsein  und  Brai- 
aeo  der  Gefühle  malen;  Oberdies  dienten  ihm  längere  iaaU- 
tche  und  ionische  Verse,  seltner  das  Sapphisibe  Mctmin  loc- 
trefflich,  um  die  Momente  der  Schweruinth,  der  nein-  oder 
liebetmnkeDen  und  sehniOchtigen  Empüadiing  Raszuslrdnea: 
dagegen  blieb  iha  die  TechniL  umrnssender  rhythmischer  Pe- 
rioden nad  der  antiitroshiicheii  Gruppen  fern,  Tielmehr  vi- 
rw  aonottnÜthiiche  Sonnen  nud  kleine  lilindige  Glieder  (xw- 
la)  du  einrig  ac>iokliche  HaTs ,  worin  er  den  wandelhsRi 
.A^adr^*^  ^*^  sttlraiachen  IndtTidnalitill  ohne  Zwang  ud 
ABq^mch  aof  mühwAeaTIeib-zn  fesseln  sich  getraute. 

I.  C.  p.  lani  deMcaeo  tiiu^ac  frn.im.  lommcvll.  trtf,  llnl.  I7W 
—  82.  rijiH.  SInngt  ib.  IbtO.  i;  FragmenUammlung  von  Bio»- 
field  in  Jtfui.  Crit.  Canfabr.  Fnsc.  Ilt.  1814.  unil  im  L«jpxigv 
Abdruck  Ton  Gaisf.  F.  Mi».  T.  III.  Alcnei  rtUquine  coli,  er  mmL 
liulr.  A.  Malthiae,  L.  IS27.  (S.  ergänzt  ilnrcti  eine  Reihe  *m 
Recensionen ,  namentlicL  W  e  l  c  k  p  r  in  Jaltn's  Jabrb.  1830.  H.  I. 
Krititcha BeitrigB  von  A. Seid  [er  UeLer  einige  Fragm.  ilerS«^ 
pho  a.  d.  Aloeu«,  in  Niebnhr'^  Rliein.  Mus.  1829.  Iti.  1.^3  — 2M 
von  Bergk  io  Welck.  Rh.  Mus,  1835.  III.  218.  fT.  ii.  a.  Reiiiio* 
in  lft7Nnnierii  beiAhreni  He  dinl.  Acot.  Ajipendix.  HiitorixcIiH 
b«)  Plehti  'LtMiit.^.  169.  w]q.  , 

Usbor  du  [Hklitiadie  Leben  des  Alcaeus  sind  die  Ilan 
Xtittot.  PolUt.  U\,  0.  Strabo  XIII.  i>.G17.   »iog.  L 
74.  76.     Obgleich  nna  dine  nebst  ciniiieii  gele{;en(lidicn 
manclie  Lücke  znrüeklaSMIi ,  so  füllt  sich  ilocb  in  weit 
allei  bis  znm  glaubbaAen  Zosftitiinenlisnge ,   wofera  man  i 
hSltnifs  des  Alcaeni  zn  dm  damaligen  Parteien  nnbe&ngei'i 
Mhitit     Die  Trümmw  ^winnen    aber   ent  ihr«  Klkcfaeit 
Deutung,    tobald    der  Standpunkt   des  Dichters   für   i 
minder   befangenen  unil   einieitigen    erkannt  wird,    e 
■päterbin   der  dei  Theogni*  war.      Er   fiJhrCc  zur  Ze 
Mftilenäisehe  Adel   in    mehrere  Faktionrn    zersjilittert   war 
dt«mhi|4er  dendben  sieh  die  obere  Leitung  dei  SUUe* 
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iditen,  einen  mächtigen  Anhang  in  den  Bürgerkrieg,  aber  seine 
war  nicht  reiner  als  die  seiner  Gegner,  als  Melancliras, 
JMyrsIlai,  Megalagyrns  und  das  Haus  der  Kleanaktiden ,  welche 
^«a  politischen  Namen  der  Tyrannen  fuhren ;  und  ebenso  wenig 
Cr*>^ht  seine  Schmähungen  auf  Pittakus,  der  alle  Parteien  mit 
Hiilfe  der  Ton  einander  getrennten  Oligarchen  bezwang,  den  er 
■^erseits  als  einen  nicht  ebenbürtigen  Mann  verachtet  und  in 
Svwohnter  Heftigkeit  mit  den  kleinlichsten  Schmähungen  über- 
Uoft,  Diog.  T,  81.  Wie  nun  er  selbst  in  der  berühmten  Allegorie 
^•2.  das  Schwanken  des  fast  zertrümmerten  Staatsschiffes  tref- 
fend ausmalt,  so  thut  ihm  wol  auch  Strabo  (den  Welcker  nngenan 
fiadet)  kein  Unrecht  mit  der  Bemerkung,  mV*  ctiios  xit9nQev(ay 
^^  totovrior  vitüTfQtauMv.  In  welche  Zeiträume  die  einzelen 
Machthaber  zu  setzen  sind,  und  ob  die  Worte  fr.  7.  IM^ktcy/jtns 
c/iTcS^  a^iog  tfg  noXiv  einen  Nachruf  für  den  gewesenen  Freund 
*"^r  einen  kränkenden  Gedanken  gegen  Pittakus  aussprechen, 
■tefct  dahin  (denn  auch  Ol.  42.  wohin  Suid.  v.  irnrnxoi;  den  Sturz 
*^  IHeianclirus  verlegt,  ist  gleich  anderen  chronologischen  Pnn- 
*^ia  bedenklich):  auch  läfst  sich  bezweifeln  ob  er  seine  Aben- 
^*»  zu  Land  und  zu  Wasser  schon  vor  jener  Aesymnetie,  wie 
'^tlcr  annahm,  zu  versuchen  Anlafs  haben  konnte.  Denn  die 
^•■adnng  des  Aristoteles,  hYlovro  nor^MvrilnyuToi  Tfirmxov  ngog 
^•''ff  (IvyüSag^  tov  TTnofKJTrjxtattyliyTi^fMrii;  x(u\4Xx(tTo$  6  notvi- 
^^  %  verglichen  mit  Theophrast  bei  Dionys.  J.  Ä.  V,  73.  findet 
•••^Ifc  auf  kleine  Parteikämpfe,  wo  sich  Optimaten  wechselseitig 
••?  dem  Lande  verdrängten,  ihre  Anwendung.  Die  früheste  Be- 
^^^nheit  scheint  sein  Antheil  an  den  Kämpfen  um  Sigeum  zu 
•^■t,  worin  er  nicht  verhehlte  den  Schild,  den  die  Athener  im 
^■»«rventempel  jener  Stadt  aufliängten,  auf  der  Flucht  einge- 
^C*t  za  haben,  ^nyydlouivoi  ro  itourov  mif^o^  MflnvCnnut 
^'^Ql  iutpo,  Herod.  V,  95.  Strab.  MIT.  p.  600.  Demnächst  biU 
^*e  die  Wahl  des  Pittakus  zum  Regenten,  welche  die  berech- 
**Kt«  Borgergemeinde  mit  grofser  Stimmenmehrheit  (fr.  5.  fard^ 
•*»^o  TvQayyoy  ftfy*  (naiyivyrfg  «oAA/ff,  worauf  vielleicht  noch 
^-  14.47.  gehen)  vollzog,  einen  Wendepunkt.  Die  Brüder  snch- 
^'^   die  weite  Welt ,  später  berichtet  der  Dichter  (welcher  sogar 

67pten  besuchte,  ffijfx«^*  tafl/Oai  xnl  avrog  cfg  ylTyvntoy  Strabo 
^•P.  37.)  von  den  Waffenthaten  des  Antimenidas,  und  begriifst 
J^»i  heimgekehrten:  s.  die  trelFliche  Darstellung Muller's  in Nieb. 
"^^in.  Mos.  I.  287.  ff.  In  diesen  Zusammenhang  dürfte  wol  auch 
^*^  Allegorie  des  fr.  53.  gehören.  Zuletzt  der  unglückliche  Kampf 
^^n  Pittakus,  Diog.  T,  76.  coli.  II,  46.  abgeschlossen  ilurch  des 
J^^teren  schönes  Apophthegma,  avyyytouri  ti/natQtag  «i(>«tü*i/(u« 
"  ^  od./V».  rnfic.  VII,  22.  Ein  so  bewegtes  und  heimatloses  Leben, 
^^  ihn  vor  der  Zeit  grau  machte  (fr.  32.  xaT  jag  nolXu  nat^o(' 
^•^C  TtiffttltkQ  jffvffOK  IfJioi  (jiviiw  KaX  Ttttt  TW  noXi^  avfiBiog)^  und 

**'^har«lj  Oriechische  Llll.-GMchicbt^.  Tk.II.  Hl 
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selbst  a«  darlien  zwang  (fr.  65.  coli,  50.) ,  läfit  in  den  in«iiteo 
PHlIen  git  zweifelhaft ,  wohin  Alcaeua  die  Scene  B»iner  marti»- 
lisclien  oder  ejmpotiachen  Lieder  verlege.  Nur  i«l  'Im  Oeber- 
gewidil  des  ktiegeriscUen  Kleoiente»  nioht  zn  TerkeDD«n:  Alh. 
XIV,  ji.  627.  A.  'Akxalof  yovr  o  noiijri,- ,  it  »«  w<l  üiioc  ^o««»- 
xtirniof  jitiiö^tcoe,  npOKe«  HÜi'  Änrri  nodjIiJU)»"  I«« 
j0f(av  r/ff(ini,  /Hilioc  iöü  Jrtviof  »ü«^uie  j-d-u^i 
reich  läfst  daher  Horai  Ciirm.  II,  13.  wo  «  den  Alcaeu  kUW 
de«  mikhK™  piniiu»  nurfo  pl«Iro  durn  onvl*,  Jtiro  ftijro«  m(< 
dum  telli,  die  Unterwelt  »oll  EnWücten»  nur  mif  die  Genwii 
Ton  Sehlachten  nnd  Tyrannen  Iiorchea.  Zügn  dieier  Art:  " 
allen  die  prächtige  Beschreiliung  des  Waffensaalei  fr.  I.  uad 
roatinhaftan  Sentenzen  fr.  II.IZ.  13,  wahrscheinlich  aucL ^e  Wortt 
bei  Choeroboic,  p.  1310.  lö  r^V  ^p»»"  xniaaruy  xalöir. 

2.  Bücher  bis  zum  lehnten  citirt,  lvr^^(xain>  Atb.XI.p.Ml, 
i^f  'jQiaiotfr'fdav  —  »ijc  l.ieinriip/do»'  Ixioaiy  Hepha«st.  p.  tH 
Einer  Ansiclit  de*  Aristophanei  gedenkt  KitUius  ö  Afutii^neAl 
ty  1^1  ntpl  i^c  anp  -WenCiu  Jlinddoc  Alh.  HI-  p.  85.  B, 
dem  Strabo  XIII.  p.  618.  heitt  ü  liiy  Za^ifm  xiti  läyUlKaiar  ti- 
yiynaäiuroi.  Dicaearchas  nigt  'Aixniou  Schol.  Arist.  Pac.  12U.ul 
oft  Ton  Athenoeiis  citirt.  Kommentare  der  Grammatiker  Dnk« 
und  HorapoUon  erwHhnt  Saidas.  Ala  Kliase  nennt  blob  Sirü» 
tä  arnaiBiiixä;  die  doch  nicht  allen  politischen  Stoff  enlltiel 
da  Buh  Arutotelei  eia  polemischea  Stück  enf  Pittakns  tr 
Tiüf  oxolimr  fttiiäy  «tand ;  ohne  nähere  Bezeichnung  gedeaU 
eines  Skolion  Arislophanes  fr.  2.  Die  Hjmnen  nahmen 
sten  Platz  ein.  Oft  ^enu^  wird  Gesellschaft  und  Liebe 
polemischen  Dichtung  lusamniengehangen  haben,  wenn  man  H^• 
raieni  Andeutungen  festhült  Cnrni.  I,  32.  qtuj  ferox  btUo 
inirr  armn  live  iactiilam  rWijinrnl  uda  (jforc  nniiim,  £>ibenM  4 
Musai  Fenerernque  tl  Uli  »emper  harrailfm  putrwn  eumhtU  ifc 
Nur  in  diesem  Sinne,    dafs  die  Mase  des  Dichters  wie  de«  Ar. 

chilochul  immer  in  ernsten  Gedanken  wogte  und  nicht  die  Z«l 
für  gern  ä  eil  liehe  Lust  fand,  hat  das  Paradoxon  des  I 

tapog.  inif.  seine  Wahrliait;    Leid   und  Freude   waren    in   batm 

Werken   nngeschieden ,    zni    liiii'rv   tj  di(«Tn^')  itiü  ;(ß6vtiv  r^fi? 

ijji'  fifiiuiir  luv  11  iilyiiiuir  luj-  n  rja3ijnity  Sgnt».  de  in«oiBa.  p.  IM. 

CC.  Stkol.  Hurnl.  Si-mi.  il,  I,  30.       S ;  in  po  tisch  er  Trieb:  AlLX. 

p.  429,  A.  xiii'Aixiiioi  d(  o  /iikonoiis  xul  liQiatoifiirrif  u  Maifiifli*- 

Tioiüg  /iiavoitt;  iyniofoy  tri  noi^^iir«,  xind  430.A.  xarä  j^g  ni 

im  weiteren  einige  Beli'ge  der  Weinlanne  folgen  ;  die  HoraiiKbM 
Nachalimunfen  dieses  Thetles  (wie  C.  I,  9,  18.)  klingen  aaeodliA 
lahm  und  lliil■^■elli^•ll  gegen  die  stürmische  Lustigkeit  in  nehi*> 
Ten  der  Bruchstücke   bei  Sclineidewio   fr.  27.  tf.     , 
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werden  geaAimt  Dinnomenes  and  Bykchis.  Männer-  oder  Kna- 
benliebe,  angedeutet  Ton  Cic.  Tusc.  IV,  33.  N.  D,  I,  28.  Horaz 
C.  ly  32. 11.  cf.  fr.  48. 49.  ed.  Schneid.  Dafs  ihn  Liebe  zar  Sappho 
ergriff,  und  Neignng  oder  scheue  Ehrfarcht  vor  ihrem  Talent  ihn 
laage  fesselte,  was  fr.  41.42.  andetoen,  mofs  man  ans  den  wenn 
macli  hyperbolischen  Aeufserungen  des  Hermesianax  v.  47.  schlie- 
laeii,  ^'I^cßiog^JXxatog  Jh  noaove  uyiJti^ato  xto^iovi  2^a7HfOLs  qoo^ 
fM.{Ct»y  IfiiQOiyja  ya^ov^  ytyytoaxttg.  Sonst  scheinen  ihm  objektive 
Gemälde  Ton  erotischen  Motiven  nicht  fremd  geblieben  zu  sein: 
deranf  leitet  jenes  von  Horaz  C.  IIl,  12.  nachgebildete  fr.  69.  *E^k 
^uXay  ^  (fik  Tiaaäy  xaxojanoy  neS^x^iaay,  Er  war  also  (nach 
Seztos  ado.  Jifath.  I,  298.)  eine  treffliche  Lektüre  fdr  fiiOvaoi  xal 
igioxouttvttg ^  woran  sie  sicli  entzünden  konnten.  Stil:  geschil- 
dert von  D  i  0  n  7  s.  velf .  scriptt,  cens,  2,  8.  (dessen  Urtheil  in  Quin« 
til.  X,  ],  63.  durchschimmert)  liXxaCov  cT^  axonti  t6  fieyalotfvlg 
•  JB«l  ßQttxif  xn\  ^di)  /i«Ta  dityoJYirog^  tu  dh  rovg  <TXf]UttTiafnovs 
ftcra  aaqriyi£tts^  oOQy  avifjg  fiij  rjj  dtakixrq)  r»  Xixaxtarar  xal 
v^d  unayrtüy  ro  Taiv  noliuxtÜy  TtQttyfAartoy  rj!>og  xiX,  Die  Hin- 
demisie  des  Dialekts,  wofern  er  wirklich  so  puristisch  und  land-- 
■chafüich  aussah  als  Neuere  wollen,  erinnern  an  die  Bemer- 
^wi|  des  Didymns  in  Schot,  Aristoph,  Thesm,  169.  ov  yttQ  fneno- 
^  VC  !^Jlxft/ov  Jiä  rrjy  didlexioy:  womit  man  freilich  so  we« 
^  tl£i  reine  kömmt  als  mit  der  Erklärung  jener  Stelle,  wonach 
^kM^n»  und  andere  Meliker  sonderbar  genug  nQ^oyCuy  f^'^f^'Oay 
^  ^tfxlaiyj  ^/(oytxtjg^  sicher  in  keiner  Anspielung  auf  Anaklasis 
^w  sinnlichen  Zauber  der  Musik.  Nicht  vieles  fallt  in  spracli- 
hchea  Einzelheiten  auf,  wie  die  Flexionen  7i^un<ay  und  Jvoxat^ 
i(9m¥^  wozu  viele  spruchwörtliche  zum  Theil  derbe  Redensarten 
^Busea;  aber  nicht  minder  selten  sind  AusdrUcke  von  höhe« 
"^  fpetischen  Werthe ,  ebenso  wenig  hat  man  Grund  ethische 
^fe  des  Gedankens  (Ulr.  II.  357.)  bei  ihm  zu  suchen.  Den 
Standpunkt  seiner  Metrik  deutet  bereits  Horaz  Epp.  I,  19,  28. 
treffend  an,  dafs  er  und  Sappho  im  Geiste  der  Archilochischen 
Uytbmen  erfindsam  fortgearbeitet  hatten.  Ausfuhrungen  für  die- 
nt Theil  bei  Welcker  Recens.  p.  22 — 27.  Im  übrigen  ist  das 
(sBch  von  Miiller  Gesch.  I.  306.  ausgesprochene)  Vorurtheil,  dafi 
die  Odenpoesie  des  Horaz  trotz  der  Feinheit  und  Kunst  gegen 
ihr  Muster  in  Schatten  trete ,  weil  ihr  das  leidenschaftlich  be- 
wegte GemGth  des  Alcaeus  fehle,  durchaus  ungerecht,  da  Horaz 
df  Realist  und  als  Dichter  der  resignirenden  Lebensweisheit  be- 
■rtheilt  sein  will,  folglich  auf  das  Gebiet  des  individuellen  Pa- 
thos nnd  dessen  subjektive  Interessen  verzichtet. 

3.  Sappho  aus  Mylilene  oder  Eresos,  Tochter  des 
Ifcuiandronjiniis  (oder  Skamon)  und  der  Kleis,  in  den  Zeiten 
tai  Alcaent  (angeblich  um  Ol.  38—53.),  war  das  Mitglied 
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stflcken  Tevstreiiteii  Züge  gewahren  keine  sichere  Voi 
über  die  Natar  der  KreUe,  mit  denen  sie  gesellschaftlich 
den  war  und  welche  sie  durch  geistige  Macht  an  sich 
wiewek  das  ilecht  einer  hochsinnigen  IndividnaUtat  < 
Freiheit  AeoHscher  Sitte  dort  erkannt  werden  müsse. 
Talente  huldigten  Männer  wie  Alcaens;  aber  tiefer  v 
trauFicher  war  der  Umgang  mit  schönen  und  empfll 
Jungfrauen  (unter  ihnen  Atthis,  Mnasidika,  Damophila 
no),  welche  der  Sappho  jetzt  treuer  dann  wandelbai 
ten ,  nm  in  Kunst  und  Lehren  der  Weisheit  ihre  Seh 
zu  sein.  Auch  zeugen  die  Epithalamien  von  der  warme 
nähme,  mit  der  sie  das  Familienleben  und  die  Herzens 
der  befreundeten  Jugend  begleitete.  Wie  niemals  d 
in  alter  einfacher  Zeit  trat  sie  mit  Offenheit  und  nil 
ner  Leidenschaft  sowohl  in  der  Gesellschaft  als  in  dei 
henor,  und  sie  scheute  sich  nicht  ihre  Neigungen  und 
Tor  allea  aber  ihre  Bewunderung  der  sinnlichen  S 
und  der  musischen  Bildung  gegenüber  dem  geistlosei 
thum  und  der  niedrigen  Gesinnung  in  flammenden  Woi 
ungemilderten  Farben  und  aus  der  stolzen  Hoheit  des 
adcls  auszusprechen.  Diese  Geradheit  eines  fast  ma 
Charakters  verleitete  spiiter  zu  kleinlichen  Deutungi 
als  die  Komiker  für  die  Sagen  lon  unnatürlicher  Lc 
Wollust,  welche  man  längst  in  Athen  hegte,  plastische 
suchten,  benutzten  sie  die  Schilderungen  und  Gestandn 
Sappho,  um  ein  Gewebe  dramatischer  Liebschaften  n 
Namen  zu  verzieren.  Hieraus  entstand  allmälich  die 
hing,  dafs  die  Dichterin  in  ungestümer  Liebe  zu  Fhao 
schönen  Jüngling  entbrannt  und  nach  manchem  Weck 
schmäht  oder  verlassen  in  der  Verzweiflnng  vom  Lenk 
Felsen  ins  Meer  gesprungen  sei.  Die  glaubhaftesten 
des  AUerthums  aber  schweigen  ebenso  sehr  von  jenem  i 
liehen  Schicksale  als  von  einer  Eresischen  Hetäre  glel< 
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■■ms,  auf  die  man  um  die  Ehre  der  Sappho  zn  retten  die^ 

u^&aterea  Abeateoer  za  fibertragen  sachte ;  Tlelmehr  erwähnen 

üe    dlie  mannichfahigen  Ehren,  wodnrch  sowohl  die  Myttlenaer 

die  gebildete  Nachwelt  das  Gedachtnirs  der  Aeolischen 

erin  Terewigten.        4.  Im  ganzen  Umfange  der  Griechi- 

n  Litteratur  galt  Sappho   als  die  vollendetste  ihres  6e- 

*^lilcchts,  und  keine  andere  Frau  konnte  sich  mit  einer  sol- 

Erscheinung  im  Glänze  der  physischen  und  poetischen 

B  messen.     Sie  Tereinigte  die  kflhne  Sinnlichkeit  ihres 

mes  mit  deli  Reichthfimern  einer  zarten  Weihlichkeit,  und 

Wirend  sie  das  heifse  Aeolische  Geblflt  und  seine  stürmische 

Begier  durch  den  milden  Hauch  einer  stets  klaren  sittlichen 

mang  zu  dampfen  und  zu  Teredeln  wufste,  kam  ihr  die 

«atQrliche  Aussteuer  der  Lesbischen  Reizbarkeit  und  der  dor- 

u  zwanglosen  Lebensart  wohl  zu  statten.    Denn  wenn  die 

Btelliuig  der  Weiber  unter  den  übrigen  Hellenen  beschränkt, 

*^S>^r  gedrückt  und  in  die  Stille  der  Privatycrhaltnisse  ge- 

^v^esen  war,  so  durfte  sich  Sappho  der  freiesten  Gesellschaft 

^rtrenen ,  und  die  Geburt  eröffnete  ihr  einen  günstigen  Tum- 

""^^Iplatz,  auf  dem  sie  nicht  nur  die  Fülle  des  Talents  anregen 

^^d   in  frischer  Mittheilung  entwickeln  konnte ,  sondern  auch 

*^   beweglichsten  Verkehr  einen  seltenen  Grad  bewufster  Per- 

^^Blichkeit  und  einen  sicheren  Blick  gewann.    Die  Blüte  die- 

^^i*    heiteren  und  gewandten  Existenz  war  ihre  Poesie,  jene 

^^>t   ihr  genannten  uuTerwelklichen  Rosen  aus  Pierien,  welche 

^^Q   Duft  und  Farbenglanz  eines  auf  dem  Grunde  der  Aeoli- 

*^^cii  Welt  wogenden  Gemüthslebcns  in  die  ferneste  Zeit  tru- 

K*^^.     Ihr  innerstes  Element  ist  die  Liebe,  mochte  nun  die 

^H^literin  die  Glul  ihrer  eigenen  Empfindung  und  Sehnsucht 

^^ir  die  Freuden  und  Erfahrnugen  anderer  malen ;   ein  tndi- 

^'Queller  und  erotischer  Ton  durchzog  sämtliche  Lieder,  dife 

^^a  ohne  bestimmte  Klassen  auszuscheiden  hauptsächlich  nach 

***«li  Versmafsen  in  neun  Bücher  ^itlr)  eintheiite.     Man  be- 

^^Uderte  dort  allgemein  den  Zauber  und  süfsen  Wohllaut  des 

^^^Qhls,  die  Mannichfaltigkcit  und  Anmuth  des  idealen  StuiTes, 

'^^  Feinheit  und  geistige  Haltung  ihrer  Geilaukeu ;  nichts  Hefs 

^  ihr  Kunst  oder  zügelnde  Studien  ahnen,  sondern  wenn  man 

^^   Einfalt  ihrer  wahren  Beredsanikeil  und  den  unmittelbaren 
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Ansdnick  des  Herzens  Yemahni,  so  schien  alles  ein  Werk 
tflrlicher  Anlage  za  sein.     Mit  dieser  Tollkommenen  Graiie 
beherrschte  sie  gleichmafsig  theils  den  Vortrag  ihrer  Sdm- 
nungen  und  Seelenleiden,  woYon  zwei  fast  'vollständige  Ge- 
dichte noch  jetzt  ein  genügender  Beleg  im  Ganzen  sind,  Ikeib 
die  mehr  objel^tiTcn  Epithalamien  (§.  107,  14.),  die  dem  Ghar 
rakter  Ton  Volksgesängen  naher  traten  und  in  den  geflüligstea 
Formen  einen  sinnigen  Verstand  bew&hrten.     Hiermit  stehen 
Diktion  nnd  Metrik  in  genauester  Eintracht.    Ihr  Standpunkt 
trifft  im  wesentlichen  mit  dem  des  Alcaens  zusammen,    und    . 
die  Momente  welche  sowohl  in  der  Beschranktheit  des  Lesbi — 
sehen  Dialelits  als  in  dem  monostrophischen  Bau  der  ans  tro-  ^ 
chaischen  Dipodieen,  Daktylen  nnd  Choriamben  zusammenge- 
fügten, häufig  durch  Basen  eingeleiteten  Verse  liegen,  fiad< 
auch  hier  eine  Anwendung.    Indessen  zeichnet  sich  die  Sprach! 
der  Sappho  dprch  erhöhten  Flufs,  strengere  Komposition  dl 
blühenden  Stik  und  nngesuchte  Eleganz  aus,  auch  Termiei 
sie  soweit  den  Partikularismus  der  mundartlichen  Rede,  ix 
Lesbarkeit  und  leichtes  Verständnifs  neben  dem  natflrlichi 
Reize  des  'volksthümlichen  Wortes  wohl  bestanden ;  ihre  Rhy^^ 
thmen  aber  waren  sanft  und  lieblich,  sie  bewegten  sich  d< 
Inhalte  gemäfs  in  I^nappen  harmonischen  Gliedern,  uiefct  L 
stürmischen  Takten,  und  folgten  namentlich  der  mixolydischi 
Musik  der  Lyra,    deren  Grundton  noch  im  weichen  tou  il 
mit  grofser  Neigung  behandelten  Sapphischen  Metrum  durcl 
klingt.    Alle  Thatsachen  zeugen  Ton  einem  wunderbaren  Vev 
ein  zwischen  hohem  Dichterberuf  und  genialer  Kunst;  und  doi 
erbalt  dieser  seine  Tolle  Bedeutung  erst  durch   die   sittlicl 
Durchbildung  und  Würde,  worin  Sappho,  wiewohl  sinnlicl 
Katur  und  keineswegs  durch  geistige  Tiefe  herrorstech« 
den  Alten  als  ein  göttlich  geweihtes  Wesen  erschien.     Dt 
religiöser  Glauben  und  Aufschwung  hat  ihr  weder  einen 
sonderen  Stoff*  zur  Melik  gewahrt  noch  an  ihr  sich  eigentbfl 
lieh  ausgeprägt;  nur  sind  ihrem  Sinne  die  Götter,  welche 
der  erotischen  Poesie  zusammenleben,  heilig  und  gegenw^ 
tig,  gleichsam   als  Wächter  der  schmalen   Grenze  zwisfuT 
Zucht  und  Leidenschaft,  und  sie  ruft  dieselben  mit  zan! 
hafter  Plastik  in  das  menschliche  Dasein,  um  ihnen  die 
keianlsse  der  Brust  in  scheuer  Hingebung  zu  yertrauen» 
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3.  Sapfktu  fragm,H  elogia,  J/amft.  1733.  4.  and  in  Novem  poe- 
trionMi  Or,  frmgm.  ih.  1735.  beides  von  f.  Chr.  Wolf  gesammelt. 
Yolger  Smppkus  fr.  comm.  ülustr.  L.  1810.  8.     Blomfield  in 
Mut.  Crii.  Camimhr.  Fase.  1. 11. 1813.  und  in  GaUf.  P.  Mim.  ed.  Lip». 
T.  UI.     Kritiache  Sammlang,  Sapphonis  fragmenta  ed.  C'F.  Nene, 
Bcrol.  1827.4.  TeirolUtandigt  besonders  durch  Welck er  in  Jaha*a 
Jftbrb.  182&  Lp.  389— 433.    Seidlerin  Nieb.  Rhein.  Mus.  IH. 
lU.ff.   Hermann  Opute.YL  102.  sqq.     Fernere  Beiträge  ton 
Bergk  in  Weick.  Rh.  Mus.  III.  209.  sqq.   Schneidewin  u.  Ahrens,  ton 
ktzterem  auch  in  Nachtragen  zu  Alcaeus  und  Sappho,  Rhein.  Mus. 
Nene  Folge  L  382.  ff.  Möbius  Sappho  Gr.  u.  Deutsch,  Hanno?.  1815. 
«•  mit  Anakreon  1826.    Fr.  Richter  Sappho  u.  Erinna,  Lpz.  1833. 
Vieles  zur  Biographie  Plehn  Lesb.  p.  176.  sqq.    Alte  Notizen  bei 
Sudas.      Mundartlicher  Name  ^'antfu^  Schnei dew.  in  fr.  I,  18. 
Tschter  des  Skamandronymus   (Abkürzung  Skamon  häutig  bei 
1        AeoUera)  schon  tonHerod.  II,  135.  genannt.    Ihre  Mutter  Kleis 
C       (^*i)  bei  Suidas,   gleich  der  Enkelin   fr.  76.   auf  die  eigene 
^       Mitterist  fr. 32.  nicht  nothwendig  zu  beziehen.     Brü<1er:  Cha- 
^       nxoi,  Ton  Herodotus  in  seine  Erzählung  über  die  schöne  Li  ber- 
eise Rhodopis  verflochten,   welche  jener  aus  Aegypten  in  die 
Hcimt  zum  grofsen  Verdrufs  der  Schwester  nahm,  fy  fiiXt'i  Hau- 
ffm  n^llä  jutttxfQtoftfiai  /tity.     Wenn   man  letzteres  den  Sagen 
iUrdie  Termeinten  Liebesabenteuer  der  Sappho  gegenüber  stellt, 
aif  ob  der  Broder  einen  so  strengen  Tadel ,   wenn  er  nicht  auf 
citUieken  Grundsätzen  beruhte,  noch  im  verstärkten  Mafse  hatte 
suiiickgeben  dürfen :  so  stützt  man  sich  auf  eine  blofs  moralische 
JiUiMbuation.    Larichus,  Ath.X.  p.  4;25.  A.      Verkehr  mit  Män- 
aufier  den  flüchtigen  Beziehungen   zum  Alcaeus  (Aristot. 
1,9.  obenAnm.  2.),  der  mit  scheuer  Ehrfurcht  ihr  naht  und 
darch  den   leisen  Wink   der   feinen  Sittsamkeit   zuriickgewiesen 
wird ,   deutet  einen  solchen  nur  das  ablehnende  Wort  fr.  20.  an, 
wo  sie  den  jüngeren  Freier  abmahnt;  fr.  62.  an  ein  glattes  Ge- 
sicht gewanilt  mofs,  aus  Athenaeus  zu  schliefsen,  Spott  enthal- 
ten ;  fr.  33.  legen  andere  wahrscheinlicher  dem  Alcaeus  bei.     Um« 
mit  Jungfrauen :    charakterisirt  durch  die   leidenschaftliche 
ift  meisterhaften  Zügen  der  pathologischen  Malerei  ausgestattete 
dnderung   eines  schönen  Weibes  fr.  2.  wozu  die  vierte  und 
liiAfte  Strophe  des  noch  berühmteren  fr.  1.  die  Ergänzung  gibt. 
Gegenstück  die  Klage  Hör.  C.  II,  13,  25.  AcoHis  fitlibus  querentem 
Smppho  puellis  de  popularihus  ^   coli,  ApoUon.  de  Fron,  p.384.  rais 
MuXeug  vfifity  to  rorifua  rtufioy  ov  öittfitiniov.     Kin  Verzeichnifs 
Ihrer  hatQoi  oder  fia&iiTQia&  (Max.  Tyr.  24,  9.  spricht  nament- 
lidi  Ton  Gyrinno,  Atthis,  Anaktoria)  stellt  Suidas  auf.     Aufser 
der  allgemeinen  Erwähnung  fr.  47.  r«  dl  vvy  httiQttig  laXg  ffimai 
ti(mra  sidlms  nf^am^  gedenkt  sie  selbst  der  Gyrinno,  der  schö- 
■en  «nd  trttbsinnigen  Mnaaidika  (fr.  42.) ,  der  von  ihr  eiast  ge- 
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liebten  aber  abgefallemen  Atthis  (fr.  14.  37.)»  der  mifsfEUigeii  Am- 
dromeda  (fr.  23.  58.),  und  eines  unreKen  nnd  spröden  MSdchens 
fr.  27.  sowie  sie  schöne  Madchen  mit  Rosen  verglich  fr.  132.  Shn^ 
lieh  133.    Auf  einen  solchen  Liebling  und  nicht  auf  sich  mag  sie 
die  Worte  in  Letronne*s  Pfipt/riis  num.  24.  gedichtet  haben,  Ot'J* 
tity  Ö0M((jLt»^u  TJQog/^oitfay  qnog  akUn  *'TlamaHttt  ffotffttr  naQl^tror 
iig  oif^fva  nia  xQ^f'oi' Toitturay:  ein  Gegenstüclc  zur  Weistagnng 
an  ein  ungebildetes  Weib  fr.  19.  sie  werde  vergessen  und  in  das 
Dunkel  der  Todtenwelt  geh&Ut  bleiben,  mit  dem  berühmten  Mo^ 
tlv,  ov  yuQ  TitJfyfig  (>0(faiv  rtoy  ix  lltio(ag.    Ob  auf  Krfkhningen^ 
in  dieser  fioiaoTiolto  otxia   sich  der  trlibe  Spruch  gr&nde  fr.  87. 
OTiiyag  yaQ  ii  ihiio ,    x^mo/  iu  fuftkiar«  afvyoiTjKi ,  ist  angewiCi.. 
Die  Natur  jenes  ersten  aller  litterarischen  Salons  ist  offenbar  inehv 
aus  Analogieen  der  Aeolischen   und   Dorischen  Geselligkeit  %im 
fassen  als  in  l^arallele  mit  den  geistigen  Kinftlissen  des  Sokratet^s 
auf  eineSohaar  begabter  Jünglinge  zu  setzen.    Hier  finden  aocf^ 
einen  schicldichen  Platz  Damophila  und  Krinna:    von  jeaca 
spricht  nur  Philostr.  V.ApoUon.  I,  30.  als  Verfasserin  einet  Hjc 
mnns  auf  Artemis,    xuUtjai  Jo(yvy  i)  (707 »)  tturri  ^tajuotffljj' 
i^/tr«!  i6y  ^'((TKfOL'S  iQonoy  na{}Ü(yovg  it  ouilrfTQtng  snijmtaBi 
7ton]fmiu  TS  ivy*iblyat^  ju  ftty  iQutTtxd^  rti  iJl  vfiyovg  anX»^  ura 
vorher,   ^    O'ij  2^(tntf  oi    te  ouiXiiatti    X^ynttt   xul  roug  vfiyovg  — 
^vyUth'ta  toy  Afoliu}y  Tf  xal  JfaiKfvltay  inonoy.    Namhafter  ni^ 
als  Freundin  der  Sappho  erwähnt  Kr  in  na   von  Telos,   im  H 
Lebensjahre  unter  grofsen  Erwartungen  hingeschieden,  am  m«^ 
Sten  von  Epigrammatisten  gefeiert,    wiewohl  Antiphanes  il.  F^^ 
XI,  3;j2,  3,  das  Prunken  mit  Erinna  für  Uehertreihung  der  Gra^ 
matiker  erklärt.     Man  rühmte  das  Gedicht  'Jfhtxdrri :   von  ihi — 
Epigrammen  Anm.  zu  $.  106,  1.     Artikel  bei  Suidas.    Welcker 
Eriuiut  et  Corinna  in  Creuz,  Mcleli.  P,  2.    S.  Malzow  <le  Ernnm^  0 
trop,  1830,4.     Endlich  schliefsen  diesem  ]\Iittplpunkt  des  Sufsef 
Dichterlebens  sich  die  früher  gewürdigten  Kpithalamien  ^ 
worin  Sappho  (Himerius  Or,  1,  4.)  Meisterin  war  und  die  GefuM 
der  Freundschaft   mit  sentimentalen,    boschreibenden  und  so^ 
humoristischen  Geilanken  trefflich  verschinolz  ;  dort  standen  ai^ 
wie  es  scheint  mehrere  der  vuyot  x?.Tjnxoi  namentlich  anApfc^ 
dito,    deren  Methode   Menander   0.  3.   zeichnet  (s.  oben   p. 
Nachahmung  Hör.  C.  1,  30.    coli.  fr.  6.),   dort  die  Anrufung  • 
Göttin  um  Nektar  ihren  Freunden  zu  kredenzen  fr.  5.  nnd  vi 
leicht  die  Figur  des  ]\lundsclienken  liermes^  fr.  79.  oder  der  Ik 
liehe  Zug  fr.  68.     Abenteuer  mit  Phaon,  Vorwurf  ausschweife* 
Liebe,  Sprung  von  Lenkas,  lauter  von  den  Alten  fieifsig  ange 
Malereien  :  durch  gründliche  Kritik  vernichtet  und  besonders- 
die  Fiktionen   der   mittleren  Koniödio    zurückgeführt  von 
cker,  Sappho  von  einem  herrschenden  VorurtUoil  befreit, 
.  üng.  1816. 8.    Der  Typoa  der  erotiichen  Sängerin  war  den 
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teren  für  alle  romantischen  Komlitnationen  so  fruchtbar  ond  ge- 
genwartig,   dafs   sie  der  Chronologie  zom  Trotz  den  Anakreon 
in  einen  Liebeshandel  mit  ihr  verflochten  (Ath.  XIII.  p.  599.  C), 
nndDiphilos  in  Beiner 2^an(fto  grausam  genug  warHipponax  und 
Archilochus  um  ihre  Gunst  buhlen   zu  lassen.     Die   fünfzehnte 
Heroide  bei  Otid  welche  auf  solche  Voraussetzungen  und  einige 
alt| Notizen  baut,  ist  zu  terdächtig  und  mittelmäfsig,  um  irgend 
ii  Betracht  zu  kommen.    Bei  der  yermittelnden  Figur  einer  He- 
tire  aus   Rresos    (Ath.  XIII.  p.  596.  E.)  scheint  wenigstens   die 
Nachricht,    dafs  Sappho  von  Eresos  stammte,   einen  Werth  zu 
haben.    Uebrigens  ist  man  in  Behandlung  jener  aus  freier  Hand 
gebildeten  Sage  zum  Theil  mehr  apologetisch  als  billig  veTJahren 
and  selbst  auf  Ausdeutung  etwaniger  Symbolik  gerathen ,  woher 
die  Beziehungen  auf  die  Unschuld   und  Geradheit  freier  weibli- 
cher Verhältnisse,   die  Analogie   des  Phaon   zum   Adonis,   der 
Sprang  vom  Leukadischen  Felsen  als  phantastisches  Bild  aus  ero- 
tischer Dichtung  entnommen  (wie  bei  MfillerGesch.  I.  312— 16.); 
SOI   übelsten    ist  aber  angebracht   die  schwermuthige  Reflexion 
(Ülr.  H.  362.),  der  Dichterin  Keuschheit  sei  schwerlich  die  strenge 
HiiTerletzbare  Tugend  christlichen  Geistes  gewesen.     Das  Zerr- 
Uld  des  komischen  Muthwillens,  der  jede  Spannung  einer  unge- 
»leinen  Leidenschaft  als  seinen  naturlichen  Stoff  ergriff,  konnte 
niemals  die  Nation,   welche   die  Gesänge   der  Sappho  las,   irre 
iiiachen.      Anerkennungen:    Alkidamas   bei   Aristot.  Rhet,  II, 
23,  11.  **0t#  Tidyjig  toi);  aotfovg  Tiuioai*  —  xni  Alviilriyatoi  2nn- 
fp^^   TcaCnfQ  oratty  yvytaxa,     Follux  IX,  84,  IMviiXrivaTot  f.tlv  jLun- 
^'W  yoft{(tfi(tTi  fyf;ri(QarToy:  wegen  der  noch  jetzt  angeblich  vor- 
Lanclenen  Exemplare  haben  die  Numismatiker  Bedenken,  s.  Wel- 
cker  p.  8.  ff.  Bröndsted  Reisen  II.  281.  ff.,  die  meisten  Darstellungen 
der  Kunst  waren  idealisirend ,  wie  bei  Cic.  Ferr.  IV,  57.     Sonst 
sagt  von  ihrer  Gestalt  der  unverdächtige  Zeuge  Max.  Tyr.  24,  7. 
2£i€n(f0ve   jrjg   xalrji,    ovto)  yrg  (ti't^y  oyo^a^tor  X^^Q^'  d"*«  tijy 
wQ€tif  jüjy  fiilbiy^  xaCxoi  fjiiXQity  ovaay  xtd  fiÜMiytty» 

4.  An  der  Spitze  der  Vrtheile  steht  Strabo  XIII.  p.  617.  i} 

^«ff^fti,  d-ttvuaiTxoy  ti  /Q!jf.ia'  ov  yuQ  fa/Jty  iy  rtp  roaovnti  XQOvt^ 

tM  ftytifjoyevou^yt;}  (fttyiiady  iiyn   yvyaixa  (ytifitlloy  ovJk  xara 

ftixooy  Ixiiyij  TTOirjaetos  /nQiy.    Gewöhnliche  Charakteristik  seit 

PIsto  J'fr77c/ru  17  xulijy  gleich  treffend  als  das  oft  miCsverstandene 

uMsctUn  Sapjiho  Hör.  Epp, 1, 19,  28.     In  ähnlichem  Sinne  rühmen 

sie  Dichter  der  Anthologie  als  zehnte  Muse,  als  Gipfel  des  weib- 

h'eäen  Talents ;  ein  grandlicher  Ausdruck  der  Anerkennung  liegt 

'la  H'^unsche  des  Selon,  ein  gewisses  von  ihm  eben  vernomme- 

'^^  ^ied    der  Dichterin   zu    lernen,   tya  fta&wy  nvio  üno^7ayw^ 

|~^^^aiias  np. Sloh,  8,  29,  58.     Ebenso  warm  wird  ihre  bezau- 

ernde  .x"Q'S  geprieaea  Ton  Demetr.  de  thcui.  182«  166.  aq. 
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Rtement  der  Liebe :  Piat.  Erot.  p.  762.  f.  avifi  (T  ttXridtig  fitfit — 
ytiiyu  nvQl  (fOfyyiJai^  xal  ^tu  luiy  fAfltay  ayatf^^d  rjy  dno 
9eaQ6{ag  StQuoxfita^  übereinstimmend  mit  Hör.  C.  fV,  9,  10. 
erinnere  sich  hier  der  wahren  Bemerkung  Welcker^s,  dafs  be^t 
reizbaren  Personen  leicht  alle  Neigungen,  auch  die  zu  geringerei^ 
Objekten,  den  Charakter  der  Liebe  annehmen,  und  solche  ai( 
in  ihrer  gröfsten  Freiheit  dichterisch  gestalten  werden.    Wer  dies», 
feurigen  Ergüsse  der  Sympathie  gegen  die  Weise  zu  fühlen  lui*^ 
Torzutragen  in  der  bürgerlichen  Sinnesart  hielt,  konnte  wol  rntt 
Didymus  bei  Seneca  Ep,  88.  die  Frage  stellen,  an  Sappho 
fuerit    Daher  die  reine  gemüthliche  Liebe  zum  Leben  (fr,  10. 43*. 
die  unverholene  Heiterkeit,   die  sich  am  Genufs  und  an  ieini 
gefälligen  Formen  erfreut,  von  der  Trauer  aber  abwendet  (fr. 
29.44.),  die  hierauf  ruhende  gemäfsigte  Lebensweisheit  (fr. 
neben  der  sinnenden  Schwermuth  in  Mitternachtstunden  (fr.^S« 
der  bescheidene  Wunsch  bei  der  Nachwelt  ein  Andenken  zu 
den  (fr.  16.).     Dieser  so  stark  und  innig  fühlenden  Natur  mo  . 
ten  auch  die  verwandten  Götter  immer  nahe  stehen  und  nnz» 
trennliche  Gefährten  sein,  um  frischen  Muth  zu  fassen  und  il 
Geständnisse  zu   machen:   daher    die  Nennungen  der  Aphro^^^j 
(in   kindliclier  Hingebung  fr.  1.) ,   des  Eros  (fr.  21.  81.  cf.  K 
der  Chariten  (fr.  22. 50.)  und  vollends  der  Musen  wie  fr.  77. 
mit  Selbstgefühl  fr.  90.  aY  fie  jm(ny  inorjaay  €Qya  in  a*fa  ^oft 
Neun  Bücher  derSappho  erwähnt  Suidas,  welche  blofs  aul 
nach  dem  Metrum  zusammengestellt  waren ;  die  Versmafse 
hat  Neue  p.  12  — 17.  nachgewiesen.     Ihren  Charakter  bezeiclr~^HMi 
im  allgemeinen  D  i  onys.  C  F.  19.     Dafs  sie  die  fii^oXvSttnl         er- 
fand sagt  Aristoxenus  beiPlut.  de  mus.  p.  1136.  D.  auch  ist  d^v-afc- 
bar  dafs  sie,  was  von  Alten  angedeutet  wird,  einiges  an  der    '•- 
ktis  neuerte.      Auf  drei  Epigramme  (fr.  137 — 39.)  ist  kein  Ver&^ 
Die  Sprache  verräth  noch  in  Kleinigkeiten  den  naiven  seelei^'vol' 
len  Ton,  wie  in  den  Phrasen  fr.  96.  105.     Kompilation  des  so^^"* 
GregoTÜ  CoriHthii  de  Sapphonis  dialecto  liheUus,  hinter  JpArt^^"" 
«d.  Petzholdt.    Dionysius  hat  ihre  Diktion  als  vorzüglichen  B^^ 
ykaffvoäg  xu\   ttyO^Qäg  awOttahoa  benutzt  C.  V.  23.     Nach     ^* 
einzelen  Proben   sollte   man   glauben   dafs  aus  keinem  and^'** 
3Ieliker  so  viele,  so  von  Wahrheit  und  liebenswürdiger  AmSB"^ 
durchdrungene  Malereien  des  Naturlebens  konnten  gezogen  W^^* 
den.    Schrift  des  Chnmaeleon  nfol  2^(tn(poüg,  Ath.  XIII.  p.  599*  ^' 
Kallias,  auch  als  Kommentator  des  Alcaeus  erwähnt,  nebst 
nymen   vnofiyi^fiaja.     Nachahmungen  des   Catullus,  im 
(c.  51.  62.)  und  in  einzelen  Wendungen. 


5.    Ihykus  ans  Rhegium,  Sohn  des  Phytins,  Aber  _ 
sen  Familie  nichts  gewisses  yerlautet ,  gegen  Ol.  60.  blähet*  ^* 
lebte  besonders  am  Hofe  de«  Poljkrates  von  Samos.     t^^* 
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i^^kafteste  Ereignils  seises  Lebens  war  der  nnslQokliche  durcli 
ein  Sprachwort  yerklarte  Tod ,  welchen  er  anf  einer  Wande- 
i^g  nnter  den  H&nden  der  R&nber  erlitt.    Er  hinterliefs  sie-' 
^^tü  Bflcher  Ges&nge,  deren  Stoff  theils  aas  dem  heroischen 
Mythos  entlehnt  nnd  Termuthlich  den  feierlichen  Yollisfesten 
l^estiamt  war,  zum  gröfseren  Theil  dagegen  nnd  mit  glänzen- 
derem Erfolg  die  Liebe  Terherrlichte.     Jene  zwischen  Epos 
und  Melos  Termittelnden  Gedichte  folgten  dem  Vorbilde  des 
Stesichorus,   dem  er  durch  Abstammung  und  Nachbarschaft 
sagewandt  sein  mnfste;  beide  Namen  werden  nicht  selten  (Anm. 
SU  §.  108,  4.)  so  Terhnüpfty  dafs  sie  als  Bearbeiter  desselben 
Mjihenkreises  erscheinen:  nnd  wenn  man  schon  glauben  darf 
dals  ihm  genügte  sich  fast  ängstlich  in  der  Bahn  des  Meisters 
2a  bewegen,  ohne  seinen  Ruhm  zu  erreichen ,  so  tritt  noch 
l^est&tigend  der  Dialekt  hinzn,  der  in  ahnlicher  Weise  dnrch 
fischen  Gebrauch  und  Stil  ermafsigte  Dorismus.    Selbständig 
'»nd  genial  war  die  erotische  Poesie  des  Ibykus:  er  entwi- 
ckelte  dort  das  Aeoltsche  Feuer  und  die  Glut  einer  unge- 
stünen  Leidenschaft,  welche  wie  er  selbst  bekennt  ihn  von 
'tigead  an  und  in  allen  Zeiten  beherrsche,  Tor  deren  Gewalt 

^^  noch  im  höheren  Mannesalter  erzitterte.     Wenn  es  wahr 

• 

^^   dafs  ihn  Torzfiglich  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  begei- 
sterte (denn  die  geringe  Zahl  der  BruchstQcke  läfst  tlber  diese 
^Uid  andere  Fragen  nicht  hinauskommen),  wenn  ihn  ferner  die 
^tUplndnngen  des  eigenen  Genusses  oder  Schmerzes  mehr  be- 
s^liafiigten  als  das  künstliche  Spiel  derselben  in  festlichen  6e- 
saugen,  welche  der  Schönheit  zu  huldigen  pflegten :  so  mögen 
^^ine  Liebeslieder  einen  etwas  einseitigen  und  minder  obje- 
^^^TCA  Charakter  getragen  haben.    Bei  aller  Ungewifsheit  läfst 
^^h  annehmen  dafs  sie  wenigstens  keinen  höfischen  Zwecken 
-"^^nten  nnd  in  den  Grenzen  einer  mäfsigen  Komposition  blieben. 
1^ übrigens  athmeten  die  Dichtungen  des  Ibykus  ein  starkes  und 
^^^haftes  Gefühl,  er  schilderte  die  Natur  und  die  sinnlichen 
.    ^igongen  in  Zügen  Toller  Anmuth  und  Wahrheit,  es  fehlten 
1^^^  inch  nicht  Aussprüche  der  feinsten  Bildung,  sein  Ausdruck 
^^s  Adel  und   Schwung,  seine  Rhythmen   endlich  zeigten 
TT^'^H  auch  nicht  die  Strenge  doch  die  Mannichfaltigkeit  und 
^Qide  der  Dorischen  Kunst,  namentlich  in  daktylischen  Rei- 
^^  und  ausgedehnten  chorischen  Systemen. 
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5.  ifttfci  etirmhium  rtUf.  arf.  Schneidewin,  Galt.  183S. 

ganzt  von  Hermann  in  Jalin's  Jahrb.  1833.  p. 371. ff.  nnd 

cker  in  B.Mu8enm  11.211.  ff.    Artikel  bei  Suidas.     Das  e 

Schicksal  des  Dichters  welches  einen  Gegenstand  der  Fori 

abgibt,  ist  die  Sage  Ton  seinem  Tode,  Terewigt  im  Spru< 

rci  'ffti'xov  y(on¥Oi    und  in  Tollstandiger,   nnr  gering  tariii 

Erzählung  seit  Antipater   Ton  Sidon   motivirt ;   Welcker  A 

401.  ff.  war  geneigt  darin  die  blobe  Uebertragnng  einer  i 

bedeutsamen  Fabel  zu  erblicken,   welclie  mit  den  schönat 

dividuellen  Formen  die  tiefe  volLsthümliche  Wahrheit  ausp 

dafs  das  Auge  der  Gottheit  niemals  schlummere.     Ktwas 

rischer  Grund  mnfs  auch  bei  dieser  Zersetzung  bleiben, 

eine  durch  den  Wortklang,  oqC^q  xovg  Tfivxttq  u.  dergl.  veranl 

von   Grammatikern   ausgestreute  Täuschung    hat  wenig  S* 

da  der  Vogelname  i^r^  sehr  problematisch  ist;  die  Beschre 

eines  Grabmals    bei  Rhegium  Anth.  Pah  VH,  714.  gilt  imir 

von   einem  kenotaph.     Kine  Geschichte   von   seiner  Wand 

durch  Sicilien  erzählt  Hiroerius  Or.  22,  5.      Was  die  zwei 

Gruppirung  der  Gedichte  und  demgemäfs  den  Standpunkt  bi 

auf  welchem  Ibykus  seine  Poesie  betrieb ,   so  wird  sie  fiu 

blofae  wiewohl  statthafte  Hypothese  gelten  müssen.    Scbnm« 

hat  sie  p.  34.  sqq.  unter  Beistimmung   von  Müller  zu  begri 

und  als  Repräsentanten  einer  Italiotischen  Melik  im  episd 

roischen  Stile  den  Ibykus  mit  Stesichorns  zu  verknöpfen  gel 

aber  das  letzte  Resultat,  wenn  für  Gedichte  dieser  Klasse  7^ 

^r^ONffttf tcfi ,  Aetolica,  UeracUn  benannt  werden,  ist  mifslic 

kein   einziger  Titel   bei   den  Alten   vorkommt,   die  Bruchsl 

klein  und  nicht  einmal  charakteristisch  sind.     Um  so  gewicli 

tritt  Weicker's  Auffassung  p.  221 — 44.  gegenüber,    welcher 

zig  erotische  Dichtungen  des  fhykns  und  zwar  in  chorischerF 

für  den  Zweck  öffentlicher  Darstellung,  namentlich  in  einei 

sellschaftlichen  Feier  der  Schönheit  nach  Aeolischer  Sitte, 

die  von  Pindar  im  Eingänge   Aes  zweiten  Isthmischen  Ged 

angedeuteten  nttiJtiovg  üuyov;  (cf. -\tli.  XIII.  p.  601.  A.)  anerki 

Dafs  dort  ein  Dichter  seine  Persönlichkeit  hervortreten  lief«, 

sein  Ausdruck    von  einer   sonst    ungewohnten   Trunkenheit 

Liebe  glühte,  zumal  in  den  Proöinien  (wie  fr.  1.),  habe  fM 

sam  zur  Technik  der  alten  Chorpoesic  gehört ;  eine  genaue  So 

mng  desSuhjektiven,  in  der  Art  wie  tlie  Leser  des  Rheginif 

Melikers  (Cic.  Trwc.  IV,  33.  mnxlme  vero  omnium  fingrasse  » 

Rheginum  Ibtjcum  npparet  ex  scripfis)  ihn  als  verliebt  fafsten, 

schwierig,    da   er  mit  eigenthümlicher  Feinheit   sein  Gefoli 

den  mannichfaltigen  mytliischen  Stoff  hinüber/uleiten  wufstel 

wohl  man  übrigens  Leidenschaft  und  Liehesgeschichten  bei 

foraussetzen  dürfe  und    ahi  Bedingung  einer  so  geistigen  1 

sogar  fordern  mQsse):  die  Poesie  des  Ibykus,  worin  enthasiasti 
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Natur  nnd  formale  Regelfzasammentrafen,  nehme  sogar  den  Gi- 
IpfeL  der  Kamt  ein.    Offenbar  ehrt  ihn  diese  Vorstellang  am  rein- 
stes und  würdigsten,  nnd  nicht  nur  gewährt  sie  ein  wünschens- 
werthes  VerstandniCs  der  grell  gemalten  Knabenliebe  (Siiid.  ^/. 
^-OKf  Si  fQairofiay^aTttJOi  Tifol  rn  fiftQaxiay  eoU,  Ep»  ine,  519.  jJt/ 
fi  mi!>ovq  "fßvxe  xai  7ia{J(oy  tiyß^og   d^rjtrii^Bye  ^  ja  schon  Ari- 
stoph.7ftfsm.  161.  reibt  ihn  spöttisch  unter  die  tändelnden  halb- 
vcibisehen  Sänger  des  Knabendienstes,  axiipai  d*  ort  "fßvxog  ixfi^ 
yo(  xuyaxQiuty  6  Tiitog KiiXxaiog,  oi'neQ  aQuoyCtty  ijfvfAiam*^  *Efn-m 
t^oQovy  Tt  xnl  ^nxluiyT  ^/(oyixfos)^    sondern  sie  macht  auch 
begreiflich  dafs  Lieder  auf  Jünglinge  von  adliger  Geburt  (Ps.  Plut. 
it%M.2.  noanxig  naoit  SiutoyfStji  ^  —  *fßvxtp^  ifTi;(Ti/d(>w  rj  tV' 
yinta  (y  Xoyou  xal  iifjrjg  fiUQft  i<ni;)  auf  mythische  Ahnen  und 
Psnllelen  eingehen  konnten.    Zur  Bestätigung  dient  i}  efg  FoQyfay 
y^q',  worin  nach  Schol.  Apollon.  III,  158.  die  Entführung  sowohl 
^tt  Ganyroedes  als  des  Tithonns  besungen ,  mithin  die  Knaben- 
üobe  durch  klassische  Belege  erläutert  war;  weniger  dürfte  man 
*Bfden  berühmten  Kingang  (fr.  2.)  eines  Gedichts   bauen,  das 
tt  UT  Rhre  eines  schönen  Knaben  mit  allem  Feuer  der  Jugend 
*dttieb,  als  er  in  hohen  Jahren  aufgefordert  wurde,  Proclus  in 
'Isf.  Farmen,  T.  V.  p.  318.  6  J^  "ißvxaq  oit  fislonoiof  xal  ort  TtfQl 
*s  (Qtmxa  fanovJaxtog  xal  ort  JiQiOßvjrjg  aiy  xal  dg  t6  yQuf^nv 
'H^iXtt  TtQOayofiivog  Ji«  loy  royoy  lov  iQay  xaroxyiTy  (frim  Tt)y 
T^'^ffiy  — ,  ovx  ttJrjloy  roTg  rtHy  ix({yov  (fittxrixoo^iy.    Denn  hier» 
'B^sgelt  uns  wie  überall  die  sichere  Kenntnifs  der  Verhältnisse, 
^^  denen  Ibykus  dichtete,   und  wir  ergründen  nicht  einmal 
^  er  Aeolische  Gesellschaften  und  Liebeschöre  eher  als  Sami- 
*^e  Hoffeste   verherrlichte.     Hingegen  läfst  sich  die  Gemein- 
"^Uft,  die  man  zwischen  Stesichorus  und  Ibykus  wahrnahm,  fug- 
^^  aach   ans  Studien  des  letzteren  herleiten ;   was  namentlich 
^  wenigen  seltnen  Wörter  angeht,  an  denen  beide  theilhatten, 
^  trigen  sie  den  Charakter  landschaftlicher,  insbesondere  Rhe- 
SUiicber  Ausdrücke  und  Formen,  worunter  das  Schema  Ibyceum 
Md  das  eigens  angemerkte  urtQnyog  fr.  9.     Diese  wesentliche 
^fferenz  der  Ansichten  bleibt  vor  der  Hand  un geschlichtet,  und 
'^^darf  neuer  Mittel  zur  völligen  Entscheidung.      Einzelheiten 
'H  Belang  sind  wenige  aufbewahrt :  seltene  glossematische  For- 
'^^n  wie  JiitfQttani  (nicht  statt  Jtitfi^aQaai  sondern  von  ^te^äy 
^^t  Digamma),   KvnQrig  Cyaxares,  Atßvtufiyivrig  (ohne  Irrthum 
^^«Herodian  meint  gebildet,  sobald  man  das  Digamma  erkennt), 
*^^^iBQ  fem.    Berühmt  durch  Plato  ist  der  Gedanke  fr.  51.  /iij  ti 
^*^  ^loTg  ajjTtXaxtoy  iifxäy  JtQog  ayi^Qtantay  ttuditfot ,   vermuth- 
^^  in  der  Darstellung  eines  anmuthigen  aber  wenig  religiösen 
^>thos  gesagt,  wo  der  Dichter  nicht  bei  den  Göttern  als  Sünder 
^^cheinen  wollte.     Eine   volksthümliche  Sage  oder  Fabel  hatte 
^  erzählt  nach  Aelian.  N.  A.  VI,  51. 


UQlfaq'iB''^''  immer  reicheren  Hofstaat  einziirichti 
nelcken  anch  die  Talente  der  Dichtuug  nnd  feioen  i 
TcruliOneni  sollten.  Diese  Gaben  rereinigle  niei 
hokea  MaTse  noch  in  so  reiner  Form  als  Anakreo 
ste  mit  weltmännischer  Bildnng  gerfislete  Dichter,  k 
in  stets  gleicher  Unbefangenheit  des  Verkebra  an 
JManner  nnd  schOne  Knaben  hingab,  ohne  Ton  dei 
des  Oppigen  Hofes,  der  Gastmälcr  nnd  der  gcnähl 
geboBgen  beherrscht  zu  werden  oder  an  seiner  Fi 
inbuken.  Vermfige  jener  gincklichen  Gewandheit 
er  sich  im  Vertrauen  des  FoljFiralea,  nnd  eine  nie 
begOnstigte  Stellung  gelang  ihm  nach  dem  Tode 
Ol.  64,  3.  in  Athen,  wohin  Hipparchus  ihn  eingel 
Dort  öffneten  sich  ihm  die  Kreise  der  edelsten, 
in  seinen  Liedern  gefeierten  Familien,  namentlich 
er  ait  dem  ftlteren  Krilias  nnd  mit  Xanthippns  m 
nach  Ermordung  seines  fflrgtlichen  Gönners  (Ol.  ( 
anderen  Muchthabern  einen  Aufenthalt  fand  oder 
gezogener  Mufse  seine  Tage  TolIeDdel  habe,  ist  un 
von  ihm  nirgend  angedeutet.  Fr  soll  im  Alter  von 
gestorben  sein ;  die  Stadt  Teos  rerewigle  sein  Bild 
Münzen,  Athen  ehrte  ihn  sinnig  durch  eine  Stat 
Ahropolis;  ihm  folgte  die  wttrmstc  Bewunderung 
weit,  welche  sich  allmfilich  genohnle  seinen  Name 
"BetriS  der    erotischen   Pdrsib    zti   Tersr.limt>lzen.    i 
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aoderes  Bedenken  entgegen  als  die  Schwierigkeit,  seine 
cdichte  nach  Zeiten  nnd  chronologischen  Anlassen  zu  sondern. 
"War  plegt  er  in  der  Grestalt  eines  lebenslnstigen  Greises  za 
racbeinen,  der  im  grauen  Haare  mit  jugendlichem  Frohsinn 
IT  Wein  nnd  Knaben  schw&rme ;  doch  kann  eine  solche  Vor« 
ariinngy  die  nur  auf  einzelen  und  zerstreuten  Aeufserungen 
enht,  um  so  weniger  im  allgemeinen  gelten,  als  die  litte* 
MscheThatigkeit  dieses  Mannes  auf  die  verschiedensten  Denk- 
'Aten  und  Stoffe  sich  erstreckte.  Seine  Dichtungen  welche 
icAlexandrinischen  Grammatiker  in  ffinf  Bücher,  vermuthlich 
Marsgabe  des  Metrums,  Tertheilt  hatten,  begriffen  Hy- 
t  Erotika,  Paroinien,  lamben,  Trochäen,  endlich  Ele- 
Stei  oder  Epigramme:  mithin  eine  Fülle  Ton  Darstellungen, 
■ft  denen  der  Wechsel  der  Stimmungen  und  Verhaltnisse  einen 
^tiegentUchen  Anlafs  gegeben  hatte.  Sie  trafen  im  Ausdruck 
weltlichen  Poesie  zusammen,  wohin  die  ernsten  Gedan- 
weder  der  Oeffentlichkeit  noch  der  Religion  einen  Zugang 
^■len:  die  Hymnen  im  Tone  der  Aeolischen  (vfivoi  xXijci" 
'^  gefabt  und  mit  den  schmelzenden  glykonischen  Rhythmen 
l^cmders  im  sogenannten  metrnm  Anacreontium)  ausgestat- 
^t  Terwebten  die  Götter  in  die  sehnsüchtigen  Wünsche  des 
^BcReBs;  Neigung  und  Widenyillen,  selbst  herben  Spott  über 
'^dhkrliche  Zustande  sprach  er  in  lamben  und  gemischten 
'klarten  aus;  die  selten  erwähnten  Elegieen  waren  Tor- 
^pweise  dem  Ergufs  fröhlicher  Empfindungen  geweiht,  ihnen 
^^n  die  zum  geringsten  Theile  sicheren  Epigramme  (§.  106, 
*-•)  wiewohl  beschränkt  in  Stil  und  Gehalt  sich  angeschlossen 
*^i;  den  breitesten  Raum  nahmen  aber  Lieder  auf  Liebe 
^Freuden  der  Gesellschaft  ein,  der  Kern  der  gan- 
^  Sammlung  und  der  Gipfel  seiner  Kunst,  deren  Mannich- 
Uligkeit  in  Vortrag  und  metrischen  Formen  sich  yielseitig 
Riegelt.  Im  Ueberblick  aller  Torhandenen  Thatsachen  be- 
*^bten  wir  das  seltene  Schauspiel ,  wie  frei  Ionische  Natur 
>■  fie  Hoflnft  und  grofse  Welt  versetzt  sich  zu  regen  Ter- 
Mg,  wie  geschmeidig  und  mit  welcher  unverwüstlichen  Ge- 
fodheit  sie  jeder  Forderung  genügt.  Anakreon  stellt,  woran 
flu  nicht  zweifeln  darf,  die  Blüte  des  Ionischen  Geistes  nnd 
Geuiises,  dessen  Glanzpunkt  damals  Samos  war,  in  höchster 
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Fracbt  und  YoIIenduii|f  dar ,  und  für  ihn  hat  die  Nacbricht» 
seine  gesamte  Poesie  sei  Ton  Beziehun^n  auf  Polykrates  er- 
fallt,  eine  tiefe  Wahrheit.     Die  Sinnenivelt  mit  ihren  GQterm 
ist  die  Seele  seines  Lebens,  der  unerschOtterliche  Boden  luid 
Glaube  seiner  Dichtung;  in   ihr  bewegt  er  sich  mit  bOchster 
Leichtigkeit  und  Sicherheit;  was  ihm  die  Gegenwart  an  Mo- 
menten des  Genusses  bietet,  reizende  Knaben,  gesellige  Freun- 
de,  reiche  Gastmaler  mit  ihrem  Gefolge,   den  Spielen,   der 
musischen  Lust  und  gelindem  Weinrausch,  ferner  Jungfranlidie 
Schönheit,  das  weifs  er  mit  realistischem  Verstände  za  scUk« 
tzcn  und  als  ein  dauerhaftes  Eigenthum  zu  ergründen ,  ohae 
dafs  ihn  die  trüben  Seiten  und  Verluste  der  menschlichen  Ex- 
istenz jemals  beunruhigen  oder  nur  erinnern.    Selbst  die  Be- 
griffe   persönlicher  Interessen    und    männlicher  Frenndschafk 
scheinen  in  jener  Lebensweisheit  sich  zu  Terbergen:  die  be- 
wunderten Knaben  Smerdies,   Megistes,   Kleubulus  lenehtea 
noch  überall  durch,  während   keine  Spur  auf  die  Verebruig 
und  Nahe  der  befreundeten  Fürsten  zurückweist.     In  dieseM.fl 
Sinne  meinten  die  Alten  bei   ihm  stets  den  erotischen  Gbara — 
kter  zu  erblicken ;  er  hatte  sich  den  Reiz  ewiger  Jngend 
wahrt,  denn  auch  die  Gesänge  des  Greises  athmeten  die  nn- 
geschwachte  Kraft  der  blühenden  Jahre.     Gleichwohl  war  ihi 
die  Leidenschaft  fern  geblieben  und  die  tauschende  Glat 
Gefühls,  welches  der  \ollen  Brust  entströmte,  wurde  di 
eine  fast  zur  Natur  gewordene  Kunst  gezügelt.     Als  Acht 
Hof-   und  Weltmann,   überdies   mit  schöpferischer  Phantasi* 
begabt,  nahm  er  immer  das  Gesetz  der  Mafsigung  wahr:  seiift 
Ton  hielt  die  glückliche  Mitte  zwischen  dem  rauschenden  Ea^ 
thusiasmus  und  der  einfarbigen  Sinnlichkeit,   und  wenn  Aaar 
kreon  das  AUerthum  durch  liebenswürdigen  Geist,   kecke  Be- 
weglichkeit und   mildes  Feuer  entzückte,   so  traten    in  noch 
hellerem  Lichte  dicAnmuth  und  bcwufste  Grazie  herTor,  wel- 
che Eigenschaften  aus  seiner  künstlerischen  Besonnenheit  ent- 
sprangen und  ihm  eine  dauernde  Gunst  gewannen.    Mit  diesen 
poetischen  Tugenden  yerband   er   eine   gleich   reine  Tecluuk 
und  Angemessenheit  der  Form.     Seine  Sprache  war   ausge- 
zeichnet durch  klaren  Flufs  und  leichte  Komposition  in  naitcr 
Gliederung;  der  weiche  Hauch  eines  ermafsigten  lonismui  {ab 
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Ar  einen  Adel,  welchem  die  eingemiscktea  seltnen  oder  disr 
kktiacken  Wörter  keinen  Eintrag  tbaten.    Den  Gang  der  ge- 
fiUIigen  Diktion  kob  aber  der  Schmuck  des  rhythmischen  BaoSy 
nicht  blofs  durch  sfUse  Harmonie  sondern  auch  durch  Erfindung 
ier  lieblichsten,  namentlich  aus  Choriamben  gefügten  Metra, 
fie  flick  in  gelassenen  Takten  und  doch  Terschränkt  bald  grup- 
Tpnm  bald  aufrollen;  im  übrigen  lag  die  Verskunst  der  Aeoli- 
tcken  Dichter  zum  Grunde,  nach  deren  Beispiel  er  entweder 
Reiche  Verse  wiederholt  oder  monostrophische  Systeme  bildet 
iriewohl  die  letzteren  in  gröfserer  Abwecliseinng  und  in  mr 
^cher  Länge  der  Glieder.    Einen  wesentlichen  Einflufs  auf 
Hmt.  metrischen  Neuerungen  hatte  der  Umfang  seiner  Ly- 
'tt»  welche  zuweilen  mit  zwanzig  Saiten  bespannt  war;  hie- 
'nrch  beherrschte  er  eine  Ffille  sanfter  und  zärtlicher  Me- 
^^dieen,  und  zwar  mit  den  Rechten  einer  angenehmen  Nach* 
JUsigkeit.        8.  Ein  ganz  Terandertes  Gepräge  zeigt  unter 
^9Mk  TiieluivaxQeovTeta  eine  Sammlung  Ton  Liebesgedichten, 
^^Iche  Ton  Gonstantinus  Kcphalas  veranstaltet  und  in  einer 
^^AdMhrift  des  10.  Jahrhunderts  bewahrt  ö9  kleinere  Lieder 
'^'^^rliefert  hat.     Frilhzeitig  haftete  daran  der  Name  des  Tel* 
"^bca  Sängers;  bald  gewohnte  man  sich  aus  ihnen  das  Bil4 
'^Aselben  mit  ungcmesseuer  Bewunderung  zu  entwerfen  und 
^^reon  in  den  üppigen  Zügen   eines  \on  Liebe  trunkenen 
l^^kters  wiederzufinden,  welcher  durchs  Greisenalter  fast  ent* 
^Uket  doch  Ton  Eroten,  Wein,  Rosen,  Mädchen  und  seinem 
*^yllns  nicht  müde  werde  zu  singen  und  zu  träumen;  nach- 
^^^  aber  zuletzt  die  Fragmente  der  ursprünglichen  Poesie 
1>^ngekommen  und  die  verschiedensten  Trümmer  in  dem  einen 
Cirpus  zusammengeflossen  waren,  pflegte  man  denselben  An- 
ter und  nach  geringen  A])zügen  auch  einerlei  Geist  anzner- 
ittnen.    Bei  diesem  Yorurtheil  sind  weder  Gehalt  und  Farbe 
jer  Sammlung  noch  Metrik  und  Sprachform  in  Anschlag  ge- 
incht.    Ihre  Gedanken  laufen  eintönig  und  dürftig  in  einem 
eigen  Kreise  her,  sie  tändeln  ohne  plastische  Kraft  und  an- 
tike Gesinnung,  ihnen  mangelt  Jeder  Bezug  auf  Ort  und  Zeit, 
sie  knüpfen  weder  an  feste  Zustände  noch  an  individuelle  Cha- 
rakteristik des  Anakreon,    sondern   haben  das  Ansehn   von 
Schattenbildern  und  abstrakten  Entwickelungen  eines  erotischen 
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kun,  am  ein  bedeutendet;  denn  sie  ist  hänfi;;  nicht  i 
gcKhmÜclLte  Prosa,  sie  stinml  den  genöbnllcben  Ton 
fUlt  meliriaals  in  nnkorrekten  und  Belbsi  fcliterhaftn  A 
besonders  aber  sticht  die  breite  wortreiche  Rhetorik  hei 
nach  Art  der  Epi^ammaliker  heftig  und  iimsläadl 
Wendung;  ausm*lt.  Zu  solchem  abstrakten  Fathos  scb 
anch  die  frleichförnif^e  Metrik;  ton  dco  Diannichrultif;« 
lerischeo  Rhythmen  des  allen  Uichlers  ist  keiner  rersn 
den,  yielmehr  herrschen  der  kleine  AnakreoDliicIie  ^ 
variable  ionische  Dimeter)  und  Hemiamlien  TOr,  wd 
mechanisch  und  zurhilos  den  leichten  Ergnfs  in  Ge 
Diktion  beglinsligen,  zugleich  einen  anmuthigen  Hai 
dieses  Tonapiel  verbreiten  (wodurch  auch  viele  späte 
linge  ofane  Kenntnifs  und  GehAr  zu  Probestücken 
wurden,  die  weder  metrische  Fehler  noch  Barbarismen  t 
eben  deshalb  aber  ermtidet  die  nach  der  Schnur  lauft 
lodie,  deren  Eindruck  eher  aof  zQnftigpn  Meistersan) 
eine  aus  dem  Leben  quellende  Begeisterung  fOhrt. 
allen  ist  das  Verschtfinden  des  Ionischen  Dialekts  i 
der  in  nur  wenigen  Spuren  zum  Vorschein  kommt 
sAmtlichen  Momente  zeigen  hinlltnglich  dufs  die  F 
nicht  am  Anakreon  sondern  um  die  Zeiten  and  St 
Anakreoütea  handle,  deren  Unterschiede  schon  dnn 
poetische  nnd  formale  Differenzen  bezeichnet  sind.  D 
BUB  nichts  in  altere,  dasbeifst  vorchristliche  Jahrhum 
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Der  Artikel  bei  Saidas  ist  unergiebig.    Neben  anderen  •3rniboli« 
KlMn  Variationen  erwähnt   er  den  wahren  Namen  des  Vaters 
In^rost  wovon  Visconti  Iconogf.  Gr,  I.  97.      Eine  der  ersten 
Bcbrierigkeiten  erregt  hier  die  Frage,   wann  der  Dichter  Teos 
Tiriiuen  habe.     Dafs   er  dies  zugleich  mit  seinen  Landslenten 
Alt,  tagt  allerdings  niemand,  denn  nur  allgemein  aorsert  Strabo 
XIV.  p.  644.  cr^<r  J*  iarly  jirax^itoy  6  fÄiXonoiog^  itp    ov  Trjioi 
njr  vojlir  ixltnomc  th  *'AßSriQn  antijxfjaay :  die  Chronologie  ent- 
ieheidet  nichts,  nnd  weder  gewährt  fr.  33.  alyona»^  nittQid^  tho* 
^//ut  einen  Anhalt  noch  auch  Epigr.  15.  anf  einen  tapferen  Strei- 
.  ter  f on  Abdera.     Nur  gelegentlich   erwähnt   aus  Anakreon*s  in 
lonien  terlebten  Jugendjahren  Maximus  Tyr.  XXVIl,  2.  eine  Ge- 
schichte, die  ihm  iy  rj  ron*  ^fotroiy  ayoQn  iy  Ifayituyfip  {ffay^tp 
cacM.)   mit  dem  Kinde  Kleubulus  widerfuhr,    den  er  spater  aü 
schonen  Jungling  auf  Samos  feierte.    Dagegen  meint  Bergk  Anacr. 
'    p.  139.  dafs   er   nicht   nach  Abdera   sondern  auf  Einladung  des 
Polykrates  sofort  nach  Samos  gezogen  sei ;  ferner  folgert  er  aus 
den  Worten  bei  Snidas ,  l3eniao)y  Ji  TVoi  di«  t^y  */ariahv  ina" 
^   rttaituTty  ^xtifTty"j4ftJtiQa  iy  GQtfTtij^   welche  kein  wahrscheinli« 
^    chea  Moti?  enthalten  oder  gar  anf  Verwechselung  zweier  Empö- 
•     rangen  beruhen,  dafs  Anakreon  erst  in  seinem  späten  Alter  nach 
Teos,  Ton  dort  nach  Abdera  sich  wandte.     Für  letzteres  wird 
die  Wendung  bei  Simonides  fr.  52,  2.  Ovtog  l^yttXQtioyta  —  na^ 
^ei^  rvfMfios  IJfxro  T<m,  wenig  bedeuten,  wie  ähnliche  Notizen 
" .  Ton  Ibykos   und  anderen  Dichtern  nur  für  die  poetische  Formel 
^r  der  Abstammung  oder  des  Wirkungskreises  gelten.    Was  Herme- 
f-  nanax  ▼.  53.  erzählt ,  dafs  Anakreon  aus  Liebe  zur  Sappho  bald 

rvoa  Samos  bald   von  der  Heimat  nach  Lesbos  kam,   ist  freie 
.     Fiktion. 

Leben  in  Samos :  über  die  Berufung  des  Dichters  an  den  Hof 
i-hmt  Himerios  Or,  30,  3.  eine  merkwürdige  aber  durch  Lücken 
'«statellte  Notiz.  Den  tertranten  Umgang  mit  Polykrates  zeigt 
das  Beisammensein  beider  in  verhängni fsvoller  Stunde  Herod. 
III,  121.  Daher  die  wichtige  Bemerkung  Strabo  XIV.  p.  638. 
vrf>  avyfß/toaty'jiyttxniajy  6  fJsXonoios^  xal  cTi}  xa\  nSaa  rj  notti^ 
f^*»f  Ttk^ortg  iarl  jrjg  ttiqI  tturov  fivr^urig.  Ein  wesentlicher  Theil 
leses  Hofstaates  waren  Edelknaben ,  welche  dorn  Fürsten  und 
iaem  Dichter  einen  reichen  Stoff  für  Lustbarkeiten  nnd  ein 
künstliches  Spiel  in  eifersüchtiger  Galanterie  lieferten:  in  ge- 
wissem Sinne  mag  wol  auch  Maximus  Tyrius ,  der  eifrige  Leser 
--  Aaakreon's,  ein  Recht  zor  Behauptung  haben,  xal  "Arr.xoitoy  2:u' 
^^/U9if  IIolvxQurrj  ri/Lt^Q(oa€^  xtnufiag  73  ivQctyytfSi  Inona  KUoßov^ 
•^iov  jri»l  SfJfQ^iov  xoftriy  xal  «yAois'  Baihvklov  xai  tpJiiy  *Jfoyixiiy^ 
**Or.  XXXVII,  5.  f.  Ueber  die  namhaftesten  Knaben  Kktvßovlog^ 
♦•  SfMfQSirf^  oder  ^fiiQ^ig ,  Mfyiotfjg ,  JSul/vXXog  s.  die  Stellen  bei 
pp.  7».  lÖT.  sqq.  159.  sq.  206.     X(^aloy  erwähnt  fir.  20. 
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AulTallenJ   bleibt    dsfi  B«tLyIl   (»»>■   aliltr  Sa«.ii>    «Hciwt  "^^ 
«nfAjflla  Jitocrfonln  Tfiom   «/f.   Wornf.  Ep«l.  ilV,  ö.),  J(«  ^*^ 
Kpisrntnmiitikec    unter   den  L ichli-unklen    de»    Anahrewlud**^ 
ürsaneei    (eiern  (Beret  p.  109,),    in  keinem   EcLlcn  t'r»(«M«^ 
Torkuuimt.     Diesen  Minnedicnst  im  Gennd  d«  ion^ntlbLSle,  y^-^j 
Gastmälern,  WürfiUpicl  (fr.  44.)  und  mutik  all  «eher  KnniL  C**^"*! 
bcn,  bexeiclincn  i^iäf  (fr.a.  w  jiiyjtooni,  ni'  J"  ifiit  „•*«  C^W| 
(an  racina  Huldi^nngen")  unA  af»'i/ii^»',  Bergkp.  122.     Den  i-«^ 
lierrctiienden  Ton  lawen  Züge  wie  bei  Aili,  XU.  ['.  5W.  B. 
r.  B.  IX,  *.  eirallien.     Anniiieliine  «iif  Püdera*tie  fr.  GS.    -Amm 
Jun);fi'Hucn  gehüren   in  jenen  Kiel»,    ilertn  SprodiekeU  (&.»• 
iler  Dirlitoi  beseuftl;   die  nüliere  Beiielinng  von  fr.  16.  «kn 
mRH  nicht;  Rurjiijle  deren  Vcrliiit  ilin  »chmerzl  (fr.  19.).  «w 
melirnnU  gepriesen ,  wie  Antii>aler  A.  Pai.  VII,  27,  S.  und  Vm- 
eoridea  ib.  VII,  31.  f.  «ndeutwi;    im  übrieen  fcl.lt  jedo  SpK  *" 
Hntäicnwesen»  ,    welcbc»  bier   MüUcr  Gcacb.  I.  333.  vorKW« 
«ie»ol>l  ein  solcbt.  nicht  aulTallen  künntc,  di  nacb  Atb.p.Mtf- 
Ljdiicher  Lnius  durcb  Poljkrates  weit  terbreitet  w«r,  nnd  hA 
genag  in  der  spaten  Saniischen  Diüt  daran  erinnerte,  «eLB«^ 
I».  103.  fg.      Hiervon  i*t  beereifiicU  einige»  in  den  Di*lekl  M  " 
res  Melikers   abergegangen,    wie  die  Samiicbe  Ftam  ttiüntth 
Anf  jene  Zeiten  pabt  die  Sehildernng   im  Gedieht«  de*  KrUin 
Atli.  XIII.  p.  600.  D.  vif  -li  ytfmititmr  lAtHotv  (cf.  Ari«topli.  lUm* 
163.)   nl^artii   nof    (Icfor  'ffXljv  'Avnnetloyia  T(ias   tif  'Eüif 
üi^ft ,  Zvfinoafay /gfSinfia ,   yv¥tii»iöv  <\itmönti-fti ,  Aiimr'' 
*l!ta).w,    'filoßi^ßiioy,   nJiüy,   Sirnar.       Ucliersang  son  B 
psrchu«,  r«.  P/rtf.  Hippnrr*.  p.  228.  C.  Aeliin.  F. //.  VIII,  ».    V 
kehr  mit  dem  Hause  dei  Kritiai,   Plalo  Chetm.  p.  1».  K.  ^1 
fr.U.     Anf  derAkropolia  grenzten  die  Standbilder  deaXMMi! 
pus  und  de»  Dichter»  iiiaammen,    Paiisnn.  1,  25,       Oli 
lokale  Bexoichniing  sind  die  Blicke,   welctie  Anakreoi 
»dien  Liedern  auf  sein  ergraute»  oder  gieisci  Hnar  wirft,  (r. 
5!3.  80.  neblt  den  Nacliweisungen  bei  ßergk  [1.210 
nen  Leriorgelit,  wie  gern  man  ihn  unter  der  Figur 
dachte-,  doch  ist  auszDsclieiiten  fr.  41.  Aa»  widrige  gescbml 
Zerrbild    eines    vüllig    vern'ÜBteten  Greifes ,   das    i 
weit   unter    der    anmnthigen   Lebendigkeit   dieses  Manoei   st« 
Witcige  Fiktion  seines  Todes  ,  Plin.  Vli,  5.    Sein  Bild  auf 
Münze  von  Teos  bei  Visconti. 

7.  ÄuacTfvatis  cnrm.TiVufiu  f.i. Th. Be rgk ,  /..  1834.  8.  Ch». 
raklerislik  .!es  Dichters  von  Welcker  Rhein.  Mus.  111. 12«. £ 
und,  wiewohl  nicht  immer  gerecht,  Müller  Gesch.  I.  3X9.C 
Eintheilung  in  S  liucber,  Ci^iin^or. /i^ti.  14.  A.  PnJ.  IX,  230.  B** 
phästion  deutet  zwei  i>!i!lüniii  an,  wozu  die  berii hmtcMen  AI*- 
»ndiiner,    Zenudotui ,   ArislDpJianes,  Anttarotiui   BAd   i 
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Komentatoren  beigetragen  hatten,   nach  der  Schrift  tob  Cha« 
■Mteen  nt^l  UvaxQfyyrog^  Ath.  XIT.  p.  533.  E.  s.  Bergk  p.  25—28. 
Die  CitatioBeB  der  Alten  nach  Büchern  (bis  zum  über  tertius) 
riad  nicht  leiten,    Elegieen  werden  anerkannt  von  Meleager  T,  8i, 
ml  Soidai;   der  Ton  in  fr.  89.  erinnert  an  den  Stil  der  frühe- 
na  loBischen  Elegiker,  auch  itammt  wol  der  Pentameter  fr.  70. 
an  eber  erotischen  Brzählong  von  Ganymedes.    Naher  den  Sit- 
teagemilden  des  Arehilochns  rückten  die  "ittußoi ,   bis  zum  Te- 
tnuneter  mit  angehängten  logaödischen  Versen  verarbeitet   und 
nf  objektive  Darstellungen  aus  dem  Leben  (fr.  87.)  nicht  ohne 
•pottitche  Züge  übertragen,  fr.  84  — 91.    Für  einen  nicht  weni> 
|er  mannichfaltigen  Stoff  mag  er  auch   die  Trochäen  benutzt 
libea;  sonst  dienten  ihm  hier  weit  künstlichere  Rhythmen,  wie 
du  Schmahgedicht  auf  Artemon  fr.  19.  in  Mischungen  von  Cho- 
risaben  und  lamben  einen  hohen  Grad  von  Bitterkeit  entwickelt 
Hben  mufs   (Müller  fand    die  Satire  mehr   an   der   Oberfläche 
idiwebend   als  von  den  Tiefen  des    sittlichen  Urtlieils  berührt, 
vorauf  indessen  die  polemische  Poesie  der  alten  Griechen  nicht 
ciaging) ;  wir  treffen  ferner  in  einer  anmuthigen  choriambisclien 
Komposition  fr.  21.  die  Spur  eines  gröfsercn  dramatischen  Bildes. 
Skolien  sind  blofs  wegen  Aristoph.  fr.  2.  nicht  anzunehmen,   da 
aehoB  die  vielen  sympotischen  Lieder  diese  Bestimmung  leicht 
Brfoflten.    Unter  welchen  AnlSTssen  sich  Anakreon  der  Dorismen 
bediente,  die  zuweilen  erscheinen,   ist  unklar.    Im  allgemeinen 
Ueibt  aber  mindestens  aus  dem  Grunde,  weil  uns  alle  Nachricht 
über  seine  Dichtungen  in  Athen  mangelt,  die  Charakteristik  die> 
Bcs  Melikers  halb  und  lückenhaft;   denn   dafs  er  auf  völlig  ver- 
BBderter  Scene  die   hofmäfsige  Poesie  mit  den  erotischen  Spie- 
les von  Samos  fortgesetzt  hätte,  lafst  sich  kaum  erwarten.    Eine 
jrBnegyribche  Phrase  fuhrt  Ilimerlus  in  fr.  T3f).  (x  im-  unoih^xtop 
jtir  l'lvttxottii^g  an,  welche  zum  Lobgedicht  auf  einen  vorneh« 
Bien  Athener   pafst.        Unter  den  Auffassungen  des  Anakreonti« 
Bchen  Geistes  steht  billig  obenan  das  schönste  der  auf  den  Sän- 
ger <fes  Weines   und   der  Liebe   verfafsten  Epigramme,   d^is  Si- 
aMnides  fr.  52.   worin   der  reizende  Duft  seines  Liedes  im  rein 
unlieben  Kindruck  wiedergegeben   ist;    dem  sich  zunächst  an« 
ibhliofst  die  plastische  Zeichnung  jenes  oben  erwähnten  Attischen 
8tan<]bildes,  Pausan.  I,  25.   X€i{  of  ro  ffx^,"^'^  iartt^  oioy  udomog 
uy  ty  ti^O/j  yfi'oiTo  urOQMTiov.    Diese  Haltung  eines  im  Rausche 
singenden,  im  Gotte  froh  bewegten  und  schöpferischen  Dichters, 
dieser  Farbenglanz  der  naiven  Sinnlichkeit  und  warmen  Phantasie, 
#elclier  die  täuschende  Behauptung  Cicero*s  entlockte  Tose.  IV,  33. 
Jnncreonfis  quid^n  iotn  poesif  ttmatoria  est  (cf.  Ath.  XIII.  p. 
I.  D.),  lafst  den  verborgenen  Grundzog  seines  Geistes  bald  erra- 
Ihen,  die  vollkommene  Freiheit  nnd  Unschuld  in  Behaglichkeit  und 
nuifter  Freude,  die  sich  mitten  unter  dem  Terführerisehen  Lbxb« 
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lind  den  Lüsten  eines  rauschenden  Lebens  erhält  KmpfangUcItf 

Genufs  und  Schönheit  blieb  er  doch  niichtern  und  wach:  derVc 

fasser  von  Gedichten,  in  denen  ol  fQtaiouayttg  ital  fii^kvttot  (Bc 

tus  adv,  M,  I,  298.)  schwelgten,  welcher  den  Didymus  (llhiiUumä 

Afiacreon  an  ehriosior  vixerit ,   Seneca  £/».  88.)  zur  ängstlicb 

Prüfung  seiner  .Moral  aufforderte,   war  kein  Weintrinker  (m| 

merkt  von  Atli.  \.  p.  429.  B.  wenn  er  auch  einmal  bekehrt  a« 

will  fr.  72.),  war  nicht  einmal  abhängig  von  den  Schönen,  der 

Liebesreize  ihn  entzündeten.     Er  gaukelt  mit  ihnen  and  di 

Kros ,    der  ihn   zusammenhaut  und  überflutet  (fr.  45.) ,   der  i 

zum  verzweifelten  Sprunge  aus  dem  Leben  (fr.  17.)  drängt, 

fordert  sogar  Wein  und  heiteren  Schmaus  als  Abwehr  des  Gott 

(fr.  61.):    damit  aber  kein  Zweifel  über  seine  wahre  Meina 

bleibe,   droht  er  (Himerius  Or.  14,  4.)  den  abgünstigen  Krol 

seine  Poesie  versagen  zu  wollen,  deren  Charis  ihm  die  Zun« 

gung  der  Jugend  gewinne  (fr.  42.);   auch  wies  er  auf  ein  Str 

gericht  des  Dionysos  hin  fr.  140.  im  Kontraste  zu  den  melanci 

tischen  Liedern  und  läfsigen  Rhythmen ,   worin  er  den  Lieb« 

schmerz  abspiegelte,  Uor.  £p.  XIV,  II.  qui  pcrsacpe  cawt  ff» 

dtiie  fevU  amorem,  non  elahorntum  nd  pedcm.    Dieses  anmathi 

Spiel  mit   der  Lebenslust  setzt  eine  Durchbildung  und  Objek 

vität  voraus ,  wie  sie  vor  Anakreon  das  Melos  nicht  aufzaweii 

hatte  (Max.  Tyr.  XXIV.  extr.  setzt  sie  in  Analogie  zur  erotitcfa 

Weisheit  des  Sokrates),  und  vorzugsweise  der  elastischen  Na) 

des  loniers  gelang ;    ihr  war  die  hohe  Gelassenheit  und  Mifii 

keit  verliehen,    welche  sich  namentlich  in  fr.  8.  ausspricht,  i 

ihn  auch  bewog  das  Goldtalent  zurückzugeben ,  weil  es  ihm  d 

Schlaf  raubte ,  s.  zu  fr.  30.    Das  ist  der  Platz  seiner  Sympod 

(fr.  62.)  und  seiner  vielbesaiteten  Lyra ,  fr.  6. 16.     Die  reflek 

rende  Gestaltung  der  Objekte  sowohl  als  der  Form  zeigt  sich 

letzterem  Theile   besonders   an   der  Seltenheit  und  den  mild 

Farben  der  Bilder,  fr.  36.  76.  79.    Hcnnogenes  de  /</.  II,  3.  ruh 

ihn  wegen  der  ethischen  oder  naiven  Darstellung  fremder  Sttl 

und  Charaktere ;  woneben  es  füglich  besteht  dafs  Dionys.  C  F.: 

ihn  unter  den  Gewährsmännern  ylatf  vi^ü^  xal  nyt^rioiis  avpO^iai 

anerkennt.     Im   wesentlichen   besitzt   der  Stil,    den   man  M| 

für  eine  mit  malenden  Beiwörtern   geschmückte   Prosa    erkl 

hat,  alle  die  Feinheit  und  Flüfsigkeit  «Us  Weltmannes,  wok 

den  künstlerischen  Standpunkt  Anakreon's  trotz  der  anscheiw 

den  Oberflächlichkeit  durchgängig  bezeichnet. 

8.  Als  diplomatische  Grundlage  der  Anakreontlschen  Tili 
leien  gilt  der  Codex  Palaiinus^  sonst  Vaticanus  ^  für  dessea  1 
daktor  Kephalas  ausgegeben  wird:  das  heifst,  16  Blätter  kLE 
welche  dem  Codex  der  Palatinischen  Anthologie  angebna» 
■iHi  unter  der  Uebenchnft,  jiyaxif^oyios   Tulov  cvfUMS^ 
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Ci.-        iluifAfiim  Mai  uii^ax^t6mia  xal  jQifUjQa.    Ein  Faciimile  im  Ku« 
'         iteitieli  gab  lo«.  SpnUtn^  Rom.  1781.  f.  woza  einen  Nachtrag 
'i       Tn  Varianten  LffVMqrne  lieferte  in  NoHce$  T.  V.  p.  468.  £    Ueber 
■*        im  beiden  CocU.  welche  Stepbanus  bei  seiner  Ausgabe  gebraucht 
&        ^iben  wollte,  fehlt  es  an  Aufklärungen;  von  sonstigem  kritischen 
' '        Apparat  war  keine  Rede ,   bis  Brunck  wenigstens  den  Vntic.  als 
-"r'        ^lona  befolgte.     Zur  DOrftigkeit  der  Mittel  kam   eine   fast  un- 
.-         glftiibliGhe  Sorglosigkeit  in   metrischen  Punkten,    die  hiernächst 
't^        aif  oadloie  Licenzen  führte,   bevor  Hermann  Kl,  D.  3f.  I[,  39. 
'f         d«  wahren  Thatbestand   und  die  Regel  der   besseren  Gedichte 
^        ücliwies.    Denn  einige  Stücke  wie  18.  oder  24.  fallen  schon  als 
'*■        Ufsgebnrten   der  Versifikation  durch.     Die  langsam  eintretende 
J^       hSktn  Kritik  pflegte  schrittweise  die  gröfseren  oder  schwäche« 
"^         Ri  Ansprüche  des  Anakreon  auf  jene  Sammlung  zn  prüfen  und 
r        ueh  subjektiven  Mafsen  festzustellen  (Tan.  Faber  gab  den  Ton 
'  c        dieser  schüchternen  eklektischen  Behandlung   an) ;   hiefür  aber 
3=        fri4  man   nicht  einmal  an   alter  Tradition  einen  Anhalt.     Der 
erste  Name,  Theokrit  welcher  als  Verfasser  des  lebhaft  spielen- 
>'        dea  Idylls  Eig  vixQoy^Aihovir  gelten  sollte,    ist  längst  beseitigt. 
^       Zuerst  aber  glaubte  Gellins  \IX,  9.  an  eine  Probe  der  ^Aruxohöy^ 
''        Tcm,  welche  er  mittheilt  (c.  17.  Anih,  Pal.  XI,  48.);  daran  gren- 
3*        xea  iie  Verse ,  die  Hephästion  (s.  Bergk  p.  226.  sqq.)  aus  einem 
»        Weileicht   nicht  älteren  Gedicht  (3^6)  anführt,    O  fjfy  ontoy 
'         /(ff^fa^a«,   IIa{ikajt  yuQ^  fiax^aOto:    weiterhin   das  mönchische 
*r       fr.  41.  welches  bereits  in  Anm.  6.  ausgesondert  worden.      Kine 
merkwürdige  Notiz  über  die  Familie   dieser  Liebesdichter  ver- 
daakt  man  dem  Schol.  Pal.  zur  Ecphragis  des  /o.  Gnzaeus  (bei  Holst, 
ia  Stf  ph.  V.  /  ttCn) :  iXXoyt/jtos  Tavjrjg  rrji  noUtog '((adyyrjg^  IIqoxO" 
a»oj,    TifioOkog  —  xn\    ol  icjy  l-tyttXQioyrixiuy  tioiijtäI  dttitfOQOi^ 
also  aus  dem   in  rhetorischen  Studien   sehr  geschäftigen  Gaza* 
DaCi  die  christlichen  Poeten,  unter  denen  Gregor  von  Nazianz 
kervorsticht,  diese  Form  der  Litteratur  verbreiteten,  ist  ebenso 
'  *  gewifs   alt  die   nngeschwächte  Theilnahme    der  Byzantinischen 
«^  tVwsmacher,  welche  nach  eigenthümlicher  Regel  ofxovg  oder  Ana- 
^    ftreontische  Stanzen  (Herrn,  p.  488.  sq.)   bauten :    wie  Theodorus 
Prodromus,  der  Vater  von  carm.  62.    Um  einiger  mehr  gelunge- 
rt'■er  Stücke  willen  an  Alexandriner  zu  denken,  wie  Müller  p.  339. 
^  will,   verbietet  alle  sonstige  Analogie.     Ueber  alle  hier  eingrei- 
-   leuden  Momente  verbreitet  sich  die   sorgfältige  Forschung  von 
W«lcker  Rh.  Mus.  III.  271  —  307.    Neuere  Versuche  in  Zimmerm. 
Zeitacbr.  1836.  n.  94.  1841.  n.  105.  fg.    Die  ganze  Sammlung  ver- 
warf zuerst  Fr.  Robortellus. 

Litteratur  der  Anacreovten :    ein  für   den  Bibliographen ,  na- 
itlich  anch  für  den  Sammler  von  Prachtdrucken  sehr  ergiebi- 
Feld,  xnmal  wenn  man  auf  die  vielleicht  in  allen  Boroplu- 
m^ksm  Spntohen  iuit«raommenen,  ireieii  oder  strengen  UeberMti« 


Morel ,  Boiitliilier  ii.  a.  Aaatr.  et  äcififAmii  cum.  A 
MMilp.fiiM.  T.Fall  er,  Snumur  1660.  12.  Piiri;ni)il  noi 
Gull.  Baxter,  /^lul.  ISU.  1710.  H.  KmenJ.frng» 
titU  ofxrn  I.  Barne«,  Lond.  1703.1731. 8.  Odae  tlf 
ffjl.  C.  de  Pauir,  7'ml.  1733.  4.  C.  nof  I.  varr.  ou 
■  eher,  L.17M.  rd.  (tri.  1793.  8.  Er  rrcMj.Brunc 
1776.  in  Jnnlett.  [.),  ÄTgent.  1778.  IT86.  16.  Abdruck 
aiigleioli  mit  crleienan  Ijriiclien  Stücken.  Bearbe: 
GaiE,  Boihe,  Moebiu:i,  Hai.  I8I0.  Goth.  182S.  Boiii 
1823,  Rettil.el  Ula*lr.  F.  Mehthorn,  Glog.  J82i.  ] 
■icht  der  n.  Anakr.  Litt,  in  Jabn'a  Jaliib.  1827.  B.  a. 
Anmerk.  Sber  d.Anacr.  Lpz.  1770. 

HO.      Die  Dichter  der  uniTersaten  1 

ibre  Meisler  Sinionidea    und   Fiada 

Beiläufer    und    untergeordnete   Krachei 

Baoclijlides,  Timokreon,  Korinna  mit  an 

1.  Simonides,  Sohn  des  Leoprepes,  ansli 
Insel  Keos  (gewftbnlich  6  Kttog  bezeichnet),  gebore 
656.  a.  C.  stiirb  gegen  das  neunzigste  Lebensjahr 
77,  4.  (4K9.)  Als  Zeitgenosse  der  grofsarligste) 
nnd  Ereignisse,  netcbe  den  entschiedensten  Einfli 
düng,  Charakter  und  Staaten  der  Uriccheu  Uurserti 
fthrle  der  freigebigsten  Tyrannen  nnd  der  einsieh 
liliker,  Tor  allen  ober  als  Zeuge  ifes  Perserknmpl 
daraus  entwickelten  nationalen  Aufschwunges,  fa 
mitten  in  Ata  frnnhlhnratpn   Mninpnlo  Tur^ftii    ..nJ 


] 
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.      rarit  ar  der  fit genwart  in  ibren  wiclitigsteii  Encbeinnngen 
j     il^  od  getckneidig  in  die  yencliiedeiisteii  IndiTidaen  ein- 
'     kiMg;  aber  diese  Notiien  und  Züge  fallen  uuTerknflpft  ans 
ähuder,  und  entbebren  einer  strengen  Gbronologle.    Seiner 
ligeid  mag  es  nicbt  an  stillen  Anregungen  in  der  Heimat 
gdUIt  baben;  Keos,  eine  dnrcb  den  Geist  ernster  Ordnnng 
nl  Gesetdicbkeit  berflbmte  Insel,  gewährte  den  ersten  sittli- 
^-Cka  Grond ;  seine  Familie  Tererbte  Tor  nnd  nach  ihm  die  Be- 
Kllfkignng  mit  der  Poesie,  und  er  selbst  war  Lehrer  eines 
ciiheinuscben  Chores;  überdies  lag  in  dem  dort  blähenden 
laltns  des  Apollon  ein  pädagogischer  Stoff.    Hiem&chst  triflt 
f    Man  ihn  zuerst  im  Kreise  der  Dichter  an,  welche  Hipparcbns 
l  in  Athen  tersammelte  (also  Tor  Ol.  66,  3.);  später  im  Yer- 
L    kehr  mit  den  reichen  Beherrschern  Thessalien*s,  den  Alenaden 
und  Skopaden,  die  Termuthlich  durch  den  wachsenden  Ruhm 
'es  Simonides,  wenn  nicht  durch  Eitelkeit  yerlockt,  seine  Muse 
theoer  erkauften,  um  den  Glanz  ihrer  Geschlechter  zu  yerherr- 
Ikhen.    Nach  den  Ferserkriegen,  denen  er  manches  vortreff- 
Ijcbe  Gedicht  weihte,  Terweilte  er  in  Athen,  trat  in  Verbindung 
^it  Tbemistokles  und  gewann  dort,  nachdem  er  in  Tielen  poe- 
tischen Wettkämpfen  den  Freis  errungen,  im  Alter  tou  achtzig 
Jahren  Ol.  75,  4.  einen  ehreuTollen  Sieg  als  Fahrer  des  ky- 
Itliscben  Chores.    Bald  darauf  begab  er  sich  zum  knnstlieben- 
MiM  Könige  Hieron  Ton  Syrakus,   dessen  Freigebigkeit  und 
^Ifertrauen  er  ungeachtet  der  Eifersucht  seiner  Nebenbuhler, 
mäbst  dem  Pindar  gegenflber,   erfuhr  und  bereits  Ol.  76,  1. 
begründete,  als  er  den  drohenden  Zwist  des  Königs  mit  dem 
.'Ü^rannen  tou  Agrigent  durch  versöhnende  Rede  beschwichtigt 
e.     Dort  Terlebte  er  seine  letzten  Jahre  und  übte  keinen 
ingen  Einflufs  auf  Hieron*s  leidenschaftlichen  Sinn;  übri- 
8  war  sein  Ruf  in  ganz  Hellas  so  verbreitet,  dafs  m&chti- 
Staaten  ihm  gleich  sehr  als  reiche  Priyatmänner  huldigten, 
d  indem  sie  sich  um  seine  Dichtung  bewarben,  seinem  eh- 
k  Üniden  Zengnifs,  mochte  es  nun  in  dem  Fompe  des  Festliedes 
^liier  im  bündigen  Epigramme  niedergelegt  sein,  einen  Wertk 
imchrieben,  der  bisher  an  der  Persönlichkeit  eines  Dichters 
ücbt  haften  wollte.    Siinonides  galt  als  öffentlicher  Charakter; 
der  allgemeinen  Anerkennung  flössen  ihm  Reichthflmer  n» 


IteaUiftet  werdea ,  nnd  wenn  «ich  nieiuwd^i^K 
BftUwR  Ternttgtinqtft  und  nock  weniger  tfäaw^ 
Verdeckt  einer  nnwQrdigen  Dieutbutelt  gerttk'^ 
dvch  (rfllMKitig  die  Alten  icinea  Gciiu  wi.uSj^ 
le«  Bepecde  Geld  tn  aunmelD,  «ie  eeben  ji  ihH. 
Vwl&nler  der  SopMilen.  Allein  du  Urtheil  der  i 
she  die  diclileriicbe  ThUigbeit  nur  io  ivt  illgev 
ewen  des  Staates  Übten,  darf  unsere  Meinung  a 
men:  lielmebr  iai  xu  erwKgca  dab  Sittonides  wei 
Bittelbaren  Hotiien  der  Politik  nnd  Retigisn,  g 
Doriacben  fiOrger,  nocb  tok  den  beiben  Leiden» 
dem  Stilleben  der  Aeolier  geleitet  wurde,  aonder 
xen  Hellas  angebOrte  nnd  sein  Rubm  in  der  Meist 
ner  naiTenalea  Melik  bestand.  Keiner  hatte  r( 
Ansprncb  an  dieses  Talent;  wer  aber  sein  Wort  bei 
kjein  Bedenken  einen  Ebrensold  darzsbringen ,  ^ 
Nation,  ongeacbtel  sie  den  geistigen  Be«iU  Ober  ■ 
nuts  erbaben  dacbte,  willig  an  die  bAchslen  Yei 
Kanst  zaUte.  Sein  NacbUfs  Terruh  io  der  Tbat 
Spuren  einer  kauflirben  Arbeit;  in  Gegentbeil  bew 
die  Kraft,  wodurch  er  die  nngllasligsten  Objekte  1 
ud  den  sittlicben  Verstand,  womit  er  die  edelsten  i 
der  Weisheit  auffand,  so  denen  er  auch  gewflbnlicb 

.beraufzog.  Z.  Hebet  das  Genie  nnd  die  Leistonj 
laoBidee  ist  niemals  ein  Zweifel  Ternommen  word 

wir  die  Stimmen  des  Altertbums  zusammenfassen, 
er  die  seltensten  Gahen  mit  einer  besonueoen  Krilili 
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trlM  kann.  .Unter  diesen  Umstanden  aber  mufs  ihm  die 
Ike  Pindar'8  neiUicben  Eintrag  thun,  dessen  glänzende  Ei- 
pichaften  scIineU  berrorstechen  und  sogar  ein  Mafs  znr  Be- 
ttdlong  und  zum  Nachtheil  seines  Nebenbuhlers  abgegeben 
iftci.  Offenbar  besitzt  Pindar  eine  Tiefe  der  religiösen  Bil- 
iig,  welche  dem  Simonides  versagt  war,  und  die  hieraus 
itaende  Wftrme  des  Gefühls  Terbreitet  über  jeden  Zug  seiner 
«ie  mit  einer  Fülle  der  Phantasie  und  einem  Schwünge  des 
3es  jenes  Pathos,  das  dem  gottgeweihten  Sänger  auf  dem 
nmen  Gipfel  seiner  Betrachtung  wohl  geziemt  und  ihn  meh- 
re Stufen  über  die  anderen  Meliker  rückt.  Simonides  der 
■  nnähnUch  in  Kreisen  lebte,  wohin  Liebe  zum  Genufs  und 
iktifches  Naturel  zogen,  überwiegt  in  Leichtigkeit  und  yiel- 
itiger  Gewandhcit,  seine  Fruchtbarkeit  erstreckt  sich  auf  alle 
ircige  seiner  Gattung,  zu  denen  ihn  mehr  das  Bedürfnifs 
lierer  als  der    stille  Drang  der  Begeisterung    Termochte. 

I  haben  beide  Männer,  indem  sie  auf  entgegengesetzten  We* 
n  einander  ergänzten  und  ihre  Zeitgenossen  (§.  107,  5.)  auf 
ie  Hdhe  der  Intelligenz  erhoben,  das  Werk  der  melischen 
JUil  Tenrolktändigt.  Nun  war  Simouides  wie  Tor  ihm  noch 
M  Dichter  mit  den  Vorzügen  des  Weltmannes  gerüstet.  In 
er.ToUkommensten  Freiheit,  Ton  immer  neuen  und  grofsen 
ncheinungen  berührt,  bald  durch  Adel  und  Machthaber  an- 
dockt bald  auch  mit  der  Attischen  Demokratie  sich  befreun- 
nd,  fand  er  einen  breiten  Raum,  um  das  menschliche 
iRiben  zu  beobachten  und  es  in  seinem  Zusammenhange  nach 
^Kren  Ansichten  von  der  Gottheit  abzuschätzen.  Auf  diesem 
llUnplatz  der  weitesten  Griechischen  Gesellschaft,  der  ihm 
^  Fülle  der  Erfahrung  bot,  bewegte  er  sich  mit  Sicherheit 

II  feinem  Takt;  seine  Lebensklugheit  wufste  jedes  Verhält- 
Q  zu  beherrschen,  und  ein  heller  Verstand,  durch  Witz  und 
Urfsinnige  Rede  unterstützt  (woTon  noch  jetzt  Apophthegmen 
A  Erzählungen  der  Alten  toU  sind) ,  liefs  ihn  überall  die 
Ekte  Mittelstrafse  gewahr  werden.  Endlich  gewährten  ihm 
cftgelehrte  Studien,  eine  yertraute  Kenntnifs  der  Dichter  und 
ihen,  keinen  geringen  Rückhalt;  und  er  durfte  sich  über« 
s  eines  ungewöhnlichen  Gedächtnisses  rühmen,  das  ihn  so^ 
»  auf  die  enlen  Elemente  der  Mnemonik  führte.    Hieraus 


an  die  firdndlirbkeit  einer  philosopliischen  ErOrtei 
indem  er  ohne  Prunk  und  im  mildesten  Tone  die 
keil  nnd  Ehrfarclit  tot  güllliclien  Dingen  empftfel, 
woliItbKlig  auf  Yeredlnng  der  Nation,  die  ihn  nTi  1 
Tom  Gott  dorcfadningenen  Mann  bennnderte.  Yfu  a 
SprOctien  der  lebendigen  Einsicht,  deren  nicht  wi 
als  Skolien  festsetzten,  einen  besonderen  Reiz  yerlei 
die  Wärme  der  Empfindung  und  diis  Talent,  in  liefen 
Zügen  eine  sanfte  Leidenschaft  zu  necken  und  zum  i 
Mitgefühl  zn  stimmen.  Durch  diese  schone  Gemülhl 
warb  er  die  Meisterschaft  in  den  Thrcui  (§.  107, 14.),  i 
Schmerz  im  Benufsiscin  des  7futurge$elzes  und  der  M( 
keit  gelinde  beschwichtigten.  In  derDilition  glanit 
Feinheit  und  formale  ßeschmeidigltcit;  auch  rtihmten 
Allen  mit  Recht  die  Lieblichkeit  und  silTse  Anmuth. 
trag  ist  lichtvoll  nnil  anmulliig,  seine  Komposition 
leicht  gegliedert  nnd  auf  ein  rasches  Verslilndnifs 
die  Wolle  sorgfllltig  gewählt,  kOrnig  und  TOn  edlem 
flberhaiipt  in  eine  Mitte  gestellt  znischcn  den  erhaben 
lieh  geschmückten  Stil  nud  die  geschlilfcnc  Rede  d 
Schaft;  der  Gipfel  seiner  Beredsamkeit  waren  Schi) 
üie  er  zierlich  mit  grUfsler  Sauberkeit  iind  in  den  g 
Farben  ansfübrlc,  so  dafs  mehr  der  Anschauung  eini 
sameu  Ganzen  als  der  tonenden  Rhetorik  geiiHgt  wnr 
allen  entsprach  zunächst  die  eklektische  BcbaudluDg 
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Pindaim  am  BtchsteB,  wenngleich  dieser  ihn  in  strenger  Tech- 
bUl,  in  Umfang  ii»d  ToUerem  Klange  weit  übertraf.     Wenn 
■BA  iit  Gesamtheit  der  formalen  Mittel  einerlei  Geist  aber 
sehr  wandelbare  Methoden  zeigte,  so  konnte  sein  Stil  nicht 
flberali  in  Kunst  und  innerer  Tüchtigkeit  die  gleiche  Geltung 
haben.    In  den  höheren  Aufgaben  des  Melos  war  die  Darstel- 
Inmg  mehr  durchdacht,  gewandt  und  anziehend  als  markig  und 
durch  bildliche  Pracht  geadelt,  seine  Macht  lag  in  der  reifen 
Kritiky   nicht  im  plastischen  Vermögen  der  Phantasie.     Hln- 
teCCB  hatte  ein  Mann  tou  dieser  Schnellkraft  und  einem  so 
heiteren  Verstände,  welchem  das  schlagende  Wort  und  die  Gabe 
'^^  imprOTislrenden  Dichtung  zur  Seite  standen,  den  unbeding- 
ten Anspruch  auf  die  Elegie,  yorzüglich  aber  auf  das  £pi- 
Sx*  «mjn  (§.  106, 1.),  TicUeicht  den  tiefsten  und  gediegensten, 
S'C^^rib  aber  den  unschätzbarsten  Nachlafs  der  Simonideischen 
^^«e.     Kein  Dichter  hat  auf  engem  Räume  zur  Nation  so 
'''^slich  und  würdig  über  welthistorische  Begebenheiten ,  über 
*^ Verzeichnete  Männer  und  Erscheinungen  des  Privatlebens 
^^vprochen,  und  zwar  mit  solcher  Schärfe  der  Form,  welche  der 
^^-^ch  weltmännischer  Eleganz  beseelt,  und  mit  einem  Tiefsinn, 
"^^  zum  Nachdenken  auffordert.    Mit  richtigem  Takt  ist  eine 
*^^^^chiedenheit  im  Stile  der  Epigramme  beobachtet:  die  der 
^^fientlichkeit  geweihten  sind  in  der  Einfalt  eines  grofsartigen 
^^^risses,  schmucklos  und  bündig,  gehalten,  während  die  Denk- 
^''^^  Grabschriften,  welche  Personen  und  Begebenheiten  aus 
^^^ti  alltaglichen  Tteiben  hervorziehen  und   durch  einen  ge- 
*^thlichen  Nachruf  vor  der  Vergessenheit  schützen  sollten, 
;^ta  subjektiven  Interessen  und  der  malerischen  Fülle  sowohl 
^  ICnpfindungen  als  in  gefälligen  Zügen  Raum  geben,  daher 
^^oh  in  Umfang  und  blühenden  Farben  dem  elegischen  Gebiete 
^Ver  treten.    Auf  diese  Lichtpunkte  des  Geschmacks  und  der 
Weisheit  läfst  sich  Jetzt  gründlicher  bauen  als  auf  die  mäfsi- 
B^^  Trümmer  seiner  melischen  Lieder:  nemlich  Fragmente  der 
^pinikien,  abgefafst  im  Auftrage  von  Freistaaten  und  vor- 
^^tten  Männern,  Hymnen,  Dithyramben,  für  mindestens 
^  Wettkampfe  bestimmt,   Parthenien,   Hyporchemen 
^d  Threni,  mit  welchen  allen  auch  die  Grammatiker  in  Ale- 
^^dria  sich  beschäftigten.    Die  Summe  der  allseitigen  Erör- 


lonf;  in  Br.  Jtuiltcta,  fortgefübri  von  lacoli*  onil  Gaiiford 
■cbrin  Simoittifi«  Cri  ctirmnum  reti<iuiae  nl.  F.  G.fichme 
Bruatii.  183S.  8>  mit  Nicliträgen  im  Beltttut  and  ai 
Fr.RiehlCT  Bio^apbt«  ii.  TIebeii.  d.  Simoniil«,  Scblemin, 
1836.  D«r  Artikel  dei  Siiidai  h*l  nur  ilurcU  die  biblioG 
Notii  eine  Beileatung;  für  Anekdoten  mag  Cliamasimn 
fttaiflUov,  den  Atlienuen«  dreimal  ciltrt,  g«rEOr|>l  liahpn. 
«ichtigiten  Momente  der  Biogra|>hie  reidil  eine  kli 
Ton  Angaben  liin,  da  die  vorlianilenen  Samminngen  « 
mi»en  lauen.  Ais  älterei^lilglii'il  leinerFamilte  betra< 
den  in  AfAi-m.  Pnr.fi^.49.  genannten  Simoniilei(ö^'rifut-, 
jios  Tüü  noii|70(-);  2^ifiiar(ifiii  o  fiiio;  d«r  Genealo;-  od( 
■er  von  rirmloyfm  iieifst  bei  Siiiilai  ein  Knliel  tinierea 
Da*  Gi-liurtsjalir  ergibt  fr.  SA.  (nl.  Gaisf.)  das  Todei 
wahriclieinlicli  in  die  AnHIn;;«  von  Ot.  7K,  t.  Cliorfülir 
tliäa,  Atli.  \.  p.  4S6.  K.  Krater  Aufenlbalt  in  Athen :  I 
p.  228.  i(U (.11 'Wijc  Ji  loy  htioy  n»iil  ni  töi-  nd  fl^f,  fit] 
ailiU  xai  iTni(»»,-  ntfaiai:  Zu  Khren  der  i>i»lttratid< 
Dafs  er  schon  damal«  k;klt«ebe  Chiire  leiti^te,  wobei  L 
Nebenbuhler  war,  deutet  AHsloidianei  an  l'cxfi.  1450.  ./ 
Jf  KiT/itfirTM  xn)  .^VfKvn'dq;.  Umgang  mit  den  Tliessalii 
gnttten,  deren  Gaitmäler  (cf.  fr.  101.)  er  llieille,  derea 
turen  aber  jeden  Anfing  der  feineren  Bildung  terscbraSh: 
•pruci)  bei  Pa.  PlaLde  auil.  poitl.  p.  13.  C.  Und  doch  ti 
■ie  seiner  Muse  (trelfend  Theorr.  XVI,  44.)  und  sogar 
Dichtung  und  Wahrheit  gewebten  Abenteuer  Ton  Kra 
Pharsalni,  woran  der  Beginn  llellenisclier  Mnemonik  t 
(Hauptstelle  nach  Alexandrinern  Qninlil.  XI,  2,  11.),  d< 
■ten  Tlieil  ihres  Nachrubma;  wobei  wir  den  sittliciien  . 
Dichter*  billig  anerkennen  miisien ,  welcher  diesen  atu 
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Siegers),  dafs  die  Aasleger  sich  mehr  oder  minder  in  die  künst- 
lieh gesteckten  Spitzen  Terwickelt  haben.  Wenn  er  dort  sei- 
Ben  Satz, 

'ufpjQ    iytt&6r  [i\y  äXa9^as  yer^cfOttt  )faXt7toy 

XtQOtr  re  xal  noal  xal  r6(p  KTftttytoyov^  äy^v  ijjoyov  itivyfiiyoy^ 
dem  Pittakas  gegenüber  stellt, 

Ovd^  fiot  ifiuel^üjs  t6  ITmaxfioy  y^fitrai , 

»ft/rof  aotfov  Ttagd  (ftoto^  ifQrjfiiyoy'  x^Xtnoy  (fax   ialoy  l/<- 

fÄ8y(tt  z 
so  lehrt  der  Verlauf  seiner  Argumentation,  worin  er  die  Konse* 
qoenz  and  das  Ideal  eines   tagendhaften  Lebens  aus  der  Praxis 
Terweist  (sogar  mit  der  ironischen  Nachschrift,  Unftx   vftfiiy  €u- 
^tay  dnayytlfoi) ,   dafs  er  zwar  die  Vollkommenheit  eines  phy- 
sisch and  sittlich  untadelhaften  Mannes  (nur  Gottes  sei  hier  ein 
Torrecht,  &t6g  «y  fioyog  toiJt*  ^;^o«  y^Qng)^  nicht  aber  den  rela- 
tiv guten  Menschen  für  etwas  schwieriges  erklärte ;  dafs  er  folg- 
lich weder  die  Maxime  des  Pittakus,  wie  Müller  meint,  als  za 
Tiel  verlangend  ablehnt,  noch  ytytaf^ai  im  Gegensatz  zu  tftfitva^ 
letont.   Nicht  unähnlich  Polybius  fr.  Vai,  31,  I.     Zweiter  Aufent- 
halt in  Athen :  bereits   auf  den  Ol.  68,  3.  von  den  Athenern  er- 
^ochtenen  Sieg  schrieb  er  fr.  188.  Sehn,  und  die  lange  Reihe  der 
Q;rofsartigen  Epigramme,  worin  die  Waffenthaten  aller  Hellenen 
verherrlicht  werden   (auch  im  Auftrage  des  früher  von  ihm  ge- 
schmähten Korinth,  fr.  33.  und  von  Megara  fr.  167. ^cAn.),  erkennt 
>rol  hauptsächlich  den  einen  Simonides  als  Urheber  an.    Interes- 
sant ist  die  Notiz  beim  Biographen  des  Aeschylus,  dafs  dieser  im 
elegischen  Wettstreit  mit  Simonides  unterlag,  ly  7rp  ifg  lovgMa^ 
^a&fSyi  iiihvrixoicK;  lliyi(ui  ^aaij^fU  Zt^<j}y(^r^.     Damals  war  er 
Qhne  Zweifel  der  berühmteste  Dichter  Griechenlands;   auch  die 
^leer  (Himer.  Or,  5,  2.)  bestellten    bei  ihm   einen  Hymnus  auf 
^en  Olympischen  Zeus ;  in  der  Umgebung  des  Themistokles,  Plut. 
:i.  5.  und  vielleicht  schon  deshalb   von  Timokreon  angefeindet; 
'^ol  noch  vertrauter  war  sein  Umgang  mit  Pausanias,  dem  er  das 
^•Ibesprochene  Distichon  fr.  40.  abfafste,  Plat.  Ep*  \\,  p.3Il.  Plut. 
Cbiuol.  nd  ApoU,  p.  105.  A.    Abschlufs  mit  dem  56.  dithyrambischen 
^iege  Ol.  75,  4.    Aufenthalt  beim  Hieron,  durch  manchen  anma- 
tLigen  Schmuck  der  Sage  (worauf  die  Scenerie  des  Xenophonti- 
Sehen  Hieron  und  des  philosophischen  Gesprächs  bei  Cic.  iV.  D, 
\  22.  baut)  verschönert,  neben  der  auch  kleinliche  Geschichten  (wie 
Weim  Ath.  XIV.  p.  656.  D.)  ihren  Platz  fanden.    Schon  Ol.  76,  I. 
stiftet  er  Frieden  zwischen  Hieron  und  Theron,  als  sie  schlagfertig 
%m  Flosse  Gelas  standen,  Schol  Find.  Ol.  2,  29.    Vielleicht  das  älte- 
re Denkmal  seines  Sicilischen  Aufenthaltes  ist  das  Epigramm  fr.  42. 
(196.)     Seitenblick  Pindar*s  Ol.  II,  86.  auf  den  ränkemachenden 
oder  eifersüchtigen  Nebenbuhler  (besonders  Bacchylides),  BÖckh 
CrfiLp.  133.  nnd  sonst ;  was  Schot  Ol,  IX,  74.  erzählt,  da(s  Simonides 
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Ton  jenem  überwanden  Schmahangen  schrieb  ^  ist  dorch  k« 
besseren  Zeugen  bestätigt:  ob  nicht  auf  beiden  Seit«a  meaMhIi- 
ches  untergelaufen  sei,  bleibt  dahin  gestellt.  Von  seinem  GnK- 
mal  bei  Syrakus  Aelian.  ap,  Suid,  v.  Zif/,  Andentung  seiner  o» 
schönen  Gesichtsbildung ,  Plut.  Them,  5.  Toy  2Iifiiayldtir  itnaxti' 
TiTtor  iXiye  rovy  ovx  H/fiy  — -  avrov  noiov^iyoy  ilxoyug  oflren 
o>'ro;  ufa/Qov  71) v  oipty»  Vorwurf  der  Habsucht  und  des  kni- 
ckernden Geizes,  seitdem  zweideutigen  Scherze  des  Aristophanei 
Pac,  698.  (wo  die  Scholien  nichts  erheblicheres  wissen  als  du 
Nachricht,  xal  yccQ  Zifioaylöfii  ^oxiT  nQtjtos  auixgoloy/ay  c/c^ 
iyeyxiiy  efg  ra  ^afiuia  xul  yQu%l.»ai  ttaita  fjiaüov)  fortwähren! 
auf  ((iyaiiy  fiovaay  des  Keers,  wie  Kallimachus  sagte,  gewalzt 
s.  Kust.  tft  Stttfl.  V.  jr//i.  Dem  Chamaeleon  hiefs  er  geradezu  x(fi- 
ßt$  (was  er  Tom  Xenophanes  entlehnte)  x((l  afax'joxfQj^ii  ei 
gentliche  Thatsachen  aber  lagen  blofs  in  seinen  Worten,  derei 
Schein  gegen  ihn  war,  wohin  gehören  der  geistreiche  Sehen 
Gber  seine  beiden  Kisten  (jiiy  tov  aQyvQiov  xißtjjoy  ivQiaxfti 
at\  TilnQ^t  T»}>'  ^^  ''^y  x«Q^TU)y  xtvi^i^  Wytt.  in  Plut,  S.  N,  V,  p.  ^), 
der  hofmännische  Ton  Plato  Rcp,  VI.  p.  489.  B.  getadelte  Bescheiil 
an  Hieron*s  Gemalin  (Aristot.  Rhet,  II,  16.  Reichthum  sei  rathss- 
mer  als  Weisheit,  weil  die  Weisen  an  den  Pforten  der  Reiefaei 
weiften),  die  ironische  Rechtfertigung  seines  Geizes,  an  dem  ei 
doch  in  alten  Jahren  seinen  Spafs  habe  (Plut.  3for.  p.  786.  B«  ofi 
lüiy  tilltoy  uTitarfQTifi^yoi  öia  76  y^tjas  ^iSoywy  vno  /Jiac  in  yf- 
Qoßoaxehtti  n)^  und  rov  xtoiSnfyny ^  in  anderer  Fassung  (ur  dea 
HausTerstand  Arsenius  p.  434.),  die  Geschichte  von  Leophron*i 
Siege  mit  Mauleseln,  den  der  Dichter  erst  durch  vieles  Geld  l>e- 
zwiingen  zu  feiern  sich  entschlofs  (mit  der  sinnig  einleitenden 
Wendung  fr.  1I4.  Xa/fJtJ  niklonU^MV  Ovyninfg  Xnmay)^  aaÜMI 
anderen  Anekdoten ,  welche  die  übergrofse  Aufmerksamkeit  be- 
zeugen, mit  der  man  jeder  Aeufseruiig  eines  so  gescheuten  Man- 
nes lauschte.  Dafs  er  manches  dem  Augenblick  und  den  Perso- 
nen opferte,  dafs  er  bisweilen  durch  einen  kecken  Einfall  sid 
aus  dem  Andränge  der  vornehmen  Welt  retten  mufste,  hat  ma~ 
hierbei  nicht  immer  erwogen ;  wiewohl  man  dem  Manne,  welches 
den  Werth  des  Schweigens  (attoJirjg  tixMvyov  y^Qag^  SchneideiH 
p.  113.)  kannte,  zutrauen  darf  dafs  er  nicht  unbedacht  sich  BIS 
fsen  gab:  dennoch  meint  sogar  Plato  dafs  er  wol  in  der  NoC 
auch  die  Walirheit  geknickt  habe.  Prolag,  p.  346.  B.  noXldxis  ' 
olutu  xa\  J^if^divlötii  fj^ijanro  x(ti  uvrog  ^  rvQuyyoy  rj  tllXoy,  tii^ 
läiy  loioviiay  Iniuytata  xa\  iyxtofnaaui  ov/  fxbjy^  ailJl*  ayayw^ 
^Cfityog,  Wenn  er  nun  auch  wirklich  der  erste  namhafte  Maaa 
war,  dessen  Kunst  nur  durch  entsprechenden  Lohn  flüfsig  mm 
de ,  so  lag  doch  das  tiefere  Motiv  weniger  in  der  Erwerbsnct 
als  in  der  gesteigerten  Schätzung  der  geistigen  Mittel  (vgl.  Wel 
clier  Rhein,  Mos.  I.ao.  ff.),  und  es  gab  iLeinen  wirksameren  RocIb 
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ludt  nai^  die  Unabhängigkeit  der  Bildung  und  ihre  Würde,  den  Rei« 
ckeä-  gegenüber,  welche  den  Glanz  ihres  Lebens  durch  Poesie  zu 
▼CRchonem  suchteBj  in  der  Öifentlichen  Meinung  zu  schützen. 

S.  Litteratnr  des  Simonides  nach  Suidas  (ehemals  durch  Inter« 
polatioD  auch  in  Schol.Aristoph,  Fe^p.' 1402.):  yiyQanxm  ttVKpJüj^ 
Qf^i  dittl^xTq}  i;  Kttußvaou  xctl  JaiiiCov  ßnatUtcc^  xal  a^q^ov  vav^ 
/<^/ir,   Tttti  ri  in   *AQTffiKj/qj  vuvfÄCtyCa  dt   ilcyi^ag  ^   ^  d*  iy  Ha^ 
^njtiiyt  fiflixfv^,  GQtjyoi  j  ^Eyx(ofxt(t^   ^EntyQafifiaxn^   JlatavBg  xaX 
^Quyt^(ai  xtti  uXXa,    Dieses  Verzeichnifs  das  aus  guter  Quelle 
atammt,  erregt  theilweise  Bedenken,  wie  schon  wegen  der  er- 
aten  Numer  (die  man  allenfalls  dem  Verfasser  der  Genealogieen 
Sonnen  würde),   oder  wegen  des  Zusatzes  di   iXeyftag^  der  auf 
^«n    ausgefallenen  Titel ,  Elegie  auf  die  Kämpfer  von  Marathon, 
^^  «lenten  scheint;  anderes  bedarf  der  Aenderung,  wie  sogleich 
^    ^n*  l^Qji/uia/o}  y.  xttl  tj  iy  SreXa^uiyt^  *  dt    iXsytfag^  ttl  dh  ^f- 
*'*<«5c.     Jene  beiden  Siegeslieder  wurden  vermuthlich  in  chori- 
•^Her  Form  an  Öifentlichen  Siegesfesten  vorgetragen;   in  einem 
•^'^«ben  fand  wol  auch  fr.  16.  einen  Platz,  das  man  als  Bruchstück 
^^*   einem  Lobliede  der   bei  Thermopylä  gefallenen  betrachtet, 
^***r  weder  die  Anfangs worte  Tmy  iy  QtQuonvXais  d-ayoyrtoy  noch 
^^  weitere  fjttQTVQH  dk  ^duoyCdag  xtX,  wollen  recht  zu  einem 
^•onderen  Gesang  auf  die  Spartanischen  Helden  passen.    Hier- 
*^*er  liefsen  sich  noch  die  problematischen  TqnytridUu  befassen ; 
^^*iavfg  rechnet  man  zu  den  ''Yf^yoi^  von  denen  eine  Abtheilung 
^*^i(v)rai  genannt  wird.     Demnächst  bleiben  als  Fächer  der  Si- 
^^irideischen  Poesie:  ^Jßniytxot^  mit  Klassifikationen  der  Ale- 
^■idriner  wie  Tdhntnnoigy  neyraßXoigy  dQOfiiat  (Schneidewin  Ex' 
^^^*'f.  p.  20.),  gröfstentheils  berühmte  Gedichte ;  die  beiden  läng- 
|5^**  Fragmente  12.  und  besonders  18.  ed.  Sehn,  geben  einen  dent- 
^fcen  Begi  iff  vom  beredten  Stil,  dessen  Melodie  Müller  als  eine 
^^%lattete,  spiegelblank  geschlilfene  Komposition  bezeichnet;  ei 
^^Iten  weder  Sprüche   noch  kühne  Figuren  (s.  fr.  20.) ,  und  so- 
•^^  ein  hamoristischer  Anhauch  färbte  zuweilen  die  Rede ,  wie 
•  19.  in^uTO  Koiog  ovx  afixiojg  „er  liefs  sich  im  Ringen  nicht 
^^^hrsam  striegeln. "     Auf  die  Rpinikien  bezieht  sich  wol  He- 
^^^est  p.  123.  wenn  er  bemerkt  dafs  die  meisten  Gedichte  des 
^^dar  und  Simonides  einen   grofsen  epodischen  Bau,   von  fünf 
*^phiscben  Systemen  und  drüber  hätten.    "Yfiyoi^  in  geringen 
^^1i  Theil  mythologischen  Ueberresten  (wohin  wol  auch  der  An- 
'^^  ta  Eros  fr.  116.  zu  rechnen);   nichts   von  den  ItttQiy^yita 
^«r  von  den  zahlreichen  /1  lOvQafißoi ^  für  welche  vor  der 
"*nd  ebenso  wenig  aus  Strabo's  verdorbener  Citation  XV,  p.728. 
^'^  gewinnen  ist.     Eine   nähere  Kenntnifs  der  'YnoQxn H'tira 
Verdanken  wir  Plutarch,  der  das  glänzende  Lob  hinzufugt,  d  ^a- 
^or«  xataQ&tJxiyat  d6^äg  h  ^noQX*i^(toi  xal  ytyoviyai  7ii9^av(0'' 
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rorroc  avxog  iavrov.  Als  klassisch  anerkannt  BQrjrot^  Cu»  « 
nera  nneniae^  Dionys.  veff.  fcr.  cftw.  II,  6.  tt^oc  Tovrofff,  amfl^ 
ßklxitay  (vQtaxtrat  xal  ITiy^itQOv^  16  öfter (Ctafhai  ^fj  ^)«ilofff 
910;;',  (og  Ixftyog^  aXla  nttdrjrixüig^  und  nach  Qaintilian,  fMnMC^ 
tarnen  eius  in  commovenda  miseraiione  virius,  Ihnen  gehört  ei 
Reihe  melancholischer  Fragmente  an,  die  mit  einander  is  i 
trübsinnigen  Betrachtang  über  Muhen  nnd  Vergänglichkeit  c 
Lebens  (das  gemeinsame  Motiv  liegt  im  Aussprach,  ta  ;(f/JUc 
ra  f^vQi  hrj  aTtyfirf  rff)  übereinstimmen  nnd  auffallend  aa  ■ 
Landsmann  des  Dichters  Prodikas  erinnern ;  das  schönste  der^ 
ben  mag  fr.  11.  (bei  Schneidewin  anter  den  Epinikien  p. 
sein,  wo  gegen  Kleobul  die  Hinfälligkeit  der  menschlichen  D^ 
mäler,  welche  Göttern  and  selber  Menschen  erliegen  molüa 
in  kraftigen  Worten  geltend  gemacht  wird.  Aber  das  Mtim 
stück  dieser  threnetischen  Dichtung  ist  der  Ton  Dionjsini  f^ 
tete  Klagegesang  der  Danae  fr.  7.  leicht  gegliedert  wie  < 
Objekte  gemäfs  war,  und  in  flufsigen  Rhythmen,  wo  man  xw 
fein  kann  ob  der  weiche  Tonfall  der  Komposition  oder  die  Wsi 
heit  der  zartesten  Gefühle,  der  Mutterliebe  und  weiblichen E 
gebung,  mehr  zu  bewundern  sei.  Nahe  verwandt  and  glei< 
nächtig  in  Erregung  der  Sympathie  ^ßXeytTai^  deren  Cbartkt 
an  die  Gemüthlichkeit  und  sanfte  Trauer  des  Mimnermas  grioS 
an  ihrer  Spitze  steht  das  vortreffliche  fr.  100.  woran  einige  U« 
jiere  Stücke  sich  anschliefsen,  welche  den  frühen  T«d  in  kl 
hender  Jagend  beklagen,  ohne  auf  ein  gröfseres  Ganzes  sni^ 
zuweisen  (dasselbe  gilt  auch  von  fr.  88.  oder  dem  Epitaph  * 
einen  unbekannten  Schiffbrüchigen);  von  der  Elegie  für  die  tf 
xathonkämpfer  existirt  die  blofse  Notiz;  von  einem  sympotiick 
Gedicht  bewahrt  einige  Spuren  fr.  205.  Den  ßeschlufs  mach' 
die  Epigramme  oder  eigentlichen  //c/jm,  ausgezeichnet  dir 
Zahl  und  Werth.  Ihre  Litteratur  ist  aber  durch  eine  Menge  f* 
Doubletten  and  Nachahmungen  verfälscht  worden ;  auch  beits 
bei  nicht  wenigen,  sogar  anmuthigen  Stücken  das  Lemma  2 
fiiay^iSov  auf  einem  günstigen  Voriirtheil.  Kommentatoren  ve 
den,  was  zu  verwundern  ist,  nicht  genannt;  man  müfste  dei 
die  Andentang  des  Aristophanes  bei  Dionys.  C.  F.  26.  und  da»h 
beiten  des  Tryphon  und  Palaephatus  bei  Suidas  hierher  siele 
Dafür  entschädigen  die  Urtheile  der  Alten,  an  deren  Spitze  PIs 
steht  Rep,  I.  p,  331.  E.  ZifJuayC^ij  yt  ov  (xiJtoy  uniaut^  osf 
yttg  xal  ^nog  6  ayriQ :  sowie  die  Lebensweisheit  als  Prinzip  J 
Dichters  Aristides  anerkennt  T.  11.  p.  510.  dlXa  xrjy  yt  lov  JSi/i 
vl^ov  a(o(fQoavyfiy  o2a&a^  il  dk  ^)J,  nix  tUQOi  Taaaty^  us  if 
tdiy  dya&üiy  iari  nuy  ixt{yov  t6  yyajQt^ioTaroy  a/iJ6y  xal  « 
tfiy  noCtiaiy  xal  tkqI  avroy  roy  ßioy.  Dieser  praktische  Tefsti 
der  sich  besonders  nach  zwei  Seiten  hin  fast  populär  iabei 
Iheils  in  witzigen  Reden  ond  Uogea  Weadungen  (c^r^Miioiie 
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Ih«  VlII«  p.  3S2*  C.)»  theils  in  der  Form  seines  Vortrags,  welche 
ÜB  Btreng  erwogenes  Mafs  (fxXoy^y  itav  Ivofiatfay  Dionys, 
QalntlL)  behauptet  und  mit  süfser  Milde  {Mihx^Qjtig  nach 
Grmjnmatikeni  benannt,  Tgl.  Schneidew.  p.  XL.  sqq.)  die  samt- 
«B  Felder  des  Melos  ohne  Flabhheit  oder  Schwulst  beherrscht, 
in  jenen  Zeiten  bewundernswürdige  Verstand  hat  doch 
leren  Benrtheilern  nicht  Geniige  gethan.  Bei  aller  Humanität 
rill  man  eine 'ziemlich  laxe  und  bequeme  Auffassung  sittlicher 
^«rhaltnisse  finden,  auch  Tiefe  des  Gemüths  oder  Tiefe  und 
ieoheit  der  Ideen  Vermissen.  Ein  Theil  dieser  Behauptungen 
■t  acliief  und  grundlos ,  wie  natürlich,  da  man  von  Pindar  aus* 
iM%  und  Simonides  wider  Willen  zum  Dorischen  Dichter  und 
zam  erkünstelten  Dorier  machte  (nach  Ulrici  11.521.  hat  er 
die  Ton  der  eignen  Natur  und  Ton  Geburt  ihm  Torgezeich- 
Bahn  verlassen);  mindestens  sollte  der  Ausdruck  behutsa- 
sein.  Man  verkümmert  sich  eine  der  schönsten  Krscheinun* 
in  dieser  Litteratur,  wenn  zwei  hervorragende  Geister,  weU 
oke  den  ganzen  Kreis  ihrer  Gattung  jeder  mit  eigenthümlichen 
Kräften  und  Absichten,  ohne  einander  zu  berühren,  umspannten 
■■4  nU  Organ  zweier  vollkommen  durchgebildeter  Welten  behau« 
lalCen,  parallelisirt  und  nach  einseitigen  Mafsen  abgeschätzt  wer- 
;  als  ob  ein  Meister  des  Hellenischen  Melos  über  die  Diffe- 
des  Lebens  und  der  Kunst  absolute  Gewalt  besitzen  konnte. 
Sinonides  hat  Tonisches  Wesen  mit  Attischem  in  klarster  Har* 
ie  gemischt;  diese  Dichtung  und  Reflexion  ist  zu  realistisch, 
die  Glücksgüter  und  den  seligen  Genufs  (Fragmente  bei 
■cbneidew.  p.  118.)  jemals  von  der  Weisheit  zu  trennen,  oder  die 
PMingtbeit  menschlicher  Dinge  zu  verkennen  (angedeutet  in  der 
^ftiigen  Wendung  ib.  p.  114.  ndatjoty  xoQvdnWai  xQn^  Ac)(/>oj^ 
fyytria^i)^  aber  auch  zu  kritisch  um  behaupten  zu  können 
was  ihm  Theon  p.  215.  nachsagt,   natCfiy  iy  tw  ßCtp   xal  tiiqI 

KJr  anlb}e  anovda^uv.  Was  aber  sein  künstlerisches  Prinzip 
iÄ,  so  liegt  es  am  schärfsten  ausgesprochen  in  den  Worten 
jpPlot  deglor,  Ath.  p.  346.  F.)  tiji'  fxly  C(oyQtt(f£ay  noCnoty  amnöi^ 
,  njj'  «Ti  no(t]aiv  Ctoyontfitty  lalovaav  ^  in  jenem  geistreichen 
theton  „des  Griechischen  Voltaire,"  welches  zu  den  Aus- 
punkten des  Laokoon  von  Lessing  gehört.  Er  suchte  die 
ittelbarste  Wirkung  in  der  sinnlichsten  Wahrheit,  in  künstli- 
Vertheilung  der  Lichter,  gelegentlich  auch  in  eflfektvoUen 
Prfirterangen  oder  abschweifenden  Beiwerken  (np.  Äristid.  T.  IL 
ff  413.  *A  Afolaa  yd(>  ovx  anoQiog  yfvfi  t6  nuQoy  fiovoy,  (MX 
imigz^rai  ndvia  &(oiCofi^ya  „meine  Muse  ist  niclit  so  dürftig, 
ikb  aie  lieber  das  vorkommende  Objekt  als  einen  reichen  poe- 
Ifachen  Kreis  darbringen  sollte  " ;  intl  ixttyog  TtaQtxßdaiai  XQfi* 
Warnt  ttwaty  Sckol.  Find,  Ne.  IV,  60.),  «nd  er  schien  vorzugsweise 
iie  Gegenwart  im  Auge  sn  behalten« 

8S  * 


516  Aeufsere  Geschichte  der  GriechiichenLitteratnr. 


Nachtraglich  von  der  Mnemonik  und  den  Brfindangmi  üb 
pliabet.     Simonides  rühmt  sich  selber  fr.  53.  dafs  aiemtad  ihg^ 
dem  Greise  an  Starke  des  Gedächtnisses  gleichkomme,  und  dt^«, 
Terschiittete  Hans   der  Skopaden  soll  ihm  Anlafs  zor  RrfladiB^ 
des  fiytjtioytxoy  (Schneidew.  p.  194.)  gegeben   haben;   6  t6  ftt 
/itoytxdy  noti^actg  nach  der  Parischen  Chronik :  das  heifst,  er  waai 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  Topik   des   Gedächtnissea,  w^ 
Cic.  de  Or.  IT,  86.  sagt,  üs  qui  hanc  pariem  ingenü  exereeremi,  CL.  ^ 
cos  esse  capiendos»    Ausführlich  Morgenstern  de  arte  vett»  mmeai^^^ 
fiica  p.  IV.  sqq.     Zweitens   gilt  Simonioes   mehreren  Samml«^^ 
{Schol.  Dionys,  Thr,  p.  780.  sq.  und  anderes  bei  Fischer  ad  fFdS^  i 
p.  5.)  für  den  Erfinder  der  Zeichen  97  und  (u,  c  (oder  |)  nnd     •^. 
welche  Notiz  entweder  aus  den  Collektaneen  ntgl  eifQriuaToty  (Mi^ 
aus  den  Beobachtungen  der  Alexandriner  stammt.     Der  DicIiCer 
schrieb  mit  den  früh   yervollständigten  Ionischen  Schriftzeicliei 
und  gab  für  Einzelheiten,  die  sich  langsam  einfanden  (Tgl.  Bocü 
über  d.  krit.  Behandlung  der  Pind.  Ged.  p.  302.  ff.)  die  ältestes 
Belege. 

3.    Bacchylidcs  Sohn  des  Midylas  nnd  Neffe  its 
Simonides,  in  Inlis  auf  Keos  geboren,  begah  sich  mit  seiiem 
Oheim  an  den  Hof  des  Königs  Hieron,  wo  die  Eifersocht  auf 
Findar*s  Ruhm  Veranlassung  ziir  Feindschaft  zwischen  beMen 
Dichtern  wurde.    Spater  Tcrweilte  er,  wie  es  scheint  nkfrei^ 
willig,  im  Peloponnes;    sonst  fehlt  es  an  allen  Nachridte^ 
üher  sein  Lehen,  nnd  nur  soYiel  steht  fest  dafs  er  in  den  flcl^ 
ziger  und  achtziger  Olympiaden  blflhte.    Sein  Rnf  war  gerii^:* 
zumal  da  der  Ruhm  der  beiden  gleichzeitigen  Meister  laM^^ 
los  ihn  in  Schatten  stellte;  sein  Talent  konnte  weder  aufliefe 
noch  auf  Originalität  Anspruch  machen,  sondern  erwie)  u^^^ 
Töllig  als  Nachhall  der  Muse  seines  Oheims.     Gleich  ihm  katt^ 
Bacchylides  die  yorzüglichsten  Aufgaben   dieser  Gattong  wf^ 
fafst;  die*  Fragmente,  deren  Gesamtzahl  überhaupt  nur  mlbi^ 
ist,  fallen  unter  Epinikien,  Hymnen,  Paane,  Hymnen,  JAikf^ 
ramben,  Frosodien,  Hyporchemen,  Lieder  des  Weins  nnd  i^ 
Liebe,  wozu  noch  Epigramme  kommen.    Sie  bezeugen  leib!^ 
ges  Studium  nnd  Gelehrsamkeit,  der  Stil  ist  korrekt  nnd  BteT^ 
lieh,    der  Ton  gefallig  und  milde,   die  Stärke  des  Dichte     * 
rnht  in  Schilderungen,   die  er  anmulhig  mit  der  sanbente^ 
Technik  ausmalt;  gewählte  wiewohl  nicht  erhabene  Sentenxeif 
wegen  deren  er  am  meisten  genannt  wird,  sind  ein  SchMck     i 
seines  Vortrags:  aber  Schwung  nnd  poetischer  Geist  mangdi 
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d)ei  80  selir  als  der  Anflog  einer  höheren  Lebensansicht,  und 
■11  gewiBBt  flberall  den  Eindmck  eines  Künstlers  Toni  zwei- 
ten UdMg,  welcher  durch  Sorgfalt  und  schulgerechte  Form  zu 
ersetzen  sucht,  was  ihm  an  schöpferischer  Kraft  gebricht.    In 
^der  Haltung  und  Anmuth  fliefsen  die  Yersmafse,  die  sich 
ait  dem  Grunde  der  Dorischen  Metrik  in  Daktylen  mit  lo- 
SiMiseheii  Ausgängen  bewegen  und  deren  Komposition  niemals 
n  einem  mächtigen  Strophenbau  gelangt.     Diese  sämtlichen 
SnAeinungen  Terrathen  allerdings  ein  weiches  Gemüth,  sie 
CeiUuren  das  Bild  einer  liebenswürdigen  Natur,  die  selten 
Uer  den  gewöhnlichen  Standpunkt  hinausging ;  sie  lassen  aber 
wk  krin  Bedenken ,  warum  ein  so  mäfsig  begabter  Dichter 
iB  fcn  Schatten  trat  und  meistentheils  nur  die  Aufmerksam- 
keit der  Sammler  oder  yereinzetten  Liebhaber  fesselte. 

3,  Auswahl  von  Fragmenten  in  den  Antkologieen  Ton  Brnnck 

«»d  Ucobs.    Bacchylidis  Cei  fragmmta  coli,  C.  F  r.  N  e  u  e^  Berol. 

1^.8.    Artikel  bei  Suidas  ohne  Belang.    Der  Vater  heifst  AUi- 

^Mr  (umgekehrt  war  Bux^to»^  Abkürzung  von  Bax/vX{^rig^  Eust. 

•Orf.«,  p.  1653,  35.)  oder  MtiSvlog  y  letzteres  wol  mehr  in  fa- 

■iütrcr  Benennung ;  uddfft^ovg  des  Simonides  wird  er  von  Stra- 

^  X.  p.  486.  genannt,  cf.  Steph.  v.  */oi;Jl^^.    Aufenthalt  beim  Uie- 

">»  in  Gemeinschaft  mit  dem  Oheim,  Ael.  V,  U,  IV^  15.     Hier 

°i^  Feindschaft  mit  Pindar,   der  das  Bewufstsein   eines   durch 

^^tar  gebietenden  Dichters   gegen  ihn  geltend  zu  machen  und, 

^orm  die  Scholien  erinnern,  den  eifersüchtigen  Nebenbuhler  in 

Witten  zu   stellen  v^eifs.     Schol,  Ol.  II,  154.  (bei  den  Worten, 

•oyof  0  nolXa  ktöüttg  (fvil'  fjaOoyres  <^^  XdßQOi  nayyiüjaaü^  xoqu^ 

**?  »j  uxQavra  yttQvetoy  Jiog  TiQog  onyi^a  d^tioy)  unoje^yeKd,  J^ 

»^  roy  Baxxi'XCJriy.     Schol,  Nem,  III,  143.  {xQnydcu  öl  xo).atol 

^^Jidya  y(uoyiai)  doxti  öh  uiltu  lUyuy  kh  Bax;(v).tJrjy^     Schol, 

'if*  n,  97.   {^//^  Oi  /(}€ü)y  (fivyity  ^uxog  aSiyoy  xaxuyoQttir)  ul- 

''wiT«i  (J"t    tlg  BaxxvUJrjy^  ail  ya()  ulioy  zw  ^f^Qtoyt  öiiavQiy, 

^*ch  erinnern  die  Schollen ,   da  Pindar  gegen  Ende  von  By,  II. 

^  verstehen  gibt ,   wie   sich  andere  beim  Könige  auf  krummen 

'^cgen  besser  als  er  beliebt  machten,  dafs  Bacchylides  vom  Hie- 

^  Torgezogen  wurde,  J/«  to  unqu.  'f^gtoyt  t«  BKX/vXi^ou  tzoi/J- 

f*^u  TiQoxQCyiaOici  y  cf.  in  131.  161.  167.     Schüchtern  müssen  die 

^■^gnungen  unsers  Dichters  gelautet  haben,   mit  dem  Einge- 

itaAdoüiB  dafs  nicht  jedem  die  Neuheit  eines  erhabenen  Gesanges 

Tffiiehen  sei :    fr.  13.   h(iwg  ($  h^oov  aoff-og  la  te  ndXai  ro  le 

fvw*  ov^k  yuQ  (fiiaxey  it^ot'itioy  (nitoy  nuXitg  i^evQiiy,    fr.  37.  et 

41  Ifyu  iig  nXXiog^  nXaiiia  x^Xivlkogi  vrenn  diese  Fassung  der 

Worte  richtig  ist,  so  konnte  wol  auch  manche  Differanz  in  My- 
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then  gemeint  sein ;  wiewohl  die  Notiz  bei  SchoL  Oh  I,  87* 
bedeutet.  Seinen  Aufenthalt  im  Peloponnes  erwähnt  Plot.  d§  c«j 
p.  605.  C.  mitten  unter  denjenigen  Männern,  welche  die  HeiflU 
mit  einem  fremden  Boden  vertauschen  mufsten  und  asch  dtt 
ihr  Talent  bewährten. 

Seinen  poetischen  Werth  charakterisirt  nur  Longin.  33,  S»  1« 
ihn  in  einer  Parallele  mit  Pindar  unter  die  Dichter  z&hlt,  wii 
che  statt  des  höheren  Genius  einen  korrekten  Ton  und  xierlic 
geschlififenen  Stil  aufwiesen,  ol  nSianmtoi  xal  iy  rrp  ylaipvQi 
Tiuyrrj  xtxaXXiyQatfriu^yoi,  Für  diesen  Stil  bieten  sich  als  ac 
schauliche  Belege  die  beiden  längsten  Fragmente,  12.  ans  einr 
Päan  auf  den  Frieden,  ein  reinliches  Genrebild,  welches  da 
Sinn  fdr  bequemlichen  Genufs  ahnen  läfst ;  und  fr.  26.  aus  eiaa 
Weinliede,  das  in  Tierzeiligen ,  fast  schläfrig  vorschreilendl« 
Strophen  (Bergk  in  Anacr,  p.  200.)  mehr  idyllisch  ahi  begeisto« 
die  seligen  Phantasieen  der  Weinlaune  ausmalt.  Daran  gttm 
auch  fr.  18.  welches  alles  menschliche  Glilck  aus  der  GematX 
ruhe  herleitet,  weil  das  Gegentheil  jämmerlich  und  fruchtlos  m€ 
cf.  fr.  34.  36.  Den  ängstlichen  Ausputz  in  Häufung  Ton  kon 
spondirenden  Substantiven  können  auch  kleine  Fragmente  A 
thun,  wie  27.  Ou  ßoaiy  Tia^eari  acjfttd*  oilrf  XQ^^^S  ®*^'<  "^ 
tfVQCOi  Tanrjng,  aXXu  Ovfiog  evfuy^g  JVfovad  le  yXvxeta  jmlBo** 
T(otaiv  iy  axvifotaiy  olyog  t)Jvi^  und  36.  Wenige  Proben  au 
hinreichend  um  die  Differenz  zwischen  ihm  und  Simonides  a 
würdigen,  dessen  Diktion  bei  gröfster  Eleganz  und  Fülle  nirge*< 
eine  studirte  Glätte  verrnth:  wenn  es  daher  zweifelhaft  sein  flistf 
wem  von  beiden  fr.  45.  geliöre ,  so  verstattet  doch  fr.  61.  oA^ 
das  schwungvolle  fr.  72.  bei  Simonides  kein  Bedenken  uhftt  i^ 
wahren  Urheber.  Ein  unerhebliches  Epigramm  steht  iaA,f^' 
VI,  53.  das  zweite  dagegen  ib.  VI,  313.  mufs  aus  einer  El^^ 
stammen,  wobei  noch  auflällt  der  Anruf  an  Athene,  die  ^^ 
Dichter  viele  musische  Siege  verleihen  und  den  Kranäer-CkoC 
schützen  solle,  n^offocoy  K^ctvaCtay  l[j(oiiyiu  yoQoy  allfli^^"^ 
nuvoig:  man  meint,  den  Athenischen  Chor,  zu  dem  doch  Bt^ 
chylides  in  keinem  Verhältnisse  stand ,  auch  erregt  alsdass  ^ 
Singular  /OQoy  einen  bedeutenden  Zweifel.  Alles  ist  in  Otä^ 
nung,  sobald  man  KnQ!>a{tay  herstellt;  wonach  der  Meliktr  ^ 
Amt  seines  Oheims  verwaltete.  Als  Kommentator  wird  nvtlA^ 
dymus  iy  vno^y^^uixt  B.  intytxitay  von  Ammonius  T.  Ni^^^ 
genannt. 

4.  Pindar  US  ans  dem  Thebanischen  Gau  KjioAe- 
phala,  gewöhnlich  der  Thebaner  genannt,  Sohn  des  Dalphii- 
tus  y  aus  einer  Familie  welche  seit  langer  Zeit  die  Kunst  do 
FlOtenspi^  lererbt  hatte,  zugleich  durch  seine  Abkunft  tm 
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adGgen  TIiebaner-GescUecIite  derAegiden,  welches  an  den 
iUesten  Heereszügea  und  Eroberungen  der  Spartaner  theil- 
lalui,  tieni  Dorischen  Geblate  nahe  verwandt ,  war  im  FrQh- 
luigOL«4,  8.  (521.  a.G.)  geboren.    Sein  Vater  übergab  ihn 
sun  Unterricht  dem  Lasns,  damals  dem  gröfsten  Meister  in 
der  Melop&ie,  noch  andere  sollen  anf  seine  künstlerische  Bil« 
jhuig  eingewirkt  haben,  und  nicht  ohne  Einflufs  konnte  seine 
Vaterstadt  bleiben,  die  Stätte  der  Flötenmnsik  und  blühender 
Busischer  Wettkämpfe,  in  denen  er  neben  den  Dichterinen  Myr- 
tis  nnd  Korinna,  gegen  letztere  ohne  Erfolg,  auftrat.     Er 
lernte  hierbei  seine  Kraft  mäfsigen  und  die  Fülle  der  Mythen- 
kesHtolfs  in  strengere  Zacht  nehmen;  frühzeitig  gewann  er 
tiaei  Namen  und  vornehme  Gastfrennde,  die  Ton  ihm  Festge- 
iiekte  begehrten:  der  älteste  seiner  nns  erhaltenen  Gesänge, 
to  sehnte  Fjthische  anf  einen  Sieg  der  Aleuaden,  worin  der 
'ickterische  Geist  nnd  Vortrag  noch  etwas  einfache  Umrisse 
^Icgt,  wurde  Yom  zwanzigjährigen  Jünglinge  Tcrfafst.    Aber 
Attck  das    nächste    Lied   für    den    Agrigentiner  Xenokrates 
(Pjtb.YI.)  welches  acht  Jahre  später  fällt,  zeigt  eine  gleiche 
Haltong  und  Einfalt,  wiewohl  in  mehr  gedrungenem  Stil  und 
in  Uebergewicht  des  sittlichen  Gedankens  über  das  Mythische; 
€io  Gegenstück  zu   der   kleineren   fast  gleichzeitigen  Arbeit 
PyÜi.XII.  die  sich  in  dem  Stoff  der  künstlerischen  Fabel  er« 
Kbpft  und  sowohl  durch  Dorische  Rhythmen  als  durch  präch« 
lige  Sprache  gehoben  wird.     Die  Epoche  des  Ferserkrieges 
tnik  mit  Pindar's  blühendem  Mannesalter  zusammen  und  schei- 
it\  sein  Leben  in  gleiche  Hälften ;  da  er  nun  diesen  Eintritt 
'er  gesamten  Nation  in  die  Bahnen  der  politischen,  litterari« 
>ckeii  und  religiösen  Reife  volle  vierzig  Jahre  begleiten  und 
ifl  uabhängiger  Stille  beobachten  konnte,  so  ging  der^uf- 
Kkwnng  aller  Hellenischen  Kräfte  nicht  spurlos  an  dem  den« 
ieadcn  Dichter  vorüber.    Seine  Bildung  war  zwar  bereits  fest- 
gesetzt und  ihrem  Wesen  nach  aus  den  älteren  Quellen  der 
Poesie,  namentlich  aus  den  sittlichen  Traditionen  der  ihm  gei« 
itesrerwandten  Dorier  geflossen;   ihm  gehörte  mehr  das  Be- 
karren  in  angestammter  Kunst  und  geläuterter  Einsicht  als  der 
Fortochritt  und  ein  kühnes  Wirken  in  die  Zukunft:  seine  min« 
der  bewegliche  Natur  wurde  daher  von  den  Schwingungen  der 
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Attischen  Periode  nnr  leicht  berührt,  und  weder  griff  er  seDist 
in  die  nenen  Zast&nde  ein  noch  empfing  er  Ton  den  rings 
henrortretenden  Meistern.     Allein  die  geniale  Macht  dieiei 
Jahrhunderts  erweiterte  auch  seinen  Gesichtskreis  und  erhob 
sein  Urtheil  anf  eine  Stnfe  der  Intelligenz,  welche  noch  kein 
Meliker  aus  den  Einflüssen  der  St&mme  und  der  landschaftli- 
chen Kultur  erworben  hatte.    Zu  diesem  gesteigerten  Bewnbt-  - 
sein  kam  eine  reiche  Kenntnifs  der  weltlichen  Verhältnisse,  da^i 
Pindar  mit  den  ausgezeichnetsten  Städten,  mit  Fürsten  nnC 
Tornehmen  Mannern  aller  Hellenischer  Lander  in  Verkehr  trat^ 
den  einen  Gastfreund  und  wohlwollender  Rathgeber,  den  mei^ 
sten  ein  hochgeehrter  Sänger,   durch  dessen  Lied  die  erhsia 
bensten  Feste  der  Religion  und  die  Sieger  in  panegyrisch 
Spielen  ihren  würdigsten  Schmuck  erhielten.     Daher 
seine  Muse  bei  fielen  öfl'entlichen  Anlässen  begehrt  und  d 
Sold  (Anm.  zu  §.  107,  13.)  belohnt;  aber  weder  der  Sl 
Terwaltung  oder  der  grofsen  Gesellschaft  war  er  so  nahe 
kommen  noch  irgend  Ton  Habsucht  yerlockt,  um  anf  ParteB. 
und  höfischen  Dienst  einzugehen,  sondern  er  behauptete 
freie  Stellung  eines  allen  gemeinsamen  Nationaldichters 
erhielt  sich  den  ungetrübten  Blick  über  den  Wechseln 
Hellenischen  Lebens.    Ihn  schätzten  die  Könige  Alexander 
Macedonien  und  Arkesilas  Ton  Kyrene,   der  Herrscher 
Syrakus  Hieron  und  der  Tyrann  von  Agrigent  Theron 
den  Seiuigen ;  auch  besuchte  er  auf  Hieron*s  Einladung 
Ol.  77.  den  Syrakusanischen  Hof,  wo   er  nur  wenige  J»*** 
und  Tielleicht  unbefriedigt  Tcrweilte,  da  sein  Nebenbuhler  B^s^ 
chylides  (wenn  nicht  dessen  Oheim)  und  die  Ränke  der  f(ir»^' 
liehen  Schmeichler  ihm  die  Wirksamkeit  beschränkten.    Ni^*^ 
minder  nahmen  die  Freistaaten  seine  Poesie  in  Anspruch,  toT 
anderen  die  Dorischen;  er  war  namentlich  den  Aegineten  b^ 
freundet  und  bei  den  Rhodiern  beliebt;   Inseln  wie  Keos  |S' 
ben  iiim  Auftrag  für  Lieder  des  Kultus;    doch  die  Atheitff 
deren  Ruhm  er  in  den  ihnen  gewidmeten  Festgesängen  mit  des 
grofsartigsten  Lobe  gepriesen  hatte ,  ehrten  ihn  am  glänseii- 
sten,  indem  sie  zum  Ersatz  für  die  Bufse,  womit  die  eifersflck- 
tigen  Thebaner  ihren  Dichter  straften,  ihn  reichlich  beschcik- 
ten,  zum  Proxenos  ernannten  und  ihm  eine  eherne  Bilds&olt 
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CRickteteii.  Nimmt  man  die  Menge  der  edlen  Familien  hinzu, 
km  Lob  ilitt  beschäftigte,  so  gab  es  in  den  klassischen  Zei- 
im  TW  Hellas  wenige  Dichter,  die  gleiche  nationale  Bedeq^g 
ni  gröbere  Popularität  besessen  hätten :  dieser  Anerkennung 
VBffte  sich  Pindar  dadurch  werth  zu  machen,  dafs  er  seine 
iMue  den  reinsten  Interessen  der  Oeffentlichkeit  und  Bildung 
Wdkte.  Der  Geist  sittlicher  Aufbildnng,  der  in  einer  damab 
tterraschenden  Vollendung  seine  Worte  durchdrang,  mufste 
kätJk  die  ihm  nahten  Achtung  gebieten;  er  stand  auf  einer 
Btte,  welche  die  kleinlichen  Regungen  der  Leidenschaft  nie- 
fcrUelt  und  ihm  das  stolze  Selbstgefühl  gab,  freimflthig  wie- 
VoU  mit  kluger  Schonung  an  Fürsten  sowohl  als  an  Fremde 
eies  Ranges  die  wohlbedachten  Lehren  der  Weisheit  zu  rieh- 
en, seine  Hörer  zu  warnen  und  zu  erheben,  und  indem  er  in 
AS  Bedürfnifs  individueller  Verhältnisse  sich  yersenkte,  zwi- 
Bfcen  menschlichen  und  göttlichen  Dingen  (p.  437.)  ein  Ver- 
litUer  zu  werden.  Diese  gediegene  Persönlichkeit  empfing 
ber .  noch  yon  der  Religion  einen  cigenthümlichen  Glanz, 
^ciie  Frömmigkeit  war  nicht  blofs  durch  den  innerlichen  Aus- 
nick der  Poesie  bezeugt,  sondern  auch  durch  eifrige  Gottes- 
erehrung  bewährt,  da  er  an  mehreren  Kulten  unmittelbaren 
Jitheil  nahm  und  verschiedenen  Göttern  Bildsäulen  oder  Hei- 
gthQmer  setzen  liefs ;  um  so  schöneren  Lohn  erwies  ihm  der 
delphische  Gott,  in  dessen  Tempel  er  einen  Sessel  erhielt, 
»wie  die  Pythia  ihn  zur  regelmäfsigen  Gemeinschaft'  an  den 
orligen  Theoxenien  zu  berufen  pflegte.  So  Tide  Momente, 
reiche  sich  in  der  Gunst  der  Zeiten,  in  der  Tüchtigkeit  des 
Aarakters  und  in  einer  Fülle  des  yolksthümlichen  Stoffes 
Iflcklich  begegneten,  trugen  nicht  weniges  bei,  um  auch  die 
licktuugen  Pindar's  im  Laufe  tou  vierzig  Jahren  zur  höchsten 
Leife  des  Stils  und  der  künstlerischen  Freiheit  zu  führen. 
ronst  blieb  er  in  zurückgezogener  Stille,  ohne  rertrauten  Um- 
ang  mit  mächtigen  oder  berühmten  Männern  und  entfernt  Ton 
er  Ehrsucht  eine  öffentliche  Rolle  zu  spielen ;  weshalb  es  M 
Mchrichten  über  seine  letzten  Tage  mangelt.  Er  starb  einen 
ioften  Tod  im  achtzigsten  Lebensjahre  Ol.  84,  3.  (441.)  wie 
B  keifst  in  Argos.  Sein  Andenken  ehrte  niemand  ansgezeich- 
eter  als  Alexander  der  Grofse  bei  der  Zerstörung  TOn  The- 
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ehrenwerthen  Gesinnung  des  Dichters  nioht  zweifeln  lassen« 
Hieza  kommt  der  aufrichtige  Schmerz  über  das  Unglück  Thebens 
OL  7$^  2.  Isth.  VII,  5.  sqq.  Vgl.  Böckh  im  Berl.  Proömium  Som- 
mer 1831.  Wacbsmuth  de  Pindaro  reip.  constUuendae  et  gerenda§ 
frmteeptore^  2  Progr.  Kiel  1823,  24.  4. 

Lob -auf  Athen  im  Dithyrambus  (und  nicht  in  einem  eigenen 
Enkomion,  wie  man  aus  Pausan.  I,  8,  5.  folgert,  xnl  IlMaQO^ 
aXla  J€  evQOftiyos  naqu  *Atifiva((av  xtti  ii)v  lixova^  ori  aqäg  ^;ig« 
via€y  qa/Lia  noiTJaag)^  gebüfst  durch  die  Thebaner,  belohnt  Ton 
den  Athenern :  Böckh  in  fr.  p.  580.  Hauptstellen  Isoer.  Jnftd.  166« 
JiMaQoy  fily  roy  nottjT^y  ol  tiqo  ^fiaiy  yfyovoifg  irn^Q  iyog  fio- 
vov  (iiiuajog^  ort  rriy  nolty  €Q€iafia  r^;  'EXlnäog  toyofiaaty ^  oü^ 
itos  iiifiijaay  oigTe  yal  nQO^eyoy  noiiiaaa&ai  xal  ^togiicy  fAugCas 
avT^  ^ouyat  ÖQax^dg^  und  Aeschinis  Ep,  4.  —  AltlavCnnov  ixd" 
aroTC  dxoCiig  Xfyoyjog^  aX  rc  XtJiuQal  xal  dotJifiot  ^EXkdöog  iQtiafi 
li^äyat^  xal  ort  IfiyJaQOv  rov  Brißaloij  lo  inog  tovto  ian  Jl//oi'- 
TOf,  xal  ou  iCriuttoaay  avroy  Gijßaioi  rovio  noi^aayTa  16  inog^ 
Ol  dk  ^fihsQOi  TiQoyoyoi  dinXfjy  avr^}  t^k  ^rifxtay  dn^Joaay^  fteitt 
rov  xal  itxovi  ^aXx^  TtfÄrjaai*  xal  rjy  uvifi  xal  etg  rifiug  hi  ngi 
tris  ßaaiXiCov  oioag^  xaOrj^iyog  iydvftart  xal  Xvqcc  6  IICydaQog^ 
Siddrifia  t/cjy  xal  i/il  Ttüy  yoyuT(oy  dynXiyjuf'yoy  ßißXCov, 

Stellung  zu  den  Vornehmen:  Belege  bei  Wacbsmuth  digpntAl» 
p.  18.  sqq.  Wohlmeinende  Freimüthigkeit  besonders  P*j»  II,  70.  sqq. 
IV,  263.  sqq.  Ehrenbezeigungen  in  Delphi  (Preller.  in  Polem* 
p.  68.)  und  Rhodus,  Schul,  OL  Yil,  inscr.  Hymnus  für  Zeus  Am- 
mon  in  Libyen  auf  einer  Säule  eingegraben,  Pausan.  IX,  16,  I. 
Vereinzelt  steht  die  Notiz  aus  Aristoteles  Diog,  Lnert,  II,  46.  xal 
niyJuQO}{fifiXoyttxfi)l4u(fiufyrig  6  Ktoog.  Mannichfach  Terzierto 
Sagen  über  seinen  Tod  ;  historisch  klingt  nur  das  Hinüberschlum- 
mern des  achtzigjährigen  Greises  neben  seinem  Liebling  Theo- 
xenus  im  Theater  zu  Argos  ;  von  seinem  Denkmal  in  Theben  nebst 
allerlei  Merkwürdigkeiten  Pausan.  IX,  23,  2.  dafs  Alexander  sei- 
nes Hauses  und  Geschlechtes  schonte,  ist  bekannt  durch  Arrian« 
I,  9.  extr.  Als  seine  Kinder  werden  Daiphantus,  Protomache 
und  Kumetis  genannt. 

5.  Pindar  hatte  sämtliche  bedeutendere  Formen  der 
^elik  bearbeitet,  und  wurde  vonseiten  der  dichterischen  Be- 
triebsamkeit nur  von  Simonides  übertroiTen;  es  ist  unbekannt 
mit  welchem  GlUck  er  den  verschiedenen  Aufgaben  genflgte, 
dafs  er  aber  in  allen  vortreffliches  leistete,  dafs  er  ferner  Je- 
des melische  Gebiet  in  demselben  ernsten  und  grofsarllgen 
Sinne  behandelte,  der  seinen  Gedanken  und  Worten  einen  cha- 
raktervollen Stempel  aufdrtlckt,  dies  begreifen  wir  noch  aas 
den  Bruchstücken,  und  eine  nickt  zweideutige  Tkatiaclie  liegt 
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in  der  Fortdauer  einer  ansehnlichen  Gruppe  seiner  Diektan- 
gen  9  während  die  übrigen  Darsteller  auf  diesem  Felde  zer« 
trfimmert  sind.  Man  besafs  Ton  ihm  Hymnen  auf  manckerlei 
Götter  (Aum.  zu  §.  107,  II.);  Päane  namentlich  auf  ApoUon; 
Prosodien  in  zwei  Büchern,  yermnthlich  mit  Einschlnfs  so- 
genannter 'EvO-Qoviajuoi) ,  woraus  zwei  Festlieder,  für  Keos 
und  Aegina,  bekannt  sind;  Farthenien  unter  zwei  Bücher 
und  einen  Anhang  (Anm.  zu  §.  107,  12.)  yertheilt,  denen  ab 
VntertLti  /Jaq>v7jqiOQiyM  wol  am  nächsten  standen;  Hypor ehe- 
rnen in  zwei  Büchern,  insbesondere  für  Theben  und  König 
Hieron;  Enliomien  und  ihnen  nahe  yerwandt  Skolien 
(§.  107,  13.  Anm.)»  chorische  Lieder  für  glänzende  Festlich- 
keiten und  Gesellschaften  der  Tornehmsten  Männer,  die  Sko- 
lien in  einer  Mischung  erhabener  Komposition  und  fröhlicher 
Laune,  wiewohl  ohne  Anspruch  auf  populären  Ton  gedichtet; 
Dithyramben  in  zwei  Büchern  (worunter  man  auch  den  Ti- 
tel Baxxixä  begreift),  welche  sich  auf  Dionysieu  und  andere 
Feste  des  rauschenden  Naturdienstes  (§.  107,  15.)  bei  Athe- 
nern und  wol  auch  bei  seinen  Landsleuten  erstreckten,  Ge- 
sänge die  nicht  nur  durch  kühnen  Schwung  und  strenge  Kunst 
sondern  auch  durch  geistreiche  Behandlung  der  freiesten  Rhyth- 
men, wie  noch  jetzt  aus  einem  meisterhaften  Fragmente  klar 
wird,  Bewunderung  erregten.  Ihnen  standen  gegenüber  Thre- 
ni,  Ton  deren  persönlichen  Anlässen  nichts  berichtet  ist,  wäh- 
rend ihre  TreiTlichkeit  in  Form  und  Gehalt  (§.  107,  14.)  aus 
mehreren  Ueberresten  erhellt :  weiches  Gefühl  und  pathetische 
Beredsamkeit  traten  dort  weniger  hervor  als  die  Stärke  des 
religiösen  Glaubens  an  ein  Jenseit,  wo  die  Todlen  nach  den 
Mühen  dieses  Lebens  zur  reinsten  Seligkeit  gelangen  und  so- 
gar von  früherer  Schuld  geläutert  das  herrliche  Loos  empfan 
gen  würden,  auf  der  Erde  als  edle  Regenten  zu  wirken;  sol 
chen  Tröstungen  diente  das  Gemälde  der  Qualen,  welche  de 
Frevlern  bestimmt  seien,  zum  Gegenstück.  Endlich  vier  Bü- 
cher Epinikien,  die  bis  auf  die  letzten  Blätter  der  Isthmien 
(wie  noch  aus  einigen  Fragmenten  derselben  erhellt)  yollstän- 
dig  als  IhQiodog  oder  ein  Liederkreis  überliefert  sind;  der 
Ordnung  und  Schätzung  nach  gelien  jedesmal  die  Wagensiege 
voran,  sonst  ohne  chronologische  Folge,  auch  ist  manches  Ge- 
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dickt  etwas  zofUIig  in  die  Jetzigen  Klassen  geraHen;  ikre 
CüaiBpvBkte  werden  in  einzelen  Gedickten  der  drei  ersten  Ab- 
tkeihngea  angetroffen.  Dies  war  (abgesehen  Ton  den  nnsi- 
dieren  Tragödien)  der  poetische  Nachlafs  Findar*s»  wie 
die  gelehrten  Grammatiker,  namentlich  Apollonins  mit  dem 
Beinamen  6  €ldoyQccq>og,  ihn  nach  Spielarten  (^eidr])  geschie- 
den nnd  so  gnt  sie  durch  ihre  mittelmäfsige  Kenntnifs  der  Me- 
trik lermochten  in  Rhythmen  abgetheilt  hatten;  an  der  litte- 
rarischen Klassifikation  hatten  Tor  anderen  Kallimachns  nnd 
Aristophanes  ihren  Antheil.  Nnn  setzen  zwar  die  im  Ganzen 
so  zahlreichen  als  belehrenden  Fragmente  der  erwähnten 
Gedichtarten  einen  stets  eifrigen  Kreis  yon  Lesern  Torans; 
wiewohl  die  Mehrzahl  der  uns  überkommenen  Gitationen  ans 
dem  üblichen  Interesse  an  praktischen  oder  tiefsinnigen  Sprü- 
^  cken  geflossen  ist:  aber  die  Epinikien  gewannen  ein  offenbares 
C   Cebergewicht,   die  berühmtesten  Kommentatoren  hatten  sich 

r 

-     'Vorzugsweise  mit  ihnen  beschäftigt,  und  wiewohl  die  Gründe 
^     dieser  Vorliebe  nicht  ausgesprochen  werden,  so  darf  man  doch 
^eruthen  dafs  neben  ihrem  philologischen  Reiz,  da  sie  den 
^     Auslegern  einen  dankbaren  Stoff  anboten,  hauptsächlich  die 
^    Tauglichkeit  dieser  Gedichte  für  ein  allgemeines,  weder  von 
Religion  noch  TOn  engeren  Verhältnissen  der  alten  Gesellschaft 
abkiBgiges  Verständnifs  bestimmt  habe.    Aus  ihnen  also  mub 
^u  ein  Bild  des  Dichters  entnehmen,  dem  es  keineswegs  an 
Zusammenhang  und  Anschaulichkeit  fehlt;   um  es  ToUständig 
^fassen,  müfsten  auch  Stücke  yon  anderen  melischen  Fro- 
iloktionen  herzutreten,  in  denen  er  ohne  Zweifel  als  einen 
^elseitigen  Künstler  für  jede  Darstellung  heiliger  und  weltli- 
cker  Zustande  sich  erwies.    Im  übrigen  ist  der  Gmndton  sei- 
les  Geistes  nicht  zu  yerkennen,   auch  hat  ihn  das  Alterthum 
IS  den  wesentlichen  Merkmalen  angedeutet.    Seine  Poesie  trägt 
eisen  durchaus  geistigen  Charakter;  sein  innerlichstes  Element 
war  Frömmigkeit  und  religiöse  Bildung,  worauf  die 
teitere  Seelenruhe  dieses  Melikers,   die  Festigkeit  des  Gba^ 
rakters  nnd  die  Klarheit  seines  Blickes  ruhen.    Natur  und  Er- 
ziehung,   Verkehr  mit  dem  Friesterthum  oder  mit  den  Ue- 
kingen  des  Kultus,  Vertrautheit  mit  dem  sittlichen  nnd  künst- 
lerischen Leben  der  Dorier,  denen  er  entschieden  angehört^ 
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Kennhiifs  derMyslerien  nnd  icr  P>'thagorischeti  Leeren, 
lier  munche  seiner  Aeiifsenin^en  über  SecleimaDdcmog 
reine  Yorslellnuf^en  tou  Jenseil  stammen  mögen,  halten  ik 
einen  rielfacliea  Anlheil,  nnil  liefsen  ihn  als  einen  gotigtw 
ten  Mann  erscheinen.  Dies  Selbstgefühl  eines  nnstrlflii 
Sinnes,  der  von  keinen  niedrigen  irdischen  Interessen  sich 
rühren  liefs,  lerliand  sich  mit  dem  Brwufstsein  eines  übt 
genen  Ton  der  Naiur  geadelten  dichterischen  Berufs,  in  de 
Verlranen  er  anf  angelerntes  Wissen  kUlin  heraliblickt 
nameiilHch  seinen  scbiilgerechlen  Nebenbuhler  Baccliylides 
eine  der  unlergeordnelen  Stufen  vemeisl.  Er  darf  gick 
priesterlichen  Sllnger  betrachten,  und  in  dem  Miifse  als  ei 
göttliche  Weisheit  über  allen  mensrblichen  Versland  erk. 
denkt,  als  er  ihre  Macht  in  andächtigem  Glanben  rerehrt 
die  gewöbnlichen  Vorslellnngen  vorn  Wesen  der  Götter  zn 
tern  suclil,  nimmt  er  auch  für  sich  einen  höheren  Raa 
Ansprncb,  und  verkündet  mit  Zuversicht  dafs  er  ans  den 
fen  der  Begeisterung  und  l^rfahrnng  eine  Fülle  treffe 
Worte  in  entsenden  und  mit  kunstfertiger  Ifand  die  Sek 
der  Poesie  zu  beherrschen  wisse.  Sein  Vortrag  ist  daher 
einem  stets  gleichen  Palhos  gefiUbt;  aber  deu  allzu  geh 
nen  wiewohl  immer  hesonneneu  Ton  dieses  Selbsthewnfsb 
mildert  die  Wahrhaftigkeit,  welche  fern  von  Eitelkci 
ein  reiner  Qnell  seine  Dichtungen  and  Tielfach  ansgestre 
Spnlche,  die  Lichtpunkte  der  Pindarischen  Weisheit,  im 
zieht.  Die  Würde  seiner  Gesinnungen  ist  von  der  grobttt 
sten  Einfalt  unzertrennlich;  die  Erhabenheit  und  der  Cell 
kenreichthum  mit  dem  er  auch  beschränkte  Stoffe  bebertt 
und  in  ein  Gemeingnt  umwandelt,  wird  niemals  Ton  en 
feinen  Sinne  für  das  was  Zeiten  nnd  Personen  znkam  Tccli 
gen,  nnd  bezeugt  hohe  Lebensklugheit,  nicht  in  dem  flfldti{ 
Moment  erwachsenes  nnd  sich  anschmiegendes  Spiel  derKv 
Diese  strOmende  Beredsamkeit  des  Herzens-Iafst  nns  übcrJ 
Mangel  gewisser  Eigenschafteu  hinwegsehen,  welche  doi  I 
monides  (TgL2.)  auszeichnen;  Pindar's  Natur  war  wenigen) 
seitig  nnd  beweglich  als  auf  einen  inneren  festen  ZusaWM 
bang  gerichtet,  ihm  fehlt  die  Leichtigkeit,  namentlich  in  f 
liiger  and  zaganglicber  Entwickelang,  Oberhaupt  aberiit 
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sehr  Idealist  und  zu  wenig  in  die  Mitte  des  äufseren  Le- 
i^l^iAs  gestellt,  nm  die  populäre  Fafslichkeit  zu  suchen  oder 
^vxBkellieit  zu  yermeiden. 

5.  Fragmentarische  Litterator  Pindar*« ,  'nach  den  Versuchen 
■^on  I.  G.  Schneider  (Cartn.  Pindaricorum  fragmenia,  ArgenU  1776. 4.) 
^nd  Heyne  im  Znsammenhange  Tollständig  bearbeitet  von  Bückh 
sm  letzten  Bande.    Auswalü  derselben  in  seiner  kleineren  sowie 
sn  der  Dissenschen  Ausgabe.     Im  Alexandrinischen  Corpus  soll 
snan  17  Bücher  gezahlt  haben.    Nur  die  sogenannten  Tragödien 
erleiden  ein  Bedenken ,   ^Qa^iara  TQnyixa  t^  nach  Suidas ,  wel- 
ches Böckh  Staatsb.  II.  362.  Ton  lyrischen  (d.  h.  aus  blofsen  Chö« 
ven  komponirten)  Tragödien  die  keine  Dramen  gewesen  versteht; 
«ber  eine  Definition  dieser  poetischen  Spiele,  die  weder  mit  den 
dornen   noch    irgend  einer  Peloponnesischen  Form  des  Dramas 
zusammenfiele,  sucht  man  vergeblich,  auch  wurde  sie  in  Erman- 
gelung eines  positiven  Ruckhaltes  nur  abstrakt  ausfallen.    Her- 
anann  Je  trag,  comoediaque  hjrica  p.  5.  sieht  sie  fiir  identisch  mit 
^en  Dithyramben  an.     Epinikien:  wie  schon  die  Alten  (nament* 
lieh  Didymus)  sahen,   sind  die  drei  letzten  ^^emeischen  Sieges- 
Xeder,  insbesondere  Nenu  XI.  auf  den  Amtsantritt  eines  Frytanen 
3n  Tenedos,  der  nur  in  nachbarlichen  Agonen  sich  ausgezeich- 
net hatte,  dieser  Klasse  fremd  (cTio  xexf^Q'Ofi^yat  (fioovjm  SchoL\ 
«in   gleiches  gilt   von  Py.  II.     Ueber  den  Vorzug  welcher   den 
epinikien  ertheilt  worden  äufsert  Enstath.  p.  60,  21.  oV  xnl  Tifnt- 
myoyrid  fitciiaia   J/»  i6   (trthQUiTtiXhutQOi    flvai    xal    oliyofjvffoiy 
3f«l  urjjf  ndrv  f/(iy  äauffiüg  xaia  yi  ra  aXXa,     Charakteristik 
^es  Dichters  und  seiner   individuellsten  Merkmale:   Jacobs  in 
den  Nachträgen  zu  Sulzer  I.  49.  If.  T  h  i  er  s  ch  Einleit.  zur  Uebers. 
y.  122.  ff.    Religiosität :  im  äufseren  Kultus  gegen  mehrere  Göt- 
ter durch  Kapellen ,  Bildsäulen  u.  s.  w.  (Py.  III,  78.   Pausan.  IX, 
16,1.  17,1.  25,  3.  u.  a.)  öffentlich   bewährt,   aber  noch  grijndli- 
eher  in  der  Haltung  seiner  Lieder,  in  der  Scheu  vor  ungöttlichen 
Gedanken  oder  unwürdigen  Mythen  und  in  Sentenzen  ausgespro- 
eben.    Zwar  ist  seine  Kritik  der  schlechten  Dichterfabel  (wie  Ol. 
],  52.  sqq.  IX,  35.  sqq.)  aus  keiner  Methode  wie  die  der  Tragiker 
hervorgegangen;  allein  der  erhabene  Standpunkt  auf  dem  er  die 
Wirksamkeit  und  Vollkommenheit  des  göttlichen  Wesens  erblickt, 
und  die  reine  Hingebung  an  seine  Weisheit,  vor  der  alles  endliche 
gleich  einem  Schatten  hinschwinde,  diese  Heilignng  des  Sinnes 
und  fast  demüthige  Strenge  sind  bei  keinem  Mitgliede  des  alten 
Griechenthums  früher  oder  klarer  erschienen.    Ein  Grundthema 
liegt  in  den  Worten  Pg,  VIII,  95.  lnäui(}Oi'  t(  öi  t/j,  t/  d*  ov 
ttg;  axnti  ovuQ^'AyO^Qtonogm  ul)k  otay  aiyla  diogöoiog  tlthr^^  jinfj^ 
TtQor  tfiyyoq  tmanv  dyjQÜy  xal  fx({Xt/og  nitiy.    Fr.  75.  0<oD  cT^ 
^tifaviog  uQXuy  "Exaaxor  iy  nqayog  tv^iia  di}  xiX^v^g  dQtJay 


vu  der  Aneenblick.  bringt,  hih.  VII,  13.  sowie  iler  mil 
GennlJ  ohne  karges  EinBamnelii  von  Reiclilbumern ,  . 
Selbst  der  Üebereeagung ,  dafi  in  der  Welt  oft  dai  I 
Stärkeren  über  die  Gereciiligkeit  (fr.  49.)  siege,  anil 
duan  irre  werden  könne  (fr.  232.)  was  Ton  beiden  weii 
wagt  er  im  Angesiciit  so  müctitiger  diircli  di«  Tbat  gei 
ben  geheiligter  Beispiele  nicht  unbedingt  su  folgen, 
jII  ifUiinoi'  aiyöiiii  niiunar.  Hiermit  hängt  »ein  p 
Glaube  nahe  zuisrnmen,  die  FTiedfertigkeit  [iuynlaya 
Xl€if  lö  ifaiiJfidy  i/no;  fr.  228.  vergl.  Poljhins  in  A.  * 
jede  S[ialtnng  aus  dem  Staate  verbannen  und  mit  fein 
clien  Gefühl  jeden  Mifslon  iinil  widcrnürttgen  Verlauf  di 
■tili  beseitigen,  alle*  schüne  und  wolilthuende  zur  SO 
Kunde  bringen  lieifst  (fr.  172.);  wicwolil  eine  münnlich 
thige  Polemik,  darnm  nicht  aiisgeaclilosaen  und  vielmehr 
Stellnng  des  unabhängigen  Mannes  von  ihm  begehrt  « 
dem  WahlaprueU  (Pj.  II.  extr.) ,  (iJurm  i1'  i!ri  fit  loi", 
ifiihiv.  Diei  lind  verwandtes  bezeugt  einen  rein  geisti 
rakter,  der  sich  am  bümligsten  In  dem  schonen  Geda 
Plato  nencl.  p.  173.  D.  Sufsert ,  ^  ^i  <Jiiifoia  ,  laiia  nr 
UK/iirti  a/iirQa  xal  ov3(v,  &Tiiiäaarta  :iityiii);!j  i/inutu  ) 
Jffpor,  TK  Tl  ;-«c  vi(vtn!tt  xa)  tri  fnf^iJit  yiiaiifrQOra 
yoS  t(  vnfff  aatQovofiovatt  xil.  Ein  wichtiges  Moment 
für  die  Lehre  von  der  rnsterblichkeit,  die  zwar  durch  di 
der  Myaterien  (wie  manche  Züge  in  der  glünienden  Sd 
des  seligen  Jenseits  Ol.  II,  Se.  sqq.)  bedingt  sein  moch 
die  Daritellang  vom  Verhältnisse  iea  Leibes  zum  Gel 
Kreislauf  der  Seelen  nnd  von  ihren  Prüfungen  in  dieiei 
ner  Welt  ist  so  systematisch  und  bis  zum  feinsten  Deti 
beitel,  dafs  man  Uraach  findet  sie  durch  den  liinilafs  t« 
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«aek  die  Gewidrikeit  Ton  der  göttlichen  Weihe  des  Gesanges  and 
der  Dichtung  (rortreffliche  Bilder  Fy,  I.) ,    welche  den  Sieger 
aothwendig  begleiten   miisse    und  ausgezeichneten  Thaten  die 
TJasterblichkeit  bereite,   NcYM^  II.   IX,  6.  und  schöner  fr. 86« 
gesagt,  dalier  Ne,  IV,  6.  ^rjua  &*  iQy/idTcjy  x^iovitanQov  ßiotivn^ 
^O^  Ti  xe  avy  XaQtrtoy  n-jjf«  yX»aa«  (f  givoi  i^^Xoi  ßaMttq,    Man- 
ches Wort  das  ihm  aus  ToUer  gehobener  Brust  entströmt,   yrüA 
aninder  pomphaft  oder  ungemessen  erscheinen,  wenn  man  sielT 
dieses  starke  Gefühl  eines  unschätzbaren  Berufs  Tergegenwärtigt. 
niezu  tritt  als  sicherste  Bürgschaft  die  Liebe  zur  Wahrheit  .(jfr. 
221.)»  welcher  ein  glänzendes  Denkmal  in  AV.  VII.  gesetzt  ist;  im 
Kontrast  zu  den  Phantasmen  der  Weinlaune  fr.  239.      Sammlnng 
findarischer  Sentenzen:  M.  Nenndri  ArutologUt  Pmdaric»^  BmaU, 
1&S6. 8«    P.  Sentenzen  t.  Lauts ,  Lpz.  1797. 

6.    Noch  anschaulicher  tritt  sein  eigenthümliches  Pathos 

den  Formen  herfor.     Der  Organismas  der  Rhythmen 

der  Sprache  Tcrrath  den  Meister,  der  einerseits  alles  anf 

religiösen  Eindrack  berechnet  nnd  die  Edlen  der  Nation 

seiner  Höhe  heraufzieht,   dann  aber  auch  die  Einfachheit 

^^p  frfiheren  Zeiten  nnd  ihren  Partikularismus  aufgegeben  hat. 

"^^uadist  zwang  ihn  die  Verschiedenheit  der  Stämme,  derln- 

^^Tiduen  nnd  örtlichen  Kulte,  Musik  nnd  Rhythmen  immer  Ter- 

•^^bieden  anzuwenden.    Pindar  machte  von  drei  Tonarten  Ge- 

5^^nch,  der  Dorischen ,  Aeolischen   und  Lydischen,  wiewohl 

^^^lit  ohne  Mischungen ,  so  dafs  auch  Dorische  Harmonie  den 

;^^oli8chen  Gesang  begleitet,  und  selbst  die  Strophen  dessel* 

^^U  Gedichts  nicht  einerlei  musikalischem  Gesetze  folgen.    Bei 

Reitern  aber  überwiegt  die  Dorische  Tonart,  deren  Ernst  und 

^«tigkeit  dem  Charakter  des  Dichters  wesentlich  zusagte ;  dcm- 

^^k  sind  die  Grundformen  seiner  Rhythmik  Daktylen  und  tro* 

^^4ische  Dipodieen   oder  zweite  Epitriten,   yermittelt  durcb 

^^Were  Spondeen,  eingeleitet  durch  Auftakte  und  Basen.    Die 

^^fsartige  Fracbt  und  Majestät  des  Dorischen  Versbaues  cr- 

^Wsigt  er  in  den  Aeolischen  Rhythmen,  deren  Feuer  und  sinn- 

^^^»er  Schwung  einen  häufigen  Gebrauch  der  Basis,  vielfältige 

^Hösongen  und  flüchtige  daktylische  Reihen  fordert,  verbun- 

**^  mit  dem  Wechsel  von  Anapästen,  Krelikern  und  ähnlichen 

Wegten  Ffifsen.    Gelinder  und  schmelzender  ist  der  Ton  der 

wenigen  im  Lydischen  Rhythmus  gesetzten  Stücke,  zum  Theil 

auch  der  Ionischen  Harmonie  des  Anakreon  verwandt,  überdies 

fitrnkarcly  Grlecliiftohe  UlU-GetohicIite.  Tb.n.  34 
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iu  klinercn  Reihen  ond  besdii'^rnkten  SjatcmpD.     In  der  Bi 
liandlung  jener  maunichfültigcn  m iisi Italisch en  Stoffe  huPiaia 
iiiihl  nur  das  gcliililetc  Olir  eines  Kenners  nnil  «Icn  grdndlii*- 
steil  Flcifs  bewiesen,  so  data  seiue  Metrik  die  \«llei«Iel»l( ' 
kUssisclien  Zeil  isl,  sondern  aurh  (lui-eh  die  gliicVUclic  Kllil- 
heil  mit  lier  er  die  ihjtlimischen  Elemente  zum  Aiisdrucli 
piilhetisrlier  Empfindnng  gestaltet  Ate  herkiimmliche  TrAA 
erweitert.     Kiclit   minder  iNewiUirl  sich  iler  freie  Geist 
Knnsl  in  der  eigeiithilmlichen  Fassuug,  welcle  Strophen  ge?« 
Epoileu  bchanpten,  sowie  in  der  Gruppirung  der  Versrtil 
deren  Umriing  bald  in  kurzen  bald  iu  langen,   riesenbatl 
bauten  Gliedern   besteht.     Dieser  einen  Seile  der  Form  ai 
sprach  der  miivcrsclle  Di  al  ekl.     Die  Gmodlage  dcssclbeBW 
der  epische  Vortrag,  mit  den  ZusiUicn  des  allgemeinslca  H 
rismua,  sovreit  dci'  «ollere  Klang  und  die  Würde  hieki| 
waunen,  seltner  milBenutziingAcolischer  Idiome;  xugUiikfe 
kam  die  Prosodie  manches  ans  Annäherung   der  Muiidul 
her\orgcgangene  Recht.     Der  Vorgang  des  Stesirbonu  niri) 
dieser  Begiiustiguug  der  edelsten  SprarJifonn,  gegemlber  I 
CDgca  lan  lisch afüiclien  Rede,  nicht  terkauol;  er  ist  aberifl 
leicht  nnrb  klarer  in  <fer  Pindariacben  Diklioa  wi< 
den.     IVcun  stluin  die  MelJiode  der  rilijlliiucn  nnd  des  DialtW 
ihren  Grnnd  siclilhdi  in  dciu  Bedilrfiiifs  Lalle,  inr  geliilileM 
Nation  uufserhalh  der  örtlichen  und  eiuseiligeu  Schrankea 
reden,   so  leui:htel  ein  solcher  Zweck   nonh  entschied  euer 
Sprach  schätz,    io  Fignreu,    Satzbau   und   den  wesentlin) 
grammatischen  Veibilluissen  dnrch.    Mit  Stesichoriis  hat  K 
dar  die  Analogiecn  des  epischen  Gebrauchs,  woran  auch 
sehr  reichhaltige  Phraseolngie   sowie  die  ausgebildete  Sj 
anlehnt,   gemeinsiirn,  (Ibenlics  die  Vorliebe  zum  periodi 
Umfang  der  Satze.     Zwar  sind  ihm  kleine,  schlicht  hinj 
Satifomicn  nichls  scUencs,  und  eine  kinistlirh  berechnete 
dernng,   wiewohl   er   die  Wortstellung   und   manches  iljÜtoP 
sehe  Millel  bereils  sich  aneignet,  isl  kaum  zu  erwarten;  tit 
der  Glanz  seiner  (Hijekte,  die  VurauszicUiii]?  eines  sehr  enrö 
Icrtcn  Kifisrs  kiii  Lr,sei-n   und  sdnviui^KiUe  Phantasie  IcjW 
ihm  die  Äoihwciidiifkeit  auf,  seine  Rede  zu  schmücken,  dnnJ 
Epitheta,  massenhafte  Zasammcnsetzuiig  nnd  maleriMbe  Ffilh 
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xa  deknen,  sie  durcli  den  Adel  des  geirSUtesten  Wortes  fiber 
den  gewtUudicken  Standpunkt  kinanszorücken,  dock  Torzflglick 
dnrck  originelle  Bilder  nnd  Metapkern,  Trelche  zn  den  kühn- 
jsten  der  älteren  Poesie  gehören,  ihr  gleichsam  hellere  Lichter 
^lufzosetzen.     In  dieser  blühenden  Sprache  Pinäar*s  hat  das 
tf  rieckische  Melos  seine  köchste  Pracht  erreicht ;  mit  der  Vor- 
^ekmkeit  des  Ansdracks  rerband  er  Kraft  nnd  Bedeutsamkeit, 
Icke  das  Gemfitk  erhob  nnd  Achtung  gebot;  hiezu  kam  un- 
eacktet  der  festen  Technik,  welche  sich  an  der  Wiederkehr 
ansehnlichen  Apparates  Ton  Phrasen  und  Tropen  äufsert, 
^in  fast  objektiver  Wechsel  des  Tones,  nach  Mafsgabe  der 
[Dorischen  oder  Aeolischen  Komposition,  da  die  Dorische  Slim« 
inng  einen  ruhigen,   einfachen  Vortrag  in  längeren  Sätzen 
d  schlichter  GUedernng,  der  Aeolische  Rhythmus  eine  grofse 
schheit  und  selbst  Sprünge  der  herüber-  und  hinübergehen- 
L<n  Gedanken,  scharf  geschnittene  Sätze  mit  kühner  Wort- 
Cdlang  und  überhaupt  einen  verwickelten  Bau  veranlafste. 
CBDock  gerätk  der  Dichter  häufig  in  Dunkelheit,  seine  Bilder 
iod  mehrmals  gesucht  oder  doch  ihre  Farben  nicht  leicht  ge- 
«e  aufgetragen,  die  Mittelglieder  unterdrückt  und  deshalb 
Se  Uebergänge  nicht  ohne  Schroffheit,  der  innere  Znsammen- 
oft  mehr  angedeutet,  im  einzelen,  selbst  symbolisch  yer- 
tlUt  nnd  gleichsam  punktirt,  als  in  übersichtlichem  Flufs  ent- 
Ickelt  und  fafslich  gemacht;  ein  grofscs  kernhaftes  Wort,  das 
abgerissen  auf  einen  bedeutsamen  Platz  zu  stellen  liebt, 
ill  mit  Ruhe  gefafst  und  verarbeitet  werden.     Nimmt  man 
^U  Härten  des  immer  künstlichen  Wortgebrauchs    und  den 
Mangel  einer  ebenen  Komposition  hinzu,  so  wird  am  meisten 
der  Einflufs  des  feinen  Geschmacks  und  der  gesellschaftlichen 
^iUang  yermifst,  welcben  Attika  geübt  hat  und  woran   der 
K^Kkmeidige  Simonides  theiluahm;   um   so  weniger  übcrra- 
'Aea  die  Schwierigkeiten  seiner  Interpretation,  die  nach  gro- 
''tt  Anstrengungen  dahin  gelangen  mufs,  bald  die  gebünde- 
lt Satzgefüge  paraphrastisch  aufzulösen    und  innerlich  zu 
Msfipfen,  bald  den  Reichthum  seiner  Beredsamkeit  in  ein 
isapperes  Mafs  der  Gedanken  zn  drängen. 

6.  Metrik  :  kurze  (Usscrialio  de  mctris  Pimh  Ton  G.  Hermann 
im  dritten  Theilc  der  Heynischca  Ausg.  Böckh  Ueber  die 
VenmaCie  des  P.  in  Wolf»  u.  Buttm.  Mos.  d.  Alterth.  II.  171—362. 
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Weiilieit  und  prakliiehe  AuwaU  von  Sprflcbeii, 
Dichter  reick  ist.  Seine  Siegeilieder  stnd  durch  ui 
TuUe  VencknelxBag  der  Geneinda  mit  dem  fiOrgi 
fenüicben  nnd  aabJekÜTen  lotereaMii  reine  Bilder 
niulien  Efare  gerrorden,  welche  uck  als  Tolieodete 
GlOckes,  der  iDdiTidnellca  Tngefld  und  der  Främmi 
bart  la  der  EiilTvickelnng  dieses  ethiscken  Organ 
che  sick  Zeiten  nnd  Verbaltnisseo  aBpaTal,  zeigt  Pii 
Tiden  Kmuttinn  als  sitlUche  Bildmig;  und  nena  ihi 
tigfl  Beutlteilang  seiner  Aufgabe  darauf  führte,  di 
in  dreifacber  Gliederung  wiewohl  nach  freiem  Plai 
stalten,  dafs  er  Tom  Lobe  des  Siegers  ausging 
^yov  n^ögiaTiov  zTjXavyig)  nnd  am  Schlnfs  anf 
kehrte,  dagegen  den  mythologischen  Stoff  in  die 
80  läfst  sich  auch  einsehen  dafs  niemand  von  bli 
atemng  und  jnfiUligen  Digressionen,  die  man  ihm 
gab,  weiter  entfernt  sein  mufste.  Neben  dem 
Elemente  geht  nemlich  ein  episches  her,  der 
ner  mehr  oder  minder  aiisgefilhrten  mythischen  Er 
gleichsam  den  Schwerpunkt  des  Garnen  and  objeh 
des  Kunstwerks  entb&It.  Vielleicht  den  einfachste: 
hierüber  gewährt  das  vierte  Pylhische,  tngleich  t 
Gedicht,  wo  das  epische  Motiv  in  seiner  breitesten 
dritlehalbhandert  Verse  eionimmt;  wenn  es  mit 
Fythisrben  verglichen  wird.    Jenes  feiert  mr  Ehn 


tkM  fwi  IstoB  mit  »uiclierlei  Ge^astUcken  eiugelegt,  um 
toi  KftaigHieroR  vater  den  schonendsten  Formen  zu  warnen 
mid  im  Guten  zn  bestärlien.    In  ähnlicher  Weise  sind  Mjthen 
in  cpisdier  Fassnng,  gewissermaben  nach  der  Ueberiieferung 
des  StesichornSy  Qberall  yerstreut,  am  häufigsten  um  den  Kul- 
tes und  historischen  Sagen,  in  denen  die  Einsetzung  der  heili- 
gen Spiele,  die  Religion,  die  politische  Charakteristik  und  fast 
das  Geblfit  Ton  Städten  und  Familien  wurzelt,  ein  rühmliches 
AndenlLcn  zu  stiften,  seltner  um  aus  den  glänzenden  Figuren 
der  Vergangenheit  moralische  Bilder  und  Symbole  zu  ziehen, 
woran  die  Sieger  sich  spiegeln  und  ein  unparteiliches  Urtheil 
ftcr  eigenes  Thun  und  Lassen  bilden  könnten.    Belege  bietet 
iisbesondere  die  Yergleichung  Ton  eilf  Gedichten  auf  Aegi- 
utta.    Findar  beweist  hierin  Gelehrsamkeit  und  geuaue  Kennt- 
lib  der  örtlichen  Fabel ;  aus  dieser  Abzweckung  gehen  auch 
die  beträchtlichen  Schwierigkeiten  seiner  Erklärung  hervor,  da 
die  historischen  Grundlagen  und  individuellen  Bezüge,   wo- 
darch  die  Auswahl  der  Mythen  bestimmt  wird ,  mehrmals  uu- 
hckannt  und  nui*  allgemeiu  mittelst  einzeler  Andeutungen  oder 
dveh  den  Bau  des  Ganzen  \erstilndlich  sind.     Indessen  kommt 
ftr  Auffindung  der  dort  Yerborgcnen  poetischen  Absicht  we- 
^gstens  der  Ton  zu  statten,  den  er  im  Vortrage  der  Mythen 
l^obachtet:  er  schlagt   nicht  den  fortschreitenden  Gang  des 
^ikers  ein,  sondern  hebt  aus  dem  Ganzen  die  bedeutsamsten 
^nen  und  Gestalten   in  plastischer  Klarheit  hervor.     Diese 
*öUen,  mehr  Tereinzellen  und  abgeschlossenen  als  bewegten 
oder  grnppirten  Formen  durchwebt  er  mit  denjenigen  ethischen 
Manken,  welche  seinen  Zwecken   am  innigsten  entsprechen. 
^  allem  Betracht  verdient  Findar  das  Lob  eines  denkenden, 
^uBewufstsein  und  wahrhaftiger  Gesinnung  schaffenden  Künst- 
'*fs;  seine  Gedichte  sind  aus  einer  poetischen  Idee  hcrvorge- 
^*^ogea  und  in  Einheiten  zusammengefafst ;  der  versteckte  Plan 
dciDgeiuafs  er  eine  Reihe  von  ausgesprochenen  oder  angedeu- 
^^n  Motiven  auf  entlegene  Funkte  vertheilt  und  die  Fäden, 
welche  nach  verschiedenen  Seiten  auslaufen,  so  zu  spannen 
vcifs,  dafs  die  Aufmerksauiki'it  auf  ein  wohlgegliedertes  Gan- 
zes rege  bleibt,  setzt  grofse  geistige  Kraft  voraus.    Man  geht 
aber  za  weit  und  überschätzt  entweder  sein  Talent  oder  das 
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Mafs  seiner  Gallung,  die  doch  deu  episclien  Mythos  mil  dm 
lyrischen  Elemente  nur  unToUsiaudig:  vemiilkU,  auch  flkr  »( 
sammengeselzle  Grundgedanken  nichl  hinuusgelangX  tedii  mni 
ihm  ein  begriffliches  Verfahren  nach  angsllich  berechneten  TW 
iiien  zulraut  und  ein  solches  ohne  geniale  Sthbpfnng  nnlen 
nommencs  Werk  des  Verslandes  aus  mechanischen  Einheiloi 
crklärl;  wenn  mau  ferner  in  allen  Einzelheiten  die  feiuÄ« 
I3czUge  sucht  und  aucli  am  buchGtUblichen  Ausdruck  die 
ilOchtigten  Znge  tiefer  Gedanken  denlel. 

7.   PindsriscUo  Kunst  iin*I  ilire  Metlioile:    I>issen  rf«  " 
fmrtica  tt  inferpretatioiu  Pinilnri  tot  aeinftr  Ausgabe  (Zuiid 
rang  der  Upinikien  auf  logiicbe  und  iioelisclie  Einheitea,  ■ 
Grundgedanke  eich    aii«  dem  Tbema  dea  Glücke«   odcrd«!*- 
gend  und  Tapferkeil  entwickele,  lugteicli  mit  lijpoIhetiscIitiD««' 
tnoe  aller  Einiellmiten  aus  bereclinelen  Motiven  und  inteitkt* 
den  Gründen ;    nacli    ihm    BnmmariscU   Müller  Geach.  I.  (M.  ** 
wiewabl  er  anerkennt  dafs  in  der  Anlage  der  Gediehio  D 
immer  noch  laLyrinlhitcli  crsclieine;    gegen  ihn  liermant 
maclit  ihm    gegenüber  BütkU   in  den  BerLJatirb.  Okt.  tSSO.  "> 
aweifacbea  Element  geltend  ,  die  olijektive  Einheit,  wrfcli«  üi 
nns  der  ganzen  ISosonderlieil  dea  Siegera,  den  dar^n  ^knüpA' 
Lagen    and  Stlnimangen,   ferner  aus  den  dort  wurzelnden  rib- 
»eben  Gedanken  entwickelt  und   biediircb    das  konkrelo  Gti'M 
dea  einzelen  Liedes  Icstimuit;  aie  wetil«  aber  >on   der  tiilijcUi 
vrn  Einheit  helierrsdit,  indem  nie  die  Ridilimg  auf  ilfo  Z«B 
ertiält   und  aus  der  Maase   der  objeklivcn  Tbalsaclien   oder  ß 
danken  diejenigen  in  den  Vordergnind  treten,  die  dein  per»M 
clittn  Zwecke  angemeisen  sind.     Die  Prin/.ipien  von  Dikscr  W 
ti'lll,  wiewohl  mit  Kinicbrenkung,  WelckKr  Kbeia.  Mua.1. 461.1 
Nach  Erwägung  aller  so  müliBamer  Versuclie,  Findar'a  hüittM 
aclitia  Geietz  mikroskopisch   zu    beleuclilen,    iäfat  sieb  nnr  ä 
Eiilijektir-Iyrische  Einheit  erkennen,  welclie  stets  Über  den  eiid 
dien,  durch  cpinikischen  Stotf  bedingten  Plan  und  den  Sabedt 
gegebenen  olijektifen  Grund    ihre   geheim  n ifavollen  KitiicU^ 
den  zieht.     Dissen  bat  ohne  Zweifel  viele  sinnreiche,  aus  ml 
Kmplindiiog  hervorgegangene  Wege  wahrgenommen,  um  dU' 
tail   «einen  Analogieen   zu  unterwerfen   und   ca   im  Hinblick 
einheilliclie  Gedanken  zu  zergliedern;  indem  man  aber  »ieBl 
schickt  mit  geachärftcm  ahnenden  Blicke  zu  den  Terborgeoea' 
danken  beriialeiziialeigen,  inofjen  auch  die  liindernisse  voracb 
hen,  die  weaenlllch  aua  des  Oiclitera  Individualität  fliefsen: 
Helldunkel   in  Anordnung   der  mythischen  Elemente,   die  Dibi 
atimtiilheit   in   den  Beziigen  der  Motive,    die  Sprünge   denel  " 
■tind  die  typische  Skiizirung  der  inneren  persÖnlit^ben  Züge, 
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in» -dl  aothimdiges Konr«ktif  eiae  gewiiM  Breite  der  Aaffa»- 
tg  vom  Nebengedankeii  entipringt  «ad  ein  sobjektivei  Schwn»- 
Ikeii«    Zum  lehrreichen  Belege,  wie  schwierig  hier  eine  Ton  Vorur- 
^bellen  freie  Kombination  sei,  dient  Pyth,  DC.:  denn  das  allerdings 
einfache  Motir  der  dort  aufgewandten  Mythen  und  Winke  fnr 
«Sie  Person  des  Siegers  ist,  nachdem  mehrere  nicht  ohne  starke 
^Differenz  angesetzt  hatten,  xnletzt  Ton  Welcker  ergründet  nnd 
dann  Ton  Hermann  Opp,  VII.  161.  zvr  Hebung  der  übrig  geblie- 
benen Rathsel  benutzt  worden.    Je  schlichter  nun  das  allgemeine 
Schema  {uSfiof  in  Terschiedenen  Beziehungen  Ol,  VII,  SS,  Ng^ 
IV,  33.    Itlh,  y,  20.) ,  desto  freier  Yon  theoretischer  Berechnung 
das  mannichfaltige  Gewebe  der  praktischen  Weisheit,    Oidt^ 
loJov  aotf(a  wie  er  selber  sagt.    Anfserdem  betrachtet  Th  i  ers oh 
^bbandL  d.  Münchner  Akad.  1337.  p.  &0.  flf.  die  Epinikien  in  einer 
dreifachen  technischen  Gliederung,  so  dafs  sie  gleichsam   aus 
-^MQoXoyog  oder  nQOxtoffioy^  inod-iatg^  i/iUoyoe  oder  t^oJog^  ans 
.Anfang ,  Mitte,  Schlufs  bestSnden.      Die  ürdieile  der  Alten  be- 
E^hrea  wenig  oder  grenzen  an  MifsTerstandnifs :  Horaz  beschreibt 
C  IV,  2.  (woTon  man  den  Nachhall  in  Quintil.  X,  1,  61.  durch« 
liort)  in  gewählten  Zügen  nur  den  äufseren  Kindruck,   welchen 
iSie  Pracht  nnd  schwunghafte  Mannichfaltigkeit  des  Dichters  er* 
liegen;  kürzer  Arkcsilas  bei  Diog.  Laert.  IV,  31,  roy  u  TIMa^ 
^or  hftiaxi  ditvby  flvni  ifwyiii  fftnXriaat  *äl  dyofjtaKoy  xal  (^17- 
ftatmv  €vnoQ{€ty  TraQttQXi^y^ 

8.    Die  Epinikien  als  die  gelesensten  Dichtnngen  Pin- 
'&t*8  wnrden  am  häufigsten  in  alten  und  jilngeren  Zeiten  au- 
sschrieben: Tfoher  die  Menge,  theilweise  die  Güte  der  Hand- 
^liiiften,  welche  bis  zu  den  letzten  Byzantinischen  Zeiten  neben 
'^u  sonstigen  moralischen  Stücken  der  Schulautoren  in  Umlauf 
^^Uiien.     Diese  Betriebsamkeit  ging  neben  den  Studien  der 
'Kommentatoren  her,  unter  denen  die  berühmtesten  Namen 
^on  Alexandria  und  Fergamum  glänzen,  fast  dieselben  welche 
^^ch  um  Homer  bemühten.    Nachdem  die  gelehrten  Bibliothe- 
^^  (s.  5.)  die  Sammlung  geordnet  und  festgestellt,  andere 
^ie  metrischen  Grundsätze  bestimmt  hatten,  griff  Aristarchus, 
^em  anch  hier  Ton  Aristophanes  der  Weg  gebahnt  war, 
^ebst  seinen  zahlreichen  Schülern  in  Kritik  und  Interpretation 
^^>  woraus  sich  ein  bedeutender  Stoff  insbesondere  zum  sach- 
*ichen  Versländnifs  ergab.    Didymus  der  noch  andere  Zwei- 
8^  der  melischen  (§.  107,  7.)  sowie  der  Pindarischen  Littera- 
^^  bearbeitete,  schuf  durch  Redaktion  des  Torhandenen  Ma- 
^^^iali  einen  umliassendeii  Konnentar ,  aus  dem  der  Kern  der 
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Kern  der  sogenannten  alten  Schollen  gezogen  bt,   eiir«  ^^ 
Sdiatz  mythologischer  und  vermischter  Erudition  nebst  nuTer-  ^, 
achtlichen  Beiträgen  zur  Erklärung  des  Dichters  und  mit  Brnc 
stocken  verlorener  Autoren;  welches  alles  noch  durch   d 
Breslauer  Schollen  bereichert  und  in  geschicktere  Fa^ 
Bung  versetzt  worden.     Weiterhin  unternahmen  mittelm&fsi 
Byzantinische  Grammatiker  nach  beschränkter  Kenntnifs 
Kritik  und  des  Verses  einen  neuen  Text  zu  gründen :  nem 
seit  dem  14.  Jahrhunderte  Thomas  Magister,  der 
Moschopulus,  und  der  ebenso  kühne  als  unglückliche  Ke 
rer  Bemetrius  Trikliuius.     Sie  gaben  Rechenschaft  in 

kritischen 9  paraphrastischcn ,  metrischen  Schollen;  der  weE-'^d. 
volle  Kommentar  des  Eustathius  hingegen  ist  bis  auf    ^^Las 
Proömium  untergegangen.     Hieraus  fliefst  die  Scheidung    ^H  er        <> 
Handschnften  in  zwei  Klassen:  die  ältere  und  allein  bewttliK^^fe       ^^ 
folgt  der  guten  unverfälschten  wiewohl  nicht  unverdorbeia^  «n       ,;^^ 
•Tradition,  während  die  Jüngere,  welche  bis  in  neuere  ZeiS^a       ..^ 
überwog,  in  beträchtlicher  Anzahl  die  Interpolationen  der  BKj-       V 
zantinischen  Recension  ausdrückt.     Unter  den  Neueren  fm^d 
Findar,  wegen  der  fühlbaren  Schwierigkeiten  seines  ohaebiB      .    ij 
entstellten  Textes  nnd  weil  jeder  anschauliche  Begriff  von  d«      ^  ^^ 
Gedichten  ebenso  sehr    als   die  Beurthcilung  der  metrischen      ;^'i 
Funkte  mangelte,   nur  geringen  Eingang;    erst  Heyne  ver-       'üa^i 
stand  ein  lebhaftes  Interesse  zu  wecken,  wozu  Hermann  *s       "i^-ri  j 
Aufschlüsse  über  Kritik  und  formale  Kunst  des  Dichters  r^^       *=safi 
sentlich  beitragen.     Eine  methodische  Berichtigung  und  K^'       ^^  ^a 
klärung,   auf  dem  Grunde  der  reinsten   Hulfsmittel   und  J^'        ,^"^ 
hergestellten  Pindarischen  Metrik  neben  einer  vervollständig'       '.'^^  ' 
ten  und  nach  ihren  Massen  gegliederten  Scholiensammlao^*      ^^ 

ist  das  Verdienst  von  Böckh.  s  l  ' 

^  ^^  ^ 

8.  Ueber  die  alten  Kommentatoren  handelt  Bückh  Prnef,  Sckow^        ^^^ 
p.  IX.  sqq.  sowie  über  die  Verkelirtheiten  der  Byzantinischen Kri^  .^   , 

tiker  in  d.  Abb.  über  d.  krit.  Behandl.  der  Find.  Ged.  Krheblich« 
Ausgaben:    lul,  prhic,  Phid,  Cnllim,  IHonys,  Lfßcophr,  ap,  AI  dum  * 

1513.8.  znm  Theil  aus  guten  Mitteln;  aus  interpolirten  Pind,  nm  ' 

SchoHU  per  Z  a  c  h.  C  a  1 1  i  e  r  g  u  m,  Rom.  1515. 4.  Reihe  Ton  Ab> 
drucken,  unter  denen  MoreHnna  Par,  1558.  4.  woraus  die  Stepka^  '^,. 

nuwae  seit  1 560.  Pind, c. commentario  Erasmi  Schmidii,  Ktfrfr. 
1616. 4.  c.  commentt,  lo.  Benedict],  Satmur,  1620. 4.  c.  ScRol. H 
«off.  varr.  cur.  R.  Weit  et  R.  WeUUd^  Or.  1997.  f.     Pimd.  c.  kH. 
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MäiiUtwuimM  4«r  oniveraalen  M elik:  KorlBSft, 


{JdüUmemim  ad  lect.  vor.  1791.)  H  MerfMr.  hnU  cur.  C.  6. 
X  e  y  B  e  ,  09ff.  1773. 4.  ed.  iec.  c,  admotU  et  Sikol,  fragim  ei  kM. 
^mkim'e9t  Bermmnd  «pitfo/a,  ib,  1797 — 99.  Termelirt  Ltp«.  1817. 
n»  S.  Abdrucke  in  England«  Or.  c.  S€hoU  et  adn.  crit,  ed.  C.  D. 
(  •  e  k,  I«.  1792,  95.  II.  unvollendet.  Pind,  recene.  annot,  crit,  Schot, 
oiinnTfiirtifni  ferpetttum  et  indd.  adL  A.  B  o  e  c  k  b,  £.  1811  —22.  II. 
%  Paitet)  4.  ed.  minor  aJt.  L.  1825.  8.  Nacbtrage  in  dess.  Abb. 
iSer  die  krit  Bebandlung  der  Pind.  Gedicbte,  Abb.  d.  Preafs.  Aluid. 
822 — ^23.  Recens.  C.  G.  A  b  1  w  a  r  d  t,  £.  1820.  Find,  crnnm.  perpet. 
timstr»  L.  Dissen ,  Ooth.  1830.  IL  Edd*  carm.  eelect.  Ton  Gedike, 
Larsten  n.  a.  Kritiscbe  Beitrage :  de  Pauw  notae  in  Pind.  Trat.  1 747. 
MimffnreUi  coniecturae  de  P. metrie,  Bonon.  1773.  Uermanni  notae 
f ^  PfiMf.  bei  Heyne  T.  3.  De  officio  interpretis  und  emendatt.  PSMluri- 
:me  (in  Pyth.)  2  Progr.  1834,  35.  Opusc.  T.  YII. 

Uebersetzungen :  in  Lat.  Versen  Ton  Nie.  Sudorius  1575.  und 
L  Costa  1808.  Deatscb  in  Prosa  t.  Damm  1771.  Ol.  n.  Pytb.  übers. 
Bowobl  Ton  Gedike  1777,  79.  als  yon  Garlitt  m.  Anm.  1809. 1816. 4. 
OL  im  Sylbenm.  t.  Botbe  1808.  II.  ürscbrift,  üebers.  in  d.  P.Vers- 
^ftfsen  n.  Erlaoterangen  y.  F  r.  T  b  i  e  r  s  c  b,  Lpz.  1820.  II.  8.  ItaL 
▼•  Borgbi  1824.  mebreres  Luccbesini.     Engt  ▼.  West  1749.   Bani- 
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111.  Korinna  aas  Tanagra,  mit  dem  Beinamen  Myia, 
W  durch  Geist  und  ScbOnbeit  ansgezeichnete  Frau,  gewanu 
n  Zelt-  uDd  Stammgenossen  besonders  durch  den  naiven 
oii  ihrer  im  Böotischen  Dialekt  yerfafsten  Poesie.  Sie  stihrieb 
Imnen  nnd  dem  Anschein  nach  melische  Dichtnngen,  welche 
^mmsagen  nnd  sonst  eigenthümliche  Mythen  Tortmgen;  das 
'^ze  war  in  fünf  Bnchern  befafst.  Yon  ihrem  Geiste ,  den 
'n  Tielleicht  nicbt  oberflächlicher  Verkehr  mit  Findar  (Anm. 
•110,  4.)  jetzt  am  bellesten  bezengt,  können  wir  sowenig 
'<  Tom  Charakter  ihrer  Melik  einen  bestimmten  Begriff  er- 
^en ;  die  Werke  derselben  fanden  ein  wesentliches  Interesse 

^  bei  den  Grammatikern ,  denen  man  einige  wenige  zer- 

• 

^ne  nnd  blofs  der  Form  wegen  ausgezogene  Fragmente 
Mankt. 

We  1  c k  er  <f«  Erinna  et  Corinna  in  Creuz,  Melett,  II.  p.  10.  sqq.  Kri- 
tische Bearbeitung  der  Fragmente  von  BÖckh  Corp.  Inecr.  l.  p.  720. 
iqq.  nnd  Ahrens  de  Gr.  L.  dinlectis  /.  Append.  Ilaiiptstellen  die 
Notizensammlung  bei  Sui das  (wonach  sie  bald  Thebanerin  bald 
Tanagriierin  oder  Thespierin  hiefs  und  den  Beinamen  Jlluta  führte, 
Pindarn  der  Sage  nach  fünfmal  besiegte,  Schülerin  der  Mortis 
war  nnd  folgendes  binterliefs,  iyita^i  ßtpUa  nine  xal  *£my^ttfi' 
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fiaia  Jtnl  IVöiiaitt  Jlt-n'coi'r) ,  nnd  Panian.  IX,  2»,  ».  J 
(T/,  5  /"övij  rf^  fy  TaräyQif  ^a/iata  tno(r,<ii,  t<(i'ti|;  Joii  / 
/((i  ^x  ntQifayii  iFJt  naltiot  [Taräj'Qct!),  lari  ii  ty  i^  j 
yntif^,  jmyltf  iriir' xiifttliiv  fi  KüQiyya  iivttiooutyti  i^c  ; 
rixa,  fjv  /HyJirQOf  i/a/irrti  lylxijnty  ty  GtfaiS:  mit  dem 
(lall  lie  den  Steg  vol  ebenso  tehr  ihrer  mondarlltchen  1 
Her  grofien  ScbSnlirit  Terdanken  moclite,  Üebrigeni  i 
Aeliani  F.  H.  XII  t,  2S.  ErzÜhluns  ein  lästeriieher  Sclinitzer 
Iialie  li«  amYerdrufs  geBdiiinpfl,  fUy/_»iy  rfj  r^f  ^[lovad 
ä  llMitpas  avy  txiiln  i^v  KÜQiyyny.  Vielmehr  aCy  txälti  l 
■woitt  «in  OnkomtigPr  anmalta  liiv KÖQ'rray,  Den  BeiM 
in  der  Heimat  fand,  deuton  die  Worte  nn  fr.  II.  fitjit 
yfyaSt  Tjolii  hyax'fitixiotd'ti  fvönijs,  Einiele  ihrer  ?nii(l! 
p.  22.)  Lammen  unter  bezeichnenden  üeberschriften  to 
tnl  SiiflaK,  Volnoc  (Eferm.  B1.  D.  M.  p.  iil.  ii].),  JTii 
-woran»  auch  die  meisten  Lukatmythen  zn  atammen  icheii 
die  Verwandlungen  bei  Anton.  Libor.  Ifl.  2S.  (wo  die  üelji 
'liTiit^f!  Nixanfijii  'r.ttQatOvii/ymv  iT.  in!  Könn-ya  'Eu 
|iclLerverfä1sclitisI)PaaBan.  IV,  20.iind  einige  Scholiaalen 
ihren  Stil  vei-lBdtrI  nichts;  Statiui Silo.  V,  3,  1S9.  erwSl 
den  Objekten  gelehrter  Interpretation  irauinqHC  arrana  l 
epigranimatisclie  Floskeln  S|)cnden  ihr  ein  glänzendes  Lo' 
Hyrtis,  wulche  gclegentlicli  in  das  Leben  Pindar'a 
Korinna  T«r6ochten  wird ,  aagt  auf  Anlala  «ine«  Taim 
Mjtbo«  Plut.  Qu.  Gr.  40.  cö;  Mvqj)^  q  jlyl>i)doy(a  izoiqt^ 
tatgfiixiv.  Es  gab  Statuen  Ton  ihr  undKorinna,  Tatian.- 
feiert  Anlipater  Tliessal.  A.  Pal.  IX,  26.  Pindar  heUU  b 
etwaa   befremdlich  fin.'>iiT^s  MvQjläot. 

Mit  beiden  Aeolischen  Dichterinen  Terbindel  i 
nächsten  das  Andenken  der  Doriscbco  Frauen  Telcsi 
Praxilla. 

2,  Telesilla  von  Argos,  nnter  den  Dorieri 
rllhml  durch  Bildnng  »od  Mtilh,  erwarb  sich  einigen  R 
ihre  Poesie,  namentlich  durch  Hymnen,  das  Altertban 
sie  aber  wegen  der  gtücldichen  Entschlossenheit,  BÜt 
TOr  den  Perscrkricgeu  ihre  VatersLidl,  welche  nach  ei 
tigen  Niederlage  Gefahr  lief  in  die  Hände  der  Spart 
fallen,  an  der  Spitze  der  Weilier  durch  Waffen  und 
tiesung  retletc.  Daran  erinnerle  uiclil  nitr  ihr  Offeat 
gestelUes  Bitd  sondern  auch,  wie  man  behauptet, 
ketlige  Gebrauch.     Von  ihren  Liedeto  sind  genngc 
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Tom  heroucfaen  Abenteuer  der  Teletttta  berichtet  am  yoUstSn- 
^igiteii  aus  Sokrates  dem  ArgiverPlut*  maf.  wlU  8.  p.  245.  wo* 
vaut  man  unter  anderem  erfahrt,  sie  sei  vornehmer  Gebort  ge^ 
"weaen  ond  ton  Kränklichkeit  durch  Uebung  der  Musik  und  Poesie 
^heilt  worden,  xrcl  OttufiaCiO&ai  äia  noirjTixtjp  vno  lüy  yv^ai-- 
xt^y^  sie  habe  femer  sogar  im  offenen  Kampfe  die  beiden  Spar- 
tanischen Konige  besiegt*  Dann  Paosan.  II,  20,  7. 8.  (ähnlich 
Sold.  ▼.)  der  ihre  Statue  tot  dem  Apbroditentempel  (ifiJiQoaOsy 
^k  rot;  Fcfovc  TeXiailXtt  i)  noniattaa  ta  ^Ofiaitt  ijitfQyaarai  arrilf/ 
xal  ßißUa  fily  ixfTyn  f^fiinttU  oi  nQos  rots  tioo/k,  avti^  dk  is 
XQarog  6q^  xaifyovaa  t§  X^'Q^  *'*^  intriO^aOai  tg  xfffttX^  fiiX" 
Jiowftt)  und  die  kriegerische  That  etwas  kühler  beschreibt,  tö 
data  wesentlich  die  moralische  Wirkung  derselben  ihre  Frucht 
trag  und  seitdem  Ares  auch  ein  Weibergott  in  Argos  wurde,  Ln« 
«ian.  ilmor.  dO.  Den  Fremden  konnte  dieses  mit  einheimiichem 
Patriotismus  gefärbte  Heldenlhum  wenig  bedeuten,  weshalb  He^ 
Tod.  VI,  76—83.  in  seiner  ebenso  zoTerläfsigen  als  ausfuhrlichen 
Erzihlung  jenes  Kpisodinm  YÖllig  verschweigt.  Die  Zeit  desseU 
"ben  ist  ungewils,  da  ynaarl  Herod.  YII,  148.  zur  Rechnung  nichts 
hilft.  Paus.  III,  4.  aber  wo  der  ArgiTische  Krieg  des  Kleomenes 
in  die  ersten  Jahre  seiner  Regierung  (um  Ol.  64.)  gesetzt  wird, 
Zweifel  erregt ;  vgl.  Muller  Dor.  If.  56.  Von  ihrer  Poesie  allge- 
mein Max.  Tyr.  Or.  XXXYII,  5.  xall4()yi^ovs  (nynQf)  tu  TfkiailXni 
uiXTj,  Das  wenige  thatsächliche  weiches  daraus  citirt  wird  (ab- 
gesehen Yon  einzelen  Wörtern),  geht  bei  Pausanias  undAth.XIV. 
P.6I9.B.  auf  lokale  Hymnen  zurück;  die  Notiz  bei  Apollod.  Ilf, 
5,  6.  beruht  auf  unsicherer  Lesart;  zwei  kleine  choriambische 
Verse  welche  den  Anruf  von  Jungfrauen  enthalten  gibt  Hephaest. 
p.  62.  Endlich  Schol.  Od.  y\  289.  xa^u  xal  A^yotftay  xa\  TtXi^ 
aiXXa  tj  \d(iyiia  dtttyQatfOvaty  IdQiiijg  xol  KaXoxayaOita  üxoya» 

8.    Praxilla  tob  Sikyon,  dichtete  um  OL  82.  sonst 

"^^llig  Qubekannt.    Sie  bediente  sich  mannichfaltlger  rftjthmi- 

^ber  Formen  und  gewann  in  verschiedenen  Feldern  des  Me- 

^^s  einen  Namen;  Ton  ihr  werden  Dithyramben  und  mythische 

Darstellungen  in  erotischem  Geist  erwähnt,  aas  denen  manche 

'^Itene  Fabel  der  Peloponnesier  sich  entnehmen  liefs,  beson- 

^^s  aber  schätzte  man  ihre  Faroiuien  oder  Skolien.    Soweit 

'Qaf  Fragmente  einUrtheil  Yerstatten,  war  der  Charakter  ihrer 

^^stgedichte  weniger  religiös  als  weltlich  und  durch  den  sinn- 

^^\tti  Grundzug  ihrer  Heimat  bestimmt;  womit  auch  die  hen 

^t*e  Flflfsigkeit  ihres  Ausdrucks  Übereinkommt. 

Von   der  Person  der  Praxilla  spricht   niemand  als  Eusebina 
GIroti.  unter  OL  82.  oder  Syncellua  p.  247«  Kqixni  ^  m^W  w^ 
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TtKiilla  xnl  Tfen^iXlti  Mi\  KlmßivUra  Jyrotpl'CDviD  t  d«e  Ini- 
Ikh  T« rilä eil t) ge  Zuumm anal cllung.    Vom  Charakter  iktecFwii' 
gilit  ein  xweideotiges  UrÜieil  Tatiin.  52.  llpa^iiXar  filr  ya^  .'i- 
mnims  lyalxaitqyififi ,  firsdif  äluoiatif  Jin  lüc  noiquöiiuy /^tr- 
ftan  notaiis  einige  sich  erlaubl  haben  den  Vorwarf  der  CiiiK- 
licbkeit  za  ziehen.     Im  allgeioeinea  Zenob.  IV,  21.  llpäiiU 
miiariii   fi(i.anaiii(  tyfmo  ^   u;   i/ 'jai  floUfiuy,     Die  FiagnnU 
•ind  namliaft  Kemachl  von  Preller  Polem.  p,  150.  sq.     Dilbjiu- 
b«a,  naiiü  llQuililij  t¥  ät^oßäfißoii  if  ^Jj  iniygaifofify^  !f;;il' 
Itit,  L^JU«  itöv  oü  noic  ävfiiiy  (%i  atijSiaaiy  laziB^ar,  He]ilia 
p.  22,     Wieweit  die  beiden  nach  ihr  beoannton  veriiu  fVp^<i 
von  ihr  in  geietligen  Liedern  benutzt  wurden  ist  angewiri;  "' 
die  ente  lebhan«  VerBart  sind  ib.  p.  43.  Belege,  ü  iTiö  lür  < 
^       ftJiar   xuliiw   ifißUnoiaa ,   Ilapftirt   iiiy   xKfaläi',   »ri  iT  Inf** 
"     tvfiifU.     Daran   grenzen  die  dioriainbitch  gebauten  Wein-  ■n' 
Ti*«hlict1er,    /x  lüv  t)f  iTgöfilioi»  aivyipo/iiroii',  tr  loTs  W?*" 
tfUt)!  n /Qitat  naootxlms  Schal.  AnHvfti,  VAiv)n,S36.   Ttf.it^ 
(■.Bergk  Je  Com.  JH.nii(.p.a27.)im  allgemeinen  Äth.XV.p.6!M.J 
tuiillpttiUUt  «T  r)  £ixva>y(a  tStw/iiiina  tili  iij  rmf  oxojlfaif  mc^ 
■  «('.     h'aiTe  Cbaraltteriitik  de«  AJonii  in  diei  Uexametein ,  t^ 
her  daa  KprÜchwort  qJtiv^iiÜT(^D£  toü  üga^UXtn  'AJuiviSo; ,  Pr^* 
Cowi,  2*8.  Schneidew.  w  Zrnwl.  p.  8S.      JKerltwärdJge  mjiholagH 
■che  Notizen,  Paui.  !II,  13,  3.  (cf.Schol.  Tbeacr.5,  83.)  Ath.XI/1 
p.  603.  A.  Heijch.  v.  J^äx^ov  Jiiüyin. 

4.  Tiinokreon  Ton  Rhodus,  ein  Maiin  von  gror»! 
physischeu  imil  geistigen  Gaben  (indem  er  ki)rpc:rliche  KriD 
und  Lcislnngen  eines  Alhleten  mil  der  Poesie  verband^,  schlufs 
sich  an  den  d^tniiils  flbermacliligen  Themialokles  an;  alsfl 
aber  wegen  poliliäthen  Verdachts  (/iijöi'iiiog)  ans  sfinft  Vi* 
.tersladt  lalysiis  verbannt  norden,  und  durch  jenen  auch  ail 
Geldgeschenken  die  Hilckkehr  nicht  erlangen  konnte,  grif  (C 
denselben  in  den  zügellosesten  SchmiÜigedichtea  an.  ÜetAni- 
enlhalt  in  Allicn  führte  ihn  TCrmulhlic^  mit  Simonidcs  a- 
samnien;  aber  Eifersucht  oder  nubefriedigle  Rubmbe^crJe 
reizte  sein  Gemillh.  nnd  beide  sprachen  ihre  Abneigung  ii 
beifsenden  Satiren  aus.  Sonst  ist  nur  bekannt  dafs  er  üd 
vnm  FerserkDiiia;e  begab  und  dessen  Gastfreundschaft  gcnob. 
Der  Anblick  seiner  wenigen  über  scharf  aiisgepriiglea  Fra- 
gmente legt  die  Ansicht  nahe,  dafs  die  Poesie  ihm  HcnijCf 
Lcbensbcrnf  als  Üegleilerin  und  Werkzeng  der  heiteren  wie 
4er  stUrmisrlien  Leidenschaft  war.  So  \ermag  man  eher  u 
begreifen,  wie  er  den  grofsartigen  Bau  der  erostea  Dorischei 
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sphe  für  polemische  Zwecke  mifsbrauchen  und  in  ihre  For- 
I  ein  feurig  Pathos  legen,  nie  er  in  gleicher  Absicht  die 
)lischen  Rhythmen  schwingen  konnte.  Diese  Heftigkeit  he- 
ilet ihn  auch  in  kleinere  poetische  Versuche,  wie  Skolien, 
che  der  Gesellschaft  bestimmt  sein  und  ein  Interesse  iin- 
I  mochten.  Sein  Vortrag  war  lebhaft  und  energisch,  wenn 
on  ohne  hAhere  Schönheit.  Timokreon  lafst  ein  Talent 
len,  welches  in  der  Sinnlichkeit  aus  Mangel  an  Charakter 
I  Ruhe  Terdarb. 

Monographie  von  Bockh  im  Frooem.  aest.  JecH.  Berol.  1933. 
Die  wichtigsten  Belege  für  dieses  wilde  Genie  hat  Plutarch  Tlc- 
wia,  21.  Femer  Suidas  ans  guter  Quelle :  itetf^QtTO  d^  n(f6Q  . 
SifiwffJtiy  Toy  7(üV  fitltSy  notrjirjy  xk\  QefnafOxXitt  Toyli&firatoy^ 
l^C  9P  i$uqrtrf  ij'oyoy  d«*  l/Li/ueiov^  ityog  notijfiarog,  KyQatfft  dk 
stt^^/fti'  tig  re  roy  ttvroy  (vielmelir  its  re  a^dy  ror)  Sfinajo^ 
si/iB  tttl  tii  2.'iu(tty{^tiy  TOK  /jilonoioy  xa\  alla»  Hier  sind  zwei 
lleichUutende  Notizen  zasamroengeflossen ,  nnd  der  gewählte 
Avidnick  xtauniJiay  gab  späterhin  Veranlassung  zu  den  Worten 
^Eingangs,  TifioxQ^tay^  *P6diog^  X(0fnx6g  xal  nvrog  rr}c  icQ- 
f^i  xtau(ß»Jiag,  Zur  Charakteristik  seiner  Person  Ath.  X.  p.  415. 
F,  xal  TifÄOxnftov  d*  6  *P6^iog  7toti]Trjg  xal  ud-Xtirrig  n^ymOlog 
(hieraus  Aelian.  V.  H,  I,  27.)  iyirpaye  xal  inuy^  tag  ro  inl  lou 
nitfiov  ttvtov  fn(y(}nu/Lia  di^iof, 

UoiXu  Tiiüty  xal  nolXä  ffaycjy  xal  noXXa  xax  ünojy 
uyfkQMTiovq  xiTuai  TtfiOXQitoy  *P6^iog» 
>jese5  natürlich  satirische  Epitaph  war  die  humanste  Rache, 
reiche  Simonides  (fr.  58.)  an  ihm  nalim;  die  Feindschaft  zwi- 
chen  beiden  (Diog.  Laert,  II,  46.  xal  Ztfitoyi^ri  TtfjtoxQitay  sc. 
^ftloyt(xii)  ging  bis  zur  kleinlichen  Stichelei  fort,  wie  in  der 
icht  sehr  gelnngenen  Travestie  eines  Simonideischen  Spafses, 
nth«  Pal.  XIII,  30.  31.  Dann  sagt  Ath,  p.  416.  A«  GQaavfiaxog  d* 
XitZ/ijdoi^/o;  iy  T/y*  Tüiy  Ttqoot^Uoy  loy  TtfAOxqioyxd  (frjaty  tag 
iyay  ßaaiX^a  atfixo/niyoy  xal  ^tvi^OfXfyoy  naQ  avx(^  noXXa  ftj^ 
ootTnt^ai,  Worauf  ein  Beleg  seiner  Körperstarke  folgt.  Sein 
nfentbalt  bei  den  Persern  hängt  mit  dem  angeschuldigten  fif]" 
aaog  zusammen,  den  er  halb  eingesteht  in  den  höhnischen 
'orten  bei  Plutarch,  Ovx  uqa  Ti^oxqOov  fioüyog  og  Mr^^otaty 
txia  T^fiyu'  IdXi^  lyil  xnAilot  d^  novriool'  Oux  iyiu  fioya  xoXov^ 
f  ^  •jiKil  xal  tilXai  dlioTiixfg,  Theniistokles  gab  der  entgegen- 
»setzten  politischen  Partei  auf  Khodus  Gehör  und  liefs  seinen 
lemaligen  Gastfreund  {^iTyoy  loyi  sagt  der  Dichter)  fallen,  q  th» 
*iy  avyxutailfriq  taafi^yov  rou  BifiiaxoxXiovg  Plut,  und  zwar  nicht 
ise  gelegentliche  gute  Bezahlung:  Timokreon  rechnet  ihm  or- 
^nÜich  drei  Talente  Silbers  nach ,  auf  die  sich  im  früherefi  hei 
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Sfim  bezieht   a^yv^toi^  axußalixroTtji   nfia!>sfc    #«^1^  fchv 

gern  Gelde  beitochen".    Uebrigens  lafst  sich  da«  längste  Br 

stück  liXk*   ii  ruyt   —    OiftiajoxXtvi    ytyiai>at   (Kritik    do 

ben   Ilerm.  Opusc.  V.  p.  198.  sqq.)   nicht   als  Theil    eines   i 

rischen  Liedes  im  religiösen  Stile  der  Dorier  fassen  (das  i 

fast  ein  zn  profaner  Streich  ohne  rechten  Zweck  gewesen,  n 

auch  Aristides  schlechthin  die  Verdammnirs  ausspricht  T.  IL  p. 

fAfl^h  Tt^oxQioytos  ToO  a^etliov  TiQuyfna  notutfuy):   senden 

hatte  die  Bestimmung  oder  den  Anschein   eines    antistropb 

gesetzten  Skolion.    Eine  nicht  wenig:er  sonderbare  Form  hat 

trochäisch  gebaute  Sentenz  aus  einem  axolioy  xara  tou  nla 

SchoL  Arist.  Ach.  531.  (durch  Interpolation   auch  in  Schol.  ] 

1337.);  worauf  die  Anspielung,  deren  Schol.  Vesp.  1058.  ged< 

beim  Komiker  gehe  ist  unklar.     Doch  sieht  man  schon  an« 

schwachen  Spuü^n  dafs  er  bei  den  Attikern  damals  eine  geiw; 

Popularität  genofs:  was  am  glänzendsten  die  geistreiche  Anspicli 

Plato^s  Qorff,  p.  493.  A.  auf  die  Verse  bei  Uephaest.  p.  71«  bei 

tigt,  2^ix(k6g  xofiifßog  nvi}^  7/otI  ray  jnaj^f»  ttf«^  in  weichet  > 

filci  dimttri  (metrum  Ttmocnontium ,  Bergk  Anrtcr,  p.  47.)  er  < 

ganzes  Gedicht,   yielleicht  einen  Sybaritischen  Apolog  ab&b 

Letzteres  wird  dadurch  wahrscheinlich  dafs  er  rem  KaQixot  uh 

nach  DiogenUtni  prnef.  p.  179.  SchneiJew,  und  zwar  ly  fiiliOi  C 

brauch   machte.     Aus  seinen  Epigrammen  endlich  erwähnt  I 

phaest  p.  4.  einen  Pentameter  mit  eigentliiimlicher  Spitze:  ^  fi 

ßovUvtiy  /hjg   tino ,   yovg   J^   nn^a ,    wie  es  scheint  auf  eil 

Staatsmann  gesagt,   der  seine  Klugheit  nicht  in  geschriebei 

Beschlüssen  sondern  in  Rathschlägen  bewährte. 

5.  Diagoras  Sohn  des  Telcklytiis,  Ton  Melos,  J( 
gercr  Zeitgenosse  des  Findar,  ungefähr  in  den  siebziger  OIj 
piaden,  der  Sage  nach  aus  SklaTercl  oder  Tielmehr  aus  i 
glncklicher  Lage  durch  Demokrit  befreit,  der  seine  Anlag 
erkannt  und  ihm  philosophische  Bildung  uiit^clheilt  habe.  W( 
terhin  gewann  er  einen  Einflufs  auf  die  Verfassung  Ton  Ma 
tinea,  indem  er  den  ihm  befreundeten  Gesetzgeber  dieser  Sta 
Nikodorns  unlersltitzlc.  Seine  Gedichte  waren  Päane,  yiellci« 
auch  Dithyramben,  dann  Enkomien  (§.  107,  13.  Anm.)  bcM 
ders  zum  Lobe  der  Mantineischen  Freunde;  letzteren  gehOr 
die  beiden  Fragmente,  >Yclche  man  jetzt  Ton  ihm  besitzt.  AI 
nicht  die  Poesie  begründete  seinen  Namen,  sondern  ein  cig« 
thümliches  Lebensgeschick:  als  er  durch  schlimme  Erfahni 
gen  irre  gemacht  und  terbittert  den  öffentlichen  Glaubea 
die  Götter  angriff  und  sogar  Geringschätzung  der  Mysteri 
ent^y  seUten  die  Athener  einen  hohen  Preis  auf 'sein 
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I«pf  und  bewogen  auch  die  Peloponnesier  *  ihn  zu  ächten. 
Äeslalh  und  wegen  seines  kecken  Spottes  über  den  Volksglau- 
•tt  legte  das  Alterthum  ihm  den  Zunamen  ^^eog  bei,  und 
&  frahzeitig  Terbreitetcn  Ansichten  vom  Gottesleugner  Dia- 
i»as  trugen  zu  den  übertreibenden  und  verworrenen  Sagen 
i*er  ihn  das  meiste  bei.  Sein  Leben  soll  er  in  Koriuth  bc- 
icUossen  haben, 

Monographie  von  Meier  in  der  Ilallischen  Encyklopädie ;  im 
wesentlichen  anchBergk  contmentt,  de  comocd.AU,  aniiq.  p.  171  — 
176.    Diagoras  hat  nicht  fiir  die  Litterargeschichte  sondern  fiir 
die  Kenntnifs  der  religiösen  Politik  bei  den  Attikern  einiges  In- 
teresse.    Denn  von  seiner  Poesie  sprechen  nur  Sextus  and  der 
sogenannte  Phaedrns  tkqI  Ofdiy:  jener  rtdv.  M,  IX,  53.  JiayoQag 
Sh  6  lilr^ltog  JiOvQttfißoTiotog^   a;^*  (fctai  TO  nQüiroy  ysyoueyog  dtg 
tt  Tiq  xal  iclXog  JfiaiJctüicjv'   og  ys  xnl  i^c  TjotfjaiOig  iavTOv  ««- 
niQ^ajo  Tov  TQonoy  lovroy    Kard  öuCfjLOva  xai  ri'xriy  nayia  «- 
liirai.    Phaedrns  aber  ed,  Peters,  p.  23.  in  einem  nicht  TÖÜig  be« 
richtigten  Texte,   dessen  Anfang  zu  besagen  scheint,   Diagoras 
Tenpottete  die  Götter,  wofern  nur  dies  seine  Meinung  war,  aber 
«r  hob  ihr  Dasein  nicht  auf;  dann,  xai^dneo  iy  joTg  Mayttyitoy 
M^iCiylAQiajüliyug  q.riaiy*  ly  öh  TJ  noir/aet  xar  ttlij&ettty  V7i    aiH 
»ov  y(yQd(fOai^  roTg  okoig  oi'tTtv  itofß^g  naQifAtfttCyit^  aXÜ  Jlauy 
tvfffiuog^  iog  noirjTi^g^  ffg  tü  (f«///oV/or,  xnOttTTfQ  älkic  ts  fJtcQTv^ 
^i  xal  TO  ytyoatifi^yoy  (igl4Qi(ty0i]y  roy  \4ityiToy*  Beog  O^tog  Tino 
narrog  tgyov  ßnOTt^ov  yMuti  rfQ^y  rnfoTaray,  xal  tÖ  tfg  XixoJm^ 
Qor  roy  Mayjiyfn*   Kniu  f$tt(uovK  xal  iv/ny  nayxa  ß()OToTaiy  ix^ 
til^TaOat  (I.  ixJiXitxtti').   r«  TraQttnlrjaitt  d*  «i)rfp  nt^ti/H  xal  to 
AfavTty^toy  fyxü)fnoy.    Das  erste  Fragment  wird  durch  Didymus 
Alexandr.  (Meineke  Com.  I.  p.  526.)  mit  einem  zweiten  Verse  be- 
reichert, ttvToJarjg  J*  nntTii  ßQftxvy  oiuoy^oTiit,    Ob  er  dem  Sextus 
mit  Recht  Ji9vQ(tußonotüg  heifse  lUfst  sich  fragen;  Schot.  Ran,  323. 
venigstens  folgert  dieses  Prädikat  blofs  aus  Aristophanes. 

F*ur  die  Proskription  des  Diagoras  liegen  die  bewährtesten  Zeug* 
lisse  in  den  beiden  Aristophanischen  Scliolien,  Ran.  323.  o!}€y  xal  ol 
if^tjvaiot  (o;  Jitt/XivnCoyTog  lovg  Osovg  xaTaif/ijtftaie^teyoi  (iy€xi]ov$ay 
^  fily  uytuni^aoyTi  änyvQCov  Tti)Mt'Toyy  toJ  «f^  CuiyTa  xofttaayrt  ^vo» 
TW^r&oy  <f^  xnl  Tovg  ixklovg  Ifekonoyyrjatovgf  (og  laroQiT  KQceuQog 
K  T^  avynytoyTj  Toiy  ilnjiftauaTüjy,  Und  Av.  1073.  ToiJro  ovy  ixi^QV- 
rr#^  xar  airov  lif>r}ya7oi  xal  iy  /«/IxJ  ^^^i^V  ^yQt^^pfiy^  &Q  (friat  Me^ 
lit^O^tog  iy  ro}  tkq)  fivarrjftitüy.  (Von  diesem  s.  Meineke  Com.  IV.  319.) 
-  oütofg  yao  ixrJQViay  rm  uly  apoxtityayri  avroy  ralayroy  Xccfißd^ 
igy^  rtS  (f^  uyoyji  Juo,  ixrj()v/K>ri  Jh  lovto  Jid  to  düsßig  uvtou^  intl 
i  fit*tTtriQia  ndai  ^irjyfTjo  xoiyonoidjy  avrd  xal  fnxnd  nottay  xttX 
nfg  flovlofA(yovg  fivttaO^at  dnoTQ^ntayy  xaSdntq  KQttjfQog  itnoQit, 
•  M^Xar^iog  6k  iy  r^l  ntQl  fivaxfiqltay  nootfiQtrai  r^i  X^^S  flTrif« 
ra b ar dy  CMechiscbe  Litt,- Getcliiclite«    Tb.  U.  85 
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miiaffli  rtl.  Let7.Utes  ist  unversßnillidi;  nncb  Hefft^B- 
tiislri»  oJet  SniJs»  (rlrin  nur  die  Nnttzen  über  Min  Telliiyk 
cum  nemokrit,  i'ilicf  'l'o  nllieisliiclien  '.^(toatpydon»!  J»I* 
nnd  icinen  Itilrtrn  Aurcndialt  eieeDtliümlicJi  tind)  (Urb  «rtt| 
r'udtjf^oeen  in  Knrinlli,  mroiirt^eitt  J*  XiQivSor  i  jlmy^fat^ 
iu»i  lof  ,«01-  »i^TCnipn'",  oiiÜEelMoiionnMicr  m»geo  ihr 
eine  Ziinuctit  gpgünnt  liil.en ,  kU  ilie  AIIjbfi«  da«  TOit 
grobartig  BeÜbte  Rcclit  einer  iitt«nriclil«rliftien  Cow&lt  i 
Im  gegen  ihn  ei^ltenil  inarliUin.  Dafs  er  nadi  Atbrn  gaki 
sei,  bemlit  auf  blofiM  Mutlimalsiing ;  anunnclimcn  ilnli  u  M 
der  «oterwerrims  vo"  Mulos  ilorlliia  ging,  lauft  nid«rd«| 
«undun  VcMtandi  er  lebte  wol  eher  mit  PclflpoonrMcrn  ,  Va 
lu  dem  von  ihm  geret.rten  Niliodor  (Aelian.  V.  H,  l\,  23.)  i« 
nigtten  Verhältnisse  alai»',  auch  bexciclinet  ilin  ah  FremdM 
Ansdruck  bei  Ljsias  c,  AniliK.  {■.  214.  Tvaoi'ti-i  iT  et-tu;  .fr«^ 
Toü  JVrijifti;   fiaißfannoi   ■■tyfyiitaf   hiirot  fily   yäg  iöfV  * 

I.;  o^rov  hdJ-c.  Wenn  Died.  \III,  6.  ilin  Ul.  Ol,  3.  geSdiM  ■ 
Albon  flielitn  lüTsI,  »0  iclieint  er  durch  die  Aue»  de«  Arbtöfl 
nei,  der  dasAliitclio  Dekret  {larodirl,  lietlimmt  worden  sa  m 
wotini  er  ül.nrxali  duh  der  Dicliter  »clion  in  Hub.  gS7.  aofil 
Biir  OefTeDtliclikcit  pwianslon  Altieismii»  de»  Mannea  aa»{M 
fux(il(ti)C  ö  Jirijiio;.-  die  Cbronislen  B^lxen  Hm  in  Ol.  7t,li 
qx^ttfE  TQlfvy  DI]  'Olvutr.  SuLd.  ArlitopTrnnifi  ipntifet  dditliar  l| 
alljährlich  wie.lerholien  Dekrets,  das  berühmt  genng  ««r  «d 
auch  dein  Amnioniiis  [>.  nc.  ah  Relrg  zu  dienen;  elnas  nnU 
der  Scholiast  in  den  uiifs verstandenen  Worten,  i^mcrlovXTiH  p» 
liatit  v!j6  r^y  lU/aniy  Jlliii,9r.  niJii'  ;■»[>  xta>^v  irgdripor  «I 
wurde  damals  vorzü^licli  prolilamirt,  wicnobL  duielbc  s^Mi  id 
her  geschehen  mochte, "  Einen  wunderlichen  Einfall  bat  BiMi 
gl.  Agnm.  3C2.  Zuletzt  «are  nur  der  Grund  jenes  verachtiMM 
Allieismus  zu  prüfen,  den  Diagoras  in  Prosa  vortrug  nnd  ia  4> 
ptischer  Laune,  seihst  pnssenhaft  bei  Gelegenheit  soll  gei^tM 
haben ,  Cic.  \.  D.  III,  37.  und  einige  der  Apologeten.  Ob  u  | 
Hen'A!iBnvt>yi:o,-iti  oder./.pi'po.  liyat  (Talian.  44.)  neben  M 
Spott  auf  Mysterien  nnd  Ilciligthiinier  andi  tlieoretiach  deaM 
entwickelte,  den  nächst  Cicero  mehrere  mitleimniaige  Zesptf 
ihm  zuschrplhen,  etr  gebe  keine  GÜtter,  und  ob  er  ihn  an*  4| 
l.t^hre  der  .\IODiisten  entnahm,  wie  auch  Dergk  p.  174.  meint.  Hl 
nicht  mehr  nachzuneiücn ;  in  keinem  i^alle  wird  man  so  rud 
die  zuHilllge  Veranlassung  seines  Unglaubens,  indem  Sestut  aad 
etliche  Kom|iitatorcn  berichten,  dafs  ein  nn verschämter  nnditnf 
los  geblieljener  Betrug  ilin  wankend  machte,  Tiii'  Dichtung  aai* 
hen  :  denn  die  alteren  Griechen  pflegten  fiir  und  wider  die  G* 
wifbheit  einer  göttlichen  Regierunt;  einen  [iraktiscben ,  oft  U' 
nilligen  Beweis  ans  ICreignissen  des  Lebens   zn   ziehen. 
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Die  Reibe  der  antiken  Meliker  bescMierst 

0.     Kerkidas  Ton  Megalopolis,   nm  Ol.  109  — 115. 

Bhitsmann  und  Gesetzgeber  seiuer  Vaterstadt,  deren  Macht 

^  politische  Sicherheit  er  dadurch  befestigte ,  dafs  er  den 

lliUpp  Ton  Macedonien  im  EinTerstandnifs  mit  anderen  Pelo- 

yiuesiern  gegen  die  Spartaner  herbeizog.     Seine  Vorliebe 

Sr  Homer,  den  er  anch  in  Arkadiens  Schulen  einführte,  wird 

Arch  mancherlei  Nachrichten  bezeugt.    Seine  Dichtungen,  de- 

RB  Trrimmer  nur  spärlich  sind,   aber  einen  lebendigen  Tou 

nd  bewegliche  MelopOie  Terrathen,  JMeUa^ißoi  genannt,  hat- 

In  wie  es  scheint  einen  satirischen  Charakter;  dem  insbeson- 

iere  die  kecke  Wortbildnerei  entspricht. 

Monographie  yon  Meineke  Abh.  der  Prcufs.  Akad.  J.  1832« 
Ueber  die  politische  AVirksamkeit  dieses  Mannes  belehrt  nur  Po« 
Ijb.  XVIf,  14.  der  ilin  aus  eingescliränkten  und  landschaftlichen 
Interessen  gegen  die  Anklage  des  Dcmosth.ffe  Cor»  p.  324.  schützt, 
dafs   er  mit  anderen  ein  Verräther  an  Hellenischer  Freiheit  ge« 
worden  sei.     Sein  Name  lautet  nach  den  besten  Grammatikern 
A>(>x#Jc(<r,  Meineke  p.  93.     Von  seiner  Gesetzgebung  ist  nichts 
bekannt  aufser  der  Verordnung,    dafs  die  Schüler  den  Homeri- 
schen Kajuloyog  auswendig  lernen  sollten,  Eust,  t» //.  //.  p.  263, 
S5.  woran  einige  schöne  Züge    seines  Enthusiasmus  für  Homer 
:*    anknüpfen»  Phot.  BihL  p.  151.  a.   Ael.  F.  11,  XIII,  20.       Haupt- 
;^    werk  MfUaiißoi  ^    sangbare    durch   mannichfaltige  Melopöie  be* 
'f    ntimmte  Spottgedichte,  deren  Grundton  der  lambus  wie  es  scheint 
k    nicht  mehr  angab ;    nicht  einmal  der  Gebrauch  von  Choliamben 
lafst  sich  durch  den  einzelen  Vers  bei  Ath.  ^H.  p.  554.  D.  (AV^xi- 
^Sg   iv  loXq  fufißoig)  feststellen.     Zur  Erläuterung  des  Namens 
/    dienen  xXtilfiaftßot  und  das  ihnen  zugehörige  Instrument  (Herm. 
.  0.  D,  M.  p.  811.   der  in  Ath.  XIV.  p.  636.  B.  oU  tft  TtaQfloy^Coyro 
-    tu  iy  TOii  ^(iQotg^  xU^jjtttfjßovSj  das  sehr  bedenkliche  Wort  na^ 
^xtiwiloy{^oyro   setzt,   wo  nnoiloy{^ovTO  nahe  liegt);    ferner  ot 
xaraloyiitfijy  taußoi  bei  Ath.  X.  p.  445.  B.  (Grundr.  I.  276.)  xttl 
wnufTog  tvQ8  irfv  i^tu  rtoy  avyO^Koy  dyoittiKoy  no{ijaiy^  ij  l40(07iü- 
Tt    StoQog  6  »hliaaiog  varcQoy  fxQijarao  h'  roTg  xetittXoyttJrjy  Utußotg. 
'  Und   solche  avyikna   waren  auch  bei  Kerkidas   nichts  seltenes. 
Belege  der  Rhythmen   sind   die  daktylisch -logaödischen  Reihen 
Biog.  VI,  76.  ferner  Stob.  4,  43.  58,  10.    Falsche  Titel  ti^faußot, 
vnd  fiiftiafißot^  aufser  Zweifel  ist  die  Berichtigung  bei  Steph.  Y. 
MtyaXti  Ttokig:  ntf  iig  KiQXiJäi  uQiajog  t'OjnoOürjg  xal  ftditifjßcoy 
wof^Tijff.    Unter  den  Einzelheiten,  welche  gar  selten  aus  ihm  ci- 
tirt  werden,  stechen  her? or  X(ßriroxdq(oy  Ath.  VIII.  p.  347.  D.  und 
«pf  o/ivf  Off  bei  Galen. 

35  ♦ 
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112.    Die  letzten  Dlthyrambiker  Philoxenas,  T 
motheus  und  geringere  (§.  107,  6.)- 

1.  Philoxenns  Ton  Kythere,  nm  01.86.  gebon 
kam  durch  Uebcrfall  der  Athener  (Ol.  88,  4.)  in  ihre  Gcfi 
genschaft,  genofs  die  Unterweisungen  des  Dithyramhikers  11 
lanippides,  nnd  besafs  bereits  um  Ol.  95.  (400.  a.G.)  oder 
den  Zeiten,  als  nach  Auflösung  der  achten  klassischen  Po» 
sich  die  mittlere  Komödie  zu  regen  begann,  einen  ausgezeic 
neten  Namen,  zugleich  aber  auch  den  Ruf  eines  tändelnd 
Dichters,  welcher  die  Musik  sowohl  als  den  kyklischen  Gh 
mit  weltlichem  Spiel  fiberladen  und  Terkünstelt  hatte.  I 
denkwürdigsten  Ereignisse  seines  Lebens  sind  an  den  Anfe^ 
halt  beim  alteren  Tyrannen  Dionys  in  Syrakus  (nach  Ol.  9 
geknüpft,  dessen  Gunst  er  durch  Frcimüthigkeit  und  Tielles 
auch  durch  spöttische  Dichtungen  verscherzte.  Wenigst 
suchte  er  sich  Unahhän^igkcit  zu  bewahren;  denn  die  lach 
liehen  Züge  des  Parasitenwitzes  und  der  Schlemmerei,  wel 
hier  unterlaufen,  gehören  nebst  anderen  Zweideutigkeiten 
sonders  einem  Zeitgenossen,  Philoxenus  dem  Leukadier.  19 
manchen  Abenteuern  starb  er  in  Ephesos  Ol.  100,  1.  (S^ 
Von  ihm  werden  24  Dithyramben  erwähnt,  unter  denen 
das  berühmteste  Stück  Kvxhoil>  war,  ein  gegen  die  Geschm.« 
losigkeit  des  Dionys  gerichtetes  Schaferspiel  voll  witziger  C 
rakteristik,  das  den  dramatischen  Formen  nahe  stand 
vom  Dithyrambus  wenig  mehr  als  musikalische  Texte  blic 
liefs.  Die  wichtigsten  Darstellungen  in  seinen  Arbeiten  fi< 
Schauspielern  zu,  der  Chor  begleitete  sie  vermuthlich  in  «I 
jenigen  Unterordnung,  welche  das  Satyrspiel  ihm  zuwies.  * 
brigens  müssen  jetzt ,  beim  Mangel  ausführlicher  Fragmea 
die  Urlheile  der  Alten  genügen,  welche  seinen  origineO' 
Ausdruck  nnd  die  Mannichfaltigkeit  der  Melodiccn  priese 
Doch  dienen  einigermafsen  noch  als  Bild  seiner  EigentUP 
lichkeit  die  grofsen  aber  zum  Theil  stark  verdorbenen  Brnd 
stücke  seines  ^«Ltj/ov:  diese  in  bester  Laune  verfafste  Seid 
derung  eines  überaus  feinen,  von  den  ungewöhnlichsten  Ei 
Zeugnissen  des  Luxus  und  der  Küche  strotzenden  Schmam 
und  Nachtisches  überrascht  durch  den  MuthwiUen  in  ktihi 
ZoMfflmensetzang  und  Wortbildnerei,  wahrend  der  aram 
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;Mft  der  Erzahlong  iu  daktylisch  -  logaödischen  Versen  hin- 
rtnsckt  und  die  leise  hindurch  blickende  Komik  sogar  Ton 
ulkrdeToIlen  Dorischen  Rhythmen  gehoben  wird. 

1.  Blonographie :   Wyttenbacli  Diairihe  de  Philoxenh^  in  s. 
•ntfoanfA.  11.  p.  64.  iqq.    Opusc.  T.  I.  p.  294^301.  last  allein  mit 
Pcititellung   der   Homonymen    und   mit   Berichtigung   der  Not« 
▼M  Perizon.  t»  Jtf/iViN.  X,  9.  beschäftigt,  wobei  er  erstlich  iden« 
titit  des  Kytlkeriers  mit  dem  Leukadier  vermuthet  (co  ituiucor  ni 
Xmrcirdiaim    allerum  quodilam   cognomtn    Cijiherii   Philuxeni  fuiste 
ptfem)^  dann  aber  nur   einen  einzigen  Dichter  dieses  Namens, 
den  Kytherier  gelten  läfst.    Was  letzteres  betrifft,  so  wollte  man 
den  Verfasser  des  Jtinyoy  von  jenem  unterscheiden,  hauptsäch- 
hch  weil  Athenaeus   selber   zu  schwanken  schien  IV.  p.  146.  F. 
^^ö^tvoq  d*    6    AvO^oiog   iy  lot    iniyna'fOit^.yfj  .hfityo)*    tiJtfo 
votrroc;   xn\   6  Xbifioj^ionoioq  IIXt'tKoy   iy   im  *lHtiüyi  iftiyt'^aOq   xtii  ' 
M  "^Ktv  ^itvxuöCov  «AiJlo^^i'or ,  wovon  unzuverläfsigSs  in  der  Kpi- 
tone  p.  5.  B.  berichtet  wird;   ans  den  Hexametern  einer  Gastro- 
■on»ie,   welche  hier  Plato  mit  dein  Vorworte,    ^hiXj^t'yov  xair/j 
"(   o\UaQiva((t ^    einleitet   und  paiodisch   aus  den  Gedanken  des 
Puiloxenus  zusammenstellt,  ergibt  sich  nur  die  Thatsache,  dafs 
**r«i|s  nni  die  Zeit  des  Platonit>clien  Pliaon  Ol.  97,  I.  das  .tti- 
»ro^r  vieles  Auüiehn  erregte.     Vgl.  Bergk  </f  rclUfu.  comoetL  Alt, 
^  2l2.     Sonst  legt  es  Athenaeus    unbedenklich    dem  Kytherier 
*uCT  Dithj'rambiker  bei;   niemand   wiirde  sich  olinehin  iiberzeu- 
1^  da(s  ein  Parasit  ohne  sonderlichen  Geist  mit  solchem  Talent 
*^  10  kunatToUer  Diktion  zu  dichten  vermochte:  denn  die  Be- 
■•■ptoBg  Ton  Ulrici  If.  603.    die  Bruchstücke    vcrriethen   wenig 
^*r  nicht«  von   den  inneren   und   äufsercn  Vorzügen ,   die  wir 

• 

iiQiiier  noch  in  des  Philoxenus  Dichtungen  erwarten  miifstcn,  fällt 
"**  Aufmerksamer  Lesung  einiger  Verse.  AVenn  es  sich  aber  um 
*^«terscheidung  der  Personen  handelt,  so  mag  es  zwar  wunder* 
"^h  erscheinen  dafs  mehrere  Feinschmecker  den  Namen  Fhilo- 
*enos  führten;  gleichwohl  läfst  die  IVürung  der  Ziige  und  Aus- 
•Pfuclic  (Bergk  p.  208.  sqq.),  welche  die  Alten  frühzeitig  verwirr- 
^^  Und  an  die  berühmteste  Autorität  des  Dichters  brachten,  koi- 
•*™  Zweifel.  Alle  grob-sinnlichen  Aenfserungen  oder  Geschich- 
*^^  gehören  entweder  dem  Athener  Philoxenus  Sohn  des  Kryxis 
^^  dem  gutmiithigen  Parasiten  mit  Beinamen  JfUQyoxomg  an ; 
n^  Kytherier  bleiben  sie  fremd,  sie  müfsten  denn  mit  dem 
-"fthirov  Zusammenhang  haben,  wie  das  Wort  bei  Plut,  de  aml. 
r*"'. pr.  r.l  fiiy  ü)i  'hiköifiog  6  77oi»;i^s'  «/*;'««'.  .  .,  loiv  x^tdiy 
'« fiij  XQia  iuhmä  fnit  xitl  raty  ixi^vtoy  ol  /iij  tx'^ifig  xtX.  Auf 
iWibang  (wie  Bergk  meint)  beruht  hingegen  schwerlich  -  die 
MBothige  Erzählung  des  Machon  Ath.  ViU.  p.  341.  wie  der  Dich- 
Im  (von  dem  es  im  Eingänge  heifst,  vmnßol^  Uyovai  xqw  'ßi^ 
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Xo^tyoy  T<oy  ^t(hvQttfiß(oy  roy  7ioifiry)y  ysyoviyai  *04tOifdyQy') 
tÖdtlich  den  Magen  verdorben ,  zum  Abschlufs  noch  die  ] 
•eines  Gerichts  verlangt  and  ein  poetisches  Testament  iiber 
glücklichen  Kinder  die  Dithyramben  abgefafst  habe:  man 
dem  Ganzen  bald  die  freie  Erfindung  an ,  für  welche  die  1 
des  Dichters  Philoxenns  blofs  der  Mimik  wegen  benatxt 
Statt  solcher  apokryphischer  Zugaben,  die  besonders  voa 
Peripatetikern  ausgingen  (wie  das  schnurrige  Märchen  toi 
Tafel  des  Dionys  her,  Ath.  I.  p.  6.),  charakterisirt  den  nnal 
gigenSinn  des  Mannes  Flut.  Mor»  p.  83 J.  F.  dafs  er  ein  ihn 
gefallenes  bedeutendes  Vermögen  in  Sicilien  nicht  annahm, 
die  Unbildung  und  Ueppigkeit  der  Leute  ihn  zurückstiefsen. 
lieber  die  Insel  verliefs.  Biographische  Notiz  bei  Suidas 
EvlvrtJov  y  KvOriQiog  ^  XvQixog,  fyQctxl'S  ^liyvoditßov^  «T*  Ti 
^h  ty  *I^(fi(f(p,  ovTog  üy^QC(nodia'&^yjo)y  raiy  Kvi)riQmy  vTth  - 
ittiiJioy((oy ^"^ooaGO-ri  vno  yiyfövXov  nyog  xnl  vn  ccvrov  ivi 
xal  AIvQiitrii  ixcthTro,  ^TKti^tv'hr]  iH  fiertt  loy  O^cirnrov  liytc 
MiXaytnnlöov  JiQinfA^yov  «i'roi'  tot  Xi'Qtxov*  Hierauf:  ü 
.  OTQtaog  Jt  'jfQaxXifag  avToy  yntUfit  IIo}iixri<;,  iy(iml*i  (fk  ui 
r^yfttXoyfay  i(oy  Ahixi^viv,  Letztere  Notizen  mögen  den  K 
rier  nicht  betreffen;  lO.tvia  6t  ty  '"Ltf^ao)  könnte  man  foi 
bertragiing  aus  Abenteuern  des  Parasiten  (Ath.  I.  p.  6.)  neb 
und  die  Stelle  des  Ilermesianax  v.  72.  wenigsteni  )Ägt  nicht 
schieden  genug,  dafs  der  Dichter  sich  in  Kolophon  anlgefc 
habe;  sonst  ist  IrlytatXov  wahrscheinlich,  sowi^  vn^  Aamh 
vlvay  verdächtig  wird.  Dafs  er  Sklav  gewesen  erlielU  aad 
der  komischen  Glosse  Hesych.  v.  /loCXuia,  Der  Beinaad^J 
fii]^  sieht  nach  einer  Spötterei  über  die  musikalischen  Sd 
kel  und  krausen  Rouladen  des  Philoxenus  aus^  cf.  Meinek«' 
II.  p.  330.  sq.  Chronologische  Bestimmungen  in  üfarin.  Finr 
70.  und  Diod.  XIV,  46.  wonach  die  Austülle  der  Komiker  ; 
vor  Ol.  96.  anzunehmen  sind.  Dafs  Aristophancs  A'(f6.  332. 
nünftiger  Weise  nur  in  einem  nachträglichen  aber  fast  nngl 
liehen  Zusatz  bei  der  Ueboraiheltung)  auf  ihn  ziele,  glaobl 
Scholiast  weil  Philoxenus  das  Wort  mni/iraiyXay  hatte,  i 
hafter  ist  die  Beziehung  des  OoiTuirt/M  luy  KvxXcjna  in 
Ol.  97,  4.  aufgeführten  Plut.  21K).  auf  das  Gedicht  des  Kythei 
ferner  Plut.  de  Mus.  y).  1142.  A.  xullininjoffümig  ö  xa^ixog 
jLioyivtt  »/'lAo^cVoi',  x(e{  qrjaiy  oji  (fg  loig  xvxXCovg  /o^o^c 
ifgyjy^yxaio  (d.  h.  Arien  von  Schauspielern),  worüber  Me 
Com,  II.  331.  sqq.  Zur  Geschichte  des  KvxX(üi}j  (oder  dei 
XÜTfttt) ,  der  entweder  in  den  Steinbrüchen  von  Syrakas  od 
der  Heimat  verfafst  sein  sollte,  sowie  des  Verhältniaset 
Dionys  und  zu  seiner  Geliebten  Galatea  dienen  haaptiii 
Diod.  XV,  6.  Ael  an.  F.  H.  XII,  44.  Ath.  I.  p.  7.  A.  SchoL  Alil 
Plut.  200.  298.  Said.  vv.  Big  Xaroftüig  xal  ^InXo^iyov  yqmfi§U 


LitUr^tar  d,  dithyrambischen  Meiik:  Timoth<}ai.  5äl 

ind     mndier  anderen  die  NacLweiäungen    von  Hermann  in  Ariit, 

f9ti^  p.  100.  iq.  Scliol.  Theoer.  XI,  1.  ^I'ilCUyog  noiei  tov  Kvxltana 

'  ^'tff^JuvOovfisyoy  iavxoy  fnl  ro»  jfjg  raXttTifai  (Qtari,  xai  iyTtllo" 

lit¥t^9^  joTg  ^€X(fTaiyj  ontüg  uyyiiXiotSiy  «urjj»  o;rwf  Kug  uovactig  xoy 

Iptrrcr  axttrai.     Ib.  VI,  7.  wird  aus  Dnris  bemerkt  dafs  Philo xenas 

^  KqUqs  der  Galatee  am  Aetna  vorgefunden  habe.    Fragmente 

M  A.th.  XIII.  p.  564.  E.    Zenob.  V,  45.   Suid.  y.  'EOvaag  (wofern 

l^teves  auf  dasselbe  Stück  zurückging,  vgl.  Meineke  IV.  p.  550.). 

I^WÄ^lbe  Y,u4yTiyey{Jrjg  nennt  den  Thebanischen  Musiker  Antigeni- 

Q^i  ^inen  Auloden  des  Fhiloxenus;  ob  auch  die  nächsten  Angaben, 

9vtOs^  vjto^rjuaOt  MiXriaioig  nftairog  //()»ior«io,  xal  xQO/toioy  iy  r^l 

KmtMtTcai^  TiiQtißaXtio  Ifjiunov ^   auf  die  Darstellung  eines  Ditliy- 

V^^us  anzuwenden  seien,  bleibt  unklar.    Dafs  er  Lais,  das  Ge- 

*chevik  des  Dionys,  nach  Korinth  mitnahm,  sagt  Schol.  Arist.  PL 

I^»       £in  glänzendes  Lob  widmet  ihm  Antiphanes  Ath.  XIV.  p. 

MS.  r>.  besonders   um  zweier  Stücke  willen :    notortaiu  fjily  yag 

whfMtxaiv  ^[^(otat   xa\  xatvoTai  XQ^mi  nayrct/ov'  ^Umnu  t«  ^(Xri 

fUXctßoXnig  Xttl  /^iofiaaty  'Sig  tu  xix\tumi,   Qtog  Iv  uylhQcjnoiaiy 

i^  ^xdyogy   iMwg  irjy  icXijO^oii;  fjovaixi'iv.     Die  Dithyramben  des 

PhiLoxenus  waren  unter  den  Dichterwerken,  welche  sich  Alexan« 

^^  nachsenden  liefs ,  Phit.  Alex,  8.     Ks  will  aber  nicht  so  viel 

bedeuten,  wenn  er  dem  Tzetzes  Prolegg.  inLycophr.  p.  252.   Re- 

P'^ÄCntaot  dieser  Form,    JtOuQuußtxdg  diiioriuog  Ttoirjrijg  heifst, 

*^  daffl  ihn  die  Arkadier  hochschätzten  (Polyb.  IV,  20,  9.  fiiroi 

.•#  TccOrn  TOVfc'  *I*tXo$^yov  xit\  TiuoO^ov  youovg  uccy&iiyoyng  noX^ 

<?&  VtXoTiuftf  jfOQivovOt  xaj    iytavTor  Tor,*  .lioyvauixotg  avXrjiatg 

J'^  tofg  ^«jzAOf^),  während  die  Erzählung  des  kunstverständigen 

Ariatöxenusbei  Plut.  de  Mus.  ^.  1142.  B.  wie  ein  fein  und  gründ- 

''cb  onogener  Thebaner  von   den   strengen  Tonsetzern  sich  za 

Philoj^^mig  undTimotheus  und  zwar  zu  ihren  aulfallendsten  Nene- 

'^'^Sen  verirrt  und   daraus  Mifi^geburten   geschaffen  habe,    den 

^^disc]|en  überreizten  Stil   des    sonst  erfindsamen  Musikers  er- 

J'Jitbeti  läfst.    Ob  es  ein  willkürliches  Kunststück  war,  dafs  Phi- 

^'^^iius  einmal  (s.  p.  417.)  den  Dithyrambus  in  Dorischer  Tonart 

'ct^eif  vrollte,   wagt   man   hiernach  kaum   zu  verneinen;    zumal 

^^'^n  man  das  Gemisch  seiner  Harmonieen    (s.  p.  446.)  bedenkt. 

*^^    sich   bleibt  das   oben  schon    erwähnte   ^etJiyoy^    dessen 

**^^cbstücke  wir  dem  Athen.  IV.  XIV.  und  sonst  verdanken.    Um 

'^^  bat  sich  das  gröfste  Verdienst  erworben  Meineke  im  Exkurs 

^^.  III.  635—45.     Das  müfsige  herumgalfende  Publikum  sagt 

-^'istoteles  habe  von  keiner  anderen  Lektüre  gewufst,  Ath.  I.  p.  6.D. 

^fyyfoxoTsg  ovJty  nXriy  d  to  ^nXoiiyov  »'hinyoy  oi'x  SXoy, 

2.  Timothens  Ton  Miiet,  um  den  Anfang  der  acht- 
zig Olympiaden  geboren ,  erreichte  die  Zeiten  des  Macedo- 
ibden  Eiuflusdcs,  da  er  Ol.  106,  1.  (357.  a.  G.)  im  Alter 
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Ton  90  Jahren  gestorhen  sein  soll,  nnd  flberlebte  die  H 
schalt  des  strengen  Stiles  in  Melos  und  Mnsik.    Als  er  Gr^P^».] 
chenland  mit  einer  modischen  Lyra  besuchte,  deren  Suten 
bis  anf  eilf  (oder  zwölf)  gebracht  und  in  diesem  ungewöhic=raj 
chen  Umfange  für  kühne  schnörkelhafte  Tonsetzang  yerwa-  ^  Mtti 
hatte,  nuifste  er  heftigen  Widerspruch  erfahren,  nicht  b^KoA 
in  Sparta,   sondern  auch  in  Athen,  nvo  die  Komiker  ihn         a/i 
den  schädlichsten  Neuerer  und  Yerderber   der  ächten  Km.  ■m.Eäsi 
bekämpften.    Allein  die  Weissagung  mit  der  ihn  Euripides       er- 
mnthigte,  dafs  er  künftig  über  das  Theater  herrschen  -s^^mrde, 
traf  in  der  Folgezeit  ein:  seine  Nomen  fanden  \ielfachen  JUei- 
fall  und  sogar  Eingang  in  den  jugendlichen  Unterricht,  er  selbst 
galt  als  lyrischer  Meister  und  theilte  mit  Philoxenus  den  ILuhm 
im  Dithyrambus,  libcrtraf  ihn  aber  noch  an  Fruchtbarkeit     und 
Tielleicht  auch  an  Fülle  schöpferischer  Kraft.     Er  hinterliefs 
18  Bücher  Nomen  (worunter  vorzugsweise  geistliche  Kompo- 
sitionen, wie  die  einzel  erwähnten  Hymnen  und  Proömien,    be- 
griffen sein  mochten),    neben   einer  llcihe   melodramatiscber 
Dichtungen  aus  dem  Gel)iete  der  Dithyramben.     Letztere    Tcr« 
riethen  nicht  geringe  Sinnlichkeit,  sie  wurden  selbst  anstöfsi^ 
durch  den  Mangel  der  Mafsigung  und  Würde;  dftch  bezen^i^ 
auch  die  tadelnden  Aeufserungen  des  AlterthuMdab  er   T*' 
lent  und  Erfmdsamkeit  besafs,  sowie   die  leldlMe  2Uil   ^^' 
Fragmente  weder  am  Feuer  seiner  Diktion  noch  am  Patb^ 
der  Gedanken  zweifeln  läfst. 

2.  Die  wichtigsten  biographischen  Notizen  sind  das  Epigray** 
des •  Alexander  Aetohis  ap.  Macroh.  V,  22.  (wonach  die  Kpb^** 
ihn  als   den   beriilinitesten   lyrischen  INFeistfr   mit  einem  G^**" 
auf  Artemis  beauftragten  und  dafür  mit  tausend  Goldstücken    ^^' 
lohnten)  dann  Steph.  Byz.  v.  yl/r/r/ro;:    xtu    Tiu6:iko;  xtDaQti»^^^^ 
Vi   htoOjOe    y6f.io)y    y.ix>aQoßty.uji'  ßtfiXov-;   oxnoxittiSf^xa  ^   ili  /^' 
6y.rttxig/i)J(oy  liv  i-qi^llov^    xtu    Tiooyoina  u'ü.u»y  {«l-awi') /^^' 
4h'7]axn  (T  h'  J\Inxi6oyiu  (liierauf  sein  lobendes  Epitaph,  »•  -^^ 
pendix  A,  Pal.  295.  not.),  drittens  Suidas:   'l\  GiQa('cyJ(iov  ij  >"^^ 
fiovaov   y   'I^ikonoXiiSo^'y   Mikijotog^   älqixo^^   Oi  rijy  tfixurfl^    ^    • 
iySextiitiy  /OQ^tjy  nQog^if^tixe ,    xal  ii]y  no/rttny  fiOvatxt)y  i^^ 
fnaXttXCjrfnoy  fiiJijynyfy.    ijy  d^    fnl   idy  EvQiTx^dov  /pore;»'    ^ 
XQaytxoVy  xnO*  ovg  xtu  '/>üin7rog  6  Alcixe^uty  ^^iuaCX^vtv  »i«^ 
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SB,  arnl  äiXie  ttyn,     Thersander  als  Namen  des  Vaters  bestatiipt 

Alexander  Aetolus,  Ntofiovoov  sieht  nach  einem  KpigrammatilLer 

^Q>,     clas  dritte   ist  wol  yerfalscht.     Nicht  97  sondern  90  Jahr» 

pl>t  ifam  Marm,  Pttr,  £^.77.. seine  wie  der  anderen  grofsen  Di- 

^7nunbiker  Blütezeit  setzt  um  Ol.  95.  Diod.  XIV,  46.  f.    Die  Be- 

uehang  auf  Eoripides  hat  ihren  nächsten  Grund  im  freundlichen 

Verhattnifs  beider  Männer:    der  Tragiker  sprach  ihm  Trost  zu, 

•^1  er  wegen   seiner  Neuerungen   ansgepocht  wurde  (Plut  Mor, 

P*79s.  D.),  Timotheus  aber  soll  jenem  ein  noch  erhaltenes  Epi- 

^P^   e^ewidmet  haben.     Daran  knüpfen  sich  am  unmittelbarsten 

^^^  Angriffe  der  Komiker:  vor  anderen  die  erbitterte  Kritik  des 

"^^nannten  Pherekrates  im  Xtdmv^   dessen   trefflich   stilisirte 

'«r*©  Meineke  Co%n.  II.  p.  334.  (wo  Timotheus  ]\Ti).i]at6<;  xiq  llv^- 

¥^i  >    ein  fremder  Vagabund  im  Rang  eines  Sklaven  heifst)  za- 

nmm engestellt  hat.     Hiezu  kommt  die  Erzählung,  dafs  die  Epho- 

fcn  ilin  aus  Sparta  verwiesen  und  seine  Leier,  nach  Vernichtung 

^^^  uberflüfsigen  Saiten,    öffentlich    aufgehängt  hätten  (Pausan. 

I".  12,  8.  Plut.  Atj,  10.  u.  a.),  während  er  nach  Ath.XlV.  p.636.  E. 

infolge  der  geleisteten  Rechtfertigung  von  jeder  Ahndung  befreit 

VBrde;  diese  Thatsache  hat  ein  Spartanisches  Dekret  bei 

^<^^tliius  (s.  namentlich  Schott  im  Gaisfordischen  Ilephästion  p.437. 

und   ilie   letzte  Revision   des  Textes   bei   Person  Tracfs  p.  143.) 

'**'®wigen  sollen,   von  dem  jetzt  niemand  zweifelt  dafs  ein  der 

***konigchcn  Sprachfonn    und  Sitte  gleich  unkundiger  Gelehrter 

*•  erdichtet  habe :  s.  Müller  Dor.  II.  323—26.     Seines  Sieges  über 

'^brynig  fihml  er  sich  selbst,  Plut.  de  sui  laude  c.  1.  seinen  No« 

""^  Mf  Artemis  (woraus  man  auch  den  Vers  Plut.  Qu.  Symp» 

'*  10.  p.  659.  A.  herleitet)  trug   er  in  Athen   vor,    und  Kinesias 

"'^^le  Ober  eine  Phrase  dort  öffentlich  seine  Bemerkungen,  Plut. 

■*  **i|Mrrs/.  p.  170.  A.  coli.  22.  A.    und    als  er  gegen  des  Pol>idus 

^'^ule  clen  Kurzeren  zog,  nahm  ihn  Stratonikus  in  Schutz,  Ath. 

'^»  p.  362.  B.  wiewohl  derselbe  die  gemeine  lärmende  Darstel- 

,^S    einer   gebärenden  Göttin   in  der  'SitSii  treffend  verspottete, 

**    anderer  witziger  Mann  (ib.  p.  338.  A.)  seine  Tonmalerei  im 

,    ^^^  tilos    selir  kleinlich  fand.     Er   gehörte  späterhin  zu    den 

^^'.•<^Lten  Meistern  in  Arkadien  (Polyb.  IV,  20,  9.)  und  auf  Kreta, 

''«»huU  .^Hfirya.  i4«.  p.  121.      Die  Natur  seiner  Neuerungen  deutet 


*«%i- 


j  ^•tiin  s.  Passow  Opusc,  p.  56.  sq.)  Pausan.  VIII,  SO,  3.  Plut.  Äi- 

^^om.  II.    Kuiyoy   ^UviUQ((tg   xtv^tov    fidytty  TAkuJi   xoafioy. 

*^  seltsam  er   auch  gleich  anderen  Zeitgenossen  mit  den  var- 

^'^ifjdensten  Tonarten  (was  Dionys  sagt,  s.oben  p.  446.)  nmiprang. 
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■o  geborte  doch  nicht  die  Flöte  in  seinen  Kreis*,  und  alle  hii 
anf  zielenden  Geschichten  sind  dem  kunstsinnigen  Flötenspiel 
•  Timotheos  in  der  Umgebung  Alexander^s  des  Grofsen  zuznei 
nen;  auch  müssen  die  tausend  Verse  nQoyouta  bei  Ste|»har 
demselben  zugeschrieben  werden,  ihn  meint  ferper  Diphilns  A, 
XIV.  p.  667.  E.  Uebrigens  war  ihm  unter  den  damaligen  V 
hältnissen  nicht  übel  zu  deuten,  wenn  er  mit  starkem  Selbstgefl 
das  Neue  hervorhob,  wie  auch  der  alte  Kronos  vor  Zeus  g« 
chen  sei ;  darnni  uth'toj  AloCaa  nttlaui  Ath.  III.  p.  122.  C.  S« 
ttberfliefsend  üppige  Diktion  zeigt  ein  Fragment  aus  dem 
xXtmlß  Ath.  XI.  p.  4651 D.  die  Neigung  zu  gehäuften  Kurzen  ein 
deres  in  Ktym.  M.  v.  oQfyuvoy:  gesuchte  Bilder  deuten  die 
iaphern  (ftccXr^y  lloiog  vom  Schiide  (Antiphanes  Ath.  X.  p.43^ 
nnd  nvoUrna  yäg  (Anaxandr.  ib.  p.  455.  F.)  von  Töpfen  gesag-C 
Ob  er  oder  Philoxenus  in  den  Dithyramben  eine  idealere  HaK.1 
beobachtet  habe,  bestimmt  sich  nicht  völlig  aus  dem  jetiei 
Text  in  Aristot.  Poet.  2,  ouoCtaq  J*  xaX  neot  jocg  ^t!>vQnt.^g 
raX  rovg  rouoviy  utg  lUoaug  xaX  AvxXo)7iag  Tijuoi^eog  xal  «X* 
Siyogy  fjiut]a£tiTO  ity  t/>.  M'egen  der  ötiiaxivtti  oder  karikii 
Posse  sollte  man  eine  gröbere  Zeichnung  vermuthen.  Uebrifi 
fiihrt  noch  einen  Vers  aus  dem  Kyklops  der  Papyrus  Ton  Letro 
n.  19.  an. 


3.  Polyldus  und  Telestcs,  dia  Zeitgenoi 
beideu  yorhcr  genannten,  schliefseu  den  Reigen  herühmtel^: 
thyrambiker  ah.  Polyldus  der  seltner  genannte  war  Neb 
buhler  des  Timotheiis,  und  seine  Schule  trug  Acht  aar 
weilen  einen  Sieg  über  jenen  davon ,  sondern  gerieth  aacb 
eine  noch  yerschliingenerc  Bahn ,  toU  von  Verzicrangen  ^ 
schnörkelhaften  Künsten.  Von  seinen  Werken  ist  nichts 
heres  bekannt;  denn  die  dramatischen  Titel  welche  bisw^^ 
unter  diesem  Namen  oder  dem  des  Sophisten  Polyldus  ^ 
kommen,  scheinen  ihm  fremd  zu  sein. 

Von  ihm  heifst  es  bei  den  Ol.  95,'  3.  blühenden  Dithyrain 
kern  Diod.  XIV,  46.  llolvttöog ^  o»'  xin  ^(^r/oiui  ixT]g  xal  ftouif^ 
£?/£M  luntiQ(ay.  Da  nun  Aristoteles  zweimal  der  ^[tfty^rfia  ^ 
Sophisten  Polyidus  {Pocl,  16.  17.)  gedenkt,  so  hielt  es  WelcP 
.  d.  Griech.  Tragüd.  p.  1044.  für  nicht  unmöglich,  dafs  ein  viels^ 
tiger  Sophist  jene  drei  Künste  vereinigt  hätte.  Allein  gerttf 
diese  Künste  waren  den  Sophisten  fremd,  welche  nicht  einms 
mit  Poesie  sich  zu  befassen  liebten.  Sonst  fehlt  es  an  Belege 
selbst  für  den  Tragiker;  denn  die  drei  angeblich  von  Stobaei 
citirten  Trimeter  sind ,  wie  jeder  klUrlich  in  Scrm,  91,  8.  sehe 
kanoi  aus  dem  Poiyidus  des  £aripides.    Unser  Dichter  läfst  tu 
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aar  als  6  MvQaftßonoiqs  anerl^ennea,  a.  Etym.  t.  "Arloi  nad  zwai- 
aial  Tsetzes(a.lleineke  Com.  I.239.)9  wo  eine  gelehrt«  Neuerung 
dei  Mythoi  aas  ihm  berichtet  wird.  Datis  er  durch  einen  seiner 
Scholar  über  Timotheos  siegte,  lehrt  die  früher  angeführte  Stelle 
des  Atheaaeos,  sowie  das  bald  darauf  genannte  Dekret  der  Kno- 
tier,  dafii  seine  Nomen  noch  spät  in  Kreta  gefielen.  Die  Art 
seiner  Neuerungen  läfst  sich  nur  errathen  aus  Plut.  de  Mus,  p.  1138. 
B.  Jtiy  Jk  xiOtiQ(i)Jüiy  {xaiaifQoyovyruy)  xov  TiuoOiiov  XQonov, 
cr/cJoK  ytcQ  tinoneipoitiixaaiy  eis  te  ru  xaitvfjunnt  xa\  tig  t«  i/o- 

Tele  st  es  Ton  Selinns^  dessen  Person  unbekannt  ist, 
{ekOrte  zn  den  namhaftesten  nnd  geehrtesten  Dithyramblkern. 
lach  den  Ueherresten  nnd  den  Titeln  ^^Qyd,  ^AaxXrjniog, 
yiiivaiog  zu  schliefsen,  mögen  seine  Dichtungen  dem  Ohara- 
^cr  der  Gattung  am  nächsten  gekommen  und  mehr  auf  den 
^terthamlichen  Mythos   als  in  dramatische  Komposition  und 
SiUenzeichnung  eingegangen  sein.     Der  Vortrag  zieht  durch 
Lebhaftigkeit  und  Feinheit  an;  die  allzu  glänzende  FiUle  der 
.*Vorte  scheint  mit  der  Beobachtung  zu  stimmen,  dafs  auch  er 
^ie  Ttrschiedensten  Harmoniecn  zu  einander  gesellte.    Uehri- 
^ens  sind  seine  Bruchstücke  zwar  gering  an  Zahl,  aber  durch 
^iren  Umfang  geeignet  um  ein  Urtheil  über  den  Stil  des  Dich- 
ters zu  begründen. 

ApoUon.  Aiff.  comment,  40.  ^^niaio'ii^'Oi  b  ftoirfixog  iy  tu}  TiXi- 
4fwov  ßtifi  q-tiGiy^  tyjtfo  iy  ^IiuXCu  ovvfxvQriffiy  xil,  Suidas  hat 
Ihm  einen  Artikel  gewidmet,  indem  er  die  wie  gewöhnlich  aus 
Atlienaeus  geschöpften  Titel  irrig  auf  einen  Komiker  übertragt. 
J>it;  Stellen  über  Telestcs  hatte  schon  Heeren  Bibl.  f.  alte  Litt.  u. 
K.  IV.  54.  fg.  (Ilist.  Sehr.  Hl.  160.  fg.)  gesammelt.  Die  beiden 
seine  Zeit  bestimmenden  Angaben  sind  Piin.  WXV,  36,  22.  dafs 
der  31aler  Nikomachus  bei  den  Malereien  für  ein  Monument,  das 
fseineni  Andenken  Aristratus  Tyrann  von  Sikyon  in  Philip|/s  Zei- 
ten vridmete,  beschäftigt  war;  dann  die  Erzählung  Plut.  Jfex. 8. 
clafs  Alexander  seine  und  des  Philoxenus  Ditliyramben  (beide 
stellt  Diod.  MV,  46.  bei  Ol.  95.  zusammen)  nach  Asien  senden 
lief«.  Bas  Gemisch  seiner  bald  grofsartigen  bald  kleinlichen  und 
bewegten  Rhythmen  und  die  Sprünge  von  einem  zum  anderen 
derselben  deutet  Dionys  in  der  oft  erwähnten  Stelle  C  F.  19.  an. 
I>iese  Rhythmen  sind  an  den  blofs  von  Ath.  XIV.  p.  616.  sq. 
626.  A.  637.  A.  geretteten  Versen  von  Böckh  analysirt  de  mUrU 
Pind.  p.  274.  sq. 


A^uftere  G^tchichU  der  Grieehitchen  Litttratur.     ^ 

Zutat !•  AarMrdem  halten  f^gen  den  Ablaaf  dee  Vlttrirfh  ^ 
Zeitrann»  hin  nieht  wenige  lich  beiläufig  im  Dithynnibnt  v^  ^ 
■acht:  wie  Anazandrides  der  geistreiche  Komiker, 
nicht  Chamaeleon  irrt  ap,  Ath,  IX«  p.  374.  A.  lAytt^ar^fti^rjg  ^n 
axtay  Ttork  ii&vnaitßoy  ytOt^yriaiy  (iitjkOty  t(f*  Xnnov  aretl  &n 
yfiXi  11  Ttüy  ix  rov  uatiaxog^  wo  nur  die  Dentang  der  lel 
Worte  zweifelhaft  icheint ;  denn  dafs  er  im  übrigen  einen  Dit 
rambui  zu  Pferde  sollte  einstudirt  haben  wäre  lächerlich.  Mi 
würdiger  ist  Theodoridas  der  Syraknsaner,  am  bekannte 
durch  seine  zum  Tlieil  nicht  ohne  Laune  verfafsten  Epigrai 
allem  Anschein  nach  ein  Zeitgenosse  des  Euphorien  und  ymi 
die  meisten  seiner  Kunstgenossen  auf  mancherlei  Feldern  dci 
Detailpoesie  thätig,  zugleich  ein  Liebhaber  der  gelehrten  DiL^ioi. 
Die  Belege  bei  lacobs  in  Anthol,  T.  Xill.  p.9G0.  Wie  er  eim.  /«^ 
Jlo(  lU  toy^Eoaitt  Ath.  XI.  p.  475.  F.  unternahm,  so  geriea.li  er 
seltsam  genug  auch  auf  einen  Dithyrambus,  StoJ(ü(t(Jag  »  ^V 
(tnxoatos  iy  KtyrnvQoig  ^i!>v(}üu/itf}  ib.  XV.  p.  699.  F.  Es  Koli«* 
nicht  ähnlichen  Einzelheiten  nachzugehen ,  wo  diese  poeti^ 
Form  mit  ihrer  ursprünglichen  Bitdung  nur  den  Namen  und. 
fseren  Zuschnitt  gemein  haben  könnte. 


IV.    Geschichte  der  dramatischen  Poesie. 

Darstellungen  und  Sammlungen  der  dramatisclB>    ^* 
Litteratur.     A.  W.  ▼.  Schlegel  Vorlesungen  über  dram  ^^ 
sehe  Kunst  und  Litteratur,  Heidelb.  (1809.)  1817.111.  im  er^^ 
Theile.    BodeGesch.  der  Hellen.  Dichtk.  dritter  Band  in  zweiTE*^ 
len,  Lpz.  1839.  fg.     Müller  Gesch.  der  Griecb.  Litt.  Kap.  21.  i^" 

Poetae  Grneci  vcteres^  irat/ici,  comici^  hjrici^  qnyrnmnuttariij    ^^' 
et  Lnt,  Colon.  Allohr,  1614.  IT.  f.     Poetae  scefUci  Graecvrum.  Jl^^-'*' 
annotLinslrnril  F.  //.  liothc^  L.  1825  —  31.  X.  8.        Poetae  #rr«»*" 
Graeciy  cvm  fragm,  fahularum  perdUarum  ci/.  G.  D  i  n  dorf,  !'»/''• 
1830.4.     Neuer  Abdruck  der  einzelen  Dramatiker,  Or.  1832^-^ 
VI.  8.  nebst  den  betreffenden  Aunotationes,  in  Aeschylum  1842-    " 
Sophoclem  1836.    in  Euripuhm  1839.  II.    in  Aristophanen^  1837-   ^'' 
acc,  Scholia  Graeca  1838.  III.       Brumoy  Ic  thciUreths  Grecs^  ^^J' 
1730.  III.  4.  u.  öfter;   neue  Bearbeitung  von  Kochefort,  du  Th^'^ 
Pr^vost,   P.  1785  — 89.  XIII.  8.  von  Raoul-Rochette  1820-^^ 
XVI.  8. 

Dramaturgische  Litteratur  derAltcn.  Im  allgeü*^'' 
nen  Casaub.  iw  Ath.  VI.  p.  235.  K.  Böckh.  tw  Corji.  Inscr.  I.  p.  ^^ 
M'elcker  d.  Griech.  Tragöd.  p.  93.  tf.  Aristoteles  und  die  PeiiPf" 
tetiker:  Flut.  odi;.  Epicur.  p.  1096.  A.  oig  liQiaxoxany  xai  ^^^ 
ifQuaioy  xal  'itQroyv^uoy  xal  JixitütQxoy  o/  thqI  xo(»(oy  Xoyoi  ^^^ 
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«iofC9inci/af  xal  rcc  (ft*  avltSy  ngoßlij/iofm  anxl  fuSftmy  jmU  uQfio- 
^(^  (flvifQayar).     Von  Aristoteles  llio^.  ZfA^rf.  V,  26.  XTxtu 
^lovvQiaxul  «.  ?r<pl  Tgay(fj^idiy  a.  ^tdacxaliat  a.    Die  mehrmals 
^'^ahnten  y'iidaaxttUat.  betrafen   nur  die  Tragödie,    lonsins  de 
*.Ä.«.I,  II,  2.    Dikaarch,  W.  I,  16.    Nake  im  Rhein.Mos. 
'•  ^.  ff.    Titel  desselben  ntQl  fiovaixuiy  aytiy<oy  (negl  fnovaixijs) 
*iBd  7i(qI  Jtoyvaiaxtiy  aytoytoy^   mit   ähnlichen  Monographieen 
vnsbliangig  Tom  JUog  'ElXadog^  wiewohl  dort  (cf.  Ärymm,  E,  Med.) 
oicht  wenige  verwandte  Stoffe  Platz  hatten ;  ungefähr  in  dem  Ver- 
^Sltnisse,  das  jene  Arbeiten  des  Aristoteles  zu  dessen  allgemeiner 
Charakteristik hiqI  noitiTtHy hatten.    Chamaeleon  Ton Heraklca, 
^lele SpezialSchriften,  beimAth.    Aristoxenus:  Ammon. p.i23. 
Kleinere  Sammler  der  Art  weist  zum  Theil  Hulleman  DuridisSamii 
P^etupersunt  p.  34.  nach.    Forschungen  der  Alexandriner  und  ihrer 
2<:itgenossen  seit  Kallimachus  und  Aristophanes :  Grundr.1. 134.  sq. 
^«berreste  derselben  namentlich  in  den  didaskalischen  ^r^mmfii 
^^f  Dramatiker  und  im  Marmor  Piirium^  vor  allen  bei  Athenaeus. 
^atei  {iyuyQKtf  tti  ^qu^utiov^  Karystius  von  Pergamum  nk{A  di- 
^^^xahtay^  zuletzt  Dionysii  Ilalicarnassensis  1.36.  ftovatxils  iaro-^ 
9^^<s  unter  Hadrian,  selbst  Details  wie  nach  Schol,  Vat,  E,  Rhe». 
*^^,  Jiorvao^MQOs   iy  rotg   jiann  roTg  jQny(n6i07ioioTg  rjuaQTjjii^'' 
*'^»s.    Der  älteste  von  allen  Asklepiades  Tragilensis,  Schüler 
^^  Isokrates,  Verfasser  von  sechs  Büchern  7Qayti}dov^(ytay^  Mo- 
^^Ijraphie  fon  Werfer  in  Acta  Monac,  T.  II.  Fase.  4.      Nomenklator 
^^  Sammler  and  Ai|sleger  jeder  Art:  lul.  Richter  de  Aesch.  Soph, 
^«^.  iuterpretibus  Graccis,  BeroL  1839. 


A*     Qesetaictate  der   tragischen  Poesie. 

^«  Der  erstaunliche  Reichthum  des  Materials,  welches  über« 
^^  in  neuester  Zeit  durch  eine  Falle  monographischer  For- 
T^^^Hgen  erweitert  und  Terarbeitct  worden,  aber  auch  an 
^^keit  und  übersichtlicher  Einheit  immer  mehr  eingebflfst 
^>  fordert  nothwendig  zur  Theilung  der  Massen  und  Fach- 
^^^ke  auf.  Eine  solche  würde  aber  auch  schon  durch  die 
^tuf  des  tragischen  Haushaltes  geboten  sein.     Denn  da  die 

^^5die  durch  Entwickelung  der  iferschiedensten,  sinnlichen 
^d  geistigen  Mittel  ihren  Organismus  gewann  und  aus  dieses 

^nichfaltigen  Mitteln  einen  innerlich  und  auDserlich  geglie- 
^^n  Bau  hervorlockte ,  welcher  für  die  vollendetste  SchOp« 
^^S  der  Griechischen  Poesie  gelten  darf:  so  lafst  ihr  Znsam- 
^^'thang  nur  in  einer  Reihenfolge  bedeutender  Momente  sich 
greifen  und  anschaulich  machen.    Momente  der  Art,  dorek 


Anblick  idieser  Massen  und  RUstzenge  kDadigt  hiei 
diegeabeit  nad  Breite  der  Kunst  an,  wie  sie  airg* 
in  der  Griechischen  Litleratnr  erschienen  ist:  org 
Ganzen  nnd  in  Jeglichen  Theilen  ahgeschlossen  l 
Tragadie  Reichthamer  des  Gedankens  nnd  geistige  K 
durch  sie  mehr  als  jede  dicblerisclic  Gathing  Ton 
sinntichen  Umgebungen  nnabhilngig  wird,  und  nacl 
tere  hingeschwunden  immer  noch  einen  Grad  allgemi 
stUndlichkeit  hehanplet,  sogar  fortiT&hrend  einen  aicl 
finfs  auf  die  Buhne  sowohl  dci-Rttmcr  als  der  neuer 
gcQbl  hat.  Dafs  sie  ferner  zur  Vollstnndigkeit  und 
langt  ist,  ungeacbicl  ihre  genialsten  Leistongen  nur 
eines  Jahrhunderts  füllen,  rerdankt  sie  ToriOglicb  d 
gen  historischen  Gange  ihrer  inneren  Ausbildung, 
facher  Stufe  vorrückend  haben  die  Tragiker  das 
Vorgänger  sowohl  im  Sinne  der  Zeil,  welcher  sie  a 
als  auch  im  Geiste  der  reifenden  Kunst  fortgeführt, 
sehe  Politik  nnd  Gesellschaft  begleitet  und  die  Ge> 
Bewegungen  an  sich  erfahren,  zuletzt  die  s&mtlichei 
terlhnm  gesetzten  Aufguhen  in  solcher  Weise  ersctil 
in  ihren  Dramen  gleichmufsig  das  rerborgene  Attisc 
und  der  Glanz  eines  Tollkommeuen  KnnslTerstandes  : 
gelo.  lYas  der  einzele  wiewohl  reich  begabte  Diel 
aof  allen  Punkten  mit  derselben  Mcislerschon  umspan 
Ic,  das  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  ^er  tragischen  K<i 
entballen  und  durch  ein  Zusammenwirken  jedes  ind 


Tragische  Poeaie.     Aen^fter^Geichichte,    ätt8 
X.   Einleitung  in  die  tragiiijbheP'b'eiie  d^r  Grieohen. 

1-3.    Aeafsere  Geschichte  der  Tragödie  Von  den 
Ursprüngen  bis  za  den  letzten  Yersachen, 

1.    Ursprünge.    Wiewohl  die  Tragödie  nach  Wesen 
^va  j  Verfassung  wahrhaft  ein  Werk  der  Atliker  ist,  ^o  gaben 
lauen  doch  Fremde  den  Anstofs  und  die  frühesten  Elemente. 
Sil  Keim  ruhte  lange  Zeit  unbemerkt  im  Dithyrambus,  wel- 
cher Tom  Isthmus  mit  der  Bacchischen  Lustbarkeit  herüber- 
S^kommen  und  als  Schmuck  der  Dionjsien  bei  musischen  Wett- 
^ielen  öiTenllich  anerkannt  war:  nicht  Zufall  sondern  das  in 
ier  Griechischen  Litteratur  waltende  Naturgesetz  wollte  dab 
lic  neue  Gattung  aus  derjenigen  Form  entsprang,  mit  welcher 
lic  Melik  schlofs.     Dieser  Uebergang  konnte  jedoch  nicht 
älter  dntreten,  als  bis  der  Dithyrambus  durch  Lasus  (§.107, 
^•^  einen  mimetischen  Charakter  mit  Hülfe  der  Musik  anzn- 
^^kfflen  begann  und  seinen  epischen  Stoff  auch  sinnlich  dar- 
stellte.   Diesen  Zusammenhang  zwischen  der  iüteren  und  jün- 
i^Ttn  Gedichtart  bezeugen  (Anm.  zu  §.  67,  4.)  sowohl  Ausdrü- 
*^«  als  Traditionen.     Von  Ansdrüciccn  beweist  hier  weniger 
**s  Wort  dQav,  welches  die  Feloponnesicr  sollen  sich  zuge- 
^^Cttet  haben y  als  T()ay(i)dia  und  dessen  Wortfamilie,  worin 
*'*  Erinnerung  an  Weinfeste  des  Dionysos,  dem  der  Bock  ge- 
^^'ht  und  geopfert  wurde,  neben  begleitenden  dithyrambischen 
*^nöfen  (TQayixol  xoqoi)  und  Liedern  desselben  am  einfach- 
^^^  sich  ausspricht:  denn  die  Behauptung  alter  Grammatiker, 
^B  ein  Bock  zum  Preise  solcher  Wettgcsange  bestimmt  ge- 
^^en  sei ,   beruht  auf  Tauschung.     Diese  Dithyrambenspiele 
^(  eigenthümlicher  poetischer  nnd  musikalischer  Verfassung 
^Ä^en  das  Gebiet  eines  TQayixog  TQortng,  einer  Dorischen 
Tragödie  durch  blofse  Chöre,  die  man  als  ein  Glied  des 
V^Ios  in  gewissem  Sinne  lyrische   Tragödie  benennen 
i^onnte.    Hieran  knüpft  auch  die  geschichtliche  Tradition,  in- 
dem sie  den  dithyrambischen  Reigen  auf  den  Boden  und  die 
Nachbarschaft  von  Sikyon  zurückführt;  dort  unternahm  femer 
wie  es  heifst  Epigenes  mit  einer  sogenannten  Tragödie  her- 
TOrzutreten,  und  mit  ihm  wird  gleichsam  genealogisch  The- 
spis  als  Fortsetzer  derselben  Kunst  verbanden:  beide  M&nner 
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ersoUenen  ihren  HOreÄ  als.lfenerer  am  einfachen  Texte  de 
kyklischen  Chores/  Das  VoH£  mochte  noch  nicht  zugeben  d&E 
eine  rauschende  Festlichkeit,  deren  zwanglose  Formen  zu 
Laune  des  Naturkultus  so  heiter  stimmten  und  deshalb  al 
Eigenthum  der  zahlreichen  Gemeinde  betrachtet  wurden,  i 
die  Hände  gelehrter  Meister  ilberging  und  durch  strenge  Tech 
nik  beherrscht  sich  den  populären  Interessen  entfremdete.  0 
nun  jener  Batxhische  Mannerchor  alle  symbolische  Darstellun 
oder  Mnmmerei  Teroiied  und  nicht  \ielmehr  regelniafsig  odi 
nach  Gefallen  die  Rollen  Ton  Satyrn  spielte,  welche  doch  vci 
Dionysischen  Mythos  unzertrennliche  Figuren  waren,  ist  n. 
bekannt.  Ungleich  sicherer  erscheint  hingegen  die  AnnahiH 
dafs  das  satyrhafte  Spiel  mit  entsprechenden  Masken  und  Tfl 
zen  in  den  niederen  Kreisen  des  Landvolks  geübt  und  ■ 
dort  beim  regellosen  Pomp  in  unverhülltcr  Natürlichkeit  fl 
sungenen  Lieder  ((pa?Mxa)  unalihangig  von  der  ernsten  ^ 
sieht  des  Staates  erhalten  wurden.  Weiterhin  lafst  sich  oM 
Mühe  begreifen  wie  beide  Formen  Dionysischer  Bildung, 
sie  mehr  politisch  als  religiös  von  einander  geschieden  wav" 
näher  zusammenrücken  und  durch  Yermittelung  der  Kunst  «y 
begegnen  konnten;  wie  es  unter  anderem  von  Arion  he£ 
(§.64,  3.),  er  habe  sowohl  die  tragische  Weise  nebst  ein« 
festen  Chore  geschaffen  als  auch  Satyrn  mit  metrischen  Tez 
ten  eingeführt.  Hiezu  kommt  auch  die  Angabe  vom  prok^ 
leusmatischen  Yersmafse  (elgoöiov),  dessen  die  satyrisckei 
Chöre  sich  bedient  hatten.  Jetzt  aber  beginnt  unsere  Keiit« 
nifs  dieses  untergeordneten  Dramas  mit  den  Zeiten  des  Aeschj- 
lus,  als  Pratinas  von  Phlius  nach  Athen  wanderte  und  dort 
neben  Choerilus  und  anderen  eigens  benannte  2orrt;(>oi;^4 oder 
das  Satyrspiei  als  Ergänzung  und  Bcilaufcr  der  beginnende! 
Tragödie  auf  die  Bühne  brachte;  man  darf  kaum  anstekei 
den  Pratinas  selber  für  den  Künstler  zu  halten,  welcher  i» 
rohen  oder  zufälligen  Stoff  an  einen  gewissen  Plan  und  Sft* 
genkreis  zu  binden  verstand.  Allein  auf  Attischem  Boden  1^ 
rflhrten  jene  Satyrn  die  Tragödie  nur  fern,  welche  durck 
Thespis  den  Ikarier,  einen  Führer  des  kyklischen  Gkorei 
unter  den  Plsistratiden  (seit  Ol.  61.),  rein  aus  dem  Dithyraa- 
bsa  hervorging.     Dafs  man  ihn,  den  Anfanger  einer  neaei 
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Gattnag,  scholl  frtth  fQr  einen  tnnltaariMAen  Arbeiter  nahm, 
War  Dicht  nur  ans  dem  Ueherftewicht  leker  Nachfolger  soa- 
d«m  auch  ans  dem  Verlust  seiner  späterhin  \ielleicht  wenig 
zuziehenden  Dichtungen  erklärlich.    Aber  die  wenngleich  zer- 
'Finenen  Nachrichten  über  diesen  Mann  lassen  die  planmäfsige 
B*estsetzung  eines  neuen  Fachwerks  ahnen ;  und  der  Zeitpunkt 
in  welchem  er  auftrat ,  welcher  die  Reife  des  Epos  und  Me- 
If»  neben  den  Redaktionen  des  Onomakritus  und  den  Entwi- 
cr-leloBgen  praktischer  Intelligenz  sah,  war  fflr  ein  frisches  ans 
l^lmlerbcher  Bildung  hervorgehendes  Unternehmen  wohl  ge- 
^igiet.    Dem  entsprechen  auch  die  nicht  zweifelhaften  Angaben 
tklKf  Thespis:  er  gab  dem  Fflhrer  des  dithyrambischen  Rei- 
ISns  ein  zwei^tes  Geschäft,  die  Rolle  des  Schauspielers,  wel- 
dlcr  in  schicklichen  Pausen  irgend  mythische  Geschichten  aus 
dcB  alten  Epos  Vortrag  und  dieselben  aufser  Zusammenhang 
mt  dem  Dionysosliede   setzte;  ferner  stellte  er  diesen  erzäh- 
IciieB  Chorführer  auf  einen  erhöhten  Platz  im  Theater,  näch- 
st! der  kyklische  Chor  bereits  in  Athen  fixirt  und  gleichsam 
stidiisch  geworden  war.     Vom  Dialog  trilft  man  hier  keine 
Spvan,  und  das  epische  Beiwerk,  dessen  Form  und  Metrik 
^r  sieht  einmal  erfahren,  stand  unvermittelt  neben  dem  meli- 
'cki  Elemente:  doch  wurde  der  Mythos  einer  Auswahl  unter- 
^Wes,  in  mimische  Zeichnung  und  Charakteristik  gekleidet, 
*Hieich  durch  Masken   oder  entsprechende  Mittel  über  die 
ScwMnliche  Auffassung  hinausgehoben,  und  überhaupt  als  ein 
fi^itiges  Moment  in  die  Bacchischc  Feier  gezogen,  um  den 
^  beschränkten ,  fast  eintönigen  Festgesängen  eine  Man^ 
^K^kfaltigkeit  und  sogar  eine  höhere  poetische  Bedeutung  zu- 
^eodeUy   während  das  ihm  sonst  zugeschriebene  Verdienst^ 
''^ Einsetzung  des  einen  und  ersten  Schauspielers,  hiegegen 
i    ^cktritt.     Die  Summe  dieser  Erfindungen  ist  äufserlich  in 
'^f  Thatsache  zusammengefafst,   dafs  Thespis  den  einleiten- 
'^  Theil   und  die  Erzählung  einer  tragischen  Begebenheit 
^«rst  unternahm.     Wieweit  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Choe- 
■     'Has  der  Athener  (seit  01.64.  bekannt)  das  Werk  des  Vor- 
\     l^gers  fortgeführt  habe,  bleibt  bei  der  Unberflhmtheit  des 
^nes  ungewifs;  wenn  er  wirklich  wie  man  hört  schon  für 
Ausstattung  der  Schauspieler  sorgte^  so  wäre  wol  einiges  durek 
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iha  fllr  die  scenische  CMUMVodigkeit  der  jimfi^en  GaUuB|f , 
scbelien :  allein  da  wMeiiKdi  nur  Satyrspiele  desselben  ai 
geben  werden  und  bieraus  aneb  die  grofsc  FrucbtbarkeiC  ei 
sonst  nnscbeinbarcn  Dichters  sieb  begreifen  laTst,  so  iGh> 
es  kaum  dafs  ler  in  den  Geist  des  Thespis  eingegangen 
Desto  yerdiensUicber  war  die  Thatigkeit  des  Pbrynich 
Sobns  des  Folypbradmon  (wiewobl  einige  seinen  Vater  au 
nannten)  y  dessen  Laufbabn  durch  die  Jahre  OL  67,  2. 
75,4.  (511 — 476.)  als  die  historischen  oder  namhalto 
Endpunkte  bezeichnet  ist.  Dieser  fafste  zuerst  die  Tragi 
im  würdigsten  Sinne  eines  Kunstwerks  auf ,  und  gab  ihr 
wohl  durch  theatralische  Znrflstung  als  mittelst  eines  poetisc; 
Stoffs  und  Planes  den  Grad  der  Haltung ,  dafs  sie  f&r  i 
Achtung  erweckte.  Damals  erst  kamen  Tragödien  zum  btk 
liehen  Wettstreit,  mithin  unter  Anerkennung  und  Gewttbr  . 
Staates;  und  wenn  Phrynichus  hieran  nicht  allen  Antheil  ha 
so  findet  man  doch  keine  dramatische  Choregie  Tor  Ol.  li, 
als  Themistokles  die  Kosten  der  Aufführung  bestritt  und  im 
ihn  den  Sieg  gewann.  Die  Titel  seiner  Dramen  bewdi 
dafs  er  aus  den  verschiedensten  Abschnitten  der  Mythohi 
seine  Stoffe  walilte,  doch  ohne  den  Troischen  Sagenkreis  w 
zilglich  ins  Auge  zu  fassen ;  auch  erkennt  man  die  Beweglif 
keit  seiner  Muse,  welche  die  schönsten  Blumen  auf  der  Ji 
des  eben  erschlossenen  Gebietes''  emsig  pflflckte,  daran  i 
er  sogar  an  grofsen  historischen  Objekten  aus  der  Zeit| 
schichte  y  in  Mih'icov  aXwaig  und  Q>olviooat^  sich  Tersad 
Ferner  ordnete  er  einen  Dialog  besonders  im  trochäisd 
Tetrameter  au,  und  machte  yon  Frauen  rollen  Gebraudi: 
dafs  zwischen  Koryphaeus  und  Schauspieler  das  Gespri 
wechselte ;  seine  Fragmente  zeichnet  Eleganz  und  einige  Fl 
der  Diktion  aus.  Aber  die  Melii^  verbunden  mit  Icbhai 
orchestischer  Darstellung  tiberwog  noch  in  solchem  Mal 
dafs  ein  betrachtlicher  Umfang  in  Handlungen,  in  Grup[ 
und  Charakteristik  von  Figuren  kaum  erwartet  werden  diirf 
auch  verlautet  nichts  über  die  Idee  seiner  Dramen.  Son 
war  die  tragische  Dichtung  über  den  schwachen  Anfang  h 
ans  gedrungen  und  öffentlich  znm  Werth  einer  litterarisd 
Ctröfse  nnter  Attikem  gediehen. 
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1.  Ueber  die  Inkonabeln  der  Trae;8die,  welche  den  Alten  nicht 
sonderlich  interessant  erschienen  nnd  für  uns  nur  soweit  Wertli 
iMsitzen,  als  sie  die  Würdigung  des  Aeschjlus  nach  der  histo- 
rischen Seite  begründen  helfen,  ist  bis  in  unsere  Tage  eine  er- 
•liiiekende  Masse  Ton  Monographieen  oder  Kombinationen  zu- 
sammengekommen.   In  ihnen  verschwindet  häufig  der  thatsächli- 
^e  Kern,   an  sich  eine  geringe  Zahl  fragmentarischer  Notizen, 
vermöge  der  überbauten  Hypothesen  in  dem  Grade,  dafs  wol  der 
Aaschein  entstehen  kann,  man  wisse  von  jenen  origines  mehr 
als  lieh  wirklich  rühmen  läfst,    und   man  werde  durch  emsiges 
Vertiefen  ein  klares  Bild  der  yerschoUenen  Zustände  gewinnen. 
Ciläcklicherweise  hat  W  elcker  aufgeräumt  und  in  einer  Sichtung 
^  früheren  Ansichten  (s.  die  erheblichsten  in  Anm.  zu  §.  67^  5. 
lud  sonst  die  Büchertitel  bei  Beck  Access,  ad  Fabr.  It,  Gr.  8po^ 
<^.  II.)  den  Dithyrambus  und  das  dorther  entwickelte  Spiel  des 
Thetpis  vom  Satyrdrama  gesondert«     Hiedurch  werden  die  hier 
eingreifenden  Kiemente  vereinfacht,    so   dafs  zunächst  nur  die 
^•r-  und  Nebenspiele,  die  Dorischen  Tragödien  und  die  Satyrn, 
^  ikr  Gebiet  znrückzuleiten  sind.    Nachdem  die  sogenannte  ly- 
niche Tragödie  aU  Vorstufe  der  Attischen  durch  Böckh  (Anm. 
>*  f.  67,  4.)  aus  dem  Dunkel  (eigentlicher  zu  reden ,  aus  pro- 
Mystischen  Winken,  wie  solche  gelegentlich  bei  Simonides  und 
^dar  vorgekommen  sind,  und   aus  der  noch  mehr  bestrittenen 
Biegung  der  Orch omenischen  Inschriften)  hervorgezogen  worden, 
Pi^  man  dieser  Beziehung  der  origines  irayicne  auf  Peloponnesi- 
*'k«  Festlichkeiten  und  Räume  die  gröfst-mügliche  Ausdehnung : 
*o  aamentlich  A.  Scholl  de  origine  Gracci  dramatis ,   Tub,  1828« 
^»weitesten  entfernt  sich  von   anderen  Ulrici  II.  483.  ff.:  dem 
infolge  der  alte  Dithyrambus   sat>Thaft  war.   Dorische  Städte, 
welche  keine  Spur  von  Satyrn  beim  Dionysienfeste  zeigen,  dafür 
••€a  Männerchor  setzten,  zum  Theil  noch  weiter  gingen,  indem 
■j«  anstatt  des  Dionysos  Mythen  wie  Rpigenes  tliat  beliandelten, 
^Uch  ernste  tragische  Chöre  oder  Tragödien  dichteten,  die  völ- 
^%  tom  Ditliyrambus  verschieden  sind«    Kürzen  wir  Erörterungen 
^^)  welche  wenig  Frucht  versprechen,  so  mufs  man  daran  fest- 
^ItsB,  dafs  bei  den  Doriern  nicht  der  Name  iQctyoj^ia  vorkommt 
l       (denn  die  Worte  bei  Suid,  Phof.  v.  OvJty  TiQog  joy  Jtoyvaovi 
l        ^Bntyiyovg  zov  21txvb}yCov  TQaytijdüty  itg  avjoy  nonianyiog^  spre- 
k.       chea  entweder  eine  Abweichung  vom  Herkommen  ans  oder  sind 
:        MS  einem  Mifsbrauch  des  allgemein  verbreiteten  und  figürlich 
f       gewordenen  Wortes  zu  verstehen),  sondern  TQaytxog  neben  t(>c>- 
^       arof ,  xoQcs ,  und  der  Satz  „Tragöden  und  Komöden  aU  lyrische 
f       Sänger  waren  von  Alters  her  überall"  entbehrt  auch  nach  dieser 
Seite  hin  eines  Beweises.    Es  fördert  die  Sache  wenig,  dafa  Kp  i- 
genes,  welchen  Bentley  Öpiwc.  p.  279.  etwas  voreilig  streichen 
will,  seinen  Platz  behauptet:  emtÜch  weil  in  jenem  Artikel  der 
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Lexiko^aphen  ab  Aiitoritat  Chaniticleon  steht,  xn)  XafttttUur 
TW  .7f(»i  Htant^og  ra  naQanlfimn  iaioQfi^  dann  aher  wegen  ilar  , 
alter  Quelle,  gleichviel  ob  auch  aus  einer  Sikyonischen  Anagrap 
geschöpften  Notiz  bei  Sui«!.  v.  Hfanig^  inayixog  Ixxai^^xaros  « 
lov  TtQfoTOv  yiVOu(^*ov  iQnyqüJionoiou  ^Kniyd^ovg  lov  ^txvmm 
iiOfttffOi^  MS  Ji  Tij'ff,  Jivitffog  fitrtt  ^J'sTttyfvfiv^  wiewohl  d 
/alil  16  sicher  zu  den  chronologischen  Unmöglichkeiten  gehoi 
«la  von  agonistischer  Aufzeichnung  noch  keine  Rede  sein  km 
AufKvrdcni  ist  dieser  Frage  durchaus  fremd  Ath.  X(V.  p.  639.  < 
art'Antjxf  Ji  xal  OiarQix^  nfiau  7to(t\atq  i6  nalaioy  ix  /o^ 
uß<  jfwl  i)  lüTf  TQnyttnJia'  ^lOTffQ  oiW  vnoxonag  fi%oy:  im  dort 
gen  Zusammenhange,  wo  vom  Satyrtanze  gehandelt  wird,  ein& 
und  bekannten  Thatsaclien  gemäfs  gesagt,  alles  ältere  8atxnpi 
hatte  gleich  der  ältesten  Tragödie  seinen  Bestand  in  Chorea  m\ 
rhorischen  Tänzen,  ohne  Mitwirkung  von  Schauspielern.  Z 
letzt  bleibt  Aristot.  Pott,  3,  6.  xal  t6  noitty  avtok  filu  jQar^  uiü 
yuiovg  ^k  Tiftarrfty  nQognyoQfveiy :  abgerissene  Worte,  die  ttc 
auf  historische  Deutung  warten.  Doch  würden  alle  diese  I 
denklichkeiten  sich  mindern,  könnte  man  einen  Stoff  der  I9 
sehen  Tragödie  bezeichnen,  durch  den  sie  zwischen  DithyramH 
und  Attischer  Tragödie  einen  mittleren  Platz  eingenommen  h& 
Diesen  Stolf  hat  auch  Welcker  d.  Griech.  Trag.  p.  1265-"— 
nicht  aufgefunden,  indem  er  an  den  einzelen  für  die  meÜB 
Tragödie,  eine  durch  blofsen  Chor  dargestellte  Handlang 
Unterart  des  Dithyrambus,  citirten  Belegen  durchaus  festb 
übrigens  aber  gegen  Böckh  die  in  Karischen  Inschriften  erwS 
ten  TQftyoidoq  und  xtauoMi  ^  deren  Virtuosität  bei  einem  ins 
sehen  Agon  hervortrat,  als  Schauspieler  betrachtet,  die  in  I 
mangelung  einer  vollständigen  scenischen  Auffiibrung  einseitig] 
citirten.  Demnach  ist  gegen  die  negativen  Resultate,  die  Hc 
mann  elf  tragoedin  comoediaque  hjrica  1836.  Opusc,  T.  VH.  xieJ 
nichts    einzuwenden. 

Mit  der  tragischen  Mimik  der  Ditliyramben  grenzen  in  We» 
und  Begriif  am  nächsten  die  Satyrspiele.  Hierüber  habei d 
Allen  sich  selbst  wenig  belehren  können  oder  wollen,  da  tl 
Satyrdrama  der  Attiker  nur  mäfsiges  Interesse  erregte.  Diev€ 
ten  Lücken  dieses  Feldes  welche  in  Krmangelnng  eines  histtl 
sehen  Materials  durcli  Analogieen  und  hypothetische  Grnppini 
ausgefüllt  werden,  lassen  sich  auch  in  der  klarsten  und  ibe 
sichtlichsten  Forschung  von  Welcker  erkennen,  Nachtrag! 
der  — -Aeschylischen  Trilogie,  nebst  e.  Abhandlung  über  d.  Stty 
spiel  (p.  185.  If.),  Frkf.  1826.  Casaubonus  hingegen  liefert 
seinem  für  die  ältere  Philologie  namhaften  Buche  {de  Snlyri 
Or.poesi  et  Romanorum  Sntira^  Par.  1605.8.  ed.  Rambach^  B 
1774.)  nur  Antiquitäten,  und  in  Bezug  auf  den  littenuriMk 
Theil  des  gebildeten  Satyrdnunas  einen  Nomenkiator«    Au&ti^ 
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Dissertationen   über  An(ang:e  des  Satyrspieles  Ton  Balile,  Ooit, 
17^7^.   PiMtger«  IVrtl.  1822.  CUtnthe  bei  d.  Uebera.des  K.  K}klpps, 
Hall«  1S28.  o.  a.    Vom  iirs|)rungliclien  Bestände  solcher  durch  Sa> 
'  tjrcsliöre  und  entsprechende  Führer  reprSsentirter  Dionysien  Ter- 
tettC^t  nichts;  ganz  begreiflich,  wenn  Pratinas  zuerst  diese  rohen 
AiCoschediatmen  in  eine  Form  fafste.     Nnr  auf  letzteren    geht 
4^9wmaft9y  aarvfftor  bei  Dioscor.  Kp.  29,  4.    Alles  bewegt  sich  um 
dio  Präge  nach  der  frühesten  Verfassang  des  Attischen  Satyrrei- 
gens; wofür  wenige  dunkle  Andentongen  Terblieben  sind.    Dahin 
|«H6rt  zunächst   die  Krwahnung  des  meirum  proctfeuttmnficum : 
Marios  Yictorinus  II,  11.  e\tr.  Hoc  metro  vetereit  snfyticog  choros 
KMiaclii&ANlMr,  ^ofl  Grneci  ifgoJtoy  ah  ingre»su  chori  saiyriei  np 
fdittbamff  metrumqtie  ipsum  tigoSiop  dixerunt.    Daran  erinnern  die 
1i7lKiTcheniatischen  Rliythnien   des  Pratinas  bei  Ath.  \IV.  p.  617. 
Wenn  nnn  tigo^iop  keine  Täuschung  ist,  so  liegt  nahe  genug  an 
Zmob.y,  40.  anzuknüpfen,  der  in  einer  Erklärung  des  ovtt^yjiQOs 
^^r.Uorvaoy  Yon  den  Abscliweifongen  der  Dithyrambiker  zu  den 
Stoffen  des  Ajax  und  der  Kentauren  redet,  mit  dem  Zusatz,  iJul 
Y^y  rot;ro  rovg  ^uritnovg  vaiiQoy  $^o^iy  atnotq  nQomayfiy^  iV« 
^^  ^oTiioaiy  ImluyOttyfaOttt  rot)  .9-6015.    Als  Vorspiel  der  Tragödie 
*^ea  die  Satyrn  etwas  abenteuerlicli  aus;   sollte  das  Nachspiel 
^w  Trilogie  gemeint  sein,  so  hat  Hermann^s  Konjektur  nQogeig- 
«)'«'y  eine  wenig  natürliche  Farbe.    Sicherer  denkt  man   an  sa 
'irische  (d.  h.  naturalistische)  Präludien  der  Dithyramben  seliist : 
inr  so  wird  späterhin   der  strenge  dichterische  Zusammenhang 
Kwisehen  Tragödien   und  Satyrspiel  verstündlich,   welche  lUngbt 
IIB  Keim  neben  einander  bestanden.     Auch  läfst  nunmehr  Ari~ 
'toteles  eine  schickliche  Deutung  zu:  in  Jh  i6  jn^yt&oc  Ix  fti- 
^i*^y  uvdtay  Tsiti  Xi^etog  ydoiitg^  Ji«  i6  ix  aaJVQixov  fxtiai-iulkh^ 
*'y'*  unidf^yvyih)'  lö  T«  fUjQoy  ix  itiQttfidQOv  ittfifliToy  iyfyho. 
"*  f^lv  yiiQ   TfQoiioy  T«r(m/i*r(»r;)  ixQtoyro ,    J/«    lo  üaTVQixrjy  xtd 
^*X*lffriXMif\iay  ftyta  jrjy  notrjaty  ^  Poet.  4,  17.  18.    Nicht  als  o^ 
****  Tragödie  sich   unmittelbar  aus   dem  Satyrspiele  entwickelt 
iitUt*;    gondern    letzteres   bot  sowohl  mythische  Stoffe,   welche 
^^^  im  Dithyrambus  nicht  lagen,   als  auch  eine  metrische  Form 
<ier  Erzählung,    und    liiezu   kamen    vielleicht  burleske  Tänze 
l'H>erdies  ist  die  Verbindung  der  Sat>rn  mit  Dithyramben  förni 
hell  durch  Arion   vollzogen  worden ,    von  dem  Suidas  berichtet, 
**'*  2«7#'(*or?  iigtnyxtTy  tfAf.iHQtt  X^yoyjttg»    Die  ersten  litterari  - 
*€jien  Autoritäten  waren  hier  Pratinas,    sein  Sohn  Aristias  un<i 
('hoerilus:   Welcker  Satyrsp.  p.  276  —  84.     Das  wenige   was  %^i« 
von  Pratinas  uns  Phlius  wissen,  sagt  Snidas:  er  sei  des  P>r- 
riionides  oder  (symbolisch)  des  Knkomiuä  Sohn ,    der  erste  Vei  - 
/'asser  von  Satyrn  ,    deren  unter  seinen  50  Stücken  (die  übrigen 
fafst  er  als  Tragödien)  32  waren,    und    er  trat  Ol.  70.  mit  Ae- 
»cbylus  und  Choerilus  auf ,  siegte  jedoch  nur  euunal.    Unter  die 
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iler  Leidensrlian  liewe^ten  Herzens  verlienc:  nnck  den 
Uericht  huli  er  den  Ziisanimcaliaug'  in  den  Stücken  der 
logie  auf  lind  fereinzelle  dieselben,  sie  soUlcn  mitUin  b: 
geschrilnkler  Flflchc  die  grüfsle  Sponnkrafl  und  den  rt 
pathologisdieu  Gehalt  entwickeln.  Je  mehr  nun  die  Tr 
tuil  den  inaerslen  Gegensätzen  und  KiLmpfen  dus  mensd 
Lebens  slrli  lieschUftigte,  Je  gcliitler  und  anscbnUclicr  die 
des  Publikums  waren,  denen  sie  naher  trat  und  eine  mit 
sender  Ungeduld  ernarlcle  (^eisli^c  Nabrnng  d«rl)ol,  dest 
wichen  die  Gesieh ispnnkle  der  Religion  znrfick  und,  w 
anch  im  Epos  wahrnimmt,  die  Darstellun«:  mirdc  m 
Geschichte,  fand  ihre  Quellen,  Hebet  und  Katastrophen 
Nulnr  der  Seele,  nnd  nnlzle  die  Gütter  lieber  im  Dien 
theatralischen  Uaushullcs  nis  zur  Erklnnin^  der  Begel 
ten,  Sie  gewann  zusehends  den  W'erlh  eiues  freien  iii 
allgemeinen  Interessen  hediuglcn  Kuusttrerkes,  sie  mach 
furlivährend  unuhhangig  \on  den  Zugaben  der  gältlicl 
jfuren,  des  Chores  und  der  scenisthen  Ausstattung,  d 
gänzlich  ohne  merkliche  Veriluilerung  blicli:  Euripid 
sie  zuletzt  vom  Einllnrs  der  äurseren  Buhnenwelt  los  m 
wandle  sie  für  die  Probleme  des  Idealismus  oder  du 
.  sophirenden  Verstandes.  Hiednrdi  balle  diese  Dichtai 
Spitze  und  SelbsUtndigkeit  erreicht;  jeder  Ternere  V 
konnte  nur  auf  ihre  Zwecke  und  innerliche  VerfassBB 
erstrecken.  Ihre  Blillen  waren  reife  Früchte  der  Erke 
geworden,  nnd  daran  haftete  mit  Notkweudigkeit  an 
Schii^sal  eines  nahen  Verfalls. 

2.  Ueber  ilie  Fortc;Hnge  tkr  tragischen  Poesie  hat  w 
den  Winken  des  Aristoteles  (Poel.  i,  IS.  xal  jtoXlAs 
Xät  iiftttßa>.ovaa  ij  t(fayitiJ(a  l/iitvaato,  Irtti  tayt  ji/r  «v 
aiy.  xul  10  II  71ÜC  vnoxi>iivii/  jtifiUat  (S  ivos  ilf  ift/o  31^ 
«Iftilos  5;'nj'f,  ""'  »''  '"ü  yaQaü  i]liaiiaa(,  xiil  töy  kiyof 
j-Mi'iorqi'  TiaQiaxiia'n'  JQi't  Ji  »«1  axrjvoyQatftni'  ^oifOx 
di  TÖ  u/yi^ot  tx  fiiXQäv  iirübiv  Xal  IfliU!  yflofa^  xtL 
tnntoSlioii  TiliUij  xhI  tu  iiiiii  lö;  txnnin  xoafiii9^trm 
III.  5,  3,  «I  fitr  ouv  jiig  iitnyuiJ/nc  iin<i,iiiacit  xi)l  dl  mp 
10,  ov  Itli'iUtuiii:)  zuerst  Bi>ttiger  eine  Kombinatioa 
stellt ,  QaaUKof  netales  roi  Kcenicac  apnil  veteres  prim*  fi 
»ignatai;  Vimar.  1798.  Opusc.  ii.326— *7.  wo  nach  Absng 
gewjJhnlieh  angehluflA  Kollektäneen  oder Beilänfer  (Sri 
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^  16.17«  J.PaI.\  11,410.411.  auügescbmückt;  wozu  die  unzei- 

^6^   Brialieruiig  an  die  Neckereien  f^  ie,iif(^#/;  verleitete.     Von 

^t^^an  abBÜclien  Gedanken   mag   auch  der  Verfasser  des  Mino« 

IN^l.  aDSgvgangen  sein:    i}  J^  T(»ayt*Hf{a  iail  nulatoy  iy{^fcJf, 

^  *ig  oiorrat  dnoSianiJog  uo'iuuii^ri  ovJ^  und  *l>i>vr(xov*    Aber 

'    ichoii  die  Scbilderung  des  Flutarcli  8vi,  29.  mit  der  bekannten 

■i&biUigenden  Kritik   des  Solon  (welche  Diog.  Laert.  I,  60.  zu 

M^roff  ausspricht,   aml  k^iamv  ixiokvat  liHtyotJitti  tcj^ii^  xul  Ji- 

''Wrcir,  tus  uyttHffltj  tijr  ^€vJoXoy{ay)  ^  die  er  folgendermafsen 

•«leitet,  u(PXOfi^yMt^  Jk  lüv  ntQi  Giamp  ijjri  irjy  fQuyt*tJü(y  xi- 

"tiV  Mal  dfcc  Tjjy  xatyortjia  rovg  Jtoliovg  u)tiytoq  tov  TiQuy^ttio^^ 

wnt»  d*  tis  afuXltty  fyityoßyior  linyfj^yov^   (fvaei  «filrjxoog  tuy 

*"^  ^tlofiaä^g  6  ^LoXiay  —  l'&kttauJO  joy  ^ianiy  avtoy  hnoxfii- 

'^f*fyoy^  üisTtiQ  {!P^og  ^y  loTg  nnXttioTq :  auch  diese  setzt  ein  städ- 

^i^ches  Festspiel  voraus.    Keinen  Zweifel  iäfst  der  Chor ,  dessen 

mimischer  Vortrag  von  ]\I>then  (dithyrambischer  Art)  durch  die 

f^findung  des  Thespis  an  Uequemlichkeit  gewann  und  gleichsam 

^  Aite  zerlegt  wurde,  Diog.  lU,  56.  &in(Q  dl  %^  naXaioy  iy  rtj 

^^^yt^iu  n{i6i(Qoy  ulv  uoyog  6  X^Qog  JitJoautcii^fy^  vanQoy  Jk 

^onig  'ira  vnoxQiiijy  f^fvoty  vjiIq  roi5  öiKyttmwtaikai  toy  X^ii^^* 

'^^  Sache  dachte  sich  Hermann  Opusc.  VU.  218.  so :  SciKcet  can^ 

'^'o  dUhtprambo  tdiqui  ex  choro  vel  in  satifrorum  speciem  defor- 

*"*   vtff  alUer  imitaHtes  »aiyrorum   saUationem  ludicra»  aliquas 

f^^ias  ex  tempore  conterebanf,  td  quod  JiajQafiai{^€iy  tlicit  Dio- 

''*^<«,  usqne  dum  Thespis  iustum  »ermonem  conimentaiwi  esf^  quem 

*^vio  ad  td  iusfitulus  nplo  cum  gesf»  recitnret.     Angemessener 

"^'^^Ibe  praef.  Cyd.  p.  VI.   Ilhid  non  vUlelur  duhium  esse,  inier 

'^'hs  cftort  unum  aliquem  de  grege  prodisse^  qm  aliquam  anliqunm 

'"^^iam  non  ageret^  scd  narrantlo  recitarel^    Nicht  unstatthaft  aber 

''"^<»2eugt  ist  die  Vorstellung  von  C.  Fr.  Hermann  de  disirih,  per- 

***•  inter  hisir.  p.  15.  sq.  dafs  bei  Thespis  der  Chor  Protagonist, 

^^  Schauspieler  Deuteragonist  war,  und  Aeschylus  die  Gespräche 

»9*sos  T%e8pis  inter  thori  duccm  et  unicum  hisfrionem  instituissel^*' 

oafc^^  2wei   Schauspieler    vertheilte;    Thespis   aber  kannte   wol 

**^^   keinen  Schauspieler  aufserhalb  des  Chores.     Soviel  ist  klar, 

V^    Chor  des  Thespis  stand  vor  einem  Hciligthum  und  bewegte 

^^*^     um   den  Altar;    nicht   so   klar,   welche  Bewandnifs  es  mit 

'"^'^    scenischen  Tisch  oder  GerQst  habe,  da  die  Notiz  des  Pollux 

'  »     123.  Bedenken  erregt:    IXidg  d*  rjy  jQdntya  ilif^afa^    itf  ijy 

^(^  i^   fi^aniJog  tig  ng  uyaßi^g  ToTg  x^nnittTg  amxQCyaio,     Dies 

^^■^^  für  den  Koryphaus  gewesen,  analog  der  spateren  Thymele ; 

ttP^\  iii^r  lande  Platz,'  was  der  früher  citirte  Themistius  aus  Ari- 

»^Wies   bericlitet,    fttanig  J^    iiitbXoyoy  te    xal   (tfja^y  iUv(»^y» 

T^^s  damals  die  Oroliestik  noch  viel  bedeijtete,  lädst  auch  Ath.  I. 

V*'^2.  erkennen:  qna\  Jt  xul  ort  ul  uQ^atoi  nottjrttl  ft^anig^  IIqu^ 

t^^i}  JiQitiiyog^  ^i'Quyixog  ud/iiOTol  ixaXovytp  ^id  fö  fAf)  ^orov 


SopboklM  filwr  den  Cbor  {nQds  9imiy  «tri  JCoipa 
rot,  jfltit  lianloie  Worte)  haben  könnt«,  wiuvn  wti 
lidi  wu  die  unter  leinem  Namen  eitlTteii  Tltri  (8 
lAv  f  •^ßat,  'Uotit,  'lll»n>i,  tltMtvt,  an  Mab 
45.)  nnd  Fragmente  (so  denen  noch  ein  Tiliuotn 
tronne'i  Papjnii  n.  20.  oitc  finSc^atts  o^d*,  fMr 
betrifft,  an  )iat  Bentlejr  Fkalar.  p.  281.  aqq.  {el 
p.  46.  sqq.)  aaf  den  Grand  lowohl  von  Diog.  V,  92.  i 
■tücke  lelliit  (sprechflnd  insbesondere  bei  Pi.  PI 
p.  36.  B.)  erinnert  dafs  alle«  ein  Werk  de*  Herae 
war,  Theipii  aber  nichts  achrlftUchei  binterlief*. 
tniOTi:  kam  darch  Seiden  in  Mtmn,  Par.  Sf.  4t. 
■ebeinliclikeit  BSckli  ergänzend  *etzt,  äq>'  ol  Qftrn 
TTQätof  o;  iKJa^i  ^QS[ia  ty  Smti.  Dem  Aristophai 
reits  für  dai  Sjmbol  eine*  altfränkischen  Dicbtert, 
oif  Sfanii  ^yavfiito  Vitp.  ISI9. 

Pbryniehns  führt  zuerst  über  die  froitlEenfa 
ans  ZD  den  Erwartungen  einer  würdigen  Knntt,  1 
}rä9ti,  deren  in  nngenaner  Aeubening  Plut,  Sj/mp. 
gedenkt,    iasnig   oüf  •l'QBff^au  xal  Atax^kov   Tqv 

OOP;  Tgl.  Aristo pb.  Ann.  1326.  Die  Kenntnifs  von  i 
•ichorte  znerst  Bentle;,  indem  er  Plinlar.  p.  294.  a 
damalige  Ansicht  einen  and  nicht  zwei  Tragikei 
begründete.  Schwieriger  ist  es  ihn  überall  vom 
scheiden ;  die  Spöttereien  auf  habbcechende  Tanz 
chus  gegen  Ende  der  Aristophanischen  Wespen,  we 
gen  der  orch es li selten  »ignngen  des  Tragiken  AI 
letzteren  ohne  Zweck  und  Motiv  beiog,  treffen  d 
Schauspieler  und  Tänzer  mit  dem  Beinamen  ö  öpj^ijr 
des  Chorokles,  Meineke  Cam.  Gr.i.  148.  sq.  Die  i 
werden   am    genauesten  unterschieden    von  Schot. . 
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*^teiiiig  eiaei  to«  Koryphäns  gesonderten  Schauspielerf  den  er- 
sten Dialog,    und  bestimmte  diesem  Yorzngsweise  den  trocliäi- 
•«heu  Tetnmeter,  nngefShr  wie  man  ihn   in  den  Persern   des 
Aeschylns  antrifft    Die  Stoffe  waren  aus  manniclifaltigen  Gebie- 
ten   des  Mjdioe  entlebnt,   ohne  wie  es  scheint  an  den  Homeri- 
schen Sageaicreis  ananlehnen;    die  Krzählung  lief  schon  in  Tri- 
"»etem,    aber  sichtbar  iiberwog  der   lyrische  Gesang,   und  die 
Melopoie  galt  für  die  Starke   des  Dichters,    woran   man   noch 
spater  die  süfsen  lieblichen  Rhythmen  (Probe  derselben  bei  Pati- 
•ttM.  L  L)  anerkannte.     Hieyon  Aristoph.  Av,  755.  der  auch  das 
^>efallen  alter  Lieute  an  seinen  Melodieen  charakterisirt  Vesp.  220. 
280.    SiAol.  Av,  ^F>Q,  iQttytf}Ji(cc  notfiJiii,  vg  inl  fttkoTtoiCnig  A^itr- 
f<«CcTO,   Schoi,  Vesp,  220.  oti  Ji    oyouttrog  ^y  xnOolov  /i^v  o  </>(>. 
^»l  ^tlonoUtf^  coli.  Sdlo/.ünfi.  941.  1333.  Aristot  Tro^/.  XI \,  31. 
^fu  tC  oi  7i€(tl  •I'Qvyi/oy  riotty  fiulXoy  ^tXonoiot;  ij  Jftic  t6  ;ioA- 
^nXiiaia   tlyai    i6t€    tu   fi^lfi    iy  i«iV   t^nyotäUtig  rtay  fit'rnojy; 
^nd  diese  Bemerkung  dafs  bei  Phrynichus  mehr  Lyrische  Gesänge 
^rkamen  als  Gesprach,  scheint  auch  durch  dieOekonomie  derPhö- 
i^isaen  bestätigt  zu  werden,  wo  der  Gesamtchor  für  verschiedene 
^^^Uen  in  Abtheilungen  organisirt  war,  eine  Dichorie  für  die  könig;- 
''c'>en  Käthe  oder  2^üy!hoxoi  und  für  die  thymelischen  Lieder  der 
^i<lonierinnen  oder  «/'o/Kiaar« :  denn  ein  dritter  Chor  (nach  Droy- 
'^^  *   Phrynichos ,  Aischylos  u.  d.  Trilugie  in  d.  Kieler  philolog. 
^^iflien  J84I.  p.  43.  IT.   welcher  die  Tragödien  des  Phr.  als  dra- 
'^ttslrte  Lyrik  betrachtet)  hat  geringe  Wahrscheinlichkeit.    Eben 
^ie     ti»oCyiaa€ti  waren    ein   Glanzpunkt,    jenes   siegreiche  Stuck 
l^e  Bentley  p.  293.  sah) ,    das  Themistokles  mit  grofsem  Pomp 
P'*  >5,  4.  als  Denkmal  seines  Ruhmes  in  Scene  setzen  (uiydXt^y- 
''^    Tor«  anovJijy  xal  qtXoTifiiay  tov  icycHyog  ixortog)  und  durch 
^■'•en  7i(yn^  verewigen  liefs ,  Plut.  Tliemist.  5«  und  das  vielleicht 
*°^     wahrsten  durch  das  Urtheil  des  Aeschylns  geehrt  wurde,  wel- 
J**^«"  es  seinen  Persern  zum  Grunde  legte.     Vgl.  Müller  im  Pro- 
^"*^\im  dePhrynichi  Phoenistis,  Gott.lSSS.    Ob  /[^(faai  ein  ober- 
^t^licher  Titel  desselben  Sujets  war,  bleibt  dahin  gestellt ;  da- 
^^     spricht  aber  die   diplomatische  Lesart   bei  Suidas  JCxaiot  i] 
f'^^i^Kj«!  T]  ZvyiHoxoi,    Berühmt  durch  die  Krzählung  Herod.  VI,  21. 
^las  bald  nach  Ol.  71,  3.  aufgeführte  Drama  ^tlXt]Tov  likiooig^ 
^.^'^^hes  eher  unter  den  Begriff  einer  lyrischen  Kantate  als  eines 
'^^«rischen  Schauspiels  (das  die  Griechen  nicht  kennen)  zu  fal- 
"^     scheint:  xuX  Jt]  xal  notriaicyjt  <f^()uyi'/(>)  ÖQUfia  Mtkt'iTOv  fcXto- 
*'*^    xal  Jtt^tt$ttyTi  ii  ^ux()vtc  r«  entat  lo  ^^iijTQoy  ^  xid  ifyfiiioaicy 
'"*^    «if  dyafiyrjaayra  oixijtu  xnxd  yjldjOi  ^Q^XHU^**  xal  inira^ny 
^^^u  firiJ^ya  xüäaOai  lovi-'j   loi  d'ndfjazi.     Auffallend  ist  dafs 
^,^^^bo  XIV.  p.635.  diese  auch  sonst  erzählte  Geschichte  durch  Kal- 
"^tlienes  belegt.    Zur  Unzeit  wird  sie  angebracht  von  SehoLArisK 
^^«p.  1481.  and  vielleicht  mit  erdichteter  Sitaatios,  ol  U^miot 
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buliie  V^trilTt,  die  ganz  anfterordenüicher  Art  war,  ao  nM»eh^.^j 
•ie  nicht  blofs  aus  politischen  (lefühlen  stammen,  aondera  au»,^^ 
der  Bntweihang  eines  heiteren  Festes  darch  threnodiache  Pnrn.^ 
gelten.      Nicht  leicht  ist  die  Forschung  über  Zahl  and  Beachtt^^^j 
fenheit  der  Dramen ,  welche  Arutophanea  (wol  nicht  ohne  iror  ^r^ 
sehen  Zug)  wegen  ihrer  Schönheit  rühmt  TAetm«  170.  xnk  *h^^ 
n^og^  lovToy  ytto  ov¥  axi]xoag^  Avrog  t€  xakos  ilr  *al  mmltic  w- 
liiayjTO,    /fin  jovt   <rp*  attoü  xal  ut  d'^.aav   jy  xaJLtt*     Za^    ^ 
nennt  Suidas  9  Titel,  deren  Berechnung  aber  nur  7  ergibt,  wei^ 
hin  noch  zwei,  mit  dem  Beisatz,  inoitiat  »tä  nv^»(xngi  mam 
derselben  ist  ohne  Verlafs,  andere  fehlen,  worunter  selbst  <^o/^ 
am.    Hievon  Hofmann  Suppl.  zu  den  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  II 
Weicker  d.  Gr.  Trag.  p.  20—28.    Nach  den  erforderlichen 
und  Zusätzen  wird  man  kaum   über  neun  Tragödien   hinau 
langen,  vorausgesetzt  AvXs  Aiyvmtoi    und  . /r(v«itFf ;  Doppe^L  Ülel 
waren,  analog  den  Benennungen  der  Phönissen  und  dem  li»  ^    »gg 
fi  ^i(ßv(g.    Am  wenigsten  laüit  sich  glauben  dafs  er  den  eicr^Aei- 
mischen  Stoff  der  'Jfoiyoyij^   die  nur  der  zweite  fast  a|K>kr^' |^'< 
sehe  Artikel  des  Suidas  kennt,  bearbeitet  hatte, 

2.    Fortschritte,  Stadien,  Yollendiing  der   At- 
tischen  Tragödie.    Nach  so  mafsigen  Anfängen  gvüadele 
das  Genie  des  Aeschylus  aus  eigener  Macht  ein  TollkMh 
menes  Gel)äude  tragischer  Knnst,  nnd  der  Ausdauer,  mit  wel- 
cher er  mehr  als  yierzig  Jahre  sein  Werk  betrieb,  gelang  ^ 
eine  Schöpfung  ans  unscheinbaren  Elementen  zu  bilden ,  die  bH 
den  ansgezeichnetsten  Erfindungen  anf  dem  Gebiete  der  uär 
ken  Poesie  sich  messen  darf.    Aeschylus  theilt  aber  den  Trd^ 
dieses  Meisterwerkes  mit  seiner  Zeit,  und  ohne  den  AufschWB^f 
derselben,  ohne  den  Reichthum  ihrer  geistigen  Interessen  U^ 
den    nnmittelbaren   Einflufs    der  Attischen   Gesellschaft  Wi^ 
selbst  seinem  Talent  ein  solcher  Fortsclirilt  unmöglich  geir^ 
sen.     Mit  den  Pcrscrkricgcn ,  deren  Heldenthaten  er  in  i^ 
Blüte  seines  Lebens  mitwirkend  begleitete,  regte  sich  das  Bf 
wufslsein  Hellenischer  Nationalitüt  in  frischer  gesammelter Kif 
sie  enthielten   den  Keim  neuer  tief  empfundener  Ideen  (B 
die  Bestimmungen  der  Völker  und  forderten  zum  Nachdoi 
über  das  Verhältnifs  der  Gottheit  zur  menschlichen  Exb 
auf,  sie  riefen  einen  glänzenden  Kreis  von  Charakteren 
SCaalsmännern  hervor,  begründeten  eine  grofsartigc  Polilil 
Terbrelteten  fiberall  das  Hochgefühl  einer  über  gewOb 
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^^Ignigen  erhabenen  Sittlichkeit    An  die  Spitze  dieser  ent- 
kleidenden Epoche  stellten  sich  die  Attiker,  ihnen  strömten  die 
^ckltze  der  nationalen  Bewegung  zu,  und  wenn  es  schon  fflr 
^ci  begabten  Dichter  die  schönste  Gunst  war,  jenem  idealen 
Zeitpunkte  mitten  in  dem  machtigsten  und  gediegensten  Stamme 
CH  gehören,  so  kamen  dem  dramatischen  Dichter  noch  die  Fä- 
Ugielten  der  Attiker  (§.  68. 71.)  sowohl  für  den  wahren  Dia- 
log  und  die  Scharfe  der  ficlseitigen  Dialektik  als  auch 
F&r  die  warme  Schätzung  der  formalen  Bildung  zu  statten: 
offenbar  Bedingungen  einer  auf  dauerhafte  Kunst  berechneten 
Frsj^ie.    Aeschylus  begriff  die  fruchtbaren  Anregungen  sei- 
üer  Gegenwart,  und  durchglüht  nicht  minder  Tom  Hauche  der 
kriegerischen  Lust  und  des  Dionysischen  Reigens  als  tou  der 
Beiligkeit  des  religiösen  Glaubens  gab  er  dem  Drama  eine 
Weihe,  Ton  der  Phrynichus,  meistentheils  auf  äufseren  Plan 
Inedacht  und  als  gereifter  Mann  von   den  Umwälzungen  der 
siehziger  Olympiaden  weniger  berührt,  nichts  ahnen  mochte. 
Sein  Nachfolger  vollzog  an  der  Tragödie  die  durchgreifende 
^setzgebung,   worin    theatralischer  Apparat  und   innerliche 
TcckDik  zur  klarsten  Harmonie  sich  einten.    Was  nun  zunächst 
A^e  Verfassung  des  Schauspielwesens  und  der  Bühne  betrifft, 
■o  waren  die  tou  Aeschylus  aufgewandten  Mittel  samtlich  dar- 
auf gerichtet,  dafs  schon  in  der  sinnlichen  Erscheinung  des 
Magischen  Spieles  ein  ungemeines,  tou  alltaglicher  Gewohn- 
heit entferntes  Ziel  henrortrat.     Die  raumlichen  Verhältnisse 
'er  Seen e  wurden  yon  ihm  symmetrisch  angeordnet  und  durch 
dekoratiTe  Kunst  der  Maler  in  grofser  Mannichfaltigkeü  Ter- 
^ert;  die  Erfindungen  der  Maschinisten  benutzt,  um  Götter 
^^^  Gerüsten  zu  zeigen  und  sie  schwebend  oder  gi'oppirt  in 
*•  Handlung  zu  Tcrflechten,  um  durch  Druckwerke  zu  ver- 
'^ken  oder  den  Hintergrund  zu  Terandern,  überhaupt  für 
^lierraschende  Figuren  und  freie  Spiele  der  Phantasie;  noch 
^'^btiger  mufsten  die  Leistungen   der  ürchestik  sein ,   nicht 
"'^la  um  den  Chor  in  schöner  Beweglichkeit  yorzuflihren,  son- 
'^^n  auch  um   die  Mimik  \ou  Charakteren  und  pathetischen 
^Uen  in  der  lebendigsten  Anschauung  wiederzugeben,  zu- 
ffl^ich  um  die  Musik  zu  unterstützen.    Gleich  angemessen  iMu: 
die  Ausstattung  der  Schauspieler  durch  wUrdiges Kostfim, 
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Masken,  feierliche  Sclileppkleider,  Kothurn  und  andere  Mitte 

welche  die  Gestalt  nber  das  ^ewöhnlicbe  Mafs  erhöhten;  bt 

deutender  aber  die  Anleitung  derselben  zum  richti^n  Vortn 

ihrer  Rollen,  womit  der  DichtCi'  selbst  sich  beschaftig^te.    Di« 

sen  Pomp  machte  der  Wetteifer  und  die  Freigebif^keit  dt 

Ghoregen  möglich;  der  innere  Bau  des  tragischen  Haushaiti 

dagegen  schritt  unabhängig  yon  anfserer  Hälfe  Tor  und  rei 

dankte  seine  Regel  nur  dem  Genie  des  Aeschylus.    Zuerst  ii 

dem   er  den  Mythos   oder  Stoff  der  Gattung  innerhalb  di 

Troischen  Sagenkreises  und  der  ziuiächst  angrenzenden  Fak 

fflrstlicher  Häuser,  Ton  Heroen  und  DUmonen  begrenzte  und  il 

hiedurch  fast  als  selbständiges  System  abschlofs;   den  Kea 

desselben  fand  er  wesentlich  in  Homer  und  in  begeisterV 

Auffassung  des  Epos;  die  machtvollen  Figuren  und  plastisda 

Naturgröfsen  welche  dort  walteten  deuteten  ihm  auch  den  rMC 

ten  Ton  und  das  Pathos  tragischer  Charaktere  an.     Alsdai 

verknüpfte  sich  unwillkürlich  mit  einem  solchen  Stamme  d 

fMtter-  und  Ueroenthums   die  Erhabenheit  jener  welthistoi 

sehen  Ideen,  \on  deren  Betrachtung  die  damalige  Zeit  c 

füllt  war,  und   er  führte  die  Lösung  der  höchsten  sittlicli^ 

Probleme  in  das  Gebiet  der  Tragödie  ein:  die  Poesie  gewaJ 

einen  allgemeinen  Standpunkt,   einen  philosophischen  Geha 

und  hiermit  den  Anspruch  auf  einen  glanzenden  Platz  in  d< 

Erziehung  und  Bildung  des  Volkes.     Nun  forderte  der  Aw 

druck  dieser  Idealwelt   eine  Wechselwirkung  zwischen  Ch^ 

und  Schauspielern  und  eine  genaue  Yeriheilung  ihrer  Auf^' 

ben,Tdas  heifst,   einen  objektiven  A^ortrag  über   Dinge    d^ 

Vergangenheil,  dnrch  die  subjektive  Reflexion  und  die  Erkenn 

uifs  der  Wirklichkeit  verniittelf.     Daher  zuvörderst  die  F^ 

Setzung  zwcierSc  hau  Spieler,  woraus  ein  geregelter  U* 

log  und  die  Ergänzung  desselben  durch  Hülfe  von  Boten,  i^^ 

hin  eine  fortlaufende  Darslellung  des  auf  und  hinter  der  Bfi^' 

sich  vollendenden  Begebnisses  erlaugt  wurde;  dann  aber  »■*' 

die  Beschrilnkuug  der  Chorlicder,   welche  nicht  bm^ 

in  mafsloser  Breite   sich   als  Fes(u:esau{;^e  hinziehen   und    *| 

Drama  durchschucideu  durften,  sondern  ein  nahes  AVrhältv*^ 

nm  gegebenen  Mythos  eingeheu  und  den  dort  rulienden  ^ 

dankepgang  für  jede  Wendung  der  Scencn  entwickeln  maf»^^ 
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Dwse  Wechselsfitigkeit  leitete  sofort  znr  Answahl  mnsikali- 
Mtlier  Rhythmen,  welche  Ton  Doriern  und  Aeoliern  in  hohem 
Reichthnm  für  die  Zwecke  der  Religion  und  Gesellschaft  be- 
handelt waren.  Jetzt  in  engeren  Grenzen  und  nach  den  Stirn- 
MBgen  des  Pathos  oder  der  Reflexion  ihre  gesetzlichen  For- 
■len  empfingen;  der  Grundton  der  ermäfsigten  Musik  klingt 
Boch  in  der  tragischen  Metrik  wieder,  die  theils  fflr  die 
Waidelungen  des  Dialogs  und  den  leidenschaftlichen  Gesang 
der  Schauspieler,  theils  für  die  chorische  Melik  den  einfach- 
Heo  und  tiefsten  Ausdruck  gewahrte.     Nachdem  die  rhythmi- 
sche Fassung  der  Poesie  yerändert  worden ,  folgte  mit  Noth- 
Wendigkeit  eine  neue  Verfassung  der  Sprache,  und  wie  sich 
kdd  aus  dem  Geiste  der  immer  schneller  reifenden  Gattung 
^gab,  ein  neuer  originaler  Stil,  das  Werk  mehr  der  schö- 
pferischen Dichter  ab  der  Attischen  Kultur  und  Ucberli^efernng. 
Wiewohl  durch  Epos  und  Melos  vorbereitet  mufste  doch  diese 
I^iktion  \öllig  Terschiedene  Wege  versuchen,  und  wenn  »ie 
*it  der  Intelligenz  ebenso  sehr  des  Jahrhunderts  als  des  Volkl^ 
^nmes  Schritt  halten  und  den  Ton  der  Tragödie  behaupten 
Sollte,  so  bedurfte  sie  der  durchgreifenden  Kritik,  um  aus 
^Uen  und  jugendlichen  Mitteln  einen  wohlgeffigten  Bau  zn 
*Uflen.     Hieraus  entsprang  ein  eigenthümliches  Sprachsy- 
'lem,  welches   zugleich  den  frühesten  Organismus  des  leise 
beginnenden  Attischen  Dialekts   (§.  72.  73,  1.)  begrilndete. 
^cin  Wesen  begriff  einen  allgemeinen  Sprachschatz  neben  den 
^>^ien  Rechten  und  Besonderheiten  der  individuellen  Sprach- 
■^Udnerei:  einerseits  fand  sich  als  ein  jedem  unentbehcUches 
^'»t,  wovon  das  Farbenspiel   und  die  charakteristischen  Ein- 
■"^Rcke  der  Tragödie  selbst  abhingen,  ein  Reichthum  an  Sti'u- 
^^'•richrc,  Phraseologie  und  Bildern  zusammen,  überhaupt  ein 
**^ftichfaltiger  Pomp,  wie  nur  der  feierliche  Klang  und  die 
■^Qrde  des  dichterischen  Haushaltes  ihn  zu  fordern  schien; 
***'  der  anderen  Seite  blieb  aufserhalb  der  Formel  und  kor- 
^^t^n  Stilistik  genug  Raum,   um  die  subjektive  Kunst  und 
P^*clisam  die  geistige  Physiognomie  der  selbständigen  Tragi- 
^^^  geltend  zu  machen,  und  so  wenn  auch  nicht  Manier,  doch 
i^tarrung  in  sprachlichem  Mechanismus  abzuwehren,  welflke 
^l^er  die  partikularen  Gattungen  der  Poesie  betroffen  hatte. 
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Alles  Terrieth  hier  den  Einflnrs  aniTersaler  Prinzipien  und  d« 
Lebeushanch  gesteigerter  Kraft;  der  Gipfel  dieser  Anstreng» 
gen  aber  war  die  Tetralogie,  eine  der  grofsartigsten  Ei 
findungen  des  Aescbylus.  Sein  Scharfblick  mochte  bald  ci 
kennen  y  wie  trefflich  die  Schatze  der  yaterländischen  Mjthfl 
logie  zur  umfassenden  Darstellung  der  zcitgemUJsen  Idet 
stimmten,  und  wie  die  Tiefen  und  innerlichen  Gegensatze  it 
letzteren  erst  dann  in  ToUer  Bedeutung  hervorleuchten  will 
den,  wenn  sie  einen  breiten  Mythenkreis,  einen  Verlauf  zu 
sanimenhangender  Geschichten  in  mannichfocher  Strömung  ic 
Grundlage  nahmen  und  in  eine  Symbolik  geistiger  Ersehe 
nungen  auflösen  könnten.  Dazu  kam  das  Gefühl,  dafs  i 
spannende  Ernst  der  Tragödie  zu  schroff  dem  unbefangen- 
gewöhnlichen  Leben  gegenüber  stehe,  um  nicht  einen  Term. 
telnden  Uebergang  zu  suchen.  In  der  Tetralogie  wurde  m=- 
der  tragische  Kern  oder  die  Trilogie  zunächst  und  haa| 
sachlich  ein  Ausdruck  des  dialektischen  Denkens,  indem 
eiaer  Kette  verbundener  Mythen  die  Bewegungen,  die  Wid« 
Sprüche  und  die  unendliche  Harmonie  der  geistigen  Welt  t  J 
abspiegeln  und  in  ein  Rundgemälde  des  idealen  Lebens  aniJB 
heu  sollten ;  zu  dieser  ausgedehnten  Flache  trat  aber  als  ki 
terer  Abschlufs  und  Kuhcpunkt  ein  Satyr  spiel  hinzu,  weleli 
durch  den  Stoff  mit  den  voraufgegaiigenen  Dramen  irgend  M 
sammeuhing.  Einer  solchen  Abfolge  von  Tnigödien,  die  d< 
Raum  mehrerer  Stunden  ausfüllten,  und  dem  hiedurch  geb 
tenen  Aufwände  der  Kräfte  war  die  seitdem  bestehende  GÜ 
derui^  des  Chores  gemafs;  die  Gesamtzahl  von  fünfzig  Cb^ 
reuten,  die^  sonst  den  dithyrambischen  Reigen  in  Gemeinsciu 
aufführten,  zerfiel  nunmehr  für  jeden  Akt  jener  Trichotofl* 
in  Gruppen  von  zwölf  bis  fünfzehn  Personen.  Indem  also  J€?< 
derselben,  nach  der  Katur  des  Stückes,  ihren  Antheil  an  G 
sang,  musikalischer  Komposition  und  Orchcstik  bekam,  W^ 
den  die  Leistungen  des  Chores  vielseitiger  und  venvickel^ 
sie  gingen  bald  aus  dem  Dienste  der  Religion  an  die  Ktf^ 
über;  und  dies  kann  für  den  letzten  Schiilt  gelten,  wodo^ 
die  Tragödie  sich  den  unabhängigen  Platz  einer  freien  gei^ 
ggi  Arbeit  errang.  Durch  Acschylus  war  die  aufsere  Stellsi^ 
derselben  in  allen  wesentlichen  Momenten  vollendet;  seineMtfi'^ 
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Mfter  ernenerten  nach  dieser  Seite  hin  nnr  weniges ,  und  zwar 
^Ik^  im  Sinne  der  umgewandelten  Zeit,  welche  Tom  grofs- 
migoi  und  erhalienen  Stile  zur  milden  Schönheit  überging, 
tkcib  ancb  für  das  Bedfii-fnifs  der  im  Inneren  lerfeinerten  und 
vtrgeistigteB  Kunst    Sobald  Chor  und  Charaictere  nicht  mehr 
h  gleichen  Verhältnissen   die  Herrschaft  über  den  Stoff  ans- 
tbtei,  sondern  alle  Mittel  vom  Plan,  Ton  der  Motiyinmg  und 
gedrängten  Handlung  abhängig  wurden,  forderte  der  Dialog 
•eil  Recht  und  die  Vermehrung  der  Schauspieler.    Sopho- 
kles erhöhte  zuerst  deren  Zahl  auf  drei,  und  indem  er  die 
Technik  der  Schauspieler  als  geschlossene  Kunst  sich  ausbil- 
den liefs  und  hiedurch  die  chorischen  Elemente  beschränkte, 
id  allmalich  für  den  Dichter  die  Nothwendigkeit  fort,  mit  der 
Kennten  Auffübrung  des  Stückes  oder  der  Didaskalie  sich  zu 
kfassen;  seltner  oder  gar  nicht  übernahm  er  Rollen,  er  ent- 
^chs  dem  alterthümlichen  Herkommen,  das  ihn  zum  Leiter 
fo  Chores  bestimmte,  und  trat  in  eine  freie  Beziehung  so- 
^•U  zum  Theater  als  zur  Religion.    Bei  dieser  Ausgleichoig 
^  scenischen  Kräfte  konnte  man  nicht  stehen  bleiben,  ohne 
'^  tetralogischen  Bau  der  Tragödien  anzugreifen,  zumal  in 
^■er  Zeit,  welche  durcb  die  Kaschheit  der  historischen  Ent- 
Wickelung  im  Leben  und  in  der  Poesie  gespannter  und  Ycr- 
^ickelter  wurde;  ihr  praktischer  Verstand  genügte  sich  kei- 
neswegs an  der  früheren  Einfachheit  und  Abstraktion,   auch 
*^  sie  durcb  den  Einflnfs  der  Politik  zu  sehr  gereift,  um 
^'Uchauend  in  der  objektiven  Betrachtung  des  Naturlaufs  zu 
^^nreilen,   statt  mit  reflektirender  Kritik  die  Widersprüche 
^^  menschlichen  Wesens  zu  ergründen.    Zu  solcher  Schärfe 
'^s  Blicks  und  der  Erfahrung  gesellte  sich  ein  gleicher  Fort- 
'^^ritt  in  der  bildenden  Kunst;  sie  führte  die  gewaltigen,  mit 
*^«ngem  Fleifs  gearbeiteten  Massen  zur  idealen  Schönheit,  wo 
^^^fse  des  Gedankens  und  feine  Gliederung  einander  begeg- 
'^^ten  und  den  Eindruck  einer  aus  der  yollkommensten  mensch- 
n^len  Bildung    hervorgegangenen  Harmonie  hervorbrachten. 
^  Sinne  der  Attischen  Intelligenz,  wie  sie  während  der  achtzi- 
S^t  Olympiaden  sich  in  allen  Gebieten  unabweislich  entfaltet 
"^^tte,  verfuhr  also  Sophokles,  als  er  die  Tragödien  auf  einem 
^^eren  Raune  zusammenzog  und  aie  zum  Spiegel  des  von 


mit  den  innerslea  Gcgensätien  und  Kämpfen  des  nii 
Lebeni  sich  lieschtftigte,  je  geübter  und  aosehulichei 
du  Publiknms  waren,  denen  sie  alLher  Ir«t  und  eini 
Bender  ÜDgednlJ  enrarlele  geistige  Nahrnng  darbot, 
wichen  die  Gesichtspunkte  der  Religion  zurDck  mit 
auch  im  Epos  wahrnimmt,  die  Darstellung  wiirdi 
beschichte,  fand  ihre  Quellen,  Hebel  und  Katastrop 
Natar  der  Seele,  und  nalzCc  die  tiotter  lieber  im  1 
theatralischen  Haushalles  als  zur  Erklärung  der  B 
len.  Sie  gewann  zusehends  den  Werlh  eiaes  freie 
allgemeinen  Interessen  bedingten  Kunstwerkes,  sie  i 
fuitwiüirend  nnabhUngig  von  den  Zugaben  der  gOl 
garen,  des  Chores  und  der  sccuischen  Ausstattung 
g&nzlich  ohne  merkliche  Verilndening  blieb:  Euri 
sie  zuletzt  vom  Einfliirs  der  tUifseren  Bilhscnwell  Ic 
wandle  sie  für  die  Probleme  des  Idealismns  oder 
,  sophirenden  Verstandes.  Hiedurch  halte  diese  Die 
Spitze  und  Selbständigkeit  erreicht;  jeder  ferner 
konnte  nur  auf  ihre  Zwecke  und  innerliche  Verfa 
erstrecken.  Ihre  Bluten  waren  reife  FrDchlc  der  ] 
geworden,  und  daran  härtete  mit  Nolhweudigkeit 
Schicksal  eiues  nahen  Verfalls. 

2.  Ueher  ilie  Fortgänge  der  tragischen  Poeiie  ht 
ilea  Winken  ites  Aristoteles  (/>o«f.  4,  IS.  zrI  noi. 
ine  UttaSnkovaii  n   tiiavi.uSla  /naiaiao.    lati  Invi  rii 
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lIToreimQS,  Attydamas  I.  nnd  IT.  nebst  Philokles  IT.  fortlauft; 
*r  Tioy  TTfQl  uifaxvXoi^  Biog.  La.  Tf,  43.  von  dieser  Kunstfamilie 
verstehen  ist  ein  Mifsgriff.  Bei  Sophokles  der  Sohn  Tophon 
licl.  T.,  nur  in  zwei  Fragmenten  sichtbar),  der  bevorzugte  Kn- 
.  Sophokles  (Sotp.  6  yiojuQOi  Clem.  Diod.  XIV,  63.  Suid.  v.), 
Icher  mit  dem  OfrJ.C  auftrat,  spüt  noch  ein  Tragiker  desselben 
imens  im  Alexandrinischen  Zeitalter  (Suid.  v.)  und  auf  derOr- 
lomenischen  Inschrift.  Wenig  bekannt  war  Kuripides  der  Neffe 
lach  anderen  der  Sohn) ,  Vilae  ICnrip.  Suid.  v.  Schol,  Arist, 
Uii,67.  Ilierniichst  die  Familie  Karkinus,  Meineke  Com.  I.  513. 
ji^q.  Cf.  Bdckb.  Gr.  trag,  princ.  p.  31.  sqq.  115.  sqq.  fortgeführt 
ran  Weicker  p.  891.  fg.  Jetzt  aber  lufst  sich  aus  Mangel  an  be- 
itimmten  Angaben  kein  Gebrauch  von  den  Kinfiüssen  jener  Sip|>- 
lebsften  auf  die  heutigen  Dramen  nnd  ihre  Zustande  machen. 

Theatralische  Neuerungen  des  Aescliylus :  Ilauptstelle  Vita  Aetch, 
qk  Robort,  nach  den  nüthigsten  Berichtigungen ,  IlQmog  Ala^v^ 
IPC  na'Jtat  ytvvixtaJiUot^  jr,y  inuyojdiity  iTHjvj-ijae ^  tr^y  t€  atof-' 
fljr  Ixoa^riaf,  xal  rqy  oi-'iy  luiy  iinouivioy  xaiinkii^i  r^  XafjinQo^ 
■^n,  yQtttfttTg  xal  ^tri/ttvaig  ßiouoTi  Tf  xa\  r«(/Off,  attlnty^ty^ 
Umloi;^  ^JsQti'yvai  ^  lovg  rs  vnoxQtrtti  yjiQCai  axindatt^  xttX  rtp 
'v^/iari  iioyxatötti  ^i(^oaC  re  roT^  xoOoQyotg  ft€i€(üQ{attg,  //(»ifcmro 
'J  ncl  vnoxQtjt}  nQmoy  ^i\y  Klidvö^vj^  inciTtt  xal  ätvzeooy  av^ 
i  wpOk*5»p€  ülvvlaxoy  roy  XaXxiöia.  xoy  re  inhoy  v.toxotrrjy 
fwrfe  f^tvQfy,  (og  J^  ,tix(U((Q/os  6  Mtaaijytog^  2^oqoxXr,g,  Einen 
!aiatz  liefert  Suidas:  oviog  nouiTog  (vQe  Ttoogtanttct  J^yn  X€€l 
^/iuai  xf/oiau^ya  f/iiy  Toig  TQrtytoJovgj  xal  laTg  icifßrXnig  roTg 
nXovfi^yoig  i^ßdinig  xfx(,^fja!>rti»  Bedeutender  Philostr.  V,  Soph. 
9.  El  yttQ  roy  yiia/vXoy  iyi>v^ir]Oi(iiuiy^  m  noXXa  Ty  TQctyonJfitf 
rytßttXiio^  laüilrC  r«  avTrjy  xccTteaxtvtcattg  xal  oxQißnyxt  vt;jijXfp 
rl  ^Qioaiy  (TJtaiy^  ayyiXoig  X€  xid  fittyyO.0ig  xal  oig  (nl  ffxij- 
ff  T€  xal  vno  axr,yrjg  /Qrj  TJQaxiiiy^  tovto  uy  iTij  xal  6  FoQyiag 
Tf  6/<OT^roi?.  V,Apott,\\^  11.  p.  244.  noirirr^g  ^dy  yuQ  avjog 
nytn^dtg  iy^ytro^  rrjy  r^/vtjy  Ji  onoiy  dxatuaxsvoy  t€  xal  fir^nn 
toauTju^yriy  ri  ftiy  ^y^ardXs  rovg  X^QOvg^  änoTdJtjy  oyrag^^fi 
:  TWK  vnoxQiTÖjy  uyuX^iiig  f*W,  nn()atTfi(T(<utyog  tö  tbiy.0^y 
9iwy  fitixog^  T]  lo  vno  axijyrjg  t(7ioOyf](JXiiy  Ineyoriaeyj  tug  f^  '>'>  : 
^SQ^  acfdrioi.  —  6  J^  —  axivonmfug  fthy  r7i//«/o  c^^QiilAMI^V 
;  'gtüy  iQQiüüty  ttJiaty^  oxQfßayjog  cTi  roi'f  vnoxgirdg  dyfßj^fmmiß^  ■ 
ftra  ix€lyoig  fta^youy^  ^adi]mtaC  ie  nQoiiog  ixoafirjaey  a  nffig" 
Hfr  iiQtattl  u  xal  rjoattaiy  rjaOriadai,  Ath.  I.  p.  21.  D.  Kai  jÜ* 
JLog  Ji  ov  ftoyoy  fiivQS  riiy  Tijg  ajoXijg  EvnQ(nnay  xal  cfff^yo- 
»,  ?»'  C*lXojaayTeg  oi  ifnorfdyiat  xal  6(tffov/ot  dfitfiiyyvytai^ 
a    xal    TtoXXu    axnuara    oQ/nOTixd   «tiüf  iUvQ^^xojy  dyeJiJov 
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Irnj/orJ.  p.  27.)  ilonU  eine  praktisdie  Dis|>oBilioD  diabeiMk*!  "li 
eil (vri melier  Pirüfcn  ziicrat  eingoriditet  Laben.  DUi  &hni<- 
nitdist  aii(KNlli&i,  den  nitr  Atli.X.  p.  483.  erwSlint, '0  JÜJ^I- 
raTo;  Kakllag,  /iixqöv  t/inQaoan'  ytfo^iyoi  wie  xq6¥0I!  Spii- 
(lifo«,  Inoiijttf  «flf  xtthii'iiivif  ygiififuifiß^r  Tpnj^/«r,  MW 
BeibtipBnng  winor  LDlirmethnds  und  ontistropliiacheaRe^aatiNi  i 
Unsuf:  um  tov  EiifiiiiJiiy  /iq  uöyof.imorottaaiH  t^v  Jitifttml 
trniSiv  ntniiruxiinu  näaav,  älla  jtnl  ii  fitios  aiti  futu^n- , 
XÖia  'fnvtQÖr  tlvni.  —  3iini^  oJ  loiitti  iti>'  dfiinipDVtKit*'. 
toiiTOo  »ir»(if^/ovTD  .-iiivk;,  tag  fni*tv,  ets  rü^  nmyipiiic.  (•!■ 
Mcli  btilimmterauiKleuch  Vl[.  p.  27fi.A.  NotjCfnn  AnJAfnr  (m-| 
(iti  nifldUrtntiof  yQnauaiixqr  auvMimi  t^tijfWI'Ki',  Eii/'i|iiMt% 
BRi  (li  /i^ifl  khI  »ijf  äiäiliaiy  liöifiniJiiy  (f  Al-iHitif  j«oi  Af»J 
jci/i<  läf  OliSiauvr.  Von  dieiwut  leltianu'n  Problem  llcrniaol 
de  Or.  L.  ilialmiii  \i.  10,  sqq.  OptucA.  137  — l«.*Weltkw  Bluxil 
ABC-Bncli  clfg  Knllias  in  Fonii  einer  Tragödie,  Itliein.  Vin.^ 
137.  IT.  Die  ZusamiiieDslellung  mit  Strattii  läfst  eUnhu  im 
«dinn  Attienuens  dtn  Verfiuser  dieser  ilech  noI  ernsUich  gtom 
tüi)  LaiilLrEctkule  tur  den  Komiker  liiett,  wie  .Meinake  (Wie 
213.  >q.  und  andere  lliuo:  eine  .Meinun»,  welclie  zu  wenig  iuuf 
Walii'sclicinliclikeil  li>t.  Dean  diese  leitet  eher  aal'  cinei  TbHj 
^  *  ^liker,  sobon  weil  Kalliai   «iniga  Zeit   vor  dem  Ardionliin 

W  EuKlidei  aicli  dei  Ionischen  Alptialiets  bedient;  noch  weilet  (*■ 

atier  die  Iteliaii|>tiing  Wdck.  )i.  IAO.  die  Notizen  über  beid«'R»' 
giker  liülten  in  einer  Komödie  gestanden,  ilieAIedeu  sei  imlK 
lodieen   iiiid.^ekonoiiiie  wie  das  ABC  des  Kalliaa,  und  am  W 
«ellien  Qnelle  slamine  die  Neigung  desSo|ibokles  zum  Apottnfl 
am  Endo  der  Trimeter.     KLenso  wenig  hat  Ber(>k  Je  rrfif.  ftJ 
n»lii).  p.  117.  sq.  die  hier  sdiwcbenden  Skrupel  beseitigt;  AlU 
naeus  mache  uns  nun   einmal  nnmoBÜdi,   von  seinen  geduM 
laKBn'Kvzerpten  den  redilen  Nutzen  zu  ziehen.     Wenn  nui  *b4| 
die  Momente  zusammenliest,   die   sidi   auf  persünlidien  lUalnl 
xnräekfiiiiren  lassen,  so  werden  die  S  1  p  pa  cli  n  fte  n  der  Trl^ 
giker  und  die  Vererbung  von  Stilarlen  innerhalb  einer  oft  fM 
j^erzweiiiU'n   Familie   besonders   in  Anidilag   kommen;   wieM 
•^   -iauM  i'Iti  iimlerer  BegrilF  zu  verbinden  ist  als  mit  den   erUid« 
^\        KünstPH  in  Mi-lik,   Mokik  und  Plastik.     Kinder  und  KnkelS 
*   ^      den  am   NaiMnrs  der  drei  Meister   binlänglidi   zu  scbalTe*,  m 
%*•  "^  '  ^f^**'*'"  """^  zeilgemälse  Recensionen  der  Stucke,  «ie  bMM 
•  '-      ■jÄr""''''  inter|>olirtBn  und  verarbeitelvn  wol  auch  die  unnul 
•det  geblitbenen  Entwürfe,    sie  wagten    endlich  sogar  mit  täi 
Bifindigen  Dramen  und  zwar  unter  augenblicklichem  Oeilallh^ 
üorautroten ,   am   liebsten   unter   dem    Scballen    deä  Vaten  J 
lophon.     Bei«  Atj«dyrlus    zuerst   der  Sohn   Euphorion  (SaU.1 

* P   ujK-,    '--yder  Neli'e  PhilokleMSuid.T.J,^M..»jl 

1. 17A^,4urdi  welclien  der  SlammbUl 
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ift  Moreimos,  Attydamas  I.  und  IT.  nebst  Philokles  IT.  fortläuft; 
aber  fbiy  TifQi  Afa/vXoy  Diog.  La.  Tf,  43.  von  dieser  Kunstfamilie 
za  ▼enteben  ist  ein  Mifsgriff.  Bei  Sophokles  der  Sohn  Tophon 
(Said.  T.,  nur  in  zwei  Fragmenten  sichtbar),  der  bevorzugte  En- 
kel Sophokles  (Jfocy».  o  yioJKQog  Clera.  Diod.  XfV,  53.  Suid.  v.), 
^^Icher  mit  dem  OcJ.  C  auftrat,  spüt  noch  ein  Tragiker  desselben 
Namens  im  Alexandrinischen  Zeitalter  (Suid.  v.)  und  auf  derOr- 
dioinenischen  fnschrift.  Wenig  bekannt  war  Ruripides  der  Neffe 
(■&cli  anderen  der  Sohn) ,  Vilae  Eurip.  Suid.  v.  Schot,  Arist, 
^OT.  67.  Hierwichst  die  Familie  Karkinus,  Meineke  Com,  I.  £13. 
*}!•  Cf.  BöelfJl.  Crr.  trag,  princ.  p.  31.  sqq.  115.  sqq.  fortgeführt 
•  TSit  Welcker  p.'891.  fg.  Jetzt  aber  lafst  sich  aus  Mangel  an  be- 
*limxnten  Angaben  kein  Gebrauch  von  den  Kinflüssen  jener  Sipp> 
Mb  selten  auf  die  heutigen  Dramen  und  ihre  Zustande  machen. 

X^lieatralischc  Neuerungen  des  Aeschylns :  Hauptstelle  Vita  Aegch» 

*F*  Ao&orf.  nach  den  nüthigsten  Berichtigungen ,  Ilomog  Ala/^v^ 

i®f    yiiiiftai  yeyytxtoTUTOti  t^k  jQuytnSiay  intjü^ijae ,   tr^y  t€  ax¥f» 

^^   ^xoa^riafy  xttl  rr^y  otpty  Twy  i}iioitiytoy  xai^nlii^e  r^  IttfjinQo^ 

*''"*  >    ynaifaTg   xa\    firj/aytas  ßcjuoTg    re  xal  nafotg,    anXnty^ty^ 

«Wotjloij,  ^E{}tyyvat^  lovs  js  vTioxQtjtU  xvqCoi  axinuanq  xtii  rip 

^^^f€aTt  i^oyxwang  ^st^oaC  t€  loTg  xoOoQyotg  fMixuogiaag.  //(»ifcmro 

'i  «al  vnoxQix'^  nQtaxoy  /tily  Kliayöqtp^   tmtxa  xaX  ievtiooy  av^ 

^i   ^Qogrjxf^e  ]\[vy{axoy   roy   XaXxtJ^a.   roy   j€   rnfroy  vTioxoirijy 

uvtog  fifvngy^  tos  d<  JtXK(((Q/^og  ü  AUaar^ytog^  2LO(foxXr,g,    Einen 

Zusatz   liefert  Suidas:    ovtog   notUjog  (Cqe   TtQogaontTct  Jnyti  xttl 

Z^töitaat  xi/Qtati^ya  f/tty  tovg  TQuyrpiJovg^  xul  raTg  «(>,9<U«/f  roTg 

*''^ovßiiyoig  iußdjnig  xexQrjaOnt,     Bedeutender  Philostr.  V,  Soph, 

'»^«   £t  yttQ  Toy  yila/vJLoy  iyüuftriDsfrjttfy^  bjg  nolXa  t/J  iQtiytiJiSia 

^^^^ßuXtTO^    laOttTC  76  «i'DJv  xaucaxiVKattg  xal  oxQtßayit  vil'tjX^ 

*"'  TiQt)(oy  (TJtaty^    uyyiXoig  te  xal   l'iayyiXotg  xal  oig  inl  ffxi;- 

*^f  T€  xal  vTio  axr,y^g  /Qiij  TTQicnity^  tovto  uy  iXij  xal  6  FoQyiag 

*o«V  o/iOT^roi^     V.  ApolUNl^  II.  p.  244.  noirixfig  ^dy  y«(j  oiroc 

^(t^ytniUig  iyiy(TOy  rrjy  jfyjn]y  öl  onöiy  dxaTuaxsvoy  T€  xal  fitinta 

^*^aui\uiyiiy  »;  tity  ^wiainXi  rovg  X^Qovg^   dnordJriy  oyragy^rj 

*"*    feiy  vnoxQiTcjy  dyuXf^-eig   fiof^  TiaQcajijfrdjLttyog  rö  rdiy  ßt^.^. 

^^*uiy  ^rjxog^  tj  tu  vno  axrjyrig  d7ioOyt]ax€iy  intyoriaey^  tiagfui  Ir*  ;, 

^V^^W  <fffnTioi.  —  0    J^  —  axtvonnifng  fdy  fiXpafo  (fSetttfÜl^W^. 

*^V  tüiy  iQQ(6(ay  tUtaiy^  oxQ(ßayTog  ök  tovg  vnoxQtrdg  dyfp^aMß^  ■ 

•^  ^o«  ixi{yoig  ßaCyouy^  iaOtjuaaC  r«  TiQtoiog  ixoafiijaiy  a  n^g- 

^oy  fjotoal  T€  xal  ^nattaty  riaOtiadai,    Ath.  I.  p.  21.  D.  Aal  jÜ* 

^y^Xig  öl  ov  ftoyoy  fiivQS  Ti]y  Trjg  atoXijg  ivnQ^mtay  xal  ae/nyo* 

y^^i  ny  C*l^-Ojaai^(g  ol  hootfayiai  xal   ör.öov/ot   d^tftiyyvyiai^ 

"^^«   xul   noXXd    axiuaru   oQXfianxd   aviog  iSevQtaxtoy  dyeöiöov 

^^^ff  ;foeftT«ri:.  XaftaiX^(oy   yovy  nQmotLaMp  ipnct  (^X^/^"^^^"'' 

»^i»  Xonovg  dox7,atoöiöttaxd^t$  ov  /("^^ÄSS^fc^^"  ^  jj^jl 
»w>  ZOQOtg  rd  a/if/uora  itßiovyta  %tay  ^QjjftfJIr^ijA^ 


^T     .'j-       w  -  .      _     - 


als  !Sciiauspieier  ncs  Acsciiynis  genannt  jvieanaer,  injoiviki] 
inArisLPoel.  p.  193.)  nnd  was  zweifelliaft  {Schot,  Fni.  Jr 
664.  577.)  Oeag:riis ;  als  genialer  Orchest  desselben  Teles 
1>.21.E.  22.  A.);  als  Sceneninaler  Agatliarchipt^Vitrav.  I 
Nnnitiue  primnm  AtjatharchuM  AlheniM,  Aeschjfh.ß^cente  fn 
srciiatii  fccit;  Tgl.  Letronne  heitres  iVnn  aniiquairt  h  i 
p.  272.  fg.  nnil  Völkel  arcliüol.  NadilafB  p.  104.  if.,  dei 
Nachricht  mit  Grund  in  Zweifel  zieht. 

Der  Kern  aller  Aenderiingen  liegt  aber  aoFgesproch« 

zu  Anfang  dieser  Note   gestellten  Worten  Aristot.  Poet,  * 

x({f  10V  Xuyoi'  7r(j(jjTt(yü}i'iGii)y  7ic({)t(Jx(vaas  stets  sehr  ve 

aufgefafst,  insbesondere  als  bildlicher  Ausdruck  von  Weh 

verstanden  worden,  während  die  wörtlichste  Deutung  „< 

das  Sujet  und  nicht  den  Chor  zum  Ilauptspieler,  also  i 

Vermehrte  Schauspieler  getragenen  Dialog**  besser  erschl 

wie  C  Fr.  Hermann  de  ilhlrii.  pvrami.  p.  15.  itf  action 

voHsqnc  primarinm  partem  choriis  ycsscrat  ^  ah  illo  seiui 

uwsqiie  partes,  qitas  prius  chori  ilux,  h.  e,  cniitor  cgisset, 

rem  {avtores]  triui.^tn1erit.     Von  hier  bis  zur  Verkettung 

Dramen  war  ein  langer  Weg,  und  der  Dichter  mufste 

bereits  einen  grofsen  Umfang  von  Mythen  (Uebersicht  bi 

p.  129  — 31.)  sondern  auch  einen  beträchtlichen  Tlieil  di 

und    der  Ideenwelt  durchgearbeitet  haben,   bevor  er   i 

konimene   Herrschaft   über  Stoff,   Formen   und   sittlic 

der  Tragödie    an   Gruppen   derselben    entfaltete.      So 

Meinung,    dafs  er   noch    eine  Zeitlang    an   vereinzelte 

sich  versuchte,  fiiglich  bestehen,  und  da  bei  der  D&rfi 

Nachtasses  nur   zu  viele  Hypothesen   über  die   niöglic 

gieen,  ohne  sehr  entschiedenen  inneren  Beweis,  einen  wc 

räum  gewinnen,  so  darf  man  eine  Reihe  von  Probleme 

beruhen  lassen,  und  z.  ß.  die  Glieder  welche  zu  den  Si 

gehölten  und  ganz  verschieden  kombinirt  werden  (He 


^A 
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darunter  stets  mythiscli  verbnndene  Tiilogieen  oder  auch  solche 
Dramen  verstanden  wnrden,   welche  durch   ganz  andere  Motive 
als  den  stetigen  Zosanimenhang  einer  und  derselben  Fabel  grup- 
pirt  waren.    Diese  fielen  KinschrHnkungen  hindern   aber  nicht, 
die  Beobachtong  Welcker's  (Die  Aeschylische  Trilogie  Pro- 
netlieus,  nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  Aesoh.  überhaupt, 
Darmst.  1824. 8.  p.  a07.  ff.  insbesondere  p.  500.  ff.),  dafs  Aeschylus 
nicht  zufallig  sondern  regelmäfsig  und  nach  künstlerischen  Grund- 
■atzen  Trilogieen  aus  tragischen  Stoffen  gebildet  habe,  fiir  eine 
der  fruchtbarsten  auf  diesem  Gebiete  zu  erklären.    Weitere  Aus- 
liihrangen  bei  Gruppe  Ariadne,  Bell  mann  de  Ae$chyH  iermone 
Promelheo^  f?ffiiUiL  1839.    Kxner  de  schola  Aeschyli  et  frilog,  ra^ 
Hone,  Vrnl.  1841.  und  anderen,  nachdem  schon  von  Schlegel  über 
dramat.  Litt.  1. 130.  die  drei  zum  Cyklus  verbundenen  Handlungen 
ttls  Satz,  Gegensatz  und  Vermittelung  aufgefafst,  gleichsam  als 
drei  Akte  derselben  dramatischen  Verkettung  für  den  Zweck  ei< 
■er  tellständigeren  Befriedigung  (vgl.  Genelli  Theater  zu  Athen 
p.  20.)  zusammengezogen  waren ,    ungefähr  wie  späterhin  Uor- 
mann  Opusc.  VII.  193.  lldeiur  autem  ipsa  irilotjiae  natura  postulart^ 
mi  argumentum  xit  uuum ,  iustoque  ab  initio  profeclum  finem  quoque 
kabemt  iiisfHm,  nee  tarn  quae  res  tempore  sese  deinceps  exceperunt^ 
^«rm  quae  ita  cuhaerent^  ut  una  actio  ahsolvatur,  tribus  sint  par- 
fibms  apte  descriptao.    Solchen  Analysen   schwebte  durchweg  die 
Orestie  vor;  aber  schon  die  Trilogie,  worin  die  Supplices  stan« 
den,  läfst  den  Gang  einer  ideellen  Verwickelung  niclit  erwarten, 
und  diejenige  Reihe,  deren  Mittclstnck  und  Schwerpunkt  die  Per- 
ser  waren ,   besafs  am  ersten  und  dritten  Stück  eben   nur  einen 
Vorgrund  und  ein  Nachspiel,  oder  Anleitung  und  Bcschlufs,  wo- 

*  durch  ein  mythischer  Rückhalt  auf  historischen  Boden  heraustrat 
■nd  im  Bewufstsein  der  Zeitgenossen  eine  doppelte  Bewährung 
cmplangen  sollte.  Sehr  unuhnliclie  Momente,  welche  bald  die 
Tiefen  der  sittlichen  Idee  bald  die  Stufen  eines  weit  ausgehrei- 

.  teten  Mytlios  bald  auch  den  ästhetischen  Kreis  eines  dramati« 
>  sehen  Gedichts  mit  Seiten-  und  IlauptgeJtäuUen  aufrollten,  sind 
;■>  abo  Quellen  der  ihrem  Wesen  nach  höchst  m^nnichfaltigen  Tri> 
M    logieen  des  Aeschylns  gewesen;   und  da  niemand  im  Alterthoui 

*  Ton  einem  so  wichtigen  Prinzip  redet  (denn  Zeugnisse  für  das 
Dasein  der  Tetralogie,  die  überhaupt  nur  drei  an  Zaiil  sind,  lauten 
durchaus  allgemein),  so  wird  man  fast  berechtigt  zu  glauben, 
dafs  die  Schoiifung  eines  Ganzen  aus  drei  innerlich  zusammen- 
hängenden Sti'icken  ein  Kigenthnm  des  Aescliylus  war,  welcher 
Pracht  und  Ueichthum  in  Figuren  sowie  Durchflechtung  von  Ge- 
schichten liebte,  vorzüglich  aber  in  grofsen  Massen  organisirle« 
Weiteres  über  die  Darstellung  der  Tetralogieen  s.  in  Anm.  zu 
$.  114,  5. 
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Neuerangen  des  Sophokles:   Haai>Utelle  in  Fifa  A 

na^  AlayvXtj^  ih  triv  r^nyotJ^ay  i/jai^e^  xal  noXlä  ixatyovgyi 

iy  toT^  Äydiai'  TiQwioy  ^tly  xaraXuaug  tiJk  vnoxQiair  tov  noni 

^la  t^y  fdiay  tax^OfftayUty'  nakat  yuQ  xal  6  Trofi^ri};  vntUQh 

avTos  dh   xal   toi);  x^Qtvues  nouiaag  äytl  SojJextt  TiBytfxaÜ 

mä  Toy  TQlToy  vnoxQnriy  iitvQf,    Nach  Erwahnang  kleiner  i 

derungen   im  Kostüme:    xal  tiqoq  rag  q.vaetg  uvxbiy  yga^fm 

^Qti^aTa^  tttig  dh  Movaais  Oittaoy  ix  rvjy  ninaidsvfi^ytay  <ri 

yayiiy,     (Der  Sinn  dieser  epigrammatischen  Wendung  mag 

nur  sein ,  dafs  er  einen  engeren  Kreis  gebildeter  Zuschauer, 

kritisclies  und  urtheilsflthiges  Publikum  heranzog)    DazuAri. 

Poef,  4,  16.  TQsTg  {unoxotttti;)  Jh  xal  axriyoyQwpimy  2^otfOxX^f, 

8uid,Y,  2LO(poxJiiig:   ovrog  TtQiSjoc  TQtaly  i/ni^aaxo  vnoxotrmg 

10»  xttXovttiyttt  jQiTaytoyiar^'   xal  nQoixog  roy  yoQoy  ix  myiM 

tfexa  (fgiiyays  yitoy^   nQOUQoy  dfoxaf^ixa   (fgioytioy.     In  Be 

des  Tritagonisten  erwähnt  zwar  auch  einen  anderen  Berichl 

Im  Aeschyli  (Dikaarch  war  für  Sophokles  sowie  Diog.  La.  III, 

'  /.  jiebst  Themistius  p.  316.  f.  Aiaxvlog  Ck  tqixoy  vnoxQirijy  xal  i 

ßayrag^  aber  Aeschylus  benutzte  die  Ertindung,  welche  sei 

Nachfolger  wesentlicher  als   ihm   selber  diente,  nur  in  sei 

spätesten  Dramen.    Allein  die  Spitze  seiner  äufseren  Veranda 

gen  bezeichnet  Suidas;    xal  avTog  tiq$€  roif   ^Qii^a  TtQOg  if^ 

nytjyfCiadtti  ^  ^Xli^  firj  jtTQtti.oyCay  ^  oder  nach   der  Spur  ft 

todd.  UTQaXoyfTaOai,     Die  Deutungen   dieser   über   das  finU 

Bestellen  der  Aeschylischcn  Tetralogie  wichtigsten  Worte  $ß 

weit  auseinander:  sie  sind  vonBÖckh  erörtert  im  Winter-I 

ömium  J.  1841.    Allein  die  gewisseste  Thatsachc,  welche  sich 

Induktion  ermittelt,   kommt  hier  wesentlich  zu  Hülfe:   dafs 

phokles  soviel  bekannt  niemals  eine  Trilogie  verfafste  (sogar 

für  eine  solche  Komposition  so  günstigen  drei  Glieder  der  0 

pusfabel  fallen  in  Jahren  weit  aus  einander),  dafs  er  im  Ge( 

theil   die  Stücke   vereinzelte;   weshalb  Antigene   dem  Argfli 

zufolge  als  das  32.  Drama  gezählt  w^urde.    Zwar  versucht  A. Sei 

(Die  Tetralogieen   der  Attischen  Tragiker,  Berl.  1839.)  sei 

den  Sophokles,   von  dem  keine  trilogische  Ueihe  durch  die 

daskalien  bekannt  ist,  als  auch  den  Kuripides,  von  dem  wir 

solche  für  die  Nachbarstücke  der  Alkestis,  Medea,  Troades 

Bacchen  wissen,  mit  den  gegenseitigen  Bezügen  tetralogischer 

griffe  auch  ohne  jeden  mythischen  Zusammenhang  in  Vernehme 

setzen;  aber  die  Vermittelung  durch  ethisclie  oder  politische 

danken,  welche  in  einer  solchen  nur  äufserlich  aggregirtenl 

vorherrschen  sollen,  ncmlich  für  Sophokles  die  Kntwickelung 

Verhängnisses  in  fortschreitenden  dramatischen  Handlungen 

AI»struktion    der  ehelichen    oder  Vaterlandsliebe    und   sonst 

standcsmäfsiger  Einheiten   für  Euripides,  scheitert  erstlich  ai 

inneren  Willkür  und  Bestimmunglosigkeit,  da  bei  der  Dehi 


,# 


K 


ag.  Poesie.    Acufsere  GevcbfeVn' »eit  8o|»lioklog.  Ü83 


keit  des  so  fugianien  Stoifes  eine  Menge  YonAFutiven  gleich  be- 
rechtigt ist  und  das  iirspiTingliche  Prinzip  nirgend  aiisschliürälich 
wiedererkannt  wird  (s.  die  Krinncningen  von  Wolrkcr  \),  1547.  ff), 
zweitens  aher  legt  sie  zwecklos  ein  Gedränge  uhcrhänfter  Situa- 
tionen in  die  Koiniiosition  beider  Diciiter,  d(M-en  Oekonomie  stets 
iatensiver  Natur  war  und  die  das  Thema  dos  ein/elen  Dramas  je- 
der in  seiner  Weise  rein  absclilicfscn.    AVelcker  hingegen  beharrt 
(p,  83.)  bei    der   früheren   Deutung  des  Siiida.s,    dafs  Sophokles 
nicht   zusammenhangende  Trih)gieen    nebsl   Satyrspiel,    sondern 
drei  iur  sich  .selbständige  Tragödien  der   einheitlichen  Trilogie 
entgegenstellte,  welche  drei  selbst  dort  gemeint  seien,  wo  buch- 
släblicU  nur  eine  Toctyonftie  (p.  988.  f^.)  aus  gewissen  Wettkämpfen 
erwähnt  werde;    besonders  auch  darum,  ^eil  da  die  Tetralogie 
fortwährend   im  Gebrauche  war,   nicht  wohl   ein   einzeles  Stück 
mit  irgend   einem  Kinge   der    gegenüber  stellenden  trilogischen 
kette  streiten  konnte.    Letzterer  Grund  bewog  auch  schon  Böckh 
6'r.  trat/,  princ.  p.  105.  sq.  aus  Dldaskalien  wie  Artfum.  K  Med.  su 
folgern,   dafs  Sophokles  niemals   völlig   die  tetralogisclie  Arbeit 
tufgab,  und  die  Meinung  des  Suidas  von  dem  geneuertun  Kecbte 
EU  verstehen,    ul  partim  his  partim  »int/uüs  IratjoeiHis  confendere 
Ucerel,    Da  nun  abfr  der  einfache  Wortvorstand,  gegenüber  dem 
Mofscn   if:tnH).fr'(uv^  jenes  ö{tnun  Trnrjg  ^oün«  ttytDvt^kalha  nÖ- 
tliigt  vom  Certiren  cinzeler  Stücke  gegen  einzele  zu  fassen,  da 
dieses  Verfaiiren   nicht   nur   mit  der  Oekononiie   des  Tragikers 
stimmt  s<fiidern  aucli  von  den  Komikern  befolgt  wurde:  so  sclieint 
es  rathsam  an  eine  Neuerung  in  mäfsigem  Umfange  zu  glauben, 
die  neben  den  Tetralogieen  anderer  Dichter  füglidi  bestand ;  wie 
jetzt  Böckh  Prooem.  p.  II.   vermuthet,   coniccerU  mntjnis  quidem 
DioHi/siis   ietrnJoijinrum  certmnen   non   esse  iuteniüssum ,   Lenaeis 
antem  sint/uUts  fahulas  esse   aclus  ex  instituto  SophocUs.     Auch 
auf  dieser  Frage  ruht  also  fortwährend  ein  Dunkel,  welches  beim 
Mangel  an  reicheren  Notizen  nicht  so  leicht  zu  beseitigen  ist. 

3.  Ausbreitung  und  Verfall  der  tragischen 
Podien  bis  auf  Alexander  den  Grofsen.  Seitdem 
^Tragödie  durch  ancrkaunle  Meister  Yollslilndig  entivickelt, 
^d  sowohl  durch  eine  Fülle  draniatisr.her  StolTe  und  innerer 
Motive  als  auch  durch  eine  formale  Technik  geregelt  worden 
^r,  mehrten  sich  in  Athen  i]eaiijeitcr  oder  Liebhaber  der- 
^Iben  nnd  mit  ihnen  die  Spielarten  der  Gattung.  Sie  haUc 
^B  einmal  den  Werth,  für  das  rechtmilfsige  poetische  Organ 
'cr  Aitischeu  Bildung  zu  gelten;  die  Zahl  der  unterrichteten 
^»d  schrcibluitigen  Männer  stieg  von  einem  Jahrzehent  zum 
•anderen,  besonders  als  die  Sophislcn  einen  Kreis  jugendlijhcr 
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und  aufgeregter  Geister  um  sich  yersammelt  nnd  mit  stDii 
sehen  Mitteln  ausgerüstet  hatten;  hiezn  iLamen  noch  der  GIi 
und  Aufschwung  des  Staates,  die  BeweglichlLeit  der  dortij 
Gesellschaft,  die  MannichfaltiglLeit  der  gleichxeitigeii  Gha 
ktere,  die  daran  geknüpften  reichen  Anlasse  das  menscU» 
Leben  zu  beobachten  und  zu  ergründen,  die  Freiheit  des  il 
sich  erweiternden  Gesichtskreises,  endlich  auch  die  gesteigt 
Neigung  zur  Schaubühne,  welche  bald  mehr  Wechsel  i 
Kühnheit  als  schöpferisclie  Kraft  und  Tiefe  tes  Gehaita  i 
gehrte.  Ziemlich  schnell  führte  die  Menge  der  wetteiferm 
Dichter  zur  Erschöpfung  der  gangbaren  Mythen,  dann  zn  V 
Änderungen  der  überlieferten  Sogen  und  zu  starken  Answ 
c&qngen;  sieht  man  aber  auf  den  Geist  ihrer  Thatigkeit, 
Tennehrten  sie  zwar  die  Yorräthe  der  tragischen  Litteratar 
ing^wöhulichem  Mafse*  (denn  die  Tragödien  Yor  Alexam 
mögen  sich  auf  mehr  als  zwölfhundert  belaufen  haben),  alli 
weder  behaupteten  sie  sich  auf  den  Bühnen  des  Alterthii 
oder  in  der  Lesung  des  gröfsereu  Publikums  (yielmehr  a: 
ihre  meisten  Bruchstücke  durch  anthologische  Sammler  im 
Grammatiker,  wegen  des  anrserlicheu  Interesses  an  Sprflcl 
und  formalen  Denkwürdigkeiten,  uns  zugekommen^,  noch  | 
wannen  sie  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  den  inneren  6a 
der  Tragödie.  Sie  mögen  eher,  wie  Aristarchus  Ton  T 
gea,  manches  in  der  aufsereu  Verfassung  für  bühnengereck« 
Gebrauch  yerandert  und  wol  verbessert  haben;  aber  scheid 
frühesten  derselben  begannen  mit  Künsteleien  des  Ausdrnclutti 
mit  ungemeinem  Prunk.  Unter  den  alteren  stehen  obenan  iK 
fremdgeborenen  Dichter  Ion  von  Chios,  Achaeus  von  Eretrii 
Neophron  der  Sikyonier.  Ion,  der  nächste  Zeitgenosse  A 
Sophokles,  merkwürdig  als  der  erste  der  seine  mannichfaUif 
Bildung  in  den  verschiedensten  Stilarten  (Grundr.  I.  115.)  "^ 
Feldern  der  Schriftstellerei  entwickelte ,  der  Poesie  mit  Pi*^ 
verband,  liefs  den  Standpunkt  Ionischer  Gewandheit  (bistor 
sehe  Memoiren  und  Elegiceo)  mit  Attischer  Kultur  im  Ditkj 
rambus  und  Drama  zusammeiifliefsen,  ohne  dafs  er  in  Atkd 
Bühne  Wurzel  schlug  und  durch  eleganten  Ton  ein  mebr  ^ 
vorübergehendes  Interesse  weckte.  Noch  sichtbarer  trat  a 
Fremdling  Achaeus  zurück,  dessen  gesuchte  Diktion  veraotl 
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Lieh  nur  im  Satyrspiel  einigen  Anklang  fand,  sonst  wenige 
vereinzelte  Leser  besonders  unter  Grammatikern  anzog;  Neo- 
phron  dem  die  tragische  Oekonomie  manche  Bereicherung 
•oll  Terdankt  haben,  zeigt  an  seinem  Beispiele  klar  genug 
irie  das  Uebergewicht  der  klassischen  Tragiker  jedes  Talent 
des  zweiten  Ranges  niederdrückte:   da  jener,  Verfasser  Ton 
■ekr  als  hundert  Stücken,  blofs  zufällig  auf  Aiilafs  der  Medea 
4ct  Enripides  genannt  oder  hervorgezogen  wurde,   während 
doch  die  BrndÜMie  Ton  Neophron's  Medea  gar  nicht  zwei- 
felhafte Tugenden  in  Stil  und  Gharakteristik  olfeubaren.    Zur 
Vests^zung  einer  herkömmlichen  Manier  trugen  nicht  wenig 
&  Familiengenosscu  der  drei  tragischen  Meister  (üben  p.  578.) 
to,  mochten  sie  nun  mit  eigenen  Werken  die  Gunst  ihres 
tfckt  nngeneigten  Publikums  suchen  oder  den  Nachlafs  des 
^^tndteu  Dichters  benutzen. 

Aber  eine  neue  Stufe  betrat  die  Tragödiendichtung  seit 
'er  Attischen  Ochlokratie;  denn  in  dem  Mafse  als  diese 
'ie  plebejischen  Elemente  des  Staates  stimmfähig  machte  und 
'ca  Sinn  für  ideale  Poesie  \erflüchti<;te,  mufsten  auch  die 
Tftgiker  sich  den  waudelhareu  Slandjiuiikteu  des  Tages  he- 
liemen.  Die  ochlokralischen  Einiliiose  berührten  in  der  Lit- 
^lu-  (§.  74.)  sowohl  Pcrünnen  als  Melhodeu  und  Objekte. 
Mit  der  Unruhe,  welche  sich  damals  allgemein  verbreitete, 
^  die  geschäfti{i:c  Reflexion  zum  Uebergewicht;  sie  löste 
*e  früheren  sitUicheu  Voraussetzungen  in  Gemeinwesen  und 
•Idigiou  auf,  an  denen  die  Tragödie  bisher  ihre  Nahrung  und 
•ttcn  festen  Boden  ^^efundcn  halte;  Moral,  Freiheit  des  VVil- 
^  und  zufällige  M(jmi  ntc  der  Bildung  entschieden  jetzt  statt 
Wm  objektiven  Grundes  und  schrieben  auch  der  Poesie,  wenn 
*  zeilgemäfs  wirken  und  neben  ihrer  neuen  Nebenbuhlerin 
'er  Komödie  glänzen  wollte,  eine  Tcrändertc  Richtung  \or. 
J^icse  war  aber  auch  durch  ein  Zusammeutreiren  \ieler  pra- 
^%hcr  Mittel  hinlänglich  \orbercilet:  nächot  dem  gedchärlten 
Blick,  welcher  aus  dem  Reichllmm  polilucher  Erfahrungen 
'errorging,  blühte  die  üirenlliche  Bered.samkcit  in  Prozessen 
^i  Staalsgeschaften,  schulen  die  Sop^iiölen  eine  Technik  des 
Stils,  vorzüglich  des  proöaischcn  VorUags,  und  das  Wort, 
plötzlich  eine  Macht   und  ein  aboiraktcs  Ür^an  der  Parteien 
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geworden,  zerrifs  den  Znsammenhang ,  welcher  sonst  Form 
und  Kunstgesetz  mit  der  idealen  Welt  und  dem  charakterroUea 
Individuum  yerhand.    Von  einer  solchen  Bewegung  der  Geister 
fortgerissen  erhielt  nun  die  Tragödie  eine  ochlokratische  Fftr« 
bung:  ihre  Gedanken  waren  durch  SubjektiTit&t,  durch  Refle- 
xion des  Verstandes  und  mehr  oder  minder  durch  Schule  be- 
stimmt, ihre  Tendenzen  von  der  Terneinenden  Art,  indem  sie 
Gemaide  Ton  Widersprüchen  und  6egensat|ea  der  durch  Lei- 
denschaft gespannten  menschlichen  Existen^^Emj^ufgabe  nahm 
und  nicht  ohne  kecken  Scharfsinn  die  spekidatiren  Interessen 
anregte;  ihre  Diktion  aber,   entfernt  von  der  plastischen  An- 
schaulichkeit und  Symmetrie  des  Stils,  mischte  sich  mit  der 
Qfstematischen  Rhetorik  und  der  leichten  gesellschaftlichen  Re- 
de, woraus  ein  witziger  und  gewandter  Ausdruck  entsprang, 
dem'  es  weniger  an  Bilndigkeit  als  au  kraftiger  Gediegenheit 
und  Würde  mangelte.    Hiervon  mufstc  die  Raschheit  und  Ver- 
flnchtignng  der  Rhythmen  unzertrennlich  sein;  man  baute  die 
Verse  weniger  streng  und  kunstgerecht,  man  schwächte  sie 
durch  Auflösungen  und  durch  Vorliebe  für  spielende  oder  sen- 
timentale Metra;  zur  Sorglosigkeit  und  Vcrdcrbnifs  des  GehOrs 
trug  aufserdem  wesentlich  der  Umsturz  der  alten  ethischen 
Musik  (§.  19,  4.  Anm.)  durch  weichliche  Mode  bei,  nachdem 
besonders  ihr  pädagogischer  und  sittlicher  Einflufs  gebrochen 
war.    Kein  geringer  Wechsel  endlich  traf  bei  der  abstrakten 
Denkart  jener  Zeiten  den  tragischeu  Mythos.    Er  hatte  sich 
allmälich  erschöpft  und  den  Glauben,  den  ihm  seine  freie  Stel- 
lung zwischen  Götterthum  und  Anfangen   der  vaterländischen  . 
Geschichte  sicherte,  fast  abgenutzt,  um  so  natürlicher  wurd 
das   Bedürfnifs   nach  Neuheit  und  Abwechselung  re^e;  mai 
begann   also   die  Figuren  der  Heldensage  nur  als  Symbolik 
als  zufallige  Formen  dichterischer  Reflexion  zu  fassen,  und  si( 
mit  aller  Willkür  der  Kombination  umzugestalten:  indem  sl< 
nun  aus  der  jüngsten  Gegenwart  entsprungen  zu  sein  schienen 
dienten   sie  bequem  zu  Rahmen   für   eine  nirgend  Tom  Sto 
beschrankte  Produktivität.     Wenn   diese  Thatsachen  ein  Zer 
fallen  und   einen  nahen  Ablauf  der   ursprünglichen   Gattnn 
ankündigen ,  so  spricht  sich  die  AuflockQrung  des  alten  Giie-^ 
derbaues  noch  deutlicher  an  den  Chorgesängen  aus ;  denn  daS' 
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iocre  VerLältnifii  derselben  zur  Handlung  wurde  bald  so  gleich* 
l^g  und  Terlor  so  sehr  an  der  individuellen  Bestimmtheit^ 
kh  Ban  sie  zuletzt  beliebig  als  allgemeines  Zwischenspiel  ein- 
kpa  und  aufser  dem  stoffmäfsigen  Zusammenhange  poelisch 
•der  musikalisch  bearbeiten  konnte.  Die  Summe  der  gesam- 
In  Neuerungen  ergibt  das  wichtige  Resultat:  seit  Olymp.  88. 
Ul  entschieden  in  den  neunziger  Olympiaden  erlitt  die  Tra- 
Cldie  eine  der  Tollständigsten  Umwandelungen,  und  die  Dra-/ 
^  welche  |Mii^<&id  diesseit  der  erwähnten  Trennungslinie 
|dei,  sind  in*r2ll)%ckeny  Ton,  Oekonomie,  Stil  und  Metrik 
kdi  scharfe  Differenz  tou  einander  geschieden;  weshalb  schon 
4b  Wahrnehmung  des  einen  und  des  anderen  Momentes  ein 
iDttel  bietet  y  um  die  Chronologie  der  Tragödien  im  allge- 
INhetf  zu  begründen. 

Euripides  war  yielleicht  der  erste  welcher  die  Bahn 
in  subJektiT- Interessanten  betrat,  sicher  aber  der  einflufs- 
l^jcksSe  und  gewandteste  Geist  welcher  mit  einer  Fülle  psy- 
fhilogischer  und  stilistischer  Technik  den  Forderungen  der 
BcUokratie  zu  begegnen  und  sie,  wiewohl  selten  yon  der 
IrMie  des  verwöhnten  Volks  begünstigt,  zu  beherrschen  Ter- 
i||kidy  sogar  zum  besseren  erhob  und  einer  Gedankenwelt  nä- 
Jift  brachte,  die  während  der  Herrschaft  streng  antiker  Kunst 
Schien  Zutritt  erlangt  hätte.  Niemand  taugte  besser  als  er, 
ifü  mitten  in  der  Gährung  der  Zeiten  einsam  und  znrflckge- 
iKen  blieb,  um  ungeachtet  aller  Fügsamkeit  den  dichterischen 
muH  zu  bewahren;  im  Gegensatz  zu  dem  geistesTerwandten 
]4fftthon,  dem  lebenslustigen  Theilnehmer  der  modischen 
Mhistik  sowie  der  vornehmen  Gesellschaft.  Denn  dieser 
leerte  dem  damaligen  Geschmack  einen  wesentlichen  Theil 
|bi  tragischen  Haushaltes,  er  behandelte  Mythen,  Chorlieder 
M  Musik  gleich  locker,  nicht  wenig  fesselte  das  neue  Ge- 
ilUid,  das  er  seinen  freien  Erfindungen  lieh,  besonders  der 
ilbe  mit  witziger  Beredsamkeit  gespitzte  Stil;  doch  mag  er 
Hb  blofs  mit  phantastischer  Schönheit  und  kalter  Glätte  oder 
I  einer  durch  Manier  zweideutigen  Yorlreiilichkeit  gewirkt 
iben,  das  Schweigen  des  Alterlhunis  läfst  nicht  zweifeln  dafs 
*  tieferen  Ideen  fremd  war  und  hauptsächlich  den  gewählte- 
m  Kreisen  angehören  wollte.    Beide  Männer  ragen  indessen 
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ans  dem  Scliwarmc  gleichif  itigcr.  lum  Theil  Jiig» 
gikrr  licnor,   welche  tnelir  unf  GelänKgkeil  der  DiUioi  »I  1 
auf  gute  Schule  Tpriraiieuil  als  nii(kru(ligein  Talent  die  Baku  j 
belruieii  uml   ilos  Vulk,   das   diircliweg  leidensdiaidicli  Jts 
Neuen  zuslreble,  voitibergehvnd  licCriedigten,  ohue  Anni  u- 
dorei  uls  eiuzele  Weudiiiigcii  oder  Sprüche  sich  ein 
in  der  Lilteratar  zu  aiclieiii.     SrhoD  das  Gedränge  «ac  H 
naclillieilig,  manchen  brachte  die  bcifsende  Kritik  iet  K 
ker  in  Verruf  (wie  Theogn 
seineu  Söhnen,  Melantliiu: 

Hbnliche  des  zweiten  oder  lieferen  Hanges),   und  wenn  a 
der  Werth  einzeler  Jetzt  zu  niedrig  angesulilagcn  werden  s 
to,  SU  ballen  sie  doch  uur  als  eine  glelchiirtige  GeieUldfll 
das  Vcriliensl,  durch   bclrlehsanieu   FlciCa   nud  Fntcbtbaiiöl  J 
die  Tragödie  tu  lebendiger  Hebung  nnd  mit  ihr  einen  s 
feil  KuiiEtTerstand   zu   erhalten,     Fertnnhraid   sIrAnie  il 
ein  schaulustiges  Publikum  zu,  welches  durch  dte  Enilfi 
neuer  Uramen  gelockt  wurde  ;  hieraus  aber  Hofs  Altmalinki 
Unterscheidung  zniscben  ihnen  samt  den  Nachfolgern  uiidf 
Alten  oder  drei  Meistern,  ein  Unterschied  der  am  besliH 
gleu  in  der  Formel  TQayritdoig  Katvolg  (d.  b.  aii  hohen  f 
vo  das  zahlreiche  Volk   neuen  AnfTuhrungen   ziiscbaul)  b 
aligt  ist.     Diese  Jüngere   Uru^ipe  hing   mit  den  VorgBa 
vorz(lglir.li  durch  Euripides  zusammen,  dem  ai«  dorehli 
Slil  iinii  schwiirhe  Chur.iklcrislik  uaiie  k.imeir.     Ihre  VuTllp  "1 
mochlcii  wol  in  gi'ialiTii'heii  (jedauketi  und  iiu  elegriiitea  Flot  J 
der  Spraclie  liegen;   einen  iMauf^el  an  ()L-liiii1tiehkeit  TmiA  I 
auih   die  Mclrik,   indem  die  Klijlhmen  nuchlärsig  und  t 
diu   souälige  Stren^^e    boliandell  wurden;    allein   die  SAiOK  ] 
welche  der  Macedonischen  Epoche  nicht  fern  standen  onii  B 
ter  den  Eiullfissen  der  Khclorik  arbeilelcri,  führten  wcnigsUU  \ 
in  die  Trimcter,  den  vcrbirite taten  Hhylhmus,  eine  sür{rfä6-  1 
gere  ll.illiins  oder  dorb  ein  lilicnmiirs  zuiiUk.     Aus  der  flb«-  1 
grof.si'u  Ziihl    lou    Diihlern    und  Liebli.ihcrn    (letztere   zaHrt  \ 
zu    (leii    Ihri^^cn    einen    Krilias    und    den    älteren    Tjranna  1 
Diu  lijsiiia)  crkliirl  ui.in  lejchl  den  Aufschwung  der  routifli^  I 
teil  itlier  niiprodukliven  Tragtidic,  welche  durch  das  Uche^g^  ] 
wicht  Jcr  Khclurschnleti  Aihcns  olleubar  befestigt  wurde: 
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geililirTon  Ol.  96.  bis  111.  ObAstydamas  undKarkinus 
der  jQngere,  zwei  der  namhaftesten  um  die  hundertste  Olympiar 
ile,  2a  den  eigentlichen  Jüngern  der  Rhetoren  gehörten,  bleibt 
UBgewifs;  bei  weitem  mehr  erinnert  an  ein  solches  Gepräge 
▼on  Dichterlingen  der  glatte  Wortschwall ,  den  man  nament« 
lich  in  den Brnchstncken  des  Diogenes  nnd  Moschion  an- 
grifft. Hingegen  das  erheblichste  Beispiel  eines  Mannes,  wel- 
cher zugleich  Rhetor  und  Dichter  war,  bietet  Theo  de  ktes, 
l^i  dem  die  Aiil^jtäten  des  Kuripidcs  und  Isokrates  ebenso 
^^lir  in  der  patlüetischen  nnd  doch  fliirsigen  Diktion  als  in  den 
neuen  Wendungen  seiner  Motive  durchschimmern ;  er  gewann 
^inen  nicht  gewöhnlichen  Beifall,  aber  keinen  dauerhaften 
Rokm.  Aus  diesem  Vereine  von  Rhetorik  und  dramatischer 
Poesie  ging,  wie  es  scheint,  noch  zuletzt  eine  Klasse  tragi- 
■^licr  Darsteller  hervor,  denen  es  weniger  auf  den  Preis  thea- 
^tfischer  Aufführung  ankam ,  besonders  nachdem  die  höhere 
■Dichtung  vor  dem  Uebergewicht  prosaischer  Denkart  und  Lit- 
*®ratnr  in  den  Hintergrund  gewichen  war;  sie  begnügten  sich 
^*clinehr  mit  einem  Kreise  geübler  Leser  (woher  das  Prädikat 
'^ctyycoaTiy.og) ,  deren  Geschmack  sie  durch  glänzende  Schil- 
«Crungen,  Sentenzen,  gemischte  Metra  und  eine  künstliche 
"ildcrsprache  zu  befriedigen  strehtcn.  Der  bekannteste  Ver- 
^**ser  solcher  dranialischer  Gedichte  war  Ghaeremon,  ver- 
^•^thlich  älterer  Zeitgenosse  des  Aristoteles.  Auf  der  Grenze 
'Aschen  der  antiken  und  modernisirendeu  Periode  steht  das 
^^'^nerspiel  Rhesus,  ein  überraschendes  Denkmal  vcrschwim- 
?|^>ider  Bildung  (worin  der  schroffe  Zwiespalt  der  neueren 

^^inungen  über  jenes  Drama  seinen  nächsten  Grund  hat); 
5^  11  offenbar  entstand  es  in  Zeiten,  wo  Gelehrsamkeit,  Stu- 
*^*i    und   eklektische  Technik    statt  der  schöpferischen  Kraft 

^^^    der  inneren  Einsicht  in  die  Bühnenwclt  überwogen,  mithin 

.  ^^  aofscrliche  Wesen  einer  korrekten  und  gemessenen  Form 
Seltsamen  Widerspruch  mit  dem  Mangel  an  Gedanken  und 

^.      tiefem  Kunslverslaude  geräth.     Demnach  neigte  die  Tragö- 

,^    «im  Schlufse  dieser  poetischen  Epoche  zum  völligen  Mccha- 

^^^us,   sie  war  eiu  Werk  des  Sciiul^cistos  und  der  Routine 

Q^^^*^rden,  bewci^lc  sich  in  künslliihcMi  Venvickcluni^on  und 
** Vrascheüdeu  Planen,  und  glänzte  wenig  durch  Gröfse  und 
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Starke  der  Charaktere,  desto  mehr  aber  ^ureti  feiae  SiUec 
mulerei,  da  sie  in  Zeiten  der  polilisctien  Scfinftche  fiel;  iW 
Themen  hatten  sich  ersehitpft,  nber  anch  die  theatraliiidl 
Mythologie  im  weitesten  l^nifaiige  verbreitet  und  die  KOnsdiJ 
mit  einer  Fnlle  der  edelsten  Aufgaben  bereichert:  tiialOnyliGll 
Ursaehen  rnn  do^  Ansehn  des  Euripides,  welcbcr  all^emdl 
vnn  Grieefaischen  nnd  Itümischen  Tragikern  wegen  Frnchtl 
keit  seiner  Molire  henulzl  wurde,  zur  eDlschiedensIenGclt 
zn  bringen.  Man  gin^  damals  sowenig  als  spalcrhin  liW 
seinen  Standpunkt  hinaus,  da  er  in  üiirsteUiing  und  Moni 
mit  den  Bedilrrnisseu  der  Nacbfulger   iihercii:5liuinile. 

3.  Für  die  Männer  welche  diesen  Ab»cbn:tl  der  roiitiniTten 
in  vielfache  Manieren  zergangenen  Tragödie  ausfüllen,  mit  i 
nähme  des  Eurii)icles  grSrslenllieils  Trümmer  vaa  mitteltiijfti 
Beitnnde,   hat  Welcker  die  reichste  .Sammlung  und  di« 
dringlicbsle  Charakter! ilik  in  der  drillen  Abllieilung  soineiVl» 
kct  (bii  zn  p.  IIVO.)  nnternummen.     In  einem  Anlianße  (liii 
p,  1237.)  sind  überdies  nächst  der  Frage   vom  RhesutdichUr  Im= 
beiondere   die   Fragoienl«   ßümischci  Trngikoi 
Notizen  z  US  am  m  enges  (eilt  worden,    vriefern  am  i 
bekannte  Stoffe  di-s  (iriechiichen  Dramas   sicli   ermilteln  In 
Niclit  -wenige  Punkte  werden  zwar  in  jener  Daislelinng,  wii 
Natur  der  Saclie  mit  Eicli  bringt,  unter  unsichere  Kombioalii 
befalst,  namentlich  die  Aufgaben  der  oft  nur  in  Titeln  und 
xelen   BructiBlücken   gegebenen   Tragiidien,    wo   doch 
dem  Gewiesen  und  dem  Möglichen,  d.  h.  der  inner! 
Iiüngenden  Hv|i(itbese    die    grüfste  Kluft   tieitelit,    in   »^ 
Bchiedencn  UnirJMen  verzeichnet;  anch  innCa  die  gÜHtig« 
theiliing    vieler   liier   in  Frage   kommenden  Urse  bei  nungea 
■eilen  bedenklicli  sein  und  zum  '\ViderS|iruch  aulTordern. 
diese -Scbwankungen,  die  auf  tincr  !tli'nge  Ton  Kinielheitn It 
alcn,   «erden  nach    anderen  Seiten    durch   die  Fülle   net      "^ 
■ichlspunkte   und   die   geistige  Verkettung  einer  kriliieh 
•teilten  Masse   ausgegllcben,      Ks  ist  an  M'elcker'*  Forvcbaac* 
nicht  das  kleinste  Verdienst,   dafc   |>uetiEclLe  Figuren  di«  ndlll 
bctriicblllcber  Anzahl    aber    ohne   bestimmte   Schätzung  üb«n 
Bufdrängon,  nunmehr  in  einer  Gesamtheit  scharf  zusammenttiM 
und  aufliüren  für  blofs  zufaltlge  Namen  zu  gelten.     Indessen 
lo^leicli   im   allgemeinen    die  Frage  erhoben   werden,   ob  nid^l 
sein  L'rLieil  über  die  Vorlreiriichkeil   der  Tragödie  ton  Korif^j 
des  bis  auf  Chaoreuion,  welches  begreiltich  audi   aufdi«  tidia> 
derung   vieler  GrÜfsen  des  zweiten  und  diitteo  Rangoa   siulAfi 
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Sieht  man  zanachtt  auf  die  Zahl  der  damaligen  Tragiker  (die 

nicht  mehr  zn  fixirende  Zahl  'der  Tragödien  selbst,  wovon  M'eU 

cker  p.  889.  fg. ,  kommt  hier  wenig  in  Betracht) ,    so  nimmt  sie 

im  Zeitabschnitt  vom  Knde  des  Peloponnesischen  Krieges   bis 

auf  Alexander  fortwährend  ab ;  die  letzten  unter  ihnen  erscheinen 

liereits  als  Rhetoren   oder  Gelehrte,  solche  denen  dieses  Fach 

aafangt  ein  Beiwerk  ernster  Studien,  selbst  ein  Spiel  gebildeter 

Leute  zu  werden.     Bezeichnend  ist  dafür  der  Betrug,    welcher 

dem  Ilerakiides  Pontikus  (und  dieser  hatte,  schwerlich  in 

unbefangener  Absicht,  unter  dem  Namen  des  verscIiollenenThespis 

gedichtet)  mit  einem  vorgeblich  Sophokleischen  Drama  gespielt 

wurde,  Diog.  V,  92.    Nicht  diese  kleine  Schaar  sondern  die  sehr 

ansehnliche  Gruppe  Ton  Dichtern  und  Dichterlingen,  welche  Vor« 

ganger  oder  Zeitgenossen  der  Ochlokratie  waren,  traf  ein  gering« 

schätziges   Vorurtheil.      Fast  unwillkürlich   wurde   es  bestimmt 

dorch  die  beifsende  Kritik  der  Komiker,  in  deren  Verzerrungen 

»iemals  völlig  eine  Spur  historischer  und  ästhetischer  Wahrheit 

verlorengeht;  durch  die  GleichgultigJLeit  des  Alterlhums,  das  nur 

venige  Belege  jener  Schriftstellerei  und  zwar  meistenthcils  von 

■entcnziöser  Farbe  zurückgelassen  hat;    endlich  auch  durch  das 

Verfahren  des  Aristo  teles  (worauf  Wcickerp.  019.  aufmerksam 

nacht),  in  dessen  Poetik  nur  die  nächst  vorhergegangenen  nebst 

Agatbon  einen  ehrenvollen  Platz  gefunden  haben ,  während  vom 

Mittelgut  blofä  Kleophon   und  Sthenelus  des  Tadels   wegen  iier- 

lialten,  von  den  älteren  sogar  Ion  und  Achacus  übergangen  sind. 

Uiezu  kommt  dafs  nicht  einmal  Neuerungen  oder  Verbesserungen 

der  dramatischen  Oekonomie  von  irgend  einem  der  in  Hede  bie- 

heBden  Männer  hergeleitet  werden.    Endlich  merkte  II  ermann 

'laerst  de  L.  Gr.  dial,  p.  9.  mit  dem  Resultate,  c  diligentia  pocinc 

W  netflitfentia  actuiein  fabHlae  elucescere;  dann  öfter  und  nament- 

eh  in  LL  D,  M,  p.  123.  sq.  u.  sonst)   den   steigenden  Verfall   der 

etrik  in  Absicht  auf  Gründlichkeit  und  Würde  an,  wie  ihn  die 

"agödien  seit  Ol.  89.  offenbarten ;  nur  dafs  mehr  die  schlimmen 

illusse  der  Ochlokratie  als  der  Vorgang  der  kleinen  modischen 

ister,  wie  er  meint,  auf  jene  Mehrzahl  von  Auflösungen,  dio 

tanzen  jedt>r  Art    und  die  Vorliebe  zur   unmännlichen  Khytii- 

*öie  einwirken  mufsten.     Diese  Wahrnehmung  erscheint  auf 

ersten  Blick  geringfügig,  hat  aber  gleichen  Werth  als  irgend 

feste  historische  Tliatbache,  und  wird  weder  durch  den  sorg- 

:en  Bau  des  spät  herausgegebenen  Oed,  Cul,  noch  andere  lCin> 

'  beschränkt.     Ueberhaupt  al:>o  trug  alles  bei,    die  Schlufs- 

•r    der    antiken   Traginlie   in    der   Meinung    herabzu:»el%en. 

t  hat  M'elcker  p.  913.  ff.  der  Wahrheit  einen  wesentlichen 

'.  erwiesen,  indem  er  den  Gegensatz  geltend  macht  und  die 

idiguug  einer  aufgegebenen  Sache  übernimmt.     Allein  in 

Apologie  treten  nicht  minder  Anschauungen  und  Kindrücke 
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Ton  Zastanden   ond  IndiYidoen  h«nror,  wälirend  man  aberzen- 
gende  Beweise  TermilJit,   die   aas    dem  litterarischen  StoCT  und 
ans  Zeugnissen  fiiefsen  mQüiten.    Gegen  den  Glauben  an  einge- 
tretenen Verfall  und  Aasartung  wendet  er  zunächst  ein ,  daili  in 
Athen  ächte  Kunst,  guter  Stil  und  gesunder  Geschmack  za  tief 
gewurzelt  warei>^  als  dafs  eine  fortdauernd  geübte  Gattung  ganz 
yerwildern  und  ermatten  konnte.     Der  Sinn  dieses  KinwoHa  ist 
zwar  richtig  und  durch  die  stilistische  Güte  der  hieher  gehöri- 
gen Fragmente  begründet,   aber  er  beweist  zu  Tiel :   noch  über 
Alexander  hinaus  bestand  eine  kräftige  formale  Tradition  und  in 
keiner  Weise  der  Darstellung  fehlten   gebil40te  Stilisten,    auch 
verrathen  manche  geringere  Tragiker  in  der  Theorie  einen  gei- 
stigen Blick  und   in  der  Ausübung  einen    praktischen  Verstand, 
ohne  dafs  sie  vermoclit  hätten  in  die  Tragödie  einen  Fortschritt, 
ein  tiefes  sittliches  Element  einzuführen.     Zweitens  wundert  er 
sich  dafs  Geist,  Eriindsamkeit  und  gute  Schule,  Gaben  die  man 
der  Komödie  nicht  absprechen  kann,  nur  den  gleichzeitigen  Tragi- 
kern sollten  gefehlt  haben,  da  doch  Euripides  auch  für  dieMesan- 
der  ein  Muster  war  u.  s.  w.     Es  handelt  sich  doch  hier  bloCi  um 
Erfindsamkeit,  d.  h.  um  eine  frische  künstlerische  Bewegung;  dafs 
eine  Gattung  früher  als  die  andere  fertig  wird  und  versiegt,  ist 
wol  jedem  Betracliter  der  alten  Griechisclicn  I'oesie  Yerstündlich, 
und  um  so  wenip:er  kann  darüber  ein  Bedenken  sein,  dafs  nach- 
dem duroli  Euripides  sowohl  der  Ideenkreis  als  die  Technik  der 
Tragödie  zum  Abschlufs  gelangt  war,  seinen  Kunstgenüssen  und 
Naclifolgcrn   blofs   eine   feinere   Kntwickelung  des   dramatischen 
Systems  verblieb.     Was  aufserdem  die  Komödie  betrilft,  die  weit 
länger  sich  originell    und    fruchtbar   gejjtaltete,   so    hat  Welcker 
selbst  p.  915.  auf  den  Grund   hip«ie\vicsen,    der  in  der  Wandel- 
barkeit des  sonst  engen  Privatlebens  liegt,  AvHhrend  die  günstig- 
sten Sagen  der  Tragötlie  trotz  aller  neuen  Wendungen  erschöpft 
und  durch  Wiederholung  verbraucht  waren.     Endlich  sucht  er  dem 
Tadel  der  alten  Knnstrichter  einiges  an  seiner  Kraft  zu  entzie- 
hen, weil  ihr  Urtlieil  streng,  oft  durch  einzele  Mifsgriffe  bestimmt, 
ihr  Geschmack  so   scharf  und  verwöhnt  gewesen   sei,    dafs  man 
gegen   das   Relative   ihrer    Aussprüche   sich   behutsam    verhalten 
müsse:  eine  völlig  treffende  Bemerkung,  wenn  sie  nur  auch  durch 
das  Gegengewicht   eines    erheblichen    Lobes   in    alterthSmlichen 
Zeugnissen   unterstützt  würde.     Man    konnte   freilich    selbst   bei 
grofsen  Talenten  immer  schwerer  befriedigen  ,   die  Forderungea 
überspannten    sich ,    wie  Aristoteles    andeutet  (Poet.  18.  nnlioia 
ft^y  oiv  itnaviK  ihi   TThtnua'fctt    t/ftv,    ^i  tS^    ^r,  ^    t«  ii^ytara  xnl 
nluoic.^  u/./j')^  Tf  yr:)   o);  rrv  aixoff ((i'TovfJt  roi'»;  TToirjrtii*  yc/O^ 
yf'iTüjy    '/('(>    yc''^    by.ttniur   fifyog   dyd.'Jioy   TJoitjTiov^    ixuaroy    luv 
hf^"f'  ayi'.'h.f  r'-inroi  70»'  h'cc  vnfo^^(u.Xfty),  auch  wollte  die  künst- 
liche Form  der  rragödie  nicht  mehr  mit  dem  prosaiadien  Stand- 
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unkto  jeaer  Zeiten  harmoniren  (Poef.  22,  14.  iu  dk  lAQKpQttJrig 
VC  tQoy^ovs  [lic]  ixtJfirpJti^  ou  a  ovJt^s  tty  iTnoi  iy  rij  J/a- 
rr^  tovTOts  XQkitnaif  oioy  tu  ötofitttfoy  üno^  ulld  /jrj  tino  Jeu« 
ruty^  xnl  to  a^!>€y  xal  to  ij'to  di  viv  y  xtCi  to  li/il).^(og  niQi^ 
\£k  fifj  ntQl  !(^/iill^ej;  y  xa)  oaa  nlXa  loiitvia)»  Allein  dieie 
tiAelig;e  Stimmang  war  gewissermafsen  heraoigefordert  durch 
■  ainsel^itandige  Diktion  der  meiiten  Tragiker,  den  Nachhall 
L«r  ehemals  bedeutsamen  Phraseologie,  worin  die  Sprache  des 
ripides  (Weick.  p.  917.)  den  Grundton  ausmachte.  Dahin  ga- 
ren noch  die  sowohl  über  den  glatten  Stil  der  jüngeren  Tra- 
die  als  über  ihre  schwächlichen  Charaktere  belelirenden  Fin- 
vzeige  der  Poetik  6,  15.  a/  yuQ  taiy  vitoy  itoy  Tiliiartoy  tc^Oetg 
}tiy^(ut  hia(,  und  ib.  23.  ol  uly  ynQ  «()/«roi  Ttoltrixtüg  fTiotovy 
fy^rtag^  ol  dl  vvy  (itiionixulg.  Vgl.  Grundr.  I.  17.  Es  kann 
ii&t  schwer  sein  Analogieen  in  neueren  Litteratnren ,  nament- 
N&  der  jüngsten  Deutschen  aufzufinden,  wo  der  Nachwuchs 
Mender  und  gebildeter  Talente  tlieils  durch  das  Uebergewicht 
Iw Meister,  welche  die  Bahn  eröffneten,  in  Schatten  gestellt 
*M  und  selten  anders  als  nacliträglich  einen  Platz  in  der  Mei- 
Mig  erringt,  theils  durch  ein  natürliches  Gesetz  seine  Schule 
ü  den  älteren  Meistern  durchmachen  mufs  und  in  die  Abhängig- 
Kiit  Ton  Manieren  und  fremden  Kunstmitteln  gerätli.  Die  Sum- 
■t  der  sämtlichen  Erwägungen  ist  unbedenklich  diese,  dafs  die 
Mite  Stufe  der  antiken  oder  nationalen  Tragödie  (fast  ein  Jahr- 
asdert  begreifend)  im  allgemeinen  sich  auf  achtungswerther 
Ishe  ohne  schroffen  Verfall  behauptet  habe,  dafs  aber  kein  In- 
ifidnnm  derselben,  so  reich  auch  die  Gattung  an  iahigen  und 
nn  Theil  schöpferischen  Köpfen  war ,  über  die  Ton  Enripides 
{■geleitete  Bewegung  hinausging. 

Demnächst  sind  die  Tragiker  dieses  Abschnittes  zu  yerzeich- 
m  und  in  den  Hanptzngcn  zu  schildern.  Das  Detail  biogra« 
lischer  und  litterarisclier  Nachrichten,  eine  Reihe  daran  ge- 
üpfter  Erörterungen  und  namentlich  Kombinationen  über  Auf- 
ben und  Oekonomie  der  erwähnten  Dramen,  welche  häufig  nur 
B  Werth  einer  sinnreichen  Hypothese  besitzen,  wird  man  aus 
slcker*8  Buche  schöpfen.  Die  Männer  selbst  zerfallen  clirono- 
:i8ch  in  drei  lleihen,  ältere  oder  nahe  Zeitgenossen  des  So- 
>klef,  Tragiker  der  Ochlokratie,  Dichter  Tom  Schlufs  des  Pe- 
onnesischen  Krieges  bis  auf  den  Beginn  AIexander*8. 

ieltere  Zeitgenossen  des  Sophokles.  Nächst  der 
her  erwähnten  Familie  des  Aeschylus  gehören  hieher  Aristar- 
is,  Ion,  Achaeus,  vermuthlich  auch  Neophron.  Von  diesen 
fden,  wie  mehrere  Neuere  sich  Torstellen  (unter  Citation  Tom 
rnnm.  Ctnain.  Monifauc,  p.  697.  und  TzeUes  ProUgg.  in  Lyeophr, 
156.)»  im  Termeinten  Kanon  der  Alexandriner  Ion  undAehaens 

hardx  Griechixche  Lill.-GesclucLte.  Tb.  II.  38 


■cliicbta  Ton  Aeuan  iieiiBi:  ouioc  at  o  jin,  av^xQ" 
niJi/  i^  itQÜTOC  ttt  lö  ruf  aiitüi/  ft^Kof  IR  jQÖfiaji 
«ul  tdiiait  fiiy  TQUjtriitas  i^oftijxoyiii,  hlxqat  d 
inif  tili  (>'.  Saine  Zeit  clbt  Uteranimoi  unter 
■rin  Venlienat  am  Hie  tragisch«  Oekonomio  ipricht 
WulckLT  sagt,  im  iclilecbtcBtenAuidruck,  olineZwei 
alter  Gewälir,  aui,  docL  ist  <■«  achwer  mit  ilim  di 
tet  zu  EcLen ,  daCi  AiiilaTcIiiiii  die  neue ,  niclit  me. 
TraüuiliR  neUrn  Soiiliokle*  begründet  Labe.  Sein 
fut  vurscbollen,  bei  GrammatiLern  « ird  nur  einmal '. 
Tf/niiT);  Schal.  Soph.Ofl.C.  13:10.  citirt,  dann  TonA 
ein  balb-aprüch  wörtlich  er  Vera,  von  Stobüus  drei  Se 
iliin  zog  Ennins  seinen  Ai-hilht  (ArUlitrctii) ,  Weick 
Ion  Ton  Chioa;  litterariscli  znerst  darf^e^stellt 
Ep.  ad Mi1l.ii.iO.  sqf|.  (<*fi««c.  |J.494  —  510.)  ergiin» 
ifl  Said,  II.  ji.  529.  aq^.  G1«ichr.cilige  Monogr.tiibii 
tiitn  moribui  tt  tttuliii  ilacirhiiie  icr.  C.  Kieberding 
De  lotiir  vilit  tt  fr.  «er.  ¥..  S.  Küpke,  Hrrol.  rod.  Arti 
pokratinn,  Scfiol.  Arittojiti.  Pur.  H3&.  unH  Snidai, 
Qaelle  Kallimacbni  ist ;  ann  seinen  eigenen  Memoirl 
darf  man  unter  dem  Titel  'r.ni3i)u(ai  Tcrstelien ,  a 
gelegentlich  vorkommen  raouriiiiaia  und  bei  PuHnT 
köi,  gleichsam  I'nilnncrNni)  ecbö]ifte  l'lntarcb  sowie 
längste  seiner  Fragmente-,  anfuerdem  schrieb  JliWia 
ntQl  '/loi-ac  Ath,  X.  p.  43C.  F.  Da  er  in  früjjer  Juj 
■elltchafC  Cimon'a  zu  Alben  theille,  so  fiillt  sein  U 
die  ersten  der  siebziger  Olympiaden,  sein  Tod  al 
Ol.  «9,  3.  wegen  der  Ansinclung  Aristoph. /"nc.  SM. 
enthalt  mag  er  vielfach  gL-wechsclt  liabcn ,  vrvnng 
«m  läneslen  in  Athen  eine  dicbteriscbe  Wirkaamkeii 
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(«listiger  Art,  wie  Baten  ihn  schilderte ,  and  begabt  mit  der 
anichfaltigsten  Bildung,  der  ohne  strenge  Schalzncht  znm  er- 
m  Male  iast  dilettantisch  auf  den  Terschiedensten  Feldern  sich 
Buchte,  hatte  er  Elegieen  (mehr  im  Geist  als  im  Ton  der  lo- 
r ,  s.  p.  388«) ,  mehrere  Formen  der  Melik ,  namentlich  Dithy- 
iImb  (ond  zwar  bis  in  seine  letzten  Tage)  and  Hymnen,  wor- 
er  ein  lur  den  Standpunkt  seiner  Bildung  charakteristischer 
■tK  KaiQov  (Pausan.  V,  14,  7.),  Epigramme  (Diog.  I,  120.  Ter- 
thlich  auch  bei  EucUd.  inirod.  harmon,  p.  19.) ,  Tragödien,  fer* 
r  in  Prosa  die  Torhin  gedachten  Memoiren ,  Antiquitäten  sei- 
r  Insel  oder  Xiov  xj(aiq ,  einen  loyog  JiQiaßiurtxog^  über  Na- 
'Philosophie  xoa/noloytxos  und  inneyftog  (oder  TQiay^uoi)  ver- 
Jst,  welclies  letztere  Werk  von  alten  Kritikern  dem  Epigenes 
geMhrieben  wurde.  In  der  Tragödie  fiel  er  Ol.  87,  4.  gegen 
■ripides  durcli,  ein  ander  Mal  aber  siegte  er  und  bewies  dafür 
H  Athenern  als  wohlhabender  Mann  seine  Dankbarkeit,  Schoh 
rfif.  (faai  d^  avTop  ojuoD  6i0vQaußoy  xal  jQayt^tav  AytoViOa* 
tnr  iy  rJj  l-lnix^  vtyrjaat^  xal  ivyofag  x^Qiy  TiQOixa  Xtoy  olyoy 
fytfHii  \4^r]i'(Uoig.  In  lon^s  poetischen  Bestrebungen  ragten  sieht- 
V  die  Tragödien  hervor,  deren  Zahl  nach  den  Angaben  minde- 
ttu  12,  höchstens  40  betrug;  nacli  demselben  Scholiasten  trat 
rsoerst  Ol.  82.  auf;  er  fand  Ausleger  an  Aristarch  (Ath.  XIV. 
.M.C.)  und  Didymus  (id.  XI.  p.4G8.  D.  womit  abernichts  gemein 
lt///Ji'iios  fy  KfTg  TiQog  "itoya  ityTf^riy'jmaiy  ib.  p.634.  E.  wofern 
»Text  richtig  ist).  Jetzt  ergeben  sich  noch  eilf  Titel,  worun- 
r  mindestens  ein  Satyrspiel ,  die  vielgelesene  *Ourfälrj ,  über- 
91  ein  ruthselhafter Namen  Miya  (fothia:  von  keinem  lafst  sich 
r  Stoff  ganz  bestimmt  ermitteln ,  wie  auch  aus  den  Kombina- 
Ben  Welcker's  p.  947.  If.  erhellt.  Von  seinem  Dichtergeiste  ur- 
alt Longin.  33.  extr.  dafs  er  melir  durch  Korrektheit  und  Glätte 
originelles  Genie  vermochte;  rhetorische  Pointen  sind  ihm 
ht  fremd  geblieben,  wie  der  von  Aristophanes  benutzte  Tri- 
ter,  aiyit  /ifV,  f/OcUost  J"^,  ßovXirtt(  ys  fn]y ^  und  die  »ur 
Bodie  hinneigenden  Verse  Stob.  S.  20,  6.  darthun, 
^Entayji  dQyi^nufyog.  *Al).ti  ßovlofxat^ 
ovdt)g  yäo  onyJjg  yj'^{^iv  dntO.riffey^  nduQ, 
n  Ansdmck  war  im  allgemeinen  etwas  künstlich,  glossema- 
h  (selbst  anigmatisch,  Ath.  X.  p.  451.  D.),  und  pomphaft, 
»halb  er  niemals  zur  Popularität  gelangte;  doch  liefs  er  als 
tosophisch  gebildeter  Geist  minchen  klugen  Ausspruch  fallen 
e  fragm.  p.  46.  oder  Plut.  Mor.  p.  116.  D.),  und  einige  seiner 
gnfente  (pp.  36.  47.  63.)  zeigen  Wortflufs  und  Bestimmtheit 
Gedanken ,  einen  feinen  und  anmuthigen  Erzähler  aber  be- 
st das  in  Ionischer  Prosa  geschriebene  Stück  der  ^KniiniiCai 
Ath.  Xlll.  p.  603.  sq. ,  welches  vom  örtlichen  Dialekte  leicht 
irbt  iat,  Imnan^Su^  iUfuiQiUoytUf  ano  xolyvy  (fCariaoy. 
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<gegen  Euripides  erhielt  er  Ol.  87,  2.  den  Preis)  und  eigene  dicli- 
Cete.    Namhafter,  eowohl  dnrch  den  Prozefs  gegen  seinen  hoch- 
Ibejahrten  Vater  Sophokles  als  auch  durch  den  Ruf  eigener  T'üchi- 
^gkeit,  war  lophon,  von  dem  wie  oben  bemerkt  nur  zwei  Fra- 
Alimente  existiren ,  Suidas  aber  sechs  Titel  nennt.    Die  Meinung 
clafs  er  in  aller  Stille  seinen  Vater  ausbeute,  benutzt  Aristopha^ 
vieSy  wichtig  Schal,  Ran,  73.  (Mxrjas  XaunQüi:  hi  ^iot^o^  tov  nn^^ 
'WQOi  avTOv^  cf.  Argtim,  E,  Hipp.)  78.  wo  er  als  frostig  und  schlaff 
bezeichnet  wird.     Ob   sein  Stiefbruder  A  ri  s  ton   derselbe  sei 
mit  dem  Tragiker  bei  Diog.  VfF,  164.   steht  dahin.      Vom  Enkel 
Sophokles  weifs  man  nur  dafs  er  den  Oed.  Coh  des  Grofsya- 
fters  zur  AufTübrung  gebracht  und,  wie  Suidas  (etwas  abweichend 
▼on  Diod.  XIV,  53.)   erzählt,    mit  40  Dramen   verhältnifsmUrsig 
viele  Siege  gewonnen  habe.    Noch  spät  nach  der  Pleias  erscheint 
mus    derselben  Familie  ein  Tragiker  Sophokles  mit  15  Dramen 
(Soid.),  und  dieser  Name  kehrt  in  der  Orchomenischen  Inschrift 
"Wieder;   ohne   nähere  Bestimmung  wird   von  Clem.  Alex.  Protn 
p.  26.  citirt  SnffoxJitjg  6  rfiorfnoq.     Ebenso  wenig  tritt  Enripi- 
des  hervor,  Neffe  des  grofsen  Tragikers,  dessen  Nachlafs  er  zum 
TheilinScene  setzte  {SchoUArist,Rnn.^7.  nennt  Eur.  den  Sohn), 
iiie  es  scheint  neben  eigenen  Versuchen :  Suid.  cf.  BÖckh  ile  Qr. 
trn^.  prttic.  c.  18.     Am  denkwürdigsten    aber  hatte  sich  das  tra-> 
gische  Geblüt  des  Aeschylus   durch    seinen   Neffen  Philokles 
Tererbt,  dann  in  gerader  Linie  durch  dessen  Sohn,  Enkel  und 
Urenkel,  Morsimus,  Astydamas  und  den  j ii n ge r e n  Phi- 
lokles:  von  diesem  Stammbaum  Schal,  Ärist.  Av,  2^2,   Suid.  v. 
i>iloxXrj^,    Erhebliche  Angaben  vom  ersten  Philokles,  dessen  Per- 
•Önlichkeit  nicht  günstig  geschildert  wird:    er  siegte  über  So- 
phokles bei  der  Auirührung  des  Ocd.Rex,  erfuhr  vielfältigen  Spott 
der  Komiker  (Meineke  Com,  U.  226.)  wegen  seiner  Schroffheit 
nnd  Mittelmäfsigkeit,   die  nichts  vom  Geiste  des  Aeschylus  ver- 
riethe,   und   schrieb  unter   100  Tragödien  auch  eine  Tetralogie 
Itaydioyfg,    Ein  noch  strengeres  Gericht  übten  die  Komiker  über 
seine  Sohne  Morsimus  und  Melanthins ,  welche  beide,  doch  vor- 
zugsweise letzterer,    von    ihnen  als  ungeniefsbare  Dichter  und 
zugleich  als  Schmarotzer  um  ihrer  tippigen  Diät  willen  verspot- 
tet werden.    Morsimus,  Poet  und  Arzt  (Hesych,  v.  A'ii/iici'Of), 
kommt  dort  seltener  vor  (\r\sU  Eqa,  403.    Pac,  793.  Ran,  151.) 
als  Melanthius,  ein  bekannter  Feinschmecker  (Meineke  Co7». 
I.  206.),  «'er  wie  viele  Männer  des  Genusses  auch  durch  glückli- 
che Witzworte  (Welcker  p.  1031.  das  glücklichste  über  den  buck- 
ligen Demagogen  Archippus,  ov  ngoiaraytti  jrjg  noXetjg  uXia  ttqo^ 
xixvffiycti  Plul,  StjmjK  II.  p.  633,  D.  aber  eine  andere  Stelle  p.  50. 
C.  betrifft  ihn   nicht)    in    Ruf  kam;   überdies    zeigt  Plut.  Mar. 
p.  41.  C.  dafs   es   ihm    an  litterarischem  Urtheile  nicht  gebrach, 
Aolser  der  Anspielung  auf  eine  Monodie  in  seiner  M^^ua  (Aiist. 
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Pac.  1002.)  lEennt  man  durch  hSufige  Citation  Plotarch^s  nur  den 
Trimeter,  (d  &vin6s)  nQaaöH  t«  duvvt  ras  ifQivag  juktotxfaasi 
denn  die  Elegieen  (oben  p.  388.)  welche  Athenäas  ihm  beilegt, 
gehörten  einem  alteren  Dichter.  Die  Belege  bei  ElmsU  tu  Med, 
p.  98.  ohne  neues  Bergk  comm.  de  com.anf.  p.  341«  Von  Aatjda« 
mas  im  weiteren. 

Tragiker    der    Ochlokratie:    ein   bunter    und   wQster 
Schwärm  ,   der  im  grückiichsten  Falle  die  Gunst  eines  flattern- 
den  und  zugleich  grausamen  Publikums  erhaschte,  gewohnlich 
aber  fast   im  Augenblicke  der  Geburt  durch  den  unwiderstehli» 
oheo  Spott  der  Komiker  erdruckt  wurde,  Lebemänner,  Gecken, 
yerdorbene  Kinder  der  Revolution,  Yollstandig  charakterisirt  ton  . 
Aristoph.  Ran,  89.  sqq.  (sonst  auch  im  Gerytades  und  in  den  Mov — 
<7C(t  des  Phrynichus   vor  dem  poetischen  Gerichte  ?erurtheilt)=r 
fiHQuxvXkitty  jQayfpifittg  noiovyru  TiXiiv  rj  fivQia^  JCvQtxiJov  nlti 
i  arncTA/j  XttXiat€Qce\   —  intffvXUJfg  laCr   iail  xccl  aiaiftüXfitaa: 
XiXt^oyiay  fxovaiiUy  XtoßriJul  i^/yrjg,  u  qQOÜJa  OuTToy^  ^y  ^dxoc 
XOQoy  Xiißrj^   icTTtt^  TiQOiOVQfjaayTa  rtj  7Qtty(t}dt(im    Auf  die 
lige  Ochlokratie  des  Theaters   bezieht  sich  in  ernsten  Worte 
Plato  hegg.  H.  p.  659.    Solche  Kunstjiinger  waren  aufser  den  ge 
nannten Morsimus  und  Melanthius  folgende:  Morychus, 
fen   durch  Schlemmerei ,   als   Tragiker  nur  Ton   Suidas  ▼.  or^^  a| 
5rAo7.  Jri«/.  JcA.  886.  erwähnt;  Akestor,  mit  dem  Spottnami»-     ^eg 
Sakas  und  als  eingedrungener  Ausländer  gerQgt  {Schof.  Arisf,  Ve^^^ap, 
1216.  Meineke  Com,  If.  739.))  die  Beziehungen  auf  sein  schlott-      -isU 
ges  Trauerspiel   sind  in  SchoLAü,  31.  enthalten;    Gnesipp  os 

Kleomachus  Solin,  Verfasser  von  jämmerlichen  Chorgesan^^^ea 
(Ath.  XIV.  p.  638.  F.);  der  überschwüngliche  .Ilieronym  os 
{Schol.  Ach,  387.)  ;  der  Schlemmer  Noth  ippus  (Ath.  VIII.  p. 
C);  der  bettelhafte  Plagiar  Sthenelus,  dessen  Diktion  tri 
war  (Ilarpocr.  v,  Aristot.  PocK  22.  Welcker  p.  1034.) ;  der  fre 
geborene  Spintharus  (Suid.  y.);  der  Darsteller  in  gewöb 
chen  Charakteren  und  Worten  Kleophon  (Aristot.  Poet,  2- 
üAcf.III,  7.  Suid.  Y.,  den  Welcker  p.  1011.  ig,  ohne  Wahrsch 
lichkeit  mit  dem  Demagogen  identisirt);  der  frostige  Theo g 
mit  dem  Beinamen  Xitay  (Harpoor.  u.  Suid.  v.  trefflich  Arist. 
11.140.  TAc^m.  176.),  später  ein  Mitglied  der  Dreifsigoiän 
zweifelhaft  ob  derselbe  von  dem  Demetr.  de  eloc,  S6,  eine  }X^  ^^' 
pher  anführt;  Nikomachus  aus  Troas,  welcher  den  Korip  ^^^ 
und  Theognis  überwand ,  dessen  Andenken  nur  auf  «inem  '^^^ 
der  Kritik  (s.  Welck.  p.  1014.)  noch  nicht  völlig  gesichteten  ^'^' 
kel  des  Suidas  und  den  Notizen  in  Bekk.  Anecd.  pp.  337.  ^^' 
nicht  sicher  aber  auf  Aristot.  Probl,  19,  48.  ruht;  der  wegen  !''>* 
kischer  Manieren  verspottete  Pantakles  (Meineke  Com»  L €')i 
namentlich  aber  eine  der  lustigsteA  Erscheinungen  Knrkifl«' 
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nebst  Familie  (wovon  Meineke  Com.  T.  Exe,  I.  und  Welcker  p.  1016. 
iL  letzterer  mit  der  wenig  glaubhaften  Ansicht  dafs  Kaoxh'oi;  zu 
aecentuiren  sei),  über  die  Aristophanes  am  Schlüsse  der  Wespen 
die  grausamste  Satire  ergiefst.  Der  Vater  oder  ältere  des  Na- 
mens, ein  Agrigentiner,  war  aus  Sicilien  eingewandert  und  als 
Biihnendichter  ohne  Glück  (beifsend  Arist.  Pac.  787.)  aufgetreten ; 
derselbe  hinterliefs  eine  Familie  Ton  Tier  poetischen,  wegen  ih- 
rer winzigen  oder  Terschrobenen  Persönlichkeit  aufs  äufserate 
bespöttelten  Köpfen,  Xenokles  (Xenoklitos),  Xenotimus,  Xenar* 
chus  y  Datis  (Dind.  in  Schot.  Bnn.  80.  Ox.) ,  deren  namhaftester 
Xenokles,  nach  Aristophanes  Urtheil  (Rnn.  86.  Thettm.  175.) 
ein  schlechter  Dicliti^r ,  6(aöixtturi/nvog  nach  Plato  {Schot.  Pnc, 
792.),  der  doch  mit  einer  Tetralogie  01.91.  (Aelian.  F.  H.  11,  8.) 
aber  Euripides  siegte;  die  einzigen  Reste  seiner  Dichtung  lic^ 
gen  in  der  Parodie  Arist.  Nub,  1266.  sq.  Bald  darauf  that  sich 
des  Xenokles  Sohn,  Karkinus  der  jüngere  hervor,  um  die 
knndertste  Ol.  und  länger  namentlich  am  Hofe  des  jüngeren  Dio- 
■ysius  thätig,  dem  Suidas  ICO  Dramen  beilegt,  mit  welcher 
fiberschwänglichen  Menge  kläglich  kontrastirt,  frtxrias  Jk  a.  Aber 
Plutarch  de  ijhtr.Ath.  p.  449.  K.  erwähnt  als  einen  glänzenden  Mo- 
Bent,  OJE K(t()>!iyog  lif()6n rj  evt]fAi(tti.  Kine  Reihe  von  Fragmenten 
tos  neun  Titeln  (Welcker  p.  1062^67.)  oder  ohne  bestimmte  An« 
lubmng  zeigt  einen  glatten  tliefsenden  Stil  (s.  die  längste  Stelle 
Diod.  V,  5.),  der  nach  Euripides  gebildet  war,  überdies  eine 
Neigung  für  Sentenzen,  welche  matt  und  nüchtern  klingen;  dafs 
er  pikantes  und  überraschendes  darbot,  erhellt  aus  der  Aufmerk- 
samkeit, die  Aristoteles  ihm  widmet.  Unter  den  schwatzhaften 
Tragikern  dieses  Zeitabschnittes  ündet  man  auch  einen  Dioge- 
nes, dessen  Arbeiten  aus  dem  Artikel  des  Suidas  nicht  zuver« 
laÜBig  erhellen,  da  für  den  Verfasser  der  ihm  zugeschriebenen 
Dramen  die  einen  das  Haupt  der  Cyniker,  die  anderen  seinen 
Schüler  Philiskiis  von  Aegina  hielten ;  indem  man  aber  die  Fra- 
gmente (Welck.  p.  1038.  fg.)  betrachtet,  besonders  den  Wortschwall 
bei  Ath.  XIV.  p.  t36.  und  die  Ilachen  Sentenzen  bei  Stobaus,  be-» 
Statigt  sich  die  Wahihoit  der  scharfen  Aeufserung  Plut.  de  amlif, 
p.  41.  C.  o  /4iy  yu^  AUXüyOtog ,  tüg  toixf  ^  Tte^l  i/yi*  /tioyivovg 
x^ayiti^Cug  iQwirji^i'ig  oix  (tf-rj  xiirii^iTy  uvTt]y  und  iwv  dyofiajvjy 
intnQoaO-ouui'/ftjy»  Das  Register  der  Scitwächlinge  auf  der  tra- 
gischen Bank  mag  füglich  schliefsen  ein  wegen  seiner  Jämmer- 
lichkeit von  den  Komikern  geplagter  Versmacher,  Meletns,  An- 
kläger des  Sokrates,  über  den  eine  biographische  Notiz  Schot, 
Ptal.  p.  330.  wo  seiner  OfJmoi^nu  gedacht  wird.  Die  frühere 
Schreibart  JVUXuoi  ist  allmälich  auf  Grund  der  besten  diplomati-. 
sehen  Zeugen  in  AUlriiog  verwandelt  worden;  der  Widerspruch 
welchen  hiegegen  Welcker  p.  972.  if.  erhebt  und  an  Unterscheid 
duogen  zwischen  manclierlei  Personen  knüpft,  überzeugt  nicht. 


lieo  äe»  AristopbanEi  im  Schot.  Flui.  |>.373.  vervottal 
Schal.  LuciaHi  ap,  Crnta.  Anteil.  0^,  IV,  :!69.  oHer  cd. , 
ff.  'I2'l.  Kine  icliüne,  ilutcli  iveiLiücli«  TüilcttenLiinit  i 
Figur,  ein  leinerAttiicberWcIl-  iinil  Lebemann  (in  den 
ironiscliGBi:kenntniMTAcJ'ni.  165.  sqi|.  gefaf»!  ist),  Ter 
quem  und  ilureli  gute  Tafel  eiii|>fuhlen,  umOLtM.  geb 
er  leinen  «nten  drematisdien  Sieg  Ol.  91,  i.  und  zog  i 
■eines  Liebhabe»  Pauianias  vor  01.93,  4.  an  den  g 
Hof  des  Macedunisclien  Künig^  Arcbelaua;  über  i 
Schicksalu  verlautet  nichis  e^wissts,  »obl  aber  liaftc 
Andenken  eine  Menge  Ton  Anekdoten  oder  Krfindui 
deutiger  und  bisweilen  iinni{;ci-Aft,  Nur  sieben Tr 
«en  sich  jetzt  mit  Sicherheit  nachweisen,  TiitKfOi(A 
D.  und  wol  Aristol.  PocI.  li,  II.),  Termiitlilicli  ron  ; 
Sjpni>.  III,  1.  [>.  615.  E.)  nicht  Terschieilen,  'n/oii  n 
deutet  in  Pool.  18,  IT.  mit  dem  denkwürdigen  Ziiaatze,  i 
Sia»  f'iOKntii  ty  joviiii  iiiiv'i),  '^/.Xfiaiaiy  (Lex.  Rl 
'Ai^inn  (Elgm.  M.  u.  FJ^yiity),  ftif^niijc  (ein  ejgenthüt 
nach  den  Spuren  Ath.  XII.  p.  Slfi.  D.),  UvJoi,  ein  s 
eher  Titel ,  dafi  Welcker  '.Iv'Jti  entweder  liir  rerscl 
für  den  Kigennomen  einer  jetzt  unbekannten  Per 
Zahlreicher  und  sprechender  sind  die  Fragmente  au 
ten  Dramen  ,  nur  dafi  sie  zu  Uelegen  tTir  cliaraktei 
danken  oder  rlietorische  Wendungen  dienen  sollen, 
■ik  nahm  er  die  weiche  tiiCsliche  durch  Schnörkel 
(uuif/iijxos  lijQuitoir;)  aber  wol  melodische  Methode 
an,  deshalb  verspottet  ron  Arist.  nenn.  106.  s<('|,  ui 
schildert  von  I'lutarch  I.  1.  ui-  irgmiov  t!i  imiyr;nS(a, 
ßaXliv  xicl  vaofiiiiti  rü  XQ'^f"'^ '"'"' '•  *ozu  kommt 
avknaii  SuU.  Hetttth.    Noch  wichtiger  ist  die  Beme 
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xal  ovöir  rJTioy  tvtfQa^ya:  der  Stoff  war  also  rein  erfunden 
and  frei  ausgeführt,  ob  in  der  Absicht  durch  YÖllige  Neuheit  der 
Motive,  weil  die  Mythen  erschöpft  waren,  das  erkältete  Interesse 
za  fesseln  oder  aus  einem  individuellen  Hange  zum  Pikanten, 
ist  schwer  zu  sagen.  Aber  die  ganze  Eigenthumlichkeit  des  fein- 
gebildeten  Mannes,  der  dem  Aristophanes  xaXXifnrjg  heifst,  leuch- 
tete aus  seiner  Diktion  hervor ;  Welcker  weist  hier  mit  allem  Grunde 
die  Vorwurfe  eines  kalten,  phantastischen,  schwülstigen  oder 
gar  weibischen  Stiles  zurück.  Allein  die  verfeinerte  Künstlich- 
keit seiner  Schreibart,  welche  mehr  aus  Schulstudien  und  weit« 
Biannischer  Politur  als  aus  stilistischem  Talente  fliefst,  das  vom 
Komiker  (Thesm,  59.  sqq.)  so  anschaulich  gemalte  Schnitz-  und 
Scbmelzwerk  in  Pointen  und  Gedankenblitzen,  wird  man  als 
Gmndzug  Agathon^s  nicht  verkennen.  Zuhörer  oder  Anhänger 
des  Gorgias  nahm  er  das  Rüstzeug  desselben  auf,  die  scharfe 
GUedernng,  den  wohlklingenden  Numerus,  die  spielenden  Kon- 
traste der  Antitheta,  den  Geschmack  an  überraschenden  maleri- 
schen aber  auch  oberflächlichen  Sentenzen  und  Kinfallen:  kurz 
die  xofi^fjoTTjg  und  die  blanke  Rüstung  der  Rhetorik  erschien  hier 
zom  ersten  Male  bei  einem  Dichter,  wie  man  solche  durch  die 
vortreffliche  Nachbildung  in  dem  Platonischen  Symposion  (cf.  p, 
196.  C.)  vollständig  begreift.  Sein  eigenes  Urtheil  über  die  ihm 
individuellen  Antitheta,  welches  fast  an  Ovid  erinnert,  hatAelian, 
r. jy.XlV,  13.  aufbewahrt;  diese  bewufste  Manier  ist  wol  aber 
durch  Verkehr  mit  Prodikus  (Plat.  Prolag,  p.  315.  D.)  so  weit  er- 
mälsig^  worden,  dafs  er  besonders  auf  Proprietät  des  Wortes 
nnd  scharfe  Distinktionen  zu  achten  liebte.  Die  Art  beider  So- 
phisten fliefst  in  den  spitzigen  und  durch  Scharfsinn  spannenden 
Apophthegmen  zusammen ,  von  denen  besonders  Aristoteles,  der 
aafmerksame  Leser  des  Agathen,  Gebrauch  macht:  £(A.  VF,  4. 
'i()^yri  tv/rjv  sareQi-e  xal  ti'/i;  ify^vf^v^  ein  Gedanke,  der  aus  der 
Sophistenscliule  stammt  (s.  Wyil.  in  Plut,  T.  VI.  p.678.  ähnliches 
Wortspiel  Rhet.  11,  19.),  Ath.  V.  init.  p.  185.  A. 

t6  fjly  Tidnenyoy  ^Qyoy  Sg  7ioiovfi€0-a^ 
t6  d"*  iQyoy   iog   7iuQ(Qyoy   ixnoyovjUiO^te, 

Arist.  Rhet.  II,  24,  10.  (Poet.  18,  20.)  t«/  äy  ng  iixog  avro  TOiJr' 
thai  ^/yo/,  ßQOjoiai  noXlfi  jvy;rKyity  ovx  tixora:  mit  ähnlichen 
Reflexen  Ath.  V.  p.  211.  E. 

kl  fily  ffQaao}  rulrj&^g  ^    ov/£  a'  ivfpQttydS* 
it  d*  €v(fQayü)  iC  o' ,    ovyl  jaXrjOig  (fgaaaf. 

Dagegen  ist  es  bezeichnend  für  seinen  Versland,  dafs  von  allen 
seinen  moralischen  Aussprüchen  (s.  bei  Welcker  p.998.  fg.)  keiner 
durch  Tiefe  und  körnigen  Ausdruck  glänzt,  vielmehr  einiges  dort  in 
den  gewöhnlichsten  Ton  verfallt  (wie  Stob.  5,38, 12.  ovx  r^y  uyily^ 
0(HuJioiaiy  itf  f.lii)  (fOoyog^    tl  ndyug  nf^^y  ii(aov  nnfvx6%tg\ 
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oder  e»nB  ahalrttkt  Uutet:  Arisl.  El*.  VI,  2.  /lörou  yäQttitoi  "1 
Sioi  oiiQlaxnai,  üyit^rB  noisiV  nao"  bc  y  nuiQUYfir«- 

Den  AbacMiir»  rlcr  allen  AtCisalien  Bpoclie,  xugtekh  den  IJ>- 
befgang  tiitn  vurneliiiien  Diletlanlittnua  maclit  Kritia«  iIcfTt- 
rann  ,  dessen  Tragiidi«ti  bfreits  in  Anin.  zu  §.  106.  t.  cbuakl*- 
riiirl  und  von  Welcker  |i.  1007^10.  erirogen  norden;  IcUItf^ 
weist  aucli  auf  Ptat.  Llmtm.  p.  102.  D.  Crit.  p.  108.  ß.  Iiiii,  *^ 
docU  nur  ichwaclie  Spuren  von  der  tiieatraliicUen  Wiikuat«^ 
des  Kriliae  sich  entdecken  laicon.  Von  iUin  bildet  man  dn  t^ 
ii>itteti.iiralen  Uebergang  zu  den  Tragikern  von  Ol.«,^^* 
nnf  Alexander  den  GroTien  datcU  den  Ülteren  Dioi^ 
■  ins,  Tjrannen  ton  Sjraku»;  Welcker  [>.  I2i9  — 36.  Mo«*-*j 
in  Eup/tor.  p.  163.  aq.  und  C'uni.  1. 361.  a<|.  Dieser  wahnwitiipjl^^ 
leltnni,  dem  Saidat  lulttamer  Weise  xm/tmJiai  xat  latu^ii  b»** 
Isgt,  wülirend  or  mit  krankhafter  Neigung  für  di«  Tii|WB-* 
(Aelian.  V.  H.  XKI,  17.)  enlb  rannt  war,  lief»  Ol.  08, 1.  nnt«  p^ 
facm  GeprSng?  unrl  noch  gTSTserem  Geapott  der  VersammlHl  S^ 
Olympia  (Diod.  XIV,  109.  l>\w]t.  ini.  de  hs'.  'iS.  Cram.  i»«f^l 
Piiri«,T.  1.11.303.)  durctiTheoren  und  Khipaoden  seineGfdidi^^ 
vortragen;  spüter  in  Alben  an  den  Lenäeti  Ol,  103,  1.  (Bi*^^ 
XV,  74.)  Tragödien  aulführen,  und  die  Freude  über  den  B*«^^ 
nenen  Sieg  «oll  ibm  das  Lehen  gekostet  haben.  Man  UtiC^^ 
nur  bedauern  dafa  dieser  unstreitig  gebildete  Mann,  der  M»^^ 
MnOeatnaden  ehiiicb  mit  mwsi«  nrbnehte  (Cic.  Täte,  V,  C^ 
priit.  Timal.  IS.),  welclier  aiidi  Dicliler  wie  l'liiloM'niis  und  **^ 
tipbon  mit  der  Censnr  aeiner  Versm Seilereien  plagte,  mehr  »^ 
ein  anderer  die  crklÜrte  Ungunst  der  Musen  erfuhr  nnd  ife^*' 
hegriir.  AU  ein  Kiipf  von  versdirobenen  Gelublen  marteit«  ^^ 
die  Sprache,  in  der  Weise  wie  aiifser  Ilelladiua  u.  Kpp.  StcTtt.^^" 
von  ihm  Ath.  III.  \:  M.  1).  Lericblüt :  i,',-  rij.-  i.i,-  zi.^oUtrof  hiiui'  •* 
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jiifi^}  zu  setzen ;  im  übrigen  lafst  sich  nicht  verstehen  wie  die 
▼on  Lucian  yerspotteten  Verse  mit  einer  Tragödie  sich  yertru« 
gen.  Seine  Päane  berührt  Ath.  VI.  p.  260.  ^  Mit  ihm  verbindet 
man  am  natürlichsten  den  nachbarlichen  Tyrannen  Mamerkus 
(Plut.  TVniof. 31.)  ond  Antiphon  o  noirjirjg^  schon  von  mehreren 
Alten  mit  dem  gleichzeitigen  Rhetor  ( Fiff.  X  Oraf f.  p.  833.  PhoL 
BibJ,  p.  486.)  verwechselt.  In  seinem  Leben  ist  das  TodesnrtheÜ, 
welches  Dionys  der  Tyrann  durch  seine  Freimüthigkeit  gereizt 
über  ihn  aussprach,  die  namhafteste  Begebenheit:  Aristot, HAef. 
II,  6.  f.  Plut.  de  discr.  0duL  27.'  de  rept^gn,  Sloic,  37.  Philostr.  F.  Ä 
I,  15,  3.  Durch  Aristoteles  Eth.  Eudem.  VlII,  4.  Rhef,  II,  2,  19« 
23,  20.  sind  zwei  Titel  desselben,  ^Ay^QOfia^rj  nnd  MiX^ttyQOi 
(Monographie  desAdrantus  bei  Ath.  XV.  p.  673.  F.)  bekannt;  au- 
(serdem  ein  Vers  bei  Arist.  Probl,  mechan.  pr, ,  sonstiges  wird 
durch  die  Verwechselung  mit  Idvxitfdyrig  streitig,  Meineke  Com. 
L  314  — 17. 

Aach  damals  regte  sich  kein  geringer  Schwärm  pathetischer 
Tragiker;  nur  dafs  sie  durch  Rhetorik,  wovon  die  kleinen  Poe- 
ten der  Ochlokratie  eben  Kenntnifs  zn  nehmen  begannen,  gro(s 
gezogen  waren.  Von  mehreren  lüfst  sich  die  Zeit  nicht  genauer 
angeben,  einige  kennt  man  nur  aus  Suidas,  und  es  genügt  sie 
im  Haufen  zusammenzufassen :  vgl.  Welcker  p.  1045.  if.  A  c  h  a  e- 
HS  aus  Syrakus,  Apollodorus  aus  Tarsos,  Timesitbeus 
kommen  blofs  beim  Suidas  vor,  der  den  beiden  letzteren  man- 
che doch  nicht  zweifellose  Titel  zuschreibt.  Dicaeogenes, 
nach  Sc/.  o/.Jrisf.  EccLl,  wol  Zeitgenosse  des  Agathen,  der  auch 
Dithyramben  {Harpocr»  Suid.)  schrieb,  wird  in  Kvhqioi  (Arist. 
Poet,  16.)  und  J //;'() ifff,  sonst  obenhin  von  Stobüus  citirt.  Gleich- 
zeitig (Clem.  Profr^f.  2.  p.  26.)  Patro  kl  es:  eine  stattliche  Sen- 
tenz bei  Stob.  5. 111,  3.  hat  bis  zur  Täuschung  den  Kuripides  kopirt« 
Seltsamer  ist  aber  in  diesem  Stücke  die  Erscheinung  des  sonst 
unbekannten  Mosch ion,  den  nur  Stobüus  excerpirt,  unter  An- 
gabe der  Titel  GeuiOToy.Xijs^  TnXnfog^  »[»iQtuaii  seine  Bruch- 
stücke (zusammen«- estellt  von  Welck,  p.  1048  —  52.)  überraschen 
durch  den  beredten  Fiiifs  und  die  Glätte  des  Ausdrucks,  welcher 
die  Schule  des  Eurlpides  nirgend  verleugnet,  aber  auch  den 
Doktrinär  in  Theorie  (besonders  Stob.  EcL  1,  9,  38.)  und  in  for- 
maler Nücliternlieit  (einen  trivial  gewordenen  Gedanken  fafst  er 
in  die  gedrechselte  Wendung,  KtTvog  d*  (inavTO)V  iarl  fiaxaQKU' 
TttTof ,  og  cT/rs  xü.ovg  ^utv  hiiakov  ijaxrfOiy  ßiov)  offen  zur  Schau 
trägt.  Siclitbai*  ist  unter  allen  der  bedeutendste,  welcher  sich 
auch  als  solchen  fühlte,  Astydamas  der  Athener,  cfes  früher 
gedachten  Morsimus  Sohn  aus  Aeschylischem  Geblüte  (Diog.  11, 
43.),  Vater  eines  gleichnamigen  Tragikers.  Davon  Köpke  in 
Zeitschr.  für  Alterth.  1840.  Mai.  Suidas  der  über  beide  berichtet, 
tagt  dafs  der  altere  240  Tragödien  ichiicb,  in  15  aber  liegte. 
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naclMem  er  von  der  Sottule  des  Isokrates  zur  Coesiu  übcrgi 
gen  war.  Er  wurde  60  Jahr  M,  und  trat  xutnt  OL»,  3 
Biegte  weiterliin  Ol,  102,  1.  I>lu.l.  \1V,  «.  Harm.  Pur.  r, 
Kein  eitles  SelLstgefuM  verrietli  er,  als  die  Athener  inr  . 
kennnng  sein  Bild  im  Theater  aursletlen  Liefaen,  in  einem 
mülliigen  Epigramm  Eil  deniaetben;  es  mtisete  AuTKctien  gfi 
Laben,  da  sein  Andenken  durch  ein  S|irücUni)rt  vereirigt  «^ 
inlt.  Sulil.  V.  J^aiit^v  tnaivt'i  lätni/t  Untväetfiai,  Kr  («ti 
UaQlityitaüii  nnd  "Ci»'»^  (PInt  gier.  Ä\h.  p.  340.  B.  sU  Mi 
C-  4T2.)t  nufserdem  worden  ilim  beigelugt  "Aktiintmr  (Ariil,  j 
14,  13.)  and  .Vn()/iXi(C,  woher  drei  &nnin(liig  gesell rie bei«  V 
beiStob.S.  110, 15.  nebst  einem  Sat)TKi>(iirf>>/'qfAUi.KI.F.Ui 
Fragmente  sind  selten. 

Asljdamaa  fährt  unmittelbar  xii  den  Tiokrateern  Aphat 
und  Theodektea,  denen  man  aueh  Chauremon  Ixill 
darf.  Aplinreus,  Solin  des  Sophisten  Iliiipiai  nnd  idoiitir 
Isokralea,  Verfasser  von  Reden  und  3i  angeblich  Seilten  Dni 
wird  erwähnt  von  Suid,  n.  TUl.  XOrall.^.i3'3.  WichtigcrTI 
dektea  aas  Pha&elia,  ein  ichiiner  und  talentvoller  Mh«, 
hÜrer  hei  Plato,  Isubrates  und  Aristoteles,  welcher  von  der  i 
torik  zur  Tragüdie  uberBing,  starb  in  Athen  4t  Jahre  att; 
seinem  Grabmal  Panann.  I,  37,  3.  Noiiz.en  bei  Suid.  und  St*) 
•faarilk,  Rvürleningen  bei  Welcker  p.  1070.  If.  Sein  Vetd 
zeigte  «ich  am  bedeutendsten  in  der  lUielorik  (HaerfcerAI 
rfrclM  viln  cl  ter.  t'rntial.  1832.),  diese  pah  ilun  einen  lialicn  I 
unter  den  Isakrzl'^ern  (Tlieop.  n|>.  Ph'jt.  C.  170.)  nnd  knüpft« 
traulichätu  ^'l.'rUlilt^i^j  zwischen  llim,  Aristoteles  und  Aleu 
(Mb.  MII.  p.  Süß.  K.  P[ut.  Alcj-,  17.),  neben  Aristoteles  gl 
aUTheoietlker,  und  überdies  bcsafs  er  gesellschaftliches  Ti 
Weniger  Aiifuieiksanikeit  hnben  die  Allen  seinen  Tragüdier 
widnii-h  mit  20  linC  er,  wie  seine  GrabschrifC  besagt,  in  13^ 
Eli'i'ilt'n  auf  und  ^je^le  achtmal.  ZeJin  Titel  werden  angel 
d:irunter  »Icbtu  fast  allein  von  Aristoteles,  welcher  auf  sia 
die  W.'n<lun!;eu  oder  Mutlve  hierbei  pearhtet  hat;  die? 
sell>>t  b>>»i'<;ten  sieli,  iintir  den  Kinlliis^en  des  Kuiipidn 
lurkiiuiJiditben  Kii'i.-o  ilcr  'rrujanise'K'n  unil  Ulivlpen  Ilero 
bei,  siu.l  aber  allem  Anscliein  nar.h  auf  .St.iudpuntle  der 
B(isr::^u  Koulroversü  geslellt  wor.len.  Die  Diktion  ist  ül 
koiiekl  um)  elegant,  von  licniinisccnzen  des  Knripides  (V 
i«  i:.  ra.  1.  aiicli  in  der  Moral  Slob.  E.(.  1 ,  9,  6.)  gefärbt , 
ohne  Ki-intbi'iuilichki-it  iiud  .-twaa  aiisgesponnen,  wie  bei  R' 
/',  !■:.  \,  3.  |i.  466.  f.  .;«./<;,-  ii;!-  /,■  ,iooioniiy  i'/"  "'""  ^"J""' 
.,,■,)..>    /-,!/.■    cU'h,«n>,-oy    .,,'•■■•'  ;|..-i.<W,-,     oder  im  breiten 

S.  102,  25.     Zu  äiilginatischert  Themen   iiiufs  ei'  bcsonJera 


-ag.  Poesie.  Aeufsere  Gesch.  bis  aaf  Alexand.  d.Gr.  605 

geneigt  haben,  cf.  Ath.  pp.  451.  E.  454.  R.  Seine  Tragödie  Mav^ 
^mXog  lafst  sich  ans  den  Notizen  bei  Suidas  und  Gell.  X,  18. 
nicht  klar  begreifen.  Aufserdcm  ist  merkwürdig  seine  Kritik  der 
"wachsenden  Schamlosigkeit,  Stob.  8. 32,  6. 

Uebrig  bleibt  das  Haupt  der  uyuyytoaiixof^  Chaeremon:  Wel- 
«ker  p.  1062.  ff.  vgl.  Herrn.  inAHsl,  Poet,  p.  97.  sq.  Meineke  Comm, 
Mise,  1822.  p.28  — 30.   Com,  I.  517.  sqq.    Der  Artikel  bei  Suidas 
wber  diesen  sonst  unbekannten  Mann  ist  nur  aus  Atlienäus  kom- 
1>ilirt.      Was  jenen   Kunstausdruck  betrilft,   so   hat   ihn  Aristot. 
JQkeU  HI,  12,  2.  wo   er   von  der  itycjyiajixij  X^^ts  redet  gesetzt: 
otffl   Ol  vnox(itJul  ri\  toiavia  rtZv  6ottfi{ita»y  ^lojxovaty  xal  oi  zioi- 
wiTttl  lovg  joioviovg,   ßciatit^oyitti   öl  oi  uy(()^(üa7ixo£^   oloy  Tiat^ 
^ijfiuy'  tlxQißijs  yaQ  wqniQ  ioyoy{idtf.og.     Kr  meint  hierbei  nicht 
«ine  besondere  Klasse   von  Tragikern   (denn   seine  Belege  sind 
Chaeremon  und  der  Dithyrambiker  Likymnius),  sondern  Autoren 
"Welche   zur   bedächtigen  abwägenden  Lesong   oder  als  (cyayyto- 
miAOttt  dienen   und  alle  Mittel  des   ausdrucksvollen  malerischen 
IStiles,  der  yndqixt)  X^^ig  aufwenden,  mithin  wegen  der  von  ih- 
»en   geforderten  Aufmerksamkeit   zur  theatralischen  Darstellung 
■licht    taugten ;     ungefähr    wie    man    den    Phiiemon    passender 
acnr  Lesung,   Menander  aber  für  Aufführungen   hielt.     Dafs  nun 
gerade   hierin   die   Kunstbildung   der  Griechischen  Poesie,   wie 
^elcker  meint,   sich    im   schönsten  Lichte  zeige,    da  man  den 
Qulseren  Bedingungen  immer  von  neuem  die  schicklichste  Form 
ainpafste,    das  läfst  sich  wenigstens  nicht  durch  Chaeremon  be> 
Igriinden,  dem  die  Form  wie  es  scheint  alles,  der  Krnst  des  Ob- 
Sektes  ein  untergeordnetes  Moment  war.    Aufserdem  entsteht  die 
!C*rage,  ob  man  ihn  nicht  alter  als  die  Isokrateer  (denn  Kubulus 
«ip.  Alh,  II.  p.  43.  C.  um  Ol.  100.  verspottet  seinen  alTektirten  Ans- 
^ruck,   vJiü(>  7toT((ftov  adi/itn)   setzen   und  überhaupt  als  verein- 
hielte  Erscheinung  fassen  solle.     Sein  Stil  ist  überall  fein,  durch 
^edefiguren  erhöht  und  mit  dem  Duft  der  wärmsten  malerischen 
Farben  übergössen ,    auch   durch  Gewandheit  des  glatten  Vers« 
%aus  empfohlen ;  danebenotreffende  Sentenzen  wie  Ti/rj  tä  Oyrj^ 
"»wy  7inayuffi\   ovx  tvßovXüt^   oder   vom  Weine,    luiy  /(xu/i^^^coy 
•yuQ  TOiV  TQonotg  xiQuyyvTiu ,   neben    vieler  gewöhnlicher  Moral, 
die   Stobäus   emsig    excerpirt;    ferner  Antitheta,    wie  Il^ly   yaQ 
tfQOytiy^  xaiiufoovity  indiruoui^  nebst  Anspielungen  auf  Etymo- 
logie,  Aristot.  üAf/.  II,  23.  f.     Seinen  Gesclimack  charakterisirt 
darch    erlesene  Proben  Ath.  WW,  p.  608.   wobei   namentlich   das 
Eur  Ermüdung  stafürte  Stilleben  auifallt,  wiefern  es  im  Oeneus 
Platz  Anden  konnte.    Bruchstücke  werden  citirt  aus  ^AX(ftn{;iottt^ 
ui}^iXXtvi  OiQatTOXToyog  y  JiCwaog^  (^vt'airjgy  'lio  j  iMtvvuiy  ^Oöva^ 
oivg  TQavfjtuTüiiy  Olyeig^  wo/n  noch  das  für  den  Dichter  bezeich- 
nende masivisch   zusammengesetzte  Gedicht  KiwtavQog  kommt. 
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nach  Athenäai  ^Qafia  nolvfisjooy^  welches  Prädikat  Ariatot 
erläutert  Poet.  I,  12.  6iio(fog  di  xuy  cf  rig  unayxa  rct  fi^tga 
yyvtjy  nototto  7t)y  ftUi^aty,  xa&iineQ  XniQr^jjttay  ino^ijae  Kin 
Qoy  fiixTTJy  ^ailf(t>J{t(y  (^  ujittyrtoy  xbiy  jn^tQojyi  also,  wie  1* 
cker  sah ,  in  einer  Mischung  ans  erzalilender  und  dialogiai 
Poesie,  ohne  dafs  man  einen  Schlufs  auf  den  Zweck  und  ku 
lerischen  Gesichtspunkt  des  Werkes  daraus  ziehen  könnte« 

Aus  dieser  langen,  meistentlieils  wenig  lohnenden  Reihe 
Charakteristiken  kann  erhellen,  in  welchem  Sinn  der  Zeitn 
zwisclien  den  letzten  Jahren  des  Karipides  und  der  Hemd 
Alexander^s  des  Grofsen  als  Stufe  des  Verfalls  bezeiel 
worden  sei.  Niemand  brachte  damals  einen  schöpferischen  < 
danken,  ein  geniales  oder  neues  Motiv  in  die  tragische  Kai 
alle  Wahrnehmungen  bestätigen  zur  Geniige;  wie  die  besten  Kc 
in  einer  ziemlich  übereinstimmenden  Korrektheit  und  Glatte 
Form  zusammentrafen,  nemlich  in  Kopien  und  verfeinerten  H 
derholungen  der  Enripideischen  Diktion  und  Spruchwebheit 
Summe  gibt  einen  verlebten  an  schulinafsige  Routine  geknupl 
Stand  der  Poesie,  einen  sichtbaren  Stillstand;  und  man  w5 
sogar  den  Eintritt  eines  eklektischen  Geschmackes,  das  Zeicl 
einer  unkräftigen  und  hinsiechenden  Zeit,  früh  genug  anseta 
müssen,  wenn  der  Dichter  des  Rhesus  wirklich  noch  der  letzt 
Attischen  Periode  angehörte  und  nicht  einmal  den  Nachhall  < 
stilistischen  Tradition,  woran  die  mittelmäfsigen  Geister  zd 
ten,   weiter  festzuhalten  gowufst  hätte. 

4.  Nachleben  der  tragischen  Knnst.  Mit  d( 
Aafliöreu  der  antiken  Zeit  hatte  zwar  diese  Gedichtart  ihr  8 
fserstes  Ziel  erreicht  und  ihre  geistigen  Kreise  yollendet;  all 
es  lag  in  der  Natur  des  tragischen  Spieles,  dafs  man  seil 
auch  unter  umgewandelten  Verhältnissen  nicht  füglich  enthe 
ren  konnte,  yielmehr  lebten  die  Schöpfungen  der  Alten  (i 
von  den  Einflüssen  der  Lesung  zu  schweigen)  auf  den  Theate 
fort,  und  sie  forderten  bald  auch  eine  Zahl  fähiger  Mllnr 
zu  Nachahmungen  oder  selbständigen  Versuchen  auf.  Scb 
Alexander  der  Grofse  zog  die  besten  Tragöden  in  £ 
Kreis  glänzender  Festspiele,  um  alte  Dramen  oder  Arbeil 
der  Zeitgenossen  aufzuführen ;  seinen  Nachfolgern  war  es  £ 
che  sowohl  des  littcrarischcu  Bediirfnisses  als  der  fürstlich 
Pracht,  grofse  Theater  zu  erbauen,  vorzügliche  Schauspiel 
zu  gewinnen  und  frische  Talente  zum  AVeltcifer  in  dramal 
sehen  Kompositionen  anzulocken.  Soweit  nun  die  hellenisti 
sehe  Welt  reichte  und  solange  sie  sich  in  ihrer  gesellschafili 
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Form  erhielt  y  Tom  dritten  Jahrhunderte  Tor  Chr.  Geb. 
in  die  letzten  Zeiten  der  Römischen  Kaiserherrschaft  oder 
mr  &afserlichen  Festsetzung  des  ChristenthumSy  war  keine 
BaAptstadt  in  Asien ,  kein  von  Bildung  berührter  oder  irgend 
t^e^terter  Ort  selbst  in  entlegenen  Landstrichen  uud  auf  un« 
■clieinbaren  Inseln  anzutreffen,  der  nicht  früher  oder  später 
Anlafs  Ton  Kulten  und  festlichen  Versammlungen  Theater 
^richtet  und  den  Künsten  der  Mimen  einen  unbeschränk- 
ten Raum  für  dramatische  Darstellung  und  zugleich  für  an- 
Mlinlichen  Enfverb  eröffnet  hätte.    Diese  Gewohnheit  des  Hel- 
lenischen Daseins,   die  Forderungen  der  Kultur  und  der  Ton 
Fürsten  oder  reichen  Häusern  aufgewandte  Luxus  gaben  der 
&clianspielknnst  fortwährenden  Schwung  und  hinlängliche  Mit- 
tel zur  technischen  Ausbildung;  diese  Künstler  (oi  neQiJio^ 
^^voop  texvixat,  6i  and  oxijvt^g,  ol  äjib  &v^UXt]g)  traten 
l^ald  in  Kollegien  und  Innungen  (ovvodoi)  zusammen,  die  un- 
ter eigentiiünilichc  Disciplin  gestellt  sich  glänzender  Vorrechte 
^^i  Belohnungen   erfreuten.     In  einer  so  ausgedehnten  Ver- 
breitung theatralischer  Mittel   lag  ein  wesentlicher  Vortheil 
^  die  Fortdauer  des  Alten,   aber  kein   geringer  Nachtheil 
^^  das  neue  Drama  uud  dessen  Zukunft.     Man  begann  nicht 
^^^b  in  den  neugestalteten  Reichen   der  drei  Welttheile  mit 
^^n  anerkannten  Meisterwerken,   dem  Naclilafs  der  drei  gi*o- 
^B  Tragiker,  sondern  auch  weiterhin  fand  die  künstlerische 
Technik  einen  besonders  frucht1)arcn  Stoff  im  Spiel  jener  nach 
•Mcu  Seiten  hin  durchgearbeiteten  Dramen;  sie  wurden  emsig 
Kiesen  und  lebten,   durch  tüchtige  Darsteller  gehoben,   im 
^en  Gedächtnifs   eines  gebildeten  Publikums  fort,  welches 
^  ihnen  seinen  Geschmack  fortdauernd  erfrischte  und  darin 
^lir  noch  als  in  Homer  eine  Nahrung  des  denkenden  Geistea 
^afs.    Das  Klassische  war  hier  in  dem  Mafse  sicher  gestellt 
^d  entschieden  begünstigt,  dass  die  Versuche  der  Jahrhunderte 
**di  Alexander  in  Schatten  traten.  Die  Männer  jener  Zeiten  nah- 
^^  an  den  Aufgaben  der  .höheren  Poesie  (§.  81.)  als  gelehrte 
^^rscher  und  Beurthciler,  nicht  als  selbstthätige  Schöpfer  und 
'    ^<>i1bildner  theil;  ein  geniales  Drama  war  ihnen  gleich  fremd 
•J»  eine  nationale  Tragödie,  weil  sie  nirgend  in  einer  gedie- 
Stien  und  unabhängigen  Nationalität  standen.     Hieza  kam 
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die  Menge  der  flberaU  angelegten  nnd  dnitit 'den  stcfätS 

tritt  Ton  Schauspielertmppen  blfihenden  Tliemler:  ein  offlan 

res  Hindemirs  fOr  das  Jfingere  Geschlecht  dramatisdwr  IM 

ter,   welche  TermOge  der  damaligen  beengten  littenriari 

Verhaltnisse  nur  anf  Ordlche  Geltnng  rechnen  durften.    iXi 

lag  der  hanptsftchliche  Grund,  weshalb  eine  Gruppe  von  A 

zandrinischen  Tragikern  unter  PtolemaensPhlladelj^ 

welcher  poetische  Vf ettkampfe  mit  IDrstlichem  Aufwände  '|i 

und  durch  zwei  Jener  Manner  die  scenische  Litteratur  iotI 

ren  liers,  ohne  Nachwirkungen  in  Studien  oder  anf  der  Bii 

fast  unbeachtet  terschwand.    Die  Grammatiker  TereinigleB  s 

ben  derselben,  wiewohl  sie  die  Minderzahl  nicht  heraoibiai 

und  feststellte,  zum  Siebengestim  (nl^iag  T^ayiin^):  te 

Häupter  Lykophron,  Alezander  Aetolns  und  Philisfcuf  mm 

neben  den  lielleicht  nicht  geringeren  Talenten  des  Sodth 

nnd  Sosiphanes;  fast  Tcrschollen  sind  der  jüngere Hoaii 

Verfasser  Ton  45  nirgend  citirten  Stücken  nnd  Aeanti^ 

oder,  dem  andere  seinen  Platz  einräumen,  Dionysiai« 

ans  Tarsos.     Der  älteste  derselben,  Sosiphanes  ansJ| 

rakus,  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Alexander,  ist  nur  ■ 

wenigen  aber  gut  geschriebenen  Fragmenten  seiner  7S  fn 

gödien  bekannt;  auch  das  Andenken  des  Phlliskus,  wekh 

nnter  dem  zweiten  Ftolemäer  Dionysospriester  war,  bcnd 

auf  Einzelheiten ;   selbst  tou  dem  berflhrateren  AI  ez  an  de 

aus  Aetollen  mangelt  jede  aus  Tragödien  herzuleitende  NoU 

nnd  um  nichts  klarer  läfst  sich  das  Talent  des  Lykophre 

begreifen,  welcher  nicht  wenige  Tragödien  nnd  ein  Satyripi 

hinterllefs.    Auch  Sositheus,  der  für  das  Attische  Tkeal 

schrieb  nnd  das  Satyrdrama  im  alterthnmllch  heiteren  StI 

hergestellt  haben  soll,  würde  für  nns  gleich  dunkel  sein,  w« 

nicht  ein  Bruchstück  aus  seinem  Schaferspiel  ^uziiQOtig  i 

günstigste  Meinung  tou  seiner  sprachlichen  Gewandheil  *e 

weckte.    Sonst  ist  kein  anderes  Denkmal  der  Alexandrinmli 

Dramendichtung  auf  uns  gekommen  als  Ueberreste  der  dial 

gisirten  'E^aywyi],  welche  Ton  einem  Jüdischen  Venilkil 

Ezechiel  Tielleicht  Tor  Chr.  Geb.  Terfafst  wnrde.   Nachdc 

also  das  Theater  überall  nnter  den  heilenisirten  Völker«  ei 

festgesetzt  nnd  alsTheU  desLnzns  oder  der  Mode 
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ddeazen  yai  in  Höfen»  selbst  demParlliisGlieny  angesiedelt 
wozH  notk  das  Anfgebot  wanderlnstiger  nnd  geübter 
[er  in  Masse  nicht  weniges  beitrug:  dauerte  die  Tragd- 
enn  gleich  ohne  litterarische  Bedeutung  Torzflglich  im 
;e  der  Dionysien  nnd  anderer  Feste  fort.  Sie  gehörte 
inn  Lebensbedarf  nnd  regte  die  Thatigkeit  sowohl  ge- 
!r  Dilettanten  als  auch  der  bei  wandernden  Truppen  be*- 
igten  Theaterdichter  an ;  aber  die  gültigen  Bühnenstücke, 
Einflufs  in  der  ganzen  Kultur  jener  Zeiten  und  sogar 
ittelmilfsigen  Individuen  sich  abspiegelt,  wurden  fortwäh- 
AQS  EuripideSy  weniger  aus  Sophokles  gezogen.  Als 
ler  Pantomimus  oder  die  yerfeinerte  Orchestik  überwog 
er  nnyerkennbare  Verfall  der  Sitten  auch  die  neuen 
ichen  Verhaltnisse,  besonders  den  Byzantinischen  Hof 
m  Tierten  Jahrhundert  ergriff,  Terlor  sich  dieser  em- 
Geschmack,  man  war  mit  der  Rezitation  dialogischer 
i  abgefunden  und  Überliefs  alles  wesentliche  dem  Stn- 
in  gelehrter  Lesung;  Dichter  der  Gattung  kommen  ebenso 
Tor  als  Titel  berühmter  Tragödien.  Dies  war  der  na* 
le  Abschlufs  der  Epochen  und  litterarischen  Interessen, 
len  die   aufsere  Geschichte  der  tragischen  Poesie  sich 

•  Wenn  man  die  Kombinationen  und  reichen  Sammlongen  Im 
;he  Ton  Welcker  p.  1239 --*•  1331.  aufmerksam  verfolgt,  so 
M  sich  bald  die  Wahrnehmung  aufdrängen  dafs  dieser  Ab- 
«itt,  mit  dem  die  aufsere  Geschichte  der  Tragödie  schliefst 
r  besser  gesagt  zerbröckelt,  aus  zwei  sehr  unähnlichen  und 
leichen  Massen  bestehe.  Sein  wesentlicher  Bestandtheil  ist 
tiqaarischer  oder  statistischer  Natur,  indem  er  das 
Alexander  über  die  ganze  hellenisirte  Welt  verbreitete  Thea- 
reaen  mit  allerhand  daran  haftenden  künstlerischen  und  öko- 
lischen  Zuständen  begreift.  Die  kulturgeschichtlichen  Kin^ 
le  der  Gattung ,  welche  mit  Athen  wuchs  und  in  den  Haupt- 
I^B  gleichzeitig  zu  Ende  ging,  sind  in  jenen  Details  enthal- 
,  die  nur  hiedurch  eine  geistige  Bedeutung  und  den  Zusam- 
ihang  einer  fortlaufenden  Entwickelung  gewinnen.  Mitten 
eh  die  blofs  antiquarischen  Einzelheiten  zieht  sich  aber  ein 
die  Litteratur  wichtiges  Resultat:  die  Fortdauer  der 
kanonisch  verehrten  Meister,  Sophokles  und  des 
rwiegenden  Euripides,  worauf  Welcker  unter  Anfüh- 
g  «rh^blicher  Belege  p.  1313.  ff.  aufmerksam  macht    Sie  sind 

liardj  Griedusche  Litt.-eescliickte.    Tb«  II.  89 


ilieie  bloraa  Statistik  des  ipüleren  Rühnenweieni  < 
anitere,  honbtt  unteTKConlnele  Beslandtlieil  <li«  litt 
Tüitigkeit ,  dia  letbitHmliga  Produktion.  ]>a  li« 
uiit  der  Plaiii  beginnt  nnil  ia»t  augenblicklicli  wi< 
(«ann  man  nemlicli  wie  liillig  von  vereinzelten  Tlie 
ohne  je<l«n  Ruf  um)  Naciinilim  abaieUt);  lo  entitrl 
Redite  rlie  Frage,  ob  diene  poetische  Leistnng  an 
»clier  Kraft  and  eif>pnlli>iiii1ichein  Geiitesacliminge, 
fucn  im  Nnclileben  dea  fräberen  gesunden  Stika  und  i 
oder  au«  anfälligen  GiTindi.'n  und  im  ZusaininenLai 
Alt'^aniliiniiclien  Kcliulgeiite  bervurgL-gant'en  sei. 
es  wegen  des  Mangels  an  bedeutendem  Naclilafs,  g< 
nien,  kein  Crthcii  hierüber;  nnr  dafs  man  sicli  (wi 
389*.  ausi|)r)cbl)  keine  sehr  giinsti(;o  Vorstellung  da 
Wclcker  p.  1247.  ff.  ist  niidi  hier  auf  die  Seile  der 
im  Widerspruch  mit  den  alten  geringsc  blitz  igen  oder 
einseiligen  und  zwergbaften  Aiiifassungen  der  Ale\ani 
entschieden  getreten:  aber  diese  Klirenrettiiog  klin 
grnd  eine  verfehlt.  Schon  der  Gedanke,  welcher 
an  nikheren  Nadiricbten  erklären  soll,  ist  s|iitzlindi( 
anselinlich  ibt  olfcnbar  narli  der  Masse  iin^l  nach 
dicTragüdie  der  Sieben,  als  dafa  nicbl,  schlössen  si 
der  alleren  Tragödie  an,  sondern  macliten  —  eins  i 
übe  Sehnte  aus,  alsdann  vun  ihren  Kifeniieiten  ma 
Sprache  gekommen  sein  rnnfEle".  Die  Thatsache  ste 
mehr  so,  dafs  die  gemeinten  Tragiker,  mochten 
Alten  und  ihrer  reinen  Tradition  sich  anschliefsen , 
dBM  letate  Glied  in  der  Kette  als  ein  ziirallifrer  Hs 
oder  im  Gegentheil  schon  der  bellen  istischen  Ivpoch« 
doch  auf  den  obersten  St>itien  des  kaum  betrinnenilm 
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»ten  all  Bedia^ag  ansah,  aardringen  wollen:  dagegen  steht 

e  Folie  Toa  Talenten ,  wodurch  Welcker  die  Griechen  der  Ma- 

doaischen  Periode  sich  in  allen  Künsten  aaszeichnen  läfst,  nar 

der  Kombination,  nicht  im  geistigen  und  litterarischen  Lehen 

•  dritten  Jahrhunderts ,  an  dem  leider  der  schöne  Walin ,  es 
be  die  grolsen  Bildongscbätze  der  Zeit  mit  schönster  Präge  aus- 
■onzt  and  im  allgemeinen  Umlauf  besessen,  ebenso  wenig 
fiten  will.  Aafserdem  haben  wir  kein  Recht,  anter  der  Pleias 
iscbiielslich  Dichter  der  Alexandrinischen  Buhne  zn  denken; 
kte  sie  auch  durch  ihren  muthmafslichen  Glanz  mancherlei 
ifte  angezogen ,  seit  Philadelphus  die  an  seinen  bionysischen 
Sttkampfen  thätigen  Männer  wie  Theoer.  XVH,  112.  dankbar 
knit  königlich  belohnte.  Sositheus  wenigstens  dichtete  fiir 
hen;  ebendaselbst  nnd  in  derselben  Zeit  auch  der  Tragiker 
le&netua,  von  dem  sogar  Stobäus  (s.  Meineke  Com»  111.  p. 
ib)  zwei  Bruchstiicke  besitzt.  Noch  bestimmter  aber  darf  man 
kavpten  dafs  nur  drei,  Alexander  Lykophron  Philiskus,  ver- 
f;e  ihrer  sonstigen  Beziehungen  zum  Aegjptischen  Hofe  mit 
dMrheit  an  den  Alexandrinischen  Boden  in  fesseln  wären. 

Pleias:  1.  F.  Leisner  de  Pleiade  itagic.  Or»  dzne  1745.4. 
M. Nagel  de  Pleiadibus  vett.  Graeeorum^  AU.  1762. 4.  A.  F.  Naeke 
Mee  eritkae^  Mal.  1812.4.  und  in  s.  Ofntse,  I.  n.  1.  Welcker 
1145—1268.     Letzterer  sieht  mit  anderen  im  Namen  Pleias 

•  Beziehung  darauf,  dafs  die  Dichter  gleichzeitig  lebten; 
shtiger  wäre  der  andere  Gedanke:   „diese  neue  Ordnung  mufs 

vm  so  gröfseres  Vorurtlieil  erwecken,  als  sie  die  einzige 
16  war,  keine  weder  Ton  Komikern  noch  irgend  einer  anderen 
ttang  der  Litteratur  den  Klassen  der  älteren  oder  des  Kanon 
'  Seite  gesetzt  wird.  '*  Im  Gegentheil  sollte  dieser  figürliche 
idrock,  welcher  mehr  nach  epigrammatischem  Witz  als  nach 
nmatischem  Redebrauch  schmeckt,  auf  die  Meinung  leiten, 
B  man  das  Zusammentreffen  mehrerer  für  die  Bühne  wirksa- 
r  Tragiker  als  einen  Lichtpunkt  in  jenem  ehrsüchtigen  Zeit- 
rr  auszuzeichnen  suchte;  hätte  das  nicht  oberflächliche  Gericht 
Alexandrinischen  Kritiker  eine  solche  Gruppe  festgesetzt,  so 
inte  die  Bestimmung  der  Mitglieder  nicht  in  der  Weise  schwanken 

Jetzt,  wo  die  Rechnung  mühsam  herauskommt.  Man  behielt 
r  den  Terminus  wegen  seiner  Bequemlichkeit.  Notiz  in  8chol. 
ihaest.  p.  53.  inr«  yttQ  X^yortni  eiyai  tQaytff^o^^  dio  xal  HXfing 
fuca&fiaatr  wy  tlg  forty  ourog  6  ^tXCaxog,  Inl  ITroXzfjiaCov  dh 
ipttoiy  ovJOi^  ttQiaioi  TQuytxot.  ital  dk  oi/roi,  *'OfiriQog  rttüie' 
,  Swt(&eog^  u^vxorfQüjy ,  IdXi^ttydgoSf  4>iX(axos  y  .iioyvaittdrjgy 
jrrfodiff.  Dasselbe,  zum  Theil  in  etwas  reinerer  Fassung 
nmvk  es  oben  heifsen  mufs,  inl  JlroXifiaCov  dk  tov  »PiXadiX* 
^y^yipm9%p  inrd  a^iatot  tQuy.)^  ders.  8chol.  p.  185.  nar  daCs 
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er  SmffKf&ytiis  stitt  /tt^rvaiiiti^  gibt.  Vh  SiiS^ 
alten  Uttemrhchen  KegiBtefit  gibt  SdWü,  T^, 

ot  TIC  ^ivnQtTtt  %&¥  TQuytxüy  f/ovcn  xrt\  ixlfi^a 
Zmaf^toc  (twv  T$ff  nXiinJoc  tlg) ,  ^vx6ffQt»y  ( 
^»Tfv,  ofriKcc  irAeinc  wKOiirfai^ijffai») ,  ^fi/|fci^^ 

tttr  C  tQtfyfXwy^  oTrtyig  ^youAfith^ntty  nlnni)^ 
raTof  {yiyorB  ^k  ftetä  rijy  nltiu&tt^  ^rot  f4nä  i 
off ire^  tiyofida&fiotty  nlit«f)^  *t'tX(axog  {fari  ^k 
ttt^  toiF  T(fnyi»tiy^  oUn'U  itmy  (  xu\  ixXtlj&riai 
SU ' kommen  SlnboXlV.p.  675.  notriirii  61  ^(''^7'^ 
T$ff  nleinJof  mnaot^fiöDfi^ftoy .  ftoyva(J>i^,  und  A 
▼on  Machon,  ^y  J*  tlyaOo^  ttoh^ti);  it  xtq  ulh 
fnrn.    Letztere  Stelle  die  einen  Komiker  angeli 
liehiten  'data  man  in   der  Pleias  die  voreiiglic 
der  Alexandriniachen  Periode  Tereinigt  hatte; 
Gattungen  fanden -aich  ausgezeichnetere  Dichte 
chon  konnte  yerglichen  werden.    Um  so  wenigei 
ben  Ton  K&llimaehua  nad  dem  etwas  alteren 
gewinnen :  Jenem  werden  nur  bei  Suidas  in  ein 
SQtiftttUt^  jQttyifidfm^  xöitttitJüa  zugeschrieben , 
nooh  ansehnllbhere  Studien  bei  Diog.  IX,  110. 
avy^ygnff^i  xttl  fnij  xtil  xiittyi^^iu^  xa\  aaivfjoit 
fiixtt  iQUtxoyta^   tQayixa  dl  firjxoyra^   ailkot 
TOn  diesem  etwas  unordentlichen  Register  ist 
hallt,    um  so  begreiflicher  als  derselbe  Diog 
ingt,  ^frtJiJov  Jk  ttay  JünyonSi(oyl4kti«yjQti 
die  einzelen   betriirt,   die  meislentheils  in  ' 
den:   Homer  Sohn  des  Andromachus  und 
oder  Moero  von  Byzanz  (lacobs  ^n/A.  T.  > 
rer  Verse  bei  Ath.  XL  p.  491.),  Verfasser  vor 
und  einer  EvQvnvJLfin  (ProcL  in  iiesiod,  p. 
eine  Statue.      Sosithcus,  ein  Nebenbuh' 
Suidas  ursprünglich  aus  Alexandrien  in  1 
und  Prosa;  dafs  Athen  der  Schauplatz  seif 
■amkeit  war,  deutet  Diog.  Vir,  173.  an  (w 
standen   ihn  als  improvisirenden  Schansf 
Dioscor.  Ep,  29.  A.  Pal  VH,  707.  (wo  ef 
des  Dichters    spricht)  annelimen.     Eine 
Farbe  bei  Stob.  8,  51 ,  23.  ^otai&iov  /,' 
korrupt  ist;    sonst  wird   er  selten   get 
Hauptstuck  das  verfeinerte  Satyrspiel  .4 
sung  der  Sagen  Tom  Schäfer  Daphnis 
9  £wa/&iOS  6  7(ittyq}Jionoi^  iy  (f^c 
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j\th.  X.  p.  415.  II.  mit  Anfülining  dreier  Verse  des  Prologs.    Ein 
^ToGieres  Brucbstück  des  letzteren  in  21  treulich  stilibirten  Ver- 
•«1  nebst  drei  vereinzelten,  die  sich  im  Kpiloj^us  befanden,  frab 
Oasaobonus  JLfcff.  Theoer,  12,  aus  einem  Scholion   xu   Theokrit 
Cvoher  Anch  Tzetzes  ChiL  II,  595.  s<|q.  schöpfte) ,  dann  Heeren  in 
BAi,  d.  alten  Litt.  8t.  7.  Ined.  p.  10-^15.  womit  sich  weiterhin  be- 
9ehattigt  haben  Kichstiidt  de  drttm,  comico^salyr.  pp.  8.  sqq.  130.  sqq. 
Bermann  Opuac,  1.  p.  53.  sqq.  Friebel  Sattfrotjy,  fmtjm.  p.  121.  sqq. 
L  ykophron:  im  Artikel  desSuidas  stehen  20  Titel  seiner  Tr^« 
Bedien  (nach  Tzetzes  in  Gesamtzahl  46  oder  64),  mit  dem  Zusatz, 
'»•waeifjj  <r  iat\y  ix  rovroiv  d  Nnvnhoq^  welches  Weicker  p.  1257. 
überraschend   so   erklärt :    „  Originalität  der  Ansführung  ergibt 
iioh  aus  der  Bemerkung,   dafs  von  allen  zwanzig  nur  der  Nau« 
pUos  Ueberarbeitung  eines  alteren  Stuckes  sei.  '*     Im  Gegentheil 
^S^bt  sich  die  nicht  uninteressante  Notiz:    19  Stücke  sind  un- 
verändert geblieben  (vermuthlich  wie  sie  aufs  Theater  kamen), 
■ur  Nauplios  existirte  in  einer  zweiten  Bearbeitung.    Blofs  Sto- 
^^Qs    citirt   ein   tragisches  Fragment,   Athenäus  aber  X.  p.  420. 
iC^Uch  inl  xttKtutoxiiatt   gefalat  11.  p.  55.  D.)  und  Diog.  11^  140. 
■iclit   verüchtliohe  Verse   aus  dem    Satyrspiel    Mtv^iSquos^   dem 
wMe  halb -naturalistischer  Diät,  dem  der  Philosoph  Menedemns 
*^'^  glimpflichsten  Grundzuge  geliehen  hatte;  der  letztere  schätzte 
(I>iog.  II,  133.)  seinen  Landsmann  als  Tragiker,  sowie  Philadel- 
phiia  ihm  die  Kevision  der  komischen  Litteratiir  übeitrug.      Ale- 
^^nder  Aetolus,   vom  Könige  für  die  Revision  de^  Tragiker 
"^*t«|lt,  sonst  in  diesem  Fache  unbekannt  und  auch  von  Ath.  W« 
P»  699.  B.  blofs  der  Deutlichkeit  wegen  6  T(>«;'frMJ/od/J«azaAoff  ge- 
■•nnt.       Philiskus   aus   Korkyra,    als   Dionysospriester    auch 
^V^liAth.y.  p.  198.  0.  bekannt,  nach  Plinius  vom  Protogenes  in 
^i^^hterischer  j\lüditation  gemalt,    ist  am   meisten  bekannt  durch 
^•*  choriambische  Metrum  Philicium,  so  benannt  weil  er  des  Ver- 
•••  Wegen  sich  in  einem  darauf  bezüglichen  Ausspruch  bei  Ile- 
P**eat.  p^  53.  *ln).(xor  schrieb  •,  sonst  weniges  bei  Stob,     Indessen 
^^  noch  manches  Bedenken  wegen  des  gleichnamigen  Komikers 
^"^  den  Weg,  Meineke  Com,  T.  424.       Sosiphanes,   nach  dem 
"^^ikel  desSuidas  (demgemäfs  er  73  Stücke  schrieb  und  sieben« 
^l  siegte)  zu  schliefsen   der  älteste  der  Pleias,    zugleich  der- 
jenige welcher  im  Stil  (besonders  bei  Stob.  5.  22,  3.)  an  Euri- 
pides  erinnert;    die   spärlichen  Notizen  gibt  Naeke  p.  28,  sqq.; 
^ie  beiden  Verse   aus  dem  Mektayitog  Schol.  Apoll.  III,  533.  ha- 
ben keinen  rechten  Zusammenhang,  denn  der  eingeschobene  Tri- 
oieter  des  Cumes  ^;ataUs  ist  blofs  dessen  Erfindung.        Diony- 
liades,    der  oben    ei wähnte  Kilikier,   hat  durch  einen  später 
iieraiisgegebenen  Artikel    bei  Suidas,    ^o   ihm  ein  dramatisches 
8ki/.zeabuch,   Xtutctxifioi^'  oder  «/'iAoxwu^jJo»,    beigelegt  wird, 
eioiges  an  Bedeutung  gewonnen. 
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Weiterhin  Kzechiel,  dessen  nüchterne  Trioietor  mAn  s 

Tbeil  dem  Clemens  Strom,  I.  p.  149.  {*KCt9(ilog  6  räy  YoMfn? 

TQaytinfidiy  noiriirjg  (y  xifi  fniyQaffOuiiftp  SfWftaTi  ^E^aytayvi) 

in  beträchtlicher  Zahl  dem  Eiiseb.  P.  Bu.  fX,  28. 29.  verdankt; 

ser  aasgemergelte  heilige  Dialog  eines  Jüdischen  Dilettantes, 

mit  einem  Drama  nichts  gemein  hat,  spricht  im  flachsten  Q 

chisch,  und  entbehrt  alles  eigentlichen  Wertlies:  einigemal  el 

edirt  Ton  Fed.  Morellus  seit  1580.    Aufgenommen  in  die  Sm 

lang  der  Lihri  opocrypAi  recogniti  von  Augusti  1804.     Kxec 

u.  Philo  des  Ulteren  Jerosalein ,  herausg.  u.  komm,  v*  Philipp 

Berl.  1830.    Sein  Zeitalter  ist  ungewifs :  vgl.  Eichhorn  in  Co 

Soc,  GolL  Recentl.  T.  11.  p.  18.  sq.      Sonstige  Tragödiendichtei 

laufen  sich  auf  eine  geringe  Zahl,  nieistentheils  Dilettanten, 

Armenische  König  Artavas des,  Plut.  Cras8,33,    Sophok 

bereits  p.  597.  in  des  alten  Sophokles  Familie  genannt,  nacb 

zweiten  Orchomenischen  Inschrift   TiotffTiii  iQttyo)Jiiiiy  J^ofpiu 

£oq oxk^Qvg  ^A^fivnTog.     Theaterdichter  K l i  t  u  s,  angeredet  in 

Teischen  Inschrift  C.  I.  n. 3105.  Kltire  KnXXiaO^yov^^  ^Q^^yv^ 

Tfotrjtu^  /Qf](fTi  X'^i'Qe»      In  Zeiten  der  Sophistik  Isagoras  F 

lostr.  r,  k  II,  1 1.  p.  591.    Pammenes  ib.  11,  1,  7.  p.  554.    Phil 

stratus  der  ältere  schrieb  nach  Suidas  43  Tragödien  nebst 

Komödien.     Damals  mag  auch  ein  Tragiker  Hell  oder  aasAth 

den  Galen   kennt  (Meineke  Cotiim.  misc,  c.  3.)   gedichtet  hsb 

sicher  aber  der Kyniker  Oenomaus  aus Gadara  unter Hadii 

Verfasser  anstÖfsiger  Tragödien,  tynttipB  yitn  xai  t{tttyti}^(mg  ' 

Xoyoig   Tor;  invTOv   TTttQnnXriatni  lulian.  Or,  VII.  p.  210.     Fri 

schon  der  in  allen  litterarischen  Fächern  bewanderte  Nikoli 

von  Damaskos ,   avrog  i€  TottyM^titg  inotti  xal  xioutinJ^ag  fwf 

/ttovg  Said. ,    aber  t6  ^Quti«  rtjg  ^Imauvyvig  blofs  auf  Andeal 

des  Eust.  in  Dionys,  p.  291.  hin  ihm  beizulegen  wäre  gewagt. 

neben  Uebungen  der  Römer  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kai 

zeit,  Welcker  p.  1329.  der  auch  auf  die  lieblichen  Verse  aoi 

ner  Medea  tfouTtrjiov  Älnrnov  Stob.  S.  78,  7.  aufmerksam  raa 

Die  Form  aller  solcher  späterhin  aus  stilistischen  Motiven  a1 

fafster  Tragödien  beschränkte  sich  vermuthlich,  wie  schon  1 

chiel   ahnen  läfst,   auf  Jamben  in  trockner  Deklamation;   s< 

Dio  C  hrysost.  T.  I.  p.  487.  erklärt  diese  Partieen  für  das 

zige,  was  noch  auf  dem  Theater  Stand  halte,  t»)?  d^  r^y^ 

Trt  /üfy  to/VQti  (og  (oixs  ^i^yfi ,    X^yio   <^k  rd  fnußtra ,    xttl  toi 

^^Qri  ^it'^taaiy  iy  roTg    i96«r()oi?,    n\    J^  /nnXitxtarfQtt  ^;€^() 

T«  71(qI  Trt  fj^Xij,     Den  Schlufs  machen   fromme  Kompilatii 

der  heiligen  Geschichte,  dergleichen  schon  der  Presbyter  A] 

linaris  unternahm,   damit  die  profane  Lektüre  beseitigt  w 

(Sozom.V,  18.),  wol  geschickter  als  der  Cento  des  X(itar6f 

axwy  beim  angeblichen  Greg.  Naz.  ausgefallen  ist.     Ziemlicl 

Ende  steht  eine  sogenannte  tQayt^ia  oder  pathetische  Monodie 


giach^-Poeafe.     Ihr  Nachleben   und  Aufboren.    ^l«t 

!"imoth.0as  Gazaeus,  an  Kaiver  Anastasi us  we^en  der  uner- 
hwingliebra  Kopfsteuer (Suid.  ▼•  coli.  Cedren.  p.  358.)  gerichtet! 

Veber  Sclianspielwesen  in  prachtvollen  Agonen  und  aufThea- 
ten,  nachdem  schon  Alexander  der  Grofse  für  jeden  musischen 
^^«ttkampf  und  die  Virtuosität  der  Tragöden  (of.  IMut.  Affx,  4.  29.) 
eine  leidenschaftliche  Neigung  geüufsert  hatte,  sind  ausreichende 
Sammlungen  in  fast  chronologischer  Abfolge  von  Welcker  gege- 
ben worden  p.  123»— 42. 1271.  ff.      Mancherlei  Stoff  zur  anschau- 
lichen Kenntnifs  liefert  der  königliche  Pomp,  welchen  die  pen^ 
t^^riacbe  Prozession  unter  Philailelphus  in  Alexandria  so  kunst* 
reich  als  verschwenderisch  ent()altete,  und  AthenHus  aus  Kallixe- 
*us  V.  p.  196—203.  erzahlt.     In  Alexandria  und  Antiochia  spielte 
^ia  in  die  sinkende  Kaiserzeit  fortdauernd  das  Thcaterwesen  «ine 
Stanzende  Rolle.    Auch  an  den  Ilof  der  Parlhischen  Könige,  so- 
*i^  des  Armeniers,  verirrten  sich  gelegentlich  Griechische  .Schau- 
spieler: Plat. IfKCu//.  29.  und  in  der  denkwürdigen  Stelle  Cram^SS. 
Oie  fast  ermüdenden  Beispiele  der  Fürsten  lassen  unt>  aller  Orten 
6^>>ze  Massen  und  Aufgebote   theatralischer  Künstler   erblicken, 
^^Iclie  zur  Vollständigkeit  von  Festen  und  prunkhaiten  Gelagen 
karbeigeholt  wurden  ;  und  die  WeltUerrscher  versammelten  in  Korn 
^^^  iVL  Fulviua  Nobilior,    um  ihre  Siegesfeier  zu  verherrlichen, 
^Qier  gewöhnlicher  Griediische   Schauspieler,   zur  Auifühning 
von  7iult  Graeciy  Welcker  p.  1324.  fg.     Kinen  Uegrilf  von  solch eo 
^''aiiiatischen  Auiiührungen  erlangt  man  zunächst  (vergl.  mit  der 
^^^  Aphrodisias  C.  I.  n.  2759.)  aus  den    beiden  Orchomenisclien 
^•^hriften  (C.  1.  n.  1583.  sq.),    deren   jüngere  um  Ol.  145.  fällt; 
^^itle«  Denkmäler  des  musischen  A;;ou   an  den   Charilesien.      In 
J^  ersten  linden  sich  namentlich  ein  Tragöde  und  Kojnöde,  von 
J**cai  unterschieden  7«  ^ntyixia  yuniuFvöng  y   oder   der  Sänger 
^'"^^a  melischea  Siegesliedes,  die  beiden  letzten  geborene  Döoter. 
^er  anderen  weit  reicheren  Insclirift  lignriren   als  Sieger  un- 
anderen  Künstlern    un<l  Deklamaloren  ein  lonyotöui^   xtauo)- 
'^^  ■»    TioniiTii  aiavQtoy  (beide  Thebaner),  ein  vJtoxomji  aus  Ta- 
^>  TtoiriT^i  Toa^'^/J/iui' Sophokles  aus  Atlien,  ein  vnüX(iiii'}i  aus 
^^en,  7IG/»;t^c  xü}fj(fnSt(üy  Alexander  aus  Athen,  ein  t»//o;f(;ir/;v 
*  Athen ;   am  Schlafs   als  Sieger  an  den  Homolo'ien    derselbe 
.  *^^nder  i«  iniy(xia  xüjfAonhuiy  7io/f/ri;c.     Jener  v/ioxQtiijs  hat 
"^^ele  (tt]afts  deklamirt,   wie  der  in   der  Thespischen  Inschrift 
^^«  genannte  jQttyoßJog  nakctiug  loHynnUtt'^'^  weiterhin  der  vno" 
^**'^*is  X(tiyi}g  tnayoi^int;^  der  nach  dem  noiriTrjg  xaiyijg  jq,  (beide 
^^er)  auftritt.     Daneben  hat  dort  auch  der  Schauspieler  der 
^■^  Komödie  Platz  gefunden.    Denn  nachdem  einmal  der  Vor- 
^^K  schöner  tragischer  Stellen,  die  selbst  vor  Gericht  die  Athe- 
^f  (Aristoph.  Vcsp»  600.)  sich  deklamiren  liefsen,  eine  Zier  und 
'^Qistattung  der  Gastmäler  {uf]afi(  xura  JtTnyoy  Ephipp.  ap.  Ath, 
Xl.  p.  4^.  D.)  geworden ,  auch  die  Recitation  der  Giaazpartieen 
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durch  grofse  Tragöden  (berlHiiiit  NMptolemat ,  I>i«d.  XVI 
bei  königlichen  Gastmalern  aafgekom«i«n  war,  Mate  die  i 
sehe  Kaiser  zeit,  welcher  die  dritte  Inschrift  Mi|rehÖrt|  Tencl 
derisch  alle  solche  Genüsse  zusammen ,  Spartian.  Hadr, 
couvivio  trftgoediaSf  comoediag,  4teUana»j  samhucas ,  leciorei 
ias  pro  re  setnper  exhibuit;  von  Iladrian  weifs  man  daß 
Freigelassener  Aristomenes  uQ/ntag  x(ou(oJt(tg  vjroxnirtjg  wai 
III.  p.  115.  A.  Dagegen  mit  Welcker  p.  1278.  ff.  an  Ausfuhr 
ganzer  alter  Dramen  zu  denken  ist  man  nicht  berechtigt; 
stimmen  hiermit  die  oben  erwähnten  Worte  des  Dio  I.  487. 
überein.  Derselbe  hat  p.  1297—  1303.  aus  alten  Angahei 
Beobachtungen  der  Reisenden  ein  interessantes  Verzeichnil 
Theatern  auf  allen  Flecken  der  hellenisirten  Welt  zusaa 
gestellt. 

Zum  Schlufs  einige  Naohweisungen  über  die  sociale  T 
inng  der  späteren  Schauspieler,  der  so  hauhg  benannten  oi 
Jioyvaoif  jf xytTtti  (s.  Wytt.  in  Plul.  T.  VI,  p.  619.),  oi  cxnö 
inl  axt)yiig  (Schaef.  Melelt.  p.  27.  Bast.  App.  Ep,  CriK  p.  V.] 
iifice»  8cenict\  über  deren  Standort  Vifruv,  V,  7.  —  apud  em 
gicl  et  comici  ncfores  tu  sceua  perai/unt^  reHqtii  autem  at 
9nas  per  orchesfran%  praesinnt  aeliones.  Dalier  ist  allmSlle 
fi0.r}  als  abstrakter  Ausdruck  für  die  Buhne  der  Dichter, 
strionen  und  Mu,siker  aufgekommen,  besonders  für  den  Ol 
liyäiyfg  ^ovatxol  oder  Ov/nfXixo^^  Lob.  in  Phrijfn.  p.  164.  Kt  i 
Preise  (bis  auf  ein  Talent)  gesetzt ,  und  diese  sowie  die  1 
sucht  wegen  des  Sieges  gaben  den  Parteiungen  einen  wili 
menen  Spielraum:  cf.  Plut.  Symp.  V,  2.  Philostr.  F,  Sojfh.  p 
Liban.  I(.  p.  547.  Dafs  es  gleichwohl  nicht  an  Agonotheten  i 
die  unabhängiges  Urtheil  bewiesen,  zeigt  Polemon  durch 
Beispiel  Pbilostr.  p.  541.  f.  Kin  wichtiges  Moment  sind  abf 
coUegia  und  Sehauspielertruppen,  avyoöoi  (auch  im  Lateini 
Gebrauch)  der  Dionysischen  Künstler  mit  eigenthiimlichen  ( 
nismen  i  allgemein  Wessel.  tti  Dlod,  IV,  5.  Böttiger  Opusc.  p.  3J 
Am  ausgebildetsten  erschienen  sie  in  den  ehemals  lonisohen 
ten,  namentlich  Teos  und  Lebedos  (Strabo  XIV.  p.  643.),  • 
Inschriften  hierüber  die  vollständigsten  antiquarisolien  Anfscl 
gewähren:  auf  Anlafs  derselben  in  C.  I.  n.  3067 — 70.  ba< 
BÖckh  die  Verfassung  solcher  Gesellschaften  erläutert.  Sil 
ren  mit  den  schönsten  Vorrechten  ausgestattet,  der  itavUtt^  s 
Xnu^  aiiUia^  deren  letztere  Diod.  IV,  5.  begründet,  nicht  i 
auch  dem  Rhrenbürgerrecht ;  bisweilen  geschieht  einer  ni 
Itanx^  avyodog  Erwähnung;  einzele  Mitglieder  mochten  aa 
Bildung  höher  stehen,  wie  jener  Sempronius  Nikokratea. 
sich  rühmt  Append,  Epiyr.A,  Pal  n.  252,  '^llfttjy  noü  ^ovatxos 
noifiTijg  xal  xi&ttQiaitig^  Mukiaxa  dh  xal  avyod(tfis  xtX^  D 
häufig  gerügte  »larQOiiiayüc ,  deren  die  christlichen  Antorfrj 
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Jieftiger  Peleoilk  gedcnkflR  (Hemst.  Append.  in  iMcitin,  |i.  15.  eini« 
^et  Kreuser  Rhaptodea  p.  306.),  läfst  uns  oft  ungewifs,  ob  dra« 
:aaatiache.Schaiu|»ieler  oder  nicht  vielmehr  Mimen  und  Pantonii- 
"snen   zu  verstehen  seien;    denn  bald  nach  dem  dritten  Jahrhun- 
derte (Beleg  in  Griechischen  Versen  auf  dem  Theater  CapitoL  Ma^ 
.^vlmM.  9.)  verschwinden  die  Spuren  eines  festen  Kepertoirs  allma« 
Sich,  und  verlaufen  ins  anbestimmte  vrie  hei  Liban.  111.375.  und 
Synes.  de  proirfd.  p.  106.    Die  Charakteristiken  bei  Muller  de  ge* 
-«IUI,  morihus  ei  lux»  aevi  Theodosinni  c.  0.  enthalten  überall  genug 
2iige  für  Pantomimen  und  Tunzer,  welche  von  singenden  Cho- 
'ven  begleitet  wurden ,   aber  weniges  und  unerhebliches  für  die 
lebendige  Fortilauer  der  Tragödie  auf  den  Buhnen.     Nach  des« 
^wa  Ansicht  hob  lustinian  die  dramatischen  Darstellungen  gäns* 
^ich  auf;    wogegen  Welcker  den  SimpUc.  in  Kpict,  49.  (der  nur 
obenhin  von   tlieatralischen  Dingen  redet)  geltend  macht:    aber 
«llem  Anschein  nach  war  die  tragische  Kunst  und  Buhne  bereits 
In  Stillschweigen  vorübergegangen,    bevor  sie  durch  einen  kai- 
serlichen Beschlufs,  von  dem  man  doch  irgend  Andeutungen  er- 
"varten  sollte ,  bedroht  werden  konnte« 


*'l4.      Aeufscre  Verfassung  der  Tragödie,    ihres 

Haushaltes   uud    ihrer  Kunst. 

Litteratur,  mehr  oder  weniger  ausgedehnt:  mancherlei  Kan- 
aegiefser  d.  alte  komische  Bühne  in  Athen,  Breslau  1817.  lameg 
Titte  sl'ctch  of  the  hislory  and  ihe  ejrhihitiou  of  the  Grecian  drnmn, 
Cambr.  1827  —  30.  Abhandl.  im  Mus,  Crit.  Caut.  IF.  Müller  hin- 
ter Aeschyl.  Eumeniden,  erlüut.  Abhandl.  p.  71  — 106.  Gesch.  der 
Gr.  Litt.  K.  22.  zu  vergl.  mit  G.  Hermann's  Recension  v.  Müller's 
Eomen.  Lpz.  1835.  p.  127.  If.  W.  Schneider  das  Attische  Thea- 
terwesen, Weimar  1835.8.  Sammlungen  auch  bei  Bode  Gesch. 
der  Hellen.  Dichtk.  |lt,  1.  Abschn.  6. 7.  Ktliche  Umrisse  bei  Schle- 
gel über  dramat.  Kunst  u.  Litt.  I.  Vorl.  3.  Ueber  einzele  Punkte 
(M.  Grysar  de  Oraecorum  trayoedia  qualU  fuit  circum  feni/ior« 
Demoslheuis  ^  Co/on.  1830. 4. 


1.     Bnhnc  und  Einrichtung  des  Theaters   in 

^^hen.     Bei  den  Theatern  ist  Ton  den  Alten  weniger  auf 

«thcjiig  Formen  und  aufserlichen  Glanz  als  auf  das  praktische 

"^«•ürfiiifs  eiiif^e^angen  worden.     Sie  sollten  niohl  unter  den 

''^^chlhaulen  einen  Platz  hal)cn,  sondern  durchaus  ihren  Zwe- 

^^U  angemessen  sein,  dafs  sie  mindestens  die  Gemeine  der 
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einbeimischen  Bürger  zur  Schau  dranatiscber  oder  ninsikal 
scher  Spiele  sowie  fOr  aufserordentliche  VolksTersaminliingi 
anfnahmen,  zugleich  aber  iu  schicklicher  Tiefe  fflr  sceaiscl 
Yorstellungea  sich  ausdehnten.  Sie  mufslen  daher  geraum 
sein  und  besafsen  eine  nngewühuliche  Gröfse,  sie  eriuneit 
ferner  an  die  Oeffenllichkeit  der  politischen  Versammluiigi 
und  der  Feste  dadurch ,  dafs  sie  oben  ganz  offen  und  geg< 
Wetter  oder  Sonne  ungeschfltzt  blieben,  dafs  sie  nur  fflr  Z 
sammenkOnfte  am  hellen  Tage  und  gleichsam  unter  freie 
Himmel  bestimmt  waren,  sogar  eine  freie  Scene  besabeu  ui 
4eü  gewöhnlichen  Verlauf  einer  dramatischen  Handlung  p 
wissermafsen  in  das  offene  Gewühl  der  Strafse  und  des  6( 
Schaftslebens  versetzten,  überdies  auch  eine  günstige  Lage  « 
hielten,  auf  erhöhten  Funkten  oder  Abhängen,  von  woher  u 
einen  weiten  Blick  über  das  Meer  oder  auf  eine  schöne  Laa 
Schaft  genofs.  Es  waren  gewöhnlich  steinerne  Gebäude;  i 
Theater  in  Athen,  welches  auf  der  Südseite  der  Akropc 
in  der  Gegend  Limna,  mithin  Im  heiligen  Bezirke  des  Dioi 
SOS  (daher  Dionysostheater,  zo  iv  Jiovvaov  O^iavQov  genaiB 
an  einen  Hügel  lehnte,  wurde  nicht  vor  Olymp.  70.  oder 
der  frühesten  Periode  des  Aeschylus  Ton  Stein  erbaut,  nmA 
dem  die  ehemals  aus  Holz  errichteten  Gerüste  der  tumultnaJ 
sehen  Schaubühne  (?J  tioq^  aiyeiQov  &ia)  eingestürzt  wäre 
doch  auch  jenes  erst  unter  der  Verwaltung  des  Redners  Lj 
kurg  vollendet.  Die  Architektur  der  Theater  schritt  allmalicl 
zu  gröfserer  Schönheit  und  Symmetrie  fort;  ihre  vorzügUdi* 
sten  Denkmäler  fanden  sich  im  Peloponnes  und  in  den  Kelo- 
niecn,  besonders  in  Sicilien,  darunter  zu  Megalopolis,  Bpi- 
daurus,  Acgina,  Syrakus  und  Tauromenium.  Das  Ganze,  toi 
Säulengängen  umgeben,  in  denen  die  Zuschauer  bei  gröfserei 
oder  geringeren  Pausen  verweilten,  bestand  aus  zwei  seb 
ungleichen  Abschnitten,  den  Sitzen  für  die  Zuschauer  und  de« 
Bühnenraume  für  Chor  und  Schauspieler ,  das  heifst ,  aus  ei- 
nem Halbkreis  und  einem  mehr  in  die  Länge  als  Tiefe  ge- 
streckten Rechteck,  zwischen  denen  vermittelnd  die  Orchesin 
lag.  Alle  wesentlichen  Fragen  welche  sich  auf  Anschanunj 
oder  technische  Verhältnisse  beziehen,  gehen  auf  diesen  « 
die  Enden  des  Halbkreises  angeschobenen  Querbau. 
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Die  flir  des  littenrischen  Zweck  erheblichsten  Thatsa- 
c^en  sind  etwa  firigeade.     Im  Halbmonde  stiegen  die  Sitze 
der  Zoschauer  Ton  der  untersten  Flüche  bis  zu  mäfsiger  Höhe 
iLuf»  indem  sie  keilförmig  oder  concentrisch  aus  einem  Mittel- 
pomkte  nach  allen  Seiten  sich  Terbreiteten ;  die  Lage  am  Ab- 
liange  Ton  Bergea  kam  hier  zu  statten,  um  in  der  natürlich- 
atcB  Weise  Stufen  über  einander  anzubringen.     Die  grobe 
Volksmenge  welche  sie  fafsten,  konnte  daher  bequem  auch 
<Utt  weiter  Entfernung  sehen  und  vermöge  der  passendsten  aku- 
stiachen  Einrichtung  vollkommen  hören;  beiden  Zwecken  ent- 
sprach sowohl  Tracht  als  Vortrag  der  Schauspieler  und  selbst 
'ie  Stimme  der  Ghoreuten  drang  in  den  schwierigsten  Gesängen 
Uar  and  vernehmlich  durch,  ohne  sich  zu  verflHchtigen  oder 
M  brechen.      Zwischen  den   aufsteigenden  Sitzreihen  liefen 
GlUge  (xorarOjEiT/ ,   iier  praecincihnfs),  welche  sie  bis  zu 
'^  änfsersten  Winkeln  der  Theaterwand  durchschnitten  und 
^hie  Störung  den  Ab-  und  Zugang  erleichterten;  dazwischen 
'vvartn  Treppen  angelegt,  in  gröberer  oder  geringerer  AnzahL 
Vorn  safsen  Obrigkeiten,  Priester  und  alle  fremden  oder  ein- 
^^iiüschen  Personen,  welche  durch  die  sogenannte  nQoeÖQia 
S^rt  worden. 

Daran  schlofs  sich  in  der  Tiefe  des  Baues,  als  Mittel- 
Hakt  und  Kern  des  Ganzen,  der  Chor  an,  dem  zunächst 
^e  musisch  gebildete  und  in  orcbestischer  Eleganz  wettei- 
'^de  Städte  das  Ehrenwort  BvQvxoQog  verdauieten.  Dieser 
^or  war  eine  geräumige  Kreisfläche  zwischen  den  Sitzreihen 
^  dem  Proslienion,  ursprünglich  ein  Tanzplatz  (xoviaiQa) 
^f  ebenem  Fufsboden,  gewöhnlicher  mit  dem  Namen  oQXfjoTQa 
^,  ^lehnet.  In  seiner  Mitte  stand  ein  Altar  des  Dionysos, 
^^^ürj:  dort  befanden  sich  die  Flötenspieler,  die  später  in' 
jj  i  ^«it  allgemeinerem  Sinne  (p.  616.)  genannten  x>vineXixoi,  wel- 
,j^  ^^  Gesang  und  Tanz  begleiteten,  aber  mit  dem  Drama  keine 
.^.  ^crQhrung  haben.  Sollten  nun  Schauspiele  gegeben  werden, 
f«;  ^  mafste  der  tief  gelegene  Raum  der  Konistra  mit  der  BOh- 
;l(ä  ^^»  welche  zehn  bis  zwölf  Fufs  über  jenen  Tanzplatz  erhöht 
j;;l  ^ar,  sich  einigermafscn  ausgleichen,  damit  die  Choreuten  in 
tii  ^nalttelhare  Verbindung  mit  den  Schauspielern  traten.  Dem- 
Semäfs  nahm  der  Chor  seinen  Platz  auf  einem  Gerüste,  das 
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Bor  wenige  SCofen  nnterhalb  der  Sceie  lag ;  der  engere  D 
dieses  fflr  den  dramatischen  Giior  eingerichteten  Raumes 
Orchestra,  ivoraos  sich  leidil  entnehmen  lafst  dars  die  ( 
renten  zwischen  Thymele  nnd  Proskenion  in  der  Mitte  s 
ilen,  also  mehr  der  Btlhne  zugekehrt.  Sie  traten  nnn  dea^ 
schanem  Ton  der  rechten  Seite  aus  der  tigodog  ein,  und  mi 
ten  dergestalt  eine  Schwenkung,  dafs  sie  die  linke  Reike 
gen  die  Zuschauer,  die  rechte  gegen  das  Proskenion  waad 
wobei  die  Anschauung  zum  Gninde  lag,  welche  das  Attii 
Theater  gewährte,  dafs  die  rechte  Seite  für  Land  und  Frei 
die  linke  für  die  Stadt  und  Heimat  galt«  Dann  entwiche! 
sie  symmetrische  Stellungen  und  bildeten  entweder  Joche  ( 
yd),  wenn  sie  in  einer  Front  iron  fQnfen  aufzogen  (fQiis 
nivTB) ,  oder  Ztlge  (atoiyoi) ,  wenn  sie  Reihen  Ton  je  i 
Mann  beschrieben  {nivte  ise  tqkSv)  ;  der  komische  Chor  \ 
iB  sechs  OToXxoi  sich  Tertheilt  haben.  In  ihrem  ZusawB 
wirken  stellten  die  Rotten  (Ao/ot)  der  Choreuten  eine  ina 
dar,  nnd  gewährten  in  der  aafseren  Erscheinung  den  AnU 
eines  Vierecks  (crx^/ia  TeTQaywvov).  Um  eine  sichtbare  1 
gel  in  die  wechselnden  Bewegungen  des  Chores  zn 
nnd  ein  äufserliches  Mafs  der  Orchestik  Yorzuzcichnen, 
Felder  (yQaftinal)  auf  Tcrschiedenen  Punkten  der  Qrches 
gezogen.  Der  Führer  (jjy^uwv,  xoqvq^aiog)  nahm  einen  fre 
Platz  in  der  Mitte  ein,  um  nach  Umstanden  näher  an 
Schauspieler  zu  treten.  Orchestische  Be>yegiingen  scheint 
mittlerer  Mann  auf  dem  linken  Flügel  {^lioog  aQiareQov,  % 
%og  äqiOT,)  geleitet  zu  haben;  einige  der  untergeordae 
Chorenten  wichen  versteckt  in  die  Tiefe  (auf  den  Staad 
vnoxolniov)  zurück,  gleichsam  als  nebenher  laufende  Ma 
(Aai;(»o(yfayai  Pflastertreter);  der  letzte  Mann  hiefs  iffil^vg, 
Eine  Fortsetzung  der  Orchostra  auf  etwas  erhöhter  F 
che  war  die  Bühne,  ein  länglicher  Streif,  dessen  Breite 
keinem  Yerhältnifs  zur  geringen  Tiefe  stand,  und  der  c 
Theaterban  au  seinen  äufsersten  Endpunkten  begrenzte.  2 
Vertiefung  des  Hintergrundes  fehlte  jeder  Anlafs,  da  die  Zi 
der  auftretenden  Personen  klein  und  der  Raum ,  auf  dem  { 
sprechen  und  gehandelt  wurde,  mit  geringen  Ausnahmen  i 
Zuschauern  so  nah  und  nnmitlelbar  als  möglich  sein  seil 
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I^ieses  ganze  liiii|r;^€8(re€kte  Rechteck  hier«  axtjvjj,  im  en»e- 

■"cn  Sinne  des  Wortes  aber  und  gewöhnlich  die  hinterste  Wand 

^nd  deren-  Dekorationen,  welche  die  Bfihne  schlössen;   die 

"analen  Wände   welche  mit  jener  Wand  rechts  und   links 

Pvallel  liefen  nnd  die  Eingange  sowohl  filr  Schauspieler  als 

fUr  ilen  Chor  enthielten,  diese  Goulissenwände  hiefsen  naqa- 

^^fta,  der  Ranm  dagegen  welcher  Tor  und  gegenflber  der 

Scene  lag  und  mit  der  Orchestra  grenzte,  führte  die  Namen^ 

^QfHfxrjviov  und  loyuov,  worin  ein  engerer  Platz,  gleichsam 

^iQ  erhöhtes  Ger  Ost,  oxQißag  (fmipäum)  gena.nnt,  vorzugsweise 

f^r  die  Aktiou  bestimmt  bliei>.   Diese  Theile  waren  alle  der  bes- 

sci'en  Resonanz  wegen  tou  Holz  gebaut,  damit  die  Stimme  nir- 

K^nd  Terdnmpfen  oder  Terhallen  könnte ;  zur  Verstärkung  und 

Ausdehnung  des  Sclialles  dienten  auch  MctallgelUfse  im  Theater. 

I^ie  Scenenwand,  auf  Bretter  (;rtrax£g)  oder  Tapeten  (xataßl^- 

/'ttra,  naQaneida^tata)  gemalt,  stellte  gewöhnlich  eineArchi- 

^ktur,  einen  stattlichen  zweistöckigen  oder  durch  einen  Söller 

AQBgezeichneteu  Palast  {di^Qeg)  in  ausgedehnter  Front,  ge- 

'ckinflckt  mit  Säulenhallen  und  einem  freien  Vorplatze  dar  (in 

^^  Komödie  das  bürgerliche  Wohnhaus),  seltner  und  doch  wol 

''cbtohne  symmetrische  Anordnung  ein  Kriegeslager,  eine  wilde 

^er  an  städtische  Bauten  gelehnte  Landschaft,  und   ahnliche 

"^U  Znfillligkeiten  des  Stolfes  geninfse  Umgebungen ;  Tor  solchen 

''^bänden  oder  dekorirtcn  Räumen  bewegte  sich  die  Handlung 

■^Ä Stückes;  dort  auf  Vorplatzen  oder  der  Strafse  selbst  war  das 

'^sammentreffen  der  dramatischen  Personen  in  That  und  Wort, 

^^^  sonst  im  öffentlichen  Leben  des  Marktes  und  politischen 

'  ^rkehrs.    Die  Mitte  des  Hauses  bezeichnete  der  Haupteingnng 

^^er  die  königliche  Pforte,  die  auf  beiden  Seiten  gelegenen 

^bfiren  aber  rechts  das  Fremdengemach,  links   einen  mehr 

''^tergeordneten  Punkt,  Wohnungen  von  Frauen,  Sklaven  oder 

^^deutungen   eines  stadtischen  Haushaltes.     Hierauf  beruhte 

^^  schlichte  und  anschauliche  Symbolik,  dafs  die  Beziehungen 

'^  dieser  scenischcn  Oertlichkeit  auch  ohne  Jedes  aufsere  Hnlfs- 

"^^ttel  die  Bedeutung  einer  Rolle  klar  machten:   Könige  und 

Mitglieder  des  Fürstenhauses  traten  aus  der  mittleren  Thüre, 

^UJirend   die  Nebenthüren   denen  gehörten,   welche  entweder 

^^  der  Fremde  oder  aus  der  Stadt  kamen  und  tiefer  im 


,  M  tawirite  du  anrcn  umnreAniig  TWK,,*tt« 
1  (ai  ntflaxToi  ic.  dvQat),  dab  die  Bcuea 
WCM«  fder  TOlLiUUdig  null  beidea  S^tra  uueii 
(«MW  dmeiilU-vtrtÜiM) ,  und  entweda  cii  um 
blicken  lieh  Qder  einen  nenen  Hintergrund,  etm^dei 
«Btlegene  Koste,  eraffnete.  Diese  Hsndinsg  kiefi 
die  hieraoB  entwickelte  Scenerie,  du  iKxSMljjfia 
itimiut  ein  eiuzelcs  Bild  oder  einen  Süllstud  de*  I 
mzufOkren;  Titllige  Verandernagen  der  Oerttickki 
Aescbylus  Eameniden  der  Sprang  tob  Delpkitclei 
■uh  Athu,  waren  nngewOliiilJch.  Eine  bestiante 
(er  Yer&nderiing,  wo  durch  fiinwegrollen  oder  . 
Hliieben  der  WanditOcke  da«  Innere  TOn  tieferen  Rj 
httllt  warde,  hatte  namentlich  in  der  KonOdie  i 
eigxvxi.su,  sobald  eine  Person  TOn  der  Bühne  n 
Binterginod  inrackgeiogen  werden  sollte.  Uebri, 
Dekorationen,  Maschinen  und  Garderobeuimmer  (a 
ter  der  Scenenwand.  Sonst  lafst  sich  ans  dner 
Einzelheiten  abnehmen,  dafs  die  tragisobe  Architckto 
den  Sehein  einer  stadtischen  EiBriohlnng  vollendete, 
niglicbe  Hans  hatte  seinen  Vorplatz,  iDserbaib  d( 
chea  Zwiegespräch  stattfand ,  seine  Hallen  (n^inv 
mit  Gfltterhildern  gescbmacki,  andi  fehlte  der  > 
Schntigottes  nicht,  wie  besonders  des  dyvuvg  Erwl 
schiebt,    Fftr  mehrere  Pnnkte  dieser  scenischen  i 
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(Av  seine  Zwecke  Grabmaler,  Altäre,  Götter-  nnd  Schattener- 
K^etnnn^en,    selbst  Gotterscenen  anf  erhöhten  iu   der  Luft 
ttliirebenden  GerQsten,  geflügelte  Wagen  und  abenteuerliche 
Thiergestalten,  auf  denen  bisweilen  göttliche  Wesen  herabstie- 
S^«  Nachbildungen  des  Donners  und  Blitzes;  kurz  eine  be- 
gliche Welt  iiechanischer  Erfindungen,  deren  aufserlicher 
Anblick  schon   Aber  die  nflchternen  Formen  des  gewohnten 
Lebens  hinausging,    diente  TortreiTlich  den  Zwecken  seiner 
^ealei  Tragödie.    Die  Nachfolger  bedurften,  je  mehr  sie  sich 
^t  die  Kreise  menschlicher  Erfahrungen   beschränkten,   de- 
*to  seltener  so  aufserordentlicher  Mittel  für  sinnliche  Wirkun- 
S^H;  nur  die  alten  Komiker  mufsten  im  Geiste  ihrer  phanta- 
>>cre]chen  Gattung  solche  Schöpfungen  der  Kunst  yerbrauchen 
•ad  durch  neue  Zusätze  noch  beträchtlich  erweitern.      Am 
leisten  blieben  im  Gebrauch  die  Maschinerieen  für  Theopha- 
*ieen  namentlich  in  der  Katastrophe  (d^eoXoyeiov) ,  die  Stie- 
C^ii  in  der  Tiefe  des  Theaters  (XaQioveioi  xU^iaxeg),  wo- 
durch Schatten  unbemerkt  emporgehoben  wurden,  sowie  Druck- 
werke für  Versenkungen   (äraTnio/iiaTa) ,   und   gelegentlich 
Schallwerkceuge  O^x^la),    Den  Schlufs  macht  eine  Anzahl  von 
Ceräthscbaften ,  deren  Anwendung  wol  in  der  Komödie  den 
Weitesten  Umfang  hatte  und  auch  den  Gelehrten  einen  reichen 
Stoff  zu  besonderen  Forschungen  (^xevoyQafixog)  gab.    Diese 
^taflichen  Einrichtungen  und  Kßstzeuge  der  Bühne  bestanden 
ii  gröfster  Einfachheit,  und  wo  künstliche  Darstellungen  au- 
beihalb  des  Zweckes  lagen,  begnügte  man  sich  mit  den  kür- 
zesten symbolischen  Andeutungen. 

I.  Vorstehendes  beabsichtigt  den  anfsersten  Umrifs  eines  tech« 

Bischen  Ganzen  zu  geben,  welches  nur  aus  künstlerischer  Anschaa- 

^"K  und   ans  mühsamen  Details    seine  Klarheit   und  Richtigkeit 

^^innen  kann.    Die  technischen  Verhältnisse  sind  nebst  der  No- 

"*«nklatur  berichtet  von  Vitruv.  V,  3.  5  — 9.  und  PoUux  IV.  c.  19. 

f         aber  erst  yon  den  Forschern  über  die  Geschichte  der  Baukunst 

^^   nvissenschaftlichen  Hinsicht  gebracht  worden,  insbesondere 

^^i'ch  H  i  r  t  und  S  t  i  e  g  1  i  t  z  ArchäoL  der  Bank.  Theil  2.  Abscbn.  2. 

^®i%treich  aber  nicht  auf  philologisches  Wissen  gegründet  H.  C. 

^>^elli    das    Theater   zu   Athen  hinsichtlich   auf  Architektur, 

^^Herie  u.  Darstellungskunst  überhaupt  erläutert,  Berl.  1818.4. 

*^^ti  bei  Donald  so n  im  Supplem.  zu  Stuart  Antiquiiies  of  Athens^ 

^*^830.    Zuletzt  Strack  das  altgriech.  Theatergebaude ,  darge- 
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•teilt  auf  9  Tafeln«  Potsd.  1843.  fol.  Die  nadistfolgenilen  ] 
weise  betrelfen  nur  eiozele  wiclitige  Punkte ,  da  das  ObjeJ 
solches  einer  Geschickte  der  Litteratur  ferne  stellt. 

Theater  in  Athen,  zuerst  hölzernes  Getäfel,  fxnta  (Rral 
p.  229.  Herrn.  Opu»r.  11,  151.),  eingestürzt  zur  Zeit  einet  1 
kampfes  zwischen  Aeschylus  und  Pratinas,  Suid.  v«  jftaxi 
coli.  T.  Ifottiivns  ilTti^iixyuft^yov  ök  tovioü  avy^flfj  ra  ix^Ut^ 
u»y  katt\xbauv  oi  Üitaaf^  ntattv,  xal  fx  jovrott  tt^arQO^  t^xai 
Orj  *AOrjyai'()ii)  *,  Aushau  durch  Lykurg,  Hyperides  n/i.  Apttin,  p. 
nhelL  IX.  545.  und  K  X  Orntt,  p.  841.  C.  Gang  zwischen 
Sitzreihen,  xttTuroutjj  iter  praecindionify  klar  auf  einer  AWf 
Münze  yor  Leake  topography  ofAlhen^^  cf.  Suid.  v.  und  Grod 
in  Wulfs  Anal.  II.  102.  fg.  Dagegen  xetixtSfg  die  keilföra 
Sitzreihen ,  als  concentrischc  Radien.  Orchestra :  UnterM 
zwisclien  dem  ursprünglichen  Tanzplatz,  thvu^Xi]  oder  xwk 
und  der  durch  einen  ßretterboden  erhöhten  dramatischen  Ol 
stra,  dargelegt  Ton  Hermann  üher  Müll.  Knmen.  p.  152.  fg.  I 
lieh  Suid.  ▼.  J^xrimi»  Anspielung  auf  die  eh'odog  des  Chomi 
Nuk,S2&,  Geppert  über  die  Eingänge  zum  Prosceninm  n 
Orehtstra  des  Griech.  Theaters,  Bcrl.  1842.  Auftreten  de#< 
res  links  gegen  die  Zuschauer  gewandt:  Schol.  Aristidis  T 
p.  535.  0/6  ynn  dgtjfcjat^  ol  ;!fOpo^,  nXftyCtog  ßitih'^oyjfs  ^.TOrt 
Tor^  vfiyov;  ^  xnl  tt^ov  toin  Oeardg  iy  (cotaTfote  ttvrdiy^  » 
nQMTOi  rov  xo(»ov  uoiarfn«  ^TtiTyov,  Wichtiger  Pollax  IV,  IM 
tüiy  ^iytot  TittQOtfmy  ij  fiiy  öijlta  nyooiHy  *;  ix  Xtfiiyo^  q  ix 
kttag  i<yii ^  (*f  di  <lX)M/üO(y  m^ol  ittftxvoiuivoi  xmä  i^y  h 
t^gCaüiv,  tiiiXih'jrm  öh  tU  ti]y  dQ/tiarnny  inl  7r]y  axt^y^y  ^li 
tuixoty  livii-iuivovaiy.  Dazu  die  klare  Beschreibung  Phot.T. 
TOcr  uniajfnov :  der  linke  aroT/og  sei  den  Zuschauern,  der  d 
dem  Proskenion  zunächst  gewesen.  Oberhalb  lagen  die 
gänge  für  Schauspieler,  xajttiSn^  (ugTifo  ol  TnnyroiJol  Jia  ttiy 
TiunuJtoy  Plut.  Demctr.  34.  Ueber  die  Evolutionen  der  d 
sehen  Gruppen  weifs  man  nichts,  und  was  davon  Müller  En 
p.  95.  aufstellt,  ist  in  seinem  wahren  Thatbestanile  bloft  tOB 
komischen  Parabasis  zu  verstehen,  s.  Hermann  p.  159.  fg« 
die  Choreuten  einzel  auftraten,  gehörte  für  die  Tragödie 
des  Aeschylus  Eumeniden  {Vitn  Aesch,  Ir  n}  iiiii^ifiti  ttöy  h 
riJtuy  anoQti^rjy  itgnynyoyrn  Toy  /onoy)  zu  den  grofsteA« 
künstlerischem  Verstände  bereclineten  Seltenheiten  ;  in  der 
mödie,  wie  das  Beispiel  der  Avcs  und  des  Eupolis  in  seinen 
Xftg  (Meineke  Cum*  II.  508.)  glauben  läfst,  mag  es  häuflgei 
wesen  sein.  Ueber  die  chorischen  Grupprn  Hauptstelle  P 
IV,  108.  sq.  Znerst  gibt  er  die  Nomenklatur  an :  TiaQo^os  0 
Auftreten  des  Chores,  augenblickliches  Abtreten  desselben  f 
araatg,  worauf  erfolge  (ntnaQO^og  (eine  Seltenheit,  wie  S 
Boph.  Ji.815.  kemerkt),  der  Abzug  ätfo^og  und  sein  Epilog  tf^ 
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"Was  den  ScliliifsgeMBg  betrifft,  so  weifs  man  anderweitig  dafi 

ein    Flötenspieler  dem  Zage  vorangehend  die  Melodie  des  Bxo- 

dions  blies,  SchoU  Arist.  Vesp,  580. 8uid.  ▼.  *£:f dcFioc  rofioi.    Dann : 

f*^Q9g  ^k  /opoi;  orof/oc,  ^lyog»  xttl  i(i«yixov  fity  x^qov  C^yu  niyiB 

Is  r^fitfK  Jttt)   atoixot  r(iCK  i*  n^yu,  •—  xal  xaru  iQiTg  ftiy  c/c- 

«}fO'ay,    ti   xaia    Cvya   yiyyoiio   1}  nngoJog'    ti  Jk  xara  Oio//ovf^ 

«m   Ttiyti  tfggiaay,   iaik*  ort  Jk  xal  xa&^  fya  inotoiyro  ti}k  Tia- 

OSifoy.  6  ^k  x»fiix6c  Z^Q^f  ihraQti  xal  ifxoffiy  ol  xoQivra^^  ivyä 

^^  Hxtttnor  Jk  (vyoy  ix  tmuQüty.  atoTxot  Jk  iHiaQk^^  ¥$  aydQag 

txt»9^  ixaaio^.     Die   seclis   Cvya  werden  anch  durch  Cratin.  np. 

Mol.  ArUt,  Pmc.  733.  bestätigt     Eine  dünne  Front   mit  grober 

Tiefe  und   angemessenen  Zwischenrüomen   ist  Wesen  des  nach 

Militärischem  Brauch  benannten  aroTxos  (vgl.  dytiaiotxiTy):  wo- 

isgen  die  häufige  Variante  aU/og  zurücktritt.     Erst  im  Verlauf 

^^v^  orcbestischen  und  melischen  Tliätigkeit  sondern  und  ent- 

^keln  sich  die  Choreuten,  wie  dies  an  derParabasis  klar  ma* 

^^n  Hephaest.  p.  131.  Said.  ▼.  lfa{)nßamg  nnd  SchoL  Arist.  Equ,  305. 

^«01  ftiy  yttQ  xaia  otoTxoy  ol  nQog  ir^y  dQXifftTQtty  anoßlinoy^ 

*<(*  Ziny  ii  nnQttßüiaty  ^    ifff^ijs  iatdiTfg  (in  gelöster  Ordnung) 

*si  Tfftug  roi'f  9e€tTtts  ßkinoyttg  tuy  luyoy  notovnai.     Et  War 

deichen  des  Verfalls  in  musischer  Bildung,   dafs   die  spateren 

^korenten  trag  und  leblos  auf  den  Fleck  eingewurzelt  ihre  Lie- 

^r  absangen  :   Plato  ^'xtvaig  ap.  Ath.  XIV.  p.628.  7?.  tikX*  agntQ 

"*o«2i|xro<  ariid'tjy  eöimrgg  otQvoyiat,     Ein  äufseres  Hiilfsmittel 

^'  die  chorischen  Evolutionen  waren  die  parketirten  Linien  nach 

**>ydüus,  r(i(tufial  iviii  OQXi'iaiQft  ijrrni',  oic  löy  x^Qoy  fy  aroij((i> 

'"aa^ttf,  richtig  von  Hermann  p.  146.  gefafst.    Die  Erscheinung 

^'■^  solchen  Chores  mit  mannichfaltiger  axf]UttJonoUa  ist  arnais 

(wovon  das  im  engeren  Sinne  genannte  arteaiinoy')  ^  und  nur  in 

^^Hr  Ruhe  mag  er  das  o/Pifia  niQaytoyoyy  wovon  Grammatiker 

Weliol.  Dionys.  Thr.  p.  746.  coli.  Etym.  M.  v.  r^it/^Ax)  bisweilen 

'^^j  dargestellt   haben.     Die  Stellungen    einzeler  Mitglieder 

^tet  schon  die  Terminologie  (manches  ist  ohne  Zweifel  Mifs- 

^^v^ndnifs   und   Irrthum,    wie   die   nQtaroßu'iQOt   im  Antiattic. 

Ml2.)beiPoll.  IV,  106.  an,  df^iorTrar}};,  nniaxtnoaraxrig  {}\^  16'-)» 

'(^tOffTun;;  (Aristot.  Metaph,  IV,  11.),  bestimmter  Hesych.  t.  l^^i- 

^«O^riai^c,   Lex.  Bekk.  p.  444.  und  Phot  v.  Tgirog  aQiareQovi 

^^ißtttyfy  ovy  loy  fiiaoy  tov  aQiariQOv  arot/ov  irjy  iyrifjtordrfiy 

*^  Tjy  üloy  TOI'  TiQtoToautJov  xf^Q^y  in^x^iy  xal  ataaty.     Den 

itz  des  Koryphäus  bezeiclinet  figijrlich  Posidonius  ap.  Ath,  IV. 

112.  B.  fitaoe  d'  ü  xQttTiaroi^   (og  Ctv  xoQVffaTog  /o^oi'.      Ihm 

\en  xQugntö iTta  oder  Leute  auf  den  Flügeln  Plut.  Symp,  V,  3. 

egen.     Versteckte  Plätze  der   geringeren ,   Phot  T.  ^avgo^ 

vt  (ji^aoi  10V  yoQOv'  oioyfl  yuQ  fy  atfyümifi  fim^  tpavkoiiqoi 

TOI"  oi/T«  Kfiaiiyog).   Menander  p.  61.  "SlgiriQ  itäy  jifo^wy  01) 

c  4^ov&^  kXX  aiftavQt  (fi'o  iiy\i  ij  tq^Tg  naQiarinaai  nmptmi^ 

rdj  Grieeki«cbe  Lilt.-GescUidite.  Tli.II.  40 
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l<f;i^cito»  tfg  vQi^  oQi&fioi^f  mU  deren  imehrMiiiea  Staadort  H^^ 
chiot  du  vnoMoXnior  aeaiit.  Der  letzte  Mann  ^ilivg^  SaW^ 
Umgekelirt  kam  in  melUchen  Partieen  den  drei  Schauspiel« 
ein  Choreut  zu  Hülfe,  Poll.  ZV,  109.  onoti  fxlv  Ärtl  rtta^w: 
vnoxQiiov  J/oi  Ttvu  twy  /o^ci/r»i'  timip  iy  ip^jy  Tta^aattii^m 
xaXttitti.  rd  nQayfta» 

^xriyii   inibeflondere  die  Buhnenwand  mit  ihren  drei  Tbir" 
mid  den  Verlängerungen  durch  Periakten,  beschrieben  toi 
truY.  y,  6,  8.  und  Poll.  IY,  124.    Letzterer  hat  schon  den  tob: 
1er  (auch  Littgesch.  11. 59.)  wiederholten ,  von  Schlegel  1. 81^ 
miedenen  Irrthum  begangen,  die  Thiiren  mit  dem  dramätiMb^ 
Range  der  Schauspieler  zu  kombiniren,  als  ob  der  Protagoa^ 
jedesmal  die  Mitte  der  Buhne  einnehmen  und  nur  zur  mil 
Thure  hervortreten  sollte;  s.  die  Erinnerungen  von  Hermann  pb] 
Ein  ayvitvs  vor  dem  Pallaste  wird  Yon  Poll.  IV,  123.  genanat  i 
gleich  anderen  Bildern  der  Schutzgötter  oft  angedeutet,  loa 
Po/I.IX,  37.  dir  fiS  d-vQdrQtay  TcuyJc  xai/i^ra«  d^ioi^  Aescli«fr* 
Jianott^  *Exiati ,   läy  ßaoikkitay  TiQoJofios  fieXd&Qtoy  (cL  Slalfc 
hin  AndoM*]^.  47 — 49.)«  Soph.£f.  1375.  ^'dij  *^idiy^  oaoint^  n^ 
TiiyUr  yaiovaiy  liidi ,   und  aufser  anderem  Menand.  p«  212«  fum . 
xvffOfitu  toy  IdnolXia  rovtoyl  xttl  id^  O^vQas^  cf.  Hesych.  Y»*Br^ 
Tiitt»      Die  schmalen  Gänge  welche  zum  Räume  zwischen  Sciy 
und  Orchestra  führten,  sind  Tiuitaaxijyia^  eine  durchs  Orche»^ 
▼erdeckte,    mit  Säulen   und  Bildwerk  verzierte  Coulisseai 
hiefs  vnoaxr^ytQv^  die  Fläche  zwischen  Scene  und  Orchestra 
axijyioy  (Stichname  einer  flitterhaft  geputzten  Dirne  Atb.  XIB 
p.  587.  B.),  aus  technischen  Gründen  rein  von  Holz  gebaat  (PM 
adv.  Epic.  p.  1096.  B.) ,  in  deren  erhöhter  Mitte  oxg/ßae  od«  i«- 
yfioy  (iff*  ov  ol  T(>n;'^jJol  riytovfCorto^  Riilink.  t»  Tim.  p.  19^w^)' 
Groddeck  de  iheatri  Gr.  parlihut  in  Wolfs  Anal.  II.  99.  ff.  vgl  M«- 
neke  Comm,  Mise.  c.  4.    Dekorationen,  in  Teppichen  oder  beffi^ 
ten  Ilolzwänden  bestehend,  welche  über  die  Periakten  IienHl^ 
lassen  Berg-  oder  Flufsgegenden  zeigten  {xttTttßkt'ifiartt^  PoILlf^ 
131.),  waren  Stücke  des  durch  nfQfuxrot  bewirkten  Sceneawecb* 
sels:   Hauptst.  Vitruv.  V,  6,  8.    Poll.  IV,  126.   Servius  in  Kwf^ 
III,  24.  aus  Varro:  Scena  auiem  quae  fiehat  ^  nut  versiHs  erat^ 
duciilis,  versilis  iune  erai^   cum  subito   tota  machinis  qulkwal^ 
coHvertehatur  et  nliam  picturae  fadem  oatendehat.  dMeiilis  M 
cum  traclis  iahulalig  hac  alque  illae  »pecies  picturae  nudahalwr  ^ 
leHor.    Vgl.  Böttiger  Aldobr.  Hochz.  p.  122.  ff.    Eroffnen  dar  in- 
neren Scene   fxxvxXtTy^    dessen  wesentlichen  Zweck  der  ü*^ 
verworrene  Pollux  IV,  128.  ausspricht,   ötixyvai,  ök  xal  tii^ 
t^y  axiiy^y  iy  r«iV  oixfan  anofidriTa  TiQaxi^iyra:  besonders  B>l^ 
mann  p.  165.  fg,  cf.Branck.  in  Arist.  lliesm.  96.   Uebrigens  iit'i* 
Frage ,  ob  iitaat^a  nicht  wirklich  wie  Pollux  angibt  eias  9*" 
lUelle  Form  solcher  Maschinerie  war,  und  auf  einem  Erker  9kt 
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Vorgeschobenen  Gerüste  z.  B.  den  stadirenden  Euripides  in  den 
^chftrnern  hervorscbob;  wahrend  die  diariy/ti  Poll.  IV,  129.  als 
A.ltan  oder  Balkon  zur  Fernsicht  diente,  analog  der  dort  genann- 
^n  komischen  xnaifrj^  die  vermuthlich  in  die  Wolken  für  den 
*P«kulirenden  Sokrates  geliÖrte.  Die  Anordnung  der  Schallge- 
Tse,  wovon  Vitmv.  V,  &.  umständlich,  bleibt  unklar.  Uebri* 
hat  man  grundlos  einen  Souffleur  vnoßoltvg  angenommen, 
*•  ^ter  Absehn.  3. 

Hascbinerie,  ohne  Kenntnifs  zusammengeworfen  Poll.  IV,  127. 

Nl.  cfl  Suid.  V.  TQuyixii  axfiyij,  VgL  Stieglitz  p.  187.  if.   Vofs  niyth. 

^■*.  I,  25.     lieber  die  Erfindungen  des  Aeschylus  s.  oben  p.  579* 

^iiTheil  war  hinter  der  Scene,  ein  anderer  drüber,  ein  dritter, 

^^ie  die  Druckwerke  oder  nvuntiafinitty  beim  Proskenion  für  Er- 

*^lieinungen  aus  der  Tiefe  angebracht.    Objekt  für  Eratosthenes 

^^^läQX^ti^ürixoi  nnA  2^xivoyQttti ixo^y  Eratostb.  p. 203.  sqq.     Un- 

.^^r  die  mancherlei  kleinen  Fragen,  welche  noch  unerledigt  blei- 

^9b,  gehört  auch   der   Standort  der  Flötenspieler  im  Drama; 

'"^an  pflegt  anzunehmen    dafs  sie   auf  den  Stufen  der  Thymelo 

*taaden ,  ohne  Beweis ,  wofür  am  wenigsten  Ath.  XIV.  p.  63r*  F. 

Kälten  wird ;   wahrscheinlicher  unterstützten  sie  ungesehen  oder 

^ncli  hinter  der  Scene,    namentlich   an  denjenigen  Stellen  der 

'^xunödie,  wo  in  den  Scholien  eine  JiaQeniyQatfrj  sich  findet. 

2.  Ghoregic,  Verfassung  nnd  Zusammensetzung 

"^i  Cho  res.    Die  Tragiidie  war  aus  Dionysischen  Mythen  und 

«CitUchkelten  hervorgegangen ;  sie  stand  daher  unter  unmit- 

^ver  Obhut  sovchl  der  Religion  als  des  Staates,  je  freier 

^<  lieh  aber  zum  Kunstwerk  und  zum  reinen  Ausdruck  der 

Ktiitigen  Bildung  (p.  576.)  entwickelte,  desto  loser  wurde  die 

Beziehung  zum  Kultus  und  um  so  mehr  trat  die  Nothwendigkeit 

^^,  sie  der  oberen  Aufsicht  und  Fürsorge  der  Behörden,  der 

^^Wgenden  Bürger  sowie  des  urtheilsfähigen  Publikums  zu 

^pfeblen.    Sie  begann  ein  blofser  Schmuck,  wiewohl  als  die 

^Onste  Ausstattung,  gewisser  Festtage  ^u  werden;  aber  der 

^hiz  einer  so  ganz  enthusiastischen  und  populären  Naturfeier, 

^e  der  aufser  Zusammenhang  mit  der  Politik  gestellte  Dio- 

^sche  Kultus  war,  hob  die  Tragödie  für  immer  über  das 

S^Ohnliche,  Ton  der  Stammesart  begrenzte  Mafs  des  Lebens 

^Uitis  und  gab  ihr  als  ein  Vorrecht  den  idealen  Schwung  und 

^e  unlTerselle  Stellung  in   der  Poesie,   wodurch  sie  fähig  ' 

^haie  die  gesamte  Nation  zu  fesseln.    Eher  in  diesem  Siiine 

^d  weniger  weil  die  Bacchische  Lustbarkeit  xa  phantastistllier 

40  • 
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Tracht  nnd  Vermammnng  einlad,  trugen  die  trapschen  I 
pr&sentationen  einen  uDgemeinen  Charakter ,  in  Gew&ade 
Masken,  Vortrag  und  Gesangen ;  sie  forderten  deshalb  Fra 
nnd  Aufwand,  wozu  das  Gemeinwesen  beisteuern  mnlste.  I 
Staat  selbst  behielt  sich  hier,  wie  es  dem  Geiste  der  frei 
Verfassung  entsprach,  nur  die  Befngnifs  einer  allgeMdi 
Aufsicht  nnd  Entscheidung  TOr;  eine  praktische  Th&tigkeit  i 
unmittelbare  Leistungen  überliefs  man  der  yerpflichteten  Kla 
reicher  Manner,  welche  die  Ghoregie  gesetzlich  und  als  Ehr 
Sache  betrieb.  Die  Ghoregie  gehörte  zu  denjenigen  A; 
gaben  der  öiTentlichen  Liturgieen,  welche  man  in  bestimm 
Folge  Tom  Patriotismus  der  vermögenden  Bürger  erwartel 
im  Namen  seines  Stammes  und  im  Wetteifer  mit  anderea  wol 
habenden  Mannern  rüstete  der  jedesmal  bezeichnete  Chan 
sowohl  die  dramatischen  nnd  lyrischen  Chöre  von  Manaei 
Knaben,  Tänzern  nnd  Musikern  aus  als  auch  den  erfordei 
chen  Schmuck  und  sonstigen  Apparat.  Wiewohl  nun  die  L 
sten  des  Ghoregen  nicht  gering  waren,  so  erstreckte  sichia 
sein  Aufwand,  der  für  Komödie >  Tragödie  oder  mosittl 
Agone  sehr  verschieden  ausfiel,  wesentlich  auf  Unterricht  n 
Unterhalt  des  zu  stellenden  Chores  nebst  mancherlei  dan 
geknüpften  Kosten,  er  schlofs  aber  mit  einem  Schmausen 
Belohnung  der  Chorenten  und  mit  der  Weihung  eines  Trift 
für  den  erlangten  Sieg.  Der  Glanz  der  Ghoregie  hielt  ii 
dem  Wohlstand  und  der  politischen  Blüte  des  Attischen  SU* 
tes  gleichen  Schritt;  seit  den  letzten  Jahren  des  PeloponseÄ 
sehen  Krieges  wurde  sie  dürftiger  und  sank  allmälich  ztf 
Schatten  herab.  Ueber  die  Einzelheiten  ihrer  Verwaltung «li 
wir  nur  wenig  unterrichtet ,  und  seihst  die  Verfassung  ki 
Chores,  welcher  hier  von  ungleich  gröfserer  Wichtigkeil  «ii 
mufs  und  weit  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  aufiid 
zog,  ist  lückenhaft  überliefert.  Die  Choreuteu  waren  fitl 
Bürger,  welche  freiwillig  an  glanzenden  Festen  die  Vortrel 
lichkeit  der  öfTentlichen  Erziehung  sowohl  in  körperlicher  G( 
wandheit  als  in  musischer  Bildung  entwickelten ,  und  deskal 
jeden  Fremden  von  ihrer  Gemeinschaft  ausschlössen.  Sie  wirf 
ten  im  nächsten  Verein  mit  dem  Dichter  für  ein  wahrhaft 
Scbaaspiel  der  Kunst  und  Keligion  zusammen,  ihre  LeitlQ] 
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P^  noch  ia  höherem  Sinne  als  die  der  Ghoregen  für  ein 
^Iffcnaat,  iodea  sie  nicht  nur  Begeistemng  sondern  auch 
^iinclt  in  den  Vortrag  nnd  Gehalt  der  Poesie  offenbaren 
*^ibten.    An  einer  Auswahl  geeigneter  Personen  mag  es  dort 
^  licht  leicht  gefehlt  haben ;   gewifs  aber  ist  dafs  sie  zur 
^irthng  einem  tüchtigen  Ghormeister  (xoQodidaaxalog)  un- 
^^ijeben  nnd  in  eigenen  Räumen  (xoQog,  diiaaxaXBiov)  un- 
'^iMesen  imrden,  sowie  sie  bei  den  Auffahrungen  der  Dra- 
pes guz  nach  Vorschrift  ihres  Meisters,  des  gewöhnlich  be- 
^•■■tcn  xQQvq>aiog  (auch  xoqov  ijyt/(ci5i',  xoqonoiog^  ^o- 
9O0tari;$) ,  die  Platze  in  der  Orchestra  einnahmen  und  wech- 
*tileif  hauptsächlich  aber  in  die  iLunstvolIeii  Aufgaben  des 
Taues  nnd  des  Gesanges  sich  theilten.    Die  Thatigkeit  der- 
*dbci  war  durchaus  Tcrscbieden  nach  den  Zeiten  und  Abtliei- 
^Qigen  der  dramatischen  Poesie,  uicht  minder  nach  den  Glle- 
'erugen  der  jedesmal  darzustellenden  Tragödien.    Nach  den 
Zeitei:  denn  die  Blüte  des  Chores  gehört  in  die  Epoche  des 
Aeickjliis  und  die  besten  Jahre  des  Sophokles,  wo  die  Chor- 
Keder  nicht  nur  einen  beträchtlichen  Umfang  hatten,   sondern 
Avck  wegen  ihrer  sorgfilltigen   Arbeit  eine  hohe  Fertigkeit 
^  Vortrag  und  mimischer  Repräsentation  forderten.    Ferner 
>ick  den  Abtlieilungen  des  Dramas,  nach  Tragödie,  Komödie 
^U  Saljrspiel :  wiewohl  sich  leicht  aus  dem  blofsen  Ueber- 
''lick  derselben   ergibt  dafs  die   schwierigsten  Leiätungen  auf 
'le  Tragödie  kamen,  bei  den  Komikern  die  Parabasis  aufser 
^iQzelen  melischcn  Gesangstücken    die  meiste   Kraft    in  An- 
sprach  nahm,  im  Satyrdrama  soweit  es  jetzt  bekannt  ist  der 
Chor  ein  entferntes  Verhaltnifs  zur  Handlung  einging  und  die 
Zwanglose  Rolle  eines  heiteren  Mitspielenden  ausfüllen  mochte. 
Aüherdem  lehrt  die  nicht  zweifelhafte  Tradition  dal's  in  einer 
Tragödie   15,   in    einer  Komödie  24  Ghoreuten  mitwirkten; 
*ie  Zahl  derselben  im  satyrischen  Chore  ist  nicht  überliefert, 
^  es  lafst  sich  nur  im  allgemeinen  annehmen  dafs  dort  we- 
*%s  geübte  Sänger  ausreichten,  der  übrige  Schwärm  aber, 
wieviele  Mitglieder  immer  der  Komos  zahlen  mochte,  mehr 
6t  orchestischen  Bewegungen  und  GestikuLitionen  ausführen 
kif.    Endlich  war  der  Chor  auch  nach  den  Gliederungen  der 
/edcf maligen  tragischen  Gruppe  ^erscbieden;  denn  es 
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spricht  aller  WahrschelDlicbkeiC  dafs  dieselben  Ghoreaten  «i 
uDterbrochen  die  grofsen  Anstrengungen  einer  Trilogie  getn 
gen  hatten y  dafs  ihre  physische  Kraft,  ihr  Gedäclitnifs  u 
KuiistTermögen  nvenigstens  in  den  Zeiten  der  alterthQmlicfce 
innerlich  yerkettetcn  und  gesteigerten  Tetralogie  hinlao^ 
gewesen  wäre.  Bei  weitem  glaublicher  ist,  worauf  auch  di 
genannten  Zahlen  hinweisen,  dafs  der  nrsprflngliche  Ghor  i* 
Dithyrambus,  die  Grundlage  des  tragischen  Spieles,  sich 
die  Tier  Stücke  der  Tetralogie  getheilt  und  durch  eine  solc 
Reihenfolge  samtlicher  fünfzig  Mitglieder  die  Aufgabe  heqa< 
gelöst  habe,  mithin  fünfzehn  immer  wechselnde  Personen 
den  einzelen  Tragödien  auftraten.  In  ahnlicher  Vertheiln 
mag  die  alte  Komödie  sich  ihrer  Ghoreuten  bedient  habi 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  wo  drei  Komiker  mit 
einem  Drama  gegen  einander  kämpften,  sie  dem  Tereinzeli 
Stück  und  in  stärkeren  Gruppen  dienten.  Uebrigens  lag  es 
der  Bedeutung  des  Chores,  an  welchen  schlechthin  die  M<^ 
lichkelt  eines  Torzuführendeu  Stückes  (Formeln  xoQov  citA 
dovvai  §.114,5.)  geknüpft  war,  und  insofern  er  immer  mehrn 
Symbolik  einer  Yolksgemeine,  ihrer  Haupter  oder  solcher  Fd 
sonen  übergeht,  die  aus  dem  reinsten  menschlichen  Interetf 
sich  in  die  ^'ähe  mächtiger  Schicksalsereignisse  begeben,  '^ 
seine  Führer  als  hervorstechend  durch  Alter,  ErfahrongiB' 
Würde  gedacht  wurden  und  demgemafs  durch  freies  Wort  ei 
neu  Einflufs  auf  die  Hauptspieler  des  Dramas  oder  doch  eil' 
geehrte  Stellung  in  Anspruch  nehmen  durften. 

2.  Die  aUgemeinen  Verhältnisse  der  Choregie  find  aac' 
den  Umrissen  von  Wolf  prolegg.  Leptin.  [k  89.  sqq.  aasfohrüd 
dargesteUt  worden  von  Böckh  Staatah.  I.  p.  487.  If.  Im  titi^ 
mangelt  es  an  Nachweisen  über  viele  Punkte  des  Geschäftssa*' 
ges ,  wie  über  den  wirklicken  Aufwand  für  tragische  Chöre,  ^ 
Certircn  der  Choregen  («rrf/ooi;;'©/',  besonders  Demostht  Ä* 
p.  533.),  die  Reihenfolge  der  letzteren  und  ihrer  Chöre,  wettaH 
manche  Frage  (wie  die  von  der  wechselnden  Verwendaag  ^ 
Choreuten)  in  der  Schwebe  bleibt.  Unter  anderem  lässtticbiid 
daran  zweifeln,  ob  ein  und  derselbe  Chorege  den  ansehnlidl« 
Aufwand  für  die  sämtlichen  lyrischen  und  dramatischen  Ckoi 
habe  bestreiten  müssen.  Ausnahmsweise  vertrat  ein  Chorege  v 
zwei  Stämme;  sein  Verfahren  war  alsdann  dieses  (wie  dieHiip 
•teUe  Antiphon  p.li2.  (.  11*13.  klar  macht),  aau  aar  dini 
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XiOM  MÜMü  ChoffmebCar  sog  (Ultt^oy  di^dattaXQyy  and  Miebig 
sadiren  Mianer  als  latondanCen  des  Cliora,  deMMi  Bedurfnissa 
alt  wahraabaMa^  sa  bestallen  pflegte ,  wobei  die  Stamme  selber 
«iaaela  gesdtfekte  Leute  wählten  (bV  avtol  o/  tpvXiim  i^f^taavro 
09tlliyttr  aal  imfulila^t  r^g  ^vXijg  ixaaioti),  UnOkread  der 
laaaaaüebimgsaeitgaU  er'denChereoten,  weil  sie  kein  anderes 
CiBsehaft  treiben  konnten  ond  groOie  Anstrengungen  machten, 
ikra  Kost;  hieza  kam  noch  der  theatralische  Appsraty  x^Q^Y^^^t 
▼Ott  daa  Römern  die  wol  aus  Unteritalien  hieven  Kenntnifs  er- 
AlalteB  dkomgium  Dorisch  genannt  Beilaoüg  unter  den  Benen- 
saagan  das  Ghormeisters  zu  erwähnen  vJto^i^aaxaXog.  Photius 
arkürC,  6  rm  X^*?  xarttX^ytot^  *  diduamtXos  yaQ  nvrog  6  ttoiijtijV, 
tigläQi^Offayfig,  Ueber  den  hier  gebotenen  Anfwand  ist  dieBe- 
»arkang  von  Platarch  de  glf^  Athen,  p,  340.  pr.  wichtig,  wenn 
nach  nicht  frei  von  Uebertreibung:  ay  yttQ  M.oyttj&^  i»y  dqu^ 
^thioy  Ixatnoy  ooov  xitUarti^  nXioy  »ytiXtMmg  (f^ytirai  6  d^uog 
4is  BdxxfS  ^"^  *l*oiy(aang  xul  Oi^(nodug  Ttuk  jiyriyoytiy  »al  Afq- 
4lims  XKxm  xmk  *UXixj()ag  ^  iy  imk^  irig  riytfioyätg  xal  jijg  IJLcu- 
^f^Aic  TioXe ftwy  tovg  ßuQßmQOwg  aydXttaiy,  —  —  o/  JkxoQiyol  tolg 
2[pQ%vwaig  l^x^^'^  ^'^^  0(iiJdxn(  xnl  a^iXiöag  mtl  ^vtXby^  THtQuii- 
'^iyrtg  tvtaxovy  in\  noXvy XQ^y^y  tfütrttaxovfiiyovg  xal  iftviftäyiag^ 
Wenmw  Philochoms  ap.  Alk.  XI.  p.  464.  F.  ond  Suid.  ▼•  «/>«- 
XayyiyJmy  (I.  <l^ttQvyMrjy\  nebet  einer  Bemerkung  an  Absdin.  4. 
Auf  diese  Naturalien  bezieht  sich  noch  manches  komische  Frag- 
Bieat  (Meineke  Com,  II.  29<L),  und  sie  sind  in  der  Nachahmung 
des  Cato  wiederzuerkennen ,  Flut.  Caf,  min,  46.  Dafs  em  tragi- 
scher Chor  gegen  dreitausend  Drachmen  kostete  (Lysias  p.698. 
xaittaritg  Jk  x^VIV'*^  TQnyftnfoTg  dyrjXtoaa  Toidxoyra  f^ytig)^  hat  das 
AoMehn  persönlicher  oder  zufälliger  Liberalität.  Die  Brlaubnifs 
lor  Aufführung  ging  bekanntlich  vom  Archon  aus;  man-  nimmt 
nach  der  Analogie  den  pttatXtifg  aKs  Vorstand  des  Religionewesens 
an,  PoUux  aber  VIII,  89.  fg.  dem  neuere  Darsteller  der  Anti- 
quitäten folgen,  macht  ohne  sonstige  Gewähr  den  Eponymos  zum 
Vorsteher  der  Dionysien,  den  Basileos  zum  Prüsidenten  der  Le- 
aaen.  Hiezn  kommt  noch  ein  Epimetete  als  polizeilicher  Aufseher 
des  Chores,  Suid.  j/rnifif).rjjnf„  Von  dem  Archen  wurde  der  Dich- 
ter an  den  Choregen  gewiesen,  und  so  vertieb  er  ihm  mittel- 
bar den  Chor.  Das  erste  Beispiel  einor  tragischen- Choregie  gibt 
jetzt  Themistokles  »  Plut.  Them,  &,  Wann  die  Stellung  and  Aus- 
stattung der  tragischen  Chöre  zu  Kode  ging,  ist  nicht  ersiclit- 
lieh;  sie  währte  wol  obgleich  mit  Kinsqliränkungen  bis  auf  die 
Zeiten  Alexander"»  des  Grofsen ;  die  Komiker  biiCsten  vor  Ol.  97. 
durch  Kinesias  {SchoL  ArUt.  Ran.  153.  406.)  die  Volbtändigkeit 
der  Choregie  ein ,  wodurch  der  Chor  anr  dikfUgen  Person  einer 
MabenroUe  herabkam  und,  wenn  er  auch  orchestiseh  sich  bewegte, 
höUern  erschien.  Plato  2«cvw(  «p.  Ath.  XIY.  p.  626.  D. 
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Hieza  kommen  die  spöttifchen  Aaspielungen  wä.  die  Knidser 
ihrer  ChoregeD,  welche  dieWirde  der  themtraUichen  A«titatt« 
Terkummerten  (Eupolis  «p.  FqU.  III,  IIS.  "Mn  x^^nY^^  nmn9 
^vnufHOTfQoy  Tovi"  klöig;  Arist  Av.  887.  inl  n^lor  cu  murotfe 
(iW  UQfior  XttXfTg  Idkiai^TOve  areel  yvnttg;  ovx  ^QV^  ^'*  "iMWtr 
HS  ay  jQvto  yotxoiS^  aQjiaauq ;  Schol.  lot/ro  th  diaßoXiir  fmx 
Qfiyov^  OTi  (AiUQov  J/Jftjxcy  iiQiToy,  Tgl.  Pac.  1022.  ;|fOurw  16  «^ 
ptttor  t^  X^if^/'V  fffoCfTtti\  welche  aogmr  den  Chor  nach  ba«ad 
tem  Schaospiel  Yom  KhrenMchmause  auMchlotaen,  Acham.  112 
Hs  y   iiil  toy  tXifioya  Arirata  X^QVy*^^  unixXvd  acfei^iKor. 

Uebrig  bleibt  einer  der  dunkelsten  Punkte,  die  Frage  wi< 
Tiele  Personen  der  tragische  Chor  xählte.  8.  Hei 
mann  d§  choro  Emmenidum  in  Ofmgc,  II.  129.  sqq.  Wegen  di 
komischen  ist  man  weniger  bedenklicli.  Schol.  Arist  Av,  296.  du 
Tovroi;  1}  XttTixQi&firiais  Juiyets  toy xoQoy  avyritvoyitüy  TiQogwnmPM 
(weiterhin  mit  anderen  Worten  wiederholt),  und  ähnlich  SchoL  E% 
586.  Pollux  IV,  109.  Schol.  Dionysii  7%r.  p.  746.  Die  Zahl  24  erkü 
Maller  Kamen,  p.75.  aus  der  Annahme,  dafs  der  ToUe  tragiae 
Chor  aus  48  bestand,  der  hier  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  m 
„  man  hielt ,  so  scheint  es ,  für  dieses  yom  Staate  weit  wenifl 
begünstigte  Festspiel  halb  so  yiel  Personen  für  genug,  als  der  Cl 
eines  tragischen  Ganzen  erforderte.*'  Mit  einer  so  beqneiK 
Auskunft  wird  man  aber  nicht  ausreichen;  wiewohl  dieKom^^ 
Termuthlich  an  einer  mäfsigen  Choregie  sich  genügen  Hess, 
war  sie  doch  einmal  öifentlich  anerkannt,  und  durfte  schweiiB 
als  ob  sie  auf  einer  niederen  Stufe  gestanden  hätte,  mit  A 
halben  Chore  abgefunden  werden.  Im  Gegentikeil  sollte  um 
wenn  der  aufsere  praktische  Gesichtspunkt  gilt,  für  die  beschriL« 
teren  Aufgaben  der  komischen  Melik  eine  noch  kleinere  Zahl  "^ 
Choreuten  erwarten;  ebenso  wenig  forderten  die  musischen  tf 
orchestischen  Leistungen,  die  sich  dort  auf  einem  engen  F0 
bewegten,  das  Zusammenwirken  einer  grossen  Masse.  Fälle  "^ 
in  denitatin^,  wo  zuerst  Personen  hinter  der  Bühne  singen,  di 
als  bleibender  Chor  gehört  werden,  lassen  sich  leicht  unterb^ 
gen.  Aehnlich  darf  man  die  ersten  Chorlieder  in  den  KcffHM  1 
vrtheilen,  welche  Hermann  de  choro  Vesparum  AristophtmU^ 
1843.  dergestalt  unter  24  yertheilt,  dafs  neben  20  Alten  4  Kl< 
ben  Platz  erhalten  und  sogar  von  der  Bühne  verschwinden  k^* 
nen.  Nacli  allem  möchte  man  kaum  glauben  dafs  die  Zahl 
eine  beständige  war.  Ueber  den  satyrischen  Chor  fehlt  ein  Za< 
nifs;  die  Zahlen  bei  Tzetzes  Prolegg,  in  Lycophr.  p.  254» 
und  in  Cram.  Anecd,  Oxon,  lil.  338.  entbehren  aller  Sichefh^ 
Müller  p.  79.  meinte,  acht  seien  zur  Bildung  einea  adfJ 
Chores  nicht  eu  wenig  geweeen,  wobei  er  aidi  Mf  «■  ofHi^' 
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chriebeBce  Citet  ArtitiM.  V,  16,  2«  beruft.    In  Ansehung  des 

Choieft  ist  die  Fabel  bei  PottuxlV^  110.  bekannt:  bis 

x.ia     den  Rnme^don   habe  der  Chor  aus  60  bestanden,  seitdem 

^t>er  eine  Miaderung  erfahren,  avy^auikty  6  youoq  dg  ilntttif 

^^^'^/toy  Tor  /o^oi'.     Eigenthiimlich  iLlingt  aber  die  Notiz  beim 

laides  tob  der  Neuerung  durch  Sopholiles:  xal  TtQwoq  j6v  x^ 

ix  ntpfgxatiixa  iisiytty€  ritar^  ngonQoy  6uoxaiätxit  ti^toym 

.  *^*^*    Ebenso  Tita  SophocUs:  avros  Ji  xul  lovs  x^Qivrus  noiijattg 

"'^^  StaS^xtt  ntyitxui^hxa»    Im  vesentlidien  l^ann  zwar  kein  Wi- 

.  ^«rspruch  daraus    hervorgehen,    sobald   zu    den  12   Choreuten 

^^r  Koryphäus  und  zwei  Fuhrer  der  Chorzuge  hinzutreten ,  wie 

*<^lclie  in  der  denkwürdigen  Stelle  Aesch.  Agam.  1345^72.  durch 

^**    Yerschiedene  Metrum  erkannt  werden,    vielleicht   auch  in 

*••«».  136«  lyHQ  fytiQ€  xal  av  tjjmT,  iyto  ^i  aL    Anders  urtheiU 

^^ler,  die  Zwölfzahl  hält  er  für  die  ursprüngliche  in  den  mei- 

^^n  Stücken  des  Aeschylus,  der  nach  dem  Vorgänge  des  Sopho- 

Uea  bisweilen  den  erweiterten  Chor  zugelassen  habe  und  darin 

V^riiite  (in  Agam.  12,  in  Kum.  15),  Eumen.  p.  78.  fg.    Ein  ent- 

*^&eidender  Nachweis  fehlt;  nicht  einmal  überzeugt  die  von  ihm 

^^^   anderen  zugelassene  Ausnahme,  daOi  vierzehn,   nemlich  7 

'^ratinen  nebst  ebenso  vielen  Dienerinen,  den  Chor  in  Euripi- 

^•»  Supplices  bildeten  (v.  963.   i/iia  uai^Qtg  iniu  xovQOvg  iy€i^ 

^HfO^  ttt  taX,) ,  da  die  Erwähnung  jener  Zahl  mehr  von  histo- 

''^chem  als  dramaturgischem  Werthe  sein  kann  und  aus  den  un* 

^'^telbaren  Aeufserungen   des  Chores  nicht  hervorgeht.     VergU 

'^Qialey  in  Clnssic,  Joum,  Nr.  17.  p.  56.  gegenüber  Axt  im  Pro- 

K^iQm   von   Clevti  1826.     Es   mufs  also  die  alte  Bemerkung  in 

^^ho\,  Ariat.  Equ.  586.  6  J^  rnayixos  /onog  i/,  und  Poll.  IV,  108. 

^*^Tfxa(öixa  yuo  rjocty  6  XH^^^j  '^oW.  Schol,  Eum,  575.  unvermin- 

^^it    gelten.     Vgl.  Hermann  Rec.  v.  Müller*s  Eumen.  p.  136.  ff, 

^^f  der  anderen  Seite  folgt  Müller  einer  wahrscheinlichen  Be- 

^th^ilung,   wenn  er  nicht  wie    man  sonst  pflegte  die  fünfzehn 

^uoreuten  hinter  einander   in  den   drei  Stücken  und  ohne  Ab- 

^*Qng   wirken    läfst,    sondern    immer  verschiedene  Mitglieder 

^    dithyrambischen  Chores  schon  ans  physischen  Gründen  nn*- 

^^  die  Stücke  der  Tetralogie  vertheilt,  so  dafs  die  sämtlichen 

^  t^ersonen  in   bestimmter  Folge   herantraten.    Was   Hermann 

^*  ^28.  einwendet,   trilTt  nur  die  unzuverlässige  Behauptung,    es 

*^^ii  die  Choreuten   keine  besonders  gebildete  Leute   und    den 

^b«i|go  langwierigen  als  mannichfaltigen  Leistungen  der  Chorlie- 

^    und  Tänze  nicht  gewachsen  gewesen ;    auch  hat  die  Hypo- 

^^e  vou  HüL£ichören,  wozu  der  Dichter  die  übrigen  Chorenten 

^^^endet  hätte,  schwachen  Schein.   Uebrigens  besitzt  diese  anti- 

^^rische  Frage  nur  in  Bezug  auf  die  weit  wichtigere,  niemals  zu  er- 

*^dpfende,  wie  und  nach  welchem  Prinzip  die  einzelen  Choreuten 

>lcb  in  dM  Choriieder  theilteo,  eiaigea  WwÜu  8.  §.  116|  2.  Aimu 
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Ober  das  Loof  der  letzteren  and  wählten  die  durch  Hohe 
Pathos  ergiebigsten  Dramen,  sie  bewirliten  zoletzt  (p.  609.]^« 
dafs  Sophokles  nnd  Enripides  Tor  allen  sich  auf  der  Bflhni»j[ 
erhielten.  Aber  anch  die  Natur  der  alten  Tragödie  tmg  zai 
Uebergewicht  der  Schauspieler  bei.  In  ihren  schönsten  Zei~ 
ten  war  sie  nicht  auf  Lesung  als  dramatisches  Gedicht,  son- 
dern auf  btthuengerechte  Darstellung  mittelst  der  ganzen 
der  Schauspielliunst  berechnet;  sie  yermied  Jedes  Ausruhen 
einzelen  herTorstehenden  Punkten,  indem  sie  yielmehr 
Detail  in  den  fortschreitenden  Gang  der  Handlungen  zog,  konar 
die  wahrhafte  Befriedigung  nur  in  der  Tollen  Wirkung  d» 
Ganzen  erreicht  werden.  Da  nun  ihr  Stamm  in  den  Gharakt 
ren  ruht,  welche  für  den  Körper  des  poetischen  Textes  gelt' 
dürfen,  so  wurde  den  Tragöden  ein  weites  Feld  eröffnet, 

bei  der  grofsen  Schroffheit  der  antiken   Gharakterzeichnn ig 

und  ihrer  allzu  scharfen  Symmetrie  ein  anschauliches  Gem 
aufzurollen,  worin  die  trockenen  Umrisse  durch  Farben  a 
gefüllt,   die  gemessene  Plastik  in  den  Kreislauf  des  beweg^^Ka 
Lebens  umgewandelt,  überhaupt  die  abstrakten  Figuren  da~srdi 
ein    energisches  Zusammenspielen   rerarbeitet  wurden.     WDk 
Rollen  waren  in  ihre  Hand  gegeben;  nnd  doch,  wenn  sie  hl« 
mit  geistiger  Freiheit  Tcrfuhren^  fanden  sie  an  der  Güte   ^n 
Dichterworts  eine  Schranke,  welche  zugleich  ihren  Geschm^i^ 
nnd  ihre  Auffassung  einer  idealen  Welt  zügeln  konnte.       '^ 
höher  das  Drama  in  geistiger  Anschauung  und  im  Adel    ^^ 
poetischen  Diktion  stand ,  desto  schwerer  wurde  es  den  mi  0^ 
sehen  Darstellern  sich  über  den  Eindruck  der  blofsen  Les««V 
zu  erheben;  wahrend  das  untergeordnete  populäre  Dichtw^ 
eben  durch  die  theatralische  Belebung  nur  gewinnen  konö^ 
sogar  die  seit  Euripidcs  aufgekommene  Rhetorik  in  Pathos  %^^ 
Formen  der  Schauspielkunst  einen  subjektiven  Spielraum  er**'' 
nen  mufste.  Hierauf  wirkte  selbst  dieYerthellung  der  Rollen  ^ i** 
Die  Zahl  der  in  Tragödien  auftretenden  Schauspiele 
war  seit  den  Zeiten  des  Sophokles  auf  drei  festgesetzt.    ^ 
Tierter  kam  im  Dialog  neben  den  drei  übrigen  selten  und   ^ 
beschrankt  Tor,  dafs  er  blofs  als  Hülfsspieler  ohne  bestimaz^^ 
Rang  erscheinen  darf.    Jene  drei  übernahmen,  nach  dem  ^ 
setz  der  strengen  Sparsamkeit,  weiches  die  Tragiker  hefoJt 
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^n ,  die  sämtlidien  Rollen  des  StCicks ;  sdion  der  nur  schmale 
^cuim  der  Scene  worauf  sie  entweder  fttr  sich  (oxQißag)  oder 
^  Gespr&ch  znm  Chore  gewandt  (vnoaxijvioy)  agirten,  die^ 
ses  Mbenannte  kayalov  Terrieth  in  seiner  aniseren  Einrichtung 
daTi  wenige  Personen  in  gemafsigter  Bewegung  und  ohne  son- 
derliches Getfimmel  beabsichtigt  wurden.     Die  Hauptrolle  fiel 
d^a  nQunayiüvun^g  (actor  primarum  partium)  zu,  dem 
HmniUelliaren  Organ  des  Dichters,  welcher  den  Grundgedanken 
'äjr Dramas,  wie  solcher  in  den  Lebensgeschicken  und  dem 
I*eiden  einer  Person  sich  am  reichsten  abspiegelte,  in  par 
Fetischen  Lagen  entwickeln  und  deshalb  die  schwierigste  aller 
Aufgaben  mit  überlegeneu  Talenten  durchführen  mufste.    Uim 
^Btergeordnet  entwickelte  der  nächste,  davzBQayiaviainrig^  (aciar 
9ecmndarvm),  die  sittliche  Macht  und  denjenigen  Gegensatz, 
Wodurch  der  Charakter  und  ideelle  Gehalt  der  Hauptfigur  be- 
'ingt,  berichtigt  und  gleichsam  abgeschattet  wurde.    Die  Be- 
iciituDg  desselben  mochte  weder  an  innerer  Kraft  noch  an 
attischer  Gewandheit  gegen  den  Hauptspieler  beträchtlich  zu« 
^ckstehen,   wohl  aber  hatte  der  Dichter  ihm  ein  geringeres 
Üafs  in  Schwung  und  innerer  Tiefe  zugestanden,  so  dafs  er 
aichl  blofs  unter  dem  poetischen  Gesichtspunkt  eine  beengte,  zu- 
teilen gedrückte  Stellung  einnahm,  sondern  auch  als  au»- 
^beader  Künstler  verpflichtet  war  seine  höheren  Gaben  zu  Gun- 
sten des  Protagonisten,  der  nun  einmal  im  hellesten  Licht  er- 
scheinen sollte,  ins  kürzere  zu  ziehen  und  zu  dämpfen.   Eine 
gleiche  Subordination  wurde  dem  wenig  geachteten  tQuayta^ 
^'or^g  nicht  zugemnthet,  dem  es  oblag  bald  die  Rollen  der 
^nige  und  Götter  in  den  Theophanieen,  bald  die  sehr  un- 
Uiuücbcn  yermittelnden  Indiyiduen  bis  zu  den  Herolden  und 
^otei  herab  zu   spielen;   die  Mittelmäfsigkeit  solcher  Figu- 
^^ten   erklärt  das  Loos,   das  sie  nicht  selten  traf,    wegen 
'^klechter  Leistungen  ausgepocht  oder  gar  bestraft  zu  wer- 
'^H.     Die  dramaturgische  Bedeutung  der  drei  Schauspieler 
*^d  also  mehrmals  im  umgekehrten  Verhältnisse    zu  dem 
^Elterlichen  Hange,   den  ihnen  der  Mythos  anwies  und  den 
^^  zum  Theil  aus  der  schon  (p.  62L)  erwähnten  theatrali« 
^hen  Symbolik  errieth,  wonach  wenigstens  die  aus  dem  Haupt« 
^Uigonge  des  Bühnenhauses  tretenden  als  Fürsten  oder  ihnen 
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aagehOrige  gefafst  worden.  Am  meisten  fiberrasclit  m» 
dfe  Vielgesohftftigkeit  der  Schanspieler,  welche  ein  natOri 
Reinitat  der  Okonomisciien  Beichr&nknng  auf  drei  Darel 
war.  Sie  Tertheilten  nemlich  unter  sich  alle  sonstige  vi 
rende  Rollen  des  Dramas ,  nnd  kleideten  sicli  deslialb  n 
mals  in  den  eintretenden,  zuweilen  kurzen  ZwischeDr&i 
um.  Anf  einen  nnd  denselben  kamen  wol  drei  bis  Tier 
len;  die  Gmndsaize  nach  denen  dies  geschah  sind  ungi 
und  ebenso  schwer  fallt  es  Jetzt  die  Art  derVertheil 
an  den  hentigen  Tragödien  nach  mehr  als  blofserMnthmal 
nachzuweisen;  nur  lafst  sich  glauben  dafs  der  Protag 
seinem  Charakter  selten  entfremdet  wurde.  Gleichwohl  ben 
man  auch  anf  diesem  Punkte,  welche  Geschmeidigkeil 
Schauspieler  in  Sprechung,  Mimik  nnd  Auffassung  des  I 
ters  erlangen  mufsten  nnd  wirklich  erlangten. 

InKostflm  und   aller  übrigen  Ausstattung  warn 
Tersttnmt ,  um  die  Hoheit  und  Pracht  der  tragischen  Perf 
Tor  die  Sinne  zu  bringen ,  zugleich  aber  den  Eindruck  i 
ungemeinen  nnd  idealen  Welt  in  seiner  ganzen  Starke  he 
zurufen.    Dieses  Streben,  Tereint  mit  dem  Einflufs  der  l 
dekoratiTen  Elemente,   welche   hier  wetteiferten,    theiT 
Bacchlschen  Festgepranges,  das  am  flppigen  und  phantas 
Farbenspiel  in  Trachten  sein  Gefallen  hatte,  theils  des 
lerischen  oder  bühnengerechten  Tom  Aeschjlus  angeregt 
zlps,  dafs  die  Gestalten  der  Tragödie  als  Vertreter  c 
roischen  Welt  auch  sinnlich  Aber  die  gewohnten  For 
ausgehoben   werden  müfsten,    hatte  manche  Scliwe 
nnd  einen  Mangel  an  Einfachheit  zur  Folge,   der 
sonst  natürlichen    Geiste   der  Nation    abspringt.     I 
Spieler  wurden  Ton  den  derben  Massen  der  Kieid 
Beschuhnng  überladen  und  in  freier  Bewegung  ge 
Erscheinung   mufste  gedrückt  sein,  und  man  Ten 
wie  sehr  sie  nicht  blofs   einer  ungewöhnlichen 
Kraft  bedurften,  sondern  auch  in  spateren  Zeiten 
eines  gespenstigen  Wesens  machten.    Hiezu  kam 
folge,  mit  dem  man  die  fürstlichen  Personen  e 
•tandesmafsig   umgab,  sogenannte   öoQvq^oQrj^ 
oder  stumme  Rollen  (x(üq>ä  nQogtana) ;  sowie 
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Chore  dorcli  den  zandligea  Stoff  des  Dnmas  bii- 
r  den  Zweck  eines  feierlichen»  unter  Gesnng  ein-> 
enden  Pompes  kleinere  Chöre  erfordert  worden.    In 
leidnng  selbst  trat,  dem  Charakter  des  ursprflng^ 
Itns  gemafs,  die  fast  weibische  FflUe  der  Asiatischen 
\g  herTor:  wesentliche  Stücke  sind  der  lange  bis  za 
Ml  in  breiten  Falten  herabgehende  Rock  (x^ttar  na» 
mig),  prunkend  in  mannichfaltigen  Farben,  gehoben 
191  reich  gestickten,   hoch  sitzenden  Gurt  (fiaaxce» 
ins  darüber  geworfene  Schleppkleid  oder  der  tra* 
antel  (cvQftay  paliä),    kostbar  durch  Pnrpur  nnd 
•■m ;  der  orieotalisch  wallende  HaarauÜMtz  (oyxog)^ 
rund  Rollen  eigens  abgestuft;  die  Stelzen  des  durch 
den  erhöhten  stiefelartigen  Schuhes  (xo&oftfog,  ifi* 
ler  ein  langsames  Schreiten  unter  starkem  Schall  zur 
Ue  (im  Gegensatz  zu  den  leichten  und  niedrigen  i^^ 
%eci  der  Komödie) ;  ferner  ein  reiches  Wattiren  nnd 
m  an  Brost  und  Gliedern,  nächst  einer  Verlängerung 
\  durch  Handschuhe  (x^iQideg).     Die  tragischen  Fi- 
^n  vermöge  so  künstlicher  Staffirnng  und  Dehnbar- 
*  das  bekannte   menschliche  Mafs  hinaus,  und  die 
izertrennliche  Schwerfälligkeit  war  ein  Theil  ihrer 
doch  wurde  der  Ungeschmack  dieses  steifen  Mecha* 
Qurch  den  Gedanken  an  das  Kostüm  der  Elensinischen 
gemildert,  denen  Aeschylus  manches  Stück  des  tbea- 
Pntzes  entlehnte,  hiedurch  aber  unwiUkürlidi  unter 
,tz  der  Religion  gestellt    Neben  den  erwähnten  all- 
Bestandtheilen  fand  einen  breiten  Spielraum  die  Nach- 
|ener  bunten  und  launenhaften  Tracht  (noixiXa)^  wel- 
Aitgliedem  des  Dionysischen  Kreises  und  anderer  Na- 
;  gehörte.    Den  Abschlufs  des  fremdartigen  Schmuckes 
tragische  Maske,  die  zwar  nicht  gleich  der  komi- 
tweder  frazenbafte  Phantasiegebilde  oder  momentane 
»ner  vielgestaltigen  Charakteristik  in  raschem  Weck- 
hrte,  wohl  aber  nach  Rang,  Persönlichkeit  nnd  Le- 
eine Reihe  scharf  geprägter  Typen  ftxirte  nnd  die 
a  Züge  des  Schauspielers  verbarg,  mithin  der  nnpoe* 
[eugier  und  dem  Vordrangen  eitler  Bnl^ektint&t  allen 
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Alllab  entxog.  Ihr  Sian  und  Urspnmi;  geht  auf  dea  Bi 
fler  Baodüschen  Lustbarkeit  zurück:  an  den  Kelterfestei 
den  Uadlichen  Umzügen ,  welche  die  heiter  erregte  Yolkn 
zu  Ehren  des  Weingottes  durchschwärmtei  färbte  man  dai 
sieht  mit  Weinheren ,  dann  in  Yorgeschrittener  Zeit,  als 
matische  Zwischenspiele  Tersucht  wurden,  etwas  koostgc 
mit  Mennig;  anch  bedeckte  man  für  den  Dionysisches 
tns  die  Wangen  mit  Blattern  und  Ualbmasken  Ton  B 
rinde.  Weiterhin  leitete  das  dramatische  Bcdürbifs, 
wohl  ans  unähnlichen  Beweggründen,  zur  Erfindung  and 
rakteristischen  Bemalnng  der  linnenen  Masken  (nQogwn 
in  der  Tragödie  durch  Aeschylus,  in  der  Komi>die  dnrch  '. 
BOn  und  Myllus.  Der  Zweck  der  letzteren  war  auf  eigeK 
Vermummung  gerichtet,  zunächst  um  das  Gehässige  der 
tire  zu  yerstecken  und  die  Persönlichkeit  ihrer  Urhebei 
kenntlich  zu  machen,  dann  auch  um  phantastische  Karikal 
darzustellen ;  während  die  tragische  Maske  einfach  darauf 
wies,  dass  man  in  einer  idealen  Gesellschaft  sich  bewege, 
wie  sie  die  Schauspieler  dem  Publikum  entfremden,  se 
Zuschauer  an  einen  nicht  alltäglichen  Zustand  geistiger  Empi 
liehkeit  erinnern  sollte.  Noch  kam  hiefür  der  grofse  B 
des  Griechischen  Theaters  in  Betracht,  welcher  soTielen  j 
senden  nur  ein  yernehmliches  Hören,  nicht  das  deutliche  Seh) 
des  mimischen  Künstlers,  der  auf  enger  Bühne  stand, 
seines  Mienenspiels  erlaubte.  Wenn  also  die  Starke  der  Sli 
jenem  Bedürfnifs  völlig  entsprach,  so  mufste  doch  auf 
Ausdruck  des  Gefühls  und  die  freie  Gestikulation  yerzi 
werden.  Dadurch  gewann  der  richtige  charakterTolle, 
affektirender  Gefallsucht  entfernte  Vortrag ;  zugleich 
dampfte  die  Zurichtung  der  Maske,  welche  durch  den  weil 
öffneten  Mund  und  die  grell  ausgeprägten  Umrisse  des 
sichts  auffallt,  die  möglichen  Uebertreibnngen  des  Tons, 
wesentlichen  blieb  der  Schauspieler  während  des  Dramas 
dieselbe  Tracht,  Haltung  und  Gesichtshildnng  angewic 
nur  in  Masken  zwang  ihn  der  Verlauf  des  Stücks  ein  wenig 
seinem  beharrlichen  Typus  (tvoxava  7t()6gco7ta)  abzugehen 
die  durch  den  Stoff  gebotene  Veränderung  des  Antlitzes  dnrd 
gens  gearbeitete  Masken  {eKOxsva  nq.)  auszudrücken. 
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a.    Ein  Tollstandiges  Dild  der  alten  Schauspielknnst,  nament« 
lieh  ihrer  Technik,   wird  ungeachtet  der  Reichtfaiinier  des  Ma- 
terials noch  immer  Termifst    Mehrere  der  persönlichen  Verhalt- 
■*•••  sind  erläutert  Yon  Grysar  de  Graec.  Irngoedia  qualis  fuii 
lempora  DemosthenU^  Col.  1830.  p.  23.  sqq.    Auf  die  Theo- 
nnd  die  Feinheiten  der  Aktion  in  Beziehung  zum  poetischen 
Text  ist  wol  zuerst  Aristoteles  eingegangen.     Der  Beginn  aller 
hier  gebildeten  Verhaltnisse  liegt  in  der  freien,  gleichsam  weit« 
lieli«tt  Stellnng  der  Schauspieler,  unabhängig  von  der  Choregie; 
4L£n  der  Chorege  mit  ihnen  nichts  zu  schallen  hatte  und  keine 
Leistung  für  sie  übernahm,  ist  nächst  Heraldus  von  Böckh  Staatsh.  J. 
h  ^S7,  erörtert  worden.    Indessen  scheint  es  doch  dafs  die  Gar- 
darolie  vom  Choregen  gefordert  wurde,    da  von  einer  sonstigen 
UeCerung  derselben  sich  nichts  findet;  die  Stelle  Plutarch's  Flor. 
1^    ^o  ein  eitler  Schauspieler  (der  zweite  oder  dritte,  für  eine 
der  ^ron  ihm  zu  übernehmenden  Nebenrollen)  die  Königin  zu  spie- 
Imi  w«rlangt,  zugleich  mit  dem  Ansprucli  auf  ein  zalilreiches  und 
P'&clitig  kostümirtes  Gefolge  (o  ^iy  igayt^oe  itgt^pai  ft^XXtoy 
^MVffiUdo^  TiQO^wnoy  ijTtt  xui  xfxoGfifju^yag  Tiollae  nolvTelöÜg  dna^ 
'^C  TOP  ;(fO(ji;}'oy) ,  kann  unter  dieser  Voraussetzung  ihren  Werth 
v^M  behaupten.   Die  Hauptsache  war  und  blieb,  dafs  alles  hieher 
S^örige  ursprünglich  nur  den  Privatmann  anging,  vorzugsweise 
^   Dichter,   der  zuerst  selber  agirte:    Aristot.  Bhet,  HL  I,  3. 
•***p/'»'oi'ro  j'fip  avTol  r^ayoMSfag  oi  notrijul  rö  TiQcijoy,    Krgan- 
*^^   VUa  Sophoclis:   nqdiioy  iiiy  xaiakvaas  njy   inoxQiaiy  tou 
«oii|Toi;,   Jiti  TTJy  id(ny  fa/yor^  oty^uy '   nalai  yaQ  xal  6  Trofijri}? 
*"*»9/r*T0.    Weit  länger  ist  diese  Vereinigung  beider Thätigkei- 
^  in  der  alten  Komödie  beibehalten  worden.    Daran  knüpft  un« 
■^i^bar  das  herkömmliclie  iSti5<cax€iy  mit  den  verwandten  For- 
iMh  ao.      Böttiger   Quid   sU    docere  fabulam^    prolutiones  diMie, 
Wäntr  1705,  96.  Opusc.  p.  284.  sqq. ,  der  wie  sonst  mehr  Kol- 
^taneen  und  Antiquitäten  der  Dramaturgie  als  bestimmte  An- 
scittiiaiigen  des  fraglichen  Objekts  liefert,  sogar  den  Dichter  als 
^slmeister  im  Kreise  seiner  memorirenden  Akteurs  sich  dachte 
P'iW.    Harpocr.  v.  öiJuaxnXog:   id{(üg  di^aaxulovq  Xfyovai  tovg 
••njTaf  itüy  JiOvQa^ußojy  ij  rtuy  xcjfioi^iuiy  J  tüJv  Tprtj'ftKTiciJi'.—  noXv 
''^l  xuy  Tj  unx^üc  xio/LKoö^tt  jovroita  Inl  lovrov  lov  arjuntyofiiyov, 
ft«rnach  JiJitaxttX^a^  miiecHscene^  Aufführung  oder  Stück  (V,X, 
ö'sff.  p.839.  D. dalier ix  noun  i'idt  dtJaaxitX^ng ;  Dioscorid.  Kp,2SyS.\ 
ibiicher  von  Werken  über  Dramaturgie  und  deren  Litteratur.   Man 
*^te  erwarten  von  Leseproben  oder  einer  Unterweisung  zu  hören, 
^e  der  tragische  Dicliter  seinen  Schauspielern  ertheilt  hätte ;  doch 
Udet  sich  begreiilich  niclits,  da  sobald  eine  Technik  der  Schauspiel- 
hsst  in  immer  giüfäerer  Selbständigkeit  hervortrat,  der  Dichter 
sich  zurückzog  und  in  kurzem  jede  nähere  Beziehung  zur  Aktion 
aofgab.     Ks  blieb  ihm  nur   übrig  die  vorhandenen  Kräfte  der 

^  trafaar  d  y  Grieciiiscbe  Litt.  -  Oescliiclile.    1  li.  11«  41 
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Schauspieler  bei  seinen  Dramen  abznschStEen  und  sie  den  i 
teren  anzupassen ;  wie  jetzt  Komponisten  zn  Gunsten  vorzuglS  _ 
•her  Sänger  ihre  Arien  und  Rollen  schreiben ,  so  verstand  an^M 
Sophokles,  was  sein  Biograph  sagt,  ttqös  rn;  rpvatig  avrmpir^mjz 
vTtoxQiTtüi')  yoiaitat  lu  t^ouftaja.  Daher  gehörten  den  Tragiker  -s 
einzele  Schauspieler  fast  ausschliefslich:  wie  dem  Aeschyl^S 
Klean  der  und  Myniskns  (intpp.  Aristot.  Poet,  27,  4.  yer— 
p.  580.),  dem  Sophokles  angeblich  TIepoIemiis  und  Klideraid->  •« 
sicher  aber  ist  dafs  die  gefeierten  Virtuosen  sich  zwischen 
phokles  und  Kuripides  theilten ,  wie  Polus  und  Theodorus, 
stodemus  und  Neoptolemus. 

Dies    fuhrt    zunächst   auf  die  Ordnungen   und  kunstlerisc 
Stufen  der  Schauspieler.     Bekannt  und  einfach  ist  die  dreifte.^ 
Abstufung  derselben ,   nebst  der   daran  geknüpften  Phraseol^:»^ 
nnd  bildlichen  Ausdrucksweise,  xTcirforc  l^ytty  gleich   aucnWm^. 
$ecnndas  ttgcre  in  repuhliea^  lodtt  l^yftr  den  untersten  Rang     li 
ben;    ebenso  bekannt   dafs  Sophocles  den   dritten   Schauspiel 
(Vita  Soph.  und  Suidas,    ovrog   nQonog  TQiü)y  ^/(»i^frrero  vTioar^ 
t€iTs  xa\  rrp  xaXovfj^t'ti)  TQir(iy(oyiaTl)   aufbrachte  und  AescHy^i 
in  seinen  letzten  Stücken  davon  einigen  Gebrauch  machte.  MH^ß', 
III,  &6.  vatfQOv  ök  €f(antg  tV«  vnoxQiTrjy  iittgsy  —  xttl  ^tvre^^ 
jÜG/vkog,    Toy  Jk  TQdoy  2^0(fOxXrjg^   xccl  avyinXriQtoaay  tiJk  t^^ 
ytn^fay,     Hauptstellen  bei  Valesius  in  Harpocr,  p.  293.  sq.,  ▼^^ 
Böttiger  verarbeitet  zur  antiquarischen  Dissertation  De  nct^i 
rihus  primarum^  secundarum  et  tertinrum  parHitm  tu  fabuUs  Or^^ 
eis,  Weimar  1797.  Opusc.  p.  311.  sqq.     Kin   vierter  Scfc*^«* 
Spieler  wurde  vermieden :   nee  quarta  Joqui  persona  lahor^ 
A.  P.  192.  cf.  Diomed.  111.  p.  488.  Yya  fui)  d"  ?.^y(oai  SchoL 
Cho.  892.  den   seltenen  Fall  berührt  PoUux  IV,  HO.    onou  s£^* 
ayjl  itTaQTOV  vnoxotxov  J^oi   iiyu  itöy  xoosvTdiy  ilniip  if  f^^  ■ 
Ttttottaxi^yioy  xaUtuu  iö  TiQayua'  ii  öli4iKojog  vizox^irijsnf^^^ 
QWfO^yiitiJOy  JOVTO  n(tQ(txoor^yi]ua  ixttltTjo'  xnl  ntnQmx^f  f^^ 
aiy  (tvTo  iy  Uyaui^iyoyi  Aia/vlov.     Er  meint  die  Choepbor©*"  ♦ 
der   Gebranch   der  Komiker   {Svhoh  Arist.  Ran.  211.   Pac,  M^'^ 
läfst  nicht  zweifeln  dafs  eine  drinnen  oder  hinter  der  Bühne  ei^ 
fallende  Stimme  als  beilauiige  Leistung  des  Choregen  ein  P^^' 
choregem  abgab.     Sonst  lassen  sich  keine  überschüssige  P«»^ 
nen  annehmen ,  und  wenn  Hermann  /.  infra  l,  p.  66.  die  V«««^    j 
Setzung,   dafs  Herolde  vom  Schanspielercoq>s    gesondert  w*!^ 
mit  Eust.  in  i/.  (.  p.  780,  49.  (o/  dVJ  x^nvxtg  ^  aoya  xaX  ftntH'' 
Qiiguyoyim  TiQogatntt^    ouoXa  noUit  xal  üaiSQoy  xtc»*    ouotOit^ 
yfoiovaiy  oi  axrjyixoO  belegt,   so  sucht   man   doch  umsonit  »•<* 
einer  Stütze  für  die  Beobachtung  des  Kustathius.    Das  Vfltf*- 
Bits  und  Ensemble  der  drei  Spieler  wird  aber  dadurch  heäiti 
dafs  Protagonisten,    Deuteragonisten ,    Tritagonisten  in  ferf* 
Range  y  mit  bestimmten  Attributen   gegeben    und  dem  Dickt« 
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durch  das  Loos  zageüieilt  sind;   irgend  eine  Prüfung  mag  tot- 
»of  gegangen  sein,   wer  aber  einmal  gesiegt  haCte,    galt  ohne 
weiteres.    Hesychios  y.  Ni^natq  vnoxQudjv  (mit  Snidas  uberein. 
*^mend):    ol  TioirjTal  iXdfißuyoy  iqhs  vnoxoiTag  xAr)^^  vifin- 
^^•^«ff,  unoxgiyofiiyovs  ra  dQaftaxa*   Zy  6   ytxjjaas  i!s  rovntoy 
«f^^rcüff  naQhlufißayfjo^  wo  die  Konj.  naQsXafißaye  von  Hemsterh« 
••  Xfiurto«!  Trmoit.  51.  unrichtig  auf  den  siegreichen  Dichter  be-i 
»<>een  wurde.     Ob  hier  der   f/Qoaybty  (Bergk   t»  ArUU  fragm. 
P*  1 137.)  als  Probespiel  einen  Platz  hatte,  bleibt  nngewils.    Der 
^icLter  fand  also  die  Drei  vor,  und  muOite  sie  mit  den  schick* 
'^chen  Pensa  versehen:   PloUn.  III,  2.  p.4a4.  Creuz.  —  äsn^Q  h 
9^fiaai  TU  fily  Tnrrci  alroTi  6  /roijyiijc,  JoTg  Jh  j^C^^ai  ovaiy  iJJi]  • 
^^     yao  avTos   nQejjayojyiaiijy  ov^k  JtCuQoy  ovJh  tgiroy  notiT, 
■*•*«  diJovg  ixttOTO)  lovg  TiQOgiixoyTas  ioyovg  ^Jij  anidfoxty  ixa^ 
^'**^  iis  o  rejux^ai  Jioy,    Diese  Stelle  zeigt  dafs  die  alte  Sab« 
''^^ination  noch  in  der  Kaiserzeit  fortdauerte:  der  Protagonist 
*  iir     ^^  ^^^^  ^^'^  zweiten  und   dritten  Spieler,    die  sich  ihm  als 
5;^^«ktor  formlich  verdungen  hatten  (selbst  ihr  besseres  Organ 
^^en  sie  ihm  zu  Gunsten  weniger  hervortreten,  Cic  Divin,  in 
^^ctf.  15.),  und  er  übernahm  die  schwierigste  Rolle,  Vorzugs* 
^^«e  die  Titelrolle,  wenn  ihm  auch  das  Stück  gerade  nicht  den 
^zeichnetsten  Rang  gab  (SimpUcius  in  Epiiei^  c.  23.  beson* 
9  Plut.  Lysand,  23.  oioy  iy  rottytp^iatg  inuixaig  avfißaiyii  nsQl 
'*^'-*s  vTioxQudg^  joy  /Liky  ayyikov  riyog  ^  d-igdnoyTog  inixUfJityoy 
^^^^itanoy   tv^oxifitTy  xal  nQtoTtcytoyKfrtiy  ^   roy  dk  6id6rifia  xaX 
^^■J  siTooy  (fOQovvTtt ^rj^*  dxoveaOitt  if^^tyyofAcyoy:  cf.  Cic,  p,  Fl,  27.) ; 
^'^^  nächste  der  zweite  Spieler ;  der  Tritagonist  die  einfachsten 
•^^r  mittelmafsigsten,  die  von  Boten  oder  Königen,  die  sich  eher 
'^»^liunzen  lie(sen :  Demosth.  F.  L.  p,  418.  fore  yiiQ  önnov  rovd^  trt 
*^    anttai  totg  dQufiaai  roTg  ^myixoTg  i^utgeroy  latty  Sgneg  y^gag 
^^^s  rgitaytuyiaiaXg  i6  jovg  ivgdvyovg  xal  rovg  rd  axrJTnga  l/oy- 
'•*?  ilsiiy(a^  und  mit  welcher  grofsartigen  Verachtung  diese  Hel- 
^^urollen  des  untersten  Spielers  angesehen  wurden,  zeigt  de  Cor» 
V-288.  c(.Luc,Necijom,l6.    Dafs  ein  solcher  äufserlich  einen  Vor- 
teil hatte  vor  der  vielleicht  scenisch  geringeren  Person  des  Haupt- 
•pielers ,  wurde  man  auch  ohne  Plut.  praec,  poHt,  p.  816.  f.  leicht 
•rwarten ;  grofse  Künstler  wie  Theodorus  zeigten  sich  nur  soweit 
eifersüchtig  auf  die  Bewunderung  des  Publikums,  dafs  sie  um 
den  frischesten  Eindruck  zu  fesseln  auch  die  zuerst  auftretenden 
Nebenrollen  spielten :   Arist.  PolU.  VII.  extr.  ov»iyl  ydg  ntinors 
nugrjxfy  eavTov  ngotiqdyvy  ovdk  idiy  evreXtüy  vnoxgutay^  m  o/- 
xttovu^ytov  Tüjy  Oittimv    nug  ngmatg  axontg.     Der  Tritagonist 
dient  für  Geld  als  fua&tarog^  Demosth.  de  Cor.  p.  314.  über  ihn 
als  Plungerleider   spöttelt  auch  Luc.  Navig,  extr.  und  lc«romefi. 
29.  yiXoioy  (tyl^o(6ntoy  inid  ägaxfioiy  ig  toy  dyäya  (xf^ta^fiiyoy. 
Dala    diese  tragischen  Königsrollen  »ach  an  den  Protagonisten 
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hätten  übergehen  können,    ist  sehr  unwahrscheinlich;    Li 
Neqfom.  16.  ApoL  mere,  conti.  5.  spricht  entweder  rlietoritch 
nimmt  es  mit  den  Namen  nicht  genau. 

Dies  sind  die  Elemente  der  Rollen vertheilung,  welche  M 
Gr.  L.  G.  II.  57.  ff.  durch  Einmischung  fremdartiger  Ssthetii 
Motive  verwirrt;  die  praktische  Durchführung  in  den  ein] 
Stucken  ist  nur  neuerdings  zur  Erwägung  gekommen.  Fi 
Lachmann  de  mensura  tritgg,  vorn;  im  Zusammenhange  I 
Hermann  de  disiribuiione  personarum  inier  higirioneM  m  f 
Ornecis^  Mar b.  1840.  8.  J.Richter  die  Yertheilung  der  R 
unter  d.  Schauspieler  d.  Gr.  Trag.  Bert.  1842.  mit  der  Benr 
hing  von  Hermann  in  Berl.  Jahrb.  1843.  März.  Es  bleiben 
manche  Einzelheiten  unentschieden,  die  jedoch  fürs  allgen 
von  minderem  Belange  sind ;  dahin  gehört  das  rasche  Umklei 
um  eine  neue  Rolle  zu  iibernehmcn  (von  der  ähnlichen  Pi 
des  Englischen  Theaters  spricht  Elmsley  Clas».  Joum,  T.  < 
445.  sq.  hinter  dem  Leipziger  Abdruck  der  Marklandischen  S* 
p,  242.) :  SchoL  Ewfip.  Ph,  93.  Aetch,  Cho,  892.  von  der  Kon 
Aristides  T.  I.  p.  351.  ovd*  oignfQ  (^l  ax/jyi}g  arQojKUJrig  fiCTH 
aarai^  Ss  itQxlwg  t/y  yftooyog.  Als  die  herkömmliche  Ansit 
namentlich  des  Heidenspieles  gelten  seine  Trabanten,  wie  8 
ven  im  täglichen  Leben  einen  vornehmen  Herrn  begleitetei, 
QvtfOQij/Liajtt^  welche  besonders  in  der  Komödie  als  stumme  1 
sonen  und  Staffage  erschienen:  Herm.  tn  Lucian,  conjCTfi 
p.  23.  Gegen  die  Muthmafsung  von  Böttiger  Furienmaske  p*' 
dafs  sie  blofs  angezogene  Puppen  gewesen ,  erklärte  sich  k 
Böckh  6*r.  irng.  princ.  {x,  94.  sqq.;  solche  Statisten  mnfste 
der  Chorege  stellen.  Merkwürdig  Hippokrates  im  Nofiog  so 
fang:  dfnotOTUTOi yttQ  itatv  oi  lotoCöt  lotm  naQtigayo^dyotai  m^ 
Ttotaty  iy  rijat  jQaytfiJ^/jaiy  •  w^  ytiQ  ixityot  a/r^^a  fiky  Ttak-^ 
Xr^y  xk\  TTQogionoy  inoxQiTov  f/ovaiy^  ovx  fial  cT^  vnoxQtjui 
Die  originellste  Erscheinung  einer  stummen  Rolle  gibt  jetzt 
Alcestiy,  im  Stücke  des  Euripides,  insofern  sie  gegen  Ende 
hüllt  in  halb  komischer  Weise  vorgeführt  und  vermuthlich  A 
irgend  einen  Statisten  dargestellt  wird.  Dieses  Drama  du 
Rang  eines  Satyrspiels  einnehmen  sollte,  hat  noch  die  Merb 
digkeit  dafs  es  von  nur  zwei  Schauspielern  gleich  dem  Kyfc 
(wo  Silen  den  Koryphäus  vertritt)  agirt  wurde;  denn  Eoa 
ist  wol  einem  der  hintersten  Choreuten  zugefallen.  Was  ew 
das  Spielhonorar  betrifft,  so  läfst  sich  ein  solches  wenig! 
nicht  für  den  Protagonisten  annehmen  und  alle  sonstige  Not 
(Böckh  Staatsh.  I.  132.)  fallen  in  jüngere  Zeiten.  Denn  Ali 
demus  der  ein  Talent  für  sein  Spiel  empfing  (Gracchni 
QelL  XI,  10.  vefttt  tn  terra  Graecia,  quo  in  tempore  trngoedwt 
Hae  $ibi  ducehat ,  tnlentum  mngnum  oh  unam  fabutam  ttaiwm 
homo  etognentiswnus  civitatit  suae  Demades  ei  respondisse  ik 
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Jlftriim  tibi  videtur^  «i  iu  loquemh  lalenium  quaerisH?  ego  ul  (fi> 
tr^rtw^  decem  ialenta  a  rege  accepi;  welches  Witzwort  ein  Kapitel 
vorher  dem  Demosthenes  beigelegt  w^ird,  demselben  «auch  in  Viit, 
JT.  OratU  p.  848.  B.  wiewohl  mit  Nennung  des  Peius),  bekam  die- 
sen als  ungewöhnlich  von  ihm  selbst  bezeichneten  Lohn  nicht 
Yon  Athen,  sondern  eher  vom  Könige  Piülipp,  der  ihn  als  sei- 
len Gesandten  oder  Unterhändler  (cf.  Aeschin.  F.  L,  p.  30.) 
^rnnchte;  doch  erst  sein  Sohn  (Plut.  Alex.  29.)  eröffnete  den 
Scltaospielern  eine  gewinnreiche  Laufbahn. 

X>esto  wichtiger  wurden  die  Protagonisten  durch  ihren 
Eisafluls  auf  das  Schicksal  der  Tragödien:  ein  Punkt,  den  Wel- 
ck^r  d.  Gr.  Trag.  p.  910.  sq.  und  sonst  nicht  unbemerkt  gelassen 
^t^  Aristoteles  zwar  kann  RheL  111,  I,  4.  t«  ^^y  ouy  uOXu 
V^^oy  ix  ruty  uyeiytjy  ovioi  Xttfiflayovat '  xul  xaO^nfo  ix€t  fjtu» 
Co*^  dvyayiat  rvy  tejy  noirjiüiy  ol  vnoxQtrui  xrX^  nicht  gemeint 
^^«n,  was  jener  ihn  paradox  sagen  lä(st  „dals  die  Schauspieler 
^^^  Zeit  besser  waren  als  die  Dichter,"  sondern,  dafs  sie  mehr 
^  letztere  bedeuteten,  und  deren  Schicksal  sowie  das  Publikum  in 
^'^^  Caewalt  hatten.  Darum  sahen  selbst  gute  Tragiker  sich  genöthigt, 
Una^n  zu  gefallen  Kpisodien  einzulegen  und  Partieen  auszuspin- 
■€■1  ,  Poet,  9.  —  ayb}y(auaxa  yäo  noiovyrsg  xul  tioqu  övyauty 
^'ff^itiiiyayTeg  nolkuxig  JiuaT(*^<f>€iy  ayayxu^oyitti  i6  itfe^fjg.  Im 
"^■"i^en  aber  geht  aus  allem  Jiervor,  mit  welcher  Ueberlegenheit 
^^  ^ie  Dichter  und  ihre  Stücke  aussuchten  und  den  Text  ihrer 
^^^^ung  oder  praktischen  Einsicht  nnterwarfen.  Sie  wählten 
**^la  den  Graden  der  X^^tg  uytoytaiixtj^  nach  den  Uöhepunkten 
^^  ^thos  und  Pathos  aus,  Jfü  xal  ol  vnoxQtjal  rn  TOiaÜTa  Jtuy 
^9fiL9.ttxtay  Jttuxovat  Rhet.  111,  12,  2.  so  spielten  Theodorus  und 
^''^^todemus  wohl  die  Antigene,  nicht  aber  des  Kuripides  Phö- 
**^  •»  Demosth.  F.  L,  p.  418.  Uli  enim  «ton  opiimas  »ed  tibi  accom- 
^^^^Mtisiimns  fahulns  eliyuut.  qui  voce  freii  sunf,  Epigonos  Medum- 
*l*^  »  qui  gestu ,  Mennlippnm ,  Clginenincslram  elc, :  diesen  Satz 
bel^l^^  Ql^^  jg  Qß'^  l^  31.  mit  den  Beispielen   der   berühmtesten 

*^<>1i  ischen  Tragöden.  Ueberhaupt  aber  galten  Stücke  des  Sophokles 

an«].  Ijuripides,  nicht  des  Aeschylus  (wofür  Welcker  ausP/af.  Symp, 

^«    1.  einen  Beweis  ziehen   wollte):    im  allgemeinen  Plut.  De- 

*^'ft.  7.   welche  Stelle  hiefür  belehrender  und  zuverläfsiger  ist 

*>*  Luc.  lou.  Ira^fj^J.  41.    Polus  zeichnete  sich  in  der  Elektra  und 

IIA  Koloneischen  Oedijuis  aus,   Theodorus   in   der  Merope  oder 

Ä«  Troerinen,    Plut.  Pelop.  29.   gegen  Aelian.  V.  H.  XIV,  40. 

*  Dt(s  man   nun   auch  von  öffentlicher  Seite  gegen  willkürlichen 

^         Vebergriif  der  Schauspieler  eine  gesetzliche  Schranke  zu  bilden 

I        Mchte,  war  vielleicht  damals  durch  manche  dringende  Erfahrung 

\        tohe  gelegt,  ist  aber  in  jedem  Falle  noch  jetzt  begreiflich  und  ver- 

•tandlich.    Eine  solche  Schranke  lag  im  Plane  des  Redners  Ly- 

kirg,  wiewohl  die  Worte  in  H«.  X.  OraiL  p.841.  F.  (s.  oben 


drei  M«i«ter  nicht  mehr  «pielen  (ollen,  obgleich  lell 
meinen  Lo^ik  und  dem  ginien  ZatammenhKng«  zawid 
konnte  frBIier  «o  viel  Vnrulie  itiflen,  dab  man  logar  ■ 
ten  Belegen  (Bockb  iq  Ende  der  Snlirift  Jf  Or.  Ire 
Gr;«ST  in  Anfang  leiner  Diiiertition)  die  «tete  Fortd 
Tragiker  auf  den  Tbeatern  nacIiKuireiien  lieb  bemühto. 
war  blofs  eine  MedalitSt  zu  erwarten,  ohne  die  keinSi 
agiren  durfte;  jihq  atitt(  i*t  ein  elücklicher  aber  an 
der  ^'oTBchlag  Ton  Wjttenbacli,  hierauf  gebaot  od  y 
ncrp'  ai'Tfcf  iiTioxQlfiaHai  von  Heinrich,  in  dem  rstliaethi 
„denn  keiner  lolle  abweichend  *on  den  nrkundliclien  E 
der  Tragüdieo  tpielen",  nnler  der  achon  Ton  anderen 
VorDuatetzung ,  dafs  der  StaBlaaekrelar  die  furcbtbar 
bekommen  habe  während  der  Aktion  lelbit  (wSbrend 
meint  Nissen  dt  Lycurgi  vita  p.  88.)  nachinleaen ,  al 
durch  der  inüglichen  Interpolation  vorgebeugt  n^re. 
]>.  908.  der  die  (Jn Statthaftigkeit  einer  tolchen,  an  eich 
Praxis  begriff,  erklärt  die  vHlg.  „denn  esiolle  fortbin 
dies  frei  stehen  die  Tragödien  zu  spielen  wie  bisher,' 
nng,  aber  unter  der  weit  praktischeren  Annahme,  dafa 
mateuB  dam  Scbauipieter,  der  sich  meldete,  das  Staa 
Torlesenundilinletiteret  mit  dem  seinigen  sollte  tergleicl 
über  iJBQBi'ayirciaxetv  bedeutet  nur  das  Vergleichen  i 
ner  rttagtilio  und  das  Kollationiren  (Aeacliin.  F.  I>.  U 
i»  fftryn.  p.218.  daher  die  sarkoatiicha  Anwendung  H 
Cor,  p.  315.  ■l-itii  Jij  Jtnl  nis  tür  itiTOfif/ilöi'  fiafiwoQ 
&iiayym '  nuii  !!;  nitfinvriyyioäi  xal  av  fiii  nie  ('lindc  nr 
qiciu  idnüf  xTit.,  dai  heifüt ,  denen  gegenüber  magat  < 
rallele  die  lon  dir  ferhunzten  Rollen  deklamiren),   m 
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Sicherheit  Tenchairt  haben,   welche  z.  B.  dem  Aeschylus  schon 
leit  den  Alexandrinern  gebrach.     Jetzt  erregen  nur  die  Inter- 
polationen der  Schauspieler  unser  Interesse :  ein  Moment, 
das  seit  den  ersten  Versuchen  Valckenaer^s  an  den  Phönissen  für 
die  Kritik  eine  Wichtigkeit  erlangt  hat.    Alte  Bemerkungen  hier- 
über  bei  Valck.  tu   Phoen.  1286.   Böckh   de   Gr.  trag.  prtNC.  p. 
!#•  sq.  TgL  Welcker  p.  1313.  und  noch  zuletzt  Wunder  Em,  in  8oph. 
IVacft.  p.  164.  sq.,  woraus  erhellt  dafs  man  auch  von  Kleinigkeit 
ten  der  üblichen  Kecitation  (wie  Schol.  E,  Med.  85.)   Kenntnifs 
nahm,  und  die  wesentlichen  Licenzen  der  Schauspieler  theiU  in 
Einzelheiten  theils  in  Kininiscluing  von  Keminiscenzen  bestanden; 
eine  weitere  llerleitung  planinäfsiger  Verfulschungen  im  Greisen 
oder  in  starken  Massen  war  ihnen  fremd  und  ist  bei  den  hierauf  ge- 
ricliteten  Forschungen  ohne  triftigen  Grund  angenommen  worden. 
Ueber  die  Schulzucht  und  künstlerische  Disciplin  d  e  r  S  c  h  au- 
Spieler  erfahren  wir  gerade  soviel,  dafs  man  auf  ein  umfassen- 
deres System  der  Troiiadeutik  Schlüsse  ziehen  darf,     üesychins 
uudFhoi,  V.  Mi  All  ^lay  oixog:  iy  rtji  itjy  AUltiiaty  i^rjiiof  olxoe  ti^ 
^y  Tittfifiiy^xttiij    ti<i  oy   oa  T(>«;7')Joi  (^tfotToiyTis)  iufkii(ov.      Ob 
das  vom  PoUux    hunannle  Gebäude  /o(>o;  IX,  41.  hieza   diente, 
steht    dahin.      Des   ifa}yaaxi>;   welcher    eine   Durchbildung    dei 
Stimme  (nldittiy  f/riivji'  Ca^aub.  i»  Pers.  p.  63.)    für  angemes- 
sene llecitalion  der  Künstler  betrieb,  ist  im  Gnindr.  I.  17.  ge- 
dacht worden.    Auf  die  pronnnciatio  legte  Demosthenes  {Quiniil. 
XI,  3,  6.)  das  gröfste  Gewicht,  welcher  hierin  von  Schauspielern 
lernte,  Plut.  Dem.  7.  Vitt.  X.  Oratt.  p.  844.  K.   Die  Griechen  ver- 
fuhren dort  und  in  der  Gestikulation  weit  lebhafter,  individueller 
und  mehr  den  Effekt  erzielend  als  die  Kömer,  wie  man  aus  dem  gan~ 
zcn  erwähnten  Kapitel  Quinlilian^s  abnimmt ;   sie  unterwarfen  sich 
überdies  einer  strengeren  und  mehr  langwierigen  Technik.    Cic.  de 
Oral.  \y  59.    Quid  cal  oratori  tnm  necessarium  (fitrttn  vox  ?  fanieti  me 
iiuclore  nemo  dicendi  ftndioitns,  Graecorum  morc  et  irtiifoedorum^  loci 
scrviet,  qui  et  nnnos  cumplures  sedentes  dechimitnnt^  et  quotidie  an- 
iequitm  pronuucienl  vocem  caünntes  sensini  excitant^  enndemque  cum 
eyerunt  sedentes  ah  acutissimo  $ono   usque  ad  tfraviasimum  sovtua 
recipiunt  et  quasi  quodnm  modo  colliguut.    Aristot.  Prohl.  II,  22.  ira) 
71  a yj m  tiy  Tt^oi/^iy  Toi'S  7  ojr«7;for*TCf?,  oioy  vnoxonui  y.u)  /0{jtrjity 
xetl  Jovg  uXXoi'C  xoi'^  loioujovg^  koiO^y  i«  xai  yr^aiui  oyi«g  rag  fjiti^'iit; 
notovu^yovg.  Davon  gelegentlicli  GnJenus  de  comp,  uiccitcnmcrifürMui, 
▼gl.  Les:>ing  Theatr.  Bibl.  3.  p.  135.  ff.   Selbst  wer  in  kurzem  auflrat, 
übte  noch  die  Stimme,  (htoTtnQCüiityog  t/];  tfüjyt',;  PoU.  IV,  88.    Von 
der  Stärke  der  Deklamation  (darauf  spielt  Diog.  Laert.  VII,  20. 
an)  sind  Andeutungen  Aesch.  S.  Th,  IGO.  sqq.  Kurip.  Hec.  1109. 
Einen   Zug   der   sinnlichen   Kasteiung,    welcher  auch  Tragoden 
lieh  fnterwarfen,    gibt   Plnt.  S*jmp.  IX,  1.   iftyt]adrj   tt  xf<f    t/); 
0eo^MQOv '^H)aytti^üu    yiyuixrj^^    ov   JiQogätiafityiii   ttvioy  iy    lui 
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övyxtt^tvduv  vTtoyvov  t ou  «ywroc,  onog '  fnel  <f^  yix^attf  ^f^lB  -^ 
Tigog  ttvriii',   danaanfjutniii  xn\    ttnovarig^  liyaftifjiyopog  wof,  w-^ 
ixiiy  tUoii  aoi.    Für  die  Stärke  des  Gedächtnisses  zeogt  scho:^ 
allein  das  Mangeln  eines  Sonffleurs.     Bin  solcher  hat  wed 
auf  der  Biiline  (wie  BöCtiger  0/>fi.  p.  292.  sah)  seinen  Platx  t 
den  können  noch  einen  Namen  in  der  Sprache  erhalten,     Zw^  — 
glaubten  Meineke,  mit  ihm  Hermann  Opp,  V.  p.  304.  und  ander 
den  Ausdruck   vnoßoUvg  aus  Piut.  prnec,  poliK  p.  813.  B.   b 
bringen  zu  können.    Allein  die  Worte :  iclla  fiifteta&at  rovg  v. 
Xf)iTag,    ndfhog  /nky  fJtoy  xiu  rii^og  xul  nlCta^a  xft  ttydiyi  n^ — 
^4yiag^  tov  Je  vnoßokitog  uxovoytng  xai  /ei)  naQtxßtUyonag  n 
f^vi^fiovg  xul  TU  fiÜQtt  ifjg  tJtJofi^yqg  liOvaCug  vno  xdiy  Xfmri 
tüjy^   dieser   deutlich   ausgesprochene    Gegensatz    zwisdien 
Selbständigkeit,   mit  der   ein  Politiker  seine  Rolle  durehspL 
und  der  Selbstbeschränkung,    die  jener  sich  gegenüber  höhe 
oder  wetteifernden  Gewalten  auferlegt,  läfst  nur  eine  Anspiel  < 
auf  den  Phonasken  erkennen,    welcher   den  C.  Gracchus 
einen  Ton  seines  Instrumentes  an  Mafsignng  erinnerte,  Piut«. 
Gr.  2.  Oell,  I,  II.  u.  a.       Frauenrollen:  Darstellung  des  Polus 
VII,  5.    Ueber  den  Kindruck  dieser  Mimik  Göthe  „Frauenroll 
auf  dem  Römisclien  Theater  durch  Männer  gespielt^*  Werke 
p.  174.     Das  Prädikat  yvvatxotffoyog  bei  Pollux  IV,  114.  hlehet 
zu  ziehen  ist  bedenklich.       Welche  Geschmeidigkeit  namenüidi 
llieodorus  im  Wechsel  der  Stimme  nach  Verschiedenheit  der  Rollo 
zeigte,  spricht  Aristot.  RlielAU^  2,  4.  aus:  oloy  ri  GtoJcaoo»  tf^*^ 
vij  7t(novt>e  nQog  Trjy  riHy    tilltoy  vnoxoiT(oy  '    rj  f^h'  yaQ  lov  ^^ 
yoyrog  coixfy  tiyai ,   «t  (f  u/.l6tQi«t  ,   cf.  Ps.  Piut.  de  and.  foct^ 
p.  18.  C.     Was  endlich  die  Moralität  der  Schauspieler  betrül^ 
so  war  sie  schon   seit  Aristoph.  Nuh,  1092.  in  Verruf;    AriitÄM^ 
ProhU  30,  10.  (citirt  von  Gtl/.  XX,  4.)  gibt  auf  die  Frage,  .f^^ 
i(  ot  jliayvatttxot  Jbyvniu  tog  hil  tü  noXv  noyrfQoC  tioiy ;  mehrP^ 
Grtjnde   an.      Doch   hat  die  Notiz    bei  llesych.  y.  l4ntaT6dfifr 
Jiierauf  keinen  Bezug;  cf.  Meineke  Com,  II.  p.  104.     In  jen^ 
Zeitraum  nahmen  die  Schauspieler  an  dtMt  bedeutendsten  MittrI  ^ 
der  Bildimg  theil,  wie  man  aus  Plnt.  D(*mo5(A.  28.  schliefsen  darf^ 

Vom  Kostüm   Hauptstelle  (wesentlich    ans   des  Kratosthen^-^ 
Z'xfvoyQttff  ixog)  Po[\uxl\\  115  —  120.  mQt  vnoxQiTuiy  oxivtig^dtr^^ 
Fortsetzung  IV,  133—142.  tkq)  n^ogamtüv  iQttytxioy  xai  aaivQ^'^ 
xoji\     Von  mehreren   Punkten    Bottiger   über  die  Furienmaskef 
Genelli  Theater  zu  Athen  p.  81. 11.  vgl.  mit  den  bündigen  Umrisse^ 
Müller  Gesch.  d.  Gr.  Litt.  11,  41—44.    Schoene  de  personarumi^ 
Euripidh  Bacchnhus  habiln  sceitko^  L.  1831.     Ferner  für  das  De- 
tail der  Masken:  Bottiger  de  pcrsoni«  «ccwtcw,  vulgo  /ums,  Wei- 
mar 1794.  Opusc.  p.  220—234.  und  (v.  Köhler)  Masken,  ihr  Ur- 
wpinng  und  neue  Auslegung ,  Petersb.  1833.  4.  (aus  d.  AbhandL 
d.  Petersb.  Akad.  d.  Wiss.)  wo  die  erheblichsten  Stellen  über  die 
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fciqaitat  der  Dionysischen  kunstlosen  und  künstlichen  Masjd* 
iC^,  zugleich  charakteristische  Bilder  von  Masken  der  ersten 
;  Tereinigt  sind.  Man  überzeugt  sich  hieraus  dafs  die  Färbung 
:  Mennig,  Most  und  ahnlichen  Anzeichen  der  festlichen  Stirn- 
ng  nicht  (wieSutd.v.  B^ontg  erzahlt)  einen  Uebergang  zu  den 
asiatischen  Masken  bildete ,  sondern  die  Sitte  der  Antokabda- 

9  Ithypballen  und  sonstigen  Gefolgschaft  des  Bacchus  {AUK 
IT«  p.  622.  B.),  ihr  Gesicht  mit  Lanren  aus  symmetrisch  geleg- 
.  Pllanzenblattern  und  ans  Baumrinden  zu  bedecken.  Dafs 
rch  die  Masken  ein  Zusammenhalt  und  ein  verstärkter  Schall 
r  Stimme  sollte  erreicht  werden,  wie  es  bei  Geil,  V,  7.  heifsty 
Lineckt  nach  blofser  Etymologie.  Wenig  hört  man  von  derje- 
ren  Klasse  der  Masken ,  die  man  ixaxeva  nannte :  Hesych. 
^tttQtnofiaytt  n^Cgiana  inl  oxijyy/ff,  das  heilst,  wie  man  aus  der 
tatiLndlichen  Beschreibung  PoU.  IV,  141.  (wo  Üyaxeva  noch  steht) 
tieht,  solche  die  zu  besonderen  Scenen  und  momentanen  Ch'a- 
K-terzugen  paCsten,  Besonders  frazenhaft  fielen  zuweilen  die 
tmktn  der  alten  Komödie  aus,  xtofttii^ixoy  /iO^/ioAvxcior  Aristoph« 
W»  woher  der  geistreiche,  von  den  Erklarem  miüsverstandene 
Uerz  Equ,  230 — 33.  über  die  gräuliche  Maske  des  Kleon ,  die 
rgeblich  kein  Künstler  anfertigen  wollte.  Die  Erscheinung  des 
■gebohlten,  staflirten,  wattirten  Scliauspielers  war  abenteuer- 
Is  genug ,  wie  sie  Lucian  beschreibt  de  Saltat.  27.  (coli.  lov, 
M^i  41.)  wg  eiJ(xOhg  fifia  xttl  tfoßcQoy  d-^afia  €ig  fJirjxog  tt(}(}v- 
•Oy  ^axtifi^yog  uyO^tonog^  l/jßdraig  v^luriXoTg  inoxovfjiiyog^  TiQog^ 
■  fiy  vtiIq  x£(faXrig  uyurtiyo^ayoy  Inixilfityog  xal  arofia  xtxiyog 
^fitya  füg  xarantofjityog  lovg  O^fmdg  •  lui  liyeiy  nQoarsgyiJta 
^  TtQoyaaTQf^ict  '^  nQogOszrjy  xcd  intTfx^ijTi)y  na^vTriia  TtQog^ 
^evutyog  y  tog  ft^  rov  f4r,xovg  rj  «(Wy,9^/«  iy  Xinno  fiaXloy 
'yxotjo  •  (h*  iyiSol^ey  nvxog  xf xpreyaif,  luvroy  ayaxXmy  xitl  x«- 
^Xäy  xtX.  Cf.  lusUni  Matt.  Opp.  p.  507.  Dals  die  Haupt- 
icke  des  Kostüms  von  Aeschylus  herrührten,  lehren  die  früher 

K79.  gegebenen  Stellen.  Wie  die  Leute  von  Ilispalis  vor  ei- 
>m  so  kolossal  ausgestopften  Ungethüm  anfangs  blofs  erschra- 
^  dann  aber  vor  seinen  aufgespreizten  Worten  (^nel  Ji  f^d^ag 
l^  (füjyriy  xal  xf/ijvcjg  ii^&iy^niOy  ffvyi)  ol  TiXilaTOi  w/oi^o, 
nf(f  vno  öaC^oyog  ^ftßiioyirjO^^yrsg)  aus  einander  stoben,  hat 
Lilostr.  F.  ApolL  V,  9.  auif  eine  lustige  Weise  geschildert, 

4.  Das  Attische  Publikum.  Einen  wesentlichen 
ofs  auf  die  Vollendung  des  Dramas  und  die  Harmonie 
lier  Tereinigten  Kunstmittel  übten  die  Zuschauer  und  HA- 
Ics  Dichterwortes  aus.  Kein  Publikum  hat  weder  im  Al- 
ira  noch  in  modernen  Zeiten  mit  so  gründlicher  Neigung 
iramatiker  bewundert  und  auf  allen  Wegen  begleitet,  kei- 
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nes  ibre  LeUUingcu  mil  tieferem  Kunst vcrstaDÜe    gefarsi  und 
heurllieilt ;  auch  mag  irol  kciiics  seinen  BuIiueadiclittTm  furcht- 
barer und  ingleicb  auregeniler  geworden  sein.     Und  dorli  war 
dfts  Attische  PiiMikam  nicht   buchgclehrl,  iiiclit  voruclim  osd 
in  den  geschliffenen  Sitten  def  feinen  Well  aufgcnacbscn,  j* 
nicht  einmal  an  ilulscrlicli  -  guten  Ton  nnd  gcschmackTolle  Km- 
venieuz  gewöhnt,     in  desto  liölierem  Grade  besaCs  es  eine  gei- 
stige Schule,  nodurch  es  zum  Versiandnifs  achter  Poesie  ror- 
hereitet  und  zum  Hichleramt   über  die  Meister  der  Litleralar 
be^higt  wurde;    diese  Schule  gewauu  Scbnuug   und  Si 
beit,  indem  sie  sich  mit  tteu  uaEUrlichen  Gaben  der  Atäktr 
verband;    aus   beiden  Elementen    aber  erwuchs   eine  geüifr 
Bildung,   ah  die  Dramatiker   einen  fruchtbaren  Tutnoelphü 
des  Denkens  nud  der  sittlichen  Weisheit  crulTneteD.    Sicn- 
ren  im  Epos  auferzogcn  und  ton  Kindheit  an  mit  seinen  iiet 
len  Formen,  seinen  beileren  Anschanuugeu  und  goldenen  M- 
sprfichen  vertraut,  au  die  unverlütichUthen  Krinnerunf^eB  ^ 
seltien  kntipfte  sich  ihnen  auch  ein  fester  BegriC  vom  dkbic 
rischen  Stil;  in   reiferen  Jabren  (§.  10.)  eiwcilerten  »ie  dit- 
sen  BegriiT  und  bildeten  ihr  Gehiir  an  musikalischea  KotiUr 
sobald  sie  zu  den  Melikern  Qbergingen  und  dort  eineu  ßci<^- 
ihum  iiaiioualer  Kiiiisl  gcwabr  iviirdeit.     Ein   soichi'r  Ki-r* 
in  vulksthiiuilitiiai'  Poesie  enlhiclt   die  gesunde  Kaliiuii\  '■■-^ 
Aussteuer,  womit  die  Altiker  seit  den  l'erserkrJcgen  auf  einti 
höheren  ätaudiiunkt  traten,    und   die   Scliüpfiing   einer  iu'* 
gemafsen   Darstellung    statt    der    bisherigeu    landschafllida 
Zwecke  versuclitcn.     VciU  Ton  dem  grofsartigen  Scbwunge  ^ 
Zeitgeschichte  setzten  sie  sich  ein  ungemeines  Ziel,  dieWeik- 
selwirkuug  zwischen  göttlichen  und  meiischlithen  Dingen  natk- 
zuweisen  und  auf  oberdle  Gesetze  zuvückzufilbren:  als  Orgu 
dieses  Sinnes   schuf   Aeschjlus  die  Trugudie,   welche  du 
innerste  Motiv  und    der  Grund  aller  Alliscbeu  Dichtung  nu- 
Von  einem  so  weitnnifasscndcii  und  fast  abstrakten  Staudpiiakle 
gijig  man  allmitlich  zur  engeren  Wirklichkeit  herab,   als  die 
Politik  Atben's    in  cigenlliünillLhc  Kreise  sich    cinschlofs  and 
seit  der  Vci-waltung  des  Pcrikles,  ivelrlie  den  ZiisammeDbug 
der  lu-aktischen  und  Ihcoretisrhen  KrUitc,   den  Verein  staat»- 
nilinuiscber  Einsicht  mit  Litteralnr   und  plastischer  Kuut  er- 
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bt  uod  Tollendet  hatte,  das  Leben  in  seinen  Triebfedern 
Gegensätzen,  in  weltlichen  und  religiösen  Interessen  klar 
Augen  trat  Der  Blick  richtete  sich  scharfer  nnd  fester 
die  Gegenwart,  nnd  wie  sie  damals  in  der  That  als  Ans- 
sk  einer  sinnlich  gediegenen  Menschlichkeit  nnd  harmoni- 
sn  Durchbildung  erschien,  so  wutste  Sophokles  seinen 
(genossen  die  Symmetrie,  die  zwischen  dem  Willen  und 
Erkenntnifs,  der  Freiheit  und  dem  sittlichen  Rechte  be- 
en  soll  und  den  Inhalt  der  Geschichte  ausmacht,  inGedan- 

und  Form  gleich  edel  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  In 
Tragödie  fanden  also  die  Attiker  eine  Schule  der  Uuma- 
t  und  einen  Mafsstab  ihrer  eigenen  Denkkraft,  sie  Ter- 
kten  ihr  eine  Fülle  der  Anregung  und  Anfklärung,  na- 
lüch  Ober  Götterthum  und  objektive  Voraussetzungen  der 
tischen  Gesellschaft  (§.  73.),  anderseits  auch  die  Normen 
Atticismus  und  die  Gestaltung  einer  feinen  Diktion.  Die 
pker  durften  ihnen  daher  als  Lehrer  der  Jugend  wie  des 
iiflen  Maunesalters  gellen ,  denen  alle  gebildete  (mit  Ans- 
äe der  Weiher)  horchten,  denen  man  sogar  das  tiefste 
len  in  jeglicher  Kunst  und  Erfahrung,  die  überlegene 
Btnifs  göttlicher  und  menschlicher  Weisheit  beilegte ;  keins 
r  Worte  ging  Terloren  (§.  21,  1.  Anni.)»  und  die  andäch- 
Uingebung  des  Volkes  an  seine  Sprecher  war  noch  un- 
Dgen  treu.  Die  Schaulust  nährten  überdies  die  Theo  ri- 
gol der  oder  die  Spende  von  zwei  übolen,  welche  seit 
kies  aus  der  Staatskasse  den  armereu  Bürgern  gezahlt  und 
Eintrittsgeld,  das  dem  Theaterpächtcr  zuflofs,  entrichtet 
len;  weiterhin  steigerte  sich  der  Besuch  des  Theaters,  als 
liehe  Bürger  das  Thcorikon  empfingen,  abgesehen  Ton 
ren  unter  demselben  Titel  geschenkten  Staatsgeldern,  die 
1  Beitrag  zur  anständigen  Feier  der  grofsen  Feste  liefern 
;n.  Ob  übrigens  schon  in  jenen  Zeiten  die  Besucher  des 
kters  auch  wie  später  geschah  freigebig  mit  Speise  und 
ik  gestärkt  wurden,  um  für  die  Mühen  des  Tielslündigen 
uspiels  ausdauern  zu  können,  ist  zweifelhaft. 

Eine  ganz  \eränderte  Stellung  nahm  das  Publikum  ein, 
Id  der  Peloponnesische  Krieg  hereinbrach.  Die  Athener 
n  unmerklich  andere  geworden  und  Ton  der  früheren  Un- 
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befangenheit  gewicheu,  als  sie  die  reine  Demokratie  za  gt 
niersen  begannen  nnd  ein  selbstsüchtiges  System  der  Politil 
im  Widersprach  mit  den  allgemeinen  Hellenischen  Interesse 
Terfolgten.     Sie  wurden  nnmhig  und  launenhaft ,  die  Mad 
der  Reflexion  und  der  subJektiTen  Berechnung  entschied  sta 
der  unmittelbaren  Ueberlleferung  und  Autorität ,  das  Tcrstaa 
desm&fsige  Prinzip  traf  neben  mehreren  geistesverwandten  IBt^ 
menten  auch  mit  den  Sophisten  zusammen,  welche  sowohl  C 
neue  Richtung  durch  ihre  Theorie  begründeten  als  das  Yfem 
zeug  des  rasonnirenden  Verstandes  und  der  demokratiscben  H 
redsamkeit,  die  Attische  Prosa  zugleich  mit  uniTersellen  Gm 
satzen  des  Stiles  erfanden.     Uiedurch  schärfte  sich  das 
theil,  man  forderte  Raschheit  und  glänzende  Leichtigkeit 
Vortrag,  das  Gewirre  der  öffentiichen  und  PrivalTerhältnSa 
welche  dem  Talent  der  einzelen  wie  niemals  einen  unbeschräal 
ten  Spielranm  ^erstatteten ,   trieb  die  noch  immer  gezfigc/ta 
Anlagen  zur  unaufhaltsamen  Entwickehing,  und  es  ist  gewiA 
dafs  jene  hervorstechenden  Eigenschaften  der  Attiker  (§.  7L 
Anm.),  der  kritische  Blick,  die  Gabe  der  eindringlichen  Beoin 
achtung  und  der  witzigen  Charakteristik,  der  praktische  Gdit 
der  alles  zur  gemessenen  Mitte  zu  führen  wufste,  der  diaiek' 
tische  Takt  in  Auffassung  der  Gegensätze,  verbunden  mit  der 
Lust  an  manuichfaltigem  Gesprach  und  geselligem  Verkehr,  iB 
keinem  Jahrhundert  einen  üppigeren  Stoff  erlangten  konnten 
Wenn  also  die  Ansprüche  an  den  Tragiker  sich  unmerklick 
steigerten,  so  wurden  diese  noch  eifriger  von  einer  planoi- 
fsigen  Kritik   gedrängt  und  bewacht,    als    die  Komödie  nüt 
schnellen  Schritten  einen  vollständigen  Gegensatz  zur  Tragö- 
die schuf.    Letztere  mufste  nicht  blofs  die  Herrschaft  mit  der 
jüngeren  Komödie  theilen,  sie  lieferte  derselben  auch  ein  1^ 
deutendes  Werkzeug  au  der  Parodie,  welche  mittelst  des  Koi- 
trastes  zwischen  dem  erhabenen,   oft  pomphaften  oder  steife* 
Ton  nnd  der  alltäglichen  Rede  die  lächerlichsten  Wirkuugci 
erzwang,  nnd  zugleich  bei  den  Zuhörern  ein  sehr  umfassendes 
Gedächtuifs  für  die  verschiedensten  tragischen  Wendungen  oU 
Farben  voraussetzte.     Dieser   rcgclmäfsige  Verkehr  mit  des 
verschiedensten  Spielarten  der  dramatischen  Gattung  war  eii- 
scheidend,  um  den  Attischen  Geschmack  an  Sicherheit  und 
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Sondeniog  der  Stile  za  gewöhnen.  Die  Form  der 
nrde  daher  ein  Gegenstand  geschärfter  Aufmerk- 
e  Pracht  nnd  Vornehmheit  nicht  mehr  wie  sonst 
lendem  Auge  betrachtet  (p.  693.),  sie  sollte  leicht, 
gewandter  Rhetorik  hineilen  und  an  den  Gang  der 
ichen  Rede  streifen;  man  wollte  aber  nicht  allein 
le  Kunst  gefesselt  und  angeregt  sein,  sondern  auch 
^rterungen  über  die  wichtigsten  Fragen  der  bttr- 
loralischcn,  religiösen  Ordnung  eine  reichere  gei- 
ig,  gleichsam  eine  praktische  Kritik  der  Gegen- 
Beiden  Bedürfnissen  entsprach  Euripides, 
m  Pathos  der  alten  geschlossenen  Diktion  zu  dem 
glichen  Ton  des  feinen  Gesprächs  oder  der  edlen 
t  herabstieg,  und  anderseits  die  Grundgedanken 
en  Staatsumwälzung,  die  Pathologie  der  Leiden- 
r  wesentlichen  Aufgabe  der  tragischen  Poesie  er- 
r  Standpunkt  blieb  seitdem  eine  Nothwendigkeit, 
inte  galt  mehr  als  die  unbewegten  Ideale,  am  we- 
'  eine  Rückkehr  zu  den  ursprünglichen  Formen 

80  scharfsinnigen,  geweckten,  durch  vielfache 
lildung  und  durch  den  stärksten  politischen  Wech- 
haltenen  Volke  gegenüber  (p.  585.  ff.)»  wie  das 

der  Ochlokratie  sich  zeigt,  hatten  Tragiker 
en  einen  schwierigen  Stand.  Die  Tragödie  selbst, 
;h  immer  die  populärste  Dichtung,  war  nicht  mehr 
,  das  unentbehrliche  Organ  der  Attischen  Intelli- 
10  wenig  konnten  die  Tragiker  auf  die  frühere 
Verehrung  zählen,  die  ihnen  möglich  machte  sich 
lantastbaren  Höhe  zu  behaupten,  sie  mufsten  Tiel- 
ron  neuem  yor  das  Gericht  der  kritischen  Reflexion 
Sjmpathieen  derselben  befriedigen  und  den  wan- 
m  Moment  abhängigen  und  hoch  gespannten  Stim- 
illen,  während  sie  sonst  einer  dauerhaften  Gunst 
ind  es  ihnen  genug  war  einen  Schatz  gründlicher 
tung  zu  hinterlassen.  Auch  hier  wurde  nun  alles 
1  ohne  Rücksicht  auf  seinen  absoluten  Werlh  gc- 

deshalb  der  Oberflächlichkeit  und  seichten  Arbeit 
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aas  der  Natar  der  letzteren  (welclie  mehr  beweist  als  Pae^  056.] 
und  ob  Matronen  oder  doch  Hetären  einen  Platz  im  Theater  hat 
ten,  wag^  man  ans  Ecch  22.  und  Sckoh  nicht  zu  bestimme  ^ 
Dafs  sie  nun  aber  Tragödien,  deren  Ton  wenigstens  sie  ni^ 
Terscheuchte ,  geschaut  hätten,  ist  so  leicht  nicht  zu  erweise 
Dagegen  Böttiger  Kl.  Sehr.  I.  295.  ff. ,  dafür  Böckh  Or.  tr.  |m^ 
p.  38.  Schlegel ,  und  ausführlich  nächst  Jacobs  Verm,  Sehr, 
272.  ff.  903.  ff.  Becker  Charikles  II.  249.  ff.  Keine  der  an  , 
führten  Stellen  ist  entscheidend  und  unzweideutig ;  die  Geschi^^ 
bei  Pollox  von  den  Frauen ,  welche  den  Eumeniden  des  Aei 
Ins  zuschauten,  geht  aaf  die  Pointe  eines  epigrammatischen 
falls  zuriick;  drei  Stellen  Plato's,  die  oben  erwähnte  Leyg^ 
p.  658.  D.  ferner  ib.  VII.  p.  817.  C.  und  Qhrg,  p.502.  B.  ^^to^. 
Jiya  TiQOS  Jfjfioy  lOiXivToy  olov  TtaiJiov  rs  o^ov  xal  yuvatiewM^  , 
nyjQtjy  xul  dovXtoy  xal  ^Uvi^i^my^  lassen  in  ihrer  gesamten 
bung  nur  ein  gemischtes  Publikum  erkennen,  zu  dem  die  Tri 
gödie  durch  Theater,  Lesung  und  Unterricht  dringt.  Schon  di 
Erwähnung  von  Sklaven  (doch  w^ol  servi  Htterati^  Grundr.  L  p 
39.)  fuhrt  auf  gebildete  Frauen;  solche  sind  aber  meisteatbeiJ^ 
unter  den  Hetären  zu  suchen,  und  das  weibliche  Publikum, 
fern  ein  solches  zulässig  war,  konnte  nur  beschränkt  sein, 
gar  in  der  christlichen  Zeit  finden  wir  ein  ähnliches  VerhältoiC* ' 
Muller  de  genio  saec,  Theodos,  fl.  p.  61.  sq. 

Geschichte  desTheorikon:  Bückh  StaaUh. 1. 235-40. wieda*** 
holt  Yon  Grysar  p.  20.  fg.    Ursprunglich  sagt  Philocliorns  hsly^ 
das  Kintrittsgeld  eine  Drachme  betragen;  was  keinen  Bezug  a^' 
ein  angeblich   dreitägiges  dramatisches  Fest  haben  kann,  W^ 
Fritzsche  vermuthet.    Diese  Summen  worden  an  den  ^coiqw^^^ 
oder  %}iarQ07i(6krjg  entrichtet ;  und  da  mancherlei  Leistungen  welcta^ 
das  Theaterwesen  erforderte,  nicht  allein  dem  Choregen  keas^' 
zugemuthet  werden ,   so  fragt  sich  wol   ob  mehrere  Theile  i^* 
Aufwandes  Yom  Theaterpächter  bestritten  seien.     Dahin  word^' 
namentlich  die  beträchtlichen  Kosten  fiir  Bewirthung  des  Pobl^' 
kums   im   Laufe   der  Aufführungen    gehören.    Meineke  Co».  ^* 
p.  295.  Spectantihus  inicr  Imlos  scenicos  antiquilus  vinum  et  htS^" 
ria  oblata  fuisse  docct  locus  Philochori  hos  ipsos  Pherecraiis  ve^ 
sus  (ap.  Ath,  p.  485.  D.)   rcspicieiitis  apud  Athen,  XI.   p.  M,  f  ' 
jiOfjyntoi  lotg  .itoyvaittxoi'g  ayuiai  i6  u^y  TiQtuioy  ^(>«arijxoifff  **' 
7i€7i(ox6T€g  ißniSi^oy  ijil  rqy  S^^uy  xut   (autfayatfi^yot  i&tuQOVft 
TiccQtt  J^  zoy  iiyüiya  nityiu  oirog  nvroig  wyo/Oftro  xal  Tffayifmcf* 
TittQetf^Qero — .  uanTvoeTy  cT«  rovroig  xal 'HQexQdrri  loy  Xftl/lU»^ 
Ol*  fify,Qt    trjs  x(tß^  tttVToy   rjXtxiag   oifx   (ioCtovg  flyiu   rovg  9tt^ 
Qovyucg,    Jenes  Tjniajrjxojfg  erläutert  den  Scherz  des  Aristopkt- 
nischen  Chores   (über  die  vielen  materiellen  Genüsse  der  Cho- 
reuten s.  p.  631.)  in  Rnn,  370.  ^Q^airiutt  J'  iiuoxovyrüjg^  von  Brund 
miÜBVcrstanden.    Kinen  sehr  populären  Zug  von  denen,  die  Mck 
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^»s  Verdrnfs  Qbcr  schlechtes  Schauspiel  am  Knchen  rächten,  gibt 
A^ristot.  £(A.  X,  5.  xal  ^v  tok  ^ffaiQOig  ol  rQayijunrfCoyrfg  ^  Brny 
^ttCZo*  ol  itytuyi^ouevoi  tüfft ,    Tore  unhat    (ivro  doötaiy, 

Die  noch  spat  erhaltene  Meinung  über  die  Tragiker  als  Mei- 
^r    in  jedem  Wissen    spricht  Plato   in  seiner  eifrigen  Polemik 
•*Tgend  bündiger  aus  als  Rep,  X.  p.  598.  E,  itfui  rovxo  Iniaxt" 
»i^ov  ijJK  f«  joayoMj^af  X€t)  toy  t]y€^6ya  aifj/jg  "OftrjQOt*^    inttJq 
Vr^y  Kxoiouey   ort    ovrot  Jiuaai  ui-y  i^/yitg  (nCatttvtm ^  nayra 
'*   rttyO^QMnfitt  ra  tiqos  tinijqy  xnl  xnx{(iy  xttl  ra  yi  'ßtTit,     Die 
'^^brzahl  war  in  den   tragischen  Mytiien  ziemlich  bewandert: 
***balb  Antiphanes  Ath,  VI.  pr,  ^faxtiQtoy  iany  ^  Toayiit^fa  //o/ij- 
/**    Tttna  nayt'  tTyt  JiQttiToy  ol  Xoyoi  *Yn6  Twy  Oiunoy  liaty  fyyo}» 
^^fM.(voi^   Iloky   xnl  ity    tiniTy*   tog   vnofJiyi\nai  ftoyoy  /lu  toy 
*^'>|rjJK.     Zwar  sagt  Aristoteles  Poet,  9,  8.  intX  xn\  la  yytoQtua 
*'^yotg  yvtaniuii  i(TTiy:  aber  diese  ungründliche  Kenntnifs  ist  ein 
^<^Drf,   der  in  noch  höherem  Grade  das  Publikum  des  heuti- 
^'^  Theaters  in  Absicht   auf  historisches  Wissen  treffen  wSrde. 
**^«tltcher  klingt  der  Tadel,  welcher   gegen   Flüchtigkeit  und 
^^rtjrtheil  hie  und  da  gerichtet  ist:  wie  nächst  Aristophanes  ihn 
*    ^er  feinsten  Form  Kupolis  ap,  Sloh,  S,  IV,  33.  fr.  ine,  1.  aus- 
''•"^ch,  mit  dem  Schlufswort,  uij  tfOoy€i!ß^^  orny  ng  ^ittSy  tiov^ 
''*0    X"^Vü    y^f^>''     Man  mufs  freilich  hier  die  Eifersucht,    mit 
^^  jeder  vom  Nebenbuhler  gewonnene  Erfolg  bewacht  und  kri- 
^'^■t't  zu  werden  pflegte,   in  Anschlag   bringen;   übrigens  hatte 
'^lat  blofs  der  Jüngere  keinen  leichten  Stand,  auch  der  bewähr- 
et   ^er  alte  Meistet  mufste  zusehen  dafs  er  nicht  fiel.    Sophokles 
^^     gegen  Philokles,   Euripides  gegen  Xenokles,    Aristophanes 
8*^    gegea  Ameipsias  den  kürzeren ;   aber  trotz  aller  Unbill  sind 
^^    Dichter    nicht   mUde  geworden,    insbesondere  die  Komiker, 
"*^    sich  am  meisten  beklagen  durften  (Arist.  ^u.  521.  sqq.  coU, 
*^^'«  506.  «moTfr/  ydn  tjy  r«    7/«A«/rl  nollaxti  •Vfco^rrrf) ,  um  die 
^v^st  ihres  kunstverständigen  Publikums,   der  Jf^tol  Oearal  zu 
"'^Sen.    Nur  von  Kuripides  erführt  man  dafs  er  wegen  gewagter 
"^Uen  mit  seinem  Publikum  in  Kollision  gerieth  und  ihm  sofort 
^ttftkunft  geben  mufste:  Belehre  bei  7)/ifinc /i*.  13.  Melanippe  fr.  U 
"*>m  Ixion  und  Aristot.  Hhet.  111,  15.     Wir  werden  daher  über 
^^tl  Geschmack   der   Athener    anders   urtiieilen   als  AeÜan   that 
v'»in  Abschn.  5.)  ;    "m   so  mehr  da  viele  ei nfiufsreicho- Grunde, 
^^che  bei  den  einzelen  Fallen  zur  Entscheidung  beitragen  moch« 
^,  nunmehr  unbekannt  sind. 

Hiermit  hängt  endlich  das  Recht  zusammen,  welches  die  Za- 
Mhauer  disciplinarisch ,  ehrend  und  rügend  (Grundr.  1. 74.),  ge- 
gen die  Schauspieler  übten.  Sie  legten,  ahnlich  den  Kunstrich- 
tem  der  tragischen  Bühne  zu  Paris,  ein  vorzügliches  Gewicht 
•of  würdige  richtig  betonte  Deklamation,  namentlich  auf  deo 
Wihren  Vortrag  der  Glanz-  und  Titelrollen  in  den  üblichen  Ven- 
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emi  die  einmalige  Festsetzung  Ton  zehn  Mitgliedern  ging 
Us  zufälligen  Umständen  hervor;  die  Zahl  der  Richter  fftr 
lie  Komiker  war  anerkannt  in  Athen  und  in  Sicilien  fünf;  im 
kbri^en  mufsten  sie  hauptsächlich  den  Eindrflcken  des  Publi- 
^ms  folgen,  und  wenn  sie  bisweilen  parteiisch  oder  ober- 
llcklich  erscheinen,  so  mögen  sie  wenigstens  kein  subjektives 
Gilachten  ausgesprochen  haben. 

Dem  alten  Herkommen  zufolge  traten  die  Komiker  ml! 

)e  einem  Stücke,  die  Tragiker  mit  Je  dreien  auf  oder  einer 

Trilogie,  welche  mit  Bezug  auf  das  angehängte  Satjrspiel 

Mh  Tetralogie    genannt    wurde.      Dafs   die  Tetralogie 

UtiDgleich  nicht  mehr  als  organische  Grnppe  (p.  581.  ff.)  bis 

ttA  Peloponnesischen  Kriege  fortwährte,  steht  im  allgemeinen 

te;  die  Zuziehung  und  Charakteristik  des  Satjrdramas  hin- 

ligea  konnte   nicht  anders   als  einem  bedeutenden  Wechsel 

Werworfen  sein.     Wenn  die  Darstellung  der  Satyrn,  als  pos-  , 

ibriicher  Tänzer  und  unzertrennlicher  Begleiter  des  Dionysos, 

Irie  sie  ToniPratinas  ausging,  anfangs  eine  historische  Zu- 

9k  der  Tragödien  war  und  in  einem  naiven  Festreigen  Yon 

Bteoaen,  welche  dem  Irdischen  näher  standen  als  den  gött- 

Ihkei  Ordnungen,   am   treuesten   die  AlterthUmlichkcit  eines 

äadichen  Naturdienstes   gleichsam  durch   ein  geheiligtes  Ne- 

Iciwerk  vergegenwärtigte:   so  wurde  bei  längerer  Eutwickc- 

kg  und  Vertiefung  der  Tragödie  gerade  die  Aufgabe,  diese 

Uurwflchsige  Lustbarkeit  auf  den  Standpunkt  der  Kunst  zn 

«heben  und  zwischen  beide  ungefügige  Elemente  ein  geistiges 

iM  zu  schlittgrn,  immer  schwieriger.     Eine  solche  Leistung 

tßug   noch    am   ungezwungensten    dem  Aeschylus,   dem 

Pktader  und   Meister  der  satyrischen  Poesie,   dessen 

|Ut  genug  Feuer  und  unbefangene  Kraft  besafs,  um  die  Ver- 

fhüpfung  der  ernsten  Ideale   mit  dem  derben  Schwank  ohne 

ihitofs  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten.     Hier  und  bei  So- 

Äokles  waren  es  vorzugsweise  diejenigen  Mythen,  in  denen 

pweder  die  wüste  fast  thierischc  Leidenschaft  der  ungeban- 

Vorzeit  zur  Anschauung  kam  und  der  besonnenen  Tap- 

sit,  zuweilen  der  ahndenden  Gottheit  erlag,  oder  die  mas- 

rie  Sinnlichkeit  in  ihrer  harmlosen  Nacktheit  ein  lächer- 

Scbauspiel  gab,  oder  überhaupt  Dämonen,  Abstraktionen, 
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Charaktere  des  niederen  Ranges  ans  der  landschaftlichen  n^ 
steckten  Heroenfabel  mit  List,  Mnthwillen  oder  überraschen^ 
Wundergabe  in  die  Häuslichkeit  und  pcrstinlichen  Abeote^ 
ritterlicher,  edler,  schöner  Personen  eingriffen:  kurz,  wo    t 
Naturseitc  des   Lebens   halbdämniernd    und  neckisch   an    d 
Grenzen  der  Gesellschaft  streift  und  sich  an  ihrer  gesetzlicka 
Sitte  bricht.     Als  eine  der  glänzendsten  Fignren  diente  iori 
Herkules,  der  nach  beiden  Seiten  zu  vermitteln  taugte,  biM 
\on  Gier  und  Wollust  flberwaltigt  oder  sonst  in  unwürdige 
Lagen  verstrickt,  bald  ein  rüstiger  Kämpfer  gegen  Barbarei 
und  Unholde;   daneben   Sjmbole   der  ge>\'altthätigen  Willklr 
und  der  gaukelnden  Schlauheit,  Kerkyon,  Busiris,  Aajki^ 
Salmoneus,  S^fleus,  Skiron,  gegenüber  dem  Autoljkus,  Kj* 
klops,  Sisyphus  nebst  Sccnen,  die  aus  der  hiefür  ergiehifCi 
Odyssee  entlehnt  waren ;  ferner  Liebschaften  der  GOtter,  lA 
Amymone  und  Inachus.     Man  kann  diese   gröfstentheils  t*^ 
dem  höchsten>  Alterthum,  das  der  Einbildungskraft  einen  weites 
formlosen  Spielraum  eröffnet,  und  aus  entlegenen  Winkelt  ^^ 
Mythologie  gezogenen  Stoffe  mit  Arabesken  vergleiche!,  W^* 
che  phantastisch  um  den  Rahmen  der  tragischen  Gruppen  E** 
fen  und  den  herben  Ernst  der  sittlichen  Welt  in  einem  frctt'' 
liehen  Licht  erscheinen  liefsen.    Das  heftig  an  den  tragische* 
Katastrophen  errcf^te  Gefühl  wurde  gedampft  und  bei  den  0^ 
bergängen  in  das  Reich  der  Märchen  und  des  abenteuerlidiC' 
Naturtriebes  beruhigt,  wo  die  grellen  Kontraste  jede  SehrU^ 
verrückten,  die  Wechselwirkung  zwischen  Form  und  mtibMf 
Laune »  Adel  und  niedrigem  Bauerwesen,  Heroen  und  SaQt* 
in  nackter  Sinnlichkeit,  eine  Fülle   drolliger  Venvickelaigc* 
erzengte,  das  Pathos  aber  keinen  Platz  bekam.     Diesem  Gm'' 
ton  entsprachen  Ausführung  und  Scenerie,  da  das  Stück  ni^ 
freiem  Himmel,   in   ländlicher  Einsamkeit  zu  spielen  ple{Ki 
der  Plan  leicht  und  locker  von  statten  ging,   der  Chor  Ifi 
Satyrn  in  einiger  Ferne  von  der  Handlung  blieb,  der  scUl|(' 
rige  Tanz  Sikinnls  verbunden  mit  scherzhaften  aber  aBBuAi" 
gen  Metris   stets   einen  sinnlichen  Charakter  ausprägte,  fi* 
Diktion   auf  einer  niederen  Stufe  sich  halten  nnd  mit  Idiett" 
amen,   Glossen,   selbst  unkorrekten  Wendungen    sich  Mf^ 
durfte.    Solche  Mittel  kleideten  wol  ein  gutgelauntes  KaA- 
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id  der  Trilogie,  sie  mochten  auch  für  ein  selbstAndlges 
jO  oder  Gemälde  des  Natiirlebens  passen,  wohin  die  Satyr- 
iMen  des  Achaens  (p.  590.)  zu  neigen  scheinen )  in  kurzem 
Hx  mufste,  nach  Erschöpfung  der  Mjthen  nnd  Gesic  htspunkte, 
€ie  schon  etwas  dürftige  Dichtung  zurücktreten,  seitdem  die 
IMödie  mit  reicheren  MotiTcn  ein  nnabhangiges  Gebiet  er- 
icrt  hatte.  Enripides  Tersuchte  nunmehr  in  der  Alcestis  und 
cDdcht  noch  sonst  dem  lastigen  Herkommen  eine  fruchtbare 
die  dadurch  abzugewinnen,  dafs  er  eine  Spielart  der  Tra- 
NBe  ohne  den  Chor  der  Satyrn  ans  denjenigen  Mythen  bil- 
Ne,  welche  durch  ihren  heiteren  Ausgang  eine  Reihe  Ton 
tteriichen  Kontrasten  und  Gegensätzen  in  den  Charakteren 
ufcoten.  Allein  hiemit  war  die  äufserste  Grenze  berührt,  da 
k  Alten  Mire  portischen  Gattungen  in  zu  strenger  Reinheit 
enkrten,  um  ein  Gemisch  aus  Tragödie  und  Komödie  zu 
Muten  oder  nach  moderner  Weise  den  tragischen  Ernst  in 
h  Reflexe  des  burlesken  Volks-  und  Naturlebens  hinüberzu- 
lideo.  Diese  Dichtung  hörte  daher  allmälich  auf,  und  wenn 
ikhrte  Dramatiker  wie  Lykophron  noch  gelegentlich  in  sa- 
fliiAen  Stücken  sich  übten ,  so  geht  doch  nicht  klar  hervor 
k  der  alterthümliche  Name  zum  Inhalt  gestimmt  habe.  So- 
llt die  Grammatiker  widmeten  jenem  Theile  der  Litteratur 
ii  Hifsiges  Interesse;  weshalb  unsere  Kenntnifs  Ton  den 
lUlich  bestehenden  Satyrspielen  der  drei  tragischen  Meister 
iTollkommen  ist,  und  die  jetzt  angegebene  Zahl  derselben 
>ber  Verhältnifs  zu  den  Trilogieen  bleibt,  nemlich  bei  Ae- 
bIjIiis  etwa  14  In  der  Gesamtzahl  von  ungefähr  70  Dramen, 
ä  Sophokles  (angeblich  113  Stücke)  höchstens  18,  beim 
^pides  8  neben  ()8  Tragödien,  welches  alles  glauben  läfst 
ib  die  Satyrdramen  frühzeitig  als  unwesentliche  Beiwerke 
A  ans  den  Teträlogieen  verloren  haben. 

Ueber  die  Theater  tage  kann  zwar  im  allgemeinen 
ein  Bedenken  entstehen,  da  sie  mit  den  Dionysischen  Festen 
Eftan  zusammenhingen;  allein  die  Zahl  der  letzteren,  Ihre 
estimmung  und  ihre  sehr  mannichfaltige  Verfassung  führt  in 
tiele  Zweifel  und  ist,  beim  Mangel  an  ausreichenden  Zeug- 
isen,  Ton  so  gemischten  Kombinationen  abhängig,  dafs  die 
naaesten  Angaben  über  die  Zeiten,  in  welche  die  dramati- 
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sehen  Wettkampfe  fielen ,  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  za  i 
mittein  waren.  Auf  mehreren  Punkten  yon  Attika  hatten  s 
zofUlig  Kulte  des  Gottes  angesiedelt  und  Kelterfeste  da* 
geknüpft;  ein  Theil  derselben  rückte  mit  den  ihnen  gehDrij 
Gauen  in  den  politischen  Verband  der  Stadt,  und  nachd 
sie  dort  einen  ölTentlichen  Sammelplatz  nebst  dem  heilig 
Pomp,  welcher  die  eine  Form  Bacchischer  Feier  mit  gläiie 
der  Ausstattung  umgab,  die  andere  fast  in  ländlicher  \]^ 
zwungenheit  erhielt,  gefunden  hatten,  nahmen  sie  spftt  j« 
geistigen  Schmuck  des  Dramas  an.  Hiednrch  entstind  t 
Kreis  sowohl  natürlicher  als  religiöser  Weinfeste,  Tom  Spl 
herbst  oder  December  bis  zum  Frühjahr  oder  März,  einpU 
durch  die  ländlichen,  kleinen  {Jiovvoia  xa  xai  ayQOi 
Ter  fiixQd  im  Posideon)  und  durch  die  stadtischen,  gri 
fsen  Dionysien  (J,tu  xav  ciovv,  %a,g.ieya)M  im  EUpk 
bolion),  zwischen  denen  zwei  besondere  Feste  liegen,  dieL 
naen  (im  alten  Lenäou  oder  Gamelion)  und  die  dreitägig 
Anthesterien  im  Anthesterion.  In  diesem  Zeitpunkte  war 
dramatische  Spiele  für  beide  Dionysieu  und  dieLcnaen  bestiu 
und  zwar  imPiraeustheateran  den  landlichen,  auf  derstädtiidi 
Hauptbühne  an  den  grofsen  Dionysien  und  Lenäen,  an  w< 
fihen  dreien  auch  Komödien  aufgcfüiirt  wurden.  Die  Jahn 
zeit  war  nicht  ohne  Einilufs  auf  den  Besuch  der  Schanspid 
die  winterlichen  Lenaen  konnten  gewöhnlich  nur  auf  ein  ei 
heimisches  Publikum  zahlen,  zu  den  grofsen  Dionysien  stri^ 
ten  mit  dem  Beginn  der  Schiffahrt  Bundesgenossen  und  Freu 
jeder  Art  herbei,  deren  Anwesenheit  den  Ruhm  eines  scn 
sehen  Sieges  zu  erhöhen  beitrug;  weshalb  auch  alsdann 
Theater  die  feierliche  Bekrauzung  Terdienter  StaatsmaiB 
auf  Grund  eines  öffentlichen  Beschlusses,  stattfand.  Die  gl 
fsen  Dionysien  erhielten  aber  noch  dadurch  einen  Vorzug,  h 
an  ihnen  die  neuen  Stücke  (xaivoli;  TQayiodolg)  gespielt  wi 
den  und  die  gespannten  Erwartungen  sowohl  der  Kenner  i 
der  schaulustigen  Menge  dorthin  gerichtet  waren.  Was  al 
eine  Reihe  praktischer  Einrichtungen  betrifft,  besonders  i 
Reihenfolge  der  gegebenen  Stücke,  die  Grnppining  Tonli 
gödien  und  Komödien,  das  Zeitmaf^  welches  einem  dramatisd 
Tage  zugestanden  wurde,  so  lafst  sich  hierüber  in  Bik» 
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'Weniges  berichten;    nnd  die  nichC  müfsige  Frage,   wieviele 

Standen  eine  Tetralogie  erforderte,   miifs  unerledigt  bleiben. 

Nur  ein  mehrtägiges  Fest,  scheint  es,  konnte  die  FfiUe  der 

theatralischen  nnd  flbrigcn  Lustbarkeiten  in  angemessener  Ord« 

amg  nnd  ohne  Ueberladung  aufnehmen. 

Der  Dichter  welcher  nach  angestrengten  Mühen  den  von 
Tiden  eifrig  gesuchten,  \on  wenigen  erlangten  und  dauernd 
bekaupteten  Preis  des  Sieges  (Tundiog,  nQwteia)  gewann, 
Wurde  den  Zuschauern  vorgeführt  und  als  geweihter  Priester 
dei  Gottes  mitEpheu,  der  einen  lang  hcrabwallenden  heiligen 
Wollstreifen  umschlang,  hekiünzi  {taiyiovaOac);  für  den  zwei- 
ten zn  gelten,   war  unter   Umstünden  nicht  unrühmlich  und 
jnn^'Dichter  sahen  darin  ein  Zeichen  der  Anerkennung;  der 
ilrittis  Platz   (xQuiia)  gleicht  einer  Niederlage.     Hiezu  kam 
Aoch  ein  ülTenlliches  Aktenstück ,  das  den  Kampf  verherrlichen 
sollte:  neuilich   die  au   einen  x^QT/^^^^  tQinovs  geknüpfte 
Aufzeichnung.    In  einer  der  prächtigsten  Slrafscn  Athen's  (7(»i« 
noi^g)  >velche  zum  alteu  Ueiiigthum  des  Dionysos  in  Limuä 
lief,  waren  die  Tempel   und  ihre  Kachbarschaft  von  ehernen 
OreifUfsen,  den  Weihgesc  henken  glücklicher  Choregen  erfüllt; 
diese  Tripoden,  zuniTheil  mit  den  edelsten  Darstellungen  der 
KoDst  geschmückt  und  als  Meisterwerke  berühmt,  ruhten  auf 
Postafflenten,  deren  Inschrift  gewt^hnlich  den  Archou,  das  Fest, 
^  Ghoregen  und  seinen  Stamm,  den  Dramatiker  und  gele- 
S^itlich  den  ersten  Schauspieler  angab.    Aus  diesen  Urkunden 
bleuten  frühzeitig  gelehrte  Forscher  eine  Chronik  der  drama* 
liscken  Lilteratur  auf,  insbesondere  Zeittafeln  der  gehaltenen 
Wettkämpfe   und  Uebersichten  der  von  den  einzelen  Dichtern 
*ofgeführteu,    der  siegreichen   sowie   der  übrig   gebliebeneu 
Stücke;  zunächst  auf  Stein,  dann  in  zusammenhängenden  Schrif- 
fcn  (didaaxaliai,  p.  557.)  als  Theilcn  gröfsercr  Erzählungen 
über  nationale  Musik   uud  Poesie.     Die   ersten  bedeutenden 
Leistungen  gehörten  hier  dem  Aristoteles  und  Dikäarch; 
Be  wurden   im  weitereu  Umfange  durch  die  Gelehrten  von 
Aleiandria,  zum  Theil  auch  von  Pergamum  fortgeführt,  wel- 
cke  zunächst  an   den  Aufzeichnungen  der  königlichen  Biblio- 
theken ,  dann  an  den  Kommeutaren  über  die  Dramatiker  einen 
willkommnen  Anlafs  fanden  uud  auch  die  Komiker  umfafsteu. 
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wieweit  die  Yorliegenden  Thatsachen  uns  berechtigen  das  Pabl 
kum  oder  seine  selbständigen  Richter  einer  Parteilichkeit  zu  b 
schuldigen.     Ueberblickt  man  die  aritlimctische  Nachweisung 
Ton  den  einzelen  Tragikern  erlangten  Siege  (Xixrct  .liowami 
Buch  des  Aristoteles)  bei  Scliöll  Sophokles  p.  74.  if,  so  wird 
jetzt  niemand  davon  überrascht  sein,  dafs  die  gröfstmüglicheAi 
kennung  dem  Sophokles,  die  geringste  dem  Kuripides  widerl 
ren  ist.     Daher  das  Foltern  des  Aelian.  T. //.  II,  8.  weil  letzt« 
gegen  Xenokles  verlor,  ykloior  ^i  (oi)  }'<<(>;)  Etyoxlia  fi^y  vt^^^^y 
JEvQtniJrjy  J^   ^TinOiVca,     xtu    jnvjtt   joiovTotg  ^()tiuaai^    di^r^m 
müfsten  die  Leute  entweder  bestochen  oder  geschmackloi  gi^^wve. 
sen  sein,   ij  ai^oijro/  r^any  ol  lijg  i//ijyov  xvqio$^  xal  «utii/Hs^     seal 
7i6(}(>tü  xQia€(og  ooO^rjg,     Vielleicht  war  doch  ein  drittes  moglioii, 
dafs  sie  des  feinen  und  scharfen  Verstandes  zu  viel  hatten,  un«!  von 
einem  grofsen  Talente   forderten  ^  was   sie   dem   iiüttelmärsi£r^a 
Routinier  erliefsen.     Vor  allen  Dingen  wird  man  beim  Kuripides 
nicht  vergessen  (woran   aucii  Grysar  p.  14.  erinnert) ,   dafs  er     i« 
Opposition  zu  seinen  Mitbürgern   stand   und  nur  nach  behars~h- 
«hen  Kämpfen   feste  Wurzel  schlug:    das  Publikum  mochte  r»  ^" 
immerhin    seine   Verse    bewundernd    hören    und   in   treuem  C^^' 
dächtnifs  bewahren  (was  nach  den  Andeutungen  bei  Plut.  Nie,  ^^^ 
schon  um  die  Zeit   des  Sicilischen  Zugf^s ,    wo  Xenokles  sie^         * 
stattfand) ,  den  Preis  gab  es  lieber  solchen  auch  mittelmafsi^ 
Dichtern,    welche    dem  Attischen  Herkommen   besser  zusagt 
VgL  Welcker  p.  898. 

Trilogie  nnd  Tetralogie:  Ober  den  technischen  Gebran 
dieser  Wörter  belehren  nur  wenige  Stellen,  weshalb  man  genei 
war  in   die   keineswegs   absichtsvollen  Worte  mehr  zu  legen 
der  Buchstab  annehmen  lüfst.  Krstlich  Dtog.Laert.  Ilf,  56.  f)naatL 
6i  (fr^ni  xal  xcctti  7t)y  7(>(cyty.^y  itioukoyiuy  fxifouyni  uiior  to 
i^taXoyovg*  otoy  ixtiyoi  i^rnaai  ÖQÜiiaaiy  rjyiot'i^oyro^  .ftovvGto- 
^rivaCoi^y  IfuvaOrivuioig ,  Xvrnoig  ^  uty  ro  r^iaoioy  ^r  onTvotxiß^ 
T«    J^   i^rrnon    ffonuetjec    ixuliiro  JtroaXoyi«,      Wolf  und  and« 
Kritiker  (BÖckh  de  Gr.  irng,  pr.  p.  208.  ober  d.  Lenuen  p.  99.)  h- 
ben  die  F^stnamen  dort  für  ein  Einschiebsel  erklärt,  dessen  V< 
fasser   sich  einbildete,   die  vier  Stücke  wären  an  vier  verschi 
denen  Festen  gegeben  worden;  es  ist  vielmehr  die  ganze  Sein 
bemerkung   otuy —  TtTQaloy{«  ^    welche   die  Worte   des  Thras^''' 
zwecklos  und  dürftig  unterbricht,  auszuscheiden.     AVeiterhin  ^'' 
^Mytot  Öf  .,  ,fig  iniXoy^tci;  tXyovai  Toiig  i^tftXoyojf^,     Dersjelbe Thr^"" 
syll  hatte  die  Schriften  des  Demokiit  gleichmäfsig  nach  Tetralogien^ 
▼ertheilt,  Diog.  IX,  45.    Zweitens  Schol.  Aristoph.  Run,  1 155.  rfi^^' 
Xoyiay  qinovai  rrjy  'Oniaistccy  al  ötdaoxttXUUy  \4yan4uyovtt,  XoiJ- 
ifOQOvg^  EvfXiyC^ag^  II{ttiiJ^a  oarvQtxoy,  liotaxaQXoq  xal  liaoklci»- 
rtog  iffil<fyiay  kfyovai^  X^(^^  ^^^  aajvQixüiym    Nach  der  natiir- 
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i  Deutung:  beide  Grammatiker  nennen  die  Orestie  eine 
e,  mit  Ausscheidung  des  Satyrspiels;  .daher  zu  berichti- 
iy  aaruQMy,  Dann  Suid.  ▼.  ^offoxXfjg^  oben  p.  582.  Dafs 
cke  der  Tetralogie  einen  stetigen  Zusammenhang  gehabt, 
iemand.  Die  AuiTtihrung  von  vier  Stücken  (vgl.  Dindorf 
E*  Alcest.)  ist  bei  Aeschylus  bezeugt  fiir  die  Orestia,  Ly- 
und  die  Tetralogie  der  Perser,  dreimal  auch  beim  Euri- 
ür  die  Gruppen  der  AIcestis,  Medea  und  Troades,  sowie 
ch  seinem  Tode  aufgeführten  Bacchen  in  einer  Trilogie 
i,  werden;  dazu  kommen  eine  Tetralogie  des  XenoUes, 
Mlionis  des  Philokles ,  und  wenn  man  will  die  Oedipodea 
detns;   zuletzt  die  Tetralogie  des  jugendlichen  Plato. 

^rdramen  (in  Citationen  der  Grammatiker  ^f<ri;^o/;  oder 
xffi):  Hauptschrift  Welcker  über  das  Satyrspiel,  beim 
sge  zur  Aescliyl.  Trilogie,  Frkf.  1826.  Fragmentsammlung 
»bei  Graecornm  Sattjroi/raphorum  fraifliienta,  Berol,  1837.  8. 
der  Versuch  von  Kichstädt  in  der  Schrift  de  dramnte 
rum  comico'sntyrico^  L.  1793.  p.  26— 85.  auch  den  Komi- 
in Satyrspiel  zuzueignen;  das  hindurchgehende  Mifsver- 
ifs  ist  von  Hermann  0/)N«r.  1.  n.  3.  bündig  nachgewiesen, 
die  Anfun«>;e  des  Sutyrspieis  oben  p.  564 — 66.  und  Herm. 
?jfcL  Vom  ursprünglichen  Standpunkte  Ath.  XIV.  p.  630.  C. 
ijxt    ö'i    xui    Oftirinyr]    nicau  noCiiai^  ro  nalaioy  ix  /ooojy^ 

1/  tot;^  TcayfinWu'  iSr'iTito  ovdt  v/inxntiui  tl/ov,  DerAus- 
luaa  lüfst  hier  nicht  an  das  poetische  $at}rdrama  sondern 
e  die  lustigen  Spielarten  des  Dionysischen  Komos  (Ath« 
)  denken,  die  nur  aus  chorischen  Vereinen  bestehen  konn- 
reshalb  man  ti/tv  vernuitlien  sollte.  Charakter  und  Stoffe 
tyrdramas  setzte  wol  zuerst  Aeschylus  fest,  der  gerühm- 
ünstler  dieses  Faches,  Diog.  II,  133.  Paus.  II,  13,  5.  Beide 
),   Charakter  oder  Tendenz  (p.  326.  if.)  und  jMythenkreise 

—  322.)  hat  Welcker  möglichst  genau  bestimmt  und  hie- 
den  schwankenden  Ansiciiten  über  die  Klassifikation  ver- 
•  Dramen  eine  leidliche  Schranke  entgegengestellt;  obgleich 
ärliche  Material  und  die  Unmöglichkeit,  aus  dem  wenigen 
?nen  über  Oekonomie  des  Satyrspieles  zu  urtheilen,  an 
scharfen  Abgrenzung  hindern.  Wenig  bedeuten  die  Aeu- 
jen  Hör.  .-/.  /'.  221.  und  Demetr.  de  elocut,  169.  ovJh  yao 
amv  ttv  7tg  nmyiodiitv  natZovaav  ^  (nsl  aiavoov  yntohfi 
Qayonh'as  (nicht  als  ob  er,  wie  einige  schliefsen ,  das  Sa- 
na selbst  für  eine  scherzende  Tragödie  erklärte);  der 
!iche  Spott  des  Plut.  Pmt7.  5.  über  Ion,  der  im  erhaben- 
n  Charakter  des  Perikles  einen  Beisatz  der  milden  Heiter- 
Tmifst  hatte,  als  ob  er  die  Praxis  des  Tragikers  auch  auf  die 

der  Staatsmänner  übertragen  wollte,  dU*  ''itoya  n^y  ^thq 
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OajVQixöy  ft(i>a!  iüufy ,  zeigt  ilie  leitiiEm  uliliclie  FuinnfT  ' 
Objekts,  dafs  es  ein  Teniperatnent  UBil  eine  Erliolnng  nacb  ^"^  i 
ersreirenilen  Ernste  lierTmeÜilio  war.  GewiT»  sollte  ilMSatS"** 
drauia,  Iroti  der  ilim  tfeistatteten  Keckheit  in  elliiiehet  Ze»*=*" 
niing.  Billlern  am!  Gedanken  ,  aat  dem  tragisclien  Gebiete  M^^, 
ben;  denn  vriewolil  Eurij)ides  zu  keinem  TollitündigMi  ürtb^^ 
bervcliÜKt,  so  läfst  docli  derKjklojis,  den  KuiE. m  Oi(. n. p. lSXi4 
als  einzigen  Beleg  kannte  und  wonacli  er  die  .SatfriUdilung  3t 
die  Mide  zwischen  Tragödie  und  Komüdie  rückte,  ,^Vo^* 
iiiHE  von  nermann  p.  XIV.  211 ,  s«J  tarn  Ugcm  lAtHwmki  «*  • 
ottendU  CytlojiK,  vi  Irinjicnrnm  jitTiannfum  oraliu  nikit  u  u 
lale  Irngicorum  nHnierorum  dUrcdal.  Die  Zaiil  der  Satjrilci- 
bereclinet  Sdiull  d.  Att.  Tetral.  p.6.  IT.,  mit  der  Verinotboiii  i««^! 
beim  Euiipides,  dem  aahei  allem  Verhültnifs  nur  S  beigtle^K^ 
«erden,  wie  bei  Bniti'ren  iiianclieTetraloeieen  ans  »ietTrsgüJi^^* 
beslandenj  womit  Tilierliaujit  das  unmerkliche  VetadiwinJ«« i ^^B 
Satyrdramen  zusammenhängen  würde.  Zu  dieser  Aneicbt  iit'^3 
freier  Weg  diircli  die  didaskalische  Nolii  erÖlfnet,  dafs  Alwi^_J^ 
das  »ierte  Stück  war;  Dinäott  praef.  Ale.  p,  6,  PruhnttUt  td  ti^^ 
poetnt  hoc  inprimit  curHtit ,  ul  quarla  tragotitia  nr;«mMl{Ut  I^^^ 
ierel  quod  «on  ad  RptAdila*  vthrmtttliori  taittu  tjietlnltnm  wilt'^^^ 
tiirl  conipnraliim,  »til  propiiis  ncccderel  ad  tmilntem  rfrMW^^J 
»atyrki.  Als  die  jüngslen  Versnche  im  Satjrapiel  sind  jettt  d»^^^ 
zuweisen  das  Stück  'Jj-iii',  woran  Alexander  d.  Gr.  lebhaften ii^J 
tbeil  nahm  (ü  iäy]Ayr,yn  lü  anii-Qixöy  ^iirifintioy  ^typoifW,  Ati^-* 
XIII. p. 595.),  der  Menedemu»  von  Ljkopbron  und  tieUeidilS^^ 
eben  des  Tarsers  Deinetrius  Diog.  V,  8i. 

Tbeaterlage,  7iiaanimcnliBngend  mit  der  Frags  6b«t  9^^ 
Zeiten  und  Eigentbümlichkeiten  der  Dionysischen  Feste.  Die^* 
knnpfte  vorzüglich  an  das  Bedenken,  welches  durch  die  "H^^ 
schungen  und  Miraverstiindnisse  ausgeie  ich  neter  Forseher  li^^ 
immer  mehr  verwickelte:  ob  die  Lenäen  mit  den  läddlichen Di -^ 
nysien  einerlei  gewesen  oder  mit  den  Anthesterien  ziii«o«e|^^ 
fielen.  Dafs  keines  von  beidem  der  Fall  war,  die  vietvekr  E"" 
ein  besonderes  Fest  im  Monat  Gamelion,  dem  Lenäon  der  »tt-^* 
lonier,  und  zwar  im  Bezirk  Liinnü,  wo  ein  Heiligtbnra  des  D^^ 
njsos  ^Iqyirioy  lag,  ZU  lialtcn  seien,  ist  gleicLzeitig  dn«b  ^^ 
einander  ergänzenden  Untersuchungen  von  Hermann  Lei^^ 
LZ.  1817. Nr. S9. 60.  (aurgenoinmen  von  Dindorf  in  4.CDmm.M~=^ 
»tuyh.  VII.  p.  11  — 2H.)  und  Bdekh  Vom  Unterschiede  der  AE=^ 
sehen  LenÜen,  Anthesterien  und  lündltchen  Dionysien,  Abb. 
Berl.  Akad.  1816  —  17.  unwidersprecblicU  erwiesen  wordei. 
den  Umgebungen  de»  Lenäiim  feierte  mai}  die  ältesteo  sceuseh 
Spiele,   bevor  das  Tlieater  erbant  war,   Heiycli.  t.  'EnlJifn---' 
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mtywy ,  coli.  Phot.  T.  ^^rjyaToy^  lange  nach  Einsetzung  der  Anthe* 
sterien :  denn  dafs  die  Cboen  alter  als  die  Lenaen  waren  erhellt 
aus  8uid.  V.   Tu  Ix   Kay  aua^uiy  axiouuaiit.     Einen  Gegensatz 
Cegen  die  städtische,  vom  Staat  angeordnete  Lenaenfeier  bilden 
^ie  ländlichen  Feste  der  Deoien,   M'ie  Kollytus,  welche  die  De- 
«lOteR  auf  eigene  Kosten  besorgten  und  zuweilen  mit  der  Auf- 
M&brung  klassisclter  Dramen  ausstatteten;  unter  diesen  Tor-  und 
Jüeinstüd tischen  Theatern  ragt  das  im  Piräeus  herTor,   wo  ^to- 
wvaitt  TU  y.iix    uyQovs   nicht  unter  Aufsicht  des  Archon   sondern 
des  dortigen  Demarchs  und  nacli  den  Beschlüssen  des  C^os  mit 
^raöiatiaGhen  Spielen   (vermuthlich   mit  alten  Stücken , Mrorauf 
^eliaii.  F.  J7.  H,  13.  hindeutet,  Tgl.  Böckb  AbhnndL  über  d.  Antig« 
^200.  fg«)  begangen  wurden:   Inscr,  AU.  101.     Für  das  Scliau« 
^ielwesen  sind  aber  die  grofsen  Dionjsien  im  städtischen  Tbea- 
Cer  zur  Zeit  des  Fiühlings  wichtiger  und,  weil  Fremde  znsam- 
anenströmen   (die   den   winterlichen   Lenäen   fehlen,   Arist.  Ach» 
^79  —  82.),    der  Glanzpunkt  für   produktive  Dramatiker,   Scbol. 
Arist.  A^i&.  311.     Daher  ^löaaxa/Jat  uanxitl  neben  den  uiiiya'ixal 
F.  X.  Oratt.  p.  839.  D.   und  Diog.  VIII,  90.  Jet^tJttxiyui   ly  uaui 
Qchol.  Ran.  67.  man  versteht  sie  selbst  ohne  näheren  Zusatz,  mag 
^om  Attischen  Theater  oder   von   einem   auswärtigen   die  Rede 
sein,  Dio  Clir.  I.  p.  427.  und  die  Sammlung  bei  Welcker  p.  1274. 
1296.  während  die  LenÜen,  der  eigentliche  Sammelplatz  der  al- 
ten Komödie,   selten  für  Tragudiea  genannt  werden  (wie  Diod. 
3LV,  74.   Ath.  V.  p.  217.  A.),   auch  weniger  förmlich  und  abge- 
schlossen waren,    wofern    an    ihnen  den  Fremden  im  Chor  mit- 
zuwirken und  Choregie  zu  leisten  erlaubt  gewesen ,  Schol.  Flut» 
954.     An  den  städtisclien  Dionysien  treten  die  besten  Tragöden 
Bit  neuen  Stücken  hervor,  Formel  T(i(tyo)JoTi  xatyoh'  (verbunden 
mit   der  Verkündigung  des   goldnen  Kranzes   im  Theater,   Pse- 
phismen  bei  Demosth.  de  Cor,  pp.  253. 265.  al.),  belegt  von  Hemst. 
i»  lAiciani  Tim,  51»     Auch  die  seltenen  Schauspielfrcunde  fehlten 
nlsdann  nicht:  Plut. c/e  cjri/.  p.  603.  C«  nXriy  ftUty  rjfi^Qtty^  (y  g  Si" 
yoxQUTtji  xaiß-*   txaaioy  hog  €fs  icarv   xarijU  ^UoyvaCtoy   xaiyoTg 
Tp«;'wdüK,  InixoatAüjy  wj;  itfaaay  trjy  lontrjy^  cf.  Lex,  Rhet,  p.  309. 
'    An  den  Anthesterien  wurden  ebenso  wenig  als  an  den  Panathe- 
oäen  (Böckh  de  Gr,  trau,  pr,  p.  208.)  Schauspiele  gegeben ;   denn 
die  Verfügung  des  Lykurg  in  Vit.  X,  Ora(t.  p.  841.  F.  I^f^tjyeyxs 
ök  xn)  i'ü/iOLs",  TOI'  Tifol  nZy  xtauoHfwy,  icyioya  roi";  XvTQOtf  ijii" 
ttltty  l(f(fuik).oy  ly  tvj  OtarQtOy  xiu  loy  yixi^aayTtt  iU  äatv  Jf«- 
tttKyioOui  ^    TiQOTfooy  oix   i^ov^    (tycdatitßuytoy  roy  dyaiya  ixlc^ 
loinout^    besagt  im  günstigsten  Falle  entweder  eine  Leseprobe 
der  Dichter  oder  einen  Wettstreit  unter  tragischen  Schauspielern. 
Zuletzt  die  Frage,  wieviele  Dramen  an  beiden  städtischen  Dio- 
nysien aufgeführt  worden ,  läfst  sich  einigermafsen  nur  auf  dem 
Grande  des  Gesetzes  vom  Eaegorus  (Demosth.  itfid.  p.  51^.  tray 
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^  tiouni  y  Tip  Aloyvtlip  tu  ITiiQaiti  ritt  ol  «oytufol  xai  al  f^ 
y^iSai,  ml  i\  fni  ^iiiruf^  nitfitti  jcnl  Ol  rpojwiJol  »bI  »t  tafV 
iol,  «ol  loff  (r  Sarti  ^lioycnlun  f\  nofin^  w<)  <-i  nd.'Jtt  w»i  ' 
MDUOf  «(tV  o£  «w/iftiifol  «nl  of  T(in;'(iitI'Y)  prleiJigen  ,  wo  ^l(  B« 
»Undtheile  der  Feste  und  die  Heiti«nfolee  ilor  ilramatiäcliM  »jii*^ 
{enau  Teneidinet  sind.  Ueljrrail  sind  KomBilien  undTrjfSJ»' 
nmeli  einander  ge»|'iell  woidtn;  der  Anfwand  an  Zeil,  w»l(l»— — 
drei  mil  einander  ctTtiiende  Tflralogieen  näciiBt  andeiiu  Fo»^*'"' 
llclikeilen  erforderten,  IHf»t  wi-nittitcn«  fSf  liie  ßToficn  I»lon)ii«* 
Mif«4imen  dnfB  dort  nur  dre-i  Trepker  mit  einander  Umpft«'«" 
■»Ontft  dieian  Unmländen  ist  ecliwer  za  beereifun,  ^«i»  l*w*"" 
•  korz  *of  »einem  Tode  aclit  Tragödien  in  Tier  T»ewi  (Ptol.  ^' 
-  wniger  rf»p.  |i-7Hi.  11,)  s[iielBii  konnte;  seine  Zeil  Ungt  »berK»-^ 
Kits  hinter  der  tilassisclien ,  nnd  ei  fragt  »idi  ob  die«  in  Alt»«*" 
gvicliali.  Der  »on  Arinot.  PuW.  7,  II.  angedentele  Fall  »on  b«»»» 
dert  Draruen  ist  in  jedem  ßetraclit  jireblcmaliicii.  Dnfi  bber  di  « 
Dteliler  und  ilirr  Schaii«iiielpr  über  die  Zeit,  in  welcber  aii  dCe 
Brilino  betraten  ,  loosen  mufelen ,  ergibt  PolEux  IV',  88.  'Efftir. 
^f  mojiifKUitf  iaarinT^t.  loyair  Hi  pttt'  nuiioi'c  6  //ir  inii*  t»« 
9tixf\oi>,  liff  ^^"'it  «tondpwutrac,  tii»'  ifJ  »pu  aöiaii  itüinttii Iw- 
ntairiiar,  "linitava  fiiv  ö  »ÄP''J  ä*ninXtUe,  a  d*  oüjf  rnnmiff 
ilfitif  nlij;'!/?,  fftiiyijanio  toC  itinoS  tij  itiUtiiyyi  loviiyamf^ 
dyaxttliif.     Kia  Aufruf  durch  den  Herold   bei  Ari*I.  J<)>.  II. 


t 
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fiekränzung  des  Siegera,  Rnhnk.  in  7'i'nt.  p.  34<i.  «<).  (r 
im  Agathon  ;  Beispiel  des  Ion  Atli.  J.  |i.  3.  F.  Scliol.  Ari»L  ht.  "■»• 
83S.  CI>oregi»che  Trri'oden,  Ilauplolelle  Paiisan.  [,  20.  Cd« 
■Ile  Inscliriflen  der  THiioden  und  sonsligen  Anntbemcn  lUit  flA 
^ur  «in  aUeemeines  Bild  ai«  den  gelehrten  Redaktionen  dttK- 
Äaskalicn  enlnelimen,  von  denen  aucl,  in  den  Itini  tiafricten  (V 
Imrr.  l.n.T19^3i.  tinit:-  l'ii.l.vii  ülint  ridj/ir-llc.  <  ■|,nr:jl,HT 'or- 
lieMCn.  n.'nWerlli  der  Di.hia  l,;ilifn  Iialüiiikli  illa'i  d.  Diucrsitn 
p.8B.  rirlilii;  ■■<-srliiit/.t ;  „dir  I>iilaska1ien  sind  niiibsl  Jen  Mis- 
sen und  In^rliril'lrn  und  den  IVerken  dvr  ersten  GeschichtlcblB- 
ber  die  Imileralen  und  ziiverlürsigslen  Quellen,  gleicbieitip I!> 
tunden  iil»-r  die  wirkllrli  aiL^efiilirlen  Slürke,  gesammelt  »• 
Scllririslfllern,  denen  eine  längst  iinlergegangene  Welt  ton  P«"^ 
miilern  »Ifen  log."  Daraus  floFs  aueli  die  cliioiioloKJscheAng'W 
vom  l'lalzc,  den  ein  Drama  in  der  Snmmliing  des  Dirtiteri  ti*" 
nabln:  der  Zeit  nscb  »ar  <lie  Aiitigone  ilai  32.  »^tück  dri  ^ 
idioklcü,  ,hi  ](i.  wie  es  scliuint  (denn  ilie  Zubt  im  Arg«m.T'i- 
ist  verdürben)  des  ICnrijiides  AlceKÜs-,  die  Notiz  Ton  Ariütopl»' 
aeiAvi-s  ist  jt-tül  -;L-stiipben. 

Titfl  der  Si:icke  ;  /.ii  Doj.iiellileln  diirdi  die  Neißune,  »«* 
einer  von  beiden  Haii]il|ier»Qren  7ii  ciliien,  gesteigert,  V»!'*' 
Bi'Hr,  j].  16.  WelckBrTiil,i..(>ll.  Nacbtrag ii, ()3. fg.  und  besoadm 
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ie  Nach  Weisungen  bei  Meineke  Com,  L  p.  254.     Nicht  minder 
arden  die  Titel  zusammengehöriger  Dramen  verwechselt,  Scholl 

Att.  Tetral.  p.  355.  Vereinzelt  ist  der  Titel  Kresphontes  heim 
uripifles.  Für  blofs  popuhlre  Bezeichnungen  der  Stucke  kann 
an  solche  Titel  wie  .ivy.ov{ty(ia  und  ^Oo^arttn  halten,  WOTOII 
ivern  über  d.  bist.  Charakter  das  Dramas  p.  112.  fg. 
Ve  Verarbeitungen  und  doppelte  Recenaionen:  Ob- 
kt  Von  Böckh  Grnecae  iragoediae  pnncipum  num  ea  quae  $u^ 
trstttii  et  g4^uuina  omnin  sint  et  forma  primitivn  servatn  efc.  Jfei- 
rlfr*  1|}08.  Die  Kes^ultate  dieser  und  ähnlicher  Hypothe^ien  ha- 
en  immer  mehr  Kinsrhrankungen  erfahren.  Der  Ausdruck  fti^ 
alA'  €ürrectac  tüiisclite  sclion  den  Quintilian  X,  1,  66.  in  seinem 
jKtb«ii  über  AescIiyluB.  Die  Formel  ayaJiJäaxiiy  erklartBIomC 
pwf-  Pergs.  p.  26.  ungenau  von  einer  wiederholten  AufHihning; 
es  tind  vielmehr  Abänderungen  dabei  vorauszusetzen,  welche 
der  I>icliter  bei  einer  neuen  Auffuhrung  und  auf  verschiedenen 
Bahnen  traf.     Ilaiiptstelle  Schol.  Arist.  Rmi,  1060.     Dahin  gebort 

die  komisclie  Phrase  fniy.(trivttv  xtci  TtTfav/^^iy  Phryn.  Seffu,  p.  89. 

I^i®  Verhältnisse   erster  und  zweiter  Ausgaben  lassen  sich  jetzt 

Bur  an  Knripides    und    Aristophanes   mit  Sicherheit  verfolgen« 

Andere  Delege  bei  Bückh  p.  21.  sq. 


U*   Innere  Verfassung  der  Tragödie,  ihrerOeko- 
lomie,  ihres  Ideenkreises  und  ihrer  Formen. 

1.  Oekonomie  der  Tragiker.  Unter  Oekonomle 
ben  die  alten  Benriheiler  Torzugsweise  die  künstlerische 
rarbeitiing  und  den  sinnlichen  Haushalt  alter  poetischen 
ttel  yerstanden,  aus  denen  die  Tragiker  ein  vollständiges 
i  bestimmter  Ideen  und  Anschauungen  von  der  Welt  her- 
"gehen  liefscn.  Die  Wechselwirkung  plastischer  und  sittli« 
!rKrafte,  durch  Stoffe  und  Charakterzeichnung,  Gedanken  und 
rm,  mnfste  hier  für  einen  letzten  geistigen  Zweck  aufge- 
ben werden;  diese  gewaltige  Zurüstung  aber  beherrschte 
geheimer,  alle  Glieder  des  Ganzen  ergreifender  Plan.  Kei- 
Gattung  der  Griechischen  Poesie  hat  mit  solcher  Bündig- 
t  die  wesentlichen  Elemente  der  früheren  Gedichtarten  Ter- 
motzen,  so  dafs  die  ehemals  gesonderten  Kunstformen  und 
odpunkte  sich  durchdrangen  und  in  einer  höheren  Einheit 
^ogen.  Denn  die  Tragödie,  wiewohl  auf  dem  Grunde  des 
»s  und  Melos  ruhend  und  von  der  Vorbildung  beider  Sta- 
angeregt,  war  doch  eine  völlig  neue  Schöpfung,  die  Frucht 
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eines  reicher  begabten  und  kritisch  gestimmten  Zeitalters, 
rin  die  Technik  und  Lebensweisheit  der  Vorgänger ,  welchi 
durchaus  anderen  Zwecken  und  Verhältnissen  entsprachen,  c^ 
Tolleres  und  Tielseitiges  Gepräge,    nicht  einen  eklektiscl^ 
Verband  finden  mufsten.     Vom  Epos  nutzte  sie  die  Myth 
die  Auffassung  des  heroischen  Alterthums  und  den  Gründe 
einer  edlen  Dichterrede,  während   das  Melos  neben   sei—: 
Versmafsen  und  rhythmischen  Prinzipien  einen  Schatz  pr«^   " 
scher  Einsichten  und  eine  nicht  unbedeutende  Stärke  des 
ilektirenden  Verstandes   darbot,  zugleich  aber  einen  eb^^ 
mannichfaltigen  als  angemessenen  Ausdruck  mit  den  Scbfi  Ji 
rungcn  der  Oeffentlichkeit  und  der  Subjektivität  Terkntk  3p/ 
Diese  Vorarbeiten  waren   zwar  für  den  kilnftif^en  Forts(^Ari 
unentbehrlich,  doch  allzu  sehr  bedingt  durch  die  Denkart    dt 
Stämme,  den  Charakter  der  politischen  Gesellschaft,  das   sÜBm 
stische  Gesetz,   überhaupt  durch  landschaftliche  Besonderlej^ 
als  dafs  sie  den  Attikern  in  ihrer  ursprünglichen  Gestair  uri 
Bestimmtheit  hätten   passen  können.     Im   geraden  Gegensad 
machten   die  Tragiker   kein   früheres  Moment  zur  alleioijfei 
und  unmittelbaren  Aufgabe  des  Dichters:  sie  yersch mähten  doi 
Mythos  um  seiner  seihst  willen  zu  behandeln   und  ihm  diei 
absoluten  Werth  beizulegen,  sie  verherrlichten  weder  den  Stall 
noch  die  Religion  in  ihrer  äufsercn  Geltung,  sie  gaben  sogtf 
den  subjektiven  Zuständen  und   menschlichen  Bckenntoissei^ 
welche   den   hohen  Reiz   des  Melos   und   elegischen  GedickH 
begründeten,  keinen  Raum.     Ihnen  bestand  vielmehi*  der  M}* 
thos  als  blofses  Organ  der  sittlichen  Wahrheit,  im  Gebiet  ik- 
res  innerlichen  Lebens  verzweigte  sich  die  Summe  politisdieri 
religiöser  und  individueller  Gedanken,  endlich  durften  die  blei* 
benden  Erfahrungen   des  Dichters  nur  in   einer   Anweodoig 
allgemeiner  Thatsachen  auf  besondere  Themen  vortreten,  okse 
sich  vom  Ganzen  einer  Idee  und   von  ihren  vielfach  gegIi^ 
derten  Erörterungen   abtrennen   zu    lassen.     Alle   bishericei 
Mächte  des  Lebens ,   des  Denkens  und  Empfindens   erscUeiCft 
hier  als  Richtungen  auf  einen  obersten  und  erhabensten  Zweck: 
Epos  und  Melos  konnten  daher  in  der  Tragödie  nicht  ändert 
als  durch  Verschränkung   und  gegenseitige  Bedingtheit  ftne^ 
kannt  und  bewahrt  werden. 
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Sogleich  die  Technik  bringt  den  Tragiker  in  eines 
techiedenen  Gegensatz  zpm  Epos.  Die  Begebenheiten  des 
tzteren  fordern  wegen  ihrer  Unmittelbarkeit  einen  breiten 
bui,  ein  langsames  dnrch  Episodien  und  Höhepunkte  lenO- 
ertea  Vorrficken,  eine  Ton  Zeit  und  Ort  nirgend  gehemmte 
dmbarkeit,  Termöge  deren  die  Glieder  des  Gedichts,  die 
cttchlich  neben  einander  lagern  und  zur  Verflechtung  im 
S«izen  hinstreben,  eine  gewisse  Selbständigkeit  behaupten. 
Üle,  gedrängter  Fortschritt,  scharfes  Abzielen  auf  ein  Ende 
^üersprechen  (§.  93,  2.  Anm.)  um  so  gewisser  der  gemüthü» 
hoi  Freiheit,  welche  die  Seele  des  epischen  Gesanges  ist; 
h  die  Wirkungen  desselben  nur  durch  sinnliche  Plastik  und 
Uidehnung  mannichfaltiger  Gruppen  auf  langer  Flache  her- 
nmbringen  waren,  mithin  eine  Vielheit  Ton  Ereignissen  und 
■iperlichen  GrOfsen  setzten.  Die  Tragödie  hingegen  ist  in 
tssr  einfachen  Handlung,  in  einer  Verkettung  tou  Anfang 
iidEnde  befangen,  deren  Bewegung  mitten  durch  Widerstand 
M Verwickelungen  auf  einen  Schlnfs  zutreibt;  ihr  Plan  liegt 
i^  der  Kausalität,  der  zwingenden  Einheit  Ton  Ursachen  und 
Slgen,  sie  fordert  deshalb  eine  Verschlingnng  und  Abhängig- 
st bestimmter  Thatsachen  und  Lagen,  einen  inneren,  streng 
Nbgten  und  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  geregel- 
9  Zusammenhang,  eine  Wahl  tou  eingreifenden  MotiTen, 
Mirch  das  naiTC  Verweilen  des  Gemüths,  die  Willkflr  und 
Uitastische  Verzierung  tou  Beiwerken  ebenso  sehr  zurflck- 
Kdrlngt  werden  als  sinnliche  Darstellbarkeit  und  plastische 
eichnung.  Vielmehr  sind  hier  alle  Begebenheiten  zu  blofsen 
Fidkeinungen  der  geistigen  Welt  geworden,  das  Handeln 
Ibst  deutet  sich  nur  in  Sprüngen,  fast  symbolisch  und  pun- 
mtHl,  auf  den  Spitzen  der  Willens-  und  Thatkraft  an  (wor- 
tf  auch  das  ausdrucksvolle  dgav,  dqa^a  statt  des  sonst  übli- 
iO  nQaxziLv  hinweist),  es  entwickelt  sich  daher  mit  schar- 
r  Nothwendigkeit  in  einer  Reihe  tou  Stufen  oder  Akten,  und 
e  Seele  dieses  drastischen  Prozesses,  das  Pathos,  erzengt 
M  gewaltsame  Stimmung,  welche  kein  Verweilen  auf  ein- 
dea  Gebieten ,  keine  Sorglosigkeit  gegen  das  aufserste  Ziel, 
^  nicht  die  Freiheit  des  unbefangen  sinnenden  Gemüths 
Mattet.    Selbst  das  Erzählen,  jenes  geheimnifsTolle  Kunst- 
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nittel  des  Epikers,  woraus  alle  seine  Leistnngen  und  Togi 
den  entspringen,  hat  in  der  Tragödie  nnr  den  nntergeordie) 
Werth  eines  Bindemittels,  um  Begebenheiten  welche  sick 
der  Bühne  nicht  yergegenwArtigen  lassen ,  einzuschalten- 1 
demnächst  den  weiteren  Fortgang  der  Geschichten  zu  bescki 
nigen.  Schon  ans  den  ersten  Umrissen  beider  Gattnngea 
kellt  also  dafs,  wie  ihre  Zwecke  yerschiedenartig  waren, 
anck  ihr  Plan  und  Ton  auf  entgegengesetzte  Gesichtspnil 
klnfAhrten:  hier  ein  alle  Glieder  gleichmafsig  bekerrsckeidi 
Gedanke,  der  den  Verlauf  einer  eigenthflmlich  ausgeprlgM 
Handlung  be^vegt  und  in  gemessenem,  immer  mehr  sich  nt 
engendem  Kreise  zum  Ende  schreitet;  dort  ein  niemals  ak 
sckliefsendes  oder  gedrängtes  Bild  tou  weiten  Lebenskrdi* 
welche  sick  mit  gröfster  Behaglichkeit  über  eine  mehr  dtfti 
künstlerische  Hand  als  durch  inneres  Gesetz  geregelte  Fslf 
Ton  Ereignissen  ausdehnen  und  in  einer  Torherrschenden  UM 
ihren  letzten  Grund  finden.  Einen  nicht  geringeren  UnterseUn 
machen  überdies  die  poetischen  Kräfte :  der  Epiker  sckafi  f^ 
den  Anschauungen  der  mythischen  Vorzeit  begeistert,  ans  M 
konkreten  Mythos  Individuen,  an  denen  er  das  objektive  fit 
mälde  des  mehr  durch  kühnen  Willen  und  Leidenschaft  d 
durch  Reflexion  wirkenden  natürlichen  Menschen  entfalldB 
der  Tragiker  dagegen  vermittelte  durch  den  abstrakt  gefaM 
Mythos  und  dessen  spekulative  Voraussetzungen  die  Eiuid' 
In  allgemeine  Wahrheiten,  welche  nach  der  jedesmal  gewi** 
neuen  Bildung  seiner  Zeit  das  Gesetz  der  religiösen  und  # 
liehen  Weit  zu  begreifen  schienen.  Allgemeines  und  Be!» 
deres  standen  auf  beiden  Seiten  im  umgekehrten  Verh&ltiilil 
insofern  das  Epos  seinen  gemeingültigen  Kern  in  den  hM* 
duen  gebunden  hielt,  die  Tragödie  aber  vom  ethischen  CI* 
danken  ihren  Ausgang  nahm  und  denselben  nur  dama  * 
mythischen  Gestalten  entwickelte,  weil  diese  fast  mit  der  Dr 
heit  historischer  Gröfsen  im  Bewufstsein  der  Kation  lebten. 

Hiernach  lafst  sich  der  Haushalt  des  tragische« 
Gedichts  in  allen  Hauptstücken  einseheu  und  Terthdhi 
Die  Aufgabe  war,  eine  durch  Zeit  und  Ort  begrenzte  Hu* 
Inng  sittlich  tüchtiger  Personen  als  den  Ausdruck  eines  gnM 
menschlichen  Leides  darzustellen.    Zeit  und  Ort  mabtea  die 
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rlichen  aber  ifahrscheinliclien  Norm  sicli  enterwerfen, 
lUes  unter  den  Angen  der  Zuscbaaer  Torging  und  das 
iwinden  der  zeitlichen  und  lokalen  Bedingungen,  welcbes 
iVortheilen  und  unentbehrlichen  Rechten  des  erz&hlen- 
pes  gehört,  hier  beim  raschen  Verlauf  einer  fast  immer 
^  Bühne  sich  abrollenden  Begebenheit  unmöglich  wurde, 
lahm  daher  stillschweigend  die  Dauer  eines  Tages  an, 
ekiit^  diesen  Raum  nur  unmerklich  in  denjenigen  ter- 
liei  Ereignissen  aus,  die  blofs  erz&hlt  und  deshalb  nicht 
berechnet  wurden ;  die  altere  Tragödie  besonders  des 
fins  tnig  kein  Bedenken,  um  höherer  Wirkungen  willen 
10  enge  Schranken  hinauszugehen.  Zugleich  machten 
die  fast  beständige  Gegenwart  des  Chores  theils  die 
Iheit  der  Scene  sowie  die  herkömmliche  Beständigkeit 
ekorationen  oder  der  BQhnenwand  es  rathsam,  dafs  die 
Iren  Akte  der  Handlung  auf  demselben  Schauplatze  sich 
tea  und  selbst  der  Wechsel  der  Feriakten  nur  wenig  den 
Ibehen  Raum  Terschob.  Aber  auch  in  diesem  Punkte 
keschylus,  der  noch  dem  Epos  nfther  stand,  nicht  za 
ich;  keine  tou  beiden  Rücksichten  wurde  Ton  der  alten 
He,  welche  yermöge  ihrer  phantastischen  Natur  die  ra- 
m,  kaum  angedeuteten  Sprünge  mit  genialer  Kühnheit 
erstatten  durfte,  genau  beachtet.  Wesentlicher  als  die 
sogenannten  Einheiten  der  Zeit  und  des  Ortes 
die  Einerleiheit  der  Torgestellten  und  wirklichen  Zeit- 
taumTerhaltnisse)  erschien  die  Einheit  der  Hand- 
,  die  wahre  Scheidewand  zwischen  Epos  und  Tragödie, 
[jthos,  dessen  Umfang  durch  Episodien  und  Fracht  der 
»  erweitert  wurde,  so  dafs  eine  Reihe  gleichlaufender 
kreuzender  Felder  über  das  Grnndthema  sich  ergoss 
nippen  verschiedenartiger  Begebenheiten,  Interessen  und 
ktere  in  einander  wirkten,  mufste  dem  Dramatiker  fremd 
1,  wenn  er  nicht  über  dem  äufseren  Getümmel  sein  ein- 
Ziei  yerfehlen  wollte.  Die  Tragödie  bedarf  überhaupt 
nannichfaltigen  und  ausgedehnten  Stoffes ;  dagegen  sind 
egebenheiten  unentbehrlich,  deren  Glieder  durch  einen 
[en  Zusammenhang  an  einander  treten  und  durch  den 
dner  inneren  Nothwendigkeit  znsammenschiie&eD,  wo- 
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bei  dem  Zufall  und  der  mechanischen  AnknQpfang  kein  Ra 
bleibt.  Nur  deijenige  Mythos  war  also  tragisch  und  zun  ] 
thctiscben  Eindruck  geeignet,  in  welchem  alles  menscUi« 
Schicksal  aus  Gegenwirkungen  tou  Willenskräften  und  E 
Schlüssen,  aus  dem  Widerstreit  objektiver  und  snbjektiTer  1 
weggrttnde  flofs.  Er  durfte  daher  nicht  weit  und  breit  e 
Fone  Ton  Geschichten  heranziehen,  deren  Ursprung  za  keii 
Einheit  als  ihrer  unmittelbaren  Qnelle  zurückging,  am  wen 
sten  aber  solche ,  wo  yerschiedene  Gruppen  thatiger  nebenj 
ordneter  Helden  ohne  scharfe  Sondernng  der  physischen  i 
sittlichen  Welt  sich  tummelten.  Die  Tragödie  stand  auf  ea 
engen  Platz,  ihre  Handlung  bildet  einen  Kern  nnd  Wendepm 
in  bewegtem  Leben,  welcher  alle  ihm  nahe  kommenden  fi 
sonen  ergreift  nnd  gewaltsam  Ton  demselben  Kreise  umfta| 
indem  sie  aber  einen  ethischen  Frozefs,  der  ans  dem  StP 
des  Freien  und  Unfreien,  der  berechtigten  und  der  nnbeies 
tigten  That  entspringt,  zur  Auflösung  führt,  ranfs  sie  diai 
Gegensatz  wesentlich  an  zwei  Figuren  knüpfen,  welche  i 
Aktion  des  ersten  und  zweiten  Schauspielers  (§.  114,  3.)  I 
fserlich  hervortreten  lafst  Sie  begnügt  sich  nicht  mehra 
einer  Hauptperson,  deren  Interesse  wie  im  Epos  die  slad 
chen  Elemente  des  Stoffes  bestimmen  und  überwiegen  wirf 
sondern  sie  stellt  ihr  ein  zweites  Moment  gegenüber,  und  il 
dem  Verein  beider  gewinnt  die  Handlung  durch  eine  diab 
klische  Gegenwirkung  ihren  Fortschritt,  ihre  geistige  ScB 
standigkeit  nnd  gleichsam  Autonomie.  Demnach  sind  die  Uf 
then  und  die  Charaktere  der  Nerv  der  tragischen  OekoiMiii 
nnd  die  Kunst  welche  der  Dramatiker  auf  letztere  yennaM 
kann  nicht  sicherer  als  aus  seiner  Behandlung  des  mythiicbi 
Planes  und  aus  der  Charakteristik  der  hineingezogenen  f^ 
sonen  benrtheilt  werden. 

Was  zuerst  die  tragischen  Charaktere  betrii^il 
war  ihre  Zeichnung  nach  den  Zeiten  nnd  den  StandpukK 
der  Dichter  verschieden.  In  einem  gemeinsamen  Begrif  iti* 
men  aber  die  beiden  Repräsentanten  der  antiken  Tragödie  ^ 
ein,  wahrend  Euripides  völlig  abweicht  und  die  herkömndiEb 
Norm  aufgibt.  Der  allgemeine  Eindruck  führt  bei  jenen  fli« 
all  darauf,  dafs  ihre  Charaktere  nichts  anderes  als  idealelj 
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y  Abstrakta  Yon  geschlossenem  positiyem  Gehalt  and  ^- 
ivissermafsen  unwandelbare  Masken  sind,  die  des  Euripides 
hingegen  Indifidiien  yon  unbestimmtem  Werth  und  wandelbare 
Subjekte  bedeuten.  Dort  liegen  sie  dem  Plane  des  Stücks 
'mrauf,  bedingen  seinen  Gang,  seine  Grenzen  und  Gesichtszflge, 
«ciillefsen  überhaupt  einen  snbstanziellen  Kern  in  sich,  der 
Jemals  yerloren  geht  und  immer  erkennbar  bleibt ;  hier  gehen 
tie  aus  dem  Plane  henror,  halten  Schritt  mit  den  Strömungen 
iet  Pathos,  als  Hebel  desselben  und  Werkzeuge  des  Dichters, 
liagen  mithin  ohne  konkrete  Festigkeit  yon  dramaturgischen 
Zwecken  ab  und  gelten  für  blofse  Figuren  der  Wirklichkeit. 
Diese  Differenz  ist  aus  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  leicht 
aerklären.  Aeschylus  und  Sophokles  empfingen  ihre 
iUang  und  wirkten  in  einer  Periode,  welche  das  yollkom- 
Mste  Gleichgewicht  zwischen  Denken  und  Handeln,  die  klar- 
^  Harmonie  in  allen  sittlichen  und  musischen  Voraussetzun- 
fci  besafs  und  auf  unerschttttertem  realen  Boden  stand.  Eine 
foellschaft  die  sich  durchaus  in  reinen  positiven  Elementen 
^egte,  fand  mitten  anf  ihren  Wegen  die  Ideale  der  Helle- 
^hen  Nationalität;  ein  freiwilliges  Eigenthum  Jener  Tragi- 
to  waren  markige  Charaktere,  so  scharf,  so  yollstaudig  und 
^  gediegen  durch  symmetrische  Genauigkeit,  dafs  ihre  Zü^e 
A  wenigen  kraftigen  Strichen  sich  zeichnen  und  geschwind 
■Mpannen  liefsen.  Das  Publikum  folgte  schnell,  denn  es  er- 
böte den  Umrifs  der  bewufsten  yolksthümlichen  Art  in  Thun 
^  Reden ;  den  Dichtern  ging  die  Charakteristik  rasch  yon 
iMtefl ;  allein  bei  der  grofsen  Einfachheit  des  antiken  Lebens, 
^hes  mehr  nach  aufsen  gekehrt  war  und  die  gebotenen 
BtArtaken  des  Ebenmafses  nicht  übersprang,  yermifst  man 
fcn  die  subjektiven  Tiefen  der  Innerlichkeit  und  die  beweg- 
ten Gestalten  der  partikularen  Persönlichkeit.  Mit  dieser 
'Ustik  sind  vielmehr  nur  die  heroischen  Tugenden  verträg- 
^f  soweit  sie  vom  Verhängnifs,  von  Irrthümem  und  wech- 
Zeitigen  Konflikten  angegriffen  oder  verdunkelt  werden,  nir- 
fttd  aber  war  ein  Gegensatz  zum  BOsen  und  Laster  gesetzt, 
Mtr  beim  Mangel  an  gewaltsamen  Yerwickelnngen  weder  die 
Tigendlehre  der  Alten  noch  ihre  Praxis  Anlasse  gab;  Bos- 
keh  and  scheufsiiche  Verbrechen  wurden  ab  widerw&rtig  vom 
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GefaU  und  ton  der  Theorie  Terboten.  Dies  sind  die  f 
die  geschlossenen  und  aphoristischen  Charaktere,  welch«  i 
unter  die  wesentlichen  Merkmale  der  antiken  Tragödie  ill 
darf;  und  Ton  ihnen  unzertrennlich  die  didvoia,  der  Ausdi 
einer  analogen  praktischen  Gesinnung,  welche  den  Refleii« 
und  Maximen  fern  blieb ,  wie  der  Tölligen  Uebereinstima 
des  Handelns  mit  dem  Denken  in  Jenen  Zeiten  gemafs  i 
Zugleich  aber  erhellt  ans  allen  solchen  Eigenthümlichkd 
dafs  diese  fest  umschriebenen ,  so  wenig  Ter&nderlichen  1^ 
der  fiberlieferten  Sittlichkeit  weder  einen  starken  Wechsel 
Situationen  noch  ein  rasches  Fortschreiten  gestatteten;  üb 
tertliümliche  Tragödie  besitzt  und  fordert  überhaupt  eiM 
schränktes  Mafs  an  Handlung,  und  insofern  die  Stufen  i 
sellien  uuTersteckt  auf  einer  übersichtlichen  Flache  sich  ^ 
folgen  lassen,  grenzt  sie  noch  an  den  epischen  Plan.  H 
offenbaren  Gegensatz  zeigt  auf  allen  Punkten  der  Ethq 
Euripidcs,  der  Darsteller  der  ochlokratischen  Zostli 
Seine  Zeitgenossen  waren  abgefallen  Tom  Ideal  und  tob 
Herrschaft  der  sittlichen  Tradition,  sie  hotien  die  frOhi 
Schranken  auf,  die  sich  au  Geburt,  Reichthum  und  beTwn 
tete  Bildung  kniipfleu,  und  setzten  dem  Talent,  der  Intellil 
und  dem  unbedingten  Streben  ein  weites  Ziel:  mit  dieser  i! 
gleichnng  Tcrschwanden  die  Charaktere  Tom  Boden  der  Oef 
lichkeit  nnd  der  Poesie.  Statt  ihrer  drang  die  Kraft  des 
flektirenden  Verstandes  durch,  begleitet  von  rhetorischer 
wandheit  und  räsonuirender  Moral;  die  absolute  Willkflr 
Leidenschaft  regierten  in  der  Attischen  Gesellschaft,  und 
nur  eine  reich  begabte  SubjektiTität,  iu  endlose  Strömung 
rissen  und  alles  Schwerpunktes  enthoben,  vermag,  das 
damals  in  glanzvollen  Erscheinungen  zum  Nachtheil  der  rei 
Einfalt  hervor.  Die  Persönlichkeit  durfte  nunmehr  ihre  p 
Mannichfaltigkeit  offenbaren,  ihr  psychologischer  Gehalt  kii 
zum  ersten  Male  beobachtet  und  an  einer  Menge  von  Ui 
duen  soweit  verfolgt  werden ,  als  ihre  Prinzipien,  die  leii 
schaftliche  Bewegung  und  die  kritische  Reflexion,  in  dal 
nere  des  denkenden  Geistes  blicken  liefsen.  Euripides  hl 
die  Veränderungen  die  hieraus  für  den  dramatischen  Stdt 
fprangen  zur  klaren  Anschauung.    Ihm  fehlen  starke  Gh 
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Itere  toh  sabstanzieilem  WerUi,  die  in  sich  selbst  beruheii 

wid  aus  der  Macht  ihrer  SelhstbeslifflmQng  eiue  kausale  Folge 

von  sittlichen  Gegensätzen  erzeugen  konnten;  sie  fehlen  ihm, 

denn  seine  Zeit  war  charakterlos.    Ihren  Platz  nehmen  Figu- 

len  der  bürgerlichen  Welt  ein,  bei  denen  die  praktische  Tuch« 

tigkeit  und  das  Wort  in  keinem  Gleichgewicht  standen;   ihre 

Uclitnng  aber  empfangen  sie  Tom  Pathos ,  and   rellektirend^ 

wortreich,  mehr  duldend  als  thatkraftig,  entwickeln  sie  die 

trOben  Erfahrungen,  welche  die  menschliche  Natur,  weder  tob 

lilttichen  Ethos  noch  Tom  politischen  Sinne  gezttgelt,  im  Ue- 

kruab  der  didpoia  bald  an  sich  selbst  und  ihrer  geheimen 

Leidenschaft  bald  an  den  Widersprochen  des  Lebens  erleidet 

I)«lier  haben  die  Plane  des  Euripides  nichts  von  der  organi- 

Kkcn  Verkeilung,  die  den  Anfang  nnd  das  Ende  beherrscht, 

i^ttdern  sie  sind  kunstgerecht  Ton  anfsen  angelegt;  und  indem 

iktten  die  tragischen  Personen  als  Werkzeuge  der  pathetischen 

»vscheinungen  dienen,  eilen  sie  mit  unaufhaltsamer  Bewegung 

ttd  streben  das  Interesse  für  die  Lösung  der  wichtigsten  Auf- 

tßhtü  und  Fragen  zu  spannen.    Willkür,  Zufälligkeiten  und 

hcre  R&ume  sind   un?ermeidliche  Mängel  dieser  Oekonomie, 

we  Begebenheiten  werden  nicht  in  einer  innerlichen  Einheit 

^M   Temttnftigeu  Gründen  zusaramengefafst,   die  Charaktere 

^ben  alle  Produktivität  an  den  Dichter  abgegeben,  und  der 

^teg  des  Stückes  entfernt  sich  Ton  der  früheren  Scenerie, 

iie  Bach  Art  des  Epos  halb  durchsichtig  und  plastisch  war. 

Hieraus  folgt  als  letztes  Resultat :  die  Charaktere  haben  ihren 

S^keiligten  mythischen  Boden  Terlassen  und  sind  weltlich,  ge- 

^^taermafseu  kosmopolitisch  geworden;  denn  die  Trag(>die  neigt 

**^t  Euripides  zum  universellen  Standpunkt  und  hat  aufge- 

k6rt  national,  den  Griechen  im  engeren  Sinne  eigenthttmlich 

*•   sein. 

Denselben  W^echsel  hat  die  Bearbeitung  der  Mythen 
crtiihren.  Kach  den  kaum  Torbereiteten  Darstellungen  des 
'^nichus  begriff  Aeschylus  (p.  574.)  den  tiefen  Werth, 
Stichen  die  Schätze  der  Stamm-  und  Heldensage  für  die  Tra^ 
Wie  besitzen,  und  mit  umfassender  Geisteskraft  rerknüpfte 
er  den  gröfsten  Theil  des  mythischen  Zeitalters,  Tom  alten 
fiWerthom  der  Tiunen  bis  zur  Uammernng  Uitorischer  fiitt- 


gelegCBÜiche  BebandlDng  p&lriotitcher  Themen  (nacl 
atn  des  AeschjlDi  zn  nrlheilen,  aach  in  einem  abi 
Tose  ffcbalten)  tflr  eine  Ausnakne  gellen.  Mui  fl 
tig  dah  der  Mythos,  welcher  als  wahrhaftes  Organ 
tnng  die  TolksthOmlichen  Sagen  und  Erfahrungen  ni 
der  geschiehtiiche  Logos,  der  lon  gelehrter  Fort 
hangt  und  von  leinem  Objekt  auls  strengste  bediuf 
ander  widersprKchen ;  man  besafs  damals  nur  gerin 
sehe  KenntniCs,  die  Hellenische  Geschichte  war  fc 
jung,  an  Umfang  beschrankt  und  TOn  einer  etwas  o 
ren  Anerkeuunng  sehr  entrenit;  Überdies  lag  dasV 
Uslorischer  Massen  weit  \on  einer  idealen  Zeit  i 
naeb  allen  Seiten  selber  Geschichte  -schuf  und  ni 
Ton  der  kUnstlerischen  Prosa,  dem  Boden  des  b 
Stiles,  wuTste.  Aeschylus  begrflndete  daher  in  dei 
Tragödie  und  leitete  sie  auf  die  richtige  Bahn,  im 
einen  Slamm  patbeliacber  Mythen  aus  der  Lilleratu 
erwählte.  Den  Mittelpunkt  derselben  bildete  der  ge 
janiKhe  Krieg  mit  seinem  dunklen  Hintergründe,  d 
hauscm  des  Lains  und  der  Alriden,  und  mit  seinen 
VorsprAngen  bis  sur  Rllckkehr  des  Odyssens,  wesi 
der  epische  Kyklos;  Homer  der  Stilter  des  letzteren 
Alten  <p.  4».)  nicht  mit  Unrecht  Vater  der  Tragtti 
aber  fUhne  noch  die  yertraute  Bekanntschaft  mit  i 
Melikern,  bei  denen  ein  Schatz  der  auseedehnteste 
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fes  fügten  die  Tragiker  ein  eigenthümliches,  darcb  Popnlarit&t 
^wirksame»  Element,  den  Attischen  Mythos.     Sie  liersen 
in  einer  Zeit  des  politischen  Selbstgefühls  die  einheimischen, 
etwas  dürftigen  nnd  im  Winkel  yersteckten  Ueberliefernngen  anf 
einen  freieren  Schauplatz  treten,  gaben  ihnen  mittelst  der  An- 
kifipfung  an  glänzende  Geschichten,  besondersdnrch  Ansschtnü- 
cknng  des  Theseus  nnd  des  Elensischen  Kreises,  Schwnng  und 
tieferen  Gehalt,  nnd  wufsten  den  liberalen  oder  demokratischen 
Gtist  dieser  jüngsten  mythischen  Themen  so  gewandt  durch- 
xabilden,  dafs  die  Attische  Fabel  ein   erhebliches  Gebiet  im 
Gaazen  und  mit  erhöhten  MottYCD  einnahm.    Hieraus  entsprang 
in  knrzem  eine  Encyklopädie  der  Griechischen  My- 
tkologie,   die  früheste  Tollst&ndige  Redaktion  derselben  im 
*^iken  Zeitraum,  welche  Tiele  der  geläufigsten  Mythen  in  die 
seitdem  bekannte  Form  kleidete,  wie  man  oftmals  aus  den 
"^gaben  der  Grammatiker   erfährt,  wo  die  Attischen  Dichter 
^  erste  Quellen  oder  sonst  wegen  ihrer  Abweichungen  yon 
ner  Ursage  genannt  werden.     Aber  nicht  blofs  die  gelehrte 
^iBtnifs  gewann  durch  die  Tragödie  (selbst  die  Studien  der 
^thographen  mögen,  wenn  die  Beispiele  des  Pherekydes  und 
Bellanikiis  hieher  gehören,  gleichzeitig  in  Athen  angeregt  sein), 
Ständern  auch  und  wesentlich  die  bildende  Kunst.     Pla- 
'^k  und  tragische  Poesie  waren  einander  in  der  Periode  des 
'^tikles  geistesverwandt,  und  trafen  in  idealer  Reinheit,  in 
^raonie  und  Selbstbeherrschung  so  nahe  zusammen,  dafs  die 
""■^Dlichen  Anschauungen  die  wir  jetzt  nach  dem  Untergange 
^  alten  Bühnen-  und  Schauspielwesens  entbehren,  zum  Theii 
^s  den  Charakteren  und  Gruppen  der  Skulptur  sich  ersetzen 
^^*sen.     Nachdem  eine  Reihe  Ton  Mythen  und  pathetischen 
^^aationen  des  Dramas  berühmt  nnd  fast  populär  geworden, 
*^i>mte  den  Künstlern  ein  Reichthum  an  edlen  und  fruchtba- 
^^  Stoffen  zu,   mit  deren  Ausführung  das  Leben  des  Alter- 
tums gleich  sehr  in  seinen  öffentlichen  Werken  als  in  den 
^Zurichtungen  des  Luxus,  der  Häuslichkeit  nnd  namentlich  der 
Grabffläler  sich  zu  schmücken  liebte.     Vor  anderen  fafsted 
^Udhaner  nnd  Maler  die  Lichtpunkte  der  tragischen  Mythen 
W:  die  Bildhauer  in  Reliefs,  die  Maler  in  Tafel-  und  Wand- 
>Mlerei.    Hiefür  sind  Toraüglich  die  VasengemaUe  nach  allen 
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Seiten  ergiebig  und  neben  den  Fragmenten  als  ein  widtigi 
Hlilfsmittel,  wodurch  Plan  und  Scenen  yerlorener  Dramen  bei 
Enripides  hergestellt  werden,  zu  betrachten.  Kein  Tragiki 
lieferte  der  Kunst  so  Tiele  und  gflnstige  Stoffe;  die  Mad 
und  Energie  der  Leidenschaften ,  die  spannenden  Yerwickf 
langen,  die  ergreifenden  und  auf  die  Spitie  des  Moments  gl 
stellten  Katastrophen,  worin  jener  glänzt,  hatten  Meister  i 
bewunderten  Gemälden  gefesselt  und  tor  Augen  gerQckl.  ' 
Rasch  und  systematisch  erwuchs  also  das  Mythesreii 
der  Tragiker;  doch  lag  es  in  der  Natur  der  IndiTiduea  m 
der  Zeiten,  dafs  seine  Gründer  in  rerschiedenem  Sinne  M 
steuerten  und  das  Werk  yerarbeiteten.  Aeschylus  gim 
kaum  über  das  Gebiet  der  epischen  Fabel  hinaus,  wiewohl  m 
ikre  Verzweigungen  und  die  anstreifenden  dämonischen  Qi€ 
schichten,  auch  manche  Lokalsage  selbständig  und  in  einige 
Zusammenhang  entwickelte.  Von  der  epischen  Zeichnung  ■■ 
der  alterthümlichen  Einfalt  der  Charakteristik  wich  er  nirgea 
ab;  das  Innerliche  der  geistigen  Welt  in  ihren  Willenskifl 
ten,  ihren  Widersprachen  und  in  den  Reibungen  der  Ghar^ 
ktere  herTorznkehren  war  ihm  kein  Bedürfnifs,  sondern  alHl 
die  Kämpfe,  die  Leiden  und  yerhängnifsTollen  Schickupi 
eines  festen,  kühnen,  Ton  sittlichem  Gesetz  um^enzten  6 
schlechts  als  Mittel  der  Einsicht  in  die  historischen  That0i 
eben  aufzuweisen.  Er  verbrauchte  daher  einen  ansehnlick^ 
Raum,  auf  dem  die  Züge  seiner  EthopOie  sich  mit  langsatf^ 
Gründlichkeit  entfalteten ;  die  Schärfe  dieser  fertigen  gesddO< 
senen  Typen  liefs  ihn  (wie  schon  bemerkt)  am  epischen  Pbii 
festhalten  und  unbekflmmert  um  ein  berechnetes  Zeitmab  ^ 
der  poetischen  Idee  yerweilen.  Einer  solchen  ObJektiTili 
welche  den  Verlauf  des  Stückes  Ton  den  mythischen  Figir« 
a1)hängig  machte,  war  auch  die  Oekonomie  des  Aeschylus  •> 
gemessen,  indem  er  das  Material  jedes  Dramas  in  zweierl' 
Bestandtheile  schied,  in  einen  epischen  mittelst  der  EnnUB* 
und  des  Dialogs  (iTtsigodia)  und  in  einen  melischen,  wo  gf^ 
fse  Ghorlieder  zwischen  die  Episodien  gelegt  sind  und  an  ^ 
reu  Gehalt  anknüpfen.  Auf  demselben  Grunde  des  Deik0i 
und  der  Bildung  ruht  die  feinere  Knust  des  Sophokl0 
welche  die  Wahl  und  Bearbeitung  der  Mythen  nack  pqntel^ 
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Si  sehen  MotiTen  bestimmt.     Seine  Gemälde  des  praktiscbea 

L.cbetts  forderten  einen  gedrängten  Ranm ,  eine  strenge  Glie- 

'^Tung  in  Akten  nnd  Personen ;  die  handelnden  Personen  mnb- 

rascher  zosammenspielen   und  gesellschaftlich  auf  einen 

iwerpnnkt  hin  sich  beifegen ;  statt  der  epischen  Anlage  trat 

dramaturgischer  Plan,  ein  Ineinander  aus  zahlreichen  That- 

k.i*aften  und  geistigen  Triebfedern  ein.    In  den  Umrissen  blieb 

rnr  daher  dem  Epos  getreu;   seine  Stftrke  bewies  er  an  den 

\6ripfeln  der  heroischen  Mythologie,  namentlich  des  Thebani- 

'^Wlien  und  ArgiTischen  Kreises,  mit  denen  er  manchen  nach- 

Wulichen  und  sogar  untergeordneten  dämonischen  Stoff  Ter- 

kAmd,  wiewohl  sonst  leine  Vorliebe  fQr  glänzende,  durch  h(^ 

heres  Pathos  gefärbte  Theile  der  Troischen  Fabel  merklich 

ist ;  was  ihn  aber  auch  auf  diesem  Felde  der  tragischen  Muse 

ila  denkenden  Künstler  bezeichnet ,  ist  die  weise  Sparsamkeit, 

J^t  der  er  die  einfachsten  Gruudzüge  des  Mythos  aufbraucht, 

«^■"^eitert  und  veredelt.     Hiednrch  ist  ihm  Tor  anderen  die 

Glatrakteristik  der  Individuen  gelungen,   und  indem  er  den 

^Jthos  mit  der  dichterischen  Idee  ungeschieden  zusammentre- 

^^^9k  läfst,  setzt  er  seinen  Inhalt  und  die  lichtvollen  Figuren 

'^^sselben  in  einen  symbolischen  Ausdruck  der  Gegenwart,  der 

-'^stehenden  sittlichen  und  politischen  Ordnung  um.    Denn  So- 

PltoUes  fafste  zwar .  die  Mythen  in  ihrer  Hoheit  und  sein  von 

^^fl&chtigem  Ernst  erfülltes  Gemüth  stand  einer  skeptischen 

^^trachtnng  fern ,  sie  galten  ihm  aber  nicht  mehr  als  Zeugen 

^^Xies  alterthümlichen  Gesetzes,  sondern  als  Anschauungen  der 

*^4rmonischen  Einheit,   in  welcher  die  Vermittelung  zwischen 

'^  göttlichen  Weltregiernng  und  der  Freiheit  des  Willens  voll- 

^^C^B  würde.    Wieweit  die  nächsten  Tragiker  hieran  beharr- 

'*^ti  ist  im  allgemeinen  ungewifs^  doch  darf  man  kaum  bezwei- 

'^In  dafs  keiner  aufser  Euripides  ein  zusammenhängendes  Sy- 

*^^m  in  den  Dichtersagen  verfolgte,  und  dafs  die  Neigung  zu 

^^n  verwickelten  hochtragischen  Stoffen,   an  denen  Witz  und 

''^ «torische  Beredsamkeit  zu  erproben  war,  überwog. 

^_        Aber  gewifs  und  einleuchtend  ist  die  Umwälzung  der 

T^^thopöie  durch  Euripides.     Unfähig  einen  Glauben  an 

^^^  Mythen  und  die  Geister  der  heroischen  Zeit  zu  fassen,  und 

^^tfemt  ton  der  Veichrong  des  ttberiieferlen  Cidtterthnms,  das 


enrllmt)  Obertraf^s  nnd  ümen  biedorch  trotz  tllei 
keil  eine  tVkhrheit  u^ei^et  h&tte,  marsten  ibn  ti 
dit^enigen  Mjthen  befriedigen,  welebe  aicb  entwedi 
urtprfinglichen  Gestalt  oder  mit  leichten  AbftnderaB| 
Fragen  der  Moral,  zu  Belegen  der  LeidenscbafI 
Sophiiiik,  kun  zd  den  Problemen  scbicklen,  die 
ocblokraliscben  Zeitenlanf  angeregt  wurden.  Er  i 
ber  alles  znrDck,  dessen  Darstellung  ein  Versenl 
Pathos  des  Heldenalters  und  irgend  konkrete  Festig 
derte,  nie  er  namentlich  aus  dem  klassischen  Epo 
Troiscben  Fabel  nicht  die  herTorslechcnden  Pnnk 
hat;  indem  er  also  Glanz  nnd  Gemessenheit  anfgab 
Ersatz  in  der  Mannicbfaltigkeit  suchte,  streift  er  s 
die  lichtesten  als  die  Tcrborgenslen  Begebenheiten 
Fürstenhäuser,  Helden  nnd  Franen,  insbesondere  die 
rem  VerhBngoib  nnd  leidenschaftlichen  Mächten  e 
renden  Abenteuer,  Kein  Tragiker  umspannte  so  Tii 
und  man  darf  nicht  blofs  den  Umfang  und  die  I 
seines  Fabelkreises  sondern  auch  die  yielseitigen  M 
wnndern,  wenn  er  klng  und  erfinderisch  einmal  die 
mittelst  schfipferischer  Motiie  befrachtet  und  Ton  il 
gTeifeadste  Wirkung  erlangt,  dann  aber  neuen  Thei 
Termttge  der  raschen,  selbst  phantastischen  Umdichtn 
oder  aus  enttegeueu  Winkeln  der  Oberali  zersplilt 
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abg^efahrt  worden ;  sogar  das  Uebermals,  insofern  er  fielen  StoS 
Terbrancht  und  yerschwendet ,  war  ein  Grund  mehr  um  den 
Fabekchatz  bis   zu  seinen   ftufsersten   Grenzen  auszubeuten« 
Kein  geringes  Moment  lag  femer  im  Wetteifer  mit  den  Vor- 
g&Bgern:  die  drei  grofsen  Tragiker  behandelten  fast  eifersüch- 
tig dieselben  Mjthen  und  Aufgaben  mit  einem  Kunstfleifs,  der 
die  Furcht  Tor  dem  Verdacht  eines  Plagium  nicht  kannte,  je- 
der bemüht  durch  neue  Wendungen  sowohl  die  Bahn  des  gei- 
■tigen  Besitzes  und  des  Schonen  zu  erweitern  als  die  Technik 
ins  feinere  zu  yeredeln.    Euripides  zeigte  hier  das  erftndsam- 
ite  Talent,  zuweilen  in  nutzloser  oder  willkürlicher  Neuerung; 
vd  wenngleich  er  nicht  immer  glücklich  mit  Aesch^lus  und 
Sophokles  wetteifert,  so  hat  er  doch  wesentlich  die  Fundgru- 
ben des  tragischen  Mythos  erschöpft  nud  den  Nachfolgern  mehr 
tt  Variation  als  an  eigenthümlichen  Gängen  übrig  gelassen. 
Bald  zogen  sich  die  schönsten  und  wirksamsten  Tragödien  in 
rinem  engen  Kreise  zusammen ,  in  den  Schicksalen  weniger 
Kreierter  Personen  wie  Thyestes,  Iphigenia,  Orestes,  Alkm&on 
^cr  Meleager;    diese  nicht  Termeidliche  Beschränkung  des 
't'tauitischen  Mythos  trug  entscheidend  zum  frühzeitigen  Ab- 
*cUnfs  der  nationalen  Tragödie  bei.    Wenn  man  demnach  eine 
Bn^me  zieht,   so  sammelten  sich  die  Lichtpunkte  der  tragi- 
'^ken  Mythologie,  wie  solche  durch  gemeinsame  Thätigkeil 
S^taltet  worden,  erstlich  in  Stücken  der  Trojanischen  Helden- 
^t,  auf  Grund  des  Homerischen  und  kyklischen  Epos,  dann 
^  den  Königshäusern  tou  Theben  nnl  Argos,  schwächer  in 
'^en  Ton  Aetolien  und  Thessalien,  woran  gelegentlich  die 
^^nautenfabel  anknüpft,  ferner  in  einigen  Gruppen  tou  He- 
^^m,  die  meistentheils  ihre  eigenen  Kreise  beschreiben,  an 
^^T  Spitze  Herkules  und  Thesens,  wodurch  ein  Uebergang 
'^    der  Attischen,  an  den  Hauptstamm  künstlich  geschlungenen 
T^hel  gefunden  wurde.     Daneben  trieb  der  Baum  des  tragi- 
"^hen  Mythos  eine  Fülle  Ton  Zweigen  und  Sprossen,  durch 
^^aiehung  auch  der  dunkleren  landschaftlichen  Sage,  wie  Yon 
**^ilien  und  Italien;  die  dämonischen,  mystischen  und  barba- 
"^^chen  Stoffe,  deren  Gipfel  im  Bacchischen  Kultus  erscheint, 
^treundeten  sich  weniger  mit  der  Tragödie  als  dem  Satyr- 
'^^el^  welches  mancherlei  spröde  zersprengte  Themen  yon  den 
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Sdtenpfliden  der  Heroenwelt  nit  Ldchtigkeit  anloatiiL  Yiel 
eigenthpmliclies  Material,  woTon  jetzt  die  Spuren  bei  den  Grit- 
ckischen  Dramatikern  oberfl&chlicli  oder  gar  nicht  anftanchen, 
mflssen  die  Römischen  Tragiker  behandelt  haben.  Von  bei- 
den Seiten  her  ist  eine  BlQtenlese  gangbarer  und  gew&hlter 
Argumente  zusammengeflossen  in  Hygini  Fabulae,  einem 
dramaturgischen  Codex,  der  wiewohl  reichhaltig  doch  seiner 
Anlage  nach  die  Quellen  zu  wenig  unterscheidet  und  zu  un- 
gleich seine  Skizzen  entwirft,  als  dafs  er  selbst  bei  gröfserer 
Reinheit  des  Textes  einen  sicheren  Anhalt  gewähren  könnte. 


I.  Zum  grofseren  Theile  dieser  Tliatsachen  werden  einige 
nige  Nachweisungen  genügen.    Denn  die  Krörterangen  der  dnH 
matnrgiscben  Theorie  gehen  über  das  Mafs  der  Litterargetchichte 
liinans;  nnd  gleichwohl  knüpft  sich  an  mehrere  Punkte ,  welche 
zur  Genüge  die  Aestlietiker  beschäftigt  haben ,  so  mannic 
ges  Interesse,  dafs  man  kaum  der  Versuchung  widersteht,  ihn< 
auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Bühnenpraxis  etwas  naher  zu  tretea» 
Sie  würden  in  nichts  geringeres  als  einen  Kommentar  zur  Ali«- 
stotelischen  Poetik   auslaufen.     Schon  über  das  Verhaltnifs  d 
Tragödie  zum  Epos  und  Melos  wäre  viel  zu  sagen ;  indefs  w 
den  jetzt  nur  wenige,  wie  ehemals  die  Mehrzahl  unter  dem  Bt 
fiufs  einer  dürren  Theorie,  die  Attische  Tragödie  für  eine  T< 
Schmelzung  jener  beiden  Gattungen  oder  ein  eklektisches  Prodo 
erklären.     Eine   solche  lilofs  äufserlich  gewonnene  Vorstello 
Hefa  sich  weder  mit  der  Geschichte  noch  mit  dem  inneren 
der  Tragödie   in  Uebereinstimmung  bringen  (auf  diesem  Staa 
punkte  wäre  vielmehr  die  bekannte  Lehre  Plato*s  Rep.  III.  p. 
dafs  das  Drama  ftitirjaig  sei,    vorzuziehen);    sie  konnte  nur  d 
Urtheil  über   die  SelbStändigkeit  und  den  neuen  Ideenkreis  d 
Attischen  Poesie  verrücken. 

Ueber  die  Verschiedenheit  in  der  Technik  des  Epikers  op^  ^ 
des  Tragikers  sind  die  lehrreichen  Bemerkungen  von  €^the  HC^  ^ 
SchiUer  im  Briefwechsel  Theil  3.  (einige  s.  oben  p,  32.  fg.)  ^&-^ 
beachten.  Bei  aller  Schärfe  des  trennenden  Verstandes  kar»>' 
hier  doch  viel  Willkür  nnd  subjektive  Berechnung  unterlaufe 
zumal  wenn  der  Beurtheiler  selbst  ausübender  Künstler  ist. 
wenn  Schiller  p.  73.  sagt:  „Ganz  im  Gegentheil  raubt 
der  tragische  Dichter  unsere  Gemüthsfreiheit,  und  indem  er 
sere  Thätigkeit  nach  einer  einzigen  Seite  richtet  und  concentri: 
so  vereinfacht  er  sich  sein  Geschäft  um  vieles,  und  setzt  sl 
in  Vortheil,  indem  er  uns  in  Nachtheil  versetzt"  Dieses  M< 
ment  hat  seinen  Platz  in  der  romantischen  Tragödie,  in  den  e 
thusiastischen  Sittengemälden  des  reflektirenden  Verstandes^ 
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Sör«r  sofort  in  eine  befangene  Stimmang  gerissen  werden; 
antiken  Drama  herrschte  kein  Begriff  am  einseitiger  Tenden- 
ft  ^willen  vor,  sondern  es  bewirkte  durch  unmittelbare  Darstel- 
lg  der  sittlichen  Weit  einen  Zustand  beruhigter  Intelligenz 
id^gatg) :  und  wie  frei ,  selbst  überlegen  das  damalige  Publi- 
ui  blieb,  lafst  sich  aus  der  früher  gegebenen  Schilderung  des- 
Aben  ersehen.  In  einer  ahnlichen  Differenz  mit  den  Alten  fin- 
et  aich  Schiller  p.  S6.  wo  er  zwischen  den  Kxpbsitionen  des  Epi- 
era  und  des  Tragikers  unterscheidet:  „Ich  glaube  dafs  man 
en  dramatuchen  Dichter  hierin  weit  mehr  nachsehen  mufs; 
hMi  weil  er  seinen  Zweck* in  die  Folge  und  an  das  Ende  setzt, 
o  darf  man  ihm  erlauben  den  Anfang  mehr  als  Mittel  zu  be« 
laadeln.  Er  steht  unter  der  Kategorie  der  Kausalität,  der  Epi- 
ker unter  der  Substantialitat ;  dort  kann  und  darf  etwas  als  Ur« 
^^9  fon  was' anderem  da  sein,  hier  mufs  alles  sich  selbst  um 
*^er  selbst  willen  geltend  machen/*  Das  ist  nur  auf  dem  Stand- 
■■kte  des  Euripides  zu  behaupten.  Mehrere  andere  Theoreme 
M^^Ibea  s.  daselbst  p.  374.  ff. 

^^finition  des  tragischen  Haushaltes :  im  wesentlichen  cha- 
ikte^girt  durch  die  berühmte,  noch  bis  auf  unsere  Tage  höchst 
'''^^Iiieden  ausgelegte  Definition  von  Aristoteles  Poet.  6.  fatty 
^  '9rQay(i}J{tt  ftifttjaig  w^«^f£eif  anovdatag  xal  rtXe^ag^  fiiyt&os 
^^O'jjf,  r)Jt'a^«Vrp  Ao/^i,  X(0())g  ixuarq»  rdtt^  iWwv  iy  roTs  fXQ^ 
'^C  ^  diitüvitay  xal  ov  Jt  anayyiXütg y  dt  H^ov  xal  (foßov  m» 
'^Ovffa  ir,y  laiy  totoCraty  mtiyriuaTtoy  xa&KQOiy,  Von  den  zahU 
i^^k«B  Erörterungen  genügt  es  hier  folgende  zu  bezeichnen: 
^  Lessing  Dramat.  II.  74.  ff.  Göthe  Kunst  u.  Alt.  VI.  1.  Nachgel. 
d^.  VI.  p.  16.  ff.  Raumer  Abb.  d.  Preufs.  Akad.  J.  1828.  p.  125.  ff. 
''^ptpunkte  sind:  nQa^ttjg  anovdaUtq  nicht  eine  Handlung  mit 
'''^^«n  Zwecken,  oder  die  mit  moralisch-guten  Leuten  sich  be- 
i^^tigt,  oder  die  mit  hochgestellten  Personen  wirkt,  sondern 
^  sittlicher  Natur  und  Würde  ist,  den  physischen  Begebenheiten 
**  CCpos  entgegengesetzt.  Von  letzterem  scheidet  sie  sich  auch 
^^  das  Prädikat  xtXiiagy  sie  soll  einen  inneren  Abschlufs  fin- 
^^  gewissermafsen  rund  und  voll  sein,  trotz  ihres  mafsigen 
^Mhak^  9  ^^'  ^^^^  c*  7.  durch  einen  übersichtlichen ,  klar  ge- 
'^^^erten  Mythos  richtige  Verhältnisse  gewinnt,  zwischen  klein 
^  groÜB  wie  es  einem  schönen  Kunstwerke  gebührt  die  Mitte 
^^  Als  Problem  bleiben  nach  Uebergehung  der  nächsten  Be- 
^^^mungen  die  Schlufsworte,  welche  die  xd&aqatg  und  deren 
^^t«l  angehen.  Die  Auffassung  Göthe*s  „nach  einem  Verlauf 
^^^Y  von  Mitleid  und  Furcht  mit  Ausgleichung  solcher  Leiden- 
'^sften  ihr  Geschäft  abschliefst"  fordert  eine  aussöhnende  Ab- 
^^"^ang,  einen  Knoten  bedeutend  geknüpft  und  würdig  gelöst, 
v^MoicIi  der  Zuschauer  aufgeklärt  werde,  sonst  aber  um  nichts 
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gebessert  nach  Hause  gehen  könne*  Letzteres  ist  ai 
und  der  Philosoph  begehrt  yom  Drama  geläuterte 
nicht  moralische  Besserung;  aber  der  von  Göthe  l 
Sinn  müfste  weit  einfacher  und  kurzer  lauten.  Aristo 
erstlich  Tom  eigenthümlichen  Objekt  der  Tragödie , 
Thatsachen  des  Mitleides  und  der  Furcht  sich  gründ 
Streit  des  Subjektiven  und  des  Objekti?en  darstellen  i 
deutet  er  die  Wirkung  an  (cf.  c.  14,  2.),  welche  dii 
rung  und  Vollendung  dieses  Streites  auf  den  Zuseht 
mufs,  dafs  nemlich  Allgemeines  und  Besonderes  sie 
und  unser  Bewufstsein  Ton  menschlichen  Dingen  s 
Erkenntnifs  gelange.  Den  Prozefs  der  tragischen  Di 
er  nur  Yon  der  aesthetischen  Seite  her,  darin  sieh 
gehörige  Befriedigung  (Po^f.  14,  4.  cf.  Rhet.  I,  11,  2J 
seine  Beschreibung  trifft,  wenngleich  empirisch,  die 'S 
In  dieser  ganz  intellektuellen  oder  verstandesmäfsii 
ckung  liegt  auch  der  Grund ,  weshalb  er  der  Tragöc 
Kpos  den  Vorzug  gibt  c.  27.  Denn  dort  konnte  we| 
ringeren  Breite  das  Urtheil  rascher  abgeschlossen  yi 
Verstand  fand  sich  an  ihrer  voUkommneren  Technik  n 
digt,  und  wenn  man  vom  spezifischen  Gesetz  absieb 
das  Kpos  sich  ihr  entgegensetzt,  so  schien  jenes  in  d 
als  einem  höheren  Gebiet  enthalten  zu  sein.  Hier! 
die  Zergliederung  Ton  Schiller  Theil  3.  p.  98.  ff. 

Einheiten  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  B 
Hauptstellen  Arist.  Poet.  5,  8.  hi  cT^  rrp  ttrjxfi'  i)  u^y  ^ 
Xiara  nagÜTai  vtto  fitav  TteoMoy  tiXinv  iivai  rj  fJixQ 
t€ty^  r)  dk  (nonotta  uoQtarog  tw  XQoytOy  xal  touto)  Jta(p^ 
mit  dem  merkwürdigen  Znsatz:  xtttrot  t6  TiQwroy  o/no 
jQaytiidiaig  tovto  InoCovv  xnX  iy  toTg  fir^cfn',  der  durch 
ren  des  Aeschylus  in  Agamemnon  und  Rumeniden  (ni 
midonen  oder  Niobe,  wo  die  trauernde  Mutter  stum 
dritten  Tage  schwerlich  auf  der  Bühne  safs,  sondern 
bestimmung  in  der  Erzählung  vorkommen  mnfste,  Tg 
terungen  Ton  Herm.  Opusc.  III.  p.  42.  sq.  und  Scliöll  Tf 
513.)  erläutert  wird.  Dafs  diese  Bestimmung  nur  ^j 
der  theatralischen  Technik  stattfinde,  nicht  aus  Ge 
Kunst  fliefse ,  bemerkt  er  c.  7.  extr. ,  wovon  sich  ein 
in  c,  24,  5.  hören  läfst,  doch  unter  einer  auffallenden  ] 
nigstens  ist  dort  klar  ausgesprochen,  dafs  die  älteren ! 
ein  beschrankteres  Zeitmafs  beobachteten,  ruiy  do/o/« 
al  avardang,  Einheit  der  Handlung  (ufay  nQa^iy  Bi 
Xetay)  ist  aus  dem  inneren  kausalen  Zusammenhang 
der  Tragödie  nur  organische  Glieder  und  nicht  Agg 
epischen  Theilen  kennt,  sehr  bündig  motifirt  wofd< 
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aa  Recht  und  die  wahre  Meinung' |flieser  Einheiten  ist  nach 
aacherlei  Kontrorersen  (Fabric.  A.  L.  I.  p.  47.) ,  nach  der  ent- 
Kaeidenden  Polemik  von  Lessing  Draniat.  1. 46.  (woran  die  An> 
sliten  von  Metastasio  und  anderen  anknüpfen)  am  schärfsten 
^wickelt  worden  von  Schlegel  II.  p.  78— 114. 
^Kragische  Charaktere:  richtig  von  Schiller  beschrieben 
{a.3.p.52.  „Es  ist  mir  aufgefallen  dafs  die  Charaktere  des  Grie- 
kiachen  Trauerspiels  mehr  oder  \ieniger  idealische  Masken  und 
»ine  eigentliche  Individuen  aind — .  So  ist  z.  B.  Ulysses  im 
jaix  und  im  Philoktet  offenbar  nur  das  Ideal  der  listigen ,  über 
ir«  Mittel  nie  verlegenen  engherzigen  Klugheit ;  so  ist  Kreon 
a  Oedip  und  in  der  Antigene  Llols  die  kalte  Königswürde.  Man 
.«miBt  mit  soldien  Charakteren  in  der  Tragödie  offenbar  viel 
Maser  aus,  sie  exponiren  sich  geschwinder,  und  ihre  Ziigo  sind 
pemanenter  und  fester.  Die  Wahrheit  leidet  dadurch  nicht,  weil 
ne  blofsen  logischen  Wesen  ebenso  entgegengesetzt  sind  als  blo- 
gA  Individuen."  Nach  einer  anderen  Seite  hin  erläutert  Ari- 
mdes  an  mehreren  Orten  der  Poetik  das  Wesen  dramatischer 
Cbanktere,  indem  er  die  Begriffe  von  n'^^  ^nd  Jidyoia  erkISrt. 
Dsreh  />;;  wird  der  moralische  Werth  bestimmt  (c.  2,  1.),  aus 
ikien  iliefscMi  die  Handlungen  (letztere  können  aber  wie  in  der 
iügercn  Tragödie  auch  ohne  »j.'Aoc  sein),  sie  sprechen  sich  aus 
Mwolil  in  Kntschrüssen  und  teleologischen  Plänen  als  auch  in 
■Mtivirtcn  Gedanken,  n^inttCQfrtK;  (besonders  Rhel,  III,  16,  8.)  und 
^'k  v>fx// :  ilas  Element  aber  einer  persönlichen  Darstellung  ist 
^'«»"oiff,  räsonnirender  und  rhetorischer  Art.  Hauptstellen  c.  6. 
^eztr.  Die  antike  Tragödie  hielt  beides  im  Gleichgewicht, 
^  ciiaraktervolle  Bewufstsein  fand  im  bedeutsamen  Momente 
^That  auch  seinen  Ausdruck  im  pragmatischen  Worte ;  als  die 
Endlage  des  Kthos  verloren  ging,  flols  die  halb  in  der  Luft 
!dlwebende  öuivoitt  mit  den  Keiiexionen  und  dramaturgischen 
CofBbinattonen  des  Dichters  zusammen.  Mit  Recht  bemerkt  Wel- 
K  Cykl.  p.  337.  an  der  Tragödie  die  Richtung  auf  ein  Fest- 
ig Ausbilden  und  besonnenes  Umwandeln  einiger  weniger 
imter  Charaktere,  nach  Mafsgabe  des  verschiedenen  Haupt* 
19,  das  Gefallen  an  einfachen  ethischen  Grundfonnen, 
»harren  an  der  gegebenen  Anordnung  nnd  Znsammensetzung 
^  abgeschlossenen  Kreisen;  wobei  man  jedoch  nur  an  die  Tra^ 
B^ie  vor  Kuripides  denken  darf. 

.  Tragische  Mythen:  Uauptschrift  das  mehrerwahnte  Boob 
'On  Welcker,  die  Gr.  Trag,  mit  Rücksicht  auf  den  epischen 
•ydas  geordnet,  in  einer  Fortsetzung  des  Werkes  über  die  Ae- 
^ylische  Trilogie.  Nächst  kleineren  Uebersichten  hat  derselbe 
Qm  Beschlufs  des  Ganzen  die  sämtlichen  von  Griechischen  und 
^«mischen  Tragikern  sicher  oder  muthmafslich  behandelten  My~ 
l^enkreise   zusammengestellt  p.  1485  — 98.     Za  wunachen  blieb 
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Fininschen  äah  letzlrrei  zn  geirallige  Kr&rte  der  I 
des  scloprerischen  Tkleatea  einaelie  und  anf  eii 
schr&nVtcD  Ranm  angenieieft  jei ,  nm  seine  Mod 
dUrriisen  Lehrsalz ,  an  irgen^ihe  gelegentliche  ' 
Terschnendcn ,  statt  aus  den  Vollen  gereifttr  Lei 
zu  schoprun ,  oder  p;ar  um  seine  nahsanen  und  ki 
Arbeiten  aas  eitler  Ruhm-  nnd  Gefollsncht  an  dei 
liehen  Genufn  hinzugeben.  Diese  Resultate,  wenn 
Belehren,  Warnen  oder  Ergützen  ein  wttrdiger 
irar,  fielen  dem  Tragiker  Ton  selber  zu,  sobald  < 
gen,' Charaktere  nnd  Gesinnnngeu  in  ihren  Tiere 
und  iu  ritliliger  Folge  zu  entnickeln  wurste.  H 
dar«  die  lehrhafte,  nebr  oder  minder  didaklisrhe 
das  Objekt  als  ein  mittelbares  aufserhalb  des  Diel 
kalter  Ferne  lag,  der  klassischen  Periode  fremd 
Dberbaupt  das  dichterische  Wirken  auf  keinen 
Zweck  bezogen  wurde.  Demnach  ist  es  in  aller  Oi 
die  D&hcre  Beubaeblung  anfser  Zweifel  setzt,  die  1 
das  politische  Bewurstsein  als  blofse  (diski 
mente  der  Tragttdie  anzuerkennen.  Soweit  die  M 
einzele  Maximen  und  Sprilche  zersetzt,  ist  sie  den 
liehen  Trauerspiel  nur  ein  nnlergeordneler  Schmu 
mittelbarer  ethischer  Ausdruck,  an  dem  die  Gcs 
meisten  Autbeil  hat ;  sobald  sie  tou  der  reRektir« 
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seiner  sabjektiven  Darstellung  und  Manier  geworden;  darcli 
ihn   bekamen    die    moralischen  Aussprüche   einen   absoluten 
T^erth,  nnd  er  zeigte  zuerst  die  Kunst,  mit  Witz  und  flüchti- 
ger Grazie  sie  beim  Volke  zu  Terbreiten.    In  ahnlichem  Yer- 
UlaiBse  hat  das  politische  Bewnfstsein  sich  in  den  Ideengang 
ier  Tragiker  hiueingebildet  und  den  Werth  eines  innerlichen 
HotiTs  erlangt.    Man  wird  hier  leicht  und  vorzugsweise  sich 
Tergegcnwärtigen,  wie  die  Zeit  dieser  Dichter  voll  des  rege- 
lten Selbstgefühls  war  und ^e  Begeisterung  für  den  Ruhm 
des  Attischen  Sfaats,  der  durch  sittlichen  Muth  und  erhabene 
Tagenden  aus  der  Verborgenheit  zur  ersten  Hellenischen  Macht 
caporstieg,  alle  seine  Mitglieder  bis  in  die  trübsten  Tage 
kt  Ochlokratie  begleitete.    Der  patriotische  Sinn  der  Tragi- 
ker schuf  nicht  blofs  einen  Kreis  Attischer  Mythen  (p.  681.) 
ni  adelte  die  noch  farblose  Gruppe  der  einheimischen  Sagen 
lirch  Gemeinschaft  mit  der  reichsten  nationalen  Fabel:  häu- 
%  entstanden  ihre  Dramen  auch  auf  Anregung  der  nächsten 
Zeitereignisse,  und  die  Theiluahme  welche  sie  den  bewegten 
Zist&nden  des  Staates   und  seinen  hervorragendsten  Lenkern 
widmen,  spricht  sich  entweder  in  der  Wahl  und  Symbolik  der 
Mjdien  oder  in  Anspielungen  durch  Wort  und  Gharakterzeich- 
■ttg  aus.    Die  Spur  der  letzteren  zu  verfolgen  ist  oft  schwie- 
rig, und  da  nur  in  seltenen  Fallen  uns  die  bestimmten  Anga- 
kei  der  Erklarer  und  die  Kenntnifs  von  der  Chronologie  des 
Stückes  unterstützen,  so  pflegt  hier  die  Forschung  wenig  über 
Hypothesen  und  sinnige  Kombinationen  hinauszugehen.     Am 
ahlreichsten  und   durchsichtigsten    begegnen  die  politischen 
Aispielnngen  im  Euripidcs,  am  gründlichsten  hat  So p ho- 
lies  sie  in  das  Ganze  seiner  Oekonomie  verflochten  nnd  den 
fcnönlichen  Zügen  soviel  eingeräumt,  als  mit  dem  würdigen 
Aisdmck    seiner  Ueberzengungen  und  Rathschläge  stimmen 
VlUte.     Hingegen  fand  Aeschylus  im  Wechsel  der  Atti- 
KAea  Verfassung  und  in  den  auswärtigen  Verhältnissen  mehr- 
bthen  Anlafs,  die  verwandtesten  Stoffe  zu  bearbeiten,  wobei 
^  Bit  aller   ihm  eigcnlliümlichen   Energie   die  Sittenstrenge 
^ckfltst,  die  Fortdauer  guter  Institute  seinen  Bürgern  ans  Herz 
kgi  und  Jede  grofsarlige   Seite  des  vaterländischen  Ruhms 
^er  mjlhisci|K^Hülle  zu  verklären  liebt.    Das  edelste  Denk- 
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mal  dieser  feinen  Gesinnung,  welche  das  Amt  der  Poesie  ■ 
staatsmannischer  Richtung  verschmilzt,  sind  dieEnmenidei 
hier  wird  der  fremde  Mythos  wie  selten  eine  lebendige  Wdi 
heit,  und  er  tritt  der  Gegenwart  menschlich  und  unmilf^ 
nahe,  unmittelbarer  noch  als  im  zweiten  Oedipns  des  »qfllj 
kies  geschieht.  Ohne  Zweifel  hat  also  das  politische  Mothyf 
weiten  Umfange  der  Attischen  Interessen  die  Tragödie  berAi 
und  viele  Dramen  theils  begründet  theils  im  Inneren  beiregt 

Jeder  Ausdruck  der  Persilälichkeit  und  des  menschlich 

*■ 

Gefühls  fand  nun  zwar  in  den  Grenzen  der  tragischen  Poci 

einen  Platz,  und  sie  schlofs  keinen  tüchtigen  Gedanken  u 

aber  alle  neben  einander  laufenden  Kreise  wurden  von  elM 

.obersten  Gesichtspunkte  bedingt  und  mufsten  in  ihm  sich  fe 

gegncn.     Dieser  Gesichtspunkt  ist  ein  philosophireid« 

doch  frei  von  philosophischer  Form,  noch  weniger  aber  0 

philosophischen  Studien   hervorgerufen.      Allerdings  hat  il 

£indrnck  so  vieler  tiefsinniger  Aussprüche  und  Anklänge,  ffl 

welchen  begreiflich  Alte  und  Neuere  angeregt  wurden,  mnk 

mals  zur  Hypothese  verleitet,  dafs  einer  und  der  andere  Tn 

giker  von  Fhilosophenschulen  ausgegangen  und  manches  Dkt 

ma  durch  philosophische  Satze  bestimmt  sei.    Hiegegen  lUvi 

ten  aber  die  gewissesten  Thatsachen:  keine  der  umgedealdei 

Stellen  sondert  sich  so  sehr  von  der  gewohnten  Bildung  H^ 

Denkart,  dafs  sie  nicht  ciufach  erklart  werden  könne;  keiitf 

der  Altischen  Dichter  vor  Euripides  kannte  philosophische  Dt* 

gmen,  weit  entfernt  ihnen  einen  Eiuflufs  auf  Flau  und  Hw 

gang  seiner  Dichtungen   einzuräumen ;   selbst  Euripides,  i^^ 

ein  abgeneigtes  Publikum  durch  spekulative  Gedanken  ii  te 

arbeiten  sucht    und   erst   im  Laufe  der  Ochlokratie  Wtfxe 

schlug,   entnahm  aus  fremden  oder  eigenen  Schulsätzci  kci 

mafsgebendes  Prinzip  für  die  Dramaturgie.     Wenn  aber  fi 

Tragödie  kein  System  befolgt  und  noch  weniger  auf  eis  ■> 

poetisches  Gebiet  herübertritt,  so  bringt  sie  doch  den  iiAi 

duellen  Gehalt  von  Wahrheiten  und  Erfahrnngen  in  einet  Uf 

ren  wiewohl  nicht  strengen  und  konsequenten  ZusamaeiM 

Hierin  beweist  sie  den  überlegenen  denkenden  Geist,  wckke 

Aristoteles  in  einer  seiner  treffendstea  Ansichten  tII> 

anerkennt,  wenn  er  die  Tragödie  für  pkÜ^iopkii^kr 
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als  die  Historie  erklart,  weil  sie  nicht  wie  diese  die  Be- 
gebenheiten  in   ihrer  zuiUIIigen  nnd  begrenzten  Erscheuiong 
sondern  in  ihrer  Wirklichkeit  darstelle,  nach  dem  MaTsstabe 
der  Nothwendigkeit  oder  der  Wahrscheinlichkeit.    Mit  ande- 
res Worten:  sie  wählt  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  ton 
Geschichten,  die  der  Mythos  bietet,  einen  Kern,  an  welchem 
die  ewig  wiederkehrenden ,   nnr  im  Subjekt  wandelbaren  all- 
gemeinen Gesetze  des  menschlichen  Lebens  anschaulich  wer- 
den; und  sie  schafft  diesen  anschaulichen  Begriff  auf  diale- 
ktischem Wege,  da  die  sittlichen  Gegensätze  des  univer- 
ulen  und  des  indiTiduellen  Kreises,  die  Gerechtigkeit  Gottes 
ud  die  Freiheit  mit  einander  in  Widerspruch  geratben  und 
las  geläuterte  Bewurstsein  eines  solchen  Kampfes,  der  jeden 
ttgeht,    im  Zuschauer  erwecken  oder,    nach  Aristotelischer 
Formel  (p.  687.)  >  durch  Furcht  und  Mitleid  die  verwandten 
Alekte  ausgleichen  sollen. 

Die  Tragödie  war  zu  dieser  kühnen  Aufgabe  schon  durch 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  berufen.  Sie  bedeutet  nemlich  nichts 
Innigeres  als  den  ersten  Versuch  einer  Philosophie 
'er  Geschichte,  den  die  Griechen  durch  den  Mund  der 
Attiker  offenbarten.  Denn  das  Attische  Volk  welches  durch 
Hddenmuth  und  Charakter  lov  anderen  die  Freiheit  von  Hellas 
prettet,  mit  überwiegendem  Verstand  und  politischem  Talent 
die  Leitung  des  nationalcu  Gemeinwesens  ergriffen  und  mit 
ttierhOrter  Schnelligkeit  den  Gipfel  sowohl  in  Macht  als  in 
Bildung  erstiegen  hatte,  besafs  den  natürlichsten  Beruf  über 
'ie  groben  weltliistürischen  Ereignisse  seiner  Tage,  mit  de- 
>en  ein  zusaninicuhängender  Kreis  Ton  Geschichte  begann, 
■tchzudcnkcn  und  >on  den  Resultaten  der  neuen  geistigen 
Bewegung  sich  Rechenschaft  zu  geben.  Alle  früheren  Kunden 
ssd  Sagen  der  Vergangenheit  lauteten  klein  oder  abgerissen, 
*ie  beschränkten  sich  auf  einen  engen  Boden  von  Ortlichem 
Gepräge,  daher  übten  sie  eine  belebende  Kraft  nnr  in  den  po- 
''Jüchen  Traditionen  der  Landschaften.  Ein  anderes  Prinzip, 
^  der  historischen  Erinnerung  ging  aus  den  Perserkämpfen 
^^  Athen  auf,  um  so  mehr  als  nur  diese  den  bisher  unter- 
(eordneten  Staat  an  die  Spitze  der  Hellenischen  Geschäfte  rie- 
^*    Der  Sieg  des  Geistes  ül)er  das  gewaltigste  Reich  der 
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daBaligen  Welt  nnil  die  ton  ihm  nncrmerslich  aiifgpbo(eHeii 
materiellen  Mittel  murste  die  Gemüther  nicht  blors  heben  nnd 
anregen,  loudcrn  auch  innerlich  sammeln  nnd  ihr  Nac&deakei 
mit  den  ernstlichsten  Fragen  hcschäftigcn.    Hierin  lag  ein  nn- 
enchöpflicher  Stoff  für  den  reflcktircnden  Verstand,  nnd  dHieV;^ 
8ten  Früchte  dieses  Aiifmerkens  waren  die  Wahrnehmung  te 
Gottheil  in  den  menschlichen  Begebenheiten,  der  Glante. 
ein  sittliches  Mafs,  das  die  göttliche  Nemesis  im  Leben  auf- 
recht erhalte,  weiterhin  die  AnDlugc  religiöser  Spekulation 
welche  bald  gegen  das  Gebiet  der  Mythologie  sich  polemist! 
kehrte  und  die  niedrigen  populären  Yorstcllungcn  einer  strei^^ 
gen  Kritik  unterwarf.     Wenn  nun  hicdurch  das  sittliche  Btti* 
wnfstsein  erhöht  und  geschärft  wurde,  so  lagen  auch  im  Selbs;^- 
gefühl  des  Volkes,  welches  durch  eigenen  Math  und  mit  nxB.- 
gewöhnlichcr  Selbstverleugnung  die  Gefahr  überwunden  latCia^ 
genug  Aulilssc  um  die  Freiheit  und  den  Willen  als  die  Hebd 
des  Lebens  aufzufassen  und  die  Stellung  des  Menschen  snr 
göttlichen  Gewalt  abzuwägen.     Nichts  kleinliches  fesselte  die 
Stimmung   jener    männlichen   Zeit,    sie    strebte    mit  kOfaner 
Forschbegier  den  Zusammenhang  beider  Wellen  zu  begreife* 
und  in  die  Gründe  der  wechselvollen  Schicksale  sich  zu  versen- 
ken; sie  war  aber  zu  praktisch  und  von  zu  tiefer  Ehrfurcht  T0r 
den  vaterländischen  Instituten  erfiilit,  um  auf  müfsigcTheorieea 
einzugelien  oder  leichtfertig  die  geheiligte  Tradition  anznt«* 
sten.     So  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  kernhaftem  GI«0' 
ben  und  besonnener  Reflexion  stehend  gcwanuen  sie  eia  tf' 
gemessenes  Organ  an  der  Tragödie,  welche  während  ü&i  eioe^ 
Jahriiunderts  die  Schätze  der  Attischen  Bildung  und  DeakkrafI 
treu  bewahrte.     Da  sie  durchaus  volksthümüchen  Gehalt  ia 
sich  srhlofs  und  das  geistige  Besitzthum  aller  Athener  vaff 
80  lllfst  sich  schon   hieraus  ihr  durchgreifender  Einflufs  aiC 
die  Intelligenz  und  ihr  pädagogisches  Moment  (§.  114,  4.)  ^ 
klaren.     Zugleich  aber  ist  offenbar  dafs  die  tragische  Dick' 
tung,  insofern  sie  stets  fdr  ein  Gemeingut  gelten  sollte,  kdi^ 
Religionsphilosophie  bezweckte.    Der  gesunde  Sinn  desVoU^ 
duldete  kein  Element  in  der  Poesie,  welches  nidit  blofs  ikrt^ 
Wesen  sondern  auch  dem  gesamten  politischen  Organistf*^ 
widersprechen  und  mit  einer  Auflösung  alles  poiltiTen  Glaubt 
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begreifen  nnd  in  einen  Znsammenhang  yernflnftiger  Zifed 
einzureihen.  Ein  solcher  Zusammenhang  war  schon  in  derUi 
benengnng  gegeben,  iah  Glflck  und  Unglück  unmittelbar  « 
dem  Thun  der  Menschen  entspringen  und  diese  hanfig  unbcipd 
einen  höheren  Plan  erfQllen.  Aeschylus  begann  dahc|J| 
den  abstrakten  Begriffen  der  Freiheit  und  der  sittlichen  ijB 
gegenflber  der  ewigen  Nothwendigkcit  und  der  TOn  G9^ii 
Tertretenen  Weltregierung;  die  zwischen  beiden  gesetzte  Uf 
zu  ermessen  und  den  wahren  Gehalt  dieser  Ideale  zu  bestia- 

■ 

men  war  das  Problem  seiner  Poesie.    Ihr  Ideenkreis  ist  eifr 

schieden  ein  dämonischer.    Was  er  hier  ausspricht,  tragt  iU 

grofsen  Umrisse  der  gleichzeitigen  Denkart,  welche  mehr  ijg 

energischen  Eindruck  eines  tQchtigen,  nirgend  entzweiten  Gm 

zen  als  die  psychologische  Zergliederung  der  Individuen  kuilfl 

Bei  ihm  gelten  noch  die  Satze  des  harten  unerbittlichen  Reck 

tes,  welche  späterhin  milder  lauten  oder  Yerschwinden:  ^ 

Vergeltung  des  Gleichen  mit  Gleichem,  die  Vererbung  derlltf' 

sethat  in  einer  langen  Familienreihe,  bis  das  Ziel  der  ewigci 

Gerechtigkeit  Tollendet  ist,  der  Fall  edler  und  frommer  aberii 

den  FreTcl  ihres  Geschlechts  Tcrstrickter  Manner,  damit  aidcR 

sich  schrecken  und  warnen  lassen.    Diese  Schärfe  des  Redti- 

geftthls   hat  indessen   den  Vortheil,   dafs  die  gOtllichen  uil 

menschlichen  Verhältnisse  vor  dem  Dichter  in  höchster  Reit- 

heit  erscheinen  und  seine  Forderungen  dnrch  keinen  Widc^ 

Spruch  getrübt  werden.    Die  alten  Götter,  ihre  Satzungen  toi 

herbe  Strafgewalt,   d.  h.  das  Gesetz  des  ursprünglichen  Na- 

turstandes,  erkennt  er  zwar  als  Wahrheit  aber  auch  als  eii- 

seilige  nnd  negative  Macht  an,  welche  mit  einer  jüngeren  Wdl- 

Ordnung  und  ihrer  schönsten  Frucht,  der  Humanität  oder  ^ 

bürgerlichen  Gesellschaft,  sich  versöhnen  mufs;    die  Gottheit 

die  jetzt  verborgen  und  mit  sicherer  Hand  regiert,  feiert. er 

als  die  Summe  des  Herrscberthums  und  der  Weisheit,  dem 

Allmacht  den  menschlichen  Begriff  übersteige,  sowie  die  pa^ 

tikularen  Götter  darin  aufgehen.    Nach  der  anderen  Seite  Up 

lafst  er  die  Geschicke  der  Menschen,  soweit  der  gewOhnlichl 

Lauf  der  Dinge  reicht,  von  ihrer  Tugend  oder  Missethat  ik- 

hangen;  der  Freiheit  stellt  er  kein  anderes  Ziel  als  die  flU- 

liehen  Schranken,  welche  man  nur  zum  eigenen  Unheil  :^ 


j 
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littm.iid  Hbenekei  Böge,  denn  die  göttliche  Gereckllgkell 
irib  okne  Ansehn  der  Person  sie  za  bewahrei.     Hier  tritt 
d|l  jKlIiyij  lies  und  Menschliches  so  schroff  ans  einander,  als 
JpitJioWdie  Mitte  gelegten  Abstraktionen  der  Sittlichkeit 
Reohtes  Terstatten;  die  erhabenen,  im  Inneren  we|ig 
irten  Ideen,  ton  denen  jenes  Heldengeschlecht  erglok- 
il^'  lind  am  hellesten  in  den  geraden  Charakteren  und  Hand- 
Ingen  der  ältesten  Tragödie  abgeprägt ;  nur  das  Verhaltnifs 
im  Besonderen  zn  den  allgemeinsten  Gesetzen  und  die  For- 
iinagen  der  Vernunft,  nicht  die  Verwickelungen  und  AnsprQ- 
der  Sobjektititat  konnten  damals  anfgefarst  werden.    Wenn 
abo  bedenkt  dafs  dem  Aeschylus  alle  wesentlichen  Grund- 
fcAtstanden  und  die  Wirklichkeit  nirgend  durch  Eigen- 
^:^«Mlen  in  Kontraste  gerieth,  so  kann  die  strenge  Einfachheit 
f'  itties  Planes  nur  als  das  natflrliche  Resultat  dieses  herben 
V  IflMgsamen  Stils  erscheinen.    Bei  ihm  ist  die  Handlung  ge- 
rag  und  statarisch,  da  seine  Zeit  flberall  mit  sich  im  Reinen 
"^nr,  die  Herrschaft  gehört  aber  dem  Gedanken  an,  der  sein 
Itestes  Ziel  niemals  aus  den  Augen  Terliert.    Nun  bedarf 
'^     Ml  das  schlichteste  Drama  einer  gesteigerten  Wendung,  ei- 
'*er  Reibung  aus  widersprechenden  Charakteren  und  Motiven, 
L   -ertlich  theils  ein  Uebergang  tom  Glück  ins  Unglück  herbei- 
'     -fltlUrt  und  der  Sieg  der  unerkannten  Idee  entschieden  wird, 
-  Ikib  die  Zuschauer  ein  Pathos  und  eine  Spannung  empfinden, 
^Vclche  sie  nOthigt  die  fremde  Sache  zur  eigenen  zu  machen 
'^ler  in  allen  menschlichen  Erfahrungen  eine  bleibende  Norm 
jMbilnden.    Dieser  Höhepunkt  zu  dem  der  tragische  Künstler 
"    'teogt,  um  in  raschen  Schlägen  oder  in  gelinder  Ansglei- 
4lug  der  Gegensatze  sein  Problem  aufzulösen,  ist  die  ne^i" 
'^sia,  der  Schlnfsstein  der  Oekonomie.    Vermöge  derselben 
^•killen  die  Tragödien  entweder  verflochtene  oder  einfa- 
~  ^'the(n€n3UY^Uyai,  a?r^a7)sein,  je  nachdem  sie  entweder  durch 
Aales  Anziehen  lerwickelter  und  unerwarteter  Lagen  gewalt- 
-  yiam  ergreifen  und  überraschen  oder  unmittelbar  aus  früheren 
.Adiehen  Grundlagen  den  nothwendigen  Wechsel  entwickeln; 
fa  gleicher  Weise  heifst  ihr  Ton  und  Typus  ein  patheti- 
acker  oder  ein  ethischer.     Die  Tragödie  des  Aeschylos 
■bh  gebraucht  die  einfache  Peripetie  und  den  etkisohton 
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Fortgang,  weil  ans  licm  festen  Gehall  sHiier  r^&rj  itittOtf 
rnklcrc  die  letzlcn  Wcchscifilllc  Too  6Clb«r  flicrtcn  nnd 
dien  nin  die  imilückhalc  lanerndeldee  in  rrrkl&rva: 
sie  tlberrasflil,  je  luagsanicr  nnd  niiclitemer  il 
is[,  desto  grllniilichcr  iinil  uosidilivci'  neiU  ale 
len,  weshalb  sie  mit  der  sttlleD  Wandclnug  (iiträßai 
den  Angen  der  Zuscliaiier  selbst  ibren  Zweck 
l)»clirdbl  aber  einen  grDfsercn  Kreii  als  dns  pAtheittebe  Vl^ 
Dia  nnd  nllherl  sich  der  historischen  Mclbode  dnrofa  dicViF 
keltiiti^en  der  TriIof;ie,  da  sie  nicht  beim  einseiU^  fof 
kiiluren  Verlauf  kleben  bleilil,  soudcrii  alles  im  Zasamm- 
haoge  mit  TOranfgegangenen  Schicknn;;eii  (wie  bei  den  Fe)»* 
piden)  fafsl.  Noch  bicr  also  dichtet  Aeschylus  aufdenSferf- 
pDnkte  des  Epos,  wenn  er  dieBegebenbeilen  in  ruhi^rnfT 
leilosem  Forlsehrilt  Ober  etue  Reihe  nachh^trltcbcr  Petdaäl 
ergieftcn  lufst  tinil  weniger  dvr  Dramaturgie  aU  der  sUlW 
Erkenntnifs  GeiiQge  thul. 

Itulit  dtiranf  folgten  Zeiten,  ia  denen  der  ideale  StAwH 
TOr  der  bdigerlichcn  Klnghcit  und  dem  scharfca  Ventu* 
iricb,  Athen  war  eine  grofse  politische  Moclit  gewoidofli 
begann  seinen  Blick  ins  Innere  xa  Terliefen.  Da3  SttitfriV 
fessellc  die  krilfle,  der  Geist  der  Veiwalinng  ging  freiai»- 
ger  und  |triiklisfber  uns  jedem  Parteienknmjif  hervor,  duFril- 
zi|i  des  Forlscbrillcs  fiihrle  jedes  Talent  iiir  EntwickdiV 
Dud  alle  Formen  einer  feinen  Kultur,  gegründet  auf  deiV^ 
ein  der  Lilterutnr  mit  den  Tollkommensten  Sthopfungfi^ 
bildenden  Knust,  wcilei feilen  um  das  Leben  in  seiner ffetdi*' 
keil  auszustalleu  und  zu  veredeln.  Die  Athener  tlblen  dienb 
Thaiigkeit  eines  politisch  gestimmten  Volkes,  welches  nil'« 
Bcwnfslscin  des  Herrschers  samlHehcn  und  ivcitTerzwcigttiGC' 
schürten  der  Regierung  sidi  unlrriog;  das  Ferikles  geitW 
hatte  seine  reichen  Mittel  auf  die  Künste  2U  wenden,  w  ■■' 
ihren  Werken  das  Gemeinwesen  zu  sc.hmiickeu,  zugleich i^ 
an  ihrer  tllglichen  Bcirachtung  sich  zu  nähren  nnd  indeniti- 
nen  Interessen  des  Geistes  ihren  wiirdigsten  Besitz  lu  idei 
Eine  so  gUnirnde  Gegenwart  mufste  die  Alliscben  l)enll/t^ 
rasch  über  die  herkümniliLhen  Grenzen  hinaus  erweitern.  S'*" 
ben  die  Norm  des  Guten  und  der  praktischen  Gottesversiroif 
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I  die  <dee  des  SchOoen,  inr  Erhabenheit  gesellte  sick  die 
aiie,  TOm  Adel  der  Bildung  war  die  materielle  Macht  u- 
da  sie  durch  die  genialen  Offenbarungen.^ des 
Kflnstlers  geweiht  und  ergänzt  wnrde.  Nienals 
iwnschliche  Kraft  einen  freieren  Spielraum,  um  uudi 
n  sich  ungestört  zu  entfalten  und  fruchtbar  zu  wir- 
i^  lieaals  wol  auch  einen  gesetzlicheren.    Denn  indem  sie 

Vier  Tielfach  gegliederten ,  durch  Intelligenzen  jeder  Art 
dhgten  Gesellschaft  ihren  Platz  nehmen  sollte,  galt  die 
terieugung,  dafs  die  Tugend  und  die  Wunder  des  Gei- 
mvr  durch  ein  bflndiges  Mafs  bestehen,  die  Gesinnungen 
rhdiyidnen  nur  durch  Znsammenstimmen  mit  den  sonst  be- 
peä  BLechten  gesund  bleiben,  am  wenigsten  ohne  Selbstier- 
llpng  sich  behaupten  könnten;  was  im  Staate  zu  wirken 
ItfHi  sei,  fordere  ein  sittliches  Gleichgewicht,  mUsse  mit 
ISiander  in  Einklang  treten  und  auf  die  Wechselseitigkeit 
Mb  Organismus  eingehen.  Diese  sittliche  Harmonie  als  die 
dfa4mng  eines  Ternflnftigen  Daseins  nachzuweisen  war  die 
%ftbe  des  Sophokles.  Ihm  Terschaffte  die  Keife  seiner 
it  den  unermefslichcn  Yortheil,  eine  Reihe  wesentlicher  Be- 
ÜB  die  Aeschylus  mit  mühevoller  Arbeit  erkämpfen  muCste 
I  populäre  Voraussetzungen  zu  behandeln  und  den  Stand- 
ikt  Jenes  Meisters  stillschweigend  hinter  sich  zu  lassen, 
B  grofsen  Thaten  und  Schicksale  der  Völker  gehörten  schon 
'Vergangenheit  an,  und  der  Glaube  an  geistige  Elemente, 

die  Freiheit  des  Willens  und  das  Walten  einer  göttlichen 
■esis,  hatte  bei  der  Mehrzahl  Wurzel  geschlagen.    Seitdem 

Staat  Jede  menschliche  Kraftäufserung  in  sich  zusammen- 
Irlngt,  die  Demokratie  den  Menschen  mit  dem  Menschen 
geglichen,  das  Attische  Genie  sogar  die  erhabenen  und 
Dien  Ideen,  die  Vermittler  zwischen  Humanität  und  Reli- 
1,  zur  sinnlichen  Anschauung  gebracht  hatte,  schwand  auch 

Gegensatz,  welcher  ehemals  Göttliches  und  Irdisches  aus 
ttder  oder  gegenüber  hielt;  alles  richtige  Wirken  lag  nun- 
ir  in  einem  Gleichgewicht  der  Indiiiduen  und  der  IndiTi- 
Htat  selbst.     Die  Tragödie  sah  jetzt  das  innerliche  Leben 

Menschen  mit  seinen  unendlichen  Reichthttmem,  Irrungen 

Kollisionen  als  ihr  eigentliches  Objekt  an.     Sopkokki 
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gebraucht  daher  die  verflochtene  Peripetie,  tttdtr 
rakter  seines  Dramas  ist  pathetiscli,  er  TersleckI  nilw 
schKngl  seinen  Plan,  um  das  Auge  fnr  die  Höhen  B|d 
der  geistigen  Well  zu  schArfen  uad  eia  steu  p-(l]i3fteMI 
mälde  dersellicri  im  Kleiuen  iti  enlnerrcn.  Etaes 
MechaDismiis  bedarf  er  nicht,  um  die  Sretien  zu  syamit 
an  den  Ausgang  zu  drangen,  sondcra  ans  dem  gedi< 
Palbos  der  Charaklere,  die  einaiider  eut^cgeniretcii  ubjBnI 
Tollen  Gehalt  in  eigenen  begrenzten  Kreisen  ofTenbaKii, 
ckell  sich  ihm  derVerbuif  der  Handlung  mit  cnlscheidudeBH^ 
tivCB  und  psycliulogischer  Sicherheit.  Zu  den  her«onteiAil> 
denZngen  seiner  Meislerschaft  gehört  das  Talent,  (||||Qtm 
stets  als  ein  Ganzes  und  eine  Well  für  sich  zu  grnppirtiiA» 
balli  gebt  seine  Methode  duhin,  ihre  Leidensclmfleii  ond  UÜR 
nicht  in  einer  Vereinzelung  nach  Arl  des  Sltlengemuldo^' 
zustellen,  sondern  ihre  Wirkniigen  auf  nuher  und  (entt^ 
heode  Manner  desselben  Kreises  furtznpQuiizcn  und  die  w 
lidiien  als  Glieder  einer  grofsen  gesellschaftlichen  Kette  If 
samnienzufassen.  Sein  Plan  fordert  dafs  das  tragische  FilW> 
eiueo  nach  dem  anderen  ergreife,  und  indem  es  dci  luA; 
Kreis  der  handelnden  Personen  dnrcblllntt,  die  Ct|llW 
lirichl,  die  Kullisiorit'n  in  der  Krkenutriirä  einer  höheren  Wii'' 
hcit  ausgleirht,  ersrlieint  iillen  Konflikten  und  Wirren  »■ 
Trotz  das  harmonische  Wirken  und  die  Einigung  der  U»- 
essen  als  letztes  Ziel,  üiese  Weisheit  und  dialektiscke  KItf' 
heil  welche  die  (iegensiktze  iredcr  nmsühlagen  noch  dimill'i' 
Schranke  des  iilierivicgenden  Schicksals  bestimmen  lafit,  W 
mit  siegender  L'elierzengung  das  Grundthema  der  Sophttli^ 
sehen  TragitdiK  dnrch:  die  Aiiriiisung  des  EinzelfÜ' 
lens  in  einem  allgemeinen  Keselz  der  freien  ti'*' 
liehen  X D 1  h  w  e  n  d  i g k e  i  t.  Seine  Mjthen  vollendea  JltC 
das  Bild  eines  liewegten  Lehens,  das  in  den  reinsten  Ml^ 
len  des  tragischen  Uedankeiis,  in  Staat,  Familie  und  lel*»^ 
beKiifstem  Wullen,  sich  lüntern  und  mittelst  ihrer  in  W" 
verlmrgenen  Zwecke  blicken  miils.  In  diese  Welt  der  lu«" 
lichkeit  ragt  die  Guttlieil  nnr  soweit,  als  sie  dem  menscliiii^ 
Willen  ein  Ziel  setzt  niid  ans  weiter,  oit  ungeahnter  Ff"' 
mit   nuwideralehlicher  Kraft  die  Eulschlüsse   der  Klu^n  "^ 
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iltigea  bedingt    Hier  ist  bereits  das  praktiscbe  Leben  in 
der  Zarechnung  ^eriegt;  die  Religion  bleibt  vn-* 


tt  Ocblokratie  gingen  die  Verhältnisse,  welcbe  den 
die  BilduDg,  die  Freiheit  des  Willens  nnd  die 
.fCbOnster  Harmonie  zusammenhielten,  rasch  ans  Ende* 
:  der  sittlichen  Gemessenheit  entschied  die  Lanne  der 
losen  Subjektivität 9  der  Glaube  kam  mit  der  Refle- 
t:\;|irissenschaftlichcn  Einsicht  in  Streit,  das  Handeln 
^politischen  Richtungen  wurden  abhängig  Ton  der  Theo- 
ßi  Tradition  zog  sich  Tor  den  moralischen  Ansprüchen 
lösenden  Kritik  zurück,  überhaupt  bürste  die  über- 
lerhaft  erregte  Zeit  fortwährend  an  Gleichgewicht 
iind  "kein  Gebiet  der  Oeffeotlichkeit  blieb  tom  Zwiespalt 
{flhrt.  Diese  Zustände  des  ans  den  Fugen  gehobenen 
Iken  Staates  sind  eiu  Ausgangspunkt  für  die  dritte  Stufe 
tragischen  Oekonomie,  für  die  Kunst  des  Euripides 
Mden.  Was  tou  einer  Einzelheit,  seinen  Charakteren  nnd 
den  oben  (p.  678.)  erörterten  Ursachen  gilt,  ans  denen 
Serrissenheit  nnd  Schwäche  derselben  sich  verstehen  l&fst, 
ladet  eine  noch  umfassendere  Anwendung  auf  das  Ganze. 
e  Themen  sind  das  Reich  der  absoluten  Leidenschaft,  wel- 
weit  entfernt  von  herkömmlicher  Sitte  gezügelt  zn  werden 
derselben  in  Widerspruch  tritt  und  eine  nene  Ordnung 
Dinge  zu  begründen  strebt.  Hiedurch  erhebt  er  die  Re- 
sn.  nnd  die  subjektive  Berechtigung  zum  Prinzip,  die  Ano- 
e, nimmt  als  Schattenseite  der  menschlichen  Natur  ihren 
fr  neben  der  Pflicht  und  ethischen  Uebcrlleferung  ein,  die 
ehlfisse  und  deren  zum  Guten  oder  zu  Verbrechen  aus- 
igende  Folgen  wurzeln  ihm  nicht  mehr  im  Boden  substan- 
er  Zwecke,  welche  durch  Staatsleben,  Gesetz  und  Erzie- 
l  den  Individuen  eingepflanzt  werden,  sondern  entspringen 
i  ans  freier  nnd  willkürlicher  Wahl  bald  aus  dunklen  Wün- 
n  nnd  aus  der  unbewnfsten  Stimme  des  Herzens.  Ein  sitt- 
ss  Pathos,  woraus  die  Selbstbestimmung  und  Stärke  des 
rakters  hervorzugehen  pflegte,  verschwindet  allmälich;  die 
{•die  des  Euripides  ist  daher  nicht  pathetisch,  sondern 
hologisch,  ihre  Tendenz  nicht  auf  das  Positive  sondern 
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auf  die  Negation  der  antiken HeUenischen  VerliallBisse  ge- 
richtet, endlich  ihr  Plan  nicht  blofs  auf  die  Terflochteie 
Peripetie  gebaut,  \ie1nichr  hat  diese  noch  einen  eigeiiflii|Ui<- 
lichen  Hebel  und  gesteigerten  Grad  durch  die  ne^  JTtNftttk  ^ 
einen  Knoten  zu  scbflrzen  und  zu  lOscn  (dioig,  ^Stnt^^gifl^ 
durch  die  Verschlungenheit  der  Intrigue  gewonnea.    mim 
lieh  Kollisionen  nnd  Gewaltthatcn  welche  die  Schrankea  itmm 
Hechts  nnd  der  Gesellschaft  Terrücken,  treibt  er  änt 
Brennpunkt  hin,  welcher  einerseits  der  Auflöfang  .bedarf,  m 
das  sittliche  Gefühl  zu  yersOhnen,  anderseits  aber  die 
nähme  der  Zuschauer  in  hohem  Grade  spannt  und  eataflid« 
damit  aus  den  dramaturgischen  Triebfedern,  welche .>^  & 
müth  erregen  und  rühren,  zuletzt  eine  möglichst  reine  Bd^ 
digung  des  Verstandes  erzielt  werde.     Das  InteressdE  ^ 
der  moralischen  Verwickelungen  und  Motive  beschäftigt 
mehr  den  menschlich-unbefangenen  Sinn  soweit,  dafa  er  fffiil, 
gebotene  Problem  und  seinen  Ausgang  sich  interessirt;  «hl 
Schlafs  mnfs  die  psychologische  Kombination  desDici«' 
ters,  gestützt  auf  seine  Gabe  die  Wechselwirkung  der  ler- 
denschaften  zu  beobachten,  in  der  Katastrophe  heiteifA- 
ren,  und  es  hängt  e])enso  sehr  von  der  Kunst  als  \on  der  n- 
neren  Wahrheit  der  Anlage  ab,  wieweit  der  Knoten  milde  vi' 
folgerichtig  aufgelöst  oder  schroff  zerhauen  werden  solle.   Iß 
diesem  verschränkten  Plan  und  Druckwerk  hat  die  Durckick- 
tigkeit  der  Tragödie  aufgehört;  ein  organischer  Ablanf,  cit 
Werden,  Wachsen  und  Dumpfen  der  dialektischen  GegeniMi^ 
bestand  nur  mit  der  geschlossenen  Festigkeit  des  individ^dU 
Charakters.     Dagegen  besitzt  der  von  Euripides  anf| 
Bau  ein  neues  spekulatives  Prinzip,  welches  ihn  der 
neu  Gestaltung   des  Dramas  noch  naher  rückt  als  seine  ifl^v 
llochtene  Technik.     Indem  er  den  Begriff  yon  Scknld  (riff 
Unschuld  in  das   menschliche  Treiben   und  Leiden  einftlpil 
wurde  die  Frage,   wiefern  Gott  in  den  Widersprüchen  irf 
Unebenheiten   des  Lel)ens  sich  bewähre,  znm  leitenden  6^ 
Sichtspunkt,  und  Stoffe,  Plane,  Reflexionen  der  Tragödie  tu- 
ten  in   enge  Beziehung  zur  göttlichen  Gerechtigkeit 
Kein  Zeitpunkt  der  Griechischen  Geschichte  konnte  besser  S^ 
Zweifel  der  Theodicee  anregen,  nnd  wenn  schon  die  philoiO' 
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Denkart  des  Dickters  nicht  wenig  zu  seiner  Skepsis 

^^d  Polemik  gegen  hergebrachte  religiöse  Meinungen  beitrug, 

*^   lag  doch  in  der  Ochlokratie  ein  unerschöpflicher  AnlaCs, 

^t  strengem  Ernst  Aber  die  verborgenen  Zwecke  Gottes,  wel« 

Ae  »1  rechtfertigen  in  Jener  verworrenen  Gegenwart  unmög- 

Bei  schien,  nachzuforschen  und  die  sittlichen  Forderungen  an 

'u  höchste  Wesen  zu  steigern.     Mitten  in  den  Umsturz  der 

Politik  und  der   gesellschaftlichen  Tradition  geworfen  fand 

xwar  Enripides  keinen  versöhnenden  Abschlufs,   auch  fehlte 

■tiiier  Tragödie  das  richtig^  Verhaltnifs  zu  den  Reflexionen 

Ud  skeptischen  Verneinungen,  deren  Heimat  auf  einem  ande- 

tB  Boden  war ;  und  der  Dualismus  den  er  wider  Willen  zwi- 

*cken  der  Intelligenz  und  den  historischen  Erscheinungen  be- 

■ieken  liefs,  machte  die  symmetrische  Gruppirnng  in  einem 

^iSanischen  Ganzen  unausführbar.    Aber  in  dieser  zwiespälti- 

ita  Welt  hatte  er  Keime  verstreut,  welche  die  moderne  Tra- 

CUie  zur  Frucht  entwickelte:  vor  allen  die  Sentimentalität  und 

Sduisncht,  die  von  den  irdischen  Mühen  in  ein  Jenseit  und 

^  die  reine  Wirklichkeit  dringt,   ferner  die  Spannkraft  der 

Leidenschaften,  wodurch  der  Grundkern  des  Gedankens,  der 

4emals  auf  einzelen  Punkten  des  Gedichts  oder  in  bestimmten 

^arakteren  sich  sammelte,  über  alle  Felder  des  Gemaides 

Verbreitet  wurde.    Hiedurch  kam  die  anthropologische  Betrach- 

P^g  des  Lebens  zur  Herrschaft,  und  das  Gewicht  welches  nun- 

^«lur  auf  die  Tiefen  und  geheimen  Falten  des  Gemüths  als 

^l^lntes  Organ  der  Geschichte  fiel,  brachte  die  tragische  Poe- 

^  der  Griechen  zur  aufsersten  Spitze,   die  gegen  Aeschylus 

^  eriilartesten  Gegensatz  bildet.     Die  Macht  des  ideellen 

Zeitgeistes  wurde  durch  das  Gebiet  des  endlichen  Geistes  er- 

8l«ily  zwischen  beiden  nahm  aber  das  Bewufstsein  einer  po- 

*Hltai  Regel  und  der  von  Politik,  Glauben ,  Sitte  festbegrün- 

**n  Ordnung,  das  Sophokleische  Prinzip  die  Mitte  ein. 

2.  Mit  den  Zwecken  nnd  philosoiiliischen  Gedanken  der  Tra- 
gödie hat  zuerst  unser  Jahrhundert  neben  und  nach  Schlegel  sich 
beichäftigt,  und  in  der  abstrakten  Gestaltung  dieser  I'Vagen, 
namentlich  in  den  häufigen,  grofsentheils  unfruchtliaren  Kinzel- 
»chriften  Über  religiöse  Denkart  »1er  Dichter  und  dergleichen  die 
Geduld  mehruiaU  ermiidet;  wenige  sind  auf  die  Krgebiiisse  der 
poetischen  Motive  für  den  Plan  und  die  Dramaturgie  eingegan- 
Bernharüy  ürlediisclie  Lilt.-Geschiclile.    Tli.  II.  45 
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gen«     Den  Anfüngen  gehört  Süvern  Ueber  Schillerte  Walte 
stein  in  Beziehnng  auf  d.  Griech.  Tragödie,  Berl.  1800.  an;  laii 

Studien   zei<^t  die  Abhandlung  über  den  historiBchen  ChanlU 

des  Dramas  (Abli.  d.  Berl.  Akad.  J.  1825.)  reifer  und  abgerondeCi 

'wiewuM   auch   hier  der  Abstraktion   aus   einzelen  MotiToii  ■ 

hervorstechenden  Punkten  ein    zu   grofser  Einlinfs   zugeatMli 

ist.     Im  philosophischen  Prinzip  das  er  der  antiken  Tragodte  l 

schreibt,  befriedigt  er  ohne  Zweifel  mehr  als  Schlegel  (Bfl 

oder   die  Richtung  der  Seelenkräfte  auf  einen  Zweck,   ia  4 

wuftttijein   eines  über  das  Irdische  hinausgehenden  Bemf^jjp 

sein   Benrtheiler  Solger  (Wienev  Jahrb.  VII.  91.  %.),  weld 

die  tragische  Stimmung,  worin  der  ganze  Widerstreit  xwiack 

den  Un Vollkommenheiten  im  Menschen  und  seiner  höheres  M 

Stimmung  sich  vernichtet  und  als  etwas  nichtiges  erachMsti  I 

nie  nennt,   den  Gesichtspunkt  aber  der  wahren  Ironie  dav 

setzt ,  dafs  der  Mensch  solange  er  in-^ieser  gegenwärtigen  Wi 

lebt  seine  Bestimmung  nur  in  dieser  Welt  erfüllen  kann;  4m 

anch  das  Hqchste  für  unser  Handeln  sei  nur  in  hegreaitflff  fl^ 

lieber  Gestaltung  da.     Dieser  mystische  Nachhall  der  nmmH 

sehen  Aesthetik  ist  längst  verklungen ;  weit  unbefangener  iirtfeii 

Solger  selbst,  w^o  er  die  Berührungen  zwischen  der  aatiket'^ 

gödie  und  Calderon  (p.  140.)  aufsucht.    Er  bemerkt  dort  dab^ 

stets  in  der  besonderen  Thatsache  das  Abbild  allgemeiner  GfliiC> 

sieht,  insofern  die  einzele  Handlung  typisch  den  Charakltti^ 

menschlichen  Natur  ausprägt  und  im  Rinzelen  das  Göttliclia  iß 

ausdrückt;   dafs   sie   ferner  deshalb  nur  in  der  M'elt  des  sifi^ 

ren  Lebens  und  Wirkens  sich  bewegt,  von  allgemeinen  Begriff 

des  Verstandes  ausgeht  und  ihren  Vorrath  aus  einem  darcbgfl^ 

heiteten  System   besonderer  Fälle,   dem   Mythenkreise,  xiil* 

mufs.     Mit  anderen  Worten:  die  antike  Tragödie  hängt  u  ffl 

oder  Grundformen  der  Individualität;  in  dieses  Strombette  iMt» 

sie  jede  Begebenheit  des  Lebens,  die  grofsartigen  Offenbaiiii|l 

der  Freiheit  und  ihre  Verwickelungen  zurück.    Allein  darui  t 

doch  diese  Poesie   nicht,    wie  Solger   meint,   gröfstendieilf  ^ 

Werk  des  künstlich  berechnenden  Verstandes;  sondern  eiasiVl 

sentlichen  Antheil  haben  daran  Frömmigkeit  und  religiöserGM 

als  diejenigen  Kräfte,  woher  der  schrolFste  Zwiespalt  in  TW  " 

Einsicht  seine  wahrhafte  Lösung  erwarten  mufs.     Wie  machliC^ 

Gottheit  in  das  menschliclie  Leben  eingreift,  indem  sie  Tenok 

und  neuen  Ordnungen  Platz  macht,  haben  die  Dichter  der  Eu 

niden  und  des  Oedipus  auf  Kolonos  klar  empfunden.    Beim  A 

schylus  namentlich  gab  die  Religiosität  io  den  Kollisionen  zwii^ 

Gott  und  Menschen  eine  breite  Grundlage,    die  man  nicht  bl 

für  den  vielbesprochenen  Prometheus   sondern  anch  (ur  > 

problematischen  Aeufserungen   in   verlorenen  Dramen,   die  < 

Dichter  in  Verdacht  und*  zuletzt  in  Lebensgefahr  brachten ,  t 
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BMetzen  dart  Ueber  gedachtes  Problem  hat  Lobeck  Aginoph. 
b77.  aqq.  die  Zeognisse  gesammelt  und  nach  nmstandlicher  £r- 
ilMnng  aller  Ansichten  den  Anklang  an  Mysterien  anf  äaCiere 
lanieria  surückgefuhrt ,  die  Aeschylus  um  des  höheren  Glanzes 
ittea  zu  borgen  schien.  Eine  solche  Kopie  des  Festgepranges 
Wr  in  den  Schranken,  die  derselbe  beobachtet,  fern  von  Anstofs; 
liiWinke  der  Alten  aber  lassen  im  Gegentheil  kein  aufserliches 
imentreffen  mit  Mysterien  sondern  ein  tieferes  Motiv  an- 
An  Fragen  der  Art  streift  Boaterwek  de  iusUiia  fa- 
Mf  md  raiionem  iragoediamm  Ornecarum  philos.  atque  poUt, 
(«,  in  den  Cornm.  Gott,  rec.  11.  J.  1813.  Um  den  letzten 
Mimosen  Grund  der  Ton  Aeschylus  und  Sophokles  angeschauten 
niodicee  zn  finden,  griff  derselbe  kQhnlich  ins  blaue;  die  Dich- 
te'IcyMien  ihm  von  einem  mystischen  Glauben  ausgegangen 
t^  auch  weist  er  auf  den  Dionysbchen  Kultus  und  My- 
Mi  {rein  naturalistische  Formen)  hin. 

^JhA  um  auf  Süvern  zurückzukommen ,  so  verheifst  der  Titel 
Mmt  Abhandlung  etwas  anderes  als  ihr  wirklicher  Gehalt  ist. 
pb  Tragödie  soll  einen  historischen  Charakter  tragen, 
sie  mit  der  Geschichtschreibung  und  insbesondere  mit 
IS  auf  demselben  höchsten  Gesichtspunkte  sich  begep^ne 
:);  wiewohl  beide  den  Gang  der  Geschichte  verschieden  nio- 
m,  die  Tragödie  durch  Entzweiung  des  Besonderen  mit  den 
jillafteii  Cresetzen  der  Welt  oder  des  Staates,  während  Herodotus 
4a  Objekt  im  Gefühl  der  Schranken,  in  welche  Gott  den  Men- 
iktfi' lieht,  und  der  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Glücks  aufge- 
ilillhabe.  Hier  übersieht  er  den  wesentlichen  Unterschied,  dafs 
Ktaatike  Historiographie  der  Griechen  nicht  die  Bewegungen  und 
«iidtA  des  individuellen  Lebens  in  den  Schicksalen  der  Völker 
iktftBt,  noch  weniger  den  Kampf  gesellschaftlicher  Verhältnisse 
ir Triebfeder  erhebt,  sondern  die  Mächte  der  sittlichen  Noth- 
tedigkeit  in  irgend  einem  Partikularismus  nachweist.  Die  Tra- 
kdie  durfte  sich  damit  nicht  begnügen;  sie  mnfste  den  Streit, 
k  8pann1]ngen ,  die  verschlungensten  Widersprüche  lösen  und 
II  konkretem  Gebiet  die  Gesundheit  des  Lebens  wieder  herstellen. 
iMlaBn  findet  das  bekannte  Wort  des  Aristoteles,  die  Poe- 
b  (oemlich  die  tragische)  sei  philosophischer  als  die  Historie, 
Ilse  vollei  Geltung,  Poet,  9.  o  ynQ  Ioioqixos  xal  6  noiriTrjg  ov 
f  ^  IftfiftQu  iJyfty  ri  tifJtTO€(  Jiaff  ^Qovaiy*  —  aXXä  rovrip  di«- 
^iM,  T(p  toy  ftlv  T«  yivofiivtt  X^ytiy  ^  roy  d^  ola  ay  yiyotto, 
*4  xtA  tfiloaorfojjfQoy  x«l  anov^KioTiQoy  nofrjaig  iarogitts  f(n(r, 
ftJky  yuQ  no(r\aig  ^ullov  in  xa!h6lov^  ^  d*  iaroQttx  ra  xad^  ?««- 
t«r  Xiyn  xrl.  Daher  wird  die  Reinheit  beider  Gattungen  bes- 
tr  bewahrt,  wenn  die  Tragödie  wesentlich  auf  einen  ideellen 
barakter  Anspruch  macht  und  demgemäfs  stets  zwischen  den 

45  * 
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Standpankten  des  Göttlichen  und  des  Menschlichen  Tennitli 
Ihr  Grondzag  ist  bei  den  Alten  ein  beschanlicher ,  während  • 
Historie  zusehends  pragmatischer  wurde.  Auch  erörtert  Sifci 
Abhandlung  nichts  anderes  als  diese  Einschlagfaden  des  In 
sehen  Gewebes. 

Mehr  die  Technik  und  dramaturgische  Verfassung  entwid 
aus  dem  Kinlinfs  von  Ideen  und  Motiven  O.  F.  Gruppe,  Aiiadi 
die  trairische  Kunst  der  Griechen,  Berl.  1834«  wo  die  Aaalji 
des  Sopliokles  am  meisten  befriedigen«  Dafs  auch  die  Fm: 
sen  gegen  diese  Forschungen  nicht  gleichgültig  sind,  zeigt  I 
tin  etudcs  sur  les  tra^iques (^recs^Pnr.  19^1^42, IL  Merklicb 
nunmehr  die  Theorie  von  Aristoteles  in  Schatten  getreten  nid 
denjenigen  Punkten,  wo  sie  noch  jetzt  ihren  historischen  Wei 
behauptet,  mit  Unrecht  vergessen  worden.  Je  weniger  die  Poe( 
fernerhin  durch  mechanische  Regeln  auf  die  Dramaturgie  ainwi 
ken  und  ihr  gefahrlich  werden  kann ,  desto  sicherer  darf  • 
über  den  empirischen  Thatbestand  des  tragischen  Gerüst«  ■ 
dessen  Architektonik  belehren.  Schiller  in  seiner  sonst Ir* 
fenden  AulFassung  des  Buches  verfehlt  hier  das  letzte  Reirib 
indem  er  zwischen  uns  und  den  Philosophen  eine  machtige lli 
werfen  will  (Briefw.  mit  Göthe  III.  97.):  „er  hat  eine  MIM 
TorgestelUer  Tragödien  vor  Augen,  die  wir  nicht  mehr  vor  Aa|l 
haben ;  aus  dieser  Erfahrung  heraus  rasonnirt  er,  and  am  Ah 
gröfstentheils  die  ganze  Basis  seines  Urtheils.  **  Diese  Bariiia 
unbezweifelt  E  n  r  i  p  i  d  e  s  oder  die  pathologische  Tragödli^  fC 
welcher  Aristoteles  nothwendig  dem  Geschmack  und  Standpol 
seiner  Zeit  gemäfs  ausging  und  ans  deren  Schematismus  er  ^ 
Mehr  der  Kegeln  entnahm.  Darüber  s.  die  Darstellung  voaWt 
cker  Aeschyl.  Tril.  p.  528.  ff.  Einen  Ueberblick  der  hieher  p 
hörigen  Lehren  aus  der  Poetik  gibt  E.Müller  Gesch.  d.ThMC 
der  Kunst  II.  139—156.  Hauptpunkte  sind  /aeraßaais  c.  10.  «ol 
18,  10.  ufjttßoXij  Element  der  ntQinijua^  wovon  c.  11.  Letsta 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  TfSTrUy/^iyrj  jQ(ty(pS(a^  ^i' 
hi.oy  ioil  TtiQmiiua  xal  äyayytuQiais  c.  18.  Eintheilung  in  iMi 
V  TitnUyit^yrj^  j^&ixrj  tj  nad^rjxixtj  ^  c.  10.  18.  24.  im  besondsü 
c.  18,  9.  iari  J^  77fe<F/jc  TQay^t<^{((g  t6  ftly  ^^aig,  i6  cf^  Ivmti  * 
ausgezeichnetes  Mittel  der  Lösung,  ilyttyyiÖQiais  wird  vor  uif 
ren  hervorgehoben.  Aufserdem  erfahren  wir  durch  die  Püfc 
(c.  12.)  einiges  auch  über  die  ALtheilungen  der  alteren  TragU 
oder  des  Aeschylus,  nQoXoyog  oder  Introduktion  vor  dem  eilii 
vollständigen  Chore,  l^^oJog  oder  Abschlufs  nach  dem  letlH 
Chore,  beide  die  Grenzen  in  welche  der  Körper  des  St&ck 
oder  das  inftgodioy  fallt;  wovon  die  c.  17.  erwähnten  Episod« 
beim  Enripides,  retardirende  und  spannende  Situationen,  ebei 
sehr  Tertchieden  sind  als  der  von  Aristoteles  c.  10,  3.  gatadd 
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^^wsiso^itadrig  uv&og^  eine  Nacliabmnng  des  Kpos.  Den  Prologos 
siennt  als  Krfindang  des  Thes[>is  Themistius  p.  382.  Dafs  aber 
•A^eschylns  drei  Akte  der  Handlung:,  die  er  Kpisodien  nennt, 
smrischen  zwei  Chorgesänge  jedesmal  gelegt  und  durch  immer 
>ieae  Personen  wiewohl  mit  geringer  Handhing  unterschieden 
l^Abe,  stellt  ohne  sonderlichen  Nutzen  Heeren  in  einer  klei- 
ikesi  Abhandlung  auf,  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  Kunst  St.  8.  Histor.  Sehr. 
lil.  228.  ff. 

I^olitische»  Motiv  nnd  Anspielungen  auf  Zcitge- 
scHichte:  BÖckh  Or.frag,  prine.  c.  14. 15.  Slivern  üeber  ei- 
iiisre  List.  u.  i>olit.  Anspielungen  in  d.  alten  Tragödie,  Abb.  d.  Berl. 
Alciid.  J.  1824.  Mul  1er  Eamen.  p.  115.  ff.  Im  weitesten  Umfang 
^t  diesen  Gesichtspunkt  an  Sophokles  Scholl  in  seiner  Schrift 
fibeir  den  Dichter  geltend  gemacht,  wodurch  die  hervorstechend- 
iteri  Cliaraktere  des  Dramas  einen  typischen  Werth  annehmen 
■ad  eine  zweideutige,  selbst  schiefe  Stellung,  zwischen  Poesie 
VBcl  Historie  getheilt,  erleiden,  welche  den  ideellen  Kindmck 
^e»     dichterischen  Werkes  nicht  wenig  schwädien  mufs. 

Ungleich    wichtiger   ist   die  Frage  nach   dem  Schicksals- 
Prinzip  in  der  alten  Trag  Öd  ie.    Die  oben  im  Text  gcge- 
Imh^  Darstellung  ist  von  diesem  Begriff,  der  ehemals  in  Theorie 
vnd     sogar  in  unserer  neuesten  Dramaturgie  auf  eine  barbarische 
V^Ise  gespukt  hat,   frei  erhalten^   an  dessen  statt  aber  die  je- 
des  anal  verschieden  modifizirte  Gerechtigkeit  oder  Weisheit  Got- 
^^     gesetzt  worden.    Da  jedoch  die  fatalistischen  Lehren  in  der 
atlantischen    und  philosophischen  Beurtheilung  der  Griechischen 
TrÄ^5,lie   ihre  Holle   gespielt  liaben,   so  fordern  sie   wenigstens 
Baclxträglich   einen  Platz.     Ks  trifft  sich  nun  gunstig  dafs  NU- 
gel  ^If  jich  am  Schlufs  seiner  durchdachten  Schrifl,  ite  reJit/iom^ 
*»*  C^rMfinm/fcÄCÄyf*  cofifiiitfMfiftMS  (KrIangerProgr.  1843.)  p.26— 33. 
ein^ti  klaren  Ueberblick    der  erheblichsten  Ansicbteh ,    von  den 
Zeilen  der  dürren  Theoretiker  bis  auf  den  jüngsten  philologischen 
1Fo^%cher(Nitzscb  in  zwei  Kieler  Progr.  1842,  43.),  gegeben  hat. 
A'*^  Ihn  IHfstsich  daher  verweisen,  sowie  auf  Blum  n er,  der  ihm 
vorgearbeitet,  Ueber  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien 
4«»  Aischylos,  Lpz.  1814.8.     Bis  zum  Knde  des   vorigen  Jahr- 
hunderts gedachte   man  des  tragischen  Schicksals   entweder  gar 
:^        nicht  oder  gelegentlich,  ohne  dasselbe  fUr  einen  Hebel  der  Be- 
L        gehenheiten  zu  nehmen.     Der  Grund  dieses  Stillschweigens  lag 
^^        einfach  darin,  dafs  auch  die  Aristotelische  Poetik  vom  Schicksal 
'        fchweigt.     Letzteres   erklart   sich  nicht  (wie  Hermann  in  Soph. 
frach.  p.  VII.  aus  dem  blofsen  Faktum  schliefst)  daraus,  dafs  Ari- 
stoteles in   den  Tragödien   keinen   solchen  Begriff  vorgefunden 
liatte,  sondern  aus  den  Bemerkungen,  die  vorhin  über  den  Stand- 
ponkt  des  Boches  gemacht  worden ,  ohne  Mühe :  die  Poetik  ab« 
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strahirt  ihre  Lehren  aas  Koripides  und  der  gesamten  nicht- an-^ 
üken  Tragödie,  welcher  das  Schicksal  unbekannt  ist.    Blamae 
swar  leitet  am  Schhifs  seiner  Schrift  diese  Lücke  von  der  M 
taphysik  des  Aristoteles  her,  insofern  er  das  menschliche  Lei 
unter  den  alleinigen  Einllufs  der  Natur  und  des  Zufalls,  oder 
dem  dramatibchen  Felde  unter  die  Prinzipien  der  Nothw 
keit  und  der  Wahrscheinlichkeit  gestellt  habe.    Aber  in  den 
sitzen  der  Poetik,  insbesondere  der  Dramaturgie  Terfahrt  er   ^o/ 
rein  empirischem  Wege,   durch  Reflexion  aus  den  Torliegen  et «•« 
oder  erwülilten  Meisterstücken,  wie  bereits  Schiller  einsah;  irai^      / 
rend  die  spekulative  Grundlegung  ihn  immer  auf  dunkle  dSmoBiscA# 
Gewalten  und  Kollisionen  geführt  hätte,  wie  das  Beispiel  naneat*       ' ^ 
lieh  seines  philosophirenden  Kommentators  Hermann  p.  264.  zeigt  - 

Man  ist  demnach  nicht  durch  Aristoteles  sondern  gerade  durcft  ,  ^^ 
Schiller  zur  Idee  des  blin  den  Schic  ksals ,  des  irrstfo-  .^ 
nalen  Verhängnisses  gelangt:  denn  aus  seiner  Auffassasg  ätt  {t>je 
Katastrophe  Wallensteins  ging  das  fatalistische  MotiY  als  dnns-  |  ^^^ 
turgisches  Gesetz  und  oberste  Kinheit  hervor,  wodurch  dieXes-  1 1.(^^ 
seilen  ohne  ihr  Zuthun  und  im  Widerspruch  mit  der  Freiheit,  ii  J  l^^^^ 
ihren  Kntscliliissen  durch  unglückselige  Gestirne  verstrickt,  !■■  }  Zeit 
heillosen  Ziel  gedrängt  und  in  ein  fürchterliches  Schickisl  g*- 
rissen  werden.  Die  Thätigkeit  dieses  Schicksals  sollte  geheis' 
nifsvoll  die  Fäden  halten  und  schlingen,  womit  schuldige  v*^ 
nnschuldige,  seihst  von  einander  unabhängige  Thaten  zum  letztes 

Schlage  verknüpft  wurden.    Aeschylus  schien  hiefurdie  gewich- 
tigsten Belege,  Sophokles  am  meisten  den  König  Oedipus  <Uii>* 
bieten  *,  alsdann  wäre,  was  doch  niemand  glaubt,  beiden  gegesober 
Kuripidcs  ein  Wohltliäter.der  Bühne  geworden,  indem  er  sie  voa 
der  rohen  Herrschaft  des  Busen,    von  einem  wirklichen  u/«?^ 
befreite.     Freilich  gab  man  dem  neuen  Prinzip  einen  grofsarti^B 
Anstrich,  als  ob  der  Untergang  tüchtiger  Männer,  die  dem  gi*"* 
samcn  Scliicksial  mit  ungebeugtem  Muthe  trotzten,    ein  erlisbe- 
nes  und   zugleicli  beruhigendes  Schauspiel   voll  herber  MaJ€*öl 
sei;  doch  konnte  nur  Prometheus,  den  man  in  diesem  Sinne  mit 
üebergehung  der  vielen  hieraus  entspringenden  Scliwierigk«*^ 
nahm,    der  vermeinte  Kontrast   zwischen  Zeus  dem  wüsten  Ty- 
rannen  und  Prometheus  dem   weisen  Dulder,   als  Beweii  eiies 
solchen  Stoicismus  dienen.      Den  anstöfsigen  Punkt  rettet  Sol- 
ger dadurch,  dafs  er  ihn  in  den  früher  erwähnten  Gedanken  der 
dramatischen  Ironie  verarbeitet:    wir   seien   nun  einmal  auf  die 
Niclitigkeit  der  menschlichen  Dinge  angewiesen,  und  hierin  TCf 
schwinde  der  anscheinende  Widerstreit  zwischen  den  UnvoUkoi 
menheiten  und  unserer  höheren  Bestimmung;  in  diesen  Gef«V 
wurzele  die  Idee  des  Scliicksals,   in   ihr  lliefse  der  Qaell  je 
schwermuthigen  Stimmung  und  ahnungsvollen  Wehmuth,  von 
die  Blüte  der  antiken  Tragödie  durchzogen  sei;   so  laufe 
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mlles  entweder  auf  resignirte  Hingebung  an  das  allgemeine  Ge- 
setz oder  auf  den  Terderbliclien  Streit  wider  die  unerkannte  gött- 
liehe  Macht  hinaus,  weil  letztere  sich  nur  an  der  Eitelkeit  des 
Irdischen  olTenbare.  Hiermit  begann  auch  schon  eine  Klassifika^ 
tion  von  Schicksalstragödien  und  von  tragischen  Dichtungen,  die 
■ieli  auf  Darstellung  der  Leidenschaften  beschränken  und  den 
minder  Tornebmen  Namen  der  Trauerspiele  tragen  sollten.  Die 
Fiktion  eines  pantheistischen  Schicksals  (es  würde  sich  für  die 
Täuschungen  der  amphibolischen  Orakel  am  ehesten  schicken, 
die  manchem  wie  noch  spät  dem  Kaiser  Zeno  das  Bekenntnifs 
entlockten,  O^iov  nfniypioy  ttvD^tonoij^  diese  Fiktion  also  wies 
Biümner  p.  136.  ff.  ab,  indem  er  alles  Leiden  in  der  alten  Tra- 
gödie für  ein  freiwillig  übernommenes  oder  selbstverschuldetes 
erklärt,  ohne  dafs  ein  tyrannisches  Schicksal  blindlings  in  Ver- 
brechen stürze  und  seine  Bufsen  ohne  tieferen  Grund  auferlege. 
Die  Belege  gibt  er  in  einer  Analyse  der  Aeschylischen  Tragödien, 
die  gleichwohl  zu  schwankend  und  zu  sehr  mit  bunten  KoUe- 
ktaneen  verwebt  ist ,  um  das  Gjegentheil  durchweg  auszuschlie- 
isen.  Seitdem  haben  alle,  durch  den  geistigen  Umschwung  der 
Zeit  getrieben,  mehr  oder  minder  scharf  die  Gerechtigkeit  nnd 
die  sittliche  Weisheit  als  untrennbare  Momente  des  Schicksals, 
besser  der  allgemeinen  Weltordnung  gefafst  und  in  der  Hinter- 
lassenschaft der  antiken  Tragödie  wiedererkannt,  mochten  sie 
■un  wie  Hegel  die  dort  entwickelten  Konflikte  unter  der  philo- 
sophischen Formel  begreifen,  oder  den  W^eg  der  philologischen 
Analyse  (wie  Süvern^  Nitzsch  und  Böckh  über  die  Antigene)  be- 
treten. Doch  hat  man  eine  fatalistische  Richtung  in  gewissen 
tragischen  Stoffen ,  wo  dunkle  Machte  gleichsam  auf  enger  Bahn 
den  freien  Kntseiilüssen  der  Menschen  sich  zugesellen  und  zur 
unfreiwilligen  Katastrophe  hindrängen,  nicht  ableugnen  gekonnt, 
Schiller  (dessen  denkwürdige  Meinung  Biümner  p.  X^'i,  gibt)  geht 
konsequent  noch  einen  Schritt  weiter,  und  überweist  der  Tra- 
gödie forterbende  moralische  Gebrechen,  die  in  einzelen  immer 
mehr  ausartenden  Gesclilechtern ,  durch  den  unvermeidlichen 
Fluch  der  Vorfahren  gedrückt,  zuletzt  auch  ein  moralisches  Un- 
vermögen und  eine  Unfähigkeit  des  Widerstandes  gegen  das 
Böse  herbeiführten.  Dieses  dramatische  Motiv  mufste  wenigstens 
der  alten  Kun^t  fern  bleiben;  denn  es  setzt  einen  Eingriff  der 
Sünde  und  ein  Erbtheil  an  derselben ,  womit  jene  Tragiker  un- 
bekannt sind. 

Ueber  diese  letzten  Bedenken  lüfst  sich   aufs  reine  kommen, 

sobald  man  des  Aeschylus  Sache   von  der  des  Sophokles  trennt. 

'Dieser  steht   auf  dem  sicheren   positiven  Boden  einer  in  Staat 

und  sittlichem  Gesetz   vereinten  Gesellschaft,   ihn  beschäftigen 

die  Fragen  und  Verwickelungen  in  menschlichen  Kreisen ,  die 


712  Aeufiere  Geachiclite  der  Griecliischen  Litteratmi 

sich  Dm  den  Mittelpunkt  det  Göttlichen  bewegen ,  die  Anfei 
tungen  in  welclie  die  menschliche  Natur  durch  Bigenmaeht  t 
räth ;  deshalb  zieht  ihn  eine  nur  kleine  Zahl  erlesener  PioUt 
an,  die  fast  die  Grenzen  der  Wirklichkeit  und  historiacheft  1 
fahning  überschreiten,  woran  er  zeigt  wie  das  Irdische  mit  4 
Ueberirdischen  zu  verknüpfen,  ans  diesem  Einflufs  das  MÜalia| 
oder  Umschlagen  menschlicher  Entschlüsse  zu  erklaren  nnä  i 
Abschluß  zwischen  beiden  Mächten  der  Krkenntntfa  nthm 
bringen  sei.  So  in  Aiax  und  Fhiloktet,  wo  das  eiserne  irol 
berechtigte  Wollen  auf  seinen  Endpunkten  biegen  und  vor  c 
verschmähten  höheren  Kraft  sich  zurückziehen  mufs;  in  K5i 
Oedipus  und  Trachinierinen ,  wo  menschliche  Kurzsicbtigk 
und  Verblendung  die  im  Rucken  liegende  Bestimmung  ioid 
und  sich  rasch  zu  erlullen  treibt,  wo  wer  sich  vermifst  das  C 
schick  klüglich  zu  wenden,  der  selber  es  erbauend  voUea« 
soll;  im  zweiten  Oedipus,  der  ein  zerschmettertes,  von  ■»! 
wufstem  Leide  geplagtes  Leben  unter  den  Frieden  der  GottB 
stellt  und  ^as  herbe  Verhängnifs  mit  den  Ansprüchen  der  1 
nianitat  Tersöhnt  Sophokles  wollte  daher  weder  die  Gesetz« 
Nothwendigkeit  noch  den  Wechsel  und  die  Nichtigkeit  des  J 
bens  darthun ;  allerdings  steht  ihm  fest  dafs  der  Mensch  keia 
wegs  Herr  seiner  Geschicke  sei,  indessen  beschäftigt  ihn  f) 
zugsweise  die  Begründung  der  Freiheit.  Die  Resultate  dim 
Tragödie  lassen  das  Leben  als  eine  Wechselwirkung  allgemeifl 
und  besonderer  Kräfte  wahrnehmen;  die  Uebereinstimmung  ' 
letzteren  ist  ein  Werk  der  Freiheit,  welche  zwar  Widerspli^ 
und  Entzweiung  bringt  und  durch  Störungen  willkürlich  gehevH 
wird ,  aber  durch  den  tiefen  unbewnfsten  Grund  der  Natur  %* 
zügelt,  durch  die  Gesetze  der  Nothwendigkeit,  welche  dieSla 
tigkeit  erhält,  bedingt  und  auf  die  reine  Bahn  auch  wider  WE 
len  zurückgeführt  werden  mufs. 

Aeschylus  dagegen  sann  dem  Werden  der  Gesellschaft  big 
und  ergriff  das  Leben  in  seinen  organischen  Elementen.  Dann 
hat  ihn  nichts  ernstlicher  beschäftigt  als  die  Vesten  der  Well 
Ordnung  («?rTrt,  in  den  Händen  des  Zeus)  in  den  Kräften  de 
Natur  und  Sittlichkeit,  welche  für  diesen  Zweck  zu  versohM 
und  zu  binden  waren ,  genetisch  zu  verfolgen  und  ans  Licht  i 
bringen.  Dies  zwang  ihn  in  der  dämonischen  Vorhalle  der  G< 
bchichte  zu  verweilen  und  den  Grenzstreit  zwischen  den  alN 
und  neuen  Göttern  innerhalb  seines  Prinzips  zu  schlichten.  Kd 
antiker  Dichter  hat  den  Wendepunkt,  wo  die  alte  Herncha 
sich  vom  neuen  Weltgeiste  schied,  den  Bruch  der  vernünftige 
Intelligenz  mit  der  physischen  Nothwendigkeit  so  grofsartig  gl 
fafst  und  seine  Fragen  mit  solcher  Energie  gelöst.  Dieser  Vi 
bergang  durfte  nicht  mit  einem  Sprunge   sondern  durch  eine 
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Vertrag,   ein  rechtliches  Abkommen  herbeigeführt  werden,  Ter- 

snoge  dessen  des  Alte  seinen  Platz  wiewohl  nnr  in  der  Art  eines 

flibfltrakten  Momentes  in  der  nenen  Ordnung  einnahm.     Hiefiir, 

mlso  konnte  ihm  weder  ein  herbes ,  von  sittlicher  Wahrheit  ent- 

lildfiites  Schicksal ,   über  welches*  die  menschliche  Freiheit  (wie 

Schlegel  meint)  einen  Sieg  erringe,  noch  eine  dialektische  Ver- 

Aandlang  von  Gegensätzen  gen&gen  oder  nur  in  den  Sinn  kom- 

xnen.     Letzteres  hat  auf  Gmnd  der  triiogischen  Komposition  an 

Prometheus  und  Orestie  Haym  de  rerum  divinarum  ap,  Aesch,  com- 

^ititme,  Aerof.  1843.  erprobt;  demgemafs  hatte  der  Dichter  in  der 

Prometheusfabel  das  Wesen  des  obersten  Gottes  abzuklären,  wie 

^s     von  niederer  Stufe  bis  znr  reinen  Göttlichkeit  sich  koUivirte, 

fe  <iescrihendis  iovis  fatig  per  quae  ab  ineu!ta  ingenii  eonditione  ad 

Ww*tfim  diviniiateni  provectus  esf,  tofa  irUogia  vereatur.    Zur  An- 

■a.l:ame  des  Fatalismus  würden  noch   am  meisten  einige  harte 

H^ Endungen   Teranlassen«     In  einem  richtigen  Zusammenhange 

^ ^«achtet  geben  aber  alle  solche  Sentenzen  sowie  dieKombina- 

^^x^en  der  hochtragischen  Mythen  ein  freisinniges  und  innerlich 

^^blmotivirtes  Resultat,    welches  Nägelsbach   in  einleuchtender 

^^V^liederung  entwickelt.     Die  Freiheit  des  Willens  und  sittli- 

^^«iThuns  bleibt  unangetastet,  das  Unglück  triift  keinen  anders 

gewaltsam  herbeigezogen   und   in  Ueberschreitung  der  on* 

tbaren  Grenze;  dann  erst  erfüllen  sich  die  noch  schlummern- 

^*^  Bestimmungen  und  Orakel,  welche  die  Vemiessenheit  weckt 

'•■^^    beschleunigt      So  in  8.  TTh,  und  Pereae^   wo  es    deutlich 

"^^-€jt  Y.  732.  cUr   ojtty  amv^tj  xtg  avjoc^  x(a    (hios  fwa/rrcrai* 

^^^^^8  Volk,  jedes  Individuum  hat  seinen  Genius,  handelt  in  ei- 

^^  ^^^  gesteckten  Kreise  lebenskräftiger  Ideen,  woraus  seine  samt- 

^^^^eo  Verhältnisse  entspringen,   und  gelangt   an  entscheidende 

^^^  ^^enswendnngen ,  welche   zu  Negationen  werden  können   und 

°*"^    Geheimnifs   seiner  schadhaften  Seite  offenbaren.     Das  tritt 

^^^T  nirgend   bestimmender  ein   als   bei  Mitgliedern  eines  Ge- 

*^^  Rechtes,  das  in  der  Vorzeit  eine  Schuld  auf  sich  geladen  und 

^^    Gerechtigkeit  Gottes  nicht  versöhnt  hatte;  denn  alle  mensch- 

^^^^en  Begebenheiten  bilden  eine  mit  voraufgehenden  Geschicken 

^^^^Qndene  Kette,  und  jene  Gerechtigkeit  duldet  nicht  dafs  eine 

'^^^ethat  ungetilgt  in  der  Welt  hafte.    Deshalb  mufs  eine  durch 

dev^    Drang  der  Umstände   herbeigeführte  Wendung  den   Grund 

^^/^    Anstofs   (n/r/»)  enthalten ,   um   den  Entschlufs   eines   sonst 

***»aen  Gemüths   auf  dem  Scheidewege  selbst,  wo   noch   völlig 

"^5^  Wahl  verstattet   ist,   zum    Irrthum   und  Verbrechen  hinzu- 

^^^en,  weil  in  solchen  verhängnifsvoUen  Augenblicken  der  noch 

"■^^e^ülinte  Rachegeist  {«XdaiioQ)  vor  die  Seele  tritt.     Niobe 

^^l,  fytoi  /niy  ahCav  qvti  ßQOJoTSf  "Oray  xaxdknu  duifia  nafA" 

^'^^*2v  (^^Xy,     Alsdann   handeln  die  Menschen  unter  den  Einge- 

^^^«n  einer  älteren  oder  jüngeren  arij,  sie  verfallen  dem  bösen 
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Gedaclitnifs  in  den  Tragikern  lebte,  seinen  Komikern  gkicksan 
auf  kalbern  Wege,  and  es  fand  an  den  Ueberraschangen  det^ 
parodiscken  Spieles  einen  bohen  geistigen  Genufs;  andeneil^ 
war  aber  das  Strafgericht,  welches  gletchntafsig  Ober  die  pM«-**^ 
tischen  Mifsgriffe  der  Meister  und  den  geschmacklosen  Schwab«^ 
der  Mlttelffl&rsigkeit  erging,  wohl  Terdient  Dennoch 
man  den  grofsen  Unterschied  nicht  übersehen,  der  in  di 
Parodie  Ton  Epos  nnd  Tragödie  lag  nnd  Torzngswetse 
Ungunst  der  letzteren  heryortrat.  Am  Epos  reizte  die 
digkeit  der  gemeingflUigen,  naiv  gestempelten  Formel,  welo^ 
auf  alltagliches  fibertragen  in  eine  ferkehrte  Welt  sieh  a^ 
wandelt  und  das  reine,  stets  behagliche  Gefühl  Terschiedemcor 
Knltnrstufen  erweckt;  bei  der  Pracht  des  tragischen  Vortna^ 
wurde  nicht  dieser  Gegensatz  sondern  der  Kontrast  derSUhrtcs 
in  einer  Zeit  empfunden ,  als  man  Ton  der  Höhe  der  Poesie 
herabstieg  und  die  Kunstkritik,  eine  Frucht  der  gesellschafUi* 
eben  nnd  demokratischen  Bildung,  auf  yiele  Gebiete  Tersetxte. 
Die  Differenz  zwischen  der  Kunst  und  dem  Leben  i^ 
Indessen  den  Tragikern  selber  nicht  entgangen,  und  die  Sttt* 
fen  welche  sie  in  der  Sprachform  durchliefen,  ffliltea  die  lUnfl 
allmalich  aus.  Beim  Aeschylus  war  die  Diktion  wie  der 
Geist  seiner  Poesie  selbst  zu  sehr  durch  feierlichen  Ton  ns' 
ungewöhnlichen  Schwung  gesteigert,  um  sich  zur  gewöhnlichen 
Rede  herabzulassen;  sie  trug  überall  ein  ideales  oder  reU' 
giöses  Gepräge,  dessen  Weihe  jeden  Theil  des  Gedichts  gleich^ 
mafsig  ergriff.  Das  Bild  hat  dort  tiefe  Wurzel  geschlagen» 
kein  Charakter  ist  so  niedrig,  kein  Objekt  so  geringfOg^' 
dafs  nicht  der  bildliche  Vortrag  ihm  Werth  nnd  Farbe  ter^ 
liehe;  den  gröfsteu  Reichtlium  aber  entfaltet  die  Kühnheit  d^^ 
Figuren  im  Ghorgesang,  woraus  Dunkelheit  und  Harte  er- 
wachst. Im  Dialog  überwiegt  der  strenge  symmetrische  Stil 
der  alterthümlichen  Kunst,  wenige  knappe  Gedanken  fOllei^ 
seinen  Raum,  und  das  Gesprach  geht  bald  zur  ausführlicke^ 
Erzählung  oder  Betrachtung  fort.  Mit  dieser  Einfalt  stiflH^^ 
auch  der  beschrankte  Sprachgebrauch ,  der  an  Phrasen  iiicii^ 
zu  haften  liebt;  desto  erfindsamer  ist  Aeschylus  in  Wortbü''' 
neret,  wie  gerade  das  Gefühl  und  die  Macht  des  Augenblid^ 
sie  herroriocken,  nnd  kein  Tragiker  besaüs  eine  solche  ffll^^ 
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pv'&chtiger  nengeschaffener  Wörter  oder  Glossen.    An  allen  Je- 

i^^ii  Erscheinungen  wird  die  Herrschaft  einer  Tornehmen  IndiTi« 

diuditat  erkannt,  welche  leicht  nnd  fafslich  zu  sein  Terschm&ht; 

avcb  forderte  jene  Zeit  weder  Gleichgewicht  noch  gesellschaft- 

Ucdie  Groppirung  der  Sprachmittel  in  einer  Gattung,  die  aus 

den  Terschiedensten  Elementen  der  Form  besteht. 

Dieses  Gleichgewicht  ist  Ton  Sophokles   eingesetzt 

Worden,  der  hieför  wie  Termuthlich  kein  anderer  Tragiker 

den  Tollesten  Beruf  hatte.     Seine  Persönlichkeit  glänzt  nicht 

durch  Entschiedenheit  und  staatsmannisches  SelbstgefQhl,  noch 

vreniger  greift  sie  gleich  dem  Vorgänger  in  die  Verhaltnisse 

des  dramaüschen  Organismus  zu  Gunsten  der  Reflexion  ein; 

rtelmehr  bewahrt  sich  die  Sicherheit  und  Milde  des  Dichters 

^  seiner  stets  objektiTen  Haltung,  nnd  die  Gliederungen  des 

Magischen  Vortrags  empfangen  Ton  ihm  ein  wohlerwogenes 

Recht.    Da  die  Handlung  seiner  StQcke  zu  grOfserer  Ansdeh- 

■^niig  and  Vielseitigkeit  gelangte,  so  zog  er  schon  deshalb  den 

Chor  und  allen  melischen  Stoff  in  engere  Grenzen,  die  Er- 

'^Udnug  wurde  knapper,  das  Gesprach  aber  lebhafter,  und 

'ein  Umfang,  seine  geistige  Spannkraft  liefs  eine  neue  Schöp- 

'nag  erkennen.     Kein  geringes  Merkmal  dieses  verarbeiteten 

^^ogs  ist  die  Wechselrede  gedrängter  lamben  oder  die  St i- 

^J^omythie,  wo  Vers  um  Vers  oder  auch  Paarweise  Wort 

^d  Entgegnung,  Frage  und  Antwort  wechseln,   sogar  ihre 

'^den  in  einander  Terschlingen  und  die  Gedanken  Schlag  auf 

^I»lag  sich  mit  zündender  Schnelligkeit  entladen.    Hierin  wird 

^    unbefangensten  ein  Theil  jener  Kunst  empfunden,  welche 

'^^In    auf  alle  Theile  des  Dialogs  erstreckt.      Sie  besteht 

^e^  wesentlich  in  der   bewundernswürdigen  Verschmelzung 

^^^    Sprachform,  Metrum  und  Gehalt.    Diktion  und  Versban 

P^^^en  aufs  iroUlcommenste  zusammen,  die  Form  schmiegt  sich 

^    ungestörter  Eintracht  dem  Gedanken  an,  die  Rhythmen  ins- 

*^^  hindere  des  Trimeters  sind  durch  Ton,  Interpunktionen,  be- 

'^^nete  Wortstellung  und  schickliches  Temperament  des  Vor- 

^^^s  zur  organischen  Einheil  gestaltet.    Diese  Symmetrie  wel- 

*^     keine  gewöhnliche  Herrschaft  über  den  tragischen  Haus- 

'^^^^^  Toraussetzt,  ist  nur  durch  Begrenztheit  und  Vertiefung 

*^^   Sprache  möglich  geworden.     Durch  die  Bildung  seiner 
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Zeit  itnA  der  feinen  Altischen  Gcsellscbaft  nnlersifltil  «Itl 
So)thokIe9  eine  musterhafte  Diktion  nnil  Schriflspraclit  It 
alle  IiOherc  Poesie,  die  nicht  mehr  nach  Dialog  nnil  MdH 
sich  spaltet  und  niiUhnlirhe  Massen  herrorbrin^i,  sondeniMI 
einerlei  Geist  athmel  nnd  die  Tersthiedenen  Grnppen  bpcA 
immer  anderen  Farlien  hcicnchtel.  Beim  Aeschjlos  Ibj;  Ü 
Uebergenichl  des  Bildes  eine  Fflile  des  Glanzes  undderriüi* 
lasic,  «her  mich  ein  vielfacher  Anlafs  für  Dnnkelheil,  l'eti* 
flufs  nnd  priinkhaflcn  Ton;  SoptioUes  zog  den  änfserenl^ 
fang  der  figllilichen  nnd  sinnlichen  Wendiinsen  znsanmes  di 
verwandle  ihre  Anschannngen  lieher  iiir  inneren  VcreJln^' 
der  Wörter  in  Hinsicht  anf  Bedentsumkeit,  geistige  Scilla 
und  Charakteristik  der  Individuen.  Aescliyhis  besafs 
mehr  reichen  als  mannichfalligen  Sprachschatz,  der  dartIA 
Menge  kühner,  schroffer  nnd  momentaner  Wörter  aulSd 
die  Tragödie  vom  sprachlichen  Herkommen  schied;  Soplittl 
Tcrfuhr  auch  hier  mit  Mafsigung,  und  wenn  er  Ireffendt  Wfr 
1er  erfand  oder  Glossen  benutzte,  so  benies  er  doch  in  idUl' 
körnigen,  mit  dichterischem  Verslande  entnickellcn  Phrut^ 
logie,  welche  dem  korrekten  Allioismns  nahe  ierwa>ilt|( 
einen  durchgreifenden  methodischen  Geist.  Hiednrch  tritt  iW 
tragische  Diktion  in  <;roriaurn  Zu.':amiiH'iili;tii^  mit  dem  Lebfi, 
ohne  darum  an  Adel  und  cjgenthiiiiiliclii'n  Kerliten  eininM- 
fscn.  Endlich  erscheint  die  Summe  der  DifTcrenzea,  ««• 
die  Form  beider  Dicliter  aus  einander  geht,  in  ihrem  Siti* 
bau.  Dort  ist  die  Komposition  naiv,  durchsichtig  and  ^^ 
mals  nogieichitrlig;  So])hDklcs  hat  überall  im  Geiste  der  G^ 
Seilschaft  einen  kunslmllfsigeu  Verein  der  Snlzfsliederhwrtdl 
und,  wicwolil  er  nicht  seilen  die  Aiilfassung  des  SaligefDS« 
erschiTcrt  oder  verdunkelt,  die  eriif=le  ALiiinii-hfaltigktil  K" 
ben  dem  würdevollen  Pathos  und  der  freien  Rhetorik  dtrfi» 
pliiidunsen  hi'rvurfi;ebriichl.  Auch  in  der  kleinen,  fast  *■ 
nierkliclien  Tdi'ili'ii  seiner  Arbeit  liliekl,  wie  bei  den  M«sW 
dtT  jJjHjjilJfjwj  J'Jasiik,  (Vw  Feinheit  des  Geschmacks  und*' 
lüiliti  versclim^llicnde  Griindliclikeil  Iiin(!urrh. 

Mit  di-n  rmivillzuiiiten  der  OcUlukraiic  erlitt  das  SpratV 
sysiciu  der  Tm^iker  einen  vi»llii;cii  IVechseL  ans  wcUh» 
die   drille,    die   am  längsten   gültige  Stufe    sich   entnickdtt 
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kefreift  eine  Menge  wQtteifemder  Dicliter  Ton  onEliili« 
iTftlent;  ihr  wahrer  Bildner  and  Vertreter  aber  war  En- 
idesy  insofern  er  allen  formalen  Elementen  seiner  Zeit 
klarsten  nnd  geistToUsten  Ausdrnck  anzueignen  wufste. 
den  Voraussetzungen  des  antiken  tragischen  Stiles  ist  er 
iUeden  abgewichen;  sie  fanden  bei  einem  bewegten ,  für 
srong  entbrannten,  in  Subjektivität  zersplitterten  Geschlecht 
einen  Anklang  weiter,  es  fehlte  sogar  an  GemQthsruhe, 
len  strengen  ansprachlosen  Fleifs  zu  sch&tzen  und  einem 
tlichen  Organismus  in  seine  geheimen  Motive  nachzugehen, 
früher  angedeuteten  Verhältnisse  (p.  587.  ff.)  können  hin« 
lieh  zeigen,  warum  der  sonst  vom  tragischen  Ton  untrenn« 
!  Schwung  der  Rede,  dessen  Kern  im  Bilde  lag/  allmalick 
chwand ;  ohnehin  lehrt  die  Geschichte  der  Litteraturen  dab 
rgemäfs  das  üichterwort  von  der  sinnlichen  Anschauung 
begrifflichen  Scharfe  fortrückt  und,  nicht  ohne  grobea 
ist  an  poetischer  Macht,  in  eine  geistige  Periode  eintre« 
■nfs.  Um  so  weniger  darf  es  verwundern  dafs  Enripides 
rinen  Gegensatz  zum  Aeschylus  gerieth,  wenn  ihm  die 
ion  des  Chores,  die  jener  als  Gipfel  der  Tragödie  mit 
hdchsten  Pracht  znm  Nachtheil  der  Deutlichkeit  und  der 
gen"'  dramatischen  Abschnitte  umgab,  gegen  den  Dialog 
cksteht  und  die  Farbe  geschmückter  Prosa  zulafst.     Non 

damals  die  Rhetorik  in  alle  Verhältnisse  der  Attischen 
lug  eingedrungen,  und  niemand  der  auf  das  Volk  in  wei- 
I  Kreisen  wirken  wollte,  konnte  sich  dem  Einflufs  dieser 
istischen  Schöpfung  völlig  entziehen.  Die  Tragödie  ist 
orchvon  der  Technik  abhangig  geworden;  diese Formen- 
tng  war  auch  einem  mittelmäfsigen  Talente  zugänglich  und 
iiete  jedem  die  Wege  zur  Phraseologie,  zu  figürlichen 
^Wendungen  und  zum  vielseitig  gegliederten  Satzbau,  zu- 
A  gewöhnte  sie  den  Vortrag  an  einen  disserirenden ,  mit 
al  und  spitzfindiger  Prozefskunst  erfüllten  Ton.    Demnach 

die  Schule  hei  Dichtern  mehr  als  die  Freiheit  des  indi- 
lellen  Stiles,  wie  die  schon  einförmige  Manier  Agathon*s 
;t,  der  in  jugendlichem  Uebermuth  auf  den  Stelzen  der  rhe- 
scheu  Figuren  hinschreitet.  Nur  Euripides  überwand  den 
;hanismus  der  Schale  soweit,  dafs  er  ihr  wahres  und  zeit- 


gacfalouenen  Poeiie  mid  der  heiteren  Gesell« 
Die  Starke  dieMr  reiienden  Spnchweise  lag  im 
TcrmSge  der  damala  Torherncbenden  rBsonur 
in  ajsteiiMtiacber  Breite  die  Gegeniälze  bespra 
paüiologischeii  Cbuakler  tmg;  a  wv  aber  tro 
Sinns  und  der  warmen  Beredsamlieit  des  Herze 
lieh,  den  klaren  Strom  dorcbaos  vor  prosaische) 
md  vor  dem  Uebermafs  in  Worten  oder  Fariie 
mhren.  Letzteres  wnrde  noch  durch  einen  ai 
Beslandtheil  Jenes  Stiles,  die  korrekte  und  hflch 
tige  Phraseotogie,  gesteigert;  ihr  fehlt  eil 
die  altere  Tragödie  iha  an  ihrem  ohJekÜTen  nnd 
punkte  besaTs,  eiue  nothwendige  Begrenzung, 
aiger  konnte  sie  der  festgesetzten  Manier  entg 
das  Kopiren  einer  Menge  blofs  eleganter  Nncfai 
Fortdauer  des  Euripides'  auf  den  Bahnen  (pp.  ä 
iOitlich  begDnsligte.  Dnrch  die  Formel  des  gei 
Atticismus  trat  die  Tragödie  auf  dieselbe  Lin 
der  XomOdie  (worau  das  Stadium  welches  toi 
der  Sprache  des  Enripides  gewidmet  worden  erit 
den  DarstellnngcD  der  wissenschaftlichen  Prosa; 
daran  dais  der  allgemeine  Bililnngstoff  zu  einem 
lieben  Grade  der  Verbreitung  und  Ausgleichung 
■ie  beweist  eine  Herrschaft  Ober  die  absolute  F 
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Üuleeio ,  Reval  1832.  nnd  anderea  betreffen  mehr  grammatische 

Pankte,   die  Yon  den  Heranigebem  der  Tragiker  in  Vorreden, 

ia  Noten  und  nach  kritischen  Prinzipien  theils  genaaer  erörtert 

tteila  festgestellt  worden.    Der  Versuch  eines  tragischen  Lexikons, 

G.  F  a  h  s  e  Lexkou  Qr.  in  trngieos,  Prenzlaa  1830—32.  IL  4.  ist  ste- 

Cnm  geblieben.    Alphabetisches  Register  von  B  e  a  t  s  o  n  Index  in 

frffcüj  Or.  Cant.  1829.  sq.  111.8.    Ein  erheblicher  ForUchritt  von 

der  Empirie  und  dem  tastenden  Gefühl  znr  sicheren  Anschauung 

"Wird  nur  durch  Monographieen   über  das   Sprachsy.« 

atem  und    die  Rhetorik  der  einzelen  Tragiker  sich  errei* 

chen  lassen.    Daraus  mufs  unter  anderem  hervorgehen  dafs  un- 

wr  Ausdruck  „tragische  Sprache*'  und  was  dem  ähnlich  klingt 

U>fse  Abstraktion  sei,  die  man  auf  keinen  allgemeinen  und  kon- 

Vientionelien  Gebrauch  ausdehnen  darf;  so  gut  Abstraktion  als  r^i»- 

T'xog  X^Qog  Aristoph.  Ran.  1016.  Oiargtxog^  ^eatQtxd  axijfiara  nnd 

dergleichen  bei  Dionysius  (Stellen  Welck.  p.  917.),  oder  der  figür- 

"Clie  Sinn   von   rnctyr^iStn  y   TQaytpJiiy^   naQarQaytpJety  und  ver- 

^ndten  Wörtern  (cf.  Boiss.  in  Nicet.  Eugen*  p.  199.  sogar  aytaanxol 

*^   r(TQny(i)Jrjuiyoi  aufgeblasene  GrofssprecherDiod.V,  31.),  der 

*^aaentlich  bei  spaten  Autoren  vorkommt.    Einen  zur  festen  Regel 

*^irordenen  korrekten,    gleichsam   akademischen  Typus  kannte 

^^    Tragödie  der  Griechen  nicht    Aber  Ausdrücke  wie  die  ge- 

'^inten  hatten  ihre  Wahrheit  für  denjenigen,  der  auf  dem  Stand- 

*>akte  der  komischen  Diktion  oder  der  Prosa  sich  befand.    Auf 

"^«m  solchen  konnte  der  angebliche  Dionys.  Vetf,  scHpii.  censura 

*    %1.  von   des  Sophokles  Sprache   behaupten,    d  fi^r  noirittxog 

'*"«F  ly  roTg  iyofiitai  ^  xai  nolXdxig  tx  noXlov  rov  f^iByi&ovs  €lg 

^^ivoy  xounoy  ixninitay  oloy  tlg  iJiamx^y  narrdnaai  ritTrcf- 

'^■■aTa  xaiinyfjtii.     Mit  letzterer  Wendung  deutet  er  an,    was 

^^  «/e  audit.  p.  45.  B.  2:otfOxXiovQ  ayto/dttX^tty  (cf.  Longin.  33.  extr.) 

*5r«t,  Neuere  mit  Unrecht  von  den  Charakteren  verstehen,  wel- 

^^     der  Dichter  nicht   auf  derselben  Höhe  des  Pathos  zu  be- 

'^^ten  wisse.    Was  Sophokles  mit  feinem  Kunstverstande  geübt 

^  »  die  Mischung  des  Tones  und  das  schickliche  Temperament 

4er  Rede  der  Personen ,    das  konnten  die  alten  Rhetoren  mit 

■^  herkömmlichen  Begriff  der  steifen  tragischen  Feierlichkeit 

-^t  reimen.     Aufserdem  bedarf  man   auch   einer  Darstellung 

^*  den   dramatischen  Dialog;    welche  selbst  fiir  Plato 

^^  im  Rückstand  ist.     Die  Verfassung  des  Dialogs  zu  finden, 

~^^her   zwischen  den  Gegensätzen   des  Naturalismus    und   des 

^^tlich   verschlungenen  Periodenbaus    eine  Mitte  sucht,  ohne 

^       keine  Abhängigkeit  von  Wechselreden   möglich  wird,   und 

^^en  lliilsigen  Dialog  durch   ein   akustisches  Hülfsmittel ,   die 

^^^fikation  zu  begrenzen,   welche  durch  Wohllaut  und  Leich- 

^^«it  dea  Gedanken   auf  seine  Lichtpunkte  heben  soll,  dafür 

^  ^bardy  Griecliiiche  LiU.-6«scliiclite.  Tb.  II.  46 
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sind  die  gröfsten  Anstrengungen  nüthig  gewesen.  Indeiten  I 
das  Attische  Ohr  und  die  Fähigkeit  der  Schauspieler  for  Tollkc 
mene  Recitation  wesentliche  Dienste  gethan  und  auf  die  w^ 
Bahn  geleitet.  Mehrere  fruchtbare  Bemerkungen  hierüber  bi« 
Schlegel  über  den  dramatischen  Dialog,  Krit.Schr.1,  12» 

2.     Rhythmische  Form    and  Gliederung  ii 

Tragödie.     Die  rhythmische  Komposition  und  Erscheini 

des  alten  Dramas  Oberhaupt,  namentlich  aber  der  antikei  Tn 

gttdie  beruht  auf  dem  organischen  Verein  dreier  Künste,  k 

Poesie ,  Musik  und  Orchestik ,  in  denen  der  Geist  eines  Ge 

dichtes  seinen  körperlichen  (durch  sinnliche  fiififjaig)  refi» 

duzirten  Ausdruck  fand.    Aber  das  poetische  Werk  ühenricg 

hier,  und  jene  beiden  Künste  sind  die  natürlichen  ErUlni- 

gen  desselben.    Das  Dichterwort  fordert  einen  metrisch  geiclf 

ten  Text,  der  metrische  Satz  oder  Rhythmus  (§.  49.)  iike 

wegten  Scenen  einen  Gesang  und  musikalischen  Takt;  Tff 

und  Melodie,  Gedanken  und  Affekte  waren  ton  mimischer R 

gleitnng  durch  Tanz  und  Geberden  unzertrennlich.     DitK 

Bund  hatte  schon  in  der  Gemeinsamkeit  der  musisckei  ** 

gymnastischen  Erziehung,  wo  die  Jugend  sowohl  zumVerstli' 

nifs  als  zur  Ausübung  aller  Eurhythmie  gebildet  wurde,  iA^ 

festen  Grund ;  er  entsprach  der  den  Griechen  eigenthflnlMk 

Heiterkeit,  ihrer  liberalen  Ansicht  ton  der  Kunst  und  ito 

frohsinnigen  Religion.     Allein  ihn  lockerte  schon  der  U^ 

des  Peloponnesischen  Krieges  auf  und  Euripides   opferte  fe 

intellektuellen  Richtung  einen  beträchtlichen  Theil  des  sitff 

chen  Apparats ;  die  modernen  Verhaltnisse  haben  den  Rib  ^ 

schieden.    Wenn  nun  seitdem  das  ursprüngliche  Band  gespiül 

ist  die  heutige  Trennung  jener  verschwisterten  Künste  »N 

lieh  machte,  dafs  sie  sich  auf  gesonderter  Bahn  Tollstfta# 

und  innerlicher  entwickelten ,  so  hat  sie  dafür  auch  die  Ä 

samtanschauung  und  den  unmittelbarsten  Eindruck  eiaesK 

chen  dramatischen  Gebildes  aufgehoben,  worauf  die  Wifta« 

keit  des  Theaters  im  Alterthum  wesentlich  beruhte;   sie  t 

noch  mehr  dadurch  geschadet,  dafs  sie  die  einseitige,  idl 

oberflächliche  Verwendung   der  einzelen  mimetischen  KItf 

znlieEs  und  öfters  ihre  Dienstbarkeit  für  die  Zwecke  des  c 

len  Vergnügens,  der  flachen  Sinnenlust  begünstigte.    Hiedn 
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igeit  sich,  bei  der  ohnehio  frofsen  Verschiedenlieit  zwischen 
A  alten  und  nenereD  Kultarstiifen ,  die  Schwierigkeit,  wenn 
in  von  deD  Beziehnngen  der  jetzt  yerlorenen  Griechischen 
Ulk  und  Orchestik  zur  Bühne  möglichst  klare  und  zugleich 
ibcfangene  Vorstellungen  fassen  soll.  Eine  Komposition  ans 
m  drei  Künsten  innerhalb  der  dramatischen  Dichtung,  wel- 
le Ton  den  Anordnungen  des  Dichters  selbst  abhing  und  nur 
taer  Hand  überlassen  war,  bleibt  für  uns  immer  dunkel; 
ri  doch  deutet  eben  die  Möglichkeit  einer  solchen  Kompo- 
BiB  den  Weg  an,  um  den  Sinn  und  Gehalt  einer  solchen 
ristnng  unparteilich  zu  beurtheilen.  Musik  und  orchestische 
nrandheit  dienten  dort  der  Poesie,  und  waren  bestimmt  ei- 
I  überaus  mannichfaltigen  Text  auf  bedeutsamen  Punkten 
i  begleiten  und  so  pathetisch  als  möglich  zu  heben,  ohne 
I  zu  überschreien  und  in  Schatten  zu  stellen.  Sie  wurden 
M  nur  episodisch  und  mit  Auswahl  in  den  Rahmen  des  6e- 
Als  eingeflochten,  und  hiedurch  zwar  in  einer  gemessenen 
Unrnte  erhalten,  aber  wegen  dieser  Unterordnung  auch  nicht 
it  der  Tollen  Entwickelnng  ihrer  Kraft  angewandt,  wie  sie 
i  den  Doriern  im  religiösen  Festreigen  und  bei  den  Meli- 
fi  erschien. 

Was  zunächst  di^orchestische  Technik  derTra- 
die  betrifft,  worüber  wir  am  wenigsten  unterrichtet  sind,  so 
bt  sich  eine  zweifache  Form  derselben  erkennen,  die  Tanz- 
tegnng  des  in  Gruppen  entfalteten  Chores  und  das  maleri- 
b  Ballet.  Der  Chor  führte  seine  Lieder  nicht  wie  bei  Vor- 
kgen  des  Komos  und  anderen  lyrischen  Darstellungen  in  zwei 
ksnal  entsprechenden,  den  Raum  wechselnden  Hälften  aus, 
e  sich  in  der  Epodos  Tcreinigten,  sondern  er  bildete  jetzt 
leh  einzele  Mitglieder  dann  durch  aufgelöste,  gröfsere  oder 
riigere  Gruppen  eine  Reihe  symmetrischer  Figuren,  deren 
dangen  in  der  Orchestra  zugleich  die  künstlich  Tcrschränk- 
PResponsorien  eines  ausgedehnten  antistrophischen  Systems 
Khaulich  machten.  Anfserdem  fehlten  Ballete  nicht  oder 
gelegte  lebhafte  Tänze,  deren  Mimik  in  der  Art  eines  Hy- 
■chems  Töllig  gesondert  Tom  Text  den  Charakter  bald  einer 
abenen  Stimmung  bald  einer  komischen  Scene  malen  sollte. 
der  Tragödie  überwog  der  feierliche  langsame  Tanzschritt 
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«les  Pompes  9  die  passend  benannte  ifiitikeia^  wiewoU  ^ 
altere  ürchestik  nicht  selten  auf  rascheren  Takt  nnd  glänze«^, 
Bilder  bewegter  Zustände  einging.    Hingegen  mufsten  die  Tju 
ze  des  Satyrdramas  (pixivvig)   und  der  Komödie  (xo^^cr^ 
welche  nicht  des  besten  sittlichen  Rufs  genossen,  eine  ireferv 
Stellung  zum  Gedicht  behaupten.    Chor  und  Personen  des  Ss- 
tyrdramas  waren  unabhängig  Ton  strenger  Zucht  nnd  Ehrfatf- 
keit,  sie  gehörten  dem  tippigen  Natnrdienst  besonders  des  Dif- 
nysos»  der  Gesellschaft  Ton  Silenen  und  Satyrn  an,  nnd  ikre 
Mythenkreise  tummelten  sich  behaglich  in  aller  leiblichen  Derk- 
heit    Dort  nahm  also  die  Orchestik  in  muthwüligem  MieMi- 
spid,  in  insternen  oder  neckischen  Geberden  (worunter  in 
oxwnev^ia),  und  in  ausgelassenen  Tanzen  (die  sich  anberlid 
auch  an  enthusiastischen  Versmafsen  wie  den  Ionischen  Inl 
geben)  ein  geräumiges  Feld  ein.    Aehnlich  die  alte  KoaMic»   1 
wiewohl  in  anderen  Verhältnissen.    Der  Chor  mochte  Tidleidt   \ 
Ton  der  symmetrischen  Gruppirung  der  Tragödie  nickt  idr 
entfernt  sein»  nur  dafs  in  seiner  Aufstellung  und  BewegiPt 
mehr  Maunichfaltigkeit,  Raschheit  und  Laune  herrschte.   Di 
aber  die  Personen  der  komischen  Handlung  entweder  ans  Fkii- 
tastcrei  oder  ans  den  niedrigsten  und  vergröberten  Elemeittf 
des  Lebens  hervorgingen  und  durch  derbe  NatQrlichkeit  Jci 
Zweck. des  Dichters  beförderten,  so  durften  sie  nicht  weiiftr 
in  leidenschaftlicher  Gestikulation,  welche  dem  Geblüt  sflffi' 
eher  Völker  eigen   ist,  als  in  wollflstigen  oder  lächeriicki 
Tänzen  sogar  mit  phallischen  Attributen  ausschweifen,    hiär 
Ben  wufste  der  feine  Sinn  der  genialsten  Komiker  manckei  0 
beschränken  und  das  Mafs  des  republikanischen  Anstaides  wä 
den  Forderungen  ihrer  demokratischen  Gattung  zu  versOhnei. 

Wieweit  die  Musik  den  dramatischen  Tanz  begldtetii 
darüber  lassen  die  wenigen  Winke  der  Alten  nur  einiges  c^ 
rathen.  Für  Musiker  bietet  der  Gruudrifs  des  Theaters  kfl* 
neu  Platz,  und  statt  aller  der  zahlreichen  Instrumente,  wcbki 
das  Gastmal  oder  den  Wettstreit  musischer  Spiele  TerherrUi* 
ten,  wird  hier  einzig  die  Flöte  erkannt,  deren  Spiel  wietf 
scheint  hinter  der  Bühne  gelegentlich  den  Takt  angab  üi 
eine  kurze  musikalische  Begleitung  für  Gesang  oder  Hü'' 
lang  (duxvliov)  andeutete.     Nicht  den  InstruieatAlaaU  mt 
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i  moralischen  Wirkung  streiten  mufste.  Nach  welchen  Me- 
IcB  Übrigens  die  tragischen  Meister  Terfuhren,  darüber  gibt 
nur  das  System  und  der  Charakter  ihrer  Metra  einige 
ike.  Wenn  Aeschylus  und  Sophokles  im  wesentlichen 
irlei  Gesetz  und  Strenge  bew&hren,  so  hat  doch  jener  in 
ialer  Erfindsamkeit,  in  Kraft  und  ansdrnckToUer  Tiefe,  wo- 
•tets  der  sorgfältigste  Fleifs  nnd  die  edelste  Einfachheit 
1  paaren y  ein  höheres  Talent  gezeigt ,  während  Sopho^ 
s  durch  die  FoUe  seiner  lieblichen,  fast  durchsichtigen 
dunen  und  den  gedrungenen  Versbau  befriedigt;  die  Metra 
er  Chöre  mufsten,  weil  er  diese  beschränkt,  weniger  Tiel- 
ig  nnd  schwunghaft,  aber  desto  plastischer  und  klarer  sein, 
ripides  hingegen  folgt  den  Neuerungen  der  modischen 
•rie,  auch  bestimmt  ihn  der  eigene  Hang  zu  sentimenta- 
Formen,  woher  seine  Vorliebe  für  weiche  gemüthliche 
monieen  und  Versmafse  rührt;  aber  im  Laufe  der  Zeit 
itkwammen  und  erschlafften  seine  Rhythmen,  die  schon  zu 
ig  energisch  und  zu  sehr  auf  Gespräch  und  Reflexion  ge- 
M  waren:  die  immer  zunehmende  Nachläfsigkeit  seiner 
fcuk  wird  nicht  nur  an  den  schwachen  zerfliefsenden  Ton- 
sen  kenntlich,  sondern  auch  au  unkorrekten  Einzelheiten, 
Inders  am  Uebermafs  in  aufgelösten  Sylben. 

Diese  Differenzen  der  Meister  lassen  sich  noch  einleuch- 
1er  an  den  Theileu  ermessen,  in  welche  der  dramatische 
1  zerfällt.  Solche  Theile  sind  das  Gespräch  und  der 
lische  Vortrag,  zwischen  denen  die  Ton  Aeschylus 
579.)  angeordneten  Erzählungen  der  Boten  (^tjaeig  ayyt- 
u)  ein  Bindeglied  abgeben.  Alle  wesentlichen  Stücke  der 
idlung  wurden  durch  die  drei  Schauspieler  in  Tielfacher 
ierung  des  Dialogs  und  der  lyrischen  Rede,  mittelst  ihrer 
len  oder  (ir^asig,  entwickelt.  Ihre  Stärke  lag  im  iambi- 
«  Trimeter,  an  dessen  kunstroller  Aosbildung  durch 
Mittel  des  angemessenen  Vortrags  und  durch  rhythmischen 
^Iklang,  wie  vorhin  bemerkt,  die  Meisterschaft  des  So- 
des  sich  bewährte;  dieser  Takt  in  der  Wahrnehmung  des- 
was  die  Charakteristik  der  Personen,  der  Wechsel  der 
flthsbewegnngen  und  die  Abwägung  der  schicklichen  Länge 
eirte,  gab  den  Trimetern  eine  mittlere  Haltung  zwischen 


bildang  (§.  19,  4.)  emprangeo  hatten,  anrh  lie 
ihrer  BlDtezsit  httnfig  and  wirksam  die  Dorisd 
nunentlich  zweite  Epitrilen  in  VerliiDdung  mi 
und  log&Odischen  Reihen;  diirchgedrnngeD  ist 
eine  iLleine  ADswahl  Dorischer  Formeu  und  T 
Prosodie,  welche  vor  anderen  zddi  würdigen  T 
sehen  Vortrags  slimmlen.  Friilizeitig  uiicr  ni 
schlichte  Mig  es  tut  der  ^(^'(iiiTri  mit  der  gcmtltblii 
nnd  Milde  der  fiiiof.vdictt,  die  durch  Sappho  ( 
in  der  TraglMie  für  den  pnthelisrhcn  Aiisdru 
wurde.  Von  der  Aeollsrhen  Mpllk  oder  dem  Oi 
auch  die  choiiamliischen,  insliesondere  die  Glj^li 
ihmeo  ab,  welche  durch  die  jlliij^crc  Tragttdie  ] 
erfinderischen  Geist  der  allen  KomOdie  ihre  gr 
faltigkcit  erhielten  und  eine  Keihe  der  wohlklii 
tra  gestalteten.  Einen  seltneren  Gebrauch  ma 
der  Ionischen  Harmonie,  die  zur  enihustaslischc 
eignete;  Ticlleicht  den  seltensten  Ton  der  Ivdti 
wie  es  scheint  in  der  Threnodie  Jitgendlicher  K( 
genthftmliches  Resultat  dieser  elilektischen  Musik 
mischen  Verse,  zum  hochpalhelisclicu  Stile  des 
gehörig.  Da  nun  mit  dem  Wandel  der  Stimmt 
ma  die  Melopöie  einen  schnellen  Wechsel  erleii 
mer  andere  Rhythmen  umspringen  durfte,  so 
Uebergang  tod  höheren  Gesangesweisen  zno 
inodulirten  Dialog  in  der  sogenannten  jioQaxi 
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len  moralischen  Wirkang  streiten  mufste.    Nach  welchen  Me- 
thoden abrigens  die  tragischen  Meister  Terfuhren,  darOber  gibt 
ms   nur  das  System  nnd   der  Chara:kter  ihrer  Metra  einige 
ATinke.     Wenn  Aeschylus  nnd  Sophokles  im  wesentlichen 
derlei  Gesetz  nnd  Strenge  bew&hren ,  so  hat  doch  Jener  in 
S^nialer  Erfindsamkeit,  in  Kraft  nnd  ansdruckToUer  Tiefe,  wo- 
Mit  stets  der  sorgfältigste  Fleifs  und  die  edelste  Einfachheit 
•ich  paaren,  ein  höheres  Talent  gezeigt,  wahrend  Sopho- 
kles durch  die  Falle  seiner  lieblichen,  fast  durchsichtigen 
Bhythmen  nnd  den  gedrungenen  Versbau  befriedigt;  die  Metra 
seiner  Chöre  mufsten,  weil  er  diese  beschränkt,  weniger  Tiel- 
leitig  nnd  schwunghaft,  aber  desto  plastischer  nnd  klarer  sein. 
Buripides  hingegen  folgt  dei^  Nenemngen  der  modischen 
Theorie,  auch  bestimmt  ihn  der  eigene  Hang  zn  sentimenta- 
kl  Formen,   woher  seine  Vorliebe  für  weiche  gemtithliche 
Itrmonieen  und  Versmafse  rührt;   aber  im  Laufe  der  Zeit 
vsrschwammen  und  erschlafften  seine  Rhythmen,  die  schon  zu 
wenig  energisch  uud  zu  sehr  auf  Gespräch  und  Reflexion  ge- 
lUhtet  waren:   die  immer  zunehmende  Nachläfsigkeit  seiner 
Teehnik  wird  nicht  nur  an  den  schwachen  zerfliefsenden  Ton- 
JHUaen  kenntlich,  sondern  auch  au  unkorrekten  Einzelheiten, 
ketonders  am  Uebermafs  in  aufgelösten  Sylben. 

Diese  Differenzen  der  Meister  lassen  sich  noch  einleuch- 
^der  an  den  Theilen  ermessen,  in  welche  der  dramatische 
^cxf  zerfällt.     Solche  Theile  sind  das  Gespräch   uud  der 
■wüsche  Vortrag,    zwischen   denen   die   Ton  Aeschylus 
((•  579.)  angeordneten  Erzählungen  der  Boten  (()tja6ig  äyye- 
^^al)  ein  Bindeglied  abgeben.    Alle  wesentlichen  Stücke  der 
H&ndlung  wurden  durch  die  drei  Schauspieler  in   vielfacher 
GViederung  des  Dialogs  und  der  lyrischen  Rede,  mittelst  ihrer 
Itollen  oder  (trloeig,  entwickelt.     Ihre  Stärke  lag  im  iambi- 
sehen  Trimeter,  an  dessen  kunstroUer  Ausbildung  durch 
iUe  Mittel  des  angemessenen  Vortrags  und  durch  rhythmischen 
Wohlklang,  wie   vorhin  bemerkt,   die  Meisterschaft  des  So- 
phokles sich  bewahrte;  dieser  Takt  in  der  Wahrnehmung  des- 
sen was  die  Charakteristik  der  Personen,  der  Wechsel  der 
Gemüthsbewegnngen  und  die  Abwägung  der  schicklichen  Länge 
forderte,  gab  den  Trimetern  eine  mittlere  Haltung  zwischen 
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aofscrliciiei  oder  siibjekÜTes  Ami  terabgcselzt,  öfters  iho  itA 
Dur  «um  Abschlufs  eiues  Aktes  beiiulzl,  weil   er  die  matia 
Gedr-Mspiinkle  imlen  Plamles  Slückes  \erlegl.     Die  poMüAl 
Dedculting  des  Chores  hat  daher  nach  Zeilallem  pewecSiell  ai 
von  Slufe  zn  Stufe  sich  geschwächt,  seine  Technik  aber,  »will 
es  anf  die  Verfassuug   der  Choreuten   and   <)äs  Schema  la 
Chorlieder  ankam,  ist  dieselbe  geblieben.     Was  seine  Bd» 
hing  anlangt,   die  man  vergebens  unter  einerlei  UennHiHin 
befassen  suchte,  so  setzt  ihn  Aescbjflus  auf  einen  imoer  m* 
schiedenen  Plali  der  Uraniatnrgie ,   so  dats  die  SlellansJB 
Chores  und  der  Gehalt  seines  Vortrags  stets  ein  ander»  nifi 
Bold   nimmt   er  nnmiltelbaren  Anlheil   an  der  Handlonj^,  tl 
welcher  er  als  sittliche  Partei  steht  {üum.  Suppl.),  iaii  Iv- 
dert  ein  rein  mensnhlirhes  GefQht,  das  durch  persönliche  oäl 
rechtliche  Beziehnngeu  geschärft  ist,  seinen  Zulrill  lu  peÖ» 
Geschicken,  nnd  er  beiengt  seine  Selbständigkeit  niubl  lUöi 
in  freiem  Urlheil  und  in  Kritiken  der  an  Vergangenes  «gH 
knflpften  Gegenwart,  sondern  auch  (wie  im  Schlafs  vua  S.IV 
lind  -^gam.)  durch  Thal   und  Purlcinabnie.     In  den  PhiOM 
ist  daher  der  SlofT,  weither  mehr  Rellexiun  als  iiiimisrbeB»»*^ 
gnng  enthalt,  sogar  zwischen  den  Scbanspielern  nnd  denO«^ 
vertbeilt.     Wenn   nnn   gleichwohl   seine  Person  nicht  ttbtfJ^ 
eingreift  oder  ein  bedeutendes  Gewicht  in  die  Wagschalei 't^ 
dialektischen  Prozesses  wirft,  Ticlmehr  den  Charakter  desPr» — 
tagonisten  iibscbatlct  (Ptoin.j  oder  mit  seinen  Planen  sich  let — 
liüudel   nnd    ihn   durch   eifrigen  Znspruch  {Cho.)  fördert,  i^ 
liegt  doch  durcliweg  in  seinen  Heden  und  Gesungen  ein  ido — 
Ics  MotiT,     In  jeder  Weise  des  Zwiespaltes  und  der  Terin«^ 
Leidenschaft  soll  die  göttliche  Weisheit  gerettet  nnd  du  »f  ' 
liihe  Bewufsiseiii  gekrilfiigt  werden.     Sophokles  scheidet  dt^ 
Clior  'von   der   di'.im.LliscIieu  Masse   vuUig  ans  nnd  rückt  il'' 
uubehilm  \iin  den  Gegensätzen  in  eine  müglichst  unparleüsct- " 
Mille.     Seine  Cluirciilcn  lialien  selten  einen  höheren  und  ar* 
ablilliigigen  Rang,  nin  den  llunptspi eiern  entgegen  treten  ar»  * 
die  Verivickclnngeii  ilherwindeii  zu  können;  ihre  nahe  B«»-*^' 
biing  lur   einen  und  anderen  handelnden  Person  gesiallfll^ 
den  Ausdruck  der  Tbeihiabme,  und  diese  Sympathie  giW  i*" 
Uta  das  Kecbt  sich  in  die  grofsartigen  Begebenheiten  desAn- 
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ickt  xtt  Yertiefen:  eben  deshalb  gilt  der  Sophokleische 
fBr  ein  abstraktes  Bild  der  Gemeinde  und  des  im  Volke 
den  sittlichen  Bewurstseins,  welches  mitten  dnrch  alle 
rsprflche  sein  Gleichgewicht  erh&lt»  aber  zu  positiTer  Na- 
$i,  um  mit  spekulati?er  Kraft  seinen  Standpunkt  Ober 
Problemen  des  Dramas  zu  nehmen.  In  ihm  ruht  daher 
swegs  der  Tolle  Gedanke  des  Dichters ,  womit  er  den 
r  gleichsam  auf  eine  Uöhe  der  Reflexion  stellen  wOrde, 
sm  er  führt  in  die  vom  Staat  und  religiösen  Glauben 
Itc  Wirklichkeit,  wohin  alles  menschliche  Streben  aus 
ireiung  und  leidenschaftlichem  Irrthum  geläutert  zurück- 
n  müsse,  zugleich  erinnert  er  auf  einzelen  Punkten  der 
tauschen  Fragen  an  die  Weltordnung,  die  stets  auf  ge- 
■itsToUem  Wege  die  Wirklichkeit  mit  der  wohherstande- 
Preiheit  TersOhnen  wolle.  Eui*ipides  dagegen  lafst  den 
\  weil  er  weder  auf  den  Hintergrund  des  Lebens  noch 
irgend  ein^  substanzielle  Macht  terweisen  kann,  in  die 
itionen  seiner  pathologischen  Gem&lde  sich  auflösen  und 
ktirend  ihre  Wendungen  begleiten.  Er  ist  nur  eine  an- 
Seite des  Dichters  selbst,  summirt  oder  ergänzt  seine 
isephischen  Studien  und  gew&hrt  mehr  Aufschlufs  über  die 
Ibetrachtung  desselben  als  über  die  Ycrmittelung  der  im 
■a  gehäuften  Kollisionen.  Wenn  man  endlich  auf  die  gro- 
Zihl  seiner  Chorlieder  hinblickt ,  welche  mit  blofs  male- 
hen  und  mythologischen  Beiwerken  ohne  Rücksicht  auf  die 
uken  des  Stücks  oder  der  nächsten  Scenen  sich  beschäf- 
II ,  so  liegt  zu  Tage  dafs  damals  der  Chor  bereits  Ter- 
icht  gewesen  und  durch  die  innere  Vollendung  der  Dra-* 
urgie  Töllig  entbehrlich  geworden  sei. 

Was  nun  die  technische  Behandlung  des  tragischen  Cho- 
betrifft,  so  war  sie  verschieden.  Je  nachdem  einzele  sei- 
Mitglieder  oder  sämtliche  verwendet  wurden.  Der  Kor;- . 
js  als  Führer  und  Vertreter  der  Gesamtheit  hat  die  Be- 
■uug  entweder  den  Dialog  mit  den  Schauspielern,  hera- 
d,  warnend  oder  in  freimüthiger  Beurtheilnng  der  schwe- 
len Fragen,  zu  führen,  was  meistentheils  im  Trimeter  gc- 
Bkt,  oder  die  Chorlieder  einzuleiten  und. wiederum  Ton 
SB  den  Uebergang  zum  Gespräch,  zu  neuen  Stufe»  der 
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Handlang  xa  bereiten,  oder  nach  dns  Stock  abzascUiebei^^ 
und  an  den  Anfbmch  zu  mahnen ,  beides  im  anap&stli 
Bimeter.  Nicht  gering  konnte  seine  Mitifirknng  bei  der 
chestik  und  den  Gesängen  des  Chores  sein,  in  die  er  anc' 
unmittelbar  eingreifen  mochte.  Die  chorische  Melik  dagegi 
war  entweder  in  die  pathetischen  Wechselgesänge  der  xo^i^i 
Terflochten  oder,  was  Ton  der  Mehrzahl  der  Falle  gilt» 
bildet  eine  Kette  selbständiger  Systeme.  Zum  Tollstimmi^  ^s* 
Vortrage  des  Chores  gab  das  Drama  selten  Gelegenheit;  auK.  «;] 
sonderte  er  sich  nicht  häufig  in  zwei  Gruppen  (dtyoQia),  iK^xid 
dies  meistcntheils  fOr  den  Ausdruck  des  Zwiespaltes, 
der  Grund  in  eigenthümlichen  Wendungen  des  Stückes 
mufs;  denn  die  früher  gewohnte  Ansetzung  Yon  HalbchOren 
welche  den  unähnlichsten  Liedern  aufgedrungen  wurden,  enC- 
behrt  aller  Ueberliefernng.  Sie  konnte  sich  nur  dunkel  auf 
die  Form  und  Thätigkeit  der  lyrischen  Chorpoesie  stQtzen, 
deren  äufsere  Gestaltung  in  den  Strophen,  Antistrophen  und 
Epoden  der  Tragödie  wiederkehrt;  spätere  Grammatiker  mein- 
ten sogar  in  jener  Dreitheilung  einen  tiefen  allegorischen  Sinn 
zu  entdecken,  dergestalt  dafs  die  Schwenkung  beider  Hälften 
nach  den  entgegengesetzten  Seiten  und  ihr  Verein  in  der  Epo- 
dos  einen  planetarischen  Kreislauf  um  den  Mittelpunkt  der 
Erde  darstellen  sollte.  Es  leuchtet  aber  ein  dafs  die  terscbi^' 
denartigen  Zwecke  des  Melos  und  der  Tragödie,  wie  die 
Zahl  iher  Choreuten  nicht  einerlei  war,  auch  nicht  densel- 
ben Gebrauch  Tom  Chore  zuliefsen:  der  melische  Cliar,  '^ 
Organ  eines  stets  beschränkten  Gedichts  Ton  objektiTem  I'' 
halt,  nahm  den  Raum  und  die  Kunstmittel  ausschliefslicb  i^ 
Anspruch,  der  tragische  hingegen  diente  den  Aufgaben  ein«^ 
mannichfaltigen ,  ans  ungleichen  Elementen  erwachsenen  Pö^' 
sie,  und  da  sein  Vortrag  innerhalb  der  Reflexionen  eines  TcJ^" 
tes  stand,  der  über  die  musikalische  Komposition  ein  Uebef 
gewicht  behauptet,  so  pafste  für  ihn  nicht  der  Tollstimini£^ 
Gesang  sondern  die  Gruppirung  einzeler  Stimmen,  in  dei^^ 
Responsorien  die  Fülle  der  Empfindung  nach  ihren  Yfedl^ 
sein,  Verknüpfungen  und  Gegensätzen  erkannt  wurde.  Di^ 
schon  in  der  Natur  gegebene  Vereinzelung  erkennt  man  seM 
an  den  meUschen  Versmaben ;  weder  Glykoneen  noch  Dochni^»' 
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enen  Gefühl  und  Leidenschaft  einen  gesteigerten^  snbjt* 
tn,  Teranderlichen  Ausdruck  gewinnen ,  sind  Ton  Terei- 
en  Sängern  Torgetragen  worden.     Hierauf  fahrt  auch  die 
(tliche  Anlage  der  grofsen  strophischen  Systeme ;  die  Paare 
elben  folgen  einander  nicht  immer  in  den  entsprechenden 
gen,  sondern  verschlingen  und  kreuzen  sich  häufig  gleich- 
in bunter  Reihe ,  welche  nicht  minder  eine  symmetrische 
derung  im  orchestischen  Plane  Toraussetzt;  und  die  Lieder 
er  Terschränkten  Gruppen  zeichnen  theils  ihre  Endpunkte 
2h  den  öfteren  Refrain  aus,  theils  deuten  sie  durch  Anklänge, 
;ele  Wörter  oder  Worlrcihen,  deren  Platz  in  den  entspre- 
iden  Versen   desselben  antistrophischen  Systems  ist,  nach 
eines  Stichworts  auf  den  Wechsel  Ton  einzel  eintretenden 
nrenten,  denen  man  hiedurch  Winke  gab.     Uebrigens  ist 
Prinzip,  nach  welchem  die  sehr  Terschiedenen  Gesangpar- 
n  unter  die  Personen  des  Chores  Tertheilt  wurden,  nnbe-      -i^ 
■ty  und  wir  besitzen  nur  die  Kenntnifs  Ton  einer  zweifa^ 
■  Form  der  Chorlieder,  tou  der  Parodos  und  dem  Sta- 
ken.    Diese  Kamen  müssen  allerdings  in  einer  Beziehung 
dramatischen  Repräsentation  stehen,  und  lassen  Termuthen 
s  sie  die  Figuren  des  Chores  bezeichnen  sollten,  der  entwe* 
anf  einem  festen  Platz  in  der  Orchestra  sang  oder  bei  seiner 
tei  Aufstellung  und  in  geregeltem  Zuge  grofse  Systeme 
1ng.    Soweit  würde  man  aber  wenig  mehr  als  den  flfich- 
ea  Dmrifs  erlangen  und  hierin  weder  den  inneren  Charakter 
der  Formen  noch  ihren  thatsächlichen  Gebrauch  aufnehmen, 
die  Stasima  keineswegs  den  aufgestellten  Chor  in  fort- 
lemder  Theilnahme  an  den  wechselnden  Gestalten  der  Hand- 
g  zeigen ,  die  Parodos  aber  bisweilen  längere  Zeit  nach 
I  Eintritt  und  der  Zusammenordnung  des  Chores  gefunden 
"d.    Auch  die  Erklärungen  der  Alten  weichen  darüber  ab, 
nfohl  sie  aber  mit  einander  nicht  Töllig  im  Einklänge  sind, 
vtatten  sie  doch  einen  gewissen  Anhalt.    Alles  erwogen  läfst 
k  kaum  bezweifeln  dafs  das  Stasimon  einem  getheilten  Chore 
er  ans  dem  Ganzen  erlesenen  Gruppe  gehört,  und  den  pa- 
tiKhen,  durch  freiere  Metra  gehobenen  Ergufs  seiner  Ge- 
le oder  Betrachtungen  enthält,  während  sämtliche  Choren- 
,  doch  in  gemessener  Reihenfolge,  bei  der  Parodos  mit- 
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wirklen  nod  in  mehr  tunfassenden  aitti3lro]i1iUcliea  Sp>at3 
mil  lebharter  OrchcsÜk  deo  Geist  des  iirsprliuf^ichea  Feilrkn- 
res  aussprachen,  milhia  die  religiöse  Stiminuiifr  udiI  dieWeibt 
des  sich  sammelnden  Gemüths  für  den  spateren  VeriuTfai 
Stückes  bezneckten. 

2.  Eine  lusammenhängtiiile  Srhititernn^  der  drei  in  il«(Tn> 
eÖilie  vereinten  Sclinesterkrinste  gibt  mit  praktitcber  Kiinctl 
Genolli  im  6.  Abschnitt  eeinei  ThenlerB  zu  Athen,  ütoi  b> 
Yortrae,  p,  105  — 1A7.  wo  der  Verf.  meiir  aut  «eiaem  Frl6  tU 
weniger  ubbüngig  vom  [iliila logischen  Wiuen  »di  bewegt  Uli- 
gegen  sucht  ili«  voniiglichBlen  Tliatsacfaen  in  [io|iiilarer  AnicW 
ting  hervorzuheben  Müller  LG.  II.  65—76.  ohne  doch  in  dioR 
Summe  ilets  bemerklich  zu  machen ,  was  auf  blofier  Hjpoltat 
beruht  oder  ancb  la  gar  keiner  Itvidenz  gelangen  kann.  Ol» 
.  bar  leidet  kein  anderes  Raiiitel  der  Dramalorgie  ag  m  nJ» 
liücken  nnil  leeren  Stellen  ;  die  Nachricliten  der  Alten  ii»i  p- 
llng  und  leiten  anschaulich;  das  meiste  verdankt  man  hier  M 
Steueren  Leistungen  in  Metrik  und  kritiaoher  Behandlnni;  der» 
liachen  Partieen.  Auch  hat  dai  bessere  VeralSndniri  der  lUll!* 
DiSereni,  welch«  ewiscben  <ler  Pindariiclten  oder  clioiisehM  >■' 
der  dramatiscUen  Lyrik  bestand,  gefurdert;  man  siebt  A»iti» 
tragische  Klijlbiuaiioie  auf  Manniclifattigheil  und  ekUktiicbn 
Ton»atz,  nicht  auf  einen  breiten  Umfang  in  laneen,  durch  itrc*- 
pca  Oesetz  ttch  auigleicliendcn  Versen  einging.  Vgl.  BStU'' 
nicfr.  Pinil.  |i.   lÜH. 

Orclieslik,  ein  den  An(i<|nitHten  ziigtlrürigcs  Kajiitfl:  "> 
die  Nomenklatur  bei  PolUix  IV.  c.  14.  zusammenliäuft,  lifst  vä 
zi\r  Aulfassiing  diamatiacher  Tänze  wenig  benutzen,  mag  ikf 
nndi  am  meisten  auf  die  Komödie  passen.  Die  hier  Dblicl> 
Terminologie  gtben  mit  wenigen  Worten  Lucian,  ilc  Sutlal.  12.S- 
Ammon.  v.  A'-ipJnJ,  AUi.  XIV.  [i.  630.  u.  a.  Gesetzgeber  i*i  "■ 
giscben  Tantes  (auf  den  Grundlagen  der  anerkannten  sitlGrAn 
tt>f>ni-it,  l'lat,  I,r;/y.  VII.  p.  81B.)  »ar  Aesc-Iiylnb  iiml  Eilind«  J« 
aUertliiiinlicIipn  ,  ijiHterliio  als  alivi.r,  :  i-.  I.  n, -,  ■,.  ir,.„en  ß»""»- 
Alis  der  liaiii) Is teile  Alli.  1,  p.  2I.K  ^   '    h  !    ■  V  ,  .        ,   i^/üieir 

fiv.iift,..'  yu^f  nmOjoi.  kC-iÜv  'lijn,  ii;^;'„.u;i.:  (,(,  ,>,..&(',- 0^;^ 
niiii)'ii!nnxa}.ois  oi'  •/nrjaüiiiroi;  üUü  xiii  ui-iur  loiV  /oyuri  läon- 
ftattt  nuiai'i'ia  iiän  üp/iinnai:  Dann  p.  22.  A.  von  der  nwiilH- 
linften  Kunst  seines  Tänzers  Telestes,  i'unt  tr  i»i  ofixiioSainti 
'J'.niii  i.li  6',,(i',-  '/iii'HHi  ^i],}-,niu  iii  vrimyiiiiiu  lii  ii-^'."*'- 
Kieser  miifs  als»  neben  oiI<-r  narli  dem  ersten  CJiorliecle  dftSf- 
ptem  ein  llyporcbem  Biisgeliilirt  haben:  iin{;f'fiilir  wie  das  'P* 
odische  Ballet  am  SchtuCs  von  Aristopbanes  Wespen.    Ut^  <■ 
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ien  clioritchen  Gesang  Terflochten  mögen  solche  Tanze  gewesen 

lein  wie  bei  Soph.  TracA.  205— 224.  (Schol.  217.  iv  d^  t^  ravia 

ifytiy  oQX^vnm  vno  xana^)  Ji.  693— 718.     Entsprechend   das 

Tanzen  des  Kordax  als  Ergiifs  der  rauschenden  Lustigkeit  Pac, 

S22.ff. :  womit  dürftige  Komiker  wol  auch  leere  Räume  stopften 

oder  die  geschmacklose  Lachlust  befriedigten ,  ovJk  xo^Ja^  tVl-^ 

xtVf y  Arist.  Nub.  536.    Alle  lebhaften  Tänze  gehörten  in  die  Or- 

diestra;  macht  man  sich  aber  die  gewaltsamen  Bewegungen  der 

Bsmeniilen  beim  ersten  Auftreten    und  die  heftigen  Wendungen 

oder  Sprunge  der  lo  im  Prometheus  anschaulich ,   so  kann  die 

Orchestik  der  älteren  Tragödie  nicht  völlig  sich  des  eigentlichen 

Scenenraums  enthalten  haben. 

Instrumentalmusik  wird  am  wenigsten  bei  den  Belleten 
lad  aasdrucksTollen  Tänzen  gefehlt  haben;  aber  nichts  berechtigt 
mit  Genelli  die  symphonirende  Begleitung  bei  allen  wirklichen 
Gesangen  für  eine  unabweisbare  Forderung  za  halten.  Im  Ge- 
S^theil  gestand  Forkel  Gesch.  d.  Musik  I.  413.  den  dramatisehen 
'■Strumenten  einen  nur  untergeordneten  Platz  zu.  Als  einen 
lungeren,  wider  die  alte  Zucht  und  Bestimmung  der  Musik  ein- 
gedrungenen Luxus  erwülint  Plut.  de  rnns.  p.  1140.  D.  rijy  ^^ar^r- 
'11^  /rorrm}',  und  in  welchem  Verhaltnifs  zum  selbständigen  Ge- 
liebt die  Flöte  wirkte,  lUfst  sich  sowohl  aus  demselben  p.  1141.  D. 
'^  &us  einer  Aeufserung  des  Pratinas  ap,  Alh,  XIV.  p.  617.  D. 
'■tn«hinen.  Dieses  Instrument  erwähnt  hier  Pollux  IV,  82.  i/tio- 
'«T|ioi';  J^  avloi'g  loi'»^  ^^il  to^s  yo/ioif  toiV  a^ii^rixoiV  ixaXeoay, 
Wtot.  ProhL  19,  9.  (coli.  43.)  .^i«  il  tjthoy  tijc  fiov^jj^as  axovofisv, 
"'  «^*5  TTpoc  avXoy  ^  Xvqkv  ^Jr^;  Dagegen  deutet  in  Xenoph. 
^*Hi.  6,  8.  SgniQ  NixoaiQtnoq  6  vnoxQtiiig  rtXQttfU'tQa  ngos  toy 
•id«^  xttUXfyiy^  die  Anführung  des  Beispiels  auf  Einzelheit  au- 
'^'b^lb  der  Scene.  Aus  Stellen  und  Scholien  des  Aristophanes 
^of.  Ran,  1295.  cf.  fnff.  Av.  222.)  erkennt  man  das  hinter  der 
5^o  Tersteckte  Flötenspiel  im  JiavXioy^  sowie  die  Sitte  der 
''^^Uker,  jedes  musikalische  Zwischenspiel  durch  eine  naotni- 
'^Vi)  anzudeuten.  Den  Flötenspielern  wollte  man  abrigens, 
'^gewifs  auf  welchem  Fleck  der  Thymele,  ihren  Platz  zuweisen; 
>tit  dieser  Frage  beschäftigte  sich  noch  zuletzt  Wieseler  ildvers. 
**  Aeich,  et  Arist.  p.  70.  sq. 

Musikalischer  Stil,  Tom  Uebergewicht  des  musikalischen 
Rtements  (Phrynichus,  Aristot.  ProhL  19,  31.)  bis  zur  Herrschaft 
dei  Dialogs  und  der  Solopartieen  durch  Euripides,  in  deren 
Mitte  die  Kunst  des  Aeschylus  liegt.  Das  eklektische  Verfahren 
ier  Tragiker  gestattete  zwar  Raschheit  und  Fülle  Ton  Ueber- 
psngen,  aber  innerhalb  desselben  Systems  stets  nach  der  einen 
felodie.  Richtig  Genelli  p.  112.  „  Das  Zusammensingen  bestand 
ei  den  Griechen   lediglich   in  Symphonie  und  Antiphonie;  er- 


736  Aeiifacre  Gescliiclite  det  Griecfaiicli«n  Littcntgl. 

(teres  wenn  die  Stimmen  eine  nnd  dieselbe  OtUr«  1i«kH|Mo. 
daa  andere  wenn  die  eine  um  eine  oder  iwei  ÜkUv«a  londd 

anderen  abstand  ;  immer  aber  sangen  sie  Note  um  Note  iit^a 

rlie  Melodie."     Mit  einet  lalclien  Mischung  der  llarmonim  Li  -^^ 
niclils  gemein  die  Klage,   von  den  Theatern  ber  sti  die  Huili^i^^ 

■o  grausam   verdorben  norden,    dsfs   man   «ich   icuim  iba  ni 

*|irQnglich«n  Gesltll  nnd  Majeatat  erinnern  könne  (PUrto  Uiß.  lt--~. 
11.700.  Ariitox.«ii..^(ft.  XIV.  p.632.):    denn   sie  bezieht  tid  iM^f 
die  achnorkelliBrie  Musik  der  letzten  Oith^inrnbiker.    Di«  Gniil 
läge  war  Joiniat/,  als  loUester  Aaidinck  «inca  i/ltoi  atrifiüri^^^- 

wie  eines  tiefen  Pathoi  (kbI  ^4irtt>%  £ri  xa'i  Tpin)-'«»)  ultmi  a«r ( 

l-i\  toB  JmQ/ov  j(;6noii  t/ii}.ußi»iiaai'  Plut.  de  flilu.  p.]tlS.[.^>  : 
nnler  Bn^ptvoi  kenntlidi  an  der  Verbindiine  zweiter  B|Hiriie—  « 
initDaktjUn  in  Prometlieui  und  Meilea,  BücLh  ubwd.  krilT 
linndl.  d.  Pind.  Ged.  p.  2K0.  fg.  AiJtaii  läSit  sicli  nicht  luCi 
lln.  nji.  Alh.  \IV.  11.  €38.  F.  folgern ;  ober  die  Arie  de»  " 
JB  E-Ah.  393.  si|f).  iiiucbte  Ljdisclien  Tonaatz  haben;  /uj«JW<«~^'' 
altht  feat  durdi  Plut.  I.  I.  p.  1 136,  D.  'Jfioio-iyoS  H  fV  ^"I  ^ 
n^äiqr  (tpnaAal  lr\¥  fiiSoluJimf,  nnp'  ij«  loue  ipttj-pJiWM«  ■' 
/itiStif.  la^öVJtr;  yoi'r  aitaii  Cii-Civiai  ij  iaQiait.  Fer«l  *»* 
üUere  'fnari  aU  ktüftie  und  «Ireog,  üio  a«l  rjj  ipayifilii  »f>»*^ 
tfiiif  i,  itQiioyln  Heraclid.  np.  Ath.  XIV,  p.  62S.  B,  wnmit  in  ii-*"- 
binden Platp.  1137.  A.  ' y.-rojüiptail  kam  ebenao  wenig  all  i'nav^*^' 
vinil  in  Chören  vor,  aondern  beides  taugte  Idofa  für  die  t(li*a*^^ 
haften  Arien n;rä  oi.i;»'^;,  ArUlot. /Voil,  IS,  3C.  48.  DieaiBrii«* 
Melodie  und  ijllaliiaclier  Recitation  vermittelnden  Fmom  l^** 
Kttialoyi]  und  naiiaxinnlny^  ,  dm  Werk  de*  Ardiilii«tin«(pIBB>V*'' 
■^  1. 162.),  kind  gleiohMh  w  fwikh  18,  fl.  ab  KiffanAiN«  Avttate^ 
die,  wo  Anomalie  und  WecTlsel  der  Rhjihmen  eintraten,  ungegfV*^ 
wunlen;  Ulier  die  Parnkalaloge  hat  ziieri^t  Hermann  £1.  C.  .*'■ 
11,  il.  leitende  Ce.'.icMsjninkte  aufgestellt,  die  jedoch  einiuiditi*- 
ken  sein  werden,  wenn  jene  der  an  Konvennlion  grenieade^»'" 
trag  des  Kecilativs  war:  z.  B.  wie  die  Arien  des  Pbrjgien  ■' 
Orestes.  Ziemlich  genenViber  alelil  der  üiiSiat  i-'ifjoj,  dea  •*■• 
in  Aeadijliii  beolinrlilete ,  Schol.  Arial.  Ttn«.  t31S.  Dali  Pbr?' 
nicliiia  und  Aeschjlua  siL:li  des  Chromas  enthielte/i  sagt  Pill.  P' 
1137.  K. 

Vortrag  bestimmter  Rollen,  .i,;a<f,  Belege  bei  C.  F.  Hcni»»" 
in  r.NC.  Je  unnsir.  liUl.  y.  6.  wurans  aber  nicht  hervorgeht  dal»''*' 
Sinn  jenes  MoitBs  auf  dcdamnliu  ptriicliia  iiimbUo  nvmin  eo^ 
»crijitn  hesclirilukt  t^nwesen,  vielmthr  wird  jede  glänieaJ«  P*'" 
tie,  namentlicli  ili'a  rrotsgo nisten  verstanden.  Im  allgemein"' 
Sinne  Themistiui  [i  3S2.  Stani';  Ci  (ii,n!v  Ji  vai  ■nQÖkoyBt  K»*" 
Qtv,  nirht  auf  den  Dialog  sondern  auf  den  Text  mit  AoatH"* 
des  Chorischen   £ii  beziehen.      Als  ein  bestimmter  Abscttiilt ''' 
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t  bei  Phrynich.  8egu.  p.  26.  lAlyyilixii  (itjatg.  al  rßydyyüoty 
t'  TQayqtdfais  ^i^atis:  eine  Noüz,  auf  die  man  in  gewissen 
lauschen  Problemen  einiges  gebaut  hat,  s.  Herrn.  Ei,  D,  Jf. 
Indessen  lafst  sich  hier  blols  an  die  Rrfindnng  des  Ae- 
s  denken ,  wodurch  Boten  (uyyiloi ,  f^uyyeloi ,  Valck.  in 
176.)  für  einen  längeren  Bericht  über  Ereignisse,  die  nicht 
libar  oder  auf  der  Bühne  widerwärtig  gewesen  wären,  zur 
ckelong  eines  neuen  Aktes  oder  der  Katastrophe  benutzt 
n.  Ihr  Vortrag  war  zwar  der  einfachste,  doch  forderten 
e  pathetische  Stellen  einen  geübten  Deklamator:  wie  es 
itt  Xenopbon  genannte  Nikostratos  sein  mochte,  Pror.  Coisl« 
K  yuQ  6  NixoaiQmog  vjioxQtrijg  roayixog  «Qiatog^  xal  ^a- 
ir  laTg  luiv  ayy^ltoy  ^nyysUtug,  Das  wesentliche  war  of- 
der  Organismus  des  Dialogs  durch  die  drei  Schauspieler : 
I  bei  Scholl  Sophokles  p.  51.  if.  Ueber  den  Wendepunkt  im 
en  Bau  des  Trimeters  Hermann  ib.  p.  123.  sq. 

den  xouuoi  und  r«  ano  axriytjg  spricht  mit  einem  Worte 
t.  Poet,  12.  der  von  letzteren  die  nur  mit  Ausnahmen  wahre 
kung  ProhL  19,  15.  (cf.  30.)  macht,  sie  seien  ihrer  mimi- 
Natur  wegen  nicht  antistrophisch,  6  /n^y  yaQ  vnoxoitijs 
m);  xal  /jiuTjTtjg,  Das  älteste  Beispiel  der  an  Euripides 
gerügten  Monodieen  gibt  lo  im  Prometheus. 

ler  den  Chor:  Heeren  de  chori  Gr.iragm  natura  et 
Gott,  1784.  4.  wiederholt  in  Seebode  Miscett.  crit,  1. 593.  sqq. 
Eend  II gen  chorus  Graecorum  tragicus  quatis  /Wrif  (1765.), 
Ln.2.  Schiller  über  den  Gebrauch  des  Chors- in  der 
lie,  Tor  seiner  Braut  von  Messina ;  wo  dem  Chor  als  Auf- 
«igelegt  wird,  über  die  Handlung  sich  zu  erheben ,  sie 
ligen  und  in  ihr  das  Gleichgewiclit  herzustellen.  Densel- 
indpunkt,  wodurch  der  Chor  derjenige  Bestandtheii  der 
mgÖdie  wird,  weicher  mitten  in  der  Entzweiung  das  Prin- 
r  Einheit  erhalte,  nimmt  S  ü  t  e  r  n  ein,  iiber  d.  bist.  Chara- 
Dr.  p*  103. 137.  ff.  und  in  philn^hischer  Erörterung  He- 
itheiik  lU,  547.  ff.  Seine  seitdem  oft  angewandte  Formel, 
den  Chor  zum  unparteiischen  Volksbewulstsein  macht  und 
ein  auf  den  substanziellen  Boden  des  sittlichen  Lebens 
nur  theoretisch  ihn  sein  Urtheil  sprechen  läfst,  ohne  dab 
müfsig  reüektirenden  Person  werde,  ist  ohne  Zweifel  wah- 
die  Schlegelsche  „der  idealisirte  Zuschauer,"  und  klarer 
Erläuterung  von  Solger  p.  08.  „  Indem  in  den  Hauptper- 
das  Einzele  untergeht,  steht  in  dem  Chore  die  Gattung 
>ild  der  bleibenden  Weltgesetze  da,  in  welchem  alle  Wi- 
che vermittelt  sind  und  einander  nicht  zerstören,  sondern 
hr'Gleichgewh;ht  erhalten.'*  In  fast  allen  solchen  Defini- 
ut  Aeschylns  (von  dessen  Chore  s.  Blümner  Schicksalsidee 

rdy  Griediiaclie  Litt.-Gesciuckte.   Tli.  II.  47 
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p.  106. ff.  WelekerTril.p.MS.  f(r.  Liiidnerin  Jalin'iJalirb.lMI.H) 
überaelicn  unJ  »lilUcliweigeticl  die  Prasi»  .le«  Sapliokle»  lw^"* 
gemaclit  worden;  wwbuI'  aocliAlte  lutiickgelien,  wieUoru'" 
■cliou  Ariel.  Probl.  19,  48.  Ion  yü^.  ö  jroi.at  ai}Jn.jii{  üapKiV  ''■ 
yoiity  yiin  fiafov  nagi'xitai  oif  aaniatif.     Scliirfer  i*l4lailntl 
Stelle  geiadt ,   welclie  liierüber  di»  Poetik  c.  16.  t.  hat:  aiiU 
yoady  äi  in:  •ft!  iaolniliiii   iiär  inoit(iiiäy  zni  fiö^iim  äimV 
oluv  Kui  nvfuyhiyliia.lat,  ^q  üsniQ  Hüginiitii;,  liili'  Br>>lf  Af 
KXiji.    Besser  liälte  man  einfacli  aaerkannt,  ifafiSophoklMii 
Vmslänilen  iten  zweckinafsigiten  wenn  aocb  an  sich  nidilmM 
lichstcn  Geliniich  Tom  Cliaru  machte;   il«nn  jeder  FortidinBi 
dramalisi^lien  Kunst   muCilB  ilieicn    fortnahrcnil   aiinockt 
■einen  Platz  im  Orgnniamua  des  Gedicht*  verschieben.    ] 
aber  wird  jetzt  kein  Zweifel  sein  dafa  er  für  die  modcntTl! 
guüie  nicht  pafst,  da  sie  weder  aus  Cborgesüngen  eitli(u4M 
auf  anderem   als  aiif  siibjektifem  Grunde  dca  Willens  slebl,  i 
CS   sicli   lim   das  Parlikulare   der  Leidenir.Iiaften ,   ParlMU  ■ 
CbaraLtere  handelt.        L^tisclier   Vortrag   oder  Fem  4 
Melik:  Lachiuann  il£  cAorici«  igilmaatii  Irtigicoram  Gj 
IS19.  Dt  mituara  tra/tg.  ü.  1822.     Vot  allen  hat  Iletnia 
liclitige  AuliasEung  dieser  e'^*<!0  Teclinik  begründet,  a 
nur   die  Berechnung   und  Vubkitnisse   der  Metra   cur  Z^  i 
Clioreuten    Eondcrn  auch  die  innere  Cliederung  der  Chi^el 
ihre  Reeiionsion  und  die  Mittel  zur  Aiiriindung  derselben  beiÜMH 
in  Arist.  Purl.\ylS2.  Kqn.  Ei.  JJ.  M.  ji.  TIS.  iqrj.,  gelegeDÜieli  M 
Müller's  Eunienidea    und    in    seinen  Ausgaben.      Einiele  lÜMi 
Punkte    ejnd  sorglultig  ausgefütirl  Ton  Bamberg«r  de  cijuiiaM 
Äeichyleii  a  farlilM  thori  cnnlatis,  Marb.  1832.  8.    Kng«r  um 
scAjr'i's  nnlistrophicoTHm  TC*]iim»ionibu3 ,  Yrntisl.  ISK.H,    Hl* 
»jianHaauui  ap.  Arislojihnnem  rntione,  ib.  1839.  4.     Böckb  AM* 
«Auf.  not.  Bitol.  I8t3.     Aeiirsere  Merkmale  welche  die  R 
sion  und  entsprechende  Stellen  derselben   ondeutelen,  Im 
namenlllcli  im  Refraip,  den  die  allere Tragüdie  Tielfaeb  h 
in  der  Inlerpiinktion  (Beleg  hei  Hermann  Humen.  p-SS.^)) 
der  Wied^ikeLr  desselben  Wortes  an  gleicher  Stelle,  SeiA.* 
rforAm.  [1.  347.  u.  a.      Sonst   läfst  sich  vie^  eliei-  hemafindnl 
dem  KorTiilmiis    zukommt,   als   die  Sjmmetrie    und  das  F 
welche»  bei  der  Verlheilung  der  ejnzelen  Gesangstucke  ai 
oder   mehrere  Choreiilen   konnte   beobachtet   sein.     ScLoaT 
whitl  sali   dafs  aiifseihalb  des  Gesanges  niemals   der  Cesl«l ' 
spreche;  vergeblicli  sucht  Fr.  Heimsoeth  Vom  Vortrage  ätsÜ 
res  in  den  Griech.  Dramen,  Bonn  18-iI.  die  Beden  des  KiunM 
auf  sämtliche  Choreuten    zu   ilhertragen.      Die   feierliche  B  " 
malion   von   *ier  trorhiüschen  Tetrameiern  durch   alle  Pen 
des  Chores  P.-r/s.  154.  i,t  eine  der  einfachsten  Ausnahme«.   18 
etnmal  riallcliÜre,  die  man  sonst  freigebig  anbrachte,  findMl 
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^^\cht  Glauben ;  gelbst  die  dt/OQia  (Pollax  IV,  107.)  welche  gegen 

^^lolii  der  Aeachylischen  SuppUns  und  8,  Th.  sowie  bei  Soph.  Au 

w.  eintritt ,  mofs   von   wechselnden  Personen   aosgeführt  sein. 

Kia  ToU-  oder  mehrstimmiger  Gesang  pafst  ohnehin  nicht  auf 

i^den  Text,  eine  musikalische  Komposition  würde   die  nur  zu 

ichwierigen,   oft  dunklen   melischen  Gedichte  völlig  der  Auifas- 

long  des  geübtesten  Publikums  entzogen  haben  (was  auch  Hegel 

jkesthetik  III.  517.  nicht   unbemerkt  läfst) ;    und  man  hatte  nur 

•  die  Wahl  zwischen  einer  gesangühnlichen  Recitation  oder  einer 

melodramatischen  ftfusik,   die   man  neuerdings  an  der  Antigene 

und  Medea  versuchte.     Was  in  Anapusten  und  aufser  dem  Do- 

riamns  geschrieben  ist,  konnte  sogar  nur  für  die  wenig  gestei- 

C^erte  Deklamation  taugen;  ein  gleiches  gilt  von  den  systemata 

a  6f*ofuVy  wie  den  ionici;  Doclimien  sind  wegen  ihres  leiden- 

scliafttichen  und  wandelbaren  Charakters  anerkannt  von  einzelen 

gesangen  worden.    Auch  erwähnen  zuweilen  die  Scholiasten  (wie 

in  Jesth,  8,  Th.  94.  Eum,  139.)  dafs  gewisse  Verse  einzelen  Cho- 

reoten   gehörten    oder   xoNunTixtUg  vorgetragen  seien.      Ferner 

konnten  die  Epoden  der  Tragödie ,  wenn  man   auf  ihren  Inhalt 

sieht,  blofs  einzelen  Sängern  zukommen. 

Endlich  macht  keine  geringe  Schwierigkeit  die  Unterscheidung 
Ton  Parodos   und  Stasima.     Diese  Namen  erschöpfen  zwar 
die   ehorische  Melik  nicht  (von  dem  rauschenden  monostrophi- 
«eben  Liedchen  Soph.  Trach,  205.  sqq.  sagen  die  Scholien,  to  yaQ 
fiiXv^Qtoy   ovx  tan  axuatuov^  tckl*  vno   jrig  ^Joyijg  oQ/ovyrai)^ 
mber  sie  dürfen  wol  als  Kern  derselben  erscheinen.    Hauptstellen 
sind  Aristot.  Poef.  12.  xoQixov  Jk  ndgoJog  fjily  n  TiQmm  li$ig  ^lov 
Jg0foi*  iftttOifioy  ^k  fiilofx^Q^^  ^^  *^^^^  äyanalajov  xtä  t^o/a/ou, 
lij^i  «ad  SchoL  Arist  Vtsp.  270.     Verschiedene  Ansichten  bei  Hermann 
nm  Aristoteles  und  El.  D.  M.  III,  22.  gegenüber  Müller  Eumen. 
p.  88.  Rhein.  Mas.  V.  342.  ff.  360.  ff.  u.  a.,  der  sich  durch  die  Zwei- 
leotigkeit  des  Wortes  nuQo^os  tauschen  liefs ,  um  an  den  Ge- 
sang eines  in  geordneten  Reihen  einuebenden  Chors  zu  denken. 
Audi  Plotarcli  redet  angenau,  wenn  er  Lysand,  15.  den  unbedeu- 
L    tendeit  Kommos  in  Eur.  EL  167.  eine  Parodos  nennt,   während 
L     er  richtig  so  bezeichnet  den  Gesang  Soph.  Oed.  C,  668.    Mit  gu- 
L     tem  Grande  macht  Hermann  auch  auf  die  unähnliche  Benutzung 
»■  .der  Epoden  aufmerksam.    Die  grofsartigsten  Belege  der  Parodos 
t    mnfs  natürlich  Aeschylus  darbieten,  da  weiterhin  die  Chorpoesie 
^'.  in  stets   beschränktere  Grenzen  zurückweicht     Als  wesentliche 
L     Merkmale  ergeben  sich  nun  diese  Differenzen.    Die  Parodos  ent- 
,      wickelt  die   gesamte  Kraft  des   Chores   (plov  x^qou  nicht   des 
"^^    Tollstimmigen  sondern  des  in  seinen  sämtlichen  Mitgliedern  an- 
^    gewandten),   in  mehr  oder  weniger  bedeutendem  Umfang,  im 
^  =    Verein  des  musikalischen  Vortrags  und  der  Orchestik,  eingeleitet 
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im  Siege  des  Sophokles  aasgesprochen  b&tte ;  sicher  Bofsi^ 
aber  gewisse  VerwickelnDgen,  deren  wahre  Beschaffenheit  d  ^ 
Alterthum  ebenso  wenig  als  ihre  Chronologie  genaner  erwstavi( 
noch  entscheidender  auf  diesen  Entschlufs  einwirken.    Iw^tt 
was  Yon  verschiedenen  Seiten   als  Grund  seiner  freiwillige* 
Entfernung  aus  Athen  bezeichnet  wird,  einmal  der  Sturz  des 
alten   hölzernen  Theaterbaus ,    als   man   eines  seiner  StOck^ 
spielte  y  dann  die  furchtbare  Erscheinung  Ton  fünfzig  yereitt'    \ 
zeit  hereinbrechenden  JBumeniden,  die  bei  den  zuschaoeiifs 
Frauen  und  Jüngeren  ein  tödtliches  Entsetzen  yerbreitet  vid 
zur  Herabsetzung  des  Chores  auf  fünfzehn  Personen  gefiikrt 
hätte,  zuletzt  der  Yerdrufs  des  Dichters,  dafs  ihn  Simooides 
in  der  Elegie   auf  die  \or  Marathon  gefallenen  besiegte  — 
diese  Yorgeblichen  Ursachen  sind  entweder  au9  den  Tbeiiei 
der  Rhetoren  und  Deklamatoren  geflossen  oder  zu  kleiili(A) 
um  ernstlich  in  Betracht  zu  kommen.    Allein  der  Bericht  itt- 
yerlatsiger  Gewährsmänner  enthält  ofTenbar  ein  triftiges  Mo- 
tiv :  Aeschylus  habe  schon  sonst  durch  Aeufserungen  in  neh- 
reren  Dramen  den  Verdacht  erweckt,  als  ob  er  Geheiomisse 
der  Mysterien  yerriethe  und   auf  weltlichen  Boden  herüber- 
ziehe, bis  das  Volk  aus  einem  verwandten  Anlafs  leidensdiail- 
lieh  erregt  gegen  ihn  im  Theater  sich  kehrte  und  nur  die 
Areopagiten  ihn  aus  der  Lebensgefahr  retteten,  indem  sie  dei 
Verfolgten  vor  ihren  Gerichtshof  stellten,  weiterhin  mit  Rad- 
sieht  auf  seine  Rechtfertigung  und  sein  anerkanntes  Verdient 
freisprachen.    Eine  solche  Mifshelligkeit  hob  für  einige  IM 
das  richtige  Vernehmen  zwischen  Tragiker  und  Publikua  iof; 
begreiflich  war  sie  jenem  ein  hinlänglicher  Grund,  um  aogei- 
blicklich  die  dramatische  Laufbahn  in  Athen  aufzugeben.    Ii- 
zwischen  erlangte  das  späteste  seiner  uns  erhaltenen  Werke, 
die  Orestische  Trilogie  Ol.  80,  2.  (458.)   einen  glänzendei 
Sieg,   und  da  sie  mit   einem  wichtigen  Zeitpunkte  der  Alli- 
schen Politik  zusammentraf,  woran  Aeschylus  den  lebhaflestei 
Antheil  nahm    uud  den  seine  grofsartige  Dichtung  wie  du«* 
ein  lautes  Zeugnifs  zu  wenden  bezweckte,  so  darf  man  glat* 
ben  dafs   er   selbst  die  Aufführung  derselben  leitete.     Doch 
mufs   er  bald  nach  Sicilicn  zurückgekehrt  sein,   wo  bereits 
Ol.  81,  1.  (um  45G0   iw  der  Nähe  von  Gela  ihn   der  Ttd 
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^Wrraschtc.  Die  Gcloei;  ehrlen  deu  erlauchten  Gast  durch 
^^^  prachtiges  Grabmal;  die  Athener  verherrlichten  sein  An- 
i^^kcn  weiterhin  dnrch  ein  öffentliches  Standbild  und  feierten 
>^  ihm  den  Vater  der  Tragödie  auch  dadurch,  dafs  sie  jedem 
^^  seine  üramen  auf  die  Bühne  bringen  wollte  den  Chor 
B^bst  einer  Belohnung  verliehen ,  den  Kranz  aber  dem  alten 
Heister  als  einem  fortlebenden  weihten.  In  seiner  Familie 
vererbte  sich  die  Ausübung  der  tragischen  Poesie  ein  Jahr- 
kundert  lang. 

1.  Biographische  Koilektaneen  ehemals  bei  Chamae- 
leon  TTtni  Ala/vkov  (Athen.),  jetzt  im  /i/o?  Ala^vkov^  einer  un- 
gleicliartigen  Reihe  von  Notizen,  die  durch  Robortelios  wesent- 
lich yervollständigt  worden :  kommentirt  von  Stanley  mit  Butler*a 
Zusätzen ,  wiederholt  von  Schütz  T.  V.  Aehnlich  an  Farbe  der 
kurze  Artikel  bei  Suidas.  F.  C.  Petersen  iU  AesQhjH  vUn  et  /Vi- 
bulis^  Hitvn,  1814.  8.  Heruiann  ile  choro  Eumen,  Aesch,  di$9,  II, 
Opusc,  II.  besonders  {k  144.  sqq.    Lange  Progr.  Beri.  J832. 

Das  Geburtsjahr  beruht  auf  dem  3f/f  rmor  Pnrium;  anderwärts  sind 
die  Zahlen  verschrieben,  auch  in  Vitn  Sophoclis  (woraus  ehemals 
die  Interpolation  in  Schol  Arist.  Ran.  75.  fJofs),  die  Lesart  dieser 
Stelle  wird  aber  minder  erheblich,  da  Sophokles  Geburtsjahr 
ohne  Bedenken  auf  Ol.  71,  2.  zu  setzen  ist.  Wettstreit  mit  Choe^ 
rilus  und  Pratinas  Ol.  70.  Sui<l.  v.  //(ikt^ivcs.  Theilnahme  an  den 
Schlachten  des  Perserkriegs  ,  Marm.  Pur,  Kp,  49.  (63.)  Pausan.  I, 
21. 14.  Phot.  V.  MannOüjyioy  no(r]uit,  Krster  tragischer  Sieg  Ol. 
73,  4.  nach  Marm.  Par.  Ep.  51.  (65.)  Wettstreit  mit  Simonides 
um  die  Klegie,  Vita,  vgl.  p.  387.  Sicilische  Keisen  des  Dich- 
ters (Hypothesen  WelckerTril.  p.  516.  ff.)  und  Aufenthalt  dessel- 
ben in  der  Insel:  allgemein  Plut.  de  exH  p.  604.  K.  und  Paus.  T,  2. 
»ai  fs  2LVQ(txoin(t<;  nQog  7M)wr«  Aiayvloq  y.iti  2LnnoyiiSi]<:  fartutj- 
aitr.  Hiero  König  von  S>Takus  Ol.  75,  3.  —  78,  2.  Gründung 
von  Aetna  01.76,  I.  Lokalstuck  AfrynTct  mit  eigenthumlichcr 
Sicilischer  Fabel  (worauf  der  seltsame  Ausdruck  Macroh.  V,  19. 
Aeschyhis  imuicus  vir  tilique  Siculu»  gehen  sollte):  Schneidewin 
im  neuesten  Rhein.  Mus.  III,  L  der  mit  Recht  dio  Beobachtung 
Ath.  IX.  p.  402.  (vgl.  Bergk  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1835.  p.  952.  ff.)  ein- 
•chränken  heifst,  on  di  Aln-/vkoi  JiKjnOjßag  ly  :i:ixfli\t  Ttollith' 
x^XQ^Tid  (fioyah'  2:ixihx((h'  onUy  0(iv^inaxf\y,  Wenn  auch  nicht 
riele  der  Glossen,  an  denen  Aeschylus  reich  ist,  dorther  stamm- 
ten, so  mag  er  doch  eine  Reihe  von  Bildern  aus  dem  Fischfang, 
welche  die  seltsame  Muthmalsung  Blomf.  gl,  Perss.  430.  veranlafs- 
ten,  seinem  Aufenthalt  am  Meere  rerdanken;  ferner  den  Plirn 
aes  riaCxoi  lloytto;  (um   dio  minder  bekannten  AixivovXx^l  7.n 
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fibergehen),  zur  Trilogie  der  an  Hlero*f  Hofe  gespielten  Pener 
gehörig.     Nicht   nur  paftt   die  Zeit  dieser  Trilogie  (OL  76,  4.) 
gondem  aach  die  Tradition  fon  einer  doppelten  Rccension.    SchdL 
Arist.  Ran,  1060.  doxovai  ^k  ouioi  ol  iK^aai  vno  jov  Ala)rvlov 
dc(ff(fce/t>ai  iv  ZvQuxovattig  ^  anovdnaavxoq  'ffyojyog^   atg  tpriatr 
*JEQaToaihiyrji  ty  y  niQi  Xfouoj^icoy,     Genauer  die  Notiz  in  Fito  , 
cod,  OueJf,  (faaly  vno  *I(Qtoyog  ä^toib^iyja  uyadt^uiui  tove  IliQ^^ 
aag  ly  2:ix€k{(f  xal  Kay  tvJoxifiiiaau     Die  wiederholte  DarsteK^ 
lung  der  Perser,  wozu  die  Anregung  in  Sicilien  entstehen  mo 
te,   fand  also  beim  Hiero  statt;   wieweit  die  Diaskeue  sich 
streckte  sagt  niemand,  die  Spuren  einer  abweichenden  Recensi 
des  Textes  (Herrn.  Opp,  IL  p.  84.  vgL  Welcker  Trag.  p.  41.  fg.)  fül^^ 
ren  nicht  weiter,  und  so  bleibt  diese  Nachricht  unfruchtbar.    ^-  _ 
fserdem  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  Weissagung  Ton        ^ 
nera  künftigen  Ausbruch  des  Aetna  (mit  Bezug  auf  das  Ereigcr^j 
OL  75,  2.)  in  Prom,  367 — 72.  wo  sie  überhängt  und  mit  ona 
ger  Malerei  die  Rede  rerlängert,  auf  Sicilischem  Boden 
den  und  auch  auf  dortige  Hörer  berechnet  gewesen  sei.     W^tt» 
streit  mit  Sophokles  Plut.  Cim,  8.  Marm,  Par,    Dafs  er  nach  ^is- 
sem  Ereignifs  nicht  zu  lange  in  Athen  blieb,  sagen  Platarcli*! 
Schlufsworte ;  yixr]attyios  ^i  tou  2^o(poxX4ovs  Idytrai  joy  Ala^olor, 
TteQinud^rj  y^yofitvoy   xaX    ßaq^toq   IriyxoyTtt^    XQ^^^^  ov  nolvy 
ui&ijyrjai  Jiayayety^  th*  oXy^ta^ai  d**  ogyny  tig SixsUay^  Snoü  «rf 
TiXiviiiaag  neglr^Xay  j^accnrai»    Nach  der  Farbe  des  Aasdrsebi 
sollte  man  glauben  dafs  Aeschylus  entweder  nicht  mehr  den  Hielt» 
lebend  antraf,  dessen  Tod   kurz  darauf  in  Ol.  78,  2.  fiel,  sde^ 
sofort  nach  Gela  zog.    Auf  das  Mifsverhältnifs  zwischen  ihm  vim^ 
seinem  politisch  oder   ästhetisch   entfremdeten  Publikum  spiel-^ 
Aristophanes  UHU.  820.  an ,  ovte  ydo  liOr^yaioiai  avy^^iaiy  Jtax^^ 
xog,  und  manche  bittere  Erfahrung  setzt  das  Wort  voraus ,  AtK:^^ 
VllL  p.  348.  E.  XQ^*'V  ^«^  TQnytfiöiag  uyauO^^yai,       Letzte  KoBÄ^ 
sion    mit  Athen,   die   nothwendig  hinter   den   Sieg  der  Orest^'^ 
Ol.  80,  2.  fallen  mufs :  cf.  Herrn.  IL  pi».  154. 163.    Die  meistenG^^ 
währsmänner  sind  entweder  für  die  durch  Schulchrieen  Terscbca^"^ 
nerte  Klage,  welche  durch  die  Eumeniden  man  weifs  nicht  wE--'' 
▼eranlafst  worden  (6  Aia^vkog  inl  raig  EvfifvCai  XQiyoftfyog  Api 
nestii/'AefL  C?r.  IX.  478.) ,   oder  für  den  Prozefs  wegen  Ve 
an  den  Mysterien ,    den  in  ähnlicher  Weise  Aelian.  F.  H,  V,  l^** 
durch   rhetorische  Farben  verwässert  hat.     Klar  ist  die  Aaspir-^ 
lung  Aristot  £(A.  Ilf,  2.   o  J^  tiquiui^   uyvoT]atiiv  tcy  ttg^  oio^ 
liyoyrig  (faaiy  Ixntaity  avtovg ,   ^  o«^^  fiJ^ynt  üit  «Uo^Mijr«  ifw 
cjgTifQ  Ala/vkog  r«  /uvartxu.      Dazu  die  Erläuterungen  von  E»* 
stratius  (bei  Herm.  p.  164.),   der  aus  Heraklides  schöpfte,  W    | 
Clem.  Alex.  Strom.  II.  p.  166.  f.    In  den  SchoL  Arist.  Ran,  913.  wo 
man  eine  Beziehung  der  Art  suchen  könnte ,   fehlt  jeder  Wink. 
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Ueber  die  Deutnng  des  Prozesses  s.  p.  707.  Seinen  merkwür- 
digen Tod  bei  Gela  erzählt  aufser  Vita,  Suid.  Piin.  Val.  Max.  auch 
Aelian.  N.  A.  Vif,  16.  Das  von  ihm  selbst  verfa&te  Epitaphium 
erwähnen  Vita  und  Ath.  XIV.  p.  627.  D.  Zeit  des  Todes,  Chron» 
PüT,  Ep,  74.  Anerkennung  nach  dem  Tode,  Schol.  Arist.  Ach,  10. 
tifiriq  ^h  fity(ajrig  hv^e  nagä  l4!hiva(otg  6  Aia/vXog ,  xal  fioyov 
mtjjov  ja  jQafiara  xprj(f(a^aTi  xoivt^  xal  fttia  ^uyaToy  idtJaaxiTO^ 
eolL  Vita  etPhilostr.  K.^lp.VI,  11.  worauf  auch  das  Mifsverständ- 
nifs  Quintii.  X,  1,  66.  zurückgeht:  —  sed  rtidls  in  plcrisque  ei 
hicompositus :  propter  quod  correctas  eius  fnhuJas  in  certamen  de- 
ferre  posterioribu»  poetis  Alhenienses  permisere^  sunfque  eo  modo 
tnutti  coronati.  Kaum  glaublich  ist  die  Notiz  Schol.  Arist.  JVii6. 
1367.  fiv^tUyrjs  yaQ  xXddov  xar^xorteg  yJov  tä  Ala^vlov,  Denn 
ganz  allgemein  lautet  Gerytad.  fr.  7.  Iv  joiai  avyJti/jyoig  iyairaiy 
Aia^vkoy.  Dekret  des  Lykurg ,  p.  577.  und  646.  Familie  dea 
Dichters ,  p.  678.  fg.  596.  fg. 

2.  Kunst  des  Aeschylus.  Niemand  unter  allen 
Utcrarischen  Zengcn  des  Ferserkrieges  athmet  die  Zeiten  Je- 
icr  ersten  schönen  Begeisterung  und  Erhebung ,  in  denen  das 
teirnfstsein  einer  Hellenischen  Nationalität  ihre  besten  Mit- 
glieder durchdrang  und  Athen  an  die  Spitze  des  nationalen 
'eirufstßeins  trat,  so  \'oll  und  lebendig  als  Aeschylus :  in  ihm 
^•itzen  wir  den  gediegensteu  Ausdruck  des  damaligen  Attl- 
^Ilen  Ideenkreises,  der  selten  in  solcher  Reinheit  erscheint, 
^t^an  der  Mensch  und  der  Künstler  sind  hier  in  der  klarsten 
^dividualität  vereint.  Zuerst  tritt  uns  die  Macht  eines  ge- 
flossenen energischen  Charakters  unmittelbar  entgegen, 
^^rselbe  Schwung,  dieselbe  Frische  der  patriotischen  Gesin- 
^^  durchzieht  seine  Dichtungen  bis  zom  Greisenalter >  die 
^fQhle  der  Ehre,  der  sittlichen  WQrde  und  des  religiösen 
'Wnbens  haben  in  seiner  Brust  eine  heiligt  Stätte  gefunden, 
;^4  die  männliche  Kraft  seiner  Rede,  welche  jeden  Anschein 
^^ir  Rhetorik  Ton  sich  entfernt,  die  Tielmehr  auf  allen  Fiink- 
^>i,  in  Dialog  wie  in  melischen  Reflexionen,  in  einerlei  Takt 
^ts  die  gleiche  Höhe  des  Pathos  behauptet,  verkündigt  den 
Genossen  ^  eines  heroischen  Geschlechts.  Dieser  starke  Ton, 
«iese  gebieterische  Persönlichkeit  welche  sich  nur  auf  dröh- 
nendem Kothurn  bewegt,  stimmt  sichtbar  zu  einem  kriegeri- 
sehen  Sinne,  dessen  Sprech«  und  Denkweise  bald  ahnen  läfst 
hb  er  durch  selbständiges  Handeln  einen  ergründenden  Blick 
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in  die  Herrlichkeit  der  menschlichen  Natar  warf  und  die  VF 
in  grofsartigem  Lichte  zn  betrachten  gewohnt  war.  Da 
folgt  er  dem  Zng  und  Drange  seiner  Zeit,  ohne  dafs  ihn  < 
Vorwurf  einer  Ueberspannung  oder  gespreizten  SiibjektiTJ 
träfe.  Denn  wenn  irgend  einen  Zeitraum  des  Attischen  Staa 
lebens,  so  zeichnet  YorzUglich  die  siebziger  Olympiaden  e 
vollkommene  Hingebung  der  IndiTidnalit&t  an  das  Allgene: 
aus;  das  Selbstgefühl  dieser  Männer  geht  immer  im  6an] 
auf  und  wird  um  so  weniger  Ton  einem  Schatten  der  Eitelk 
berührt  9  je  mehr  es  zugleich  mit  der  Schnellkraft  und  d 
Erfolgen  der  Politik  zur  feinsten  Mäfsigung  geläutert  won 
Auch  ist  niemals  unter  Attikern  ein  richtigeres  Yerhältnifs  n 
sehen  Worten  und  Thaten  gewesen;  als  noch  die  Rede  i 
genauester  Treue  den  Lauf  politischer  Ereignisse  begleite 
und  ihn  nnr  soweit  bestimmte,  als  ihre  Gewähr  in  derTflc 
ligkeit  des  Sprechers  lag,  galt  das  Wort  in  seiner  Einfi 
für  den  innerlichen  Ausdruck  der  hervorragendsten  Individnc 
Aus  solchen  Umgebungen  entsprangen  und  steigerten  sich  $m 
beim  Aeschylus  die  Grnndzüge  seiner  Persönlichkeit :  die  E 
habenheit  des  Wesens,  die  Charakterstärke,  wdc 
Kühnheit  der  Form  mit  kernhafter  Gesinnung  paart,  und  ä 
Glanz  der  zwar  einfachen  aber  durch  Begeisterung  und  Selta 
bewufstseiu  gehobenen  Wahrheit. 

Diese  Züge  treffen  im  Idealismus  zusammen,  welcl 
das  Knnstvermögen  und  die  Richtung  des  Dichters  bedi« 
Ideal  und  Wirklichkeit  stritten  damals  nirgend  mit  einand« 
sondern  ein  gutes  Geschick  hatte  es  so  gefügt,  dafs  die  rei 
sten  Ideale  im  vollen  Glänze  der  Geschichte  sich  abspiegele 
und  unmittelbar  in  der  Welt  vor  Augen  traten.  Die  Epocl 
nemlich  des  Perserkrieges,  dieses  neue  Blatt  in  der  natieu 
len  Historie,  fand  darin  ihren  eigentlichen  Abschlufs,  lil 
sie  sowohl  für  das  systematische  Denken  als  für  die  Prai 
einen  unerwarteten  Anfang  bihlet  und  beide  sonst  getreu 
Bahnen  in  einem  gemeinsamen  Zweck  des  Lebens  verknOp 
Einerseits  wurde  nun  die  Betrachtung  herrschender  Prinzipl 
und  der  Gegensätze  zwischen  materieller  Gewalt  und  d( 
Rechte  des  Vernünftigen  ein  leitender  Gesichtspunkt;  eineFfl! 
von  Einsichten  entwickelte  sich  aus  den  Schätzen  der  Elia 
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p  und  einmal  io  das  innere  Reich  des  Geistes  geworfen 
;  der  Blick  auf  alle  Gebiete  der  Reflexion  yor.  Dann 
war  aas  jener  Yölkerliewegung  eine  absolute  Freiheit  und 
DOmie  für  Attika  heryorgegangen,  die  Kräfte  der  Bürger 
leiten  und  regelten  sich  in  der  politischen  Ordnung,  sie 
innen  mit  den  Fortschritten  Athen's  an  Raschheit  wie  an 
inenem  Mafs:  ihr  fruchtbarstes  Ergebnifs  liegt  in  der 
eit  Ton  Objektivem  und  Subjektivem ,  in  der  ungestörten 
lonie  zwischen  dem  Staatsleben  und  der  individuellen  Bil* 
;•  Durch  eine  so  gesunde  Zeit  sah  Aeschylus  sich  auf 
n  Boden  gestellt ,  uud  die  Aufgabe  seiner  Poesie  in  die 
ittelbarste  Nahe  gerückt.  Sie  sollte  die  Gegenwart  zum 
ea  Bewufstscin  ihrer  Erfahrungen  bringen,  die  in  ihnen 
iden  allgemeinen  Gesetze  aufweisen  und  mit  Hülfe  der 
ijsehen  Bilderwelt  die  Gewifsheit  begründen/ dafs  die  Welt 
streng  verknüpftes  System  der  Intelligenz  uud  der  sittli- 
Weisheit  sei.  W^ie  nun  .seine  Zeitgenossen  fortschreitend 
Theorie  zur  Praxis  gesellten,  und  in  die  positiven  Zu- 
le,  die  sie  selber  geschafften  hatten  mit  kontemplativem 
Qth  sich  vertieften,  so  richtet  Aeschylus  den  idealen  Blick 
tTergangenheit  und  objektive  Voraussetzungen  des  Lebens, 
aas  ihrer  Kolhwendigkcit  das  Gebiet  der  realen  Thatsa- 
i  za  begreifen  und  das  unendliche  Ziel  des  Diesseits  in 
essene  Schranken  zu  ziehen.  Seine  Spekulation  betrifft 
ir  weder  das  Individuum  noch  die  subjektiven  Ansprüche 
*  die  gesellschaftlichen  Kontraste,  sondern  den  Menschen 
Bchthin  als  Glied  einer  vernünftigen  Welt,  und  will  das 
ische  Ringen  der  Menschheit,  sofern  sie  den  freien  Wil- 
nnd  die  praktische  Sittlichkeit  als  ihre  Leitsterne  zur 
igrenzten  Zukunft  erkennt,  mit  dem  dunklen  Naturrecht 
dem  Walten  der  Gottheit  versöhnen.  Mithin  steht  seine 
taug  in  den  elementaren  Prinzipien  und  schaut  auf  den 
limnifsvollen  Hintergrund  des  menschlichen  Werdens  zu- 
:  ihr  Charakter  ist  wesentlich  ein  dämonischer(p.6d8. 
ihr  letztes  Ergebnifs  die  Einsicht  in  höhere  Fügungen, 
iut  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  natürlichen  und  dem 
lektuellen  Dasein  beruht.  Dieser  Standpunkt  macht  es 
r  anderem  erklärlich ,  dafs  der  Dichter  gerade  das  Sa- 
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tyrspiel  (p.  659.667.)  ab  Meister  behandelte,  weil  er  fol- 
chen  Stoffen  darch  Keckheit  und  Sinnesart  Töllig  gewachsen 
war.     Hieraus  entspringt  die  pathetische  Haitang  nnd  reli- 
giöse Farbe  seiner  Tragödien.     Aeschjlns  theilt  zwar  nil 
seinen  Zeit-  und  Knnstgenossen ,  welche  Politik  und  sittlidie 
Bildung  stets  im  Zasammenhange  der  göttlichen  Dinge  fafsten     ^ 
und  flbten,  den  Ernst  und  die  Hingebung,  allein  niemand  Toa    ^ 
ihnen  kommt  ihm  in  Reinheit  und  Tiefe  der  Religion  gleich.  «. 
Offenbar  ging  er  darin  über  das  herkömmliche  Mafs  der  Vit-^^^ 
schuld    und  genflgsamen  Frömmigkeit  hinaus,    dafs  er  die^^ 
Macht,   Gerechtigkeit  und  Fürsorge  des  obersten  Gottes  Tta^^ 
den  kleinlichen  Einflüssen   sowohl  des  Mythos  als  der  pan-:^ 
fheistischen  Ansicht  scheidet,  sie  dem  einfachsten  Begriffe  nal^  ^ 
bringt  und  ein  Wissen  des  Glaubens  erstrebt.    Seine  Vorstel^EIj 
lungen,  welche  hanfig  der  Chor  in  gründlichen  Betrachtnnge  ^s 
entwickelt,  sind  würdig,  aus  inniger  Andacht  und  Liebe 
ÜVahrheit  heryorgegangen ,  überdies  ist  seine  religiöse  Dei 
art  so  sehr  Tom  starren  Dogmatismus  entfernt,  dafs  er 
praktische  Band  zwischen  Glauben  und  Politik  fp.  693.) 
knüpfen  und  die  weltlichen  Interessen  in  der  freisinnigst^ 
Weise  zu  heiligen  weifs.    Wenn  daher  die  Schärfe  des  Di&^ 
fers  zuerst  heftigen  Widerspruch  fand   und  ihn  sogar  in  Im 
bensgefahr  stürzte,  so  gab  er  doch  genug  Anregungen,  xm 
die  feinsten  Bestimmungen  der  Sittenlehre  (p.  712.  fg.) 
verbreiten,  und  indem  er  den  Gesichtskreis  des  Volkes  erw^** 
terte,  zugleich  das  Denken  über  die  höchsten  Fragen  einh^>' 
misch  zu  machen.     Indessen  war  dieses  ausgezeichnete  Ve*" 
dienst  nur  ein  zeilgemafses,  und  der  helle  Verstund  des  Tr^* 
gikers,  welcher   den  reichen  Gehalt   religiöser  Bildung  ao^^ 
in  der  klarsten  Form  entfaltet,  konnte  den  nachfolgenden  Cf^' 
schlechtem  wenig  mehr   als   einzele  tiefsinnige  Sätze  hkie^- 
Er  mufste  hier  immer  mehr  an  Wirkung  verlieren,  denn  d^^ 
elementare  Standpunkt  (p.  701.)   auf  dem   er  die  Geschicb** 
des  ideellen  Weltgeistes  umspannte,  wurde  früh  Terdrängt. 

Aber  nicht  blofs  auf  dem  Gebiete  der  Religion  hat  A^' 
schylus  das  geistige  Mafs  seiner  Zeit  verstanden  und  erschöpft 
sondern  auch  in  Planen,  Mitteln  und  in  der  gesamten  Oek<^ 
Bomie.     Nur  in  grofsen  Umrissen  und  männlicher  Einfiii^ 


Tragische  Poeiie.    Aeichylai:  Kaniteharakter.    749 

behandelt  er  den  Baa  der  Tragödie,  md  man  beobachtet  an 
iln  an  wie  an  jedem  genialen  Erfinder,  dafs  es  ihm  flberall  mehr 
a.maf  das  Wesen  nnd  den  kraftigen  Znsammenhang  der  Ardii- 
:^lctonik  als  auf  die  feine  knnstToUe  Verarbeitang  der  Massen 
fc^Kmkam.     Kein  wichtiges  Moment   im  tragischen  Hanshalt  ist 
ihm  entgangen,  anch  war  die  Jugend  dieser  Poesie,  deren 
insierste  Geheimnisse  Yon  ihm  zuerst  durchschaut  und  erschlos- 
Ben  wurden,  der  Knhnheit  seiner  Gesetzgebung  auf  allen  durcli 
ilixi  erdffueten  Bahnen  günstig.    Zwar  stützte  sich  sein  schöpfe- 
rischer Geist  auf  wenige  Studien,  in  seiner  markigen  Indin- 
dualität  lag  überdies  eine  solche  Selbständigkeit  nnd  Sicherheit 
▼Of  fremden  Einflüssen,  dafs   er  selbst  seinem  Nebenbuhler 
Sophokles  weniges  abmerkte;  nirgend  aber  wird  an  ihm  der 
denkende  Künstler  Termifst.    Wieweit  Natur  nnd  besonnene 
Kunst  bei  ihm  gemeinsam  wirkten,  das  deuten  schon  einige 
seiner  Aeufserungen  an.    Dionysos  sei  ihm  im  Traum  erschie- 
Men  und  auf  sein  Geheifs  habe  er  ohne  Mühe  Termocht  Tra- 
SNien  zu  dichten ;  er  scheute  denen  gegenüber,  welche  wufs- 
^^n  oder  tadelten  dafs  er  den  produktiven  Eingebungen  des 
deines  folge,  das  naive  Geständnifs  nicht,  seine  Dichtungen 
^^  ein  Eigenthum  des  Gottes  zu  erklären.     In  ein  anderes 
•icht  rückt  dieselben  das  bescheidene  Wort:  sie  seien  Bro- 
^^e  Tom  reichen  Gastmale  Homer*8;   sicher  gewann  er  die- 
'^  Meister  nicht  blofs  Mythen  (p.  680.)  sondern  anch  die 
^^e  Auffassung  des  Heldenalters  nnd  der  ihm  geistesrer- 
^dten  Vorzeit  ab.     Der  einfachen  wenngleich  kunstlosen 
^^eit  eines  Dichters  gab  er  sogar  den  Rang  vor  dem  zier* 
h  geglätteten  Werk ;  denn  die  tiefe  religiöse  Stimmung  wer- 
l^esser  durch  alterthümlichen  Ernst  angeregt.    Diesem  Satze 
^Üfs  hat  er  die  grofsartigste  Wirkung  durch  schlichte  Mit- 
begründet, aber  nicht  ohne  prächtige  Formen,  welche  dem 
eaeinen  Feuer  seiner  Begeisterung  nnd  Phantasie  unent- 
'lich  sind.     Auch  war  der  Orient,  dessen  Einrichtungen 
pmnkhafter  Luxus  ihn  fesselten,   nicht  spurlos  an  ihm 
ber  gegangen;  hierdurch  gewann  der  Grundton  des  Ae- 
na,  die  Weihe  und  der  heilige  Rost  des  Alterthums,  eine 
'e  Färbung,  die  in  Bildern,  scenischem  Rüstwerk  nnd  im 
tchen  Duft  vielfach  an  den  Geist  der  Orientalen  erinnert 
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Nicht  blob  erfOUten  ihn  das  Heldenthum  und  der  Gedaiken- 
lüg  seiner  Zeit,  er  empfand  zugleich  die  Nothwendigkeit,  das 
Korn  des  Gedankens  und  dessen  Gehalt  in  seiner  ganzen  sinn- 
lichen Stärke,  Yom  würdigsten  Glanz  umgeben,  Tor  Augen  zn 
bringen.  Von  dieser  Ansicht  geleitet  schmückte  er  das  B  fl  k 
nenwcsen  mit  aller  weltlichen  und  religiösen  Ausstattung 
San  bewundert  dafs  seiner  Ausdauer  und  erfinderischen 
gelang,  was  in  den  schwachen  Anfangen  der  Gattung  fast  u 
glaublich  scheint,  die  Verfassung  des  Theaters  auf  einen 
pfel  zu  führen,  welcher  der  Vollendung  nahe  stand.  AesCi^« 
Ins  onlnete  die  scenischen  Räume,  zierte  sie  mit  dem  schic^|. 
liebsten  Aufwand  an  Dekorationen,  schuf  das  zur  Maschin^z?^ 
erforderte  Material ,  zum  Theil  in  phantastischen ,  durch  des 
Orient  angeregten^Figuren,  organisirte  das  dramatische  Spid 
durch  ein  Gleichgewicht  zwischen  Chor  und  beiden  Ton  iba 
toangezogenen  Schauspielern,  hob  die  letzteren  mittelst  des 
pr&chtigen,  selbst  geistlichen  Kostüms  als  Darsteller  dier 
idealen  Welt,  und  setzte  seine  Dichtungen  ans  eigener  Macki 
in  Scene,  indem  er  Orchestik  und  musikalische  Komposition 
bestimmte,  vielleicht  auch  bedeutende  Rollen  übernahm.  Dies^ 
Grundlagen  einer  vollständigen  theatralischen  Gesetzgebosi^ 
(p.  571.  ff.)  trugen  den  Bau  der  tragischen  Poesie,  dere^^ 
Kühnheit  und  Tiefsinn  von  den  äufseren  Formen  gleichm&bi^$ 
unterstützt  wurde.  Sie  empfing  zunächst  einen  nationalen  6^  ^^ 
halt  Tom  Mythos.  Indem  der  Stoff  desselben  (p.  GvSO.)  de 
sich  iu  den  Schicksalen  gefeierter  Heroen  und  GeschlecUr 
bewegt,  auf  einem  volksthümlichen  Glauben  rnhte,  besafs  e 
schon  hieran  seine  Wahrheit  und  Anziehungskraft;  Aeschjln 
gab  ihm  ein  noch  höheres  und  reineres  Interesse,  da  er  di 
erlesenen  Bilder  der  Vergangenheit  benutzte,  um  auf  die  sitC^' 
liehen  Thatsachen  der  Gegenwart  hinzulenken  und  mit  de  ^ 
poetischen  Symbolik  eine  Philosophie  der  Geschichte  Torzube?" 
reiten.  Darin  ist  sein  reflektirender  Standpunkt  ausgesprochen  fij 
und  sein  Ideenkreis  enthalten;  die  Methode  womit  er  dieMy  /^ 
then  behandelte,  war  an  die  Tetralogie  (p. 580.)  geknüpft 
Diese  bezeugt  wie  gründlich  und  durchdacht  er  sowohl  zu  Itt^ 
erfinden  als  im  einzelen  zu  arbeiten  pflegte,  wie  trefflich  er  Ifa 
den  Umfang  des  zuströmenden,  noch  Ton  wenigen  angebauten  1  ^{^ 
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lies  nit  geistigen  Motiyen  zu  befrachten  wnfste;  sie  beweist 
er  auch  dafs  ihm  die  Nothwendigkeit,  seine  Aufgaben  im 
gslen  Ranme  zusammenzudrängen,  fem  lag  und  er  Yielmebr 

■  epische  «Nacheinander  in  gemachlicher  Breite  festhielt, 
emit  ist  die  Geradheit  und  das  einfache  Fortschreiten  sei- 
rOekonomie  genau  Terbnnden.  Die  Tragödie  des  Ae- 
kylas  ist  nicht  Terflochten  und  auf  lersteckte  Katastrophen 
gelegt  (p.  699.)>  sondern  Ton  schlichtem  Ban  und  ohne  dra- 
itargisches  Geheimnifs,  sie  rückt  offen  aber  im  langsamen 
Aritt  auf  das  Ziel  hin»  ihre  Handlung  beschränkt  sich  auf 
i  kleines  Mafs,  dessen  Stufen  weniger  in  äufserer  Bewegung 
B  ii  lyrischem  Stilleben  und  in  beschaulicher  Reflexion  ent- 
iekdt  werden.  Dagegen  hat  er  den  wahren  Gehalt  des  Dra** 
w  in  die  Charaktere  (p.  677.)  Terlegt,  und  diese  kräftigen 
IS  einer  heldenmüthigcn  Zeit  gegrifl*enen  Bilder  des  antiken 
■gendbegrifis,  welche  sich  stets  in  einem  engen  Gebiete  der 
iltlichkeit  abschllefsen ,  umzieht  der  Ausdruck  ihrer  Gesin« 
ng  und  Erfahrung  mit  einem  ideellen  Kreise,  der  durch  die 
tippirung  kontrastirender  Figuren  begrenzt  und  beleuchtet 
kd.  Demnach  liegt  seine  Stärke  in  der  massenhaften  £tho- 
Oie,  in  der  zusammenhängenden  Anschauung  eines  Haupt- 
kankters;  ihn  sorgfältig  auszumalen  und  in  die  Wechsel- 
riikaig  Ton  Gegensätzen  zu  verflechten  ist  ihm  ebenso  fremd 
If  der  innerlichen  Welt  nachzuforschen  und  die  Stellung  des 
idiTidunms  im  gesellschaftlichen  Verbände  hervor  zu  heben: 
lit  dem  Pathos  und  snbstanziellen  Gehalt  eines  leitenden 
KarakterSy  mit  einer  praktischen  Gröfse  war  also  der  Verlauf 
m  Stückes  einfach  gegeben;  die  Begebenheit  welche  den 
drwerpnnkt  im  Leben  eines  tüchtigen  Menschen  bilden  soll, 
imt  im  Prometheus  sogar  nur  den  Anfang  ein  und  setzt 
Bn  Protagonisten  aufser  Thätigkeit,  sie  behauptet  in  den 
leben  denselben  Boden,  ohne  durch  fernere  Wendungen 
l  Flnfs  zu  kommen,  in  den  Persern  übt  die  fertige  That 

■  entschiedenes  Uebergewicht  und  bringt  das  Drama  zum 
tilbtand;  der  einzige  Agamemnon  baut  in  strenger  Sjm- 
Btrie  eine  Stufenfolge  gröFserer  Ereignisse  ans.  Dies  macht 
B  Aeschylus  von  der  äufseren  scenischen  Darstellung  mehr 
i  einen  andern  unabhängig,  er  darf  namentlich  die  Einheiten 


■ 
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der  Zeit  und  des  Ortes  (p.  675.)  durch  einen  kfllmei  ßr^ 
Uberspringen;  deshalb  mofs  er  auch,  da  die  Fabel  im  lyriscih^ 
Gedanken   und   in   allfi^enieinen   Ideen   sich    sammelt,    d^n 
Kern  sowohl  des  mythischen  Stoffes  als  der  an  ihn  gekoi^fs 
ten Themen  in  dieChorgesange  legen.    Letztere  (p. TSOlJ 
nehmen  y  wiewohl  schon  um  einiges  beschr&nkt,  noch  inaer 
einen  erheblichen  Ranm  ein,  und   ein  richtiges  YerkaltBifir 
konnte  zwischen  ihnen  nnd  der  Handlung  um  so  weniger  be- 
stehen,  da  der  dramatische  Körper  zu  klein  nnd  gednugei 
ist,  um  in  änfserlicher  Breite  sich  zu  gestalten  und  santficke 
Glieder  in  denselben  dialektischen  Prozefs  zu  ziehen.    Seiie 
Gedichte  gehen  daher  in  zwei  geschiedene  Massen  aus  euas- 
der,  in  die  darstellende  und  in  die  melische,  deren  Jese  u 
sehr  in  langen  Reden ,  Erzählungen  und  Betrachtungen  Te^ 
weilt,  ohne  durch  rasches  Gesprach  zu  spannen  oder  des  i^ 
thigen  Wechsel  mittelst  leichter  Uebergange  einznleiteOi  wik- 
rend  die  melischen  Theile  durch  ihren  Umfang  ermQdei  ui 
in  Eintönigkeit  Terfallen«    Man  merkt  dafs  dem  Dichter  alltt 
thatsachliche  klar  und  unwidersprechlich  Torliegt,  mithin  der    \ 
Strom  seiner  tragischen  Poesie  wesentlich  im  Denken  und  E^    j 
örtem  des  Positiven  sich  bewegen  mufste;   sowie  man  auch    ; 
am  Chore,  welcher  hier  vorzugsweise  spekulatives  Orgaiiit 
und  dennoch  nicht  selten  in  die  Rolle  des  Schauspielers  tAe^ 
geht  (p.  730.),  wiederholt  den  innigen  Znsammenhang  wak^    j 
nimmt,  der  damals  die  Reflexion  mit  der  praktischen  Thüäf 
keit  verband.     Wenn   nun  Aeschylns  in  der  Oekonomie  vü 
drastischen  Entwickelnng  geringe  Kunst  beweist,  weil  seistf 
einfaltigen  Sinnesart  das  Wesen   der  Gattung  am   hOctstes 
steht,  so  hat  er  doch  in  der  Haltung  idealer  Charakter^ 
wodurch  der  statarische  Plan  belebt  und  flOfsig  erhalten  wA 
einen  glänzenden  Ersatz  gewonnen.   Kein  Tragiker  beherrsckts 
neben  oder  vor  ilim  die  Bühne  mit  ähnlichen  Charakteren,  die 
durch  bewufste  Konsequenz  ihr  Schicksal  bestimmen  und  in  voll' 
kommener  Sicherheit,  mit  nngeschwächter  Stärke  des  Willetf 
und  erhaben  über  die  gemeine  Wirklichkeit,  einen  grofsen  Zweck 
erfüllen.    Auch  sie  wirken  daher  einzig  mittelst  grofserUtt- 
risse;  zartes  nnd  ausgeführtes,  mit  psychologischer Beobachtnng 
verarbeitetes  Detail  ist  solchen  ethischen  Typen  unbekannt. 
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Zum  Tiefsinn  und  mannlicken  Geiste  dieser  TragOdie 
ettdilch  die  Form,  deren  Aesckylns  sidi  bedient  Sie 
in  durchaus  indiyidnelies  Gepräge,  welches  sie  Ton  den 
en  und  leichteren  Darstellnngsweisen  seiner  Nachfolger 
6.  ff.)  unterscheidet  und  den  natürlichsten  Grund  darbie- 
feshalb  Aeschylus  späterhin  immer  weniger  fafslich  und 
bbar  erschien.  Die  Mächtigkeit  seines  Stiles  fordert  el- 
eierlichen  Ton,  eine  Schwere  und  Kraft  des  Wertet; 
leits  ist  die  Hoheit  dieses  Mannes,  so  Toll  der  festen  und 
ichen  Gesinnung,  you  einem  geraden  und  einfachen  Vortrag 
trennlich,  welcher  TorzOglich  dem  dialogischen  Theil  ei- 
Iterthnmlichen,  oft  herben  Anstrich  Terleiht.  Wenn  daher 
th,  Leichtigkeit  und  Schönheit  mangeln,  so  lehren  eben 
liemals  fehlenden  Zflge,  der  Adel  staatsmännischer  Bil- 
und  die  frische  Begeisterung  des  ernsten  Denkers,  dafs  es 
'eniger  auf  ein  strenges  Mafs  zwischen  Gehalt  nnd  rheto- 
B  Formen  als  auf  Nachdruck  und  Gemessenheit  ankam. 
Inrch  seine  grofse  Objektifität  wird  die  Wärme  dieser 
sUnng  gczflgelt;  durchdrungen  toi  der  Gewalt  des  Stof- 
it  er  seilen  gemQthliche  Anklänge  und  Maximen  zuge* 
.  Zwar  ist  Aeschylus  auch  gegen  die  Mittel  der  stili- 
m  Kunst  nicht  gleichgültig  gewesen,  allein  er  yerwendet 
B  liebsten  zur  äufseren  Färbung  und  Fracht,  um  das 
1  zu  steigern  und  die  Würde  des  Gedankens  zu  erhöhen. 

dient  ihm  nicht  blofs  ein  eigenthfimlicher  Sprachschatz, 
auffallendem.  Gepräge,  durch  Schall  und  gewaltige  Znsam- 
tzung  ausgezeichnet,  überdies  mit  seltenen,  fast  Tcrschol- 
Wörtern  oder  Glossen  durchflochten,  die  kein  Tragiker 
Tserer  Zahl  benutzte,  Tcrbunden  mit  einer  gewählten,  Tom 
mlicheu  Vortrag  möglichst  abweichendenPh rase o log ie, 
*ch  die  melischcn  Theile  sich  tou  den  dialogischen  ans- 
en  und  in  künstliche  Dunkelheit  gerathen;  auch  das  Bild 
lie  figürliche  Redeweise  gehört  zu  den  Licht-  und 
lunkten  seiner  Komposition.  In  diesen  Blüten  einer  sinn- 
ibhafren  Anschauung  hat  sich  das  yolle  Feuer  einer  Phan- 
abgespiegelt,  deren  Kühnheit  eher  dem  lyrischen 
rientalen  als   dem  mafsToUen  Griechischen  Genii 

zu  sein  scheint.    Aeschylus  leistet  hierin  oft 

hardy  GriecliUclie  Litt.-Gpschiclite.  Th.II.  48  ^|  ^ 
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clies  und  seine  malerischen  Bilder,  seine  kräftigen  Verglei- 
chnngen  bezeugen  einen  reichen  dichterischen  Geist;  sie  irer- 
den  aber  nicht  imnier  durch  Takt  nnd  Kritik  in  strengen  Grei« 
zen  gehalten,  sondern  da  sie  gröbtentheils  ein  änfserer  Schawk 
bleiben,  und  weder  mit  dem  innersten  Wesen  nnd  den  Beden* 
tnngen  der  tragischen  Formel  sich  Terschmelzcn,  noch  dem 
logischen  BedOrfniüs  entsprechen  wollen,  so  drücken  sie  ieQ 
Gang  der  Rede  durch  Ueberflufs  nnd  allzu  plastische  BreÜQ 
Jener  Ueberflufs  hat  aber  einen  nahen .  Zusammenhang  i^ 
der  Neigung  des  Dichters,  jeden  hervorstechenden  Pnnk^J^ 
des  Pathos  zumal  des  erregten  Gefühls  durch  die  Uftoti^ 
suuiTcrwandter  Begriffe  zn  malen  nnd  in  ihrer  ganzen  Wflrdlf 
merklich  zu  machen;  hieraus  fliefst  die  Menge  seiner  Fk»* 
nasmen  und  überschwänglichen  Wendungen,  welche  sogar  ni- 
fache  Dinge  mit  einigem  Schwulst  bekleiden.     Gleichwohl  nt 
er  in  einigen  Dramen,  wie  den  Sieben  und  Fersen  ni 
noch  mehr  im  Prometheus,  der  natürlichen  und  ungesirk- 
ten  Rede  treuer  geblieben.    Ohne  Zweifel  glänzt  Agameai«! 
als  Gipfel  dieser  prächtigen,  durch  Bilder  und  kostbares  Bet* 
werk  verzierten  Diktion ;  demnächst  sind  im  allgemeinei  S» 
Ghorlieder  von  solcher  prunkhaften  Beredsamkeit  erffiUt,  f»* 
her  die  geringe  Flüfsigkeit  derselben  und  die  Schwierigkeilei 
die  sie  dem  Ausleger  entgegenstellen.    Einen  ähnlichen  Geist 
athmet  auch  seine  metrische  Kunst.     Aeschylus  grfii'^ 
zu  gleicher  Zeit  das  Spracbsystem  und  die  rhythmische  Kon* 
Position  der  Tragödie.    Mit  feinem  Ohr  erlas  er  einen  ScWi 
musikalischer  Formen  (p.  727.) ,   wie  die  Verschiedenheit '« 
Charaktere  und  des  Pathos  ihrer  bedurfte;  keiner  seiner  Nach- 
folger hat  ihn  in  Erfindsamkeit,  in  Tiefe  oder  MannichfaltiT 
keit  der  oft  wunderbar  gefügten  Rhythmen   erreicht.    D»r«* 
schliefsen  sich  seine  nach  allen  Seiten  ausgebildeten  VersBito 
an,  namentlich  die  melischen,  welche  Sauberkeit  mitWohlUi»? 
und   ergreifender  Kraft   verbinden;    aber  auch  hier  ist  ekff 
für  Majestät  als  Lieblichkeit  gesorgt,  nnd  aus  den  edelitei 
Metris  spricht  der  leidenschaftliche  Schwung  der  That    ta- 
besondere  zeichnet  den  iambischen  Trimeter,  der  noch  wesig 
in  den  Wechsel  eines  gewandten  Dialogs  eingeht,  sein  sehnt- 
rer  anstrebender  Schritt  ans,  er  gewinnt  durch  H&nfong  langer 
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Sylben  an  feierlicliem  Klang,  durch  kolossale  Znsammenset- 
ziuig  und  Glossen  an  ranschendem  Pomp;  sein  einfacher  ge- 
regelter Bau  lafst  jeden  Vers,  dessen  Ende  mit  den  Interpnn- 
l^onen  zusammenzutreffen  pflegt ,  als  gesondertes  und  abge- 
aclilossenes  Ganzes  erscheinen.    Diese  schlichte  Symmetrie  steht 
u  naher  Verbindung  sowohl  mit  der  Einfachheit  des  naiten 
&atzbaus,   der   in   kleinen   parataktischen  Satzgliedern  sich 
•«mmarisch  ausspricht  und  mittelst  der  nüchternsten  Partikeln 
MknQpft,  als   auch  mit  der  natQrlichen  Einfalt  der  Syntax, 
^ewohl  sie  nicht  selten  Tom  Herkommen  abweicht ,  und  so- 
Ssr  manches  auffallende  Anakoluth  ^erstattet.     Wie  dort  die 
strenge  Gebundenheit,  so  .erweckt  und  berechnet  aller  Aeschy- 
lische  Rhythmus   den  Eindruck  einer  höheren  Poesie,  deren 
Weihe  yon  den  Bewegungen  des  aufseren  Lebens  und  dem  An- 
kinch  prosaischer  Ordnung  sieh  in  weiter  Ferne  h&lt. 

2.  Als  allgemeiner  Ansdrock  des  Aeschylischen  Tones  gilt  fii^ 
yalo\pv/{a^  fteyttXoff(oyCa^  wie  in  Stellen  bei  Blomf.  in  Perss,  553. 
Alles  wesentliche  sagen  die  Worte  bei  Bio  Chrys.  Or.  LH,  p.  267. 
9  ff  jov  u4Ia/vkov  f^fyakoifQoavyrj  xal  lo  äg;fatoy^  In  dk  »al  t6 
9tüOtt^(g  jfjg  öiavo(ag  xal  (fQaaews.    Den  Leuten  von  feinem  6e- 
tchmack    in   der  ochlokratischen  Zeit    erschien  er   freilich   als 
hombastischer  Polterer,  tV^ufTrajog^  \p6(fov  nkitag^  «rro/iy-«^,  xqi}» 
fAyonotoq  Arist.  Nah,  1370.  und  die  mit  feiner  Ironie  durchzogene 
Kritik  der  Ranae  verhehlt  es  nicht,   wie  sehr  die  damalige  Bil- 
dung diesem  gehobenen  Pathos  entfremdet  war,  z.  B.  in  der  Ma- 
lerei V.  822.  ff.     Der  Komiker  beweist  weit   mehr   ehrerbietige 
Scheu  vor  dem  Verdienst  eines  so  kolossalen  Charakters  als  An- 
erkennung seiner  dichterischen  Eigenthämlichkeit.    Ihm  erschien 
«r  als  Steifnacken ,  fr,  ine.  40.  oluat  yuQ  «^tov  xoXXoth  lotxiyai. 
Ueber  die  religiösen  Ansichten  des  Dichters  wäre  jetzt  mehr  zu 
leisten  als  Klausen  in  seinem  p.  7H.  genannten  Buch  vermochte. 
Einigen  Stoff  zu   neuen  Fragen   bietet  Schömann*s  Darstellung 
aber  den  Prometheus.      Aeufserungen  des  Aeschylus  über  seinen 
Beruf:  die  naive  Erzählung  Pausan.  I,  21,  3.  hfti  ^i  Ala^vkog  fiU" 
^dxtoy  tjy  xai>Mtty  ly  ityQtTi  ffvXdaatoy  araqvXds,  xaCol/lioyvaoy 
intarayia  xfXfvaat  rQttyo)^(ay  notsiy*  ug  if^  17»'  r/fA^Qa^  ml&sa&ai 
yuQ  li)iX(ty,  (tilarn  TjJri  71  €iQ(6u€yog  rtoiiiy.     Daher  die  Behaup- 
tung  des  Gorgias,   alle    seine  Dramen   seien   des  Dionysos  voll 
(Plut.  Qu.  Sijmp.  VII.  p.  715.  E.),   ferner  die  Beobachtung  dafs  er 
Im  Weinrausch  «dichtete,    zuerst  auch  die  Rollen  trunkener  ein- 
geführt habe,  Plut.  ib.  I.  p.  622.  D.  CaUisth.  ap.  Luc.  Eoc,  De- 
15.  und  Ath.  X.  p.  428.  F.  aus  Chamaeleon,  mit  einem  AM 
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chen:  fjifßvow  yovy  tygntfe  taq  roayip^tag.  Jio  xal  ^Of^oxlris  ai^-m-^ 
fiilLi(f'6fiivos  eXtyef  ort ,  w  ^fa/vlf^  ei  xul  rn  dioyin  nonTi^  «  ^i' 
mV  ovx  ff^ajg  ye  nontg.      Verhältnifs   zum  Homer:   Ath. TU/, 
p.  347.  E.  10Ü  xaXov  x«l  XitfinQOv  Jla/vkov^  og  tag  avtov  loaj'^^ 
d((tg  Tfuuyrj  ilvitt  cXfys  rwr  'Oftr\oov  ufyttXuiV  ifiinytav»    Zur  en- 
geren Dentiing  von  Welcker  und  Nitzsch  de  mcm,  Hom,  antiq.  p.  22. 
gibt  jener  Gedanke  keinen  Anlafs,  der  die   epische  Schale   so- 
wohl für  den  mythischen  Stoff  als  fiir  den  dramatischen  Geist  du 
Aeschylus  anerkennen  sollte.    An  letzteres  erinnert  Aristoph.l^'* 
1051.  sq.    Verhältnifs  zum  A l ter th  n  m :  Porphyr,  de  Abstin. II,  lÄi 
fo>'  yovy  u^icf/vXoy  qaa(^   itay  JiX^biy  Ci^tovynoy   itg  top  9(W 
yQttipm  Ttaiuytty  eimly  Ürt  ß^Xrtara  Tvyyf^tp  Ttenoitjrai,  na^afiäl- 
Xotityoy  di   joy   otvroi)   tiqos   loy  IxhCyov  lavioy  ndaiathti  '^V 
nyaXfiaai  xoTg  xuiyoTg  nQog  rä  uQ/aTu'  ravTtt  ytcQ  xufnfQ  anl»i 
7it7ioirj/j.^ya  OtTu  yofU^wOat  ^   r«  Ji  xaiya  TieQi^Qytog  doyttafiff« 
xhavfitt^taiyai  fi^y^  Oeov  ^i  do^ny  fixiov  1^/jiy.     Studien  unierei 
Dichters  bezeugt  niemand ;  man  müfste  denn  AeuCserungen  aber 
seine  Philosophie  hieher  ziehen.  Von  Cic.  T»sc.  II,  10.  TaM 
Aeschylu*,  non  poe(a  »oJum  sed  etlam  Pythagoreus ;  sie  enim  «c^^' 
fitfiiu«,  ist  es  schwer  ^Gebrauch  zu  machen;   noch  schwerer  v<^ 
Ath.VIIl.  p.  347.  £.  qiXoaoffog  J^  rjy  iwy  Tniyu  6  ^/(Tjjftio;,  ^«^ 
hiermit  einen  Ausspruch  des  Tragikers  von  philosophischer  Fv^^ 
einleitet.     Ganz   anderer  Art   sind  die  Neuerungen  im  Mytho«i 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Alten  erregten:  insbesondere  des 
Herod.II,  156.  (coli.  Pausan.  Vllf,  37,  3.)  der  hierin  den  Einfloß« 
Aegyptischer  Theologie  zu  sehen  meinte.     Indessen  gibt  die  ge- 
legentliche Bemerkung  von  Pausan.  IX,  22.  f.  über  des  Aesclij'"* 
Verkehr  mit  den  Anthedoniern,    die   er   wegen   des  Meergo^^ 
Glaukos   befragte,    eine  Spur  fiir  die  Art  seiner  mythologisd»^* 
oder  stofflichen  Studien. 

Orientalische  Reminiscenzen   finden  sich  hauptii^^' 
lieh  in  Benutzung  von  Apparaten:  wie  die  durch  den  Persisdi«* 
Zug  bekannt  gewordenen  telegraphischen  Feuer  (Herod.  IX,'' 
cf.  Wess.ttt  Diod,  XIX,  57.),  das  uyynooy  nvQ  des  Agamemnoo  io 
Verbindung  mit  dem  (iQvxTü}(ttroy  (Vo\i.  IV,  127.  129.),  ferner  di« 
Purpur- Teppiche,   die  Anwendung    phantastischer  Mischfigor«"^ 
nach  Art  des  ritaytlarf og ^  yQvnaUiog^  InnaXtxTQvojy  u.a.    Be- 
deutsamer mufs  uns  der  Anflug  an  die  Bildung  der  orientalische* 
Poesie  erscheinen;  unter  den  vielen  überraschenden  Wendunges 
der  Art,  welche  dem  Agamemnon  den  Stempel  einer  unvergleicliÜ- 
chen  Weihe  aufdrücken,  glänzt  v.  966—972.  welche  Stelle  unwill- 
kürlich an  den  Lichtpunkt  des  von  Göthe  behandelten  Arabiscbea 
Liedes  erinnert :  „Sonnenhitze  war  er  am  kalten  Tag,  und  brinnte 
der  Sirius,  war  er  Schatten  und  Kühlung. "     Ehemals  entdeckte 
man  auch  beim  Aeschylus  Orientalismen,  namentlidi  Hvbraismen: 
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Hartes  tti  Fahr.  B.  Gr.  11.  f69.  Noch  eine  andere  Verwandschari, 
die  zuweilen  in  KrsCaiinen  setzt  (z.B.  wenn  inun  die  bombasti- 
schen Stellen  in  König  Johann  vergleicht),  hat  man  aoCgefandcn, 
■emlich  mit  Shakspere. 

Ueber  die  Oekonomie  des  Diditers  i^t  öfeers  die  Meinung; 
aufgestellt  worden,  dafs  um  die  Mitte  seiner  Dramen  ein  Still- 
stand «intrete ;  wogegen  Scholl  Att.  Tetral.  \),  26.  streitet.  Ki* 
meint  dafs  vielmehr  durch  ein  vorausdeutendes  Moment  der  Ue- 
bergang  zur  weiteren  Kntwickelnng  gegeben  werde  und  di« 
Handlung  alsdann  gesteigert  fortschreite.  Mit  einer  solchen  Er- 
läuterung kann  Aeschylus  nichts  gewinnen,  wenn  er  einmal  mehr 
ideellen  Gehalt  als  dramaturgischen  Reichthnm  besitzt,  und  je- 
dem künstlichen  Plane  (Dio  Chrys.  sagt  mit  Recht  von  ihm,  oi)' 
J^K  t/ovra  inißfßovkivfiiroy)  fern  steht.  Statt  vieler  Belege 
darf  hier  der  mit  erstaunlicher  Ehrlichkeit  angelegte  Philoktet 
dienen.  Auch  hat  der  alte  Biograph  diesen  Punkt  in  aller  Kürze 
sehr  verständig  aufgefafst.  Insofern  läuft  alles  wesentUclie  auf 
die  Bemerkung  Solger*s  über  Schlegel  p.  98.  hinaus:  „Es  ist 
wahr,  die  Handlungen  seiner  Personen  bilden  fast  immer  nur 
eine  Ueihc  von  Scenen  *,  aber  desto  wunderbarer  weifs  er  durcl) 
den  Chor  die  Bilder  der  entferntesten  Vergangenheit  hervorzu- 
zaubern und  den  gegenwärtigen  Erfolg  darin  als  in  seinem  Kei- 
me anschaulich  zu  machen  **  o.  s.  w. 

Sprache  und  Sprachschatz:  A.  "Wullauer  Lcxicon  Acschy- 
hunij  L.  1830.  Unter  den  Gewährsmännern  ti/>'  nvorrjoui  r<(iiic- 
ylm  nennt  den  Aeschylus  Dionys.  C  V,  c.  22.  der  über  seine  Korn- 
Position  eine  wichtige  Bemerkung  hat  n,  Jtir»  Jijuorrü.  c.  39.  xrrl 
lavrn  J'  tu  irig  un/aUtg  xiti  uiairiQiig  aouoyUtg  iai\  /ao«)tirjot^ 
OifXfc'  Tu  fij'iif:  aiydianuig  /nfjfTOut  noÜMig  fn]i*  t(QihQOii  owt/^i- 
aiy,  <Ua  iOJir  orf  xiu  lujy  ufayxniioy  iUinotJf  t6  fjt]  ^rooft^tty 
inl  itoy  (ti'Tiov  7iT(oa€(oy  roy  Ad/ov,  kI?m  Oauiyu  titTccni.tftiy 
fü  T»7>  ity.o).ovl>£ng  imy  nootiiyf/iy^yTtoy  vneoonttxtog  f/ay  ttjy 
ifQttaiy  firnU  xuu(U.tikoy'  i6  nfonidt^  xtii  iöCtag  X(u  fit)  xntu  tiiy 
VJtQk^xlfiy  ri  ßovltjaiy  rujy  nokkviy  avifvyvuaOat  rrc  fioQia»  xal 
Titt^aät^ytitau  6^  tuTtjg  noitijoiy  fity  •  •  rj  t  ^-iia^^vkuv  X^iH  6Uyov 
iity  näau  xiX,  xuy  Tovroig  tvytyeia  xtd  oi/jyojrig  nQfioyfug  toy 
KQ/^aioy  ff  rkÜTiovaa  7/iVo*'.  Elemente  dieser  herben,  absprin- 
genden und  oft  prophetischen  Darstellung  sind  namentlich  beim 
Aeschylus  das  Asyndeton,  die  Anakoluthie  und  die  derselben  be- 
nachbarte Aposiopesis:  eigenthümliche  Beispiele  J^^am.  571.  652. 
nnd  dort  die  kolossalste  Periode  188.  if.  Aufserdem  gehört  zur  al- 
terthümlichen  Komposition  bei  Griechen  und  Römern,  welche  we- 
der den  strengsten  Haushalt  sucht  noch  den  fremdartigen  Ueber- 
flols  meidet,  der  Hang  zu  Pleonasmen  und  taatologen  Aaidruckes : 


fitfoiS  öyxoy  Tj  vpnoii  n(pi3tiV«i  XQ'i'ff'^S.  — 
yor  xafiljxmgtntt  ic  xal  yfoi/ioloyixof  illötQior 
^yovfieyot-  —  ä'i  fxkoyal  fity  nop'  aüifi  ig  xa 
gouaat  näfinoUai  Ay  ivQtafiiy'  yinüfiai  di  ^  avf 
ft  Tiü*'  ävyafifyiov  itg  Jdx(ii-ti  äyayli't'  oi  nnvc. 
■cliDiiK  dea  glaisemBtiicIien  Ttieilea  bat  Blomfiel 
<lienit  erworben,  docli  kann  ilieaer  Anfang  nicht 
venn  man  den  engeren  S|irach8diali  dei  Aeach] 
und  benrUieilen  will. 

Metrik:  C.  Burne?  lenlnmen  de  melrit  Äetth. 
1809.  8.  Jetzt  ersetzt  durcli  die  Metra  Aeaehgl 
Ox,  1842.  Von  alten  Arbeiten  wird  genannt  des 
K.  Anastaain«,  Suid.  v.)  Katiofittnla  jiöy  inlixmn 
ipoxitou!  xal  F.öiiintätiv  f   ä:i6  (Jiiiiuäiior  tt, 

3.  Dichtungen  des  Aescliyliis.  £ 
mhl,  aligesehen  toq  einigen  Veranthen  in  il( 
den  tDiilhmafsUch  zit  cjklischcn  Trilogiecn  tci 
gOdien,  denen  sich  entsprechende  Salyrdrame 
Letztere  nnrden  Ton  den  gelelirlen  Alexnndrin 
achtet  und  gingen  zum  gritrsercn  Thcile  TCrloi 
die  Sammlung  der  Tr<igiti]icn  war  unvoUständi 
seits  gab  man  ihre  Zahl  auf  00  an,  wahrend  ; 
darüber  rechneten.  Bei  der  letileren  Zahlung  i 
hen  bleiben,  da  sich  hitchstens  61  Tragödien  i 
spiele  einbegriffen)  als  verloren  ergeben.  I> 
derselben  sind  in  ihrer  Gesamtzahl  nur  inafsi, 
ansgedehnl  und  umfassend   genug,  um   eine  I 
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f'ä'evg  (lIuQfpoQO£  uni  ^ivofuvog)  nebst  den  erheblichsten 
r  Satyrdramen. 

Alphabetisches  Verzeicbnirs  hinter  dci  VitaAcschjli,  zwar  nn- 
vollständig  aber  aus  guten  Alcxandrinischeii  Kegistern  gezogen, 
^ibt  72  Titel.  In  der  Vita  selbst  lieifst  es:  fnottiat  J(juuutu 
^^JjoM/JzoiTrt,  xal  fnl  joviotg  ötavoiyu  t<itrf\  ii\  r/^yrf,  wo  die 
Variante  aarvQixa'  ttU(f^,io)M  n^nt  sicher  dL«n  Voiziig  verdient. 
S^uidas  dagegen,  lyQailtt  dh  xul  iAtyttu  xat  inttytnödtg  fytyt)xoi'ttr, 
^elcker  Tril.  p.  S4a.  ging  za  weit,  wenn  er  112  Dramen  und  da- 
sniber  zu  ermitteln  meinte.  Dafs  den  Alexandrinern  nicht  alte 
Stücke  mehr  zur  Hand  waren,  lehrt  Schol.  Arist.  Ran.  1301.  wo 
die  gelehrten  Kritiker  halb  rathend  diesem  oder  jenem  Drama 
''den  parodirten  Vers  zuwiesen,  die  Meibter  ihreUnkunde  bekann- 
ten, ^Aotatanx^g  xtä  l4noll(6ytog^  intaxit^ma&i  noiUy  tlaL  Nach 
demselben  Schol.  ISSS.  fand  Asklepiades  einen  Vers  in  den  Xan- 
trien  auf,  tuQC  tS^  liOrjyijaiy  iv  riyi  itüy  ^laatoif^ytiay^  Fragment- 
sammlung: zuerst  durch  Stanley  angelegt,  vermehrt  yon  Butler 
(T.  8.  seiner  Ausg.,  wiederholt  von  Schütz  T.  V.),  vervollstän- 
digt von  Dindorf  seit  der  Bearbeitung  in  d.  Sce^iici  Or.  1830.  Zur 
Hestauration  derselben  hat  die  wichtigsten  Beitrage  in  einer 
Heihe  von  11  Programmen  (1812—38.)  Ilermann  geliefert,  mehr 
oder  weniger  im  M'idcrspruch  mit  den  Ansichten  und  trilogisclien 
Kombinationen  von  Weicker  in  dcrTrilogie,  im  Rhein.  Mus.  und 
Über  die  Gricch.  Trag. 

Ein   anschauliches  Bild   von  dcF  EigenthQmliGhkeit  und 

Fortschritten  des  Aeschylus  Idfst  sich  dahet  nur  aus  den 

dtenen  7  Tragödien  gewinnen:   ein  Bild,  in  dem  wir  die 

wendigen  Abstufungen  seiner  Kunst,  von  einem  aus  GhO- 

und  Zwischenspiel  gemischten  Drama  bis   zur  Yoilkom- 

;eit  des  Agamemuuu,  besser  unterscheiden  Y\'ürden,  wenn 

Ihronolügie   durchaus  feststände.     Ihre  jetzige  Ordnung 

t  darauf,  dafs  man  in  Byzantinischer  Zeit  die  drei  vor- 

am  fleifsigsten  las  und  abschrieb  (woher  die  Mchrzalil 

SS.  für  diese  Gruppe),   die  durchaus  Ternachlafsigten 

les  an  das  Ende  schob,  demnach  die  mehr  beachtele 

in  die  Mitte  nahm. 

JlQOHt]ü(ivg  öiafuivrig,  nicht  ror  01.75,  2.  (p.746.) 

t,  seinem  Gedanken  nach  das  kühnste  und  paradoxe- 

na,  worin  nur  GoUer  spielen  und  der  Mythos  auf  den 

öttiicher  Interessen  sich  beschränkt.    Prometheus  büfst 

I  des  Feuers,  welches  er  wider  den  Willen  des  Zeos 
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ZU  den  Menschen  brachte,  durch  seine  Fesselnng  an  ein 
öden  Felsen  der  Wüste;   dort  rro  seiner  eine  Znknnft  t 
unbegrenzter  Qualen  wartet,    gehen  ihn  nach  einander  ^  j 
Oceaniden,  die  als  Chor  ausharren,  Oceanus  selbst  und  znl^f  ^ 
Hermes  an,  um  seinen  Sinn  durch  Worte  des  Trostes,  duroD 
ernste  Warnung  und  sogar  harte  Drohungen  zur  Milde  «o«/ 
FügsamlLeit  in  die  höhere  Macht  zu  stimmen.    Umsonst:  dew 
Titan  begegnet  allen  Zumnthungen  mit  ungebeugter  EntscU<»s- 
senheit,  im  GefQhl  seines  guten  Rechtes  und  im  stolzen  B^- 
wufstsein  des  Verdienstes  um  das  Menschengeschlecht,  wekhes     / 
er  durch  das  Geschenk  des  Feuers  aus  dem  Zustande  dimfrer     Ij 
Thierheit  gerissen  und  zur  Entwickelung  seiner  Kraft  gelriebes     -le 
babe,  das  ihm  Erfindungen,  Künste  und  den  erhebendes  Geist     it 
der  HoShung  Terdanke.     Ihn  selbst  hebt  noch  der  Kontrast      le 
zur  lo,  welche  durch  Zeus  Liebe  Verfolgung  erleidet  uhI     l'f 
geangstet  nach  langen  Irrfahrten  Ruhe  finden  soll,  zngieick      bi 
bestimmt  ist  durch  einen  ihrer  Nachkommen  den  PromeAens 
Ton  seinen  Leiden  zu   erlösen.     Im  Besitz  dieser  und  eiflcr 
zweiten  Weissagung,  die  über  die  Herrschaft  des  GötterJLOfiip 
entscheidet,  tou  ihm  aber  ungeachtet  eines  drohenden  Gebots 
nicht  offenbart  wird,  trotzt  er  dem  härtesten  Geschick;  i^ 
Stück  schliefst,  indem  Prometheus  unter  dem  Aufruhr  der  Ele- 
mente mit  Donner  und  Blitz  in  den  Abgrund  geschleudert  wiri*     |* 
Die  Oekonomie  erscheint  in  gröfster  Einfachheit,  die  HaBd' 
lung  ist  so  gering  als  möglich,  im  wesentlichen  auf  zwei  Schan^ 
Spieler  beschrankt,  und  Ton  der  üufseren  Bewegung  fast  g&si' 
lieh  in  ein  Gemälde  der  innerlichen  Welt  gezogen ;  seine  Haapt' 
fignr  ein  unverrückbarer  in  sich  geschlossener  Charakter,  i^" 
sen  Kühnheit  und  geistige  Kraft  mit  bewundernswQrdigerTrei^^ 
gezeichnet  wird ;  in  der  Darstellung  tritt  ebenso  sehr  die  Her^' 
Schaft  über   den  Gedanken   als  die  klare  Bildung   der  Fot^ 
henror,  besonders  aber  erfreut  die  letztere  durch  frischen T^ 
und  natürlichen  Ausdruck,  der  diese  Tragödie  zur  fafslichst^ 
der  sieben  macht  (wozu  noch  die  merkliche  Reinheit  desTe^' 
tes  beiträgt);   endlich  sind  die  melischen  Theile  nicht  zu  g^" 
dehnt,  und  sie  fesseln  durch  den  Wechsel  der  ergreifendste^ 
Rhythmen.     Zur  Befriedigung  würde   nichts   mangeln,  we#^ 
die  grelle  Färbung  des  Dramas ,  welches  mit  den  einfachste^ 
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teil  in  hokeB  Grade  Hars,  Erstaunei  uod  Mitleid  za  er* 
»  weirs,  anders  als  dnrch  schroffe  Einseitigkeit  erreicht 
e.  Fronetheus  ist  als  Held  und  als  Genins  der  anfstreben- 
Menschheit  in  ein  glänzendes  Licht  gegen  Zens  ihren  Un» 
rflcker,  den  undankbaren  Tyrannen  gesetzt,  der  überdies  in 
m  dunklen  Hintergrnnd  zurückweicht;  und  wiewohl  das 
aa  sich  als  den  Streit  zwischen  den  alten  und  Jungen 
t^m  oder  als  Dialektik  einer  neuen,  aus  gesetzloser  Natur- 
Bt  aufkeimenden  sittlichen  Weltordming  ankündigt,  so  wird 
i  nur  das  eine  Glied  dieses  Prozesses  fast  parteiisch  dar- 
lelll,  so  dafs  Götter  und  Menschen  in  feindlichem  nirgend 
ihntem  Gegensatz  aus  einander  treten»  Hieraus  erwächst 
ernste  Bedenken:  konnte  der  religiöse  Sinn  des  Aeschylus, 
eher  die  reinsten  Vorstellungen  ton  der  obersten  Gottheit 
SftS.)  und  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Welt  Terbreitete, 
einer  so  herben  zerstörenden  Kritik  des  Zeus,  des  Gipfels 
lationalen  Kultus,  sich  befreunden  oder  ein  jfann  Yon  sei- 
Kunstverstand  einen  so  gar  nicht  aufgelösifön  Mifsklang 
Igen  und  das  Uebergewicht  eines  einseitigen,  mit  der 
irheit  und  dem  natürlichen  Gefühle  streitenden  Momentes, 
Attischen  Publikum  gegenüber  bis  zum  Ende  durchfüh- 
f  Zu  keiner  vou  beiden  Annahmen  ist  man  befugt:  Ae- 
rius bedandelte  jedeu  M}thos  als  Mittel  zum  Zweck,  nicht 
UHittelbares  Objekt;  die  Abenteuer  des  mythischen  Zeus  la- 
ihm  also  fern,  um  so  mehr  als  er  niemals  die  Widersprü- 
der poetischen  oder  volksthümlichen  Götterlehre  zu  sich- 
liebt. Wenn  nun  schon  das  harmonische  Bild  des  Dich- 
sowohl  die  Hypothese  (p.  713.)  yerbietet,  dafs  er  aUes 
ites  den  höchsten  Gott  auf  einer  niederen  mythologischen 
e  fassen  und  seiu  Wesen  einer  zersetzenden  Läuterung 
rwerfen  wollte,  als  auch  die  Meinung,  er  habe  mit  der 
eidenden  Waffe  dieses  Mythos  unter  den  Athenern  einen  tiefen 
der  Tyrannei  begründet,  so  findet  diejenige  Deutung  des  Stü- 
kcs,  die  Tor  anderen  locken  mag,  dafs  es  die  Freiheit  und  Wür- 
es  menschlichen  Willens  im  erhebenden  Triumph  des  ün- 
egens  irerherrliche,  auf  dem  Boden  des  Aeschylischen  Glau- 
keine  Statt.  Vielmehr  führt  alles  zur  Ueberzeugung:  der 
iselte  Prometheus  erhielt  seine  Lösung  und  Berichtigung 
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im  Terlorenen  nQo^tjd-eüS  Ivofisvog,  desseH  Plan  nur 
mentarisch  bekannt  ist.    Ein  Chor  Ton  Titanen  besackte  A.^ 
den  am  Kankasns  angeschmiedeten  Prometheus,  dessen  Le^li 
ein  Adler .  zerfleischte ;  Herakles  der  dreizehnte  Abkömmljj 
der  lo  befreit  ihn  Ton  seiner  Pein  und  h5rt  in  ansftthrlicihcs 
Vortrag  die  Wege  und  K&mpfe,  die  er  Tersuchen  mflsse,  >rA| 
rend  Chiron  fflr  Prometheus  zur  Unterwelt  hinabstieg,  letsterar 
aber  als  Symbol  seiner  Leiden  einen  Weidenkranz ,  deiiAi- 
lab  für  Bekr&nzung  bei  den  Gastmälern,  um  das  Haupt  legte, 
Zeus  schlichtete  den  Zwiespalt,  indem  er  seinen  Sohn,  te 
Meister  in  heroischer  Tagend,  dem  durch  Ungethflm  jeder  ^ 
bedrängten  Menschengeschlecht  zum  Schützer  gab.    Uebri^ 
hatten  beide  Dramen  längere  Digressionen  aus  der  myChisckei 
Geographie  mit  einander  gemein,  die  zwar  theilweise  dnakd 
und  märchenhaft,  aber  für  den  damaligen  Stand  der  Lftider- 
künde  nicht  gleichgültig  sind. 

Bearbeitingen:  aafser  denen  Ton  Branck,  Blomfield  o.a.  wel- 
che besser  onter  den  Kollektivausgaben  ihren  Platz  linden,  C^ 
hört  hieher  die  Italienische  Uebers.  mit  philologischen  Noten  toi 
Giacomelli,  Roma  1754.4.  (wiederholt  von  Bauer)  Deutsch  v. 
Fr.  Jacobs  in  Wieland's  Att.  Mus.  1801.  HI,  3. 

Die  Fragen  welche  beim  Prometheus  in  Betracht  kommen,  lj*t 
zuerst  im  Zusammenhange  behandelt  das  Buch  (p.  581.)  vonWel- 
cker  über  die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus,  welches  i^ 
Terwandten  Forschungen  und  zu  den  fortgesetzten  KrürteruDg^* 
Ober  die  tragische  Komposition  der  Tetralogie  den  Anstofs  g^h, 
dessen  Verdienst  durch  gröfsere  Beschränkung  auf  das  gegebe- 
ne Mafs  und  durch  eine  strengere  Ordnung  erhöht  worden  v>^' 
Kin  Supplement  gewährt  die  Kinleitung  der  jüngst  erschieneo^s 
gewandten  Uebersetzung  :  Des  A.  gefesselter  Prometheus  Gf*  '* 
Deutsch  mit  Einleitung,  Anm.  u.  dem  gelobten  Prom.  Greif^^- 
1844.  Wer  nnser  Stück  für  abgeschlossen  und  sich  selbst  gen** 
gend  hielt,  sah  ein  Thema  von  der  Ilolieit  und  Seligkeit  J** 
freien  Willens  (so  Schlegel),  worauf  unwillkürlich  auch  die  jugenfl- 
liche  Lesung  haftet,  oder  ein  jiatriotisches  Gedicht  wider  ^^^ 
Tyrannei  (Schütz) ,  noch  bestimmter  (Passow  Opusc,  p.  20.)  ei»^ 
Allegorie  gegen  die  vormeinte  neue  Despotie  der  demokratischo^ 
Partei;  man  war  unbekümmert  um  die  daraus  entspringen<l^ 
Schwierigkeiten  für  die  religiöse  Stellung  des  Dichters,  <'** 
Herm.  Opusc,  IV.  256.  allerdings  gering  angeschlagen  hat,  abe^ 
die  Behauptung,  neque  hahuerunt  ista  apud  Graecos  offemmt^ 
uec  poluerunt  habere^  ut  in  relif/imiüus^  ijuae  lotac  ex  hmätamt^ 
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gahulis  es$eni  compo$ilae,  steht  mit  sicheren  Thatsachen  in  olTe* 
»em  Widerspruch.  Die  Gegner  (and  jetzt  werden  wenige  den 
X*rom.  yereinzeit  nehmen)  geriethen  meistentheiis  aof  ein  ähnli- 
Aes  Resnltaty  indem  sie  denZens  durch  eine  Reihe  Yon  Kultur* 
■tofen  auf  seiner  Laufbahn  YorrOcken  und  in  einem  trilogischen 
8tafengang  sich  aller  brutalen  Willkur  entscblagen  lielsen.  Man 
■chien  nicht  zu  bemerken  da(s  in  einer  solchen  dem  Prometheus 
und  der  menschlichen  Opposition  aosschliefslich  günstigen  Idee 
(am  schärfsten  ausgesprochen  in  den  Mittheilungen  bei  Welcker 
p.  92 — 94.)  nicht  der  tbeogonische  Zeus,  mit  dem  ohnehin  die 
Tragödie  niemals  sich  berührt,  sondern  der  oberste  Gott  der 
Staatsreligion ,  die  Intelligenz  der  sinnlichen  WeU  untergraben 
'Werde.  Den  gefahrlichsten  Platz  weist  aber  Welcker  p.  IIJ.  dem 
I>ichter  an,  den  er  als  Anhänger  der  tieferen  alten  (d,  h.  der 
Vermeinten  Eleusinischen)  Theologie  betrachtet:  dafs  nemlich 
er,  der  die  schwachen  Seiten  des  Mythischen  wohl  erkannte  und 
gelegentlich  angriff,  zuletzt  mit  einem  Hauptschlage  gegen  die 
Hesiodische  Theogonie  den  Unterschied  zwischen  ihren  Götterge- 
schichten und  dem  wirklich  Göttlichen  dargethan  habe.  Hier  mag 
lur  einen  Augenblick  dahin  gestellt  bleiben,  wieviel  Geduld  man 
den  Attischen  Zuschauern,  wieviel  Klugheit  dem  Aeschylus  zumu- 
then  wolle;  die  wesentliche  Frage  würde  doch  sein,  ob  der  Tragi- 
ker welcher  der  einfachen  Hesiodischen  Fabel  gerade  die  bedenk- 
liche Wendung  seines  Prometheus  gab  und  den  moralischen  Bruch 
Zwischen  unabhängigen  göttlichen  Mächten  eigens  erfand,  irgend 
Ourch  tiiclitige  Charaktere  und  Gegensätze  dafür  gesorgt  habe, 
^afs. die  Wagschale  zu  Gunsten  der  göttlichen  Weltregiening  neigte 
Und  auch  der  Widerspruch  ihres  anscheinenden  Unrechts  über- 
zeugend fortfiel.  Der  bis  zum  äufsersten  vorgeschrittene  Gegen- 
matz forderte  wie  in* den  Kumeniden  einen  Vertrag,  einen  üe- 
l»ergang  aus  dem  unbedingten  menschlichen  Streben  zu  den  vom 
höchsten  Ordner  gebotenen  sittlichen  Schranken;  auch  läfst  das 
^ort  Prom,  192.  erwarten  dafs  der  eine  Theil  dem  anderen  ent- 
gegen kam;  aufserdem  hatte  schon  Uesiod.  t>.  530.  den  Herakles 
Ws  Bindeglied  beider  Kreise  bezeichnet,  welcher  den  Prometheus 
Erlöst  und  auf  Krden  rnlimvoll  wirken  soll.  Aeschylus  dagegen 
Sendet  seine  ganze  Kraft  an  die  Sache  des  Menschengeschlechts, 
%ein  PrometlK'us  ruht  gleich  dem  GÖthischen  auf  eigenen  Fiifsen 
^nd  neben  ihm  gilt  kein  weiteres  Recht;  für  den  Herrscher  der 
\Vclt  ist  ein  gewichtiges  Wort  nur  im  zweiten  Chorlied,  gediegener 
^Is  die  Rede  des  Oceanus,  eingelegt;  schwerlich  konnte  daher 
^eus  im  verlorenen  Stücke  das  rechte  Gleichgewicht  herstellen, 
\ind  nur  ein  Sprung,  ein  mehr  Kufserlicher  Vermittler  machte  dem 
Zwiespalt  ein  Ende.  Das  Problem  (welches  man  hoffentlich  nicht 
mit  dem  Faust  vergleichen  wird)  ging  über  den  antiken  Gesichts- 
kreis hinaus ,   weil  Menschen  und  Götter  ursprünglich  von  ein- 
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die  zweite  Hälfte  eine  düstere,  fast  hnmoristisclie  Selwennatk, 
ohne  den  l^rafligen  nnd  m&nnlichen  Ton  des  Ganzen  abza- 
schw&chen.  Die  Reflexion  bedeutet  mehr  als  das  dramatische 
.  Interesse;  beides  beschäftigt  den  Chor  der  Frauen,  nid  nach 
beiden  Seiten  halt  er  die  gesamten  Zustände  zusammen,  iaden^ 
er  zuerst  die  Schrecken  des  Krieges  und  die  Noth  der  bc^ 
drohten  Stadt  in  malerischen  Umrissen  schildert,  weiterbin  d^ 
Mitgefühl  auf  das  Unglück  ihres  Königshauses  wendet.  ^ 
der  Einfachheit  und  Energie  des  Stiles  wird  man  an  Proii^ 
theus  erinnert,  aber  die  melischen  Theile  sind  Tiel  nmfass^i 
der,  kühner  und  schwieriger. 

Ed.  Conr.  Schwenk  (r.  Schal,  et  noff.),  Trai.  1818.    Nach  den  be». 
Bcren  Arbeiten  von  Blomfielil  o.  a.  fehlt  eine  bündige  kritiicbe  Refi. 
sion.    Dentsche  Uebers.  v.  Siivern  1797.    Kine  Zeitbestimmong  htt 
man  Läufig;  darauf  gründen  wollen,  dafs  Aristoph.  Aa«.  1037.  mc& 
Erwähnung  dieses  martialischen  Stückes  (li  0-eaadiiiyog  näs  h 
xtg  i\yr\o  iioaaOi]  Stuos  fJyai)  die  Perser  als  spateres  Stuck  (nnt 
cT/J«^«ff  ir^oaui)   zu  bezeichnen   scheint.     Eine  Wendung  tb« 
welche  bei    gelehrten  Prosaikern  unzweideutig   wäre,  teriiert 
beim  Aristophanes ,    der   nicht  auf  dem  Grunde   didaskaiisekflr 
Stndien  steht  und  erzählt,   allen  chronologischen  Werth.    Nu 
sagt  auch  das  Scholion  bestimmt:    oi  JltQoai   TiQoifQoy  JtSiU' 
yuit'oi.  itaiy^  (ha  ol'Lnxa  inl  Grißag,     Auf  der  anderen  Seite 
bleibt  nur  die  Notiz  yon  Plut.  Arisiid,  3.  dafs  das  Publikum  ta 
berühmten  Vers  577.  auf  den  damals  anwesenden  Aristidet  (geA 
um  Ol.  79,  3.)  gedeutet  habe.    Demnach  fallt  die  Aulfübrung  iri- 
schen 01.76,  4.  und   jenen  Zeitpunkt.     Um    nichts  gewisser  ii 
die   trilogische  Stellung  dieser  Tragödie.     ^Killer  hielt  fSr  tf 
zweifelhaft,   was   nicht  die   geringste  Sicherheit   hat,  dafi  i 
Schlufsstück  die  ^Klsvalnoi  waren ,  und  dort  sowohl  das  Schi 
sal  der  Antigone  als  auch  die  Bestattung  der  gefallenen  Alf' 
(ein  dem  Hauptgedanken  der  Trilogie  fern  stehendes  Objekf 
gend  verknüpft  wurden.     Weit  überzeugender  klingt  seine 
nung,    dafs  der  zuerst  völlig  aus  den  Augen   gerückte,  d» 
der  Peripetie  gewaltsam  hervorbrechende  Fluch  des  Oedir 
vorigen  Stück  als  Hauptsache  müsse  behandelt  sein,   so 
den  Zuhörern    bei    allen  Reden   des  Kteokles   stets   gege 
blieb   und  sie  mit  ahnungsvoller  Uangigkeit  erfüllte.      I 
Opp.  Vil.  p.  190.  wollte  für  das  gleiche  Ke^iultat  vielmehr 
wicht  legen  auf  v.  G9o.  sq.  üyay  d'  (x).i]:ui^  hvnyiMy  ff 
lüjy  oi/'4'f ,    TiaTontojy  /njjuuTon'  J^T/io.o/.      Aber  diese 
sehen  Träume  sind  ein  ganz  subjektives  Motiv,  desser 
noch  vor  der  Entscheidung  sich  gelegentlich  erinnert, 


Tragische  Poesie.    Aesohylas:  Sieben  g.  Th.    705 

2.    'Enra  inl  Qrjßaq,  nngewifs  ia  welcher  Zeit,  aber 
Uestens  um  OL  79.  aufgeführt,   ein  Stack  tou  sehr  eiofa- 
er  Kunst  und  Anlage.    Sein  Mittelpunkt  ist  König  Eteokles, 
tt  kräftiger  und  besonnener  Charakter,  toU  des  kriegeri- 
kea  und  patriotischen  Sinnes,  der  in  reiner  Vaterlandsliebe 
irfct  und  stirbt.    Ihn  findet  die  Gefahr  des  Krieges  Torberei- 
t,  er  beruhigt  den  aufgeregten  Staat  und  erinnert  an  die 
lichten  der  Bürger,  dann  Ternimmt  er  tou  seinem  Boten  die 
karakteristik  und  die  Absichten  der  sieben  feindlichen  Heer- 
Ikrer,  und  indem  er  in  ausführlichem  Gespr&ch  die  letzteren 
snrtheilt  und  seine  Befehle  gibt,  erklart  er  den  festen,  durch 
eine  Abmahnung  erschütterten  Entschlufs,  seinem  Bruder  Po* 
nices  gegenüber  zu  treten.     Ein  dämonischer  Augenblick 
1.713.)  vermag  ihn  im  Gedanken  an  das  schuldbeladene  Haus 
siner  Vater,  Tom  Tüterlichen  Fluch  und  tou  prophetischen 
*r&nmen  überwältigt,  zur  heillosen  Leidenschaft  fortznreifsen 
Bd  die  bang  erwartete  Katastrophe  zu  beschleunigen.     Die 
•tadt  wird  durch   einen  glänzenden  Sieg  gerettet,  aber  die 
ifügiichen  Brüder  erliegen  einander  im  Zweikampf.     Ihre 
^hname  gelangen  auf  die  Bühne;  dort  erheben  die  Schwe- 
^rn  und  der  Chor  eine  feierliche  Doppelklage,  welche  mit 
^neidendem  Tiefsinn  an  ihnen  die  unversöhnliche  Macht  der 
'Ujs   erkennt.     Das  Verbot  des  Thebanischen  Rathes,  den 
l^nices  zu  bestatten,  ruft  den  bestimmten  Einspruch  der 
Eigene  hervor;   den  Schlufs  macht  der  Chor,  der  in  zwei 
^teien  getrennt  um  die  Todten  zu  geleiten  aufbricht.    Eine 
cle  Wendung  lärst  ein  Schlufsstück  erwarten,  worin  der 
^«atz  der  Antigene  zur  Ausführung  gekommen  wäre;  sowie 
^isse  Rückbeziehnngen  und  Winke  der  Sieben  auf  ein  ein- 
^^ndes  Vorspiel  hinzuweisen   scheinen;   darüber  fehlt  aber 
^«r  sichere  Nachweis.    Auch  dieses  Stück  ist  in  seiner  Hand- 
^^  beschrankt  und  wesentlich  nur  Gemälde  eines  hervorra- 
^^deu  Charakters,  der  in  den  Kreis  einer  sittlichen  Schick- 
-^macht  gerissen  den  Untergang  ahnt  und,  nachdem  er  sei- 
^  Pflicht  genügt,  ihn  mit  klarem  Urtheil  besteht;  der  herbe 
^^trast  zwischen  dem  Bewufstseiu  des  tüchtigen  Herrschers 
^d  dem  Einflufs  unseliger  Verkettung,  welche  jedes  Indivi- 
^Vm  derselben  Gruppe  wider  Willen  ergreift,  verbreitet  über 
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ffld  den  Gbor  selber  als  poetischen  Betrachter  oder  Vertreter 
les  Dichters  neben  das  Objekt  stellt,  einige  Nenere  bewogen 
mehr  eine  Festkantate  als  eine  bewegte  Tragödie  za  sehen. 
Dennoch  yerfuhr  Aeschylns  mit  richtigem  Kunstsinn  nnd  seineoi 
Standpunkte  (p.  698.)  getreu,  auf  dem  er  die  sittliche  Weltord- 
nnng,  wie  solche  sich  am  Untergange  ganzer  Geschlechter  offen- 
bart, in  ihrer  dunklen,  erhaltenden  und  zerstörenden  Macht  er- 
greift.   Der  geschichtliche  Verlauf  des  Krieges  war  Sache  des 
Epos,  des  Verfassers  einer  Persels,  und  blieb  schon  als  histori- 
scher Stoff  dem  Tragiker  fremd ;  anderseits  Terbot  diesem  ein  fei-  ^ 
ner  Takt,  den  Schauplatz  Hellenischer  Grofsthaten  in  Hellas  zn^ 
feiern  und  dem  Nationalstolz  durch  einen  unzarten  Panegyrikn^^ 
m  huldigen.    Er  zog  Tielmehr  aus  den  Ereignissen  eine  Lebr^ 
Ton  allgemeinem  und  rein  menschlichem  Gehalt,  welche  zc^ 
nächst  Ton  den  Persern  wegen  der  Verschuldung  ihres  KöBigi 
zu  beherzigen  wilre;  die  Scene  mufste  daher  Persisch  leii. 
Der  Chor  bejahrter  Manner,  aus  den  Grofsen  des  Königreidf 
zum  Regentschaftsrath  bestellt,    entfaltet  im  Beginn  die  g»- 
waltige  Macht  des  Reiches,  aber  nicht  ohne  die  Gefahrei  fa 
riesenhaften  Feldzuges  bang  zu  erwägen :  eine  Stimmunf;,  ft 
dnrch  die  Ahnungen  und  bedeutsamen  Träume  der  Köaipi 
Atossa  gesteigert  wird.     Bald  yerkOndet  ein  Bote  den  uge- 
heuren  Schlag;  in   einer  Reihe  Ton  Berichten   entwickelt  cf 
mit  einfachem  Glanz  ein  anschauliches  Gemälde  des  Persisckei 
Unglücks,   die  Schlacht  bei  Salamis,   den  Verlust  an  ausp" 
zeichneten  Munncrn  und  den  schimpflichen  Rflckzug;  vrelditf' 
alles  den  Chor  fflr  einen  nahen  Abfall  der  Asiatischen  Vidkcr 
fürchten  läfst.     Auf  seineu  Rath  wird  der  gute  König  Daritf» 
dessen  Weisheit  im  Andenken  geblieben  ist,  als  ein  Schatzgüi' 
in  der  Noth  mit  Todtenopfern  und  religiösen  Liedern  angemfef 
sein  Schatten  erscheint  und  er  belehrt  dafs  in  dem  Unheil,  W 
ches  durch  des  Xerxes  Göllerverachtung  und  thörichlcn  Ud 
mulh  herbeigezogen  worden,  Orakel  die  dem  Glück  des  F 
sehen  Reiches  drohten  schneller  zur  KrHillung  gediehen  S' 
er  weissagt  noch  als  weitere  Folge  die  Niederlage  des  zu 
gelassenen  Heeres  bei  Plalilä.     Den  Eindruck  seiner  Cf 
nen  Persönlichkeit  steigert  ein  Lobgesaug  auf  die  gel 
sehe  Macht  des  Darius,  die  er  selber  erworben  und  ) 
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li&€le;  im  schärfsten  Kontrast  znm  Xerxes,  der  als  einsamer 
f  Iflchtling,  in  zerrissenen  Gewandern ,  mit  nnmannlichen  Kla- 
Sdi  auftritt  nnd  in  einem  schneidend-melancliolischen,  bis  znm 
Sclilnfs  hinziehenden  Kommos  des  Chores  den  Wiederhall  sei- 
Schmachy  seines  auf  den  edelsten  Familien  lastenden  Un- 
:ens  mit  gebrochenem  Herzen  empfangen  mnfs.  Diese  Kom- 
position welche  mehr  Termöge  des  ideellen  Reichthnms  als  ihrer 
dramatischen  Anlage  befriedigt,  und  nach  allen  Seiten  das 
Gepräge  der  einfachen,  ohne  längere  Verflechtung  und  Span- 
i&ung  gerade  TorrQckenden  Tragödie  trägt,  gewinnt  an  Voll* 
<UUidigkeity  sobald  sie  für  einen  tereinzelten  Akt  oder  Mittel- 
punkt gilt  und  durch  die  Seitenstacke  Phineus  und  den 
Meeresgott  Glaukos  ergänzt  wird.  Im  Phineus  läfst 
sich  nach  den  Spuren  des  Mythos  Tcrmuthen  sei  der  künftige 
Kampf  zwischen  Asien  und  Europa  geweissagt  und  hiedurch 
der  Perserkrieg  Torbereitet  worden;  Tom  Glaukos  darf  man 
^it  etwas  mehr  Ueberzeugung  annehmen  dafs  er  die  letzten 
entscheidenden  Siege  der  Griechen  betraf,  die  Darius  Terkfln- 
dcte.  Der  Seegott  mochte,  da  man  tou  seinen  Wanderungen 
^n  die  fernen  Küsten  erzählte  und  die  Fragmente  an  Sicili- 
^ke  Oertlichkeit  streifen ,  die  Niederlage  der  Barbaren  bei 
Uinera  hören  oder  berichten,  woran  Tielleicht  unmittelbar  die 
Verherrlichung  des  Sieges  bei  Platää  sich  anschlofs ;  ein  sol- 
^W  Stoff  setzt  wenn  nicht  einen  gleichzeitigen  Aufenthalt  des 
Richters  beim  Hiero,  doch  die  Absicht  voraus  in  ehreuTol- 
^^  Weise  diesem  Könige  zu  huldigen.  Das  Nachspiel  Pro- 
'•«Ihcus  {IIvQcpoQog)  hatte  wol  zum  wesentlichen  Grunde 
•'**  Einsetzung  und  Feier  der  Prometheen  in  Athen ;  unsicher 
'^  die  innere  Beziehung  desselben  zu  der  Yoranfgegangenen 
^torischen  Darstellung. 

Bdd.  Lange  etPinzer,  Berol.  1825.  Monographieen :  Siehelit 
diafrihe,  h.  1794.  Hermann  Progr.  1814.  Opusc.  H.  über  Zweck- 
mäfsigkeit  des  Planes,  des  Tones  nnd  der  fremd  klingenden  Di- 
ktion, im  wesentlichen  mit  Jacobs  Einleit.  zur  Uebers.  in  Wieland'» 
Att.  Mus.  IV,  I.  Verni.  Sehr.  V.  Passo w Mfffcfmnfn  crif.  inAescK 
Persns  1818.  Opusc,  arnd.  nniiu  1.  Welcker  Tril.  p.  470.  ff.  nnd  aas- 
ßhrliclierRbein.Mus.V.  besonders  p.  22S.if.,  wo  zoerst  die  lei- 
tenden Ideen  der  Persertrilogie  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich 
entwickelt  sind.    Dort  wird  ein  Gegensate  zu  den  Phönisien  des 
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Phrynichos  vorausgesetzt,  welche  nach  Bentley's  auf  Plntl**-* 
misf.  6.  gegründeter  Kombination  4  Jahre  früher  Ol.  75,  4.  erschien 
nen  und  vorzugsweise  (was  doch  niemand  sagt)  den  Seesieg  d^ 
Themistokles  gefeiert  hatten;  daneben  stellte  nun  Aeschylus,  ii»^ 
dem  er  zunächst  auf  den  Sieg  bei  Psyttalea,   dann  auf  den  b^  , 
Platää  einging,   auch  denAntheil  desAristides,  dessen  Politik  il 
Termuthlich  besser  zusagte  (worauf  Müller  11.90.  ein  za  s 
GewiclU  legt),  und  zugleich  das  Verdienst  der  Landmacht. 
Motiv  liegt  aber  zu  versteckt,  um  hieraus  als  Aufgabe  jener  DL^ 
tung  den  schicksalvollen,  durch  vereinte  See-  und  Landmacht   dßr 
Griechen    sowie    durch    die  Eintracht   zwischen   beiden  grofaei 
Staatsmannern  bewirkten  Untergang  des  Persischen  Heeres  thn- 
leiten.    Aehnlick  Paisow  p.  23.  ff.  mit  Deutung  vieler  einzeler  Wist- 
düngen,  worin  er  das  Mafs  überschreitet:  sein  Resultat,  Ansf 
Thetnistocli  eiusque  connminihui  eodem  modo  opposuit ,  qu9  fO0t 
Eumenidas  Ephialtae^  würde  sich  besser  zu  der  geistreichen  Auickt 
von  Droysen  schicken ,  dafs  Aeschylus  diese  Trilogie  zur  BA«- 
bung  des  nationalen  Bewufstseins  gegen  den  vor  wenigen  Jahrff 
gedemüthigten  Todfeind  dichtete ,   als  man  einen  nenen  AogriB 
der  Perser  unter  dem  verbannten  Themistokles^fürchten  nniiitt* 
Dieser  Ansicht  könnte  man,  abgesehen  von  den  chronologifcke* 
Schwierigkeiten,   erst   dann   vertrauen,   wenn  die  Kompwit«* 
desSchlufsstuckes  mit  grüfserer  Sicherheit  sic!*i  ergründen  üefsCt 
Hiefür  ist  aber  wenig    zu  erwarten ;    schon  über  <#>ivf i*;  erbdtti 
da  nur  1  Fragment   existirt  (Aristoph.  Ran,  1039.  auf  die  lUde 
des  Phineus   zu   beziehen   klingt   paradox  genug),   wenig  a«kr 
als  man  aus   der   sonstigen  Behandlung  des  Mythos  vermatket; 
für  rXttvxo}  IToviiu}  (was    statt  Fk,  llojyiti    von  Welcker  is  ^^ 
Didaskalie   der  Perser    hergestellt  worden)   bleiben   als  Haapt- 
pnnkte :   dafs  das  Drama  nicht  nothwendig  Satyrspiel  war,  ^ 
es   ferner  keine  Weissagung  (an  Herkules  oder  an  Orest,  ^ 
Hermann  meinte)  sondern  einen  Vortrag  enthielt,  zunächst  ibi^ 
den  Sieg  Gclon*s  am  Uimeras  über  die  Karthager;  dageges  ^ 
rechtigt  nichts  den  Schauplatz  nach  Anthedon  zu  verlegen,  oder 
Aristot.  Poet,  23,  3.  als  Anspielung  auf  diesen  Stoff  zu  fassen,  vfd 
die  Rolle   des  Gottes    behält  stets   etwas  räthselhaftes.    Misd^ 
stens  schimmert  hier  die  Spur  einer  Bearbeitung  für  dasSyrakosa' 
nische  Theater  (p.  744.)  und  zu  Khren  des  Hiero  durch;  wir  habe« 
aber  bloCs  zersplitterte  Notizen  von  der  zweiten  Ausgabe  der Peneft 
aus  Eratosthenes  im  allgemeinen,  aus  Herodikus,  iriy  i\ia)-^i** 
Jtevjriy  ntQik/^tiv  ir^v  h  IlkarmaTg  fiit/,i\v^  ausDidymus,  jr,¥  ^^^ 
ißi^ttaxaKav)  /at]  q^QiaOai^  wozu  noch  kommt  in  der  berichtig- 
ten Vita  Robort.  (Herrn.  11.  p.  150.)  (fuaW  öi  vno  'UQtoroi  «"*" 
S^irta  ayaJi^cc^at  %Qvq  Ili^aag   iy  2:ix6h\t  xul  Xiay  «i'Jo»/«?«'^* 
's  ffff  ftovaix^s  laxoQCas  G>^urch  diese  dramatisixte  Geschichte* 


Tragigche  Poeiie.    Aegchylns:  die  Orestie«    771 

Welcker  p.  476.),  letzteres  wohl  der  Rest  einer  Citation,  yieU 
leicht  aus  dem  gleichnamigen  Werke  des  Dionysius  von  Hali* 
karnaCs. 

4.  'OQ€OT€ia,  oder  der  trilogische  Verein  tou  ^Aya^U- 
»ft>y,  XorjfpoQOi,  Ev^eviöeg,  nebst  dem  Satyrspiel  iTpw- 
B£g,  siegreich  aufgeführt  Ol.  80,  2.  (458.)  das  Meisterwerk 
e«  Aeschylus  und  der  alteren  tragischen  Bühne,  womit  er 
n  gleicher  Zeit  seine  dichterische  und  politische  Laufi)ahn 
idilofs.  Sie  gewährt  das  yoUkommenste  Bild  einer  Trilogie^ 
iaer  dreitheiligen  und  in  scharfen  Kontrasten  gegliederten 
dee,  deren  Ziel  und  Endpunkt  nicht  aus  dem  inneren  und 
iOthweudigen  Verlauf  der  Dialektik,  aus  dem  freien  Entschlab 
Bid  der  Ternünfligen  That  liervorgelit,  sondern  durch  ein  au* 
terord entliches  Eingreifen  und  einen  Vertrag  göttlicher  Mächte 
^tgesetzt  wird,  indem  sie  zum  Heile  der  Gesellschaft  da  Ter- 
iitteln,  wo  Menschen  die  fortwuchernde,  durch  den  rohen 
Ptozefs  des  Naturrechts  gesteigerte  Schuld  nicht  tilgen  kön- 
lOL  Aeschylus  ist  sich  Oberall  seiner  grofsen  Aufgabe  be- 
Wifrt  geblieben :  mag  man  nun  auf  die  Klarheit  und  Würde 
'ti  religiösen  Glaubens,  die  Vielseitigkeit  und  Tiefe  der  6e- 
luken,  oder  auf  die  Kunst  und  strenge  Bedingtheit  der  drama- 
^Khen  Komposition,  die  Plastik  und  das  Feuer  der  Leidenschaft 
(Uaeutlich  in  den  Eumeniden),  oder  auf  die  Pracht  und  Ge- 
walt der  Sprache  blicken ,  welche  den  Agamemnon  (p.  736.) 
^^  das  gewohnte  Mafs  erhebt  und  vorzugsweise  in  den  me- 
iMien  Thcilen  schwierig  macht,  so  verdient  das  Talent,  das 
^ock  in  hohen  Jahren  eine  solche  geistige  Kraft  bewahrte  und 
i^e  gesamten  Mittel  beherrschte,  unsere  ToUeste  Bewunde« 
'Ug.  Selbst  im  Satyrspiel  Proteus  darf  man  einen  Wieder« 
*^B  des  ernsten  Themas  und  seines  wesentlichen  Motivs  an« 
''^en,  wofern  es  auf  den  Grundlagen  der  Homerischen  Far 
■M  die  Abenteuer  des  Königs  Menelans  in  Aegypten  während 
'einer  Irrfahrt  schilderte  und  dieses  andere  Mitglied  des  Atri- 
'^auses  zur  Ruhe  gelangen  liefs.  Einen  ausgezeichneten 
'Ortschritt  zeigt  der  Dichter  auch  in  der  Objektivität  der 
'Orm;  denn  seine  Darstellung  wechselt  methodisch  in  den  drei 
Btnfen  der  Trilogie.  Sie  ist  im  Agamemnon  schwer,  feierlich 
BBd  voll  Phantasie,  sowohl  im  iambisclüen  Vortrag  NÜMt  der 
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{geringeren  Personen  als  in  den  ansgedehnten  lyrischen  Ufas* 
sen;  sie  bewef^t  sich  lano;sam  und  renveilt  mit  einer  gewis- 
sen Gründlichkeit  in  der  Reihenfolge  derMoiive,  woher  auch 
die  Ausführlichkeit  und  die  fast  kommentirende  >VortfGlle, 
welche  den  l)ctrU.chtiichen  Umfang  von  beinahe  1700  Versen 
erklärlich  macht.  Dieser  Glanz  und  Schwung  weicht  in  den 
Ghoephoren  zurück;  die  Rede  wird  immer  einfacher  und  stiaurf 
sich  zn  dem  gedämpften  Ton  und  der  tiefen  Betrübnifs  henk, 
die  nicht  Tor  der  Katastrophe  in  eine  raschere  Wendung  ein« 
lenkt.  In  den  Eumenideu  überwiegt  ein  lebhafter,  oft  leiden- 
schaftlicher Ausdruck,  der  durch  die  strenge  Präzision  dec 
Stils  in  Schranken  gehalten  wird;  der  beruhigte  Schlnfs  gik^ 
auch  der  Diktion  einen  milden  und  würde?ollen  Gang.  Aeks^ 
lieh  ist  die  Verschiedenheit  in  Plan,  in  dramatischer  Hau^ 
Inngy  in  Charakteren  und  im  Gebrauch  des  Chores. 

Agamemnon  vereinigt  wie  kein  anderes  Stück  des\e- 
schylns  einen  Reichthnm  von  Erfindung  und  Scenerie,  die  zwar 
ohne  Verflechtung  im  epischen  Nacheinander  sich  entwickei; 
aber  indem  sie  aufs  vollständigste  vorbereitet,  steigert,  ersckflt* 
tert,  werden  Einbildungskraft,  Gefühl  und  Reflexion  inAnsprid 
genommen  und  das  in  steter  Spannung  erhaltene  Gemütk  be- 
schäftigt. Vergangenheit  und  Zukunft  wogen  auf  und  ah  in  i*- 
entschiedenen  Gleichgewicht,  der  Chor  erwägt  die  darai  f^ 
knüpften  sittlichen  Forderungen  mit  strengem  Urtheil  und  tiÜ 
trüber  Ahnung,  die  ihn  im  Bewufstsein  der  göttlichen  StraigC' 
rechtigkeit  stets  vor  der  Nothwcndigkeit  eines  schlimmen  U' 
des  zurückschaudern  macht;  denn  er  blickt  auf  einen  HiBte^ 
grund,  der  starke  Schatten  über  die  kommenden  Ereigaisse 
wirft,  auf  das  greuelhafte  Haus  der  Atriden  und  den  Opfert«^ 
der  Iphigenie  durch  ihren  von  Ehrgeiz  verblendeten  Valff* 
Einen  pathetischen  Kontrast  bildet  das  Glück  des  AgamenBOi) 
welchen  die  Eroberung  von  Troja  zur  höchsten  aber  bedert- 
liehen  Stufe  des  menschlichen  Looses  erhebt.  Was  dnrchl«* 
legraphenfeuer  anfiuigs  unsicher,  aber  in  unverhofi'ter  Scfc«l* 
ligkeit  verkündet,  dann  mit  immer  wachsender  Gewifshcil  ^ 
staiigt  worden ,  das  tritt  in  kurzem  unmittelbar  vor  X^ 
zuerst  durch  einen  Boten,  welcher  die  Rückkehr  des  ktf* 
ans  einem  verderblichen  Seestnrme  geretteten  Heerführers  ke- 
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riolitety  spilter  durch  die  Erscheiunng  des  Königs  selbst,  des- 
sen Frömmiglieit  und  edle  Gesinnung  noch   in  ergreifendea 
Zilgetk  eine  durchaus  tüchtige  Persönlichkeit  erkennen  lafst, 
ehe  er  seiner  heuchlerischen  Gemaliu  insHads  folgt.    Aeschy- 
lus   lerzügert  die  Katastrophe,  indem  er  einen  dritten  Schau- 
spieler als  Bindeglied  der  gesamten  Trilogie  einführt.     Ka- 
sandra,  Begleiterin  des  Agamemnon  als  schönster  Preis  der 
Beute,  ivelche  sofort  ^vie  in  das  Unglück  der  Vaterstadt  auch 
iH     sein  YerhUngnifs   gerissen  wird,  und  durch  ihre  Jugend, 
Aurch   die  Reinheit  ihres   priesterlichen  Charakters  und  den 
Schwung  enthusiastischer  Klagen  ein  schmerzliches  Mitgefühl 
für    so  rastloses  Mifsgeschick  einttöfst,   ist  der  schon  im  Al- 
t^vlhiim  bewunderte  Höhepunkt  des  Stücks:  sie  dient  ihm,  der 
Aeschylischen  Dramaturgie  gemäfs,  als  prophetisches  Organ, 
um  aus   der  Vergangenheit  das  Prinzip  der  Gegenwart  und 
den  Lauf  der  Zukunft  herzuleiten.     Mit  klarem  Bewufstsein 
trfüUt  dann  Klytämnestra  das  Schicksal,  indem  sie  hinterlistii; 
ikrcn  Gcmal  ermordet ;  zuerst  durch  die  Rache  für  ihre  Toch- 
ter geleitet,  wurde  sie  weiterhin  Ton  unreiner  Leidenschaft 
verstrickt,  als  ihr  zur  Ausführung  jenes  Planes  die  Hülfe  tU 
lies  Mannes  nöthig   schien   und  sie  dem  Aegisth  sich  ergab; 
^ch  \ollbrachter  That  zeigt  sie  die  ganze  Furchtbarkeit  eines 
I^ülten  unbeugsamen   Charakters  und  trotzt  der  angedrohten 
Vergeltung  an  der  Seite  ihres  Buhlen.     Die  Getreuen  Aga- 
4       iQemnon's  (der  Chor,  der  aus  seiner  reflektirenden  heschauli« 
^^tn  Stellung  in  eine  thutige  Rolle  übergeht)  müssen  der  Ge- 
walt weichen;   der  Schlufs  ist  aufregend  und  gespannt. 
£  Mit  der  Aufgabe  der  Choephoreu,  einen  Muttermord, 

^  des  die  rohen  Satzungen  der  Blutrache  forderten,  als  uuver- 
>  ^eidliches  Ergebnifs  früherer  Schuld  zur  Anschauung  zu  brin- 
^  Ken,  ist  nicht  nur  der  trübe  melancholische  Ton  und  die  fast 
^  2u  sorgfältige  Breite  der  vorbereitenden  Sceueu  eng  yerbunden, 
^:  Sondern  auch  das  Uebergc»icht  eiues  Charakters,  des  Orestes, 
^  ^  den  die  übrigen  Figuren  in  Terschiedenen  Stufen  sich 
'  fi^ppiren.  Der  Dichter  haftet  so  ganz  am  innersten  Gedan* 
^:  ^^ü  des  Dramas,  dafs  er  die  Charakteristik  und  dramatische 
Komposition  in  einer  grofseu  Einfachheit  erhalt,  die  an  Tro- 
'r     ^Xenheit  grenzt;  dem  entspricht  der  Schauplatz >  welcher  den 


r 
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Grabmal  des  Agamemnon  nahe  bleibt.     Ein  Todtenopfer  & 
Klytamnestra  durch  ängstliche  Träume  geschreckt  dort  dari)r'%|,. 
genläfsty  dessen  Bestimmung  aber  Elektra  yerändert  indem   ^/^ 
die  Rachegötter  anfleht,  ist  ein  schicklicher  Eingang,  und  ^bi 
etwas  kunstlos  den  Anlafs  zur  Erkennung  des  Orestes,  weiterhin 
zur  bedeutsamsten  Scene  des  Ganzen,  wo  die  Geschwister  wi 
dem  Chore  verbündet  in  einem  feierlichen  Augenblick  fQr  das 
Ton  Apollon  gebotene  Werk  der  Rache  sich  sammela  und  kräf- 
tigen.   Darin  liegt  Stoff  und  Weihe  des  langen  feurigen  Kon- 
mos,  welcher  den  Kampf  der  Pflichten  yergegenwärtigt,  Uvp^ 
sächlich  aber  die  Gemülhcr  im  Andenken  an  die  Schmack  des 
ermordeten  Königs  entflammt  und  die  That  unter  seinen  Scksti 
sowie  der  unterirdischen  Mächte  mit  innigem  Gebete  stellt 
In  einfacher  Ordnung  enttvickelt  sich  alsdann  die  List  des 
Orestes,  der  durch  falsche  Todesnachricht  die  Königin  täascht» 
den  Aegisth  gewaltsam  überrascht  und  seine  Mutter  nach  knr- 
sem  Wortwechsel,  doch  in  einem  heftigen  Kampf  der  Seele 
tOdtet.     Aber  indem  er  beim  Anblick  beider  Leichen  über 
die  Genugthuung  des  Strafgerichts  nachdenkt  und  sein  Gewis- 
sen durch  das  Gebot  des  Pjthischen  Orakels  rechtfertigt,  n^ 
wirren  ihn  die  schrecklichen  Bilder  der  unsichtbaren  Eriijei 
und  treiben  ihn  zu  wahnsinniger  Flucht  nach  dem  Delphisckei 
Heiliglhum.    Einen  nicht  geringen  Theil  des  mäfsigen  Stocks 
erfüllen  Betrachtungen  des  Chors,  welche  die  Motive  für  dis 
Rachewerk  begründen. 

In  den  E  u  me  ni  d  en  geht  die  Handlung  und  die  Vernitt^ 
lung  der  streitenden  Interessen  nothwendig  an  die  Götter  über; 
sie  wandelt  sich  daher  in  ein  dämonisches  Schauspiel  u. 
Das  Haus  der  Atriden  liefs  eine  Rachethat  auf  die  aadere 
folgen  und  Tererbtc  das  wilde  Gelüst  derselben  unter  dei 
BlutsTerwandten,  nun  sollten  die  langen  Frevel  nach  dem  B^ 
schlufs  des  Zeus  ein  letztes  Ziel  finden,  und  seinem  Willei 
gemäfs  befahl  Apollon  den  Tod  der  Mutter  durch  den  eigesei 
Sohn ;  als  aber  Orestes  den  Vater  und  die  Verletzung  der  eheli- 
chen Bande  durch  Miilteraiord  gerächt  hatte,  war  die  Heiligkeil 
des  natürlichen  Rechtes,  die  Veste  der  Gesellschaft  zcrspreift 
das  Vermögen  des  Menschen  nicht  weiter  fähig  sein  Gewisses 
zu  beschwichtigen  und  die  gekränkten  Ordnungen  zu  YersOhBCi^ 
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tfterliaapt  jede  irdifche  Kraft  erschöpft.     Daher  mobtea  die 
GOUer  aaf  den  Platz  treten ,  die  Erinyeu  oder  die  alten  Na- 
turgotter,  welche  ihren  Anspruch  an  den  Muttermörder  gel- 
tend machen  und  unerbittlich  verfolgen,  gegenüber  dem  Zeus 
^d  seinem  Geschlecht ,  das  den  höheren  Geist  des  Sittenge« 
Netzes  schützt;  sie  erscheinen  als  Parteien  gleichsam  in  einem 
Prozefs  göttlicher  Existenzen ,  und  wie  schroff  immer  beide 
Seiten,  ohne  Hoffnung  auf  Abkommen  und  Verständnifs,  ge- 
{en  einander  kämpfen ,  da  beim  antiken  Dichter  die  Strafge- 
i^htigkeit  durch  keinen  Schritt  der  freien  göttlichen  Gnade  ge- 
mildert werden  durfte,  so  ist  doch  leicht  voraus  zu  sehen  dafs 
iiQr  eine  Vermittelung  auf  den  Wegen  einer  neuen  Institution 
üe  Kluft  ausfüllen  könne.    Orestes,  ein  leidendes  Werkzeug 
des  Orakels,  weicht  daher  zusehends  in  den  Hintergrund,  je 
itehr  die  schwebende  Frage  aufhört  sich  auf  einen  persönli- 
chen vereinzelten  Kampf  zu  beschränken.     Apollon   entlafst 
ien  Flehenden  aus  seinem  Tempel,  wo  der  Kreis  der  eingo- 
schläferten  Erinyeu  ihn  belagert  hielt,  gesühnt  und  ermuthift 
nach  der  Burg  von  Athen,  um  dort  das  Ende  seiner  Leides 
abzuwarten;    durch   den   Schatten    der  Klytämnestra    aufge« 
scheucht  und  vom  Gott  ausgewiesen  verfolgen  ihn  die  Göttinen 
Bach  Athen,  am  Standbilde  der  Athene  wird  er  von  den  furcht- 
iNuren  Plagegeistern  umringt  und  mit  einem  verstrickenden  Ge- 
lange der  Verdammuifs  geweiht,  dann  von  der  Göttin,  die  auf 
sein  Gebet  erscheint  und  beider  Anspruch  vernimmt,  an  den 
Ben  eingesetzten  Blutgerichtshof  oder  Areopagus   verwiesen, 
zuletzt  infolge  der  Stimmengleichheit  durch  einen  gesetzlichen 
Akt  der  Gnade  losgesprochen,  worauf  er  als  dankbarer  Bun- 
desgenosse der  Athener  in  seine  Heimath  zurückkehrt.     Das 
ganze  Gewicht  der  Entscheidung  fällt  demnach  in  die  Sitzung 
des  Gerichts,  vor  dem  Apollon  als  Anwalt  des  Mörders  seinen 
Anklägerinen  entgegentritt;    letztere  heben   sowohl  in  zwei 
Chorliedern  als  im  Wortwechsel  die  rauhe  aber  unwiderleg- 
bare Gerechtigkeit  ihres  Amtes  hervor;  der  Wille  des  höchsten 
Gottes  und  der  Vorzug  des  mäunlichen  Geschlechts  sind  Mo- 
mente der  milderen  Partei.     Ihres  Rechtes  beraubt  äufsern 
die  Erinyeu  ihren  sittlichen  Zorn  in  der  heifsesten  Leiden- 
schaft,  unter  den  schlimmsten  Drohungen  wider  Athen »  aber 


,cVi'^»^ 


l^eA 


l.iit« 


tat^*' 


16  ^^"^ 


u«^® 


Gc« 


c\.V<^^'" 


Sie 


u 


iftU 


le, 


es  seAvt 
\5e\! 


Sage 


i^ei 


i\4 


»V^te  ^«^^,  jet^o 


Y«tw^ 


"5'  ^"T^A  *  * 


i^attftca  ;:.cauneiiet^ 


I 


Vjcsou^ 


vjttv 


\eT^e  ;     «ttVift  *»''''' cAett-     ^'""a     c\i(^^^         „6 


^«■^*''  te*ie  ft^>e^^^'^  L  s\o\^  '^°!y  1a  Ol 


Vst  A'icses  j-^,._,,.^  >NOt"^"'..^  ,,csen' 


wttA 


^''     Uta  ^«  *'*    Iscve«  '^^"'^otett  Ä«S« 


Tragische  Poesie.    Aeschylus:  die  Orestie.    777 

Is  der  Schlafs  des  crsteren  einiges  elnbflfste  und  letztere 
*en  Eingang  Terloren.  Demnach  ist  hier  der  Konjektural- 
itlk  ein  freier  und  lohnender  Spielraum  eröffnet. 

4.  ^ÖQ^ffnia  als  Gesamttitel  der  Trilogie  oder  (mit  Berechnung 
^ee  Froteos)  der  Tetralogie  beruht  auf  Aristoiih.  Ran.  1135.  Tioio- 
•roy  J^  ftoi  Tuy  i^  'ÜQeaTstag  liyf^  und  dem  Scholion  zufolge  auf 
«Seil  Didaskalien.  Analog  nennt  er  auch  den  Komplex  Bacchisclier 
Mythen,  die  sich  im  Schicksal  des  Königs  Lykorgus  als  ihrem 
Mittelpunkt  begegneten ,  die  Lykurg[ie ,  wiewohl  .ivxovQyog  nur 
das  Satyrspiel  hiefs  und  das  Citat  sicher  nicht  aus  letzterem 
Btammt,  Thesm,  141.  fx  ifiq  AvxovQytCttq  fQ^aOai  ßovkofMai,  Jene 
gleichsam  undiplomatische  Benennung  trifft  also  nicht  die  Cboeplio- 
ren,  aus  denen  der  Prolog  yorgetragen  wird ;  mit  gleicher  Frei- 
heit geht  Tor  auf  einen  beliebigen  Prolog,  wofür  rtv  Wieseier  in 
Zeitschr.  f.  Alterth.  1844.  Nr.  20.  ohne  Wahrscheinlichkeit  Yermuthet. 
Dramaturgische  Analyse  des  Ganzen  bei  Genelli  Theater  p.  158 — 
243.  Sittliches  Motiv,  unter  anderen  von  Nägelsbach  im  p.  709. 
genannten  Programm  behandelt.  Agamemnon:  erste  ver- 
dienstliche Bearbeitung  von  Blomfield  I81R.  vermehrt  im  Leipzi. 
ger  Abdruck  1823.  Eü,e.comm,  Klausen j  Gotha  1833.  Metrisch  v. 
W.  V.  Humboldt,  Lpz.  1816. 4.  u.  in  dess.  Werken  Th.  3.  Kritische 
Monogr.  v.  Goefs,  Petersen  in  Mise,  Hafn,  1817.  PJiilol.  Beitr.  aus 
.  4, Schweiz  von  Bremi  u.  Orelli  1. 193.  IT.  Bamberger  im  Braunschw. 
Progr.  1835.  Hahn  Münchener  Progr.  1835.  Kmperius  u.  a.  Martin 
Obss,  crit,  in  Aesch,  Oresleam,  Posen  1837.  C  h  o  e p  h  or  i :  Bear« 
beitungen  v.  Schwenck,  Blomlield,  Klausen;  kritAusg.  v. F. Bam- 
berger, Golt.  1840.  vgl.  Ahrens  in  ALZ.  1841.  Apr.  Ob  die  Cita- 
tion  des  Agamemnon  statt  der  Cho,  bei  Pollux  und  Hesychius 
(Herrn,  in  Arist,  Poet,  p.  110.)  schon  damals  in  der  Verschmelzung 
beider  Stücke,  welche  zuerst  Kobortellus  ausschied,  ihren  Grund 
hatte,  läfht  sich  fragen ;  aber  frühzeitig  mufs  das  erste  Blatt  der 
Cho.  verloren  gegangen  oder  verdorben  gewesen  sein ,  worauf 
auch  der  nach  v.  163.  verworfene  Vers  deutet.  Vergleichungen 
des  Dramas  mit  den  entsprechenden  des  Sophokles  und  Kuripi* 
des  sind  oft(p.  GUO.)  angestellt  worden;  es  leuciitet  ein  dafs  sei- 
ne Stellung  in  der  Trilogie,  als  Brücke  von  der  gesteigerten 
55errüttung  im  Hause  der  Atriden  zur  endlichen  Lösung,  ihm 
keine  sonderliciie  Freiheit  in  Plan  und  Charakteren  verstattet, 
dafs  ferner  die  Aufgabe  des  unfreiwilligen  Muttermordes,  den 
sittliche  Nothwendigkeit  und  göttliches  Gebot  herbeiführen,  über 
das  Ganze  ein  tiubes  Dümmerlicht  und  den  Geist  schwermüthi- 
ger  Betrachtung  (Herrn,  Opusc,  H.  p.  311.  ut  tola  fnbula  hjrknm 
indolem  spirety  ^erhreiten  mufste.  Eumenides:  den  Titel 
selbst  bezweifelte  Müller  Kum.  p.  177.  weil  beim  Aeschylus  überall 
nur  ton  firinyen  die  Rede  sei»     Indessen  hat  Hermann  Kum. 
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p.J17.ff.  genügend  dargethan  dafs  er  gegen  Ende  den  Wechsel  de 
Benennung  durch  den  Attischen  Kultas  aassprach,  woraaf  niehrer 
Grammatiker  hinweisen,  and  dafs  dieser  Theil  der  Rede  jetzt  11£ 
ckenhaft  sei.   Aach  steht  der  Titel  (s.  Passow  Opusc,  p.  92.)  im  Alte 
thamefest;  sonst  könnte  man  höchstens  yermathen  da(s  der  Dicht   _ 
die  einzeien  Glieder  derOrestie  nicht  durch  besondere  Namen  o.^ 
terschieden  habe.     C.  o&ss.  G.  Wakefield,  Lond.  1794.  af.  Hermi^^ 
If.  1799.  c.  Schol,  ed.  Schwenck  1821.  Gr.  u.  Deutsch  m.  erlaut.  -^^  | 
handl.  v.  K.  O.  Müller,  Gott.  1833. 4.  u.  Nachtrag;   Recension    ^^^ 
Hermann  in  Wiener  Jahrb.  LXIV.  Opusc,  VI,  2.  o.  im  Abdruck  L.r>x 
1835.  nebst  Aufsätzen  in  Opp,  Vli.    Fr.  Wieseler  €kmie€tamttm    mm 
Eumen,  Gott.  1839.       Der  politische  Gesichtspunkt  (aosführ/ioA 
erörtert  von  Müller  p.  115.  IF.)  ist  auf  eine  scharfe,  £ut  der^lj»« 
peUation  an  die  Partei  der  Eupatriden   nahe  kommende  Weis« 
dargelegt  v.680  —  698.    Dieser  kühne  Einspruch  ändert  etwii  ^n 
•einer  Geltung  und  Berechnung,  je  nachdem  man  annimmt  im^Cs 
die  Schwächung  des  Areopagus  damals  bereits  durch  ein  Gcfe^s 
Tollendet  oder  (wie  man  meistentheils  glaubt)  noch  im  Gu0* 
war.    Ersteres  macht  Sintcnis  tti  Plut.  Perich  9.  p.  107.  wahrscheL^' 
Meh ,  dafs  nämlich  Ephialtes  scJion  am  Schluls  der  79.  OL  doiGl*^ 
*dmng;  da  nun  Cimon  bei  seiner  Rückkehr  jenen  Beschiuis  lici^" 
gingig  machen  wollte ,  so  wird  die  Kombination  glanblich  ^^ 
Aeschylus  ihm  sich  anschlofs   und  dem  gefallenen  BoUwsik  d^^ 
Aristokratie  das  Wort  redete.    Ferner  trifft  beider  Schicksal  diri^ 
überein ,   dafs  Cimon  von  der  demokratischen  Partei  yvMiS^'* 
und  der  Dichter  sogleich  nach  dem  Siege  seiner  Orestie  tertcn-'* 
lalst  wurde  sich   zurückzuziehen.     Vgl.  Welcker  Tril.  p.  521.  f^** 
Man  mochte  seine  so  feierlichen  Warnungen,   Mafs  im  Geaoi^ 
der  demokratischen  Freiheit  zu  halten  and  den  Einflqls  ionei 
Parteiung  durch  auswärtigen  Krieg,  durch  Begierde  nach  Rah 
und  Sieg  zu  brechen,  am  wenigsten  in  jenem  Zeitpunkte  will^ 
anhören. 

7.  ^Ixhideg,  ein  Stück  aas  Ungewisser  Zeit,  Termutlüic 
aber  keine  der  letzten  Arbeiten;  denn  die  Hypothese  welch 
sich  auf  einige  politische  Anspielnngen  stützt,  dafs  damals  dt 
Bund  «wischen  Argos   und  Athen  (um  01.79,  4.)  im  Werk 
gewesen,  mithin  die  Aufführung  wenige  Jahre  Tor  die  Oresti 
fiel,  stimmt  nicht  sonderlich  mit  dem  künstlerischen  Werth 
des  Dramas.     Sein  Stil  ist  in  hohem  Grade  schlicht  und  al 
gerissen,  ohne  Glanz  und  mehrmals  breit,  auffallend  dnrc 
alterthümliche  Färbung,  die  der  naiven  Fabel  und  den  Asi 
tischen  Zustanden  sich  anzupassen  scheint^  einfach  auch  i 
Metrik  und  in  der  kurzen  Gliederung  der  S&Ue;  man  i?ür£-- 
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I  Stück  unter  die  leichtesten  zahlen ,  wenn  nicht  der  Text 
rch  die  schlimmsten,  S^s;en  Ende  wachsenden  Yerderbungen 
trottet  wäre.  Zur  Nüchternheit  der  Formen  kommen  die 
it  abstrakte  Haltung  der  Charaktere ,  die  geringe  dramati- 
le  Handlung  und  der  Mangel  an  Spannung  hinzn.  Die  Da- 
iden  (oder  der  zur  Hauptrolle  bestimmte  Chor)  welche  Tor 
I  Bewerbungen  der  Aegjptussöhne  nach  Argos  unter  Leitung 
es  Vaters  entflohen  und  mit  Bangigkeit  an  den  Altären  einen 
entlichen  Schutz  nachsuchen,  überwinden  nur  durch  \ielfal- 
e  Bitte  soweit  die  Bedenken  des  Königs,  dafs  er  bei  der 
Iktrersammlnng  ihre  Sache  Tortragen  will.  Auch  beschliefst 
t  ArgiTische  Gemeinde  einmüthig,  ihnen  den  Aufenthalt  und 
le  Hülfe  zu  gewahren ;  sie  sprechen  hiefür  ihre  dankbarsten 
flaiehe  aus,  aber  bald  darauf  werden  sie  durch  die  Ankunft 
les  feindlichen  Schifies  in  Angst  rersetzt,  ihre  Verzweiflung 
igt  und  erreicht  den  Gipfel,  als  in  Abwesenheit  des  Danaus 
I  Herold  der  Aegyptischen  Partei  sie  gewaltsam  fortzieht, 
I  der  König  herbeigeeilt  sie  entreifst  und  unter  der  Sicher- 
it  seines  Gefolges  sich  Wohnungen  in  der  Stadt  wählen 
ibt.  Hiermit  endet  das  Drama,  wobei  man  in  den  Täterli- 
lei  Warnungen  und  den  getheilten  Stimmen  des  Chors  man- 
icriei  Ahnungen  über  das  Schicksal,  welches  ihrer  Zukunft 
ilEbe  Terhangt  sei,  durchklingen  hört.  Um  so  natürlicher 
^  die  Annahme  dafs  ein  Stück,  das  wenig  mehr  als  einige 
ceaen  einer  umfassenden  tragischen  Komposition  begreift,  die 
i&leitung  zu  bewegteren  und  entscheidenden  Kämpfen  zwi- 
ien  den  Geschlechtern  des  Aegyptns  und  Danaus  gab.  Sol- 
te  waren  im  rerloreuen  Drama  Javatdeg  enthalten,  dessen 
Mf  wol  im  wesentlichen  der  überlieferten  Fabel  folgte:  die 
iwungene  Vermalung  der  Danaiden,  der  auf  Befehl  ihres 
Bters  an  den  Aegyptiadeu  verübte  Mord,  der  Prozefs  der 
ypermnestra,  der  einzigen  welche  des  Gemals  schonte,  dann 
e  bestimmt  erwähnte  Vertheidigung  derselben  durch  Aphro- 
te  und  ihre  Lossprechung  mochten  leitende  Faden  sein  und 
ßlleicht  in  die  Gründung  einer  neuen,  durch  Mythen  und 
sgiker  klassisch  gewordenen  ArgiYischen  Dynastie  anslau- 
1.  Ob  die  Supplices  das  erste  Glied  in  der  Trilogie  oder, 
tf  imwahrscheinlichy  ihr  MittektQck  waren  bleibt  oftgewib^ 
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setzten  Dichter ,  dessen  Form  er  alt  lehhaftea  Sinn  für  poe- 
tische Kunst  ergriff;  sein  Kommentar  ging  aber  ebenso  wenig 
über  den  Umrifs  einer  anregenden  ästhetischen  Arbeit  liinans 
als  er  für  behutsame  Kritik  and  ein  genaues  diplomatisches^ 
Rüstzeug  thätig  war.     Diese  Lücken  unternahm  Blomfield^^     . 
anszafflUen ;  nach  ihm  ist  das  meiste  für  eine  methodbche  Be 


richtignng  des  Textes  geschehen. 

Alte  Kommentare  werden  nnr  zweimal  genannt:  IVo/oTir^ 
XOg  iy  vnouvquttu  ^vxovoyov  Schoh  Theoer,  X,  18.   (cf.  Hei 
OpMc.  V.  p.  12.)  und  ol  v/iofiyijuaTiaucl  bei  einer  Stelle  der 
reiden  Hesych.  y.'JlynQaifOQog.      SchoUa  ^  anfangs  magere  GIi 
sen,   flann  von  Stephanus,   Stanley  und  Butler  vermehrt,  of 
gleichniHrsige  Berichtigung.     Kinen  Antheil   an  den   metrisc^^^ 
Noten  will  man  dem  Demetriüs  Triclinius  beilegen  (cf.  Valrk^i^ 
Phoen,  1261.);   merkwürdig  ist  seine  Recension  des  cod,  Nenp§/^ 
mit  einer  Zugabe  von  Scholien.     Ed,  pr.  Fr.  KoborteUns,  n% 
1552.  e  cod,  Ven,    Letzte  aus  Butler  unkorrekt  gezogene  Saniio- 
Inng  bei  Schütz  T.  IV. 

Handschriften:   Medkeus  8,  X.  noch  ungenau  terglicba^        ^^  j 
SD  letzt  in  der  Wei  gelschen  ed.  1827.    Medic,  5.  XIV.  gebraocbt  tm        ^ 
Victorius.     K^nffn«  5.  Xlll.  eine  Grundlage  filrRoborteUaii  (?if(^         a 
<9.  XV.  oder  ein  verwandter  iur  Aldus.    Pariser,  deren  einen  Ttf- 
nebus  zu  den  drei  ersten  Stücken  benutzte:  FAmsL  praef,E»Metd,       j/^ 
p.  7.    Kollationen  v.  Vauvilliers  in  Notices  et  Exir.  T.  I.  n.  IV»       lue* 
Ueber  seinen  Apparat  spricht  Stephanus  sehr  schwankend;  anfier       ]li^ 
den  Ergänzungen  des  Agam.  mittelst  des  Med.  ist  merkwordig  ^       l^b 
nicht  zweifellose  Zusatz  dreier  Vene  Cfto.  707  —  9.  ;  jp^ 

Ausgaben  und  Eriäuterungschriften.  Ed.pr,ÄldijTt**  ^ 
1518.  8.  Iiievon  abhängig  ed,  A.  Turnebi,  Par.  1552-  8.  ForUchritt  j 
in  cd.  Fr.  RohortelUy  Yen,  1552.8.    Alle  drei   mit  verstrimmeUem        |  ■■ 


Texte  des  Agam.     Vollständiger  u.  berichtigter  c.  Schol.  locvi^* 
P.  rictorii  curn  ed.  H.  Stephanus  1557.  4.     Gu.  Canter  I^ 
Or.  et  Lnt.  e,  Schol,  fraym,  et  comm.  T  h  o.  S  t  a  n  1  e  i  i,  Lond,  16C^  ^ 
fortgeführt  c.  nott,  varr.  cur.  C.  de  Pauw,  Hntf.  1745.  II.  4.     1V«^ 
ac  fragm.  recens.  var.  lect.  et  comm,  perpetuo  ill,  Schol.  adiecitC.G» 
Schütz,  //aM782.  ff.  1809-22.  V.  Ilandausg.  1800.  IT.  (cf. Wun- 
derlich Ohss,  crit,  in  Aesch,  Gott.  1809.)     Kritisclie  Arbeit  tos  K. 
Person  (Wolfs  Anal.  U.  284.  ff.)  in   der  ed,.Glasg.  oder  to^ 
(1794.)  1806.  II.  Auszug  der  Var.  im  Progr.  v.  H.  Vofs,  Ueidelb.l^a 
Vollständigste  .Sammlung  c,  nott.  vnrr,  (comm.Stanleii  ttuct,)  ed.S. 
Butler,  Cant  1809—15.  VIII.  8.     Bearbeitung  von  5  Stücken  duK^ 
C.  I.  Blomfield:  emend.  noins  et  glossarium  adiecit^  Cnnf. I^W 
—  24.    Variantensammlung  ed,  A.  Wellauer,  L.  1823.  II.    Refwi« 
von  Dindorf,   p.  556.    Bothe   1805.  u.  1841.     Didotsche  Avg* 


ff 
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m,  Fragm.  1842.  Bearbeitung  mehrerer  Stucke,  der  drei  erstem 
mit  Anligone  u.  Medea  von  Brunck  1779.  Haupt  Quaest.  Aeschylea^ 
rumSpeciminalV.  TV. Schneider  m. Deutschen  erkl, Anm.  1834. ff.  IV, 
u.  a.  KoUektaneen  Ton  Spanheim ,  von  F.  L.  Abresch  Atämadv. 
MdJesch.  Medioh.  1713.  ZwoU.  1763.  II.  vereinigt  mit  Stanley*s  Komm, 
u.  Emend.  v.  Reisig  in  Apparatut  crit,  ei  exigeUinAesclu  Hai,  1882.  II. 
Kritische  Beiträge  von  G.  Hermann  seit  den  Oh$s,  imA^ei  Enr.  1798, 
namentlich  in  den  Opusc. 

Uebersetzungen.  Deutsch  in  mehreren  Versuchen,  wo- 
runter Vier  Trag,  von  L.  v.  Stolberg  (mit  Umrissen  nach  den  Com-^ 
positions  hy  1.  Flaxman,  L.  1795.  f.),  Hamb.  1802.  Agam.  v.  Hum- 
boldt, Kum.  V.  Müller.  Ae.  von  U.  Vofs,  Heidelb.  I82G.  von  Droysea 
Berl.  1832.  U.  1841.  TheAire  d'A.  traduit  en  fran^aig  avec  des  ao- 
iea  par  de  la  Porte  du  Theil ,  Par.  1795.  II.  Uebers.  im  ThMire 
par  Brumoy,    Proben  e.  Lat.  Uebers.  y.  Hermann,  Opusc,  V. 

118.    Leben  nnd  Poesie  des  Sophokles. 

1.  Biographische  Notiz.  Von  den  Schicksalen  ei- 
let Dichters,  der  selten  nnd  ohne  namhafte  politische  Lelstun- 
[an  die  Stille  des  Privatlebens  Terliefs^  konnte  nnr  weniges 
ikarakteristische  berichtet  werden;  dieses  wenige  haben  die 
kllen  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  nnd  im  wesentlichen 
Iberliefert.  Sophokles  des  Sophillns  Sohn,  ein  Athener  aus 
lern  anmuthig  gelegenen  Gau  Kolonos^  war  um  Ol.  70, 4.  (496.) 
[eboren  nnd  empfing  in  einer  begüterten  Familie  die  sorgfal- 
igste  Erziehung  in  Musik  und  gymnastischen  Künsten;  im 
lUer  von  16  Jahren,  als  seine  Gewandheit  noch  durch  den 
Kdz  jugendlicher  Schönheit  erhöht  wurde,  leitete  er  den  Rei- 
|m  derer  welche  das  Festlied  um  die  Tropaen  Ton  Salamis 
rortmgen.  Sein  erstes  Auftreten  als  Tragiker  OL  77,  4.  wel- 
dies  In  der  dramatischen  Kunst  Epoche  machte,  war  durch 
UB  eigenthümliches  Zusammentreffen  yon  Umständen  glänzend 
md  bedeutsam.  Der  achtundzwanzigjährige  Dichter  strill  mit 
leichylus,  dem  30  Jahr  alteren  Meister  (p.  741.)  um  den 
Tagischen  Preis,  die  Entscheidung  schwankte  bei  den  mfge- 
regten  und  in  zwei  Parteien  gespaltenen  Zuschauern,  bis  die 
Bil  Gimon  heimgekehrten  zehn  Feldherrn,  welche  der  Archon 
ingenblicklich  zu  Richtern  bestellte,  den  Wettstreit  schlichte- 
len  and  dem  Sophokles  einen  in  seiner  Art  uuYergleichlichen 
3ieg  nerkannten.    Dieser  zweifelhafte  Kampf  und  sein  güa- 


'  *    «\o6«6'*    Ix  ft»^*"     I\«  s»^^'  ,  m vors»"*'  t  ^ötf*«*"-^  ^*»  «<=*"« 


,t\Ket  V*"JJJ,Spr^^  »eg,  einer 


*'**'^  Jelt»'*«*'"t  ^«  AVe  ***' Vtio«  **^  ,L««  V'^^f'^^^Aet  A*-  '•         ira.  auch  ol 
«'■''^JlSv  ^'tlZ.^  *'^\Ci>V^-  •"'-";      a-.ßi)^*^;'^;  1^«-^^        .U.en.      Ve. 

*onn  **^,,  >V<^f '  .onvB^o^.''^'  tv  V*9nv«'.°;J^o,  nc*  ;->       a.->vv^' 


•*n^ 


»^«t  habe  f-f!"*  ^«»PieJ /,,?     **'**»«•»,  Sopfcot,'    t" 

■'»'•««'.e  Weibt  aber  a    '.^  "'  ^«'«1.me  v        ""'""«'«iee« 

Me/t-  R  .  ^«'»«■n  beider  n-  .  '  "''«'«  P.  7jU!  «  °* 
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EU  emiifin-JUch  war,  k« ine  Apologie,  am  iienigfitcn 
geiunde  Kritik ,  die  Geictiiclilcn  vnn  dir  Tlieori 
p.  867.  ff.  thut)  in  Krfindungen  der  KoTniWer  nnd 
poetischen  Symbolik  aufzulüien.  Ein  erliebliebes  I 
ziilKtEt  iler  Prozefi  äea  ]o|i[ion ,  ilen  man  mit  i)< 
Verliindong  bcIeI;  worauf  im  Bio^aplien  atlerh 
geben.  IO[ilton  welclier  besorgle  iah  derValer  r 
ner  nadigeborenen  Süiine  {Namen  b.  Suid.)  über 
disponiren  könnte,  belangte  um  nR^m-qi*«; ,  nielit 
fenilichen  Gericlittliofe  (»ergi.  jedocli  Meier  ilt  geulil 
C.  Fr.  Hermann  Q».  Oetlip.  p.  SS.)  sondern  znnäcli 
FainiiieniiPTicbt  eeiner  ifnaroi'n:  drr  Dichter  ret 
in  aller  Weise,  besonderi  aber  lliat  er  dnrcli  eine 
■rinem  Oedipiii  dar  dafs  er  noch  bei  geaunden  S 
Ricliler  wiesen  den  Klager  ab,  of  Si  ji;i'/oif  üi-ri  t/ri 
dieaer  KrzShliing  (Müller  11.  134-  nimmt  sie  im  weae 
einiges  anüzmcbeiden  und  mindestens  in  andere 
KU  bringen,  wenn  der  rmrifs  in  einer  histoiisc 
bestellen  soll.  O^ili'tiHii  ßul.  erscheint  bei  den  altei 
nern  (Reisig  Knarr,  p.  V.)  als  ein  Werk  des  vorgerii 
alters;  man  bat  sieb  aber  nunmehr  darin  ziemlich 
das  Stnek  in  frnheTcn  kräftigen  Jahren  entstand 
terhin  nachträglich  mit  Ans|iieliingeK  politischer 
eher  Art  vermehrt  wurde.  Die  wiederbolle  AalTüh 
seinem  Tode  Termehite  noch  die  sonstigen  Täiisi 
cog  es  ftteicliwohl  in  diesen  Handel;  tlieJU  ve 
welche  für  Sujibokles  entschieden  haben  sollte, 
Lob  anf  Kolonos  enthält,  Iheils  weil  die  Darstellt 
cea  und  der  herTorstecIiende  .Spruch  t.  I IS2.  für  Ai 

din  niff^rnni  mit  In.ilmo  silr.n        n-,r...r  «.l,r  i. 
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praoem,  ieclt.  ncsf.  1840.  Am  wenigsten  durfte  man  geneigt  seiA 
-  mit  ihm  auf  eine  Notiz  des  unzuverlafsigen  Yaler.  Max.  Vill,  7. 
ext.  12.  Gewicht  zu  legen:  lophon  habe  im  Epitaphium  des  Va* 
ters  an  den  Oed,  CoL  erinnert,  die  Frucht  des  höchsten  Lebens- 
alters^ wodurch  er  allen  Tragikern  den  Preis  streitig  machte« 

Legenden  über  seinen  Tod  ond  sein  Begrubnifs  in  d.  Vita  und 
Pausan.  I,  21.  Ehrenvolle  Stimmen  ober  den  Todten  bei  Aristo- 
phanes  Adii.  and  gleichzeitig  ia  des  Phrynichus  JMovaan  Aidxan 
^OffoxX^fj;^  og  noXvv  XQ^v^^  ßiovsjln^OuvtVy  tvJ(t{fi(oy  «rijo  xal 
tff^ioi^  JfoXXäq  not^aui  xiti  xttlaq  TQfr/ffiJ^ng*  xuldi  <J*  htUvrtja^ 
oifJh'  v:rouf{yttg  xuxoy.  Unter  den  Epigrammen  auf  ihn  stechen 
Lervor  die  des  Simmias  A,  Pnf.  VII ,  21.22.  und  das  des  Dioskorides 
ib.  VII,  37.  Heroischer  Kultus  unter  dem  Namen  xU^doy  [t\nii  Tijg 
Toul-lifxATiniov  Jtii(aai(og^  worauf  Plut.  TViim.  4.  und  einiges  in  d. 
Vita  nebst  der  Notiz  Ton  seinem  Päan  auf  den  Gott  sich  bezieht), 
Etym.  M.  v.  Ferner  Vita:  "faioog  J/  (fijaiy\4!)i]yn{ovs  Jta  7r)y  tou 
ityd'oug  (\nt7i]y  X(tl  ^'.>}]tftaua  Tifnoirjxtyutf  iff<r*  fto;  txuaxoy  avK^ 
^viiy.  An  Fabeln  iiefs  es  wol  auch  das  Märchenbuch  des  Pto- 
lem.  Ueph.  njt.  Phot.  C.  190.  nicht  fehlen.  Bilder,  von  verschiede- 
nen Künstlern  (Philostr.  iuu,  inwgg.  13.)  ausgeführt ;  zwei  Büsten 
bei  Visconti  honogr,  Gr.y  wozu  kürzlich  ein  Bild  in  dem  zu  Köln 
entdeckten  Mosaikfufsboden  gekommen  ist« 

2.  Kunstcharakter.  Sophokles  hat  allgemein  für 
dnen  gütllichcn  Dichter,  für  den  Vollender  und  Meister  der 
mtiken  Tragödie  gegolten;  sein  Stil  bedeutet  selbst  in  der 
ftAnischen  Formel  {Soplwcleus  coihumus)  den  klassischen  Aus- 
ifntk  dieser  Gattung.  Eine  solche  Vollkommenheit  ist  ihm  nicht 
^lofs  durch  ausgezeichnete  Gaben  und  künstlerischen  Fleifs  son- 
dern auch  durch  eine  seltene  Gunst  der  Zeiten  und  Verhältnisse 
'•'gefallen:  er  gehört  unter  die  kleine  Zahl  jener  Dichter,  denen 
vergönnt  war  ein  grofses  Talent  auf  festem  Boden,  in  uugetrüb- 
^  Glück  zu  entfalten  und  die  volle  Seligkeit  des  Schalfens 
*•  geniefsen.  Seine  Jugend  berührte  der  Abglanz  des  Per- 
■•'^rieges,  sein  Manncsalter  hielt  Schritt  mit  der  wachsenden 
''^cht  Athen's,  er  sah  die  Blütezeit  und  in  einiger  Ferne  den 
Verfall  des  Attischen  Staates,  er  stand  nicht  nur  mitten  in  der 
^^elsten  Gesellschaft  und  unter  den  erlauchtesten  Geistern, 
•Mildern  nahm  auch  den  unmittelbarsten  Antheil  an  der  Fülle 
"^^  litterarischen  Bildung  und  plastischen  Kunst,  welche  den 
^*^schwuug  der  Poesie,  weiterhin  die  Schöpfung  einer  reifen 
^^€8a  und  das  kritische  Selbstgefühl  der  Ochlokratie  her?or- 
^^^f.     Hier  strömten  Anregungen  der  produLtivesten  Art  za- 
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sammen,  ein  Reichthnm  konkreten  Lebens  und  ndhidneUer 
Beobachtung   Terband    sich    auf  allen  Gebieten    mit    reiner 
Form  und  Sicherheit  des  Geschmacks ;  dieser  freien  Bewegung 
welche  das  Attische  Volk  iu  gesetzlichen  Schranken  entwickelte, 
durfte  Sophokles  in  gemächlicher  Lage  nachgehen ,  sie  hatte 
für  ihn  jeden  Vorzug  ohne   die  krankhaften  AuswOchse  der 
Pöbelherrschaft,  da  seine  Denkart  und  Wirksamkeit  einzig  i 
Boden  der  gemäfsigten  Demokratie  wurzelte.    Nicht  geringe 
war  das  Glück  anzuschlagen,  dafs  er  an  Aeschylns  einen  Vor 
ganger  besafs,  dessen  Genialitat  ihm  die  Wege  gebahnt  ni^ 
die  Mittel  fflr  eine  roUkommnere  Technik  überliefert  katti 
wer  eine  so  gediegene  Vorschule  mit  Einsicht  zu  nutzen  wnbt^  « 
bedurfte  weniger  der  Erfindsamkeit  als  der  strengen  und  (^  9 
ganischen  Methode.    Sophokles  ist  hier  mit  Weisheit  und  ricrl. 
tigern  Verständuils  seiner  Zeit  Terfahren,  ab  er  das  Toa  HeA       ^ 
Bterhand   begründete  Werk  ergänzend  und  Tertiefend  ib  €ie      ^  ^ 
Gegenwarl  übertrug.     Allerdings  hat  Aeschylus  manches  T0^      ^' 
aus;  niemand  konnte  mit  ihm  in  Erhabenheit  und  spekulatlrer      ^_^ 
Ideenfülle  wetteifern,  auch  steht  er  in  religiöser  Klarheit  aif      ^ 
höherer  Stufe  als  sein  Nachfolger,  der  in  der  Gläubigkeit  ui      :^,^. 
sogar  im  Aberglauben  seines  Volkes  beharrte.    Wie  aber  keis      -^  j^ 
wesentlicher  Fortschritt  in  der  Litteratur  errungen  wird,  okie     latihi 
dafs  ein  jüngeres  Geschlecht  einiges  aufgibt  und  dem  frfik^      et,  r 
ren  Lebensalter  manchen  wahren  Vomig  flberlafst:  so  gewatf      tili 
Sophokles  ein  neues  Prinzip  und  mit  ihm  eigenthümliche  Ta-      i'^ 
genden,  indem  er  Ton  der  Uebersinnlichkeit  und  damonisrlies      'M 
Pracht  in  die  engeren  Kreise  der  menschlich  bewegten  Welt      j<  i 
zurückwich.    Er  theilt  darin  völlig  den  plastischen  StaiJ' 
punkt  seiner  Zeitgenossen,  welche  sowohl  in  bildnerischer il< 
in  staatsmannischer  Kunst  von  der  schroffen   aber  durck  AI' 
terthümlichkeit  geheiligten  Symmetrie  und  massenhaften  Breite 
zur  abgerundeten  Eleganz,  zur  schönen  Gruppirung  nnd  ge' 
falligen  Würde  übergingen.    Demnach  entsagt  er  der  gerad' 
linigen  Richtung  und  der  Regelmafsigkeit  des  Entwurfs,  wo* 
riu  Acschylus  eine  Reihe  \on  Scenen  nach  ahnlichem  Sckes* 
verarbeitet;  nothweudig  verliefs  er  daher  die  Kompositios  to 
Tetralogie  und  drängte  den  bündig  gehaltenen  Mythos  iptf* 
sam  im  einzelen  Drama  zusammen.    Hiedurch  stiftete  Sopho- 
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^les  (p.702.)  die  Methode  der  Terflochtenen  Tragödie, 
Welche  den  Menschen  allein  ab  Stoff  und  Qnell  der  Dichtniig 
^^ffafst  und  sein  inneres  Seelenleben  zur  Anschauung  bringt; 
■mithin  diejenige  Form  der  Gattung ,  welche  von  Nationalität 
vnd  Zeiten  fast  unabhängig  eine  bleibende  sittliche  Wahrheit 
behauptet.    Diese  neue  Wendung  tu  den  psychologischen  That- 
&a.chen  und  zur  Gegenwart  hat  nicht  nur  die  allzu  nüchternen 
epischen  Charaktere  sondern  auch  die  dramatische  Handlung 
umgestaltet  und  in  Fiufs  gesetzt.     Die  Charaktere  beka^- 
Bien  einen  individuellen,  aus  Vielseitiger  Erfahrung  geschöpf- 
ten Gehalt,  und  wenngleich  sie  auch  hier  nicht  aufhören  Sym- 
bole Ton  Tugendbegriifen  (p.  677.)  ohne  subjektive  Vertiefung 
su    seiu,    so  belebt   sie    doch  das  kunstreiche  Detail  ihrer 
Viannichfaltigen,  ins  feine  gemalten  Zfige  (jj&OTioiia),  und 
die  Gegensätze  welche  sie  ans  sich  erzeugen  und  gegen  ein- 
ander kehren,  erfüllen   sie   mit  Blut  und  aller  energischen 
Scharfe  der  Persönlichkeit.    Sie  tragen  in  der  eigenen  Brust 
3ir  Glück  und  ihre  Zukunft,  ohne  durch  ein  dunkles  Schick- 
sid  und  seinen  Termittelnden  Hintergrund,  durch  Orakel  und 
Traumbilder  bestimmt  zu  werden;  hier  geht  alles  menschlich 
Ud  im  Lichte  des  freien  Willens  her.    Ihre  Reinheit  und  Un- 
mittelbarkeit, der  Nery  dieser  Poesie  und  die  Stärke  des  Dich- 
^r«,  ruht  auf  der  festen  und  heiteren  Plastik,  der  Sophokles 
'(^11  Ruhm  eines  tragischen  Homer  yerdankt.    SeineCha- 
i^tere,  wie  verschieden  auch  immer  an  Umfang  und  Gröfse, 
^nd  immer  glänzend  und  fafsbar,  gediegen  und  ideal,  was 
^^^  nach  der  von  ihm  ausgesprochenen  Norm  sein  sollten ;  sie 
zinnern  aber  mehrmals  an  die  plastische  Geschlossenheit  und 
^Ute  des  Marmors. 

Aus  der  Charakteristik  entsprang  der  Lichtpunkt  Sopho- 
^^ischer  Kunst ,  der  Organismus  einer  ununterbro- 
^^enenHandlung.    Das  Zusammenstofsen  gehaltvoller  Cha- 
^^tere  hat  Kollisionen  und  Gegensätze  zur  Folge,  deren  Wi- 
derspruch nicht  eher  sich  auflöst,  als  bis  die  einzclen  thätigen 
Personen  ihren  Willen  an  einander  brechen,  bis  sie  von  Irr- 
thuB  oder  Verblendung  geheilt  durch  harte  Schläge  zurErkennt- 
üifs  gelangen,  dafs  Staat  und  Familie  sowenig  als  sittliche 
Gesandbeit  mit  der  Einseitigkeit  des  Rechtes  und  der  IndiTidaeo 
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bestehen  können.    Wohin  daher  die  Streitfragen  der  entiwei- 
ten  Gesellschaft  sich  nenden  mOgen,  gilt  als  leitendes  MoliT 
(pp.  702.  712.)  die  Herstellung  der  Harmonie  oder  das  Gleich- 
gewicht der  sittlichen  Machte,  dessen  Hüterin  die  hanfig  in. 
sp&t  begriffene  Gottheit  ist,  die  im  fernen  Hintergrnnde  ivirkt 
Nnn  ent>?ickelt  sich  aus  dem  Kampfe  streitender  Interessen^ 
ein  tragisches  Pathos  oder  eine  Handlung:  ihr  Mafs  ist  darclp] 
die  Bedingtheit  der  eingreifenden  Charaktere  gegeben;  dafs  ihr 
Getriebe  künstlich  und  verflochten  ist,  liegt  in  der  Natnr  eiae^ 
solchen  Kampfes,   der  von  entgegenwirkenden  und  gleichsa^^ 
Terschränkten  Figuren  getragen  wird;  ihr  Hufserstes  Ziel 
aber  an  der  Aufgabe,  den  Zwiespalt  zu  berichtigen  und  zaT( 
söhnen.    Diesen  Ton  selbst  entstehenden  Verlauf  der  Begebe 
beiten  und  innerlichen  Motive  hat  Sophokles  in  der  tolIenAey 
sten  Oekonomie  (p. 683.)»  welche  die  Tragödie  des  AlCe^ 
thnms   aufweisen  kann,  so  glücklich  gegliedert,  er  bat  dk 
Mittel  zu  spannen  und  steigern  mit  so  feiner  Bercchnnng  und 
so  sicherem  Griff  gehandliabt,  dafs  die  Harmonie  zwisdor 
den  Gefühlen  und  Stimmungen,  die  der  Kontrast  derSitoatioBfi 
erregt,  und  dem  letzten  poetischen  Zwecke  niemals  gestört  wirf. 
Nichts  darf  sich  bei  ihm  zersplittern  und  in  blofs  bühnengereck- 
te Wirkungen  verlieren:  er  sammelt  die  Wege  wenn  sie  wdi 
weit  auslaufen  stets  in  einer  gemeinsamen  Bahn   und  drligt 
sie  mit  drastischer  Kraft  zusammen ;  keine  Ycrscliwendnog  fa 
Farben,  kein  Strich  der  nicht  zum  Ziele  führte.    Des  Mi 
fses  welches  er  in  den  menschlichen  Dingen  empfiehlt,  ist 
sich  überall  bcwufst  geblieben,  besonders  aber  des  Zeitnaf 
der  Empfindung,   die  in  bewundernswerthera  Vereine  Zaif 
und  Starke  mischt,  und  des  rechten  Temperaments  in  der 
danken.   Letztere  sind  ein  Schatz  der  lauteren  Religiosit^ 
milden  Lebensweisheit,  sowie  ihr  Ton  durch  Adel  und 
thige  Natur  sich  über  die  gemeine  Wirklichkeit  erhebt. 
Zu  diesen  einander  fordernden  Elementen  gese 
phokles  die  Schönheit  und  Lieblichkeit  der  Form,     f 
der  immer  zwischen  Gedanken   und  Ausdruck  ein  n 
kommen  trifft  und  nirgend  das  Gleichgewicht  Terlet 
(p.  717.)  den  anerkannt  edelsten  Ausdruck  der  Tra/ 
sowenig  durch  Routine  sich  ablernen  als  (wie  bein 
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iah)  popnlarislren  liers.  Hierin  liegt  die  deutliche  Spur 
konstTolleii  darchdachten  Arbeit,  Trelche  zuerst  durch  den 
bein  der  Natürlichkeit  täuschen  kann  und  ein  nicht  yöUig 
dOsendes  Geheimnifs  hat.  Der  Dichter  ging  zwar  von 
Inrch  Aeschjlus  festgesetzten  wortreichen  und  pomphaften 
leologie  aus,  da  sie  ihm  aber  far  einen  blofsen  Rahmen 
Termied  er  den  Bombast  und  die  daran  grenzende  ge- 
s  Dunkelheit,  indem  er  einen  mehr  durch  Bedflrfnifs  ah 
ix  bestimmten  Kern  auswählte,  den  glossemi^tisohen  Thoil 
kr&nkte  und  diesen  erlesenen  Kreis  der  Formel  am  mei-> 
dem  Melos,  also  der  kleineren  Masse  des  Gedichts,  Tor-> 
iL  Denn  die  Torgeschrittene  Periode  der  Kunst  mnfste 
jhor,  der  nunmehr  (p.730.)  mitten  in  der  Handlung  steht 
den  Gehalt  der  einzelen  Akte  reflektirend  in  gesicherte 
lel-  und  Kuheplatze  vereint,  gegen  die  Stufen  des  6e« 
hs  znrflcktreten  lassen ;  seine  Betrachtungen  waren  daher 
er  beschaulich  als  beim  Aeschylns  und  desto  praktischer 
len  besonderen  Fall  und  die  Bilder  des  bewegten  Lebens 
ktet.  Dieser  individuelle  Gesichtspunkt  fordert  weder  einen 
Dpfendcn  Ueberblick  noch  Konsequenz,  dagegen  rerstat- 
r  in  den  Chorliedern  eine  gröfsere  Leichtigkeit  der  Dik- 
einen  rascheren  Wechsel  und  fafsliche  Formen,  durch 
Anmuth  die  Schönheit  des  Gedankens  erhöht  wird.  Sein 
des  Talent  hat  aber  Sophokles  mehr  im  Di  alog  entwickelt, 
er  durch  die  Anwendung  des  dritten  Schauspielers  oder 
Reihe  vermittelnder  Rollen  und  Situationen  an  Mannich- 
kelt,  durch  Ethopöie  au  Spannkraft  und  Tiefe,  durch  die 
eiten  des  Vershans ,  die  nicht  gewöhnliche  Wortstellung, 
Jcharfslnn  und  Zauber  des  Ausdrucks  an  geistiger  Wir- 
gewann und  in  allen  Stücken  (p.  717.)  eine  vollendete 
lik  beweist.  Man  fühlt  zugleich  wieviel  er  auf  geschickte 
ttion  und  auf  das  Talent  empfanglicher  Schauspieler  gc- 
et  habe«  Kirgend  wird  die  Harmonie  und  Klarheit  sei- 
üldung  hesser  JiegrifTen  als  hier,  wo  der  Rhythmus, 
der  mächtig  und  höher  schreitende  des  Trimclcrs,  den 
iken  trägt,  ohne  dessen  Gänge  zu  meistern  und  von  ihrer 
ichen  Wahrheit  abzulenken,  wo  die  Sprache  rund  und 
pttas  und  kräftige  in  Sätze  sich  ergiefst  und  einschliefst. 
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dai  oben  (p.  787.)  angeführte  Motiv  des  Sophokles  hinans,  avrog 
ftky  otovg  JfT  rtintTy,  Ein  allgemeines  Prädikat  war  loyioirig^ 
Fiat,  de  glor,  Alk,  p.  348.  D,  wofür  die  Rrklärnng  theils  in  den  Wor- 
ten der  Vita  liegt,  rjytyxs  Jk  ra  ftixiay  evxntQtay^  ylvxutriTtt^ 
t6lfiiay^  noixiXCay^  theils  in  figiirlichen  Ansdracken,  wie  von  ei- 
•ein  gründlichen  und  milden  Weingeschmack ,  Diog.  IV,  20.  {r^y 
dk  (Polemon)  xal  (piloaotfoxXrigy  xal  fialiata  iy  ix€{yoig  . . .  iy&a 
ijy  Xttxa  toy  ^guyi/oy  Ou  yXv^ig^  ov^  vno/vrog^  aXla  UgafAytog. 

Wie  Sophokles  die  dramatische  Formenbildang  am  Aeschylus 
stadirte,   sagt  seine  Terschieden  gedeutete  Aenfserung  bei  Plat. 
de  Tprof,  vtrf.  p.  79.  B.  v^qn^Q  yuQ  6  2o(fOxXi\Q  H(yt^  roy  u4!a/vXov 
dianencdxcüg  oyxoy^  ihn  rd  niXQoy  xaX  xmarfj^yoy  t^;  aviov  xct- 
taaxtvfji^   iqCtov  rjJri  tü  tfjs  X^tatg  fißjaßuXXtty  (besser  /JiraXa-- 
ßiiy)  tliSog,  on€Q  iaily  rj&ixojTaroy  xal  ß^Xnaroy»    Dafs  man  hie- 
rin drei  Stilarten  sah ,  anf  deren  Stofen  der  Tragiker  sum  Gi- 
pfel gelangt  sei  und  die  Ton  ibm  allmSlich  überwunden  worden, 
den  schwülstigen,  den  herben  und  zuletzt  den  achten  (Ed.  Müller 
Theorie  d.  Kunst  b.  d.  Alten  I.  17.  224.  vgl.  Recens.  in  Berl.  Jahrb. 
1834.  IT.  p.  400.  und  nach  ihm  sogar  emendirend  K.  O.  Müller  L6. 
n.  115.),   fallt  nicht  weniger  auf  als  Lessing^s  Ansicht,   welche 
Ton  Welcker  Tril.  p.  525.  getheilt  wird,  man  müsse  den  Ausspruch 
auf  Euripides  in  des  Aristophanes  Fröschen  zurückführen,  denn 
Plutarch  habe  wie  mehrmals  andere  den  Sophokles  mit  jenem 
verwechselt;  wogegen  Schultz  de  vita  Soph,  p.  130.    Wir  wollen 
uns  das  sehr  merkwürdige   Gestandnifs   des  Dichters   nicht  so 
schnell  entreifsen  lassen:  er  hatte  spielend  und  wie  in  leichtem 
Sprünge  über  den  Schwulst,   wohin   seine  Natur  am  wenigsten 
Beigte ,  hinweggesetzt,  dann  die  Schroffheit  und  Symmetrie  des 
Aeschylus  in  seiner  Oekonomie  vermieden ,  endlich  das  Geheim- 
nifs  der  EthopÖie  gefunden.    Hiervon  sagt  ein  feiner  Kunst- 
richter gegen  den  Schlufs  der  Vita:  rjthoTTont  Ji  xal  notxOMi -xal 
Tor^  iniyorifiaai  if/yixwg  XQrjTat ,  "OurjQ'^n^  ixfiairofieyog  x^Qiy. 
—  oJJi  d^  xaioöy   aifJUtiQfjaai   xal   TiQayfiaxa^    Sgt*  ix  iiiXQOv 
f^ftiffiix^ov  rj  X^itcjg  ftitig  oXoy  rji^onottty  TiQogatnoy,    Die  von  den 
Alten  schon   angemerkte  Nachahmung  Homer^s  (Ofurjoixog  Cfj^og 
öfter  Eustath.,  s.  Schultz  p.  176.),  für  dessen  glücklichsten  Schü- 
ler man  den  Sopliokles ,  den  tragischen  Homer  nahm  (Diog.  IV, 
20.  zu  berichtigen  ausSuid.  v.  IloXifJitoyi   ^Xeyey  ovy"0^riooy  fj^y 
Zoi^oxXdi   (nixoy^   2:o(fOxXia   ^h  "OfifiQoy  jQuytxoy) ^  erstreckte 
sich  wesentlich   auf  Zeichnung  der  Charaktere   und  die  hiemit 
verbundene  natürliche  Wahrheit  des  Ausdrucks;  in  den  Stoffen 
folgte  er  vorzugsweise  den  Dichtern  des  Kyklos,  Ath.  VII.  p.  277. 
B.  ?/a'^€  d*  6  2:oqoxXrjg  toi  inixtp  xt/xA^,   tag  xal  oXa  jQUfiara 
noirjaai   xaraxoXov&aiy  i^    iy  toi/tw  fiv&onoUtf.     DaOs   er    sich 
streng  an  die  epischen  Themen  und  Charaktere  hielt,  so  dafs 
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ein  Theil  seiner  Stücke  ala  Umgeataltong  des  Epischen  ins  Trr^ 
gische  erschien  (Welcker  Trag.  p.  91.) ,  deatet  in  etwas  gesvcf^ 
ter  Rede  die  Vita  an:  t6  näy  fily  ovy  ^OfujQtxws  tutfOfiaCe,  loca 
T£  fAvihovi  ifiQH  afai*  IjKKOff  Tov  /foci]TOu'  xßl  jr^v  *0^vaa€iar 
iy  noXkots  Jfittfiaaiy  anoyQdifsrai* 

Die  Methode  dieser  zwischen  Homer  und  Aeschylos  liegen^^ 
Dramaturgie  ist  sichtbar  bedingt  und  aaf  einen  praktischen 
hingelenkt  worden  durch   das  Verlassen  der  Tetraloj 
Wie  es  nun  möglich  war  dafs  Sophokles  stets  mit  einzelea 
men   auftrat,   während  seine  Kunstgenossen ,    wie  mehrere        ^ 
spiele  zeigen ,   mit  Gruppen  von  vier  wenngleich  nur  aufsei  ^ 
verknüpften  Stücken  kämpften ,   das   bildet  ein  noch  angek  <j^ 
Räthsel:  p.  58'i.  fg.    Der  Versuch  von  Scholl,  auch  die  Sophofti^/, 
sehen  Tragödien  einer  trilogischen  Ordnung  zu  unterwerfesa,  ^i^ 
keine  Beistimmung  gefunden ;  während  die  von  mehreren  gesetzte 
zweifache  Form  des  tragischen  Wettkampfs   (ein  Ausweg,  den 
noch  zuletzt  C.  Fr.  Hermann  billigte),  wonach  man  die  Dichter 
wählen  liefs,  ob  sie  entweder  tetralogisch  kämpfen  oder  (nacb 
Art  der  Komikei^  Kinzeldramen  stellen,  also  mit  gleichen MaiTes  ^ 
streiten  wollten ,  zwar  sehr  natürlich  lautet ,  aber  doch  eioer  ii- 
neren  Begründung  entbehrt     Man  vermifBt  bei  dieser  Zweitbei- 
lung  ein   leitendes   künstlerisches  Motiv,   dem   zu  Gunsten  £> 
minder  vollkommene  Gruppirung  eines  tetralogischen  Gf<licbti 
neben  der  organischen  Kunst  des  Sophokles  hätte  fortleben  tol- 
len ;  nicht  zu  gedenken  dafs  zwischen  jenen  vierfaltigen  Dramen 
und  den  Einzelstücken  kein  wesentlicher  Unterschied  war,  ^^^ 
die  damalige  Tetralogie  nur  aus  einem  losen  gleichgültigen  H' 
gregat  und  nicht  aus  dem  stetigen  Zusammenhang  in  Mythos  ua^ 
Idee  hervorging.     Auch   gesteht   der   neueste  Forscher  Droj»^*^ 
(Zeitschr.f.Alterth.  1844.  Febr.),  nachdem  er  alle  Möglichkeit«* 
für  die  Fortdauer  tetralogischer  Auirührnngen  kombinirt  hat,  il*^ 
gegenwärtig  zu  keiner  Evidenz  sich  gelangen  lasse. 

Ueber  die  Triebfedern  und  inneren  Züge  der  dramatiicb^ 
Kunst  bei  Sophokles  hat,  je  mehr  ihn  die  Neigung  verändert 
Meistern  zu  begünstigen  ptlegte,  die  neuere  Zeit  eine  grofee'^ 
Zahl  feiner  und  geschickter  Darstellungen  hervorgerufen.  Schieß  ^ 
berührt  kaum  den  allgemeinsten  Umrifs;  am  sorgfältigsten  er^'^ 
tert  den  Reichthum  und  die  glückliche  Benutzung  von  Motiv^^ 
die  Mannichfaltigkeit  der  Situationen,  die  Spannkraft  und  Ver  "^ 
llechtung  der  Charaktere,  bei  denen  das  Umschlagen  in  Ht^-^ 
oder  Liebe  ein  Hebel  der  Oekonomie  ist,  Gruppe  im  brauchbarst^ 
Theile  seiner  Ariadne  p.  158.  if.,  wiewolil  die  Abstraktion  aufKo$t^ 
der  inneren  Anschauung  bisweilen  schroif  wird,  nirgend  schroff^ 
als  in  der  Hypothese ,  welche  das  Machwerk  Rhesus  zum  En  "^ 
Unge  Aei  ^o^UQWULschea  Muse  stempelt.     Ergänzend  lacob 
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loci.  QtutettimUM^  Vaf.  1821.  SdiSIl  d.  Att.  TetriL  u.  a.  ia  den 
iBftljaen  einzeler  Stucke.  In  der  Gefuhliainkeit ,  welche  aichts 
lit  ihrem  Tastsinn  und  Lobe  Terschont,  den  Dichter  am  tiefsten 
i  das  Innere  des  Menschen  hinabsteigen  ladt  und  seinen  Em- 
findnngen  die  nächste  Verwandschaft  mit  dem  Geiste  der  christ- 
ehen  Religion  beilegt,  ist  man  bald  zn  weit  gegangen,  und 
at  die  Frage  nach  dem  Gehalt  gegen  die  Meisterschaft  der  Form 
od  der  abgewogenen  Kunst  in  Schatten  gestellt  Die  Verehrer 
ieser  Tragödie  priesen  sie  als  Mafsstab  und  Muster  alier  tragi- 
eben  Poesie,  statt  allein  das  grofse  Gesetz  ihrer  Technik  her- 
orzniieben,  welche  die  Handlung  rein  aus  den  Gegensätzen, 
len  Kntscblüssen  nnd  der  Wechselwirkung  menschlicher  Cbarak- 
ere  entwickelt  und  sie  durch  einen  sittlichen  Schwerpunkt  im- 
der  in  die  richtige  Bahn  führt:  wogegen  Schiller  Briefw.  V.  286. 
len  gegründeten  Kinwurf  macht,  dafs  die  Sophokleische  Tragödie  ^^r, 

;ine  Erscheinung  ihrer  Zeit,  die  nicht  wieder  kommen  kann, 
ind  das  lebendige  Produkt  einer  indiTidaellon  bestimmten  Ge- 
genwart war. 

Religiöse  Ansichten:  Tgl.  p.  714.  Aufser  dem  Oedipus 
Conig,  der  einzigen  Schicksalstragödie,  läfst  Sophokles  dem 
Schicksal  nur  als  Schranke,  welche  das  Wirken  oder  Leiden  der 
landelnden  Personen  umgrenzt,  eine  gewisse  Bedeutung:  so  in 
WacA.  und  Philoct,  (cf.  t.  195. ff.),  selbst  in  der  Antigene,  wo 
Ich  ein  fatalistischer  Grundton  fast  aufdrängte,  wird  nur  ein 
kjiklang  gehört,  insofern  der  Dichter  (cf.  856.)  das  Loos  der  Hel- 
lia  eben  den  Schicksalen  ihres  Hauses  angemessen  findet.  Mit 
len  Fragen  der  göttlichen  Rechtfertigung  hat  er  auf  spekulatiyem 
rege  sich  nicht  verständigt:  PAt/.4Si.  TrncK  l2ßS.  AUt.lr.7. 
it  empfiehlt  vielmehr  statt  alles  anderen  Resignation ,  fr.  515. 
Ul.  749.  Am  wenigsten  diirfte  man  ihm  den  naturphilosophi- 
idien  Einfall  fr.  772.  "Jllios  olxjefQeti  iif ,  ov  ol  atHpol  liyovat> 
ftPtniTijy  &iitiy  xal  naiiQu  nuvxwv^  zutrauen :  wo  selbst  die  Farbe 
loa  Ausdrucks  einen  Verdacht  erweckt.  KenntniCs  der  Mjste« 
ien  deutet  fr.  719.  an;  vergl.Jnft^.  1146.  Uebrigens  äufiiert  er 
iber  den  Werth  der  sittlichen  Erziehung  ein  merkwürdiges  Wort 
r»  779. 

Chor:  bekannt  ist  das  Urtheil  Aristot.  Poet»  18.  xal  r6y  xoQoy 
fh  €ya  Jti  vnoXaßity  itay  vnoxQtrdiy  xttl  fxoQtoy  tlyat  tov  Slov 
tal  avyaytoytCea!Hxi ,  firj  üjstkq  EvQiniJrjg  all*  wsniQ  J^otfoxlfj;^ 
Dieser  oft  wiederholte  Ausspruch  bedarf  einiger  Beschränkung, 
lie  sich  aus  der  Theorie  des  Philosophen  (p.  738.)  leicht  ergibt.  . 
Br  fordert  eine  nahe  Beziehung  des  Chores  zum  Verlauf  des 
[>ramas,  wie  eben  Sophokles  sie  leistet;  das  Recht  und  die 
iofgabe  des  Schauspielers  aber  gesteht  ihm  der  Tragiker  nicht 
EO ,  geschweige  dafs  er  ihnj  mitwirken  lielse  (ovraytavCiw^tsjC^^^ 
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denn  die  Charaktere  spiele«  das  Stuck  rein  nnd  vollstandii^  tm 
Die  aiemlich  k&hlen  Chofgesinge  des  Philoktet  geben  hiefär  ^ 
nen  sicheren  Anhalt,  die  Die  Chrys.  II.  p.  278.  mit  greiser  Aa^. 
kennnng  gewürdigt  hat:   ia  ts  fiilri  ovx  f/ti  noiu  j6  yrrnftts^, 
ovSk  Tijv  TiQOC  ttQiTrjy  nagdxXfiaty^  mgmq  ta  toD  £vginiJ^  9^ 
vrjy  dk  &avfia(niiy  »al  fAeyalongintiay,    Unter  den  Lichtpank,.^ 
des  Friedens  gedenkt  Arist.  Pac,  535.  ZoipoxUovs  fitltiy»     ^^ 
trik :  Wunder  cotupecius  meirorum,  quibuM  Soph,  U9U9  eH,  L,  1^^ 
Zu  manchen  Erörterungen  gäbe  die  Bemerkung  des  Ath.  VK^  ^ 
276.  A.  dafs  Sophokles  für  seine  melische  Technik  aus  K^jfl 
grammatischer  Tragödie   schöpfte  («</>*  ^c  notfjaat  ta  fi/liy   « 
triy  dta&iaiy  EvgmiJtiy  iy  Mtid^Ct^  xal  Zotpoxlkt  joy  Otdür^tv), 
einen  Anlafs,  liefe  nicht  die  paradoxe  Notiz  anderwärts  X.  p.  401 
E.  auf  einen  kleinen  Punkt  hinaus,  nemlich  auf  die  besoaden  iä 
Oed,  R.  häutige  Elision  am  Schlüsse  des  Trimeters  (Herrn*  ^^. 
L^dialeciis  extr.)y   die  freilich  mit  der  kunstmäfsigen  Wortfo||t 
und  Verschränkung  der  Satzglieder  bei  Sophokles  genau  xastf- 
menhängt« 

Sprache  und  Sprachschatz:  in  etwas  geschraubter Ai^ 
Fassung  mehr  des  Einzelen  als  des  gesamten  Gepräges  (woher  to 
Termeinte  Spiel  mit  Worten  und  Bedeutungen,  das  Verstecbpie- 
len  mit  dem  Sinn,  die  rafYinirte  Syntax  kämen)  Müller  II.  130>  fr 
Auf  den  Eindruck  der  auffallenden  Neuerungen  machte  utfit 
Valckenaer  aufmerksam,  dem  er  novator  und  ähnlich  heilit;  ^ 
Geist  dieser  Neuerungen  schien  Hermann  praef,  Track,  ^.\ll^ 
viel  Willkür  zu  tragen  und  an  die  änfserste  Grenze  zu  Btreifei* 
Anfangs  kann  nun  die  Beobachtung  Ton  Longin.  33.  extr.  ubent- 
sehen:  0  Jk  I/MaQog  xnl  o  2^0(fokX!jg  ork  ^ky  oioy  ndyta  ^^'^ 
fpldyovai  tJ  yon«,  aßiyvvyxai  iT  nXoytag  noXXaxig  xal  n(nni^ 
atv/faittt«.  Gemeint  ist  aber  nur  die  Verschiedenheit  de«  StiU* 
nach  den  Charakteren  und  eine  den  Alten  natürliche  Gen3ke>^ 
wovon  p.  721.  Dionysius  legt  ihm  den  mittleren  oder  tempenfte* 
Ton  der  Komposition  C.  V,  24.  bei,  worin  süfse  Eleganz  ns^  ^ 
zision  mit  einem  herben  Beischmack  sich  mischen,  cf.  vffMf^' 
cen«.  2,  11.  Zoff^^oxXrjg  fjihy  ov  mgtjxog  iy  JoTg  Xoyoig  aX£  kf^f* 
xttTog,  Belege  des  Stils  können  wegen  ihres  begrenzten  Vmii^ 
ges  einige  Fragmente  sein :  namentlich  M.  162.400.  470. 517. 507* 
678.  von  denen  400.  durch  einfache  Majestät,  678.  durch  Prack^ 
der  Rede  glänzt.  Den  gnomologischen  Ton  zeigen  in  gröieerc' 
Ausführlichkeit  fr.  109.  779.  Dem  Kindruck  solcher  Steiles  f^ 
mäfs  dürfte  man  Welcker  p.  384.  beitreten ,  wenn  er  JescAyü  f^» 
291.  auf  Sophokles  überträgt.  In  einzelen  Stücken  war  der  glo^ 
sematische  Stoff  nicht  gering,  wie  in  den  Iloift^yig.  Fat  ^^ 
Sprachschatz  ist  das  Hauptwerk:  Fr. FAlendt  Lexicon  SopkocUt^ 
JR£gim.  1834—35.  IL  wodurch  das  Soph.  Wörterbuch  t.  Schneider* 
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''eimar  1830.  ganz  entbehrlich  geworden.  Eine  monographische 
earbeitung  dieses  ganzen  formalen  Abschnitts ,  wozu  die  jetzt 
imer  eifriger  and  methodischer  geübten  Studien  unserer  Ueber- 
itzer  die  vielfachsten  Anregungen  und,  was  noch  wesentlicher, 
,e  unmittelbarsten  Erfahrungen  gewähren,  wurde  nicht  nur  an 
ch  Yon  hohem  Interesse  sein,  sondern  auch  dem  Ausleger  und 
ritiker  ein  trefHicJies  Hülfsmittel  bereiten.  Ein  näherer  Ver- 
ehr mit  mehreren  der  neuesten  Arbeiten  iiber  Sophokles  zeigt, 
ievieles  hier  ohne  iNoth  und  zum  Schaden  der  individuellen 
ichterrede  verdächtigt  und  umgestofsen  sei,  weil  der  subjektive 
«achmack  durch  keinen  stilistischen  Kanon  oder  in  Ermange- 
\mg  fester  Prinzipien  durch  einen  Ueberblick  Sophokleischer 
naiogieen  gez&gelt  wurde« 

3.    Dichtan^en  des  Sopkokles.     Aufser  Päanen  >"" 

einer  angeblich  prosaischen  Schrift  Ober  den  Cbor  (nach 
las)  hatte  der  Dichter^  einer  der  fruchtbarsten  Tragiker, 
L  glaubhaften  Berichten  113  Dramen  hinterlassen.  Jetzt 
ien  unter  Voraussetzung  von  manchen  Zweifeln  and  Ab- 
m  nur  70  und  etliche  Tragödien  als  sicher  ermittelt ;  wo* 
loch  eine  Zahl  ifou  höchstens  18  erkennbaren  Salyrspie* 
liinzutritt,  deren  erheblichste  l^fiynaQaog,  it^x^^^^^S  iQ<x- 
l,  ^'Ivaxog  (Abenteuer  der  lo  und  des  Argus)  neben  man- 
eigeuthümlichen  Behandlung  seltner  oder  entlegener  Fa- 
(wie  KQiaig,  Kwcpol,  üavdwQa)  sein  mochten.  Die 
mtendsten  Stoffe  seiner  Tragödien  zog  er  aus  dem  epi- 
«  Kyklos,  den  Argivischen  Geschichten,  der  Heroensage 
lentlich  der  Argonautenfabel),  auch  benutzt  er  aas  patrio- 
ler  Neigung  den  Attischen  Mythenkreis ,  den  er  in  freiem 
L  oder  für  den  Schmuck  der  fremden  Stammsage  mit  glück- 
5r  Erfindung  ausbaut.  Ueberhaupt  beweist  der  mythologi- 
Faden,  welcher  durch  gröfsere  Reihen  läuft  und  fast  alle 
orstechenden  Gruppen  des  Ganzen  yerknüpfte,  dafs  So- 
ldes während  seines  langen  Lebens  auch  auf  dieses  Gebiet 
lauernden  Kunslleifs  und  Sachkenntnifs  gewandt  hatte. 
Lr  gestattet  die  mäfsige  Zahl  und  Abgerissenheit  der  Fra- 
gte, deren  Tiele  sich  auf  glossematischen  Ausdruck  bezie- 
,  einzele  durch  feine  Spruchweisheit  erfreuen,  keineu  si- 
ren  Schlufs  auf  den  Gang  and  Gehalt  der  Stücke ;  sie  be- 
Sen  aber  in  jeder  Hinsicht  die  Milde  des  Sinnes,  den  ge- 
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bildeten  Geist  und  die  Sicherheit  der  Arbeit,  welche  die  b^ 
standigen  Zflge  des  Dichters  Sind.    Auch  kleinere  Striche  la^ 
sen  in  die  Zeichnung  der  Sitten  und  Charaktere  blicken,  selt^ 
wenige  abgerissene  Worte  die  Macht  des  erhabensten  Patt^ 
(wie  in  der  Niobe)  ahnen ;  doch  erregt  oftmals  die  Beschr&n^ 
heit  und  Einfachheit  des  StoiTes  unsere  Verwundernng,  i^ 
selten  begreift  man,  wie  so  schlichte  Motive  und  Feripeti«^ 
so  natürliche  Begebenheiten  und  Sccnen  erschattem  und     ^ 
Darstellnng  grofsartiger  Ideen  ausreichen  konnten.     Nac  gg- 
sicher  sind  die  Kombinationen,  welche  sich  auf  die  Ftägmeute 
Romischer  Tragiker  stützen ;  denn  wiewohl  PacuTins  und  Mxk 
mehr  Attius  dem  Sophokles  folgen  und  tou  ihm  mehrm  kt 
schönsten  Mythen   entlehnten,  so  haben  sie  doch  wesdCÜGle 
Punkte  der  dramatischen  Einrichtung  geneuert. 

3.  Ueber  die  Zahl  der  Dramen  hat  nach  Clinton  im  PhiMo^ 
Mus.  1832.  p.  74.  ff.  Welcker  Trag.  p.  64.  ff.  die  volLitandigste  F•^ 
■chung  angestellt  Er  berechnet  18  Satyrspiele  (voq  denea  vfl 
ZioajfiQig  abgeht),  und  86  Tragödien,  worunter  6  unsicher  iei«>i 
doch  läfst  die  Unzuverläfsigkeit  der  alten  Citationen  nocfc  • 
manchen  zweifeln  oder  Doppeltitel  Toraussetzen:  wie  beiiluf 
üng  ^  ^JlKvvig  uQnayiiy  JlQoxQig  ^  'I»Qvyfg,  Die  aufserste  GilM* 
der  Zählung  ist  in  dem  wichtigen  Zeugnifs  des  Grarnnsln^ 
Aristophanes  nach  der  Vita  Soph.  gegeben :  JfyQaijJE  Ji  (Ä  ^•^ 
*u4QiaiO(f(tv/]g)  Jotluctja  ixcaoy  lonixoyja ,  JOvTtoy  61  yo^U'«'* 
dir.(i  tnia.  Hieran  grenzt  am  nächsten  die  Angabe  von  Sttiaf* 
iJiiUtis  61  6Q((urtT(t  Qxy  (wahrscheinlich  (">')»  ^'^^  tT/ 7/>^»i  *•* 
TrolXo)  Tilifta,  Woher  die  unächten  rührten  ist  ungewifs ;  vieB«** 
hatte  man  Bedenken  über  den  Antheil,  welcher  dem  loj»^ 
zugeschrieben  wurde  (Schol.  Arist.  Ann.  78.  Suid.  v.  Vo<f«r),  «* 
Bedenken,  das  man  sogar  auf  die  Antigene  übertrug,  Cra«« 
Anecd,  Oj«.  IV.  315.  nollu  yaQ  voOixouivn  fariy,  wg  rj  J'oyo*^«*'» 
*j4yTiy6yi]'  X^yerai  yitn  ftreti  \4yri(foiyrog  (sie)  tov  ^ofOtU^^*^ 
vfov.  Einen  Antheil  des  Tophon  glaubt  Schlegel  f.  196.fg<i^ 
Hinblick  auf  den  Zusammenhang,  der  in  den  Kunstsckolea  i^ 
sehen  dem  Meister  und  vortrefflichen  Schülern  immer  stattft>'« 
nicht  abweisen  zu  dürfen.  „Sopliokles  hatte  seinen  Sohn  loph>* 
zur  tragischen  Kunst  erzogen ,  er  konnte^  aich  also  leicht  V** 
ihm  bei  der  Ausführung  Hülfe  leisten  lassen  — ;  er  mochte  t«» 
gegenseitig  in  die  von  jenem  ursprünglich  entworfenen  W«k* 
stellenweise  hineinarbeiten,  und  die  so  entstandenen  Stückii 
worin  man  unverkennbare  Züge  des  Meisters  wahrnahm,  wordü 
dann  natürlich  bald  unter  dem  berühmteren  Namen  verbreitet 
Da£s  aber  auch  von  Nachahmern  einige  Stacke  nntergeschobd 


Tragische  Poesie*    Sophokles:  Antigone.      801 

worden,  lafst  sich  ans  dem  halb  scherzhaften  Falle  bei  Diog.V, 
92.  kaum  entnehmen.  Ein  wirkliches  Falsnm  ist  aber  Klvrai» 
firrjarna  (obenhin  citirt  Ton  Erotian.  p.  62.) »  aus  der  ein  Bruch- 
stück C.  Fr.  Matthaei  herausgab,  Clyiaenmestrae  trag,Soph.  fragm, 
inedittttn,  Mosqu,  1805.  4.  dessen  Unachtheit  Struve  Progr.  Riga 
1807.  Hermann  mit  wenigen  schlagenden  Bemerkungen  Opusc,  I. 
p.  60.  n.  a.  genügend  darlegten.  Aufserdem  gibt  die  Notiz  im  Ar« 
gum.  Antigonae,  Xilanai  Jk  to  ^ga^n  lovto  tQtaxoaiov  JiCrtoo»'^ 
ein  bekanntes ,  nicht  mehr  rein  aufzulösendes  Problem :  s.  WeU 
cker  p.84.  Der  Ausdruck  Xilexiai  ist  paradox,  und  wiewohl  wir 
hier  einen  Nachweis  aus  alten  bibliothekarischen  Registern  er- 
kennen müssen,  so  erhellt  doch  nicht  ob  er  der  Chronologie  oder 
-meiner  blofs  äufserlichen  Ordnung  galt. 

Fragmentsammlung:  nach  Mittheilungen  Valckenaer^s  begon- 
nen von  Brnnck ,  fortgeführt  von  Dindorf ,  durch  Kombinationen 
iiber  Plan  und  Stoff  ergänzt  von  Weicker  p.  100 — 436.  Bergk 
conim.  de  fragm,  SophocHs  ^  L,  1833.  Die  Betrachtung  dieser  für 
kein  Stück  sehr  reichen  oder  umfassenden  Bruchstücke  führt  auf 
die  merkwürdige  Thatsache ,  dafs  selbst  Sophokles  im  lesenden 
Publikum  und  auf  der  Björne  weit  hinter  der  Autorität  des  Ka- 
ripides  zurückblieb. 

•ii;^  Die  jetzt  erhaltenoB  sieben  Stacke  gehörten,  mit  Ans- 
llpie  der  Trachiuierinen,  linter  die  berühmtesten  des  Sopho* 
les,  und  sind  Tor  anderen  fleifsig  gelesen  worden.  In  By- 
tiz  begünstigte  man  drei  derselben,  welche  sich  in  einer 
(ehrzahl  Ton  Handschriften  erhalten  haben,  Aiax,  Elektra, 
^teig  Oedipus.  Chronologische  Bestimmungen  sind  nnr  in 
^•zug  anf  zwei  überliefert,  Antigone  und  Philoktet,  die  zu- 
'leick  die  äpfsersten  Endpnnkte  der  Sophokleischen  Littera- 
•*  bezeichnen. 

1.  ^AvTiyovr],  aufgeführt  Ol.  84,  3.  mit  ansgezeichne- 
^  Erfolg  (p.  785.)  und  stets  als  ein  Meisterwerk  des  Dich- 
^  anerkannt.  Kein  Drama  des  AI terthums  kann  in  derHar- 
^^nie  und  im  Tollkommenen  Gleichgewicht  aller  Kräfte  mit 
^gone  verglichen  werden,  welche  gegenwärtig  für  denKa- 
^^n  der  antiken  Trtf|^die  gelten  darf.  Ihre  Vorzüge  liegen 
^  der  ebenmäfsigen  Vortreiflichkeit  des  Plans,  der  Charakte- 
'^i  der  Form,  endlich  des  Grundgedankens,  der  diese  Mittel 
hrchdringt  und  sie  zum  tadellosen  Ganzen  organisirt.  Der 
^lan  oder  die  Oekonomie  ist  an  das  Gesetz  einer  bewun- 
lernswerthen  Sparsamkeit  geknüpft;  er  entwickelt  seinen  toI- 
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len  Lauf  ans  dem  Gegensatze ,  der  sogleicli  im  Anfange 
kündigt  wird,   und  schreitet  nnanfhaltsam  durch  eine  Reii 
Ton  Gegenwirkungen,  welche  die  Freiheit  des  sittlichen  6 
stes  in  den  immer  engeren  Kreis   des  Pathos  verstricken, 
so  strenger  Bedingtheit  ^n   das  Ziel,  dafs  die   lange 
der  Begebenheiten  und  Entschlösse  als  natflrliche  Folgen 
einer  einfachen  Ursache  mit  innerer  Nothwendigkeit  sich  emf 
wickelt.     Eine  Scene  schliefst  straiT  mit  der  anderen  znsa«- 
men,  die  Handlung  ist  scharf  und  abgerundet,  die  eiuud^ 
setzte  Bewegung  ruht  nicht  eher,  als  bis  die  Schwun^uiftlar 
in  einander  greifenden  Triebfedern  erschöpft  worden,   tmk 
Vertiefung  und  Mannichfaltigkeit  sind  die  Gharakt6lÖi|^ 
schickt,  die  Trftger  eines  solchen  Plans  zu  sein;  dordfU- 
tige  Gruppirnng  gewinnen  sie  Licht  und  Schatten,  sie  kba 
einander  und  brechen  zugleich  die  scharfen  Kanten,  wtkt 
zarte  Sinn  der  Ismene  ihrer  Schwester  zur  Seite  tritt  ud  fie 
Schroffheit   des  königlichen  Vater#  dnrch  Gegenstellnog  iei 
Hämon  berichtigt  wird;  sogar  ein  geringer  und  niedri||l^ 
haltener  Mann ,  der  Wächter  dient  i^rtrefflich  um  den  U^ 
Standpunkt  der  Hauptfiguren  zu  beleuchten.    Die  letzteml^ 
scheinen  zuerst  starr  und  in  der  abstrakten  GeschlosseilA 
welche  die  ethischen  Charaktere  der  alten  Tragödie  (p.6S9.) 
bezeichnet :  Antigone,  ein  Ausdruck  des  Gewissens  und  freio 
Subjekts,  die  mit  edlem  Selbstgefühl  das  ewige  göttliche  RecK 
das  unter  allen  Hellenen  gültige  Recht  der  Todten,  uid  uif^ 
unTeräufserlichen  Ansprüche  yertritt,  dem  Kreon  gegeal^f 
dem  Typus  der  königlichen  Machtvollkommenheit  und  welfli' 
chen  Majestät,  deren  objektives  Gebot  auf  alle  Mitglieder  der 
politischen  Ordnung  sich  erstreckt  und  auch  durch  die  laute* 
Stimmen  der  Bürger  nicht  gebeugt  wird,  um  einem  Ansete  d^ 
Person  Raum  zu  geben.    Aber   im  Verlauf  des  Streites  t^ 
sehen  den  beiden  Prinzipen  und  je  näher  die  Katastrophe  rftdA 
je  schärfer  die  Schlage  des  Geschicks  ai|f  die  Kämpfer  falM 
desto  konkreter  und  menschlicher  werden  die  Ideale,  sie  er- 
wecken nach  einander  für  jeden  leidenden  Theil  das  BUtf»' 
fühl  des  Hörers,  sie  erweichen  und  beginnen  die  Schuld  ilM^ 
Einseitigkeit  zu  empfinden.     Zuerst  Antigone;  nachdea  fli 
im  Angesicht  des  Todes  die  rührendsten  Klagen  erschöpft  wi 
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Leu  Trost  im  gemilderten  Bewnfstsein  der  einsamen  aber 
roischen  That,  die  nnter  dem  Unstern  ihres  Hauses  entstand, 
Funden  hat,  gibt  sie  das  Urtheil  Aber  sich  in  Demnth  (y.  925.) 
a  Göttern  anheim ;  hierauf  Kreon,  welchen  Tiresias  zu  spät 
seinem  überspannten  Glauben  an  die  forstliche  Gewalt  er- 
buttert:  der  rasche  Verlust  Ton  Gemalin  und  Sohn  drückt 
n  zu  Boden,  und  mit  gebrochenem  Hersen  wünscht  er  sein 
Bde.  Wie  er  im  falschen  Eifer  für  den  Staat  die  Pflichten 
)r  Familie  Terachtet  und  mit  unweisem  Befehl  an  ihnen  ge- 
feit hatte,  so  mufs  ihm  eben  aus  dem  Untergange  seiner 
tien  Familienglieder  die  Strafe  hervorgehen.  Ein  wirksam 
tstes  und  mit  Zartheit  gezeichnetes  Bindeglied  der  Feri-* 
^tie  ist  di6  Liebe  Hämon's  zur  Antigone,  die  jener  nicht 
»erleben  mag.  Die  Form  besitzt  in  der  kunstToUen  Arbeit 
fis  Dialogs  uud  der  Melik,  in  Schönheit  und  Adel  eines  man-  ' 
ichfaltigcn  aber  oft  schwierigen  Yortrags,  sowie  in  der  Sorg- 
1(  des  Versbaus,  namentifch  im  gediegenen  und  schwunghaf- 
il^Vrimeter  eine  gleiche  Meisterschaft.  Insbesondere  sind 
lll^horge sänge,  welche  jede  Stufe  der  Handlung  auf  ei- 
Mh  allgemeinen  Standpunkte  betrachten ,  reich  an  grofsarti- 
M  Gedanken  und  glänzend  durch  den  Wohllaut  der  dnrch- 
achtesten  Rede.  So  \iele,  so  glücklich  verbundene  Kunst- 
AtM,  lassen  immer  deutlicher  jene  Wahrheiten  der  sittlichen 
fdtordnung  erkennen ,  welche  Sophokles  in  vielfacher  Weise 
^70S.)  zur  Anschauung  bringt,  hier  aber  auf  politischem 
rttbiet  an  ein  Thema  knüpft,  das  seinen  Mitbürgern  von  höch- 
^  Interesse  für  Bildung  und  Praxis  war.  Die  Summe  hie- 
Mi  ist:  jeder  Konflikt  zwischen  substanziellen  Mächten  des 
•tbens  beruht  auf  Irrthnm,  wenngleich  er  aus  der  reinsten 
'tsiottung  entspringt,  und  führt  zum  Unheil  Uller  streiten- 
^  Theile ;  doch  dem  Staate  und  selbst  dem  leidenschaftli- 
Itea  Eigenwillen  seines  Oberhauptes  steht  ein  besseres  Recht 
ir  Seite  als  dem  einzelen ,  der  ohne  seine  Befugnisse  zu 
icssen  aus  eigenmächtigem  Streben  {aivovo^iog  T.82i.)  ent- 
egentritt  und  durch  seine  Willkür  eine  schwer  zu  büfsende 
ehold  übernimmt;  darum  sei  Besonnenheit  und  vernünftiges 
Ab*  der  Gipfel  menschlicher  Glückseligkeit. 
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Kollektivausgabe  c.  Schol,  virorumque  doetorum  curt«   ed, 
F.  C.  Wex,  Lips.  1829  —  33.  U.  Kjp  rec.  G.  Dindorfii^   P«r.  1836*^ 
Monographieen  namentlich  ästhetischer  Art  in  grofser  Zahl  (i 
letzt  SchwcncL  i in  Frank! .  Progr.  1842.)  besonders  auf  AnlaCi  der 
neuesten   IleiiroJuktion    für  Deutsche   Bühnen.     Alles  ,wesefl( 
che  über  Zeit  und  Bau  des  Stückes  nebst  krit.  u.  exeget. 
gen  enthalten  zwei  Abhandlungen  von  Böckh   in  Abh.  d.  B< 
Akad.  J.  1824.  u.  1828.  vereinigt  in:  Des  Soph.  A.  Gr.  u, 
nebst  zwei  Abh.  Berl.  1843.    Mit  gutem  Grund  führt  er  alles 
das  Thema  und  die  ihm  verwandten  Satze  zurück:    ujig«i 
nes  willkürliches  und  leidenschaftliches  Streben  du  gidi  «1 
hebt  führe  zum  Untergange;  wahrend  die  von  anderen 
Lehre ,  dafs  der  $taat  ein  Heiliges  aufser  und  über  aiefc 
ren  habe,   viel  zu  äufserlich  bleibt  und  fast  än^tlicl&.|i 
mythischen  Stoff  des  Dramas  sich  anschmiegt. 


8.    ^FIUxTQa,  ans  Ungewisser  Zeit,  ein  Seiteastflek 
Antigene;  zwar  ohne  den  Glanz  und  Reichthum  dersdlei, 
so  bewiiudernswürdiger  aber  ist  die  feine  Charakteristik  d^^ 
weiblichen  Ileldenmuths ,  die   wah^und   einfach  aas  miiule^ 
bewegten  Kreisen  hervorgebt.    Sophokles  wnfste  den 
den  ihm  sein  Vorgänger  an  den  Ghoephoren  hinterliefii 
würdigen  und  auf  demselben  Grunde  mit  den  überlieferten 
tiTcn  fortzubaiien ;  indem  er  aber  den  poetischen  Standpoik^ 
des  Ganzen  und  folgerecht  die  Stellung  seiner  Personen  ^^ 
derte,  gewann  er  eine  freie  Bahn  und  ersetzte,  was  ihm  a* 
Erfindung  abging,  sowohl  durch  die  drastische  Wirkung  ab 
auch  durch  die  Sorgfalt  und  Innerlichkeit  der  Ethopöie.    Die 
Idee  der  Blutrache  tritt  daher  ebenso  sehr  als  die  Yergangei- 
beit  der  Atriden  in  den  Hintergrund ;  diese  pathetischen  Trieb- 
federn sind  überwogen  durch  ein  sittliches  Bild,  den  starken 
und  strengen  Charakter  der  Elektra,   welche  yereinsamt  uil 
Ton  den  Mördern  Aganiemnpn^s  Terfolgt  um  ihren  Vater  tranert 
und  duldet,  in  der  Klage  um  ihn  eine  Lust  empfindet  und  die 
Trübsal  überwindet,  zugleich  in  den  Gefühlen  der  Rache  wi^ 
wohl  ohne  Hoffnung  ihre   Thatkraft  sammelt.     Die   übrigen 
Rollen  und   der  Verlauf   der  Scenen  setzen  diesen  Geist  <ei 
Hasses  und  der  Liebe,    dessen  Feuer  durch  Mafs  und  ReÜB 
gedampft  wird,  in  sein  yolles  Licht.    Hierauf  sind  die  Weck- 
seireden  mit  dem  Chore,  der  zweifache  Kontrast  gegen  Chrj- 
sothemis,  der  Gegensatz  zur  Klyianinestra  berechnet,  hiedorck 
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t  auch  der  Uebergang  zum  Gipfel  der  ganzen  Charakteristik 
^jrbereitet,  wo  Elektra  sich  ans  dem  tiefsten  Schmerz  über 
sn.  Termeinten  Tod  ihres  Bruders  ermannt  und  mit  rOhren- 
»r  Beredsamkeit  den  kühnen  Entschliifs  ausspricht ,  selber 
'H  Aegisth  zu  tödten.  Auf  diesen  Punkt  der  höchsten  Span* 
ing,  deren  Eindruck  noch  durch  den  einfach -schönen  >  Mo- 
^log  vor  dem  Aschenkrug  gesteigert  wird ,  gelangt  der  Zu- 
ihmuer  in  Tollkommener  Sicherheit  des  GemOths,  da  er  vom 
iifang  her  um  den  Plan  der  Handlung  wcifs.  Die  Lösnng 
te  Knotens  erfolgt  durch  die  Wiedererkenuung  des  Orestes, 
He  durch  den  Wechsel  des  Affekts  Torzügliche  Scene,  wo- 
kias  die  Katastrophe  des  schuldigen  Königspaars  mit  solcher 
eüvandheit  und  Energie  sich  entfaltet,  dafs  der  Ernst  der 
•liauerlichen  That  Ton  peinlicher  Breite  wie  tou  düsterer 
mpfinduug  frei  bleibt.  So  schliefst  das  Stück,  welches  das 
otUertrauen  eines  festen  tiharakters  ohne  Mifston  \erherr- 
kclit,  als  ein  Akt  ^er  göttlichen  Gerechtigkeit,  tou  dem  die 
l|Biiyen  ausgeschlossen  sind.  Die  Ausführjung  ist  Oberall  durch 
iMnheit  und  genaues  Mafs  ausgezeichnet,  der  beschrilukte 
Stoff  mit  klarenf  Kunstvcrstaude  beherrscht ,  die  Sprache  wie 
^tiUea  einfach,  gemessen  und,  da  der  Text  weniger  gelitten 
^t  und  die  Mclik  in  einer  gewissen  Schlichtheit  sich  bewegt, 
^Onugsweise  fafslich. 

Elektra  rerbinclet  Dioscorirles  A,  Pal,  Vit,  37.  mit  Antigone  al« 
Symbole  der  vollendeten  Sophokleischen  Kunst.  Die  feinste  Ana- 
lyse gibt  Thiidichum  bei  seiner  Uebers.  Vgl.  Wieck  über  Soph. 
Kl.  u.  Aesch.  Cho.  Merseb.  Progr.  1825,  Westi  ik  oben  p.  690.  MVil 
das  StUck  eine  gliicklicbe  Auflösung  hat,  rechnet  es  Tzetzcs  in 
Cram.  Anecd.  Ox.  III.  p.  337.  zu  den  Satyrspielen  oder  denen  mit 
.latyreskem  Charakter. 

3.  Oldlnovg,  das  frühere  Stück,  splUer  Tvqm'vog  zn- 
benannt,  aus  ungewisser  Zeit;  doch  machen  die  Schilderungen 
im  Eingange  glaublich ,  dafs  Sophokles  im  frischen  Eindmek 
ler  Attischen  Pest,  die  mit  dem  Beginn  des  Peloponuesischen 
Krieges  einbrach,  geschrieben  habe.  Der  ihm  in  den  Grund- 
cflgen  überlieferte  Stoff  ist  seiner  Natur  nach  im  höchsten 
Srade  tragisch,  und  der  durch  seltene  Kunst  verwickelte  Plan 
lat  diesen  Stoff  zum  furchtbarsten  Schauspiel  ausgebildet. 
lirgend  kann  die  Spannung  auf  einen  schrofferen  Gipfel  ge^ 
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trieben,  der  Knoten  enger  gesehflrzt  und  durch  den  reifsenden^ 
Fortgang  straffer  angezogen,  die  \on  Stufe  zu  Stufe  gcstei-^ 
gerte  Hoffhung,  welche  sogar  der  Chor  noch  im  Angenbliclid 
der  reifen  Entscheidung  theilt,  grausamer  getäuscht  werden^ 
Hier  rerschwinden  die  Berechnungen  der  Klugheit,  die  sicli  der^ 
Zukunft  entziehen  will,  der  menschliche  Scharfsinn,  welche^ 
anderen  die  Rathsel  der  Sphinx  zu  lOsen  yermag  und  fnr  di^ 
eigene  Leben  blind  ist,  die  Fülle  des  Ruhms  und  GlQcks  er^ 
scheinen  in  ihrer  ganzen  Ohnmacht:  wo  das  herbe,  seit  Jahr^^ 
TerhQllte  Schicksal  an  einem  mit  fflrstlicher  Tugend  geschmfic^ 
ten  Manne,  dem  gepriesenen  Retter  und  Beherrscher  feii 
Landes,  den  Vater  ahndet,  den  Schuldlosen  in  Schlummer  wi^ 
und  in  Blutschuld  yerstrickt,    zuletzt  durch  EnthttUang 
lange  gehegten  Irrthums  in  schmachvolles  Elend  slOrzt    £ 
werfen  einige  Scenen  auf  Oedipus,  neben  dem  unfreiwillig 
Irrthum,  den  Schein  der  Leidenschaft,  des  herrischen  Yf^se§s 
und  des  Unglaubens,  da  er  geneigt  ist  das  Ansehn  der  On- 
kel und  göttlichen  Weissagungen  zu  verachten ;   aber  iiem 
Zflge  des  Charakters  entspringen  aus  der  Dramaturgie  bmI 
ihrer  gespannten  Heftigkeit,    und  dürfen  nur  die  Yfmung 
(p.7i2.)  enthalten,  dafs  niemand  in  kurzsichtigem  Wahn  das 
verborgene  hervorlockcn  und  zur  Vollendung  drängen  wolle,  sie 
selbst  können  indessen  weder  das  gräfsliche  Geschick  begrflndei, 
welches  unaufhaltsam  war,  noch  das  Gefübl  zurückweisen,  das 
sich  gegen  die  vernunftlose  Härte  desselben  empört.    Sophokles 
hat  in  dieser  durchaus  eigeuthümlichen  Schicksalstra^ödie 
den  Fatalismus  des  rohen  Mjthos  erschöpft  und  seine  granen- 
hafte  Wahrheit  künstlerisch  entwickelt :  man  solle  weder  rasck 
und  vermessen  das  Geschick  herbeiziehen,  noch  in  höheren  Fü- 
gungen, die  den  menschlichen  Willen  und  Verstand  überstell» 
sich  selber  richten.     Vielleicht  mifsfiel  den  Athenern  ein  so 
widerwärtiger  Standpunkt,  als  sie  dem  Philokles  den  ersten 
Preis  ertheilten.     Sonst  wird   kein  wesentlicher  Vorzug  «• 
Oedipus  vermifst:  die  Sicherheit  der  Oekonomie  verbindet  sick 
mit  vielseitiger  Charakteristik,  die  Kraft   der  Sympathie  g^ 
winnt  an  immer  neuer  Lebendigkeit  bis  zur  Katastrophe,  die 
mitten  im  Lauf  der  Ereignisse  sich  schlingende  Peripetie  Si- 
dei  einen  bewundernswürdigen  Schluls  in  der  Scene  der  E^ 
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earaaufc,  der  Vortrag  ist  edel  und  gewählt,  auch  sind  die 
ilmrljeder  reich  an  Schönheiten  des  Gedankens  nnd  der  Dik- 
,  wiewohl  der  Chor  zn  wenig  tiber  der  Handlang  steht, 
als  unparteilicher  Beobachter  ein  festes  Urtheil  zu  fassen. 
Text  hat  mafslg  gelitten. 

Unter  den  Einzelausgg.  OethTffr.ex  rec.et  c.  nnnoft.  P.  Rlmsley, 
Oxon.  1811. 1825.  L.  1821.    Ueber  den  Titel  merkt  6ie*Yn6afais 
soviel  an,  dafs  man  TvQavvog  als  jüngeren  Zusatz  nnd  das  Stück 
als  den  früheren  Oedipus  erkennt.     Die  Zeit  wird  nur  ans  dem 
Torgrunde,  welcher  an  die  Anfönge  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges erinnern  kann,  gemuthmafst  (so  sclion  IVfusgr.  m  v.  25.) ;  die- 
se  Vermnthung  unterstützt  man  noch  durch  die  Verbindung  des 
Dramas  mit  der  01.87,  1.  aufgeführten  Medea,  welche  beide  Stü- 
cke nach  der  tragischen  Grammatik  des  Kaltias  gearbeitet  sein 
sollten ;    wofür  man  auch  auf  die  fünfmalige  Elision  am  Schlufs 
des  Trimeters  hinweist  (Herm.  £7.  D.  M,  p.  36.  Böckh  Qr,  trag,  pr. 
p.  138.))  einen   freilich  schon   früher  anzutreffenden  Gebrauch. 
Vgl.  oben  p.  798.  und  C.  F.  Hermann  Quaest.  Oedip.  p.  25.  sqq.     Viel 
bedenklicher  ist  die-  Beziehung  des  Stücks  auf  Perikles  (z.  B. 
Herm.  ib.  p.  28.  proxime  sequeule  aesinte  Ol.  87,  4.  Periclem  mor^ 
iuum  esse  constat^  quem  ipsum  suh  OetUpi  persona  exagitasse  no- 
his  Sophocies  videtur) ;  man  ist  soweit  gegangen ,  in  der  ganzen 
dramatischen  Erscheinung  des  Oedipus  einen  symbolischen  Wie- 
derschein   des   Perikles   zu    finden.    Hiegegen    G.  Hermann   in 
Zeitschr.  f.  Alt.  1837.  p.  798.  if.      Ueber  den  Stolf  macht  schon  Ari^ 
stoteles  eine  treffende  Bemerkung  Poet,  14.  iJtt  yaQ  xal  äytv  rou 
OQuy   oüiüi   awiarayat    roy  fivO-oy  ^   aiin  roy  (Ixovoyxa  t«  tio«- 
yfittTtt   yiyojiuytt   xnl   tfQdnty  y.ctl   iXsiTy  ix  liHy   avfjtßniyoyrtay 
Snto  (iy  niilhoi  Tig  (cxovwy  loy  tou  Oi^Cnodog  fjivOoy.    Auch  kommt 
derselbe  wiederholt  mit  Bewunderung  auf  die  meisterhafte  Peri* 
petie  und  den  ayayyiooiaiidi  zurück.    Das  schwierigste  Problem 
(Schriften  darüber  cit.  Herm.  Qu.  Oedip.  p.  4.)  ist  die  Rechtferti- 
gung der  tragischen  Idee.    Mit  ihrer  herben  und  trostlosen  Grau- 
samkeit  fand  sich  Schlegel  1. 180.  durch  das  argwöhnische  heftige 
^Wesen  des  Oedipus   soweit   ausgesöhnt,   dafs  sein  Gefühl  nicht 
bis  zur  entschiedenen  Empörung  kam.    Man  darf  doch  nicht  er- 
warten  in   einem  Könige,   dessen  Herrschersinn  durch  die  em- 
pfindlichsten MifsverhUltnisse  geprüft  wird ,   einen  stoischen  re- 
signirten  Charakter  gezeichnet  zu  sehen.     Die  entgegengesetzte 
Spitze  kehrt  Thudichum  1.361.  hervor:   das  furchtbare  Geschick 
werde  durch  die  Wahrhaftigkeit  und  fromme  Ergebung  des  Oe- 
dipus gemildert;   ein  Standpunkt,  der  auf  die  dämonische  Tra- 
gödie des  Aeschylus  pafst,  wo  der  starke  Charakter  das  UnTer- 
meidliche  herausfordert  und  übe^  sich  ergehen  läfst.     Dagegen 
wiire  hier  für  die  oft  gemifs brauchte  Ironie  der  Gottheit  (p. 
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ein  scheinbarer  Platz,  oder  wie  Miiller  If.  p.  126. (wo  er  die.       .^ 
.handlang  von  C.  Thirlwall  o»  ike  irony  of  Soph^in  PhUol9§».       ^^ 
«eum  T.  11.  No.  6.  citirt)  nicht  gut  sagt,  für  jene  erhabene  » 

nie,   die  ihren  Schmerz    über  die  Beschränktheit  des  mens         ^^y. 
chen  Daseins  in  schneidenden  Kontrasten  zwischen  der  Wirk....  M/eh- 
keit  und  den  Vorstellungen  der  Menschen  ausdrückt.    AHeivs   ^|> 
Art  wie  das  furchtbare  Schicksal  in  Erfüllung  geht,  die  G^vokUths- 
zustände  und  die  Blindheit  des  Menschen  (wovon  er  anderi»-ürto 
spricht)  konnten   als  blofs  psychologischer  Akt  nicht  fuglicb    Xu^ 
Sophokles  ein  Thema  sein.     Den  Sieg  des  Philokles  erwaJ^j»  ^^ 
Argnnu  Oed,  ü.  —  wg  ^U/ovia  ndarjs  itig  J^oif  oxliov^  nw^Qf  ^»»m 

stides  T.  II.  p.  334.  ^'orf  ox/.^^  'l'iloxUovs  liiiuro  itfji9^>iyai9i(  ^ 
Oiöinovy^  mit  einigen  Exklamationen. 


-OK 


4.  Oldinovg  Ircl  KoXcovfii ,  die  Erg&Dznng  und  ^^** 
richtigonf^  des  Königs  Oedipus,  wurde  zur  GedächtBlfsf^^^' 
des  Sophokles  tou  seinem  gleichuamigen  Enkel  01.94, 3.(40  ^^'^ 
auf  die  Bflhne  gebracht.  Dafs  aber  die  Tragödie  in  w  ^'^ 
früheren  Zeiten  entstand  als  die  yielfach  geschmflckte  S^-^ 
(p  788.)  glauben  macht,  verraih  die  durchgebildete  For"^*» 
'inreiche  weder  zum  vorgerückten  Greisenalter  noch  za  der  W  ^' 
fsigen  (selbst  durch  den  Philoktet  bezeugten;  Technik  derOr-^' 
lokratie  sich  schicken  will.  IVicht  nur  steht  die  Form  über^^ 
in  der  glücklichsten  Harmonie  mit  den  Gedanken  und  J^^ 
schwierigen  Aufgabe  des  Gedichts,  auch  die  Diktion  bcsi  ^^* 
eine  Kraft  und  Vollkommenheit  wie  wenige  Denkmäler  fl 
Attischen  Poesie,  und  wird  von  einem  Versbau  gelragen,  d 
sen  Gründlichkeit  und  Wohlklang  eine  Fnichl  der  strengst  ^'^ 
Arbeil  war.  Aus  den  übrigen  Vorzügen  dieses  mehr  üeC^^ 
als  drastischen  Scelengemaldes  erhellt  sonst  nichts,  was  m  ^^^ 
dem  blühenden  Mannesaller  und  nicht  der  gereiften  Wcisk^^ 
des  Greises  hatte  gelingen  können;  die  Behandlung  des  CP^^ 
jekts  lafst  das  Unheil  nach  beiden  Seiten  hin  zweifelh^^^ 
Oedipus  welchen  die  schwere  Hand  des  Schicksals  traf  n^^ 
die  fühllose  Harte  der  Seinen  aus  der  Heimat  Terstiefs,  d^^ 
allein  die  Liebe  der  Töchter  dem  bittersten  Elend  entzogea  hA  /^ 
betritt  jetzt,  durch  Kampfe  gereinigt  und  ehrwürdig,  tn  Abel'  L  . 
seines  Lebens  den  keinem  Sterblichen  erlaubten  Haia  der  8i-  ( ||^ 
meniden  bei  Kolonos.  Ihn  begleiten  und  erheben  die  Spittk  ]  ||^ 
das  Orakels :  dort  werde  er  die  sp&te  Ruhe  findtH,  dci  EU-     \\^ 
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ttisclien  seine  Aiifnalime  aber  nm  Heile  gereichen.  The- 
iiL*gei?ahrt  ihm  diesen  Schntz;  er  weifs  sich  nunmehr  den 
Lrmen  der  irdischen  Welt  entrQckt  und  schliefst  mit  der  Ge- 
Lwart  ab.  Er  stOfst  die  beiden  einander  feindlichen  Par- 
^  Theben*s  (durch  Kreon  nnd  Polynices  vertreten),  welche 
L  der  schlimmsten  Nothwendigkeit  gezwungen  seine  Hülfe 
valtthätig  oder  unter  demüthigen  Bitten  gewinnen  wollen, 

Nachdruck  und  prophetischem  Fluch  zurück,  und  da  die 
Bte  Stunde  \on  den  Schauern  des  Donners  angekündigt  naht, 
wandelt  er  in  Ergebung  seinen  geheimnifsToUen  Gang  und 
"d  schmerzlos  und  wunderbar,  den  Menschen  ungesehen,  Ton 
-  Gottheit  hinflbergenommen.  Die  Klage  der  Töchter  um 
1  Vater  hemmt  Theseus  mit  der  Hinweisnng  auf  die  Muld, 
■che  die  nnlerirdischen  Mächte  dem  Todten  erwiesen.  So- 
phies hat  den  Grundgedanken  des  Stücks  ans  der  Attischen 
;e,  welche  die  Grabstätte  des.  unglücklichen  Königs  an  einen 
stjschen  Winkel  der  Nachbarschaft  Athen*s  und  hieran  für  die 
lauft  Verheifsungen  knüpft,  geschöpft  und  zu  einer  ebenso 
len  als  würdigen  Verherrlichung  patriotischer  Interessen  be- 
et,  Tielleiclit  auch  im  feindlichen  Verhältnisse  zu  Theben 
&8se  seiner  Dichtung  gefunden.  Ihre  Idee  ist  die  W^eihe  des 
ders,  welchen  die  göttliche  Fügung  am  äufsersten  Ziele 
£.eidens  nnd  unverschuldeten  Mifsgeschicks  verklärt,  und 
'Vohl  sie  nicht  allgemein  und  frei  Ton  der  mythischen  Hülle 

ausspricht,  so  bildet  doch  die  Hindeutung  auf  ein  seliges 
Seit,  injdcm  der  durch  ein  hartes  Erdenloos  zerknickte  nnd 
Kiligte  Mensch  eine  sittliche  Genugthuung  holTen  darf,  oder 

das  ideelle  Gleichgewicht  zwischen  den  weltlichen   und 

inneren  Schickungen,  ein  durchaus  eigenthümliches  Mo* 
^t  in  der  antiken  Tragödie.  Zugleich  wird  die  gangbare 
iQung  berichtigt,  als  sei  das  Unglück  immer  der  Ausdruck 
l  die  Folge  böser  Tliaten.  In  diesen  stillen  religiösen 
iuben  stimmt  auch  die  Weihe  des  Tones  ein,  die  sich  in  der 
•keil  und  ungetrübten  Milde  des  Gedankens  ebenso  sehr  als 
der  Zartheit  und  Wärme,  selbst  im  Vorwiegen  des  Gefühls 
Inbarf;  denn  die  wenig  bewegte  Handlung  tritt  im  Dialog 
ft  -  in  den  lieblichen  und  tief  empfnndenen  Ghorliedcrn  gegen 
» Betrachtung  und  die  Zustände  des  Gemttths  zurücL    Der 
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Kummer  und  die  melancholische  Trauer  der  Antlkagt  wdcki 
der  ruhigen  Sehnsucht  und  löst  sich  immer  mehr  in  sanftn 
Frieden  auf. 

Diese  Ton  den  Alten   hochgeschätzte  und  Tielgdesene 
Tragödie  hat  schon  wegen  ihrer  stilistischen  Kühnheit  erheb- 
liche Schwierigkeiten,  die  auch  der  aufsere  Umfang  (tou  fast    ^ 
1800  Versen)  Tcrmehrt;  nicht  geringer  sind  die  Bedenken  und  ^ 
Verderbnisse  des  Textes,  besonders  in  den  melischen  Theilen.^^ 
Indessen  ist   durch  das  Talent  der  neueren  Bearbeiter 
beiden  Seiten  ein  wesentlicher  Fortschritt  bewirkt  worden. 


Ergänzende  Bearbeitungen :    c.  SchoIHs  ei  suis  commenIL 
C.Reisig,  ien.  1820—23.  e  rec,  et  c.  nnnoU  P.  Elmsley,  Ox,  182^, 
iL  1824.  rec.  et  hrev,  notis  instr.  G.  Hermann,  L,  1825.  ed.  mit.  I 
e.nolf.  vtfirr.  ctir.L.Doederlein,  L.  1825.    Nebst  mehreren  Ei nz^^      ^ 
ausgg.  u.  einer  Anzahl  krit  exeget.  Monographieen.      Die  Fi 
über  Zeit  und  Absicht  des  Dramas  konnten  ernstlich  nicht  h 
her  erörtert  werden,  als  bis  die  schon  besprochene  Sage  von 
späten  Abfassung  desselben  (Argum.  I.  Tu  J«  ^Qtiutt  rdSr  &m/fmi.^if, 
arioy  o  xal  fjJri  yfyrigaxwg  6  2^0ffOxXrjg  inoifia€ ,  x^oiCouiro^      «v 
^oyoy  Jtj  TittTQtJt ,   dXXtt  xal  lot  kavtov  ^i^uq».   Arg.  llf.  T^y     -^mI 
Kfiktoyvi  Ol^ino^a  in\  i^rtUvirjxou  np  nunjup  ^otf-oxkrig  o       »*' 
^ovg  iJiJa^ey^   vlog  tjy  uigCaitoyog^   Inl   nQXoytog  Altxtüros^      's 
Zweifel  gezogen  war.    Hermann  hatte  schon  bemerkt  dafs    ^er 
Versbau  als  äufsersten  Zeitpunkt  Ol.  89.  gestatte.    R  e  isig  J&>^*n'. 
p.  VH — Xf.  schlofs  aus  den  Anspielungen  und  Weissagnngen  '^^^ 
KriegsgliJck,  und  meinte  dafs  sie  mindestens  auf  den  Beginn    ^^ 
Peloponnesischen  Krieges  zurückwiesen ;  wogegen  ein  erheblioAcf 
Einwand  nur  aus  v.  1526.  /ovitoi  (iiSjoyjt'iyä'  fyotxijafig  nöliyoTf^if 
Kay  un  iivÖQwy  sich  entnehmen  liefse.    Böckh  Prooem,  aest.  tS^ 
hielt  einen  späteren  Zeitpunkt  für  den  geeignetsten,  als  die  A'^^ 
ner  nach  dem  Frieden  mit  Sparta  Ol.  89,  3.  einen  Angrilf  derTh«- 
baner  fürchteten ,  die  durch  ihre  Siege  (Xenoph.  M.  S,  111, 5,  ^-J 
übermüthig  geworden   waren;    folglich    in  einem  Moment,  ^^ 
man  das  Andenken  an  alte  prophetische  Burgschaften  neben  g^ 
fsen  sittlichen  Motiven  auffrischen  durfte,  um  das  Selbstvertraa^" 
des  durch  manchen  Unfall  gedrückten  Volkes  zu  heben:  also  o» 
Ol.  90,  1.    Da  der  Dichter  gerade  auf  Theben  und  seine  künftige 
Feindseligkeit  so  häufig  und  nachdrücklich  (616.)  den  Ton  legt, 
so  würde  diese  Hypothese  vor  anderen  befriedigen ,  wenn  Bftt 
von  Sophokles  sich  erwarten  liefse ,  dafs  er  Dramea  in  rein  po- 
litischer Stimmung  und  auf  den  augenblicklichen  Eindruck  be- 
rechnet anlegen  mochte;   am  wenigsten   darf  man  ihm  kleisete      1^ 
Wiake  auf  die  Politik  zutraaen ,  ond  namentlich  daa  nnsweide«*      I  ^ 
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.  tige  Lob  der  Tbebaner  v.  919«  sq.  aas  den  demokratischen  Synipa- 
thieen  einer  kleinen  Partei  Theben's  (Böckh  p.  6.  Müller  II.  138.) 
herleiten.  Allerdings  erklärt  Lach  mann  (Ueber  Absiclit  u.  Zeit 
d.  Soph.  Oe.  K.  in  Niebuhr*8  Rhein.  Mus.  1827.  I.  p.  313.  ff.)  die 
Tragödie  für  durch  und  durch  politisch,  für  eine  Weissagung  auf 
den  Peloponnesischen  Krieg,  und  (unter  Voraussetzung  dafs  Oed.  A. 
früher  gegeben  war)  01.87,  I.  aufgeführt;  aber  er  legt  ihr  auch 
einen  rein  ideellen  oder  doktrinären  Zweck  unter,  wenn  er  leugnet 
dafs  Oedipus  die  Hauptperson  oder  der  Mittelpunkt,  und  ebenso 
wenig  irgend  einer  der  übrigen  Charaktere  stark  genug  sei,  um 
eine  tragisch-pathetische  Bewegung  zu  regieren.  Hiegegen  Sü- 
vern  in  d.  Abhandl.  d.  Preufs.  Akad.  1828.  Nach  jener  Ansicht 
würden  die  Mittel  oder  die  Oekonomie  aafoer  allem  Verhältnifs 
zum  Zwecke  stehn.  Oifenbar  sind  in  diesem  Stück  die  an  den 
Mythos  angelehnten  dichterischen  Ideen  mit  patriotischen  Inter- 
essen verwebt,  aber  mächtiger  als  die  letzteren,  wie  nicht  blofs 
die  Ausdehnung  des  Stofflichen  und,  was  manchen  auffiel,  die 
zerstreuende  Mannichfaltigkeit  des  scenischen  Details  zeigt,  son- 
dern auch  der  beschauliche  Grundton,  welchem  das  Fortschrei- 
ten auf  ein  fernes  Ziel  und  die  kunstgerechte  Spannung  fremd 
ist.  Darin  erinnert  nun  manches  an  eine  vorgerückte  Lebens- 
zeit, wie  der  gelassene  Geist  der  zuweilen  in  die  Breite  gehen- 
den Darstellung,  das  geringe  Feuer  und  der  Ausdruck  eines  von 
trüben  Erfahrungen  bewegten  Herzens  (vgl.  Müller  Eumen.  p.  173. 
der  in  nicht  streng  erwogenen  Worten  den  0.  Cof.  einen  Triumph 
des  Elends  und  Leidens  über  menschliche  Stärke  und  Vermes- 
senheit, eine  mystische  Verklärung  des  Todes  nennt);  Spuren 
der  Altersschwäche  wollte  Jacobs  sehen ,  Thiersch  aber  das  ge- 
rade Gegentheil ,  nemlich  die  jugendliche  Hand  des  noch  unge- 
übten zweiten  Sophokles.  Dem  Enkel  der  unter  ganz  veränder- 
ten Umständen  (bald  nach  dem  Archontat  des  Euklides)  zu  Eh- 
fen  des  Grofsvaters  und,  was  die  Griechische  Formel  andeutet, 
in  der  Art  von  feierlichen  Leichenspielen  das  Stück  wiedergab 
(wenn  es  damals  neu  war,  sollte  man  eine  Wendung  wie  bei 
^chol.Arist.  itrtn. 67.  erwarten),  würden  wol  nur  einzele  Verse 
Zufallen,  z.  B.  jenes  lobende  Wort  auf  Theben,  wie  C.  Fr.  Her- 
Hiann  in  s.  Quaest,  Oedipodene  (wo  cap.  2.  die  Erzählung  des  Al- 
terlhums  von  der  späten  Abfassung  des  0.  C,  behauptet)  p.  43. 
Hjuthmafst  und  jetzt  auch  G.  Hermann  pracf,  p.  XIV.  anerkennt. 

5.    ^Yag,  frühzeitig  ^taoTiyocpoQog  zubenannt,  eins  der 
gelcsensten  Dramen,  dessen  Erklärung  nicht  geringere  Schwie- 
rigkeiten macht  als  die  Berichtigung  des  Textes,  aus  nnge-    j| 
wisser  Zeit,  aber  sicher  aus  der  Blütezeit  des  Dichters.    Hier- 
TOK  zeagen  nicht  blob  die  Frische  des  Tons,  die  warme  Gbar 
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rakleneichmrng  lind  die  kra[li*e,  dnrcli  kühne  Metaplien  £^ 
bobene  Sprache,  sondern  auch  die  EigcotliüailicUeit  ioflfr 
koDODiie.  Die  Aiifgabe,  den  Fall  eines  slarken,  silllich  Utk- 
tigcn  nnd  vom  edelsten  Selhstgefülil  bencglcn  Held»,  itr 
aller  in  allm  leidenschafllicliem  Vertrauen  auf  seinen  VTtrtliiad 
Kubm  sieb  iiherbebl  und  die  Schranken  der  nienschlichtii  ?iitit 
■vergirst,  einem  tragischen  Plnn  zu  unterwerfen  nnd  tls  Fotp 
sittlicher  Verblendung,  nif'lil  dua  Uufsercn  Konflikts  aatrlu- 
lieh  zu  machen,  ist  auf  einem  durchaus  neuen  Wege  beku)- 
dcU  worden.  SopUoktes  entwickelt  den  Fall  des  Aj»  isW 
innerhalb  des  Waffenstreites,  eines  Ton  anderen  an^tol" 
Mythos,  aus  dem  Verlauf  eincf  Hunulcrbrochcn  fortuckteiw- 
den  Handlung ;  er  beginnt  vielmehr  dort,  wo  Jener  iM. 
nnd  bildet  den  Kern  seines  Dramas  aus  innig  Terkcltel»f>]- 
cliülogischen  Motiven,  deren  Einleitung  im  (äesprilcli  dcrAlktK 
mit  Odysseus,  deren  Schwerpunkt  aber  in  den  Seelenkti^ 
des  von  seiner  unanlasltiaren  Hübe  gestürzten  FOrstea  lic{L 
Nur'fUr  einen  Tag  (v.  7ä60  wird  ihm  die  gitttUcbe  PrtEH{ 
auferlegt,  alier  er  besteht  sie  nicht,  weil  er  sich  allmim 
bleiben  will.  Dieser  Vordcrgrnud  ist  meisterhaft  durchstlilt" 
nnd  offenbar  der  glänzendere  Theil.  Er  dllmniert  anlufti' 
den  Umrissen  der  nnseligen  Schmach,  in  welche  der  pifl«*- 
verwirrte  Held  aus  blindem  Gelüst  nach  Rache  sicli  vemicL^ 
hat;  allmillich  wird  der  Uebciblick  liriiter,  sowohl  durcb  E^ 
zUbInngen  als  auch  durch  Scenerie  des  Ekkjklcma;  ddiÜ- 
telbnr  mit  dem  ganzen  Umfange  des  patbelisclien  Sek«- 
Spiels  erialll  versenkt  sieb  dann  das  Gemittli  in  die  Slii- 
mungen  des  eisernen  Mannes,  wie  er  zur  Uesonnenteil  f 
wacht,  aufs  tiefste  beschämt  und  empört  in  die  Geftllilc  ^t' 
Kbrc  fluchtet,  seinen  gebrocbenen  Stolz  für  den  lelilcn  <l3^ 
digeu  Entschlufs  zusammenruft,  nnd  voq  keinem  2uiprt4 
von  keiner  Rfickaiclit  auf  die  Bande  der  Familie  abf»!"''' 
aber  in  beruliipler  Stimmung  freiwillig  den  Tod  siiehl,  d«*' 
durch  tauschende  Rede  seinen  Treuen  zu  verhallea  weits  "•'' 
ebe  sie  gewarnt  ilim  in  die  Einsamkeit  nacbgehe»,  mit  olB- 
lidier  Fassung  vollendet.  Diese  Uiiiie  geistiger  lieivtgunp' 
in  welche  der  auf  die  Scene  versetzte  Selbsimord  und  iß 
hiemit  verbuudeue  Monolog  einea  uuvergleichliühea  SckHU( 
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legt  hat,  zeichnet  sich  darch  Folgerichtigkeit,  Scharfe 
4  Feinheit  der  Charakteristik  ans.  Demnächst  blieb  ein 
nnter  Theil  flbrig,  gleichsam  die  Epikrisis  eines  an  bedea-  - 
idon  Gehalt  so  reichen  Pathos ;  aber  Sophokles  yermied  die 
r  änlserlich  gehaltene,  nicht  ans  Entfaltung  des  Objektiven 
Kfsende  Reflexion.  Auch  hier  forderte  die  Dialektik  der  tra- 
ichen  Idee,  dafs  der  Kreis  einseitiger  That  durch  sein  6e- 
■atflck  ergänzt  und  an  den  gegenüber  stehenden  Personen 
richtigt  wurde.  Ajax  hat  schwer  gebüfst;  wenn  er  aber 
ilte,  so  war  er  doch  kein  Verächter  der  Götter,  und  eben 
i  Unglflck,  das  aus  Uebereilung  und  Selbstgenflgsamkeit  er- 
icks,  Terherrlicht  sich  eiue  im  Kern  gesunde  Natur.  Nur 
&8gcUe  seiner  TreiTlichkeit  das  milde  Licht  der  Demuth  und 
ftbigoBg  (woran  kurz  Tor  der  Katastrophe  weislich  erinnert 
:  T.749 — 79.),  darum  überwand  ihn  im  Waffengericht  ein 
Bbenbohler  bei  geringerem  Verdienst  aber  mit  bescheidener 
■nesart,  der  auch  die  Lehren  dieses  Tages,  welche,  der 
rolog  Yorbereitet,  wohl  zu  beherzigen  yersteht.  Die  Bestat- 
■g  des  Hingeschiedenen  wird  nun  ein  sittlicher  Wendepunkt 
T  seine  Gegner;  die  Leiche  ist  unter  den  Schutz  der  Reli- 
iOi  und  des  für  den  Bruder  ausharrenden  Teucer  gestellt; 
Bheifser  durch  leidenschaftliche  Wechselrede  genährter  Streit 
ithreiBt  zwischen  diesem  und  den  Atriden.  Sie  dürfen  anf 
BA  Urheber  des  nachtlichen  Ueberfalls,  der  ihnen  und  dem 
cklischen  Heere  galt,  ergrimmt  sein,  aber  sie  denken  nicht 
U1  genug,  um  die  Schwere  des  Unrechts,  das  er  Ton  den 
iditern  und  mittelbar  Yon  allen  Achäern  erlitt,  zu  ermessen, 
td  sie  mifsbrauchen  ihre  Gewalt,  wenn  sie  herrisch,  ohne 
diODung  und  Dankbarkeit  für  den  Heldenmuth  des  Todten, 
«  lerurtheilen  und  zu  beschimpfen  trachten.  Endlich  er- 
fteint  Odjsseus  als  Vermittler ;  erhaben  über  kleinliche  Feind- 
ftaü  führt  er  das  Wort  für  die  grofsartige  Tugend  des  Ajax 
id  die  Rechte  der  Menschlichkeit,  und  schlichtet  den  auch 
iSchiufs  uurersöhnten  Zwiespalt  der  Parteien  soweit,  dafs 
ie  Leichenfeier  statlfiudcn  kann.  Dieser  zweite  Theil  hat 
i»en  mehr  erislischen  als  dramatischen  Gang,  und  wenn  er 
Kh  weniger  in  die  Breite  durch  die  Färbung  der  Persöulich- 
lü  ausliefe,  so  würde  doch  die  gedrungenste  Erörterung  des 
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moralischen  Für  und  Wider  nach  den  prachtigen  Gemlldei  d^ 
Pathos  stets  an  poetischem  Interesse  zurQckstehen.    Uebrig^ 
l&bt  sich  auch  das  Yaterl&ndische  Motiv  nicht  verkennen»  ^ 
in  der  Ehrenrettung  des  Ajax,  eines  der  berühmtesten 
sehen  Stammeponymen ,  gegen  die  Eifersucht  der  Pelopoi 
sischen  Heerführer  hervorleuchtet ,  und  wiewohl  die  Erii 
rang  an  die  praktische  Beredsamkeit  jener  Tage  nur  leise      ^ 
rührt  wird,  mufsten  die  Gedanken  nicht  weniger  ab  die  l^mn 
eines  Streithandels  die  lebhafte  Theiinahme  der  Athener*  mm- 
regen.     Immer  bleibt  die  Kühnheit  der  Oekonomie,  die  tfef 
gewöhnlichen  Lauf  der  tragischen  Elemente  umkehrt  nif^üi 
einer  reinen  Technik  die  in  sich  abgeschlossene  Substau  des 
Stückes»  das  Individuelle»  von  der  sittlichen  Kritik  desidbei^ 
von  den  schroif  einander  widerstrebenden  ehrsamen  und  feind- 
lichen Stimmen  rings  umher  absondert»   eine  so  vollkooneie 
Leistung  als  die  Vielseitigkeit  und  Abstufung  der  Charakte- 
re» deren  Einheit  in  dem  herben  Eigenwillen  und  der  Grob- 
heit des  Ajax  ruht.    Ihm  ordnet  sich  auch  der  Chor  Salud" 
nischer  Krieger  unter»  welcher  mit  Ehrfurcht  seinem  ABfUlver 
zur  Seite  steht,   mit  ihm  den  Schimpf  des  Unglücks»  dorck 
seinen  Verlust  die  Plagen  eines  langen  Krieges  schmerzlicker 
empfindet»  der  die  Uebertreibnngen  der  handelnden  unbefaiigei 
erkennt»  sonst  aber  die  ideellen  Fragen  wenig  berührt. 

C,  Schoh  et  comm,  fierpetuQ  ed,  C.  A.  Lobeck,  L.  1809.  ti.  i^ 
1835.  Recension  v.  E.  Wunder,  L.  1837.  Bemerkungen  ▼.  KUaAt^i 
in  Mus,  Crit,  Cnnlahr,  III.  und  im  Leipz.  Abdruck  v.  Markl.  E.lf^* 
Ainx  n  los.  Scaligero  transltiius^  Artjent.  1609.  ap,  Commel  1621* 
(nicht  in  s.  Opusculn.)     Deutsch  m.  Einleitung  t.  A.  Scholl,  Beri« 
1842.     Zahlreiche  Monographieen:   Bernhardt  über  den  A.  BerL 
1813.   Osann  ib.  1820.  (mit  der  von  Scholl  Tetral.  p.  520.ff.v"^ 
anderwärts  mehr  entwickelten  Hypothese,  dafs  A.  das  erste  GÜ^ 
einer  Trilogie  und  die  Absicht  seines  letzten  oft  angefochteset 
Drittels,   das   schon   auf  einem  ganz  neuen  Boden  stehe,  kei*^ 
geringere  sei  als  aus  dem  Pathos  des  Ajax  in  das  seines  Bm^ 
überzugehen)  Kannegiefser,  Bresl.  (1823.    fmmermann,  MagM 
1826.    Die  vollständigste  Analyse  gab  Welcker  in  zwei  Stackes^ 
Niebuhrschen  Rhein.  Mus.  3  Jahrg.  1829.  (nach  ihm  sammariick 
Thudichum  II.  143—158.)    Bündig  Döderlein  deS.  Jince,  Denbchr. 
d.Münch.  Akad.  1837.  u.  in  s.  Reden  u.  Aufs.  p.  328.  ff.     Der  0- 
sprungliche  Titel  war,  dem  Argum,  zufolge»  in  den  Didaskalicft 
^ac.    Das  MotiT»  die  wahnsinnige  Wath  des  Helden  aof  A<^ 
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che  Heerden  abialenken,  bot  Leithet  dar.      DieZttt  das  Sta- 
ket wird   nicht  angedeutet;   aua  der  Behauptung  des  Clemens 
Urom»  Vf.  p.  740.  dafs  Sophokles  eine  berühmte  Sentenz  onseres 
Itucks  aus  der  Medea  borgte,  etwas  zu  folgern  wäre  doch  ein  ge« 
ragter  Schlofs.    Einigen  schien  in  der  Zeichnung  des  Menelaus 
OTiel  zu  liegen,  dafs  man  die  durch  den  Peloponnesischen  Krieg 
steigerte  Antipathie  herauszuhören  meinte ;  diese  Kombination 
rQrde  besser  auf  Kuripides  und  dessen  politische  Symbolik  pa»- 
en  als  auf  Sophokles ,  der  auch  hier  in  den   noth wendigsten 
SQgen  ein  objektives  Mafs  behauptet.    Richtig  erinnert  Welcker 
>.  258.  aus  dem  Antheil  den  Ajax  als  Attischer  Heros  erregt,  folge 
ron  selbst,  dafs  seine  Feinde  die  Atriden  ebenfalls  vom  Stand- 
rankte  des  Atheners  gefaCst  und  Athen^s  VerhältniOi  zn  Sparta 
md  Arges   in  die  alte  Geschichte  übergetragen  werden  mofste» 
fetzt  lüfst  sich  nur  sagen    dafs  Komposition,   Stil   und  Versbaa 
n  die  Zeiten  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  zurückweisen« 
VIehr  noch   als  die  Rechtfertigung   der  letzten  Scenen,  welche 
lunmehr  ihr  Ziel  gefunden  bat   (insofern  man  neben  der  sittli- 
;hen  Nothwendigkeit  eine  gewisse  Dehnung  nicht  Terkennt),  iat 
1er  meisterhafte  Monolog  v.  646 — 692.  ein  Problem  geblieben:  ob 
iT  fiir  eine  (freilich  mit  kaltem  Spott)  gemischte  Täuschung  gel- 
ten oder  den  wahren  aus  erweichtem  Herzen  quellenden  Ausdmok 
slner  Sinnesänderung  enthalten  solle,  wofür  Welcker  p.  230.  ff. 
Man  mufs  allerdings  zugeben  dafs  es  versteckte,  vom  Chore  nil*- 
rerstandene,  nicht  hinterlistige  Worte  des  Helden  sind,  der  über 
iie  gemachten  Erfahrungen  miCsmuthig  aber  ohne  Groll  die  Welt 
B;ehen  läfst,  weil  er  sie  nicht  ändern  kann ;  sie  werden  aber  nur 
obenhin  und  im  Anfang  von  einem  Anfluge  der  Rührung  gefärbt« 
Bewunderte  Darstellung  des  Ajax  durch  T^motheus  6  ütfayivg^ 
Schol.  864.      Klassisches  Gemälde  des  Timomachus,   der  zer« 
knirschte  Ajax ,  Welcker  p.  82. 

6.  OdoxTi^Trjg,  jetzt  das  sp&teste  Stflck,  welches  der 
ihter  Ol.  92,  3.  (409.)  im  hohen  Greisenalter  mit  Glück  zur 
fbhrung  brachte.  Denselben  Stoff  hatten  bereits  Aeschylos 
1  Euripides  in  der  unähnlichsten  Weise  behandelt ;  indem  So* 
)kles  aaf  der  Höhe  des  Lebens  und  der  künstlerischen  Er- 
rang mit  ihnen  wetteifert  nnd  in  glücklicher  Kühnheit  das 
iianspiel  des  sinnlichen  Ton  geistiger  Macht  überwältigten 
hmerzes  auf  die  Scene  bringt,  wufste  er  die  Wahrheit  des 
len  mit  dem  yerflochtenen  Plan  des  anderen  zu  yerschmel- 
ly  ohne  in  Trockenheit  oder  Terkflnstelnde  Rhetorik  ab- 
irren. Blickt  man  auf  die  Sicherheit  und  Gewandheit  der 
jfQhrung,  die  FeiiUieit  der  EthopOie  und  den  Reiz  dar  na- 
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tflrlichenEmpfindangen,  lo  scheint  der  bejahrte  Diditer  im* 
geichw&chC  bis  in  die  sp&testen  Tage  sein  scIiOpferisches  Ta- 
lent beirahrt  za  h^ben ;  aber  die  mehr  leicht  fiiefiieode  ab 
körnige  Diktion  und  der  öfters  nachlafsige  Versbau,  selbst  die      ^ 
Ungleichheit  der  melischeu  Theile  in  Form  und  Gebalt  deutet    ^ 
anf  den  Einflufs  der  Ocldokratie,  i?ahrend  die  gröfsere  Breite  ^ 
der  Darstellung  einige  Spuren  des  Alters  Terrillh.     Auch  tritt^^ 
hier  weniger  das  Feuer  als  die  Tiefe  der  Leidenschaft  ent^^* 
gegen,  und  anstatt  eines  pathetischen  Zusammenstofses  to^^^ 
Kontrasten  entfaltet  sich  der  mildere  Glanz  der  Einfachheit  nn»  ^-^ 
Treue.    Denn  die  Stärke  dieser  Tragödie  liegt  in  der  neistec^  «« 
haften  Charakteristik ,  und  nur  ans  ihr  entirickclte  Sopkokl^^  ^^ 
jenen  Reichthum  spannender  Motive,  welcher  einen  an  si^    _^j 
beschrankten  und  schwierigen  Stoff  in  immer  neue  Wendung    — 
verflicht;  und  doch  zügclt  er  sie  mit  so  kluger  Sparsamkeit,  d^..,^ 
aus  der  blofsen  Gegenwirkung  dreier  Charaktere  ein  Tolik«^  ^ 
nener  Kreislauf  innerer  Zustände  herTorgeht.    Ihr  Mittelpic^/ 
ist  Philoktet  der  Dulder,  den  die  furchtbare  Noth  zehn  laa  ^^ 
Jahre  \on  allem  menschlichen  Verkehr,  sogar  Ton  Jeder    Je- 
bendigen  Hoffnung  im  öden  Eiland  geschieden  hatte.     Die 
Seelenstarke  und  nnbezwingliche  Festigkeit,  wodurch  er  seia 
Schicksal  beherrscht  und  zuletzt  auf  die  härteste  Probe  ^ 
stellt,  hülfloser  als  jemals  und  im  Angesicht  eines  jamner//- 
chen  Todes,  das  Hell  vonseiten  der  Achaer  zurQckstöfst,  errfgt 
Bewunderung;  diese  wachst  noch  mit  den  Graden  lebhafter Sja* 
pathic,  die  das  körperliche  Leiden,  durch  Anblick,  Eindrnci[ 
und  sogar  Schrei  des  verzweifelnden  Schmerzes,  in  der  Perip^ 
tie  für  den  Helden  erweckt;  dafs  endlich  ein  so  beharrlicktf 
Willen,  welcher  die  Listen  des  im  Kflckhalt  ordnendeo,  dani 
immer  schwacher  eingreifenden  Odysseus  vereitelt,  sein  Werk- 
zeug aber,  den   gcradsinnigen  für  Ruhm  und  Edclmuth  t>t' 
brannten  Neoptolcmus  vom  einmal  gcfafsten  Anschlag  zurück' 
und  zu  sich  herüber  zieht,  am  Ziele  überwiegt  und  den  ttf* 
änderten  Gang  des  Planes  wider  Erwarten  bestimmt,  dies  kil 
det  ein  ebenso  natürliches  Ergebuifs  des  psychologischen  & 
webes  als  die  rciiTsle  sittliche  Genugthuuug.    Es  ist  ein  ri* 
render  Sieg,  den  die  an  sich  gewiesene  selbstbewnfste  K 
des  Menschen  erkämpft,  sie  führt  al)er  keine  harmonischr 
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^m^i  zugleich  den  EinzelwiUen  ans  seiner  freien  Erkenntnifs  mit 
'^T  höheren  FOgnng  Tersöhnte.  Die  Schiefheit  der  Katastro- 
l^Ifte  wird  dnrch  eine  Göttererscheinung,  deren  sich  sonst  lieber 
E^varipides  bedient,  Termieden,  nnd  ohne  Bedenkea  folgt  Philo- 
it  dem  erhebenden  Gebote  seines  Freundes  Herakles. 
Der  Text  leidet,  im  Dialog  und  noch  starker  im  Melos, 
beträchtlichen  Yerderbnngen,  und  nicht  flberali  genflgeii 
^«  bekannten  Hfllfsmittel  fQr  die  Aufgaben  der  Kritik. 

C,  notf,  ed.  Fr.  Gedike,  Serdf,  1781.  Umarbeitung:  ed,  P.  Batt- 
mann,  ib.  1822.  Groddeck^  Matthaei  a.  a.  Kritik  ▼on  G.  Hermann, 
1824.  und  abweichend  ed»  sec.  1839.  Wieviel  dem  Kritiker  zif  tbaa 
übrig  sei ,  lehren  dess.  Retractaiiones  adnott,  ad  S,  Phil,  L^  1841« 
Beiträge  von  Wunder  u.  a.  Analysen  von  Bernbardi,  über  d.  Phi« 
lokt.  Berl.  1811. 1825.  nnd  Hasselbach  Strals.  1818.  Die  Bewunde- 
rung der  wirklich  glänzenden  Seiten,  namentlich  der  Danteilung 
des  Schmerzes  (worauf  zuerst  Lessing  im  Laokoon  hinwies),  ist 
allmälich  in  richtige  Grenzen  zuriickgefubrt  worden,  da  maft 
sonst  das  Stück  als  das  vollkommenste  oder  doch  das  kunstvollste 
pries.  Die  Zeit  der  Aufführung  erhellt  aus  dem  Argum,  Merk- 
würdig ist  hiefür  die  Anrufung  v.  393.  Ta,  junuQ  aviov  Jiog^  eine 
Spur  der  mit  der  Ochlokratie  eingedrungenen  Theokrasie.  Den 
Sophokleischen  Philoktet  setzt  Hermann  vor  den  des  Euripides 
praef.  p.  XVl.  cuius  Philoctetnm  post  Sophocleum  scriptum  ess4 
mon  dulium  videtur.  Ihm  steht  aber  Aristophanes  entgegen,  der 
schon^.  in  Acham*  399.  die  Lumpen  des  Euripideiscben  Philoktet 
Terspottet. 

7.     TQaxlvicti,  ans  nnge wisser  Zeit,  aber  unYerkenn- 

^<tr  irenn  nicht  unTollkommen  ans  dem  Nachlafs  der  letzten 

^^riode  überliefert,  doch  das  schwächste  Drama  des  Sopho* 

^^8.    Sein  Grundgedanke  ist  ebenso  fruchtbar  als  pathetisch: 

^^fs  der  Mensch  in  unbewachter  That  das  Schicksal  beschlen* 

^een  nnd  durch  edlen  Irrthum  seine  Lieben  sogar  in  unheil- 

^^rts  Leid  Tcrstricken  könne.    Die  Schwere  dieser  Idee,  das 

^erh&ngnitsYolle  Eingreifen  des  Wahns  und  der  gutgemeinten 

^er  unbedachten  Absichten  in  die  Verkettungen  und  geheimen 

*^Qge  des  Lebensgeschicks,  dr&ngt  sich  überall  auf;  aber  die 

^^sführung  gibt  mehr  einen  Umrifs   als  das  ausgemalte  Bild 

^i'er  Wahrheit  und  Tiefe.    Die  Oekonomie  halt  sich  in  eiatr, 

'Av*  den  Umfang  eines  solchen  Themas,  zn  übersichtlichen  Ein- 

'^^eit,  ihr  fehlen  die  starken  Kontraste,  die  leidenschafUi- 

l^erabardy  Grieckitcbe  Litt.-Oefcliiclile,  Th.  II.  62 
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chen  Gegenwirkungen  und  spannenden  Feripetieen;  alles  Ge- 
wicht fällt  daher  anf  eine  Hauptperson»  den  zwar  lieblichen 
aber  schwankenden  Charakter  der  Delanira,  für  welche  die  zar- 
ten Tugenden  der  Fran  ein  inniges  MitgefQhl  erwecken  and 
die  auch,  nachdem  sie  unbesonnen  ein  Wagestück  für  ihr  gutes 
Recht  unternommen  und  ihren  Mifsgriff  durch  freiwilligen  Tod 
gebüfst  hat,  das  gleiche  Mitleid  an  sich  fesselt.    Kalter  em- 
pfindet man  far  ihren  Gemal,   dessen  Heldenthum  und  Sinn- 
lichkeit bisher  in  einen  dnnklen  Hintergrund  zurflckgewicbei^ 
war;  die  Fassung  in  den  gewaltsamen  Schmerzen,  mit  denei^ 
er  die  Bühne  betritt,  und  die  energische  Klarheit ,  womit  er.^ 
sein  Haus  bestellt,  um  ruhiger  den  Willen  des  Ton  ihm  sp&t  b( 
gnffehen  Verhängnisses  zu  erfüllen,  sind  gegenüber  dem 


lieh  treuen  HjIIus  grofsartige  Züge  des  Heroengeistes 


nüthigen  eine  stille  Bewunderung  ab.  Indessen  schliefst  ^k 
flüchtig  hingeworfene  Verbindung  des  Sohnes  mit  der  lob, 
ein  Versuch  die  gestörte  Harmonie  des  Familienlebens  tem- 
stellen ,  nur  äufserlich  ab ,  ohne  gründlich  zu  yersöhuen  ond 
die  sittliche  Schuld  des  Helden  zu  berichtigen.  Die  Farbe 
der  Charakteristik  ist  wenig  gl&nzend  und  gewissermafsen  rer- 
blafst,  die  Darstellung  nicht  ohne  Schönheiten,  doch  naneit- 
lieh  in  den  Chören,  deren  Umfang  und  Technik  merklich  b^ 
schränkt  erscheint,  etwas  matt,  die  Sprache  zwar  anmnthig 
und  fliefsend,  aber  fern  Ton  der  sonstigen  Kraft  und  Erha- 
benheit, auch  im  ciuzelen  voll  Ton  Bedenken,  welche  weder 
aus  der  BeschalTenheit  des  Textes  noch  aus  Interpolation  siek 
erklären  lassen.  Man  yermifst  überhaupt  die  Mannichfallig- 
keit  und  die  feste  Unfehlbarkeit  der  Sophokleischen  Koist. 
Alles  berechtigt  anzunehmen  dafs  die  Trachinierinen  ein  un- 
ausgeführtes Werk  der  späten  Lebensjahre  seien. 

Bei  den  Bearbeitern  des  Sophokles  ist  dieses  Stuck,  das  soch 
die  Alten  wenig  beachteten,  merklich  zu  kurz  gekommen.    Sieht 
man  von  Wakeüeld  1794.  Groddeck  1808.  u.Apitz  1833.  ab,  so  bat 
nur  Hermann  einen  Fortschritt  bewirkt  und  doch  Stoff  genug 
hinterlassen  für  den  schätzbaren  Nachtrag ,  E.Wunderi  £Wt<niii«<f* 
ifi  SopÄ.  Tfflc/i.  Qrim.  1841.  wo  jedoch  nicht  weniges  angefocbtct 
und  auf  kritischem  Wege  beseitigt  wird,  was  seine  Lösung  to« 
Exegeten  erwartet.     Die  Urtheile  (zum  Theil  die  verurthcilc». 
den  Stimmen)  der  ästhetischen  Kritik  beginnen  mit  Schlegel,  de« 
mit  Racksicht  auf  den   oberflächlichen  Bau  und   die  sonstig«t 
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Schwachen  des  Stücks  eine  Dichtung  ans  der  Schule,  Tielleicht 
des  lophon  selbst,  auf  den  Namen  des  Meisters  geschoben  zu  sein 
schien.    Dafs  ein  Uebersetzer  die  Trach.  fQr  ein  so  vollkommenes 
Stuck  des  Sophokles  als  irgend  eines  der  übrigen  erklaren  konnte, 
"beweist  nur  für  die  Macht  der  Tradition ;  aber  auch  in  den  Mo- 
^▼en  der  Tragödie  hat  man  sich  nicht  geeinigt.    Jacob  setzt  die 
<rewalt  der  Liebe,  ein  modernes  Thema ;  dem  ähnlich,  Leid  aus 
Xiebe,  Müller,  nach  dessen  Ansicht  die  Unvollkommenbeiten  des 
3>ramas  in  einem  angeblichen  Konflikt,   der  zwischen  dem  My- 
"thos  und  den  Intentionen  des  Dichters  eintreten  soll,  ihren  Grund 
Iiätten.    Die  Heiligkeit  der  Übe  bezeichnet  als  Thema  das  Progr. 
^on  Thielemann ,  Merseb.  1843.  worüber  Sophokles  (der  nur  bei« 
J.äufig   und   kalt   äufsert  v*1138.  anay  jo  j^Qrjfi  ijfjttQte^  XQ^^^'^ 
£utüu^vri)  keinen  Wink  gibt  noch  geben  darf,    da  ein  so  abstrakt 
g;ehaltener  Zweck  nur  dem  Euripides  angehört.    Derselbe  setzt 
p.  23.  die  Abfassung  in  eine  frühere  Zeit,   als  der  Dichter  noch 
unsicher  und  nicht  zum  letzten  Stadium  seiner  entwickelten  Kunst 
gelangt  war ;   aber  wer  mag  sich  überzeugen  dafs  jener  in  jün- 
geren Jahren,  in  der  Fülle  des  Strebens  und  der  Kraft,  den  Plan 
so  schlaff,  den  Stil  so  weich  und  farblos  gehalten  und  weder  in 
Charakteren   noch   in  Darstellung   einen  Anflug   der  ihm  eigen- 
thümlichen  Kühnheit  verrathen  habe?     Vielmehr  führt  alles  auf 
einen  späten  Zeitpunkt  im  Leben  des  Sophokles,  als  seine  Dik- 
tion bereits  zur  Manier  neigte  und  die  Oekonomie  immer  mehr 
skizzenhaft  und  durchsichtig  (woher  der  Gebrauch  des  Prologs) 
sich   zu   gestalten  begann.     Die  Sprache  selbst  hat  Tieles  Yom 
Tone  der  Konversation  angenommen,   sogar  in  kleinen  Wendun- 
gen des  Dialogs,  wie  v.  427.  notay  Joxrjaiy;  das  einzige  Beispiel 
der  negirenden  Frage   in  unseren  Tragikern.    Der  Sprachschatz 
ist  an  ungelösten  Käthseln  nicht  arm,  worunter  nicht  das  klein« 
ste  y.  913.  xal  rag  unatJag  ig  j6  lotnoy  ovatag.    Endlich  begrün- 
den die  häufigen  Breiten  des  Ausdrucks,  auch  im  Trimeter,  den 
Terdacht,  dafs  Interpolationen  besonders  der  Schauspieler  hieran 
Schuld  seien:  cf.  Wunder  p.  167.  sqq.  Hermann  (s.  prnef.  p.  XIV.) 
nahm  den  Einflufs   zweier  Kecensionen  an ;   wofür  man  nur  ein 
paar  stärkere  Differenzen  der  Lesart  oder  der  citirenden  Alten 
geltend  machen  dürfte. 

4.  L  i  1 1  e  r  a  t  u  r.  Ein  Dichter  wie  Sophokles,  der  nie- 
^uds  veraltet  oder  dem  wechselnden  Geschmack  der  Zeiten 
^ilfremdet  vrar,  und  überdies  den  Studien  der  Gelehrten  einen 
^iebigen  Stoff  gewährte,  fand  immer  eifrige  Leser  und  thä- 
Uge  Kommentatoren  ivTzofivrjfiaziaTai).  Die  Meister  der  Alc- 
«iBdrinischen  Schule  berichtigten  den  Text,  begleiteten  ihn 
Ut  Kommentaren,  in  denen  nicht  nnr  die  sachlichen  und  for- 

52  • 
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malen  Fragen  erörtert  sondern  anch  die  dramatische  Knnsl 
und  ihre  Motive  mit  feinem  Blick  erkannt  wurden,  und  setzten 
litterarische  Einleitungen  voran,  aus  denen  viio^iaetg  (Gnudr. 
1.135.)  und  ähnliche  nur  zu  fragmentarische  TrQnunerherrfllL- 
ren.    Ans  dem  Nachlafs  so  vieler  Vorgänger  redigirte  mit  Ur^ 
theil  und  eigener  Kenntnifs  Didjmus  einen  Kern  ronBeob^ 
achtungen,  welche  die   Grnndlagen  und  den  YTerth  unsere 
Schollen  bilden.     Zwar  ist  auch  dieser  Sammlung  ni^ 
wenig  falscbes  und  seichtes  aus  Byzantinischen  Zeiten  (i^ 
mentlich  in  Track.)  beigemischt,  im  wesentlichen  aber  verdi«^ 
sie   als   ein  guter  praktischer  Auszug  und  als  braucU^>iy 
Hnlfsmittel  zur  Erklärung  geschätzt  zu  werden;  ihren  Hatzeii 
erhöhen  noch  gelegentlich  Ueberreste  gewählter  alter  Emdi/te 
(vorzüglich  in  Oed.  C),  welche  nebst  einer  Reihe  ästhetiader 
Anmerkungen  häufig  in  der  ursprünglichen  Form  wiedergege- 
ben sind.    Auch  hat  der  Text  dieses  Dichters  in  der  Güte  der 
Handschriften,  deren  Zahl  für   die  drei  im  MitteUter 
(p.  801.)  gelesensten  Dramen  ansehnlich  ist,  einen  trellickei 
Schutz  vor  starken  Verderbungen  und  Interpolationen  gefunden, 
welche  die  beiden  anderen  Tragiker  angriffen.    Im  wesentlichea 
zerfallen  sie  in  zwei  Klassen,  eine  reinere,  mehr  authentisclc, 
der  Suldas  beitritt,  und  eine  von  Byzantinischen  Grammaülern 
verfälschte.     An   der  Spitze  der  ersten  steht  ein  Florenüner 
(S.  X.) ,  dem  einige  andere  Medice! ,  der  älteste  Pariser  und 
sonst  stückweise  manche  mittelmäfsige  MSS.  mehr  oder  Bin- 
der nahe  kommen;  aus  Qnellen  dieser  Art  flofs  die  erste  Aus- 
gabe.   Die  Interpolationen  der  jüngeren  Reihe  hingegen  sind 
grofsentheils  auf  Byzantiner  der  jüngsten  Periode ,  vor  allen 
Demetrius  Trikllnius  zurückzuführen,  der  in  schwierigen  Stel- 
len die  flachsten  Aendemngen  des  Stils  und  der  metrisde> 
Formen  entweder  ans  schlecliten  Codices  zog  oder  willkfliüci 
sich  erlaubte,  auch  die  Schollen  mit  Zusätzen  in  verwandt 
Tone  vermehrte.    Seine  Recension  legte  Tumebus  zum  Gnir 
de ;  seitdem  überwog  der  verfälschte  Text  ungestört  bis  »i 
Brunck.    Dieser  setzte  die  bewährte  handschriftliche  Tradi- 
tion wieder  in  ihr  Recht  ein  und  übte  zuerst  die  Kritik  waü 
Geist,  wenn  auch  nicht  mit  der  strengen  Methode,  weide 
gestützt  auf  metrische  KenntniÜBt  und  einen  erweiterten  Apfar 
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nl  stets  frachtbarer  entwickelt  irorden,  nnd  in  den  Hanpt- 
pukten  znr  Sicherheit  des  Textes  geführt  hat.  JQnger  sind 
die  Anstrengungen  der  Exegese;  dafs  sie  nicht  fiberall  znr 
Anflösong  der  mannichfaltigen  Probleme  gedeihen  können, 
laCst  sich  sowohl  ans  der  Natnr  der  Sophoklcischen  Diktion 
(p.  794.)  als  aus  der  früher  gegebenen  Charakteristik  der  ein- 
zelen  Tragödien  abnehmen. 

Alte  Kommentatoren   werden  allgemein  genannt  ol  vtzq- 
fiyrjfAttnaiaC  SchoLÄnt,^S»  oi  vjiofjvrjuanaauiyoi  Ord.  C  388. 681. 
Von  Schulliauptern  findet  sich  niemand  citirt  als  Aristarch  über 
Elektra  und  Niobe,  Harpocr.  v.  JiQfitiaTijg^  Hesych.  y.Avxoxzovov 
4>iov,     Sonst  würde  Praxipbanes  der  älteste  Name  sein,  wenn  des« 
scn  Bemerkung  über  eine  Phrase  {ßchoU  Ocd,  C,  900.   cf.  Preller 
de  Praxiph,  p.  25.)  nicht  anderwärts  gleich  gut  ihren  Platz  erhielte. 
Jetzt  mufs  als  eigentlicher  Wortführer  unserer  Schollen,  genannt 
nnd  ungenannt,  Didymus  gelten,  der  hier  im  günstigsten  Lichte, 
sogar  nicht  ohne  Keckheit  und  Zuversicht  (wie  SchoL  Oed,  C, 
1375.)  erscbeint   und  das  Prinzip  {Schol,  El,  539.  n(f(fjiyovg  Jtjy 
ayayxaioiinfoy  -^'  jttvra  öi  iaii  t«  i).>/x«  xal  /^<yi/i«  ^iir*'  joTs 
ivTvyyavovaiv)^  mehr  den  sittlichen  Gehalt  als  kleinliche  Gelehr- 
samkeit aufzusuchen,  Yerständig  anwendet.    Dafs  ihn  die  Grün- 
der des  heutigen  Auszugs  hauptsachlich  vor  Augen  hatten  lehrt 
Schal.  Ocd.  C,  237.  nebst  manchen  Erinnerungen  an  Alexandria 
(wie  Ai,  135.),  hiezu  fügten  sie  sehr  verschiedene  und  gelegent* 
lieh  recht  verkebrte  Yorschlüge  zur  Krklärung,  so  dafs  ein  aus- 
gedehntes Scholium  in  mehrere  Schichten  zerlegt  werden  mufs; 
neue  Gewähr^munner  bracliten  sie  nirgend  auf  den  Platz,   denn 
keine  Citation  (was  gegen  Dind.  Annott,  ad  Soph,  p.  X.  Ansicht  gilt) 
betrilft  einen  Autor  nach  Chr.  G.,  mit  einziger  Ausnahme  einer 
nicht  einmal  neuen  grammatischen  Beobachtung  des  Uerodian  -,  da- 
gegen minderten  sie  die  ästhetischen  und  kritischen  Noten,  die 
im  i;y70Mi';7/m  (6'c7io/.£;/.  488.)  standen.     Dieses  Corpus  war  schon 
im  Zeitalter  des  Suidas,  der  dieselben  Worte  wiederholt,  fertig 
und   selten   (wie  v.  i'}Qriyiiy)  las   jener  sie  vollständiger.     Ihren 
kritischen  Werth  erörtern  das  Progr.  von  Wunder  de  SchoL  in  8oph. 
auctoritate  P.  /.  Grim.  1838. 4.  und  das  ausführliche  M'^erk,  G.  Wolif 
de  Soph,  SchoHonim  Laur,  vnriis  leciionihus^  Lips.  1843.8.       Scho^ 
Ua  vetera  {liomand)  aus  dem   wichtigsten  Florentiner,  in  dem 
gie  allein  erhalten  sind,     zuerst    von  lan.  Lascaris   herausge- 
geben: Commentnrii  in  Soph,  Konu  1518.8«    Uevision  von  Kliiis- 
ley,  Scholia  in  Soph»  c  cod.  MS.  IjaurenL  descr,  (cur.  Oaisford)^ 
Qje.  1825.   L.  1826.      Jüngere  Schollen,    von  Francinus,  Tur- 
nebns  (TricL)  und  Johnson  edirt ,  von  Branck  a.  Erfurdt  unter- 
schieden. 
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Handschriften:  <reraeicbnetvonBrDnckunding«aanti[!(li«r- 
siebt  von  Dindorf  charakteiUlrt ;  das  Prinzlii  ilirer  AUcliiUao{ 
nach  Familien  liat  unter  andeien  aucli  Reiiig  prncf.  Onl.C.|<.H 
■□.geschützt.    Interpolationen  Tor Triklinius :  Etmsl.inOcd.C,}. 

Ansgaben:  Kd.  jtn'nceps  A 1  d i ,  Pm.  1S02,  8.  GraDdli^  da 
Iiisweilen  abweichenden  zwei  lanlinac  cStfioliii,  Ffor.  IHli 
(cum  A.Fraocini,  wiederholt  in  ed.  Bruhactiiana  Frcf.  IM.]  lA- 
(ener  und  eigentliÜmlicher  cNrn  Bern,  luntae  ib.  i&t7.4.(ci,EUuL 
jiratf.  Ofd.  C.)  Jpail  Adr.Tut  nebum  (nach  coä.Far.T.),  Tu. 
lSi3.  t.  in  2  Abtii. ,  Grnndlage  der  eilil.  vvlg'j. ,  an  deren  Spiiu 
Soph.  c.  Schal,  et  Ämiott.  U.  Strpftnnr ,  1569. 4.  u.  o;iet<i  G.  Cuioi, 
Anlv.  IS79.  12.  Cr.  cl.  hat.  o,i.  TLo.  lolmson,  Oj-,  ITW.U.  * 
Biütidiger  im  Sammelwerk  Lond.  I7»G.  Ul.  17S8.  11.  Sawvii 
Soph.  c.  inicrpr. Lnl.  et  Sahol.  velt,  ac  navit  fur.l.CapperouiH.t'i 
Vauvilliers  [Bninck'i  Frofwor  Regiai,  s.  in  Äriit,  Vetp,  7tM-],  f". 
1781.  11.4.  Soph,  c.  vell,  grammnticorum  Schalüa,  rtcm.,"'- 
■Jone  et  notii  illuilr. ,  frngm.  coU.  R.  F.  Ph.  Brunck,  if^ 
1786.  II.  4.  17S8.  III.  8.  u.  in  Naclidrückea.  Saph.  c  AnuuJ>.S. 
Husgrave,  Ox.  180O.  11.  Rollcktivausg.  Soph,  cmni.tt.W' 
Sekol.  nalanque  —  fldiecit  Erfurdt  (uDfolIendel),  L.  l802-lg3t,Vll 
Kleinere  Ausg.  1809.  begonnen,  frudilbarer  u.  nach  selbiliailipl 
PlunTooG-Hermann  »eitlSlI.  bearbeitet.  Botbe  16IM.  C*«- 
u'notnf.mendnK.  cd.  Schaefer,  L.  1810.  II.  Mit  DenticIi.Aii.'- 
W.  Schneider  1823  — 30.X.  Dem  Schulzweck  angeoiBsiucr  r"' 
cfeiriil.  E.Wunder,  CdIA.  I83I.  IT.and:  recoijn.  ac  brevi  rnaHM'- 
F.Neoe,  7..  1831.  AiiB  dem  Naclilofs  T.EImsUy:  SajA.iiifi- 
e^inpl.  fiilcni  —  emend.  c.  iinnul.  vnrr,  Oj-.  1826.  II.  L.  ISn.  f^' 
Till.  G.  Dindorf  in  d.  .Sern.  Or.  mit  den  zum  Oxford«  AbW 
gehörigen  AtiHotnIiunes  1036.     I'oreon  Advcn.  p,  148.  tiq. 

neher«et2aneen.  Lat.  v.  Vitm  Winshemim,  Fnf  1* 
Geo.  Rataller,  Anl.  1570.  Deutsch  (s.  Prutz  in  d.  Uill.Jib^ 
1640.  Mürz):  erste  Versuche  in  moderner  Keitroduktion  uAjU 
T.  Spangenberg  1608.  und  an  der  Antigone  r.  Opitz  IGU.  ^ 
■amtliberlragung  t.  Chr.  Gr.  Slolberg,  L|iz.  1787.  II.  Im  ViiBii 
des  Originals  übera.  t.  Solger,  Bert.  1808,  1824.  II.  Debera.'"!**- 
diclium,DQrm8M827  — 38.11.  Soph.  v.  Donner,  Heidolli.  löH 
u.  1843.  Fritze.  Einzele  Dramen  namentlich  Konig  üedip»,  •" 
ManiO  1785.  v. Jacobs  1805.  Antigene,  von  Böckh  u.a.  t«" 
jetzt  10  zahlreichen  üebersetier  haben  non  bereiti  angtfuC 
zum  Dialag  lünfrufsige  lamben  (gelegentlich  ancll  beiiaraW 
Metra  für  die  Melik)  zu  wühlen,  um  darcli  diesei  Mitleid" 
fliefsenden  modernen  Vortrag»  eins  populäre  Form  zu  grii'Wi 
welche  den  Dichter  jedem  mit  dem  Text  weniger  veitranW"'-'' 
■er  zugänglicher  maelien  konnte.  Durch  den  Gebrauch  dts'''* 
zeren  ianihiichen  Venes  (worin  acbon  Slolberg  voraogioi)  "' 
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•llerdiagt  ein  leiohterer  Ton  und  gröCiere.VerstäadiicIikeit  be- 
wirkt, zugleich  darch  formale  Gewandheit  der  von  einigen  aas-> 
geiprochenen  Absicht, '  mit  Uebersetzungen  den  Schatz   natio- 
naler Litteratnr  und  Ideenkreise  zu  bereichern,  besser  genügt 
worden.    Man  yerkennt  aber  dafs  mit  einer  solchen  Kürzung  und 
nodemen  Haltung  der  schwere  körnige  Stil  des  Sophokles,  der 
eben  an  die  antike  kunstliche  breitere  Form  gebunden  war,  ver* 
flnchtigt,  seiner  eigenth'ümlichen  Wortstellung  und  Farben  be- 
raubt, überhaupt  mehr  in  einen  gebildeten  Ausdruck  als  in  die 
hdhere  tragische  Stimmung  übertragen  werde.    Französische:  im 
Theater  yon  Brumoy,  dann  de  Rochefort  1788.    KngL  Tlio.  Frank- 
lin 1758.  R.  Potter  1788.    Ital.  Belloti  1813.  AngelelU  1823.    Hin* 
seles  Ton  GiroL  Giustiniano. 


119.    Leben  und  Poesie  des  Euripides. 

1.  Biographische  Notiz.  Das  Leben  eines  Man- 
ß,  der  wie  Earipides  niemab  ans  der  Stille  seiner  einsamen 
ladien  in  die  Oeffentlichkelt  heraustrat,  und  gleichwohl  das 
ilsgeschiek  hatte  besonders  durch  den  beifsenden  Spott  der 
»niker  als  öffentliche  Person  karikirt  zu  werden,  ist  be« 
eülich  seinem  Wesen  nach  fragmentarisch  und  nur  durch 
Kzele  hervorstechende  Punkte  bekannt,  anderseits  aber  mit 
ler  FttUe  störender  oder  yerdächtiger  Züge  durchflochten. 
'  war  der  Sage  nach  am  Tage  der  Schlacht  yon  Salamis 
^175,  1.  20Boedr.  480.)  auf  dieser  Insel  geboren  ^  wohin 
ine  Familie  sich  geflüchtet  hatte.  Sein  Vater  Mnesarchus 
rd  seltner  genannt  als  die  Mutter  Klito,  der.  man  einen  nn* 
rsamen  Beruf  zum  Vorwurf  macht;  ihr  Vermögen  stand  wie 

scheint  aufser  Verhältnifs  zur  edlen  Abstammung  des  Ge- 
Uechts.  Euripides  neigte  in  seiner  Jugend,  und  nicht  ohne 
lolg,  zur  Athletik;  aber  bald  lenkten  ihn  Prodikus  und 
erwiegend  Anaxagoras  in  eine  geistige  Richtung,  welche  sei- 
Vorliebe  für  das  philosophische  Denken  und  die  disserirende 
m.  der  Darstellung  bestimmte.  Indem  er  nunmehr  vom  35. 
hensjahre  (da  er  OL  81.  zuerst  mit  Dramen  auftrat)  bis  zum 
4t  für  die  Bühne  dichtete,  unternahm  er  das  schwierige  Werk, 
t  Spekulation  und  die  Prol)leme  der  Attischen  Sittlichkeit 
ein  poetisches  Gewand  zu  kleiden,  um  sein  Zeitalter  über 

Nothweudigkeit  und  den  verwirrendea  Reichthum  der  Be- 
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wegnng  aufzaUaren,  die  damals  aaf  alle  Gebiete  ilek  ergoEi. 
DiescM  Plane  blieb  er  unwandelbar  treu,  iriewobl  er  eiiea 
langen  Kampf  mit  den  ungünstigsten  Umständen  bestehen  ainlste. 
Von  aller  Oeffentlicbkeit  und  unmittelbaren  Theilnakme  am 
Staate  abgezogen ,  mit  Bflchem  und  wenigen  Gleichgeninten 
TerlLebrend,  auf  eine  beharrliche  Polemik  gegen  das  Antike 
gerichtet  und  der  Hellenischen  Welt  entfremdet  stand  er  Ter-  ^^^ 
einsamt  und  war  seinem  Volke  weder  bekannt  noch  zogSig^«^^ 
lieh;  w&hrend  Sophokles  durch  seine  Vollkommenheit  in  Bil-^  j^ 
dufig  und  Kunst  das  Theater  beherrschte«    Wenige  Siege  (wi^ 
es  heifst,  fünf)  sind  daher  dem  Euripides  zugefallen,  mehrmal  _^ 
gab  er  seinem  Publikum  Anstofs  und  mufste  dessen  Aifecl^^, 
tungen  auf  der  Bühne  begegnen,  die  scharfe ,  sogar  unteL^^^ 
sOhnliche  Kritik  der  Komiker  welche  diesen  Dichter  mehr  ^j^ 
irgend  einen  anderen  auf  allen  seinen  gewagten  Schritten  las/       . 
Irrungen  begleitet,  nährte  Mifstrauen  wider  ihn  und  steigere;      j 
das  ohnehin  natürliche  Vomrtheil.     Erst  die  raschen  QUigt      I 
der  Ochlokratie  eröffneten  ihm   eine  freiere  Bahn,  mit  Jeder      '  ^j 
ihrer  Stufen  wandte  sich  ihm  allgemeiner  die  AufmerksaBkeit      |  p: 
zu,  die  Sprüche  seiner  Moral  kamen  neben  den  tou  iha  tf-      l  ^ 
geregten  Fragen  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Umliif  VBi,        ^^ 
worauf  schon  der  Umfang  der  komischen  Parodie  hiiwäsei 
könnte,  noch  yor  dem  Abschlufs  des  Krieges  hafteten  Tide 
seiner  schönsten   oder  paradoxen  Verse  im  Gedächtnifs  bx 
Athener.    Wenn  nnn  trotz  der  heftigen  Gegner  sein  geistiger 
flnflnfs  unmerklich  wuchs,  so  traf  doch  in  einer  so  schliDB^" 
Zeit  und  in  seiner  yereinsamten  Stellung  manches  znsanflci» 
um  die  Mifsstimmung  des  Euripides  auf  einen  anfsersten  W' 
schlufs  hinzudrängen    und  ihm  Athen  zu  Terleiden.    Seine 
Häuslichkeit  wurde  durch  die  Untreue  seiner  Frauen  getrflbt, 
sowohl  der  Chörile  (unter  deren  drei  Söhnen  der  jüngere  Ea- 
ripides,  Tragiker  und  Erbe  des  Täterlichen  Nachlasses  wtf)i 
die  er  wegen  Ehebruchs  Terstiefs,  als  auch  der  Melito.   So 
liefs  er  sich  bewegen  in  Torgerücktem  Alter  (wol  nicht  tor 
dem  Ende  von  Ol.  92.)  einer  Einladung  des  Königs  Archeboi 
nachdem  er  auch  in  Magnesia  glänzend  gefeiert  worden,  i 
den  Macedonischen  Hof  zu  folgen«    Dort  widerfuhren  ihm  F 
ren  Jeder  Art,  die  ihn  seinerseits  zu  Dichtungen  Ton  lokaJ 
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iteresse  nnd  Tielleiclit  aach  für  die  BGhne  Ton  DiOB  (na- 
t^entlich  Archelaas  und  Baccben)  yeranlafsten.  Aber  diesem 
eauCs  eines  heiteren  Greisenalters  war  keine  lange  Dauer 
eachieden;  durch  Hinterlist  einheimischer  Neider  fand  er 
Oft  Bifs  der  Jagdhunde  OL  93,  3.  (406.)  74  Jahr  alt  seinen 
'od.  Der  König  liefs  ihm  in  einer  herriichen  Landschaft 
'«cedoniens  das  wfirdigste  Monument,  die  Athener  ein  Ke- 
t>Caph  errichten. 

Von  seiner  Persönlichkeit  ist  soyiel  bekannt,  dafs  er 
in  strenges  und  fast  herbes  Wesen  auch  im  Aeufseren  Ter- 
ieth;  woran  noch  jetzt  die  BOsten  und  sonstigen  Abbildun- 
'eil  erinnern.  Den  Ruf  der  höchsten  sittlichen  Reinheit  ha- 
en  an  ihm  selbst  die  Komiker  nicht  angetastet,  sie  begnOg- 
fiQ  sich  daher  ihn  in  Rollen  zu  Terweben,  die  mit  seinem 
ttsteren  Ernste  lächerlich  kontrastiren. 

1.   üeber  Leben,  Stadien  und  Dichtungen  des  Tragiken  lie- 
fert eine  zasammenhangende  Dantellong   nebst  den  erforderli- 
eben  Belegen  des  Verf.  Artikel  in  der  Hallischen  Encyklo- 
padie,   worauf  besonders   für   alles  Detail  yerwiesen  werden 
darf.     Einen  völlig  verschiedenen  Weg  hat  eingeschlagen  I.  A. 
Hartang  EuripiJes  restitulus  sive  scriptorum  Eurip,  ingeniique  cen^ 
turn,  Hamh.  1843.  I.  wo  die  Darstellung  dessen  was  die  Philoso- 
phie,  Kanst   and   sonstige  Charakteristik  des  E.  angeht  in  die 
Analyse  der  chronologisch  grappirten  Dramen  verwebt  ist.      Bio- 
graphische Notizen ,   zam  Theil  aas  Philochoras  thqI  EvQiniJov 
entnommen,   bei  Gellius  XV,  20.  and  in  den  kleinen  Vitoe  Ton 
Saidas,  Thomas  M.,  Moschopulas,  ergänzt  durch  die  von  Rlms- 
-ley  hinter  den  Bacchae,  die  von  Bloch  in  Friedem.  MisceH.  crit  I. 
895.97.  nnd  die  von  Rossignol  1832.  (Welcher  Rhein.  Mus.  1.297, 
Herrn.  Opusc.Y.  202.  sq.)  herausgegebenen.      Geburtsjahr,  Diog. 
II,  45.  Flut.  Ol*.  Symp.  VIII,  I.p.  717.  C.a.Filne;  4  oder  6  Jahre 
höher  unter  Archon  Phiiokrates  Marm.  Par.  wofür  nichts  spricht. 
Die  ziemlich  unschuldige  Angabe  dafs  er  am  Tage  der  Schlacht 
geboren  wurde,   behandeln   einige  als  gute  Griechische  Fabel; 
sie  wäre  es,  wenn  die  drei  Tragiker  künstlich  in  derselben  Epo- 
che zusammengedrängt  würden,  während  jetzt  Plutarch,  dessen 
Gewährsmann  Timäus  ist,  an  Geburt  und  Tod  des  Euripides  ei- 
nen ganz  anderen  Sinn  knüpft,  der  ohne  Fiktion  sich  «gpichen 
liefs.*     üeber  den  Vater,  der  aus  Böotien  eingewand' 
zahlt  eigenthümliches  Nicol.  Damasc.  ap.  Stoh.  S.  ^i^f  \ 

die  Komiker  nichts  wissen ,  die  doch  den  Sohn  d 
um  die  Wette  mit  den  witzigsten  Einfällen  (intpp^ 
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Iiidltidunm  mit  dem  Gemeinwesen  TerknOpften,  waren  seit  if  ^o 
Tagen  der  Föbelherrschaft  aufgelockert,  die  Glieder  desp^> 
litischen  Organismns  fielen  aas  einander  und  liefsen  dem  Eil- 
zelen  ToUe  Freiheit ,  auf  den  Trümmern  des  Natnrstaats  ^-in 
neues  Gebäude  zu  gründen.  Dieses  fielierhaft  erregte,  ncvJt 
ungewöhnlichen  Talenten  gerüstete  Geschlecht,  unter  dessen 
Füfsen  aller  substanzielle  Boden  wich,  bedurfte  im  Gewirr  so 
\ieler  aufdämmernder  Probleme  der  Leitung  eines  geistest^x'- 
wandten  Mannes.  Hiefür  war  niemand  mehr  berufen  als  S  o- 
ripides:  denn  Tor  ihm  gelten  nicht  Vergangenheit  und  Tndi- 
tion  sondern  die  Gegenwart  und  die  Macht  der  monlisdieir 
Ueberzengong;  selten  ist  aber  eine  bedeutende  PersOididikeA 
in  ähnlichen  Epochen  populär  wie  er  und  zugleich  ahstral/ 
genug  gewesen,  um  unangetastet  in  der  Einsamkeit  seiM 
lYürde  zu  bewahren,  und  wenn  er  die  Menge  bestimmte,  dod 
von  ihr  weder  Terstanden  noch  berührt  zu  werden.  Von  fit* 
tur  empfindsam  und  beschaulich  nahm  er  die  Richtosg  nr 
Reflexion,  namentlich  zur  anthropologischen  Aufiassnig  io  ei- 
ner Schule,  deren  leitendes  Motiy  die  Intelligenz  war;  seiie 
Zeit  bot  ihm  ein  rationelles  Prinzip,  die  Subjektiyit&t  mil  'ic 
daraus  fliefsende  sittliche  Berechtigung  oder  den  nnbediogtes 
Werth  des  Gewissens,  worin  selbst  Sokrates  und  die  SopUstei 
Ton  Terschiedenen  Wegen  her  zusammentrafen ;  endlich  mockte 
die  Ehrfurcht  yor  dem  geschichtlichen  Herkommen,  in  Reli- 
gion ,  Politik  und  Kunst,  für  niemand  weniger  eine  Scirafli^e 
sein,  da  sich  Euripides  zur  Unmittelbarkeit  eines  durch  Na- 
turgesetz befestigten  Lebens,  welches  die  Persönlichl^eit  ms- 
schlofs,  im  erklarten  Widerspruch  Terhielt.  Er  steht  in  gleich 
scharfem  Gegensatz  zur  dämonischen  Weltbetrachtung  wie  zur 
idealen  Schönheit,  deren  Plastik  auf  einem  Gleichgewicht  der 
Kräfte  beruht  und  die  Auflösung  jedes  Streites  in  einer  B&^ 
monie  fordert;  seine  Polemik  verhehlt  er  gegen  Aeschjlos 
sowenig  als  man  an  einer  Eifersucht  oder  Spannung  zwisckei 
ihm  und  Sophokles  (p.  767.)  zweifeln  kann,  mit  denen  er  lickt 
einmal  die  stilistischen  Grundsatze  theilt.  Statt  des  Ebenoa' 
fses  und  der  Hingebung  an  ein  Positives,  dessen  Elemente 
bereiU  zerfielen,  folgt  er  einer  skeptischen  Kritik  der  dnrch  die 
Ochlokratie  verstreatea  Trümmer;  indem  er  daher  die  krask- 
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iften  Znstande  der  Gesellscliaft  zergliedert,  ihren  heifsen 
iBnflikt  mit  den  Ansprflclien  des  Herzens  beleucbtet  und  das 
nrebe  der  Leidenschaften  entrollt,  hat  er  zuerst  die  innerste 
^\t  des  Menschen  und  sein  Gemüthsleben  bis  in  den  dnn«- 
Isten  Hintergrund,  aller  nationalen  Farbe  ledig,  enthüllt  und 
n  Stoff  der  tragischen  Bühne  gemacht.  Diese  Seelengemälde 
IT  Wirklichkeit ,  deren  Kraft  in  den  pathologischen  Interes' 
Kl,  im  Feuer  des  Affekts  und  nicht  minder  in  den  Forderun- 
n  der  sittlichen  Freiheit  liegt,  eröffneten  eine  nene  Bahn, 
d  übten  auch  auf  die  Architektonik  des  modernen  Dramas 
Kien  entschiedenen  Einflnfs  aus.  Die  nächste  Wirkung  traf 
i€r  das  Alterthnm  früh  und  spät.  Zwar  bildet  eine  seltsa- 
e  Mischung  tou  Vorzügen  und  Fehlem  (p.  703.  ff.)  seinen 
lietjschen  Charakter,  und  die  Yortheile  der  Technik  hindern 
m  öfters  an  Gründlichkeit,  aber  es  waren  zeitgemäfse  Feh- 
IT,  als  das  antike  Wesen  yor  dem  Uebergewicht  der  Refle- 
ion  und  ihrem  Tielseitigen  Glänze  zurückwich.  Man  mochte 
aker  immerhin  eine  Menge  seiner  Schwächen,  wie  die  berühm« 
Sien  Dichter  der  alten  Komödie  thatea,  besonders  den  Mangel 
I  Abrundung  und  richtigem  Verhältnifs  zwischen  Form  und  Ge« 

• 

dt  mit  schneidendem  Spott  oder  scharfem  Urtheil  aufdecken; 
ehrmals  auch  den  religiösen  Neuerungen  und  kecken  Paradoxa 
iderstreben,  die  ton  ihm  auf  das  Theater  gebracht  wurden ; 
idessen  starb  mit  dem  alten  Geschlechte  der  Kampf  ab,  und 
ie  Neigung  für  Euripides,  den  Meister  der  Weisheit  (aoepfo^ 
crrog)  und  Sprecher  des  Fortschritts,  gewann  um  so  leichter 
ie  Stimmen  im  jüngeren  Publikum,  da  sogar  Gegner  wie 
ristophanes  sein  Talent  der  Darstellung  anerkennen  mufsten. 
eine  Tragödien  waren  schon  damals  ebenso  fleifsig  gelesen 
b  aufgeführt  worden,  beim  Ende  des  Krieges  auch  als  Ge« 
leingut  in  der  Attischen  Bildung  einheimisch  und  als  Auto- 
[tat  Tcrehrt;  seine  Form,  besonders  die  körnige  Diktion,  die 
iefsende  Phraseologie  und  die  Fülle  praktischer  Sentenzen, 
eherrschte  die  nächsten  Dramatiker,  welche  hierauf  ein  em* 
iges  Studium  wandten  (p.  588.  ff.)  und  die  Rdze  jenes  Sprach- 
fstems  in  einer  glatten  rhetorischen  Manier  so  gleichmäfsig 
opirten,  dafs  die  Mehrzahl  der  Tragiker  für  eine  Schule 
es  Euripides  gelten  darf.    Ein  anderes  Moment,  den  auf  In- 
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trigue  nud  künstliche  Taascliung  gebauten  Plan,  Terdankten 
ihm  nicht  nnr  dieselben  Tragiker,  sondern  auch  die  Dichter 
der  neueren  Komödie;  wodurch  die  Vorliebe  fOr  den  Pragma- 
tismus in  der  Poesie  and  die  didaktische  Berechnang  in  eine 
feste  Bahn  geleitet  wurde.    Noch  gröfsere  Festigkeit  erlangte 
die  Tradition  des  Enripides  durch  die  Theater  der  heUenisi-^ 
reuden  Welt  (p.  609.) ,  auf  denen  ihn  die  Schauspielkunst  er^^^ 
hielt  und  selbst  Tor  Sophokles  begfinstigte.    Nicht  minder  al^ 
die  Mimen  zog  aus  ihm  die  bildende  Kunst,  namentlich  di^ 
Malerei,  eine  Reihe  pathetischer  Scenen  und  leidenschafUict^^ 
Charaktere;  kein  Dichter  hatte  den  Vasenbildern  so  Tiele  ^—"^^^ 
bare  Stoffe  geliefert.    Endlich  nutzten- auch  die  Römer,  dea^^^ 
er  schon  um  seines  reflektirenden  Geistes  willen  zusagte,  ^^q^ 
ihre  Schaubühnen  seine  Mythen  und  Sprüche ,  zuerst  in  euu. 
ger  Abhängigkeit  (wie  Ennins),  dann  als  freie  Bearbeiter.    Im 
ganzen  Alterthum  besafs  die  Euripideische  Litteratur,  wdcle 
fast  in  allen  Stücken  zug&nglich  und  unter  Klassen  jeder  iirt 
Tcrbreitet  war,  den  Werth  eines  praktischen  Lesebuchs  uri 
half  am  längsten  einen  mittleren  Grad  von  Kultur  befestifes« 
Aristoteles  (p.708.)  legte  sie  zum  Grunde,  als  er  die  Geietie 
der  tragischen  Dramaturgie  in  eine  Theorie  brachte;  die  Sckil- 
weisen  und  sogar  die  christlichen  Leser  fanden  beim  sceiu- 
schen  Philosophen  einen  reichen  Stoff  zum  Nachdenken,  ^ 
dem  sie  den  Geist  einer  reinen  Moral  bewundern ;  zuletzt  ge- 
hört er  noch  bei  den  Byzantinern,  als  sie  sich  auf  einen  klei- 
nen litterarischen  Kern  beschränkten,  zu  den  wenigen  belieb- 
ten Autoren.    In  der  modernen  Welt  hat  er  häufig  den  Flat^ 
gewechselt.    Er  war  die  Brücke  zwischen  dem  alten  und  aeoe- 
ren  Theater;  lange  galten  seine  besten  Tragödien  (oder  die 
aus  ihm  abstrahirteu  Regeln   der  Aristotelischen  Poetik)  für 
den  Kanon ,  wonach  der  mechanische  Zuschnitt  und  das  Pa- 
thos der  Dramen  gearbeitet  wurden ;  dieses  VorurtheU  verlor 
an  Nothwendigkeit,  Je  weiter  die  Wiedergeburt  der  nationales 
Bühnen  Torschritt ;  durch  einen  natürlichen  Umschlag  trat  dun 
statt  jener  Ueberschätzung  eine  mifsachtende,  fast  engherzige 
Kritik  herror,  welche  den  Griechischen  Tragiker  im  einzelei 
bald  trefflich  und  meisterhaft  bald  flach  und  trivial  nennt,  m 
Ganzen  für  nichtig  und  unsittlich  erklärt.    Ungeachtet  mancher 
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r^Cens&tze  sind  doch  alle  Parteien  darin  fibercingelLonimen, 
i^fs  sie  die  Vielseitigkeit,  den  erfinderischen  Geist  nnd  Ideen- 
sichthnm  des  Euripides  im  yoUesten  Umfang  anerkennen. 

X  Zar  Würdigung  des  Dichters  sind  kaam  seit  vierzig  Jahren 
«mstere  Versuche  angestellt  worden.    Anf  einzele  henrorstechen- 
de  Ponkte  ging  zuerst  Jacobs  ein,  Nachtr.  zn  Salzer  V.  2.  p.  335.  ff. 
^it  gröfster  Strenge  benrtheilt  ihn  nach  dem  Kanon  der  antiken 
^Tragödie  Schlegel  in  der  5.  seiner  Vorles.  aber  dram. Kunst;  wie- 
'Wohl  er  ihn  gegen  Racine  in  ein  gunstiges  Licht  setzt,  Compa» 
v^aison  enire  la  Pkidre  de  RaciM  ei  etile  dCBuripide,  P.  1807.    Nach 
diesem  Vorgange  Gruppe  Ariadne  p.  365.  ff.    t.  Raumer  im  Hist. 
Taschenb.  Jahrg.  1841.    Es  ist  anfser  Zweifel  dafs  Euripides  ei- 
nen reichen  AnlaCi  zum  Tadel  gewährt,  wenn  man  sich  an  Ein- 
zelheiten und  nicht  an  den  Tollstandigen  Zusammenhang  halt. 
Jn  diesem  Sinne  hatte  schon  Aristophanes  alle  wesentlichen 
I^unkte  der  Polemik  herausgefunden,  und  was  you  beifsendem 
"Vfitz  sich  antasten  liels,  mit  scharfem  Verstände  durch  zahllose, 
zum  Theil  glänzende  Parodieen  Tomichtet  oder,  wie  in  den  Frö- 
schen, einer  konsequenten  Kritik  unterworfen.    Er  ist  in  seinem 
Aechte,  sobald  er  die  Forderongen  des  reinen  Geschmacks  und 
der  organischen  Poesie  gegen  die  Ketzereien  des  Eoiipides  kehrt; 
^nd  diese  mehr  uns  als  dem  Gegner  lehrreichen  Beobachtungen 
sind   es,  welche  die  Neueren  oft  unbedingt  bewundern.     Vgl. 
£.  MQller  im  1  Tb.  s.  Gesch.  der  Theorie  d.  Kunst  an  mehreren 
Stellen.     Aber  die  Zeit  des  Alten  war  vorüber  und  erschöpft; 
tier  Komiker  selbst  wufste  in  den  Fröschen,  wo  er  die  ganze 
Stacht  seiner  Opposition  zusammennahm ,  nichts  anderes  an  Po- 
sitiyem  beizubringen  als  die  Rückkehr  zur  Vergangenheit,  zu 
der  in  Aeschylus  symbolisirten  Kunst;    über  diesen  Standpunkt 
aber  waren   die  Athener  längst  hinausgegangen  und  Euripides, 
der  auf  der  ochlokratischen  Bahn  fortschritt  und  im  Bewußtsein 
des  Werdens  neuer  Kulturformen  you   den  Lehren  seiner  Kriti- 
ker keinen  Nutzen  zog,  mufste  für  eine  Nothwendigkeit  gelten. 
Was  die  Parodieen  betrifft,  die  frühzeitig  ins  Ueherma(s  Terfle- 
len  und  diesen  Tragiker  zum  abgedroschenen  Thema  (Arist.  Veep, 
61.)  machten,  so  waren  sie  nicht  gerade,  wie  man  aus  der  un- 
ermüdlichen Verspottung  gewisser  Stücke   wie  Andromeda  und 
Telephus  folgern  wollte,  gegen  die  schwächsten  gerichtet,  son- 
dern  sie  trafen  (worauf  Welcker  mehrmals   hinweist)  entweder 
die  beliebtesten  oder  die  durch  ihren  romantischen  Geist  anstö- 
fsigen«    Merkwürdig  bleibt  doch  im  übrigen  dafs  ein  völlig  per- 
sonlicher Zug  den  wesentlichen  Stoff  zu  den  Thesnipphoriazusen 
bergeben  durfte ;  was  mindestens  die  wachsende  Berühmtheit  des 
Euripides  andeutet. 
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Kinen  Hanptpiinkt  hat  indessen  Aristophanes  ergriffeiiy  den  wfi 
an  die  Spitze  der  gesamten  Charakteristik  stellen  müssen :  E  i^ 
ripides  ist  Dichter  and  Organ  der  Ochlokratie.    Ai^ 
einen  Mann  der  radikalen  Bewegung  faßt  er  ihn  in  den  Xuhes^  ^ 
Aatorität  des.Pöbels,  dessen  Vielgesehaftigkeit  ond  triyialeSinn^ 
art  sieh  in  seinen  Tragödien  abspiegele  nnd  dort  ihre 
Schale  durchgemacht  habe,  Yorzäglich  in  den  Rnnae^  nor 
er  karikirt  nnd  in  verkehrter  Fassang  (wie  961  —  1001.  10 
1099.)  ihm  selber  Schuld  gibt,  was  in  der  Zeit  geistesverw^d^ 
ttB  umlief;  die  Attischen  Zustande  seien  toII  tnvllitoy  Ev(^^ji/l 
dov  Pne,  636.     Ein  gleiches  bemeriite  Sophokles  nnter  andei«! 
Worten  (p.  787.):  Euripides  dichte  die  gemeine  Wirklichkeit 
Daher  einerseits  die  nuTerholene  Polemik  gegen  Aeschylus,  roa 
dem  er  wo!  gelegentlich  manche  Wendnng  entlehnt  (merkwirdige 
Umarbeitung  des  Fragments  der  Danaiden  in  fr.  ine,  3b.),  as  den 
er  aber  die  Ideologe  Breite  nicht  rertragt  {Phoen.  758.  S»f^ 
8i6.  sqq.  die  Kontrorerse  El,  524.  sqq.  gegen  den  Anagnomnas 
in  Cho.)^  worauf  der  yerachtliche  Tadel  in  Nüb,  1371.  usd  die 
Zusammenstellung  beider  Gegner  in  den  Untiire  zurückgeht  *An- 
derseits  aber  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  und  der  sieh- 
sten  Jahrhunderte.    Zwar  hören  wir  von  heftigen  KoUiiionen,  in 
die  er  mit-  seinem  Publikum  wegen  der  Moral  oder  dreister  Ab- 
weichungen Tom  Volksglauben  gerieth :  Melanippe  fr.  1.  Das.  iu 
13.  Seneca  fi^.  115.  Plut.  de  atid.  poett.  p.  19.  E.  und  besonders  we- 
gen des  Bollwerks  der  Kasuistik  Hipp.  612.  cf.  Aristot.  JUef.  IU| 
15,  8.     Aber  er  wufste  sich  augenblicklich  mit  seinen  Zabören 
abzufinden,  nnd  erlangte  frühzeitig  den  Ruhm  der  Weisheit,  der 
weiterhin  noch  allgemeiner  yerbreitet  war,  als  (To</)<urfCTo;  yoa  der 
Jugend  gepriesen  (Arist.  Nub,  1382.  6  ovJsrdg  ^rroy  ao(f6s  riSr 
notriray  Aeschines  c.  Ttm.  151.),  axfiytxog  (piXoaoffos^  o  inl  asf 
yrjg  (ptl6ao(f>os :  Spanh.  in  Arist.  Ron,  789.   Fabric.  in  Sext,  iMb. 
Math.  I,  288.     Wie  vertraut  die  Athener  schon  um  die  Zeites 
des  Sicilischen  Feldzngs  mit  sejnen  Tragödien  waren,  sieht  ntt 
ans  der  bekannten  Geschichte  Plut.  iVic.  29.  und  wie  die  gebil- 
detsten Manner  ihn  im  Gedachtnifs  trngen ,   aus  Diod.  XIII,  97. 
Daher  der  Eindruck   einzeler  Reminiscenzen ,   Plut.  L^snnd.  15. 
Dann  die  leidenschaftliche  Neigung  der  jüngeren  Komödie,  6  xa- 
inxQvaoq  EvQinC^fiq  Diphilus  ajp.  Alh.  X.  p.  422.  B.  die  Hyperbel 
des  Philemon  p.  410.  woraus  ein  Modefieber  erwuchs ,  mehrmals 
im  komischen  Thema  ^PtXsvQtnf^rjg  (Meineke  Com,  I.  p.  341.  cha- 
rakteristisch Axionicus  ap.  Alh.  IV.  p.  175.  B.)  und  noch  witziger 
in  einer  Abderitischen  Geschichte  von  Lucian.  rofiscr.  hisi,  1.  ver- 
spottet.   Alexander  der  Grofse  der  ihn  fieifsig  las  machte  gleidi 
den   meisten  seiner  Umgebung  Stellen  des  Tragikers  jeder  Zeit 
zu  dicia  probantia  (Plut.  Alex,  8.  51.53.),  ungefähr  im  Sinne 
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Pkilosophea  Cbrjsipp,  d«r  mit  Enripides  wie  seinem  HauieigeB- 
tbom  anthologUeli  (Valck.  Diatr.  p.  29.)  yerfabr,  oder  Qaintus 
Cicero ,  in  der  BrieftammlaDg  seines  Bruders  Kpp.  XVI,  8.  —  tu- 
^f  Euripidei,  cui  fv  qiMHtum  credm  nescio:  ego  certe  singulot 
iku  versm$  iinguln  UMmonia  pufo.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  zu- 
•rst  am  anerkenaeadsten  aosgesprochen  worden  von  Plato  Jl^p. 
yiILp.568.  A.  {  ti  ifffty^itt  oXtag  ootfO¥  Joxft  ehai  xal  6  EuqinC" 
dti£  Jtttifi()(ay  iy  avflj:  weiterhin  aber  in  derLektSre  sowohl  der 
gebildetsten  Autoren ,  Tor  allen  Plutarch^s ,  als  auch  der  Samm- 
ler  Ton  Fiorilegien,  denen  wir  viele  der  schatzbarsten  Bruchstü- 
cke verdanken,  Orion,  Stobaos,  Maximus,  loh.  Damascenus,  nor- 
mal geworden.  Nicht  zu  vergessen  vräre  hier  die  ans  Kuripides 
nosivisch  gekittete  geistliche  Travestie,  Xpior6c  Ilaaxmp  angeb- 
lich des  Gregor.  Naz. ,  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  Hülfs« 
mittel  zur  diplomatischen  Kritik.  Reproduktion  durch  bildende 
Kunst :  berühmt  die  Gruppe  des  Farnesischen  Stieres  nach  der 
Antiope  (Heyne  Antiq.  Aufs.  If.  p.  206.  ff.),  Gemälde  des  Timoma- 
chus  u.  a.  aus  der  Medea  gezogen  (Böttiger  dt  Medea  E,  cum  pH- 
sene  arlis  operihM  comparatn  3  Progr.  Weimar  1802  —  3.  n.  in  s. 
Opuscula)^  vollends  die  Menge  der  Vasenbilder,  wovon  im  all- 
gemeinen O.  Jahn  Telephos  p.  13. 

3.     Studien  des  £!uripides   und  ihre  Resul- 
.te.     Euripides  war   der  erste  klassische  Dichter »  welcher 

■  der  Welt  abgeschieden  und  mehr  durch  abstrakte  Tenden- 
B  bestimmt  als  aus  dem  reinen  poetischen  Beruf  wirkte.  Sein 
feschlossenes  Wesen  Terräth  den  einsamen  buchgelehrten 
«ker,  und  schon  in  dieser  Hinsicht  tritt  er  aufser  Gemein« 
haft  mit   den  alteren  Attikern.     Vor  ihm  hatte  keiner  sich 

■  der  Politik  fern  gehalten,  keiner  die  philosophische  For« 
kling  zum  Lebensziel  erwählt  und  noch  weniger  die  Schul- 
gmen  unter  einer  dichterischen  Hülle  Itefafst,  keiner  ans  den 
erkstätten  der  RedekUnstler  einen  Stil  entnommen,  der  sonst 
t  unmittelbarste  Fracht  der  Redegattung  und  des  Genies 
tr.  Diese  Merkmale  lassen  einen  Vorläufer  des  Modernen 
d  demgemäfs  ein  Vorwalten  des  theoretischen  Lehens  ah- 
b;  sie  müssen  in  einer  Charakteristik  des  Tragikers  vor- 
gehen. 

Mit  Politik  hat  Euripides  in  gewissem  Sinne  sich  nie- 

ds  beschäftigt.     Es  ist  weder  bezeugt  noch  glaublich  dafs 

ein  Amt  yerwaltete  und  öiTentlich  erschienen  sei ;  man  wuTste 

dnehr  dafs  er  am  liebsten  in  seinem  Hause  unter  Bücher 
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Tergraben  üiid  znrflck^rezogen  weile,  aach  naebl  er  selb^ 
(der  erste  Frivatmaiin  der  eine  ansehnliche  Bibliothek   sai^;^ 
melte)  kein  Hehl  aus  Studien  und  Nachtwachen,  die  Ton  i\j0 
den  höchsten  Problemen  gewidmet  worden^.     Ihn  traf  desIütZ^ 
der  ernste  Vorwurf  eines  unpolitischen  Wandels  (aQyid):  wei;/t 
er  dagegen  unter  den  Segnungen  des  Friedens  in  stetem  Ter- 
kehr  mit  den  Musen  und  Chariten  zu  altern  wflnscht,  so  war 
er  dock  niemals  gleichgültig  gegen  die  Leiden  und  Kampfe 
seiner  Vaterstadt.    Die  Launen  des  Volks ,  die  Frechheit  sei- 
ner Regenten,  die  Täuschungen  des  ihnen  dienstbaren  Tros- 
ses in  weltlichen  und  heiligen  Dingen  sind  Ton  ihm  scharf 
gerllgt;  aber  auch  die  politischen  Unternehmungen   Athen\ 
die  Feindschaft  mit  Sparta,  die  Verträge  mit  Arges  finden  bei 
ihm  die  wäi*mste  Theilnahme,  welche  jeden  analogen  Mythos 
und  seine  darauf  berechneten  Wendungen,  oft  pragmatischer 
als  billig,   durchdringt.     Kein   Tragiker  hat   einen    solches 
Reichthum   an  symbolischen  Charakterzügen   und   an   histori- 
saben  Anspielungen  (p.  693.)  in  seine  Dramen  \erIlochleH  nai 
fast  auf  der  Oberfläche  verstreut,  auch  mag  kein  anderer  dea 
patriotischen  Interessen  oder  der  Attischen  Eitelkeit  einen  hm 
teren  Spielraum  (wie  im  Erechtheus  und  in  Abschnitten 
Flehenden ,  Herakliden  u.  a.)  vergönnt  haben. 

Das  unpolitische  Treiben  des  Dichters  in  mUrsigfen  SubtilitiM 
▼erdammt  nachdrücklich  Ar'uL  Han,  1&12.  if,  mit  dem  nicht  ▼e^tf 
hehlten  Vorwurf  der  i<Qy((t^  gegen  den  Med.  296.  ff.  eine  ApolofiiAj 
ist,  vgl.  Grundr.  I.  313.     Noch  bestimmter  geht  hierauf  das 
Plato  im  Gorgias  ironisch  benutzte  Zwiegespräch  aus  der  Anti 
(Valck.  Dintr,  c.  7.  8.) ,   das  schönste  Denkmal  einer  dem  stil 
musischen  Beruf  geweihten  HnmanitSt,  wo  der  Prozefs  zwi 
dem  priyilegirten  staatsmannischen  Leben  oder  den  materi 
•  Interessen  und  der  durch  YorurCheil,  selbst  durch  Furcht  vor 
Intelligenz  gefährdeten  Philosophie  so  beredt  als  scharfsinnig 
handelt  wird.      Den  Stubenhocker  zeichnet  die  witzige  Scene 
Acharner  (v.  370.  ff.),    sowie  der  Komiker  seinen  BDcherroi 
{Ran.  953. 1429.)  verspottet,  aus  dem  jener  den  Saft  von  Sent 
und   geschwätzigen  Disputationen  destiUirt   habe;   er  selbst 
denkt  seines  Bücherstudiums  und  der  philosophischen  Lukol 
tionen  Ale,  962.   Iph,  A,  798.  Erechth,  fr.  6.  und  in  der  geist 
parodirten  Stelle  Hipp.  375.     Unter  den  frühesten  Buchersai 
lern  steht  er  Ath.  Epit.  I.  p.  3.  A.  ond  dafs  er  unter  anderen 
raklit^i  Werk  besafs  lehrt  Diog.  U,  22.    Klassisch  ist  sein  H' 
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fprnch  Here»  679*  ov  navaofiai  lits  Xuf^tmg  Movattig  avyxnxaiAt- 
-yvvq  Ji^Caxav  avSvy(av»  fAri  Cfpiy  fici  afiovoittg»  Von  den  politi- 
•eben  Anspielangen  Le  Beau  Mim,  de  VActtd»  d.  inscr,  T.  35.  nebst 
deii  p.  709.  genannten.  Aeafsernngen  über  die  FäDlnifs  der  Och- 
lokratie ,  besondere  ihr  Geschwätz,  bei  Valek.  INnfr.  e.  23.  Rin 
politischer  Grundgedanke  f  erkaupft  besoaders  Suftpl.  Androm.  Me^ 
rmcL  Das  Symbol  des  egoistischen  Spartaners  moOi  Menelaua  als 
halbe  Karikatur  übernehmen.  Manche  Anspielungen  wurden  in 
sehr  Terschiedenen  Zeitpunkten  herausgehört  und  angewandt:  ein 
Beleg  Pttlamede$.  Als  patriotischen  Dichter  rühmt  ihn  Lykurgus 
eifrig,  namentlich  wegen  des  Bnchihetu^  p.  160.  Jio  xul  dtxaftog  av 
.  tig  EvQtnii5f\y  inniff^atity^  ori  ta  rs  alXa  wy  ayad-os  Ttotnjrjg  xal 
Tot-roy  joy  (Avi^oy  TtQotUtto  noi^attt  xii,  Ueber  den  Werth  der 
gemiifsigten  Demokratie  und  des  tüchtigen  Mittelstandes  Supph 
240.  sqq.   AeoUfr.2.  Eurysth.  fr.  6.   PUsthen.  fr.  2. 

Diesem  Stilleben  und  Hange  zur  Theorie  la^e  Jiichts 
«  gründlich  zu  ds  die  Spekulation  und  philosophi- 
sche Bildung.  Euripides  war,  nach  einzelen  Spnren  zu 
nthmafsen,  mit  den  Ansichten  mehrerer  bedeutender  Denker, 
^■entlich  des  Hcraklit  \ertranty  auch  lafst  sich  sein  inniger 
ßagang  mit  Sokrates  nicht  bezweifeln;  aber  kein  Philo- 
Ifph  hatte  seinen  Geist  so  mächtig  ergriffen  und  zur  ernsten 
Etrschung  angeregt  als  Anaxagoras,  Ton  dem  schon  Peri- 
^  zugleich  mit  der  Kenntnifs  fiberirdischer  Dinge  die  Weihe 
!tl|ies  erhabenen  Charakters  empfing.  Auch  der  Dichter  ging 
M  die  Weisheit  jenes  ihm  vielfach  Terwandten  Mannes  ein, 
V  dem  er  ein  Vorbild  für  sittliche  Starke  fand ;  beide  gli- 
Mi  einander  in  strenger  Persönlichkeit,  beide  waren  erha- 
D)i  Aber  Politik  und  Vorurtheile  der  Welt,  um  so  genauer 
IjfknOpfte  sie  das  Band  einer  Philosophie,  welche  geächtet  und 
l^llcktern  ihre  Geheimnisse  vor  dem  argwöhnischen  Volke  be- 

fe|dhreB  mufste.  Dem  Anaxagoras  verdankt  er  nun  nicht  blofs 
pe  positite  Summe  der  Naturphilosophie  und  den  ersten 
tob  zur  religiösen  Skepsis,  sondern  auch  einen  klaren 
Hl  in  die  intellektuellen  Ordnungen,  und  der  hiedurch  in 
1^  genährte  Trieb ,  über  die  Fülle  der  £mpirie  nachzuden- 
Üä  und  die  bestimmenden  Gründe  der  menschlicheii  Gesell- 
Wdk  festzusetzen ,  verlieh  ihm  das  Bewnfstsein  innerer  Wür- 
t.*'  ifelches  noch  seine  schwächeren  Dichtungen  begleitet.  Er 
e  sogar  den  Athenern  eine  Reihe  von  Schulsätzen  in  po- 
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pularer,  oft  weltmännischer  Form  Torzatragen,  nnd  die  reizec: 
de  Kunst  mit  der  er  sokhe  Dogmen  in  poetische  Moral  Te-^ 
flicht  nnd  der  letzteren  die  weiteste  Yerbreitnng  im  Altertki^ 
zu  gewinnen  wafste,  hat  gerade  durch  den  Mangel  einer  n^ 
thodischen  Fassnng  auf  die  Bildung  eines  zahllosen  Kceises  ^^, 
Lesern  eingewirkt  und  zwischen  der  Dichtung  und  Spekulativ 
am  besten  yermittelt.    Diese  so  berechnete  Mischung  geht  ^ 
zweierlei  Elemente  zurück,  ein  physikalisches  und  einen  tiher- 
wiegend  ethischen  Bestand,  oder  einen  Ton  Anaxagoras  ket- 
geleiteten  Boden,  über  dem  ein  idealistischer  Ausbau  sicl  un- 
abhängig erhebt.    Seinem  Meister  gehört  die  naturphilosepM- 
sehe  Grundlegung,   eine  Auswahl  kosmogonischer  AnsicUeo: 
Uber  die  elementaren  Formen  der  Dinge,  die  aus  zwei  Prinzi- 
pien aller  erschaffenen  Wesen,  Himmel  (ai&iJQ,  Ztvq)  nnd  Er- 
de, entsprossenen  Organismen  und  die  daraus  iliefsenden  pbj- 
sischen  Probleme,  das  Werden  und  die  nicht  indiTidnelle  Fort- 
dauer der  Seele,  den  Werth  der  Sinnenwelt  dem  TerhoUten 
Jenseit  gegenüber,  das  Verhältnirs  der  Materie  zum  desken- 
den  Geiste.    Von  hier  trat  Euripides  auf  das  ethische  Gebiet, 
und  Tersnchte  den  l&ngefen  Weg,  seinem  eigenen  Genius  fibe^ 
lassen  und  durch  die  chaotischen  Erscheinungen  der  Zeit  ler- 
wirrt,  bis  an  ein  äufserstes  Ziel  zu  bahnen.     Das  Ziel  hat  er 
nun  zwar  sowenig  als  die  sichere  Methode  der  Forschong  g^ 
fanden,  in  den  Ordnungen  der  sittlichen  Welt  ist  ihm  stets  eil 
ungelöster  Mifston  geblieben  und  nicht  wie  dem  Sokrates  eil 
begrifflicher  Anhalt  des  Erkennens  geworden;  aber  eine  Mesp 
der  wichtigsten  Fragen ,  die  sich  aus  der  ZerbrOckelang  to 
antiken  Lebenszustände  in  der* Ochlokratie  unwilikürlick  entwi- 
ckelten, und  besonders  die  Freiheit  des  menschlichen  Yfitteis 
im  Widerspruch  mit  dem  inneren  Sittengesetz,  den  Werth  Hel- 
lenischer Institutionen  und  die  Mängel  der  bürgerlichen  6^ 
Seilschaft  betrafen,  kam  durch  ihn  zuerst  in  weiten  Umlanf  nl 
er  Terstand  es  ihnen  ein  allgemeines  Interesse  zuzuwenden 

Auf  die  früheren  Natnrphilosophen  und  ihre  Irrwege  (iim^- 
Qokoytoy  axoXinc  anarag)  geht  fr.  ine,  158.  Kine  nähere  Bcii*- 
bung  hat  er  nur  zum  Heraklit ,  mit  dem  er  in  der  Ansicht  &Wr 
die  Trübseligkeit  des  Lebens  sowie  in  der  Antinomie  des  Lebe« 
und  Sterbens  zusammentrifft,  Valck.  tn  PA.  1168.  woran  am  aiAr 
sten  der  berahmte ,  von  Ariatophanes  parodirte ,  von  Piato  b^ 
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wunderte  end  oft  verürte  Sprach  Poiyid,  fr,  7,  and  auagetchmückt 
Phrian  fr,  14.  erinnert :  Tfg  d*  olJev  ti  to  Cv*^  ftiy  iati  xat^artTy^ 
T6  xar&ayity  Jk  Cn^  xatta  vo(i(Zit«i ;  cf.  Heind.  m  PI,  Oorg,  104. 
Man  erwähnt  auch  aber  ohne  tieferen  Grand  den  Xenophanes, 
Ath«  X.  p.  413«  extr«  Brandts  Camm.  Kltni.  p.  67. 

Anaxagoras,  als  Lehrer  des  Dichters  allgemein  anerkannt  (Cic 
7Wc.IV,  14.  Vitray.  praef,  VIH.),  von  ihm  selbst  verewigt  iifc.  903. 
T%€$ei  fr,  4.    Seine  physiologischen  Satze  hat  aus  Eor.  gesammelt 
Valck.  Dtafr.  p.  34 — 57.    Ihre  Spitze  lauft  in  die  Apotheose  der 
menschlichen  Seele  aus,  jov  vovv  viutSy  ixuarov  ilvai  &i6yy  Valck. 
p.  238.  oder  in  die  Identität  des  göttlichen  und  menschlichen  Gei- 
stes,  wolier  der  mifsverstandene  Ausspruch  TVo.  886.  Zevs^  (ti 
ttvayxrj  tfvGiog  ttre  yove  ßQoräy.  ferner  die  Differenz  des  mate- 
riellen Gebiets  vom  geistigen,  auf  dem  nichts  wahrhaft  untergehe 
{Chrysippi  fr.  6.),  wahrend  die  Menschen  aus  Unkundedes  Jenseits 
an  dieser  Sinnenwelt  haften,  Aipp.  191—97.  Phoenic,fr.9.    Gleich- 
wohl läfst  er  das  gegenwärtige  Leben  auch  in  seiner  mühselig- 
sten Gestalt  nicht  durchaus  fallen  {Ueleag,  fr,  19.  Valck.  p.  140.  sq.), 
weil  er  an  keine  persönliche  Fortdauer  glaubt,  Utl,  1023.     Die 
höchsten  Aufgaben  die  sich  ans  der  Anaxagoreischen  Philosophie 
'  ergaben,  den  Trieb  der  Forschung,  den  Yon  allem  bösen  Gelüst 
abgewandten  und  in  die  ewigen  Weltordnungen,  ihren  Plan  und 
ihre  Gesetze  rertieften  Sinn,  das  Verlangen  über  den  Quell  der 
'üebel  und  die  wahre  Gottes? erehrang  erleuchtet  zu  werden,  zeich- 
aen  fr,  ine,  153. 155. 158.    Wenn  man  hier  bedenkt  wie  ängstlich 
oad  im  Winkel  (Plut.  iVic.  23.)  diese  Naturphilosophie  mnfste  ge- 
hütet werden,  wie  erbittert  das  Volk  gegen  ihre  Ketzereien  war, 
wodurch  die  religiösen  Begriffe  bald  auf  materialistischem  Wege 
Torflüchtigt  bald  durch  Allegorie  und  etymologischen  Pragmatis- 
nas  (ein  Beleg  Bacch,  274.  sqq.)  zn    blofs   physikalischen  That- 
saehen  herabgesetzt  wurden ,  hiedureh  aber  die  Philosophen  im 
Lichte  der  Atheisten  (Bemerkung  Plat.  Legg,  XIL  p.967.)  erschei- 
nen mufsten:    so  bewundert  man  die  Nachsicht,  die  dem  Eu- 
ripides   widerfuhr.      Wiewohl    er   aber    dem   Publikum   keinen 
Schulsatz  erliefs,  so  traten  doch  solche  Paradoxa  gegen  die  Ten- 
denz der  Dramen  zurück,  und  das  Uebergewicht  der  Moral  ver- 
hüllte sie.     Mit  Bezug  darauf  hiefs  es  Ton  ihm  ( AAefl.  T.  VI.  p. 
818.  erf.  Walz,) ,  6  ro  (^iaiQoy  nl^gtoaag  nöornq.    Blütenlese  sei- 
ner Sentenzen:  Mich.  Neander  Jrisfolo^a  £Hriptdea,  Basel  1559. 
In  H.  Grotius  Kxcerpta  ex  iragoediis  et  com.  Graecis,  Par.  1626. 4. 
Diss.  T.  Wiedeburg  de  philosophia  E,  morali ,  Heimst,  1806. 

Darstellungen  der  Philosophie  deS  Euripdes:  ausgehend  von 
der  schwankenden  Abh.  Fr.  Bouterwek  de  philosophia  Euripiden 
(1817.),  Comm,  Soc.  Gott,  ree.  Vol,  IV.  Diss.  y.  Schneither,  Gro- 
ning.  1828.  Hasse,  Halle  1833.  ausgeführt  im  Magdeb.  Progr.  1843. 
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Ein  Anhang  ist  hiefur  die  Frage,   wieweit  Sokratea  mit 
ripides  in  geistigem  Verkehr  stand  und  aaf  ihn  einwirkte.  j^ 

Umgang  beider  galt  für  eine  ThaCsache,  deren  sich  die  Koi^^^^ 
bemächtigten,  so  dafs  Sekrates  selbst  ein  Mitarbeiter  desT^neC 
kers  hiefs.    Aufser  Aristophanes  iBlUNi«1512.  und  im  Ganze«  ^^^ 
Nuhes,  wo  mit  künstlerischem  Geist  aus  beiden  Individoea  (So^ 
krates  dem  praktischen  Sprecher,   Euripides  dem  Vertreter  </e9 
Dogmas  und  der  Theorie)   das  Bild  einer  schlimmen  Afterweis-      ^ 
heit  geformt  wird ,    gehört   hieher  die  yerworrene  Kompilatioi 
des  Diog.  II,  18.  (yergl.  Welcker  Gr.  Trag.  p.  4&«.  fg.)  die  aoch 
zwei  vielbesprochene  Trimeter  angeblich  aas  Aristophaact  Wol- 
ken liefert,  EvQinlöiig  d*  6  rcic  TQttyt^Cag  notfa¥  Täs  mqilaiw- 
aag  olxos  lart  lag  aotfagi  ihren  Ursprung  hat  am  glaublicbitea 
Pindorf  Je  fragm,  Arist.  p.  22.  sq.  diriairt,  mit  dem  Hermans  fme[, 
Nuh,  ed,  alt,  p.l9.  im  wesentlichen  zusammentrifft.    Kuripides  lieh 
ilun  den  Heraklit,   Sokrates  besuchte  das  Theater  in  dea  selte- 
nen Fällen,  wenn  sein  Freund  ein  neues  Stück  gab  oder  im  Pi- 
räeus  spielen  liefs,   wie  Aelian.  F.  /i.  II,  13.  motirirt,  Jqioi^u 
dia  Tf  rrjv  ao(f{ay  aifioü  senl  tijv  iy  loTg  fiiiQOig  a^rqr,  nsd  er 
äofserte  besonderes  Wohlgefallen  an  den  drei  ersten  Versen  des 
Orestes,  Cic.  Tusc.  IV,  29.    In  allgemeinen  Worten  Ps.  Diobjs.  i. 
Mel,  9,  11.     Da  nun  die  Kirchenväter  ihn  einen  Schüler  des 
Sokrates,  aller  Chronologie  zum  Trotz,  nennen,  so  ging  Letsisf 
Dramat.  I,  49.  noch  einen  Schritt  weiter:  durch  jenen  Verkehr 
sei  Euripides  tragischer  als  andere  Tragiker  geworden ,  weil  er 
den   Menschen  erkennen   und   die  Wege   der  Natur  beobacbtea 
lernte.     Hiegegen   reicht  es  hin  zu  bemerken,    dafs  Euripides 
weder  Methode,   d.  h.  konsequentes  Denken  in  Ethik  und  Reli- 
gionsphilosophie,  noch  einen  positiven  Grnnd  und  Rückhalt  auf 
diesen  Gebieten  gleich  Sokrates  besafs;  während  letzterem  sUe 
physikalischen  Prinzipien  fremd  blieben.    Die  Berührungen  zwi- 
schen beiden  mochten  daher  nicht  zu  tief  gehen. 

Seine  Ethik  beginnt  mit  der  Reflexion  über  Natur  und 
Naturzustände.  Hiezu  hatte  der  Dichter,  welcher  den  Natur- 
Staat  zerfallen  sah,  den  frühesten  Aulafs;  die  Physik  seiaes 
Lehrers  gab  ihm  einen  dringenderen  Anstofs  und  bewog  ihn  aif 
ein  festes  Gesetz,  auf  Analogieen  nnd  Gegensätze  der  Phftao- 
mene  zu  achten;  der  einfachste  Beruf  lag  aber  io  seiner  ais 
Moderne  streifenden  Empfindsamkeit,  er  fand  wie  kein  ande* 
rer  Grieche  ein  gemüthliches  Wohlgefallen  an  den  idjllischtt 
Erscheinungen.  Euripides  unterschied  zuerst  die  sinnliche  Na- 
tur vom  Menschen,  da  der  Bruch  zwischen  beiden  immer  schär- 
fer heraustrat,  nnd^enn  er  die  Gesellschaft  höher  stellte, 
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MO  nalmi  er  doeh  auf  beiden  Seiten  einerlei  Wechsel  nnd  ei- 
JMrlei  Ordnung  an.     Aber  die  Ochlokratie  welche  das  Mafs 
aoines  Denkens  and  poetischen  Wirkens  bestimmte,  war  nicht 
^eignet  ihm  die  Normen  und  regelrechten  Bahnen  der  sittli- 
chen Welt,  die  er  erwartete,   zu  offenbaren.     Vieles  wider- 
strebt seinen  Ansichten  und  regt  in  ihm  eine  yerneinende  Kritik 
der  Sitten  an ;  auch  wurde  sein  schwermüthigcr  Sinn  yon  man- 
cken  Instituten  Tcrletzt,  welche  mit  der  Plastik  und  sinnlichen 
Heiterkeit  der  Nation  innig  zusammenhingen.     Das  Feld  sei- 
ner wissenschaftlichen  Beobachtung  ist  nun  zwar  das  der  em- 
pirischen Psychologie,  woraus  er  eine  Reihe  Fragen 
und  Resultate  für  die  pathologische  Behandlung  der  TragWie 
gewann.    Indem  er  aber  den  inneren  Streit  des  geistigen  Le- 
bens nnd  seine  Verderbnifs  überdachte,  den  Sieg  des  Gewis- 
sens und  der  leidenschaftlichen  Subjektivität  nber  das  politi- 
jcbe  Gesetz  zu  Herzen  nahm  nnd  die  Konsequenzen  als  That- 
fache  darleo^te,  blieb  ihm  ein  unauflöslicher  Zweifel,  ob  diese 
Willkflr  und  dieses  Uebergewicht  des  nafürlichen  Rechts  unter 
der  Herrschaft  eines  göttlichen  Prinzips  stehe.     Die  Zeitge- 
ickichte,   der  Spiegel  einer  in  Ebbe  nnd  Flut  geschaukelten 
Welt,  schien  einer  höheren  Ordnung  zu  widersprechen,  nnd 
er  selbst  hatte  durch  Auflösung  der  Götter  und  ihrer  Mythen 
in  Abstraktionen,  namentlich  in  physikalische  Begriffe  des  Ana- 
zagorischen  Systems,  sich  die  Schwierigkeit  vergröfsert  nnd 
leere  Räume  zurückbehalten.     Er  strich  das  Schicksal,  das 
im  Lauf  der  Ochlokratie  untergegangen  war,  nnd  mit  ihm 
die  plastischen  Ideale,  welche  sich  unmittelbar  an  den  Bege- 
benheiten und  Charakteren  der  alten  Tragödie  abprägten ;  an 
Ihrer  Stelle  verglich  er  die  Forderungen  des  moralischen  Be- 
wufstseins,  das  heifst,  des  abstrakten  sittlichen  Gedankens,  mit 
der  historischen  Wirklichkeit.    Seine  Dramen  sind  daher  Akten- 
ftficke  der  reinsten  wenn  auch  nicht  klarsten  religiösen  Bil- 
dung, Toll  der  edelsten,  oft  überraschenden  Sentenzen  und 
Gefühle;  sie  stützen  sich  auf  den  Satz,  dafs  eine  still  und 
langsam  auf  unerforschlichen  Wegen,  durch  Zeus  als  ihren 
Vermittler  wirkende  Gerechtigkeit  allen  menschlichen  Dingen, 
deren  Gang  Tom  Willen  der  Einzelen  geregelt  wird,  ein  ge- 
bührendes Ziel  setze  nnd  zur  Mittelstrafse  hinlenke ,  wo  die 
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Zaiil  des  Guten  überwiege ;  dagegen  mangelt  ihnen  der  Begril 
einer  Vorsehung.  Diese  auf  den  Trammern  des  GMttertkiUM 
entwickelte  Kombination  kann  als  die  Tollst&ndigste  Yenurbd- 
tnng  der  Anaxagorischen  Philosophie  betrachtet  werdei. 

Für  die  kontrastirende  Vergleicbung  zwischen  Natar  nnd  Sitte 
(sie  ist  dem  Euripides  ganz  individuell,  Grandr.  I.  l]8.)sioddie 
Haaptstellen  fr.  ine.  3b.  Phoen.  &46.  sqq.  Herc.  102.  (coli.  Imfr.lS. 
Dnna§  fr.  4.)  Fhihct.  fr.  10.   Uecuh.  M2.  sqq.    Darin  stedies  die 
Gedanken  hervor:  die  Naturkörper  folgen  ihren  allgeoieiaen Ge- 
setzen  nnd  ihre  Bahn  ist   anverrückbar ,   sie  durchlaufen  eineA 
steten  aber  an  gesetzliche  Folge  gebundenen  Wechsel,  wahrend 
der  Mensch  die  Ordnungen ,  um  die  er  in  der  Natnr  weifii,  vd 
"sittlichem  Boden  vergifst ,    auch  nicht  begreifen  will  difii  er  ab 
•terbliches  Wesen  keinen  Bestand  in  seinen  Schicksalen  erwarteo 
darf.    Solche  Kombinationen  parodirt  witzig  Aristoph.  iVM&.l292. 
Uebrigens  war  die  Begeisterung  für  schöne  Natur  beim  Tragiker 
nur  verstandesmufsig,   wie   man  aus  dem  Mangel  an  poetiscbea 
Bildern  erkennt;  auch  entschHdigt  ihn  jene  nicht  für  die  Fasi- 
lie ,  Dan,  fr,  8.      Die  Fragen  die  er  sich  auf  ethischem  Gebiete 
stellt,   sind  bündig  angedeutet  Uiftp,  375.  vJi?  not  uilu^  rviik 
iy  /aaxQoj  xQoyqi  |  O^vriiüjy  itfQoyita*  y  ^titf&aQiat  /9/of,  nod/c.MC« 
155.  J/^fAi^'Oy  fily  (füjg  ijjv/^äi   ayiQfay  \  lotg  ßovXo^iyotg  aHov; 
TiQOftaOfTy^  \  noßfy  ißXnafoy^  i(g  ^(^a  xaxcSy^  \  Uya  6(t  fiaw^f 
fx{>vattft^vovg  \  ivQsTy  (itoxS^toy  ayttTzavXay,    Kr  sah  nun  bald  dafs 
alles   vom   subjektiven  Urtheil   abhänge:    woher  das  praktische 
Wort  Belleroph.  fr.  28.  Toig  jiQccyfiaaiy  yag  ov^^  OvijiovaHi  X9^ 
iüV  I  fxiltt,  yaQ  nvtoig  ov^^y  uki^  6vyivy/uv(ay  \  xä  TiQuyftat  oi}' 
^uj^  7*M  Tii^ijy  TtQnaafi  xaXüig.     Auch  begriff  er  dafs  derWccUel 
in  den  menschlichen  Dingen  aus   der  altgemeinen  Weltordnuig 
iliefse,  dafs  auch  der  härteste  Wechsel  (wie  früber  oder  unglück- 
licher Tod)  einem  pbysisclien  Gesetz  folge,    das   man  mit  hei- 
terer Fassung   ertragen  müsse.     Antiop.  fr.  44.  TotosSi  ^njwi' 
7ü)y  TukmnwQtoy  ßCog*  |  ovi  (viv/et  to  nunnay  ovre  Ji^ri/ii,  |  H*- 
i^ttt/toyfT  r€  xavx>tg   ovx   tvJmfioyiT.  |   t/  Jtji  iy  Zlßt^i  fiti  oaqil 
ßfßrjxoTsg  I  ov  Cfofisy  tog  i',iftaic<  ^  //>)  Ivnovutyoi ;    Eine  verwandte 
treffliche  Sentenz  Hypsip,  fr.  6.  schliefst  mit  den  Worten  :  rl  iffcm 
^€1  I  ar^yeiy  ^   utkq  Jh  xara  ifvaiy  diexnfQuy;  |  Jttyoy  yao  oWir 
lüiy  dyayxa(ü)y  ßQoroTs.    Aehnlich  der  Ermahnung  fr.  ine.  150.  f^H 
vvy  T«  O^yiiiu  O^ytjTos  üjy  ((yywftoyn.    Daher  solle  man  dieMittel- 
strafse  halten  und  in  dieser  Ebbe  und  Flut  des  Lebens  sich  wie 
Gold  im  Feuer  bewähren  (fr.  tnc.235.);  daran  habe  die  Weisheit 
ihr  eigentliches  Werk  (Alejrnnd.  fr.  ^.)  ^  und  aus  ihrer  Lehre,  die 
durch  eine  Fülle  der  Erfahrung  bestätigt  werde  (Suppl.  198-218. 
Cresph.  fr.  10.  Ino  fr,  21.  Protesil.  fr,  5.  Thes.  fr.  5.  und  im  berede» 
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Sprach  Dictys  fr,  1.),  dafs  das  Gatt  weit  an  Zahl  überwiege,  schöpfe 
jnan  die  schönsten  Tröstungen.     Um  so  weniger  solle  man  we- 
gen der  Leiden  jammern ,  wiewohl  der  Wunsch  Ton  ihnen  Ter- 
schont  za  bleiben  menschlich  sei  (fr.  ine.  66,  J?ef/er./r.']24.);  die 
Plagen  machen  stark  und  ohne  sie  versinke  das  Leben  in  That- 
loaigkeit  (Ereehth,  fr.  9.) ;  auch  harte  Schickungen  dürfe  man  oh- 
ne Widerstreben   dulden  {Oenom,  fr,  8.):   fast   die  Gesinnungen 
der  Demuth  athmet  der  Ausspruch  fr.  ine,  J20.  "Osiis  d'  dytiyxg 
ttvyxtxtoQrjxiy  ßijoxuir^  \  aotfog  naQ*  ii^Xv  xal  t«  &tV  Inlaraiai, 
Ifach  so  vielen  khren  Aeufserungen,  an  denen  das  Attische  Volk 
einen  Schatz  besafs,    könnte  man  sich  über  die  Menge  skepti- 
scher Gedanken    wundern ,    welche   sowohl   am   Leben   als    an 
der  Gereclitigkeit  Gottes  verzweifeln.     Allein  sie  gehen  auf  die 
Widersprüche  der  Gesellschaft  und   des  menschlichen  Handelns, 
welche  der  Dichter  selten  mit  dem  göttlichen  Begriff  in  Harmo- 
nie zu  bringen  weifs«    S.  unten  die  Nachweise  bei  4.    Dies  führt 
auf  den  sogenannten  Atheismus  des  Euripides :  nicht  eben  auf 
den    Indifferentismas    des  Götterthums    und   der  mythologischen 
Figuren  (damit  schaltet  er  gleich  Abstrakten  bald  etymologisirend, 
Elmsl.  in  Bncch.  508.  u.  a.,  bald  in  kühner  Umdichtung,  wie  Phoen* 
180.   Selene  Tochter  des  Helios,  Med,  S3l.    Harmonia  Mutter  der 
Musen  inAttika,  lief.  1330.  sqq.   Verschmelzung  der  Demeter  mit 
Kybele,  und  anderes  in  demselben  Geiste  gefafstes,  worin  die  ra- 
tionalistisclie  Theorie  Bacch,  276.  sqq.  wurzelt) ,  sondern  auf  die 
Standpunkte  der  praktischen  Religion  oder  Theodicäe,  über  die 
er  seine  Studien   und  Zweifel   aufs  keckste   dem  Publikum  vor- 
legte.   Da  er  nun  zuerst  den  Volksglauben  zu  sichten  anfing  und 
durch  das  Prinzip  strenger  Sittlichkeit  wirklich  reinere  Vorstel- 
lungen (Grnndr.  1.  323.)  in  Umlauf  setzte,  so  konnte  Aristopha- 
nes  wie  gewöhnlich   karikirend   von  ihm  behaupten  Thesm.  447. 
rovg  (iyjQag  itvaninuxsv  ovx  ti^ttt  &€Ovi»    Mit  diesem  Atheismus 
Terhält  es  sich  nun  einfach,   und  seine  Widersprüche,   neologi- 
sollen  Halbheiten  und  Schwankungen  sind  unschuldiger  als  Bou- 
terwek  (p.  9.  certi  nihil  Euripidem  de  rebus  dtt*int«  staiuisse . . .  np- 
paref,   und  ähnliches  p.  11.)  dachte.     Wo  die  vergeltende  Hand 
der  Götter  fehlt  und  ein  tiefer  Rifs  die  Sittlichkeit  gefährdet,  da 
gibt  es  für  ihn  keine  Götter.    Die  Fälle  die  er  behandelt,  führen 
ihn  öfter  als  erwünscht  auf  einen  solchen  Standpunkt;  sonst  war 
er  weder  so  wetterwendisch  als  ihn  Booterwek  p.  29.  und  Schlegel 
L  210.  schildern,  noch  auch  ein  Vorläufer  und  Geistesverwand- 
ter des  Christenthums,   wie  Valckenaer  in  der  begeisterten  De- 
dikation  zur  Diatribe  glauben  macht. 

Unter  den  Studien  des  Euripides  behauptet  seine  stil^ 
iscIieSchale  nicht  den  letzten  Rang.     Wie  in  Fripzf 
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lind  ZncckcD,   entfernt  er  sich  fon  den  VnrgäDgeni  tack  ia 
der   Diktion   und  Knusl   des   Stils.     Die   Lisherige  trankt 
Form  ([).  7lß.)  war  abhungig  Ton  Bilde,   geknOpft  in  tht 
LQnsllicIie  Pliraseologie,  bevorrechtet  durch  einen  kühnen  und 
erhabenen  Ton,  der  in  ei^enlhanilicher  Weise  den  SpratbtWi 
und  die  Worlhililung  sich  iinterwarr;  sie  stand  anf  riDtm  be- 
grenzten Gebiete,  iTohin  das  gewölinliche  Leben  keinen  ZulriU 
halle.     Diese  Sdieidewand  der  oli^arcliischen  Technik  M 
der  Strom  der  alles  ausgleichenden  Ochlokratie  anf;  ihr  kri- 
tischer  Verstand    Iral  jenem   geschlossenen   Formeklul  nä 
■einem  feierlichen  Wesen  entgegen,  er  forderte  RascUrir  ia 
jeder  Benegiing  des  Gedankens,  nnd  mochte  der  Unmindlitf- 
keit  des  dichterischen  Enlhusiasmns  iiuit   dem   objekütti  G^ 
präge  der  Kedegatliing  selbst,  iroran  die  Weihe  der  bIthRTi 
Poesie  haftete,   keinen  besonderen  Vorzug   zugestehen,    l!^ 
herdies  war  die  AtÜsnhe  Gesellschan,  seil  ein  ZnsamBialnf- 
feil  der  auigezeichnetsEen  Männer  von  nah  und  fern  die 
hrndsle  Ilelleuische  Sludt  zum  Sammelplatz  aller  WissentUt 
und  Kunst  ni.ichte,  durch   die  Keife   des  Volksgeiit»  nillei 
in  der  politischen  Gährung   zur  voUkootuieusIen  Freikeil  ul 
BeireglichkeiE  gelnugl;   sie  fühlte  sich  im  Besitz  des  feäsln 
Mafses,    in   aller    weltmännischen   Gcwandhett,    nnd  h  w 
den  Didlog  mit  >¥un(|erliarcT  Gesell  meid  igkcit   und  Grazie  ^^ 
herrschen  lernte,  so  liefs  sie  sich  noch  weniger  anf  ariitokn- 
lische  Vorneliroheil  beschranken.     Was  die  Atlikcr  durtb  fr 
(chmack  und  Urbanität  errangen  und  als  Kigenthuoi  des  gesu- 
len  Volks  Lehnndcllen,   das  wurde  durch   den  Unlem'tbi  i« 
Sophisten  melhudisch  und  ein  Gemeingut  der  gebildelen;  kti« 
Frage  des  Lebens,   keine  Aufgabe  der  Poesie  war  nuinekr 
den  Atlikerii   zu   hoch   oder  fremd.     Auch  hier  ist  EaripiJa 
■einen  Zeitgenossen  ein   glückliches  Organ  und  zugleich  cii 
origineller  DniälL'IIcr  gewesen,  indem  er  die  Kh  elortk  hin 
üi'iima  herüberauhm.     Er  hörle  Prolagoras  und  Prodikns;  tm 
diesem  lernte  er  die  Proprietät  und  Genauigheil  im  Ausdnid. 
mit  jenem  Iheill  er  die  Neiguiig,   ein  jedes  Objekt  nach  iti 
enlgegengesclzlen  Seiten  zu  erörtern,  sein  Recht  uud  dieWt- 
dirsprllche  desselben  skeptisch  zu  heleiicblen,  flberbaapl 'w 
letzten  Grund  der  Dinge  vor  den  Kichterstiiht  des  StAjAB 
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in  lieheD.  Eine  solche  Methode  war  damals  zeitgenftrs;  denn* 
er  begegnet  darin  der  nm  sich  greifenden  RIchtnng  auf  den 
Prozefs/  ein  Werkzeug  der  sjkopbantischen  Verwaltung ,  als 
die  Entscheidung  Ober  die  höchsten  politischen  Fragen  im 
zweischneidigen  Worte  lag;  dieses  Interesse  kam  der  Terwand- 
ten  Manier  des  Tragikers  zu  statten.  Selbst  das  Prinzip  sei- 
ner Dramaturgie  hing  mit  einer  ans  Prozefs  und  Dialektik  ge- 
mischten Beredsamkeit  zusammen :  sie  stellte  die  Erscheinungen 
der  Leidenschaft  9  ihre  Kollisionen  bald  mit  dem  sittlichen 
Bewufstsein  bald  mit  dem  bflrgerlichen  Gesetz  und  Herkommen 
dar,  und  die  hieraus  entspringenden  Widerspruche  zwischen 
der  Freiheit  und  der  festen  gesellschaftlichen  Ordnung,  die 
wahrhaften  und  die  sophistischen,  bedurften  einer  scharfen 
Zersetzung  in  Rede  und  Gegenrede,  in  Vertheidignng  und  in 
widerlegenden  Moti?en.  Wenn  er  daher  dem  eristischen  Ton 
sogar  zum  Nachtheil  des  poetischen  Kernes  ein  Uebergewicht 
gab ,  so  erwarb  er  sich  docb.  ein  bleibendes  Verdienst  durch 
die  Schöpfung  eines  angemessenen  Stils.  Er  brachte  zum 
ersten  Male  (p.  720.)  die  Poesie  mit  dem  gewöhnlichen  Le- 
ben in  ein  Vernehmen,  indem  er  aus  der  Sprache  des  Umgangs 
«nj  der  guten  Gesellschaft  eine  Auswahl  zog,  einen  populären 
mittleren  Vortrag  zwischen  der  Pracht  und  blähenden  Fülle 
der  Dichtung  und  dem  strengen  logisch -kombinirten  Gange 
der  nüchternen  Prosa.  Dieser  so  durchaus  Termittelnde  Stil, 
kömig,  präzis,  korrekt,  in  lockeren  Sätzen,  in  behenden  Ko- 
la, mit  der  natürlichsten  Wortstellung  hinschreitend,  ist  we- 
gen seiner  anscheinenden  Leichtigkeit,  namentlich  in  der  rei- 
chen und  überaus  fliefsenden  Phraseologie,  Tom  Alterthum 
nicht  blofs  bewundert,  selbst  Ton  den  Gegnern  anerkannt,  son- 
dern auch  bis  zur  Täuschung  in  Tragödien  und  Komödien 
kopirt,  häufig  Terüackt  worden.  Indessen  sind  die  grofsen 
stilistischen  Gaben  des  Euripides,  wodurch  er  allmälich  Athen 
beherrschte,  weder  stets  auf  gleicher  Höhe  geblieben  noch 
ohne  Verlust  für  den  achten  poetischen  Ausdruck  im  Drama 
nächtig  geworden.  Zwar  dafs  die  Poesie  in  Form  und  Tech- 
nik auf  einen  immer  niedrigeren  Standpunkt  herabging,  ist 
weniger  seine  Schuld  als  die  Wirkung  der  yerstandesmafsigen 
Zelt  und  der  Einlnfs  der  alles  ausgleichenden  Gesellschaft; 
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doch  neigt  aach  er  xa  dieser  retektirenden.  AuiTassiuig ,  niofa 
blofs  yreil  die  Tragödie  seinen  philosophischen  Ideen  diei( 
sondern  und  hanptsHchlich  weil  die  Kraft  des  bildlichen  oder 
erhabenen  Stils  nnd  Phantasie  ihm  weniger  zn  Gebote  standet. 
Die  Chorlieder  würden  daher  schon  ans  diesem  Gniide, 
wenn  sie  nicht  sonst  für  ihn  ein  lastiges  Herkommen  gewesei 
wären y  eine  Schattenseite  seiner  Tragödien. sein;  nur  zu  ge- 
wöhnlich fttllt  er  sie  mit  Schnörkeln  und  malerischen  Beiwe^ 
ken  aus,  oftmals  sind  sie  wenig  mehr  als  geschmückte  Proia. 
Sie  ergreifen  weder  durch  Bildtftpracht  und  kühnen  Flug  der 
Gedanken  noch  durch  edlen  Ausdruck;  nicht  minder  zieht  sie  | 
der  langgestreckte  Satzbau  in  einen  nüchternen  Tou  herab. 
Mit  ihnen  fallt  das  Gleichgewicht  zwischen  Melos  und  iaabi- 
sehen  Theilen  fort,  und  die  Kontroyerse,  die  Erzählungei 
besonders  der  Boten,  die  Betrachtungen  oder  Monologe  ge- 
winnen einen  aufser  Verhaltnifs  weiten  Spielraum.     Nun  fes- 
selt diese  Beredsamkeit  durch  Scharfsinn  nnd  drastische  Krai^ 
aber  nicht  selten  verliert  sie  die  Haltung  und  yerseichtet  sid^ 
charakterlos  und  durch  Wortfülle  erschlafft,  in  rhetorische  Fi- 
guren und  witzige  Kontraste  gelöst,  auf  den  ungehemmtes 
Wassern  des  Rasonnements;  dem  eigentlichen  Dialog,  des 
scharfen  Wortwechsel  oder  der  Stichomythie  mangelt  das  Pr 
thos  und  die  Bündigkeit,  die  Erzählungen,  sonst  lichtvoll  sei 
angenehm,  neigen  zur  Breite  der  Konversation  und  verweilet  l|. 
zu  gemächlich  in  Nebendingen.     Die  Schönheiten  liegen  kicr/ . 
mehr  in  einzelen  Lichtpunkten,  in  glücklichen  und  geistreickal   . 
Gedanken  ohne  Gleichmars  und  Ordnung,    als  in  einem  sji*/ 
metrischen  wohlberechneten  Ganzen:   man  mag  nicht  weoipl^ 
an  ihnen  tadeln,  da  die  Handlung  unter  der  Last  einer  fliM^'^ 
flüfsigen  Zugal)e  schleicht,  ohne  doch  ihrer  spannenden  Mad( 
sich  völlig  zu  entziehen.     Gleichwohl  stören  die  vielen  k» 
wüchse  der  Redegewalt  weniger  in  den  früheren  Stücken,  a 
denen   die  feinsten  Eigenschaften    des  Euripideischen 
Leichtigkeit  und  Anmuth,  das  Korn  des  Wortgebranchs 
die  mit  gelinder  Kunst  veredelte  Natürlichkeit  der  Yolkssp 
che,  knrz  der  reizende  Duft  einer  zwanglosen  Eleganz  b 
vorleuchten  und  durch  ihren  frischen  Wohllaut  erfreuen. 
den  Dramen  hingegen  welche  nach  01.90.  erschienen, 
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Ai  Mangel  an  Grflirfliichkeit  inner  ÜDblbarer,  das  Ueberge- 
rickt  der  ocblokratiscben  Eile  zeigt  sieb  an  Flacbheit  und 
ITcttscbweifigkeit,  zuleCit  ninnt  eine  sorglose  Manier  und 
er  Mechanisnns  in  Ifimdbabong  beqaener  Phraseologie  den 
reilesten  Rann  ein.  Auf  einen  ahnlicben  Standpunkt  finden 
id  Melik  und  netriscbe  Kunst.  In  der  MnsTk  scblofs 
r  sick  der  nenernden  Partei ,  besonders  den  befreundeten 
Kolbens  (Grundr.  I.  6S.)  an.  Wenn  er  daher  in  früheren 
itren  nach  strengeren  Grundsätzen  (wie  Medea  zeigt)  arbei- 
te» so  wnrden  seine  Rhythnen  in  Fortgange  der  Ochlokratie 
UalTer  und  oberflächlicher,  die  Versnafse  sflfslich,  tonlos 
i  gebrochen.  Er  begünstigt  die  weichen  Gljkoneen,  die 
Kunden  nnregelnäfsigen  Anapästen ,  die  pathetischen  Doch- 
iv  ,  welche  bis  zu  den  schwankendsten  Spielarten  Terflfich- 
'  sind;  sowie  sein  Tnneter,  der  in  älteren  Stücken  nänn- 
L  Tud  mit  Tolleren  Rhythmen  schreitet,  immer  leichter  und 
Fälliger  wird ,  zumal  nachdem  ihn  ein  Uebermafs  von  Auf- 
Klagen  abgeschwächt  hatte,  so  dafs  dTe  dünnen  Klänge  bald 
den  Lauf  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  Ternehmen 
K^B.  Auf  diesem  Gipfel  der  Verflachung  steht  Orestes.  Nir- 
1.^  war  die  scharfe  Kritik  der  KomOdie  besser  berechtigt, 
Kcnd  das  antike  Ohr  empfindlicher  Tcrletzt.  Dessenunge- 
^^«t  erklärt  sich  eben  ans  einem  solchen  Verein  stilistischer 
Spenden  und  Schwächen,  wie  Enripides  in  den  nächsten  Jahr- 
^^erten,  die  mehr  auf  Popularität  als  individuelle  Tiefe  ge- 
'Scn  waren,  durch  diesen  gebildeten,  aus  klarem  und  ge- 
^dtem  Denken  henrorgegangenen  Vortrag  der  Mittelstrafse 
Oche  gemacht  habe. 

Ton  einem  näheren  Yerbaltnirs  des  Dichters  zum  Prodikus  be- 
'Richtet  niemand ;  Welcker  Rhein.  Mus.  1. 622.  fg.  ündet  in  seinen 
melancholischen  Ansichten  einen  Nachklang  des  Sophisten.  Kla- 
rer liegt  eine  solche  Beziehung  zum  Protagoras  Tor,  besonders 
wenn  man  den  Satz  der  absoluten  Subjektivität  (Dlog.  IX,  51.  nQui^ 
tog  hpri  ovo  l6yov<:  ityat  ti^qI  nayiog  TiQdyuarog  ayrtxst^iyov^ 
ttXl^Xoig)  mit  Antiop.  fr,  29.  vergleicht,  ^Kx  navibg  ity  m  TtQayixa" 
TOff  Jiaauiy  koyujv  IdyCjvn  &ttT  «V,  ii  liyety  tTri  aotpog ,  also  den 
▼on  Euripides  praktisch  gehandhabten,  von  Aristophanes  in  den 
Wolken  dramatisirten  xqi^ttü)  xttl  ijjto»  loyoy  ^  das  Prinzip  eine 
jede  Frage,  Recht  und  Unrecht,  doppelseitig  zu  erörtern,  aber 
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auch  dai  Licht  iiia«alt  ohne  Schatten  za  Cuaen.    Feraer  f  e' 
ren  hieher  die  Notizen,  dafs  Protagoras  sein  atheistisches  B 
beim  Kuripides  vorlas  (Diog.  IX,  54,  mpty^oi  dl  Id^^rfiatv  h 
EvQinCdov  otx(n)^  dafs  letzterer  auf  aik^hiffbnicfa  undüi 
gang  seines  Lehrers  anspielte  (id.  IX-,: #1.  xccl  revro  mirimi 
JßvQinCdfiy  iy  t^  ^f^iori)^  wie  man  solcher  Anspielungen  n« 
viele  M  ihm  auch  wider  die  Chronologie  heraushörte»     F< 
die  von  Protagoras  ausgegangene  Methode  der  Eristik :  Diogi 
xixX  nQtütoq  xar^Jci^c  lag  nQog  lag  O^aug  im/eiQuang  ^  und         ^ 
das,  TiQtoTOg  dh  ovTog  rovg  iftianxovg  Xoyovg  tvQi  X(d  nyiar^^:^ ^ 
ytay  inoiiiaaro.     Hiermit   stehen  im  nahen  Zusammenhang^  ^ 
Aenfsernngen  üher  denWerth  und  die  UeUerlegenheit  deri^«!^ 
samkeit,  die  Kegentin  des  (ochlokratischen)  Lebens,  Hec,  81^.  $f^ 
Antiy,  fr.  2.     Nicht  selten  ist  hingegen  die  nachdrückliche   H^ 
des  gleifsnerischen  Wortes  der  Schönredner,  welche  durcU  Witt 
und  Trugesktinste  die  schlichte  Wahrheit  in  Schatten  stellen  oirf 
die  Staaten  untergraben  :   Med.  580.    Wpp.  487«   Hipp.  vH.  fr.  II 
AnliojK  fr,  IS.  fr.  ine»  18.  cf.  Valck.  Dinir,  p.  256.  sqq.    Desaoci 
hat  er.  die  Rhetorik  und  Parteienkanipfe  jener  Zeit  in  fast  a^ 
jektiven  Gemälden  auf  die  Biiline  gebracht,  so  dafs  ihn  QoiiidL 
X,  1,  68.  völlig  als  Redner  ( —  mat/is  accvdii  ortttorio  ffneri,  i^ 

• 

sentenliU  densus  — ,  ^f  dicendo  ae  respondeiido  cuiHhet  rarvsi,  9« 
fuemnt  in  foro  diserti ,  comparandug)  betrachten  und  em^(^^^ 
durfte;  während  Aristophanes  als  Komiker  {Ran.  962.  969- tq?* 
1080.)  ihm  Schuld  gibt  dafs  er  ganz  Athen  mit  Redseligkeit  tf- 
gesteckt  und  die  Jagend  durch  den  Geist  des  Widerspracht  v^^' 
giftet  habe,  sogar  dieses  Gewebe  von  Intrigiien  und  M'iderredei 
mit  einem  Weichselzopf  vergleicht,  oiQixpC^aXlog  tjJk  lix^i^f  ^^ 
Qm(Sf]g  fr.  542. 

Charakteristik   des  Stils:   Aristot.  ilfteMII ,  2,  5.  xUmmt^ 
€i\  iety  ng  ix  itjg  tlü}l>v(ug  diuX^xiov  ixXiytoy  avviidt/  Znkql^^ 
Qtn{Jijg  TtoteT  xal  vn^iSii^e  nQüJiog.     Dionys.  cwi5.  vrW.  scrrpW. H* 
6  (T  EvotTii^rjg  ovre  wlftjXog  iarty  oi^Tf  ^T]y  Xtrog^  älXa  xtXQKU^^ 
Trjg  Xiiftog  ixta6iT\xt  yJ/nrjTai.     So  zeigt  Longin.  40.  wie  Koripi- 
des  durch  geschickte  Ziisauimenstellung  den  gewöhnlichen  Aus- 
druck  erhöht  habe ,  mit  dem  Zusatz :  ii  J*  uXXujg  avro  avyaQji^ 
otig^  (fay^iatTiti  aot  diöri  t^c  avyü^aiiog  noiriTrjg  6  KvQmfdfig  fi*^' 
Xoy  iaiiy  5  toi5  yov.     Dem  Dionys  C.  V.  23.  gilt  er   als  Mo»t* 
trjg  yXatfVQag  xal  ayihriniig  avyBianag^  worin  besonders  die  leichtt, 
stets  flüfsige  und  fast  an  Prosa  streifende  Gliederung  der  Sstit 
hervortrete.    Am  besten  wurde  sein  Grundton  als  Proprietät  (t» 
xvQioy)^  verbunden  mit  Pathos,   von  Krantor  bezeichnet:  Dioj. 
IV,  26.  i^avfittCe    dl  6  KQuyrmo  nuyitoy  dij  fittXXoy''OuriQ0y  70^ 
KvQinfdriy^  Xfytoy  iQydiJig  (y  rtj}  xi(f{ot  uua  xoX  avunaSüg  yc*" 
tptti.     Interessant  ist   hiefur  das   Geständnifs   des  Aristopbasei, 
der  TOD  Kratinus  als  yyto^tdttöxtrjg  ^vQintdaQiajotfaytCafy  verspot- 
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et  nicht  Terbehlte,  da(i  er  dem  Tragiker  die  Methode  seinei 
J>gerondeten  Stiles  abzulernen  snche:  XQtifiai  yitQ  avrov  loi/ 
fjofittios  Uli  OTQOyyvX^,^  Tovg  yovs  d*  ityo^afovg  igrrOK  f  *xttyoe 
rofcS^  fr.  397.  Dab  j|^"das  Schreiben  leicht  von  statten  ging, 
larf  man  ungeachtet  Ar  etwas  paradoxen  Anekdote  bei  Val.  Max. 
11,  7.  ext.  1.  fiiglich  glaaben«  Leicht  ersebien  er  auch  seinen 
lachabmern,  aber  Archimeios  Anih.  Pol,  Vif ,  50.  warnt  die  auf 
einer  Bahn  wandelnden:  lUfi  filr  yoQ  i^iiy  xal  inixQOJog*  ify 
^itig  ttifj^y  FsiißaCvi^^  ^aXtnov  tgfixvj^Qti  axoXonos»  Sie  haben 
bn  in  zugespitzter  Rhetorik  weit  überboten,  hinter  der  alles  was 
tie  Alten  (z.  B.  Gell.  Vif,  3.)  am  Rnripides  als  frostige  Kombination 
Ggen,  sehr  znruckbleibt,  wahrend  sie  selten  mit  ihm  in  den  schonen 
»alhetischen  Figuren  wetteifern,  welche  dieRhetoren  oft  mit  sei- 
len Stellen  belegen.  Wichtig  ist  die  Betrachtung  der  Fälle,  wo 
ein  Stil  in  Manier  nnd  Wiederholung  beliebter  Formeln  und 
Sendungen  ausartet:  weniger  wichtig  für  die  melischen  Stellen, 
m  denen  Aristophanes  Rnn,  1316.  sqq.  witzig  genug  den  Schwall 
md  die  schlottrige  Phraseologie  verspottet,  als  für  den  Dialog 
md  die  hier  angeregten  Fragen  der  höheren  Kritik;  denn  man 
NToUte  häutig  den  Tragiker  lieber  als  seinen  eigenen  Kompilator 
letrachten,  ehe  man  Interpolationen  und  Reminiscenzen  der  an- 
kerst routinirten  Schauspieler  (p.  647.)  annahm  und  ohne  Super- 
rtition  dem  Dichter  seine  Ehre  gab.  Vgl.  Firnhaber  die  Yerdach- 
ignngen  Kuripideischer  Verse,  in  PhÖn.  n.  Medea  beleuchtet  (Lpz. 
I8#0.),  mit  Witzschel  A,8o€.  Gr.  II,  1.  Valckenaer  wies  hier  zu- 
»rst  den  Weg.  Die  wichtigsten  Eigenheiten  und  Neuerungen  der 
iuripideischen  Metrik^  welche  kein  geringes  System  bildet,  sind 
ms  Hermann*s  Ei,  D,  M,  zu  erkennen ;  doch  wäre  ein  monogra- 
phischer Ueberblick  zu  wünschen.  Einen  wesentlichen  Platz 
behauptet  auf  diesem  Felde  der  Sprachschatz;  allein  von  einem 
Buripideischen  Lexilion  ist  man  noch  entfernt  Die  Grundlagen 
iafur  dankt  man  wenigstens  dem  Index  von  Ilesler  im  T.  ilK 
ler  Beckischen  Sammlung;  den  Anfang  eineu  Lexicon  Euripidewn 
nachten  die  Brüder  Matthiae,  L.  1841. 

4.  Tendenz  und  Dramaturgie.  Ans  allen  bis- 
igen Zügen  der  Charakteristik  ergibt  sich,  dab  Enripides 
(cUeden  auf  dem  Boden  der  Ochlokratie  stand  und  niemand 
Ibigter  sein  konnte,  Ihre  geistigen  Bewegungen  zu  deuten. 
1  waren  die  ohjektiyen  Erscheinungen  derselben  gering  nnd 
stentheils  auf  die  beginnende  Selbständigkeit  der  ehemals 
Staat  oder  in  der  Tradition  gebundenen  Verhaltnisse  he- 
r&nkt:  solche  treten  bei  diesem  Tragiker  in  einer  Heihe 
ialer  Fragen  herfor,  ivie  in  der  Scliilderung  des  weibli« 


848  Aeufiere  Gescäidit«  der  GriechischeB  Litteraivr«^ 

chen  Geschlechts,  fToraa  auch  die  Wahl  ?ieler  neuer  TheA.  ^ 
hängt,  in  der  Aulfassang  der  SUaTerei  und  der  darck  bt% 
gerliches  Gesetz  hediugten  menschlidMU  Rechte,  femer  in  if^ 
häufigen  Erörterungen,  welche  die  MMt  der  materiellen  Q^ 
walt,   besonders  des  Adels  und  der  Reichthümer  betreibe». 
Aber  einen  weit  umfassenderen  Stoff  bot  ihm  die  formlos  gu. 
rende,  mehr  und  mehr  entfesselte  subJektiTC  IV elt;  und  er  ii/ 
sie  nicht  blofs  mit  scharfem  Auge  beobachtet  und  ihren  Eb- 
menten  auf  den  Grund  gesehen,  sondern  ihre  Thatsacheo  uuf 
Irrthümer  sind  ihm  der  \orzttglichste  Gegenstand  und  Ton- 
melplatz  der  Tragödie  geworden.    Euripides  ging  zuerst  uh 
ter  den  Dichtern  in  das  innere  Leben  des  Menschen  eis,  er 
forscht  nach  dem  sittlichen  Beruf  desselben,  er  zergiiederl  tie 
Leidenschaften   und  dringt  in  die  dunlilen  Gefühle  des  He^ 
zens:   sein  Standpiinlit  ist  stets  der  reflektirende,  seue 
Probleme  gehören  der  Anthropologie  an.     Zugleiclle^ 
klärt  sich  leicht,  wanim  der  Ton  seiner  Dichtung  trQbe  sei 
und  ihre  Gemälde  zu  keinem  wahrhaften  Abschlufs  gelanges. 
Seine  Zfiii  war  die  der  Zerrissenheit  und  Farteiung  in  poUti* 
sehen  und  religiösen  Dingen,  die  Ordnung  des  alten  Geaas- 
Wesens  wich  infolge  wiederholter  Staatsnmwälzungen  i»  ta 
Fugen,  mit  ihr  verlor  der  stille  Glaube  an  ein  ideales  GeseU 
seine  Wurzel,    und  der  Betrachter  fand  in  diesen  Trümmen 
Griechischer  Herrlichkeit  nichts  als   eine  Geschichte  der  ab- 
soluten Willktir  und  Leidenschaft.     Euripides  empfand  des 
Schmerz  und  das  UugHick  Jener  Tage  mit  um  so  grorserer 
Bitterkeit,  Je  mehr  seine  Natur  zur  Melancholie  neigte  nsd 
Je  weniger  er  die  Voraussetzung  eines  allgemeinen  Tcraöift'- 
gen  Geistes  aufgab.     Daher   zeichnet  er  die  Anomalieen  der 
Gesellschaft,  die  krankhaften  Zustände  eines  von  MOhseiii^kelt 
und  Widerspruch  durchzogenen  Lebens;  ihn  verwirren  die  tt 
strömenden  Zweifel  und  steigern  sein  Urtheil  bis  zur  trostlosei 
Stimmung;  dieses  Uebergewicht  der  Skepsis  gibt  seiner  Kon- 
bination  einen  negativen  Charakter,  es  färbt  die  patk«- 
logischen  Schauspiele  des  Dichters,  und  läfst  keinen  dir 
ernden  Ruhepunkt  entdecken.     Als  Sittenmaler  legt  er  nun  die 
Thatsachen  der  Ochlokratie  zum  Grunde,  ueben  der  Sophistik 
der  Leidenschaft  setzt  er  auch  ihte  Wahrheit  in  ein  giäizea- 
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8  Licht,  nnd  seine  Reflexion  kehrt  immer  zu  den  Erfahrnn- 
tt  der  Zeit  wie  in  einen  geschlossenen  Kreis  znrttck.  Aber 
leiiso  wenig  entging  ihm  dab  eine  so  bewegte,  mehr  Ton 
iementen  der  Zukunft  erfüllte  als  positive  Gegenwart,  welche 
it  kühner  Zuversicht  die  Schranken  des  Gleichgewichts  dnrch- 
M\k  und  den  Genufs  ihrer  Kräfte  zusammendrängte,  den  An- 
rderungen  einer  strengen  Kritik  nicht  mehr  genüge.  Schon 
ia  Unglück,  eine  dem  antiken  Geschlecht  neue  Erscheinung, 
trmag  er  kaum  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  vereinigen; 
e  menschlichen  Geschicke  fand  er  nicht  an  das  Mafs  der 
agend  und  Frömmigkeit  geknüpft,  sondern  er  sah  sie  der 
eckheit  und  materiellen  Gewalt  zur  Beute  fallen.  Doch  weit 
nstlicher  beschäftigt  ihn  der  Zweifel,  wie  die  moralische 
irderbuifs  und  die  Wirren  des  irdischen  Lebens  neben  einer 
'eltregierung  statthaben  könnten,  und  wie  das  sittliche  Be- 
lafstsein,  worin  der  religiöse  Glaube  ruht,  aus  dem  grelle- 
»  Zwiespalt  zur  Rechtfertigung  Gottes  gelange.  Er  ist  ein 
renger  und  ehrlicher  Forscher;  deshalb  verwickelt  ihn  die 
sh)Lrfe  des  R^chtsgefühls  in  umfassende  Bedenken,  an  denen 
kdere  sorglos  vorübergingen,  die  mehr  dem  grüblerischen 
iQosophen  als  dem  volksthümlichen  Tragiker  zukamen.  Das 
liliche  also  mit  den  ewigen  Prinzipien  auf  dem  Boden  des 
ittos  zu  versöhnen  und  durch  reine  Vernunftgründe  beides 
i  vermitteln,  ist  die  stete  Tendenz  des  Euripides.  Hierin 
tgt  die Erhabeuheit  und  die  tragische  Gewalt  des  Dich- 
rs,  wodurch  er  manche  sonstige  Schwäche  auszugleichen 
hien.  Indessen  blieb  seine  Spekulation,  da  sie  von  den 
•ssen  des  Zufalls  überrascht  keinen  Ausgang  erblickt  und 
sehr  an  den  Schattenseiten  des  Lebens  haftet,  nur  ein 
'«gment,  eine  Divination,  an  den  Scheideweg  der  antiken 
4  modernen  Bildung  gestellt.  Ueberall  ergriff  er  das  Wir- 
■  aber  nicht  das  volle  Licht  der  Intelligenz,  und  unfähig 
fi  pathologischen  Zustände,  gesondert  von  trüben  philoso- 
isclien  Ideen,  in  einen  klaren  Zusammenhang  einzuordnen, 
dt  er  zuletzt  an  der  Resignation  und  Hingebung  in  den 
erschütterlichen  Grund  der  sittlichen  Dinge  fest.  Die  reif- 
t  Summe  dieser  seiner  inneren  Erfahrungen  hat  er  im  Schlufs- 
:ck,  den  Bacchä  niedergelegt. 

«rnliardy  GriecIiiscJte  Litt.-Geschlclite,   Tli.  If.  o4 
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Die  Menge  von  Sentenzen  über  Reichtliom  und  Araoth  m- 
wie  ihren  moralischen  Einflufs,  über  Weiber  und  Sklaren  iit  mit 
verwandten  Ansichten  nur  ein  Theil   der  durch  die  Ochlokratie 
angeregten,  von  Eiiripides  systematisch  erörterten  Frage,  wieweit 
nnd  in  welchem  Verhaltnifs  znr  politischen  Gesellschaft  Batnrii- 
che  Menschenrechte  bestehen.    Es  lag  im  Wesen  der  Fonciusg 
dafs  die  Reflexion  wie  über  die  falsche  so  die  wfinscheoswerthe 
Stellung  der  Frauen  einen  Mittelpunkt  abgab,  wieviel  auch  sonit 
der  aus  persönlichen  Erfahrungen  genährte,  von  Neueren  über- 
triebene Weiberhafs  des  Dichters  (Lenz  E.  kein  Feind  der  Weiber, 
N.Bibl.  d.  schönen  Wiss.  Bd.  S8.  vgl.BöttigerAldobr.Hochz.p.l3I. 
ff.)  darauf  einwirken  mochte.    Seiner  moralischen  Ueberzeagring 
nach  beklagt   er  ihren  gesunkenen  Zustand ,   da  sie  selbst  in 
günstigsten  Falle    um  mehrere  Stufen   niedriger   als  der  Mani 
(Jtio  fr,  8.  cf.  Oedipi  fr. 5.)  gestellt  seien;  dagegen  reifst  ibft  di« 
dramaturgische  Kombination ,    wo  den  Weibern  nicht  seltes  eia 
sehr  vorgeschobener  Platz  nnd  die  ganze  Last  einer  bösen  Kolli- 
sion zudillt,  oft  zu  harten  Urtheilen  (üftpp.  cf.  AeoU  fr,  15.  B^tr. 
fr,  12.  fr,  ine.  53.),  zu  Seltsamkeiten  {Ion,  843.  aotfaX  Med.Xi» 
Hipp,  616.  ff.  Jno  fr,  13.)   nnd  Schwankungen   fort,   wiewohl  er 
gerecht  sein  will,   Hcc,  1138.    ProlesiL  fr,  3,     Er  weifs  tiefer» 
blicken  nnd  auch  die  zweifachen  Seiten  des  Ehestandes  nndKiB- 
dersegens  (Med.  1090.  ff.    Ak,  880.  ff.   Dan,  fr,  2.  fr.  ine,  118. «q) 
mit  den  wärmsten  Geföhlen  aufzufassen.    Merkwürdig  ist  die  Sy- 
stematik,  mit  der  er  in  der  Tetralogie  der  AIcestis  das  Weib  an 
den  verschiedenen  Charakteren  ausmafs.     Am  allgemeinsten  bat 
aber  seine  Charakteristik  der  Liebe  Anerkennung  gefunden,  oag 
sie  nun  in  den  Schranken  der  natürlichen  Wahrheit  oder  in  ff- 
waltsamen  Konflikten  und  in  Sophisterei  der  Leidenschaft  erschei- 
nen: diese  hinreifsenden  Schilderungen  verrathen  das  Motiv  it- 
tig,  fr,  7,  oder  Diciya  fr,  7,  xal  yitQ  ovx  ctvOtttQtTOt  ßpotoTg  fQVf< 
orJ*  kxova(a  i'ocxoc,  vergl.  mit  der  berühmten  Sentenz  ^firff*»'^ 
fr.  11.    In  keinem  Stoff  ist  der  romantischen  Empfindsamkeit  M 
sehr   vorgegriffen  als  im  Liebesdrama  Andromeda,    welche  frob 
und  spät  die  Zuhörer  entzückte,  daher  auch  die  Kritik  der  Ko- 
mödie herausforderte.     Besonders  fand  Aristophanes  in  diesen  ent- 
weder paradoxen  oder  damals  unverstandenen  (xedanken  undSit- 
tengeniälden  einen  reichen  Stoff  zur  Polemik  {Nuh,  1375.  *•* 
1070.  ff.  1105  —  9.),   und   auf  dem   antiken  Standpunkt  hatte« 
ein  Recht  ihm    vorzuwerfen  (Ann.  1055.),   dafs   früher  nieaa»* 
ein  liebendes  Weib   zum  Objekte  gemacht   habe ;    doch  entgii« 
ihm  dafs  Enripides  bei  seinen  höchst  verschiedenen  weiblieb<* 
Charakteren  (s.  Fr.  Schlegel  Gr.  u.  Rom.  p.  347.  ff.)  niclit  datf«»« 
Prinzip  der  Liebe  darstellte ,   sondern   ihr  höchstes  Wesen  fei» 
von  sinnlicher  Leidenschaft  in  geistige  und  tugendhafte  Triekt 
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setzte ,  Dichjs  fr.  8.  OeiL  fr.  8.  fr.  ine.  165.  Die  Spielarten  der 
Gatten -Geschwister -Kindesliebe  sind  von  ihm  zuerst  aus  ihren 
reinsten  Motiven  und  in  den  fruchtbarsten  Situationen,  mit  eben- 
■o  viel  Gemiith  als  psychologischem  Blick ,  entwickelt  worden. 

Streit  des  sinnlichen  Menschen ,  der  Leidenschaft  gegen  das 
Gesetz,  das  politische  sowohl  als  das  innere  sittliche  Prinzip, 
•in  wahrer  Hebel  aller  pathologischen  Pläne:  HippoL  VeL  fr.  1. 
^ytoyi  (friul  x«l  vo/iov  ye  /4tj  a(ßnv  \  iy  roTat  öitvoTg  ^foy  tiyity^ 
Xttitoy  TiX^oy.  Die  kecke,  mit  Beifall  gehörte  Sentenz  AeoU  fr, 
11.  7^  J'  «fa/Qoy,  >ty  /**J  jotai  /Qüju^yotg  Joxjj ;  Für  den  frucht- 
losen Kampf  wider  das  sittliche  Gebot  klassisch  Chrys.fr.  1.  .Z^- 
lil'Jhy  ovöiy  luiyöi  /a  loy  au  yovi>tTth^  \  yytofiijy  (T  iy^oyia  fi  i) 
qvaig  fiiu^ercd^  nr.it  dem  nächsten  Fragment,  auiaer  den  berühm- 
ten Versen  Med.  1078  —  80.  deren  Uebersetzung  das  Ovidische, 
Video  mcliora  proboque^  deieriora  sequor.  Euripides  fand  das 
Prinzip  seiner  Zeit  heraus ,  das  unbedingte  Recht  der  Subjekti- 
vität, die  durch  die  jMacht  des  Stärkeren  über  den  Frommen 
siegt,  weil  er  weniger  wagt  und  in  materiellen  Mitteln  zurück- 
steht. Hipp,  Vcl,  fr,  2.  Ov  yi\{t  xia  ivofßuuy  ai  OyrjTcjy  Tv/iti,  \ 
7oXftijit«oiy  Jf  xcu  ytnujy  vntqßoXaTg  \  ttX(axtiu(  t€  Titcyju  xal  Ot]- 
givticti,  Phoeu.  527.  tiJifQ  yaQ  ttt^ixity  /o»} ,  TVQayy^Jog  n^oi  | 
zdlXiOToy  (cd'ixiTy^  raXXu  d'  tvGfßei'y  /Qiojy,  zu  erläutern  durch 
BtHleroph.  fr,  21.  Un verschleiert  spricht  die  Sophistik  der  Be- 
gierde PhUoct,fr,6.  aus:  '0(>«rf  d*  ct»;  xuy  O^eotai  xiQÖcUynv  xctXoi',  \ 
9ttVft('cCfT«i  ()*  6  7i).tTaTOV  fy  vuoii  t/mv  \  yovaoy'  iC  ö^ia  xtd  ak 
MtifXvei  Xaßtty  \  xtQiSo;^  nuQoy  ys  xdio/notovadai,  O^tois ;  ähnlich 
der  Argumentation  liipp.  451  —  59. 

Hiermit  hüng(  die  Ansicht  von  der  Mühseligkeit  des  Le- 
bens, auf  deren  Grunde  die  pathologische  Tragödie  steht,  genau 
zusammen.  Kurz  /*»*.  ine.  122.  und  das  Vorwort  des  Orestes ;  ausführ- 
lich von  der  endlosen,  aus  den  Widersprüchen  menschlicher  Nei- 
gung und  Leidenschaft  hervorgehenden  .Schwankung  Rhadnm,  fr,  1. 
fr.  ine.  160.  In  diesem  ewigen  Wechsel  vermifst  er  die  Klarheit  und 
Richtschnur,  welche  sonst  in  der  Natur  leitet.  Hipp.  1102.  Beller. 
fr.  27.  Ihn  berührt  daher  am  wenigsten  der  Kreislauf  unserer 
Schicksale,  wo  Glück  und  Unglück  wechselt  und  selbst  der  unver- 
hoffteste Zufall  sich  einmischt,  AeoH  fr.  21.  Andromed.fr.  26.  BeVer. 
fr.  25. 26.  Jno  fr.  18.  vgl.  p.  841.  mit  der  ähnlichen  fünfmal  gesetzten 
Formel  im  Epilogus.  Auch  scheint  ihm  dafs  der  Naturgeist  (fr. 
i«c.  68.  o  yuQ  {/tög  ttw?,  li  Oeoy  a(f€  XQV  xaXfTy^  \  xauyH  ivytjy 
r«  noXXu  lolg  avroTg  ««0  nirgend  längere  Dauer  verstatte,  wol 
gar  sein  Spiel  mit  dem  gebrechlichen  Menschen  treibe ,  fr,  ine, 
115.  noXXaiai  fAOQt/aig  o/  ,9f«l  aofftafZttTuty  \  a(fttXXovair  -"-'• 
te^iianoyig  ntq  vxoitg-,  cl.  Archel.  fr.  24.  Diese  physisc' 
des  Lebens,   das  er  für  ein  Sterben  hielt,   drückt  ihn 

54* 


52  Aenfsere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratnr. 

nigsten ;  wiewohl  mancher  wehmüthige  Gredanke  hier  beharrlich 
wiederkehrt ,  es  wäre  besser  nicht  geboren  sein  and  den  Schei« 
denden  müsse  man  gUicklich  preisen  (fr,  ine,  148.  glänzend  Better. 
fr.  20.  Cre»ph.  fr.  13.),  oder,  ein  unanterbrochenes  Leid  mochte, 
da  der  Mensch  es  leichter  trage,  wünschenswerther  als  die  wech- 
seWollen  Uebergange  sein,  Iferc.  1291—93.  Iph.  T.  1 1 17— 20. not. 
Valck.  Dinir.  p.  229.     Ohnehin   ist  er  kein  Freand  von  heiterem 
Lebensgennfs ,    Ton  den  Frenden  nnd  Liedern   des  Malea  (Med. 
190—203.),  nicht  einmal  Ton  gymnastischer  Kunst  (^ufofyd /ir.  I. 
ilndrom.  599.) ;   auf  dergleichen  asketische  Paradoxen  spielt  Ari-^ 
stophanes  Nub,  416.  1361.  mit  Feinheit  an.     Wohl  aber  irrt  on<^ 
erschüttert  ihn  das  harte  Loos  des  Gerechten,   dem  gliicklicbe»^ ^ 
Geschick  der  Bösen  gegenüber:  Scyr,  fr,  2.  */'«tJ,   twk  ßQOu/a^^^ 
(bg  urtofittlot  jv/ai»  |   ol  fj^p  yaQ  tv  TtQuaaovai^   lotq  6k  ffvii((    ,^ 
()«i  I  axlriQdl  nunnaiy  tvaißovaiv  iU  ihsovg  xiX.    Also  das  sit^^ 
che  Moment  in  der  Geschichte  nnd  die  Rechtfertignng  Gottes  «^ 
einem  stabilen  Prinzip  war   ihm  problematisch ;   diese  ideslisf/. 
sehe  Wendung  bedingt  den  Gehalt  seiner  Tragödien,   und  (Srbt 
sie  mit  jenem   tragischen  Grundton,   den  Aristoteles  als  Ei- 
genthnm  des  Earipides  rühmt  Poet.  13,  9. 10.  wo  er  die  onglidt- 
liehen  Katastrophen  vertheidigt:    öib  xai  ol  EvQini^ri  iy*^^^^ 
tfS  t6  ttvio  afjLttQxayovaiy^  oti  tovto  ^Qq  iy  raTg  TQttytpdlaif  *«l 
nolXal  or^Toi)   iig  dugrvxtay  JiXivioiaiv,   lovio   yttQ  iaiiv  «pi<? 
ifQTITai  dQihoy.  arjutioy  6k  fifyiajoy'  inl  yuQ  rwy  axt^ytay  xal  tmv 
ay(6y(oy  iQayixtaxaitti  al  TOiavrai  tfaCyoyiat^  av  xnjoodt»^'*'* 
Xfcl  6  EvQi7i(6r\q^  ii  xcä  tu  likXa  /ni)  tu  ofxoyofju^  ciXld  rgayuKt»' 
TttTog  y(  Koy  notrjiüiy  q  atrtua.    Aehnlich  aber  populärer  spricht 
seine  Bewunderung  Dio  Chrys.  T.  1.  p.  477.  aus. 

Nun  war  begreiflich  eine  Rechtfertignng  der  menschlichen  Wirr- 
nisse wie  Euripides  begehrt  aus  dem  Schicksalsglauben  nicht  xo 
gewinnen,  der  jeder  rationalistischen  und  moralischen  Kombinttioa 
widerstrebt.    Nirgend  gibt  es  für  ihn  ein  Schicksal;  der  Vor- 
wurf (Jacobs  zu  Sulzer  V.  367.)  dafs  seine  Tragödien  nur  mesKh- 
liche  Geschichten    und  Leidenschaften,    nicht   die   grofsartiges 
Lehren  des  Schicksals  spielen ,    erledigt  sich  Yon  selbst    Zwir 
scheint  bisweilen  ein  Schatten  des  Fatum  hereinzudringen,  wi« 
die.^vaau,  ein  Werkzeug  des  bösen  Verhängnisses,  im  Htrt.i 
zur  schwarzen  That  antreibt,   oder  Hippolytus  durch  Rache  d«f 
Aphrodite  vernichtet   wird,   der  auch   eine  schützende  GotAeit 
nicht  widerstreben  konnte,  f/f/f  yuQ  /noTQny^  jj  Jutf^agtig mff* 
1436.  cf.  Bacch.  1347.    Allein  Euripides  bedient  sich  solcher  Fi- 
goren blofs  als  eines  dramaturgischen  Mittels,    um  die  Enchö- 
nongen  und  das  Werden   pathetischer  Zustande  sinnlich  m  las- 
chen.    Ebenso  wenig  kann  er  an  den  mythischen  Götteri 
lieh  befriedigen :  er  rügt  die  Fabeln,  welche  ihnen  niedrige  Wol- 
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lost,  sinnliche  Leidenschaft  und  Rache,  karz  die  Gedanken  der 
gewöhnlichsten  Menschen  aufbarden,  als  Erfindung  unglücklicher 
J^ichter,   and  seine  Kritik  Terfolgt  solche  Fiktionen  (Androm, 
:il61  — 65.   /pA.  7.  380.  sqq.   Herc.  1341  ~  46.   E(.  737. 1246.  Äugt 
'jfr.  2.);   hiermit  hangt  anch  seine  Feindschaft  gegen  Priester 
vnd  Wahrsager  zusammen,  einen  damals  sehr  einflufsreichen 
Stand  (cf.  Bergk  de  comoed,  ani.  p.  51.),  dessen  Yortheil  er  an  die 
Fortdauer  einer  falschen  und  betrügerischen  Theologie  geknüpft 
glaubt,  Jph.A,9SS^SS,  7.570—75.     In  geistlichen  Sachen  rieth 
«r  der  eigenen  Ueberzeugung   zu   folgen ,   klassisch  fr,  ine.  128. 
fiKt'Tig  J*  itniatos  SjT/ff  tixit^ii  xnXwg^  sowie  er  in  der  anmuthig- 
sten  OfTenheit  Jon.  439  —  51.  den  Satz  entwickelt,  dafs  die  Göt- 
ter, wollten  sie  über  die  Menschen  erhaben  sein,  auch  in  ihrem 
Thun  sich  erhabener  bewahren  und  den  Sterblichen  ein  tadello- 
aes  Beispiel  gehen  müfsten.    Summarisch  heifst  es  BeUeroph,  fr* 
23.  (i  OioC  T/  dndiatv  (tta/o6i\  ovx  ffaly  Ofof.    Daher  dankt  ihm 
Zeus,  den  sogar  die  reine  menschliche  Tugend  beschämt  {Bere» 
339 — 47.),  weder  göttlich  noch  der  Verehrung  werth  (wie  er  im 
Anfange  zur  Melanippe  sich  ausdrückt,  Zivg  Bgrig  ^(n(y^  ov  yitQ 
oiJa  Ttlriy  loyto  xAi'wr),  sondern  nur  zum  kosmogonischen  Prin- 
zip brauchbar,  Valck.  Dinir,  p.  46.    Daher  ist  ihm  auch  wie  den 
Sokratikern  .9fol   mit  »eog  gleichbedeutend.     Cf.  R.Müller  Eari- 
pides deorum  popuftirium  contemptor ,  Vrat.  1826. 

Daraus  flofs  das  Resultat,  dafs  unser  religiöser  Glauhe  in  uns 
selbst,  in  unserem  sittlichen  Bewnfstsein  wurzeln  und  stets  ei- 
nem sittlichen  Mafsstab  entsprechen  müsse.  Uec.  799.  all*  ol  &io\ 
üSf'yovai  yo)  yhiviov  xonroit'  \  rouoq*  youri)  yaQ  rövg  %9tovg  ijyoi/- 
fiiOu^  I  xat  ^(üf-ity  (tt^ixa  xnl  lUxni*  toniau^yoi,  Gerechtigkeit  ist 
»eine  Bedingung,  während  die  Ungerechtigkeit  (Peliad,  fr,  3.)  auf 
Rechnung  der  Menschen  kommt;  an  Gott  glauben  (f>f6y  vofittfiy 
—  7jyfTn{h(ii  Valck.  de  Aristoh.  p.  3.  4.)  heifst,  das  göttliche  Wal- 
ten im  menschlichen  Lebenslauf  erkennen  und  hestätigt  sehen; 
wenn  aber  Gott  in  den  Schicksalen  des  Menschen  gerechtfertigt 
sein  soll,  so  trübt  sich  dem  Dichter  im  Drange  seiner  bösen  Zeit 
der  Blick,  und  da  er  ein  strenges  Gericht  über  die  Frevler  for- 
dert (fr.  iwc.  42.  mit  dem  Schlufssatz,  xuxoy  yccQ  ity^^oa  /orj  xa- 
Xbig  nnundfiy  «5/,  nemlich  weil  bei  Gott  das  unerbittliche  Recht 
▼or  der  Gnade  gilt,  fr.  tnc.  3a.),  so  vermifst  er  doch  eine  gleich- 
niafsige  moralische  Genugthuung.  Stellen  bei  Valck.  in  Hipp.  1 102. 
Uiflfr.  p.  185  — 187.  Darauf  gehen  bisweilen  herbe  Sentenzen, 
wenn  das  Leos  der  Guten  und  Bösen  an  Zufall  streift:  £/.  583. 
V  XQ^I  ^tjXk'tf  ijytioOtti  ^?€0^^•,  |  ff  lu^ix  hoTtti  Ti)s'  i^ixrjg  t'/i/prfo«, 
coli.  Phrixi  fr,  9.  />.  ine,  187.  Umständlicher  erörtern  die  Tronde» 
das  Für  und  Wider  dieses  Themas;  bündiger  BeUer,  fr.  21,  mit 
dem  kecken  Vorwort,  <t>ria(y  iig  tlyai  dijt  iy  ov()ay(^  d€Oi;j'  | 
ovx  tiaiy,  ovx  tto\  verwandt  mit  den  anonymea  Tumel«!^  «v 
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SimpUc,  in  Epicf,  p,22S,  Tolftui  xaxvntTv^  jLti^nom  oifx  £fa\f  dto{'\ 
xnxol  ytcQ  (vrvxovt'jfg  fxnkr^aaoval  fti.    Dies  klingt  offenbar  an* 
ders  als  der  Atheismns  des  Dichters  vom  Sisyphus,    Nan  hält  er 
allerdings  an  einer  strafenden  höheren  Gerechtigkeit  fe»t{fr,m, 
144.  fUÄ'  ^ariy^  il  rig  fyyiX^  ^o>'V»  I  ^^^^  *"^  *^*o^  PQOUia  iUiJtf- 
(tovTff  na^ri^  cf.  Alcmaeon.  fr,  16.),  aber  sie  erscheint  ihm  etwis 
verspätet  (Phrixi  fr,  8.  fr,  ine,  2.),   langsam  und  auf  Mufse  war- 
tend, ein  Kind  der  Zeit  (ri^v  toi  JCxtiv  XfyotfOi  Timd*  eirai  j^^^orov 
Anfiop,  fr,  I6,)f  die  es  bunter  als  billig  hergehen  läfst;  und  doch 
geht  sein  Ansprach  tiefer  als  sich  Menander  (Com,  IV.  p.  120,01h 
JoaavTrjv  jovq  d'iovs  «yfiy  oxoXi^y  ^  \  cS^t«  tö  xaxoy  xal  laya^ir 
xttO^  rifAiQttv  I  v^fjiitv  ixuaup;)  dachte,   da  er  die  Athener  weg«  T 
der  nai?en  Ansicht,   als  ob  Zeus  über  die  begangenen  Sündefl  || 
Buch  und  Rechnung  hielte,  bis  er  Abschlufs  mache,  grundlick  l|| 
aasschalt  Melanippe  fr.  12,     Er  ist  wie  so  viele  Zeugen  chaoti- 1 
scher  Revolutionen   an    der  Geschichte  irre   geworden.     Dsrns  W 
läfst  er  die  Zuversicht  in  göttlichen  Problemen  nicht  gelten  (/V-f 
loci,  fr,  7.  ogrig  yaQ  rtv/ii  &€ü}y  ^n(aiKO(hfni  nfqi ,  [  ovöiif  rt  fiil'  W 
Xoy  oi^fy  rj  mOtt  X^ycjy)^  und  er  mochte  fast  mit  einer  geli>-|([( 
den  Vermittelung  {Hipp,  lli&,  dof«  J^  /uiii'  ajQExijg  ftiii  avt9-h 
Qaarjfiog  lyftrj)  sich  zufrieden  geben.     Zuletzt  fanden  seine  Zvtt*!. 
fei  eine  Beruhigung   in  der  Resignation  und  Selbstverleugnaift  I    < 
s.  besonders  Bacch,  395.  900  —  909. 

w 

Oekonomie.  Die  straffe  Haltang  der  antiken  Trig^lieki 
die  mangelt  dem  Euripides,  der  an  ihrer  statt  ein  idedtollii^ 
Prinzip  eingesetzt  hat.  Er  folgt  hierin  der  Ochlokratie,  i^  it  ^ 
che  keinen  gebundenen  und  richtig  zusammenstimmenden  Hau* 
halt,  wohl  aber  eine  Fülle  geistiger  und  technischer  Mi*! 
besafs,  ohne  sie  zu  beherrschen  und  in  Harmonie  zusaffli^' 
zufügen.  Symmetrische  Kunst  und  strenge  Gliederung  siv 
ihm  selten  gelungen,  weil  seine  Dichtung  auf  keinem  festo 
substanziellen  Boden,  weder  auf  dem  Mythos  noch  dem  Sclii(k'|lr2; 
sal  ruht.  Sein  Mythen  kreis  (p.  683.  fg.)  ist  zwar  auOTbc 
dehnter,  durch  Erfindsamkeit  und  innere  VerUnderuno^cn  BMip^ 
nichfaltiger  als  irgendwo  bei  den  Tragikern.  Im  WeWeilJ^ii 
mit  Aeschylus  und  Sophokles  behandelt  er  die  hervorstecii 
sten  Punkte  der  Heroenfabel,  namentlich  der  Fürstensage; 
bereicherte  sie  durch  neue  Stoffe,  deren  Katur  zur  KobI 
verse,  besonders  im  Gebiet  der  weiblichen  Leidenschaft  p 
und  wufste  die  fruchtbarsten  Motive  gleich  gewandt  za 
nutzen  als  die  Ueberliefernng  umzudichten.     Allein  diese 
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■de  Welt  hat  bei  ihm  Jeden  idealen  Glanz  Terloren,  denn 
gehört  za  bestimmt  seiner  Gegenwart  und  der  Anaxagori- 
ua  Philosophie  an,  um  das  Alterthum  in  seiner  grobarti- 
B  Einfalt  zu  fassen  und  mit  religiöser  Hingebung  zu  Terehren* 
ich  lebt  er  in  zu  weichen  Gefühlen,  als  dafs  er  die  Humanit&t 
schroffen  Mythos  und  dem  Grauen  eines  düsteren  Verhäng- 
opfern  wollte :  wie  sich  an  der  keineswegs  glücklichen  Um- 
ivug  Sophokleischer  Plane,  z.  B.  in  den  \erlorenen  Dramen 
ifigone  und  üedipns  zeigt.  Die  Götter  räumen  also  den  Platz 
reiner  abstrakten  Intelligenz,  und  die  mythischen  Figuren  sind 
kohlen  Schatten  ohne  Fleisch  und  Blut  geschwunden.  Da 
i  hier  nicht  mehr  das  Schicksal  sondern  der  Mensch  durch 
ine  Willkür  uud  Leidenschaft  waltete,  so  bflfsten  die  G ha- 
lte re  des  Enripides  (p.  678.  fg.)  das  machtTolle  Pathos 
1  den  erhabenen  Schwung  einer  physisch  flberkr&ftigen  Vor- 
I  ein,  woraus  sich  die  tragische  Handlung  erzeugt  hat- 
Ihnen  mangelt  die  Nothwendigkeit  und  innere  Konsequenz, 
I  gelten  für  blofse  Repräsentanten  der  gemeinen  Wirklich- 
it  (p.  832.),  und  sind  nur  Geschöpfe  der  Dramaturgie  ohne 
ikrete  Festigkeit;  daher  oftmals  schwächlich  und  seicht, 
ix  mit  bürgerlicher  Wahrheit  als  sittlichem  Feuer,  mit  re- 
kfirender  Beredsamkeit  als  fürstlicher  Würde  ausgestattet, 
!  dirfen  sogar  zu  den  Lumpen  des  Bettlerstandes  herabsin- 
I,  und  dieselben  Personen  erleiden  nach  Bedürfnifs  die  wan- 
Iharste  Darstellung.  Mythen  und  Charaktere  stehen  mithin 
ler  pathologischen  Einflüssen,  und  sämtliche  Figuren 
icn  als  Mittel  im  Dienste  des  durchgreifenden  Planes, 
Ton  diesem  Dichter  geschafl'enen  (p.  703.  fg.)  yerflochtenen 
igödie,  die  sich  auf  Intrio:ue  stützt.  Euripides  entwickelt 
le  Zweifel  ein  grofses  schöpferisches  Talent,  indem  er  ei- 
beträchtliche  Zahl  \on  Mythen,  die  ihrer  positiven  Bestand- 
ile  entkleidet  worden,  mit  dem  Geist  eines  neuen  ideellen 
kalts  erfüllt.  Durch  einen  künstlich  ausgebreiteten  Plan 
rdea  die  handelnden  Charaktere  gruppirt;  ihre  Bedeutung 
Ganzen  und  einen  Anspruch  auf  das  Mitgefühl  der  Zn- 
iner  gewinnen  sie  nach  den  Graden  des  Pathos,  das  ihnen 
lllt.  Sie  sind  niemals  markig,  selten  thatkräftig  und  selb- 
idig,  weit  häufiger  durch  einen  sentimentalen  Ton  gehoben, 
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aber  fast  immer  interessant,  da  den  Denker  bald  ihre  kfibie 
Leidenschaft  bald  die  Kontraste  und  sogar  noch  die  Anomalie 
der  Lebensgeschicke  beschäftigen.    Daher  besitzen  die  weibli- 
chen Charaktere  und  die  ihnen  yerwandten  (wie  das  Bild  der 
Sittenreinheit  im  Ion )  eine  grOfsere  Vollendung  nnd  Tiefe.   Den- 
noch sind  sie  angeachtet  aller  rührenden  Wahrheit  nicht  frei 
Ton  den  Schwachen  eines  empfindsamen  Pathos,  das  in  weiche,, 
selbst  weinerliche  Feinheit  zerfliefst.    Hiezn  hat  das  nene,  toi^ 
Eoripides  eingeführte  Prinzip   der  Liebe  (p.  850.)  nicl 
wenig  beigetragen.    Er  entwickelt  hier  die  ganze  Virtnosil 
eines  psychologischen  Malers,  aber  er  beleuchtet  nur  elozel*  ^ 
Tom  Strom  der  Leidenschaft  bewegte  Gruppen,  er  Tersäomt  dL^^ 
dramatischen  Figoren  sorgfältig  abzuschatten ,  einander  flh^^rw 
und  einzuordnen,  und  vermöge  strenger  Ausmessung  ihrer  Per- 
sönlichkeit eine  Mitte^zwischen  Zuviel  und  Zuwenig  zu  hiteg, 
er  übertreibt  Tielmehr,  indem  er  bis  zum  Extrem  edle  oder 
schlechte  Wesen  anhäuft,  die  Reden  aufser  Verhaltnifs  ithat 
und  selbst  Fragen  der  Wissenschaft  \on  Frauen  erörtern  Ufst. 
Dieser  Uebelstand  weist  auf  einen  wesentlichen  Mangel  seilet      j 
Planes  hin :  dafs  die  Begebenheiten  statt  aus  dem  Gesetz  eioer      ! 
Kausalität  zu  entspringen  und  sich  in  einer  innerlickei  Ein- 
heit zu  Yerkuüpfen,  häufig  als  Aggregate  zusammesliefseB, 
dafs  er  um  die  Gegenwirkungen  des  Pathos  so  vollständig  als 
möglich  auszuführen,  ohne  Sparsamkeit  vielen  Stoff  Terbraockt 
und  die  Grenzen  beliebig  hinausschiebt.     Mit  Leichtigkeit  Ilebi 
er  rühren  nnd   überraschen,  aber   er  bringt  das  Mafs  xon 
Opfer,  da  der  Eindruck  der  so  geschichteten  tragischen  Akte 
geschwächt  und   die  Gefühle  Tcrilüchtigt  werden.     Nicht  ge- 
ring ist  also  die  Fahrläfsigkeit  nnd  Ungleichheit  seiner  Dra- 
maturgie ,   aber  niemand  zeigte  mehr  Feinheit  iu  der  Anlage 
Ton  Peripetieen   oder   in  Terwickelten  Siliialiouen,   niemand 
wufste  besser  die  Sympathicen  zu  steigern  und  die  Erwartung 
zu  spannen,  bis  der  eng  geschürzte  Knoten  in  genugthoender 
Weise  (namentlich  durch  glückliche  Benutzung  der  awayviA- 
qiaeig)  sich  löst.     Diese  Kunst ,   die  Katastrophe  durch  eine 
Folge  sichtbarer  oder  geheimer  Hindernisse  vorzubereiten  nnd 
unaufhaltsam  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  hinzudrängen,  U 
den  tragischen  Mechanismus  für  alle  Zeiten  YervoUkommid; 
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ui  bereits  die  neuere  KomOdie  verfäbrl  regelmäfsig  nack 
ieaselben  Plan. 

Die  Oekonomie  des  Raripides  (ei  xttl  ra  älXa  fAtj  iv  ofxot^fiii 
Arislot,)  haben  die  alten  Kanstrichter  oft  im  Detail  getadelt,  be- 
•onders  den  Aufwand    pathetitcher  Reden  und  Motive ,  um  zu 
führen  oder  doch  za  gefallen.     Schol.  £.  Or.  128.  ItpeXxvajtxoe 
ytcQ  iajty  asl  fiuXlov  lotv  d-kattay  6  noiriri^g,    ou  (fQOvrd^üiV  tioy 
axQißoloyovyjtoyy  coli.  Schol.  Phoen.  88.  ibi  Valck.  Schol.  Soph. 
Oed,  R,  264.    Dahin  gehört  ferner  der  Vorwarf  eines  Bettelpoe- 
ten,   welcher  die  Helden  in  grofser  Masse  (mit  den  heitersten 
Witzen  stellt  Aristophanes  in  den  Acharnern  ihr  Register  ikuQ 
mit  Lumpen  behängt  und  sogar  Elektra  zur  Fraa  eines  Landman- 
ncs  erniedrigt:  (u  nitoxonoik  *u\  (iaxioav^^umdJri  Ran. SSO,  SXmg 
iy  näaiy  EvQtndriq  nitoxonotoq  tatty  Schol.  Phoem,  1539«      Dafs 
diese  stattliche  Lumpen-  und  Polterkammer  nur  bei  einem  Dich- 
ter, der  ?om  heroischen  Zeitalter  einen  leichten  Umrifs  beibehielt^ 
denkbar  und   erträglich  war,   läfst  sich  eher  begreifen  als  die 
neulich  vernommene  Rechtfertigung,  wonach  die  Helden  nur  im 
tiefsten  Elend  verklärt  und  zu  Mustern  der  Moral  erhöht  werden 
konnten.      Ein  anderer  Tadel  trifft  den  Ueberflufs  in  den  Reden 
nnd  den  Mangel  an  Subordination:  Arist  Ran.9SS,  Aristot.  Poet,  15. 
Orig.  c.  Ceh,  p.  356.    Die  Breite  der  Erzählungen  über  Dinge  die 
dem  Sujet  vorauf  liegen,    besonders  genealogischer  Art,   rügt 
Schol.  Soph.  Oed.  C.  220.     Man  könnte  sich  daher  anfangs  dar- 
über wundern,  dafs  er  gegen  plastische  Beschreibungen  des  Krie- 
ges, der  Kämpfer  und  ihrer  Waffen  {Phoen,  758.  Supph  846—56.) 
beim  Aeschylus  eifert;  er  schätzt  aber  jede  blofs  ethische  Zeich- 
nung  gering  in  Vergleichung   mit  dem  Pathos  reflektirter  und 
bewegter  Zustände.    Dagegen  hat  man  unbedenklich  seine  Mei- 
•terschaft  in  Behandlung  pathologischer  Zustände  anerkannt.    Lon- 
gin. 15,  3.  fart   ft^y    ovy   (fiXoTJoydratog   6  EvQintJrjg  duo  ravtl 
7ra.9i7,    fiavCag  js  Xi<\  fotorai  ixTQaytpifriatti  ^   xdy  tovtoig  wc  ovx 
old"  ii  Tiaiy  ii^QOig    Innvx^azajoi'   ov  fiijy  alXd  xal  raig  aXXatg 
intrCi^fax'Ha  (faynta((ag  ovx  ätoXfiog.    Nicht  minder  sind  die  He- 
bel  der  Euripideischen  Oekonomie,   Peripetieen,   Erkennungen 
nnd  Metabasen  ins  Unglück ,  nach  ihrem  Werthe  gewürdigt  und 
zur  Grundlage  der  Theorie  von  Aristoteles  gemacht  worden,  bo- 
•onders  Pocf.  6,  18.  10.  II.  16.  18. 

Mit  einer  solchen  Läfsigkeit  der  Oekonomie  stimmt  anch 
die. Methode,  wonach  Euripides  die  Exposition,  den  Schlafs 
nnd  den  Körper  des  Gedichts  behandelt,  wesentlich  (Iherein. 
Anfang,  Mitte  und  Schlufs  entwickeln  sich  dort  nicht  leicht  in 
stetigem  Zusammenhange;  sondern  der  Plan  ist  überwiegend 
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Qtliliche  Beziehung  treten,  einen  gesteigerten  Glanz.  Dieser 
)iiphafte  deus  ex  machina^  welcher  den  Knoten  zerhaut 
id  anfser  Zweifel  setzt  dafs  die  menschliche  Weisheit  er- 
kOpft  sei,  konnte  zugleich  als  Beweis  gelten,  wie  wenig  die 
^ekulation  des  Enripides  als  ein  konstmktiTes  Prinzip  in  der 
'ABiatischen  Kunst  ausreiche. 

Prologe:  Ansichten  bei  Eichstadt  de  dram,Gr.  tomico^sniyr. 
p. 98— 109.  EUendt  de  proloffis  frag,  Qr,  Regim,  1819.    Aristophanes 
liat  dieses  nach  einerlei  Schema  gearbeitete  Knnstmittel  mit  un- 
barmherzigem Spott  Ann.  1 193. if.  (erörtert  im  Progr.  Ton  R.  Hanow 
de  Aristoph.  ampulla  versuum  corruptrice,  ZulHch,  1844.)  Yernichtet, 
und  wer  die  glückliche  Parodie  fr.  199.  betrachtet, "/fxcu,  QiuQCiovog 
aQTonvJXtoy  |  liTttoy^  Xy  J<fTl  xQtßaytoy  i^toXiit^  mufs  dem  kritischen 
Gefühl  des  Komikers  Recht  geben.    Auch  rügten  die  alten  Konst- 
richter das  Breite  solcher  Vorreden,  Schol.  Aesch.  Eum,  47.  SchoL 
Arist.  Ach,  415.    Bekannt  ist  der  witzige  Gedanke  Lessing^s  Dramat 
1. 48. 49.  aus  den  Prologen  die  üeberlegenheit  und  sichere  Meister- 
•chaft  des  spannenden  Plans  zn  erweisen ;  sowie  die  Einwendungen 
Ton  Schlegel  1. 215.  ungefähr  im  Sinne  von  Jacobs  und  anderen,  die 
darin  eine  Erinnerung  an  den  frühesten  Zustand  dieser  Gattung  oder 
einen  Nachball  des  Epos  fanden.    In  der  grofsen  Umwälzung  der 
Mythen  (die  doch  selbst  beim  Euripides  auf  die  Stellung  der  Per- 
ionen und  einzeler  Partieen  sich  zu  beschränken  pHegt)  sah  Her- 
mann praef,  Soph,  Eh  p.  X.  eine  Notbwendigkeit  für  Einleitungen 
der  Art;    um  so  gröfser  erschiene  dann   das   Unvermögen   des 
Dichters ,  einen  frei  gestalteten  Stoff  in  lichtvoller  Weise  zu  be- 
herrschen, und  Valckenaer  Dtnfr.  p.  92.  hätte  mit  Recht  die  mei- 
sterhaften Expositionen   des  Sophokles  vorgezogen.     Man  kann 
darin  füglich  nur  ein  Abkommen   mit  dem  Publikum  erkennen, 
das  ohne  den  objektiven  Umrifs  des  Thatbestandes  nicht  sonder- 
lich in  die  leidenschaftliche  Bewegung  dieser  Tragödie  (z.  B.  im 
Ion)  sich  gefunden  hätte.    Auf  das  Publikum  nimmt  ohnehin  Eu- 
ripides auch  in  kleinen  Zügen  eine  stete  Rücksicht,    ^7 «Axt^on- 
9e6g  y((Q  fariy  (Ul  /.talloy  tmv  Oittibiy  6  Ttoirjjiig  xrX,  SchoL  Or, 
128.  (s.  p.  857.)  coli.  Schol.  Phoen.  1485.  exfr,  Schol,  Tro,  1.     Da- 
her überall  ein  Prolog,  auch  Ip/ti^;. il.  besafs  ehemals  den  ihrigen; 
den   schönsten   hat  Medea;   blofs  Andromeda  wich  von  der  Re- 
gel ab,  indem  eine  lyrische  Monodie  (Welcker  p. 647.)  dem  Pro« 
log  voranging.     Von  den  Einleitungen  der  neueren  Komödie  mit- 
telst Prosopopöie  Meineke  in  Mcnaml.  p.  284.       Vom  deus  ex  ma- 
ehina  im  Epilog  Valck.  in //tpp.  1285.    Sogar  die  SupjiUces,  wel- 
che den  reinsten  pathetischen  .Scblufs  unmittelbar  erlangen  konn- 
ten ,   sind   von  einem  solchen  Mechanismus  nicht  verschont  ge- 
blieben. 


Q^Aenfsere  Geschiebte  der  Griechischen  LItteratur. 

Endlich  bezeichnet  den  Geist  dieser  Oekonomle  das  Mifs- 
Terhaltnifs,  welches  in  Handlung  und  Rede  zwischen  den  Auf- 
gaben der  Schauspieler  and  dem  Chore  stattfindet.    Letz- 
terer hat  aufgehört  den  lyrischen  Bestandtheil  der  Tragödie 
oder  das  sittliche  Bewufstsein ,  worin  das  Besondere  mit  dem 
Allgemeinen  sich  Tcrsöhnt,  darzustellen;  der  Schwerpunkt  wel- 
cher dort  ruhte  9  war  in  den  pathologischen  Interessen  zer^ 
splittert  und  untergegangen.     Sein  Platz  ist  gewissermafsen 
leer;    in   der  Dramaturgie  bedeutet  er  den  Vertranteu  oder 
theilnehmcnden  Freund,  der  sich  unbedingt  den  Hauptpersonen 
anschliefst;  um  die  leeren  Stellen  zu  füllen,  schiebt  der  Dich- 
ter auf  einigen  Kuhepunkten  in  einer  mehr  geschmückten  als 
erhabenen  Diktion  (p.  844.)  Reflexionen  und  Schilderungen 
ein.     Die  Chorlieder  besitzen  daher  meistentheils  nur  diesen 
Werth,  dafs  sie  die  philosophischen  und  religiösen  Gedanken 
des  Euripides  (p.731.)  erläutern;  um  so  mehr  als  die  tiefsin- 
nigsten Betrachtungen  oft  Töllig  abstrakt  ton  ungeeigneten 
Personen  ausgesprochen  werden.    Einen  desto  breiteren  Raum 
nehmen   die  handelnden  Personen ,   die  Tr&ger   des  idealisti- 
schen Pathos  ein.    Zwar  lafst  sich  kein  straffes  und  präzises 
Zusammenspielen  derselben  erwarten ;  hiefür  fehlt  es  den  Cha- 
rakteren an  Kraft  und  Selbständigkeit,  den  Akten  an  strenger 
Gliederung,  auch  dehnen  sich  bald  Zwiegespräche  bald  Mo- 
nologe zu  weit  aus,  und  an  der  überfliefsendeu  Beredsamkeit 
geht  das  rechte  Gleichgewicht  zwischen  Thun  und  Reden  ter- 
loren.     Allein  indem   der  drastische  Gehalt,   der  noch  dnrch 
die  Wendungen   der   Intrigue   gesteigert  wird,   mit  lyrischen 
Motiven  sich  vereint,  gewinnen  sie  an  Schlagkraft  und  Viel- 
seitigkeit; und  dcrReichthum  des  seiitimenlalen  Plans  erwirbt 
ihnen  mit  allen  Regungen  des  Mitleids  oder  der  Furcht  eine 
Sympathie,  welche  die  blofse  Persönlichkeit  nicht  gefunden 
hatte.    Dort  dienten  auch  die  früher  (p.  728.)  mafsig  benutz- 
ten Monodieen,  welche  der  Dichter   häufig  und  in  unge- 
wöhnlicher Ausdehnung  benutzt.     In  diesen  Arien,  die  zwischen 
grofsen  Abschnitten  des  Dramas  ein  Sammelplatz  für  das  auf- 
geregteste Gefühl  sind,   darf  die  Rhetorik  verbunden  mit  re- 
gellosen Rhythmen  sich  in  den  Ausdruck  des  leidenschafllichca 
Schmerzes  ergiefsen,  theiis  im  Zusammenhang  einsamer  KU- 


Trag.  Poesie.    Baripides:  melifcher  Vortrag.    861 

Seiiy  theils  in  Unterbrechung  durch  Responsorien  des  Chores. 
Sie  waren  ein  Glanzpunkt  der  Aktion,  Schlaglichter  des  Af- 
Eekts  und  der  Recitation,  in  denen  ein  Vorspiel  der  modernen 
Dper  dnrchklingt;  da.  sie  aber  weder  einem  Gesetz  sich  un- 
terwerfen noch  ein  Mafs  beobachten,  so  ermüdet  man  um  so 
leichter  an  solchen  musikalischen  Formen,  je  mehr  sie  einer 
pikanten  Manier  nachgehen  und  je  weniger  die  Sprünge  der 
kleinen  abreifsenden  Satzglieder  mit  gesundem  einfachem  Ton 
BBd  logischer  Ordnung  stimmen. 

Ueber  die  Chorgesänge,  welche  ?on  Aristophanes  Ran» 
1308—35.  in  der  glücklichsten  Reproduktion  sowohl  wegen  ihrer 
tändelnden  Manier  als  auch  um  des  schwachen  Gehaltes  willen 
Terspottet  werclen,  haben  nicht  wenige  alte  Kanstrichter  sich 
tadelnd  ausgesprochen:  Valck.  in  Phoen,  1026.  bei  welcher  Stelle 
schon  die  Schollen  den  Mifsbraach  einer  mythologischen  Digres- 
sion  rügen ,  ungefähr  wie  ein  anderer  Kritiker  in  Schol.  Arist« 
Ach,  442.  ouTOg  yitQ  efgayn  lovg  xoqovs  ov  t«  uxoXov&a  (pO-fyyc^ 
fiiyovg  Ttj  vnoO^Oft ,  lUA*  laroofng  riyag  anttyyilXovitti ,  coc  iy 
taig  ^botv(aattig^  ovrt  luna&tug  uyiiXafißavofÄiyovg  rdiy  dJixrii^iy^ 
tfoyy  aXXa  fÄiJtt^v  ayun(nioyTttg,  Letzteres  zielt  auf  die  schiefe 
Stellung  namentlich  des  Chores  in  der  Medea,  woran  die  Intrigae 
Schuld  war.  Schon  Aristoteles  sagt  Poet,  18.  xal  loy  x^Qoy  Jk 
iya  6h  vTioXttßiTy  rtoy  vnoxQiTwy  xal  fioQioy  ilyai  lov  oXou  xnl 
Ovyttyoiyi^iaf^ai  ^  fjrj  wg  nttQ  EvQinCdi^  cUA'  tag  naqu  ZotfOxXiT, 
Aehnlich  Attius  ap,  Non.  p.  178.  Die  seltsame  Notiz ,  dafs  Euri- 
pides  sogar  von  der  komischen  Parabase  häufigen  Gebrauch  ma- 
che, gibt  Pollux  IV,  111.  mit  dieser  Ausführung:  ly  fiiy  ye  rg 
^aytcTj  toy  /o^ö^  rag  yvyaixag  vntQ  avrov  it  nottjaag  TiaQtfJfty^ 
ixXalhofieyog  tog  ayÖQug  Xiytiy  inoCrjae  Tcp  (y/>}^«7i  rtjg  X^itiog  [rag 
yvyaixag],  xal  2!o(fOxXrjg  öh  avio  Ix  Trjg  n(}6g  ixiiyoy  afiÜXrjg 
noiH  anaytdxig  ^  oigntQ  ly  *In7i6yq),  Worauf  das  Verfahren  des 
Sophokles  sich  bezog,  ist  jetzt  nicht  zu  sagen;  beim  Euripidei 
aber  lassen  die  Worte  7^  axnf^mi  r^^  Xi$nog  nicht  an  das  natär« 
liebste,  die  spekulativen  Beiwerke  der  Chorlieder,  sondern  blofs 
an  die  grammatische  Form  denken  (vgl.  Welcker  p.  644.) :  denn 
einem  in  Grammatik  so  oberflächlichen  Manne  wie  Pollux  schien 
der  Dichter  in  solchen  Wendungen  aus  der  Rolle  zu  fallen.  Mo* 
nodieen,  nach  der  Manier  des  Timotheus  anoXiXvfjiiya  oder 
monostrophisch:  Fritzfeche  de  monodiis  Euripideis,  Rostock,  1842. 
Aristophanes  spottet  ihrer  in  einer  Instigen  Parodie  Ran,  1338 — 83. 
et  954.  ciV  uyiTQtqoy  fjLOV(pd(aig.  Müller  Gesch.  d.  Litt  H.  291. 
meint  in  der  sinnlichen  Malerei  der  Monodieen  und  im  Mangel 
an  rhythmischer  Haltung  ein  treues  Abbild  des  gleichzeitigen 
Dithyrambus  wahrzunehmen ;  aliein  die  meiischen  Formen  waren 
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zulverschieden ,   auch  fehlt  dem  Euripides  die  Pracht  aiw.  ^  ^j 
sinnliche  Reiz  einer  schildernden  Komposition. 

5.     Dichtangen  des  Euripides.      Sein  litt^i^ 
scher  NacMafs  war  ansehnlich,   da  man  die  Gesamtzahi  «fer 
Dramen  auf  9t  berechnete;  doch  hatten  die  Kritiker  nur  73 
als  acht  anerkannt,  worunter  nach  ihrer  Angabe  blofs  SSa" 
tyrspiele.     Jetzt  werden  höchstens  68  Titel  ermittelt.    Ifera 
nicht  alle,  brachte  er  doch  eine  Zahl  berühmter  Tragödien  ia 
Gruppen  oder  Tetralogieen  (p.  582.)  auf  die  Bühne:  so  wa- 
ren Ton  erhaltenen  ein  Ring  in  der  tetralogischen  Kette  AI- 
cestis,  Medea,  Troades,  Bacchen,  Iphigenie  auf  Aulis.  Sol- 
che Gliederungen  ruhten  aber  weder  auf  einem  myttiscben 
Znsammenhange  noch  in  der  Einheit  eines  durchgreifenden 
Gedankens,  der  wiewohl  abstrakt  durch  wechselseitige  Bezie- 
hungen, durch  Abwandlung  nnd  Kontraste  sein  Licht  empfan* 
gen  hätte ;  yielmehr  widerstrebte  seine  Tendenz,  die  Kehrsei- 
ten des  Lebens  in  der  göttlichen  Idee  zu  beleuchten  oder  auf- 
lösend zu  beschwichtigen,  jeder  strengeren  Gruppimng  und 
Klassenordnung.     Geblieben  sind  17  ToUstandige  Tragödiei 
nnd  der  einzige  Beleg  des  Satyrdramas  KvxXtoip:  in  kein» 
Betracht  kommen  fünf,  von  einem  gewöhnlichen  nnd  irtfif 
unterrichteten   Jünger  der  Rhetorschule  yerfertigte  Briefe» 
gewisser  Kleinigkeiten  (p.  388.)  nicht  zu  gedenken.    Wesi^ 
der  Yerlorenen  Stücke  sind   Ternachlafsigt  worden,  alle  g^* 
währten  besonders  den  Sammlern  einen  Reichthum  an  feinen 
lehrhaften  und  durch  sittlichen  Gehalt  oder  Form  anzieheoden 
Aussprüchen,  wodurch  wir  eine  der  umfassendsten  Fragment- 
Sammlungen  gewonnen  haben.      Da   nun  Euripides  in  allen 
Kreisen  der  Gebildeten  und  auf  den  Theatern  sich  unTerän- 
derlich  erhielt,  so  ist  es  nicht  zu  yerwundern  dafs  mehr  als 
80  unter  den  Terlorenen  durch  das  Interesse  des  Plans  oder 
der  Gedanken  ein  fortdauerndes  Ansehn  behaupteten  und  in 
vorzüglicher  Gunst  standen;  dafs  auch  eiu  Theil  derselben, 
bei  denen  uns  längere  Bruchstücke,  die  Nachahmungen  der 
Römischen  Tragiker  und  aufser  anderen  Hülfsmitteln  auchVa- 
sengemälde  unterstützen,  in  den  Umrissen  überschaut  und  ei- 
nigermafsen  restaurirt   werden   kann.     Ndher  bekannt  sind: 
Antiope,  eins  der  Yollendetsteu  und  stets  gefeierten  Stücke, 
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^lanzeDd  durch  Vortrefflichkeit  des  Stils;  Aeolns,  anstofsig 
darch  die  Sophistik  der  feurigen  Leidenschaft,  wie  es  Bel- 
lerophontes  war,  das  Bild  eines  menschenfeindlichen  Zweif- 
lers; Andromeda,  merkwürdig  dnrch  Empfindsamkeit  und 
den  Hauch  eines  romantischen  Gefühls;  Intrignenstücke  wie 
Philoktet,  Phönix  und  Telephus,  letzterer  ein  feines 
nngewöhulich  yerschlnngenes  Gewebe,  dessen  Kunst  mit  der 
Dürftigkeit  des  inneren  Gehaltes  in  Widerspruch  stand  und 
die  Komiker  zu  scharfem  Spott  anregte;  Phaethon,  leicht 
gebaut  und  mit  modernen  Elementen  stark  gefärbt;  nicht  un« 
hecleutend  Hypsipyle  und  das  mit  patriotischer  Beredsam- 
keit erfüllte  Drama  Er  echtheus;  Kresphontes,  ein  glück- 
lich aufgefundenes  und  in  spiuinendem  Plan  gehaltenes  The- 
vsa,  das  auf  die  pathetische  Tragödie  der  Neueren  seinen 
diuflufs  geübt  hat.  Was  die  Chronologie  der  Stücke  be- 
trifft, welche  für  den  künstlerischen  Stufengang  und  die  Wen- 
dungen die  der  Dichter  in  seinen  Lebensansichten  nahm  Ton 
"W^ichtigkeit  sein  müfste,  so  lafst  sie  sieb  nur  selten  aus  hi- 
storischen Angaben  bestimmen;  meistentheils  ist  man  auf  die 
Kombinationen  beschränkt,  die  aus  Betrachtung  des  Versbaus, 
apolitischen  Anspielungen  und  aus  Parodieen  der  alten  Komiker 
gezogen  werden.  Hieraus  ergibt  sich  unter  anderem  dafs 
^eine  geringe  Zahl  der  berühmten  Tragödien  schon  in  den 
Seginn  des  Peloponnesischen  Krieges  fällt,  dafs  die  weiterhin 
^erfafsten  den  früheren  und  unter  einander  sehr  unähnlich 
«ind,  wie  die  gleichzeitigen  Phönissen  und  Antiope;  dafs  fer- 
ner Ton  den  geretteten  Dramen  Alcestis  das  älteste  ist,  das 
jüngste  die  Bacchen  und  Tielleicht  Iphigenie  auf  Aulis. 

Zahl  der  Dramen,  Suid.  V.  Rlmsl.  (wonach  von  78  Titeln  drei, 
Tennes,  Rbadamanthys  und  Pirithns,  abgezogen  wurden)  und 
Yarro  bei  Gell.  UnTolUtändiges  Verzeichnifs  auf  dem  Marmor 
der  ehemaligen  Villa  Albani ,  worüber  Osann  in  Wolfs  Anal.  II. 
527.  ff.  Ausführlich  Yalck.  Diatr.  c.  2.  Welcker  p.  443.  £f.  Auf  die 
Titel  KiiiSfJos  und  2:yv)iXa  ist  kein  Verlafs ,  £Cav(fog  gehört  un- 
bestritten dem  Tyrannen  Kritias.  Acht  Satyrspiele:  AvroXvxog^ 
BovaiQtg^  EvQva&€v<;  ^  KvxXatif'^  der  ächte  ^V(7i'r/^oc,  Z*CQ(oy^  i'i- 
Xtvg  und  die  früh  verlorenen  GfQiattc{,  Den  Rang  derselben  nalH 
roen  Stücke  wie  Alcestis  und  Scyriae  ein.  Hypothese  von  Tei 
logieen  des  Euripides:  Scholl  Att.  Tetral.  p.  34—166.  der  z.B 
der  Didaskalie  der  Alkestis  eine  vierfache  Darstellung  des  weil 
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ößer.  Ueber  di«  Oekonoinie,  wieweit  dieVerkittunt  >««icTT^^ 
-luen  lieh  reolitferlieen  lajte,  Schlegel  l.Zil,  Sommer  in  ^^ 
Rudolstädter  Proer.  unil  nächst  tndeien  soletxl  Härtung  1. 13^^ 
Dars  die  Melirialil  den  befolgten  Plin  gnt  und  richtig  befar%  ^ 
hat,  beweitt  nur  von  neaem  wieTlel  dai  mornlliche  Motif  aber-  ^ 
äitbetiicha  Urtheil  vermng.  Daf*  die  Einheit  des  Orla*  >pt~«u. 
veiie  Terlelit  sei,  bemerkte  Reiake,  *gl.  Lebensbrncbr.  p,  u, 
Zeit  der  AulTübrung ;  geringe  AnspielongcD  Ariito|>b.  KtA.  71t, 
1167.  Aul  der  Bezirhung  t.  4SS.  IT.  auf  die  Deliicbe  Feierlich- 
keit tchlierst  man  auf  Ol.  88,  3.  oder  4. 

S.  'OgiatTjg,  Ol.  M,  4.  (408J  »fgcfUhrt,  ist  Mtr 
all  ein  anderes  Stück  unter  den  schlinmeD  Eialiifi)  der  Od- 
lokratie  entitaDden.  Eine  grtbere  Nachlauigkeit  hat  in 
Dichter  nirgend  in  der  Fora,  besonders  in  der  Metrik  (p.  W.) 
und  Diktion  beniesen,  nirgend  so  seichte,  geh&Tsige,  mA 
dem  gemeinen  Leben  kopirte  Charaktere  gezeichnet  (wo  to 
grelle  Färbung  aus  der  Polemik  gegen  Sparta  flofs),  oitx  » 
vielen  Stoff,  ohne  Vortheil  der  siltUcben  Idee,  fQr  ein  lock« 
angelegtes  Intriguenspiel  aufgeirandt.  Es  ist  schwer  dieses 
1700  Versen,  welche  sich  in  einem  wüsten  Cjklos  toi  Abin- 
tenern  bewegen  oder  Tielmehr  eine  Karikatur  mjthischcr  K- 
guren  abgeben,  die  durch  einen  schlaffen  Dialog  allen  Nad- 
druck einhursen  nud  nicht  einmal  auf  eine  spekulative  Frags 
gelegentlich  eingehen,  ein  Interesse  ahmgeniDnen.  Du  Dra- 
ma war  wegen  einzeler  Stellen  bernhmt  nnd  znm  Tbeil  ler 
schrieen;   der  Teit  hat  stark  gelitten. 

AuigabeD  ton  Facius  inS.  Brunck.  B.Porion,  LoMrf.lTM«- 
öfirr.  Rec.G.  Hermannui,  L.  IHl.  Zeitbestimmung  in  SchiL 
Or,MI.760.  coli.  lfi7S.  Hermann  bcmer].!  mit  hecliC  -Ud  <»• 
an«  dem  Stück  selbst  unter  anderem  enelten  konnte,  «ie  bciiid- 
ken  damals  der  Geschmack  müsie  gewesen  sein,  —  popmli  tn- 
tu»  ila  tml  fitlitlittu» ,  ut  jiro  ptiUfa«  gitnjilicilate  tt  ^rmih- 
tt  arlifiiioinm  commiinii  vilae  rmilarfoNcm  cxpticret.  Selbst  ia 
Glanipunkt  des  Gaoien,  die  Monodie  des  Pbfjgiers,  ist  out  U- 
ren  «eiaailicben  Rhythmen ,  mit  dem  Wortschwall  und  de«  V 
leriichen  Detiili  not  als  ein  nach  Art  der  Bjnnliclttten  Oper  |^ 
glättete!  Kniittitück  lu  betrachten,  StraLlis  sagte  S^niua  dtjw- 
TKio»'  ironisch ;  richtig  heUst  e*  im  Argument,  lö  JpSfia  th^  W 
ax^vijs  tidoiifioürTuy.  Prota|OMat  Hegelochns,  ScAo/.  2M.  Äa 
BemerkungdieSehauspielet  betreffend  e'bt ScW. 632.  DaaflU 
wild  laweÜeo  JlUiaQ«  citirt,  iMr.  cnlUU,  Rom.  SM. 
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S«  (!hma0att  «in  StOck  der  ipiteiton  Periode ,  mm 
Ol.  9i*  oder  eia  weiig  später  anfiiefBiirt;  berflhmt  dorch  sei- 
len  Reichthnm  an  geistreickeii  Scenei  «nd  gläBiendeB,  seihst 
Hessischen  AussprOchen ,  yerspottet  in  den  gleichnamigen  P»- 
rodieen  der  Komiker  Aristophanes  und  Strattis,  benutzt  Tom 
Attius.  Die  metrischen  Formen  sind  l&big  nod  oft  vemach- 
larsigt,  die  Sprache  wenngleich  nicht  streng  und  händig  dock 
korrekt  nnd  mit  natOrlicher  Grazie  behandelt,  der  Fortgang 
des  Dramas  spannend  und  dnrch  die  Mannichfaltigkeit  Ton 
MotiTen  nnd  Interessen  gehol>eny  auch  an  einzelen  psycholo- 
^schen  Schönheiten  nicht  arm.  Dagegen  ist  der  Stoff  bis  zur 
Verschwendung  so  gehlluft,  dafs  diese  lange  Folge  Thebani- 
scher  Geschichten  oder  Episodien  weder  znr  richtigen  Gliede- 
rung und  Wechselwirknng  gelangt  nock  in  der  Einheit  einen 
sittlichen  Grundgedankens  aufgeken  kann.  Bei  der  Menge  tob 
Lesern  darf  es  nicht  wundern  wenn  der  Text  ?ielfack  läferpolirl; 
verderbt  und  sogar  mit  unäckten  Versen  Tcrmekrt  worden  ist. 

Pkoen,  emend.  et  hat.  facta  ah  H.  Grotio,  Fat.  leaO.  8.  Cattigm^ 
fritj  adnott,  iuslruxit^  Schotia  »uhiecit  L.C.  Valckenaer,  An-, 
mequ.  1 755.  LB.  1802.  4.  R.  P  o  r  s  o  n,  Lond.  1 799.  u.  öfter.  Apihi 
1835.  Rec.  G.  Ilermannos,  L.  1840.  Zeitbestimmung:  nach 
Schol.  Arist.  Unn .  53.  kurz  vor  den  Hanae,  nach  8choLAv,9^7. 
apSter  alt  Aves,  Mornt  de  E,  Fhoen.  L.  1771.  4.  ürtheil  In  einem 
Argum,  *'Enii  fily  taTg  ax^pinwg  otptai  xakoy  t6  dgu^a ,  iati  ^k 
aal  TiitQttnkfiQfüuaTixoy.  Merkwürdig  iit  daCi  einen  Yen  naoh 
1389.  nur  Greg.Naz.,  nach  1459.  Teles  erhalten  haben. 

4.  Mijdeia,  Ol.  87,  1.  (431.)  zugleick  mit  Pkiloktel, 
Diktjs  und  dem  frük  yerlorenen  Satyrspiel  QeQiotai  okne 
GUek  aufgefOkrt.  Vielleicht  war  kein  Drama  des  Enripides 
so  barflkmt  nnd  bewundert;  denn  Medea  wurde  ron  Lesern 
Jcdtyr  Stufe  terscklnngen,  ^Rom  durch  Ennins  eingeführt,  von 
dijl  jSchnwpielern  mit  Vorliebe  dargestellt,  tou  der  bildenden 
KhmI  (pittS.)  flhr  dankbare  Motive  benuUt,  Ton  den  Nene- 
m  lAor  in  der  Technik  der  patketischen  Tragödie  als  ein 
VOTbOd  betrachtet.  Gleichwohl  ist  dieses  Epochemachende 
Work  nicht  TOUig  eine  Schöpfung  des  Dichters,  sondern  er 
Vf^  den  Umrifs  und  Ideengang  beim  Neophron  (p.  596.)  Tor, 
dessen  Arbeit  er  gänzlich  in  Schatten  stellte.  Sicher  hat  er 
am  abgerandetei  Gemälde  der  Leidenschaft,  ihrer  geheimen 
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Falten  und  Listen  em  Meisterstöck  geliefert:  et  rnht  nicht 
hlofs  anf  der  feinsten  Bcobachtang,  mit  der  wir  den  SiAnien 
nnd  die  Erftndsamkeit  gekränkter  Liebe  wahr  und  energisch 
geschildert,  ¥on  einer  Stnfe  inr  anderen  bis  an  den  schwindeln- 
den Rand  der  furchtbaren  Rachethat  gedr&ngt  sehen»  nnd  anf 
dem  Schwnge  der  LeidenschafI,  wodurch  er  das  Mitgefühl  fOr 
die  Heldin  nngeschw&cht  behauptet;  man  erstaunt  andi  Ober  die 
Kunst  des  straffen  Intriguenspiels,  die  alle  Faden  nnd  Kr&fis 
anzieht  nnd  worin  manches  (wie  der  niciit  unerlafsliche  Kii- 
dermord  durch  die  Mutter)  zu  schroff  gespannt  scheinen  «i^, 
aber  nichts  zwecklos  und  flberh&ngend  steht.     Nur  die  Eis- 
misehung  des  Zufalls   (das  Gespräch  nnd   der  Bund  mit  Ae- 
gens),  wodurch  Euripides  hier  wie  sonst  einen  Uebergang  zur 
ILatastrophe  sich  bahnt,  ist  ein  mangelhaftes  Glied  der  Oeko- 
nomie.  M)eifSen  ungeachtet  ist  die  Handlung  einfach  nnd  ikr 
Fortgatfjjf  ntoht  zu  künstlich:  Medea  bleibt  durch  ihr  kokes 
Pathos  stets  so  sehr  der  Mittelpunkt,  dafs  die  tlbrigen  Per- 
sonen zurücktreten  und  \on  ihr  beherrscht  werden,  insgmnt 
sogar  nur  als  Aufgabe   des  Deuteragonisten   gelten  kdfifs. 
Die  Form  ist  in  Diktion  und  Metrik,  selbst  in  den  melisrtea 
Theilen,  sorgfältig  und  mit  Anmiith  ausgeführt.    In  den  Text 
sind  durch  Leser  jeder  Art  wenn  nicht  starke  Yerderboagen 
doch  zahlreiche  Varianten  und  Interpolationen  gedrungen,  wel- 
che zum  Theil  die  Hypothese  \on  einer  doppelten  Recessieii 
erzeugten;  letzterer  widerspricht  aber  die  Autorität  der  be- 
sten Handschriften. 

Ansgabe  von  Brunck.   R.  Po rson,  I#onrf.  1801.  n.  öfter.    Bft.tl 
ittm$ir,  P.  Klmsley,    Ox.  I8I8.     Abdruck  c.  Hermanni  J«h«. 
(Opusc.  HI.)  Lipa.  1822.   C.  mnnott.  1.  L«nüng,  Sit^ph.  I8lf.    Di« 
didaskalisclien  Angaben  existiren  merkwürdigerweise  ToUsUuidif 
in  den  Trümmern   des  Argument umY  welche«   vom  tiSpKBinitiker 
Aristoplianes   herrührt ;    auf:»cr  der  Zeitbestimmanip^^  JM  dort  er- 
heblich  die  Notiz   vom  Neophron  (t6  i^Qtrun^öxtTiAßmlM^i^ 
J\lr,öti«v  Nio*f  ijoro^ ^ttiaxfrVKaitg)  ^  aus  Aristoteles  and  Dikiaick 
.  gezogen.     Die   zweite  Recension  oder  die  Sporoo   eines  inm 
eorrettum  suchte  Böckh  Gr.  tr.princ.  c.  13.  nachzuweisen.    Vgl 
Welcker  p.  630.     In  Bezug  auf  den  vermittelnden  Aegeus  Aristot 
Poet.  25,  19.  (26.  extr.)  do.'ft)  S'  lnn(m]ati  xoX  nloy^m  xa)  /it- 
;f.7>j«iiif,  Bray  fu^  nrayxrjc  ovari^  ^tfjSb' /ni^arintt  r^dXoytii,  Ä-ti^ 
Ei^tai^tjs  t^  Aiyti:  aaoh  diesou  richtigen  TaMlweM  Haitner 
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I.  p.  589.  ohne  weiteres  loruck ;  ohnehin  kam  Raripides  gegen 
Knde  durch  seinen  gewohnten  detu  ta  machmm  auf  eine  dato« 
unabhängige  Kombination  und  leitete  das  Stiick  durch  seinen 
Flugelwagen,  der  Medea  ?or  jeder  Unbill  schlitzt,  in  eine  Tiel 
natGrlichere  Wendang.  Hin  grofser  Theil  der  Form  angeblich 
■achKallias  gearbeitet:  p.79H.  Rigenthrimlich  ist  im  Chorliede 
▼•410.  ff.  der  Dorische  Rhythmus  oder  Gebrauch  zweiter  BpitriteK 
mit  Daktylen  gemischt:  Böckh  über  d.  krit,  Behandl.  d.  Find. 
Ged.  p.  280.  fg. 

5.  ^IitnAlvvog  ^tetpavtjfpoQog,  OL  87,  4.  (488.)  mit 
dem  ersten  Preise  aiifgefflhrt,  zum  Theil  Ueberarbeitun^  ei- 
nes froheren  (lange  Zeit  erhaltenen  und  vielbeachteten)  ^In^ 
^toXvTog  Kakvm6^u£vo$ ,  dessen  Plan  ans  der  Nachbildnng 
des  Tragikers  Seneca  erhellt.  Damals  halte  der  Dichter  sei- 
nem Stoff  die  widerwärtigste  Wendung  zur  SophiitilL  .lier  Lei- 
denschaft gegeben,  die  mit  der  Attischen  SÜtSNldäif  Jener 
Tage  nnTereinhar  war  und  den  Forderungen  dierappst^  "Wenig 
entsprach.  Phädra  \on  strafbarer  Liehe  zum  fimÜMkn  ent- 
brannt wagte,  da  sie  den  Gründen  der  Vernunft  kein  GehOr 
gab,  dem  keuschen  Jüngling  selber  ihre  Wünsche  vorzutra- 
gen; Ton  ihm  zurückgewiesen  athmet  sie  nur  Gedanken  der 
Rache,  ihre  Verlilnmdung  tauscht  den  rückkehrendeu  Vater, 
und  Hippolytns  findet  durch  dessen  Fluch  einen  unglücklichen 
Tod;  der  Anblick  seiner  Leiche  zwingt  Phädra  dem  Theseus 
alles  zn  gestehen  und  sie  büfst  freiwillig  ihre  Schuld  mit  dem 
Leben.  Im  zweiten  Hippoljftus  sind  die  Gefühle  der  Scham 
besser  bewahrt  und  ungleich  geschickter  für  ein  pathetisches 
Schauspiel  benutzt.  Die  Geschichte  und  den  Stufengang  einer 
unmerklich  entzündeten,  umsonst  durch  das  Bewofstsein  der 
PUcht  nnd  Ehre  niedergehaltenen  Liebe  hat  Euripides  in  der 
feinsten  psychologischen  Zeichnung  entwickelt,  nnd  dieser  Vor- 
dergrund welcher  mit  dem  Entschlnfs  der  Phädra  zn  sterben 
schliefst,  nachdem  Hippoljtus  das  Geheimnifs  ihrer  Leiden- 
schaft erfahren,  verraih  auch  in  den  kleinsten  Zügen  die  Hand 
des  Meisters.  Weniger  befriedigt  der  nächste  Verlauf  des 
Intrignenspiels,  das  ans  yerschmahter  Liebe  sich  entspinnt  und 
mit  dem  Untergang  des  Tortreiflich  gezeichneten  Hippoljtus 
endet;  am  wenigsten  gelungen  und  im  Geiste  des  Themas  aus- 
geführt^ znmal  bei  so  grofser  Ausdehnung^  ist  der  mechauische 
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Epilog,  der  vor  den  Aniteii  dei  Yslers  Minen  Terfcaralen  Soba 
recktfertigt  UBd  beide  anm  Opfer  eines  Streites  zwischCH  zwei 
gOttliclien  Kraflea  nitcbt.  HieTon  tragt  einige  Sclitild  der  lU- 
M  ideale  Ghamkter  des  Hippoljtas,  der  tum  eigenen  Verder- 
ben ein  IMartjrer  seines  Edeimatks  wird  und  Iteine  Gegcanir- 
knng  ans  sich  lierTtirniri,  nilhin  ein  gelheiltea  oder  d«|tpdles 
Interesse  begrflndeL  Die  Form  besilit  gleit^hen  WerA  wie  die 
der  Medea,  der  Ton  ist  ausgezeichnet  durcb  Lebendigkeit 
nnd  Würde,  den  Genofs  erliöbt  eine,  wenn  man  die  liKn- 
ige  Leiimg  des  Stacks  bedenlit,  nnfser  Verlialiiiirs  rtine  Bc- 
sekaffenhell  des  Textes;  nor  die  Gliorlieder  neigen  inr  Dflrf- 
tigkeil,  nnd  die  Stellnng  des  Chors  an  den  Hauptpersonen 
loidel  hier  wie  in  der  Hedea  (p.  661.)  an  denudben  inne- 
re* Fehler. 

Anig.  T.  Miugrave  e.  MmrUmdl  iwitndtll.  Om.  1710.  4.  JpmB. 
inttruxKJrf.  C.  Valckeaser;  act.Diati^t*  inE,ptrd.Jram^Ttli- 
iia(na,  t.B.\7G>i  i  Branck.  Kompilation  v.  Egerton  179«.  4.  bk 
el  nnnotl.  insir.  I.  H.  Monk,  Cant.  1811.  IS21,  Der  er«ten  Best- 
beitang  lag  im  wesentlichen  die  PLSdra  des  Sopbokle*  (rgl,  Vtkk. 
ff.  SM.  tf.  736.  ff.)  zam  Grunde ;  der  Cliarektor  denelbaa  banb 
melir  Keckheit  and  emgt«  kl«  Amdraek  einar  anwidentaftBcftM 
Naturkraft  melir  Staunen  ab  Bewnnderiing ,  «üirend  PbUn  im 
erslen  Hippolylu«  durcli  den  angeiügetlen  .Sturm  der  Lciden- 
■cliart  nnd  iliren  mafslueen  Hafi  abitieh  und  ein  fiia^&r  in  licb 
■chlofs,  im  zweiten  hingegen  ein  rührendes  Bild  nnglöcklieker 
Tagend  ist  and  dnrch  Mllteid  ein  Gleicli gewicht  hüll  gegen  dea 
absichtlich  etwas  steif  and  spröde  geseichneten  Tugendbeldct 
Bippoljtui.  Den  Titel  Kaluntö/iivos  fassen  Tonp,  Weicker  und 
Bartung  (I.  p.4S.  wo  die  Oekonomie  zum  Theil  abweichend  loi 
■nJereit  entwickelt  wird)  von  dem  verBcliämten ,  dei  beiden 
Anträgen  der  Pliädra  das  Haupt  Terhüllt,  nicht  wie  Bentle;  toh 
dum  der  im  Sterben  sich  bedecken  läfst,  oder  was  noch  uaUB|- 
licber  Ton  jenem  HippidyUiB,  der  todt  uad  verdeckt  auf  dieSeess 
getangle.  Der  Zusatz  ist  selten  und  zu  geriaglügig,  um  danif 
einen  charakteristischen  Werth  in  legen.  Dafs  übriceM  PhUn 
nicht  mündlich  londern  Btnmm  durch  eine  Schreibtafel  («u  bei 
nSlierer  Ueberlegung  nicht  absurd  sondern  ein  künstlicher  Zi; 
der  tiefsten  Verschämtheit  scheinen  würde)  den  Jüngling  anMi)- 
le,  beraht  auf  der  keineswegs  eattcheidenden  Stelle  Philen.  Ut. 
p,  36.  Zeit  des  zweiten  Hipp,  (kurz  nach  dem  Tode  des  P«ri- 
kles ,  Böckli  Or.  fr,  priuc.  p.  180,  sqq.) ,  in  der  alten  Di.lsskslit- 
Schlegel  tomparnüan  entre  la  Phtdrt  de  Kadiu  cl  etile  d'&ri- 
p«tt,  r.  IW7.  und  in  s.  Estait. 
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6.  ^ythtfjinis,  OL  85,  9.  (488.)  xugleieh  mit  KQ^aam, 
[dhefialtüv  6  dtä  Vwgudog  und  Tijleq>og  anfgeführt  imd 
dsrek  den  zweiten  Preis  geehrt.  Die  seltsame  MBschang  strei- 
tender Elemente,  des  hohen  rflhrenden  Pathos  (wie  im  AIh 
sehiede  der  sterbenden  AIcestis,  in  der  weichen  Hingebang  des 
Adnet)  nnd  gegenfiber  des  Scherces,  sogar  der  burlesken  Gha- 
fikteristÜL  (in  der  derben  Erscheinung  des  Herakles,  in  manchen 

;  fiesprlchen,  endlich  ift  der  Rückkehr  der  Todten  ans  der  Unter- 
welt und  in  ihrer  Rfickgabe),  hat  immer  Anstofs  gegeben ;  nnd 
wenn  die  einen  in  diesem  ohnehin  kurzen  Drama  das  Motiv  des 
Satyrspiels  entdeckten,  sahen  andre  das  Gepräge  der  Tragiko- 
mödie. Seitdem  aber  ans  einer  didaskalischen  Notiz  hervorge- 
gangen ist ,  dafs  Alcestis  den  Tierten  Platz  in  der  Tetralogie 
einnahm  und  hiedurch  den  Rang  eines  Satyrdramas  mit  sei- 
nen Vorrechten  (pp.  661.  668.)  gewann,  )itfiäli^if.  Anstrich 
eines  munteren  Nachspiels,  welches  bestimmt^mBi  SJchwnng 
dreier  Tragödien  mit  Heiterkeit  und  in  einem  M|^Ri  populären 
Ton  aufzulösen,  wenig  mehr  befremden.  Die  Ü^ührung  ist 
auch  vonseiten  der  Aktion  (p.  644.)  sehr  einfach ;  die  Form  wd- 
^e  Oberwiegend  tragische  Farbe  tragt,  verräth  in  ihrer  Sorgfalt 
noch  die  altere  strenge  Periode  des  Euripides.  Die  Römisohen 
Dramatiker  haben  diesen  Stoff  mit  Vorliebe  behandelt. 

Ausgaben  Ton  Wakefield,  Wagner;  emend,  et  annott,  insir.  Monk, 
Cant  1816.  1818.  vermehrter  Abdrock  TonM'ustemann,  Gotb.  182^. 
e,  d§ltciia  itfinelf.  td  G.  Uerniann,  L,  1825.  Ad  cod,  Vniicanwm  fte. 
6.  Dindorf,  Ox.  1834.  Der  raf.hat  die  obige  didaakalische  No- 
tiz geliefert,  zugleich  mit  den  Zusätzen,  t6  JI  J^üfia  xmfuxo}" 
liQuy  ?/u  lijy  xaToaxivi^y^  weiterhin,  i6  dk  J^ufia  iaii  aarvQt^ 
xtoUQoy ,  Sri  ifg  /«pay  x€tl  rj^oyrjy  7mi(t(Si{yftfft ,  mit  verwandten 
'  Bemerkungen,  die  ähnlich  in  Crara.  Anecd,  Pmriss»  I.  p.  7.  und  dest. 
Anetd.  Ost.  III.  p.337.  wiederkeliren.  Analysen  von  Jodrell  ilhuir» 
OH  th$  Ale.  LomL  1789.  Glum  dis8.  de  E,  Ale,  BeroL  1836.  Nach 
den  frühesten  Anspielungen  des  Aristophanes  Ach,  901.  Equ.  12S6. 
mufste  man  ehemals  die  Auffuhrung  in  Ol.  88.  setzen. 

7.  l^vÖQOiiiäxJj  9  schon  Ton  den  Alten  als  Stück  zwei- 
ten Ranges  bezeichnet:  ein  trübes  nnd  melancholisches  Bild 
ochlokratischer  Znst&nde.  Es  befafst  sich  mit  keinen  tiefen 
oder  eigenthümlichen  Ideen;  und  die  Kontraste  zwischen  de- 
nen die  Handlung  auf  und  ab  wogt^  der  Kampf  edier  aber 
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Drama  Duloresfes  ernenert  worden.    Der  Text  kat  durch  frQh- 

zeitige  Yerderbuug  stark  gelitten. 

Aasgaben  von  Markland  (/|iA.  A.) ;  rec,  ei  hrev»  motit  hiMir,  A. 
Seidler,  L.  1813.  rcc.  G.  Herrn  an  aus,  I«.  1833.  Oeftere  Ver- 
gleichongen  und  Analysen  der  Kurip.  und  Götiuschen  iplugenie, 
zuletzt  von  O.  Jahn. 

li.     TQrtddeg,  zngleich  mit  Alexander,  Palamedes  und 
dem  Satyrspiel  Sisyphus  Ol.  91,  1.  (415.)  ohne  Glück  aufge- 
führt: ein  grelles  Gemälde  des  dichtgeh&uften  Unglücks,  wel- 
ches nach  der  Eroberung  Trojans  die  Fflrstinen  trifft,   indem 
Hekuba  und  Andromache  zur  SklaTcrei  ^erbost  werden,  nach 
einander  ihre  letzten  noch  übrigen  Kinder  zum  grausamsten 
Tode  führen  sehen  und  am  Schlufs  die  brennende  KönigsCadt 
erblicken  müssen.    Diese  Folge  trübseliger  Sceuen  gibt  dem 
Ganzen  um  so  mehr  einen  eintönigen  Anstrich,  als  ein  erheh- 
Kclies  Gegengewicht  aus  kontrastirendea  Bildern  fehlt  und  die 
ffliwermüthigc  Klage  das  Zwiegespräch,  die  Monolog,    die 
Gborlieder  ohne  Wechsel  durchzieht.    Ein  spekulativer  Grund- 
gedanke tritt  aus  der  mitten   im  ochlokratischen  Schwindel 
Terfafsten  Tragödie  nicht  hervor;   selbst  ihr  Lichtpunkt,  die 
Erscheinung  der  kühnen  prophetischen  Kasandra,  die  den  Blick 
in  den  Untergang  der  Sieger  eröffnet,  um  den  duldenden  Mulh 
der  Besiegten  aufznrichteu,  steht  ebenso  vereinzelt  als  die  im 
eigenthGmlichen   Prolog   enthaltene  Andeutung  des  Sturmes, 
durch  welchen  die  Achaer  sollen  vernichtet  werden ;  die  viel- 
verheifsende  Episode,  Menelaus  der  gefangenen  Helena  ge- 
genüber, lauft  in  ein  rhetorisches  Schaustdck  aus,   weit  ent- 
fernt die  Zweideutigkeit  und  nichtiji^e  Gröfse  des  Achaischca 
Glücks  zu  beweisen.    Der  Text  hat  weniger  durch  Interpola- 
tfoB  (da  die  Trojancrinen  nicht  zu  deu  beliebten  Dramen  ge- 
hörten) als  durch  Verderbung  gelitten. 

Ansgahen  :  Tro,  cmcuJ,  (ex  MS^nttrhiand)  c.  nppenil  G.  Burg:«!, 
Cnnf.  1807.  rec,  et  hr,  noiis  instr,  Ä.  .Scidlcr,  L,  1812.  r.  ScholnUl 
«olf.  vnrr.  Glagg.  1819.  Die  Zeit  der  Troisclien  Didaskalie  gibt 
Aeliain.  V,  //.  11,  8.  Am  ausfuhrlicbsten  über  Oekonomie  und  |>o- 
litische  Tendenzen  de«  Stückes  Scholl,  indem  er  Att.  Tctral. 
1».  57.  ir.  zunächst  die  Kunst  des  Dichters  rechtfertigt,  der  diese 
Folge  von  Drangsalen  sinnvoU  mit  Gcgenbildern  (Kasandra  und 
Menelaus)  durchflochten  habe,  ferner  den  Anfang  an  den  Schlub 
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dea  Palamedea  knüpfe ,  wo  Naupliai  Rache  forderte  (hiefur  feliU 
ea  indessen  an  jedem  Wink),  dann  aber  p.  74.  ff.  den  Palamedei 
als  Seitenstück  auf  die  damaligen  Jastiamorde  betrachtet,  und  die 
skeptische  Richtung  der  Troades  aus  der  Absicht  herleitet,  nach- 
zuweisen in  welche  Widersprüche  die  Bigoterie  zieht.  Aehnlich 
sah  H.  Planck  de  Emripidi$  Troica  didatcnlh,  GolL  1840.  p.  40.  sqq. 
swar  nicht  eine  trilogische  Darstellung  moralischer  Motive,  wohl 
aber  eine  Reihe  historischer  Anspielungen  auf  das  W^agestück  dea 
Sicilischen  Feldzugs,  die  Willkür  des  Hermokopidenprozessea 
u.  a.  Allein  da  die  Aufführung  dieser  Dramen  um  einiges  früher 
fiel,  so  lassen  nur  Stellen  w^ie  die  Beziehungen  auf  Italische 
Landschaft  v.  218.  ff.  ans  jenem  damals  vielbesprochenen  Plan^ 
der  wol  auch  den  melancholischen  Ton  im  Euripides  nährte,  sich 
clironologisch  erklären.  Ganz  anders  war  das  Verhältnifs  der 
Aves:  wo  Schol.  843.  anmerkt,  fiijnoK  ök  TtaQuxut^nitJti  lov  EC^ 
QiTiiSüv  IfttXttfn'iJrjy  ov  UQU  nolXov  ^(JiJttyuiyoy»  Cf.  Schol.  >! v. 
1717.  und  Schol.  Vesp,  1317.  vartQit  rj  roty  TQWi'fJioy  xdf>(mf  /rf- 
aiy  trtjK,  Da  man  übrigens  einen  genügenden  Schlols  Tennifst^ 
80  muthmafste  Müller  LG.  IL  109.  dafs  der  Epilog  verloren  ge- 
gangen sei;  woran  nicht  zu  denken  isL 

12.  Kvxloxfi,  ein  Satjrspiel  von  geringem  Uniranjc, 
welches  Euripides  mit  launiger  Charakteristik  der  treulosen, 
feigi^n,  in  Sinnlichkeit  erfinderischen  Genossen  Silen's  und  des 
\on  keiner  Sitte  berührten  Pol^phem,  aber  ohne  Kühnheit  und 
lebhafte  Farben  durchführt.  Selb;>t  die  schlüpfrigen  Bilder 
und  Wendungen  welche  hier  das  Herkommen  duldet  und  be- 
gehrt, hat  er  seiner  gemafsigten  Denkart  untergeordnet,  die 
leichten  Rhythmen  und  die  glatte  Sprache  nahern  sich  fast  der 
Komödie,  die  Tendenz  Gott  und  seine  Gerechtigkeit  zu  retten 
ifird  nicht  verkannt.  Der  Plan  ist  überaus  einfach,  Odjssens 
aber  abstrakt  als  tragische  Figur  gehalten,  die  kaum  an  i3ie 
Würde  und  gewandte  Kraft  des  heroischen  Zeitalters  erinnert. 
*Man  glaubt  mehr  den  id^^Uischen  Ton  des  Faslorale  als  den 
kecken  Zusammenstofs  zweier  nnyereinbarer  Welten  zu  Ter- 
nebmen.  Der  Text  wiewohl  fehlerhaft  überliefert  hat  durch 
die  neueste  Kritik  wesentlich  an  Reinheit  gewonnen. 

los.  Scaligeri  Animatlversioneit ^  Opunc,  p.  522  —  27.  Lnl,  inler- 
prete  Sept,  Florente  Chrisliano  hinter  Casaub.  de  Satifr.  Gr.  poeei, 
und  sonst."  Bec.  G.  H  e  r  m  a  n  n  n  s,  L.  1838.  Fast  nar  die  Granf- 
matiker  haben  dem  Stück  einige  Aufmerkaamkeit  gMehenkt.  Wie 
unkorrekt  der  Text  überliefert  sei,  zeigen  Fehler  nach  Art  toII 
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ififQoaxoou  0tatt  tffi*  dQt^jioQv  ▼.  247.  natrofiipa  fn  xlipoß4r^ 
560.  J/Jov  fiayii^tp  (ur'!Ai^ov  ^ay,  997.  üiymyra  tiUiffn^r9m$7l* 
jtaHxavüi  am  Ende  des  Trimeteri  lar  iunittXvai  677« 

13.     Bdxxai,  in  Macedonien  (p.  8S6.)  abgefafst  und 
nadi  dem  Tode  des  Dichters  mit  Iph.  A.  aafgefQlirt,  im  Alter- 
thvm  eines  der  berühmtesten  and  an  Königshöfen  ^spielten 
Dramen,  ohne  Zweifel  aber  eine  der  wenigen  Tragödien,  wel- 
che bei  grofsen  inneren  Yorzflgen   ein  allgemeines  Interesse 
besitzt.    Zwar  würde  die  Form  auf  uns  nur  geringen  Eindruck 
machen;  denn  die  Diktion   eilt  ohne  Glanz  und  Präzision  in 
dem  l&fsigen  Toae  der  Konversation  hin,  den  die  spateren 
SiPcke  des  Euripides  immer  ToUstandiger  entwickeln,  und  die 
Rhythmen,  wiewohl  einzele  Gesauge  durch  Lebhaftigkeit  und 
energische  Sinnlichkeit  in  hohem  Grade  sich  auszeichnen,  sind 
nicht  mit  grOfserer  Strenge  gearbeitet,  vielmehr  nad  beson- 
ders im  Trimeter  Ternaohlafsigt.     Auch  die  Charaktere  blei- 
ben theilweise  hinter  der  Kraft  und  heroischen  Grewalt  inrfick, 
welche  das  Pathos  dieses  in  starken  Kontrasten  sich  entwi- 
ckelnden Mythos  fordert  und  Aeschylus  der  frühere  Darstel- 
ler desselben  ausgeprägt  hatte :  Pentheus  ist  schw&chlieh  nnd 
schrumpft  in  eine  kleinliche  Figur  zusammen,  anch  winfnor 
um  der  Kontraste  willeu  Tiresias  hereingezogen,  wahrend  die 
geschickte  Zeichnung  des  Dionysos  und  der  Agaae  zu  den 
Glanzpunkten  gehOrt*     Dagegen  mufs  die  Oekonomie  wegen 
ihrer  drastischen  Spannung,  ihrer  Sicherheit  und  Harmonie 
entschieden  bewundert  werden ,  und  die  Anschaulichkeit  der 
bewegten  Scenerie,  die  tiefe  religiöse  Leidenschaft,   die  na- 
mentlich die  Ghorlieder  athmen,  die  ideale  Haltung  der  Btc- 
chnsfeier,  yon  der  alle  rohen  mystischen  Aufsenseiten  eatferal 
sind,  um  die  Symbolik  einer  reinen  geistigen  GottesTerehmig 
als  Kern  alles  positiven  Kultus  aufzuweisen,  ergreifen  dirck 
ihren  Schwung  und  die  Erhabenheit  der  Gedanken.     Euripi- 
des  hat  hier  mit  gesammelter  Kraft  und  klarem  Blick  am 
Schlufs  seiner  Laufbahn  (pp.  849.  854.)  die  Entsagung  be- 
gründen wollen,  welche  dem  zweifelvollen  Dnaker  nachdea 
er  die  Skepsis  flberwnnden  (Gmndr.  L  3S9.)  in  Betracht  des 
kurzen  Lebens ,  im  Angesicht  so  vieler  schwieriger  Probleae, 
disch  irorzüglick  in  der  unantastbaren  Ruhe  des  frMwien  Be« 
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ziemt  Leider  ist  der  Text,  obgleich  ron  der  nene* 
reu  Kntik  %eseBtIlch  gefordert,  mehrfacli  darch  KorroptioH 
eatotellt,  gegen  Ende  sogar  darch  Lllclien  angegriffen;  wbkA 
Meibt  den  Erlilärer  keine  geringe  Zahl  Ton  Aufgaben  flbrig. 

Aasgaben  Ton  BniDck;  re€,  tf  ittustr,  P.  Rlmsley,  0».  1821. 
fffc.  G.  Hermannas,  L.  182S.  Jodrell  inuHrmtiüns  on  ihe  Ia% 
mmd  ihe  B.  L.  1781.  II.  Meyer  da  B.  Bacek.  GoiU  1883.  Aaffuhrnng 
am  Parthiscben  Hofe,  Plot.  Crats,  83.  Lesang  in  Schalen,  Callim. 
Epiffr.  52.  Nacbbildangen  des  NaoTios  und  Attias.  Scblegel*s 
AnerlLennung  1. 257.    Längere  Interpolation  ▼.  288 — 297. 

14.  ^HQaxXüdai,  GelegenheitstQclL  gleich  den  Suppli- 
csM  und,  wie  man  aus  den  regelmafaigen  korrekt  behaBdelte% 
Formen  der  Diktion  und  Metrik  abnehmen  darf,  denselben 
gleichzeitig.  An  poetischem  Werth  stehen  sie  aber  jenen  nach, 
nnd  ungeachtet  der  ähnlichen  Absicht,  daf  Verdienst  welchen 
einst  Athen  um  die  von  aller  Welt  Tcrlassenen  Herakliden  ge- 
genüber ihrem  Dr&nger  Enrystheua  sich  erworben,  im  Lanfo- 
deg  Peloponnesischen  Krieges  aufzufrischen  und  der  Argivi- 
Mhen  Partei  ans  Herz  zn  legen,  erregt  doch  das  politische 
MotiT  ein  nur  schwaches  Interesse.  Ihnen  fehlt  jede  Zugkraft, 
selbst  ein  organischer  Verband  der  Scenen,  da  sie  ohne  die 
geringste  Verwickelung  auf  der  geraden  historischen  Bahn 
Torrflcken  und  die  Charaktere  nirgend  kontrastiren,  noch  we- 
niger in  einander  greifen  und  ein  höheres  Fnthor  gestalten. 
Die  Mattigkeit  wird  durch  den  heroisohen  OpfelM  der  Mar 
knria  nnd  andere  sonst  benutzte  Mittel  der  Oekoionde  nicht 
keeeitigl. 

•  &v  rar.  P.  B 1  m  s  i  e  7,  qui  nimotf .  «aiis  «cif cdf ,  0».  1818.  Nicht 
anbilligea  Urtheil  von  Schlegel  I.  260.  das  Härtung  p.  812.  Sf, 
^tluaften  an  wollen  scheint  Die  Zeit  d&nkte  Zirndorfer  einig» 
Jahre  nach  Hippolytus ,  um  Ol.  88 ,  4.  zn  fallen ;  Pfiugk  etwas 
fr&her ;  Bockh  aber  Or.  ir,  pniic.  p.  190.  nm  Ol.  90,  3. 

15.  'Eliyfj,  auf  dem  Grunde  des  von  Stesichoriis  ge- 
ntMrten  Mjlhos  angelegt,  zugleich  mit  der  Andromeda  OL 
9U  4.  (4IS.)  aofgeitlhrt.  Beide  Draaen  waren  in  einem 
pindsasen  Tone  gedkhiet  nnd  erregten  deshalb  den 
den  SpoH  der  Kopiker;  keines  mit  greiserem  Recht  als  He« 
lena»  denn  kaastliche  Fabel  und  Intrigae  nieil  genug  Reis 


^•*       A\ft  me\»9<^*'^  «\\c\ie«  ®*    ...  Koni***  i 

^^S'*    xA  da»  »*^*     r«ne  ^«'l**    «cnA^»^  *     u^     »• 
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lieh  auf  mjthisGlieDi  Wege  den  stolzen  Glauben  Afhen's  za 
begrQiden,  dab  der  Stammtater  der  lonier  ans  nnTermisch- 
tea  Geblat  der  alten  Attischen  Herrscher  entsprossen,  nicht 
der  Sohn  eines  eingebürgerten  Fremden  war.  Der  Vortrag 
ist  zwar  leicht,  aber  geflülig  und  horrekt;  der  Text  nicht 
frei  Yon  vielfacher  Yerderbnng.  Das  Stdck  fidlt  Yor  die  Zei- 
ten der  Ochlokratie. 

JRec,  G.  H  er  m  a  D  n  Q  s,  L.  1827.  Ueber  Zeitverhältnisie  Böckh 
Or,  tr»  prittc,  c.  15.  Jodrell ,  s.  Bacchen.  Vergl.  die  Bemerkangen 
Ton  Welcker  Trag.  p.  725.  IF.  Das  Malerische  in  der  Hypokritik 
des  Ion  erwähnt  Demetr.  de  ehe,  195.  Uebersetzung  yon  Wieland 
'  1803.  Nachbildung  von  Schlegel ;  Tgl.  dess.  Krit.  Sehr.  II.  n.  1& 
wo  p.  141.  dasGesamturtheil:  das  Stock  hat  wie  die  meisten  toa 
K.  wunderschöne  Theile,  ist  aber  im  Ganzen  locker  und  Ue* 
derlich  gearbeitet. 

17.  'HQaxlfjg  ftiaivofievog ,  kein  gläniendes  Dranu^ 
wol  nicht  spater  als  Ol.  90.  wie  man  ans  der  geregelten  Form 
im  Stil  und  in  den  Rhythmen,  besonders  ans  der  Sorgfalt  im 
Melos  schliefsen  kann.  Wiewohl  aof  gewaltsame  Spannung 
angelegt,  schreitet  es  doch  in  gemächlicher  Bewegung  einen 
zweifachen  Plan  hindareh,  dem  es  an  innerer  Abfolge  gebricht: 
die  höchste  Bedrängnifs  der  in  Theben  zurückgelassenen  Fa- 
milie des  Herakles  und  ihre  Rettung  nach,  der  unerwarteten 
Rückkehr  des  Helden  bilden  einen  Vordergrund  und  Boden, 
worüber  in  plötzlicher  Umwandlung  seine  nnbewubte  Raserei 
sich  entwickelt  und  der  daraus  entspringende  Mord  der  nur 
eben  geretteten  Verwandten.  Dieser  rasche  Wechsel  des  Glücks 
und  Unglücks,  dessen  Grausamkeit  durch  die  leicht  skiizirte 
Figor  der  Lyssa  yermittelt  wird ,  erh&lt  seine  sittliche  Milde- 
rnng  nur  tou  der  starken,  trefflich  gezeichneten  Resignation 
des  Herakles,  die  mehr  mit  dem  antiken  Standpunkt  als  der 
weichen  Natur  des  Enripides  zu  stimmen  scheint.  Auch  ist 
die  zweite  Hälfte  mit  mehr  Fleifs  und  W&rme  gearbeitet.  Der 
Text  hat  mäfsig  gelitten. 

Ansg.  y.  Wakefield  1794.  Revision  t.  Hermann,  L.  1810.  Letz* 
terer  setzt  das  Stück  zwischen  Androm,  (deren  Schema  sehr  ähn- 
lich ist)  und  Supph  um  Ol.  90.  Ungenügendes  Zirndorfer  p.  57.  ff. 
Wenig  bedeutet  das  Chorlied  v.  637.  ff.  worin  der  Dichter  über 
das  Unbehagliche  des  andringenden  Greisenalters  sich  aasspre- 
eben  toll.    Der  eifrigste  Leser  dieser  Tragödie  war  Platarch. 

Beruhardy  Griccbitihc  Litl.-OMckaditt.  Th.II.  56 
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18.    ^HUxTQa,  eins  der  schwächsten  Dränen  und  ge- 
Wissermarsen  eine  Parodie  des  hohen  tragischen  Mythos  fon 
der  Heroine  Eiektra  und  dem  nnter  ihrem  Beistand  loüzogf 
nen  Mnttermord;  denn  die  Charaktere  welche  dort  spielten, 
ihre  Gesinnungen,  ihre  Leidenschaften  sind  hier  in  die  Berech- 
nnngcn  des  gemeinen  Lebens  und  dessen  räsonnirende  Bered* 
samkeit  herabgezogen.     Der  ganze  Hergang  der  Dinge 
läuft  ohne  tieferes  Interesse,  die  schreckliche  That  selbst  drän^^ 
sich  widerwärtig  nnd  sogar  als  kalte  List  ein,  und  die  Rei^^ 
welche  sie  bei  den  Theilnebmern  erweckt,  wird  nnr  dnrc^ 
den  Epilog  mittelst  Berufung  auf  das  Schicksal  beschwichtig^ 
Im  Stil  erscheint  fiberall  die  Mittelmäfsigkeit ,  die  chorisc^^ 
Poesie  sinkt  bereits   zur  Staffage  herunter;    nnd  doch  voag' 
diese  Tragödie  nicht  in  die  letzten  Jahre  des  Krieges  fallev. 
Nirgend  ist  der  fiberlieferte  Text  yerwahrloster  nnd  Ton  grö- 
fserer  Korruption  entstellt. 

Ed.  princepa  eura  P.  Yictorii,  Rom.  1545.  Flor.  1546. 8.    HavpU 
aasg«  rec.  ei  hrev,  notia  iiuir.  A.  S  e  i  d  l  e  r ,  I«.  1813.    Re€9gn,  9M. 
rtttno(«P.  Camper,  hB.  1831.    Zersetzung  des  Stücks  mit  ArisüH 
phanischer  Graosamkeit  bei  Schlegel  I.  232.  IT.     Die  Zrit  Betet 
Bergk  Com.  ant.  |>.  50.  und  in  Arittoph.  fraynu  p.  952.  bald  oacb  der 
Katastrophe  des  Sicilischen  Zages,  nicht  wahrscheinlicher  andfr« 
kurz  vorher  wegen  v.  1347.     An  die  Zustände  der  Ochlokratie 
erinnert  besonders  ▼.  367.  ff.  nnd  zwar  am  auffallendsten  der  Spnicb 
379.  x()duaxoy  lixij  ravi  iäy  dtfUfi^ya^  welcher  den  Unwillen^ 
im  Theater  anwesenden  Sokrates  (Diog.  II,  33.  wo  iy  Aupj^  citirt 
wird)  erregt  haben  solL    Citate  sind  selten,   das  merkwürdigste 
aber   bei  Plut.  Lysand.  15.  wonach  bei  der  Unterwerfung  Athen*« 
ein  Phokier  aus  dem  ersten  Chorliede  der  Klektra,   die  mitkis 
im  frischen  Andenken  lebte,  sang  und  hiedurch  einen  tiefes  Ein- 
druck machte.    Doch  bleibt  es  immer  ein  Rathsel,  wie  Karipides 
auf  eine  solche  Fassung  des  ihm  unzugänglichen  Themas  gera- 
then  konnte. 

Nächst  diesen  Dramen  hat  sich  in  Nachlafs  des  Tragi- 
kers erhalten 

19.  ^Pijaoq,  Ton  beschränktem  Umfang,  ein  Problem 
der  höheren  Kritik.  Die  Ueberliefernng  eignete  dieses  Stück 
dem  Euripides  zu,  die  berühmten  Kritiker  erörterten  eiozele 
Fragen  desselben  und  widmeten  ihm,  wie  die  sp&t  hervorge- 
ZQgenen  Seholien  darthnn,    einigen  Fieib,   wiewohl  andere 
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'Verdacht  ftafferten ;  in  den  alten  Didaskalien  war  Rhesus  ge- 
saunt ,  und  man  besafs  (lom  Zeichen  dab  er  auf  die  Bühne 
luun)  sogar  einen  doppelten  Prolog.  Das  jetzige  Gedicht  wel- 
ches den  Stoff  der  Homerischen  Doloneia  behandelt»  ohne  den 
ritterlichen  Charakter  der  dort  spielenden  Helden  und  Aben- 
teaer  wiederzugeben,  könnte  man  dem  Euripides  nicht  einmal 
unter  der  Voraussetzung  zuschreiben,  dafs  er  es  in  jungen 
Jahren  Terfaüst  nnd  für  die  Tierte  Stelle  einer  Tetralogie  be- 
stimmt habe;  denn  da  ihm  alles  mangelt,  was  die  Kunst  und 
Oekonomie,  die  spekulatiTe  Tendenz  nnd  den  Stil  jenes  Dich- 
ters bezeichnet  und  sein  Ton  TöUig  fremdartig  klingt,  so  lle- 
fse  Ton  einer  solchen  Arbeit  sich  nicht  einmal  ein  glaublicher 
Uebergang  zum  Geist  und  zu  den  Methoden  der  Euripidei- 
schen  Poesie  finden.  Rhesus  enthält  schon  in  seinem  Mythos 
keinen  tragischen  Stoff  und  noch  weniger  ein  pathetisches 
MotiT ;  seine  Ausführung  leidet  an  Mattigkeit  und  Terräth  nir- 
gend praktisches  Geschick  oder  leidliche  Bühnenkenntuifs.  Er 
lAlst  in  Handlung  und  Rede  kalt,  seine  Oekonomie  bleibt 
lach,  wiewohl  sie  durch  eine  doppelte  Göttermaschinerie  in 
Flufs  gesetzt  wird,  die  nebelhaften  Charaktere  sind  durch  ein 
Uebermafs  in  unklugen  Worten  und  Pralerei  noch  mehr  yer- 
jseichtet,  die  Sprache  tragt  weder  eiue  bestimmte  Farbe  noch 
ist  sie  stilistisch  durchgebildet,  sondern  in  steifer  Haltung  und 
in  gleich  regelrechtem  Versbau,  der  ohne  Geist  nnd  klares 
Yerstandnifs  der  metrischen  Formen  behandelt  worden,  eut- 
wickelt  sie  eine  musiTische  Diktion  /  aus  Altem  nnd  Neuem 
gewebt,  besonders  aber  einen  aus  Studien  Homer*s  und  der 
Attiker  entnommenen  und  mit  eigenen  Erfindungen  bereicher- 
ten SprachschaUy  der  sich  an  die  tragische  Phraseologie  nicht 
aischliefst.  Kurz,  das  Werk  ist  ein  eklektisches  nnd  gemach- 
tes^ mehr  aus  Bfichern  als  dem  Leben  geschöpft,  ohne  Takt, 
Ernhrung  oder  eine  praktisch  yorgetragene  Weltansicht;  des- 
sen Verfasser  man  weder  in  den  Reihen  jener  nnproduktiyen 
Tragiker  suchen  darf,  welche  die  Manier  des  Euripides  na~ 
Bientlich  in  korrekter  Diktion  nnd  moralischen  Sentenzen  ko- 
pirten,  noch  unter  den  mit  müfsiger  Gelehrsamkeit  dichtenden 
Alexandrinern,  denn  die  zOnftige  Knnstpoesie  dir  letzteren^ 
begann  nicht  Tor  Kallimachus.    Vielmehr  steht  diese  Tragödie 
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fast  zeidoa  (p.  589.)  auf  dem  Scheiflewege  zwisclieii  dem 
liken  und  dem  Alexandrinischen  Zeitraam,  nnd  gehört  einem 
Knnstjünger  an»  der  dnrch  Fleifs  zu  ersetzen  suchte,  was  ihm 
an  Genie  und  Frische  des  Talents  abging. 

£tirip.  Bk$iU9  c,  Schot,  antiquii,  MUc,  et  annoUnnt  Fr.  Vater  (c  Fla- 
iltctM  trttg.)^  BtroU  1837.    Einer  der  ersten  kritischen  Versacha  ¥oa 
Hardion  in  Mim.  de  VAc.  d,  tnecr.  T.  X.    Den  frühesten  aystemati- 
sehen  Angriff  machte  Valckenaer  JHatr.  c.  9. 10.  nach  ihm  BeckDiss. 
1780.  Q.T.  III.  ed.  Lips.    Böckh  nahm  den  jüngeren  Rnripides  aa 
Or.  fr.  fr.  p.  228.  ff.,  andere  den  jugendlichen  Boripides  (wie  nach 
dem  Vorgänge  des  Krates  in  Schol.  &24.  Dindorf,  Vater,  Hartaag, 
vgl.  p.  826.),  oder  wie  Gruppe  den  Sophokles  (im  Argum.  toy  yaQ 
J^oifoxliioy  fittXXoy  vnoqalynv  x^gaxTfJQa) ^  oder  einen  eklekti- 
schen Nachahmer  des  Sophokles  (Schlegel  1. 263.),  während  Lach- 
mann einen  Kunstgenossen  des  Aeschylus  nngeiahr  nm  die  Zdt 
der  Medea  sah ;  leider  fehlt  aher  jeder  Anfing  der  antiken  pli- 
atischen  Tragödie.     Dagegen  hahaupten  den  Ursprung  im  Ak- 
xandrinischen  Zeitalter  (vgl.  1. 380.)  namentlich  Morstadt  (Bmtng 
zur  Kritik  des  Rh.  Ueidelb.  1827.)  und  in   einer  methodisckes 
Analyse  Hermann  Opuec,  T.  III.  n.  13.  gegen  den  in  onsicberer 
Polemik  Welcker  Trag.  p.  1101.  ff.  die  Autorschaft  eines  Athesi- 
schen  Dichters  ans  antiker  Zeit   yertheidigt,    dieser  durch  Ma 
Spiel  des  Zufalls  mit  Euripides  Terwecbselte  Schriftsteller  babe 
eine  späte  Nachfeier  der  Perserkriege  beabsichtigt ;  ungefibr  wie 
Müller  LG.  II.  179.  auf  einen  Attiker  aus  der  Schule  des  Philo* 
kies  rieth.    Ob  man  dort  auch  nach  der  Konfession  hätte  frai^a 
lassen?  wie  y.  703.  notoy  iniv/srat  lov  vfztnoy  &tiay;    Endlich 
aber  geht  aus  den  Scholien  nicht  hervor,  dafs  ein  berühmter  Ale- 
xandrinischer  Kritiker  das  Stück  kommentirte,  sondern    ur  da(s 
einige  wie  Parmeniskos  die  Irrthiimer  des  Krates  bestritten;  deas 
die  einzelen  Notizen  von  Aristarch  und  anderen  konnten  aos  dea 
Terschiedensten  Werken   hieher   gezogen  werden«     Im  übrigen 
deutet  die  fragmentarische  Gestalt  der  Scholien,  welche  aar  sof 
einen  kleinen  Theil  des  Stücks   sich  erstrecke^  und  im  ktataa 
Drittel  allmälich  yerschwinden ,  auf  eine  sehr  summarische  Ga- 
stalt des  alten  Kommentars,  wo  yermuthlich  einzele  herrbrste- 
chende  Punkte  behandelt  waren. 

6.  Litteratnr.  Euripides  war  ein  za  populärer,  sei- 
nem Wesen  nach  fafslicher,  dnrch  die  Bahnen  der  alten  WdC 
zu  sehr  Yerbreiteter,  und  durch  Gelehrsamkeit  in  Form  oder 
Stoffen  zu  wenig  belasteter  Dichter,  als  dab  die  grammati- 
^  sehen  Schoten  ihm  einen  besonderen  Fleifs  hätten  znwendea 
soUen.   Indessen  beschäftigten  sich  mit  ihm  dock  die  bedeutend- 
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8len  Männer,  welche  gelegenflich  erwUnt  werden,  Aristopkanes, 
Aristarchy  Timacliidas,  Didymas;  blicken  wir  aber  anf  den  Zu- 
stand des  Textes  in  den  meisten  Dramen,  so  scheint  es  dafs  sie 
entweder  die  Bericktigong  desselben  mit  geringerem  ^ifer  be- 
Iriebeu,  oder  dals  nach  ihnen  Leser  nnd  Schauspieler  Jede  di- 
plomatische Schranke  durchbrachen  nnd  nicht  nur  der  Tielsei- 
tigsten  Yerderbung  sondern  auch  der  unbegreniten  Interpola- 
tion, wovon  kein  Tragiker  so  stark  angegriffen  ist,   einen 
weiten  Raum  eröffneten.    Jetzt  treten  am  meisten  die  Leistun- 
gen der  Alexandrinischen  Exegeten  hervor,  theils  in  ästhe- 
tischer Kritik,  wo  der  freimQthige  Ton  ihrer  einsichtigen  nnd 
selbst  scharfen  Aeuberungen  tiber  die  Schwächen  in  der  Kunst 
des  Dichters  flberrascht,  theils  in  Nachweisung  der  mytholo- 
gischen und  historischen  Thatsachen.     Aber  die  Form  Jener 
Bemerkungen  war  nicht  minder  als  ihr  Umfang  in  einem  By- 
lantinischen  Excerpt  am  Rande  der  Codices  verdunkelt  wor- 
den ,  ans  dem  Arsenius  (L  514.)  die  erste,  noch  dOrftige  Re- 
daktion unserer  Scholien  herausgab;   sie  verrathen  ihren 
Standpunkt  schon  durch  die  schlechte  verwässerte  l^rache, 
dnrch  Paraphrasen  und  scholastische  Mittelmäfsigkeit,  wie  be- 
ionders  Hekuba  und  Orestes  unter  einem  lästigen  Wortflufs 
erliegen ;  Demetrius  Triklinius  fügte  hiezu  seine  nutzlosen  me- 
trischen Analysen,  der  Herausgeber  und  später  Barnes  ver- 
mehrten dieses  Gemisch  alter  und  neuer  Zeit  mit  eigenen  Zu- 
thaten.    Erst  die  Scholien  «u  den  Phönissen,  die  wenngleich 
zertrfimmerten  zu  Troades  und  Rhesus  und  andere  Nachträge 
lielsen  die  ReichthOmer  der  Alexandrinischen  Gelehrsamkeit 
io  ihrem  Glanz  erkennen.     Unsere  heutige  Scholiensammlung 
bietet  nunmehr  ein  ungesichtetes  Aggregat  von  Kommentaren 
der  verschiedensten  Jahrhunderte  dar,  das  sich  in  immer  ab- 
aebmender  Masse  auf  9  Dramen  erstreckt.     Ein  ähnliches 
Schicksal,   woran  Zufall  und  noch  mehr  der  Geschmack  By- 
zantinischer Leser  ihren  Antheil  hatten,  traf  die  H  a  n  d  s  c  h  r  i  f- 
t  en,  und  bestimmte  sowohl  den  inneren  Werth  derselben  als  die 
Wahl  uud  Häufigkeit  gewisser  Tragödien.    Die  Mehrzahl  der 
Tieleu,  grofsentheils  jungen  MSS.  enthält  die  sieben  ersteu,  am 
häufigsten  studirten  und  aus  reineren  Quellen  abgeschriebenen 
Stttcke ;  ihre  Stammhalter  sind  aus  dem  IS,  Jahrb.  eii  Yaticanus 
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und  der  erste  Pariser;  die  MiiderzaU  deren  Ursdirift  oft  Ifl- 
ckenhaft  und  noch  öfter  kormpt  war,  begreift  die  übrigen  Dra- 
men und  gewUrt  keine  fette  Receniion.  Gerade  die  mlttdnä- 
(sigsten  derselben  sind  Ton  den  Meisten  ftlteren  Heransgebera, 
mit  einxiger  Ausnahme  des  Laskaris»  seitAldnsbenndl  worden; 
und  w^nn  schon  die  Yergleichangen  ihrer  Handschriften  ohne 
Plan  und  Vollständigkeit  waren,  so  mangelte  noch  mehr  der 
Anfang  zn  einem  kritischen  Apparat.  Nachdem  die  früheren 
einzele  Fehler  berichtigt  hatten,  trat  Barnes  mit  einer  umfas- 
senden ,  aber  auf  allen  Seiten  Terunglückten  Ausgabe  hervor. 
Die  Bahn  zur  eindringlichen  Kritik  und  Exegese  des  Euripi- 
des  und  überhaupt  der  Dramatiker,  wenngleich  man  in  sei- 
nem kritischen  Yerlahren  Öfters  Unbefangenheit  und  Schärfe, 
'  in  der  Eritlärung  ein  Ebenmab  termissen  konnte,  brach  V  al- 
ckenaer  durch  Talent  und  Gelehrsamkeit:  sein  Kommentar 
zu  den  Phönissen  war  die  erste  tüchtige  Leistung  für  die  At- 
tische Bohne.  Von  ihm  angeregt  wbrkten  für  einzele  Dramen 
Markland  und  Brunck,  fQr  eine  lesbare  Gesamtausgabe 
Musgraye,  dessen  Verdienst  aber  durch  zn  grobe  Hfick- 
tigkeit  gemindert  wird.  Eine  bleibende  kritische  Methode, 
gestützt  auf  Meisterschaft  der  formalen  Bildung,  auf  zuver- 
lässige Uülfsmittel  und  genaue  Handhabung  derselben,  stiftete 
Porson;  sie  wurde  durch  mehrere  seiner  Nachfolger  verfei- 
nert  und  ausgedehnt,  namentlich  durch  die  sorgftütige  Beob- 
achtung des  Gebrauchs  yon  Elms4ey,  noch  mehr  durch  das 
Prinzip  einer  freien  schöpferischen,  besonders  in  Herstellung 
der  melischen  Abschnitte  thätigen  Kritik  Ton  Hermani. 
Der  Wetteifer  mannichfaltiger  Kräfte  hat  seitdem  Tiele  Bei- 
träge zur  Berichtigung  und  Exegese  geliefert;  wiewohl  fltr 
letztere  mehr  auf  dem  populären  als  dem  obJektiTcn  Stand- 
punkt; dem  Bedürfnis  aber,  auf  übersichtlichem  Räume  fkM 
wesentlichen  Apparat  yerarbeitet  in  einer  gediegenen  Kolle- 
ktiTausgabe  zu  besitzen ,  ist  noch  nicht  genügt. 

Alte  Kommentatoren  werden  spärlich  citirt:  Aristo- 
phanes  ybn  Byzanz  und  ergänzend  (Schoi,  Or,  1030.  ovjoi  y'üQ 
ocal  KaXUajQaros  ifitioiv  l4()icrto(pdyfi  yQaffeiy}  sein  Schüler  Kai- 
listratns,  meistens  in  Punkten  der  diplomatischen  und  ästhe- 
tischen Kritik;  Apollodor  von  Tarsus,  Timachidas,  zweifelhaft 
ob  Anstavoh  (p.884.),  Krates  der  Pergamener,  öfter  Didymu 
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(aaf  die  Schaospieler  SchüK  Med.  360.  mit  leinen  eigenen  TVorteh 
erzählt  5cAol. /#(fc.  870.),  Parmeniikui,  Soteridas  beiSuidas,  Dio- 
nysius  im  Cod.  liiivn.  Schot,  Or.  bei  Friedem.  Misceii.  L  p.  481. 
ffQog  dtd(fOQa  drrtyQatf'U  naQayiyQanrai  ix  tov  /Jiorvaiov  vno^ 
fAvriutaog  xaX  fitn&y.  Merkwürdig  laotet  noch  die  Bemerkang 
Sckol,  Or.  629.  iyiot  di  dO^xovai  rovroy  xaX  toy  i^rjg  aU/or' 
ovx  ix^vni  yuQ  joyEvQiniduoy  xngaxttiQa.  Unsere  Schollensamm- 
lung  ist  dem  Suidas  unbekannt«  SdioHa  TrielinUy  Yalek.  in  Phoen, 
1261.  StkoUa  in  Septem  E.  trngg.  ah  Arsenio  cottecta,  Venei,  1534. 8« 
Basit,  1544.  8.  vermehrt  von  Barnes  und  King.  Seholia  Augustana 
thoen.  von  Valckenaer  edirt  und  bearbeitet  Sehotia  ed.  Matthiae 
(sr.  Ausg.  T.  4. 5.),  L.  1817.  Sehotia  VaHcana  (Fat.  909.)  in  Troades 
et  Hheeum^  zuerst  in  ed.  Qlaeg.  1821.  ed.  L.  Dindorf  bei  s.  Earip, 
1825.  und  in  d.  Supplement  zur  Matth.  Ausg.  ed.  KampmaDn,  £. 
1837.  Hermann  Ofnue,  V«  imiii.  8« 

Handschriften:  klassifisirt  und  beurtheilt  Ton  Elmsley 
prncf.  in  Med.  et  Bacchas ,  Matthia  praef,  T.  VI. ,  sowie  von  bin- 
dorf  praef.  Annott,  p.  XVf.  sqq.  In/der  Reihe  der  besten  wenn 
auch  nicht  immer  ältesten  MSS.  gelten  nächst  Vai,  909.  (der  9 
Stücke  mitScholien  begreift)  und  Paris,  A.  2712.  (mit  7  Stucken) 
mehr  oder  minder  verwandt  ein  Flor,  (oder  Vossianus)^  Havnien^ 
m,  bisweilen  TaurinensiSf  hie  und  da  noch  andere  grofsentheiU 
zusammenhaltende,  wovon  Herrn,  praef.  Fftoen.  p.  24.  sq.  Eine 
wichtige  Frage  betrifft  hier  die  Interpol ation,  an  der  auch 
die  vorzüglichsten  MSS.  theilnehmen  *,  ein  mäfsiges  Register  der- 
selben ,  wobei  vieles  auf  Rechnung  der  Schauspieler  (p.  647.) 
kommt ,  gab  Dindorf  in  gedachter  praef.  p.  VI.  sqq. ,  eine  desto 
ausgedehntere  Verlalschung  aber  besonders  durch  Leser,  welche 
Sentenzen  zusetzten  und  Chorlieder  durch  Erläuterungen  von 
verschiedenem  Umfang  erweiterten,  nahm  Härtung  de  Rmpidis 
fabutarum  interpotatione  (vor  s.  Ausg.  der  iph,  A.)  an ,  ohne  all« 
gemeine  Kriterien  und  aus  dem  blofs  subjektiven  Beweggrunde, 
den  Dichter  vor  dem  Vorwurf  der  Geschwätzigkeit  zu  schützen. 
Allein  aufser  vielen  anderen  Momenten  wird  man  den  Unterschied, 
der  schon  aus  der  diplomatischen  Ueberlieferung  der  einzelen 
Tragödien  hervorgeht,  nicht  übersehen.  So  hat  Flippolytus  nur 
einen  interpolirten  Vers  601.  (denn  911.  ist  blofs  verschoben, 
wie  es  früher  809.  war.) 

Ausgaben.  Eild.  principes:  E,  Med. iiipp.  Ale.  Androm,  (cura 
lo.  Lascaris)  s,  t.  et  a,  (Flor,  um  1496.  4.  in  Kapitalem,  kritisch 
wiclitii^,  sehi'  selten  und  in  abweichenden  Exemplaren,  Seidler 
in  Wült  »  Anal.  F.  472.  if.  Eurip.  tragg.  septemdecim^  Venet.  ap.  Aid. 
1503.  II.  8.  Wiederholungen  in  Baseler  Euld.  seit  1537.  8.  Electra 
zuerst  1545.  Cr.  ei  Lal.  c.  annott.  C.  Stiblini.  iicc.  lo.  Biodaei 
annott.  (von  Snppl,  an)»  UasU.  1562.  U    G.  Canter  1571.    U.  Com- 
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'  melinus  (c.  Dmnaaefr,)  1597.  Or.  et  ImU  c.  Sdtoi.  ei  nolt.  vmrr,  «ip. 
P.  Stephanom  1602. 4.  Euripiäia  qmae  extmnt^  iiem  frtiffm.  et  Schotia 
€.  perpetuis  comvu,  apera  I.  Barn«i,  C<ifi(.  1694.  f.  Gr.  ei  ilah 
P.  Carmeli  1743—54.  XX.  JB.  qmni  exinni  recensuii,  fragm,  coUe- 
git,  notas subiecit  Sam.MasgraTe.  Acc. SekoHa»  Ox,  1778. 1 V.  4. 
(Vorläufer  Mmgr.  ExercitafU  m  E,  LB.  1762. 8.)  Vereieigung  von 
Barnei,  MuegraTe  u.  epitomirten  Noten  anderer:  &  trmgoediae 
fragmento  epietolne  —  reaua  et  nucia  appendice  oheervmUmnmm  (cur. 
Moros  et  Beck),  L,  1778  —  88.  III.  4.  E.  tragg.  recene.  Beck,  Re- 
giom,  1792.  I.  E.  tragg,  emend,  et  6rcu.  uotU  instr,  R.  P  o  r  a  o  n 
(cura  Schaeferi) ,  L.  1802. 1807.  1824.  Land.  1822. 8.  E.  tragg.  et 
fragmenta  rec,  Scholia  ewpplevit  (nolf.  crit»  conscr.)  A.  MattUiae, 
Jj.  1813—29.  IX.  Indicee  1837.  (Hennann  praef.  Uel.  p.  VI.)  Kol- 
lektivausg.  c.  fioff.  varr.  Lond,  1821.  IX.  8.  Revisionen  TonL.  Din- 
dorf,  L,  1825.  IL  und  W.  Dindor^  nebst  desselben  Aimott,  in  fian- 
pfc/rm,  Ox.  1839.  II.  Gotbaer  Ansgg.  von  Pflugk  n.  Klotz  seit  1829. 
Kritische  Ausg.  v.  Silber,  Berol.  1841. 1.  Didotsche  durch  Theob. 
Fix  1843.  Kritische  Beitrage:  II.Stephaai  ilanoff.  in  8oph,et 
Eurip.  Par.  166S.  S.  Pierson!  rmniRtKii.  Reiskii  ad  läm|i. 
et  Ariel  oph,  animadvertiones ,  L,  1754.  Tyrwhitt  obts.  critt,  bei 
M usgrave  Exercitt.  u.  in  dessen  Noten,  auch  einzel,  Tyrwh.  conie^ 
cturae  in  E,  ed,  Elmsteg^  Ox,  1822.  Jacobs  Amimadversione»  tu  Emr» 
Gotha  1790.  und  Exercitt.  in  ecriptt.  vett.  L.  1796.  L 

Deutsche  Ueb  er  Setzungen,  von  Bothe,  Bert.  1800.  ff.  V. 
Manh.  1822.  III.  von  Donner ,  Heidelb.  1841. 1.  Franz.  v.  Prevost 
1782.  und  bei  Bnimoy.    Engl.  v.  Potter  1781.  WodhuU  1782. 1814. 


B*     Geflehletate    der   komlselien   Poesie. 

Darstellungen  und  Sammlungen.  Aufser  den  drama- 
turgischen Werken  des  klassischen  Alterthuros  (p.  556.  fg.)  gehö- 
ren hieher  die  wichtigen  Trümmer  gelehrter  Forschungen,  Viel- 
ehe den  Codd,  und  edd.  vett,  des  Aristophanes  (auch  in  Dindorfs 
ed,  Acham.)  als  Prolegomena  für  die  Komödie  und  Aristophanes, 
besonders  unter  dem  Namen  eines  Platonius,  vorangehen;  woza 
noch  andere  Bruchstiicke  in  Soliol.  IKonys.Tkr,  p.  747.  sqq.  (cf. 
Ilephaest.Gfaüf.p.409.sqq.),  zum  Theil  besser  bei  Cram er  JttMf. 
e  codd,  Bihl,  Parle,  I.  p.  3  — 10.  vorgetragen,  kommen,  dergleichen 
einiges  auch  in  den  alten  Einleitungen  zum  Terenz,  welche  durch 
das  von  Ritschi  ed trte  ScAol.  Plattfinam  sopplirt  worden,  bei  Die- 
raedes  III.  p.  486.  o.  a.  durch  klingt.  Diese  gemischten  Aktenstücke 
sind  mit  mancherlei  Anhängen  in  kritischer  Revision  zusammen- 
gestellt von  Dindorf  vor  seiner  Ausgabe  der  Aristoph.  Scholien 
1838.  und  Meineke  JS|plifi4*fniiii  II.  am  Schlaüi  des  VoU  1.  der  Cwmci 
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Graed  und  im  Nachtrage  zu  Voh  II.  p.  1234—50.  welche  beUl« 
einander  ergänzen.  Letzterer  hat  die  historischen  Arbeiten  der 
Alten  über  die  Geschichte  und  Realien  namentlich  der  alten  Ko- 
mödie nachgewiesen  Fbf.  I.  p.5— 18.  Nächst  den  Peripatetikern 
gehören  hieher  die  Alexandriner,  an  ihrer  Spitze  Bratosthe- 
nes,  mindestens  in  12B.  ttc^I  xta^tpötaq  nnd  Aristophanea  in 
litterarischen  Mo nograpbieen,  die  Pergamener,  unter  ihnenHero- 
dikos  voiiKtafiti»äovfiiya^  die  antiquariachen  Sammler,  wie  König 
luba  (.7cicr^fx^  lavo(){a\  Dionysius  (36  "B, /novaixfjs  laiOQ(ag)  und 
Galenos.  Kleine  Sammlongen  komischer  Fragmente :  Veiusi.  Co- 
micorum  quinquaginta  ttntenUae  ifUM  supersunt  Chr.  et  Lnf.  per  lae. 
Hertelium  ^  Bnnl,  1560.  Cotiu  Or.  $mtentiae  Lni^  ver$ihus  redd.  H 
Ulusir,  ab  H.  Stephane,  1560.  Einiges  in  Bmnck^j  Qnomki  Gr,  mit 
den  Uebersetzungen  von  H.  G  r  o  t  i  u  s,  welche  für  BruchstiiGke  der 
mittleren  nnd  neueren  Komödie  vollständiger  am  SchloCB  von  Mein»- 
ke  Com.  Tod,  III.  IV.  stehen.  R.  Walpole  Com,  Gr.  fragm.  quaedam, 
Lond.  1805. 8.  Schlegel  Vorles.  I.  P.  F.  KanngieCser  Die  alte  komi-  », 
sehe  Buhne  in  Athen,  Breslau  1817«  Recens.  v.  Hermann  Leipz.  LZ* 
1817.  N.  59.  if.  Kritische  Geschichte  der  alten  u.  mittleren  Korn, 
nebst  der  komischen Litteratur,  A.Meineke  QuaeMiionum «centco- 
rum  8pec.  tria,  Berol,  1826—- 30.  4«  verarbeitet  im  Hauptwerk  dess« 
Fragnienln  Comicorum  Graecorum  colU  et  dUpo§»  ib.  1839^41.  IV.  8y 
(nur  das  /carte,  comicum  fehlt)  Der  erste  Band  auch  unter  d.  T.  BÜ 
storia  criiica  Com^  Gr. ,  vgl.  Kec.  in  Berl.  Jahrb.  1840.  Aug.  (Als 
Rec.  dess.  Werkes  Bothe  die  Griecbf sehen  Komiker,  Leipz.  1844.) 
L.  Boeder  de  trium  quae  Graeci  coluerunt  comoediae  generum  ro- 
tionibus  ac  proprietatibus^  Susati  1831.4.  H.A.  Stolle  de  comoediae 
Oraecae  generihus,  Berol.  1884.    Bodo  Gesch.  d.  Kom.  1841. 


1.     Geschichte  der  alten  Komödie. 

180.    Vorspiele  der  Attischen  Komödie. 

1.  Ursprfinge,  Formen  und  Zwecke  des  Grie- 
ckischen  Lnstspiels.  lieber  den  Beginn  nnd  die  Fort- 
schritte der  Komödie  besaTs  nicht  einmal  das  Altcrtlinm,  als  ihm 
noch  anmittelbare  Quellen  der  Forschung  entweder  flössen  oder 
leicht  zu  gewinnen  waren,  eine  feste  historische  Tradition  in 
Klarheit  und  im  Zusammenhang.  Allesinteresse  wandle  sich  den 
Erscheinungen  der  blähenden  Attischen  Komödie  zu;  die  höhe- 
ren Anfänge  derselben  wurden  mit  geringer  Aufmerksamkeit  ver- 
folgt, um  so  weniger  konnten  die  Vorspiele  bei  den  Dorischen 
Völkern  reizen  und  eine  gemülhliche  Neigung  erwecken.    Diese 
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den  kann.    Werden  sie  gegen  eiiander  gehalten,  so  läfst  mdi 
die  Dorische  Komödie,  trotz  ihrer  Tielfachen  Spielarten  ui 
eines  YerjQngten  Nachwuchses,  welcker  die  Poesie  der  Attüer 
noch  überdauerte,  nur  als  Vorschnle  der  Attlsehen  KonMie, 
zum  Theil  ob  Studie  für  ein  Volkstheater  betrachten,  Mluld 
man  den  Marsstab  eines  organischen  Kunstwerkes  anlegt   Sie 
enthalt  die  meisten  aber  zersplitterten  Elemente  der  AttisckeB, 
welche  wie  der  Natur  des  Stammes  gemäb  war  den  eisseiti- 
gen  Scherz  in  harmonischen  Lebensbildern  yerariieitetea.    Di^ 
se  geistige  Verschiedenheit  offenbart  sich  aach  daran,  dib 
die  eklektischen  Lustspiele  der  Römer  Ton  dca  Dorieri,  nt- 
zugsweise  Yon  den  Pflanzstadten  der  Italioten  and  SikeUotm, 
ein  populäres  und  lokales  Element,  yon  den  Altikem  die  Rc|d 
einer  gebildeten  und  schriftm&fsigen  Komposition  entfehntei. 

F.  C.  Dahlmann  primordia  et  suecestui  veteHs  comoedhe  AAt- 

nieniium  cum  iragoMae  historia  comparaH^  Bami,  1811«   G.  Schiei- 

der  de  oriyinibue  comoediae  Qraecae^  VraHsL  1817.    Für  die  we- 

Bentliche  Beobachtung,  dafs  et  niemaU  ein  historisches  M'iuei 

von  den  Inkanabeln  der  Komödie  gab ,  ist  HanptsteUe  Aristo^ 

Poet,  6.  ij  lU  »(Ofiqt^ta  dia  t6  ^uij  anovdaCidfkti  i^  «0/?^  HttHP* 

xtt\  ytt(9  /©(^oy  xioixt^mv  6x1*4  nou  6  oQ/ur  fämxty^  all*  i^^i^ 

tat  i)aay.  ^dtj  dh  (J/ij^ccra  iira  avrijg  ixovüris  ol  liyofttroi  avtis 

TioiriJicl  fAvriuot^BvoyjRi,  T(g  dk  nQogtana  dnidmxty  fj  loyovq  ij  n^' 

Oti  inoxQiJtay  xttl  oaa  joiavta^   ijyyoriTat,     Hier  verdient  unter 

anderem   iiUlovrctl  als  technischer  Aasdmck    von   einer  freien 

Truppe,  einem  Liebhabertheater  angemerkt  zu  werden.   Ath.XlV« 

p.62I.  F.  schlieft  die  Aufzählung  der  mancherlei  Namen,  welch« 

die  Mimen  bei  Doriern  hatten,  mit  den  Worten:    BiißaXoi  dk  ti 

Tiollä   idftos  dvo^ttCfir  (itaf^ong^   iO^tlorrdg  {xalovaiy).     Fera« 

bemerkenswerth  der  Zweifel  gelehrter  Knnstrichter  (s.  Grundr.L 

137.)  Uorat.  S.  I,  4,  45.  comoedia  necne  poema  esset,     Namea: 

Aristot.  Poet,  3.  dto  xul  dviiTtoiovytai  i^f  le  TQaytpdiag  xal  lis 

X(ofi(pd£ag  ol  JcjQuTg^  T^g  fiky  x(üfA(pdiag  ol  MtyaQiig^    ot  u  i^ 

ravi^a  tog  inl  trjg  na^  avioig  drjfioxQaiiag  ysrofiirrjg^    xtd  oi  h 

2:txeUag  — ,   xal  rijg  igayt^Cag  iyioi  itay  iy  Jlelonoyyiiaip ,  ««*- 

oiffÄtyoi  id  iv6(xaTa  atj/ntioy,   ovjoi  fiky  ydg  xiofiag  idg  TtiQtoatr 

dag  xaUty  (faaiy^  lddf\yatoi  dl  di]fAOvg'  atg  x(ofAti}dovg  ovx  dno  tw 

xmtttCfiy   Ityßiyxag^   dlld  Tjj  xtad  xia^ag  nldyr^  dTtfiaCofxirovg 

ix  Tov  äautog  xrl,    Vergl.  das  dritte  StQck  der  Aristophanischei 

1  TQ(ii.iyöfjitvu  vorn.    Wenn  man  gegen  das  Etymon  xoi/ui]  sich  auf 

Poet,  4,  14.  (yiyofjiiyri  d'  ouy  dn   (i(!;)f^$  avioaxtdiaattxii  xal  avtn 

x«l  rj  xtofdfitdiu^   xttl  ^  fjiiy  .  •  .  i)  dl  dnö  iioy  i«  i^aXlixa^   u  iu 

y.id  yvy  iy  nollttig  ttoy  nolttuy  dtaiuyei  yo^t^ofiiytt)  beruft,  so 
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berabt  dies  auf  MiftventandAUs«  Die  ipaXlixa  waren  ein  gerin- 
ger Ausgangspunkt,  ein  Samenkorn  der  iComÖdie,  wie  schon  das 
kleine  Standchen  in  Aristopli.  Ach.  251 — 64.  ond  das  grÖfste  Stück 
des  phänischen  Volksgesanges  Ath.  VI.  p,  253.  darthon :  ein  freier 
Brgufs  des  durch  Weinlanne  gehobenen  Naturmenschen^  der  sich 
unter  dem  Schutze  des  Dionysos  und  seiner  Geister  fühlt.  Fest- 
liche Kollegien  zum  Dienste  dieses  Gottes  sind  i&vqalJioi  und 
qHtXXfHpOQOi^  was  aus  Semus  bei  Ath.  XIV.  p.  622.  erhellt;  die  Ko- 
mödie war  kein  religiöses  Institut.  In  Shnlicbem  Sinne  weihte 
jener  Antheas  aus  Lindas  (Grundr.  1. 276.)  sein  Leben  demselben 
Gotte,  und  die  mit  ihm  yereinte  gleichsam  regulirte  Bruderschaft 
(mit  Recht  »üfiog  genannt)  sang  seine  Bacchischen  Lieder,  die 
man  glaubte  xufitfiJiai  nennen  zu  dürfen.  Der  Ausdruck  xü^og 
selbst  (wovon  xaifitttdCa  Müller  Dor.  11.351.  herleitet)  welcher  auf 
geordnete  Vereine  geht  und  einen  Bezug  zur  Religion  hat,  war 
xtt  weitläufig,  um  den  Namen  für  einen  persönlichen  bäuerischen 
Schwank  herzugeben.  Dafür  pafst  aber  ein  zweiter  fast  tedini- 
acher  Namen,  TQvy^Jät^  tQvytiidog^  den  zuerst  Bentley  FknUnTm 
p.  317.  sqq.  aufs  reine  brachte.  Hierauf  spielt  unter  anderen  das 
Aristophanische  iQvyo^a{fxoytg  Nub,  296.  an.  Uebrigens  s.  vom 
Namen  lyrische  Komödie  p.  564.  Kin  beispielloses  Etymon  mit 
Bezog  auf  Epicharmus  hat  endlich  Diomedes  III.  p.  486.  Sunt  qm 
vtlint  —  a  Co  comoMam  diei, 

2.  Dorische  Komttdie.  Als  partikulare  Schöpfnng 
relc]ie  sich  streng  den  besonderen  Zustanden  anschlofs,  zer- 
lUt  sie  nach  Zeiten  und  Orten  in  kleinere  Körper  mit  ver- 
duedenen  Zwecken.  Nacii  Zeiten:  insofern  die  komischen 
^Qrmen  seit  Alexander  dem  Grofsen  immer  mehr  zu  litterari- 
Aea  Darstellungen  wurden,  theiis  in  Parodieen  und  sogar  in 
[dehrter  Polemik,  theiis  im  engen  schwach  belebten  Stilleben, 
md  sie  nach  dem  Verlust  der  nationalen  Selbständigkeit  auch 
leB  volksthQmlichen  Sympathieen  abstarben.  Solche  Formen 
ind  die  Posse  und  Tragikomödie  der  Italioten,  die  parodi- 
che  Zeichnung  der  Litteratur  und  Gesellschaft,  die  Trayestie, 
1er  Mimus,  das  Hirtengedicht,  endlich  das  kleinste  Lebens- 
jld,  woran  zuerst  fiele  Dorier  und  mit  Glßck  arbeiteten,  das 
Epigramm  als  Ausdnick  persönlicher  Erfahrung.  Nach  Orten 
lier  unterschied  sich  diese  Komödie  soweit,  als  Dorier  von 
inander  überall  abwichen.  Sie  hat  ein  anderes  Aussehn  im 
'eloponnes  und  unter  den^-Megarern,  ein  anderes  bei  den 
Kolonisten  in  Unteritalien  und  SiciUen ;  dafs  sie  bei  letzteren 
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zur  freien  fast  kttnstlerischeH  Eiitwickelang  avfblahte,  lag  im 
flnrsigen  und  sinnlichen  Temperament,  in  politischen  Verli&It- 
nissen  und  in  der  Eigenthümlichkeit  ihrer  Feste. 

Beitrage  aar  Kenntnils  Dorischer  Komödien  Müller  Borier 
II.  343.  a,  den  das  Vomribeil  für  jenen  Stamm  neileichtin  \mm 
Tbeile  seines  Werkes  mehr  bestimmt  und  sogar  znm  NaeUbeil 
der  Attbchen  Konst  geleitet  hat.  Haoptschrift  C.  L  Gryiar  it 
Doriennum  comoedia,  Colon.  1828.  in  swei  Absdinitten,  deies  kir- 
zerer  bis  p.  83.  von  Ursprung  und  Formen  jener  Komödie,  der 
zweite  und  längste  ¥on  der  Litteratur  des  Kpicliarmqs  hasdelt; 
zur  Italischen  und  zu  den  Fragmenten  derselben  ist  er  sieht 
gelangt.  Derselbe  wünscht  p.38.  iF.  in  den  Vasengemäldes,  denea 
man  hier  einen  gar  breiten  Raum  gibt,  Url^nnden  der  dortiges 
Komödie  zu  sehen:  ein  Anlals  mehr  zu  Phantasiebilders. 

a.  Komödie  der  Peloponnesier.  Die  Spartsser 
welche  man  hier  hauptsachlich  nachweisen  kann,  worden  duck 
ihre  Vorliebe  znm  Tanz  und  orchestischen  Spiel  aaeb  vd 
burleske  Darstellungen  tou  Charakteren  und  Scenen  des  fl^ 
liehen  Lebens  geleitet.  Sie  besafsen  dafür  ein  mimisclies  Ta- 
lent und  bildeten  schon  einen  eigenen  Stand  komischer  Sekan- 
spieler  (öeixjjlixral)  aus,  deren  Aufgabe  die  scharfe  Zeick- 
nung  Ton  lacherlichen  Konflikten  und  spabhaften  ChanltereB 
in  blofser  Pantomime  (iuLfirjka)  war.  Nur  Manner  Tom  RsBge 
der  Periöken  und  Heloten  mögen  sich  mit  solchen  RoUen  1^ 
fafst  haben.  Hingegen  beschrankten  sich  Sikyon  und  die  Nat^ 
barstadte,  die  Bewahrer  des  Bacchischen  Kultus,  auf  den  pkal- 
llschen  Pomp  und  schwärmerische  Lieder,  welche  gewitf^ 
religiösen  Korporationen  Oberlassen  wurden. 

Von  den  ^itxviktxTal  gibt  aas  Sosibius  das  erhebUchste  AtltXi^* 
p.  621.  wo  sie,    yermutblich  auf  dem  yorgerückten  Staadpnakte 
der  Histrionen,  mit  (f  alXotf  oqoi ^  tflvaxig  u.  s.  w.  yerglichen  sid 
zu  konversirenden  Darstellern  eines  Genrebildes  gemacht  wer- 
den ,   ifiifieTto  ytxQ  rig  iy  evrelH  tJ  l^ei  Ttkiniovraq  riyas  ds»- 
Qtty  rj  ^iviJtoy  iaxQoy  loiaml  Xfyorta  xrX,     Cf.  Pollox  IV,  M. 
Wesentlich  bleibt  ßiCxmXoy  gleich  fiifnjfnt,  woneben  auch  fiifuiii 
vorkommt,  AnnoU  in  Said.  y.  ^ItaaCßiog,    Nur  allgemein  Schol.  Apoir 
Ion.  I,  746.  xa\  ^txrjXixzcis  xove  üxtoniixovg^  tovs  iy  t(^  axtaniw 
aXXoy  Tiyä  fxtfiov^iyovg.    Analog  die  ßgvaXXtxra/^  die  soweit  ais 
Hesychius  sich  entnehmen  läfst  Weiberrollen  in  frazeiiliafler  M- 
mik  mit  entsprechenden  Gesängen  spielten ;  yermathlich  äne  Ab- 
art des  Hyporchems. 
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b.    Komödie  der  Megarer.    In  derCrescMchte  der 
AttisGlen  Komödie  haben  die  Megarer  als  Erfinder  dieser  Gat- 
tang  (Grnndr.  I.  S9S.  fg.)  oder  fds  Urheber  einer  Anzahl  ko- 
mischer Elemente  einen  Ruf  gewonnen»  woran  ihre  Kolonisten 
in  Sicilien  theilnahmen;  nicht  so  klar  sind  aber  die  Formen 
nnd  Aufgaben  des  dortigen  Lustspiels.     OfTenbar  neigten  sie 
TOr  anderen  Doriern  zu  Schwänken  und  niedrigen  Possen; 
ihre  Neigung  scheint  in  dem  Mafse  gewachsen  zu  sein,  je 
mehr  sie  den  Mangel  an  Charakter  und  politischer  Macht 
fohlten  und  im  Gedränge  kraftiger  Nachbarn  zurflcktraten ; 
doch  gab  ihnen  erst  der  Kampf  um  die  Verfassung  eine  be- 
stimmte Richtung,  als  der  unterdrflckte  Pöbel  ober  den  Adel 
siegte  und  seinen  Spott  in  satyrischen  Mimen  ergofs.    Diese 
grofsentheils  persönlichen  Sittengemalde  der  Megarer  wa« 
ren  nur  Autoschediasmen  und  ohne  strengeren  Plan,  ein  drol- 
liger überraschender,  nicht  selten  plumper  Einfall  (MsyaQixij 
fifpcav/])  mufste  genfigen  und  zum  Lachen  reizen;  sie  fanden 
aber  an  herkömmlichen  Charakteren  und  Masken  einen  siche- 
ren Boden.    Indessen  geht  unsere  Kenntnifs  Ton  Megarischen 
Lustspielen  und  Komikern  allem  Anschein  nach  auf  die  Tradi- 
tion der  Athener  zurück ,  und  diese  mochten  nur  die  herTorste- 
chendsten  Figuren  und  Eigenthflmlichkeiten  einiger  Megarer,  die 
seit  Solon*s  Zeiten  und  unter  den  Pisistratiden  in  Altika  sich 
eingebürgert  hatten,  ins  Auge  fafsen.    Man  hört  nächst  dem 
Snsarion  aus  Tripodiskus,  dem  Tolynus,  der  in  der  me- 
trischen Form  neuerte,  und  etlichen  Kunstgenossen,  die  schon 
ihre  Stücke  zu  Athen  irgend  aufführten,  hauptsächlich  vom 
Maeson.     Er  erfand  feste  Charaktere  mit  entsprechenden 
Masken,  fiel  durch  die  Art  seines  Witzes  auf  und  mufs  be- 
reits durch  eingemischte  Gnomen  populär  geworden  sein,  da 
manche  derselben  auf  den  Hermen  des  Hipparchus  Terewigt 
iraren.     An  diese  letzten  Megarer,  wie  es  scheint  um  die 
Zeiten  des  Perserkriegs,  schlössen  sich  die  beginnenden  Ver- 
suche der  Attiker  an;  sie  trafen  dort  persönliche  Charakteri- 
itik  an,  aber  ohne  jeden  poetischen  Plan. 

Meineke  Com.  I.  p.  18—27.  Die  Entstehung  der  Komödie  knüpft 
•r,  mit  Bezug  anf  die  Worte  des  Aristoteles,  tag  inl  t??  nnQ 
avroTs  dfifioxQaUag  ytyo/xiyrjgf  an  die  Zeiten  seit  Ol  45,  als  bald 
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nacli  dem  Stiira  de»  Tyrannen  Theagenei  der  PöhtA  tdi  ZU 
in  aeinein  üeiiermulU  gtgen  den  Adel  wufite,  wbjj  lur  Ol.  U-H. 
fallen  iiiÜMse,  wo  Susarion  nacli  Anika  gewandert  lei.  Ob  nt 
leezterer,  dessen  etwaa  abstrakte«  Bild  nichts  melir  als  »in  U* 
loses  Si.iel  unter  doa  Ikariern  (I.  p.  293.)  Yerräth,  mit  im  W- 
bigen  Scliwanl  der  dcmokratiiciien  Megarer  einen  Zasanraudi^ 
halte,  steht  selir  dabin;  in  Akt  Erzalilung  Platatcli's  Qu«I.Sr, 
18.  ist  der  Komödie  nicht  gedacht,  und  mit  gleichem  iHkV 
kÜnnle  man  ihren  Anlafs  in  der  itürmticben  PubellierruiiB *■ 
rlien,  welche  »ur  Zeit  des  Tbeognis  einbrach.  Nur  loiitl  •* 
fest  dafs  die  Megarische  Posse,  die  Schöpfdng  eine*  iij» 
ülicklich  angeregten  skurrilen  Völkchen»  (Aspasini  i«^fiiW-Ä 
IV,  2.  iftixniiai  )■«(!  fx  nänior  loöiiar  oii  «fjopi.V  r^:  nf^ 
Jia;  (ü(inn(,  cf.  Schol.  Arist.  Tcjp.  57.),  knne  Zeit  dbIW  *• 
Augen  der  Athener  (Suid.  t.  ra<oi  MeyaQiiäi)  herroiUl  «^ 
rasch  vor  der  scharren  Kritik  der  letiteren  veischwamL  D** 
unter  «o  vielen  verächtlichen  Spilien  im  Fragment  bei  Aija^ 
ijoxvröfiiiv  lö  äeäfin  Mf-yapmöv  TtoiiTii,  beim  KupoUa  ii  ««ff 
äailyli  xnl  Mtyaftiitir  xai  OifiiS^it  'f'i-zoi" ,  und  ahnlidiei.  * 
Dioliter  werden  genannt:  Suiarion,  Mjllus,  Kuetes,  KnmüH 
Toljnus  und,  der  erhebli«hite  von  allen,  Maeson,  eia  Sc^ 
•pielei  nnd  nach  Polemun  Siciliioher  Megarer,  dessen  Riial*' 
gtn  Ath.XlV.  p.  GS9.  A.  (Hnrsofl«  Gharaktprmasken  Ptitu  V 
angibt.  Her  einzige  dieser  Gruppe,  von  dem  sin  anlhnti'^ 
Vers  übrig,  nemlich  der  Spruch  wörtliche  (Mniatanx^ 'l*'^i 
uiif  einer  Herme  vermuthlich  mit  anderen  Gnomen  deswÜMSp-  J 
Ifsene,  liyi  fiiQyiaiii;  'Ayaiifiivoyit  ilr>n»' l*/iiio/  Hwi«t. '■ 
'lU'iiaT,  Hierüber  vollständig  Schneidenin  Catticcl.  trit.f-'M'' 
VI,9.  Maeson  mufs  entweder  schon  beliebt  oder  am  Höh  *■  \ 
Pisisiraliden  ein  Mitglied  des  Dicbterkreises  gewesen  afia.  | 

c.  KomitHie  der  SikcJinIcn.  Dus  Nälurtl  J« 
Griechen  in  Sicilien,  welche  uuler  allen,  anch  den  ungfiu&f' 
sIen  Verhlülaissen  eiae  heilere  Laune  bewahrten  und  siel  falk 
gitlmrilLigen  Wilz,  scharrsinuige  Üeobuchlung  und  Tonft^ 
die  niemals  erloschene  (iahe,  jedes  Ereigutb  ia  ein  putf** 
ches  beredtes  Gesprach  zu  verweben,  atuzeicbnelen,  ItIMfl 
90  mehr  einen  frGben  und  nicht  zn  rohen  Beginn  de«  ktM- 
scheu  Scherzes  erwarten ,  als  ihre  blähenden  StoateD  in  ptf> 
tischen  Gegensalzen  heftig  schwankten  und  daran  einen  Slam 
neuen  StoJT  für  Satire  besafsen.  Qiezu  kommt  die  kmtpHß 
die  man  bei  der  Menge  der  dorligen  agrarischen  Feil|t  ■** 
Benilich  zu  Ehrei  der  Demeler,  Toraussetzen  darf.     Qekfc- 


Komiiolie  Poesie.     Komödie  der  Sikelioten.  897 

U  werden  aus  den  Jahrhunderten  Yor  dem  Ferserkriege 
r  lamben  als  Vorspiel  des  Dramas  und  Aristoxenns 
I  Selinus  (I.  892.)  ab  Dichter  derselben  erwähnt.  Es  mö- 
I  daher  mancherlei  Keime  dieser  Gattung  geschlummert  und 
B  Darsteller  gefunden  haben,  ehe  sich  unter  dem  Einflnfs 
tuender  Höfe,.  Tielleicht  auch  durch  die  wachsende  Reife 
politischen  Lebens  bestimmte  Formen  aussonderten  und 
ils  als  TraTCstie  religiöser  Geschichten  theils  als  Gharak- 
lilder  und  Sittengemaide  litterarische  Gestalt  annahmen, 
r  Hanner  welche  Jetzt  fflr  Bildner  und  zugleich  Meister 
der  Formen  gelten  müssen,  sind  Torzugsweise  dort  Epi- 
armus  (und  ihm  nahe  stehend  Phormis  und  Dinolo- 
%%)f  hier  Sophron  undXenarchus.  Jener. entwickelte 
i  Talent  in  erfinderischer  Komposition,  in  lustigen  Moti- 
I  vnd  Überraschenden  Kontrasten,  dieser  in  der  pünktlichen 
•astreuen  Zeichnung  der  Staude  nach  ihrer  ganzen  prakti- 
Ml  Erscheinung;  beide  mit  genialer  Fertigkeit  auf  einem 
Khrankten  Gebiet.  Doch  kann  der  Umfang  ihrer  Arbeiten 
r  ai&fsig  gewesen  sein,  und  als  proyinziale  Dichter  wirkten 
•  weniger  dauernd  auf  ihre  Zeitgenossen ,  etwas  mehr  auf 
ade  Leser,  die  an  der  antiquarischen  Beobachtung  eigen- 
lalicher  Sitten  und  am  Dialekt  eiu  Interesse  nahmen.  Da- 
r  ist  die  Sicilische  Komödie,  weil  sie  nur  ein  Werk  unge- 
inlter  Künstler  war,  mitten  im  frischesten  Aufschwünge 
hen  geblieben. 

Ueber  das  Talent  der  SilLelioten  fiir  witziges  Gespräch  und 
Ihren  natürlichen  Witz  haben  die  Römer  Bemerkungen  gemacht, 
vor  anderen  Cicero :  Verr,  IV,  43.  Nunquam  tarn  male  est  SicuUs^ 
fMl»  aliquid  facete  et  commode  clicmif.  Dit;tfi.  in  Caec,  9.  nt  est  ho^ 
mimum  genus  nimis  acutum  et  suspiciosum.  Or.  11,  54.  inveni  autem 
Hiieula  et  sah«  muUa  Graecomm :  uam  et  SicuH  in  eo  genere .  .  . 
MCf/fiml.  Caelias  ap.  Quintil.  VI,  3,  41.  Siculi  quidem  ut  sunt  Ja- 
9eUd  et  dicaces  — .  Darauf  deutet  auch  das  von  Plato  benutzte 
Bprachlein  des  TimolLreon  Hephaest.  p.  71.  Sixtlog  xouijwg  nyTJn  | 
fsoil  lay  fiaUQ  hftt.  Cf.  Grysar  p.  214.  der  mit  Recht  darauf 
^weist  dafs  gerade  Kpicharmus  in  Witzspielen  und  spafshaften 
Mtithetis  ein  Bild  jener  Sicilischen  Wohlredenheit  hinterlassen  hat. 
Belege  sind  ersüich  einfache  Wortwitze,  wie  die  Komik  unserer 
Volkstheater  sie  liebt:  yi{)avo¥  und  y  l^wj^oi' Ath.Vlll.p.338.D. 
ier  W^ortwechsel  über  %{}Cnovg  ib.  II.  p.  49.  C.  Dann  die  Kontra- 
•robardj  Griechiscbe  Litt. -Geschichte.   Tb.  IL  57 
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■te,  dM  nach«  ilnrch  SUigeriine  frA|ipii«nde  Geicb«ät«:  nl- 
i.A  aimii'jn,  äaaSojiiijn  oiiT'  tiy  lii  Ktj.  M.  äLnlicL  dctTUd« 
Atli.III.  V-S>-C.  lö™  f'ir  ff  livoit  ';i^»  n",  lO"  J*  "•?«»*■ 
rot;  tym  Demutr.  rf«  efoc.  2(.  MvrfcwnrdiKcr  fr.  Atli.  II,  p.)I.C 
wo  der  iöyoc  n£,^ö^«»«j  oiUr  läyot  fy  iäyif,  m  ilene«  Kifc- 
der  (BuBt.  (■  Od.  <'.  p.  I63JI.  Wyil.  tn  PfNt.  B.  N.  ¥.  p.  JG.)  *U  i« 
Kpicb&TIuTif  lüBcIiIa,  bis  iit  folgend«  Weodanitva  lUh  tcriiM; 
t»  Si  Soiyof  niais  iyiftto.  B.  xiigitf,  tSii  y  t/iif  dozti.  |  Lli 
if)  nötiQs  xai/io!,  tu  »lofiav  «f  tyfrttf  vnrtB,  |  t»  J*  iar^^iQ* 
if  itnl  iT/K«  xni  XBtttUxir,  \  f»  3}  mnaHime  JifÖai  tt  aal  9f*lit 
«gl  ia/ii".  Der  Grurfdeng  di«*cr  8 ik«li Miteben  Miu«  «trd  tia- 
lioh  trelTend  im  |io«ti»cben  Slanunliauni  des  Epicliumu  kciS^ 
dm  nniigedtückl :  T'ti'^ou  y  Ai.ifncot'  xni  ZrixiiSoi,  eine  fiicLiui 
■as  Dock-  oder  NaturspieL  ond  dem  Materialisniua  hMu&ekK 
8cen«n  gewebt.  Sonst  (etill  ei  hier  fiict  an  allen  äulttiwT^ 
*  uehen,  nainenUich  waa  den  Deginn  dramatitcher  Spiele  btoilL 

Au»  ü cm  Druck  der  poliÜEtüicn  ZoatSnde  Ton  SyrAtni  itb 
Doxopater  in  AbetCT.  VI.  p.  U,  her,  denn  •o\ieI  ichtiat  ii  <■ 
Worten  lu  liogen,  Ivatf  i4aoixai  ii]»- äe/^niuro'- («b« '('  " 
oi^f)  inßiiy  int  öex"!-  Hit^'ier  geliÖrt  Solin.  S,  13.  tlk  f 
tmimtn  cumoedia,  Mc  tt  eavBItilio  mtmica  in  icenit  tlttil.  ttlfldA^ 
ter  nannte  iction  Bpicbarnoa;  p.  «64.  Zenob.  III,  M.  Sauf.» 
■nfrji  x'iiiüi'.  Derielbe  goiladtlo  nuoli  oincj  Lokal*  cnrlMt«' 
der  Sdiauspteler,  x^V^h  ICSW**^"!  f  uliux  [\,  41,  l>*i  Bh  In 
ateincmen  Tbeat«n  in  SjrakiM  durcb  Demokopo»  HyriBi  M 
»orSo|-I.ron'i  Zeiten.  Knsl.  in  0<(.  ;■'.  p.  I4S7.  D.-iiJn  ln^|.fi  »t>T 
iiniiiitlfHiar  Ah-  ViTiierunR  dieser  lliilme  un.!  itir.-  Aü.iUilLinf 
mit  ni;  (lloloei.■■.■^^;n  Stücken,  ein  Vcr.lienEl  des  P I,  „  r  m  i .  (■/■■■■."i'i 
Lol,all..r-ii  .ler  Darier  nehen 'I-Cquo^,  Lobeck  PnlAol.  fi.ilß.),  J" 
im  l^iii..li.iltu  Gelun':;  eine  bedeutende  Rolle  spielte.  !■  ciM 
z<-r(riiirimi'iitn  Stelle  Arislot.  i'ui:(,  5,  A.  beiTst  es  nach  denMtt 
ju  öl  fi'';'oi-i  noitif  'Enlyjtfiiio;  xnl  ■Aoniirt*  tö  fiiy  ti  if)^k 
^ixiXia;  i^i.üii:  Hiernach  gaben  beide  Dichter  luenl«"«»- 
HammenhÜngende  komische  Handlung,  ein  g  euch  los  leaa  Sv<(, 
riclit  wie  mehrere  noch  immer  RÖhnen  eine  blofse  Tnw 
Elie.  Die  wichtigste  lilterarischc  ;4oliz  über  Fhormli  hat  Sil- 
das  aulliL'waliit ;  •hütiftoi ,  ^'fiipxoimo! ,  trai/nxu;,  oi'llf«« 
■'"f'^'iW":',  "fatio;  iH  n'iaij/i  t.;i  ifiiunvifi  ^'txii{a;  ini  ifHf«* 
IM.-  :i,.i.\r,^  „ri-.r.  i-/nB.'-e  ^pA/tnta  f.  «  tau  iiÜia  —.  (F* 
pun  7  'j'ilel  rill  [holog  IE  eher  Stolfe,  zu  denen  aus  Atlieni»  ■■ 
SrhIufsAlahnlje  hinzukommt)  tx-^ianio  31  npiüro.- ^rJri.«"  * 
di^ff  ri;i  .if,,,'i,  (vielleicht  oj-d',;)  öfQiu'non'  ifoii-rxiDr.  Krpf 
»■•rid  Dl.cr  >..in<-  l'eraiintichfceit  Pansan.  V,  27.  wo  er  »«  J« 
j-iürdiisi-ti  IV  rill  feschen  ken  .lieseä  Hannes  redet :  —  nl  nmrf*- 
T-   tnuv  i  h1   lor*    Mu,v>t',.i<j\'    -i'üQi-iilBi ,    ü,-   ii:   .l/niinior /■**« 
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stol  'ÜQtoyi  vattQOy  adiltp^  tov  FiXiayog  ig  ras  arQuiiitag  ano^ 
Jf§txyvfUvog  Xufin^ä  igya  ig  roaovro  nQO^l&ar  MaifAOv(ttg^  tag 
itra^itrai  fihr  xiX.^  zuletzt  mit  dem  Epigramm  aaf  seinem  Olym- 
pischen Anathem ,  ^OQfug  dyidtixey  IdQxag  AfatydXtog^  yvy  6k 
^^axoaiog,  Fragmente  fehlen;  zq  bemerken  bleibt  nnr  dafi 
YOB  Athenaus  als  Verfasser  der  Atalanten  einmal  Epicharmos, 
späterhin  Phormia  genannt  wird.  Hiezu  kommt  noch  Dinolo« 
chas.  Stiidas:  JuyoXoxog ^  ^vQaxovaiog  fj  IdxQayayrXyog ^  xt»~ 
fUMog.  ijy  inl  j^g  oy  *OXvfintdäog  ^  vtog  ^Entxdgfiov  log  6i  rtytg 
ftm^V^g»  iJ^^aU  dQdfAUJu  id"  Jo>Q(di  dtuXixit^,  Dem  Aelian  N,A* 
TI,  Sl.  heifst  er  o  dyTayü^ytatr^g  ^Enixagfiov.  Sonst  gedenken 
äciBvr  inweilen  die  Grammatiker,  und  namentlich  mitAnfuhmng 
lom  fanf  Titeln,  'uifiaCoyeg  imd  T^Xitpog  (cf.  Rohnk.  t»  FW/.  I,  5.), 
Jdl^(äf  M^dita^  KafnpäoTQttyipdüK^  von  denen  die  drei  letzten 
Aatiatticistes  citirt. 

'«•  S.  Bpicbarmns.  BiographischeNotiz.  Epichar- 
ftaiu  Kos,  Sohn  des  Elothales  eines  angesehenen  and  gebil- 
hft Mannes,  Terliefs  seine  Vaterstadt  mit  dem  ehemaligen  Ty- 
fßim  derselben  Kadmus  nad  hielt  sich  um  die  ersten  sieb- 
jÜT' Olympiaden  in  mehreren  Städten  Siciliens  auf,  beson- 
it:  !•  Megara ,  wo  er  um  OL  93,  3.  wenn  nicht  früher  mit 
plMien  benrortrat.  Seine  Dichtungen  yerriethen  schon  den 
im  Xetern  einen  philosophischen  Geist,  einen  Nachhall  der 
ÜMkei  Spekulation;  aber  nur  die  Grundwahrheiten  dersel- 
I  «Uingen  durch  und  der  Dichter  ist  im  Epicbarmns  mach- 
ir  gewesen.  Denn  es  leidet  keinen  Zweifel  dafs  er  sieb 
^Sdlille  der  Fythagoreer,  deren  Satze  damals  nach  Zer- 
iHBBg  ihrer  unmittelbaren  Jünger  in  weiten  Umlauf  kamen, 
Utk  anderen  tiefsinnigen  Köpfen  anschlofs,  ohne  (wie  auch 
ycdtekles)  dem  esoterischen  Kreise  anzugehören  oder  ein 
ptHcbaftliches  System  zu  Terfolgen;  einem  so  selbständig 
^'Beaker  war  es  genug  you  den  grofsartigen  Ansichten  des 
lügoras  ergriffen  und  zur  schärferen  Beobachtung  des  Le- 
lt<tettimmt  zu  werden.  Nachdem  Megara  Ol.  74 ,  2.  Zer- 
it mad  dessen  Bewohner  mit  den  Syrakusanern  ?ereinigt 
P^ßm,  scheint  es  dafs  er  eingebQrgert  in  Syrakus  mit  der 
"figen  Bühne  sich  beschäftigte.  Dem  König  Hieron  und 
feOM  Hofe  trat  er  nahe,  wiewohl  ohne  Vertraulichkeit,  wel* 
^^ttit  dem  heftigen  und  spröden  Wesen  des  Regenten  nicht 
iSdien  moefite.    Vielmehr  sab  der  Dichter  in  den  damaligen 
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keit  die  Megarer  den  Ton  ihnen  (erhobenen  Anspruch   anl  die 
Komödie  (p.  892.)  gr&nden  konnten.      Sein  gespanniet  Verhalt- 
9\[»  ZU  König  Hieron  kann  man  ans  den  Zügen   bei  Plnt.  Jffer. 
pp.  68.  A.  175.  C.  eher  ahnen  als  genau  bestimmen.      Lebeosal- 
ter, nach  Diog.90,  nach  Ps.  Luc.  Macrob.  97  Jabre;  ^Enixtt^fiop 
nnvv  aqoÖQa   nQioßvtrjy  oyra  in   einer   feinen  AenCsernng   des 
Dichters  Aelian.  F.  H,  II,  84.    Anf  das  Standbild  Tbeocr.  Egrigr.  17. 
Eine  frühe  Feststellang  seiner  Komödien  dnrch  die  Schrift  setzt 
die ,  in  Einzelheiten  (Plin.  YII,  56.  Snid.  Crom.  Anecd.  Ox.  T.  IT. 
p.  400.  n.  andere)  yariirende  Nachricht  vorans,   dafs  Bpicharmos 
(neben  Simonides)  einige  Zeichen  für  Doppelkonsonantea  nad 
lange  Vokale  erfunden  habe;  sicher  nicht  in  dem  Sinne,  welcher 
beide  Dichter  zu  Grammatisten  macht  (Grysar  p.  158.  ^itdUr- 
mum  cum  Shnonide  commune  Studium  mmm  ad  Uüirttrmm  mauirum 
"complendum  confafisse),  sondern  weil  die  Attiker  manchen  Beleg 
for  Buchstaben  des  volleren  Alphabets  in  den  Exemplaren  eia- 
zeler  Tiel-gelesener  nnd  abgeschriebener  Dichter  antrafen.   Da- 
für könnten  vielleicht  anch  die  naQaaxixt^ta  Diog.  VIII,  78.  gel- 
ten.    Der  erste  fleifsige  Leser  des  Komikers  ist  uns  Plato;  lier 
jüngere  Dionys   schrieb  nach  Suidas  mql  jtir  not^fiaxmv  '£Mh 
XicQ^ov^  in  einer  poetischen  Bibliothek  nennt  ihn  Alexis  Ath.  H^ 
p.  164.  C.     Was  die  gelehrten  Kritiker  für  ihn  thaten  ist  osbe- 
kannt,  denn  Ruhnkenius  setzt  ihn  ohne  Grund  in  den  Alesia- 
drinischen  Kanon ;   er  besitzt  nur  beim  Anonym,  de  Cemeed.  Hl 
d.  b.  in  einem  unvollständigen  Kxcerpte,  den  Altersplatz  oüt  eiser 
summarischen  Notiz.     Vom  Kommentar  des  ApoUodor  in  10  B. 
(Porphyr.  F.  PloU  24.  Hn okXo Je>Qoy  joy  U^riyaioy  —  «y  o  ulf 
*En(xnQfioy  joy  ii(0/tiip6ioyQtt(foy  eig  äixa  TOfiovs  tfSQüty  ffvriy^ 
y€y)  gibt  es  nur  wenige  Bracbstücke.    Der  letzte  Autor  (die  leH 
Athenäus  citirenden  Sammler  nnd  Grammatiker  mögen  ihn  schver- 
lieh  im  Ganzen  gelesen  haben)  welcher  seiner  gedenkt,  mag  Att 
angebliche  Phalaris  sein ;  die  groben  Jrrthümer  desselben  beweget 
zuerst  Bentley  Opusc.  p.  259.  sqq.  die  Chronologie  des  Dichters  fest- 
zustellen.    Apokryphische  Litteratur:  Hauptstelle  Ath.  XIV. p. 618. 
D.  Tijy  ^^j^  ^^£yay  ol  la  tfc  ^EnCxuQ^oy  nyatf  fQOftiya  notifiate 
7t€7toifjx6rss  ot^aat ,   xily  i^  Xi(Q(avi  i7tiyQtt(fOfUytp   ovi»  A(y*" 
»«*  —  •  Tci  J^  '*JUv^€7itxdQfisitt  tavia  ou  nenot^naaty  aydQts  ^»^ 
do|oj,  XQvaoyoyog  t«  6  avXrjTrjg^  Sg  ifv^aiy  l^Qtoro^tyog  —  ,ti|' 
Jloltreiay   iTnyQntfOfiiyriy  ^    ^hXoxoqos  d*  iy  jotg   ntfil  fuaftiJ^ 
Wliönioroy  .  .  •  toy  Kuyoya  xoX  tag  ryiofiag  Ttinoiijx^yttt  q-ifiSf 
ofAoftos  Jk   iaiOQtt  xal  UTioXkodtagog^     Hievon  Meineke  JEjEfrntt 
in  Alken,  p.  49.    In  Betreff  der  Ilolus^a  dienen  zur  Bestatigasg 
die  matten  und  jämmerlich  stilisirten  Verse   bei  Clemens  Alex. 
Sirom.  V.  p.  719.     Der  Antiatticistes  citirt  aus  mehreren  soldicr 
Fabrikate,  namentlich  p.  99.  auch  iy  Tjj  dyatftffOfUytji  €ig*E3ilx*^ 
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fioy  'OiffOTtoiftjf»  Jene  ryeäfiai  lasten  auf  eine  Blutenlese,  dem 
EfitAarmus  des  Ennins  analog,  ichliefsen;  ohne  Zweifel  schmeckt 
aber  manche  trockene  Moral  in  Trochäen  und  Trimetern,  die 
Stobaus  und  ahnliche  Samniier  (wie  fr.  20.  Append,  8toh,  3,  6« 
IlQog  Jl  Tovg  TiiXas  noQivov  XafMTtQdy  ffttcTioy  (/(oy^  Kai  {pQoytiy 
nolXoTai  i6U's'^*^vxoy  laofs)  im  verwaschenen  Tone  der  neueren 
Komödie  anfuhren,  nach  solchen  FaUa,  zumal  das  lange  fr.  119» 
Hiernach  wird  man  nicht  blofs  den  Schlufssatz  bei  Diogenes, 
oviog  vnofiyiiuttja  xajaUkotnty ^  iy  ois  <fvaioloyu^  yyüifioloyti^ 
fitjQoloyit  ^  sondern  ftuch  die  medizinischen  und  ökonomischen 
Notizen  aus  Bpicharmus  (Colum.  1, 1,  8.  VII,  3, 6.  Ptin.  XX,34. 
36.  Grysar  p.  97.)  zu  deuten  wissen  $  weder  didaktische  Gedichte 
noch  prosaische  Arbeiten  ziemen  einem  Dicbter  jenes  Zeitalters. 
Kndlicli  erregt  Verdacht  *£,  iy  ttyi,  Xoytp  nftos  HytflyoQa  ytygafim 
fiiyq)  Plut.  Num»  8. 

4.  Komposition  und  Dichtangen  des  Epi- 
eharmus.  Als  lichte  Dramen  desselben  worden  35  aner« 
kannt,  die  wir  noch  jetzt  keransftnden.  Bruchstücke  sind  nur 
in  mafsiger  Zahl  nnd  in  starker  Yerderbung,  mit  unftchten 
•der  Terdächtigen  gemischt  überliefert;  Ton  keinem  Stücke 
lAfst  sich  aus  ihnen  der  Plan  nnd  Inhalt  vollständig  ermitteln, 
aondem  die  Mehrzahl  der  Titel  bietet  leere  Namen,  die  zn- 
weilen  nicht  einmal  anf  Fragmenten  rohen,  nnd  blofs  einige 
wenige  ^erstatten  mit  Hülfe  yon  Vasenbildem  oder  gelehrten 
Mythen  eine  feste  Kombination.  In  diesem  helleren  Lichte 
treten  am  meisten  entgegen  'If^ßag  y&(.iogy  in  einer  zweiten 
Bearbeitang  Movaai  genannt,  und  Kio/naarai  }}  "^'AfpaiaTog^ 
dann  einzele  Scenen  und  Abenteuer  des  gangbaren  Mythen- 
kreises, wie '^jUt;xo^,  BovGiQig,  ^HQaxkrjg  6  iui  zov  Cio^ 
atiJQay  ^HQaxkrjg  6  na^a,  Oökif),  KvxXwip,  ^Odvaasvg  aito^ 
fioXog,  ^Odvaa^g  vavayog,  Ili^^a  rj  JlQOfiaO^svg.  Als 
Zeichnnngen  und  Charaktere  bestimmter  LebensyerhaHnisse 
kfindigen  sich  an  ^AyQtoOTivog,  l^Qnayai,  ^EXnlg  ^  nXov%og^ 
'Enivixiog,  OeaQOu,  gesellschaftliche  Witzspiele  der  Sicilischen  - 
Beredsamkeit  darf  man  für  Fä  xal  Oakaaaa  (Wettstreit  über 
den  Vorzug  des  Landes  Tor  dem  Meere  und  seinen  Genüssen) 
mad^oyog  xal^ayu^a  annehmen.  Der  Dialekt  der  Komö- 
dien galt  für  gut  Dorisch,  insofern  dieser  sehr  ermafsigte  Do- 
rismus frei  von  Wörtern  eines  engeren  mundartlichen  Gepräges, 
nnd  mehr  den  gebildeten  städtischen  Zuhörern  angepafst  war. 


904  Aeufiere  Gaiehiohta  der  Grieokiichen  Littarata 

Mit  Erfindsamkeit  wofste   der  Dichter  die  Torhandene  Vi 
in  seine  komischen  Zwecke  einzofligen  und  dnrch  einen  ^ 
geschaffenen  treffenden Wortgebrauck  zu  bereichern;  der 
trag  ist  einfach  und  ungezwungen,  der  Satzban  nai?  und 
gegliedert,  das  Mafs  in  der  RedefOüe  um  so  weniger 
lieh  abgewogen,  als  dem  dialogischen  Wortwitz,  dem  CSeE^s;^ 
an  neckischer  Redseligkeit,  der  Erörterung  Ton  Satz  nn^^|j 
gensatz  im  Sinne  der  Sikelioten  (p.  898.)  ein  breiter  Spicke  j^ 
zustehen  mufste;    hingegen  mangeln   dieser  lebhaften  "S?/^, 
tion  die  VorzOge,   denen  der  auf  Kunst  und  strenges    3f^ 
gebaute  Stil  der  Attischen  Komiker  seineu  Zauber  yftrddiaA^ 
geniale  Schönheit  und  Grazie.    Nicht  minder  einfach  sind  die 
Metra,  doch  tou  strenger  Korrektheit  entfernt,  indem  nie  na- 
bekümmert  um  Harten  oder  WiUliür  in  gehäuften  KQrzea  eker 
der  Natur  als  dem  Gesetz  einer  Technik  folgen.    Am  lieksleo 
gebraucht  Epicharmus  den  trochaischen  Tetrameler,  des  llle- 
sten  Rhythmus  (p.  728.  Tgl.  I.  p.  197.)  des  in  natOrlicheii  Ttkt 
hinschreitenden  Dialogs  {melrum  Kpiciarmium) ;  mit  ikn 
läfst  er  den  iambischen  Trimeter  wechseln,  welcher  schos  Ifl* 
fslger  klingt,  bisweilen  dnrch  Muthwillen  und  schlanke  Hal- 
tung überrascht;  einen  Platz  nahmen  auch  Anapasten  (Dia^^ 
und  sogar  in  ganzen  Dramen  ununterbrochene  Tetrameter)  als      , 
abstrakter  Faden   der  lustigen   orchestischen  Stimmung  da. 
Bei  weitem  schwieriger  ist  es  den  Plan  und  die  dicbterisckea 
Aufgaben  seiner  Komödie  zu  durchschauen.    Was  nnn  Flaa 
und  Oekonomie  betrifft,   so  lassen  bereits  die  Winlie  to 
Alten  erkennen  dafs  der  Dichter  nach  Art  der  ihn  öfters  nach« 
ahmenden  Römischen  comoedia  tneioria  au  eilen  pflegte,  dab 
er  ein  einfaches,  durchsichtig  gehaltenes  Motiv,  ohneVertie* 
fnng  der  Charakteristik  und  ohne  Verwickelung  in  kenstvoUet 
Anlage,   rasch  exponirt  und   gewaltsam  aufs  Ende  gedrlagt 
habe,  überhaupt  seine  Erfindungen  in  eineu  beschrankten  Rah* 
men  fafste  und  gröfseren  poetischen  Mafsen  fremd  war.    Die 
Munterkeit  des  Sicilischen  Geistes  befriedigte  sich  an  eine« 
lichten  Vordergründe,  den  manuichfaltige  Figuren  erfüllten,  u 
Veberraschungen  uud  heiteren  Lösungen  der  YVidersprüche,  die 
Spannkraft  des  Momentanen  überwog  um  so  mehr,  als  die  Do- 
rier  jener  Landschaft  nichts  Ton  dialektischer,  aus  Krit\k  and 
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Gesellsehaft  entoproisener  Kantt,  lOHdeni  Tiele  Gewandkeit  in 
wuTes  spradelnden  Zwiegespräch  besafsen,  welches  aber  bei 
Iftogerer  Ausdehnung  wie  noch  jetzt  in  den  Eplcharmischen  Frag- 
menten ermQdet«  Dieser  rein  dialogischen  and  mimischen  Natur 
entsprachen  kurze  gedrungene  Bilder  yon  St&nden,  Charakteren 
nnd  Sitten  y  namentlich  Ton  dem  materiellen  in  langen  Regi- 
stern ausgemalten  Sjrakusanischen  Wohlleben ;  solche  Lebens- 
bflder  traten  ebensowohl  in  ihrer  objektiyen  Wahrheit  henror 
als  in  eigenthOmlicher  Verkleidung,  unter  den  trayestiearti- 
gen  Hüllen  mythologischer  Götter  und  Helden,  durch  welche 
Masken  (eine  Staffage  wie  in  den  Mysteres  und  geistlichen 
Komödien  des  Mittelalters)  die  Kritik  Aber  Sitte  nnd  Unsitte 
der  Gegenwart  leise  hindurchschimmert.  Politische  Gesichts- 
punkte lagen  einer  so  harmlos  bequemlichen  und  gutmflthigen 
Beobachtung  des  menschlichen  Treibens  ebenso  fern  als  die 
höheren  Absichten  eines  Kunstwerks.  Doch  gab  der  Gedan- 
kenreichthnm  oder  die  scharfsinnige  Lebensphilosophie, 
welche  yon  Epicharmus  in  Gesprächen  und  Sentenzen  yerstrent 
war,  und  wegen  ihrer  praktischen  Bestimmtheit  selbst  den 
Philosophen  zusagte,  keinen  geringen  Ersatz.  Er  fafste  die 
Gegensätze  zwischen  der  wechselvollen  Sinuenwelt  und  der 
gottlichen  Macht  des  Geistes ,  der  unsinnlichen  und  unyerän- 
derlichen  Intelligenz;  betrachtete  dann  die  Erscheinungen  die- 
ses doppelten  Gegensatzes,  die  aus  göttlichen  Urstoffen  ge- 
bildeten, yom  Instinkt  geleiteten,  durch  den  Tod  in  ihre  Ele- 
mente sich  lösenden  Körper  und  gegenüber  die  Denkkraft,  wie 
•ie  sich  in  der  Kunst  und  Sittlichkeit  der  Individuen  offen- 
bare; sonst  aber  scheint  es  trug  er  auf  den  angedeuteten 
Grundlagen,  ohne  strengen  Verband  und  noch  weniger  im 
Ton  einer  philosophischen  Scbulsprache  (denn  die  Pythago- 
risch  gefärbten  Satze  yon  Mafs,  Zahl,  Ordnungen  des  Welt- 
systems und  ahnliche  standen  in  untergeschobenen  Schriften), 
manchen  interessanten  Gedanken  aus  Ethik  nnd  Physiologie 
^rstreut  yor. 

4.  Zahl  der  Komödien:  Said.  iJ^äaU  cfl  ^Qafittra  v^  (wahrschein- 
licher mit  Bergk  /i/J'),  m  d^  -r^uxwy  r/ijcr/,  i^iaxovxanivit.  Anony. 
fff  Cum»  awCetttt  dk  avrov  Sgafiata  /u',  iy  ayxiXiyoyxm  d'.  Letz- 
teres stimmt  genau  mit  unserem  jetzigen  Register  (Grysar  p.  274 
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cf.  fr.  29.  aber  fr.  23,  ans  Clemeni  iat  nm  niohtt  ticherer  ala  fr.  24. 
25.  Von  der  Kanst  und  dem  Subjekte  des  KünsÜert  Diog.  III,  14. 
Zuletzt  fr.  12.  6  tQonoi  äy^^dnotai  da^fitau  aytt^og^  ok  dk  xal 
xaxQ^»  Sonst  merkwürdig  fr.  22.  IdOMol  ^vais  äy^^mnmr  nt- 
ffvoiafiiyoi» 
» 

5.    Soplironaiu  Syrakos,  imgefUir  in  den  achtziger 
Olympiaden,  sonst  nur  dorch  seinen  Sohn  und  Kunstgenossen 
XenarchuSy  Zeitgenossen  des  alteren  Dionysins   bekannt 
Das  Andenken  dieses  begabten  Mannes  ruhte  wesentlich  in 
seinen  Tielgelesenen  und  bewanderten  Mifioi,  welche  man  in 
Vie  Abtheilungen  der  ävögeioi  und  yvyaixeioi  gebracht  hatte; 
die  einzelen  Stücke  derselben  führten  ihre  besonderen  Ueber- 
Schriften,  nach  denen  sie  öfters  citirt  werden.    Zwar  konnten 
sie  für  keine  neue  Schöpfung  gelten,  da  sie  entweder  bereits 
in  den  mimischen  Spielen  der  Sikelioten  enthalten  oder  dnrch 
den  Einflufs  der  Epicharmischen  Komödie   bestimmt  waren. 
Aber  die  feine  Kunst  der  Darstellung,  welche  ohne  poetische 
Formen  und  Yersmafse  den  Yoilen  Werth  des  Gedichts  besafs, 
gab   ihnen   den  Zauber   der  Neuheit,   und  kein  Nachahmer 
Übertraf  den  Sophron  in  edler  Naturwahrheit  und  Originaiicat. 
Mit  der  sichersten  Beobachtung  hatte  er  die  Gewohnheiten,  die 
Denk-  und  Redeweise  der  niederen  Stände  gefasst,  nnd  hier- 
nach in  frischen  lebhaften  Farben   aber  mit   breitem  Pinsel 
seine  Mimen   oder  Bilder  des  Sicilischen  Lebens   entworfen. 
Diesem  Zwecke  gemäfs  war  der  Ton  und  Ausdruck  grobkör- 
nig aber  treffend  und  gewählt,  mit  einer  Fülle  Ton  Sprüch- 
wörtern, scherzhaften  Wendungen  und  Späfsen  (xfxQiTeg  £ut€- 
Xeig)  des  gemeinen  Mannes  gewürzt;   in  den  Strukturen  ab- 
sichtlich sogar  anomal  und  abspringend ;  im  Satzbau  so  sym- 
metrisch und  wohlklingend,   dafs  er  durch  den  Anschein  lon 
Versrhythmen  (Grundr.  1. 23.)  täuschen  konnte.    Nicht  nur  die 
kräftige  Zeichnung  der  Indi\iduen  sondern  auch  die  Lebhaf- 
tigkeit und  Tolksthümliche  Grazie  der  Konyersation,   welche 
diese  Genrebilder  7U  abgerundeten  kleinen  Dramen  erhob,  be- 
gründeten den  allgemeinen  Ruf  des  Künstlers.     Plato  irer- 
pflanzte  seinp  Dichtungen  nach  Athen  und  benutzte  sie  sorg- 
fältig für  die  mimische  Färbung  des  Dialogs;  Theokrit  gab 
ihnen  mit  glücklicher  Nachahmung  des  Tons  and  der  Ghara- 
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kteristik  ein  poetiselies,  doch  sauber  geglattetes  Gewand  nnd 
achuf  daraus  eine  nene  Spielart  der  Kunstpoesie,  die  Idylle; 
Grammatiker  sammelten  aus  dieser  lauteren  Quelle  die  Idio- 
tismen des  Sicillscben  Sprachschatzes,  namentlich  schöpften 
sie  Tiele  Angaben  über  den  Dorischen  Dialekt  aus  den  Kom- 
mentaren desApoUodor  (ncQi ^loq^Qovog,  mindestens  4 B.)* 
Fragmente  besitzen  wir  in  mäfsigerZahl  und  in  noch  gerin- 
gerem Umfang. 

5.  Artikel  bei  Suidas,  einer  der  besten  in  seiner  Art:  2iaif>Qtar^ 
^vQttxovaiog  f  Idyal^Qxkiovs  xal  ^n^vaavlUiiog,   joTg  (f^  XQ^^^^S 
^v  YMta  S^Q^fJ^  ««^  EvQi7i(dfiy  y    x«l    tyfiaipi  Miitovg  ay^Qkiovg 
xai  MCfAOvg  yvyaixiiovg,  tial  (Fi  xaraloyadrir  ^  ^takixrtp  JttQidt» 
xaC  qaai  IlXaraya  ror  iftloawfoy  atl  uvioig  iyTuyxdynyy  tag  xal 
xa(kMuy  in  aurtuy  ia'S  ou,    Yalck.  in  Thtocr.  Adon,  p.  200.  sqq« 
Programm  von  Grysar  Colon.  1838.    lahn  ProUgg.  in  Per$imm  (L. 
1843.)  p.  93—104.     Fragmentsammlung  von  Blomfield  in  Mus. 
"  Crit.  Cani,  n.  V 11.  Clas9,  Joum.  IV.  p.  380—00.    Kritische  Revition 
▼on  Abrens  de  diaL  Dor,  Append.  IT.  in  105.  meistens  kleinen  No- 
mern,  wovon  manches  (wie  14.  das  Aristophanische  atxa  ftri  ^i- 
ffikijl  loyoiq)  abgeht.      Xenarchus:  StyitQX^v  /n^fiovg  Aristot, 
Poet.  I,  8.    Sein  Andenken  ist  mit  einer  einzelen  Notiz  verknüpft, 
Phot.  Suid.  Y,'Ptjy{yovg  (coli.  Zenob.  V,  83.),  —  ixMfii^Jei  jovg 
*Pi]yCyovs  (og  ^ft^ovs,  vno  ^Uovvalov  rov  tvQayyov  mtoltitg^    Ho- 
monym ist  ein  etwas  bekannterer  Dichter  der  mittleren  Komödie« 
Die  Eintheilung  3er  ^T^oi  in  drd{fHOi  und  yvyaixitoi  laist  lich 
wol  dem  ApoUodor  (nur  kann  Ath.  VII.  p.  281.  E.  ^An»  o  'A^ydiog 
iy  tili  tQCtuj  7if(il  £iü(f{ioyog  t^i  efg  toi/(  av^QiCovg  nichts  bewei- 
sen) oder  doch  den  Grammatikern  zuschreiben;  wenigstens  mö- 
gen von  letzteren  die  Ueberschriften  der  einzelen  Stucke  herrüh- 
ren ,   wie  Jltn^ixii  notqv^ftg^  'SlXievg  toy  ayQoimay^  Tal  yvyat^ 
xig  tä  lay  Üioy  (favil  i^f/Scy  (xic^  vielleicht  Weiber   die  den 
Mond  herabziehen  wollten),  auf  den  mythologischen  Titel //(po- 
^i]9ir  Antiatt.  p.  85.  aber  ist  kein  Verlafs.      Längere  Proben  der 
Diktion  gibt  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Bruchstücken,  immer 
in  ungezwungenen  kleinen  Gliedern ,  wie  fr.  52.  "fJt  xaXay  xov» 
(iidioy^  i(Tc  xttf.iu€t{)tov^  IJe  q(Xa  fog  igvÜQai  r  iyrl  xal  luoatQtt^ 
xiaiaat :  den  flüfsigsten  Satzbau  hat  fr.  44.  BitOM  oaa  ifvkXa  xal 
xtxQfffu  Tut  Ttai^tg  tovg  «VJ^w^k'  ßaXXO^oyti^   oloyniQ  (fttyil  (fiXa 
tovg  T(>aj(tg  loy  Atavra  lot  naXot,    Der  prosaische  Numerus  tritt 
überall  unzweideutig  hervor,  und  widerstrebt  offenbar  den  Ver- 
suchen von  Santen ;   diese  (auch  von   einem  Schol.  Greg.  Naz., 
ovTog  ytcQ  ^oyog  noiriTcjy  ^v&fioTg  jiai  xal  xviXotg  ixQ^(Jato^  notri- 
jixi\g  ayaXoylag  xaxaq QQyr^aag ^  bezeugte,  von  Uuschke  d«  JfNiio 
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dmhro  p.  66.  sq.  richtig  gefafite)  Thateadie  fahrt  aber  zn  dj 
nUfUchen  Frage ,  wieweit  prosaische  Dichtongen ,  die  in  jeo*.«^ 
Zeiten  zar  blofsen  Lesung  oder  rhapsodischen  Recitation  nicht  It^ 
•tlmmt  sein  konnten,  für  Öffentliche  Darstellungen  auf  demThea^.^^ 
taugten.    Es  hilft  wenig  wenn  man  sie  mit  MSller  Dor.  11. 361.  t 
eine  Mittelform  erklärt,   die  der  symmetrische  Geist  der  Do» 
auf  den  Uebergang  von  der  metrischen  zur  ungebundenen  R. 
stellte;  wahrscheinlicher  aber  wird  man  mit  ihm  die  Mimen 
einen  Theil  mancher   festlichen  Lustbarkeit  betrachten, 
malieen,    Etym.  M.  y.  vytiis:    (tfjrioy  ovy  on  ixonl  rjfiaQU 
UMMtoy  rr,g  yvyatxifas  kofinviiag  fiifitiadfitroe'   op  rQonoy 
iooloixtaey    Taiia^iya    rou    xtiüyoQ    6    loxog   yiy    alttp^iQ* 
Seherzhafte  Wortbildung,   fr.  96.  ofog  oioriQoy»     Haufigkeifl 
SprSchwörtem  der  kernigsten  Art  (woher  auch  bei  Plato) :  H*   ^Vauptr 
•teile  Demetr.  de  eloc,  156.  wo  unter  anderem,   xttl  alla^oi^^mi/  j^^^ 
^•i^iy^   ix  TOü  oyvxog  yaQ  roy  Xioyta  ty^mpiy^   rOQvyay  I —    ~»fa^r 
»pfiiyoy  J^aneiQt,   ical  yito  Jval  nttQoifMfaig  xal  jQtaiy  inal»        ^Ioiq 
jp^^ra/ ,  (ScTC  nlriflvyoytai  avt^  ml  /figtreg*  üxf^oy  n  natm^^ttg  /^ 
Tftiy  ÖQttfittt(oy  avxov  rag  naQOiuiag  ixX^^at  tauy.  cf.  127.  UHKnd  ^q« 
fser  sonstigen  Bemerkungen  desselben  Rhetors  ib.  128.  die  C^^^ 

rakteristik    der   an  Komik  grenzenden   spafshaften   Wend    ■'e^ 
oder  ;^aoiTf;  ivtfXiTg,     Obscenes  das  man  hie  und  da  erU  Miek^^ 
wollte,  ist  unerheblich.    Dafs  stets  ein  ernster  Gedanke  im  V^^ 
halt  lag,   ein  anovJntoy  yerb'üllt  in  den  yiXoTa  (ehemals  KActiL 
fizirte  man  ^Tuoi  anovJaiot  und  yeXoToi) ,  fand  schon  Ulpia*  er, 
wfihnt  in  Demosth,  Ol,  ff.  p.  30.  o/  fiTfiot  2^uffQoyog  nouirov  9Mov,. 
dmol  iiai ,  wo  jedoch  ed,  Morel,  p.  17.  extr.  xa\  o/  /iiiioi  2«7f  o« 
yog  sc.  ^furjaig  anovJa/tt,     Den  einfachsten  Gesichtspunkt  ttelU 
Aristoteles  auf  ap,  Ath.  XI.  p.  505.  C.  (coli.  Poet.  J,  8.)  ovxovy  ov^k 
ifi^^TQOvg  Tovg   xaXovfiiyovg  2!(6(fQoyog  fttftovg  fttj   (föifity  ilmu 
Xoyovg  xttl  fufitjaeig  (wo  tirj  vor  ftifiiiaeig  zuzusetzen),  dafi  }en« 
Mimen  ungeachtet  ihrer  Prosa  dem  Geiste,  nicht  der  Form  nach 
für  Dichtungen  zu  halten  seien.     Von  philosophischen  Ansichtea 
des  Sophron  verlautet  nichts :  denn  was  bei  Sextus  Kmp.  adv,  Gr, 
1,  28#.  steht,   TÖ  T€  loy  dicvaioy  filv  ftrj^ty  tit'ai  nQog  ^^n;,  if- 
Qijrtti.  filv  faojg  tot  ZtotfQoyi ,  betrachtet  man  mit  Recht  als  ent* 
standen  aus'  einer  Verwechselung  mit  Rpicharmus.     Dafs  letzte- 
rer auf  die  Kunst  seines  Nachfolgers  einen  Einüufs  übte,  zumt 
er  ihm  manchen  Stoff  hinterliefs,  glaubt  man  auch  ohne  Bewei/ 
in  der  That  lUfst  sich  aber  jetzt  (wie  sclion  der  Versuch  Ton  Gr 
sar  p.  248.  sq.  andeutet)  kein   etwas  umfassender  Beweis  fuhr 
Plato:  Suid.  Diog.  III,  18.  (coli.  VUa  Ohjmpiod.  etUMem.  im  ] 
rid,  fr.  44.)  doxti  dk  Illaitov  xcti   t«  ^LtrUfnorog  tau  fiiuoyfidi 
ßißUit  Tj  jutXrjfiiiyn  nQüirog  (fg  llf^ijrttg  dittxoufaai^  xal  ^^on 
am  TtQog  avTtay^  «  xal  tvQeOfjyai  vno  r^  xVfttXiji  avtov.       Tl 
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krit:  aU  NachiihiiMr  Sopfttoa*«  im  Argum.  IL  XV.  Midrieklidi 
bezeichnet  Apollodor  ntfil  Zmffnopt^g^  Yakk.  <» MktH.  t^^am. 
8.  Fragm.  bei  Heyne.  Noch  wird  Persias  hieher  gezogen^ 
der  den  Mimographen  in  derben  Cbarakterzugen  nachgeahmt 
und  aberboten  habe;  zumal  da  schon  lo.  Ljdas  df  JfAj^fr.  I,  41. 
bemerke,  JÜQatoe  roy  noitijijy  ^anf-Qova  /nifiiiana^i  &iltoy  rd 
uivxoifQOPog  TttcQrjl&ty  ufiavQOt'm  Allein  hier  scheint  eine  Täu- 
schung unterzulaufen;  bei  Sophron  finden  wir  wol  Ethopöie  der 
Konversation,  nicht  aber  grelle  Plnselstriche  des  satyrischen  Sit- 
tenzeichners. 

6.    d.  Komödie  der  Italioten.    Als  Haaptsitz  der 
-von  Italioten,  d.  h.  Torzüglich  in  Kanipanien  und  Unteritalien 
3>ei  den  Volksfesten  der  Weinlese  nnd  bei  raiischenden  Gast- 
analem  gepflegten  komischen  ImproTisation  ist  nur  Taren t  be- 
iLannt.    Das  reiche  Tarent  beranschte  sich  im  Ueberflufs  seiner 
zahllosen  Festlichkeiten,  unter  welchen  dem  Kultus  des  Diony- 
sos und  anderen  musischen  Wettkampfen  ein  weiter  Spielraum 
^erstattet   war;  allen  scenischen  Spielen,   welche  mit  einer 
spöttischen  AuS'assung  des  Mythos,  des  täglichen  Lebens  und 
der  höheren  Dichterrede  vertraglich  sind,  gab  die  Genubsucht 
und  der  heitere  durch  Ernst  wenig  ermäCsigte  Sinn  des  Vol- 
kes Schwung  und  Bedeutung.    Hier  also  fand  diejenige  Gal- 
tnng  Ton  mimischen  Darstellern,  die  man  Lustigmacher  (^iftoi 
xal  yaXcjionoLoL)  hiefs,  einen  fruchtbaren  Boden:  zungen- 
fertige Kfinstler,  welche  jeder  parodischen  Aufgabe  der  Ge- 
sellschaft im  Augenblick  genügten,  mochten  sie  nun  poetische 
Texte  (wie  Dithyramben)  in   lächerliche  Formen  yerkehren 
oder  Charaktere  in  ihrer  wohlbekannten  Weise  zu  handeln 
und  zu  reden  (loyofiifioi)  mit  gröfster  Anschaulichkeit  wie- 
dergeben.   Sie  nahmen  drollige,  sogar  unanständige  Geberden 
und  Orchestik  zu  Hülfe ,  sie  trugen  nach  Art  von  Schauspie- 
lern auch  eigenthümliche  Tracht  und  gewannen  bald  die  Gunst 
der  Vornehmen  und  Fürsten,  an  deren  Höfen  solche  Männer 
als  gaukelhafle  Werkzeuge  des  Luxus  (J>av^a%onoioL)  ge- 
schätzt wurden.     Ihre  Thätigkeit  durchlief  mancherlei  Spiel- 
arten, welche  man  meistentheils  durch  eigene  technische  Na- 
men unterschied.    Besonders  werden  hervorgehoben  \XaQ(^di(x 
und  fiay(i)dia,  beide  durch  schauspielerische  Tracht  ausge- 
zeichnet und  von  einer  entsprechenden  tändelnden  Musik  be- 
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gleitet,  übrigens  aber  derch  Olyjekle  wesentlich  nnterscbied^ 
da  die  Hilarodie  in  Stoff  nnd  Ton  mehr  der  Tragödie, 
Magodie  dagegen  der  Komödie  zur  Seite  ging.     Wiew 
nun  der  Gesichtspunkt  einer  Posse  in  solchen  harmlosen  Sei 
zen  überwog,   so  mischte  sich  doch  ein  auf  der  Grenze       ^ 
Poesie  nnd  Wirklichkeit  liegendes  Element,  die  Moral  ki^^i^ 
welche  ganz  ahnlich  ihren  Platz  auch  in  der  neueren  K«»«^ 
die  bekam.    Es  war  ein  anerkanntes  Recht  der  Mimen»  ikrt 
lächerlichen  Gemälde   mit  Lehren  und  praktischen  Beol^cA- 
tnngen  zu  würzen,  und  indem  diese  gutmüthig  schwatzhafte 
Manier  einen  Kontrast  gegen  den  übrigen  Gehalt  des  Ioni- 
schen Vortrags  bildete,  yerstarkte  sie  noch  den  EindmdL  ei- 
nes Ton  persönlicher  Leidenschaft  entfernten  Spiels.    Darii 
lag  ein  Keim  der  geistreichen ,  mit  lachendem  Munde  disseri- 
renden  a^exaLoyoi^  -deren  Ausbildung  und  Ruhm  ntiier  an 
die  Römischen  Zeiten  des  lehrhaften  Mimns  und  der  hitterei 
Satire  rückt.     Sie  waren  im  Griechischen  Italien  nnd  is  Si* 
Cilien  weit  verbreitet;  wie  aber  auf  diesem  Gebiete  des  rolb- 
thümlichen  Dramas  überall  die  Grenzen  in   einander  liefes» 
durften  die  ernsten  Aretalogen,  welche  sogar  Gemälde  des 
Lasters  {jid^oXoyoC)  mit  sittlichem  Bewufstsein  entwarfesy  >> 
Jedem  Augenblick  die  Rolle  wechseln,   und  mit  einiger  Lü- 
sternheit als  ^ivaidoXoyoL  (auch  ncxiyvittyQ&fpoi^  ayauftyih 
ToyQccfoi,  p.  396.),  ohne  Rücksicht  auf  Anstand  und  feine 
Scham,   die  Kehrseiten  des   sinnlichen  Lebens  an  das  LicU 
ziehen.     Mitten  unter  so   schroffen  und  flOfsigen  Elementei 
blieben  zwei  Formen  als  wesentliche  zurück,  die  sich  zur  lit- 
terarischen Gestaltung  erhoben,  die  Charakteristik  der 
Gegenwart  in  Sitte   und  Unsitte  neben  der  parodischet 
Verkleidung  der  mythisch  -  dichterischen  Welt  oder  die  Tra- 
Testie.    Als  allgemeiner,  namentlich  in  Tarent  üblicher  Na- 
me dieser  doppelseitigen  Künstler   aber  wird  q>lvaxEg  (die 
joTialen  redseligen  Geister)  erwähnt;   als  ihr  Ergebnifs  die 
Tragikomödie. 

6.  Eine  fleifslgeSaninilnng  über  die  Formen  der  Italiotischen  qb^ 
sonst  ausgeübten  Mimik  bei  Jahn  Prolegg.  in  Persium  p.  8%.  sqq^ 
womit  in  Bezug  auf  Tarent  zu  verbinden  Locentz  de  rebus  ntcrit 
et  artibns  vetl.  Tarent.  (Elberf.  1836.)  pp.  10. 21. 24.  sqq.    Ein 
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tiges  Moment  war  die  Menge  der  Festtage:  Strabo  VI.  p.  280. 

f€Ovg  ioQitcs  nktlovg  ayia&ai  xat  hog  nttQ  airtoU  n  tag  [ttllag] 
iftigag.  Ein  noch  bedeutenderes  Zeugnifs  Plat.  Lejfg.  I.  p.  637.  B. 
9cal  iy  Tu^ayit  Jk  naQtc  joTg  vifiki^QOtg  anoUotg  näaur  iOtaan-' 
firup  TTJy  noliy  7it()l  rd  ^ftoyvaia  fiei>vovaay.  In  dasselbe  Fest  üel 
die  Scene  des  Unfugs,  welchen  die  Tarentiner  an  einer  Römischen 
Gesandschaft  J.  R.  472.  Terübten ,  woTon  Dio  fr.  Urtiu.  145.  unter 
anderem,  ol  J^  Ta^nyuyot  Jioyvaia  ityoyns  »a^  ip  ttp  ^iuTQtfi 
diaxoQhU  oiyov  to  öiÜris  xa^^ufyoi  —  xa£  ri  xal  t^g  ftiO^fig  ai>- 
TOvg  dyanu&ovaiig  xil.  Daher  ist  nicht  zu  Terwundern  dafs  die 
Tarentiner  und  andere  Italiker  äceuicis  ariificibtu  so  bereitwillig 
das  Bürgerrecht  gewährten,  Cic.  p.  Arch.  5.  Unter  den  Siegern  in 
den  Orchoraenischen  Charitisia  kommen  als  Tarentiner  ein  Schau- 
spieler und  ein  Tragöde  Tor,  Corp.  hucr.  15^.  1584.  Mit  diesen 
in  ganz  Unterftalien  verbreiteten  Dionysien  setzt  man  die  zahlrei- 
chen Vasen  Kampanischen  Fundorts  in  Zusammenhang,  entweder 
für  einen  religiösen  Zweck  oder  als  Andenken  an  Wettspiele;  doch 
liegen  die  seit  Böttiger  Archäol.  d.  Mal.  p.  173.  If.  versuchten  Kom- 
binationen in  weiter  Ferne.  Wenig  nützt  hier  die  Thatsache, 
dafs  die  Tarentiner  ausgezeichnete  Männer  in  Gymnastik  und 
Mosik  aufweisen  konnten,  ftifiot,  xa\  ydutroTtoioi:  Ath.  I.  p.  19.  F. 
(der  früher  nur  kurz  eines  beim  König  Antiochus  beliebten  He* 
rodotus ,  'jlQotSoiog  o  Xoyofiifiog ,  gedachte)  EvJixog  Jk  o  y^Xo}^ 
907iotdg  tiiJoxifÄti  fiifjiovfityog  Tiaiaiaittg  xitl  nvxmg  ^  äg  (frjaiy 
^QiOtQ^eyog.  ^tQuitny  «T  o  TaQayiX^'og  iOavfin^tTO  lovg  ötOvQKfi^ 
ßovg  fÄifiOvfiiyog*  rag  ök  xiOaQtpJiag  ol  nt^l  loy  i$  ^IraJJag  Oi~ 
rüfyäy^  ug  xal  Kvxltona  tigrjyaye  tifitiii^oyia  xal  yauayoy  'Odvo- 
aia  aoloix(Coyta.  —  li^cfofoi  d*  r^aay  xal  naQ  lAXt^aydQtp  davfuxi» 
tojioiol  Zxvfiyog  6  TuQayttyog  ^  *PiXiaj{Jfig  6  ZvgaxQOiog.^  xrl. 
Ib.  p.  4.  D.  KXtdy&rig  ök  6  TaganTvog  • .  •  ndyta  nagä  tovg  no- 
jovg  ÜfifitTQa  iXiyt.  Id.  X.  p.  452.  F.  hi  ^k  (^naiCe  yQ^tpovg)  KXitay 
6  fi^fiavXoc  iinxaXovfiiyog^  ogn€Q  xal  laiy  ^liaXtxaiy  fiifioty  ägiarog 
yiyoyty  avroTiQogatnog  vnoxQU^g,  Im  weiteren  kommt  als  Nachah« 
mer  jenes  Kleon  ^Ia;^6fiaxog  6  xtJQv^  vor  (eine  Klasse  die  immer  Toll 
trockener  Komik  war),  der  seine  Späfse  zuerst  vor  der  gemischten 
Menge  machte,  dann  kecker  geworden  fiiiaßdg  iy  roig  dav^a-^ 
aty  vjitxQiytJo  fiCfiovg.  Aus  den  sehr  spielenden  Wortwitzen,  die 
Athenäus  als  Proben  ihrer  Griphen  gibt ,  geht  nberflüfsig  herror 
wie  wohlfeil  und  populär  die  Scherze  der  Meister  unter  den  Ita- 
lischen Mimen  waren.  Dies  Treiben  der  ytXtajonoiol  zeichnen 
anschaulich  Diod.  XX,  63.  (Ton  Agathokles)  vnaQxtoy  ^k  xal  (fv^ 
oci  ycXioronoiog  xal  filfiog^  o^cT  Iy  ratg  ixxXfiataig  une^x^to  lov 
axtonieiy  rovg  xa&Jifiiyovg  xal  riyag  avrüy  dxdCuy ,  tltgT€  id  nXrj^ 
{^og  TioXXdxig  üg  yiXtara  ixjQ^ma&ai^  xa&dneQ  uyd  rtiy  ^^oXo- 
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ytay  r}  (iavftajonomp  &mQOvyxaq^   und  In  der  Schilderang  dei 
Antiochus  Kpiphanes  Polyb.31,  4.    Das  Wesen  der  ,9m'/i «tojioioI 
erhellt  am  vollständigsten   ans  Xenoph.  Sifmfi.  2.  nnd  9.  dafs  sie 
nemlich  nicht  blofs  die  Stnckchen  des  Jongleurs  sondern  aoch  die 
feine  Gruppirnng  lebender  Bilder  darzustellen  wufsten.    Der  Ans- 
ilruck  Dioilor's  xicßtinto  nva  läy  r).*>oA6;'w»'  „wie  einer  der  be- 
rufmäfsig  Stände  und  Charaktere  abschattet**  (ähnlich  dem  Bilde 
l.ongin's  9.  extr.,  dem  die  Odyssee  erschien  als  xtafii^Ca  rtg  iji^o- 
Inyovfxiyri)  ^  fuhrt  unmittelbar  zn  den  Aretalogen.     Casaubonus 
IM  SueU  Aug.  74.  setzt  Namen  und  Geschäft  erst  in  den  Beginn 
der  Kaiserzeit,  wo  die  ron  Iloraz  Verspottete  Bett^weisheit  der 
After  Philosophen  sich  heryordrängt;  an  Erzähler  ron  Mythen  und 
Fabeln  dachte  Lobeck  Aglaoph.  p.  1317.    Allein  die  Annlogie  der 
Römischen  Mimendichter,  yon  denen  zuletzt  Sentenzen  als  Stamm 
und- Geripp  übrig  blieben,  sowie  des  Philistion,  des  Verfassers 
fon  ato^tiistm  ßioXoytxal  und  Urhebers  Ton  aHerhand  dramatisir- 
ten  Sprnchsammlungen  y  heifst  uns  eher  an  improyisirende  Ko- 
miker denken,    die  ihren  kleinen  Dialogen  (morfts  ei  viiae  iudh' 
tium  u.  ähnliches  bei  Ennius  in  der  Satira ,  Pomponias  und  No- 
yius,  rä  xctl  Snlaaaa  Epicharmus,  cerlnmen  coci  et  pieiorie  yon 
IV^p/f,  ein  von  Tiberins  nach  Sueton.  42.  fürstlich  bel<^oterDia« 
logus,  in  quo  holeti  et  fiileculae  ei  ostrene  et  turdi  certamen^  lau- 
ter Stocke  der  von  Horaz  S.  l^  1,  15.  ff.  angedeuteten  ioeuiaria) 
oder  den  künstlichen  Lebensbildern  praktische  Moral  beiznmischea 
pflegten.     Kaum  haben  wir  noch   einen  Begriff  vom  Reichthum 
der  komischen  Edindsamkeit  und  der  wandelbaren  Formen,  in 
denen  gute  Köpfe  des  Volks  aufserhalb  der  Litteratur  sich  und 
ihr  willfähriges  Auditorium   ergötzten.     Selbst  die  Wettkämpfe 
der  yelcjTOTiotol  wufsten  wir  uns  nicht  klar  zu  machen,  wena 
nicht  Horaz  S,  1,  5.  mit  heiterer  Laune  Snrmenti  scurrae  pugnum 
Messique  Cicirri  skizzirt  hätte;   hieraus  lernen  wir  gelegentlich 
die  (mitten  unter  !x>v(faXlot  und  OKVuaTOvQyol  yvyaTxfs)  g^nanate 
Klasse  der  axlrjQoncttxrai  Ath.  IV.  p.  129.  D,  verstehen,   der  ko- 
böldartigen  Possenmacher.    Nicht  unrichtig  Jahn  p.  91.  proprissi 
poesi  Italicae^  in  omni  genere  cnrminum,  quamvis  intemperatae  B- 
centiae  et  obscenis  turpissimisque  dicfis  repleta  essent,   admirtat 
esse  admonitiones  et  senlentias  nd  wtam  moresque  vUlee.     Den 
entspricht  die  Zweitheilung  der  ^1710»  bei  Plut  Qu.  Symp.  VII, 
8,  4.  ujy  rovg  fily  vnoOiaeig ^   tovg  d^  naCyrta  xtxlovaty^   derea 
jene  sich  zum  entwickelten  Drama  ausdehnten,    diese  von  pö- 
belhafter Gemeinheit  erfüllt  seien.    Analog  aber  auf  einer  J)Öhe- 
ren  Stufe  IkaQußol  und  /naytttdoi^  aus  Aristokles  genan  beschrie- 
ben von  Ath.  XIV.  p.  621.  mit  dem  Zusatz:  (ftial  dk  6  liQtaxoif^ 
TTJy  fiiy  ikagmötay  aifit'rjy  ovaay  TiaQa  irjy  tQay<i}d^ay  tlyai,  lif 
dk  fiayojdlay  naqu  tijv  KmfAt^lay,  noXkuxtg  dk  0/  ftayipdol  xcl 
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xtjfitxag  vnoOiaeig  laßoytfg  vmxQC^fiaap  xmä  t^y  tdCay  uytayvip 
»al  Jia^ioiy.  Letzteres  geht  auf  freie  Bearl>eitang  komischer 
Sujets,  jenes  auf  Parodieen  (naQu  Ath.  p.  19.  D.)  oder  Travestieeiu 
Dies  alles  findet  seinen  Abschlag  in  den  qXvaxig^  der  Italischen 
Form  der  Dikelisten  (o/  dh  tflvttxaq^  tag  Vraloi  Ath.  p.  621,  F.), 
die  wie  Sotades  zeigt  den  Kinäden  nahe  verwandt  sind,  ihrem 
Wesen  nach  (mit  Hesycliins  za  reden)  ui&vcoi^  ytXotaaiaL  Die 
schärfste  Delinition  derselben  liegt  in  den  Worten  des  Steph.  y« 
TctQuq  (coli.  Eust.  tft  Dionys,  p.  164.) :  dytyQoffti  xul  ^P(yOtay  Ta* 
QnyrTyog^  (flva^  t«  jQayixtc  fifja^6v9ut^ü>y  tti  rd  ydoToy.  Eben 
Rhinthon  heifst  bei  Suidas  Stifter  der  Hilarotragodie ,  and  Gry- 
sar  p.  52.  sq.  irrt,  wenn  er  abweichend  von  dieser  Bestimmung 
zweierlei  Klassen  der  Phlyaken  annimmt.  Eine  dialektische 
Form  nenAtSchol.Nicand.if/fdP. 214.  xal  ol'IraXitüUti  jovg  (fXva* 
xoyQttffovyreeg  ifXv^oyQutpQvq  ixaXovy:  diese  Dichter  gaben  sich 
als  Schwatzer  preis,  um  ihren  poetischen  Gedanken  eine  Oeffent- 
lichkeit  zu  gewinnen.    Yergl.  noch  Valesius  tit  Jmmian.  X\IU^  5, 8« 

7.  In  der  Litteratur  haben  nar  wenige  Darstellnngen 
dieser  Italiotischeu  Komik  Bestand  erlangt,  Tor  anderen  die 
Phlyakographie  oder  ^Pivikiüvixi].  Ein  ungefähres  Bild 
derselben  gibt  des  Plautns  Amphitrno,  wiewohl  der  zerrende 
Tergröberte  Vortrag  mehr  dem  Römischen  Dichter  gehören 
nag;  die  drolligsten  Sceuen  lieferten  einen  beliebten  Stoff 
f&r  Vasengemälde;  vielleicht  am  dauerhaftesten  lebte  ihr  An- 
denken in  der  Nomenklatur  des  Römischen  Lastspiels,  dessen 
Histrionen  und  Charakterrollen  (cinaedus,  sannio,  morio, 
scurra,  maccus,  pappus)  aaf  Italiotischen  Ursprung  zurück- 
weisen, sowie  seine  Redeform  Spuren  genug  vom  burlesken 
Griechischen  Idiom  bewahrt.  Sonst  erregte  sie  nur  das  In- 
teresse der  Grammatiker,  welche  daraus  Italische  Glossen  und 
andere  Denkwürdigkeiten  der  Sprache  anmerkten.  Wenn  ihre 
Trümmer  daher  gering  sind,  und  wir  ein  sehr  kleines  Yer- 
zeichnifs  dieser  persönlich  unbekannten  Phlyakographen  oder 
Faroden  besitzen ,  so  bleiben  wir  vollends  darüber  im  unkla- 
jrea,  wieweit  die  hier  genannten  Dichter  Rhinthon,  Blaesus, 
Skiras  und  Sopater  mit  einander  zusammenhingen  und 
auf  welcher  Stufe  die  künstlerische  Technik  derselben  stand. 
Ihr  Haupt  war  ohne  Zweifel  Rhinthon  aus  Tarent,  in  den 
2«eiten  des  ersten  Ftolemäers,  Verfasser  Ton  38  tragisch -ko- 
mischen Dramen.     Die  Stoffe  zog  er  aus  deu  Mythen  oder 
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Tielmelir  aus  den  Attisdien  Tragikern ,  deren  Titel  hier  wie- 
derkelireu ;   die  Art  seiner  Behandlung  und  den  Ton  kennen 
wir  nicht.     Wenn  man  indessen  die  dialektischen  Einzelhei- 
ten, die  er  gebraucht,  und  die  noch  zahlreicheren  Ausdrucke 
des  bürgerlichen  Lebens  erwägt,  daneben  aber  den  pr&chü- 
gen,  auf  tragischen  Stelzen  feierlich  schreitenden  Vortrag  des 
Sopater  halt,    der  in  der  kunstreichen  Parodie  der  Tragiker 
eine  Meisterschaft  besafs:   so  lafst  sich  nur  Termuthen  daTs 
beide  Fhljaken  die  Geschichten  und  Formen  der  pArodirten 
Tragödie  zum  Rahmen,  Scenen  und  KouTcrsation  des  gewöhn- 
lichen Lebens  zu  Einschlagfaden  nahmen  und  hieraus  ein  bun- 
tes, ans  ernsten  und  lacherlichen  Kontrasten  gewirktes  Spiel 
der  Phantasie  zu  weben  pflegten.     Gegenw&rtig  ist  kein  si- 
cheres Urtheil  über  ihr  Talent  ^erstattet,  aber  Witz  und  gute 
Laune  kann  man  öfters  an  ihren  Fragmenten  bewondem. 

7.  Rine Haaptstelle  lo.Lydas  de  niagittr,  1,41.  *Pivi>t>ya  xallioxi- 
Qay  xal  Bkiaov  naX  roig  aXlovg  idiy  IlvOayoQctiy  (P^  xal  ^x{gap 
xtd  liXaiaoy  xal  jovg  iUXovg  rvjy  (fXva)eoy(ia(f>tay  wahrscheinliche 
Kmend.)  fofity  ov  ^txgwy  Siday^uitay  Inl  tijs  f^iyaXfig  *EXXddos 
y(yiaOai  Xieatiyrjiai^  xal  ^latffQoyTtoi  j(>y*Piy!^ioya^  og  i^aftir^g 
fyQuilff  TiQuitog  x(o^(fiJ{ay:  ihr  Nachfolger  meint  er  sei  Lndlii»  ia 
der  Satire  geworden,  lieber  diese  Notiz ,  worin  die  hexametri- 
sche Komödie  nur  des  Lydus  Erfindung  sein  kann ,  haben  na- 
mentlich gehandelt  Keuvens  Collect,  p.  77.  sq.  Osann  Anal.  crif. 
I>.  74.  sq.  Lange  Schriften  u.  Re'den  p.  99.  Derselbe  Lydus  fühlt 
kurz  vorher  I,  40.  unter  den  Abtheilungen  der  Römischen  Komö- 
die auf,  'Pty&ioyix^  j]  f^taux^ :  woran  schwerlich  zu  andern. 

Diodorus  Sammlung  von  yXüiaaat  ^[laXtxai^  die  Hesychios 
(Hemst.  in  Y.*IaQOXQ€iay)^  Pollux  und  Athenaus  benutzten:  Ath. 
XI.  p.  479.  A.  487.  C.  Valck.  in  Adoniaz,  p.  293.  sq.  Einflols  der 
Italioten  auf  die  scenische  Terminologie  und  Wortbildung  der 
Römer:  einige  Hauptpunkte  im  Grundr.  d.R.  Litt.  Anm.  109.  328L 
Begriffe  wie  Codes  KvxXanf;,  ergastula,  paenula  (fUiyoXfjg^  tmrwni» 
rvQOvyra^  placenta  nXaxovyraj  bultis  ßvjlyrj^  stammen  am  glaob- 
liebsten  aus  jener  Quelle;  am  gewissesten  aber  die  Namen  ge- 
wisser Charaktermasken  9  und  die  unversehrten  Wörter  ctiuMdaf, 
morio,  gannio,  maccus  und  ähnliche  Zeichen  des  parodischea 
Schauspielers  lassen  uns  die  sonst  nicht  überlieferte  Thatsache 
ahnen,  dafs  auch  die  Italioten  manchen  Stoff  auf  Charaktermss- 
ken  gegründet  hatten,  sei  es  nun  für  ein  Fastnachtspiel  oder  ia 
einer  gebildeten  Poesie ,  die  iliren  Brnst  mit  lachendem  Moadt 
zu  verhüllen  liebte. 
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Rhinthon:  Cuperi  Obss.  1,  10.  Tonp  in  Suid.  If.  p.  138.  Osann 
p.  70.  sq.  Lorentz  p.  26.  ff.  HaaptsteUe  Suidas :  *P.  TaQarjiyog^ 
xafiixog^  UQ)rriy6s  ^fjg  xaXoufi^yfjs  '/XaQorQuyifi^iag ^  S  loti  qXvn» 
xoyQUffitt,  viog  Sk  ^y  TttQttftitog^  xa\  yiyoviy  inX  rov  TtQWJOv 
lItoXffia{ov.  dqdfiaitt  Ji  avTov  xtofMtxa  tQaytx«  Ai;.  Dazu  Steph. 
Byz.  ▼.  Tft^c:  xal^Piy&toy  TtiQnytTyog,  fflva^^  ra  TQaytxa  fit- 
ja^(wO-fit^tay  ig  rö  ytXoToy  tffQOyrat  cT  avrov  jQafiitra  tQiaxoyiu 
6xrt6,  Auf  ihn  das  naiTe  Epigrainm  der  Nossis  A,  Pal,  Vif,  414. 
wo  der  Schluls :  'Piyi^ay  tXix  o  Svqaxoaiog ,  Movadioy  dXfyrj  ttg 
itfi^oyCg*  Ällit  (plvaxtoy  Ix  rQuyixtay  Wtoy  xiaaoy  idQ%\ltdfJiidn. 
Ob  man  ihn  deshalb  für  einen  Syrakasaner ,  der  in  Tarent  ein- 
gebürgert war,  zu  halten  habe  steht  sehr  dahin.  Der  Name  bei 
Varro  A.  R,  lil,  3.  hat  entweder  gar  keinen  Bezug  auf  den  Dich- 
ter oder  ist  Yerdorben.  Titel  werden  citirt  ]/4fi(fi7Qvioy^  wie  man  • 
glaubt  Vorbild  des  Plantos  (Osann  in  Welck.  Rh.  Mus.  II.  305.  ff., 
wiewohl  Ladewig  das  Stuck  des  Archippns  für  die  Quelle  hält) 
und  Stoff  zu  drolligen  Vasenbildern  (Grysar  p.  47.ff.),  *IlQttxl^g^ 
^ovXog  MiUayQog  (oder  wol  ^ovlofielinygo^^  zwei  Iphigenieen^ 
'OQiarrigy  TnXfffog  und  noch  ein  in  Hesych«  v.  "Aatxtog  (Tielleicbft 
'f>vatol6y(it)  steckendes  Thema.  Der  regelmäfsige  Vers  war  dw 
Trimeter,  niemals  der  Hexameter;  aua Scherz  liefs  er  gelegent- 
lich im  Choliambus  Hephaest.  p.  9.  sprechen.  Der  Dialekt  er- 
scheint nur  in  einzelen  Grossen  (Lorentz  p.  30.)  und  Formen  Ta^ 
rentinisch,  Apollon.  de  Pron.  p.  364.  C.  17  ififyri  avyii^rjg  TtcQart^ 
^Dig^  Ti  ök  XQ^i^'^  nagd  'Piyl^tayi^  sowie  auch  der  Nominativ  ^f>s 
nach  Choeroboskus  bei  ihm  stand ;  die  Notizen  beim  Ilesychius 
u.  a.  treffen  den  SpFacluchatz ,  in  dem  sich  am  schärfsten  die 
Zeichnung  der  Yolksklassen  und  die  parodische  Verkehrung  der 
Klassiker  abspiegeln  mufste.  Einmal  citirt  einen  seiner  prakti- 
schen Ausspruche  Cic.  ad  Alt.  I,  20.  Fragmente  sind  selten« 
Noch  seltener  genannt  Blaesus  und  Skiras« 

B  Ines  US  der  Kampanier.*  auCser  Lydus  Steph.  t.  A'c<;i(>fi7V}/\ 
iyjtv^iy  rjy  BXtttaog  anovöoytXoCüiy  Tiotrjjtig^  KKJtQiiiiiig.  Alhe- 
näos  citirt  iy  MiaoiQCßii  und  iy  2!atovQy(iu  Als  Mitglied  der  Do- 
rischen Komödie  heifst  ihn  die  Zusammenstellung  Uf.  p«  III«  C. 
■ehmen. 

Skiras,  bei  Stobäus  mit  der  Nebenform  ZxXriQCag  i  Me\Mk€ 
Eaeerc,  in  J/Ä.  p.  30.  Ath.  IX.  p.  402.  B.  fuhrt  zwei  seiner  Trimeter 
an,  die  den  Kuripides  parodiren,  xaX  ^xiQag^  eig  d"  iariy  outog 
ifjg  'fraXixfjg  xaXovfiiyng  Xiaftq^fiag  notriir^g  ^  yiyog  TuQctyjiyog^ 
iy  MfXidyQou  Doch  läfst  sich  fragen  ob  die  ernsten  Sprüche 
bei  Stob.  S.  2,  9.  18,  2.  auf  jenen  Paroden  passen. 

Sopater  vorzugsweise  Yon  Athenaus  genannt,  dem  er  bald 
ö  TtaQUidog  bald  6  ifXvttxoyQaifog  lieifst  (Grysar  p.  56.) ,  zwei- 
mal sogar  0  lltiffiog  (worunter  wol  ein  Spottname  steckt,  d«  es 
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IV.  p.  I$8.  D.  vielmehr  lautet,  xal  ^tuTtatQOs  6  tfüxiog  naQtifd6g\ 
erscheint  in  seinea  zwar  nicht  langen  aber  mannichCaltigen 
Bruchstücken  als  ein  feiner  Stilist ,  welcher  den  erhabenen  und 
manierirten  Ton  in  stattlichen  Trimetern  zo  verspotten  wuCiite. 
Das  längste  derselben  IV.  p.  160.  E.  wo  die  Stoiker  verspottet 
werden,  vergl.  p.  175.  C.  VI.  p.230.  E.  Titel  J3nx;c£Jos  ^rijar^(i«f 
oder  n.ytifiog  (auch  kurz  Jiitxxd)^  EußovkoDio^ßQOio^:^  ^inno- 
Ivioiy  Kvi^(n^  Mvataxov  ;>i?r/o*',  NkxvUt  (parodische  Fassung 
von  Abenteuern  der  Odyssee),  'Op^drij^,  llvlni  ^  2i:Ufiat^  </«cxx^, 
%twaioX6yog.    Falsch  ist  gefolgert  raXdiai^  verdächtig  Mvarau 


Anhang.    Künstliche  Fortsetzungen  der   Dori- 
schen Komik. 

8.     In  der  Dorischen  Komödie  waren  mehr  als  ander- 
wärts   zwei  Elemente    entwickelt  und  zu  charakteristischen, 
aelhst  gewandten  Formen  geführt  worden,  die  Parodie  und 
die  treue  Zeichnung  des  Lebens  in  seinen  unteren  Schichten 
•der  die   ethologische  Poesie,  beide  zusammentreffend 
im  Burlesken  als  in  ihrer  gemeinsamen  Wurzel.     Die  Dar- 
stellung \on  Lebens-  und  Sitteubildern  blieb  auf  die  Thätig- 
keit  einiger  wenigen  beschränkt,  weil  sie  genaue  Beobachtung 
und  sorgfältige  Technik  erforderte;  die  Parodie  dagegen  wei- 
che dem  menschlichen  Triebe  zu  Spott  und  lächerlicher  Kritik 
des  Erhabenen  überall  begegnete,  fand   für  sich   unter  den 
Terschiedeusten  Hellenen  eine  günstige  Neigung,  woraus  keine 
geringe  Zahl  \on   Spielarten  und  Anwendungen  herforgio^. 
Die  Blütezeit  solcher  Paroden,  welche  durch  Geistesgegenwart 
und   glückliches  Gedächtnifs  befähigt  waren,    trat  hanptsäcb- 
lich  in  der  Litteratur  des  ersten  Jahrhnnderts  nach  Alexander 
dem  Grofsen  ein.    Denn  die  frühereu  Versuche  und  Wendan- 
gen  zum  parodischen  Ton  waren,   abgesehen  Yom  Homeridi- 
fcheu  Gedicht  Margites,  persönlicher  oder  polemischer  Art: 
wie  die  ältesten  Proben  der  herben  Satire,  deren  die  Nation 
sich  erinnerte,  die  des  Hipp onax  (p.  377.)  neben  denSiUen 
des  Xenophanes  darthun.     Erst  bei  den  Attikern,  wo  die 
parodische  Färbung  der  Poesie   ein  unentbehrliches  aber  in- 
nerlich Tcrarbeitetes  Element  der  Komödie  bildet,  regte  sich 
die  Lust,  gleichgültige  Themen  in  das  prächtige  Gewand  der 
böheren  Dichtung  zu  kleiden  und  dieses  Widerspiel  zwiscken 
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Objekt  und  Form  um  der  reinen  geistigen  Ergötzung  willen 
mit  einem  feierUchen  Ernst  zu  üben.  Ilinen  geftel  darin  am 
meisten  Hegemon  von  Tiiasns:  indem  er  den  Zeitpunkt,  ab 
die  Meisterschaft  der  alt-Attisclien  Komödie  ein  Gefallen  an 
launigem  Spott  und  überraschenden  Scherzen  weit  Terbreitet 
hatte y  wahrnahm y  gab  er  das  erste  Beispiel  eines  Vortragt 
über  Gastronomie  in  parodischem  Ton,  und  gewann  durch 
geschickte  Handhabung  der  epischen  Phraseologie  den  glück- 
lichsten Erfolg.  An  Kunst  und  feinem  Witz  übertraf  ihn  bald 
darauf  Archestratus  aus  Gela,  der  Verfasser  eines  ga- 
stronomischen Kursus  in  Hexametern  (Hdu7ii(>eia) ,  an  dem 
nicht  biofs  der  vollkommene  Weltnuinn  und  seine  wesentlichen 
Merkmale,  die  Gelassenheit  und  der  sichere  Blick  in  der  pra- 
ktischen Wissenschaft,  sondern  auch  die  Herrschaft  über  eine 
zur  Konversation  ausgeschliffene  epische  Form  hervorleuchtet; 
die  Wirkung  dieser  heiteren  Lebensweisheit,  welche  grofses 
und  kleines  mit  dem  immer  gleichen  Anschein  des  Ernstes 
umfafst,  beruht  auf  dem  geistreichen  Spiel  mit  einem  mate- 
rialistischen Stoff.  Auf  derselben  Bahn,  wiewohl  nicht  in 
gleicher  Ueberlegeuheit  gingen  viele  witzige  Paroden  weiter, 
namentlich  mehrere  die  den  Höfen  der  Könige  sich  beigesell- 
ten :  unter  ihnen  Matron  oder  Matreas  in  Alexander^s  Zeit. 
Sie  bestätigen  den  Satz,  dafs  die  Paroden  in  ihren  Dichtungen 
selber  die  Hauptrolle  spielten  und  das  Werk  mit  der  Person 
eins  war;  weshalb  man  um  so  leichter  begreift,  wie  nur  we- 
nige Stücke  dieser  sonst  anmuthigen  Litteratur  ihre  Schöpfer 
überdauerten.  Der  originelste  und  tiefste  der  parodischen 
Dichter  war  der  Skeptiker  Timon  aus  Phlius,  um  Ol.  125. 
(«80.  a.  C.)  der  90  Jahre  alt  in  Athen  starb,  nachdem  er  an 
verschiedenen  Orten  gelehrt  und  auch  in  der  Nahe  fürstlicher 
Personen  gelebt  hatte.  Manche  Züge  lassen  einen  Mann  von 
seltsamer,  fast  cynischer  Denkart  ahnen,  seine  Bildung  uud 
schriftslenerische  Thatigkeit  verbreitete  sich  über  viele  Gebie- 
te, sein  berühmtestes  in  parodirenden  Hexametern  abgefafsles 
Werk,  die  drei  Bücher  der  ^illoi,  welches  auch  Kommenta- 
toren fand,  verrath  nicht  nur  grCndliche  Kenutnifs  der  philo- 
sophischen Schulen,  deren  Dogmatismus  er  bek&mpfte,  son- 
dern auch  eine  in  hohem  Grade  scharfe  Beobachtung.    Letz- 
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tere  neif^  aber  tnerklieh  zur  Bitterkeit  nnd  HeischeiiTeracli- 
tiing;  wiewohl  die  treffende  WortbildiiHg  diesen  kerben  aber 
ohne  Zweifel  ernst  gemeinten  Aassprüchen  einige  Grazie  ver- 
leibt. In  ähnlichem  Geiste  fahrte  sein  Zeitgenosse  Sotades 
ans  Maronea  die  Phiyaliographie  fort,  mit  der  aach  Alexan- 
der der  Aetolier  sich  befafste.  Sotades  kam  dem  Rhin- 
thon  in  der  Wahl  mythologischer  Themen  nahe,  seine  Ten- 
denz war  aber  weniger  harmlos  und  mehr  auf  derbe  Sitten- 
zeichnnngy  mit  Einmischung  vieler  Sentenzen  nach  Art  der 
Biologen  gerichtet ,  wodurch  er  beim  König  Philadelphns  an- 
sliefs  und  das  Leben  yerior.  Im  Ionischen  Dialekt  nnd  mit 
Torzflglicher  Anwendung  der  lonici  a  maiore,  deren  harte 
Rhythmen  im  Geiste  der  choliambischen  Poesie  den  Stachel  ei- 
nes Terbissenen  GemOths  hören  liefsen  und  an  Prosa  streiften, 
fahrte  er  die  Spielart  der  Kin&dologie  ein.  A41e  diese  wie 
es  scheint  kurz  vor  und  nach  Alexander  dem  Grofsen  eifrig 
Betriebenen  Ergüsse  der  parodischen,  gut  oder  übel  gelaunten 
Stimmung  müssen  bald  an  Interesse  verloreii  haben,  da  meh- 
rere Jahrhunderte  hindurch  kein  namhafter  Parode  genannt 
wird.  Unsere  Nachrichten  schliefsen  mit  Philistien  ans 
Nikaa  ab,  der  unter  Kaiser  Tiberins  biologische  Komödien 
nnd  yerwandte  Scherze  nicht  ohne  Ruf  dichtete;  sein  Anden- 
ken ist  jetzt  wesentlich  in  einer  unklaren  Sammlung  morali- 
seher  Sprüche  enthalten. 

8.  Zar  parodischen  Litteratar  sind  Vorarbeiten:  Moser  über 
die  parodische  Poesie  der  Griechen,  in  d.- Studien  ▼.  Daab  n. 
Creozer  Bd.  6.  Dess.  Parodinrum  Oraecamm  exempfa^  Ulm  1819. 
A.  Weland  de  praecipuU  parodiarum  scripU,  ap,  Or,  GotU  1833.  8. 
Die  Note  von  Preller  Polemo  p.  76.  ff.  und  gelegentlich  Ulrici 
II.  322  —  25.  Die  Dissertationen  über  Sillen  sind  hauptsächlich 
Schriften  und  Fragmentsammlongen  für  Timon.  Hauptstelle  Ath. 
XV.  p.  698.  sq.  Dies  ist  der  einzige  Platz ,  auf  dem  Ton  einer 
Griechischen  Satire  die  Rede  sein  kann,  das  heifst,  Ton  einer 
Polemik  sowohl  wider  Personen  als  gegen  Thorheiten  nnd  lä- 
cherliche Scliattenseiten  der  menschlichen  Natur.  Allein  wie  we- 
nig hiefür  ein  Trieb  in  der  Nation  haftete,  sieht  man  aus  den 
leeren  Räumen  nach  Archilochus  und  Hipponax,  nach  den  Ver- 
fassern der  auf  persönlichen  Konflikt  gerichteten  lamben ;  Xeno- 
phanes  aber  schrieb  keine  eigens  benannte  Sillen,  wenn  man 
die  Worte  Strab.  XIV.  p.  643«  Styoffdyfjg  6  (pvaixos^  6  rov;  aii« 
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lovs  TTonJarer;  Siel  noniftdrtar^  richtig  Ton  der  eeharfen  Kritik  fafst, 
welche  die  Gedichte  des  Philosophen  charakteristisch  machte. 
Femer  sind  Versuche  zn  generalisiren ,  wie  hei  Simonides  ntgl 
yvraixtiy ,  und  Moral  zu  lehren  seltene  gebliehen ;  das  Richter- 
amt und  den  onTersÖhnlichen  Kampf  (ro  (f>^QUx6y)  hat  die  Ko- 
mödie ihrem  Wesen  nach  abgelehnt,  TieUeicht  mit  einziger  Aus- 
nahme der  ohne  jeden  Anschein  der  lüasion  mit  tragischer  Ka- 
tastrophe schlieÜMnden  NmbtM^  an  denen  das  Attische  Publikum 
keinen  Geschmack  fand«  Hingegen  war  die  alte  Komödie  häufig 
genug  Ton  satirischer  Stimmung  erfüllt;  aber  auch  wenn  i 

diese  den  Grundton  gab,  so  ging  sie  doch  in  einer  höheren  poe- 
tischen Idee  anter«  Um  Satire  zn  sein,  hatte  sie  ihr  Zeitalter 
aufgeben  und  dasselbe  mit  ironischer  Selbstgenügsamkeit  oder  »^ 

mit  yemichtender  Geifsel  von  sich  abweisen  miissen.  Wie  rich- 
tig nun  sonst  die  Bemerkung  von  C.  L.  Roth  (in  der  durchdach- 
ten kleinen  Schrift  de  Satirae  natura^  Narib,  1843.)  sein  mag, 
dafs  Ton  den  Griechen  zum  Luoilius  sich  ein  unmittelbarer  Ue- 
bergang  finde,  wie  fein  er  immer  die  satirischen  und  idyllischen 
Elemente  auf  beiden  Seiten  nachweist:  in  der  Hauptsache,  wenn 
man  den  künstlerischen  Standpunkt  festliält,  bleibt  doch  das  Wort 
Cluintilian*s  stehen,  Saiira  quiJem  tota  nostra  Mf. 

Hegemon  von  Thasos,  ein  armer  lustiger  Gesell,  mit  dem 
Beinamen  <f»nxfj^  6  ras  TtnQt^Cag  yQnipag  (Stellen  bei  Kiist.  in 
Said.  T.'Hyrjittay) :  besonders  Ath.  IX.  p.  406.  sq.,  woraus  die  Ge- 
schicklichkeit des  Mannes  in  der  komischen  Aktion  und  seine 
zauberhafte  Gewalt  iiber  das  Attische  Publikum  erhellen,  und 
XV.  p.  099.  A«  Mit  der  riyavrounxia  machte  er  das  'meiste 
Glick ,  auch  in  der  Komödie  hatte  er  sich  versucht  (Meineke  I. 
214.  sq.),  worüber  das  nähere  fehlt.  Als  Flickphrase  gebrauchte 
er,  wenn  er  gerade  stockte,  xal  ro  U^ftdixog  axiXog^  Meineke 
Ssterc,  in  Ath.  p.  2. 

Archestratus  aus  Gela:  Schneider  im  RxkursAristot.tf.il. 
Lp.LlII — LXXV.  Meineke  in  Ath,  p.  23.  sq.  Er  gehört  unter  die 
vielen  gefeierten  Theoretiker  aus  Sicilien  und  Unteritalien  iiber 
höhere  Kochkunst  und  Wohlgeschmack,  die  namentlich  der  Titel 
*Oiponot(a ,  ^OypaQjvTtxos  und  ahnl.  (Ath.  XU.  p.  516.  C.)  sich  be- 
dienten, ungewifs  in  welcher  Form«  Archestratos  schrieb  kurz 
vor  Aristoteles  seine  *jMu7i«0tttt  (andere  Ueberschriften  Tfrar^o- 
Xoyia  u.  s.  w,  bei  Ath.  I.  p.  4.  E.),  welche  wol  Ennius  benutzte, 
eine  gastronomische  für  Ichthyologie  und  Diät  der  Alten  wichtige 
Reise  um  die  Welt  (Ath.  111.  p.  116.  f.  yil.p.278.),  oder  genauer 
zu  reden  eine  kulinarische,  nach  Materien  organisirte  Geogra- 
phie; vermuthlich  mehr  im  schalkhaften  Tone  des  gewiegten 
Weltmannes  (artige  Belege  fr.  2,  II.  6.  21.)  und  unter  einer  dem 
naturwissenschafUichea  Zwecke  forderlichen  Hülle  als  im  Sinne 
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'iiüMiiii«^!  Zdt:.  Mdaek«  irnJA^^.  l^vm^.fBm 
'^'Miik'VMi  112  YmM  welches  Atk;  iV^p.riM<»*J7. 

M  «ofbewahrC  hat,  btinuid«rt:i«Mi.idaht«ipi|« 
->*^.ilir^k«lMi  Laut   und  witiigta  k%igmAu9%  im- 
T  HtJaiMDilB,  •!»  daa  ktaiB«FragmMtik»L;|i.iir.r,.  ftf»- 
%•  «or  vMea donh  abOTiaacheidtoW— däagüi^tfci «i<bi 
Mtai>fflBg«idea  lackorliclifla  Palhw  Jittui»— laiw  «i** 
'iVkMlwilMi  «inea  ippig-geirttoi—  AitJaofca«  ffliiiftiialM  aa 

■alaad  aaia  Nama  ia  cinar  Ihai 
JMk  flll.  p.  M».    Dmelba  gadaBkt  «ia*  iir  RkHppV JSitt  b^ 
*")|fhMkB  Parodea  Bsbdiia  (lüfftoiaff  drjgrfyn^  >^  «a^.^iitiv 
'^  iMta*  für  nm^tmtß  ßißJJm  rloMpa.  AO.  X¥.  f«<«tl^)  i  *■  ^ 
jDMdar  Afltolai  (Meiaeka  ^liialL  JUem^  p.21QL)  abak  daa'flfffli*" 
9aKf9^*^a*«  ana  dar  Kiaaaa, der  Pbljakaa.,  Torx^  .  .^f 
.;^1Hm«a  dar  Phliaaier:  Ardkai  bai  l>iof.IZ.«rll.>  >k«- 
pumti  ia  H.8tepbaai  Pofaia  pAilaaap*.  ISTS.  p.,M.  aq«.  ;JM- 
ihaliriab4bnaoa«^li.l720— 2S.8Protr,   Bim«|^4pMA 
St'WpaHü  «b  (TpuMarttMi  SOlis,  FurMv.  Itt».   PMl  dtJWIi»'» 
fMb:182K    Faraar  CUataa  F/ff.  HL  p^Mft.  iq,  (ffpmK«#* 
4BL41ia  die  Lebansbaaabreibimc  dea  Aatiglma  .Caoitfa|i Ji'^^ 
Apallanidea  Yon  Nikaa  lig  rov;  a(klAvq  vxofipi^uam  aiilvMt* 
liaa»    Er  hatte  Tiel  poetisches  (daranler  oMovf  19  *mk  mmtivn) 
(aschrieben  und  ton  seinen  Tragödien  manohaa  aa  Alaiiadris** 
I .  ^.fia.)  Diitgethailt,  deren  Bacbmaeherei  und  dipfoipatischaff  Kii- 
.,tik(Diog.  IX,  113.)  er  herzlich  gram  war;  Graadr,  1.863.   Ssii 
..  .jiaiahafltestes  Gedicht  2'/iLiLoi  38.,  gleichsam,  eine  NefcjoaMatia^ 
:    OofBMtiker  in  Nachbildang  der  Nekyia  (Meiaeka  ffkAA.  p.i^a^.). 
darta  zwei  letzte  die  Form  eines  Dialogs  mit  Xenophanea  (dea 
,  .^taadpnnkt  desselben  charakterisirt  sehr  deatlich.  die  Stella  bsi 
t  SaxtoaifVn^I«  224«)  anaahmen.    Ihnen  Terwaadt^fpjpcfffiUiov  an- 
.,  ■  ^ttnvoy^  worauf  Ath.  IX.  p.  406.  E.  aaspielt    In  diesea  AosGUlea 
.  ist  yieles  beifsend,  weniges  wie  daa  aaf  Empedi^laa  Till,  37> 
.,  gaaagta  scharfsinnig;  Verehrung  sprach  er  nar  gegaa  amaea Leh- 
rer Pyrrhon  aus  (auch  in  den  elegisch  geschrie^aaea  Vrdici^ 
.  I>iog.lX,  65.  Sext.  odv.  Mafik.  I,  36S.  dar  aus  Jeaein  Glicht  XI, 
.1.80.  zwei  interessante  Stücke  gibt).  .Witzelei  ftadet  alch  sel- 
.  tpp,  wie  bei  Ath.  VU.  p.  281.  E«  "Hv£i  ^^{r  dmir^  vth^  iqium, 
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qJvMatef,  dnroh  den  Geist  der  echneidendeB  Satire  seiolinet 
•ich  das  ausführliche  Fragment  bei  Sestas  XI,  172.  ans.  Seine 
prosaischen  Bächer  llvdfav  und  U^qI  itfai^ijafta»  (wo  es  unter  an- 
derem  hiefs,  t6  ^iy  ou  qaCyttai  Of^oloytS  Diog.  IX,  105.)  entwi« 
dielten  die  Sätze  des  Skeptlcisuius.  Er  machte  wenigstens  ei- 
nigen Lärm,  zur  ErgötzUchkeit  von  Lesern  wie  Atlienäus ;  Sex- 
Cus  wiewohl  er  ihn  oftmals  gebraucht,  mag  doch  für  den  Skepti- 
cismus  wenig  aus  ihm  gezogen  haben. 

Alexander  derAetolier,  neben Sotades  kurzlich  erwähnt 
>on  Suid.  V.  2'<ur«cfi}c  (oder  *I»JLVitxeg)  Strabo  XIV.  p.  648.  und  Ath. 
XIV.  p.  620.  K.  als  Verfasser  einer  üppigen  Kinadenpoesie ,   wo- 
^on  keine  weitere  Spur.    Desto  bekannter  Sotades  von  Marc- 
tiea,  der  sogleich  Yom  homonymen  Dichter  der  mittleren  Komö- 
die, Verfasser  der  *Jiyxlei6^iyat  und  des  JfttQalvTQOVfityog  (Mei- 
neke  Com»  I.  426.)  zu  unterscheiden  ist.    Ueber  ihn  vieles  Capell- 
mann  Atejp,  Aet,  p.  25.  ff.,  das  beste  in  den  dortigen  Kollektaneen 
über  Plilyakographie.     Soidas  in  einem  verunstalteten  Artikel: 
^yQaipe  'hkvttxag^  rjrot  Kiraf^ovg^  SinKxiv}  *Iowtxij'  xal  y(<Q  Vto- 
9ftxol  loyoi  ixttkovvTO  ovioi»  fy/jriaajo  dt  rat  itdti  jovrtp  xai  \iX(~ 
^ttVÖQOq  6  Ahüflog^  xal  Jfv(}(iog  6  MiXr^aiog  ^  xal  Bio&tjnag^  xal 
TifAOxaoCdaq  ^   xal  Eiyaf^X^g»  ifol   Jk  avrov   stJtj    Tilttara^   oioy 
FJg  (<dov  xajttßaaig*  JfQfrjnog'  FJg  JifUaTfx^y*  l^fictCtoy  xal  h(Qtt, 
Die  anderen  Mitarbeiter  in  der  Kinadenpoesie  sind  nicht  naher 
oder  oberflächlich  bekannt.     Aus  dem  Leben  des  Sotades,  wel- 
ches man  in  den  Monographieen  seines  Sohnes  und  Nachfolgers 
Apollonius  sowie    des  Pergameners  Karystias   beschrieben   fand, 
ist  die  erheblichste  Nachricht  die  von  seinem  Tode :  nachdem  er 
durch  viele  Schmähungen  die  Könige,  besondiers  aber  den  Ptole- 
mäus  Philadelphus  durch  Sprüche  wie,  liig  ovx  ia(f\y  tQv^ali^y 
t6  xiyiQoy  uihtTg^   erbittert  hatte,  sei  er  auf  des  letzteren  Ge- 
heifs  ins  Meer  versenkt  worden,  Ath. XIV.  p. G20.  sq.,  wo  noch 
erwähnt  ist  dafs  die  Ionische  Poesie  (lä  liovixu  xaXoi'iLifva  ttoi- 
rifiara)  älter  als  der  loyog  xtyatöoloyog  oder  das  Sotadische  Ge- 
dicht war.    Daher  Sotadem  cinaedum  Martial.  11,  86.     Von  der  Er- 
zählung des  Atlienäus  weicht  etwas   ab  Ps.  Plut.  de  puer,  etiuc. 
p.  II.  A,     Genauer  sagt  Strabo:    tjit^f  ök  ^toiiitSrig  ftiy  nQwtog 
Toi7  xtyaiJoloyity^  tnuia  uilf^ay^Qog  6  Ahtokog*  cUA'  oi/toc  fily 
iy  i/zfA^  ^oyaj^  fierd   fUiovg  Ji  ^dvaig  xal  Ir«  TtQoreQog  lovrov 
6  2!^fiog,     Sotades  schrieb  also  für  die  Lesung  oder  Recitation, 
während  Simus  (s.  Ath.  p.  620.  D.)  und  andere  mit  den  Künsten 
der  Aktion   und   unter  musikalischer  Begleitung  die  kinädisclien 
Abenteuer  darstellen.    Der  Ausdruck  Ath.  VII.  p.  293.  A.  ^i'cüriiJijc 
6  ttiiy  ^foiyixdiy   ^Ofiaifoy  noirjnjg  ist  ungenau,  ohne  falsch  zu 
sein.    Denn  ein  Anflug  von  Aktion  und  Melodie  gehörte  zu  die- 
sen Griechischen  Gasseoliedern  (Aristides  Quintil.  p.  32.  fiitä  dh 
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A^CMC  fiorrif^  inX  tmr  notufiartar  ftita  nmlaüfiivf^  vn^x^tn, 
oloy  t&y  £ti>ta^oe  mti  rtvtay  toiovtmv)^  tehon  weil  der  geknickte 
lendenlahme  Rbythmi»  einen  fiarodischen  Spott  zn  tragen  be- 
stimmt war.  Demetr.  d#  cfoc.  189.  ZvrHatg  Jk  aranatawaj  ttA 
fialtata  ioixvTa  rote  »ixlaaftiyoig  kuI  aüifiyotg  fiügüic^  m  fia- 
Xiora  td  J^tara^iia^  Std  rd  fAaXaxmrsQoy :  ähnlich  Hermog.  pi  229. 
und  in  fluchtiger  Andentnng  eommnta  Sotadeormn  QnintiL  I,  S,  6. 
Das  Yersmals  stammte,  wiewohl  es  früher  gebundener  seis  moch- 
te, von  den  alten  Voivixol  loyoi  ab  (ef.  Triebe  p.  $0.);  die  ny- 
thologischen  Objekte  (za  den  Titeln  bei  Saidas  kommen  die  tob 
Hephastion  erwähnten  *rXitts  ond  Ud»yi^  binzn)  darf  mao  abEi- 
gentbum  des  Sotades  ansehen.  Von  seiner  Oekonenue  lalet  sich 
nichts  sagen ;  merkwürdig  ist  aber  bei  Heph.  p.  8.  riytt  mf  '«- 
luitiy  loTOQiiiy  &äXkJ*  Igaxovaai ;  Probe  der  Diktion  np.  AlK  XIV. 
P.616.D.  "^Uiyey  oQOSf  Ztvg  d*  ItfaßsiTo^  rd  d*  irsxiy  fiip.  D»o 
Mehrzahl  der  Fragmente  hat  Stobaas  (Herm.  fil.  D.  Jf.  p.  44S- 
48.)  aufbewahrt;  aber  ihr  Ton  und  Stil  ist  so  platt  nod  dorch 
Moral  terwassert,  so  fiiblbar  Ton  Derbheit  and  Scharfe  «atblolit 
(yielleicht  das  Stück  bei  Stob.  5.  22,  26.  aosgenommea,  das 
mit  den  Worten  beginnt.  Et  xal  ßaaiUvg  n^vxag^  mg  ^rqro^ 
Hxovaoy\  daCs  man  einen  Verdacht  nicht  abwehren  kann«  Bttes 
solchen  spricht  auch  Meineke  Anal.  Alex,  p.  246.  ans.  Es  ist  wahr- 
scheinlich dafs  aach  die  Sprachweisheit  des  Sotades,  wocss  oi 
selbst  dem  Kinadologen  nicht  fehlen  konnte,  wie  die  des  Syroi 
in  Blutenlesen  verwebt,  überarbeitet  und  soletzt  mit  DreBidarti' 
gem  Gute  vermischt  wurde. 

Philistion  aus  Bithynien  (Mxaivg,  TlQOvatavg,  ^n^ivroi 
bezeichnet),  onter  Tiberius  thätig.    Eusebins  Chrom,  hei  OL  196, 
3.  Pkilistio  mimographus  natione  Mngnennnus  Romae  darui  kuhe- 
tur.    Aus  dem  Artikel  von  Suidas  gehört  hieher:  og  tyQaipt  nh 
fitpä^ag  ßtoloyixdg,  —  S^d^ftttitt   dk   avtov  MifioiprufiataC,  oifö^ 
loxiy  6  yQttipag  lov  ^htloyfXtov ^   rjyovy  to  ßißlloy  ro  t^inouirof 
tig  Toy  xovQ^a,    Das  letzte  Wort  ist  dunkel  und  imi&  sich  aof  die 
Einkleidung  (ähnlich  dem  *i>tlox(a^u)66g  des  Dionysiades)  bexofCS 
haben.     Er  besafs  einen  grofsen  Ruf  als  Dichter  und  mimischer 
Spieler,  wovon  noch  die  Aeufserungen  des  Cassiodor  und  anderer 
(Lindenbr.tttilmfiitnn.  XXX,  4,  21.  intpp.  Suid.  und  fahn  Frolt^iM 
Pers.  p.  90.)  zeugen,  besonders  der  von  Scaliger  citirte  Kpiphsaiss 
Hneret.  33.  ovt€  ydQ  rtjy  nakuitoy  iQnyuHfionotiiy  itg  oore  at  xmH' 
^rjg  fiifÄijkol  Toy  jQonoy,  ol  nfQl  <i'thai((oya  xtX. :  om  so  wenig« 
darf  man  bei  einem  Autor  wie  Tzetzes  AnstoCs  nehmen  und  seis 
Register  Prolegg.  in  Lycophr,  p.  257.  xal  y^ot ,  ni^yay^Qog ,  *i»tH' 
/iiütyf  <t>iliai(toy  xaX  nXrjOi>g  noXv  mit  Meineke  Com.  I.  p.  436.  aa« 
tasten.     Fragmente  fehlen,   nnd  es  kann  nur  die  Frage  entste- 
hesi  wieviel  ihm  tob  der  moraUscheB  Blutenleie,  die  Rutgenins 


Komiiche  Pottie  derDorier«    Die  Bvkolilu  929 

rmr.  LeciL  p.  8S6— 67.  anter  den  Titel  Mit^r^^v  ml  ^hU» 
awlta^og  fivyxQtais  am  ToUitaudigsten  bereosgab,  gehören  tolle. 
Wenige  dieser  Verse  gibt  Stobäus  dem  Pbilemon,  letzterem  über- 
weist Meineke  die  ganze  Partie  des  Philistion  (et  Menand.  p.  YIL 
sq.),  wodnrch  Philemon  nichts  als  flache,  matt  and  nnelegant 
gefaCite  Sentenzen  erhielte.  Ihr  Ton  ist  aber  entschieden  der 
biologische,  und  wenigstens  ihren  Kern,  der  mit  Stellen  des  Phi- 
lemon und  anderer  versetzt  wwden,  wird  man  dem  Phüistion 
überlassen.    Vgl.  Rom.  Litt  Anm.  336. 

9.    Bukolische  Dichtnni;,  eVdrj,  ddvXXia. 

Litteratnr  des  Alterthnms ,  enthalten  in  Athen.  XIT.  p.  619. 
Diod.  IV,  84.  nnd  (minder  TollstSndig)  Aelian.  K.lf.X,  18.  nnd  in 
den  aus  derselben  Quelle  geflossenen  Einleitungen  lo  Theokrit 
und  Virgil  (ähnlich  Donat.  F.  Virg,  c.  21.  nebst  den  eigenthümli« 
chen  Notizen  bei  Diomedes  lll,  9.  p.  483.  (ArtU  metr»  Mcriptt.  ed. 
Gaisf.  p.  447.)  Die  neuere  Litteratur  ist  fast  nur  ästhetisch,  ei- 
ne Charakteristik  der  alten  Schäferpoesie  und  hauptsächlich  des 
Theokrit«  Allzu  nai?  Warton  de  poesi  hucoKea  Orneeorum  Tor  s. 
Theoer,  Heyne  de  carmine  hucoUco  vor  Virg.  EcL  Manso  in  den 
Nachtr.  zu  Sulzer  I.  kurz  und  ungenügend.  Fr.  Schlegel  im  Athe- 
nänm  lll.  p.  227.  ff.  voll  von  gespreizten  und  unwahren  Einföllan. 
Gesünder  v.  Finkenstein  Versuch  über  d.  bukolische  Gedicht  vor 
seiner  Arethosa.  Welcker  über  den  Ursprung  des  Hirtenlieds, 
Kleine  Sehr.  1.402— 411.  Die  beiden  später  angedeuteten  Priapi- 
•eben  Verse  (Prolegg,  Theoer,)  sind :  ^i^ai  tay  äya&ay  tv^ay^  ^4Hn 
tay  vyUiay^  "jiy  qiQOfny  nttgä  tag  (kiov^  ay  ixnXiaaato  tnyeu 

a.  Den  ersten  zufälligen  Anlafe  znm  Hirtenliede  (ßovxo^ 
iiaofiog)  knüpft  die  Sage  des  Alterthnms  an  den  Knltns  der 
Dorischen  Artemis ,  theils  in  Lakonika ,  Yorzflglich  aber  in 
ler  Sicilischen  Stadt  Tyndaris,  welche  die  Göttin  als  Fakelitis 
rerehrte,  dann  im  dreitägigen  Feste  derselben  zn  Syrakus. 
Bierans  gingen  Wettgesänge  (carmiaa  amoebaea)  htuor,  die 
los  Liedes  kundigen  Hirten  traten  in  Banden  zusammen,  welche 
■it  der  Mnsik  nnter  dem  Schntz  der  Religion  einen  Erwerb 
trieben,  Lydlasten  nnd  Bnkolisten  genannt,  nnd  so  dnrchstreif- 
lei  sie  mit  eigenthflmlichen  Liedern  (woTon  Jetzt  nur  zwei 
Verse  im  Priapischen  Metrum  bekannt  sind)  die  Siciliscke  sowie 
iie  angrenzende  Landschaft  Ton  Unteritalien.  Diese  naturalis 
•tische  Behandinng  der  pastoralen  Sangeskunst  (zd  ßovxoXixdp 
nolrifxa  xai  fiilog)  erfreute  sich  noch  um  Diodor*s  Zeit  ei- 
■er  hohen  Gunst  im  Volke ;  mancbe  ihrer  Formen  und  Instm- 
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Beute  sind  in  denselben  Gegenden  fast  nnTerandert  geblieben« 
Sie  hatte  begreiflieb  einige  Mytben  und  beliebte  Stoffe  mit 
besonderer  Neigung  ausgebildet;  besonders  yerweilte  diePban- 
tasie  in  solclien  Scenen,  denen  die  Anmnth  der  reizendsten 
Natur  eine  Weihe  gab :  darunter  Yorzngsweise  die  Sage  lom 
kunstfertigen  Daphnis,  dem  reinsten  Ideal  des  Schaferlebens, 
dessen  Schönheit,  Liebe  und  unglückliches  Ende  am  hanflg^ 
sten  besungen,  selbst  Tom  Stesichoras  in  die  Poesie  gezogen 
wurden;  weniger  die  Tom  Diomus,  den  Epicharmus  nannte. 
Hiezu  kamen  einige  Figuren,  die  das  melancholische  Lied  Ton 
anglflcklichen  Abenteuern  der  Liebe  zu  schmücken  pflegteo: 
wie  das  Hirtenlied  (vSfiiov)  vom  sprOden  J&ger  MenaHis. 
Auf  Triften,  in  lY&Idem  und  bei  stadtischen  Festen  erschollen 
daher  Kuhreigen  und  Wettlieder  der  Rinderhirten ;  eine  is- 
kolische  Dichtung  aber  als  Theil  der  Litteratur  existirte  sicftt 
Tor  TheokritDS ,  und  ihre  Theorie  ist  unzertrennlich  lei  dff 
Charakteristik  dieses  Dichters. 

b.    Die  bukolischen  Dichter  Theokritus,  Bion 

und  Moschus. 
1.    Theokritus  aus  Syrakos,  Sohn  des  Prazigoras 
und  der  Philinna,  gebildet  wie   es  heilst  durch  AsUepiades 
ifon  Samos  und  Philetas  (p.  398.) ,  erfuhr  die  Ganst  der  Kö- 
nige Ptolemäus  Phlladelphns  und  Hieron,  und  scheint  abweck- 
selnd  in  Syrakns  und  Alexandria  gelebt  zu  haben.     Sonst  ist 
aus  seinem  Leben  nichts  näheres  bekannt,  abgesehen  yond* 
nigen  Anspielungen,  die  er  selbst  gelegentlich  yerstrent;  und 
nur  unsicher  kann  man  seine  Blüte  um  Ol.  127.  setzen.    Yob 
Freunden  war  ihm  besonders  werth  der  gelehrte  Milesisde 
Arzt  Nikias,  dem  einige  schöne  Denkmäler  der  Theokritisckei 
Muse  geweiht  sind.    Seinen  Ruhm  dankt  er  den  bukolischea 
Gedichten;  er  hatte  sich  aber  in  Terschiedenen  Gebieten  der 
gelehrten  Poesie,  in  Hymnen,  Elegieen,  Epigrammen  und  na- 
nentllch  in  kleinen  Epen  nach  der  Weise  jenes  Zeitalters  Ter- 
sucht.    Von  den  meisten  sind  Proben,  ungleich  an  Bedeutung, 
erhalten,  wo  der  Plan  einer  sorgfältigen  Auswahl  nirgeid 
durchblickt,  und  mit   mancherlei  Stücken   der  Dichter  Bion 
und  Moschus  in  eine  kalb  znfiülige  Sammlung  geflossen,  die 
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seton  Artemidor  (iin  tOQ.  «.  C.)  bunte.  Es  Ug  m  Wesen 
eines  solches  Vereins^  den  der  KellektiTnaae  Theokritas  nm- 
schlierst,  dafs  er  Werke  Ton  nnthnlicher  Gttte,  nrsprfingliche 
Dichtangen  mit  fremden  und  fiberdies  mit  einem  nngesichte- 
ten  Nachlab  mischte;  woher  die  Aufforderung  an  die  höhere 
Kritik  ergeht,  den  wahren  Besitzstand  ^orzflglich  des  ersten 
Bnd  wichtigsten  Dichters  auszamitteln.  Diese  Kritik  ist  in  der 
Absicht,  nar  Tortreffliches  dem  Theokrit  zuzusprechen,  weit 
Ober  das  Ziel  hinansgeschrltten;  allein  der  Mafsstab  welchen 
ihr  die  Idyllen  darbieten,  ist  nicht  geeignet  auf  Epen  und  znfU» 
lige  Poesie,  deren  Stil  ohnehin  eine  TöUige  Trennung  bedingt, 
fofort  Obertragen  zn  werden.  Wenn  auch  Yon  keinem  ent- 
scheidenden Gewicht,  darf  doch  die  Thatsache  dafs  die  18  er- 
sten Gedichte  durch  alte  Kommentatoren  bezeugt  werden,  ans 
denen  uns  Scholien  geblieben  sind,  in  Betracht  kommen;  vnd 
selbst  diejenigen  Ueberreste  welche  die  Erwartung  nicht  be- 
friedigen und  ohne  Zweifel  niedriger  stehen,  gehören  noch  der 
besten  Zeit  an.  Sicherer  ftthrt  eine  Klassifikation  der  7%«o- 
critea^  woran  die  Charakteristik  derselben,  die  Unterschei- 
dung ihrer  Stilarten  und  ein  wahrscheinliches  Urtheil  Hber 
den  jedesmaligen  Dialekt  anknüpft.  Wir  besitzen  nun  30  Toll* 
•tiadige  Gedichte,  deren  letztes,  die  Tändelei  eines  jungen 
Verfassers  Ton  Anacreimiica,  längst  als  ein  zufälliger  Anhang 
beseitigt  worden;  ferner  ein  Fragment  der  panegyrischen  JSe« 
Qevixrj,  und  22  aus  der  Anthologie  gezogene  Epigramme,  zum 
Tbeil  ausgezeichnet  durch  Geist  und  Mannicbfaltigkeit  der 
Form.  An  die  Spitze  jener  89  Stücke  treten  die  gewählten, 
einzel  ausgegebenen,  nach  Art  der  Römischen  Ectogae  m 
Kunstwerken  für  geschmackyoUe  Leser  abgerundeten  Bilder 
'des  Volkslebens  (eidrj,  eidvllia)^  die  nach  dem  Muster 
^on  Sophron's  Mimen  (p.  908.)  geformt  wurden  nnd  ab  kleine 
Dramen  zn  fassen  sind,  nnter  denen  die  aus  Wettgesängen 
in  Sicilien  entwickelten  Schilderungen  der  Hirten,  Schäfer  nnd 
ihnen  yerwandten  Gewerbe  herTorleuchten.  Dieser  eigentlichen 
dramatischen  oder  bukolischen  Poesie  gehören  die  eilf  ersten 
Gedichte,  dann  das  14. 15.  nnd  21.  (letzteres  das  einzige  Ge- 
mälde ans  dem  Fischerleben)  an.  Daran  reihen  sich  vermöge 
des  gemeinsamen  lyrischen  Prinzips  zunächst  die  erotischen: 
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flwils  gemfltUiche£tillebeB  und  ErgOtse  der  warmen  Bmpln- 
dang,  deren  Ausdruck  einen  hokeren  Schwung  annehmen  darf 
(12.  oder  Itilzag,  19.  tfit  epigrammatischem,  SO.  mit  bukoli- 
schem, S3.  mit  tragischem  Anstrich  ^  weit  gemäfsigter  im  zer- 
IrQmmerten  29.  Gedieht),  theik  an  einen  epischen  Stoff  ge- 
knüpft und  über  ihm  erbaut,  n."YXas,  18.  'EXivijg  ini^ald'- 
fiiog,  neben  denen  87.  in  Mischung  eines  Abenteuers  der  Liebe 
mit  dem  Mimus  seinen  abgesonderten,  wiewohl  weder  ansge- 
iiichneten  noch  unTerd&chtigen  Platz  behauptet.  Eine  Spielart 
der  alten  Melik,  das  E  n  k  o  m  i  o  n ,  ist  Tertreten  in  zwei  (16* 
17.)  begeisterten  Liedern,  worin  die  den  Königen  Hieron  nad 
Ptolemäus  geweihte  Huldigung  mit  einem  Lobe -der  Poesie  telbsl 
verschmilzt.  Von  ihnen  bildet  zu  kleinen  Epen  einen  Ueber- 
gang  carm.  22.  ein  in  epische  Form  gefafster  Hymnus  auf  die 
Dioskoren.  Gewissermafsen  Stücke  einer  Heraklea  sind  c.  24 
und  das  lange,  fragmentarische,  \lelfach  yerdorbene  c.S5.  beide 
im  gelehrten  Tone  des  Alexandrinischen  Epos,  aber  in  guter 
Erzählung,  ohne  Steifheit  oder  Prunk;  niedriger  steht  c  tS» 
ein  trockner  aber  rhetorisch  gehaltener  Abrifs  der  Gesehiditt 
Tom  Penthens.  Endlich  c.  28.  'HXaxaza,  ein  Gelegenheilsge- 
dicht im  anmnthigsten  Ton.  Wieviel  man  nun  immer  abziehen 
•der  verdächtigen  mag,  in  der  Mehrzahl  dieser  so  unahnK- 
eben  Formen  zeigt  der  Dichter  eine  Grewandheit  und  Bildung 
des  Geistes,  welche  mit  der  Wahrheit  und  Innigkeit  des  6e« 
fühls  Schritt  hält. 

Aber  sein  dichterisches  Talent  hat  Theokritus  am  voll- 
ständigsten in  einer  neuen  Schöpfung,  der  bukolischen  Poesie 
entwickelt,  und  mit  sicherer  Kunst  in  ächter  Abspiegelung  des 
verborgenen  Volkslebens  ein  Beispiel  aufgestellt,  dessen  Prin- 
zip nur  wenige  geistesverwandte  Männer  in  der  Jüngsten  Zeit 
begriffen  und  fruchtbar  machten.  Sein  Standpunkt  war  von 
dem  der  meisten  Idyllendichter  sehr  eiAfemt:  ebenso  wenig 
ideal  als  empfindsam  oder  malerisch.  Er  trat  keineswegs  ans 
der  Gesellschaft,  aus  den  überfeinerten  und  abgespannten  Sit- 
ten des  Stadtlebens  in  die  Natur,  um  an  der  Einfalt  und  dem 
Glück  des  unverdorbenen  Landmannes  sich  aufzufrischen  und 
seine  Phantasie  in  die  Traumwelt  eines  goldenen  Zeitalters, 
eines  in  seligem  Behagen  hindämmernden  Menschengeschlechts 
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za  Tersenken.  Tkeckritos  weib  «■  keinen  Kontrail  iwisehen 
Sladt  und  Land,  nm  keine  Relexion»  die  lein  Genflth  zar  Bit- 
terkeit oder  Satire  stiMBen»  nn  kein  Interesse  am  Landleben, 
das  ihm  einen  seutimentaien  Hang  nnd  ein  Gelüst  nach  den 
Idealen  geniefsender  Natnrkinder  einilöfsen  könnte ;  sein  Sinn 
ist  auf  nichts  anderes  als  die  Zustände  des  gemeinen  Mannes 
in  Sicilien  und  auf  nnyerfUschte  Beobachtung  desselben  ge- 
richtet» sein  Denken  und  Dichten  bt  YöUig  objektiv  und  pra- 
ktischer Art.  Wenn  ihm  also  feine  Malerei ,  sanfte  Gefühl- 
samkeit  und  glatte  Färbung  unbekannt  sind»  so  yerflült  er 
noch  weniger  in  den  Mangel  an  Bewegung  und  kräftiger  Lei- 
denschaft, wodurch  das  Hirtengedicht  und  der  Schäferra- 
man  der  modernen  Litteratur  eintönig ,  matt  und  aus  lieber« 
mafs  an  idealer  Herzensgute  langweilig  werden.  Mit  Recht 
hat  er  sich  vor  breiten  Beschreibungen  gehütet  (Beschreibun- 
gen sind  ihm  nur  Episodien);  aber  nicht  minder  die  Alle- 
gorie der  Italischen  Hirtendichtung»  wie  die  seines  Nachah- 
mers Yirgil  vermieden y  da  seine'  mit  scharfen,  selbst  der- 
ben und  rohen  Zügen  gezeichneten  Charaktere  wirklich  In- 
difiduen  und  keine  Masken  für  einen  sinnreich  Tersteckten 
Plan  bedeuten.  Seine  mimischen  Scenen  oder  Genrebilder  aoa 
der  Sicilischen  Nationalität  besitzen  daher  als  einen  Vorzug 
und  als  erste  Bedingung  die  treueste  Wahrheit,  verbnnden 
Bit  der  naivsten  Einfalt  und  Durchsichtigkeit,  welche  den  fri- 
schen Hauch  des  Waldes  und  der  unverkünstelten  Natur  la 
athmen  scheint,  ohne  jeden  Anflug  der  Affektation,  in  einem 
anmuthigen  leise  veredelnden  Tone,  mit  schalkhaftem  Witz 
und  jener  ansprechenden  Geschwätzigkeit  des  bäuerlichen  Le- 
bens, besonders  der  Weiber,  durchflochten  von  gesunden  Be- 
obachtungen, gemüthlichen  Lehren,  traulichen  Bildern  und 
iinverhüllten  Empfindungen,  zumal  erotischer  Art«  Der  Ton 
bleibt  in  Gesprächen .  der  Hirten  wie  der  Städter  immer  der- 
selbe, stets  gleich  objektiv,  und  wiewohl  er  zwischen  Ernst 
und  drolliger  Heiterkeit  sich  hält,  neigt  er  doch  unmerklioli 
inr  Komödie  und  satirischen  Farbe  hin.  Diese  kleine  Welt 
lieht  Theokritus  mit  gutem  Verstände  in  einen  knappen  Rah- 
men, durch  Kürze  und  bescheidene  Begrenzung  sichert  er  vor 
Ermüdung,  das  lebhafte  Gespräch  und  die  mannichfaltige  Ge- 
ner uiianiy  GnediUcii«  Litt,  •oetciiiciitt«  Tb.  II.  59 
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Staltung  der  Situationen,  wodurch  die  Natur  reich  und  toU 
wird,  lassen  uns  stets  einen  dramatischen  Plan  anschauen. 
Ein  Meisterwerk  der  Charakteristik  und  mimischen  Sittenxeich- 
nung  sind  c.  15.  die  Adoniaznsen.    Ueberdies  liegt  ein  eigen- 
thümlicher  Reiz  in  der  bukolischen  Form  selbst,  in  den  sym- 
metrischen Wettgesängen,   Assonanzen   und  wiederkehreaden 
Wendungen,   deren  Inhalt  ungezwungen  in  die  Unschuld  und 
Stoffe  des  landlichen  Kreises  einführt;  eben  jene  musikaliscbe 
Form  der  Bukolik  welche  den  Neueren  gleichgültig  ist^  regte 
zunächst  die  Theokritische  Poesie  an.    Nicht  weniger  befrie- 
digt die.  \ielseitige  und  gediegene  Sprache;  im  wesentliches 
klar  nnd  kernhaft,  dem  Standpunkte  der  redenden  angemesses, 
und  doch  rein  tou  allen  gröberen  oder  idiotischen  Farbei^ 
munter  und  leicht  gegliedert,  ruht  sie  iff&v  auf  dem  Gmstfe 
der  gewählten  epischen  Diktion,  aber  die  geschickte  Beherr- 
schung des  Sprachschatzes   und  der  bildlichen  Rede  gibt  iht 
den  Werth  einer  neuen  Schöpfung.    Ihren  Ausdruck  hebt  der 
Versbau,  indem  der  leichten  Recitation  theiis  die  Flflfsi^eit 
nnd  der  Wohlklang  des  bukolischen  Hexameters,   theiis  wu- 
delbare  Pausen  nnd  Abschnitte  zu  Hülfe  kommen.     Noch  ^ 
genthttmlicher   ist   die  Behandlung  des  Dialekts.     YfMt 
Methode  hier  der  Dichter  befolgte,  darüber  hat  zumNachtheil 
der  Kritik  beim  Schwanken  der  Handschriften  und  wegen  der 
Willkür   gerade  der   uünihaftesfen  Herausgeber   nur  langsam 
eine  Verständigung  sich  ergeben.     Brunck  führte  zuletzt  dei 
ganzen  Text  auf  einerlei  Dorismus  zurück,  die  alten  Ausgäbet 
irereinigen  sich  mit  den  besten  MSS.  darin,  dafs  sie  loniscbe 
Formen  mit  den  Dorischen  planlos  mischen;   dem  Schwanket 
wird  aber  nur  begegnet,  indem  man  den  Charakter  jedes  Ge- 
dichts in  Betracht  zieht.      In  den  mimischen  beschrilnkt  sick 
der  Dorismus  auf  wenige,   nicht  schrofle  oder  landschaftliche 
Eigenheilen,   in  den  lyrischen   und  den  zum  Epos  ueigendei 
überwiegt  die  las  (wie  c.  12.  10. 17.  22.)  soweit,  dafs  nickt 
zu  harte  Dorismen  unterlaufen,  um  die  Rede  wenn  auch  vor- 
übergehend  (wie   in  der  Einleitung  \on  c.  13.)  feierlich  zt 
machen;  dafs  derAeolismus  nur  im  geistesyerwandten  29. Ge- 
dichte seinen  Platz  hat,  erhöht  den  sonstigen  Verdacht  gegen 
einen  Spätling  Aeolischer  Muse. 
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TbeokritQi  worde  frflbzeitig  geschätzt,  studirt  and  big 
soni  Untergänge  der  Byzantinischen  Litteratnr  unter  die  belieb- 
testen Dichter  gezählt.    Daher  die  erstaunlich  grofse  Zahl  der 
Handschriften  (gewöhnlich  im  Gefolge  der  spater  fleifsig  ge- 
lesenen und  abgeschriebenen  Dichter  Hesiodtis,  Pindar,  Ly- 
kophron,  Dionysius  u.  a.);  zugleich  aber  auch  die  Mittelmä- 
fsigkeit  der  meisten ,  die  FOUe  der  Interpolation  und  die  Yer- 
derbungen  des  Textes,  welche  die  Konjekturalkritik  bis  zum 
Uebermafs  beschäftigt  und  die  Neigung  zu  yerschönernden  Les- 
arten genährt  haben.     An  der  Spitze  der  Codices  stehen  ein 
Valicanu»  Saec.  XII.  ein  McdiceuB  (37.  S.  XIII.  neben  Med. 
16.)  und  fast  gleiches  Alters   ein  yimbrosianuB  (222.  aufser 
«^inftr.  32.).    Nicht  minder  zog  die  Erläuterung  des  Dialekts 
und  Sprachschatzes  sowie  die  Erklärung  selbst  eine  beträchtliche 
2ahl  gelehrter  Grammatiker  an :  unter  ihnen  treten  am  mei- 
sten heryor  die  Namen  Amerias,  Asklepiades  Ton  Myr- 
Sea,  Theon,  Theätet,  Amarantus  und  Munatus.    Aus 
diesen  Hfllfsmitteln  ist  ein  nicht  zu  reicher  Auszug  in  unsere 
Schollen  fibergegangen;  ihr  alterthOmlicher  Kern  ruht  ver- 
steckt in  einem  Schwall  breiter  paraphrastischer ,  zum  Theil 
junger  und   oberflächlicher  Auslegungen,  welche  tou  c.  14> 
^ui  immer  dürftiger  fliefsen;  noch  die  reinste  Gestalt  derselben 
^^elche  mau  Gaisford  verdankt,  entbehrt  einer  umfassenden  Re- 
daktion.    In   den  neueren  Zeiten  wuchs  allmälich  durch  ein 
uebermafs  tou  Kritiken,  Monographieen,  Uebersetznhgen  oder 
Fachbildungen   die  Theokrit  -  Litteratur  zur   unübersehbaren 
fidhe.     Nicht  alle  Gedichte  finden  sich  sowenig  in  den  MSS. 
als  in  den  ältesten  Ausgaben  beisammen  oder  in  derselben  Ord- 
nnDg;  nachdem  die  Sammlung  verTollständigt  worden,  gründete 
H.Stephanus  die  Vulgate,  welche  seitdem  einen  Gegenstand 
der  eifrigsten  Kritik  von  Seal  ig  er  bisaufReiske  und  Tou  p 
abgab.     Als  die  Drucke  und  Konjekturen   in  ein  merkliches 
Schwanken  gerathcn,  die  Anfänge  für  eine  diplomatische  Samm- 
lung kaum  durch  War  ton  unternommen  waren,  bewirkte  Val- 
"  ckenaer  mit  strenger  Sichtung  einen  methodischen  Fortschritt, 
indem  er  den  wahrscheinlichen  Bestand  des  mehr  auf  Muth- 
mafsnngen  als  sichere  Yergleichungen  gebauten  Stoffes  naeli- 
wies,  auch  die  Schätze  gelehrter  Interpretation  daran  knüpfte. 
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Hiernacbst  ist  das  Verfahren  einer  besonnenen  Reyision  durdt 
namhafte  Kritiker  fortgeführt  und,  auf  dem  Grunde  des  m 
G  a  i  s  f 0  r  d   zusammengestellten ,   weiterhin  berichtigten  neoM 
Apparats,  mit  Anwendung  der  Emendation  immer  frnckfÄ«rtf 
betrieben  worden.     Wesentliche   Umgestaltungen  des  Tntes 
lassen   sich  kaum  mehr  erwarten. 

].  Biographische  Notiz,  am  vollständigsten  Soidu:  9. 
jri)u^«fy6(fOV  Xttl  *Pikiyyris'  ol  Ji  ^iftfxov'  J^vQaxoaios'  ol  ii  ^* 
Ktooy,  fitifpxTiae  Jk  (y  ZvQaxovantg.  ofroc  lyQaipi  i«  «tiot/i<i'« 
BovxoXixcL  enri  ^(üq(Ji  ^lalixioK  riv^g  dk  aytt(f-^(tovaty  ils  tivior 
rid  Jttvra'  IlQoiriJttg  ^  ^Eknl^ag^  "Yuyovg  ^  *Hgtotync ,  *EnixriSm 
lUln^  ^EXfyting^  ^lufjißQvg  ^^EntyQn^t^aTtt*     Die  Notii  liü^^t'«" 
fy  T<j>  mnX  GtoxQhov  Diog.  Laert.  V,  11.  geht  oiFenbar  Thcokrit 
den  Chier  an.     Weniges  gewalirt  Gfoxgftov  y^yog  vor  den  Abi- 
gaben:    O,  o   itiy  ßovxolixaiy  noiriTrjg  ZvQaxovaiog  t^y  fO  yi^% 
naxQog  ^tftij^fJov,  —  Üyiot  Jk  —  nar^Qa  Jh  lax^xiyat  Ilga\np' 
gay  xaX  fir}Ti(}n  ^Uiyyay,  üxovarijg  Ji  y^yoye  *PtXriTi  xalUoxl^ 
fiinJov^    (oy  fJvijjuoytvH'  ijxftaae  Ji  xnra  roy  xaiooy  tov  III^^ 
f4«(ov  TO^  lnixhi%>^ytog  AayQv.  nfQ\  dl  iriy  xiöy  ßovxolixav  nolrr 
aiy  tC'tfvrig  yfyofttyog  noXkrlg  Sö^i^g  ix  lovitov  (ndtv^f-  xatnfovp 
ityag  Moa/og  xnXov/ntyog  B(6xQiioi    fntxlii&ij.     Letztere  Nof* 
gehört  in  die  Klasse  der  litterarhistorischen  Legenden,   weicht 
gegen  sich  Verdacht  erregen  und ,  wie  auch  hier  gesebeben,  xa 
Mifsverständnissen  Anlafs  gegeben  haben.  'Auch  die Zeitbeitin- 
oiung  ist  ungenau,  da  schon  wegen  c.  15.  17.  nur  an  PhiU^el- 
phus  kann  gedacht  werden ,  zumal  wenn  Theokrit  c.  U.  in  )QB- 
gen  Jahren   dichtete;    umgekehrt   ging  Munatus   zu  tief  benb, 
Argum,  17,    Jio    xal   a^aQxdyn    6   Movyttiog  rovg  XQorovi  w» 
BfoxQ^rov  dyttßißnCtoy  dg  joy  ^^iloTutroQa.     Etwas  richtiger  ir- 
yum,  1.  *raj^oy  ori  6  B^oxQuog  iy^yno  iaoxgovog  lov  ti  Uf^ato* 
xttl  jov  Kttkhfiityov  xal  iov  NixuyjQOV  iy/yfro  ^k  in)  twi'  /»^ 
rtay  JltoXtfia^ov  roi;  ^btXa^(X(f,ov.    Entsprechend  ArgunL  4.  Bti^ 
XQiTog  (f^ . . ,  xttTfi  lijy  pxiT  *OXvfjnittda  tjx/LittCfy,    C.  16.  kann  nickt 
Tor  270.  geschrieben  sein ;    der  Ton  wiewohl   würdig   gehaltet 
setzt  ein  Lebensalter  voraus,  als  der  Ruf  des  Dichters  nicht  sll- 
gemein  anerkannt  war.     Das  seine  Lehrer  betreffende  wird  ge- 
folgert aus  c.  7.  einer  frühen ,  vorzugsweise  der  Pietät  geweik* 
ten  Dichtung,    wo    auch    der  Freundschaft  Arafat    ein    fei«» 
Denkmal  gesetzt  ist.     Den  Namen  Philetas  hat   man  langst  ia 
einer  Bemerkung   des  Choerohosc.  Bekk,  Annott.  in  Bt^m.  p.  TOS. 
{<!*iX(nnag  6  ^iJaaxaXog  BioxQ(tov)  wiedererkannt«    Der  Arat  Ni- 
kias  ist  uns  aus  Epigrammen  der  Anthologie  bekannt:  cf.  iacoks 
T.  XIII.  p.  923.    Geschicktes  Lob  auf  König  Ptolemaoi  am  Scblefs 
vorn  c.  14.    Sonst  gehört  hieber  nur  Epigt.  22«  und  zwar  am  dtr 
4>aafieriiPg  wiU«n,  Movaay  ^  69yilnv  ovitor^  i(piiXKvaiifinr. 
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Aaf  die  Sammlung  der  Bakoliker  bezieht  sich  das  in  den  Pro- 
legomena  erhaltene  Distichon  dee  Grammatikers  Artemidor:  Jiov^ 
xolixal  Alotaat  anooüJti  noxa^  vvv^  afia  naam  *Eytl  ftiag  /ißV- 
jQ^ff  inl  filiig  aydmq.  Ktwas  übereilt  hat  man  aoi  diesen  Wor- 
ten auf  eine  Redaktion  geschlossen,  die  Ton  Artemidor  selber 
dem  Pseudaristopbaneer  angestellt  sei. 

Kritik  der Theokritiscben  Sammlang:  Ricbstädt  de  earminum 
Theoer,  ad  stia  genern  revocat,  iwdote  ac   viriuiibue,  L,  17d4. 4. 
E.Reinhotd  degenuinis  Theoer,  citrminibu»  et  eujtposililiie^  ien,  1819. 
der  nur  16  Stuck  anerkennt;  biegegen  A.Wissowa  Theocriiue  Theo^ 
crileue ,  Vralisl.  1828.    Am  fremdartigsten  klingen  c.  10.  and  27. 
ihnen  zunächst  20.  das  Meineke  jMraef,  ed,  all,  durch  formale  That- 
Sachen  erschüttert  hat.^    Das  wunderliche  Kunststück  der^vQiy^ 
ist  bereits   von  den  neueren  Herausgebern  ausgeschlossen  wor- 
den: aufgenommen  in  Anlh,  PaLW^  21.       C  harakterietik: 
am  angemessensten  (s.  p.  925.)  ▼.  Finkenstein   in  der  Einleitung 
und  den  Nachtragen  zur  Arethusa  od.  d.  bukolischen  Dichter  dei 
Aiterthums,  Berl.  1806  —  10.  11.  8.    Unbedeutend  ist  die  Skizze 
von  Manso  in  den  Nachtr.  zu  Sulzer  f.       Klassifikation  der 
Gedichte:    nach  der  alten  Theorie   sind  sie  eine  Mischung  aas 
drei  /n(>rrxT»/ofc  noiriaeiogj  dirjyrjfiaTixog  ^  dQtt^uaitxog  xul  fiiXTog. 
Eine  passendere  Vertheilung  der  Formen  als  die  von  vielen  Vor- 
gängern angenommene   stellt  Bergk  in  Weick.  Rhein.  Mus.  VI.  1. 
auf:  nemlich  citrmina  hucoUca^  wimica^  hjrica^  epUa  und  epigram» 
mnta.     Den  Alten  kam  hierauf  weniger  an ,  da  sie  die  ifJuXlia 
fls  Eclogas  unter  besonderen  Ueberschriften  (auch  die  Titel  bei 
Soidas  lI{ioii(dig^  ^Elnldti^  'J/QUiiyai  sind  von  einzelen  Gedieh- 
en zu  fassen)  kannten  und  citirten :  wie  am  breitesten  Etym.  M. 
p.  273.  *J^iiQny^og  vnofAtfi]fJiaj(l^tov  lo  üdvXXtov  BtoxQdov  ^   ov  ^ 
iniyQWff^  ^ivxCdug  rj  QaXvaia*    Gewöhnlich  ist  von  Theokrit  nor 
mli  Bukoliker  die  Rede ,   wie  Aelian.  iV.  A,  XV,  10.  9.  6  j£y  ve- 
iitvrixüiy  natyy^üjy  avy'jiit^g,      Dialekt:  von  Grammatikern  ir- 
flg  als  yia  Jutoig  bezeichnet,   als   eklektisch  von  Jacobs  ftrnef, 
Anth,  Pal.  p.  XLIII.  erkannt,   woran   sich  WSstemann  Tftfocr.  p« 
XXXIV.  sqq.  anschliefst.     Unfruchtbar  MQhlmann  Legee  dialecH, 
qßM  Graecarum  poetae  bucoUci  usi  suut,  L,  1838.    Eine  behntsame 
Summe  zieht  nach  Meineke*s  Vorgange  C.  Ziegler   in  den  Ver- 
handlungen der  S.  Philol.  Versamml.  p.  35  —  41. 

Codices:  zerstreut  von  I.A.  lacobs  in  der  Vorrede  nachge- 
wiesen,  wozu  Ziegler  in  der  seinigen  das  erheblichste  Supple- 
ment gab.  Alte  Kommentatoren:  Warton  NolUia  Scholio^ 
mm  neocr.  in  s.  ed.  T.  I.  p.  135.  sqq.  Register  bei  Wüstemann 
p.  XV— XX.  Keiner  derselben  erscheint  als  förmlicher  Ausleget- 
des  Textes,  sondern  fast  allen  war  es  um  monographische  Be- 
handlong  einzeler  interessanter  Fragen ,   auch  der  Dialekte  zm 


934  Aeuftere  Geichichte  der  Griecihlichen  Litlor»tiir« 

thun.  Kine  iambische  Paraphrtte  gab  nach  Suidaa  Marianos, 
wovon  Meineke  p.  180.  einen  Trimeter  za  finden  glaubte.  Adb- 
horum  ed.  pr.  Z.  Calliergi  c.  Theoer.  Rom,  1516.  8.  BysantiniMber, 
in  Fonn  nnd  Gehalt  gleich  cVurftiger  Znwacha  durch  Casaibonos 
Lecit.  Theoer,  aus  einem  rocf.  Oenevensh^  dessen  Schollen  (in  Be- 
ginn heifst  es,  Tov  aoifonaiou  Kvn,  Mavovr^X  Moa)ronovXov  ff/6- 
Xia  xal  ^liffiiirQiov  tqc;  Tf»ixXiyiov)  verbunden  mit  den  Pariier  (ii 
tihGaxl,  P.  1828, 11.)  licrausgegeben  sind  von  f.  Ädert,  Seheimm 
Tkeecriteorum  pars  inedila^  Turici  1843.  Zusätze  e  fnticmnt  todd, 
in  Ud.  Warton.  Mangelhafter  Abdruck  bei  KieCsling.  «Sdbofis  ä 
Theoer,  e  codd,  em,  ei  suppJevit  Tho.  Gaisford ,  Ox,  1820.  (Mf. 
min.  T.  IV.  ed.  Ups.  T.  V.) 

Ausgaben  und  Hulfsniittel:  Verzeicbnifs  von I. A. lacobi 
praef.  Theoer,       Ed,  princ,  carm,  1 — 18.  cum  Hesiodi  Opp,s,l,tiü, 
(frühestens  1481.  Medioh  od.  Flor^)     Theoer.  carm.  (24  mit  Theo- 
gnis,  Hesiodus  und  vielen  gnomologischen  Stücken)  fd.  Aldaf| 
Fcfi.  1495.  f.  (nach  mehreren,   später  besser  verglichenen  BfSS.) 
Von  kritischem  Werthe  ed.  Flor^  ap.  Ion  tarn   1515.  8.    VenoU- 
standigung  des  Theocr.  zugleich  mit  Schollen   durch  Caltierg« 
1516.  (abhängig   von  Aldus.)     Viele   Wiederholungen,  daraeter 
^eocr.  c.  Schot,  el  Latinn  vcrsione  cnrniine  redditn  per  Kob.  Hesson 
(zutTst  Basil.  1531.),  Frcf.  1545.  8.  nnd  mit  derselben  Version  ^<^* 
ifp.  Morelium  1550.  4.       Recognition  und  Ausscheidung  der  drei 
Bukoliker  durch  H.  S  te  p  h  a  n  u  s,  Poetae  princ.  hero.  cnrm.  Ii66. l 
revidirt,  Theocr.  aUorumque  poctarum  id.  1579. 12.     TTüeocr.  c.  ScAo- 
His.  Acc,  emendntt.  Scaliiferi,  Cnsauhoni  Theocr,  tecliones,  B,  fffi««» 
uoiae,  ap.  H.  Commel.  (1596.)  1^3.  8.  wenl^  korrekter  sfuilio  D. 
Heinsii^  ih.  1604.  4.     Erste  Sammlung   eines  Apparats  mit  rvti- 
dirtem  Text  und  kühner  Konjektaralkritik  Theocr.  c.  Schol.  et  cosus* 
Emei}d.  et  animndv.  add.  I.  I.  R  e  i  s  k  e ,  FiVti».  et  L.  1765  —  66.  II.  4. 
Kollektivaus'gabe :  Theocr.  c.  Schot,,  emendatl.  et  nniniado.  lo.To^ 
pii,  disseril.et  notis  perpct.  ediloris  et  variornm^  ^</. Tho. War- 
te n,  Ojc,  1770.  II.  4.  Recension  v.  Brunck  in  Analect.  l.    L.  C.  Val- 
ckenaer:  Theocr.  decem  Eidyllia,  cum  notis  ed.  eiusdemque  Aio^ 
niazHsas  uherior.  adnott.  instr.  LB,  1773.  (1810.)    Th.  Bion.  et  H»- 
schi  carm.  Gr.  et  Lot.  emend.  variisquc  lectt,  instr.  LB,  1779.  (1814.) 
Kollektiv  TA.  Bion.  et  Moschi  carm.  Gr.  c.  commentt.  inletfris  Vnl^ 
narii,  ÄruwcÄit,  ToupH  (cur.  HeindorO,  BeroL  1810.11.8.    Kriti- 
sche Revisionen-:  Fr.  lacobs,  ed.  tert.  Goth.  180S.  Schaefer  r.  Imi 
not.  em.  L.  1809.  (Prachtausg.  1810.  f.)   Apparat  in  Gaisford  ttrtm 
Gr.  min.  Vol.  II.  Ox.  1816.  Lips.  Vol.  IV.    Exegetisches  Svmnarita: 
TA.  Gr.  et  hat.  c.  animadv.  ed.  Th.  Kiefsling,  JU  1819.  and  biidi- 
ger  TA.  recoffn,  et  iltustr,  E.  F.  Wüstemann,  Goth.  1830.    Kritiscbfi 
Archiv:  Th.  Gracce,  varias  lectiunes  coniecturasque  suhimnxül^' 
lacobs,  tiat.  1824.     Kritische  Ausg.  TA.  Bio  H  Mosi:hus  es  r«ce^ 
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A.  Meinekii ,  Berol.  1836.  Th.  ree.  C.  Ziegler,  Tmh.  1844.  Unter 
den  zahlreichen  erkl.  n.  krit.  Beiträgen :  Ahlwardt ,  H.  Vob ,  Fr. 
Graefe  (fijpp.  crit.  in  BucoHeos  Or.  Pelrop,  1815.4.),  Spohn,  G. 
Hermann  {Scholne Theocrilene^  Qpusc.Y^  4*  Fortsetzung  in  Zeit- 
•ehr.  f.  Alt.  1840.  Okt.  über  c.  2A.),  Bergk,  Briggs  n.  a.  Deut- 
sche Ueb ersetz,  einzeler  Gedichte  n.  der  Bukoliker:  anlesbar 
T.  Finkenstein  u.  a. ,  besser  Th.  Bion  u.  Moschus ,  ubers.  f.  J.  H. 
Vofs,  Tiib.  1808.  Frunz.  t.  Didot;  zahlreiche  Yefiuclie  in  an- 
deren Sprachen. 

2.  Bion  ansSmyrna,  den  man  fOr  einen  Zeitgenossen 
des  Theokrit  ohne  sicheren  Grund  erklart,  mag  seinen  Aiifent« 
halt  in  Sicilien  genommen  haben.  Sonst  ist  von  ihm  nur  über- 
liefert ,  d&h  er  eines  gewaltsamen  Todes  starb.  Sein  dicUo- 
rischer  Nachlafs  der  ehemals  mit  dem  Theokritischen  yermischt 
war,  besteht  aas  einem  längeren  Gedicht,  dem  durch  einen 
wiederkehrenden  Hefrain  gegliederten  ^Enuaipiog  idddvidog, 
und  ans  16  kleinen  Idyllen,  worunter  einige  fragmentarische 
Gedanken  und  Epigramme  yon  erotischem  Charakter,  die  mai 
bis  auf  das  arg  verdorbene  Bruchstück  aus  einem  bukolischen 
Wettgesange  dem  Stobaus  yerdankt.  Die  Ueberreste  der  Idyl- 
len welche  trotz  vieler  Korruption  die  Spuren  eines  gemafsig- 
ten  Porismus  tragen,  haben  einen  anmuthigen  Ton  mit  liebli- 
chen uud  geistreichen  Wendungen,  in  der  Darstelinng  aber 
neigen  sie  zur  empfindsamen  Rhetorik.  Letztere  tritt  zwar 
weich  und  schimmernd  aber  mit  grofsem  Geräusch  nnd  Auf- 
wand an  Phrasen  im  Trauergesang  auf  Adouis  hervor,  and 
nnr  we^in  diese  Fülle  von  Farben  dem  fanatischen  Kultus  die- 
nen sollte,  kann  sie  für  zweckmafsig  gelten.  Wieviel  einfa- 
cher und  gedrungener  Theokrltus  in  der  Verarbeitung  und 
Plastik  epischer  Züge  sei,  lehrt  die  Betrachtung  des  (liedes 
in  den  Adoniazusen.     Doch  steht  nnter  ihm  an  Taleol- 

3.  Moschus  aus  Syrakus,  wenn  nicht  Schüler  doch 
ein  warmer  Verehrer  des  Bion.  Man  weifs  nur  dafs  er  ein 
Freund  des  Aristarch,  also  Zeitgenosse  der  durchgebildeten 
Atexandrjnischen  Poesie  war.  Er  ist  entfernt  von  dem  mi- 
Biischen  Staudpunkte  der  Bukoliker  und,  wiewohl  wir  seine 
Sammlung  in  blofsen  Trümmern  überblicken,  als  gelehrter 
Dichter  zu  betrachten,  welcher  Objekte  der  Empfindnng  durch 
Schmuck  zu  erhöhen  sucht  nnd  ins  feine  ausmalt.    Seine  Dar- 
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ilellung  zeichnet  weniger  das  Geprftg«  der  Wahrheit  als  die 
Kunst  nnd  die  geschärfte  Rhetorik  des  Tones  ans;  sie  Ter- 
wcilt  langer  in  Einzelheiten,  an  rührenden  Zflgea  und  anma- 
thigen  Gedanken,  nnd  hat  mit  der  Theokritischen  Dichtang 
weder  Stoffe  noch  Anschauungen  gemein.  Moschus  lAlsl  ero- 
tische Motive  Yorwiegen,  die  er  bald  beschreibend  bald  sen- 
timental und  epigrammatisch  entwickelt:  sein  YoUendetstes 
Gedicht  in  jener  Art  und  in  der  sorgfaltigsten  Eleganz  der 
Form  ist  das  kleine  Epos  EvQcinrjj  in  dieser  das  dorisi- 
rende  Genrebild  ^Qwg  dqaTiitrß.  Das  YöUig  Ijrisch  gehal- 
tone  Trauerlied  um  Bion  (^Ertnaifiog  Biwvog)  fesselt  zwar 
4irch  Weichheit  und  schwellendes  Gefflhl,  TerfäUt  aber  zn 
Btitt  in  Weitschweifigkeit  nnd  Breite,  Yerrath  sich  auch  nehr- 
■ah  als  Werk  eines  jugendlichen  Verfassers.  Von  der  hier 
aiehtbaren  Manier  weicht  ein  Tiertes  grOfseres  Stnck  ab,  Mb* 
f^cc,  Fragment  einer  epischen  Erzählung  Tom  Herakles,  in 
ttefsendem,  nur  zu  wortreichem  Vortrag  mit  manchen  sprach- 
liehen Einzelheiten,  aber  ohne  den  objektiTen  Ton  des  Epos. 
Ipezu  kommen  drei  idyllische  Bilder  aus  Stobaus  nebst  einem 
Epigramm,  erotischer  Art  und  anziehend  durch  gemQtUieke 
Farbe.  Der  Text  dieser  beiden,  früh  zerstQokelten ,  mU 
dem  Theokritischen  Corpus  (aus  dem  manches  fremdklingende 
Gedicht  wie  19,  und  SO.  als  muthmafsliches  Eigenthnm  der- 
selben sich  aussondern  lafst)  \erschmolzeneu  Bukoliker  hat 
stark  gelitten. 

2.  3.  Unter  den  Bearbeitangen  beider  mit  Theokrit  ist  so  erwäh- 
nen die  von  Valckenaer;  einzeles  gab  Ursinus  bei  der  colMd 
carm,  novem  illusir.  femin.  Antv.  1568.  Metrische  Uebers.  T.B. 
Valcanias  1584.  c.  notl.  varr.  ex  rec.  N.  Schwebelii,  VenH.  171«. 
c.fiofi«  I.  Heskin,  Ox.  1748.  wiederholt  von  Harles.  Bion  n.  Mo- 
fchoi  (mit  metr.  Uebers.  u.  Noten)  von  Manso,  Gotlia  1784.  Leipz. 
J807.  m.  et  em,  G.  Wakefield  ,  Lond.  1795.  Von  Bion  die  gele- 
gentliche Noti»  Suid.  V.  etoxQiiog^  lUvjy  6  ^fiUQVMOg  ^  ix  ft- 
ros  /w^/J/oi/,  xalovfiiyov  ^»iwaaijg^  hiezu  was  aus  des  MosdiM 
Klageliede  über  seinen  Geburtsort,  seinen  Aufenthalt  in  SioiUe« 
(v.  59.)  und  Tod  an  einem  (focQ/uaxoy  (v.  116.)  gefolgert  wird; 
zum  Theil  ist  aber  aus  jenen  rhetorischen  Wendungen  mehr  aU 
recht  gefolgert,  wie  von  Manso  ans  v.  96.  £F.  dafs  er  Zeitge- 
aosse  des  Theokrit  war,  aUein  sechs  der  dahin  gehörig««  Vene 
sind  diMchM.Musurus  «ingeschoben  worden,  wie  Naeke  OpMC  L 
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p.  167.  erwies«  Paradoxam  Ton  Fr.  Schlegel  Athen.*IlL  p.  228.  Bioa 
sei  der  älteste  Dichter  der  Idylle  and  ihr  Meister,  Theokrit  aber 
lein  Schüler.  Moschus:  SuiA.M.J^vQttxovatog^yQuuftauxöCfl'lQi'' 
otttQX^v  yv(6(HfÄog,  outoq  iaiitf  o  JfvrtQog  7iOl^J^g  futiä  BtCxQi-' 
loy  xtl.  Leichtsinnig  wollte  Miaso  die  Bestimmung  liQtattc^ov 
yvwQifios  als  Interpolation  Yerwerfen* 


2.     Geschichte  der  alten  Attiichen  Komödie« 

121.     Stufen  und  Erscheinungen  der  alten  Atti- 
schen Komödie. 

1.  Stufengang  der  alten  Komödie  bis  zu  ihrer 
Erschöpfung«  Nach  den  Zeiten  der  Persischen  Kriege  ht* 
gannen  die  Attiker  aus  den  Elementen  des  Megarischen  Schwftn- 
kes  ein  ihnen  angemessenes  Lustspiel  zu  bilden.  Die  frltte- 
sten  Versuche  werden  dem  Chionides  beigelegt.  Aber  des 
ersten  Plan,  welcher  Ober  die  flüchtigen  satirischen  EinfUI« 
der  ImproYisation  hinausging,  schuf  in  einiger  Ausdehnung 
Krates  um  die  achtziger  Olympiaden,  indem  er  frei  gedichteto 
Themen,  bald  in  treuer  Darstellung  des  Lebens  nach  Art  Ton 
Genrebildern  bald  in  phantastischer  Ausführung,  aus  der  Wirk« 
lichkeit  zog,  und  ihnen  durch  lustige  Charaktere,  künstlich 
angelegte  Scenen ,  selbst  durch  den  leichten  Umrifs  einer  Oe- 
konomie  poetischen  Zusammenhalt  yerlleh.  Sein  Verdienst  be« 
stand  also  darin  dafs  er  mit  Aufgebung  des  persönlichen  und 
zufälligen  Spottes  (der  lafißixrj  Idiä),  statt  des  blofs  lachet^ 
liehen  oder  beifsenden  Schwankes,  Dichtung  und  Wahrheil 
zum  Begriff  der  Gattung  machte ;  wenngleich  die  Masse  guter 
Einfälle,  womit  er  lange  das  noch  genügsame  Publikum  fes« 
solte,  auf  einem  Torgerückten  Standpunkte  dürftig  erscheinen 
mobte.  Die  Komödie  trat  nunmehr  in  eine  Bahn,  die  sich 
durch  die  Vorrechte  der  reinen  Demokratie  unter  Perikles  im- 
mer rascher  erweiterte.  Sie  gewann  ihre  zumTheil  der  Tra- 
gödie abgeborgte  theatralische  Verfassung ;  aber  die  genauere 
Kfontnifs  you  der  Zeit  dieser  Einrichtungen  und  Ton  deren 
Urhebern,  wie  über  Festsetzung  des  komischen  Chores,  der 
Bichler,  der  Schauspieler,  der  Masken,  war  nicht  zu  erlan- 
gen, weil  man  auf  den  Beginn  einer  wenig  geachteten  Volks- 
dichtung kein  Augenmerk  hatte.     Vielmehr  trat,  sobald  die 
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Adien^er  für  die  nese  linerariscbe  Form  Neigung  fafsteo,  so- 
gar ein  morali9chea  VomrAeil  aad  ein  fiesetz  entgegen ,  wel- 
clies  den  Areopagiten  untersagte  Komödien   za  dichten;  und 
die  schon  kecker  sich  regende  Last,  auf  Ereignisse  der  Ver-^ 
waltung  anzuspielen  und  über  das  Leben  angesehener  M&BDei 
im  Tone  des  Archilochus  eine  Kritik  zu  üben ,  zog  etwa  seQ 
01.85.  eine  Reihe  Yon  BeschlQsseu  herbei ,  wodurch  wieder 
holt  der  unmittelbare  Spott  auf  genannte,  in  ihrer  historisch^ 
Wirklichkeit  preisgegebene  Personen  (/< ^  xiofKpdeiv  oyoftaa^j^ 
terboten  wurde.     Wieweit  damals  die  Komiker,  nachdem  sie 
tiMial  auf  die  schmale  Grenze  zwischen  FreimQthigkeit  md 
Schmähsucht  YorgerQckt  waren,  sich  im  trunkenen  DionysiscAei 
Spott  geßelen,  um  hochgestellte  Staatsmänner  tou  den  Glaoz- 
psnkten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  herabzuziehen,  dafOrbiV 
ten  jetzt  nurTeleklides  und  Hermippus,  der  Verfasser  toi 
^laußoi^  einigen  Anlafs  zu  Muthmafsungen.    Doch  wurden  dine 
Auswüchse  in  Schatten  gestellt  durch  den  kühnen  Aufschwoog; 
den  die  Komposition  der  jungen  Redegattnng  uud  ihr  kflist- 
lerisches  Prinzip  nahm ;  denn  auf  eigne  Kraft  gestfllzt  eriwaog 
sie  die  Gunst  und  Anerkennung  eines  schwer  zu  befriediges- 
den  Volkes.     Zwar  besafs  sie  schon  an  jenem  Zeitrann,  als 
Perikles  den  Staat  verwaltete,   die  erwünschtesten  Vorteile: 
einen  Reichtbum  an  Bildung  und  litlerarischen  Leistungen,  Icr 
sich  unabläfsig  steigerte  und  mit  den  Meisterwerken  der  PI&' 
stik   gepaart  war;   die  Volleuduug  der  Tragödie  und  in  ikr 
die  edelste  Schule  des  Geistes  sowie  des  reinen  Geschmacks; 
die  Attische  Gesellschaft  mit  den  schönsten  Gaben  des  heiteres 
Gesprächs,  der  weltmäunischen  Gewandheit  und  des  guten  To- 
nes geschmückt;  ein  vielseitiges  Publikum  voll  der  ausgeseick- 
netsten  Anlagen,  welches  bei  der  Schärfe  seines  Unheils  wl 
der  Empfänglichkeit  für  Gegensätze  dem  sprühenden  Witz,  der 
launigen  Erfinduug  und  geistigen  Mächten  jeder  Art  offen  war. 
So  grofse  Vorzüge  verstanden  die  Komiker,  indem  sie  dieV«^ 
arbeiten  der  Tragödie  sich   aneigneten  und  in  Eleganz  to 
Form   die  Höhe  des  Zeitalters  zu   behaupten  wufsten.     Urci 
Schnellblick  und  originalen  Genius  aber  bewiesen  sie  daraSi 
dafs  sie  die  Gegenwart  mit  allen  ihren  Interessen,   IrrnDSt* 
und  WidenprUchen  immer  vollständigem  umfafsten  und  die 
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ZnbOrer,  Tim  deren  Fortbildung  (Grondr.  1. 321.)  sie  dA'tial- 
facli  Terdient  machten,  dnrcii  ein  kritisclies  Yerfaliren  aucli 
wider  Willen  zum  helleren  Bewnfstsein  ihrer  Gegenwart  fflhr- 
ttn.  Weit  entfernt  die  Schatze  der  Diktion  nnd  des  Witzes 
an  ein  eitles  Ziel ,  an  den  momentanen  Genufs  der  Satire  za 
Terschwenden ,  gingen  sie  selber ,  je  breiter  die  Nenemngen 
nnd  Verkehrtheiten  auf  den  Gebieten  des  Staates ,  der  Sittücb- 
keit  nnd  Litteratnr  Yor  ihren  Angen  anhchossen ,  desto  mehr 
in  die  Tiefen  und  yerbargen  den  Ernst  unter  den  gaukelnden 
Hfllien  der  Phantasie.  Kratinus  war  das  glänzende  Talent, 
dessen  schöpferische  Kraft  die  Komödie  Ton  kleinlichen  Blotii- 
Ten  in  die  freiere  Bahn  rifs  und  mit  einer  fast  die  achtziger 
Olympiaden  umspannenden  Wirksamkeit  den  Stil  dieser  Poesie 
durch  Methoden  in  Erfindung,  Plan  nnd  Polemik  gegen  Per- 
sonen oder  Richtungen  grOndete.  Namentlich  ging  Yon  ihm 
der  Gebrauch  dreier  Schauspieler  und  mithin  der  Organismus 
der  komischen  Handlung  aus.  Purch  ihn  gewann  sie  das 
Bflrgerrecht  und  den  Rang  eines  gesetzlichen  Gliedes  in  der 
Volksherrschaft,  neben  deren  grellen  Lichtern  sie  als  Schat- 
ten herlief. 

Zur  höchsten  BlQte  nnd  Vollendung  gedieh  die  alte  Ko- 
mödie nach  dem  Tode  des  Perikles,  Tom  Beginn  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  bis  zur  Katastrophe  des  Sicilischen  Feld- 
zuges (Ol.  87,  4.  bis  91,  4.),  durch  den  rastlosen  Fortgang 
der  Ochlokratie.    Ihr  unermefslicher  Einflufs  auf  das  Ge- 
meinwesen und  die  Künste  (§.  74.)  war  fOr  keine  Gattung  so 
erspriefslich  als  für  die  Komödie,  die  reifste  Frucht  des  ooh- 
lokratischen  Lebens  und  sein  bevorzugtes  poetisches  Organ. 
Die  Verderbnifs  welche  der  Politik,  des  Glaubens  nnd  der 
Bitten  sich  bemächtigte,  gab  allem  längst  angesammelten  ent- 
zflndlichen  Stoff  einen  weiten  Spielraum  und  liefs  jede  geisti- 
ge Kraft,  die  nur  mit  Entschlossenheit  den  beweglichen  Han- 
.  fen  angriff,  unbeschränkt  auf  den  Platz  treten.    Der  Beobach- 
ter dieser  zahlreichen  Gegensätze ,  deren  Mittelpunkt  im  kflh- 
aen  Umschwünge  der  Intelligenz  lag,  fand  hier  unerschOpf- 
Bche  Nahrung;  die  Komiker  gelangten  daran  auf  einmal  zum 
klarsten  Bewnfstsein  ihrer  Macht.     Wenn   ihnen  nun  beim 
Blick  auf  den  Taumel  der  Verwaltung,  die  Menge  handelnder 
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)t  Personen,  die  streitenden.  Riditnogca  und  das  U< 
gewicht  neuer  Elemente  genug  Anregungen  txxT  Opposition     _^ 
aurdrängten  und  die  Lust  erweckten ,   das  furclitbar  rei^:-^ 
Schauspiel  der  Attisclien  Reyolution  in  kleinen  Gemäldei^^  ^ 
zuführen:  so  fühlten  sie  doch  bald  dafs  sie,  schon  um       ^-^ 
richtigen  Standpunktes  willen ,  eine  kecke  Stellung  flbe:«r^^ 
alltäglichen  Treiben  einnehmen  müfsten,    Sie  hatten  nioli/ gg^ 
ders  ihrem  Publikum  (p.  652.)  gegenüber  den  Platz  htJiaapi^ 
und  Tor  seinem  Urtheil  bestanden;  und  gewifs  war  keJii  ge* 
f&brlicheres  Publikum  zu  fürchten,  da  das  souTeraine  Vo/i  dm 
Fdbelregimeuts,   das  in  politischen  Dingen  mit  uuendlickeq 
Leichtsinn  und  selbstsüchtiger  Leidenschaft  Ycrfuhr,  \oll  der 
fieberhaften  Unruhe  und  Empfänglichkeit  für  das  Neoe,  sof 
allen  Feldern  des  Geistes  den. sichersten  Geschmack,  dieschaell- 
ste  Fassungsgabe,  das  unermüdlichste  Gedachtnifs  für  die  Worte 
der  Dichter  besafs.     Hiezu  kam  dafs  die  antike  Natur  zose* 
hends  sich  zersplitterte  und  immer  weniger  an  positiTcm  Be- 
den zurückliefs.     Eine  treue  Zeichnung  dieser  yerschobesea 
Welt,  in  der  keine  dauerhaften  Zustände,  keine  bleibendeo 
Interessen  eine  Norm  abgaben,  wäre  so  unmöglich  als  unfrucU« 
bar  gewesen.  -  Indem  daher  die  Komiker  Bruchstücke  der  wi^ 
ren  Zeit  in  ihren  zerfahrenen  Gestalten,  unter  unglaobliclieft 
Karikaturen  auf  die  Bühne  brachten  und  solche  Bilder  in  den 
Rahmen  der  Politik  fafsten ,  war  die  Aufgabe  derselbeo,  eine 
poetische  Kritik  an  der  Gegenwart  auszuüben  und  die  Terlo« 
reuen  Güter  im  idealen  Widerschein  der  Vergangenheit  abza« 
spiegeln.     Die  Stoffe  der  komischen  Dichtung  mischten  sich 
aus  Wirklichkeit  und  Phantasie,  aus  den  Trümmern  der  altes 
lind  werdenden  Welt;  ihr  Prinzip  und  Recht  fiofs  ans  der 
stillschweigend  anerkannten  Befuguifs,  eine  Censur  des  Staats« 
körpers  zu  yerwalten  und  durch  ein  aristokratisches  Talent  dsi 
ochlokratische  Getümmel  zu  berichtigen;   ihre  Form  schwelils 
nicht  minder  zwischen  Kontrasten,  der  gesellschaftlichen  Ele- 
ganz  und  der  plebejischen  Fahrlafsigkeit,   um  den  Ausdruck 
des  spielenden  Ernstes  abzuprägen.     Diese  wunderbare  Stel- 
lung in  zweifelhafter  Mitte  theilt  die  Komödie  mit  dem  Atti- 
schen Leben,  dem  damals  jedes  Gleichgewicht  mangelte;  mit 
der  Ochlokratie  mufste  sie  stehen  und  fallen.     Wiewohl  nü 
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ikre  Blflte  Ton  nur  kurzer  Dauer  war,  so  bat  doch  kefne  Gal- 
tuBg  der  Poesie  mit  grttfserer  Schnelligkeit  ihr  Ziel  erreicht, 
Boch  eine  solche  Meisterschaft  aus  der  eigenen  Macht  des  Ge- 
nies entwickelt.     Sie  wurde  durch  den  raschen  Umschwung 
des  erhitzten  Athenischen  Volkes  selber  gezeitigt  und  in  spru- 
delnde ProduktiTitat  geworfen ;  ein  erstaunlicher  Wetteifer  trieb 
Dichter  des  ersten  und  letzten  Ranges  in  dieselbe  Bahn,  um 
die  Gunst  Ton  Kennern  zu  erhaschen,  die  ebenso  fein  als  wet- 
terwendisch (p.  657.)  stets  dem  Neuen  zueilten-;  sogar  Dich- 
terbfinde,  sonst  in  Athen  eine  ungewohnte  Erscheinung,  traten 
hier  auf,  indem  geistesverwandte  Manner  unter  sich  die  Ar- 
beit an  einem  komischen  Thema  yertheilten ;  an  dieser  mit  bei- 
fser  Leidenschaft  Tcrschhingenen  Bahne  konnte  noch  die  Hit- 
telmäfsigkeit,  der  dürftige  lacherliche  Schwank,  einen  Beifall 
wenn  auch  nur  für  den  Augenblick  erringen.    Die  wahrhafte 
Lebensdauer  dieser  poetischen  Seligkeit  währte  aber  bis  zum 
unglückliclien  Feldzuge  nach  Sicilien,  welcher  den  Kern  des 
Attisciien  Stammes  aufrieb  und,  neben  sehr  beschränkten  Mit- 
teln, eiu  kraftloses  Geschlecht  zurOckliefs,  dem  weder  in  po- 
litischen noch  in  litterarischen  Dingen  ein  selbständiger  Ge- 
danke blieb.    Es  war  natQrlich  dafs  seitdem  bei  der  weitTer- 
breiteten  Noth  eiu  geringer  Aufwand  fflr  Ausstattung  der  Dra- 
men, besonders  des  Chores  (p.  628.)  gemacht  wurde;  dieMe- 
lik  schwand  mit  den  Glioreuten  zusammen,  noch  mehr  dämpf- 
ten sich  Freimuth  und  kecke  Kritik  an  den  Schranken  eligar- 
chischer  Reaktionen,  an  manchen  ungflnstigen  Beschlflssen,  vol- 
lends an  der  Nüchternheit  und  gedrückten  Kälte  des  Lebens, 
woher  die  Komödie  keinen  vielseitigen  Stoff  mehr  entnahm; 
aber  empfindlicher  war  der  Schaden,  den  letztere  durch  Eil- 
fertigkeit und  Mangel  an  gründlichem  Fleifs  (p.  654.)  erlitt. 
Nicht  blofs  verlor  sie  ihren  grofsartigen  politischen  Charak- 
ter, und  berührte  mehr  persönliche  Züge  und  allgemeine  Ver- 
hältnisse der  Gesellschaft  oder  der  menschlichen  Natur;  auch 
die  Dichter  wurden  doppelseitig  und  häufig  zerfiel  ihre  Poesie 
in  zwei  unähnliche  Stadien.    Sie  wandelte  sich  unmerklich  in 
ein  zahmes  Lustspiel  um,  und  mit  dem  Ende  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  hatte  die  alte  Komödie  in  Form,  Objekt  und 
Tendenzen  ihre  Bahn  yöllig  durchlaufen. 
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1.  Beim  Mangel  an  insammeph^Q^ende«  Notizen  ist  es  unver- 
meidlich ,  die  leeren  R&nme '  der  beginnenden  Attischen  Komö- 
die ans  dem  Gestandnifs  des  Aristoteles  (p.  Sfc.)  zu  erlau- 
tem. Sie  besafs  nur  einen  Chor  ans  fVeiwilligen  znsammenge- 
tretenen  Liebhabern,  und  ihr  Henptspieler  iMrar  der  Dichter  selbst, 
was  Soidas  aasdrucklich  vom  Chic  nid  es  anmerkt:  ok  xal  U- 
yovüt  TiQvtaytoytaj^y  ytriadat,  j!jg  aQxtt^as  xiofjioiJ^ag,  Diese  be- 
fremdlichen Worte  sind  einfach  nach  der  Analogie  der  Tragödie 
(pp.  567. 580.)  zu  fassen ,  wo  das  tragische  Gedicht  zuerst  allein 
im  Chor  enthalten  war,  dann  ein  Schauspieler,  identisch  mit  dem 
Dichter,  sich  zugesellte  und  hieran  eine  dramatische  Handlnng 
anlehnte«  Chionides  gilt  also  für  den  ältesten  Attischen  Komi- 
ker. Die  ersten  Siege  gewann  aberMagnes,  der  wenig  jünger 
war;  vielleicht  keiner  von  beiden  älter  als  Ol.  80.  Organisation 
der  Komödie  durch  Krates:  Hanptstelle  Aristot  Poel,  5.  tcuk  Ji 
IdO'riPiJffiy  (wol  l4&riyt(ttoy)  KQuifj^  nQtorog  ^n^fv  aif^ufrog  r^g  fnu- 
ßix^g  fJiag  xa!^6Xov  Tioiity  Xoyovg  xal  (rj  f.  L.)  fivd^ovg.  Das 
Mifsverständnifs  der  letzten  Worte  ist  soweit  gegangen ,  Fabeln 
und  Erzählungen  als  Erfindung  eines  Bühnendichters  anznneh-> 
men;  andere  Ansichten  bei  Meineke  f.  p.  60.  H.  p.  241.  Allein 
der  sichere  Sprachgebrauch  (Grundr.T.52.  Bergk.  Commentf,  p.  276.) 
aeigt  dafs  eine  freie  poetische  Behandlung  von  Themen,  die  aus 
der  Wirklichkeit  gezogen  waren,  Dichtung  mit  Wahrheit  gemischt 
das  Werk  des  Krates  war,  und  dieser  statt  bei  zufalligen  Per- 
sönlichkeiten (rn  xnO^  txaatoy  bei  Aristoteles  ein  Gegensatz  zu 
T«  x«^6^oi')  zu  verweilen,  die  den  Kern  der  faußixiq  tJ^a  bil- 
deten, schon  das  Generalisiren  betrieb.  In  seinen  Fragmenten 
kommen  weder  persönliche  noch  politische  Zuge  vor;  keins  wird 
wegen  historischer  Bezüge  citirt;  Titel  wie  Ftfrorfg^  Hatdittl^ 
ToXfiai^  Grjotu  und  Aaf.ua  lassen  etwas  von  einem  Attischen  Mi- 
mus  ahnen.  Dahin  pafst  auch  das  komische  Motiv,  dessen  ^non. 
de  Com.  (coli.  Ath.  X.  p.  429.  A.)  gedenkt:  n^unog  fii!naovi  iy 
xtofitii^Ut  TittQrjyayf,  Wieweit  die  leidenschaftlichen  Persönlich- 
keiten jener /fruy9/xf)  /(T^a  reichten,  kann  man  nur  aus  den  ^lafißoi, 
TgtfÄfTQOi^  TfTQautiQoi  des  heftigen  Ilermippus  abnehmen: 
Fragmente  bei  Meineke  I.  p.  96—99.  Vollendet  wurde  die  Poe- 
sie des  Krates  durch  seinen  Genossen  Kratinus,  dem  der  Ano- 
nymus unter  anderen  Verdiensten  beilegt:  xitj^artjae  ngtutoy  t4 
iy  Tj}  x(ouü)Jt((  nQogtüTin  fi^/Qi  TQiüjy,  Seine  Komödie  sowie  die 
des  Teleklides  und  einiger  anderer  Männer  von  Ruf  trifft  vor- 
zugsweise mit  der  Verwaltung  des  Perikles  zusammen,  dem  schon 
die  Komiker,  unter  ihnen  Hermippns  sein  erbitterter  Gegner, 
einen  schwierigen  Stand  machten,  Plut.  Pericl,  32.  33.  und  ander- 
wärts, woraus  erhellt  dafs  kein  Zug  an  der  Person  des  ersten 
Staatsmannes  dem  Scharfblick  jener  Komiker  entging.    Aber  erst 
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nach  Beinern  Tftde  gelangten  sie  zum  R«idil  einer  Staaticensar 
oder  anbedingten  na^^iisia,  Istfcr.  d§  Paef  p.  161.  *Eytj  (T  o2Ja 
fihy  Zxi  —  ^tifuoxgttjlits  övaijg  oux  iatt  ft9^f}fia{a^  nl^r  ,»,ir  t^ 
S-taTQtp  toTg  xfOfupdo^iStKfxaloiC  o  xal  navtmv  teil  ■&iiy6jaToyy 
Sri  toTg  fihy  Ixtf.^Qoifa'fr  (f^  tovf  allovs  "EXXtfwtts  ta  r^t  noliias 
ufittQirifiittia  Tooai/rijy.  dfcrf  /cr^i»^,  oaify  ovdk  toig  €v  noiovai» 
Dio  CbrjB.  T.  IL  p.  4.  Rtk^  \4^fiyatoi  yuQ  —  IfiQiortHfdyüvg  fUtf 
ijxovov  xal  Kgailyov  naX  Illuitoyog^  xal  rovrot/c  ovüy  xaMor  Iwolf^ 
auy^  l/il  d^  ^taxQatovg  • .  •  ot/  imffjinyay,  IxtTyot  fiir  yäg  vifOfm^ 
fityot  ;fRl  Ji^iojtg  loy  Jrjfioy  wc  cTfCTTiöri^v  f&tontvor^  ^Q^f*^  ^^^ 
nyoyjtg  xal  fitia  yHrntogr  &gniQ  al  liiO^at  rofg  nat6(otf,  Bmr 
J/i}  it  Tay  an^iarigcjy  ntiiy^  avtai  Ti^ogtf  ^(»ovat  fiiXtti  j({Uaaaa$ 
rijy  xvltxtt,  rotyaQOvy  ißXanxoy  oif/  ijrroy  ^thq  tjtfiXovy^  äyi^ta» 
yjng  xal  axiofifiartay  xal  ßtofioXox^ug  ayanifjLnXayjtg  t^y  nolipm 
Die  mannliche  Jugend  liebte  nach  Plato  Legg,  If.  p.658.  D.  ror- 
zagsweise  die  Komödie,  welche  naturlich  in  fiteren  Zeiten  tob 
keiner  Frau  (oben  p.  656.)  besudit  werden  konnte.  Dieses  Pri- 
vilegium einer  cenMura  morum  hat  Cicero  als  aristokraHseher  Ro- 
mer up,  AuguMi,  C,  D,  11,  9.  (Aep.  IV,  lO.)  mit  lebhaftem  Unwillen 
verdammt,  da  eine  schmahsiichtige  Kritik  über  Männer  von  der 
Wurde  eines  Perikles  ihm  jede  gesunde  Politik  aufzuheben  schien« 
Offenbar  dachten  ebenso  auch  die  Athener  vor  der  Ochlokratie: 
Plut.  de  glor,  Ath,  p.  348.  B.  rtjy  fiky  xtofitpdonoifay  ourtog  aatfirop 
rjyovyto  xal  (fOQUXoy^  ägu  ro^o^  ^y  fiiiJiya  noiiiy  xufAtpdüt^ 
*AQt07tay(iriv» 

Verbote  und  Beschränkungen:  Meineke  I.p.40. sq.  Wachsmnth 
Hell.  Altertb.  1,  2«  Beil.  4.  Zuerst  wie  die  Aristophanischen 
Schollen  sagen  bestand  das  Verbot,  fAt]  x(ofj(i)^iTy  6yofiaaj(^  OL 
85.  drei  Jahre  lang ;  welches  oft  erneuert  wurde  ,  wie  um  Ol.  91. 
Das  Verbot  wollte  Yerliüten  dafs  angesehene  Männer  in  ihrer 
ganzen  historischen  Persönlichkeit  an  den  Pranger  einer  Archi« 
lochischen  Satire  gestellt  würden.  Hiezu  kamen  seit  Ol.  93« 
Schmälerungen  der  Choregie  und  sonstige  Reduktionen  durch 
Kinesias  und  Agyrrhius;  welchen  Punkt  am  ausführlichsten  Pia- 
toniüs  erwähnt.  Auch  setzen  die  sonst  sehr  verzierten  Geschich- 
ten,-die  sich  an  des  Aristophanes  Babylonier  und  die  Bapten 
des  Eupolis  knüpfen ,  den  Glauben  an  energische  Rache  der  an- 
gegriffenen Politiker  voraus.  Auf  der  anderen  Seite  haben  die 
faden  Späfse  der  seichten  Komiker,  eines  Ameipsias  oder  Philyl- 
iios,  sowie  die  Wiederkehr  abgestandener,  der  Aufputz  geistlo- 
ser Themen ,  nachdem  die  Blüte  des  komischen  Genies  verduf- 
tet war,  allmälich  beigetragen,  die  Wirkung  der  Komödie  abzu- 
schwächen. Man  vergleiche  die  Register  der  Trivialitäten  bei  Ari- 
stophanes ,  Nuh.  634.  ff.  Veip.  «T.  ff.  Pae.  740.  ff.  An«,  iaif .  Ein 
Denkmal  dieses  Abfalls  sind  statt  anderer  des  Axchippus  "J/,^vg. 
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9.  Dichter  der  alten  KoMBdic.  DiftGeuatuhl 
der  alten  Komiker  betrug,  genau  berechnet  und  die  setteH  er- 
wähnten mit  einbegriffen,  Tierzig.  Die  Litteratur  dieser  f&r  -^ 
den  mafsigen  Zeitraum,  in  den  ihre  Thätigkeit  und  BlQte  fiüll,  ^^ 
ansehnlichen  Gruppe  war  durch  den  Fleifs  nnd  kritischen  Geist  ^^ 
der  Alexandriner  so  gründlich  festgestellt  und  gesichtet  wor — --^ 
den/  dafs  weder  die  Charakteristik  der  henrorragendsten  Dich--, 
ter  noch  die  Zählung  ihrer  Dramen  schwankend  blieb.  Ant 
den  Trümmern  jener  gelehrten  Verzeichnisse,  die  dem  Aristo^:^ . 
phanei  als  Einleitung  TOrangehen ,  ersieht  man  die  Gesamt  ^ 
zahl  des  komischen  Nachlasses,  365  Titel  mit  Einschluts  d^  .^ 
niftchten;  jetzt  würde  sie  nach  dem  gröfsten  Anschlag  nicht  flb^  ^^^ 
3(K)  steigen.  Ueber  den  wahren  Verfasser  entstand  häufig 
Zweifel,  weshalb  die  Alten  in  unentschiedenen  Fällen  mehri 
Dichter,  doch  immer  nur  gleichzeitige,  neben  einander  0 
OiXvlliog  1]  Evvixog  tj  ^y^Qiazoqxxvrjg  iv  Jlnleaiy)  in 
tationen  setzen.  In  Betracht  kam  hiebei  theils  die  Ueberark^ 
tiing,  welche  die  älteren  Stücke  (wie  Ton  Ghionides  und  Magik  ^s) 
erfuhren,  theils  erneuerte  man  den  Umständen  gemäfs  fruchtT»a« 
re  Themen,  namentlich  die  des  Pherekrates.  Ein  solches  V  er. 
fahren  fand  um  so  weniger  Anstofs,  als  die  Dichter  selbst  aas 
ahnlichen  Gründen  ihre  günstig  aufgenommenen .  noch  melr 
aber  ihre  Tcrunglücktcn  Dramen  (Aristophancs  bei  den  Fri- 
schen, Wolken  u.  a.)  in  wesentlichen  Punkten  abändertefi; 
woran  auch  die  Notiz  \on  einer  ersten  und  zweiten  Ausga- 
be sich  anschliefst.  Den  Rang  dieser  Komiker  scheint  nai 
unterschieden  zu  haben,  wofern  die  Formel  oi  iTTidevxifoi 
tfjg  oQxaiag  xco^Hi)diag  die  Mitglieder  einer  zweiten  tieferei 
Stufe  bezeichnen  sollte.  Weit  entschiedener  ist  die  ThaSst- 
che,  dafs  nur  die  Meister  mit  Vorliebe  kommentirt,  in  der 
sophistischen  Zeit  blofs  die  durch  Stil  ausgezeichneten  des 
Studium  und  der  Nachahmung  bestimmt  wurden.  Eben  ireT 
sie  den  Interessen  der  höheren  Bildung  zusagten,  konnten  si 
sich  länger  erhalten ;  denn  diese  Komödie  war  als  ochlokraf 
sches  Gut  nnd  momentaner  Scherz  niemals  unter  den  Stodir 
mittein  der  Jugend  zugelassen  worden. 

2.  Literarische  Chronik  der  alten  Komiker  bei  Meineke  Vf 
p.  27  —  270.    Ihre  Fragmente  bei  demselben  Vol.  II.      Kriti 
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Monograpliieen :  R.  HanoTÜ  Exercittttt,  rrif .  ih  comicas  Gntecuf, 
Hai.  1830.  Th.  Bergk  Commentmtioneg  de  reliquüs  comocdiae  Allicag 
«nli^Mtfie,  L.  18S8.  Veraltet  sind  die  FragnienUsanimlungen  (nv 
Cratinoa  f  L.  1827.)»  Pherekratei  und  Ku|>olis(Z«.  1829.)  von  Run- 
kel,  die  Monographie  von  Lucas,  Cratinus  und  KnpotiK,  Bonn 
1826.  Aus  dem  Verzeichnifs  der  Komiker  fallen  Alkimenes  und 
Hegemon  fort;  einige  wie  Xenoplion  und  Arkesilas  sind  leere 
Namen;  andere  wie  Demetrins  gehörten  nicht  genau  der  antiken 
Periode  an.  Die  Klassifikation  die  in  o/  Inidtvitnot,  r^>  uo/aiag 
jrs*iifNT/ac  angedeutet  scheint,  die  Meineke  vom  Nachtrabe  jün- 
gerer Dichter  p.  211.  fafst,  beruht  nur  auf  Suid.  v.  ui(tiaTQfi(yr,q 
UBd  4*ifvrixof*  Was  endlich  die  oben  erwähnten  Dichterbünde  be- 
triift|  eine  in  der  komischen  Litteratur  nicht  auiratlendeKrschei- 
liiing,  so  erhellen  sie  zuvörderst  aus  dem  Verein  zwischen  Aristo- 
l^hanes  und  Kupolis  bei  den  7;r;//7c,  dann  gehören  hieher  Krates  der 
•ich  dem  Kratin  als  vnoxoniii  (Regisseur)  anschlofs,  die  Beispiele 
des  Plato  (Meineke  I.  p.  162.)  und  Ari&tophanes,  der  eine  Zahl  seiner 
StScke  durch  Kallistratus  und  Fhilonides  aniführen  oderinScene 
■etzoB  liefs,  ohne  dafs  man  einen  Zweifel  über  den  wahren  Verfas- 
ser hatte;  Kleon  durfte  daher  den  Ari^tophanes  seihst  belangen. 

1.  Xiiovidr^g  ans  Athen,  mit  welchem  die  Attische  Ko- 
lödle  beginnt,  um  Ol.  80.  Nur  wenige  Fragmente  sind  Toa 
en  beiden  Stocken,  ^'II()io€g  und  Thoixoi,  flbrig. 

2.  3Jdyvf}g,  Athener  aus  dem  Gau  Ikarius,  in  den  er- 
tCB  achtziger  Olympiaden,  gefiel  eine  Zeitlang  und  soll  eilf 
i€gt  gewonnen  haben,  bis  er  im  höheren  Alter  mit  Kälte 
urflckgeschoben  wurde.  Neun  Stücke  die  unter  seinem  Na- 
lea  umliefen  (darunter  BaTQaxoi,  "ÜQviv^eg,  ^Ivöoi,  Jio- 
vaog^  Titaxidr^g,  ^Frjveg),  galten  für  überarbeilel  und  sind 
idCcn  genannt    Hauptstelle  Aristoph.  Kqu.  523  —  28. 

3.  *£xfayTiör]g,  einer  der  Ullesten  und  nicht  gerühm- 
Im  Komiker,  nur  durch  geringe  Nolizen  und  einen  Titel  2ä' 
^vffo^  bekannt. 

4.  KQänjg  ans  Athen,  dem  Magnes  gleichzeitig,  als 
[Jriieber  des  komischen  Organismus  (p.  937.)  betrachtet,  fand 
idi  etwas  einförmigen  Hausmitteln  einen  wechselnden  Erfolg, 
trii  die  Athener  seiner  überdrüfsig  wurden.  Kr  schlofs  sich 
len  Kratinus  an ,  dessen  Dramen  er  auf  die  Bühne  brachte, 
an  ihn  selber  Pherekrates.  Maa  lahlle  14  Siücke;  Fragmente 
jlle  zum  Theil  einen  gewandten  und  heileren  Ton  verralhen, 
limd  aus  neun  vorhanden:  laitoveg /'Hgoisg ,  ^>^<e'a,  ^io- 
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fua,  Mitoixoi,  Uaidial,  'P/itogeg,  S6fi/ot,  ToXftai.    Sei- 
ne Dramen  werden  selten  angeführt. 

Charakteristik  bei  Arist.  E^u.  540— 43.  wo  die  Worte,  Sc  anb 
afAixotli  ^itTiuytjg   vftttC   itfiiarfCtiy  anintuntr  ^   UTto  xnaußoratov 
atufiuTog  udiiiay  (hunoiHrns  inivo/t«;^  sicher  kein  mit  Ironie  pe- 
färhtes  aufsergewölinliches  Lob   geben,   sondern   einen  Dichter 
malen,  der  sein  noch  genügsames  Publikam  mit  schlichter  Haus- 
mannskost,  bald  mit    einem  glücklich  gefundenen  Bissen  (Ari^ 
stoph.  fr.  313.)   bald   auch   mit   aufgewärmtem  Kohl    bewirthet^^ 
Meineke  1.59.  hielt  ihn  für  junger  als  Kratin,  weil  Aristophaa^^ 
(der  doch  nicht  den  Chronologen    und  Litterarhistoriker  s|HeL^  ^ 
ihn  nach  diesem  erwähnt,  weil  er  desselben  inotfiir^g  war  Q^^^ 
wegen  der  Chronik  des  Kosebius.     Sichtbar  ist  der  Standpacr^  || 
des  Krates  ein  älterer  und  weniger  ausgebildet. 

5.    KQütlvog  Sohn  des  Kallimedes,  soll  das  Alter  "yroM 
97  Jahren   erreicht  haben;  woraus  nach  einer  wahrscheinfiL 
chen  Kombination  folgt  dafs  er  nmOI.  65,  1.  geboren  wur^ii^ 
gegen  Ol.  89,  2.  aber  starb.     Er  betrat  die  komische  Bfi&ie 
niikt  TOr  den  achtziger  Olympiaden  (sein  erweislich  frühtfits 
Stack  ^j4(fxii^o%oi  ist  nicht  alter  als  Ol.  82,  4.) ,  und  f^ewaoo 
erst  als  bejahrter  Mann  eine  glänzende  Wirksamkeit;  er  warf 
alle  seine  Nebenbuhler  nieder,  und  beschlofs  diese  Ltnfbahi, 
als  er  entweder  nachzulassen  oder  in  der  Gunst  zu  Terh'erea 
begann,   mit  dem  überraschenden  Denkmal  eines  jugendlick- 
regen  Geistes,  der  kurz  \or  seinem  Tode  01.89,  Lge^ebesfi 
TIvTlvrj,    Er  war  ein  reiner  Ausdruck  des  Attischen  Wesess, 
ein  Weltkind   das   in   seliger  Heiterkeit   und  Genufsliebe  m\ 
dem  Greisenalter  spielen  durfte,  mehr  genialer  Bildner  ni 
bacchische  vom  Weinrausch  durchglflhte  Natur  (seine  Neigvig 
fflr  den  prodnktivmachenden  Wein  hat  häufigen  Spott  herror- 
gerufen),  als  dafs  er  den  strengen  Ordnungen  der  Kunst  «ch 
gefügt   hatte.     In  ihm  traf  die  Grofsartigkeit  und  KOhsheit 
des  Aeschyhis  mit  dem  herben  persönlichen  Tone  desArchilo- 
ehus  zusammen;  stark  durch  keckes  Selbsibewufstsein,  erfiii- 
sam  und  beredt  in  Worten  schwang  er  die  Geifsel  gegen  La- 
ster und  Yerderbnifs  der  guten  alterthümlichen  Sitte;  die  Net- 
heit,  zuweilen  auch   die   Lafsigkeit  seiner  Diktion,   die  l^ 
risch  ausgeprägt  und  an  Figuren  reich  erschien,  bezeugte  das 
Feuer  und  den  Adel  einer  biederen  Gesinnung.    Nur  ein  Kopf 
Yon  80  lebendiger  Kraft  konnte  den  Stil  der  KomOdie  grflilea, 
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ikrea  Plan  und  Dialog  festsetien  und  sie  statt  einer  alltagK» 
ckta  Satire  mit  grofsen  GehaK  ans  den  politisttea  nnd  g^- 
seUschafdichenlBIenieBten  des  Staats  erfflllen.  Dnrch  Anmoth 
nnd  liebenswQrdii^e  Grazie  milderte  sich  die  Herbheit  seiner 
Polemik;  znmal  da  er  in  Ausfahmng  der  Oekonomie  weder 
dcB  strengen  Fleifs  noch  die  ideale  Vertiefung  des  Aristophä- 
nes  kannte,  den  er  als  stadirten  Pedanten  gleich  anderen  Jün- 
geren Knnstgenossen  ansah  nnd  zn  leicht  anschlug.  Selbst 
jene  Pytine^  der  er  einen  Werth  beilegte,  konnte  nnr  wegen 
ikrer  sinnigen ,  ans  nrsprflnglichem  Genie  stammenden  Anlage 
befriedigen.  Im  flbrigen  mochte  der  Mafsstab  der  politischen 
Komödie  nicht  auf  alle  seine  Dichtungen  passen ;  die  'OSva^ 
a^g-  wenigstens,  denen  die  Parahasis  sowohl  als  Choriieder 
MIten,  waren  Trarestie,  eine  bis  in  die  hexametrische  Form 
getreue  Parodie  der  Odyssee.  Er  arbeitete  nicht  Tiel  noch 
rasch;  nennmal  siegte  er  mit  Cl  Stücken,  die  ihre  Kommen- 
tatoren fanden:  l^^x^'iloxoi ,  Bovxoloi,  Jrjliddeg,  Jqani'^ 
Tideg,  Evyeidai,  &Q^TTai,  ^Idaioi,  KkeoßovUyai,  Mcdr 
^^axoi,  Nifieatg,  Noftoi,  ^Odvüüfjg,  IlavoTttai,  IIXovtoi, 
HvXaia,  Ilvurf],  2aTVQoi,  S^lq^ioi,  Tgotpciviog,  XsU 
fiayeg,  ^Si^ai.  Das  StQck  XetfiaCo/aevoi  ging  früh  nnter, 
Ae  Titel  Jidaaxakiai.  nnd  ^6xiav€g  sind  sehr  zweifelhaft^ 
aadere  gehörten  dem  Jüngeren  Kratin. 

6.  OeQsxQotTjg  f  der  bereits  01.85,  3.  siegte  nnd  an« 
fttigs  Schauspieler  war,  sonst  dnrch  keine  biographische  No- 
tiz naher  bekannt;  nur  dafs  aus  einzelen  seiner  Aenfsernngea 
kenrorzugehen  scheint,  er  habe  sich  über  die  Abgnnst  der 
Richter  zn  beklagen  gehabt.  Als  spateste  Zeitbestimmung  ist 
flir  ihn  Ol.  91.  aufzufinden.  Er  galt  für  einen  der  feinsten, 
attch  dnrch  Eleganz  des  Stils  ausgezeichneten  Komiker,  dei- 
nen Starke  nicht  in  der  derben  politischen  Satire  sondern  in 
1er  Erfindung  nnd  Oekonomie  lag.  Wiewohl  nun  dieser  letzte 
Verzug  wegen  der  Kürze  nnd  mafsigen  Anzahl  seiner  Fra- 
gmente nicht  mehr  begriiTen  wird,  so  berechtigt  doch  Tieles 
XU  der  Annahme  dafs  mehrere  Themen  anf  Sittenbilder  nnd 
Zvstande  des  Lebens  eingingen,  sogar  bis  in  die  Verhaltnisse 
ton  Sklaten  nn|k  Hetären ;  einige.;tioehten  auch  durch  Nen- 
kdt  ihrer  Scenerie  nnd  damit  Terfiochtene  Kombinationen  (wie 
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das  Gemälde  des  roheir  Naturlcbens,  in  Gefensalz  lar  bOr- 
gerlichen  fii^eUscbafC,  oder  das  Spiel  in  der  Unterwelt)  Aber- 
jTascben ;  alle  zeigten  wenn  nicht  geistvollen  Ton  nnd  strenge 
Korrektheit,  doch  aumntbigen  und  gefälligen  Ausdruck.  Ifan- 
ober  Sloff  wurde  mit  zeitgemafsen  Abänderungen,  \ielleickC 
ganz  überarbeitet  wieder  in  Umlauf  gesetzt ;  weshalb  man  das 
Stück  l^/a^o/  bezweifelte,  IltQaai  auf  einen  Anonymus  über* 
trug,  31eTallfjg  aber  und  XeiQiov,  Ton  welchen  beiden  die 
gröfsten  Ueberreste  geblieben  sind  (jenes  auffallend  durch  die 
gröbere  Zeichnung  des  Schlaraffenlebens,  dieses  anziehend 
durch  seine  treffliche  Schreibart  und  die  Charakteristik  der 
modischen  Musiker)  als  Werk  eines  Rhythmikers  Nikomachns 
betrachtete ;  nicht  weniges  das  in  der  Sprache  dieses  Komikers 
Anstofs  gibt,  kann  daher  TOn  den  Diaskenasten  berrflhrei. 
Nach  allem  ergeben  sich  für  Pherekrates  13  Titel:  ^'Ay^ioi^ 
jivxofiokoi,  Fgaeg,  dovXodidioxaXog^  ^Enilrjaficjv  ij  6a- 
Aenrcr,  ^Invog  ij  nawvxig,  KoQiavvii,  KQanaiaXoi  ^  wi^^ 
g0$^  MvQ^ifjxavd^QioTioi,  Jlerakrjy  TvQawig,  VevdtjQaxir^g. 

7.  Trjkexleidrjg,  in  der  Mitte  der  80  Olympiaden,  ein 
Eiferer  wider  die  Allmacht  des  Perikles,  ansgezeiohnet  durcb 
die  Güte  der  Schreibart  nnd  den  lebendigen  Ton,  der  noci 
durch  den  Wohlklang  seines  Verses  gehoben  wird.  Wenige 
Trümmer  sind  von  fünf  Stücken  übrig:  U/ii<pixTvov€g  (denk- 
würdig durch  die  glanzende  Schilderung  der  seligen  Vorzeit), 
^Aipevdaig,  'Haioöoi,  ÜQVT&veig,  ^is^fQoi,  wozu  noch  ehe- 
mals ein  unächtes  kam. 

8.  "EQ^uTCTiog  des  Lysis  Sohn,  ein  heftiger  Gegner 
nicht  minder  des  Perikles  als  des  Hyperbolus,  welcher  aa 
den  politischen  Begebenheiten  und  den  kriegerischen  Pl&oei 
gegen  die  Peloponnesier  einen  lebhaften  Autheil  nahm,  zu- 
gleich wie  seine  satirischen  ^'lafußoi  (p.  942.)  bestätigen  der 
Leidenschaft  und  Spottsucht  unter  den  buntesten  Formen,  seiiMt 
unter  parodischen  und  burlesken  in  Behandlung  mythischer 
Figuren,  einen  weiten  Spielraum  gab.  Dafs  er  ein  ausgebil- 
detes Talent  mit  Gewandheit  und  Witz  yerband,  zeigen  seine 
in  metrischer  und  sprachlicher  Hinsicht  tralTlichen  Verse,  dem 
aufgeregten  Parteimann  standen  Kraft  und  muntere  Lause 
wohl,  auch  mOgen  ihn  die  Ereignisse  Ton  Ol.  S7.  nnd  den  lAd- 
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8l^  Jahren  rascker  CDtwickelt  haben.  Von  iMf^tHid  neun 
(Blatt  der  ehemaligen  40)  Titel  durch  m&TsIge.Fniginente  be- 
kaottt:  ^A%yf)vaq  yovai,  ^jQtojiwkideg ,  jJrj^i^jai,  EvQwnri, 
Qeoi,  KiQHiansg,  MoiQai,  SiQOTiuiTai  und  die  lastige  ga- 
stronomische Posse  OoQ^otpoQoi, 

9.  BhjQziXog,  Bruder  des  Hermippns,  jetzt  nur  als 
Verfasser  der  Komödie  2\%av6navsg  bekannt. 

10.  Evuokig  Sohn  des  Sosipolis,  schon  Jung  entwi- 
ckelt, da  er  im  17.  Jahre  auflral,  siegte  siebenmal  (zuerst 
Termuthlich  OL  87,  4.)»  wirkte  einige  Zeit  mit  Aristophanes 
eng  befreundet,  ans  welchem  Dichterbunde  das  klassische  Denk- 
mal der  komischen  Kuwt'Innfjg  herTorging,  und  verlor  noch 
Tor  dem  Schlufs  des  Peloponnesischen  Krieges  das  Leben,  ent- 
weder in  einer  Seeschlacht  oder  sonst  durch  Gewaltthat;  Grab- 
statten wies  man  an  mehreren  Orten  Tor.  Enpolis  und  Ari- 
stophanes sind  die  Meister,  welche  durch  Talent  und  Kühn- 
heit einander  nahe  gestellt  die  alte  Komödie  Tollendet^;  itß^ 
sie  im  Gefühl  ihrer  geistigen  Verwandschaft  zn  gemeinsamen 
Werken  sich  vereinigten,  ist  ebenso  begreiflich  als  dieTbat- 
sache,  dafs  zwei  so  reizbare  Naturen,  bei  den  vielfachen  Anlas- 
sen zur  Eifersucht,  nachdem  überdies  ihre  Bahnen  merklich  ans 
einander  gegangen  waren,  früh  sich  trennten  und  in  heftiger 
Fehde  ihre  moralischen  und  poetischen  Schwachen  einer  scharfen 
Kritik  unterwarfen.  Die  Allen  haben  dem  Enpolis  das  höchste 
Lob  ertheilt;  die  Schattenseiten  die  sie  anmerken,  einen  Hang 
zur  derben  Schmahsucht  und  zn  greller  Sinnlichkeit,  finden 
wir  in  den  Bruchstücken  nicht  wieder.  Sie  rühmen  die  grofs- 
artige  Phantasie  und  plastische  Darstellung  seines  Plans,  wel- 
che von  edlem  Zorn  und  erhabener  Gesinnung  zeuge,  die  Gahe 
des  feinen  Scherzes  und  treffenden  Spottes,  den  geistreichen 
Ton  nnd  die  Grazie,  deren  Hauch  und  Harmonie  auf  allen 
seinen  meisterhaft  stilisirten  Versen  ruht.  Letztere  sind  zwar 
nicht  bedeutend  genug,  um  mehr  als  die  Trümmer  seiner  Oe- 
konomie  zu  zeigen;  sie  besitzen  aber  oft  einen  soldien  Um- 
fang, dafs  wir  den  Beiz  der  körnigten,  als  klassisch  aner- 
kannten und  docjj^keck  erfundenen  Spracbe,  die  Melodie  des 
Versbaus,  den  Üeiteren  Witz  nnd  die  geniale  Charakteristik 
bewundern  können.    Auch  lassen  sich  die  Grundgedanken  und 
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Mulivc  sriSW  Dramen  Terslelifii,  wenn  aiirl»  ilire  Glifd«»» 
iiud  Fassung  {nie  ans  den  Unli^räiiehiinjieii  über  die  Bnplra.  ita 
lioelUclieii  Korncval  des  Aliiliiadea  uud  sfiacr  l'artci,  «Wir) 
nif-hl  diirihneg  liegrilTeu  wird,  Pra(tinepte  sind  »»u  iwoM 
SlUcken  »orlianden;  ^-/ly*?-  '^ar^ätevrot ,  ^litAliK»^  (jt 
swGi  Ausgahcii ) ,  Bäjnai.  ^i}fiot  (btrObailc  Panllde  iwi- 
sehen  der  jnngsten  nnd  aU-Atti scheu  Politik),  hnltixt^  (ütfft 
Ol.  89,  8.),  ÜIcuHKäs  (Ol.  89,  4.),  iJöAtig.  //(Mttfnciru«, 
Ta^iaQxm,  Oiloi,  XqvOovv  yivog.  Autsenlem  werden  p- 
naonl  !sottfir,*iai,  'YßQiotodixat  und  nls  sweltelhatl  fi'/uit;. 

11,  tl>ilii>yi^r^g ,  Genosse  des  Aristophanes,  tod  irm 
er  einige  Dramen  (zuerst  ./aiiaXFjg  Ol.  88,  1.  znteUl  die 
FrOäi-he  OL  93,  3.)  aberDahm  und  in  Scene  setzte,  sonil  •■ 
meisten  bekanut  dorch  die  Komttdie  K6i}oQvot,  tiiewoU  «^ 
nig  beachtet. 

it.  0Qvfiyng  ,  in,  derselben  Zeit  nm  Ol.  87.  ud  ik 
w  beirrt  in  Sicilien  gestorben,  weltciTerte  tnil  ArislophaM 
noch  Ol.  93.  3.  Kr  gehört  zu  der  oicbt  kleinen  ZM  m 
Komikern,  welche  stall  aller  GeiiialilUI  uod  eründaamcn  KriB 
an  einem  wesentlichen  Vorzog  ihrer  durchgebt Idrlea  Zeil,  u 
fttnnaler  Gewandheit  und  ^niem  Geschmark  theilnabmen.  Tt- 
nig  melir  erhellt  ans  den  mäfsigea  Bruchstficken  seiner  üb 
Komödien,  deren  keine  sich  eines  ausgezeichueten  Rnft  ir- 
freule  oder  die  grofsen  Fragen  der  Politik  behandelte:  'E^iäX- 
TJjg,  Kövrog,  HQiifns,  Kto/iaOTai ,  IMovöiQOTTog  (an  Bö" 
sten  genannt,  aus  01.91,  2.),  Moraat,  Mtazai,  Jloöffipioi, 
SäjVQOi,    'J'!>ay';idoi  IJ  'jn£?.ti''!}tf)fit. 

13.  '^iisiipiag.  Nebenbuhler  des  Arislophanes,  den  « 
zweimal  (Ol.  89,  1.  91,  2.)  den  Preis  abgewann;  töd  je- 
nem linier  die  niedrigen  Possenmadier  gerechnet.  Die  sp» 
liehen  Uebcrbleibsel  von  sechs  Slflcken  C^noy.oztaßi'^nyii;. 
Kötvog,  KtuiiaGCcei,  JMnr/oi,  —anrfii,  —ifivdövti)  TCrsülKn 
kein  Unheil. 

14.  "AijY.iTtTiog ,  lim  Ol.  91.  keiner  der  feinsten  Dick- 
ler, niji  meisten  genannt  wegen  seiner  'IxOvg,  einer  Satire 
auf  die  Fischliebhaberei  der  Athener;  auch  als  mulhmafslicber 
Verfasser  lon  vier  nnUchlen  Dramen  heim  Arislophanes  ^^ 
zeichnet.     Andere  Stücke  von  ihm  waren  '^fKfii^wuv,  'Hga- 
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ii^g  ya^wp,  ^(hov  cxia,  IlXoviog,  ^Fipiay,  die  theü weise 
br  mittleren  Komödie  angehörten.  i^!f^ 

15.  l/QiCfoitieviji; ,  um  Ol.  88,  4.  wbeobafaler  des 
Iriitopkanes ,  mit  dem  er  noch  Ol.  97,  4.  wetteiferte ,  Yerfas- 
ler  Yon  drei  Komödien,  Botj^oi^  ioijreg,  Jioyuaog  äaxtjzijg, 

16.  KaU,iag,  Sohn  eines  Fabrikanten  Lysimachus, 
llBf erer  Zeilgenosse  des  Kratinus ,  Verfasser  von  sechs  Sin- 
diCB.  Fragmente  werden  unter  den  Titeln  'yhakäpzfj)  Kv- 
tliuneg  (auch  dem  Diokles  beigelegt)  und  Iledijtai  angeführt. 

17.  ^vainTJfog,  der  Ol.  86,  S.  einen  Sieg  gewann,  wird 
Uü  meisten  wegen  der  Buxxai  genannt. 

18.  ^evxtay,  wetteiferte  01.89.  mit  Aristophanes  und 
ivpoUs,  Verfasser  dreier  Stücke^  yon  denen  (ÜQäveQeg  allein 
Inrch  einige  Gitate  bekannt  ist. 

19.  Merayivijgy  Ton  niederer  Herkunft  ^  Zeitgenosse 
to  TOrher  genannten,  doch  wenn  man  aus  der  etwas  gröfse- 
eiZahl  Ton  Bruchstücken  schliefsen  sotl  mehr  beachtet.  Sei- 
e  Dramen  waren  Aiqai,  rj  Mafifiixvd'ogy  QovQioiU^fat, 
'i/AijQog  f}  i4axfjTaif  Oilo^vTTjg.  Mit  ihm  steht  in  naher 
Verbindung 

20.  'J^HJvayoQag ,  welcher  das  Stftck  Avqat  unter 
em  Titel  MafifidxvO^og  bearbeitet  hatte. 

Zn  den  bedeutendsten  Dichtern,  welche  die  Blflteieit  der 
lehlokratit  überlebten  und  schon  auf  dem  Uebergange  in  die 
litdere  Komödie  standen,  zum  Theil  sogar  eher  der  letzte- 
nm  in  Form  und  poetischer  Haltung  angehören,  sind  Plato 
nr  Unterscheidung  der  Komiker  genannt),  Theopom- 
n%  und  Strattis  zu  rechnen. 

Sl.  nkctfwvy  Zeitgenosse  des  Aristophanes,  dessen 
ramatische  Thatigkeit  man  von  Ol.  88.  bis  mindestens  97.  Tcr- 
ilgen  kann,  ein  Mann  der  grofse  Gewandheit  im  Stil  mit 
'aokerer  patriotischer  Gesinnung  yerband,  und  des  Kampfes 
egen  Kleon  sich  rühmte.  Er  war  einer  der  fteiXsigsten  Ko- 
liker,  da  er  S8  Dramen  ferfabt  hatte,  überdies  einige  eei- 
•r  Dichtungea  anderen  überlieCs ;  dafs  er  geschätzt  und  flei- 
UK  Sdeseii  wurde,  lafst  die  beträchtliche  Zahl  der  Bruchstü« 
ke  gknbeB.  Von  wenigen  derselbea  ergibt  sich  der  Plan, 
ock  ist  nicht  zu  bezweifeln  dab  sie  schon  vielfach  zur  mitt- 
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leite  derernslMKriük  lril|,««iU  bU 
Bin  Alle  ITiiUrtpr'Qoke  in  vennkM, 
IkumUclieii  jUbeiriich  kafipft;  ikre 
pa  (Ikq  meisten  Fallen  einen  Uaven 
itmliim  desSlUcLi.  t.  Hia- 
knodie,  inSlil  iindMetrik,  genu 
eiue  diircLauB  neue  SckOpruif ,  ikr 
sereuTheil;  beide  Heistenlflcke  da 
1  Gcsclimacks.  Die  spUeren  Sophi- 
en dieser  geiaivolleit  Sprache,  die 
^sie  litr  kanouiäch,  «Is  einen  uebereB 
In  der  WisBeuschaft.  Ueberliefert  war 
IlIs  die  Milte  zniBchen  zwei  nngehenrea 
«scheu  rmhos  uiid  der  gemeinei  Volk»- 
B.  an  letzlere  gewiesen  nod  mahlt  dieien 
^alisibeti  Geaalden  fealkalten;  «beraoc^ 
^ker  hatte  sie  Dicht  ohne  Scbaiea  fÜMr* 
Kirten  Phraseologie  und  der  hMerea  VU- 
.«  geistfoUilen  Tragiker  auf  den  inuier  »- 
feinen  GewllBChafl  ein,  au  ihm  isges  üe 
iln  usd  des  Spraehschatzes,  der  inieheidi 
Gepräge  lerlor,  ihr  Ton  wurde  leichter 
prach  Terwandler,  sie  DDiztea  dorch  m»- 
1  und  Termillelten  die  Poesie  mit  dam  g«- 
.  Hier  bot  sich  den  Konikern  eiae  Bcha- 
keineswegs  (p.  646.)  Terschm&hten ,  Tiet* 
daran  eine  Horm  des  korrekten  Auidmcki 
Volksgcbrauch  kriliich  zu  aichten.  Aufser^ 
n  Tragikern  ein  Element,  woraof  sie  tchu 
ensalz  der  Formen  anwies,  die  Parodie, 
h  genug  bei  ihrem  Publikum  (p.  658.)  cia 
btnifs  für  alles  DiiAterwort,  zumal  fUr  Ir»- 
und  Sprilcbe,  TOraosietzeu  und  an  Geister 
,  die  auf  der  Tonleiter  des  Slila  das  bb> 
fahren  unlerschiedea,  sich  wenden  xu  dOf'- 
iTOdischen  Anklang  an  bekannte  Verse,  aa 
erzwangen  sie  die  schlagendsten  WiAun- 
aKhendslen  Kontrastea  iwiKben  erbibeaer 
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dein  wisse.    Abgesehen  Ton  einer  solchen  herkömmlichen  Ah- 
iAweifnng  hat  der  Chor  in  der  gebildeten,  lum  Kunstwerk 
erhöhten  Komödie  die  genaueste  Beziehung  in   den  G&agei 
und  Ideen  des  Dramas  erhalten.     Er  bestreitet  erstlich  aii 
seinen  Personen  eine  Reihe  kleiner  Gruppen  oder  NebeicM^ 
re,  die  für  augenblickliche  Rollen,  im  Hintergrund ,  znireüei 
hinter  der  Scene  {Ran.  LygUt9\)  beschäftigt  werden ;  eimele 
Mitglieder  die  auf  Tersteckten  Platien  itanden ,   spielten  zar 
An%haUe(naQaxoQ9ffi]^iata)  fOr  Gesang  oti  Dialog,  besosders 
ids  Knaben  oder  Mädchen.     Doch  scbnMjpRe  diese  heitere 
tielseitigeThatigkeit  des  Chores  nach  dem  Sicilischen  Feldiof 
ein,   als  die  Choregie  beschränkter  wurde,  die  Vorliebe  I&r 
politische  Komödien  abnahm,    und  die  Ghoreuten,   wenipr 
geübt  und  keck  als  sonst  (p.  632.),  bald  nur  mit  einzeleo  Lie- 
dern im  geringeren  Umfang,  jetzt  als  festlicher  Reiges  »d 
dann  als  Sprecher  des  Bilrgerthums,  sich  befafsten.    Die  P*- 
rabasis  wird  flacher  (Ran.)  und  Terschwindet  mit  der  g^ö(s^ 
ren  Melik  allm&lich ;  die  Zahl  der  Ghorges&nge  zieht  sicii  nt 
wenigen  Stellen  dergestalt  zusammen,  dafa  bisweilen  die  jetii- 
gen  LQcken  durch  eingelegte  Lieder  mochten  ausgefällt  seil; 
zuletzt  figurirt  der  Chor  (P/m/.)  mOfsig  oder  kaum  alsTJieil- 
nebmer  des  Gesprächs.     Auf  diesem  Punkte   schwindet  asch 
seiu  dichterischer  Zweck  und  das  ideale  Leben,   in  welches 
ihn  die  alten  Komiker  aufgezogen  hatten.     Dort  besafs  er  das 
Recht,  im  Geiste  des  gutgelaunten  Karneyals  unter  phastastir 
schen  Trachten,  als  Wespen,  Ziegen,  Vögel  aufzutretes  ul 
hinter  die  Rollen  der  thierischen  Natur  mit  lustigem  Bebagct 
sich  zu  Terstecken.    In  ihm  und  in  seiner  symbolischen  Maske 
TerhüUten  sie  den  innersten  Gedanken  des  Stacks,  aber  villes 
Kontrasten  und  neuen  Wendungen,  welche  das  Drama  durchließ 
Yerliefs  er  den  eingeschränkten  Platz  seiner  angenommenes  Pe^ 
son  und  läuterte  sich  immer  heller  Tom  Wahn  der  mithandelndei 
Partei,  bis  er  fast  unmerklich  Terwandelt  oder  ofl'en  ttberwaades 
(^Ach.  l\ub.  Vesp.)  zum  Standort  des  Dichters  selber  aufstieg  oni 
mit  wachsender  Befriedigung  das  sittliche  BewufsUein  desselbei 
aussprach.    So  pflegt  diese  Symbolik  des  Chores,  der  aufaip 
mit  der  Thorheit  und  Phantasterei  der  komischen  Welt  einerlei 
ist,  bald  mit  der  weitereu  Eatwickclung  der  Begebenheitei  ükcr 
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sich  kUr  ivird  und  anf  die  Seite  der  erasleo  Kritiii  tritt,<ftli  ein 
Doppelganger  des  Dichters  in  alle  Widersprüche  zu  tersenken, 
an  ivelche  die  Dialektik  der  komischen  Arbeit  sich  knüpft;  ihre 
Zergliederung  gibt  daher  in  den  meisten  Fallen  einen  klaren 
Aufschlufs  über  Zweck  und  Kombination  des  Stücks.  8.  Hie- 
mit  bangt  die  Form  der  Komödie,  in  Stil  und  Metrik,  genau 
zusammen.  Ihr  Stil  war  eine  durchaus  neue  Schöpfung,  ihr 
Vershau  war  es  zum  gröfseren  Theil;  beide  Meisterstücke  des 
Attischen  Genies  und  guten  Geschmacks.  Die  spateren  Sophi- 
sten hiugen  an  den  Reizen  dieser  geistvollen  Sprache ,  die 
Grammatiker  erkannten  sie  für  kanonisch,  als  einen  sicheren 
Mafsstab  in  den  Fragen  der  Wissenschaft.  Ueberliefert  war 
der  Komödie  nichts  als  die  Mitte  zwischen  zwei  ungeheuren 
Extremen ,  dem  tragischen  Pathos  und  der  gemeinen  Volks- 
rede. Sie  fand  sich  an  letztere  gewiesen  und  mufste  diesen 
Boden  in  ihren  ochlokratisrhen  Gemälden  festhalten;  aberauc^ 
die  Sprache  der  Tragiker  hatte  sie  nicht  ohne  Schaden  über* 
sehen.  Trotz  der  fixirten  Phraseologie  und  der  höheren  FA^> 
bung  gingen  schon  die  geistfoUsten  Tragiker  auf  den  immer  en- 
geren Atticismus  der  feinen  Gesellschaft  ein,  aus  ihm  zogen  sie 
den  Kern  der  Formeln  und  des  Sprachschatzes,  der  zusehends 
das  glossematische  Gepräge  verlor,  ihr  Ton  wurde  leichter 
und  dem  edlen  Gesprach  verwandter,  sie  nützten  durch  me- 
thodisches Verfahren  und  vermittelten  die  Poesie  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Umgang.  Hier  bot  sich  den  Komikern  eine  Schu- 
le dar,  welche  sie  keineswegs  (p. 846.)  verschmähten,  viel- 
mehr gewannen  sie  daran  eine  Norm  des  korrekten  Ausdrucke 
und  begannen  den  Volksgebrauch  kritisch  zu  sichten.  Aufser- 
dem  dankten  sie  den  Tragikern  ein  Element,  worauf  sie  schon 
der  natürliche  Gegensatz  der  Formen  anwies,  die  Parodie. 
Sie  waren  glücklich  genug  bei  ihrem  Publikum  (p.  652.)  ein 
umfassendes  Gedächtnifs  für  alles  Dicbterwort,  zumal  für  tra- 
gische Wendungen  und  Sprüche,  voraussetzen  und  an  Geister 
fon  feinem  Gefühl,  die  auf  der  Tonleiter  des  Stils  das  un- 
'Achte  Pathos  vom  wahren  unterschieden,  sich  wenden  zu  dür^ 
fen.  Durch  den  parodischen  Anklang  an  bekannte  Verse,  an 
sdtsamen  Ausdruck  erzwangen  sie  die  schlagendsten  Wirkun- 
gen, in  den  überraKhendsten  Kontrasten  zwischen  erhabener 
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und  nMriger  Rede  bewiesen  sie  ebenso  Tiel  Witz  als  Lan- 
o^  diese  l&cherliclien ,  mit  leichter  Hand  Terstrenten  Züge 
gefielen  aber  und  zfludeCen  nm  so  sicherer,  Je  mehr  die  P% 
rodie   nnd  traTCstienhafte  Zersetzung  der  Slilarten  (p.  9f&) 
bei  den  ACtikern  auf  einem  reinen  Behagen   an  der  BiMnif 
mhte,  und  je  weniger  solche  Erinnemngen  des  gehörten  oikr 
gelesenen  ton  persönlicher  Bitterkeit  geßLrbt  waren.     Ariito- 
phanes  besonders  hatte  fQr  Enripides,  dem  er  bis  in  die  fer- 
neitea  Falten  des  Gedankens  nnd  der  RkotorilL  nachging,  eil 
treffliches  Gedachtnirs.    Einen  zweiten  mitseieMeaden  YortMl 
gab  ihnen  die  Attische  Gesellschaft ,  welche  damals  anf  dem 
Gipfel  der  Feinheit  und  indiTidnellen  Lebendigkeit  stand,   ftr 
Ton  wies  in  die  rechte  Mitte  zwischen  der  flachen  Elef:aii 
nnd  dem  platten  Pöbel,  in  Jene  Mitte,  wo  der  Scharfblick  to 
komischen  Meister  das  gediegene  Korn  des  TolksthOffllickm 
Sprachschatzes  fand.     Im  Dialog  ist  die  BlOte  dieser  fn^ 
malen  Kunst  entwickelt.     Dort  Tereiaigt  sich  Urbanität  ait 
energischer  Keckheit,  die  Diktion  besitzt  ein  strenges  Mab 
und  abgewogene  Proprietät,  Torzflglich  in  der  Prosodie  vi' 
im  syntaktischen  System,  die  Phraseologie  hat  durch  ikren 
Reichthum,  ihre  Geschmeidigkeit,  ihr  frisches  originales  6e- 
präge  die  Bewunderung  aller  Zeiten  erregt  und  die  Studien 
Ton  Sammlern,  Lexikographen  oder  Nachahmern  (§.85.)  ii 
Bewegung  gesetzt,  in  Endungen  und  kflhnen  Znsammensetzni« 
gen,  woraus  die  lacherlichsten  Wirkungen  hervorgehen,  ist  die 
Wortbildung  wandelbar  und  geschmeidig  bis  zu  den  leisestes 
Schattirnngen,  die  Wortbedeutung  über  die  gewohnten  Gren- 
zen hinans   erweitert  und   durch   das  im  gröfseren  Umfange 
gepflegte  Bild,  namentlich  durch  eine  Symbolik  gefUrbt,  die 
h&ulig  mirsTcrstanden  worden  und  manche  Dunkelheit  znrüd- 
l&fst.     Ueberhaupt  sind  im  Sprachgebrauch  der  alten  Kosii- 
ker  Freiheit  und  Gesetz  zur  Tollkommensten  Harmonie  gelugt 
Aber  die  Natur  der  Meister   hat  unter  solchen   Umstanden 
starke  DiiTereuzen  herbeigeführt,  dieselben  blieben  sich  weder 
in  Fleifs  noch  Talent  gleich,  mit  jedem  Jahrzehnt  der  Denm-' 
kratie  wechselte  die  Komödie  auch  in  Methoden  des  Stils,  nnd 
seit  Ol.  92.  bürste  sie  fortwährend  an  sprachlicher  Trefflich- 
keit ein.    Mit  der  Herrschaft  Ober  die  Rede  hing  die  rhythmi- 
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sehe  Komposition  geBiui  znsanmen,  und  aus  iem  Vtreiiie 
beider  erwuchs  ein  schöner  kflnsüerischer  Organisinns.  Dei^ 
kf^ische  Vers  sollte  als  Rahmen  einer  Yergröberten  oder  zwie- 
spaltigen Welt  ein  tauschendes.  Mittelding  zwischen  Metrum 
und  alltaglicher  Sprache  sein;  Tor  anderen  der  iambische  Tri- 
meter.  Um  den  Schein  der  Kon?ersation  nachzuahmen,  be- 
kam er  den  aufsersten  Grad  der  Freiheit  und  Verflttcktigung; 
er  war  unter  Auflösungen  und  dreis]flbigen  Füfsen  Tersteckti 
aber  hinter  dem  Ubigen  Gange  nahm  ein  geflbtes  Ohr  die  ob- 
ladelbafteKunsty  die»  genaueste  Beobachtung,  den  feinsten  Takt 
wahr,  zumal  in  den  mit  fester  Hand  gearbeiteten  Stacken  tot 
Ol.  90.  Zum  Trimeter  gesellt  sick  eine  FfiUe  tou  Versmafsen, 
ansgezeichnet  durch  Schönheit  und  Woblklang,  deren  Jedea 
nein  eigenthamliehes  Recht  und  seine  Bestimmung  fflr  den 
cdiorischen  Vortrag  oder  das  Gesprach  hat.  Je  höker  i^ 
Schwung,  desto  gröfser  die  Sorgfalt  und  Sauberkeit;  an  der 
Spitze  so  Tieler  anmuthiger  und  beheuder  Rhythmen,  wdohe 
der  gründlichsten  Regel  unterworfen  sind ,  zum  Theil  als  Er- 
indung  einzeler  Komiker  (meirum  Craiineym,  Etip^lideum, 
Pkerecraieum)  besondere  Namen  tragen,  steht  durch  musika- 
lische Pracht  und  WQrde  der  anapastische  Tetrameter,^  das  Mei- 
iterwerk  des  Aristophanes.  Schnell  und  unerwartet  schlagen 
diese  Rhythmen  um  und  springen  Tom  feierlichen  Erust  in  sati* 
riechen  Muthwillen  über ;  aber  nirgend  ist  der  Einklang  zwi* 
adien  Form  und  Inhalt  rerletzt.  Anck  mufsten  die  Dickter 
kier,  wo  die  Kunstbildung  nur  leise  den  Aosckein  der  WiU- 
Ur  und  gemeinen  Natur  überbauen  sollte,  um  so  bökere  Er- 
indsamkeit  und  Strenge  beweisen.  Je  wesentlicher  das  konü- 
icke  Ckdicht  an  geschickte  Recitation  gebunden  war. 

3.  Gkarakter  und  Idee  der  alten  Komödie, 
lieber  den  dickteriscken  Standpunkt  dieser  Komödie  kat  nur 
die»  Mitwelt,  unter  deren  Augen  sie  erwucks,  ein  Tollkomme* 
■CS  und  unbefangenes  Urtkeil  besessen.  Sie  fiel  in  einen  well- 
Jialorischen  Moment  der  Griechischen  Nation,  der  niemali 
wiederkehrte;  sie  war  im  Einyerstandnifs  mit  eigenthflmlich 
gestimmten  Zeitgenossen  aufgekommen  und  nur  Ton  diesen 
begabtesten  aller  Knnstrickter,  welcke  Jedem  Ton  nnd  Wink 
■it  ganzer  Seele  lansckten ,  im  Grofsen  und  in  ikren  Einzel- 
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heiten  begriffen  worden.     Mit  dem  Sturz  der  Attisehea  He- 
geflionie  war  ihre  Zeit  Torflber;  den  späteren  JahrkuBdertei 
erschien  sie  immer  fremder  und  ungeniefsharer,  oder  sie  u^ 
kfimmerten  sich  jedes  mögliche  Verständnifs,   indem  sie  ii$ 
einfach  gelesenen  Dramen  ohne  Bezug  auf  Publikum  und  BM- 
^  ne  derselben  unter  einen  Ter&nderten  Gesichtskreis,  naneit- 
lich  aber  unter  deu  Mafsstab  einer  jflngereu  Komödie  befifs* 
ten.    Man  yermifste  nicht  blofs  die  GescUiffenheit,  die  Mord 
und  den  feinen  Anstand,  woran  letztere  gewöhnt  hatte,  son- 
dern wurde   auch  durch  den  Mangel  an:UeberraschnDg  uid 
Tersteckt  gehaltenen  Planen  in  den  üblichen  YorstelluDges  ge- 
stört; wer  also  dort  nicht  eidmal  in  den  Elementen  der  Kiisl- 
bildnng  sich  befriedigt  sah,  mufste  wie  Plutarch  das  Wesci  der 
alten  Komiker  nur  in   abgerissenen  oder  ungQnstigen  Zügei 
ecftlicken,  Torzflglich  in  boshaftem  Witz  und  in  schmatiifici 
Possen.    Weiterhin  stieg  das  Vomrtheil,  nnd  bis  auf  die  lene- 
sie  Zeit  begnOgte  man  sich  an  Dichtern,  welche  der  Kobvc- 
nienz  so  schroff  widersprachen  und  weder  Zusammenhang  lOck 
sittliche  Würde  zur  Schau  trugen,  eben  nur  die  Eigenschaftei 
anzuerkennen,  die  nicht  yerborgen  waren,  den  genialen  Geist 
nnd  die  Meisterschaft  der  Form.    Und  doch  hatten  diese  nlfs- 
Terstandenen  Dichter  mindestens  durch  die  Natur  ihres  Stoffes 
und  durch  das  häufige  Bekenntnifs,  dafs  sie  Ernst  mit  Scherz 
gemischt  {a:xovöaia  xai  yeXola)  zum  Gefallen  des  Denken 
sowohl  als  des  Lachers  auf  die  Bühne  brächten,  ihren  Stand- 
punkt angedeutet.     Ihn  zu  finden  bedarf  man  keiner  endege- 
nen  Theorie,   am  wenigsten   des  Gegensatzes   zurTra« 
gödie.    Ein  solcher  Gegensatz  liegt  hier  höchstens  auf  Sei- 
ten  der  Form,  des  parodischen  Spieles  mit  aherschwanglickea, 
geschmückten,   durch  einen  glücklichen  Kontrakt  ergöUendes 
Phrasen  und  Tönen;  aus  diesem  Widerspruch  sind  aber  die 
Aufgaben  nnd  Motive  der  Atiischen  Komiker  nicht  herroigc- 
gangen,  und  selbst  die  Sikelioten,  wiewohl  mit  der  Travestie 
der  Mythen   vertraut,   knüpften   keineswegs  an  die  Tragik« 
an.    Auch  laufen  beide  Gattungen  weniger  durch  die  Indivi- 
dualitat der  Künstler  als  durch  die  Dramaturgie  und  die  Zwe- 
cke der  Kunst  aus  einander;  beide  haben  an  der  Vergaagei- 
beit  einen  idealen  Uintergrand,   beide  sind  vom  Einst  des 
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durchdrangen,  aber  der  Ernst  der  alten  Komödie  ter- 
lirgt  sich  unter  lacherlichen  Reflexen  und  wird  zwischen  den 
EÜkn  gelesen.  Ihr  wahrer  Quell  ist  yielmehr  die  Ochlo- 
iratie  (p.  939.)>  und  da  sie  die  reifste  Frucht  derselben,  das 
OB  allen  gehegte  Organ  der  ochlokratischen  Zustande  war,  so 
assen  sich  aus  ihnen  Objekte,  Methoden  und  Anomalleen  der 
lOBischen  Darstellung  als  unmittelbare  Folgen  entwickeln. 

Die  alte  Komödie  hat  einen  politischen  Charakter; 
ie  Qbt  das  Amt  einer  politischen  Censur  aus  nnd  Yertritt, 
;leichsam  als  ein  edles  Pamphlet,  mit  anbeschrankter  Parrhe- 
ie  (p.  942.  fg.)  zum  ersten  Male  die  öffentliche  Meinung.  Jedes 
hrer  Dramen  beleuchtet  das  Gesamtleben  des  Staats  in  einem 
inzelen  bedeutenden  Momente,  woran  das  Allgemeine  zn  glei- 
her  Zeit  sich  abspiegelt.  Unwillkürlich  mufs  ein  Rundgemalde 
errorgehen ,  indem  der  Dichter  in  Terwandten  und  fernen  Zfl- 
:en  eine  nicht  zu  berechnende  Fülle  TOnThatsachen  yerstrent. 
iber  langsam  entschied  sich  ihre  kflnstlerische  Stellung  nnd 
icht  auf  einmal  ist  ihr  der  Umfang  dieser  Kritik  klar  geworden. 
lea  ersten  Austofs  empfing  sie  Ton  der  reichsten,  aus  Tielfacben 
ilementen  gewebten  stadtischen  Gesellschaft;  denn  die  wahre 
Lomödie  bedarf  eines  Gegensatzes  in  der  Gesellschaft,  sie  will 
nr  in  grofsen  Städten  sich  kraftig  ansbilden,  nnd  wenn  sie  ein 
'vblikum  mit  Selbstgefühl  fordert,  so  dürfen  auch  Ihre  Dichter 
eine  Zaghaftigkeit  kennen.  Sie  mufs  ferner  eine  Gegenwart 
oll  Ton  Bewegung  und  Widersprüchen  Torfinden,  da  sie  Tom 
kOgenblick  sich  nährt  nnd  auf  ihn  einwirkt:  nichts  kann  ge- 
enwartiger,  subjektirer  oder  plastischer  als  die  Komödie  sein. 
1  Athen  hatte  daher  ein  in  mythische  Figuren  gekleideter 
obwank,  welcher  nach  Art  des  Epicharmus  Sitten  nnd  bür- 
erliche  Zustande  ins  lacherliche  malte,  nicht  genügt;  und 
sgar  das  Gefallen  an  persönlicher  Archilochischer  Satire 
p.9Si.),  woTon  die  Attische  Komödie  zunilchst  ausging,  die 
och  jetzt  ans  Angriffen  auf  Perikles  und  Jeden  henrorragen- 
ea  Mann  erhellt,  gab  blofs  einen  Torlaufigen  Standpunkt,  der 
weiterhin  in  ein  Mittel  der  komischen  Technik  sich  umwan- 
elte.  Von  der  Ochlokratie,  welche  mit  reirsender  Schnei- 
gkeit  alle  Verhältnisse  des  Lebens  ergriff  und  beim  Untergangf 
er  Attischen  Macht  ihren  Abschlub  erhielt»  kam  den  Ko 
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ein  unbegrenzter  nUhrender  Stoff;  sie  schnf  den  sickeren  fin- 
den, unf  dem  die  Poesie  ein  würdiges  und  ernstes  Knns^ 
baude  erheben  konnte.    Denn  in  wenigen  Jahren  und  je  län- 
ger TorbercMlet,   desto  gewaltsamer  hatte  die  PobelherraGkaft 
den  Kern  des  sonst  gediegenen  Volksstammes  ausgeholt,  and 
nicht  nur  den  substanziellen  Grund  erschüttert,  sondern  ancl 
jeile  Möglichkeit  einer  besseren  Zukunft  eingebüfst,  weil  sofsrt 
in  die  ochlokratischen  Trümmer  und  Schaden  ein  Schwärm  arg- 
listiger Demagogen  eindrang,  neben  denen  fanatische  Priester 
des  Atheismus  und  einheimischen  oder  Asiatischen  Aberglanben, 
Manner  der  Wissenschaft  und  Wortführer  der  sophistisckei  Bil- 
dung im  stillen  wirkten.    Diese  fast  unübersehbare  Summe  def 
Entartung  und  tielseitigsten  Neuerungen,  welche  das  Objektive 
durch  'die  Leidenschaft  der  Subjektivität  und   reflektirendei 
Selbstsucht  verflüchtigte,  nahmen  die  Komiker  znm  Gegenstaa- 
de  der  Darstellung.    Sie  malen  daher  nnablabig,  in  mehr  oder 
minder  gedrängten  Gruppen,  die  Unpolitik  und  Anarchie  des 
Staats,  die  winzigen  Staatsmanner,  die  Erniedrigung  der  BOr« 
ger  in  Volksversammlungen  und  Gerichtswesen,  die  Yerderbt- 
heit  des  Volkscharakters  in  OefTentlichkeit  und  Familie,  die 
Auflösung  der  menschlichen  Bande  in  Religion  und  Erziehang, 
in  Ständen  und  Geschlechtern.     Sie  dichten  im  Bewufstsein  des 
allgemeinen  Unglücks;  sie  liebten  ihr  Vaterland  zu  warm  nad 
hafteten   zu  streng  an  der  verschwundenen  goldenen  Vorzeit, 
um  die  Rechte  der  Sittlichkeit  und  Ehre  preiszugeben.    Anch 
verhehlten  sie  niemals  ihre  Gesinnung  und  ihren  ernsten  Ab- 
scheu vor  der  Gegenwart;  um  aber  mitten  zwischen   dürrer 
Moral  und  herber  Satire  zugleich  einen  richtigen  künstleri- 
schen Standpunkt  und  eine  sittliche  Wirkung  zu  erlangen,  mnli- 
ten  sie  die  objektiven  Zustande  in  ihrer  üppigen  Breite  her- 
vorkehren, von  denen  die  Person  des  Dichters  kaum  aaders 
als  in  Parabasen  sich  absondert.     Indem   sie  ihre  Zeit  der 
Wahrheit  gemafs  in  den  Umrissen  einer  TerkehrCen  nd  ve^ 
schobenen  Welt  (p.  940.)  zeichnen,  worin  alle  einander  gleick 
geworden  und  in  Uufserster  Ungebundenheit  für  einen  tollea 
Karneval  vereint  zu  sein  scheinen^  gewinnt  die  Komödie  zwei 
der  wesentlichsten   Elemente,   ih  Phantasterei   und  das 
Recht  derinkonvenienz.    Ihre  Personen  wissen  nichU  iw 
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tenfliiftlgen  Zwecken  nnd  es  mangelt  ihnen  an  allem  Znsam- 
mentildK  ^^^es  sittlichen  Charakters;  doch  zur  TölUgen  An- 
schnanng  kommt  ihre  Nichtigkeit  und  innere  Leere  erst  durch 
fndenhafte  Zeicbnang  oder  Karikatur.  Zwar  sind  die  hi- 
storischen Zflge  der  namhaftesten  IndiYiduen  soweit  benutzt 
■nd  mit  einiger  Treue  Tcrarbeitet,  dafs  ein  geschichtlicher 
Typus  auTerkennbar  bleibt  nnd  manches  Detail  für  den  6e- 
•chichtsforschef  sich  er^bt;  aber  in  der  Zusammensetzung  je- 
ner Züge,  in  ihrer  Weise  zu  handeln  und  zu  denken,  er- 
scheinen die  komisüKn  Figuren ,  deren  Scharfe  noch  durch 
märchenhaftes  Kostflm  gehoben  wird,  terzerrt  und  aufgetrie- 
ben, sehon  weil  sie  Masken  und  Symbole  der  entsprechenden 
Gattung  bedeuten ;  die  Dichter  haben  an  ihnen  den  grofsarti- 
gen  Kunstgriff  geübt,  die  geistige  Hafslichkeit  durch  YergrO- 
berung  deutlich  zu  machen  nnd  mittelst  yergröberter  Ausma- 
lung vom  schlechten  oder  widerwärtigen  zur  Harmonie  und 
verlorenen  Schönheit  zurQckznleiten.  Deshalb  Vnthüllea  sie 
einerseits  in  derber  Leibhaftigkeit  die  niedere  Natur  des  Men- 
schen, erinnern  in  nackten  muthwilligen  Schilderungen  an  die 
alnnlichen  GelQste  der  thierischen  Stufe,  und  sind  befugt  den 
Vortrag,  allem  gesellschaftlichen  Anstand  und  noch  mehr  dem 
feinen  sittlichen  GefQhle  zum  Trotz,  mit  schmutzigen  Wörtern 
und  widrigen  Bildern  (alaxQo?*oyia)  zu  ftU*ben.  Einen  yerftth- 
rerischen  Kitzel  mit  dieser  herben  Arznei  der  ys?.oia  zu  bezwe- 
cken ist  den  Komikern  fremd;  die  Kontraste  welche  solchem 
Schmutz  gegenaller  treten,  beweisen  ebenso  sehr  als  die  Gesin- 
nungen, die  Ton  hohem  Sinn  und  mannlicher  Würde  zeugen,  wie 
klar  sie  jenes  schroffe  Kunstmittel  beherrschten  und  wieylel  rei- 
ner und  ehrlicher  sie  verfuhren,  wenn  man  die  geschliffene,  mit 
der  Verderbuifs  spielende  Komik  ihrer  Nachfolger  hiegegen  stellt. 
Alif  der  anderen  Seite  bietet  die  komische  Welt,  gleich  den 
Zeitgenossen  ihrem  Objekt,  eine  chaotische  FOlle  von  Kräften 
nnd  Absichten,  worin  die  Widersprüche  sich  kreuzen  und  die 
Willkür  des  einzelen  in  erklärter  Anarchie  das  unglaubliche,  Ja 
den  Unsinn  nnd  die  Damöglichkeit  auf  den  Trümmern  der  bür- 
gerlichen Ordnung  wagt.  Es  gehörte  zu  den  ersten  Vorrechten 
der  alten  Komödie,  die  Gerillze  der  Wirklichkeit  anfzuhebem 
nnd  die  scherzende  WUlküc  aus  dem  unerschöpflichen  Vermögen 
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der  Phantasie  an  deren  Stelle  zn  selzen.    Zwecke  icfcMat.ti^ 
im  Gegensatz  zur  plan-  und  zweckmäfsifen  neuereD  KdaMk^ 
nicht  zu  kennen  oder  festzuhalten,  sogar  ihr  Witz  will  keiner 
eriiäten  Absicht  dienen»   um  nicht  in  die  Schranken  der  pn- 
suischen  Welt  zu  treten ;  sondern  sie  l&fst  in  onendlicher  Si- 
cherheit und  Heiterkeit  durch  Figuren,  die  mit  grenzenloscB 
Selbstvertrauen   sich   überschlagen    und  ihre   Unfähigkeit  si 
unji^eheuren  Einfallen  erproben,  die  Gegenwart  Vernichten,  n 
desto  wirksamer  durch  ihre  Kehrseiten  den  idealen  Hintergrnid 
und  gesunden  Kern  der  Nationalität  Yor  die  Seele  zn  brio^. 
So  kann  das  Loos  des  Staates,  wenn  er  einaial  aller  ZuiUlig- 
keit  anheim  gegeben  ist,   nicht  schroiTer  gemalt  werden,  ils 
da  die  Weiber  sich  zu  Vertretern  des  Gemeinwohls  aufwerfeo. 
Hierin  liegt  der  Grund  der  komischen  Phantasterei :  diePersonea 
sind  einander  gleich  gemacht,  GOtter  und  Menschen  in  einer 
karikirten  Familie  yereinigt,  sogar  der  Gott  des  Festes  DioiT- 
SOS  auf  niedrige  Rollen  herabgesetzt,  die  Gesetze  des  Raumes 
werden  keck  übersprungen  und  die  Oertlichkeit  nach  Belieben 
umgewandelt,  überall  die  Individuen,  welchl  bei  den  Alten  tob 
Staatszwecke  losgerissen  (I.  p.  31.)  nur  wenig  moralischen 
Rückhalt  haben,  zersplittert,  ohne  zusammenhängendes  Tüno, 
durch  widersprechende  Kontrasie   mit  üppiger  Laune  gejagt, 
und  doch  bleibt  das  Gefühl  eines  unpersönlichen  und  heileren 
Spieles  (avddupov  aiaxog)  stets  bewahrt.    Der  Anschein  läfst 
zwar  ein  blofs  zerstörendes  Spiel  des  Witzes,  gleichsam  einen 
wirren  Traum  sehen ,  worin  der  sinnliche  Mensch  für  Auj^en- 
blicke  seine  geistigen  Interessen  vergifst;  aber  schon  die  Dia- 
lektik welche  den  Gelüsten  der  Willkür  die  Bilder  des  Ern- 
stes entgegenstellt,  führt  auf  einen  tieferen  Plan.     Auch  der 
Verein   negativer  Elemente  mit  positiven  im  Chore  (p.  956.) 
setzt  aufser  Zweifel,  dafs  die  alten  Komiker  sittliche  Würde 
nnd  Charakter  besafsen,  dafs  sie  einen  hohen  Mafsstab  aa 
Politik  und  Natur  legten.    Ihr  Prinzip  Yertrog  weder  in  der 
Gesellschaft  noch  in  der  Kunst  einen  ungelösten  Mifston ;  den 
wiewohl  «ie  das  Resultat  oder  den  Grundton  ihrer  phantasti- 
schen Gemälde  selten  wie  zum  Schlub  der  'Imfjg  geschieht 
in  deutliche  Worte  fassen,  so  geht  doch  ihr  Werk  unter  dei 
wanderbarftleuN^tVL^Vvi3^%i&a  immer  auf  eine  Kritik  der  in  das 
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ERatlileben  eingedrnngenen  Anomalieen  und  KrankheitstoiTe. 
iBkwelcher  Methode  sie  Yerfuhr,  wird  uns  allein  aus  Aristöpha- 
^B  ansclianlicli ;  die  uaclistfolgende  Charakteristik  des  grofsen 
m^isters  (§•  122^  t,)  mufs  daher  als  Ergänzung  dienen,  um  aus 
ten  bisherigen  abstrakten  Zügen  ein  konkretes  Bild  zu  schaffen. 

1.  Chor  und  Parabasis:  Rintheilung  und  Nomenklatur  der  letz- 
teren t>ei  den  Grammatikern,  Hennann  Kl,  D,  M,  III,  21.  vgl.  Rec. 
T.  MuU.  Knmen.  p,  159.  HauptBtellen  über  Chorstellung  Scliol. 
Aristoph.  ISyii.  506.  Bac,  733.  Die  Parabasis  leitet  H.  Kolster  tto 
parabasi,  AU.  1820»  8.  mit  Koeater  de  Or.  comoediae  ftarahnsi^  Stral  • 
Bunder  Progr.  1855.  Ton  den  rohen  Phallika  her,  die  man  sonst 
alt  den  QneU  der  Komödie  anaah.  Saehgemäffer  ist  die  Vermu- 
thnng  von  Hermann  (Jen.  LZ.  1842.  num.  122.),  dafs  die  Paraba- 
sis der  älteste  Theil  der  Komödie  war,  worin  eine  einzige  zum 
Volke  redende  Person  auftrat,  und  die  in  Halbchören  mit  einan> 
der  sclierzenden  Phalliker  (wovon  Erinnerungen  im  in{^or,u(i 
und  ttrifTi/tiuriua)  unterbrach;  daron  sei  noch  übrig  geblieben 
ein  ans  dem  Stegreif  eingelegtes,  zum  Stucke  nicht  gehöriges 
Intermezzo,  inngo^ioy.  Kr  bezieht  sich  hierbei  auf  die  Stellen 
bei  Meineke  H.  p.  756.  sq.,  welche  leicht  auf  den  Gedanken  fuhren 
könnten ,  als  hatten  die  Komiker  ganz  nnabhangig  vom  Thema 
des  Lacherlichen  wegen  ein  exodium  {fmyQanuKitt  yfXoTu^  witziger 
Art  aber  voll  boshafter  Schnurren,  nach  Plut.  adv,  Stoic,  p.  1065.  D.) 
eingelegt.  Davon  mangelt  uns  aber  jede  Probe;  und  doch  sollte 
man  mehr  Spuren  erwarten  als  die  dürre  Notiz  Lex.  Rhet.  p.  253. 
iTKi^oJioy  xvQttog  ftiv  to  iy  xtafji(i)d(u  fnnfiQOfttvoy  np  dQnuaji 
yiltoxog  xnQty  ^iiü  jrjg  vTtoi^iatto;,  Vermuthlich  läfst  sich  das 
Kpisodium,  welches  der  Komiker  Ptato  als  interessante  Neben- 
■cbüssel  versprach,  mit  dem  Kpilog  der  Wespen  zusammenstellen. 
In  Betreif  der  komischen  Parabasis  (eine  tragische  ist  Fiktion 
des  Pollux  IV,  111.  vgl.  p.  861.)  verdient  Erwähnung  Aristides 
T.  L  p.  759.  xal  vaoy  fiiy  to  ufaoy  t^c  w  yvy  xtfi^tjUag  xnl  inoat] 
jtg  ty  yi  laTg  xttXoi/fi^yntg  jittnaßtiaeat  pov&tata  xai  na{dtvaig 
iyriy  (üi  liysiy.  T.  11.  p.  523.  xal  xw/aiitJoie  (ily  xai  JQayriJ&oTg  xnl 
TOig  ikynyxtt(otg  roviotg  iiytayiarmg  fdot  tig  ay  xal  rovg  tt}wyoO^' 

\tag  xal  rodg  »earug  intxtoQOvyrag  fitxQoy  ii  ntQl  avToiy  naQixßii' 
swi,  xal  nolXdxtg  arfiXoyreg  i6  nQOgtonttoy  fiixa^v  t??  Movarjg 
^r  vnoxQiyoytai  dvjurjyoQOvai  atftyuig,  lieber  die  Chorgesänge 
der  letzten  Aristophanischen  Stücke,  die  bald  gänzlich  fortfallen 
nnd  vielleicht  durch  beliebige  Lieder  ausgefüllt  wurden ,  niuth- 
malst  einiges  Beer  Schausp.  des  Arist.  p.  109. 

2.  lieber  den  Stil  der  alten  Komödie  gibt  es  wenige  ürtheile, 
die  den  allgemeinen  Standpunkt  derselben  charakterisiren.  Klkett. 
Gr.  T.  V.  p.  47L  ;ioyo«id€OT^(,*«'  tQvUaiip  n  xiafnxoti^Qa  xtu  nQOi- 
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fifßXrixvTa   loytf)  w*Cv   »«^«   avrOnxrjv^  o&€y  rirke  xal  ^tyro^xfr 
tfifjttiQOv  if^y  xtüuuß(ay  ixi'Ufaar,     Der   sogenannte  Dionyiivt 
am  Sqblufs  seiner  Ars  Rhetorica:   TT^g  XQiti'tq  iari  diwfOQiä  xal 
XQtiTig  tfavXtov  oyouaftoy'  rovro   ^txavtxöy  oyofia^   fo^ro...*»- 
ptixoy,  xaX  nttXiy  /i«t«  t«?  tdiag  rovg  tty^Qttg  inteyflOtTV  srnui- 
xopy  TOVT  lloiatoifftynoVf  rovro  KQaTfytfOv^  roir^  KvnoltJftov  xrX, 
Weiter  fuhrt  indessen  eine  Reihe  praktischer  Beobachtungen  and 
Ausspriiche,  meistentheils  von  Attikisten,   wie   des  Phrynicbus, 
der  unter  den  obersten  Gewährsmännern  die  alten  Komiker  stets 
anerkennt  (wie  Pbotius  Cod.  158«  sich  aosdruckt,  ttjy  fi^yjoi  xah 
fiqHfuJy  l^QtOTotfityfiy  fifrit  rov  oto/ov,  ip  ok  Artix(Covai^  X^Q^*^ 
und  die  Differenz  zwischen  jenen  und'Mnander  aufs  schärfite 
geltend  macht     Wenn  einmal  der  Yersnch  gelingt,   zum  Ersati 
fiir  die  untergegangenen  X(U*i  xmfiixal  des  Theon,   Palamedrs 
u.  a.  aus  den  Trümmern  des  Phrynichus,  ans  den  Lexikographen 
Hesychins,  Pollux,  Photios,  Saidas,  aas  den  bei  Moeris  und  in 
so  vielen  Anecdotis  zerstreuten  Notizen  (nicht  weniges  bat  bereits 
Meineke  im  Anhange  des  Vol.  IV.  zusammengeileUt)  eine  Konkor- 
danz des  komischen  Sprachschatzes  zu  bilden ,  werden  auch  im 
Detail  die^esichtspunkte  besser  zu  verfolgen  sein.    Dahin  gehö- 
ren die  Bilder,  die  symbolischen  Abbreviaturen  des  Gedankens,  die 
sich  in  kühnen  Kompositionen  langeir'Worter  änfsern  (solche  wen- 
det die  mittlere  Komödie  fast  nur  in  Titeln  der  Dramen  an),  die 
Wortbildung  und  das  Lexikon.    Hin  besonderes  sprachliches  Ele- 
ment liegt  auch  in  der  Parodie;  nicht  immer  erfordert  sie  (wie 
Welcker  Tragöd.  p.  333.  bemerkt)  einen  Spott  über  den  tragischen 
Ausdruck.     Ferner  die   Schnelligkeit  und   die  Unterbrechungen 
dos  Dialogs*,  welcher  doch  durch  einen  überraschenden  Wechsel 
der  Personen  mit  drei  Schauspielern  und.  kleinen  Parachoregemen 
konnte  bestritten  werden.    C.  Beer  über  die  Zahl  der  Schauspie- 
ler bei  Aristophanes ,  Leipz.  1844.     Die  Kritik  hat  liienach  die 
Vertheilung  der  Rollen  und  Satzglieder  vielfach    zu  berichtigen. 
Am  vollständigsten  ist  die  komische  Metrik,  durch  Porson,  Her- 
mann, Klmsley  und  a.  erforscht  worden;  selbst  geringfügige  Pro- 
bleme schlössen  mit  den  fruchtbarsten  Resultaten,   und  begrün- 
deten die  Ueberzeugung  dafs  die  Technik  der  alten  Komiker  eis 
iiberall  durchdachtes,  vom  feinsten  Ohr  geregeltes  Konstgebäuds 
.    war.    Daran  würde  sich  übrigens  auch  die  Betrachtung  der  Or- 
chestik  (p.  735.)  knüpfen,  wenn  wir  von  ihr  einen  anschaulichea 
Begriff  hätten. 

3.  Treffliche  Beiträge  zur  Charakteristik  gibt  Hegel  Aesthe- 
tik  Iir.  p.  533.  ff.  559.  ff.  Kr  ist  indessen  zu  sehr  geneigt  die  alte 
Komödie  als  einen  Sieg  der  Subjektivität  in  ihrer  unendlichen 
Siclierlieit  zu  fassen  und  darin  die  absolute  Freiheit  des  Geistes 
ZU  eT\>Uck«ii ,  ^«t  nät  ^«t^^lmtem  Gemüth  über  die  Nichtigkeit 
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dieser  Yerkehrten  Welt  erhoben  und  getröstet  ist  Darin  streift  er 
•  ^«nmerklich  an  den  Qaietismas  der  Yon  ihm  beseitigten  Ironie,  den 
Han|)ti>unkt  bringt  er  aber  nicht  in  Anschlag  dafs  die  Komiker, 
ohnehin  praktische  Naturen,  von  den  keineswegs  ästhetischen 
Bedrängnissen  der  Ochlokratie  einen  rein  historischen  Anlafs  ihrer 
Kunst  nahmen«  Dieselbe  Thatsache  gilt  auch  gegen  Schlegel, 
der  übrigens  zuerst  die  alte  Komödie  in  einem  freieren  unbefan- 
genen Sinne  darstellte.  Zunächst  sieht  er  in  ihr,  als  dem  durch- 
gangigen Gegensatze  der  Tragödie,  einen  unbedingten  Scherz, 
der  (I.  283.)  aus  einer  röllig  spottenden  uod  erniedrigenden  Be- 
trachtung aller  Diago  die  muthwilligste  Fröhlichkeit  herrorrufe. 
Plato  kann  hielar  an  wenigsten  ein  beweiskraftiger  Gewährs- 
mann sein;  die  bekannte  paradoxe  Aeufserung  gegen  die  alten 
Dramatiker  aui  Schlüsse  des  Symposion^  loC  ai-rov  «rJ(>6;  tirtti 
KOffioi^tuy  xnl  tQayoi^iav  inlotttnOat  noniy^  xttl  i6y  ify.VQ  r(>a- 
ytfljionoioy  6i*ja  xtaufit^ionotoy  fh'ai^  ist  entweder  gleich  so  vie« 
lern  Platonischen  aus  einer  Hinneigung  zum  Modernen  abzuleiten 
oder  spricht  aur  etwas  schärfer  aus,  hinter  dem  Scherz  solle 
stets  der  Krnst  ruhen.  Soviel  steht  fest  dals  jenes  nur  in  der 
romantisclien  Tragödie  Yerwirklicht  wurde.  DiAn  aber  lindel 
Schlegf  1  [.  279.  den  Quell  der  alten  Komödie  nicht  in  einer  Her- 
zensaache,  im  Antheil  fln  Politik  und  den  höchsten  sittlichen 
Interessen,  sondern  da  der  grelleste  Kontrast  zwischen  Stoff  und 
Form  hier  am  Orte  sei,  so  hätte  gegen  die  ernsteste  DarstcU 
lung  nichts  stärker  abstechen  können  als  die  ernsteste  Angele- 
genheit des  Menschen  und  was  durchaus  Geschäft  ist,  ölfentliclici« 
Leben  und  Staat.  Diesen  Ansichten  stellt  am  nächsten  Bohtz 
über  die  Komödie  und  das  Komische ,  Gott.  1844.  p.  151.  if.  An 
~  die  Kategorieen  und  Schulsprache  von  Hegel  hat  sich  dagegen 
Th. Kötscher  Aristophanes  und  sein  Zeitalter,  Berl.  1827*  eng 
angeschlossen.  Eins  der  grÖfsten  Mifsverständnisse  dieser  allzu 
prinzipiellen  Darstellung  ist  die  Behauptung  p.  365.  ff.,  das  von 
Aristophanes  bekämpfte  Prinzip  linde  sich  bereits  in  seinen  ei- 
genen Werken  vor,  und  dort  ruhten  die  Zeichen  eines  schon  an- 
gebrochenen neuen  Standpunktes:  nemlich  weil  der  Komödie,  die 
den  Widerspruch  darstellt,  mithin  auch  die  substanziellen  Mächte 
->  «lern  Scherze  preisgibt  und  in  ein  Spiel  verwandelt,  nichts  ab- 
solut festes  mehr  zurückbleibe.  Sie  sei  nichts  geringeres  als  ei- 
ne Offenbarung  des  absoluten  Leichtsinns,  der  sich  aller  Ehr- 
furcht enlänfsert  habe ,  und  ein  Denkmal,  des  Athenischen  Zeit- 
geistes: (p.  376.)  „an  sich  das  Gegentheil  dessen  was  sie  ihrem 
Bewufstsein  nach  ist"!  ßlofs  Aphorismen  gibt  Müller  LG.  K.  27. 
der  übrigens  den  hohen  sittlichen  Geist ,  den  die  groftten  Komi- 
ker diesem  tollen  Spiele  einzuhauchen  wufsten ,  gegenülier  der 
verschämten  neueren  Komödie  mit  ihrer  laxen  Moral  bewundert. 
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und  begflnstigt  Ton  der  guten  Meinung  seiner  Richter  über- 
wand. Einen  glanzenden  Fortschritt  bezeugten  die  nächstfol- 
genden (Ol.  88,  3.)  durch  den  ersten  Preis  geehrten  ^^x^Q- 
y^Q,  einen  noch  höheren  Erfolg  errangen  (Ol.  88,  4.  424.)  die 
Ton  ihm  in  eigener  Person  gegebenen  ^Inm^g^  mit  denen  er 
in  die  Torderen  Reihen  der  Komiker  eintrat.  Die  mannliche 
Politik  der  er  furchtlos  gegen  den  Trug  der  Ochlokratie  sich 
t^  anschlofs,  stand  hier  im  schönsten  Bunde  mit  Genialil&t  der 
Erfindung  und  Reife  der  Form;  und  hatte  er  auch  diese  frflhe 
Vollendung  der  freundschaftlichen  Hand  des  Enpolis  yerdankt, 
so  war  doch  schon  das  Vertrauen  eines  solchen  Meisters  tou 
Gewicht.  Hierauf  schuf  er  in  fast  ununterbrochener  Folge  bis 
zum  Sturz  der  Pöbelherrschaft  einen  ausgezeichneten  Gyklus 
Ton  Komödien,  in  denen  Sicherheit  und  Fülle  der  Phantasie  mit 
Fruchtbarkeit  der  Ideen  wetteifert;  indessen  ging  das  Publikum 
nicht  immer  auf  den  kühnen  Plan  und  Ernst  seiner  Gemälde 
ein,  denen  es  die  minder  schwierige,  wenigstens  harmlosere 
Kunst  seiner  Nebenbuhler  vorziehen  mochte.  Nachdem  aber 
die  Kraft  und  Laune  des  Attischen  Lebens  gebrochen  war, 
wich  unwillkürlich  auch  die  Poesie  des  Aristophanes  in  en- 
gere Grenzen  zurück;  der  politische  Gesichtspunkt  \erlor  an 
Umfang  und  Schärfe,  die  partikularen  Themen  erhielten  ein 
Uebergewicht,  der  chorischc  Vortrag  scliwand  zugleich  mit  dem 
Chor  zusammen  und  gab  nur  dem  gemilderten  Scherz  einen 
beschrankten  Raum,  endlich  aber  nahmen  der  Fleifs  und  die 
technische  Strenge  des  Dichters  in  dem  Grade  ab,  dafs  im 
allgemeinen  die  Routine,  auf  einzelen  Punkten  die  heitere  Stim- 
mung und  der  glückliche  Witz  seiner  Jugendzeil  sichtbar  blieb. 
Seine  Laufbahn  schlofs  er  Ol.  97,  4.(388.)  mit  dem  umgear- 
beiteten i/Aot^roc,':  dieses  Stück  yerrath  ebenso  sehr  den  Ein- 
flufs  des  Greisenalters  als  den  entschiedenen  Uebcrgang  zur 
mittleren  Komödie,  welche  bereits  nach  anderen  Seiten  hin  in 
AloXoaixcüv  und  Kioxalog,  trafestireuden  Darstellungen  des 
Mythos,  offenbar  wurde,  mit  denen  er  seinen  wenig  begabten 
Sohn  Araros  den  Athenern  gleichsam  als  Erben  in  der  Kunst 
zu  empfehlen  suchte.  Aristophanes  behauptete  seinen  Ruhm 
im  ganzen  Alterthnm,  auch  bei  denen  welche  nur  den  Suud- 
punkt  der  moca&i&vtt\i^ttL  Yk'^mW^r  zu  fassen  yermochten  und 
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den  Werth  des  antiken  Dichters  hiofs  in  einzelen  Beziehnn- 
gen,  sei  es  des  Stils  nnd  der  witzigen  Form  oder  des  histo- 
rischen Interesses,  erkannten;  er  hiefs  vorzugsweise  o  xiofti- 
xog,  Weder  Leser  noch  Erklärer  fehlten  ihn,  und  wer  mit 
der  Mehrzahl  in  seinen  Werken  nnr  planlose  Possen  sah,  wur- 
de doch  Tom  Sprudel  der  heitersten  Laune  nnd  Tom  Reich- 
thum  seines  Witzes  erfreut.  Er  gehörte  daher  zu  den  belieb- 
testen Autoren  und  eine  Auswahl  seiner  Dramen  wurde  von 
den  Byzantinern  eifrig  abgeschrieben.  Dafs  eilf  derselben, 
wiewohl  nicht  in  gleicher  Güte  der  diplomatischen  Ueberliefe- 
rung ,  als  die  einzigen  Denkmaler  der  alten  Attischen  Komö- 
die anf  nns  kommen  und  wir  an  ihm  den  Vertreter  derselben 
besitzen  sollten,  ist  eine  sprechende  Thatsache;  dafs  die  neue- 
re Zeit  ihn  immer  ernster  nnd  mit  wachsender  Begeisternng 
gewflrdigt  hat,  zeugt  noch  sicherer  fflr  seinen  inneren  unver- 
wQstlichcn  Gehalt. 

1.  Alte  biographische  Notizen  sind  enthalten  in  den  frolego^ 
mena  de  Comoedia^  im  l4ot<rT0ff  ayovi  ß(og^  Saidas  nnd  ScboLlQlark. 
Vlai,  p.  330.  sq.  (denn  die  Vita  ron  Thomas  Magister  ist  kaum 
nennenswerth),  das  heifst,  in  besclirankten  Auszügen  ans  g^emein- 
samer  Quelle:  vereinigt  im  Anhange  von  Meineke  Com.  I.  und  vor 
den  Dindorfischen  Ausgaben  der  Acbarner  nnd  Scholien.  Unter 
den  Neueren  ausführlich  C.  F.  K  a  n  k  e  de  Aristophanu  Viln  vor  der 
Aatgabe  von  B.  Thiersch,  unvollendet  in  einer  ileifsigen  und  wohl- 
gemeinten Pars  I.  von  400  Seiten,  die  durch  Präzision  und  stren- 
ge Methode  gröfscren  Werth  erlangt  hätte.  Supplement  von  Bergk 
vor  der  Fragmentsammlung.  Bedenken  über  des  Dichters  Ab- 
stammung: im  /;/oj,  (OS  f^i'OK  di  ««5t6>'  f^fye^  nuQoaoy  ol  ^ilp 
Rvtov  (fttaiy  th'fti  'PoJioy  und  jiMov  ^  ol  Jk  ^f/inirriv  ^  aro/tt- 
Cofifyoi  Ix  rov  nltiajoy  XQoyoy  t«?  diitiQißng  nottiaOnt  twrotkt^ 
^  xai  Ott  IxtxniTo  Ixiitff,  xara  iiyag  J^,  (og  on  o  Trarrjo  kvtüv 
4»{Xinnog  jilyiyTqiijg,  Suid.  V#.  *P6^iog  »/TOf  MvSiog'  vi  öh  At/i"- 
TiTioy  ^(fttOtty  ol  dl  KttfitiQftt'  0(aii  dh'AUrivmoq  ^  (nolitoyQtt- 
g^Ori  yuQ  Ttttft  atTorp.  Dazu  die  Notiz  Scliol.  Plat.  xattxlrtffiattM 
dl  xnX  if^y  Myiv^y^  mg  0£oy^yrjg  qria)y  iy  rw  niol  Aiy(yrig. 
Letzteres  will  man  verdächtigen,  weil  es  aus  dem  witzigen  Scherz 
Ach,  660.  entnommen  sei  und  dieses  Stück  obenein  nur  den  Kalli- 
stratus  reden  lasse ;  über  diesen  Punkt  waren  schon  die  Stimmen 
der  Alten ,  den  ScIioUen  znfolge,  getheilt.  Sicherer  ist  die  Fol- 
gerung dafs  Philipp  der  Vater  eingewandert  und  mit  ihm  der 
Sohn  Bürger  geworden  war ,  dafs  er  anter  den  Kleinbürgern  ein 
Grundstück  auf  dem  koloniairten  Aegina  erhielt.    Ueber  den  An- 
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Uff    iDr  Kfzahlung  des  Alterthomsfonchera  Helioilor  Atli.  Vi. 
p.  229.  R.  der  Dichter  sei  von  Abstammang  ein  Naukratit  (auch 
in  einem  Schot,  Nuh,  271.  heifit  es,  liy  yitQ  i6  yiyog  ^liyvitioi)^ 
lafst  sich  nichts  sicheres  muthmafsen.    Uebrigens  tliate  man  Un- 
recht,  die  gute  Attische  Herkunft  des  Aristophanes  in  Zweifel 
zo  ziehen ,  weil  er  im  Prozefs  des  Kleon  nur  mittelst  einer  wit- 
zigen Berufung  auf  Od.  n.  215.  davon  kam.     Dindorf  in  f^ffm, 
p.65.  zwar  erklärt  diese  Notiz  des  Blog  für  ein  artiges  Grieclii - 
sclies  Märchen ,  weil  man  vor  einem  Gerichtshof  nicht  mit  Ver> 
sen  sondern  mit  Beweisen  seine  Sache  fuhren  durfte.     Verum th- 
lieh  in  unserer  Zeit;    anders   und   gunstiger  war  in  Allien  die 
Poesie  gestellt,  wie  Vesp.&OO.  1324.  ff.  zeigen.    "W^ar  also  vor  Rich- 
tern ein  axM^/<rcrfO>' als  treffendes  Supplement  verstattet,  so  konn- 
ten aucli  die  Homerischen  Worte  vortrefflich  wirken»    um  eine 
lächerliche  Stimmung  wider  den  Gegner  zu  verstärken.       Beginn 
mit  Komödien,  anfangs  unter  fremder  Autorität,  Schol.  Vesp.  1013. 
Schot,  Nub.  530.  sq.  (wo   die  Bestimmung    über   eine   vorgebli- 
che  tex  onHatit  der  Dichter  von  AUhis  interpolirt  war)   Bergk 
p.  908.  sqq.  und  zuletzt  Strove  de  Eupotidis  Maricnnte  p.  54.  sqq. 
Kallistratus  wird  bei  der  Auinihrung  von  5  Stucken,  PhiLo- 
nides  bei  den  Wespen  und  Fröschen  genannt,  also  bei  früh  um! 
spat  gegebenen  Dramen ;  um  so  weniger  kann  man  zweifeln  dafs 
beide  Männer  nirgend  als  die  wahren  Verfasser  agirten,  uml  wo 
sie  in  eigener  Person  zu  reden  schienen,  das  Publiknm  veniiÖge 
einer  feinen ,   auf  den   ersten  Blick  seltsamen  Konvention  alles 
auf  Aristophanes  sellier  bezog.    Was  unter  anderem  in  den  Acliar- 
nern,   die  das  Alterthum  unbedenklich  für  ein  reines  Werk  iles 
letzteren  nahm,  über  den  Handel  mit  Kleon  vorkommt,  läfst  sich 
keineswegs  wie  mehrere  wollen  (Ranke  {>.  241.  if.  K.  Fr.  Hermann 
im  Marburger  prooem.  aest,  1835.)   von   Kallistratus    verstehen. 
Im  allgemeinen  sah  hier  Hanow  Exercitt,  crit.  inif,  das  richtige, 
aber  er  folgert  irrig  dafs  Philonides  für  den  Dichter  t]eT  ^'hajitli,; 
mit  Kallistratus  als  Protagonisten  galt,  und  dafs  letzterer  beide 
Rollen  für  die  Babylonier  spielte.    Die  Thätigkeit  beider  Regis- 
seure  hat  aber   zeitig   zur   wunderlichen  Unterscheidung  Anlafs 
gegeben,  dafs  Kallistratus  die  politischen,  Philonides  die  städti- 
schen oder  individuellen  Komödien  Übernahm.     Aehnlich   theilte 
Manso  (Nachtr.  zu  Sulzer  VII.  113.  IT.   Lat.  in  Beck*s  Commcttfl.  II. 
p.  GS.  If)  die  Stücke   ganz  äufserlich  in  politische,    litterarische 
und  gemischte  ab;  wogegen  schon  Rutscher  p.  70.  mit  Recht  ein- 
wendet, dafs  in  jeder  Aristophanischen  Komödie  das  Urbild  t\cs 
ganzen  Staates  sich  abspiegele  und  die  politische  Idee  in  jrdeui 
seiner  Kreise   gegenwärtig  sei.       Prozefs  des  Kleon   (p.  9-lo.): 
eine  Rache   für   die  Angriffe   der  lIufivAioyiot  (Schol.  Arli.  377.), 
und  zwar  uivl«i  df^i  s^  koi)han tischen  ;'/«r(7»}  ^tyiui  versteckt,  \vo- 
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bei  die  zweifelhafte  Legitimation  det  Dichten  kein  geringea  Ge- 
wicht hatte.    Uebrigens  ist  die  alte  Fabel,  da(a  aus  Gbergrofser 
Furcht  keiner  die  Maake  des  Kleon  fiir  die  Equite9  arbeiten  woll- 
te, mit  geringem  Geist  aus  der  witzigen  Stelle  JSgv.  230.  gezogen 
worden,  wo  der  Dichter  (p.  649.)  die  allzu  frazenhafte  Maske  ent- 
schuldigen will.      Stellung  zum  Knripides,  von  den  Alten  in 
stilistischer  Hinsicht  {Proleijff,  Cn^uiif  d^  nvQintJviy)  einfach  aner- 
kannt, Ton  Neueren  oft  ganz  parteiisch   gefafst.     Niemand  ist 
hier  in  der  Leidenschaft  weiter  gegangen  als  Härtung  in  seinem 
Kuripules  resHIutms:  man  sollte  glauben  dafs  die  Khre  des  tief- 
sinnigen Tragikers  zn  retten  war  ohne  Aeschylus  und  Sophokles 
herabzusetzen  oder  den  Meister  der  alten  Komödie  gar  zum  Pö- 
bel zu  verdammen,   mit  dem  Schmahwort  ealumnialor^  mit  Be- 
Hchreibungen  wie  I.  380«  Arislophani^  homini  omnibus  sui  sateuH 
viHis  inqHintUissimOf  ib.  476.  nisi  calitmniari  quam  arguere  maluit" 
»et,  u.  dcrgl.       Verbindung  mit  Kupolis:   dieser  eignete  sich 
iVie  EquUes  an  Schol,  Nub»S3ii,  xoifS*fnniKq  awinoirian  lui  ffttXa» 
xotfi  Tot'rrn  xt\^M(trjattftrjyy   worauf  auch  Kratin  anspielte ,   8ehol, 
KffH,  52H.     Man  legte  ihm  einen  Theil  der  Parabasis  Equ,  1295,  tf. 
bei.    Parallelen  sind  selten ;  und  man  möchte  wissen  was  den  neue- 
sten Forscher  B.  A.  Struve  de  Eupoliäis  MaiicanU^  Kiel  IMI.  9. 
bereclitigt  habe,  den  Aristopbanes  als  ungerechten  und  eifersüch- 
tigen Nebenbuhler  zn  betrachten.      Schauspieler  Apollodor,  Jr- 
2/iiNi.  Ptttis.     Kinzelheiten :  dichtete  im  Weinrausch,  Ath.  X.  p.  429. 
K.  dessen  Zeugnifs  Ranke   p.  26S.  aus   keinem  triftigen   Grun- 
de verwirft ;  vor  der  Zeit  Kahlkopf,  intu  Pac,  768.    Bergk  Com-' 
nienff.  p.  203.  worauf  angespielt  wird  in  der  Geschichte  bei  Suid« 
V.  MriTQOt/ttyrji^  fyto  tffii  \^(iiaToq  icvtjg  6  qakttXQog,     Zwei  Söh- 
ne von    ihm  selber   angedeutet,    Philipp  und  Araros,  über  den 
Namen  eines  dritten  stritt  man.    Scherzhafte  Erw&hnaxig  seines 
Ruhmes  Ach,  633.  Vcsp.  1023.    Die  schönste  Anerkennung  ist  ihm 
durch  den  Philosophen  Plato,  seinen  (leifsigen  Leser  (bezweifelte 
Notiz  in  F.  Olympiod,),  geworden ;  er  empfahl  überdies  seine  Ko« 
mödien  als  einen  Spiegel  des  Attischen  Staats  (JUoi)^  und  galt 
aU  Verfasser  des   artigen   Epigramms ,  AI  XaQirts   rifdipos  u 
Xaßtty  Snfn  ov^l  Tttoehni  Cqruvani ,   ^!>i'/r)y  tvQoy  l-fQiaiotfuyov^» 
Die  zahllosen  Anspielungen   und  Reminiscenzen  der  Späteren, 
die   nicht  vollständig  genug  in  den  Ausgaben  angemerkt  sind, 
bezeugen  eine   niemals  erloschene   Neigung,   die   besonders  in 
den  Zeiten  des  Synesius  (vgl.  dessen  Dio  p.  62.  C.)  lebhaft  war; 
von  Interesse  wäre  hier  unter  anderem  <lie  Frage ,  ob  lo.  Chry- 
sostomos  wirklich,  wie  Villois.  proleijg,  in  Long.  p.  XIV.  o.  a.  (wah- 
rend Ranke  p.  74.  zweifelt),  versichern,  in  seinen  Homilieen  den 
Komiker  gründlich  benutzt  habe.     MittelmtUsigea  Kpigramm  dei 
Antipater  Thessaloa.  A.  Pal.  IX,  186. 
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2.    Charakteristik.    Alle  wesentlichen  Geaichtspnn- 
kte  zur  Benrtheilung  des  Aristophanes  fliefsen  ans  der  TOran- 
gegangenen  Charakteristik  der  alten  Komödie ;  die  Bestimmun- 
gen Aber  Tendenz  und  Idee  derselben  gelten  hier  um  so  melir, 
als  Jene  ganze  Schilderung  hauptsachlich  auf  den  Dichter  ge- 
baut ist  und  durch  ihn   einen  wahrhaft  organischen  Zusam- 
Benhang  gewinnt,  zu  dem  die  übrigen  Komiker  in  einzelen 
Bruchstacken  und  Notizen  eben  nur  Ergänzungen  und  Beitrage 
liefern.    Unmittelbar  ergeben  sich  hieraus  filr  die  Aristopha- 
nische Kunst  mehrere  wesentliche  Berechtigungen,  wodarch  die 
Widerlegung  früherer  Yorurtheile  abgekürzt  oder  flberflQfsig 
wird.    An  der  Spitze  steht  die  Voraussetzung  dafs  der  Komi- 
ker, solange  die  reine  Demokratie  ihre  üppigen  Blüten  trieb 
und  der  ungehemmte  Strom  seiner  Poesie  sich  breit  und  tief 
ergofs,  das  gesamte  Leben  des  Attischen  Staates  beleucbtcly 
dafs  er  die  Einwirkung  von  Personen ,  Zeitrichtnngen  und 
streitenden  Prinzipien  ins  Auge  gefafst,  und  einen  ernstei 
Gedanken  ans  sittlichem  Gesichtskreise  stets  terfolgt  habe. 
Hinter  den  kecksten  und  zügellosesten  Wendungen  hat  er  den 
innerlichsten  Ernst  versteckt;  und  wenn  nicht  die  Haltung  sei- 
ner Stücke  Ternehmlich  spräche,  so  zeigten  schon  mehrere  Pa- 
rabasen,  dafs  er  edlen  Stolz  mit  hoher  Achtung  Tor  der  Kunst 
verband.     Noch  weniger  lafst  sich   bei  der  Menge  kraftiger 
oder  satirischer  Aeufserungen,  welche  jedes  Drama  bis  zu  den 
Fröschen  durchziehen,  an  der  Warme  seines  Patriotismus  zwei- 
feln.    Aristophanes   kämpfte   mit  den  Waffen  der  Kritik  nod 
des  schneidenden  Witzes  gegen  die  Entartung  des  Gemeinwe- 
sens, die  Verflüchtigung  des  Volksgeisles,  das  Verderben  durch 
geheime  Neuerungen;  er  schilderte  die  Zerrissenheit  nnd  die 
Tauschungen  der  Hellenischen  Welt,  er  malte  mit  den  grelle- 
Bten  Farben  ihre  Mifsgestalten,   und  zwang  seine  Zeit  den 
schmählichen  Ahfali  von  den  Tugenden  und  der  Unschuld  der 
Vorfahren  anzusc hauen,  indem  er  ihr  die  Schönheit  der  Vm- 
geschwiindcncn   Heldcngeschlechter,   die  Ideale   des  Atlischei 
Ruhms  in  den  Bildern  grofscr  Krieger  und  Staatsmanner  iüs 
eineu  Spiegel  vorhielt.    Mit  lebhaftem  Gefühl  für  sittliche  Keia- 
heit  und  Würde  fordert  er,  dafs  sie  auf  den  verlassenen  Bo- 
den der  PoWvVVl  iwtV\v:VwV^\itt\  nur  in  der  Vergangenheit  sah 
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er  das  Heil,  und  als  ein  Mann  Ton  grflndlickem  Glarakter 
schlors  er  niemals  mit  der  Gegenwart  einen  Vertrag.  Of« 
fenbar  glaubte  er  mit  anderen.  Komikern  dafs  sein  Zeitalter 
blors  an  Torübergehendcr  Verderbnifs  litte  und  kränkle,  nickt 
lon  unheilbaren  Schilden  untergraben  und  im  Uebergange  n 
neuen  Formen  befangen  sei;  sein  Scharfblick  drang  nur  in 
die  antiken  Zustande,  wahrend  er  die  langsam  eindringenden 
Gegensätze  sehr  niedrig  anschlug  oder  yerkannte.  Vielmehr 
war  Aristophanes  ein  allzu  praktischer  und  autik  gesinnter 
Athener,  um  in  seiner  Nahe  den  werdenden  Elementen  einen 
gewissen  Werth  zuzugestehen;  er  hätte  Beruf  zur  Reflexion 
und  zum  Verkehre  mit  der  Wissenschaft  spOren  müssen,  um 
die  vielfachen  Machte  der  neuen  Bildung  und  ihre  Nolhwen« 
digkeit  in  den  Krisen  jenes  Zeitalters  zu  begreifen.  Er  ver- 
warf daher  einfach  alle  Leiter  der  modernen  Bewegung  wie 
Euripides  (p.  831.)  mit  unerbittlicher  Strenge,  häufig  aber  anck 
mit  so  treffender  Wahrnehmung  ihrer  Schwächen,  dafs  er  so- 
gar das  Urtheil  der  modernen  Leser  bestechen  konnte. 

Zu  dieser  gediegenen  Einseitigkeit  und  Schärfe  kommt 
ein  zweites  Recht,  die  Handhabung  des  schmutzigen  Pinsel- 
Strichs  oder  des  obscenen  Ausdrucks  und  Witzes,  um  die 
Häfslichkeit  einer  ferderbten  und  zerbröckelten  Welt  auszu- 
malen. Der  alte  Komiker  durfte  das  weite  Gebiet  des  Lär 
cherlichen  in  Scenerie  und  Wort  als  sein  Eigenthum  betrach- 
ten ;  wie  stark  er  die  Farben  auftragen  wollte,  blieb  ihm  flber- 
lassen;  genug  wenn  er  durch  glücklichen  Witz  in  Kombinar 
tionen  und  Plastik  der  Sprachbildnerei  seinen  Zweck  erreichte, 
das  Laster,  die  Verkehrtheiten  und  worin  sonst  Individuea 
Tom  rechten  Mafse  abgewichen  waren  handgreiflich  in  dem 
ToUesten  Lichte  zu  zeigen.  Aristophanes  entwickelt  hier  eine 
bewundernswerthe  Leichtigkeit  und  Fülle  des  Witzes,  welche 
ton  Phantasie  und  unerschöpflicher  Laune  getragen  wird ;  Je- 
der Ton  der  anmuthigen  oder  herben  Grazien  steht  ihm  zu 
Gebot,  und  da  er  mit  sprudelnder  Heiterkeit  ohne  Rückhalt, 
ohne  falsche  Scham  und  Zaghaftigkeit  gleich  sehr  Personen 
als  Objekte  jedes  Ranges  streift,  so  konnte  nicht  wohl  ein 
Bedenken  aufsteigen,  ob  diese  Freiheit  des  Scherzes  und  fri- 
seken  Herzens  aus  moralischer  Abneigung  oder  ästhetischer 
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Unlust  entquollen  wäre.    Sie  beleidigt  nm  so  weniger,  als  sie 
keine  niedrige  Sinnlichkeit  aufregt  und  kitzelt,  kein  unsittli- 
ches Gelast  mit  geschliffener  Feinheit  TerhnUt,   geschweige 
dafs  sie  die  gesunden  Lebensansichten  vergiftete;   der  Witz 
des  Dichters  mag  dem  gesellschaftlichen  Anstand  widerspre- 
chen und,  wie  einmal  seine  von  Zeit  und  Ort  abhängige  Ka- 
tur  mit  sich  bringt,  schnell  verrauchen  oder  bei  sp&ten  Le* 
Sern  nicht  anklingen  nnd  kalt  lassen:  gegen  den  guten  Ge- 
schmack und   die  poetische  Wahrheit  hat  er  selten  gefeUl. 
Dafs  aber  diese  derb  gewürzte,  nicht  immer  duftige  Kost  m 
Mittel  zum  Zweck,  ein  wohlberechneter  Stachel  um  abznscirt- 
cken  und  zu  läutern  war,  ergibt  die  Chronologie  seiner  dn- 
men.     Wo   der  Ernst  (wie  in  den  Wolken)  überwiegt,  siid 
Schmutz  und  zweideutige  Bilder  spärlich  eingeflochten;  lie 
häufen  sich,  wo  die  Polemik  auf  die  manuichfachstea  VerhftU- 
nisse  fiberspringt  und   ihre  Waffen  ton  der  mnthwilligstei 
Laune  borgt ;  erst  in  den  Komödien  der  letzten  Periode  (Tle- 
»moph.  Lysisir.  KccL),  als   die  grofsen  politischen  Motife 
verstummten  und  Stoffe  des  Privatlebens,  namentlich  Schilde- 
rungen des  verderbten  weibliehen  Geschlechts,  flbrig  bliebei, 
nahm   der  geistreiche  zur  wüsten  Malerei  vergröberte  W\% 
weil  er  sich   ganz  überlassen  und  von  keinem  Gegengewicht 
gezügelt  war,  einen  breiten  Spielraum  ein,  wiewohl  noch  in 
seiner  Ausschweifung  ein  erstaunliches  Talent  liegt. 

Was  wir  vom  Plan  und  von  der  inneren  Arbeit  der  al- 
ten Komödie  vermuthen  können ,  beruht  allein  auf  Aristopha- 
nes.  Die  Kühnheit  mit  der  er  seinen  im  Umrifs  einfachen 
Stoff  aus  Situationen,  die  niemand  zu  ahnen  sich  getraut  hätte, 
zusammenwebt;  die  genialen  Sprünge  mit  denen  er  über  Lü- 
cken nnd  Abgründe  hinweg  einen  phantastischen,  fast  schwin- 
delnden Bau  aufführt,  indem  ein  überraschender  Griff  das  Ter- 
schiedenartigste,  das  scheinbar  entlegene  herbeizieht  und  schnell 
wieder  fallen  Ittfst;  überhaupt  die  Wahrnehmung  wie  Nahes 
nnd  Fernes,  Möglichkeit  und  Wunder  in  einander  laufen  nnd 
auf  gleicher  Linie  stehen :  dies  alles  lafst  zur  Genüge  sehen 
dafs  hier  ein  fester  Boden  wie  der  fragische  Mythos  (p.  657.) 
nicht  vorlag,  und  für  uns  das  Unternehmen  aus  Titeln  nnd 
abgerisseueu  BtucS^V^ÜL^ioL  d«a  Inhalt  verlorener  Komödien 
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abzanebmen  ebenso  Tergeblicb  sei  als  ihren  Plan  kemutellen. 
Im  Gegensatz  zum  Tragiker  weirs  er  nichts  Ton  der  MQbe, 
straff  zu  gliedern,  zu  spannen  nnd  ohne  Seitenweg  anf  ein 
äurserstes  Ziel  hinzudrangen;  er  darf  sein  Gewebe  dehnen  und 
auflockern,  den  Dialog  lafsig  nnd  etwas  gescbw&tzig  halten, 
um  nicht  heiteren  Einfällen  und  persönlicher  Charakteristik 
einen  günstigen  Platz  zu  yersagen,  er  darf  die  Handlung  in 
einem  Nebeneinander  lose  gefugter  Scenen,  ohne  Tersteckten 
Plan  und  Geheimnisse  der  Katastrophe,  durchsichtig  nnd  gleich- 
sam auf  langer  Fläche  ausbreiten.  Die  Oekonomie  des 
ArJstophanes  ist,  wie  sie  durchweg  in  der  alten  Komödie  sein 
mochte,  kunstlos,  ihrem  Geiste  nach  abspringend  nnd  an  kei- 
nen Mechanismus  geknüpft;  sie  hängt  nicht  an  einer  Folge 
von  Ursachen  und  Wirkungen,  weil  in  der  komischen  Welt  alle 
Kotliwendigkeit  und  Gesetze  der  Wirklichkeit  aufgehoben  sind; 
hingegen  schafft  sie  durch  die  Willkür  des  erfinderischen  Wit- 
zes nnd  stützt  sich  auf  die  reine  Gewalt  des  aller  irdischen 
Fessel  entrückten  Genies.  Nur  die  Ritter  entwickeln  einen 
streng  gebundenen  Plan  mit  drastischer  Schnelligkeit  in  einer 
Reihe  gesteigerter  Akte;  während  im  Sinne  der  Gattung  die 
Acharner  nnd  Vögel  einen  weit  geistvolleren  Gang  Terfol- 
gen,  der  behaglich,  bunt  nnd  ron  bacchischem  Muthwillen  über- 
sprudelnd mehr  aus  poetischer  Phantasie  als  prosaischem  Be- 
griff entspringt.  Eine  Reihe  widersprechender  Kontraste  bil- 
det den  ächten  Gehalt  dieser  Komik,  die  handelnden  Figuren 
legen  das  Pathos  einer  verkehrten  und  unfähigen  Welt  dar, 
die  sich  über  den  Trümmern  aller  zerstörten  substanzielleo 
Macht  aufbaiieu  will,  das  Ergebnifs  ihrer  Nichtigkeit  im 
Denken  und  Thun  weifs  der  Dichter  mit  absoluter  Freiheit 
des  Geistes  und  mit  einer  seligen  Klarheit  darzustellen ,  wel- 
che für  den  Mangel  an  geordneter  Dramaturgie  reichlichen 
Ersatz  gibt.  Wieviel  nun  immer  die  Charaktere  beimAri- 
fltophanes,  die  stets  symbolisch  eine  bestimmte  Gattung  aus- 
drOcken  und  durch  Karikatur  aufs  äufserste  gespreizt  sind, 
handeln  oder  reflektiren,  bald  in  den  mannichfaltigen  Kreisen 
der  Politik,  bald  in  Dingen  der  Religion  und  der  Ansicht  • 
Aber  die  Götter,  das  läfst  mitten  durch  den  idealen  Schleier, 
der  diese  bis  zur  Unmündigkeit  nnd  Tollheit  aufgeblähten  £r- 
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scheinangen  der  Attischen  Rerolntion  umhüllt»  aucli  das  Ur- 
iheil  des  Dichters  Aber  seine  Zeit  und  die  Motite  seiner  Dich- 
tung durchblicken.  Denn  diese  Phantasmen  und  komischen 
Formen  leben  nnr  im  Geiste  des  Künstlers^  ihren  Grand  und 
Stoff  bot  ihm  die  Wirklichkeit.  Um  so  weniger  ist  zu  ler- 
wundem  oder  zu  tadeln  dafs  dort  die  Zeichnung  der  Chara- 
ktere, weil  sie  Masken  oder  Symbole  gibt»  generalisirt  ood 
ins  grobe  geht,  w&hrend  die  neuere  Komödie  ihre  aus  der 
taglichen  Erfahrung  gezogenen  Personen  mit  portraitahnllcler 
Feinheit  malt. 

Endlich  erkennt  und  bewundert  man  das  Talent  des  Ari- 
stophanes  nirgend  so  gründlich  als  in  seinem  S  ti  U    Nur  darch 
ihn  lafst  sich  die  gepriesene  Meisterschaft  der  alten  Koaiker 
in  der  Form,   welche  man  schon  aus  den  Bruchstücken  Ui- 
langlich  ahnen  könnte,  Tollstandig  begreifen,  besonders  aber 
ihre  Vielseitigkeit  in  einem  weiten  Umfange  yerstehen.    Desi 
Anschein  nach  hatte  zwarPlutarch  gegen  den  Dichter  Recht, 
wenn  er  seine  Sprache,  die  ihn  schon  wegen  ihrer  kecken 
Rhetorik  und  zweideutigen  Bilder  Tcrdriefst,  für  ein  Genisch 
ans  tragischen  und  komischen  Elementen,  aus  Erhabenheit  ood 
AlUagsrede  erklärt,  wenn  er  den  Mangel  an  Ebennafs  nod 
glcichn^rmigem  Ton  gegenüber  dem  Menander  tadelt,  der  über- 
all dieselbe  Farbe   bei  der  yerschiedensten  Charakteristik  be- 
wahre, wenn  er  endlich  meint  dafs  ein  so  buntes  Gewand  we- 
der gebildeten  Männern  noch  einem   gewöhnlichen  Pablikum 
zusagen  könne.     Wer  hingegen  bedenkt  dafs  Aristophanes  nicht 
die  Verhältnisse  der  Konvenienz  und  bürgerlichen  Gewohnheit 
sondern  eine  aus  den  Fugen  gerückte  phantastische  Welt,  tod 
Widersprüchen  erfüllt,  darzustellen  übernahm,  wird  eben  jene 
Mischung  und  plebejische  Willkür  für  angemessen  und  wahrhaft 
methodisch  halten.    Sein  Genie  glänzt  in  der  Beherrschoog  yon 
Gegensätzen  und  Mifstönen,  die  sonst  in  keiner  Gattung  Terem* 
bar  sind.     Er  handelt  gleichsam  in  seinem  Beruf,  wenn  er  über 
die  Kreise  der  Karikatnr  das  grelleste  Licht  ergiefst,  ihre  Re- 
de mit  kühnem  Witz  und  sinnlicher  Derbheit  durchsäuert,  ihr 
sinnliches  Vermögen  in  den  anschaulichsten  Bildern  (axor^g), 
wofür  er  die   raannichfaltigslen  Erfahrungen  des  Lebens  nod 
selbst  die  BiakVlt  lu  x^^Uen  weifs,  mit  gaukelnder  Phantasie 
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Tergegenw&itigt.  Nicht  geringer  zeigt  ück  lebie  idiOpferisolie 
Kraft  in  der  Erfindsamkeit,  mit  der  er  lialb  spielend  f&r  jede 
W endang  oder  Mimik  einen  reichen  Sprachschatz »  aamentlick 
die  in  Seltsamkeit  nnd  L&nge  flberraschendsten  Zusammense- 
tzungen entfaltet,  sowie  in  der  sprudelnden  FQlle  ¥on  Parö- 
dieen  (p.  958.)>  die  den  feinen  HOrem  ein  Genufs  waren.  Auf 
der  anderen  Seite  bewundert  man  die  Korrektheit  nnd  Strenge 
seiner  Diktion  und  Metrik  (p.  959.)»  die  Tortrelliche  Phraseo- 
logie, die  Torzflglich  den  gewandten  Dialog  belebt,  die  Präzi- 
sion und  das  Korn  des  guten  Atticismns.  Diese  Scharfe,  Leich- 
tigkeit und  bildliche  Grazie  der  Aristophanischen  Form  hat  nie- 
mand glücklicher  als  Fiat o  im  Symposion  nachgeahmt.  Weni- 
ge besafsen  eine  solche  Herrschaft  Aber  ihre  Mittel  und  solche 
Flflfsigkeit  in  den  Uebergangen  Tom  Scherz  zum  gediegenem 
Ernst;  selten  hat  originale  Kraft  mit  der  Kunst,  die  selbst  Tom 
Geguer  (p.  847.)  zu  lernen  nicht  verschmäht,  so  harmonisch 
gewirkt.  Aber  dieser  stilistische  Glanz  erscheint  am  reinsten 
in  den  früheren  Dramen,  und  verliert  nach  den  Avea  immer 
mehr  an  Schwung  und  Sorgfalt. 

3.  Aristophanische  Litteratur.  Die  Stücke  des 
Dichters  betrugen  nach  Zahlung  der  eineu  54,  nach  anderen 
44,  wobei  Tcrmuthlich  auch  die  doppelten  Ausgaben  mitge- 
rechnet waren;  doch  erklärte  man  schon  vier  für  nnkcht.  Jetzt 
ergeben  sich  37  sichere  Titel,  für  die  verlorenen  aber  be- 
sitzen wir  nur  soviele  (im  Ganzen  mehr  als  70()  Numem  be- 
tragende) Fragmente,  um  die  wunderbare  Mannicbfaltigkeit 
des  Aristophanischen  Geistes  in  Objekten,  in  Stil  und  witzi- 
gen Gedanken  zu  würdigen,  nicht  eben  um  den  Plan  eines 
Stückes  daraus  herzustellen.  Dafs  eines  dieser  Dramen  vor 
den  anderen  berühmt  gewesen  erhellt  nicht;  einige  mOgen  aber 
fleifsiger  gelesen  worden  sein,  unter  ihnen  der  Erstling  des 
Komikers  iieJaiTaXfjg.  Was  uns  gegenwartig  mehr  beschäf- 
tigen mufs  und  wir  aus  eigenen  Mitteln  beurtheilen  können, 
ist  der  Stnfengang  der  Aristophanischen  Kunst,  welcher  mit 
der  anderweit  bekannten  Zeitfolge  der  erhaltenen  Dramen  in 
«Bgier  Verbindung  steht.  Da  sie  nicht  nur  die  wichtigsten  Be- 
(gebenheiten  des  Peloponnesischen  Krieges  umfassen ,  sondern 
Mch  in  die  Demokratie  der  spftteren  Jahre  herabgehen«  so 
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bilden  sie  drei  Gruppen»  die  gleichtiele  Stadien  der  ko* 
Bischen  Poesie  sind.    In  den  sechs  Komödien  der  ersten  Grup- 
pe,  die  aus  einem  Gusse  gearbeitet  sind,   stellt  sich  ein 
Fortschritt  Yom  Ernst  inr  harmlosen  Heiterlieit  dar,  und  der 
tiefe  sittliche  Schmerz  lernt  zuletzt  unter  den  liQhnsten  Formen 
des  Scherzes  sich  zu  Terhallen.    Sie  reichen  bis  zum  Gipfel 
der  Ochloliratie  und  haben  ihren  HOhepunlit  in  den  Aves.    Die 
diesen  Toraufgehenden  Stttclie  mOgen  innerlicher  sein  und  mehr 
durchdrungen  yom  Bewufstsein  einer  grolsen  Kunst,  gewifs  be- 
sitzen sie  tiefere  Kraft,  auch  zeichnet  sie  die  Feinheit  und  Schar- 
fe des  Stils  Tor  anderen  ans;   plastischer  sind  die  Aves,  in 
denen  Aristophanes  eine  Ffille  des  Witzes  und  der  Phantasie 
erschöpft  und  mit  der  liebenswfirdigsten  Laune  zu  Terschwen- 
den  scheint.     Hier  ist  ihm  ein  geistiges  Spiel  ans  der  unbe- 
dingten Freiheit  des  Gemttths  gelungen,  und  er  weifs  dieses 
vollkommene  Bild  der  Attischen  Selbstgenügsamkeit  in  gröfs- 
ter  Reinheit,  fem  yon  dem  Anschein  des  Zweckes  oder  der 
kritischen  Stimmung,  zu  halten;  während  die  Torangegange- 
neu  Dramen  mit  Herbheit,  bisweilen  mit  Erbitterung,  die  nur 
langsam  sich  yermindert  und  zur  milden  Ironie  gestaltet,  ei- 
nen ernsten  Gedanken  in   strenger  Planmäfsigkeit ,  selbst  in 
scharf  gegliederter  Oekonomie  verfolgten.    Die  zweite  Gruppe 
welche  yon  nur  drei  Stücken  repräsentirt  in  die  späten  Jahre 
des   Krieges  fällt,   drängt  den   politischen  Gedanken   immer 
mehr  zurück  und  überläfst  den  Schauplatz  an  einzele  Themes 
und  Motiye,  die  als  Trümmer  aus  dem  SchiflTbruch  des  Gan- 
zen  übrig   blieben.     Eine   fast  monographische  Behandlung 
überwiegt,  die  Arbeit  verliert  an  Genauigkeit  und  noch  mehr 
an   organischer  Gediegenheit,   der  Dialog  wird   in  die  Breite 
gedehnt  und  die  zufälligen  Beiwerke  nehmen  einen  gröfseren 
Raum  ein;  aber  die  frühere  Lust  und  mnthwillige  Laune  sind, 
wiewohl   ohne  phantastischen  Anflug,   noch  immer  geschäftig 
und  mit  der  Ueppigkeit  des  Stoff'es  steigert  sich  auch  die  Aus- 
gelassenheit  der   komischen  Muse.     In    der  dritten  Gruppe 
welche  nach  dem  Stnrz  der  Attischen  Herrlichkeit  ein  mattes 
bürgerliches  Leben  begleitet,    sind  die  Ideale   der  sittliches 
und  künstlerischen  Welt  erloschen,  das  Gefallen  an  heiteres 
YfxU  ist  erkaltet  oder  unproduktiv  geworden,  die  Plane  g^ 
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ratkcH  imffler  kleiner ,  die  Komposition  lo  beschrankter  Zu- 
stände (^ht  nicht  Ober  lose  Kontraste  hinaas  and  bietet  Stück- 
werk ohne  den  sonstigen  Schwang  eines  organisirenden  Gei- 
stes, den  schon  der  Verlast  aller  chorischen  Poesie  iind  mit 
ihr  der  des  sobJeküTen  Elementes  lahmen  mnfste.  So  wiewohl 
belebter  and  in  kecker  Charakteristik  die  Eccleai'azMtsae,  ein- 
farbig and  in  rahiger  Haitang  der  zweite  Pluiua,  -Indessen 
war  dieser  Abfall  der  dichterischen  Kraft  welcher  den  Aristo- 
phanes  aus  einer  genialen  Lanfbahn  in  stets  engere  Kreise 
herabzog,  nicht  blofs  das  Schicksal  des  höheren  Alters,  son- 
dern and  vielleicht  in  höherem  MaEse  das  der  Gattnng  selbst. 
Man  glanbte  sogar  in  seinen  beiden  letzten  Stücken  die  Gha- 
rakterzüge  der  nächsten  komischen  Formen  anzutreffen»  im 
uiloXoaixwv  einer  Parodie  des  Euripideischen  Mjthos  die  der 
mittleren ,  im  KxüxaXog  die  der  neueren  Komödie. 

3.  Fragmentsammlung,  begonnen  TonBranck.  A.SeidlerJi«piif. 
de  A,  fragmenlis,  Hai,  1818.  4.  and  in  Class.  Joum.  Nro.  43.  Mo- 
nog^aplüeen,  über  das  rfigag  v.  Sii?ern  1826.  Fritzsche  de  Baby- 
lomis  L.  1830.  de  Daetalensibus  1831.  de  Pelargie  in  8.  Qu,  ArisU 
A,  Fragmenta  ex  recen»,  G.  Djndorfii,  L.  1829.  Termelirt  in  dessen 
Ausgg.  V.  Aristoph.  Neue  Bearbeitung  von  Bergk  am  Schlufs  von 
Meineke  Com.  II.  1840.  und  in  besonderem  Abdruck.  Zahl  der 
Dramen:  Ftfa,  fyQaif^e  dk  ^QÜfiaxa  /ucT,  iv  ayjiUytxai  liaaaga 
wf  ovx  oyta  avrov^  wodurch  die  Zahl  vcT  in  den  ProUgg,  die  sonst 
auch  bei  Suidas  stand  berichtigt  wird.  Nur  durch  das  Ansetzen 
zweiter  Ausgaben  von  Nahes  und  Pam  ergeben  sich  43.  Klas- 
tifizimng  derselben  nach  den  Stufen  künstlerischer  Aosbildung, 
Rötocher  p.  71.  ff.    Bergk  p.  896—98. 

Nach  der  Zeitfolge  sind  die  erhaltenen  Komödien  fol- 
gende: 

1.  UxaQvfjg  Ol.  88,  3.  (425.)  von  Kallistratas  in  Scene 
gesetzt  and  mit  dem  ersten  Preise  geehrt,  nicht  nur  durch 
Bcenische  Mannichfaltigkeit  und  Genialitat  der  Erfindung  aus- 
gezeichnet, sondern  auch  durch  den  Ergufs  einer  sprudelnden 
Fröhlichkeit  und  Geisteskraft,  deren  Schwung  über  die  leben- 
dige Sprache  and  die  kecken  Rhythmen  in  einer  Fülle  des  tref- 
fendsten Witzes  sich  Ycrbreitet.  Die  Aufgabe  dieser  gesun- 
den Yon  Lenaischem  Muth willen  durchglühten  Poesie  ist,  deu 
Werth  und  die  Segnungen  des  Friedens  im  günstigsten  Lichte 
SU  zeigen,  and  die  Bilder  eines   friedlichen  Glücks  in  den 
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in  den  heitersten »  mit  kühner  Phantasie  gezauberten  Ersehei- 
nnngen  gegenwärtig  zu  machen.  Eine  Reihe  Ton  Kontrasteit 
die  mit  sinnlicher  Plastik  ausgeprägt  sind,  l&Tst  hier  den  schar- 
fen Gegensatz  zwischen  dem  kemhaften  patriotischen  Volks- 
stamm und  der  selbstsflchtigen  Kriegs-  und  Adelspartei,  den 
Widerspruch  ihrer  Interessen,  ihrer  Denk-  und  Lebensweise 
begreifen;  auch  die  sophistische  Rhetorik  desEuripides  erhalt 
in  diesen  Kritiken  ihren  wohlberechneten  Platz;  der  Streit 
schliefst  aber  ohne  Jeden  Mifston  mit  dem  Siege  der  irolks- 
thflmlichen  Natur.  Besonders  treten  die  wegen  der  psycholo- 
gischen Zeichnung  und  des  Dialekts  merkwürdigen  Sceuen 
berror,  in  denen  ein  Megarer  und  ein  BOoter  dem  Attiker 
ge^nflber  zum  Tortrefflichsten  Stilleben  Terarbeitet  sind.  Die 
Politik  weicht  in  den  Hintergrund,  die  Charakteristik  ist  nfcit 
zu  scharf,  in  keinem  Znge  Terräth  das  Ganze  weder  Bitter- 
keit noch  einen  pragmatischen  Rückhalt.  Wir  besitzen  den 
Text  in  ziemlich  reiner  Gestalt. 

Ed.  opt.Ach.  emend.  et  iUustr,  (comm,  P.  Elmsley) ,  Ox,  1809. 
t  L,  1830.  (in  d.  Leipziger  Commentt.  T.  V.)  Exrec.  Dindorfii,  Z#. 
1828.  Aus  A.  Ach.  Griech.  u.  Deutsch  (v. F.  A.  Wolf),  Berl.  1811. 
4.  Eine  sehr  günstige  Meinung  mnfs  Bergk  Comm.  p.  SSO.  Ton 
der  Megarischen  Posse  gehegt  haben ,  als  er  die  Acbaroer  für 
eine  Nachahmung  derselben  nahm;  ungefähr  wie  Müller  dachte, 
dafs  der  Dichter  dort  niemals  ernsthaft  und  nüchtern  werde. 

S.  ^iTtnrjg  Ol.  88,  4.  Tom  Komiker,  der  in  Gemeinschaft 
mit  Enpolis  (p.  970.)  gearbeitet  hatte,  selber  und  zwar  siegreich 
auf  die  Bühne  gebracht.  Es  ist  aalTallend  wie  wenig  dieses 
Stück  den  nur  ein  Jahr  alteren  Acharnern  gleicht,  und  wel- 
chen Fortschritt  in  der  komischen  Technik  es  beweist  Sein 
Charakter  ist  fiberwiegend  politisch,  sein  Ton  fern  tou  aller 
barmlosen  Lust  streng  und  herbe,  toU  des  schneidenden  Grimms 
gegen  die  oligarchischen  und  noch  mehr  die  ochlokratischen 
Häupter  der  Verwaltung ;  kein  Drama  des  Aristophanes  befolgt 
einen  genaueren,  nach  Art  der  Tragödie  yorrückenden  Plan, 
keins  besitzt  eine  so  präzise,  im  klassischen  Atticismns  aus- 
geprägte Diktion,  ohne  doch  das  Recht  der  persönlichen,  ton 
Leidenschaft  gefärbten  Polemik  zu  beschränken,  und  nicht 
weniger  musterhaft  klingt  der  Versbao,  im  Trimeter  oder  in 
böberen  Mabtu.   ^«lu  VtiK^^^^V  ebenso  sehr  die  Macht  der 
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Form  ab  die  Hemchaft  Aber  den  Stoff,  eine  der  kfllinsten 
und  durchdachtesten  Erfindungen,  indem  die  mit  shtüeher  Grob- 
heit (^fabten,  in  greUen  Lichtem  gemalten  Bilder  der  dama- 
ligen Politik  Zug  um  Zug  das  Staatsleben  Tor  Augen  stellen ; 
woraus  das  Schauspiel  der  durch  ihre  eigenen  Waffen  Tornichte- 
ten  Demagogie,  wie  sie  Kleon  Tor  anderen  tlbte,  sich  In  sinn- 
licher Leibhaftigkeit  entwickelt  Wenn  nun  anch  der  Prozeb 
den  letzterer  wegen  ier  Baßvliavioi  anstiftete,  keinen  gerin- 
gen Einflufs  auf  den  Ton  und  die  gereizte  Stimmung  des  Dich- 
ters haben  mochte,  so  war  es  doch  selbst  für  den  Komiker 
ein  Wagestück,  den  allgebieteaden  Yolksregenten  auf  dem  Gi- 
pfel des  Glücks  anzugreifen  und  seinen  Sturz  in  einem  poeti- 
schen Gemälde  zu  welssagen.  Mit  dieser  scharfen  und  grflnd- 
lichen  Anatomie  h&ngt  die  Breite  des  sehr  ausgedehnten  Dia- 
logs oder  vielmehr  des  Wortwechseb  zusammen.  Für  die  Be- 
richtigung des  Textes  ist  bedeutenderes  geleistet  als  für  die 
Erlilaruug. 

Kommentar  Yon  Casaubonus  bei  Küster,  ßr  rec.  Dindorfii,  L, 
1821.  Kritische  Beiträge  von  G.Hermann  in Zeitschr.  f. Alterth. 
1837.  3f ai.  C.  Fr.  Hermann!  progyninasmatum  ad  Aristoph,  Equiies 
schedinsmata  iria^  Marbmrgi  1835.  4«  Zeitverhältnisse :  Ullrich 
QuaesL  Aristoph.  I.  Hamh.  1832.  4. 

3.  Neq>blaL  Ol.  89,  1.  aufgeführt,  aber  gänzlich  durch- 
gefallen. Ob  die  doktrinäre  Fassung  einer  Komödie  mifsfiel 
oder  ob  der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Hauptperson  be- 
trachtet  und  eines  staatsgefährlichen  Zweckes  angeklagt  wird, 
unwahr  zu  sein  schien  (p.  921.),  steht  dahin.  Gewifs  ist  dafs 
Aristophanes  das  Stück,  das  er  für  seine  Tortrefflichste  Lei- 
stung hielt,  nicht  aufgab,  sondern  es  auf  yielen  Punkten  um- 
gearbeitet, namentlich  die  Idee  seiner  ^atraA^c;  im  Zwiege- 
spräch des  doppelten  Logos  fortgeführt  und  den  Schlufs  verän- 
dert habe;  doch  kam  er  zu  keiner  zweiten  Aufführung,  wie  die 
heutige  Verfassung  der  nicht  ausgeglichenen  Parabase  zeigt, 
worin  er  mit  edlem  Selbstgefühl  die  Tüchtigkeit  seiner  mifs- 
Terstandcnen  Kunst  rühmt.  Hieraus  ging  die  irrige  Sage  von 
einer  wiederholten  Darstellung  und  zweifachen  Recension  her- 
Tor;  denn  erweislich  eiistirte  immer  nur  der  Jetzige  Teit.  Im 
Alterthum  war  keine  Komödie  berühmter  oder  mehr  Tcrrufen, 
und  das  Vorurtheil  gegen  einen  Dichter ,  welcher  dtu  xiwkql 
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Solirates  dorch  lacherliche  GharaliteristilL  herabgewfirdigC,  ihn 
mit  Yöllig  fremden  Lehren  beileciLt  tind  Terlftamderisch  itn 
schlimmsten  Folgen  einer  Anlilage  preisgegeben  hatte,  danerte 
bis  in  unsere  Tage  fort  und  tmg  am  meisten  bei,   dafs  man 
das  alt -Attische  Lustspiel  als  boshaftes  Geklatsch  nnd  naehr- 
liehe  Posse  nahm.    Allein  weder  der  Platz,  den  Aristophaoes 
in  der  feinen  Gmppirnng  des  Platonischen  Gastmab  behairp- 
tet,  noch  die  Einrichtung  der  Wolken  geben  dem  Gedanlei 
an  eine  niedrige  Leidenschaft  irgend  Raum.     Aus  allen  Zfi- 
gen,  wiewohl  sie  nach  komischer  Weise  yerzerrt  nnd  darcb 
eigenthnmliche  Kombination  yergrOfsert  sein  mnssen,  blickt 
das  Bild  des  wirklichen  historischen  Sokrates,  die  wohlbezengte 
Gewohnheit  seines  Lebens  und  Redens;  während  die  ZtiA- 
nung  der  Sokratischen  Schule,  die  Lehrsatze  derselben  und 
ihre  praktische  Wirksamkeit  durchaus  mit  der  Wahrheit  strei- 
ten.    Ei)en  dieser  Widerspruch  konnte  schon  andeuten,  wie 
wenig  es  dem  Komiker   um   die  Person  nnd   eine  gehäfsige 
Färbung  zu  thun  war;   er  kannte  und  schilderte  das  aufsere 
Wesen  des  Mannes,  welches  Jedem  Athener  offen  Tor  Augen 
lag,  aus  alltaglicher  Erfahrung,  seine  Philosophie  hio^gen 
blieb  ihm  gleich  der  übrigen  Spekulation  yerschlossen  und 
gleichgültig.     Aber   mit  nicht  gemeinem  Scharfsinn  hatte  er 
die  Bedeutung  des  Sokrates ,  seinen  kritischen  Gegensatz  zum 
antiken  Staate,  seinen  Verkehr   mit  reformirenden  Geistern, 
insbesondere   seinen   tiefen  Einflufs  auf  die  Jugend  erkannt 
und  beobachtet;   Sokrates  war  auch  der   einzige  der  im  ge- 
wöhnlichen Leben,  wie  Euripides  auf  dem  Theater,  die  neue 
Richtung  vor  dem  ungelehrten  Publikum  aussprach.    Deshalb 
wählt  er  ihn  zum  Symbol  und  Sprecher  des  modernen  Prin- 
zips: theoretisch  läfst  er  ihn  die  Satze  der  geistesyerwandten 
Männer,  yorzüglich  die  Naturphilosophie  des  Euripides  rp.83S.) 
und  die  Kunst  der  Sophisten  (anschaulich  in  der  Grammatik 
des  Protagoras  und  im  zweifachen  Logos)  als  sein  Eigenthum 
yortragen;  praktisch  bildet  seine  Schule  Freidenker  und  yer- 
schrobene  Sykophanten.    Hierauf  beruht  der  Plan  des  Stnckes, 
die  strenge  Zucht  und  schlichte  Sittlichkeit  der  alten  lieber- 
lieferung    mit  der   yernflnftelnden  Schulweisheit,    die  durch 
Keckheit,  Unglauben  und  dialektische  Gewandkeit  über  die 
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schon  wankende,  tm  der  Mode  gefesselte  Jngend  z^  kemchen 
weifs  nnd  die  keiligsten  Bande  des  Familienlebens  aifl^st,  in 
einen  Streit  za  Terflechten  und  die  Gefakren  der  inneren  Zerris- 
senheit flQhlbar  zu  machen.  Diesen  Farteikampf  zwischen  der 
antiken  Zeit  und  der  Gegenwart  entwickelt  Aristophanes  mit 
Reinheit  und  Warme  der  Gesinnung ,  seine  sehr  entschiedenen 
üeberzeogungen  sind  im  Chore  der  Wolken,  welche  Ton  der 
Sophistik  unmerklich  zum  Schutz  der  edelsten  Interessen  ab- 
springen j  in  der  Farallele  zwischen  alter  und  neuer  F&dago- 
gik  und  in  der  herben,  kaum  zur  Komödie  passenden  Kata- 
strophe ausgeprägt;  sein  Witz  und  Geist  gewinnt  einem  sprö- 
den Stoff,  an  dem  er  nicht  geringe  Sachkenntnifs  und  Gabe 
zu  beobachten  zeigt,  die  fruchtbarsten  Seiten  ab ;  einen  bohen 
Reiz  erhält  aber  die  Darstellung  von  der  meisterhaften  Form, 
in  der  die  Schönheit  des  darchgefeilten  Stils  mit  dem  Adel  der 
Rhythmen  wetteifert.  Der  Text  hat  bei  der  Menge  von  Le- 
sern, die  noch  an  der  Mehrzahl  Junger  MSS.  sichtbar  ist, 
mehr  von  Interpolation  als  starker  Korruption  gelitten. 

Die  Litteratur  der  Ausgaben   ist,  wiewohl  ansehnlich  ge- 
nug, aUmälich  durch  die  der  Monographieen  und  Forschun- 
gen über  Stellung,  Zweck  und  Elemente  des  StQcks  überboten 
worden«       Nubes  c,  ScholiiM  ant,  ei  praef.  I.  A.  Ernesti ,  L,  1753. 
(Eiusdem  obss,  in  Nuhes  —  ed.  I.  C.  Ernesti,  L,  1795.)    Abdrücke 
T.  Schütz  u.  a.      Nubes  c,  Schot,  Rec,  et  annott,  add,  G.  II  e  rm  a n n, 
L,  1799.  umgestaltet  ed.eec.  1830.  Ed,  C.  Reisig,  L.  1820.    Ueber- 
setz.  V.  Schütz ,  Wieland,  Welcker  (m.  Noten),  Giefsen  1810.    A. 
Wolken.  Gr.  u.  Deutsch.  (Von  F  r.  A.  W  o If) ,  Berl.  1811. 4.     No- 
tizen aus  dem  Alterthum :  eine  der  albernsten,  welche  das  Drama 
mit  dem  26  Jahre  jüngeren  Prozefs  des  Sokratet  In  Verbindung 
setzt  und  es  siegreich  sein  läfst,   beim  Aelian  F.  H.  II,  13.  und 
In  verwandter  Darstellung  Eunap.  F.  Soph.  p.  21.  sq.     Dafs  der 
Angriif  nickt  der  Person  des  Sokrates  galt ,  schlofs  man  (Schot. 
96.)  daraus  dafs  schon  Kratin  in  seinen  Ifayonjtti  den  Philosophen 
Hippen  verspottet  hatte;  leider  ist  uns  unbekannt  wieweit  jener 
Komiker  die  Persönlichkeit  oder  die  Ansichten  eines  so  wenig 
hervorgetretenen  Denkers  zu  Motiven  eines  ganzen  Stückes  nahm. 
In  den  Argumenta^   wo  manche  falsche  Nachricht  wie  über  die 
zweimalige  Aufführung  umlauft,  ist  nur  VI.  erbeblich,  |da  die 
Veränderungen  in  der  Diaskeuase  genauer  bezeichnet,  im  allge- 
meinen aber  so  charakterisirt  sind :  xa&olov  (aIv  ovy  a/t^6y  na- 
gä  Tiuy  (AiQoq  yeytyrifiiyii  ßtogO-taaig,  ta  fily  yaQ  Tiioi rjQrftai  ^  t« 
Jh  naffäninUxim  ^  xai  it^  rg  ta^a  xaX  iy  Tg  tuy  TtQogatTttoy  diccA- 
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beiden  Gegner  fift  miif  gleicher  Schale  wagt)  alcht  daa  Elemeat 
dei  Anaxagorai  sondera  TorzugUch  die  pneamatitchea  Lehrea  def 
Diogeact  aai  ApoUoaia  (nach  dem  Vorgange  Ton  Grrothiit  So€rate 
AristnphaniM^  Trm,  184S.)  anzntreffen ;  im  übrigen  gelte  det  Dich- 
ters Opposition  sowohl  der  Philoiopbie  als  der  Rhetorik  nod  aller 
Wlssenachafl,  deren  verschiedenste  Theiie  damals  einer  nnd  der- 
selbe  behandelt  hatte.    Man  mufs  alsdann  den  Aristophaaes  sIi 
halben  Gelehrten  sich  yorstelien,  der  über  den  nngekanntea  Dlo- 
'  genes  nicht  ans  öffentlichem  Gespräch  hören  konnte ;  noch  mehr 
aber  das  Publikum  bewundern,  dem  das  VerstanJnils  oder  sscli 
nur  die  Ahnung  solcher  Mysterien  durfte  zugemothet  werdet. 
Allerdings  stammen  nicht  alle  physikalischen  Dogmen  unnittelkar 
Tom  Anaxagoras ;  nm  so  erstaunlicher  ist  aber  das  Taleat  des 
Dichters,  der  die  schlichten  ans  Boripides  gezogenen  Eleneste 
durch  Phantasie  zu  Ter? ielfaltigen  und  in  einen  plastischen  Dasit- 
kreis  umzuschaffen  Termochte. 

4.  2(ff}x€9  Ol.  89,  2.  (422.)  mit  dem  zweiten  Freiie 
aufgeführt,  an  die  Wolken  anknüpfend  nnd  in  ahnlicheB  fiei- 
8fe  mit  abstrakter  Entwickelung  der  Gegensatze,  doch  in  un- 
gleich lebhafterer  Charakteristik  durchgeführt  Das  Stfick 
zeichnet  die  schon  eingewurzelte  Prozefssncht,  die  daraos  her- 
Torgegangene  Sykophantik  und  Verhärtung  des  Attischen  Cha- 
rakters, es  rügt  das  engherzige  Kleinbfirgerthum,  lifst  seine 
Thorheiten  und  lächerlichen  Täuschungen  auf  allen  Punkten, 
in  schlagendem  Wortwechsel  und  im  satirischen  Handel  eines 
Hundeprozesses,  erkennen  und  Tcrwandelt  den  störrigen  Be- 
wunderer des  juristischen  Unfugs,  den  symbolischen  Philokieon, 
selbst  unter  Billigung  des  sonst  widerstrebenden  Chores,  der 
wespenartigen  Prozefsfreunde,  durch  Verkehr  mit  heiterer  Ge- 
sellschaft in  ein  menschliches,  an  guter  Sitte  erfrischtes  We- 
sen. Den  Schlufs  wo  die  einmal  angeregte  Stimmung  bis  zor 
muthwilligsten  Lust  sich  steigert,  hat  Aristophanes  mit  lie- 
bensYVürdiger  Laune  getroffen.  Das  Stück  ist  in  leicliCer 
und  witziger,  wenn  auch  nicht  glänzender  Diktion  geschrie- 
ben; der  Dialog  etwas  lassig;  der  Text  hat  \iele  Schwie- 
rigkeiten, besonders  aber  sind  die  Rückstände  der  Erklä- 
rung fühlbar. 

Kommentar  von  Florens  Christianos.  Rec.  et  notU  instr,  Cosz, 
Tub.  1823.  Noten  Ton  Th.  Mitchell ,  L.  1835.  Progr.  ▼.  G.  Her- 
mann ,  8.  p«  632.  Sonst  ist  für  dieses  Drama  autfallend  wenig 
geschehen. 
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5.  RQijyf]  Ol.  89, 3.  mit  dem  zweiten  Preise  QHler  Yer« 
kSltnissen  anfgefOhrt,  die  den  Frieden  des  Nikias  Torbereiteten, 
und  sichtbar  mehr  als  andere  Dramen  des  ersten  Abschnittes  ein 
GelegeiiheitstQck.  Der  Werth  desselben  liegt  weniger  in  der 
Knnst  and  im  Ideenreichthnm  als  im  Interesse  des  StoflTs ;  nnd 
nachdem  mittelst  einiger  sinniger  Phantasmen  die  Bahn  des 
Themas  festgestellt  (d.  h.  die  Friedensgöttin  anf  die  Erde  zn- 
rflckgeführt)  worden,  entfaltet  es  sich  ohne  fortschreitende 
Handlung  in  einer  Reihe  lustiger  nnd  kontrastirender  Scenen, 
die  znm  Theil  in  witzigen ,  aber  anch  in  schmutzigen  EinfU- 
len  und  in  gedehntem  Dialog  anf  die  gute  Stimmung  des  Au- 
genblicks berechnet  sind.  Unter  anderem  Mit  das  Hereinzie- 
hen des  Hermes  anf,  welches  an' die  steifen  Fignren  manches 
modernen  Festspiels  erinnert;  anderseits  glänzt  der  Dichter 
durch  glOckliche  Anwendung  seines  parodischen  Talents.  Der 
Vortrag  ist  fliefsend,  der  Text  hat  aber  stark  gelitten. 

A,  Pax  Or.  c.  haU  FloreniU  CkrUliani  inierftretaiione  et  com- 
mentt,  Par,  1589.  8.  Ex  rec,  Dindorfii,  L.  1820.  Die  neueren 
Erklärer  hat  das  Stiick  weniger  angelockt  als  die  alten,  denen 
die  geschichtlichen  and  Sittenzüge  den  reichsten  Stoff  gewahr- 
ten. Aus  dem  Argumentum  ersieht  man  dafs  die  Didaskalien  eine 
doppelte  Auifuhning  nachwiesen ,  dafs  Krates  sogar  mancherlei 
Varianten  aus  der  zweiten  Pax  Torbracbte ;  wai  jetzt  auf  eine 
zweite  Recension  zu  gehen  scheint ,  ist  verdachtig:  s.  Dind.  im 
fragm,  p.  12.  13. 

6.  ^OQyi»€Q  01.91,  2.  (414.)  mit  dem  zweiten  Preise 
gespielt,  wurden  unmittelbar  durch  die  grOfste  Begebenheit 
jener  Zeit,  den  Tor  kurzem  begonnenen  Feldzug  nach  Sicilien, 
heryorgernfen,  als  die  Athener  Ton  der  Blflte  ihrer  Macht  be- 
rauscht kein  Mafs  in  ehrgeizigen  Entworfen  fanden  und  keck 
die  Grenzen  des  Möglichen  fiberflogen.  Die  hier  so  wunder- 
jlerbar  hingezauberte  Wolkeukucknkstadt,  die  durch  eine  tom 
unruhigen  Menschen  geordnete  VOgelrepublik  yon  Stufe  za 
Stufe  bis  zur  schwindelnden  Höhe  gesteigert  wird,  wo  selbst 
die  Götter  sich  der  neuen  Herrschaft  fflgen  müssen,  ist  nichts 
geringeres  als  ein  Abbild  des  ochlokratischen  Staates  nnd  die 
Elemente  desselben,  yor  allem  die  Yom  Gewinn  des  eitlen  Augen- 
bUcks  zehrenden  Beruisweisen,  erscheinen  innerhalb  der  geneti- 
schen EntWickelung  jener  Fhantasiestadt  anschaulich  genug.   In 
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Plastik  und  überschw&oglichem  Witz,  worin  die  letzten  Scenen 
Meisterstflcke  sind,  hat  Arutophanes  nirgend  eine  reichere 
Fracht  aufgeboten ,  mit  Jedem  Fortschritt  seines  Themas  eat- 
wickelt  er  den  Schwung  der  Phantasie  nnd  fIberspmdelndeB 
Lanne,  die  Darstellung  scheint»  unbekümmert  um  einen  Zweck, 
im  objektiven  Genufs  der  Luftgebilde  zu  schwelgen,  wiewoU 
ihr  Spott  immer  durchsichtig  bleibt;  nnd  es  ist  kein  Zweifel 
dafs  dieses  mit  dem  harmlosesten  Organismus  ausgebaute  Dra- 
ma (p.  980.)  auf  dem  Gipfel  der  Kunst  steht.     Die  Diltiei 
ist  trotz  der  beträchtlichen  Lange  des  Stficks  immer  friidi 
aber  im  leichten  Tone  der  Kontersation  gehalten;  die  lyrisches 
Metra  zeichnen  sich  durch . Anmuth  und  Milde  aus ;  der  Text 
hat  terhaltnifsmäfsig  wenigen  an  Reinheit  eingebübt 

Mec,  et  perpet,  ann»  ilL  Beck,  L.  17^«  Ex  rtc.  Diodorüi,  L.  1822, 
Suvern  über  A.  Vögel»  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1827.  Thomas  ibi. 
Amhus ,  Monachi  1842.  Der  Grundgedanke  ist  besser  Ton  Röt- 
scher als  Müller  II.  244.  fg.  gefafst,  der  nur  eine  Satire  auf  Athe- 
nische Leichtfertigkeit  und  Leichtgläubigkeit  erblickt.  Wieseler 
Adver snria  in  Aeeck,  Prom,  ei  Artet,  Avee^  Oott,  1843.  Zeitrerhilt- 
nisse :  Droysen  des  A.  Vögel  n.  die  Hermokopiden  (Rhein.  Mos. 
III.)«  Bonn  1835. 

7.    AvaiatQaTTi  OL  92,  1.  (411.)  in  einer  Zeit  des 
Unglücks  aufgeführt,   als  Athen  Ton   Feinden   bedr&ngt  und 
seiner  demokratischen  Verfassung  beraubt  war.     Das  Verlan- 
gen nach  einem  allgemeinen  Frieden  ist  das  Moti?  dieser  Ko- 
mödie, wo  die  ans  ganz  Hellas  rersammelten  Weiber  sick 
der  gemeinsamen  Sache  annehmen,  die  Burg  besetzen,  ihre 
Ansprüche  gegen  den  Senat  behaupten  nnd  durch  beharrliche 
Verschwörung  gegen  die  Manner  einen  Friedensschlnb  er- 
zwingen.   Anziehend  sind  theils  Scenen  im  Lakonischen  Dia- 
lekte,  theils  die  chorischen  Lieder,  wiewohl  letztere  schoi 
auf  ein  kleineres  Mafs  ohne  Farabasis  heruntergehen ;  die  Fe- 
litik  weicht  in  den  Hintergrund  und  macht  der  sinnlichen  Ckar 
rakteristik  beider  Geschlechter,  die  stark  zum  wüsten  neigt, 
oder  spöttischen  Gemälden   (wie  für  Kinesias)  einen  breiten 
Flalz;  die  Sprache  ist  gewandt.     Der  Genufs  des  Stückes 
mufs  aber  um  so  mäfsiger  sein,  als  der  Text  bedeutend  ge- 
litten hat,  die  kritischen  Hülfsmittel  dagegen  nicht  aosreichei. 
A.  Lißiietr.  c.  SchoHU.    Ex  ree.  R.  Bnger ,  Bowm.  1844. 
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8.  GeafitHpoQia^ovaai  Ol.  9t ,  ff.  ein  wilzi^,  anf 
ftberraechende  iDtrigaen  angelegtes  SitleBstflck,  welches  mit 
der  besten,  oft  flbermflthigen  Laune  vnd  derb  anfgetragenen 
Farben  zwar  ton  Paradoxen  des  Enripides  ausgeht  und  in 
sinnreicher  Parodie  sowohl  seine  Poesie  als  die  weiche  Manier 
des  Agathen  T^rspottet,  im  wesentlichen  aber  unter  dieser  HflUe 
den  Sittenyerderb  des  weiblichen  Geschlechts  zu  Athen  aufdeckt 
Es  gibt  hier  noch  einen  Chor,  aber  nur  kleine  chorische  Poesie, 
bisweilen  zur  Ausfüllung  der  Pausen;  Politik  und  persönliche 
Satire  sind  fast  yerwischt;  auch  dieser  Text,  der  wenige  Le- 
ser und  Abschreiber  fand,  ist  sehr  Terdorben  worden,  doch 
in  neuerer  Zeit  sorgfaltiger  bearbeitet.  Uebrigens  folgten 
bieranf  GeafioqtoQidLovaai  dsvTBqai^  welches  Drama  mit 
dem  früheren,  wie  die  nicht  geringen  Fragmente  zeigen,  die 
Kritik  weiblicher  Unsitte,  vielleicht  auch  die  Jener  beiden  Tra- 
giker, gemein  hatte,  nur  dafs  sie  mehr  in  die  Besonderheiten 
des  Putzes  und  Wohllebens  sich  vertiefte  und  wenig  yoa  der 
antiken  Komödie  yerrieth. 

C.  SchoUis  rec,  B.  Thiench ,  Halberst,  1832.  Emend,  et  interpr, 
est  F.  V.  Fritzsche,  L.  1838.  Ex  ree,  R.  Knger,  Bonn.  1844. 
Deutsch  V.  Glypheus  (Schnitzer),  Stattg.  1836.  Zeitbestimmaog: 
Ilanow  ExercitU  c.  3.  In  der  Dramaturgie  zeigt  sich  auch  daran 
ein  Parallelismus  mit  LysisCrata,  dafs  Klisth^es  wie  dort  Kine- 
Sias  ein  Episodiam  bildet.  Ueber  T%esm,  »eeunJae  Progr.  t. 
Fritzsche  1834.  Merkwürdig  der  Prolog  durch  einen  Dämoa  Kai- 
ligenia ,  das  trockne  Register  in  fr,  309.  und  die  Aea(ierangeo 
über  den  Standpunkt  der  Komödie  fr.  313.  sq. 

9.  BazQaxoi  Ol.  98,  3.  (405.)  mit  dem  ersten  Preise 
geehrt  und  so  wohlgefällig  aufgenommen,  d&b  der  Dichter 
wegen  seiner  patriotischen  Rathschläge  deu  Olirenkranz  em- 
pfing  und  das  StQck  wiederholt  werden  mufste.  Wiewohl 
nicht  bflndig  und  streng  gearbeitet  (namentlich  sind  die  ein- 
leitenden Scenen  zwar  ergötzlich  und  anmuthig  erfunden,  aber 
zu  weit  ausgesponnen,  so  dafs  sie  in  den  Zweck  des  Ganzen 
zn  wenig  eingreifen),  lafst  dieses  Drama  doch  den  Glanz  des 
Aristophanischen  Genies  und  Charakters  zum  letzten  Male  her- 
Tortreten.  Sein  Thema,  die  litterarische  Kritik  Aber  die  Tra- 
gödie des  Euripides  zu  Gunsten  des  Aeschylus  oder  der  anti- 
ken Poesie,  deren  n&chster  Anlafs  m  kurz  torher  erfolgten 
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Tode  der  beiden  f^fsten  Tragiker  liegt»  ist  mit  reinem  Ge- 
schmack, mit  Witz  und  Scharfblick  entwickelt  nnd  gegenflber 
der  flachen  im  Volke  verbreiteten  Meinung ,  welche  Dionjsos 
selber  zum    geistreich -oberflächlichen  Athener   amgewaodelt 
vertreten  mufs,  mitNachdrnck  behauptet;  die  Negatife  besitzt 
daran  mehr  Gewicht  (p.  831.)  als  die  Begründung  des  iüMr 
mehr  verlorenen  alterthflmlichen  Standpunktes.    Die  cheriscie 
Poesie  hat  wiederum  Spielraum  und  einige  MannichfaltiglLelt 
(durch  Anwendung  eines  Neben-  nnd  Hauptchores}  gewoaaei, 
sogar  eine  wiewohl  gemafsigte,  durch  wackere  Gesinnung  auf- 
gezeichnete Farabasis  erlangt»  im  Verlauf  des  Stflcks  aber 
nimmt  sie  fortwährend  ab ;  politische  Beziehungen  sind  biswei- 
len eingemischt,  doch  im  Angesicht  der  bedenklichen  SteUmiK 
Athen's  behutsam  eingeflochten;    der  Vortrag  ist  schon  der 
gewohnlichen  Konversation  genähert;  der  Dialog  etwas  Udsig 
nnd  breit.     In  der  Kritik  eines  so  fleilsig  abgeschriebenen 
Textes  ist  mehr  die  Interpolation  als  starke  Verderbnib  von 
Belang. 

Ex  rec.  Dindorfii,  L,  1824.  Uebers.  v.  Conz  1808.  v.  Wel- 
cker  mit  Anm.  Giefsen  1812.  Dissertationen  deA,  RmnU  t.  Bohtz^ 
Hamb.  1828.  4.  v.  Wagner,  Vrai,  1837.  Verwandte  Themen  dei 
Pherekrates  KQanaTnloi^  des  Phrynicbus  Movaat,  Sporen  einer 
doppelten  Recension  sind  schwach,  und  die  bedenklichste  Frage 
die  sich  über  ▼.  1450.  ff.!(s.  Dindorf  Fra^.  p.  25.  ff.)  erhebt,  läfst 
schon  wegen  der  über  einige  jener  Verse  von  Aristarch  ausge- 
sprochenen Athetesis  die  natürliche  Hypothese  zo,  dafs  Schau- 
spieler einen  Theil  mögen  eingeschoben  haben ;  denselben  wird 
man  wol  den  Spruch ,  ov  XQtj  Xiovroq  axvfjiyov  iy  tioIh  TQ^tfur, 
and  noch  manchen  Flick  wie  v.  15.  verdanken.  Das  Citat  bei 
Harpocr.  v.  ^Oqixu  ^tvyfi  beruht  auf  Irrthum.  Scenische  Krläo- 
terungen  bei  Genelli  Theater  p.  261.  ff. 

10.  'Exielfjaid^ovaai  um  Ol.  96,  4.  (392.)  anfgefabrt, 
eine  nach  den  damaligen  Verhältnissen  kühne  Satire  auf  in 
niedrigen  und  kraftlosen  Geist  der  erneuerten  Demokratie. 
Der  scbon  sonst  angeregte  Gedanke,  dafs  es  um  den  verwal^ 
losten,  durch  Eigennutz  und  Sittenverderb  erschlafften  Staat 
nicht  schlimmer  stehen  könne,  wenn  die  Weiber  mit  Leitnig 
der  öffentlichen  Geschäfte  sich  befafsten,  wird  dorch  einen  Be- 
schlufs  der  letzteren,  die  in  männlicher  Tracht  heimlich  eise 
Volksyersammlnng  halten,  als  äuberstes  Mittel  TerwiridicU; 
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zogleicli  aber  iiit  einem  Einfall  Tendunolien,  der  aiu  Plato'a 
Vortragen  ins  Pabliknm  gedrungen  war,  aut  der  Gemeinscbift 
der  Gater  nnd  Frauen,  durcb  deren  Anwendung  die  Weilier- 
herrschaft  in  die  lAcherlichsten  Praxen  umschlägt  nnd  ihre 
Nichtigkeit  enthOUt  Der  lustige  Ton  des  Dramas  neigt  Ober- 
all  zur  Derbheit  und  gröbere  Farben  werden  nicht  gespart 
Aber  fast  Tcrstoblen  und  kohl  zieht  der  Witz  durch  den  er- 
sten Theil,  das  Gesprach  zwischen  Mann  nnd  Frau  Aber  die 
neue  Staatsform  ist  sogar  nflchteniy  auch  der  nicht  seltene 
persönliche  Spott  klingt  ebenso  zahm  als  Dialog  und  chori- 
sehe  Lieder,  die  sich  auf  einzele  Abschnitte  beschranken;  de- 
sto kecker  und  scharfer  sind  die  Scenen  der  zweiten  Hälfte, 
besonders  die  meisterhafte  Charakteristik  der  Gegensatze  im 
Volksgeist  und  der  Tom  muthwilligsten  Schmutz  überfliefsen- 
de  Kampf  der  Weiber  um  einen  Attischen  JQngling;  diese 
grellen  Kontraste  Terlieren  sich  aber  in  einen  matten  Schluis^ 
an  dem  man  die  letzte  Hand  Termifst.  Der  Text  ist  in  les- 
barer Gestalt  Qberliefert,  die  Erklärung  dagegen  wenig  ge- 
fördert 

Noten  Q.  Uebers.  ▼•  T.  Faber  in  seinen  £^.  II,  61.  Eat  rtc.  G« 
Dindorfii ,  L.  1826.  Zastra  de  Ecclesiaz.  tempore  otque  eoiwt/io. 
Trat,  1836.  Die  Zeitbestimmang  steht  aofser  Berührung  mit  der 
Frage,  wann  Plato  seine  Politie  (wegen  der  Paradoxen  in  I.  F.) 
beraosgab,  wobei  man  den  Aristophanes  za  erwSbnen  pflegt; 
man  darf  vom  Komiker  annehmen  dafs  er  aus  den  Vortragen  des 
Philosophen  einiges  von  Hörensagen  erfuhr,  nicht  da(s  er  eia 
Leser  desselben  war.  Vgl.  Hermann  Syst.  d.  Plat.  Philos.  I.  p.  692« 
Meineke  Com.  1. 289.  In  den  Scholien  fehlt  hiefur  jeder  histo- 
rische Wink, 

11.  IRovTog  01.97,  4.  (388.)  zum  Abschied  Ton  der 
Bfibne  gegeben ,  iu  einer  zweiten  Recension  desselben  The- 
mas, welches  zwanzig  Jahre  Torher  Ol.  92,  4.  gespielt  war. 
Alles  zeigt  hier  iu  überraschender  Weise  dafs  der  Dichter  am 
Ziele  seiner  Laufbahn  stand.  Von  Handlung  und  ernsten 
Grundgedanken  ist  wenig  mehr  die  Rede;  wenige  Kontraste 
lassen  in  die  veränderte  Ordnung  menschlicher  Dinge  blicken, 
wenn  der  Gott  des  Reichthums  sehend  geworden  nach  Ver- 
dienst seine  Gflter  Tertheilte;  der  Vortrag  ist  klar,  anmnthig 
nnd  mit  bescheidenem  Witze  geiUrbt,  bisweilen  durch  leichte 
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Sittenzriehnnng  gehoben,  von  der  die  Politik  fem  bleibt ;  der 
CSior  sinkt  znm  Scbatten  berab,  und  dentet  binreicbend  an 
dafs  nur  die  feine  Weise  des  Gespr&cbs  nnd  der  Erz&lilons 
Bocb  am  Platze  war.  Ein  so  fafsliches,  fortdanemd  fdese- 
nes  nnd  abgeschriebenes  StQck  hat  am  meisten  Ton  Interpoh- 
tion  leiden  mtlssen. 

Unter  clen  zahlreichen  Aii8g;abeii  kommen  nnr  in  Betracht: 
Pf.  Adiectn  suni  SchoUa  vHnsin,  Mecogn.  wirih  lerlf.  ire  «eftf  m- 
&truxit  TLHemsterhats,  If urlifli^.  1744.  Termehrter  Abdmcfc  durdi 
Schaefer,  Ii.  1811.  Ph  c.  conmuni.  I.  Fr.  Fiacheri ,  Gitf.  1801.  II. 
JSd«  ofil.  in  Porsoni  ArUtophanicis.  Metrisch  v.  Conz  1807.  Fr. 
Ritter  de  A.  Pluto ,  Bonn  1828. 

4.  Litteratnr  derBearbeiter.  Das  allgemeine  Inter- 
esse welches  besonders  die  Alexandrinischen  Grammatiker  an  der 
Alten  KomOdie  (p.  944.)  nahmen,  fand  nnonterbrochen  eisen 
Mittelpunkt  im  Aristophanes.    Kallimachus  begann  mit  ei- 
ner Aofzeichnnng  nnd  chronologischen  Bestimmung  der  Komö- 
dien in  seinen  bibliothekarischen  Registern,  Eratosthenes 
erlänterte  zuerst  im  Zusammenhange  mit  genauer  Sachkenntnifs 
▼iele  der  dunkelsten  Fragen  und  Stellen,  seine  Bemflhungen 
um  Kritik  nnd  Interpretation  wurden  fortgefObrt  dorck  Ari- 
stophanes und  seiuen  Anhang  (Kalli  8  trat  US),  noch  glän- 
zender durch  Ar i Star ch  und  seine  zahlreichen  Schiller,  ins- 
besondere zeichnete  sich  Euphronius  ans,  auch  blieben  die 
Pergamener,  Krates  an  ihrer  Spitze,  nicht  unthatig;  und  se- 
hen wir  auf  die  Menge  gelehrter  Männer,  deren  Meinungen 
Tereinzelt  oder  häufiger   fiber  die  Terschiedensten  Punkte  ge- 
nannt werden,  so  war  die  Anzahl  der  alten  Grammatiker  Ton 
denen  man  theils  Kommentare   theiis  Monographieen   besafs, 
ungewöhnlich  grofs.     Man  fohlte  daher  bald  das  BedOrfnifs, 
die  zerstreuten,  öfter  streitenden  Notizen  in  eine  Summe  zu 
ziehen  und  einer  praktischen  Redaktion  zu  unterwerfen:  den 
ersten  Versuch  einer  solchen  Revision  scheint  Didymus,  den 
letzten  noch  ror  Herodian's  Zeiten  und  den  Termuthlich  umfas- 
sendsten Symmachus  angestellt  zu  haben.     Diese  sind  die 
TorzOglichsten  Grundlagen   für  einen  Auszug  geworden,  der 
von  terschiedenen  Händen  und  in  den   gelesensten  Dramen 
ansführlich ,  in  anderen  kürzer  gefafst  allmälich  onler  des 
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Byzantinern  zn  Stande  kam  und  in  das  Aggregat  der  niemals 
T&Uig  redigirten  Aristophanischen  Scholien  (des  ehe- 
mals sogenannten  Scholiasten)  zusammenflofs.    Die  zuletzt  aas 
den  bewährtesten  Hfilfsmitteln  hergestellte  Sammlung,  dieselbe 
deren  Kern  im  wesentlichen  Snidas  besafs  nnd  in  einem  rei- 
neren Texte  auszieht,  zerfallt  hauptsächlich  in  zweierlei  Mas- 
sen, in  den  alteren  Stamm,  welcher  an  grtlndlicher  Gelehrsam- 
keit, erlesenen  Fragmenten  nnd  brauchbaren  Notizen  zur  Inter- 
pretation reich  ist,  zumTheil  die  Worte  der  ursprflngllchen  Er- 
klärer gerettet  hat  und  hiedurch  diese  Schollen  in-  den  ersten 
Rang  erhebt,  und  in  den  jüngeren  Nachwuchs  der  Mittelgrie* 
eben,  unter  anderen  des  Demetrius  Triklinius  und  Tho- 
mas Magister,  Ton  denen  grOfsere  oder  kleinere  Beitrage 
zur  Erkl&ruog,   grofsentheils  flach  und  wortreich,  Paraphra- 
sen, Argumente  und  Tollends  nutzlose  metrische  Noten  her- 
rühren.   Jener  alte  Bestand  ist  Ton  einer  Anzahl  Italienischer 
Handschriften ,   die  Jüngere  Reihe  mit  besserem  gemischt  ton 
den  Scholien   beim  Aldus   Tertreten.      Sie  sind  für  Flutus, 
Wollien,  Frösche,  Frieden  Tollständiger  und  zusammenhängen- 
der, wiewohl  oft  mit  breiten  und  übel  geschriebenen  Wieder- 
holungen Tcrsetzt,  sie  fliefsen  spärlicher  in  Ekkleaiazosen  and 
Lysistrate,  fast  dürftig  und  abgerissen  in  Thesmophoriazusei, 
wo  sie  früher  TölUg  mangelten,  in  den  Tier  übrigen  Dramen 
aber  ist  ihr  Umfang  mehr  gleichmäfsig  und  dem  Bedürfhi£i 
entsprechend,  ohne  ganz  triTial  zu  werden.     Aehnlich  er- 
scheint das  Verhältnifs  der  H  a  n  d  s  c  h  r  i  f  t  e  n.    Am  eifrigsten 
schrieb  man  Flutus,  Wolken  und  Frösche,   die  übrigen  fan- 
den immer  weniger  Leser  und  Abschreiber,  Ton  einigen  der 
spatesten  sind   die  Codices  selten,   und  bei  letzteren  lagen 
nicht  eben  alte  Hülfsmittel  Tor.     Die  Reinheit  und  Güte  des 
Textes  ist  hicTon  abhängig  gewesen  und  sowohl  durch  Inter- 
polation als  starke  Yerderbnifs  in  ungleichen  Gradfti  berührt 
worden;  bei  weitem  mehr  haben  die  chorischen  Stellen  ge- 
litten.   Erst  in  neuerer  Zeit  gewann  man  Keuntnifs  von  bes- 
seren Handschriften,   welche  Terbunden  mit  den  Gitaten  bei 
Suldas  und  anderen  Sammlern  zur  Beseitigung  Ton 
jeder  Art,  besonders  Ton  VerfUschungen  der  6ri 
überhaupt  aber  zum  Besitz  einer  sicheren  diploi 

63  * 


906  Aenfier«  Geiehiehte  der  GrUehitchea  LiUeraUr. 

liefefmig  geffikrt  kaben.  Sie  fibenteigea  kaaoi  das  eilfte 
Jakrhnndert;  an  der  Spitxe  der  guten  und  za^erlUsigen  M8S. 
siebt  der  RaTenaas. 

An  Gesamtausgaben  und  Abdrücken  eiizeler  Ko- 
mödien,  Torzüglick  der  drei  populärsten  und  am  fleifsigsten 
gelesenen,  bat  es  ebemals,  nacb  dem  sonstigen  Stande  der  Grie- 
ckiscben  Litteratur  beurtheilt,  nicht  gefeblt.  Aber  die  Kritik 
blieb  9  da  man  weder  bedeutende  HQlfsmittel  noch  genaue 
Kenntnifs  des  feineren  Atticismns  und  der  Metra  besafs,  sehr 
lurQck ;  und  gleick  untergeordnet  war  die  Eridarung ,  welche 
schon  ans  Mangel  an  historischem  Wissen  nur  die  Obert&che 
streifte;  ToUends  ging  das  Verst&ndnifs  nicht  Ober  den  &ufser- 
liehen  Gesichtspunkt  und  den  Genufs  einer  Posse  hinaus.  Kei- 
ne geringe  Leistnng  war  die  erste  Ausgabe  durch  Aldus, 
der  noch  zwei  Stocke  mangelten;  nachdem  Aristophaues  Ter- 
TollstUndigt  und  in  mancherlei  Drucken  Terbreitetjforden,  zeig- 
te sich  lange  nirgend  ein  Fortschritt,  und  selbst  das  Sammel- 
werk Ton  Kflster,  eine  für  jene  Zeiten  grofsartige  Unter- 
nehmung um  vielfaches  Material  fflr  den  Kritiker  und  Erklä- 
rer zasammenznbringen,  war  weder  Tcrarbeitet  noch  reich 
und  znyerl&lBig  genug.  Indessen  erwarb  sich  Bergler  du 
Verdienst  um  die  grammatische  Interpretation.  Unter  günsti- 
geren Verhältnissen,  als  Britische  Philologen  eine  Reihe  Be- 
obachtungen aber  die  komische  Form  angestellt  hatten,  führte 
Brunck  mit  Geschmack  und  kühner  Kritik,  wiewohl  mit  all- 
zu fragmentarischen  Mitteln  und  nickt  ohne  Willkür,  den  tiel- 
fach  gereinigten  Text  in  weitere  Kreise  ein.  Seitdem  ist  die 
Emendation  durch  einen  Wetteifer  ausgezeichneter  Talente, 
unter  ihnen  Person,  methodischer  und,  auf  einen Tollkomn- 
neren,  in  allem  einzelen  mehr  gesicherten  Apparat  gestützt, 
auch  fruchtbarer  betrieben,  und  die  formale  Seite  Ton  allen 
Schwanken  befreit  worden ;  überdies  hat  die  Kunst  der  Deut- 
schen Uebersetzer,  denen  Wolf  die  Bahn  brach,  in  den  Ton 
und  die  geheimnifs vollen  Grazien  des  Dichters  einzudringea 
gelehrt.  Iliegegen  tritt  die  Erklärung  merklich  zurück,  und 
ein  vielseitiger  exegetischer  Kommentar  welcher  mit  einer 
präzisen  Uebersicht  der  kritischen  Thatsachen  verbunden  wä- 
re ,  gehört  jetzt  zu  den  nächsten  Angaben. 
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4.  AtteKoBBaDtatoren:  abgeifheii  Toiid«rkl«iaea8c1in(t 
Kapp  di8mfli.ttJrü1opkanüimtpf.armtcU,  Hanm  18X6.  iit  bier 
di«  MTgSltigita  Fonchaag  (itoeh  vor  der  K«ti«l>tetaa  Augaba 
der  ScholicB  aiBettelll)  O.Scbaeider  Jm  mII.  Im  Aritlopli,  Sduttia- 
fMa  foMiim»,  Sund.  1898.  vo  tbciU  di«  altea  Ezeg«ten,  bei  denen 
aber  aar  in  wenigen  FiUen  wirklich  ein  Kommentar  aber  Sta- 
de dea  Komiken,  Bamentlich  TFriorene  (aber  DaniMti  5ctoI, 
PM.  ZIO.  nohnJt*  SAoi.  dp.  I28S.)  »ich  nambaft  machen  läTtt, 
tbeiU  die  Qaellea  der  heutigen  gelahrten  Schollen  Dachgvwiesen 
werden.  Ab  eigentlichen  and  weientlichcnGewShnmann  deeScho- 
lieaauiiugea  betracbtal  er  das  oft  genannten,  ancb  direkt  reden- 
den Sfmmachni,  den  er  ia*  2.  oder  3.  Jahrh.  setzt  und  dem 
ohne  Zweifel  die  werHiTolliten  Notizen  ond  eine  krititebe  Mit- 
theilnng  der  wichtigaten  Aniicbtea  gehört.  Allein  nicht*  berech- 
tigt zurAnnahme  dab  <ler  einiige  Kommentar  deaariben  bei  der 
vnten  Anlage  de«  Corpni  benutzt  aei  (fv  ii  i^  inafiyii/iatt  aS- 
tai!  Bckol.  Ptat.  1038.  geht  lichw  aof  1ha,  nicht  an  gewilk,  wegen 
dea  fehlenden  Artikela'  ovrait  tvpor  tr  vaofihifiiit'  Stkol,  Pae, 
7ST.);  dafür  ipricbt  weder  die  bei  den  anderen  groraen  Seholien- 
tammlnngea  befolgte  Praxii  nocb  die  Sadcr^fionM  bei  f/ubt* 
nnd  Fax:  xixtUiOJiu  ix  jüv  'llXiodmeov.  nafitiyfy^miu  ix  TÜr 
'Paiiyoü  xai  £vfifia);ov  xnl  niiliuc  riyäi'.  Auch  mülate  der  Ge- 
brauch aelbat  dei  Sjmmachni  auf  eine  kleine  Zahl  Ton  Dramen 
beicLrSnkt  werden,  die  einmal  bei  den  Kommentatoren  mögen 
Gunst  gefunden  haben.  Bei  den  B^Hitti  a.  B.  wo  die  Schollen 
nicht  einen  tüaoanirenden  sondern  anmmariichen  Charakter  ha- 
ben und  oft  bei  mifslichen  Punkten  im  Stich  lauen,  gegen  ßnde 
immer  melir  abfallen,  lag  kein  bedeutender  Exeget  vor;  für  fic- 
cfc«.  suchte  man  allerwirti  einige  Notizen  zusammen;  bei  Tlit- 
amopH.  gab  es  einige  Vorarbeiten,  meiBtenlheilt  aber  nar  für  dabin 
ofjrnlD,  den  Slolf  der  Wpaiiion;  und  Haut,  woraus  die  meik- 
wQrdige  Rüge  des  Didjmns  Schal,  169.  flofi.  In  den  ansführlfch 
und  reicher  behandelten  Dramen  aber  ist  es  kein  Wunder  wenn 
■ino/jrii/inTa  cilirt  werden,  wie5cAof.  Vttp.  S*2,  962.  Jv.  282,557. 
(cf.  Diad.  in  Schal.  T.  HI.  p,  389.  iq.)  ond  in  bestimmter  Fasaang 
tf  tvtois  'ölt'  axoiixuy  vnc/jriifiäimn  Av,  1242.  Von  dieser  Un- 
gleiclibeit  deaMatcriali  lielse  sich  nodt  lieberer  iirttieilen 
1  jetzt  »  '" 

irliiing   dwtif       "4|  bald  mehr  bald 
weniger  die  Hbb| 
rraflnnto  &  darb i« 
testen  Anmerkungen), 
stand  der  Scholic 
sem  allen  ist  ein  llaup^ 
Excerpt  «oraoi  iinaer«4 
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(uml  <.-..  k'l.l_.:»il,^.  ^^^^^ 
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tizeo  (oBter  anderem  aneh  die  Yerwdinngen  aif  lonttige  Stellen 
des  Kommentars)  zu  bewahren  pflegt     Im  übrigen  gingen  hier 
Didymos  und  Symmachns,  deren  Kommentare  sich  xienüich  die 
Wage  halten  mochten,  neben  einander;  jener  ist  noch  etliche- 
mal ans  gewissen  Verweisungen  (Schneider  p.  14  — 16.)  au  er- 
kennen ,  dieser  wird  mindestens  von  Herodian  n.  ftoy.  Jl*  p.  39. 
erwähnt.     Was  endlich  Suidas   betrifft  (tob  seiner  Benutzung 
der  Sehoh  Ari»U  K&ster  zur  dritten  Gl.  Ataianog  vergl.  mit  dem 
Auszuge  V.  *jR|  ttfidSrjg) ,    so  las  er  den  guten  Scholienstaram  in 
einem  oft  reineren,    nicht  selten  erheblioh  volleren  Ex«mplare; 
weder  seine  Zusätze  noch  Varianten  sind  ausreichend  angemerkt; 
dafs  man  aus  ihm  eine  Scholiensammlnng  allein   zu  Thetmopk. 
herstellen  könne ,   hatte  Valckenaer  Diair.  p.  49.  colL  204.  erin- 
nert.    Ohne  Grund  aber  dachte  Hemsterhuis  dafs  er  im  Plutus 
einen  kleinen  oder  unToUstandigen  Auszug  benutzte;    hiegegen 
Ranke  p.  172.  ff.      Sdkoltn:  id.  pr.  Aid.  1498.  (ohne  ^cAol.  Lgf 
sittr.)  besorgt  durch  M.  Musurub,  der  aus  mehreren  MSS.  nicht 
ohne  kritischen  Blick  und  keineswegs  mit  willkiirlicher  Redaktion, 
wie  man   sonst  meinte,  zusammentrug,    wohl  aber  ein  durch 
den  Zufall  dargebotenes  Giemisch  alter  und  neuer  Noten    mit 
Interpolationen  aas   Suidas  u.  a.   versetzte.     Geringe    Nachträ- 
ge in  ed.  JunU  1525. 8.  per  Ani.  Frnncinum.      Versuch    in  Grie- 
chischen Schollen  von  Odoardus  Bisetus  und  zu  7%esm.  von  Ae- 
gid.  Bourdin ,  bei  Portus  u.  a.     Alles   mit  den  Aldina  vereinigt 
im  Leipziger  Abdruck  (Ed,  Inv,  Beck.  T.X.)  1826.      Sckoiim  Lys. 
in  ed.  Küsteri.      Erste  methodische  Behandlung,  Zersetzung  und 
Emendation   der  Scholien    als  eines    sich  unähnlichen  Aggregats 
durch  Hemsterhuis  im  Plutus.     Vermehrung  der  Scholien  (abge- 
sehen von  kleinen  Glossen  bei  mehreren  Herausgebern  und  Co- 
piae  Victorianae  in  A,  Manne.  I,  3.)  aus  Rav.  und  Ven.  durch  Bek- 
ker ,    wodurch  vermehrt  Schal.  ThesnlT,  wesentlicher  SchoL  Vesp. 
und  im  ersten  Drittel  mit  den  ausgesuchten  Proben  exegetischer 
Gelehrsamkeit  Schal.  Pacis.    Kritische  Bearbeitung  in  der  Uaupt- 
ausgabe :    Scholia  Graeca    ex  codd.  nucta  et  emendata  (Aristoph. 
T.  IV.)  ex  rcc.  G.  Dindorfiii,    Ox.  1838.  Hl.    Abdruck  in  der  Di- 
dotscben  Sammlung,  Scholia  Gr.  in  Aristoph.  cur.  Fr.  Dubner,  1842. 
Noten  der  spaten  Byzantiner,    zum  Theil  noch  unedirt:   Tie- 
tzes  von  dem  nur  ein  Stück  seiner  Prolegomenen  (Crstm.  Aneci. 
e  Bibl.  Paris,  l.  p.  3—10.    Lateinisch  in  dem  von  Ritschi  heraus- 
gegebenen  Schal.  Plnutinum)  vorliegt,   Erklärer  des  Plutus;    ia 
der  Amhrasiana  steckt  nach  Mai  Spicil.  liom.  V.  1.  p.  247.    io.  Tu- 
izae  eommentarius  ingens  in  Aristophancm.     Ueber  Thomas  M.  s. 
Schneider  p.  122  ff.     Demetrins  Triklinius  war  Verfasser  der  me- 
trischen Scholien,  die  von  den  alten  des  Heliodor  leicht  unter- 
schieden werden. 
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Handschriften:  zahlreich  besonders  aus  8.  XIV.  XV*  fiir 
die  vielgelesenen  Stucke ,  gleich  selten  für  den  ganzen  Aristo- 
pbanes  als  für  EccL  Lys,  Thesm,  Der  reinste  der  alle  Komödien  be- 
greift, der  Ton  Invernizzi  hervorgezogene  Ravennas  umS.Xf.,  ist 
nicht  von  grammatischen  sondern  metrischen  Interpolationen  frei, 
in  Lys,  und  l^emi.  weniger  bedeutend,  mit  einer  Auswahl  von  Scho- 
llen. Nach  ihm  von  Wichtigkeit »  die  sich  in  einzelen  Dramen 
mindert,  der  erste  Venetus^  reich  an  Schollen  (beider  Lesarten 
in  ed.  BeA'X;.),  ergänzt  durch  einen  und  den  anderen  Lattrentia- 
nus  (in  ed.  Bind,  1830.),  unter  denen  G  der  Ittnfttia  I.  diente,  fer- 
ner der  Pariser  A.  bei  Brunck.  Ein  erhebliches  Supplement  ist 
in  Suidas  enthalten;  bisweilen  In  Gitationen. 

Ausgaben:  aufgezählt  tob  Kaper  in  üfna.  tooit.!!.  and  Tor 
den  Beckisclien  Kommentaren  T.  I.  kritisch  beurtheilt  von  Reisig 
Coniect.  praef.  Ed.  princ.  Ariiftophams  camoedine  iiovem  (ohne 
Ltfs,  u.  Thesm.)  c.  Schol.  ap,  A 1  d  u  m  1498.  f.  Berichtigt  X  com, 
novem,  Flor,  1515.  8.  (luntina  I.  beruhend  auf  obigem  Lawreni,') 
Anhang  A.  Cereris  $acra  eelebrimies.  Süusdem  /jystsfr.  ap.  Btrn« 
Jtmtam  1515.  Mit  eigenem  A,  Com,  novem  c«  commenfl.  <inf.  (dritte 
/tttil.)  cura  A,  Francini ,  Flor,  1525.  8.  Die  eilf  Stücke  vereinigt 
seit  ed,  Ba$il.  1532.  4.  Interpretation  des  Nicod.  Frischlin  1586« 
Gr,  et  Ijttt.  c,  Schol.  ant,  et  recentt.  notisque  varr,  opera  Aem,  Porft, 
AureU  Allohr.  1607.  f.  Or,  et  Lni.  c.  emendall,  Jos,  Scaligeri,  Acc, 
Frntjmenta,  LB.  1624. 12.  B  e  n  tl  ey:  Em.  in  PI.  et  Nubes  (Briefe 
an  Küster,  von  demselben  redigirt),  in  Mn9,-Crit,  Cantnbr,  T.ll. 
Dess.  Kmendait,  i«  Jrisf.,  aus  Class,  Journal  aufgenommen  in  d« 
Leipz.  Commentt.  A.  Gr.  et  hat.  c,  SchoHis  et  notU  vir.  doctorum» 
Recens.  noiasque  adiecit  L.  Kiister,  Anut.  1710.  f.  Gr,  et  hat,  c, 
nova  vers,  Lat,  et  notis  Steph.  B ergler i,  necnon  Dnkeri  ad 
qunttuor  priores.  Cur,  P.  Burmanno  II.  LB,  1760.11.  4.  Emend, 
R.  F.  P.  Brunck,  Argeni.l79S.  111.  (entsprechend  aber  einzel  die 
Lat.  Uebers.)  in  England  wiederiiolt;  Kecension  von  Person  Ji<f- 
tys  Review  1783.  /n/.,  in  dessen  Miscell.  Crilicisms^  auch  in  d. 
Leipz.  Comm.  VII.  P.  2.  Em.  a  Ph.  Invernizio.  Acced,  Commen- 
tarii,  SchoUa,  etc,(cura  Beckii  et  Dindorfii)  L.  1794— 1834.  Xllf. 
Anfang  v.  Schütz  1821.  v.  B.  Thiersch  1830.  II.  Botbe.  (Hotibii 
Lecit.  Aristoph.  BeroU  1808.)  Kritik  von  G.  Dindorf :  Gesamtaus- 
gaben mit  den  Fragm.  in  den  Scenici  Graeci ,  des  Leipziger  und 
Oxforder  Abdrucks  {nebst  Annoinliones ,  Ox,  1835  —  37.111.),  fer- 
ner c,  annott,  L.  1830.  II.  u.  bei  Didot.  C.  SchoUis  et  var.  lect.  Rec, 
I.Bekker.  Acced.  nott.  varr.  Londoner  Fabrikat  1829.  V.  8.  Kri- 
tische Beiträge :  Dawes  Miscell,  Toup.  Reiske  Animndo,  in  Eurip, 
et  Aristoph,  L.  1754.  C.  R  e  i  s  ig  Coniettanea  in  Aristoph,  L.  1810. 
R.Porsoni  notae  tu  Aristoph,  Cur.  P.  P.  Dobree,  Cant,^ 
sowie  des  letzteren  Adoersaria ,  Cant,  1833.  I.  excei 
Leipz.  Comm.    Fritzsche  Quaestlones  Aristophaneae,  L» 
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ttophimea  t«  Fr.  Tbiench  in  den  Abb.  d.  Hbncb.  Akad.  1884.    Len- 
ting  ab$9.  erlii.  in  Aritioph,  Mif^  1810. 

Uebersetznngen:  Panpbrasen  von  Wieland;  Metboden  Ton 
F.  A.  Wolf  1811.  J.  H.  Vofi,  Bnnnicbw.  1821.  III.  G.  Droyses, 
BerL  1835^38.  IIU  Neoere  Venncbe  Ton  H.  Müller,  Lpz.  184S.  fg« 
and  in  knrszeiligen  lamben  t.L.  Seeger,  Frkf.  1844.  Englucb 
▼on  Tbo.  Mitcbeü,  Lond.  1820.  ff.  Fnuizosiich  in  den  Bemrbei- 
tnngen  des  IMIf re  y.  Brumoy  ond  Ton  Poinsinet  de  Sifry  1784.  ff. 

123.     Gescbicbte  der  mittleren  und  neneren 

Komödie« 

1.  Charakteristik  der  mittleren  KomOdie. 
Die  Ton  den  Grammatikern  benannte  mittlere  Komödie  war, 
ihrem  Namen  nnd  Geiste  gemafs,  eine  Stufe  des  Uebergan|:s 
nnd  der  Vermittlung  zwischen  alter  nnd  neuer  Dichtung.  Sie 
war  eine  mittelbare  Fortsetzung  der  alten  Komödie,  ohne  mit 
derselben  organisch  zusammenzuhängen;  nnd  Tielleicht  mehr 
als  die  Hälfte  der  alten  Komiker  trat  zu  ihr  hinflber,  die  ei- 
nen wie  Aristophanes  weil  sie  die  Wirksamkeit  der  alter- 
thflmlichen  Gattung  überlebten  nnd  auch  wider  Willen  mit 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  sich  abfanden,  die  MebrzaU 
aber  weil  ihre  Jugend  in  die  letzten  Tage  der  OcldoknUie 
fiel  oder  keine  tiefere  Wurzel  in  der  Yolksherrschaft  geschla- 
gen hatte.  Daher  begann  damals  keine  durchaus  geneuerte 
Form  des  Lustspiels,  sondern  geübte  Dichter  und  sogar  Mei- 
ster setzten  in  diesem  Nachhall  und  Auszug  ihrer  reichen  Kunst 
wenigstens  einen  Theil  der  komischen  Technik  fort.  Allein 
die  Gründer  und  anerkannten  Haapter  der  mittleren  Komödie 
gehörten  den  Zeiten  an,  die  zwischen  dem  Abschluss  des  Fe- 
loponnesischen  Krieges  und  dem  Verluste  der  Freiheit  durch 
König  Philipp  (etwa  Ol.  94^110.)  lagen,  und  haben  die 
hergestellte,  längst  erschöpfte  Demokratie  bis  zur  Anflösnog 
des  öffentlichen  Hellenischen  Lebens  begleitet.  Hieraus  ergibt 
sich  schon  im  voraus  warum  sie  weder  die  Politik  noch  den 
Idealismus  zum  Prinzip  und  Boden  ihrer  Kunst  nahmen.  Der 
Attische  Staat  hatte  nur  die  äufseren  Formen  der  Verfassung, 
nicht  ihren  ursprünglichen  Geist  und  die  daran  geknüpfte  prak- 
tische Tugend  wiedergewonnen.  Es  war  ein  mattes  kraftlo- 
ses Nachleben  des  Verfalls,  als  die  Regierung  ohne  Plan  und 
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sittHebe  Wflrde  siek  den  Genflsseii  des  Augenblicks  hingab, 
und  sie  wflrde  noch  etwas  froher  in  die  Abhängigkeit  tob 
Ifacedonien  gerathen  sein,  wenn  nicht  einxele  patriotische 
nhrer,  flberlegene  Staatsmänner  und  mit  ihnen  Terbflndeto 
Feldherren ,  in  der  dringendsten  Noth  das  Volk  gerflttelt  hat- 
ten. Dieses  sieche ,  Ton  keiner  höheren  Gesinnung  erregte, 
keines  Aafschwnnges  machtige  Gemeinwesen,  dessen  Unfähigkeit 
bereits  im  Hintergründe  der  spaten  Aristophanischen  Poesie 
(p.  992.)  gaukelt,  Tcrbreitete  zusehends  eine  flache  bürgerli- 
che Gewohnheit  und  konnte  weder  markige  Charaktere  noch 
einen  Reichthum  Ton  Verhaltnissen  und  Widersprachen  bieteih 
Die  jetzigen  Komiker  mnfsten  dalier  auf  jedes  politische  Mo- 
tiv ebenso  sehr  als  auf  ideale  oder  phantastische  Haltnng  ih- 
rer Stoffe  Terzichten ;  weshalb  auch  die  chorische  Poesie  fehl^ 
om  so  mehr  als  der  Chor,  fUr  den  niemand  weiter  einen  Auf- 
wand Übernahm^  der  nOthigen  musikalischen  und  orchestischen 
Bildung  entbehrte.  Man  begnflgte  sich  mit  dem  leichten  per- 
sönlichen Spott  auf  ausgezeichnete  oder  lächerliche  Manner, 
auf  Nachbarn  oder  fremde  Machthaber,  mit  einem  Stachel, 
der  nicht  zu  tief  drang  und  an  Stadtgeschichteu  oder  Aeufser- 
lichkeiten  anknüpft;  und  man  verwebte  diesen  Spott,  unter  Be- 
nutzung symbolischer  oder  herkömmlicher  Namen,  in  Hand- 
lungen aus  den  engen  Kreisen  und  Standen  der  Geseilschaft, 
deren  her?orstechendste  Punkte  bald  Redner  und  Philosophen, 
bald  Hetären,  flppige  Gastmaler  und  sogar  Köche  mit  eitel 
gespreizter  Weisheit  zu  sein  pflegen.  Das  Feld  der  Poesie  war 
also  plötzlich  verengt,  und  die  Dichter  welche  nicht  sowohl 
das  Talent  und  der  heitere  Lebensmuth  als  das  Zeitalter  im 
Stich  liefs,  machten  sich  mit  einer  bunten  FflUe  bürgerlicher 
Verhaltnisse  zu  schaffen ,  deren  Niedrigkeit  eben  der  Aufpnti 
und  die  gemachlichen  Schilderungen  noch  greller  beleuchteten. 
Doch  ist  hierbei  die  Kunst  der  mittleren  Komödie  nicht  ste- 
hen geblieben:  einerseits  war  sie  wenig  au  ihre  Gegenwart 
geboMlen,  geschweige  dafs  sie  in  dieselbe  hatte  eingreifen 
mögen,  auf  der  anderen  Seite  durfte  sie  bei  ihren  Zeitgenos- 
sen, welche  bereits  einen  grofsen  Umfang  von  Lektüre  durch- 
liefen, die  Schule  der  Rhetoren  fast  regelmafsig  besuchten 
und  immer  mehr  den  Einfluls  der  Philosophie  erfuhren,  eiam 
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Beichthum  Ton  Bildung  und  Belesenheit  YorausaetzeD.  Ua  to 
lieber  gingen  diese  Komiker  bei  nicht  wenigen  Stoffen  ia  die 
Vergangenheit  der  Litteratur  und  in  den  Mythenkreis  zurQd^ 
lieben  der  generellen  Charakteristik  der  Sitten  und  Bb- 
rnfsweisen,  der  Thorheiten  und  geselligen  Fornen,  galt  also 
die  parodische  Darstellung  als  dramaturgisches  Prinzip. 
Erstlich  in  der  Parodie  des  dichterischen,  besonders  des  er- 
habenen Ausdrucks,  und  zwar  nicht  blofs  in  Anspielungen  auf 
klassische  Verse,  sondern  auch  in  scherzhafter,  an  Traiestie 
grenzender  Benutzung  der  poetischen  Phraseologie;  wo  statt 
des  geistigen  Genusses,  den  einst  das  feinsinnige  Pabliknm 
der  alten  Komftdie  an  flberraschenden ,  mit  Witz  und  kriti- 
schem Scharfblick  eingefloohtenen  Reminiscenzen  empfand,  ein 
gelehrtes  Studium  eintrat.  Zweitens  in  der  parodischen  Oe- 
konomie,  welche  die  Mythen  unmittelbar,  gdegeatUch  auch 
ihre  Darsteller  die  Dichter  auf  die  Bohne  zog  und  in  einer 
romanhaften,  halb  pragmatisirenden  Weise  zu  komischen  6e- 
mftlden  Terarbeitete.  In  welchem  Sinne  hier  die  Gotterge- 
schichten, worunter  das  Terfäugliche  Thema  ton  Göttergebnr- 
ten  (rovai)  aufiUllt,  und  die  heroischen  Sagen,  die  den  An- 
schein einer  Travestie  der  tou  Tragikern  Terbreiteten  Mythen 
tragen y  gefafst  waren,  iafst  sich  nicht  naber  bestimmen,  nur 
dafs  erotische  Stoffe  überwogen  und  bereits  die  Liebe  als 
technisches  Prinzip  diente;  sicher  sind  aber  Tielc  geh&fsige 
oder  ehrenrührige  Züge,  weiche  sich  allmalich  in  der  Chara- 
kteristik grofser  Autoren  (wie  der  Sappho  p.  488.  des  Plato 
oder  Demosthenes)  festsetzten,  aus  den  Kombinationen  dieser 
Komödie  geflossen.  Endlich  YerriUh  die  Form  der  letzteren 
überall  den  Eioflufs  einer  prosaischen,  an  Büchern  genährtes 
Zeit.  Ihr  fehlt  es  weder  an  Witz  noch  an  Geist  und  Lebhaf- 
tigkeit, und  einige  der  damaligen  Komiker,  namentlich  Eu- 
biilits,  Alexis,  Antiphanes,  Anaxandrides  anfser  den 
älteren  Dichtern  Plato  und  Theopompus,  zeichnen  sich  in 
Eleganz  und  selten  getrübter  Korrektheit  aus.  Aber  ih  all- 
gemeinen mangelt  dieser  Wohlredenheit  die  Präzision  eines 
frischen  und  beweglichen  Dialogs,  die  Rede  neigt  zur  Breite, 
zur  geschwatzigen  Charakterzeicbnung  und  gehäuften  Malerei 
(worauf  das  Verweilen  an  den  materiellen  Seiten  des  Privat- 
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lekeas  und  Laias .  wie  ia  eiser  Rhyparograpkie  einwirkte), 
der  Sprachschatz  ist  zwar  oft  durch  gewandte  Wortbildnerd 
bipreichert,  wiewohl  ein  gnter  Theil  dieser  Eriladnngen  dem 
ladierlichsten  Schwolste  4icot,  indessen  mht  er  wesentlich  auf 
dem  gewöhulichen  Idiom,  ohne  die  Grazien  nnd  feine  Phraseo- 
logie der  alten  Komiker,  nnd  wird  häufig  Ton  kleinen  Nach- 
lafsigkeiten  in  Wortformen  oder  Bedeutungen  gefärbt  Einen 
ungfiastigen  Einflufs  mofste  hier  auch  die  Fruchtbarkeit  nnd 
Schnellächreiberei  der  mittleren  Komödie  Oben,  deren  Nach- 
lafs  man  auf  mehr  als  800  Dramen  anschlug,  wozu  die 
beiden  Hnnpter  derselben,  Antiphanes  und  Alexis,  jeder  mehr 
als  SOO  geliefert  haben  sollte.  Den  Hbrlgen  Eigenschaften 
war  noch  die  Metrik  augemessen.  In  grofser  Monotonie 
herrschte  der  regelmäfsig  gebaute  Trimeter,  welcher  in  paro- 
dischen  Stellen  an  die  Pracht  der  tragischen  lamben  grenzt; 
nicht  selten  wechselt  er  mit  anap&stischen  Dimetern  ab,  in  de- 
nen aber  nur  lange  trockene  Register  und  Beschreibungen  ent- 
halten sind;  aufserdem  fahrte  die  Parodie  zur  Anwendung 
Ton  Daktylen  und,  wiewohl  nicht  häufig,  sogar  Ton  freien 
melischen  Formen.  Aus  allem  erhellt  dafs  die  mittleren  Ko- 
miker den  Standpunkt  prosaischer  Denkart,  fern  Ton  Phanta- 
sterei und  genialen  Motiven,  inne  hatten  und  das  Amt  Öffent- 
licher Censoren  keineswegs  sich  anmafsen  durften. 

1.  Grauert  de  medine  Grnecorum  comoedine  natura  et  forma ^  in 
Niebuhr^s  Rhein.  Mus.  U.  |>i>.  50—63.  499—514.  VoUstandige 
Charakteristik  bei  Meineke  f.  p.  271—303.  wozu  als  Aktenstucke 
die  FraginenUamnilung  Vol.  111.  Was  hier  am  meisten  hemmt 
und  eine  Lücke  zur'üokläfst,  ist  der  Mangel  aller  Angaben  liber 
die  Oekonomie  der  mittleren  Komödie;  woher  die  Unfähigkeit 
einiger,  an  eine  Form  des  Ueberganges  zu  glauben.  Schlegel 
I.  329.  „aber  aus  dem  künstlerischen  Gesichtspunkte  genommen 
ist  ein  Uebergang  keine  Gattung'*;  noch  aufrichtiger  Müller  II. 
268.  „übrigens  dürfen  wir  uns  etwas  unsicheres  und  schwanken- 
.  des  in  unseren  Vorstellungen  von  der  mittleren  Komödie  nicht 
▼erbergen;  der  Grund  davon  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  mitt- 
'UI0k  Komödie  selbst,  die  mehr  eine  Uebergangsform  als  eine 
Selbständige  Gattung  ist.  *'  Wiewohl  nicht  selbständig  und  poe« 
tisch  genug  hat  hie  doch  darin  einen  bestimmten  Charakter; 
sie  mehr  der  alten  als  neuen  Komödie  geistesverwandt 
Fülle  positiven  Stoifes  sich  belustigte  und,  wie  bereits 
phanes  in  den  spätesten  Stücken,  ohne  strenges  Mafs  u 
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gewicht  die  ergötzlichea  8itaaCioiien  aasbentete.    Sie  mafB  etwas 
schwatzhaft    einen   Borglosea  Plan,    nnbelLÜnimert   um  strenge 
Grnppirang  und  ein  letztes   moralisches  Resultat,   befolgt  nad 
dem  antiquarischen  Realismus  in  Sittenzeichnung  einen  grofse» 
Spielraum  eröffnet  haben.     Man  erstaunt   unter  anderem  iber 
die  Geduld  eines  Publikums,  dem  Anaxandrides  und  Mnesiiheus 
(Ath.  IV.  p.  ISl.  IX.  p.403.)  in  einigen  Dutzend  Venen  grofse  und 
kleine  Bestandtheile  eines  Gastmals  Torziihlen  durften.     Verwandt 
ist  der  Hang  zur  Parodie,    namentlich  zur  Travestie  des  Stils, 
wie  in  vielen  durch  stolzen  Gang  und  Pracht  sich  spreizenden 
Fragmenten  (Meineke  p.  292.),  oder  in  den  langen  Compositis 
des  Rubulus  (ib.p.  35S.);  hieraus  mulste  wohl  ein  etwas  bunter, 
mehr  dem  Buch  als  dem  Leben  entstammendet  Vortrag  fliefsen. 
Die  Natur  dieser  Diktion  charakterisirt  in  Uebereinstimmang  mit 
unseren  Bruchstücken   treffend  Anony.  de  Com,  III.  T^g  Jk  fiiot^^ 
xtaf4tlfd(ttg  ol  Trofijral  nlaa/jaros  fjilf  ot>/  ^ifßayto  noiritucov^  Jia 
dk  tfjs  avyri&ovg  toms  Xaltas  Xoyixdg  ^x^vai  tag  UQftag^   Sgrt 
anaytoy  noifirtxdy  dyat  xnQuxTfJQa  na(f  avtoig.    Er  fand  also  ei* 
nen  prosaischen  Grundton,  der  durch  eingewebte  parodische  Blu- 
men (woher  Meineke  p.  291.  seinen  Einwand  zieht)  nicht  aufge- 
hoben wurde.    Hierbei  dürfen  wir  indessen  die  Achtsamkeit  aul 
die  Form ,  besonders  auf  Atticismus   und  alles  Ton  ihm  abwei- 
chende  nicht   vergessen.     Dahin   gehören  der  Scherz  mit  dem 
Homerisch  redenden  Koch  Ath.  IX.  p.  382.  oder  sonst  überaffdkfi- 
rende  Manier,  Antiphanes  p.  99.  not.  und  Bemerkungen  wie  de» 
Antiplianes  ib.  Vll.  p.  323.  B.  Tiuyu  av/yri  aqvQttiya,  KiaiQay  ar- 
Tixtajl  dfl  Xdytty,    Zahl  der  Dramen :  Ath.  VIII.  p.  336.  D.  nldoya 
Tfjg  {liiarjg  xaXovfiivrig  xtü^oßiag    uyuyyovg  t^oduccTu   xaty  oxraaeth- 
a(ü}y  x(u\TOvx(oy  ixXoyug  TiotrjGd/Lityog  ^  Viahrend  Anon,  de  Comoed, 
XiC  angibt.     Dafs    der  Besitzstand  vieler  Titel   zweifelhaft  und 
angefochten  war,  fallt  weniger  auf  als  z.B.  die  Thatsache,  da(s 
mit  solcher  JVIasse  von  Dramen  so  wenige  Siege  gewonnen  wur- 
den.    Persönliche  Satire:    Antiochus    von  Alexandria   tkqI   lüy 
iy  jjj  ftiarj  xw/iijiJ/'«   X(ouq)fSovfA^y(oy  Tioitiiöly  Ath.  XI.  p.  482.  C. 
Platonius    gibt   die   eine  Seite   dieser  Komödie   richtig  an,   mit 
Verlassung  aller  polif isclien  Kritik  habe  sie  die  litterarisch  über- 
lieferten Themen  behandelt ,  i/il  dl  to  axionnty  laioftfag  (»r/Jii- 
aag  noirjTfug  f^kOiy,  —  ^vlhovg  yuQ  jivag  rtO^yieg  iy  raTg  xuut^ 
d^tttg  Torff  TJiclatOT^QOig   ii()t]^u^y ovg   diiavQoy  tog  xnxtug  (»i^O^rfnc. 
Die  andere  Seite   des  komischen  Stoffes    ist   in  der    artigM  Be- 
merkung des  Antiphanes  gegen  Alexander  den  Grofsen  entmlten: 
Ath.  XIII.  pr.  l4yTi(ntyrjg  6  xtoftmdionot og  tog  uykyiyutnxi  iiytt  im 
ßaaiXtTl4Xfgciydno)  KJjy  iavrov  xcjfififdtüiy,  6  dt  dfjXog  i^y  ov  nawv 
ti   nnodt/ofAtyog^  JeT  yiiQ  {((frjofy)  cu  ficaiXtv  loy   ntut    dnodt- 
^Ofjiayoy  u/i6  av^ßoXuty  u  noXXaxtg  dtditnyiix^ytti  xiti  tii^a  irc:i- 
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^«C  nliorwxig  xal  tihiqiytti  xal  ^t^nxiyat  nlfiyas*  Den  Ton  der 
mittleren  Komödie  bezeichnet  Aristoteles  (p.  969.)  dnrch  rj  vna^ 
yottt ,  die  an  Stelle  der  antiken  aiaxQoloyia  trat ,  d.  li.  Parodie 
und  realistische  Malerei .  worauf  Termnthlich  anch  das  Prädikat 
eines  /Kootxrjfi  atyiyfiartaSfif  geht,  Meineke  p.  273.  Anf  diese 
Komödie  sind  noch  die  so  Tersebieden  beortheilten  Worte  (Meier 
Comm. iliidoctd.y.p.  19:)  Xenoph«  11«  JlA. 2,  18.  zu  beziehen:  A'oi- 
/i^£iV  d*  av  xal  xaxwg  liyity  toy  fily  Jijfjioy  ovx  itüaty^  Xya  fiij 
avTol  äxoitoai  xaxaig^  tJtif  Jj  xfUvovaty  xrX,  —  6Uyot  Ji  ring 
Ttjy  mvriuay  xal  röiy  drifiOTixwr  xtoßit^fäovytat  ^  xal  owT  o^or, 
itcy  fiij  dm  nolvnQayfioavyriy  xal  Jid  r6  C^nTy  nlioy  ti  ix^ty 
rov  dij^ov« 

2.  Dichter  der  mittleren  Komödie.  Ihre  Zahl 
beträgt  etwa  yierzig,  ihre  Dramen  aber  mehr  als  das  Dop- 
pelte der  alten  Komödien.  Nun  lag  es  in  der  Natur  einer 
Dichtung,  welche  Bilder  der  mattesten  Wirklichkeit  b{f  anf 
die  Hetären  und  Kochkfinstler  ihrer  Zeit  gab,  dafs  sie  wel« 
terhin  weder  Publikum  noch  Interesse  fand.  Diese  Fülle  ¥oa 
Sittenzeichnungen  und  antiquarischem  Material  zog  daher  üoBf^ 
meisten  die  Sammler  fOr  Alterthfimer  an,  auch  Terdanken  wir 
die  Mehrzahl  der  öfter  ausgedehnten  Fragmente,  deren  Menge 
zur  allgemeinen  Auffassung  der  mittleren  Komödie  hinreicH 
dem  Athenaeus ;  moralische  Sentenzen  werden  selten  angefahrt 
Die  Mitglieder  derselben  waren: 

1.  Antiphanes,  yon  Ungewisser  Abkunfl,  Sohn  des 
Stephanus,  trat  als  Dichter  um  01.98.  anf  und  erreichte  ein 
Lebensalter  tou  74  Jahren;  mehrere  seiner  Stocke  liefs  der 
Sohn  Stephanus  aufführen.  Ihm  wurden  260  Komödien  nnd 
darüber  beigelegt ;  diese  Fruchtbarkeit  liönnte  schon  erklären, 
wie  sich  in  seinen  Sprachschatz  manches  nnklassische  Wort 
ohne  strenge  Wahl  und  sonst  kleinere  Mängel  einschleichen 
durften,  um  so  mehr  als  ihm  ein  leichter  und  lebhafter,  im 
allgemeinen  feiner  und  gebildeter  Vortrag  zu  Gebote  stand. 
Sein  Witz  und  dramatisches  Talent,  welches  in  der  Vielseitigkeil 
seiner  Stoffe  sich  offenbarte,  gewann  ihm  hier  einen  der  ei- 
sten Plätze;  die  Mehrzahl  der  bedeutenden  Fragmente  beruhst 
allerlei  materielles  Interesse,  woran  schon 
Grofse  keinen  Geschmack  fand.  Sollten  die 
Stobaens  nnter  seinem  Namen  ausgezogenen 
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gehttren,  so  Bangelte  ihm  die  Knntl,  Anssprficlie  der  Moral 
za  behandeln. 

S.  Eubnlua  ans  Afhen,  alterer  Zeitgenosse  des  Deno- 
athenesy  witzig  nad  besonders  in  der  Parodie  gewandt /wet- 
halb  ei:  mythische  Stoffe  mit  Vorliebe  bearbeitet  zn  haben 
scheint.  Die  zerstrenten  Fragmente  Ton  mehr  als  50  KomiH 
dien  (man  z&hlte  104)  bewahren  nicht  nnr  einen  glänzenden 
und  feinen  Stil,  sondern  auch  eine  Fülle  praktischer  Erfak- 
'  rung.    Andere  Komiker  benutzten  ihn  häufig. 

3.  Anaxandrides  aus  Kamirns,  ein  Mann  Ton  aus- 
gezeichneter Persönlichkeit y  heiter  und  hing  in  der  Beobach- 
tung des  Lebens  (wodurch  er  allgemeine  Sentenzen  geschickt 
zu  fassen  verstand  und  die  Aufmerksamkeit  des  Aristoteles 
erregte),  zugleich  der  erste  dieser  Komiker  der  Abenteuer 
der  Liebe  zum  Stoff  erwählte ,  schrieb  65  Stocke  and  wie  es 
'Steifst  (p.  556.)  Dithyramben. 

if^  4«  Alexis,  ans  Thnrii  abstammend,  lebte  bis  in  die 
^>rstea  120  Olympiaden  und  erreichte,  noch  thäti|^  und  reg- 
sam, ein  Alter  Ton  106  Jahren.  Eine  so  ausgedehnte  Le- 
benszeit macht  theils  die  Menge  seiner  Dramen  (angebUch 
245),  theils  den  Gebranch  Yon  MotiTcn  und  Charakteren  (irie 
des  Parasiten) ,  welche  der  neueren  Komödie  wesentlich  sind, 
theils  auch  die  Ungleichheit  seiner  Diktion  begreiflich.  Die 
nicht  unbedeutenden  Fragmente  zeigen  ihn  als  einen  Mann 
Ton  Geist  und  guter  Beobachtung,  der  den  Stil  mit  Leichtig- 
keit und  Geschmack  zu  handhaben  weifs. 

5.  Aräros,  des  Komikers  Aristophanes  Sohn,  der  ihn 
selber  dem  Publikum  (p.  970.)  Torzufflhren  und  zu  empfehlen 
bemüht  war,  Verfasser  von  6  Komödien,  erlangte  nicht  grö- 
beren Kuf  als  seiu  Bruder 

6.  Philippns,  dessen  Dramen  einem  Tielfachen Zwei- 
fel unterliegen ;  ihn  bezeichnet  am  meisten  dafs  er  StQcke  des 
Enbulus  zur  Aufltlhrung  brachte  oder  auch  überarbeitete.  Noch 
wurden  für  Söhne  des  Aristophanes  gehalten 

7.  8.  Nikostratus  und  Philetaerns,  deren  StQcke 
sich  nicht  Töllig  unterscheiden  liefsen ;  jenem  sind  16,  diesem 
13  zugeschrieben,  und  sie  sahen  den  Beginn  der  neueren 
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Komödie.     Daher  einige  der  letEteren  eigenthflallche  Chara- 
ktere,  die  man  bei  Nikostratas  fand. 

0.  Amphis  beschrSnkte  sich  in  der  Mehrzahl  seiner 
■6  Dramen  aof  die  engeren,  gesellschaftlichen  oder  materiel- 
len Zustande  des  Lebens,  in  einem  nflchternen  and  etwas  zur 
Moral  neigenden  Tone.    Nicht  nnahnlich 

10.  Anaxilas,  Verfasser  Ton  18  KomOdien,  dem  es 
weniger  an  Redeflufs  als  an  Mafs  und  feinem  Takte  fehlte  wie 
das  längste  seiner  Bruchstflcke  zeigt. 

11.  Ephippns,  der  bis  an  Alexander*s  Zeiten  streift, 
entwickelt  in  den  Ueberresten  von  12  Dramen  ein  stilistisches 
Talent  und  gute  Laune,  nur  dafs  auch  er  dem  Hange  zut 
beschreibenden  Detailzeichnung  vielen  Raum  gab. 

12.  Kratinus  der  JÖngere  (Kq.6  vecireQog),  Zeit- 
genosse wie  es  scheint  der  Macedonischen  Periode,  schrieb  8. 
Stücke,  deren  Titel  und  Autorschaft  aber  nicht  völlig  zweifel-.- 
los  ist.     Ueber  ihn  lalst  sich  sowenig  etwas  Charakteristik 
sches  auffinden  als  über  die  meisten  anderen  der  im  weiU^ 
ren  aufgeführten  Komiker,  deren  BrachstQcke  grobentheils 
beschränkt  sind: 

13^32.  Epigenes  (5  StQcke);  Aristophon  (9),  ' 
trocken  und  ohne  lebendigen  Witz;  Ophelion  (2),  wie 
Antidotns  (2)  selten  genannt;  Diodorus  von  Sinope  (4), 
der  Gewandheit  der  Form  in  einem  längeren  Fragmente  ver- 
rftth,  und  in  dieser  Hinsicht  mit  seinem  Landsmanne  Diony- 
8ius(4)  wetteifern  konnte ;  Heniochus  (8);  £riphu8(8); 
Simylus  (2);  Sophilus  (9);  Sotades  (2),  mittelmäfsig 
lud  vom  Kinadographen  (p.  923.)  verschieden;  Philiskni^ 
Bor  allgemein  als  Verfasser  von  8  Komödien  genannt;  Ti- 
motheus  (4);  Theophilus  (8),  bei  welcliem  das  Ermatten 
der  Kunst  schon  merklicher  wird.  Hiezu  kommen  Dichter 
einzeler  Komödien  oder  solche  deren  Andenken  schwach  be- 
xeogt  ist:  Augeas,  Dromon,  Eubulides  der  Philosoph, 
Heraklides,  Kallikrates  nnd  Straten. 

Talent  oder  Eleganz  läfst  sich  endlich  nur  folgendcii 
ftlnf  nachrflhmen,  vielleicht  weil  uns  gröfsere  oder  gewähltere 
Brachstücke  derselben  ein  sicheres  Urtheil  gestatten. 
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Lebens  bcrichtiiceii  irill.  In  dieser  Hinsicht  Terfolfrt  die  nene- 
re  Komödie,  wiewohl  sie  Scherz  und  heiteren  Witz  in  Gha- 
rakteristil(,  Griippirung  und  Dialog  Torwiegen  larst,  einen  har- 
ten, fast  begrifflichen  Ernst.  Um  so  strenger  ist  die  Anlage 
des  Plans  und  das  System  der  komischen  Oekonomie,  worin 
sie  die  Methoden  des  Euripides  (p.  856.)  mir  kopirt.  Mit 
ihn  theilt  sie  die  Kunst  des  Intrignenspieb ,  durch  eine  be* 
rechnete  Gliedernng  des  Stoffes  torznbereiten ,  das  Interesse 
zu  steigern  und  den  aufs  höchste  gespannten  Mechanismus  in 
dberraschenden  Katastrophen  (denen  Torzflglich  die  oya/vcti- 
Qiaeig  dienen)  abzuschliefsen ;  ihm  verdankt  sie  nicht  nnr  den 
Gebrauch  tou  Prolog  und  Epilog,  sondern  was  höher  steht 
noch  das  Prinzip  und  den  Schwerpunkt  aller  Kombinationen, 
den  Hebel  der  Liebe  oder  genauer  zu  reden  der  Liebschaf- 
ten, wodurch  die  ganze  pathetische  Kraft  einer  sonst  schlaffen 
Welt  erregt  und  in  ihren  instinktartigen  Gang  geleitet  wird. 
Dieser  Hebel  bringt  mit  Hfllfe  sinnreicher  Verwickehingen  und 
lächerlicher  Kontraste  die  kleinen  Leidenschaften  und  Aeng- 
ste Jener  Tage,  die  Resnltate  schwächlicher  Moral,  zu  Tage 
und  löst  sie  nach  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit,  die  mit 
den  Ansprüchen  b  ärgerlicher  Klugheit  oder  Lebensweiikeif  zu- 
sammentreffen, so  gelinde  als  möglich  auf. 

Die  neuere  Komödie  hat  demnach  das  leKzKe  Stadium 
der  klassischen  Poesie  zwar  ohne  Glanz  aber  mit  Terstandi- 
ger  Beherrschung  aller  gegebenen  Mittel  zum  Ziele  geführt. 
Sie  erfindet  nichts,  ihr  mangelt  ein  ideeller  Gehalt  ebenso 
sehr  als  poetische  Kühnheit  und  sittliche  Freiheit,  ihr  Geist 
schwebt  auf  der  Oberfläche  des  gewöhnlichen  Lebens.  Aber 
sie  besitzt  den  Anspruch  auf  treue  Wahrheil,  der  ein  Schatz 
der  gediegensten  Erfahrung  zur  Seile  steht,  und  indem  sie 
die  GrundzOge,  worin  die  abstrakte  Wirklichkeil  einer  jeden 
geselligen  Verfassung  ruht,  einem  geordneten  Schematismis 
unterwirft,  hat  sie  die  Formel  nachgewiesen,  vermöge  deren 
die  Technik  des  Lustspiels,  ohne  Rücksicht  auf  Verschied«- 
heilen  in  Zeit  und  Sitten ,  durch  die  abhängige  fabula  pal- 
liata  der  Römer  vermittelt,  ein  Gemeingut  der  gebildeten  Völ- 
ker geworden  ist. 


« . 
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sfimmnni;.    Die  ganze  Wirksankelt  der  JOagsteftKomOdie  WOt, 
die  Grenzen  möglichst  weit  gehalten,  nachweislich  zwischen 
OL  HO.  und  ISO.  und  eine  spätere  Fortsetzung,  so  natfirlich 
'ttne  solche  immer  scheinen  magi  ist  nirgend  anzutreffen. .  Nnn 
war  dieser  Zeitraum,  die  Regiemng  Alexander's  des  Grofsen 
und  der  Diadochen,  am  wenigsten  geeignet  entweder  zu  schö- 
pferischer Thatigkeit  anzuregen  oder  dnrch  neue  Stoffe  des 
Lebens  einen  noch  unbekannten  Standpunkt  zn  eroffnen.    Die 
bfirgerlichen  Ordnungen  standen  seit  lange  fest  und  bewegten 
sich  fast  unmerklich  im  Geleise  der  gewohnten  Berufsweisen, 
Neigungen  und  gesellschaftlichen  Kontraste;  inr  das  Kriegs- 
wesen der  Macedonischen  Machthaber  fflgte  in  den  abenteu- 
ernden Soldaten,  den  pralerischen  und  leicht  zn  tauschenden 
AnfOhrern  ton  SOldnerhanfen,   ein  eigenthfimliches  Element 
hinzu.     Dagegen  war,  je  mehr  die  Bildung  unter  Attischen 
Formen  nmlief  und  je  weniger  Originalität  mit  dem  Zeitgeisto 
sich  vertrug,  alhnalich   ein  flacherer  Ton  des  Vortrags  mit 
l&fsigem  Redeflnfs  aufgekommen;  das  feine  GefObl  für  Kor- 
rektheit und  Eleganz  Tcrschwand,  da  die  Gesellschaft  ihren 
kritischen  Takt  und  ihre  Herrschaft  Ober  die  ludividnen  fort- 
während einbflfste.     Von  Jenem  Publikum,  das  durch  seinen 
reinen  Geschmack  die  Dramatiker  auf  einer  normalen  Hohe  za 
erhalten  gewufst  und  dessen  Vertrautheit  mit  der  Poesie  noch 
die  parodische  Darstellung  in  der  mittleren  KomOdie  möglich 
gemacht  hatte,  ist  bald  keine  Spur  mehr  anzutreffen.    Athen 
Mieb  zwar  der  berfihmteste  Tummelplatz  der  Geister  und  be- 
sats  die  blühendste  BQhne;  doch  kamen  mit  dem  Hellenismus 
auch  jüngere  Bühnen    anf,    welche   darch   die  Willkfir  und 
Fefrmlosigkeit    einer    nngeschulten  Menge   bestimmt  wurden. 
Wenn  daher  die  neue  Komik  auch  wider  Willen  einen  niedri- 
gen, wesentlich  prosaischen  Standpunkt  einnimmt  und  mit  ei- 
nem genfigsamen  HOrer-  oder  Leserkreise  ohne  tiefes  geisti- 
ges Interesse  Schritt  hielt,  so  mub  man  doch  den  richtigen 
Verstand  dieser  letzten  Dichter  anerkennen,  welche  sich  in 
üt  Macht  der  ungünstigen  Verhältnisse  fügten  und  den  ge- 
samten Nachlafs  poetischer  Mittel  in  die  bündigste  Summe  zu- 
Sfmmenzogan.     Sie  liefsen  also  die  Parodie,   das  Moment 
der  Litteratur  und  Gelehrsamkeit,  ebenso  sehr  als  die  Politik 

Btrkliardy- Griedaisdit  Litt.-6«flclilditt»  Tk.  II.  64 
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Jlf^nrfti(h  p.  284.  Den  Ton  bezeichnet  ein  von  Meineke  folgen- 
derm&fs'en  ergänztes  Vorwort:  'JSle^'x^g  amo;  ttu  fym^  'O  ffUog 
AlnOf((f  T«  ieal  nu(h)rj(r(tt  Oföf.  Von  einem  Rpilog  mag  wol 
keine  weitere  Probe  forhandun  sein  als  Menand.  fr.  ine,  218.  (aa- 
fser  dem  PUnuUte,  i^uQayjti  i/tixQ07rja«T(  ^  i^.  304.)  7/  «T  ivna~ 
j^QSia  qiXoyeliog  ts  nagO^yos  NCxtj  ^«d^  liucav  (vutvijg  «tto/t  atU 
Unter  den  festen  Charakteren  dieser  RomSdie  tauchte  biswei- 
len noch  die  Würze  der  mittleren ,  der  pedantische  selbstgefilli- 
ge  Koch  hervor,  der  beim  Anaxippas,  Hegesippus  n.  a.  sich  fiel 
za  breit  macht :  Meineke  Menand.  p.  64.  Am  seltensten  werden 
diese  Komiker  in  den  Beispielsammlungen  der  Rbetoren  t>enntzt; 
was  nicht  so  zu  verwundern,  geschweige  datk  man  einen  Tadel 
auf  die  allzu  grofse  Kinfachheit  jener  Sittenmaler  werfen  wollte, 
als  vielmehr  die  Wahrnehmung  hoch  pathetischer  Stellen  nnd  Re- 
defiguren überraschen  mufs.  I>ahin  gehören  die  parallelen  Wen- 
dungen des  Diphilus  fr.  tue.  6.  und  Philippidei  fr.  ine.  1.  Am  we- 
nigsten konnten  sich  mit  ihrem  nicht  selten  plebejischen  Sprach- 
schatz die  Atticisten  abfinden ,  wie  die  scharfen  Urtheile  des 
Phrynichus  (besonders  p.38l.)  zeigen.  Derselbe  p.344.  —  nttQti 
jiyi  lüiy  rttat^gtoy  xfofitii^uiy^  olg  xal  aviotg  ov  Tttiat^or, 

4.  Dichter  der  neueren  Komödie.  Im  Alter- 
thom  zahlte  man  deren  64;  jetzt  ist  nicht  einmal  die  Hälfte 
dieser  Zahl  aufzufinden.  Hiezu  kommt  dafs  mehrere  der  da- 
hin zu  ziehenden  Komiker  nicht  durch  ansdrflckliche  Zen<r- 
nisse  bezeichnet,  sondern  als  solche  durch  Titel  ihrer  Dramen 
und  den  Charakter  der  Bruchslücke  erkannt  werden.  Den 
Meister  der  Gattung  bewunderte  man  in  Menand  er;  neben 
ihn  stellte  man  in  den  ersten  oder  nächsten  Rang  Phil emoo, 
Diphilus,  Philippides,  Posidippus  und  Apollodor 
den  Karystier.  Ihre  Fruchtbarkeit  war  ungemein,  sie  erregt 
aber  weniger  Verwunderung,  wenn  man  die  KUrze  der  mei- 
sten Komödien  bedenkt. 

1.  Menand  er  ans  Athen,  Sohn  des  Fcldherm  Dio- 
pithes,  geb.  Ol.  109,  3.  wurde  sorgfältig  erzogen,  und  wie 
durch  den  Umgang  mit  Thcophrast  und  Epikur  zur  philoso- 
phischen Bildung  angeleitel,  so  iion  seinem  Oheim  Alexis  in 
die  dramatische  Kunst  eingeweiht.  Schon  als  Jfingling  trat 
er  OL  114,  3.  mit  einem  Stucke  hervor;  wiewohl  er  aber 
einen  rasch  verbreiteten  Ruhm  erlangte,  in  Athen  die  Freund- 
schaft des  Phalerers  Demetrius  genofs  und  einen  Bewunderer 
an  König  Ptolemaus  Lagi  faud,  der  ihn  nach  Aegypten  ein- 
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lad,  gewann  er  doch  nur  achtmal  den  Sieg.  Sein  Leben 
war  heiter  und  bequem,  seine  Gestalt  (wie  noch  die  Torhan- 
denen  Büsten  andeuten)  wdrdig;  iah  er  traulichen  Verkehr 
mit  Hetären  pflog,  ist  ans  der  Sitte  jener  Zeit  zu  beurtheilen. 
Er  starb  Ol.  122,  3.  in  einem  Aller  Ton  52  Jahren.  Ueber 
dieVortrefnichkeit  seiner  Poesie  hat  imAlterthnm  eine  Stim- 
me geherrscht.  Mit  ihr  beschäftigten  sich  gelehrte  Gramma- 
tiker, unter  ihnen  Aristophanes ;  sie  erfreute  die  geschroack- 
Tollsten  Leser  bis  zum  Verfall  der  Griechischen  Litteratur,  in 
Studien  und  bei  Gastmalern,  sie  gefiel  einem  denkenden  Manne 
wie  Plutarch  (p.978.)  in  Stil,  Ton  und  Gehall  besser  als  das 
höchste- Talent  der  alten  Komödie,  sogar  schien  sie  keusch 
und  bildend  genug,  dafs  diese  Ton  Liebschaften  erfOUten  Dra- 
men in  der  Schule  Ton  Knaben  und  Ton  Jungfrauen  durften  ge- 
lesen werden ,  und  noch  spät  sah  man  sie  auf  den  Theatern. 
Besonders  aber  nutzten  ihn  die  Römischen  Komiker  (wie  Gae- 
ciüu»,  Stalins  und  Afranius)  für  die  SlofTe  und  Technik  des 
Intriguenspiels,  und  wir  terdanken  ihnen,  Tor  anderen  dem 
geschickten  Uebersetzer  Terenz,  wenngleich  sie  weder  die 
feinen  Znge  des  Originals  noch  die  drastische  Kraft  und  Na- 
tilrlichkcit  desselben  erreichten,  einen  klaren  BegrilT  Ton  Me- 
nander*s  Geist  und  gesellschaftlichem  Witz.  In  Schärfe  der 
Beobachtung,  in  FOlle  der  Erfindung,  sowie  in  Gewandheif 
der  Aktion  galt  er  mit  Recht  als  der  Meisler;  hiezu  kam  die 
edle  Haltung  und  Milde  des  Tons,  wekhe  den  philosophischen 
Denker  terräth;  in  der  Sittenmalerei  besafs  niemand  unter 
seinen  Zeitgenossen  gröfsere  Sicherheit,  und  alle  Charakte- 
ristik der  neueren  Komödie  geht  auf  ihn  zurück.  Doch  war 
am  allgemeinsten  die  Bfindigkeit  und  praktische  Wahrheit  sei- 
ner wenn  nicht  eleganten  doch  fafslichen  Aussprüche  bewun- 
dert. Daher  rührt  die  Menge  und  das  Uebergewicht  der  Sen- 
tenzen in  einer  Fragmentsamminng,  welche  aus  Versen  oder 
Notizen  zusammengesetzt  mehr  als  tausend  Numem  beträgt; 
daher  auch  Blütenlesen,  die  aus  Menander*s  Sprüchen  und 
Lebensregeln  kompilirt  mit  fremdartigen  Elementen  sich  misch- 
ten, wie  in  den  Hunderten  alphabetisch  geordneter  Fvaifiai 
ft'ovSaxixoi,  zum  Theil  auch  in  der  mehr  allerthflmlichen 
Vergleichung  (p.925.)  mit  Philistion.    Offenbar  ist  er  für  das 
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Fublikam  ein  beliebte^  Lehrer  der  Moral,  ein  Führer  der 
Aufkläning  im  Gegensatze  zum  Aberglauben  und  religiöse! 
Betrug,  für  die  philosophische  Ethik  ein  Schatz  der  nannich- 
faltigsten  Belege  geworden.  Er  hinterliers  hundert  und  etli- 
che Komödien,  eine  Zahl  die  bei  seiner  Leichtigkeit  im  Dich- 
ten nicht  auffallen  kann;  doch  mögen  wol  auch  Doppeltitel 
oder  zweite  Bearbeitungen  mitberechnet  sein,  da  jetzt  höch- 
stens 90  Titel  aurgefunden  werden.  Mehrere  mit  gemOthli- 
chem  Sinn  ausgefahrte  Gharakterstttcke  waren  unter  ihnen 
berühmt:  namentlich  lAdBXq>oi,  FewQyog,  ^eiaidai^tior, 
Jvgxokog,  'Eavröy  TifiiüQOVfisvog,  ^Enitqinovzig ,  Ewov- 
%og,  6atg,  @aoq)OQOVftivr],  Ogacvliwr,  Köla^,  Miaoyi* 
vtjg,  MiaovfievoQ  (beide  als  Meisterstücke  gefeiert) ,  Jlilo- 
xtoy,  ^YTEoßoXifiaiog ,  Oaofia,  VevdtjQaxXllg. 

2.  Fhilemon  aus  Soli  (nach  anderen  aus  Syrakns), 
Sohn  des  Dämon,  betrachtlich  älter  ab  Menander,  dem  er 
manchen  Sieg  abgewann,  betrat  schon  seit  Oh  112,  die  Bühne 
und  mufs  mancherlei  Schicksale  erfahren  haben.  Er  starb  im 
höchsten  Alter  ton  fast  hundert  Jahren  Ol.  129,  3.  in  unge- 
schw&chter  geistiger  Kraft;  auch  die  vielleicht  geachmflckten 
Erzählungen  über  die  Art  seines  Todes  lassen  merken  dafs 
er  mitten  im  dichterischen  Beruf  hinüber  schlummerte.  Man 
zählte  gegen  90  Titel ;  übrig  ist  eine  mäfsige  Zahl  Fragmente 
aus  56  Dramen.  Sein  Talent  wurde  nicht  gering  angeschla- 
gen, wie  auch  Ton  Plantus  in  Nachbildungen  benutzt;  ohne 
ihn  doch  mit  Menander  vergleichen  zu  wollen.  Sein  Stil  und 
Ton  fällt  in  Trockenheit,  auch  schien  der  Vortrag  weniger 
für  die  Aktion  aU  die  Lesung  ße^ig  ävayvwoTix^)  geeig- 
net zu  sein. 

Auch  sein  Sohn,  der  jüngere  Fhilemon  Terfafste 
viele  (54)  Komödien;  ihre  Spuren  sind  aber  gering,  selbst 
wenn  seine  Verse  mit  denen  des  Vaters  vermischt  sein  sollten. 

Verunglückte  Fragmentsainmlung:  Menamlri  et  PhHemonis  rclk- 
qtme  c.  «off.  lo.  Clerici,  Amst.  1709.  8.  Veranlassung  für  EmendnII. 
in  Men,  et  Phil,  reliqu.  ex  ed.  Clerici,  auctore  Phiteteuthero  Liptinh- 
«t  (R.  Bentleio),  c.  praef.  Burmnnni,  Trni,  1710.  Cnntakr.  1713. 
nebst.  Streitschriften  v.  1.  Gronov  ii,  de  Pauw.  Hauptausgabe : 
M,  et  Phil,  religuirte.  j&U  A.  M  e  i  n  e  k  e,  Berol,  1823.  Supplement 
in  Com.  IV. 
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4.  D  i  p  h  i  1  a  8  aus  Sinope,  Zeitgenosse  des  Menander, 
soll  hundert  Dramen  hinterlassen  haben;  seine  zuweilen  aoa- 
fahrlichen  Fragmente  sind  aus  50  Titeln  gezogen,  hiezu  kommt 
noch  die  Notiz  von  vier  Stücken,  deren  drei  durch  Plautus 
nachgebildet  wurden.  Seine  Stoffe  behandelten  neben  der 
Charakteristik  des  Lebens  auchMjthen  undParodieen;  aufser- 
dem  deutet  in  den  meisten  Ueberresten  ebenso  sehr  ihr  aur 
tiquariscber  Gehalt  ab  die  Kraft  und  Eleganz  des  Vortrags 
anf  einen  Staudpunkt,  welcher  der  mittleren  Komödie  am  näch- 
sten war.  Selbst  die  gröfsere  Freiheit  seiner  Metra  stimml 
hiermit  überein.  Uebrigens  ziehen  seine  moraUschen  Aussprtt* 
che  durch  Feinheit  und  geistreiche  Fassung  an. 

Ö.  Apollodorns  Ton  Gela  (zwischeu  Ol.  110.  ub4 
120.),  Verfasser  ton  4,  nach  anderen  von  7  Dramen,  wird  häu- 
fig mit  dem  jüngeren  (um  Ol.  120—130.),  weit  bedeutenderen 
Apollodorns  aus  Karystus  verwechselt.  Seine  Fragmente 
werden  aus  12  Komödien,  während  im  Ganzen  ihm  47  zuge^ 
schrieben  sind,  ausdrücklich  belegt;  aufserdem  kommen  10 
Titel  ohne  schärfere  Bezeichnung  des  Dichters  Tor.  In  zwei 
Stücken  war  er  das  Vorbild  des  Terenz;  ihn  empfiehlt  Le- 
bendigkeit und  die  Güte  der  Schreibart,  wenngleich  er  im 
Wortgebrauch  von  der  Strenge  des  Atticismus  abwich. 

7.  P  h  i  1  i  p  p  i  d  e  s  Sohn  des  Philokles,  um  Ol.  1 20.  blü- 
hend und  angesehen  beim  Könige  Ljsimachus,  wufste  die  Fein- 
heit des  Hofmannes  mit  edler  Freimüthigkeit  zu  Terbinden. 
Die  Fragmente  welche  aus  etwa  15  Stücken  (man  legte  ihm 
44  bei)  stammen,  sind  zu  spärlich,  um  sein  dichterisches  und 
stilistisches  Talent  hinreichend  zu  würdigen;  auch  er  war  im 
Wortgebrauch  nicht  ängstlich. 

8.  Posidippus  aus  Kassandrea,  der  unter  die  be- 
sten Komiker  dieser  Zeit  gerechnet  wird,  trat  zuerst  Ol.  123. 
auf  und  wurde  zuweilen  auch  yon  Römern  benutzt.  Ihm  legte 
man  30  Dramen  bei;  die  jetzigen  Bruchstücke,  worunter  ei- 
nige längere  sich  in  der  herkömmlichen  Charakteristik  der 
Köche  bewegen,  gehen  auf  17  Titel  zurück. 

Von  alleu  übrigen  Dichtern  der  neueren  Komödie  be- 
sitzen wir  wenige,  nur  hie  und  da  ausführlichere  Fragmente, 
welche  kaum  ein  Bild  yon  der  Darstellung  und  dem  dichte- 
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rischen  Geiste  gewähren,  selten  durch  heiteren  Witz  sich  aus- 
zeichnen, dagegen  yorzQglich  mit  der  Weisheit  der  Köche  ihr 
eintöniges  Spiel  treiben;  nemlich  Yon  folgenden 

9  —  27.    Hipparchns  (4  Titel);  Lynkens  ans  Sd- 
inosy  Bruder  des  Alterthumsforschers  Duris  und   glQcklicher 
Ifebenbuhler  des  Meaander,  jetzt   nur  als  Verfasser  einer 
Komödie  bekannt;  Eudoxus  aus  Sicilien  (2),  der  in  Athen 
achtmal  siegte;  Archedikus,  politischer  Gegner   des  De- 
mochares,  den  Deberresten*  zweier  Dramen  zufolge  der  mitt- 
kren  Komödie  Terwandt,  wleAnaxlppus  in  den  Zeiten  der 
Siadochen  (5),  Hegesippus  (2),  sonst  unbekannt»  Sosi- 
pater,  der  nur  einmal  genannt  wird,  und  Euphron  (9), 
ein  auf  engem  Felde  nicht  ungewandter  Komiker;  Baton  (4) 
nach  Ol.  120.  der  durch  Stil  und  Polemik  gegen  die  Sekten- 
philosophen einiges  Interesse  gewinnt;  Epinikus  sein  Zeit- 
genosse (2) ,  termuthlich  am  Syrischen  Hofe  des  Königs  An- 
tiochus;  Phoenikides  ein  Megarer  (3),  der  in  Athen  ge- 
gen 01.130.  spielte;  Kriton  (3);  Damoxenns  ans  Athen 
(2),  der  in  einem  längeren  BruchstDck  mindestens  durch  die 
Form  herrorsticht;  Demetrius  (I)  you  dem  p.953.  erwähn- 
ten Dichter  Terschieden;  Dloxippus  (4);  Stephanus  des 
Autiphanes  Sohn  (I);  Theognetus  (2),   und,   nach  dem 
Charakter  eines  längeren,  gut  gehaltenen  Fragments  zu  ur- 
theilen,  auch  zwei  unbekannte,  Strato n  und  Athenikon. 
Unzweifelhaft  ist   aber   dieser  Gruppe  beizuzahlen  Machon 
ans  Sikyon  oder  Koriuth,   Zeitgenosse  des  Karystiers  ApoHo- 
dor,   welcher   in  Atexandria  Komödien   (2  Titel  werden  ge- 
nannt) gab  und  durch  seine  Bühneukenntnifs  auf  den  damals 
noch  jungen  Grammatiker  Aristophanes  einwirkte;   doch  steht 
er  uns  näher  als  Verfasser  einer  lustigen  und  feingeschriebe- 
nen Anekdolensammlung,   der  XqcIoi  in   iambischen  Trimc- 
tern,   die  Atheuäus  für  eine  beträchtliche  Menge  von  Auszü- 
gen benutzt  hat. 

Endlich  kommen  gelegentlich  Namen  und  xereinzelte 
Fragmente  von  Komikern  vor,  über  deren  Zeit  keine  genauere 
Bestimmung  möglich  ist:  Klearch  (3),  öfter  genannt  Kro- 
bylus  (3),  Kallippus,  Chariklides,  Demophilus  ei- 
ne Quelle  des  Plantus;  Demonikus,  Dexikrates,  Euan- 
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gelas,  Laon,  Menekrates,  Nansikrates  (2),  Ni- 
kon^  Nikolaus,  Nikomachus  (beide  Ton  den  Homony- 
men nicht  nnterschieden,  letzterer  frostig  und  gewöhnlich), 
Philostephanus,  Poliochns,  Sosikrates  (2),  Tha- 
genides,  Timostratus  (4)  und  Xenon.  Von  Tielen  Di- 
lettanten, welche  mit  Komödien  sich  .befafsten ,  ist  nur  eine 
oberflächliche  Notiz  Qberliefert. 


V.    Poesie  des  Alexandrinisehen  Zeitalters. 

124.    a.  Charakteristik.    Der  Ausdruck,  Alexandriui- 
sehe  Dichter  oder  Poesie  der  Alexandriner,  hat  in  der  neue- 
ren Philologie  durch  das  Herkommen  eine  Galligkeit  erlangt 
Gleichwohl  ist  er  in  allen  Beziehungen  ein  mirsbrauchlicher, 
und  mehr  auf  richtiges  Gefühl  als  auf  Yollstandige  Forschung 
gegrflndet.  Ja  nicht  einmal  aus  einem  Ueberbllck  samtlicher 
bedeutender  Erscheinungen  hervorgegangen.     Seine  Wahrheit 
wird  zwar  nicht  durch  die  Thatsache  geschwächt,  dafs  meh- 
rere dieser  Dichter  weder  in  Alexandria  lebten  noch  mit  den 
dortigen  Schulen  der  Gelehrten  zusammenhingen:   es  genfigt 
schon  wenn  eine  Zeit,  welche  nicht  gleich  der  antiken  Natio- 
nalität  ihre  Individuen    zusammenhielt   und    nach   derselben 
Norm  erzog,  einen  ziemlich   Qbereinstimmenden  Einflufs  anf 
die  gebildetsten  Manner  ausflben  konnte.    Nun  verkennt  aber 
niemand   die  Venvaudschaft  der  Standpunkte,  der  Denkart, 
der  künstlerischen  Praxis,  worin  die  damaligen  Dichter  eine 
Gemeinschaft  finden    und    gewissermafsen  Mitglieder  einer 
geistigen  Familie  darstellen.     Dagegen  schwindet  dieser  in» 
nerliche  Mittelpunkt,  den  Alexandria  symbolisirt,  wenn  man 
auf  die  starke  Verschiedenheit  der  Gattungen  und  poetischen 
Stoflfc  hinblickt,  welche  nach  Alexander  dem  Grorscn  bearbei- 
tet wurden.     Hier  wo  die  Formen  gleichgtlltig  und  wenig 
mehr  als   ein  abstrakter  Rahmen  sind,  wo  das  Objekt  vor^ 
zngsweise  prosaischer  Natur  ist  und  die  Darsteller  zur  gelehr- 
ten Zunft  gehören,  weicht  unter  den  Füfsen  aller  Grund  nnd 
Boden  der  Poesie,  so  dafs  das  Gepräge  weder  von  Dichtern 
noch  von  einer  Schule  Alexandrinischer  Dichter  haften  will; 
Ein  solches  Gemisch  von  Individuen  und  von  dichteris 
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Beiwerken,  welches  drei  Jahrhunderte  Tor  Chr.  Geburt  und 
fMt  ebenso  fiele  der  christlichen  Aere  ausfallt,  stellt  keines 
geschlossenen  Körper  dar  und  l&fst  sich  offenbar  nicht  unter 
den  eigentlichen  Begriff  Alexandri nischer  Gelehrsamkeit  be- 
fassen und  nach  den  Merkmalen  der  letzteren  charakterisiren. 
Man  verfahrt  also  besser  und  sicherer,  wenn  man  ohne  diesem 
Ausdruck  eine  Bedeutung  beizulegen  die  gesamte  Masse  der  zwi- 
schen Alexander  und  den  spaten  Zeiten  der  Sophistik  entstan- 
denen Dichtung  auf  einen  Platz  stellt,  in  die  Mitte  zwischen 
dem  Antiken  und  dem  Byzantinischen,  und  nach  den  wesentlich- 
sten Stufen  oder  Differenzen  einzele  Gruppen  aussondert. 

Den  Anfang  macht  eine  Reihe  von  zflnftigeu  Gelehrten 
oder  von  Theilnehmern  der  freien  Bildung,  welche  wie  es  im 
Beginn  einer  neuen  Richtung  geschieht  in  zweifelhafter  Mitte 
zwischen  dem  Hellenischen  Alterthum  und  der  Hellenistischen 
Zukunft  standen,   mehr  noch  von  der  Vergangenheit  berührt 
und  in  keiner  gemeinschaftlichen  Technik  zusammentreffend. 
Zum  Theil  schlössen  sie  sich  den  bisherigen  Redegattungen  an, 
der  Attischen  Tragödie  die  Mitglieder  der  sogenauntenPleias 
(p.611 — 13.)  mit  manchen  spaterlebenden  Dilettanten,  wenige 
der  neueren  Komödie  (§.123^  4.)»  auch  scheint  es  dafs  lon 
ihnen  die  wenigsten  für  die  Hofbüliiie  tou  Alexandria  sorgten; 
mit  gröfserer  Vorliebe  und  Tüchtigkeit  bearbeitete  die  Mehrzahl 
(p.  391.ff0  das  bei  weitem  zugänglichste  Gebiet  der  Elegie, 
bald   in  der  Art   des  Beiwerks  und  der  Gelegenheitdichtung, 
bald   im  Umfange   des   erzählenden  oder  lehrhaften  Gedichts; 
dagegen  wurde  das  altcrthümlichc  £pos,  welches  im  Kreise 
eines  umfassenden  M}thos  verweilt  und  aus  Charakteren  eine 
Folge  von  Haudlungen  entwickelt,   gemieden  und  ohne  Ruhm 
von  vereinzelten  Dichtern  (p.  238.)  hervorgesucht.     An  dessen 
statt  gaben  neue  kleinere  Formen,   die  sich  aus  den  grofsen 
Gattungen  herausbildeten,  einen  zeitgemafsen  Ersatz:  wie  das 
Schaferspiel,    die  kiuadologische  und   in   Mimen  verkleidete 
Poesie  (§.120,8.9.),  wodurch  man  den  massenhaften  Gebalt 
des  Dramas  in  eine  bequeme  Bilderwelt  zerlegte;   ferner  das 
didaktische  Gedicht,  der  Kern  aller  Kunstpoesie.     Dessen 
Entstehung  und  Oekonomie  fällt  in  die  Jahrhunderte  der  Ale- 
xandriner ;  denn  alle  früheren  Aualogieen  gehen  entweder  auf 
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Spmchdichter  und  reflektireaden  Vortraf,  der  Tom  gnoniichai 
Elenente  (p.  318.)  gefärbt  war,  zuweilen  (§.  104.)  pragmati« 
sehen  oder  pädagogischen  Zwecken  dient,  oder  auf  hexant-* 
Irisch  gcrafste  Systeme  von  Philosophen  Tor  Entwickdvaf 
einer  wissenschaftlichen  Prosa  znrflclu  Jetzt  begriff  das  Lehr« 
gedieht  nur  Objekte  der  Fachgelehrsamkeit,  theils  die  popu- 
lärsten Seiten  der  Mathematik  und  Natnrwissenschafl,  theili 
die  Mythologie,  und  versuchte  systematisiread  mit  den  Reizes 
poetischer  Kunst  ein  Interesse  zu  wecken,  welches  die  damals 
jnittelm&fsige  Prosa  schwerlich  fand.  Gleichwohl  fiberwog 
stets  das  zfinftige  Wissen,  und  man  kann  bezweifeln  ob  sie 
die  Meisterschaft  ihrer  Jflnger,  der  Römer,  welche  das  did»« 
ktische  Gedicht  mit  praktischem  Blick  und  Yölliger  Herrschaft 
Aber  den  Stoff  sich  aneigneten,  in  Grnppirung  und  geschick- 
ter Erzählung  irgend  erreichten.  Wie  nna  dieser  erstes 
Reihe  Ton  Dichtern  wenig  gemeinsame  Felder  und  MethodeH 
vorlagen,  wie  sie  Tielmehr  noch  auf  unbegrenzten  R&nmen 
nach  Neigung  sich  bewegten,  das  deutet  schon  die  Znsam- 
nenstellung  der  Zeitgenossen  an:  unter  PtolemUns  Soter  Fhi- 
letas,  Hermesiauax  und  Nicaenetns  die  Elegiker 
(p.393.)>  Simmias,  Dosiadas;  unter  den  Königen  Phila* 
delphus  und  Antigouns  Timon,  Sotades,  Sopater,  So- 
sitheus,  Philiskus,  Theokrit,  Alexander  Aetolns, 
Antagoras,  Arat  und  Lykophron.  Ihre  besten  Reprä- 
sentanten in  Geist  und  Stil  sind  Theokrit  und  Arat. 

Schranken  und  Grenzen  wurden  immer  dringender,  so- 
bald die  Arbeit  in  den  Fachwissenschaften  wuchs  und  je  mehr 
die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  zum  Beiwerk  in  Mubestna»- 
den  sich  kerabstimmte«  Dem  einzelen  wnr  zwar  seitdem  Ter- 
stattet,  eine  beliebige  Mannichfaltigkeit  von  Formen  und  Gat- 
tungen zu  behandeln;  man  ging  aber  auf  die  Nothwendigkek 
ein ,  welche  schon  ans  dem  Charakter  einer  Zeit  ohne  ge- 
schichtliche Bewegung  und  indifiduelle  Selbständigkeit  lob» 
ton  den  grofsen  Aufgaben  des  Dramas  and  plastischen  Epos 
abzustehen,  um  daftlr  in  den  kleinen  Rakmen  des  Gemfithle- 
bens,  der  populären  Gelehrsamkeit,  der  Genrebilder  ans  An- 
tiquitäten und  Mythen  einen  lutuberen  Fleib  zu  entwickeln. 
Kallimachus  sprach  diesen  wohlerwogenen  Grundsatz  zuerst 
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ans  und  bebanptete  ihn,  Ton  seinen  Schülern  und  Nachfolgen 
unterstützt,  sowohl  in  einer  scharfen  Polemii^  (p.  229.  fg.)  als 
in  der  eigenen  Ansübnng.    Indem  nun  die  l^oesie  sich  in  eine 
Menge  kleiner  Formen  zersplitterte,   woninter.  auch  die  für 
Fabeln  und  zwanglose  Miscellen  aufgefrischte  Gholiambendich- 
tnng  (p. 375.)>  kamen  die  Elegie  (p.  391.  ff.),  das  dida- 
ktische Gedicht  der  ernsten  Berufswissenschaft,  die  Erzäh- 
lung TOnAUerthümern,  Sitten  und  Volkssagen  oder  die  Tersii- 
zirte  Mjthographi  e  zum  Uebergewicht.    Man  dichtete  ukkt 
filr  ein  urtheilsfähiges  Publikum  sondern  für  Gelehrte  gleichet 
Ranges,  welche  den  an  seltene  Wörter,  Wortformen  und  Bede»^ 
tuagen  sowie  an  erlesene  Notizen  gewandten  Fleifs  wm  sdift- 
tzen  Terstanden.     Geist,  Witz  und  künstlerischer  Plan  wurdeu 
nicht  TerschnUlht,  aber  ebenso  wenig  gefordert;  ein  psycho- 
logisches Interesse  zu  wecken  ist  wol  den  meiaten  gleichgOK 
tig  gewesen,  während  die  Sorgfalt  und  malerische  Fülle  des 
Details,  die  Kunstarbeit  im  niederen  Sinne,  wesentlich  scidev; 
Ihr  Vortrag  ist  selten  anspruchlos  und  deutlich,  die  Saltoag 
desselben  eher  gespreizt  als  einfach.    Gleichwohl  vermilatmai 
in  Rhythmen  und  Versbau   ein  feines  Gehör;  auch  schUchen 
sich,  ehe  die  Grammatik  durch  Aristarch  festgestellt  wonfes, 
nicht  wenige  Versehen  (p.  235.)  in  Lexikon  und  Formeulehre 
ein,   und   diese  Fehler  oder  Irrungen   steigerten   sich  sogar, 
als  Köpfe  von  mittclmäfsigem  Talent  nud  wirrem  Geschmack 
wie  Euphorien   und  Nikander   den  Sprachschatz   aller  Zeiten 
mischten   und   aus   Neigung  zur   Terschnörkelten   abtönenden 
Diktion  Jeden  Abweg  einsi;hlugen.     Der  Ertrag   so   grofser 
Anstrengungen  war  für  die  wahre  Poesie  gering,  wie  schon  der 
Mangel  des  Bildes   und  einer  durchgearbeiteten  Phraseologie 
andeutet;  für  die  Verbreitung  und  Redaktion  der  Fachwissen- 
schaft aber  nicht  gering,  zumal  für  die  Studien  der  Römischen 
Dichter  seit  Augustus,  denen  selbst  die  künstliche  Form  auf  ih- 
rem Wege  zum  korrekten  und  schwunghaften. Stil  eine  trefiliche 
Schule  darbot.     Hierauf  also  wird  man  deu  Werth  aller  meist 
ungünstigen  und  aus  arger  Willkür  geschalTeneu  Urtheile  zu- 
rückführen, denn  die  gründlichsten  Merkmale  der  Alexandrini- 
schen  Kunstpoesie  (§.  81.)  kommen  hier  zur  weitesten  Anwen- 
dung.    Mitglieder  dieser  eigentlichen  Schule  tou  Alexandri- 
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nern  waren:  unter  König  Ptolem&iis  Euergetea  Kallima« 
chu8  das  Schnlhaupt,  JOnger  Eratosthenes^  Machon 
und  Rhianiis,  nebst  besseren  Epigrammatisten,  wie  Theo- 
doridas  (p.  556.)  und  Mnasalkas;  unter  König  Antio- 
cbus  Euphorien  nebst  vielen  höfischen  Gelegenheitdichtem 
(I.  p.  361.)  und  mehreren  der  neueren  Komiker;  in  den  Zeiten 
des  Königs  Epiphanes  Älcaens  der  Messenier  and  Apollo- 
nius  von  Rhodus,  bald  darauf  Nikand er;  unter  dem  iwei« 
ten  Attalus  Apollodor  ans  Athen,  Versiftkator  ton  gelehr- 
ten Handbachern;  dann  nach  einigem  Stillatande  um  VirgiPs 
leiten  Parthenius.  Den  Beschlufs  macht  der  Gholiaabns 
oder  die  Tersifizirte  Fabel  (I.  p.  889.  II.  p.  5.)  und  ihr  Wort- 
fOhrer  Babrins:  er  kündigt  bereits  ein  verkleinertes  Mafs 
der  Poesie  an,  die  sich  immer  mehr  ins  Epigramm  verliert. 

Eine  dritte  Stufe  bezeichnen  die  Didaktiker  der  Kai- 
serze it.  Sie  bilden  keinen  Verein,  keine  von  gemeinsamen 
technischen  Prinzipien  geleitete  Schnle,  sondern  stehen  unter 
den  Einflüssen  ihrer  Zeit  und  Landschaft.  Daher  rflhrt  die 
Ungleichheit  dieser  Dichter  in  Stil  und  Denkart,  daher  auch 
die  starke  Formlosigkeit  und  in  den  Objekten  ihre  honte 
Mannichfaltigkeit.  Die  fleifsigsten  Bearbeiter  scheint  das  my- 
thographische  Epos  (§.99.)  angelockt  zu  haben,  wozu 
die  mystischen  und  theosophischen  Neigungen  Jener  Jahrhun- 
derte nicht  minder  als  das  Aegyptische  Geblüt  und  die  ver- 
führerische Manier  des  Nonnus  beitrugen.  Weit  weniger  zog 
das  Lehrgedicht  an ,  und  mag  man  nun  auf  das  geringe  Ta- 
lent der  Lehrdichter  oder  auf  ihre  dürren  abstrakten  Stoffe 
sehen,  auf  die  Unterweisungen  in  Fisch-  und  Vogelfang,  in 
Geographie  und  Astrologie,  so  war  die  gute  Zeit  dieser  poe- 
tischen Form  vorüber.  Der  Arzt  Marcellus  von  Side,  die 
Oppiane,  Dionysius  der  Perieget  mit  anderen  Homony- 
men, Manethon  und  ihre  Geistesverwandten  lassen  im  glück- 
lichsten Falle  nur  geschmackvolle  Mittelmafsigkeit  erwarten 
und  flüchtig  die  Studien  der  alten  AlexMdriner  durchblicken. 
Ohnehin  hatte  die  Sophistlk  alle  fähigen  Köpfe  fortgerissen, 
und  die  Versuche  der  Dichter  liefen  zuletzt  in  blofse  Schöp- 
fungen des  Augenblicks,  im  Epigramm  oder  panegyrischen 
Lobgedicht  (p.  461.)  aus. 
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I.   Charakteristik    der  eigentlich   ▼erstandenen  Alexandriner: 
nach  den  verworrenen  Urtlieilen  ron  Heyne  summarisch  Fr.  Schle- 
gel Gesch.  der  Poesie  p.  147^  ausführlich  Hertzberg  de  imilaiione 
poetarum  Alex,  in  s.  Quaest.  Properl,  p.  186.  sqq.    Von  den  mythi- 
schen Stotfen  Merkel  Prolusio  ad  ihin  p.  346.  sq.  in  der  Ausg.  ron 
OvM.  Trufiif.     Kine   der  wichtigsten  Bemerkungen,    das  rnmifii 
dMitsenficum  Jei^ifirnnm  falle  erst  in  Alexandrinische  Zeiten,  machte 
Wolf  ProUptj,  in  Uom,  p.  128.    Einiges  Schneidewin  in  Zeitschr.  f. 
AUerth.  1843.  Nun.  114.      Sammlungen:    Die  Fragmente  d.  epi- 
schen Poesie  d.  Gr.  v.  Alexander  d.  Gr.  bis  z.  5.  Jahrh.  n.  Chr.  ge- 
sammelt Y.H.Duntzery  Köln  1842.    M'ichtig  durch  Monographieen 
und  Exkurse  A.  Meineke  AnnUcta  Al^xandriHa ,  Berol.  1843.     la. 
diesem  Zusammenhange   lafst  sich   noch  etwas  heller  begreifoRy 
warum  Welcker^s  Ehrenrettung  der  Alexandriner  Poesie  (p.  610.), 
diese   ganz  abstrakt  als  ein    gleichartiges  Continunm   gedacht, 
nicht  zum  Ziele  führen  könne.    Unbewufst  oder  deutlich  ausge- 
sprochen schweben   doch  bei  allen  Urtheilen  und  Ansichten  ein- 
zete  hervorstechende  Figuren   vor   wie  Kallimachus;   und   ebea 
diese  gestatten   schon  deshalb  kein   nnbefangenea  ürtheil,  weil 
wir  die  Stellung,  welche  die  poetischen  Arbeiten  in  der  Litte- 
tatur  eines  vielseitigen  Mannes  einnahmen,  wenig  oder  gar  nicht 
mehr  ermitteln.     Beim  Eratosthenes  z.  B.  ist  ihr  Verhältnils  za 
■einer  Prosa  nicht  zweifelhaft,  weil  die  Dichtungen  an  Zahl  ge- 
•  ringer  sind  und  im  Ganzen  einen  nur  untergeordneten  Rang  be- 
sitzen; wer  sagt  dagegen  ob  Kallimachus  mehr  Dichter  aia  Pro- 
saiker sein  wollte?  zumal  da  seine  poelischen  Bruchstücke  weit 
häutiger  citirt  werden.     Uebrigens  leidet  keinen  Zweifel  dafs  die 
Poesie   der  besseren  Alexandriner,   mag   man  über  ihren  Werth 
so  verschieden  urtheilen  als  möglich,  wirklich  ihren  Zweck,  den 
einer  didaktischen  Darstellung,   erreicht  habe.     Sie  verbreitete 
die  fafslichsten  und  vollständigsten  Belehrungen  theils  über  My- 
then und  gelehrte  Vorstudien  zu  den  klassischen  Dichtern,  theils 
über  die  Elemente  der  Fachwissenschaften ;  denn  die  tiefer  ein- 
dringenden   und    speziellen  Schriften    wurden    nur   von    wenigen 
gelesen.       Eine    bestündige  Phraseologie  felilt   zwar;    aber  der 
Gebrauch  den   Kallimachus  von  Wörtern   und  Formeln    machte, 
bat   noch    die   meiste  Geltung   bei  Späteren   erlangt.       Auf  den 
historischen  Werth ,  den  der  Sprachgebrauch  jener  Dichter  eben 
um  seiner  Irrthümer  willen  für  die  Kenntnifs  der  grammatischen 
und    lexikologen   Studien    in   Alexandria   besitzt,    lenkte    zuerst 
Buttmann  die  Aufmerksamkeit;  ihre  theoretischen  Ansichten  spie- 
geln sich  darin  eben  so  sehr  wieder  als  die  von  ihnen  befolgten 
Lesarten.     Manches   scheint  aber  doch   fast  an    der   äufsersten 
Grenze  zu  stehen:    weniger   die  Fehler  welche  Nikander  selbst 
in  den  Quantitäten  systematisch  begeht,  aU  abnorme  Freiheiten, 
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wie  Im  Singnlarg^braach  der  Ploralform  aro,  (pUyi&oinwo  Eo- 
phorion,  jiaQffaro  Saxgvxiovaa  Kallimachus,  anixivaro  Nikaeder 
(fgL  Lobeck  zu  Biittm.  Aasf.  Gr.  II.  p.  S,)^  welches  alles  Herman« 
Wiener  Jahrb.  CIV.  p.  232.  far  unzuverläfsig  halten  will.  Män- 
nern der  Kmpirie  wird  man  wol  dergleichen  nachsehen  müssen. 

a.  Dichter  der  ersten  Gruppe  (um  Ol.  125.):  Phi- 
letas  (p.  397.),  Hermesianax  (p.  399.)  nebst  dem  unbe- 
stimmbaren Phanokles  (p. 401.),  Timon  (p.922.),  Sota* 
des  (p.  923.),  Sopater  (p.  917.),  Sositheus  (p.  612.) 
nebst  anderen  Tragikern  der  Pleias,  Theokrit  (§.120,  9.), 
Antagoras  (p.  238.);  aufserdem  Alexander  Aetolns, 
Simmias,  Dosiadas,  Lykophron,  Aratns. 

2.    Alexander  genannt  Aetolus,  ans  Plenron,  Zeit- 
genosse der  ältesten  Dichter  dieses  Abschnittes  nnd  gleich  ih- 
nen mit  den  mannichfachsten  Objekten   beschäftigt,  am  Hofe 
des  Königs  Antigonns,  sowie  yon  Philadelphos  mit  Redaktion 
der  alten  tragischen  Litteratur  beauftragt,  Tersuchte  sich  gele- 
gentlich auf  vielen  kleinereu  Feldern  der  Poesie,  ohne  mitGram- 
BMitik  (I.  p.  384.)  sich  zn  befassen.    Seine  Tragödien  (p.613.) 
sind  ebenso  TerschoIIen  ab  die  Versuche  in  kinädologiseher 
Dichtung  (p. 923.);  mehr  treten  hertor  Epigramme,  Elegieen 
(p.  393.),   kleine  Epen  als  Rahmen  für  gelehrte  Mythen  nnd 
Utterarische  Denkwürdigkeiten  unter  verschiedenen  Titeln,  ter- 
muthlich  ein  astronomisches  Lehrgedicht  Oaivofuva^  und  Mi- 
scellen  in  mancherlei  Metris.     Seine  Diktion  ist  elegant  und 
gewählt,  aber  nicht  frei  von  Zwang,  und  neigt  zu  glossema- 
tischer  Färbung  und  Künstelei.    Die  Zahl  der  Fragmente  ver- 
ttattet  kein  weiteres  Urtheil  über  seine  Technik. 

2.  AUxandri  AetoUfragm.  coli.  A.  Capellmann,  Bonn  1830.    Kri« 

tische  Redaktion  Meineke  Annl,  Alex,  n,  3.     Kinen  Ruf  besafs  er 

nicht,  man  müfste  denn  poeta  egregius  bei  Macrob.  Y,  22.  hierauf 

deuten;  Suidas  kennt  ihn  nur  als  Mitglied  der  Pleias.    Uebrigens 

ist  er  merkwürdig  als  der  einzige  Dichter,  den  Aetolien  hervor* 

gebracht.    Mit  ihm  sind  weder  Alexander  der  Komiker  zu  ?er- 

wechseln   noch  der  gebildete  Rhetor  Alexander  aus  Bphe- 

sns,  mit  dem  Beinamen  ^^i;;^yoc,  nm  Cicl^ro^s  Zeit,  Historiker 

und  Verfasser  von  zwei  hexametrischen  Lehrgedichten,  einem 

astronomischen  und   einem  geographischen  in  drei  AI 

worin  er  die  Trockenheit  seines  Stoffes  durch  ein« 

Vortrag  zn  überwinden  snehte.    Kr  kann  als  Bindegli^ 

B«rBli«rdr  GriechifclM  Litt.-Gctdiiditt*  Tli.ll.  6ft 
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Rratoithenes  und  Dionytiua  dem  Periegeten   geltea.     Yoa  ihm 
Meineke  Anal.  Alex,  Ejnmeir,  IX. 

3.  Si  mm  las  aus  Rhodos,  Grammatiker  nnter  dem  er- 
sten Ftolemäer,  gab  Gedichte  in  \ier  Büchern  und  Sammlungen 
über  Glossen  heraus,  deren  jene  durch  gesuchte  Wortformea 
iind  noch  mehr  durch  die  spielende  Behandlung  yon  Yersma- 
fsen  und  Gedichtformen  (carmina  figurata)  auffallen.  Kennt- 
nirs  seltener  Mythen  scheint  er  im  uinoXXtxfv,  mit  Alexander 
wetteifernd,  niedergelegt  zu  haben.  Hiezn  kommen  in  der 
Anthologie  fünf  einfach  geschriebene  Epigramme,  die  man 
tum  Theil  bezweifeln  darf.  Aehnliche  Kfinstelei  im  Zuschnitt 
der  Gedichte  betrieb  sein  Landsmann  Dosiadas;  dessen  zwei 
noch  erhaltene  Bw/noi  forderten  wegen  ihrer  räthselhaften 
Einrichtung  sogar  den  Fleifs  lo/n  Kommentatoren  lierans. 

3.  Die  Notizen  Ton  Simmiag  bei  Clinton  111.487.  Jacobs  Jfif Jb.  XIU. 
p.  952.  Schneidewin  in  Simouid.  p.  88.  Dafs  er  vor  PbiUxias 
achrieb  sagt  Hephaest.  p.  54.  der  nebst  Athenaeni  für  ihn  die  er- 
heblichsten Notizen  gibt;  dafs  er  einen  Ruf  besafa,  lä(at  die  Er- 
wähnung bei  Strabo  glauben.  Seine  nat'^n^ttx^  nemlich  sTt/^*^, 
^6y^  niXexvs^  nebst  den  ßto/uiol  dea  Dosiadas,  verherrlicht  durch 
den  Kommentar  von  Salmasius^  in  Anth,  PaL  XV,  22-^  26.  Luc. 
XfexipA.  cxtr,  xa*9dntQ  6  ^itoaniJu  ßw/noc  uy  tTr}  xat  tj  tov  ^vxQ- 
qooyoi  l4XtiuyjQ«^  xal  f?  ng  ht  Tovnoy  rr^y  fftorriy  xttXfHftttna- 
y^nnQoi,  Schalin  in  A.  Ai  am  von  Mannel  Ilulobohis,  in  ValtL 
Dinir.  c.  12.  Der  Verfasser  der  KotjTixa  bei  Athenäus  kann  ein 
anderer  sein. 

4.  Lykophron  ans  Chalkis,  des  Lykus  Sohn,  erhielt 
in  Alexandria  \on  KOiii«!:  Philadelphus  den  Auftrag  die  ko- 
mische Lilteratur  zu  ordnen,  deren  erster  Kommentator  er 
wurde,  und  nahm  als  Dichter  \on  Tragödien  und  Salyrspielen 
(p.  613.)  nicht  den  letzten  Platz  in  der  Pleias  ein.  Aufscr 
wenigen  Bruchstücken  ist  aber  nur  ein  Tollstäudiges  Gedicht 
unter  seinem  Namen  überliefert,  Uke^dvÖQa  in  1474  regelrecht 
gebauten  Trimetern,  welches  dem  Lykophron  den  Beinamen 
6  axozeu'og  erworben  hat.  Nach  der  Weise  der  alteren  Ale- 
xandriner hüllt  es  ein  System  mythologischer  Gelehrsamkeit  in 
die  Form  einer  ununterbrochenen  Weissagung,  welche  Kasan- 
dra  in  rathselhaften  Worten  über  die  letzten  Schicksale  Tro- 
ja's,  der  Trojanischen  und  Ach&ischen  Helden,  verbunden  nit 
Rückblicken  auf  die  Abenteuer  anderer  Heroen  und  kttnftiser 
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Völker  aussphOltet.  Dieser  dickt  yerschlangene  Kranz  äni- 
gmatiscker  Weiskeit  erkalt  in  Alexander  dem  Grorsen,  der 
Asien  nnd  Europa  zar  Weltmonarckie  yerketten  soll,  einen 
äckt-Alexandrinisck  gedackten  Sckhifs.  Ein  solckes  Kunst- 
stück nun  oder  grammatisckes  Monstrum,  woran  ein  Sokatz  T0^ 
Nomenklatur  in  seltenen  mytkiscken  und  geo^rapkiscken  Na- 
men, in  glossematiscken  Wörtern  (aus  Aeschylus  und  anderen 
Dicktern) ,  ferner  in  pompkaften  Compositls  aufgewandt  wor- 
den, okue  daff  die  Mytkenkenntnifs  kierans  einen  leidlickea 
Gewinn  ziekt,  ist  zwar  geistlos  und  nngeniefshar,  um  so  mekr 
ah  der  Vortrag  trotz  aller  Variationen  trocken  bleibt.  Er- 
wägt man  aber  den  aknticken  oder  nock  grelleren  Mifsbrauck 
des  Studiums,  den  Kallimackus  in  der  Ibis  und  Eupkorion  sick 
Terstatteten ,  so  darf  man  nur  eine  Probe  des  pbilologiscken 
Vermögens  erblicken,  die  den  engeren  Kreisen  der  Sckule  zur 
Schau  dargelegt  wurde.  Hierbei  wird  aber  torausgesetzt  dafs 
54  Verse ,  welcke  ziemlick  unerwartet  die  Ansiedelungen  des 
Aeneas  in  Italien  und  die  Zukunft  Rom*s  einfleckten;  tou  Jfln- 
gerer  Hand  zngleick  mit  fünf  spateren  Versen  eingesckoben 
seien,  deren  Sinn  auf  ein  Jabrknndert  nack  Philadelpkusi  ker- 
abfükrt.  Nur  mit  dem  Glauben  an  eine  solcke  Interpolation, 
die  weder  nnmöglick  nock  erweisbar  ist,  stekt  der  innerlick 
nickt  begründete  Name  des  alten  L]fkopkron;  aber  ein  komo- 
Djmer  Kunstjünger  in  den  letzten  Zeiten  der  Ptolemaer  würde 
gleick  berecktigt  sein.  Uebrigens  fand  dieses  Gedickt  frühzeitig 
gelekrte  Kommentatoren,  woraus  der  glanzende  Wust  der  Ton 
den  Brüdern  Tzetzes  aufgesammelten  Sckolien  stammt;  man 
sackte  ferner  mit  Paraphrasen  ihm  beizukommen,  und  schrieb 
es  mit  Vorliebe  ab,  wie  die  Menge  der  nack  dem  13.  Jakrk. 
entstandenen,  mekr  interpolirten  als  yerdorbenen  Handsckriften 
bezeugt.  An  ihrer  Spitze  stehen  aus  S.  X.  ein  Vaticanus  und 
ein  ekemaliger  Coislinianus.  Die  früheren  Ausgaben  beruhen 
auf  nur  mittelmäfsigen  Hülfsmittelu ,  desto  emsiger  batten  sie 
ein  exegetisckes  Material  aufgekauft. 

4.  Litterarische  Notiz  bei  Saidas.  Die  ReTiaion  der  komischen 
Litteratur  bezeichnet  der  Grammatiker  bei  Ciamer  mit  den  Wor- 
ten, ^laxiov  oTi  ^AlQav^QOQ  6  uiiiiolog  *fai  j1vxo((Q9av  6  XaXxi» 
äeifg  vno  llioXffiaCov  jov  *lHlaJ^Xq>ov  jXQOTQaniyies  tag  axtiyixae 
diioQt^iaaay  ßCßkovg^  Avxwfqtay  fiky  idi  r^g  xiafit^lag  xtl.    Seine 
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towoU  in  der  Schule,  selbst  bei  den  M&nnern  vom  Faclf  (wie 
die  Namen  des  Attalus  und  Hipparchns  zeigen) ,  als  bei  Le- 
sern jedes  Zeitraums  bis  zn  den  Byzantiaem  herab  eine  klas- 
sische Geltung  besafs;  nicht  wenig  erhöhte  seinen  Ruhm  der 
Glanz  einzeler,  Yon  aller  Welt  gepriesener  Sprüche.     Mit  ihm 
beseh&ftigten  sich  kundige  Erklarer,  theils  Grammatiker,  ans 
Aeren  Arbeiten  eine  ehemals  dem  T  h  e  o  n  beigelegte,  ffir  das 
VerstAndnifs   des   Dichters    nützliche  Scholiensammlong 
Oberliefert  ist,   theils  Mathematiker,  denen  man  eine  Anzahl 
werthvoUer  Forschungen  Terdaakt;  ein  gleiches  Interesse  wid- 
meten ihm  die  Römer  als  Uebersetzer,  nnd  die  noch  Torhan- 
denen  Studien  des  Cicero,  Caesar  Germanicns  und  Fe- 
stus  Ayienns  bezeugen,  wie  sehr  man  in  Rom  bemtiht  war 
den  Griechischen  Dichter  in  fafslicher  und  eleganter  Form  zn 
popularisiren.     Indessen  blieb  der  Fleifs  Ton  Lesern  nnd  Exe- 
geten  vorzugsweise  dem  Sternenkalender  zugewandt.    Hieraas 
sowie  aus   der  Schwierigkeit  der  Diktion  begreift  man   die 
Tielen  Aendernngen  und  Interpolationen,  sogar  im  Zuwachs 
ganzer  Verse,  welche  der  Text  erfahren  mufste.    Durch  sorg- 
fiiltige  Benutzung  der  zahlreichen  Handschriften ,  unter  denen 
einige  im  Vatiiean,  in  Paris  und  ein  Palatinus  herTOrstechei, 
hat  aber  die  neueste  Kritik  die  reinen   und   ursprünglichen 
Lesarten  zum  grofsen  Theile  hergestellt. 

5.  Biographie  aus  drei  Tifnc  mitZtiziehnng  eines  genauen  Arti- 
kels bei  Stiidas  ziisaminenziistellen ;  die  Sorgfalt  und  Kritik  wel- 
che dort  auf  Details  verwandt  ist,  zeugt  von  der  Neigung  die 
man  für  den  Dichter  hegte,  und  von  einer  nicht  gewöhnlichen 
Aufmerksamkeit  fiir  seine  Person.  Dahin  gehören  auch  die  freund- 
schaftlichen Anspielungen  des  Theokrit  und  die  Anerkennung  des 
Kallimachus,  Viln  n/.  J9mA/.  II.  p.  432.  ^(iiiyt)Tnt  yovy  aviov  xal 
KaXXifiit/oe  tug  TiQtaßvx^QOv  ov fioyoy  iy  ToTg^EniyiHtuuaaiy  (c.  29.), 
aXXu  jc«l  iy  joig  nQog  I [{taittpuyriv  ^  navv  inaiytuy  avioy  »>*  »io- 
Xvuai>ri  xnX  itQiaToy  noirjiqy.  Charakteristik:  Manso  Nacfatr. 
zu  Sulzer  VI.  Uebersicht  des  Stoffs :  Ideler  Sternnamen  p.  \1V. 
ff.  Die  so  merkwürdige  poetische  Grammatik  des  Arat  ist  noch 
in  keiner  Monographie  erörtert,  Ueber  Eintheilang  und  Ueber- 
schriften  des  Gedichts  Grauert  in  Nieb.  Rhein.  Mus.  1.  336  —  48. 
der  zwar  den  Titel  j/ioarj^ifia  schon  wegen  des  Sprachgebrauchs 
und  weil  die  Römischen  Uebersetzer  Prognotiica  setzen  mit  gu- 
tem Grunde  verwirft,  auch  mit  einigem  Schein  die  Lehre  tob 
den  Wetterzeichen  als  drittes  Buch  (die  alte  Vita  Mmtr.^  iaii  ii 
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alle  Ueberschrift  Zxolta  'laaajtiov  to</  TihCov,  Hauptausg^abe : 
*fa,  xal  *f(ottyyov  jov  TC^iCov  axolttt  tfe  ^vxotfQoya,  Emend^ü- 
ItMfr.  C.  G.  Muller,  Lips,  1811.  fll.  EtL  princ.  Aldi  (cum  Pindnro) 
1513.  8.  Cum,SchoHi9  Tzelsis  BnniU  1546.  f.  Graece  Pnr.  1547. 4. 
mit  erstem  iLrit.  Apparat  von  Aiiratos.  Jlec.  ef  t/l.  lo.  Mearsios, 
XJi.  1597. 1599.  C.  Sckol.  ei  annott.  ap.  P.  Stephanum  1601. 4.  C, 
SchoL  emendaitet  aHnoit.cura  lo.Potteri,  Ox.  1697.  1702.  f.  Hand- 
ausg.  ▼.  H.  G.  Reichard,  L.  1788.  hiezu  Supplement  mit  den  Kom- 
mentaren ed.  Muller  Voh  III.  C,  Schot,  el  varr,  Uctt,  Leop.  Seba- 
stian!, Aom.  1803.4.  Kritische  Hanptansg. :  UrceiisMil  L.  B  a  c  b* 
mann,  L.  1830.  Recension  Ton  Hermann,  OpugcY,  tmm,  10. 
Meisterstiick  einer  Lat  Uebersetzung  yon  Jos.  Scaliger,  Par. 
1584.  in  s.  Poemata  und  bei  den  meisten  Ausgaben.  Englisch 
V.  Royston. 

5.    Ära  tos  ans  einem  edlen  Geschlecht  in  Soli,  Schü« 
1er  oder  Freund  der  Philosophen  Zenon,  Timon  und  anderer, 
lebte  lange  Zeit  am  Hofe  des  Königs  Antigonus  Gonalas  von 
Macedonien  (um  270.),   und  wurde  Ton  diesem  Gönner  der 
Wissenschaften  nicht  nur  hochgeschätzt  sondern  auch  zur  Ab- 
fassung seines  berühmtesten  Gedichts  veraniafst.     Er  schrieb 
Gedichte  der  yerschiedensteu  Art,  namentlich  didaktische,  Hy- 
innen  und  Epigramme,  Gherdies  prosaische  Bilcher,  worunter 
Episteln,  gab  eine  Revision  der  Odyssee,  und  mufs  mannicli- 
fache  Studien,  namentlich  iu  Medizin  und  Astronomie  betrie- 
ben haben.     Sein  Ruhm   gründet  sich   auf  ein  zweitheiliges 
Lehrgedicht,    Oaivofteva  xal  Jioar^^eia,   von   1154  Hexa- 
metern, welches  im   ersten  Abschnitt  den  Sternenhimmel,  im 
anderen  die  Wetlerzeichen  beschreibt,  dort  vorzflglich   dem 
namhaftesten  Astronomen  Eudoxus,  hier  dem  Tlieophrast  folgt, 
nnd   wenngleich   nicht  ohne  Versehen   diese   dem  praktischen 
Leben  der  Alten  zugänglichsten  Beobachtungen  in  den  Umfang 
eiaes  Systems  zusammenfafst.     Der  Vortrag  ist  erhaben  und 
einfach,  wiewohl  ohne  begeisterten  Schwung  und  selten  mit 
Erzählungen  aus   dem  Mythos  verziert;   der  Stil  bündig  und 
gediegen,  mehr  entwickelt  in  Abschnilleu  des  Weiterkaleaders; 
der  Vers  korrekt,   die  Gliederung  desselben  leicht  und  durch 
verschränkte  Satzglieder  symmetrisch;   die  Sprache  küustlich, 
ToU  von  eigenlhflüilicheni  in  der  Grammatik,  besonders  in  der 
Syntax,  und  nicht  frei  von  Härten.     Wenige  Lehrbücher  wa- 
ren im  gebildeten  Alterthum  weiter  verbreitet  als  Arat^   der 
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thematischen  Lehren  mit  der  anafuhrlichen ,  mythiach  Teracho- 
nerten  Erzählung  von  den  Sterahildera  vereinigte,  dann  die  Blute 
der  Kataateritmen  in  einem  Tortrefflich  atilisirten,  der  Kritik 
nnantaatbaren  (afitififiiQy)  elegiachen  Gedicht  *N^iy6ni  (p.S95.) 
niederlegte.  Mit  den  Hermea  verbindet  sich,  wegen  einer  alten 
Notis,  das  Andenken  des  wenig  jüngeren  Arcbytaa  von  Am- 
pbissa,  der  nur  durch  einzele  Verse  bekannt  ist:  Meineke ilmil. 
p.  353.  sq.  Einen  ahnlichen  Stoff,  Omina  und  Dif ination  ,  mag 
Herrn on  von  Delos  behandelt  haben,  dessen  von  Meineke  be- 
richtigte Hexameter  in  Schol.  II.  f^.  dS3.  x .  274.  stehen. 

b.  Dichter  der  xweiten  Gruppe:  KalliMachBS, 
Eratosthenes,  Rhianus,  Namenlas,  Euphorion,  Nikander,  Far- 
Hieiiius,  HeraUides,  und  eine  Anzahl  solcher  deren  Zeit  un- 
gewifs  ist« 

6.  Kallimachns,  Sohn  des  BatCos,  ans  einer  gntea 
Cyrenaischen  Familie,  blflhend  unter  König  Energetes  (uoi  250.) 
und  vertraut  mit  den  Interessen  des  Hofes,  gelangte  tob  einer 
Biederen  Stellung  allmalich  zum  obersten  Range  der  gelehrten 
Gesellschaft,  indem  er  Vorstand  der  Bibliothek,  Termuthlich 
auch  des  Museums  wurde  und  als  Schulhaupt  einen  gebiete- 
ffbchen  Einflufs  übte.  Die  heryorstechendste  Begebenheit  sei- 
nes aufseren  Lebens,  welche  nicht  wenig  in  seine  schriflstel- 
lerischeu  Pläne  eingriff,  war  der  Zwist  mit  Apollonius  (p.  220.), 
woraus  eine  schroffe  Spaltung  der  Gemülher  und  poetischen 
Grundsätze  flofs.  Indem  er  einen  glänzenden  Anhang  (woher 
die  Benennung  KalXifiiaxeioi)  gewann,  gelang  es  ihm  Tiele 
treffliche  Männer,  unter  ihnen  Eratosthenes,  Aristophanes,  Her- 
mippns  mit  anderen,  deu  ersten  Stamm  einer  Philologenschule 
in  Alexandria  zu  bilden.  Seine  Thätigkeit  mufs  aufserordent- 
lieh  gewesen  sein,  und  wenn  er  auch  nicht  800  Bücher  wie  es 
heifst  hinterliefs,  so  beschäftigten  ihn  doch  die  mannichfaltig- 
sten  Studien  in  Vers  und  Prosa.  Doch  gab  die  Lesewelt  ei- 
ner kleinen  Auswahl  seiner  Schriften,  besonders  der  dichteri- 
schen, den  Vorzug,  und  unsere  wiewohl  zahlreichen  Fragmente 
gehen  auf  jene  zurück.  Sein  wesentliches  Verdienst  beruht 
auf  zwei  grofsartigen  Leistungen ,  theils  einer  umfassenden 
Mythenlese  oder  Encyklopädie  Griechischer  Alterthümcr 
und  Volkssagen,  in  den  elegisch  abgefafsten  vier  BOchern  der 
^itia,  der  Fundgrube  für  Könbohe  Dichter  und  Sammler  je- 
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ier  Art»  theib  is  bibliodidLariscIieD  Kataloi;  der  JlivaxBg 
(Lp.  134.  ff.),  die  in  120  Fach  werken  den  gesamten  Bestand 
der  Litteralnr  kritisch  yerzeichneten  und  den  Ghrnnd  zur  wis- 
seaschaftlichea  Behandlung  der  Griechischen  Litlerarge- 
•chichte  legten.  Aufserdem  ehrte  man  ihn  als  den  Meister 
der  Alexandrinischen  Elegie  (p.  394.),  und  mit  welcher  Aa- 
mnth  er  die  erotische  Form  derselben  zu  bearbeiten  Termochte^ 
zeigt  das  lijü  Kvdlnnrj.  Auch  erhellt  die  Falle  der  Gedanken 
und  Erfahrung,  mit  der  Ton  ihm  das  gesellige  Leben,  die 
aligemeinsten  Thatsachen  der  Bildung  und  Uumanit&t  dar- 
gestellt wurden,  aus  den  61  Stücken  einer  geschätzten  Epi- 
grammensammlnng  (p.  394.)  und  den  Ueberresten  seiner 
Choliamben  (p.376.),  worin  er  auch  die  Fabel  yersifizirte. 
Ein  Meisterstück  des  mythischen,  mit  malerischem  Stilleben 
durchwirkten  gemüthlichen  Epos  gab  er  in  der  TöUig  abge- 
rundeten Form  der  ^Exäkrj^  welche  zu  den  gelesensten  Schö- 
pfungen der  Alexandrinischen  Poesie  gehört;  das  Gegenstück 
zur  ^Ißigt  dem  strotzenden  Archit  realer  Gelehrsamkeit,  wel- 
chem Geschmack  und  Klarheit  mangelten,  gewissermafsen  auch 
mangeln  sollten.  Hier  und  anderwärts  war  er  bemüht  seinen 
Grundsatz,  dafs  der  Dichter  Jener  Zeiten  auf  ein  enges  übersich^- 
liches  Gebiet  sich  beschränken  und  mehr  durch  Kunst  als  durch 
natürliches  Genie,  am  wenigsten  durch  begeisterten  Schwung 
und  ausgedehnte  Plane  wirken  müsse,  praktisch  zu  bewähren 
und  den  Widersachern  gegenüber  zu  yertheidigen.  Diesem  Prin- 
zip gemäfs  pflegt  er  auf  die  Darstellung  einen  strengen  Fleifs  zu 
Terwenden:  die  Wahl  des  Sprachschatzes,  der  Ton  Seltenheiten 
und  Glossen  erfüllt  ist,  die  Phraseologie  welche  Ton  den  Spä- 
teren emsig  benutzt  wurde,  die  schwierige  Wortstellung,  der 
oft  harte  Rhythmus  des  Versbans  lassen  eine  bestimmte  Tech- 
nik erkennen.  Höhere  Forderungen  dürfen  an  ihn  eben  so- 
wenig gestellt  werden,  als  er  solche  befriedigen  wollte;  und 
»an  hat  ihm  offenbares  Unrecht  durch  eine  Kritik  gethan, 
welche  sich  einzig  an  die  wenigen  Tollständig  gebliebenen 
Trümmer  seiner  Poesie  hält,  an  die  6  (eigentlich  5)  Hymne  n, 
die  nebst  der  aus  den  \erscbiedensten  Werken  (Anthol.)  erlese- 
nen Sammlung  von  61  (Tielmehr  60,  nach  Abzug  You£p.50.) 
Epigrammen  jetzt  den  ganzen  Stamm  Kallimachischer  Dich- 
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fang  ab^ilit.  Diese  iiir  den  Bednrf  der  neuen  Hellenistitckfi 
Killte  in  Aegyplen  eescliriehenen  Programme  oJer  Wrih^r^li- 
gt,  dieProduklioiicii  eines  Mjtholoveti,  sind  freilich  Incknt, 
siiweileii  mderisclic,  httufiger  durch  Rhetorik  gescbwellle  Be- 
ichreihiin;;eii ,  arm  an  poetischen  Ideen,  arm  an  religi<tota 
&ehall,  Totl  Ton  rednerischem  Aufptilz  und  biich^elehrlem  Wis- 
sen; ihre  Slilrke  lieg)  in  einzeleo  glQcklichen  Wendun^n, 
kllhuen  Ncneningen  des  Ausdrucks  und  erzählenden  EpUudien. 
Sie  galten  aber  DientiiU  für  den  SchauplaU,  anf  dem  Aleiu- 
drlnUche  Kunst  zn  gliliiien  nnd  die  Anerkennung  der  Fackge- 
nnsjenzii  erringe»  befugt  war.  Wicnohl  es  uiiu  scbirer  od« 
unmöglich  ist  ein  lirlles  Gesamtbild  von  Kaltiniachna  demÜick- 
ter  zu  fassen,  so  führt  doch  alles  anf  die  Zwecke  hAusIitkcr, 
nicht  tiifentlicher  Komposiliuneu,  in  denen  er  Leiden  und  Frtn- 
deu  eines  bewegten  Lebens  selbst  mit  heiterem  Sinne  besang, 
üie  handschriniichen  Mittel  sind  für  die  Hymnen  gf- 
ring  an  ZuJil  niid  Wcrih  ,  nudi  reichen  sie  nicht  hin  um  tit 
LQckeo  des  Textes  ausznflillen  nnd  die  Interpolationen  zu  bt- 
seJiigen;  die  noch  vorhandenen  Scholien,  grorsentheils  m 
Bpillercr  Hand,  erheben  sich  selten  über  die  MilIelniikrii;itiL 
In  den  Fragmenten,  welche  das  lielseitigsle  Interesse  k- 
silzen  und  sowohl  der  Kritik  als  der  Kombination  ein  frtiu 
Feld  bieten,  ruht  der  Kern  des  Kallimachus;  durch  eine  kri- 
tische Sammlung  derselben  brach  Beniley  die  Bahn,  die  th 
der  Hemslerhuisischen  Schule  verfolgt  und  durch  ansehnliebe 
Vorarbeiten  fllr  ein  zusammenhängendes  Corpns  immer  siche- 
rer erweitert  norden, 

6.  Hart  ist  die  lilofs  auf  die  Hymnen  g^Etritzte  Cliarakt«riilik  toi 
Jacol.5  in  Nactilr.  lu  Sulier  II.  86.  IT.  Krsle  kriliiclie  DanteUnii 
Ton  Al|ili.  Hecher  CommeHlaliaaiim  CaltimacliearuM  capUa  Ja*,  C»- 
»i»!/.  18*2.  Von  WeicberfB  ungünitiger  Auirassung  p.  2Ä  (j. 
Oifenbar  schadete  und  titiel>  haften  du  Wort,  welctiu  OtU  m 
Uel>ermuüi  der  Jugend  apracb,  und  d»  dbch  eiaen  inaetM  Vi- 
denpruch  enltiäU :  Bnlliadei  tufo  itmptr  «nnlnUtw  «rbc,  ^tmik 
itigeuio  nott  vaM ,  arlt  uaUl,  Der.  Artikel  bei  Suidu,  der  ei^ 
/ige  biogra|.|iiBcl.e ,  liefert  zwar  seine  Detail«  aus  eatm  Qtdle, 
das  Register  der  Schriften  ist  aber  »erBtünimelt.  Kin  hiuptiick- 
llclied  Bedenken  ließt  sogleich  in  der  CJironologie ,  die  m»  ■» 
an»  Bchwankenden  Kombinationen  ermittelt,  und  wegen  der  Bff- 
rütiruogen,  die  Kallimachos  mit  iU«reB  und  jüagwea  G«l^(« 
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(■wischen  270.  nni  220.  a.  O.),  hat,  an  den  zweiten  oder  dritten 
PtolemSor  anknüpft.  Auch  hier  sucht  man  vergebens  eine  rich- 
tige Mitte  zwischen  Zuviel  ond  Zuwenig;  in  dif  höhere  Reibe 
neben  Arat  stellt  ihn  die  sehr  unsichere  Berechnung  von  Ritschi 
(Rxkurs  I.  hinter  der  Schrift  Ober  die  Alex.  Bibl.),  so  dafs  seine 
Lebenszeit  zwiichen  Ol.  114.  und  136.  fiele;  richtiger  Droysen 
Geich.  d.  Hellenismus  IL  727.  der  die  Blüte  und  frische  Wirksam« 
keit  etwas  vor  240.  setzt.  Hiezn  pafst  die  ohngefahre  Beziehung 
auf  den  ersten  Punischen  Krieg,  Gell.  XVII,  21.  neque  diu  post 
CaUimndkus  poeta  CtfrenensU  AUxandriae  apud  Ptolemaewn  regem 
ceMmtuB  esi,  Dafs  er  aber  Zeitgenosse  des  Zenodotus  war  und 
dieser  auf  seine  Werke  Rucksicht  nahm ,  was  Hecker  p.  16.  aus 
Schol.  II.  7t\  234.  und  Schol.  Rbeii  v.  28.  folgert,  ist  allzu  stark, 
und  wer  meinen  könnte  dafs  Zenodotus  eine  Ansicht  aus  Kalli« 
machns  zog  oder  gar. seine  Konjektur  herleitete,  müfste  keinen 
Begriff  von  seiner  Kritik  haben;  offenbar  ist  der  Name  verdor« 
ben.  Beiläufig  wird  von  Snidas  der  gleichnamige  Neffe  erwähnt, 
Verfasser  des  epischen  Werkes  ntifl  ytjatoy^  vielleicht  auch  von 
anderen  unscheinbaren  Titeln.  Seinen  Beruf  charakterisirt  rich- 
tig Strabo  XVII.  p.  838.  (wo  er  und  Eratosthenes  heifsen  dutfon^ 
(io«  tiTifjifi^ivoi  nanu  tote  tdiy  uifyvrtjftijy  ßaaiXtvaiy)  noir^rifg  fc^a 
»al  ntol  yQafÄ/jaTixi)y  ianovJaxwg^  und  IX.  p.  438.  KnlUuu}rog 
. . .  nükv'tmüif»  tf  ng  tiXXog  xal  nana  lov  ß(or ,  w>  airtoi  tfQTjxSf 
toraura  ftvdttat^at  ßoviofnyog.  Die  sonst  ongekannten  Beziehun« 
gen  zum  Hofe  treten  nur  an  der  von  CatuÜus  gedolmetscliten, 
mehr  als  gewohnlich  verschnörkelten  und  schwerfalligen  Eteyia 
de  anna  BereniceM  hervor;  diese  mit  Form  und  Gedanken  rin- 
gende Unnatur  mochte  man  aber,  im  Widerspruch  mit  dem  her- 
kömmlichen Urtheil,  gerade  dem  Gefühl  des  Dichters  zu  gute 
halten  und  als  ein  offizielles  Opfer  entschuldigen.  Bibliotheka- 
risches Geschäft:  in  Cram.  Jnfcd.  Par.  I.  p.  0.  ausgedrückt,  toy 
Touff  nCvaxag  vaifiioy  amy^diffaro  KalKtMaxog^  worin  etwas  von 
der  nicht  verächtlichen  Arbeit  liegt,  durch  richtige  Titel  den  Wust 
von  Autoren  und  einzelen  Schriften  auszuscheiden  und  den  biblio- 
graphischen Bestand  zu  fixiren,  nicht  aber  wie  Welcker  dachte 
(s.  Ritschi  Alex.  Bibl.  p.  20.)  dieselben  mit  metrischen  Epigrammen 
zu  begleiten.  So  machte  er  die  Ueberschrift  von  Siegesliedern 
des  Simonides  (C%oero^.  Bekk,  p.  1185.  Onitf,  pp.  115.  218.  worüber 
Schneidewin  firerctf f.  p.  20.) ,  die  von  einer  Komödie  des  Diphi- 
lus,  von  Büchern  des  Hekatäus,  Archestratus  und  anderen;  was 
sich  den  gewohnten  Klassifikationen  nicht  fügte,  begriff  ein  lU- 
yai  nayjoJanuiy  avyYQa^tfia'noy»  Ein  Stück  des  ganzen  Inven- 
tars war  der  bei  Suidas  entstellte  Titel:  IKya^  rtHy  ^irjuoxQ^iov 
yXfaaaöüy  xal  avyray^dtwy  (worüber  Hecker  p.  S.  ohne  Wahrschein- 
lichkeit); Glossen  und  obenein  des  Demokritus  stimmen  nicht 
zum  Charakter  seiner  übrigen  Schrifistellerei,  mu  Büfste  denn 
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die  Sobrift  'Eavxai  üi^/'na/oi  bieb 
ten :  Suid.  unl  fat'r  oilitt  rri  ytyett 
■e  Zaiil  lielit  hier  nnd  in  y.Hfidni 
am.  .Itiitt :  über  iliren  Inliatt  An 
elegiaclien  Disticlien  gesdiriclien  v 
het  zu  ziellen  fr.  IM.  122.  123.)  ii^l 
«Je  ganie  Aliaclmitti!  von  Ulegjeen 
unter  lieaonderen  Ti(«ln  genannt  i 
Propcrf.  (1.  r98.  cf.  Natto  OpMf.  II 
der  Ulegieen  olicn  [i.  394.  fg.  Koilll 
in  Elfj/g.  ji,  9.)  warnn  Tbaon  und  t 
Archiliiua.  Unter  die  fielfaclicn  1 
darf  man  *oI  ni^l  äyiiyrui'  reclinei 
Abenteuer  de«  Tli«Eeua  in  einem  | 
bau|iUachlicb  auf  .attischem  Lokal 
berühmte« tun  BrucbBlücke  lierrUiirt 
Marianui  icbri«!!  nacb  Suidaa  ;1/(t 
°Y/ifBiy  xi.i  iwi'  Miimr  xui  iwc  'Li 
Hau|)ttclirif(  (aiu  Slückeo  im  Jfthrl 
IH29.  und  denKai>ileln  imRbcin.  M 
V.  1  —  101.  vereinigt)  Naeke  Je  Cn. 
Einen  ziemlich  hjpoth  etil  eben  N» 
131.  unter  der  Voran) setzung,  dsfi 
kt^liscIierTriimiiier  inSnidaa  u.a.  i 
das  »Og^r  Aiiallonius  benutzte.  -A 
namhaft  gemacbt;  docb  künnte  der 
i.fi„i,  txH'^  äi  r,t.n6i,>n  Lielier 
Valck.  Ehi/i;.  p.  Z83.  und  Slcrtet  Prol 
itiLljt  Ovid's  nul  das  Ori<;Lnal  zitMuli. 
konimentirt  von  lleiljliii,  FAyai.  .M 
worunter  in  I.avncrn  Paltatlia  und  i 
haben,  aus  der  Samnitung  stamuier 
lammenfüiirte,  lSf»t  sich  fragen.    //. 


lucb  cl 


ii'.bler 


ei[.oi 


K|iaa  gelten,  obenein  aua  jungen  Ja! 
■|iielung  V.  171.  If.  vgl.  Drojien  Hell, 
fseren  Anlafa  gemacbt.  Den  l'reia  \ 
Dieislun  dem  alten  Hfmnenstil  aich 
dischen  Umfang  hat.  In  Cerereni, 
Kultus  besiinimt,  jetxt  durch  Lud 
|..  137  —  39),  und  in  h.  Pall.  glei< 
einer  epiEodischen  I::rzählung,  Hii 
Hang  zur  Breila  nn'l  Ausnohmiicki 
ton  Lucian.  romcr,  liul.  ST.  wovon 
^i:  Uoir^ti    beim  hatriiu  [i.  1S3 
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aatiqaarische  Mlteellen,  BameaÜich  unter  den  beliebten  Titeln 
Ktiatis  und  ^Yno^nifiaza  lojOQixa^  sowie  naturbistorische  Denk- 
würdigkeiten,  Bttv^uaia  oder  HuQti^o^K  mit  allerhand  Abtbei-- 
longen ,  von  Antigonus  Carystius  benutzt;  daneben  ntQl  0Qrt(or^ 
Tielleicht  auch  ein  ichthyologischer  Nomenklator.  Poetische 
Grundsatze:  die  bezeichnenden  Stellen  bei  Heck  er  p.  52.  rgL 
oben  p.  230.  Sie  find  enthalten  in  den  Motiven  fi^ya  ßißXioy 
2aoy,,jtli  fi(yal(p  xft;r^ (Ath.  III.  pr.),  fjirj  fiUQity  a/utyqt  ITtita£6$ 
%t]y  aoffiriy^  Av^ri  mcI  hrx^  yQttfifia  xal  ov  tOQoy  fr.  441.  Ferner 
der  Vorwurf,  itytxty  oi'x  Ty  KtiOfin  Jirivtxis  ^i^uar^,  wovon  Naeke  IL 
p.  SS.  Kttlliunxftoi :  Ister  und  Hermippua ,  als  yytoQiuog  wird 
bezeichnet  Philostephanua  aus  Cyrene.  Unter  den  Bearheitem  ist 
noch  merkwürdig  Nik^nor,  wegen  seiner  Schrift  bei  Suidas,  m^ 
gl  oriy^tis  rrjg  jiaQu  Kaliiftdxv.  SchoUa^  gering  geschätzt  von 
Ruhnk.  Ep.  Crit.  II.  p.  134.  und  Valck.  Diatr.  p.  283.  Nachahmer: 
Dionysius  {in  Dhnffs.  Perieg.  p.499.),  Nonnus  (Naeke  Opp,  I.  221. 
ff.),  Gregorius  vonNazianz  (id.  240.  ff.);  vgl.  Heck  er  p.  81.  Fra- 
gmente, vermehrt  bei  Blomfield ;  die  Zusammenstellung  von  D&n« 
tzer  p.  9 — 84.  ist  planlos. 

Ausgaben:  Hymni  c.  SchoL  cura  L  Lascaris  a.  /. ei  a,  (Flor. 
vor  1500.  in  Kapitalern)  4.  Ed.  AUl,  (mit  Pindar  u.  a.)  1513.  8. 
Korrekter  Basel  1532.4.  Cura  Fr.  Rohortelli ,  Feti.  1555.  VuU 
gata  durch  H.  Stephanus ,  in  Poetae  princ,  her.  cnrm, ,  und  voll- 
ständiger, Hymni  et  Epigrammtifa  e.  annolt.  Frischlini,  1577.  4« 
Vufcaniut  1584.  Anna  Dacier  1675.  JVymai,  Epigr.  ei  Fragmenia 
(coli.  Bentleio)  ex  rec.  Theod.  Graevii  c.  «o/f .  vnrr.  Trai.  1607.  II. 
(der  zweite  Band  commeninrius  Ez.  Spanhemii)  Neue  Auflage: 
recens.  I.  A.  R  r n  e sti,  LB.  1761.  II.  (zur  Geschichte  dieses  Qikod- 
libets  Wyttenb.  F.  RiAnlc.  p.  79.  sqq.  Ruhnkenii  Epislolae  in  Opuee. 
p.  81S.  sqq.)  Kritik  von  Brunck  in  AnaL  I.  Ree.  ei  c.  nofamm 
delectu  ed. Blomfield,  L.  1815. 8.  H.  in  Apottinem  e.  emendaii.  VaU 
ckenarü  ei  interpr.  L.  Santenii^  LB.  1787.  Ruhnkenii  Ep.  Crii.  IL 
1751.  Desselben  u.a. Briefe  an  Ernesti,  ed. Tittmann  1812. (von 
seiner  Kritik  Naeke  II.  p.  10.)  Valckenaer  1799.  Hymnen  u.  Epigr. 
übers.  V.  Ahlwardt,  Berl.  1794.  Hymnen  v.  Scbwenck,  Bonn  1821« 
Einiges  hei  Weber  d.  eleg.  Dichter  d.  Hellenen«  Hymnet  avee 
tMf  verstoa  ei  des  noiee  par  de  la  Porte  du  Theil^  P.  1795.  Ael- 
teste  Lat.  Uebers.  V.  lac.  Crucius,  nach  einem  MS.  gearbeitet« 

7.  Rkianns  ein  Kreter  ans  Bena,  Zeitgenosse  des 
Eratosthenes,  yerband  die  Grammatik  (oft  erwähnte  Recension 
des  Homer)  mit  ethnographischen  Studien.  Die  Ergebnisse 
4er  letzteren  worden  Ton  ihm  in  einer  Reihe  Epen  (weshalb 
er  inonoiog  heilst)  Torgetragen:  in  ^Axaüta  (4  B.  citirt), 
^HXiaxa  (mindeslena  3  B.),   SBOcalixa,  im  Umfange  Ton 
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wenigstens  16  BOchern  nnd  reich  an  genaaen  Details  Aber 
Volker  und  Städte,  Torzfiglich  aber  in  seinem  berQhmtesten 
Werke,  BUaatjviaxä  Tcrmnthlich  in  6  BUchern,  der  Gescbicbte 
des  zvreiten  Messeniscben  Krieges,  deren  Mittelpunkt  in  den 
Thaten  und  Schicksalen  des  Aristomenes  lag.     Dieses  Epos, 
Tielleicht  das  geschickteste  der  Alexandriniscben  Zeit,  war 
ans  yertrauter  Kenntnirs  Homer^s   henrorgegaHgen ,  and  der 
Dichter  hatte  ihm  nicht  blofs  manche  Scene  (doch  ohne  die 
historische  Treue  zu  TCrletzen,  so  dafs  er  dem  Fansanias  als 
Quelle  dienen   konnte)   mit  glücklichem  Blick  nacbgebildeC, 
sondern  selbst  das  Gepräge  Homerischer  Einfachheit  za  be- 
wahren gewnfst.    Daran  erinnert  tiberall  auch  die  Natfirliek- 
keit  und  der  reine  Gescbmack  des  Ausdrucks,  der  zwar  im 
einzelen  Tom  alterthümlichen  Gebrauch  sich  entfernt,  aber  we- 
der Ton  Harten  noch  Ton  Archaismen  und  dunkler  Wortge- 
lebrsamkeit  gedrückt  in  Sprachsatz,  in  Bau  der  Perioden  und 
in  Bildung  des  weichen  Hexameters  Eleganz  und  nngekflnstelte 
Korrektheit  beweist.    Einen  gleichen  Sinn  für  natOrliches  Ge- 
fühl zeigt   seine  Homerische  Kritik.'    Noch  mehr  über- 
rascht sein  Talent  in  eilf  erotischen  Epigrammen,  in  de- 
nen leichtfertige  Gegenstände  mit  witziger  Anmuth  nnd  Ge- 
wandheit  des  Stils  behandelt  sind.     Geringeren  Ruf  mag  die 
nach  dem  Vorgänge  des  Panyasis  gearbeitete  ^HQaxlsia  in  14 
Büchern,  die  wol  eine  Menge  Lokalsagen  enthielt,  gefunden 
haben.     Uebrigens  ist  die  Zahl  der  Fragmente  gering,   nnd 
nur  ein  ausführliches  läfst  den  Ton  seiner  Darstellnng  nnd 
Empfindung  Tollständig  Überblicken. 

7.MonogTaphieen:  SieheWs  disp.  de  Rhiano^  Budhs,  1^2^.  4,  Rkia^ 

fil  qune  supersunt  ed,  N.Saal,   Bonn,  1831.     Jacobs  in  Zimmenn. 

Zeitschr.  1833.  N.  14 — 16.     Hauptschrift,  Meineke  aber  den 

Dichter  Rh.  in  Abhandl.  c1.  Berl.  Akad.  1832.  und  Lateinisch  in  d. 

AnnL  Alcxnndrinn,      Das  längste  Fragment  hat  Stob.  9.  IV,  34. 

▼ermuthlich  aus  einem  kleinen  Gelegenheitgedichte,  welcher  Art  die 

Yon  hie^h,y,  ]A(i(txvvOog  genannte  «/'ij/i/i;  sein  mochte.     Sein  Ton 

läfst  zweifeln  ob  Meineke,    der  den  Werth  des  Dichters  in  die 

massenhafte  Gelehrsamkeit  setzt  (p.  i%\,doctrx%ia  magit  quam  pof- 

iicae  tirtuU's  laude  exceltuisse)  ^    wohl  thae  hieraus  die  Vorliebe 

des  K.  Tiberias  Suet.  70.  abzuleiten.     Dessen  Gel&st  reizte  Tor- 

zuglich  die  Frivolität  der  geistreichea  Epigramme.     Sonst  ver- 

stecken  «ich  manche  Fragmente  unter  dem  Namen  lä^oiayo^. 
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8.    Eupkorion  ans  Gkalkis  auf  EubOa»  geboren  in 
OL  126.  und  Mflhend  in  den    letzten  Jahren  Yor  Ol.  140. 
(nm  220.)  genors  in  Athen  den  Umgang  Ton  Philosophen  und 
Dichtern,  erwarb  sich  nicht  eben  zum  Vortheil  seines  Sitten- 
rofes  ein  grofses  Vermögen ,  und  ging  an  den  Hof  Antiochus 
des  Grofsen,  der  ihn  zum  Vorsteher  der  Bibliothek  in  Antio- 
chia  machte ;  dort  soll  er  sein  Leben  beschlossen  haben.    Die 
nicht  geringe  Zahl  kleiner  und  ausgedehnter  Epen  oder  he- 
xametrischer Gedichte,  die  er  hinterliefs,  gehörte  schon  ihrem 
Ursprünge  zufolge  nur  der  Schule  und  den  gelehrten  Samm- 
lern an,    denen  wir  seine  meisten  Bruchstücke  Terdanken. 
Denn  blofs  yorQbergehend  zog  er  um  Gicero's  Zeit  Leser  und 
Nachahmer  in  Rom   an,    unter  denen  der  Elegiker  Cornelius 
Gallus  genannt  wird ;  spater  benutzte  ihn  Nonnus  am  fleifsig- 
sten.     Die  Fülle  seines  antiquariscken  Wissens,   seiner  Ter- 
trauten  Kenntnifs  der   seltensten  Mythen    und   dialektischen 
Wörter  mufs  nicht  weniger  in  Erstaunen  setzen  als  der  Man- 
gel an  Geschmack  und  Leichtigkeit,  der  seinen  gesnckten,  yoa 
Glossen  bis  zur  Dunkelheit  überladenen  Ausdruck  ungeniefs- 
bar  macht.    Unter  20  Titeln  in  Vers  und  Prosa  (letztere  be- 
traf historische  nnd  litterarische  Themen,  wie  ^latoQixä  vtio^ 
fivfjintxva,  n£(^l  (.uXonouwv,  JleQi  'A^svadtSv)  scheinen  be- 
deutend gewesen  zu  sein  Moiffonia  oder'^roxra,  you  Atti- 
schen AlterthOmcrn,  und  fünf  Bücher  XiXtadeg,  yoU  von  ge- 
lehrten Sagen ,  wie  solche  auch  in  Jiovvaog  nnd  G>q^S  yot^ 
kamen;  die  Mythologie  mufs  er  auf  vielen  Punkten  völlig 
umgestaltet  haben.     Aufserdem  schrieb   er  Epigramme,  von 
denen  nur  zwei  vorhanden  sind.     Jene  Ghiliaden,  die  wie 
ein  verwandtes  Gedicht  'y^Qai  r]  IIotTjQioxliTtTtjg  von  Ereigp» 
ttissen  im  Leben  des  Dichters  ausgingen,  lassen  hinlänglich 
sehen,  wieviele  Gelehrsamkeit  Euphorion  an  kleinliche  Stofft 
verschwendet  habe.     Uebrigens  gestattet  die  Dürftigkeit  der 
Fragmente  und  sonstigen  Notizen  kaum  bei  einigen  Werkes 
eine  oberflächliche  Vermuthung  über  ihren  Plan  und  Umfang. 

8.  Alle  Tbatsachen  sind  enthalten  und  gewürdigt  in  der  reichaa 
Sammlung:  De  Euphorionit  viia  et  ecriplit  disserult  et  fragmenta 
^  iUustramt  A.  Meineke,  Gedani  1823.  neu  bearbeitet  in  den 
Anal,  Alexandrinn.  Nnr  einzele  Punkte  geben  einer  andere« 
AofTassang  Raom.     Nirgend  erscheint  BnphorioB  in  grammaü- 
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•cbtrTluitigkeit;  weshalb  aa  nicht  nthuun  ist  ihn  far  de«  V«r- 
fssser  eines  von  Brotian  gerühmten  Hippokratischen  LexikoM 
za  halten.    Der  Name  war  ohnehin  nicht  selten ;  anter  anderen 
wird  Zi.  ö  Xf(ioot'ria{iri<;^   Verfasser  Priapeischer  Verse  ans  der- 
selben Zeit,  von  Strabo  wie  es  scheint  VIII.  p.  882.  and  Hephaest. 
p.  105.  erwähnt,   s.  Meineke  Epim,  I.     Am  wenigsten  aber  lalat 
sicli  das  beifsvnde  Epigramm  des  Krates  A,  Pul.  XI,  318.  wo  nil 
der  Zweideutigkeit  der  Begriffe  XoiQÜoi^  xatayltoaaa^  'O^n^tMOS 
gespielt  and  auf  den  sittlichen  Ruf  des  Euphorien  gestichelt  wird, 
▼on  seinen  Studien  Ilomer^s  und  einer  Schätzung   des  Chörilos 
(p.  31.)  deuten.    Ruphorion  hat  in  seinen  ästhetischen  and  formalen 
Prinzipien  keine  nähere  Gemeinschaft  mit  den  sonst  bekannten 
Alexandrinern.    Von  seiner  Prosa  gibt  einen  Begriff  fr.  121. 

0.     Nikander  aus  Kolophon,    Mitglied   eioer  ailei 
priesterlichen  Familie,  Yon  Beruf  Arzt,  lebte  zam  Tkeil  in 
Aetolien,  woher  ihm  mancher  Anlafs  fflr  mythische  Poesie  ge- 
worden sein  mag,  zum  Theil  im  Pergamenischen  Reiche,  na- 
nientlich  unter  dem  letzten  Könige  desselben  ACtalus  III.  dem 
er  auch  Bücher  widmete.     Seine  Lebenszeit  fällt  daher  um 
140.  T.  Chr.    Er  Terfafste  nicht  wenige  Dichtungen  aus  dem 
didaktischen  Gebiet  und  lieferte  nicht  nur  den  Römischen  Dick- 
tern,  namentlich  Virgil  und  ÜYid,  sondern  auch  fielen  Erkll- 
rern    und  Metaphrasten   (unter  denen  Diphilus,    Pamphilos, 
Theon,  Plutarch,  Antigouns)  einen  reichen  Stoff.     Dieser  be- 
stand ebensowohl   in   der  materiellen,   ärztlichen  und  natur- 
wissenschaftlichen Gelehrsamkeit,  in  der  ausgesuchten  Kennt- 
nifs  Ton  AlterthQmern  und  Mythen,  als  in  der  Eigenthümlich- 
keit  der  Sprache.     Bei  Kikander  überwiegt  nemlich  der  Mann 
Tom  Fach,  und  weder  entwickelt  er  ein  poetisches  Talent  noch 
die  Kunst  gefälliger   und  lebendiger  Erzählung,    geschweige 
den  Sinn  für  Lesbarkeit  und  klare  Form;  sondern  überall  ist 
seine  Rede  dürr  und  haftet  mit  peinlicher  Genauigkeit  au  Ein- 
zelheiten und  Lehren,  die  weder  Anschauung  noch  Bilder  und 
gegliederte  Gruppen  gewähren.    Vielleicht  nun  trieb  ihn  das 
Gefühl,  dafs  ihm  schöpferischer  Geist  und  Leichtigkeit  Tersagt 
sei,  auf  den  Abweg  des  Ungeschmacks,   durch  Terkünstelte 
Diktion  und  ungewöhnliche  Sprachmittel  ein  Interesse  zu  er- 
zwingen.   Allein  sein  Vortrag  bleibt  ebenso  wie  der  hexame- 
trische Rhythmus  hart  und  spröde,  die  glossematischen  Wör- 
ter stören  aus  Mangel  an  Verarbeitung,  in  der  sprachlickei 


fr 
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Menemng  aber,  welcbe  die  Prosodie  und  Formen  yerfalscbf, 
ist  unter  den  Alexandrinern  niemand  weiter  Ober  die  richtige 
Linie  hinausgegangen.  Wir  besitzen  aus  seinen  medizinischen 
Werken  die  Lehre  Ton  Giften  (Ale^itp&Qpiaxa  t.  630.)  und 
Ton  Bissen  8ch&dlicherThiere(@>7^iaxaf.958.),  deren  Schwie- 
rigkeit noch  durch  den  flblen  Zustand  des  Textes  bei  mäfsi- 
gem  Apparat  gesteigert  wird;  sonst  nicht  zahlreiche  Notizen 
und  Fragmente  Ton  den  yerlorenen  Gedichten ,  dem  sehr  ge- 
schätzten wiewohl  trockenen  Ober  Botanik  (wofflr  manches  in 
den  Theriaka  yerstreut),  rewQyixa,  den  fünf  BQchern  Ver- 
wandinngen, ^EtcQoioviAeva ,  dem  mythographischen  EvQio- 
TiBia^  den  ethnographischen  und  Stadtegeschichten,  KoXoqxth- 
viaxcif  u^iTiokixä,  &T]ßaixa,  Ohaixa,  ^ixeUa  und  ande- 
ren Werken  Ton  gröfserem  Umfange.  Die  beiden  erhaltenen 
Gedichte  sind  immer  fleifsig  gelesen  worden ;  diesem  Studium 
danken  wir  die  Terstandig  gesammelten,  durch  Urtheil  ausge- 
zeichneten Seh  olien  und  die  Paraphrase  des  Euteknius. 

9.  Notizen  bei  Suidas  and  im  r^rog  NixaySQOv*  Die  Menge 
der  Homonymen  rief  jenen  Anacbronismni  herror,  den  Vita  /, 
Arati  rugt,  dafs  er  Zeitgenosse  des  Arat  gewesen  und  am  Hofe 
des  Königs  Antigonns  lebte;  wozu  noch  in  Vita  //.eine  fast  nach 
dem  Epigramm  schmeckende  Fabel  kommt.  Ausdrücklich  wird 
nnterschieden  N.  yon  Tbyatira  der-  Lexikograph ,  den  Athenäus 
und  Harpokration  besonders  nutzten,  der  überall  (auch  in  den 
verworrenen  Stellen  <9cAof.  Thtr.  382.  und  SckoUAristoph.Equ,  406.) 
wo  Nikander  als  Grammatiker  rorkommt  zu  yerstehen  ist;  Ter- 
schieden  vom  Verfasser  des  Werkes  ;r«pf7rcrfi(k)iyAth.  XIII.  p.  606.  B. 
das  auf  den  früher  genannten  Chalkedonier  XI.  p.  496.  B.  zurück- 
geht; nicht  naher  bekannt  Ntxav^Qoq  6  IleQtnttTtirixoq  in  8^oL 
np.  Banduri  Imp.  Or.  II.  p.  861.  Der  Name  des  Vaters  Xenophanes 
zeigt  dafs  dieser  Name  in  Kolophon  einheimisch  war;  manches 
biographische  gab  /itoyvatos  6  4»aarjUjvig  ntgl  irjg  jivxifAaxov 
Ttoti^aitüSy  der  ihm  AetoUsche  Herkunft  beilegte,  man  kann  zwei- 
feln ob  in  dem  von  Meineke  Annh  Alex.  p.  173.  angenommenen 
symbolischen  Sinne  oder  weil  er  dort  eingebürgert  war.  Im  r/- 
yoc:  SUiQulfi  Sk  iy  AUtaXttf  toü^  nUCovag  xQ^^^^^t  ^^  (fartgoy 
ix  rtür  71(^1  AhütUag  avyyQafifiartoy  xal  trjg  äUrjg  noniaitag^  no^ 
rafiüiy  ts  tay  nsQl  AhtaUay  xal  tontoy  tvjy  ixitai  re  xal  alXtoy 
^laipoQüty  dirjyiia€(og  (sie),  ht  d^  xal  (fviäy  iJiorrjrog,  Ein  Bruch- 
stück jujy  AixfoXixtay  in  Ionischer  Prosa  hat  Ath.  XI.  p.  477.  B. 
dafs  er  dies  Thema  aber  auch  versifizirt  hatte,  setzt  aufser  Zwei- 
fel Schoh  ApoU.  l ,  419.  coli.  Schoh  Ther.  215.  Damit  hängen  zu- 
Bcrahardx  GritoluMli«  Litt. - Gctchichtt«  Tb.  n.  66 
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sammen  Ohdixii^  einmal  falsch  geschriebea  nonouaxii^  cLDind. 
prncf.  Ath.  p.  IV.    "r.u()OiovfAtva  (oft  verdorbener  Titel,  sogar  h 
h^oq)  SchoL  Ther,  349.) ,   am  häufigsten  von  Antoninus  Liberalis 
genannt  und  benatzt.      Unter  den  kleineren  Gedichten  erscheint 
"Yo.xtvihog  SvhoL  Ther,  585*  und  ein  anderer  jetzt  entstellter  Titel 
ib.  3d2.      Medizinisches   bei   Suidas:  tyQUifte   Srinmxd,    llUfi^ 
ifUQfiaxa^   ritoQyixttj   —  *Iuaitov  auyayioyiiy^   IlQoyytaawtxa   d« 
hiwv*  fittnniifQnatai  dl  ix  TÖjv'fnnoxQaTOvgJrQOyyoiGtixdiym    Ei- 
ne Anzahl  längerer  Bruchstücke  liegt  nur  aus  den  rnoQyixa  vor, 
die  er  hanptsächlich  ab  Botaniker  und  praktischer  Arzt  yerfafste; 
denn  der  Gesichtspunkt  von  Cicero  Or,  1, 16.  trifft  nicht.    Uebri- 
gens  ist  die  Fragmentsammlung,  die  Schneider  bei  den  Theriaka 
gab,  unzulänglich  und  von  Vollständigkeit  entfernt     l^ltiKfuQ^ 
fictxa^    die   noch  den  meisten  wissenschaftlichen  Werth  haben, 
ehemals  auch  *AyxtqaQf4axti  genannt.      GriQiaxd^  am  fleifsigsten 
citirt  (yon  den  Irrungen  der  Sigla  %  Gaisf.  in  Hesiodi  .7. 709)  und 
kommentirt,  wurden  von  einigen  für  das  Werk  eines  Homony- 
mus  erklärt,  Bekk.  Juecc/.  p.  1166.    Einen  Vorgänger  fand  hiefar 
Nikander  an  dem   gelehrten  Arzte  Numenius   aus  Ueraklea, 
dessen  l4li fvnxog  vorztiglich  durch  Athenäus  bekannt  ist,  wäh- 
rend   seine  GrjQiaxu   nur  selten   in  den  SchoL  Ther.  vorkommen: 
Meineke  Exerc,  in  Alh,  p.  3.      Stil  und  anomale  Grammatik :   ein 
anziehender  Stoff  für  künftige  Monographieen,  denen  in  einzelen 
zerstreuten  Beobachtungen  vorgearbeitet  ist.    Belege  namentlich 
für  die  Willkür  in  der  Prosodie  bei  Meineke  1. 1.  p.  8.     Einiges 
im  Sprachschatz  rührte  vom  Antimachus  her,   s.  p. 216.      Kom- 
mentatoren, von  Diphilus  aus  Laodicea  und  vielen  Aristarcheern 
(merkwürtlig  des  Pamphilus  Schrift  lig  ra  NixtiytToov  ayi^fjyiiia) 
bis  auf  Tzetzes  herab;    zum  Theil  in  den  Scholien  sichtbar, 
um  die  Schneider   sich   verdient  gemacht  hat,    ohne   doch  eine 
kritische  Ausgabe  zu  liefern.     Eine  besondere  Redaktion  gibt  der 
Göctinger  Codex ;  ein  auf  alte  Vorarbeiten  gegründetes  Supple- 
ment ri'isxyiov  AleraqQaatg ^  zuerst  herausgegeben    mit   aller- 
hand Apparat  von  A.M.  Bandini,  F/or.  1764. 

Ausgaben,  weder  durch  Zahl  noch  durch  grofae  Sorgfalt 
ausgezeichnet:  Uebersicht  von  du  Theil  in  Notices  et  Kxtr,  T. 
Vill.  p.  221—31.  mit  einem  Anhange  von  Scholia  Vat.  Ed,  pr,  AI- 
dinn  (mit  Dioscorides)  1499.  f.  Zweite  Aldina  1522.  4.  Ap.  Guih 
Morelium  inlerprete  io,  Gorraeo  (vortreflflicheUebers.),  Pur.  1S57. 
4.  ein  typographisches  Meisterwerk.  Vulgata  durch  H.  Stepha- 
nus  in  Poefne  pritic,  kero,  carm.  1566.  Hauptausgaben:  Aiesi- 
phnrmnca  c.  SchoL  et  pnrnphr,  emend.  ei  ilL  1.  G.Schneider,  liaL 
1792.  Therinca  c.  SchoL  emend.  et  tW.  1.  G.  Schneider,  L.  1816. 
tumultnarisch.  Bentleii  emendait.  in  Hieriaca,  Mus.  Grit.  Caniabr, 
h  p.  370.  sqq.  445.  sqq. 
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10.  F  a  r  t  h  e  n  i  a  8  ans  Nik&a  um  60.  y.  Chr. :  p. 
402  —  4. 

10.  FragmenUammlang  zugleich  mit  einer  kritischen  Bearbei- 
tung der  ^r.{i(oiixu  bei  Meineke  AnaU  ÄUxandr.  n.  4.  welcher  sei- 
nen Stil  für  natürlich  nnd  elegant,  wenn  auch  durch  Glossen  ge- 
färbt hält.  Die  dort  unter  49  Nnmern  geordneten,  sehr  be- 
schränkten Notizen  und  Fragmente  reichen  nicht  aus,  um  dieser 
günstigen  Ansicht  das  Wort  zu  reden ;  wenn  man  überdies  den 
Ton  der  beiden  längsten  Bruchstücke  fr.  24. 32.  erwägt ,  so  darf 
man  Parthenius  für  einen  etwas  summarischen  nnd  ungemüthli- 
chen ,  wiewohl  gebildeten  Erzähler  nehmen. 

11.  Heraklide8  aus  Heraklea  im  Pontus,  Zuhörer 
des  Didymus,  dessen  Ehre  er  gegen  Widersacher  in  einem 
Werke  toII  der  seltensten  und  dunkelsten  Scbulgelehrsamkeit, 
den  3  Büchern  der  uiiaxcti  im  Pbalakischen  Metrum  yerthei- 
digte.  Dieses  glänzende  Schaustück  des  realen  Wissens,  das 
auch  in  der  Form  ein  Bild  Alexandrinischer  Philologie  war, 
mag  seinen  Ruf  begründet  haben;  darauf  Tertrauend  ging  er 
nach  Rom  und  lehrte  dort  noch  über  die  Zeiten  des  Klaudins 
hinaus ;  sonst  ist  Ton  keiner  anderen  seiner  epischen  und  yer- 
mischten  Arbeiten  eine  Spur  geblieben. 

11.  Ueber  diesen  Dichter  antiker  Makamen  Meineke  Anah 
Alex,  Epim,  X,  Ein  Kommentator  war  Orus.  Kr  schrieb  noch 
grammatisches,  wenn  die  Kombinationen  beim  Artikel  des  Sni- 
das  zptreffen.  Seinen  Sohn  nannte  er  dem  Lehrer  zu  Ehren  Di- 
dymus, Suid.  Y. 

12.  Heliodorus»  Verfasser  eines  gut  geschriebenen 
hexametrischen  Gedichts  ^Italixä  d-eäfiata,  lebte  nach  Cicero, 
Dichter  desselben  Namens  werden  nocb  andere  erwähnt,  un- 
ter ihnen  ein  Athener,  Verfasser  des  pharmakologischen  Bu- 
ches ^AnoXvzixa^  das  sich  dureh  sieben  fliefsende  Verse 
empfiehlt. 

12.  Meineke  Anah  Alex,  Epbn.  XI.    Bei  der  Menge  Ton  littera- 
risch thätigen  Heliodoren  läfst  sich  hier  mancherlei  kombinirei 
doch  ohne  einen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit.     Uebrigens 
die  Zahl  yersifizirender  Aerzte  grofs  (s.  p.  396.),  am  gröfslM: 
den  Jahrhunderten   der  Kaiserzeit;    die  wenigsten  gehören 
hieher,  sowie  man  gut  thut  die  geographischen  Lehrdichtev 
Kapitel  der  Geographie  vorzubehalten. 

AuCierdem  werden  Dichter  ohne  genaue  Angabe  der  Zeit 
nannt,  die  man  mit  mehr  oder  weniger  Grund  in  diefe  i 
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Gruppe  vor  Aagustus  verlegt«    Abgesehen  vom  prosaischen  Samm- 
ler Antigonus   dem  Kar y stier,    welchem  Ath.  III.  p.  82.  B. 
zwei  Verse  zuschreibt,  gehört  zu  den  ältesten  Theoljtas  o  .l/ij- 
&vui'(uog  fy  roTs  Bnxy^ixoiQ  Umaiy  Ath.  Vit.  p.  296.  A.  zugleich 
Verfasser  einer  Chronik,   iv  ^ivifituyHiiutr  ib.  XI.  p.  470.  B.    Er 
war  eine  Quelle  des  ApoUonios,  SchoU  ApoU,  I,  623.      Polykri« 
tus  o   TR  ^txtXixtt  yiyQtt(f(üS  fy  Untaiy  Aucfor  mirab.  nii«c.  122. 
zweifelhaft  ob  identisch  mit  einem  der  sonst  erwähnten  Homo- 
nymi.      Pherenikns  aus  Ueraklea,  Inonoiog  Ath.  III.  p.  78. B. 
fünf  Hexameter  in  SchoL  Pind,  0/.  II f,  28.      Hegemon  inomniq^ 
og  (yQaips  i6y  ^itvxiQixoy  noliuoy   xtI,    Steph.  v.  IdXfidy^Qiia^ 
nnd  iy  joTg  JaQSuytxoTg  /i^r(>Of;  Aelian.  AT.  J.  VIII,  11.       Pan- 
krates  6  ^(ixic;,  von  Athenäus  (der  einige  seiner  Verse  citirt) 
unter  den  epischen  Verfassern  von  'AkietTtxa  sogleich  nach  Nu- 
nienius  aufgefühit,    dichtete   unter  dem  Titel  ^Lftya   Oaldaattu 
Demselben  dankt  man  die  Notiz  XIII.  p.  599.  K.  AtaxClog  6  jilt' 
^ay^Qivg  iy  l4ft(f  ttQvtoyt  (woraus  zwei  Trimeter).  ovrog  J*  (<n)y 
Aiaxvlog  6  xal  tu  AUaatjyiaxd   tnri  avyi^^ig^  uy^Q  iCntUJtvjog» 
Ferner  von  einem  anderen  Alexandriner,  Kapiton,  6  inonoioff 
l-lXt^ayjQevg  di  y*Voff,   ly   ^ivi^Qff)  *EQ(ajkxwy  Ath.  X.  p.  425.  €• 
Neoptolemus  6 Ifagiayog  ly  x^ /iioyvaiaJi  Ath.  III.  p.82. D. 
am  meisten  aber  6  yX(oaaoyQtt(fog  wegen  seines  für  Homer  und 
andere  Dichter  bedeutenden   groCsen  Werkes  yXotaatay^  schwer- 
lich derselbe  den  Horaz  bei  seiner  ^r«  soll  benutzt  haben:  Mei- 
neke  Anal,  Alex,  Epim.  V.       Unter   die  jüngsten  wird  zu  setzen 
sein  Demosthenes  der  Bithynier  in  10  oder  14  U.  hexametri- 
scher lUOvyiftxdy  welche  Stephanus  öfter  citirt ;  dafs  er  nicht  alt 
sein  könne,  läfst  das  Stillschweigen  der  SchoHa  Apollonii  ahnen. 
Von   keinem  Interesse   sind  Antimachns,   den  Plut  Aom.  12. 
joy  Trjioy  inonoiCy  heifst;  Theopomp  aus  Kolophon  Ath.  IV. 
p.  183.  A.  nebst   vielen   unsicheren  Namen  und  herrenlosen  He- 
xametern (Sammlung  bei  Düntzer  p.  116.  fF.,  merkwürdiges  fr,  bei 
Parthen.  21.);  ein  Jüdisches  Machwerk  aber  war  der  sogenannt« 
4»Uüßy  (o  7i{ttaßvi(Qo<:  sagt  loseph.  c.  Apion.  I,  23.)  Tiiot  */€Qoao* 
Xvuon'y  aus  dem  Kuseb.  Pr.  Eu,  IX,  20.  24. 37.  eine  Handvoll  ge- 
dunsener und    sinnloser  Verse  gibt ,   verwandt  seinem  Nachbar, 
dem  oben  p.  265.  genannten  Theo do  tus.       Hiemach  bleibt  als 
iitterarische,  nicht  genauer  zu  iixirende  Gröfse  dieses  Zeitraaois 
nar  übrig 

13.  Bahr  ins,  Verfasser  von  10  Bachern  choliambi- 
scher  Mv&id/ußiov,  der  Gründer  aller  gnten  Aesopischen  oder 
Fabcllitteratiir.  Sein  Andenken  beruhte  früher  hauptsachlich 
auf  einer  beträchtlichen  Anzahl  Fragmente,  welche  Snidas 
bald  unter  dem  Namen  des  Dichters  bald  auch   anter  dea 
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Titel  iv  31v^o}g  anffibrt.  Von  seinem  Zeitalter  liefs  sich 
durch  Kombination  nur  soviel  ermitteln,  daTs  er  gewifs  Tor 
dem  dritten  Jahrhundert  schrieb ,  in  dessen  Beginn  Dosithens  k 
zwei  Stücke  jener  Fabelsamminng  fibertmg;  Kaiser  Inlian  setzt 
die  Mjthen  des  Babrius  als  allgemein  bekannt  toraus,  der 
Römische  Fabulist  A^ianus  aber  der  sie  in  zwei  BQcher  ab- 
getheilt  fand,  scheint  ihn  als  Vorgänger  des  Phaedrus  zu  be- 
trachten. Erst  Tyrwhitt  erweckte  den  fast  yergessenen 
Dichter  und  gab  ihm  sein  volles  litterarisches  Recht  wieder, 
indem  er  ans  Handschriften  des  Aesop ,  in  denen  Gholiamben 
durchschimmern,  nnd  aus  seinen  drei  ältesten  Ausgaben,  welche 
trotz  grofser  Verschiedenheiten  auf  Babrius  als  ihren  gemein- 
samen Grund  bauen,  unter  Zuziehung  desSuidas  wahrschein- 
lich machte,  dafs  aller  Bestand  Aesopischer  Litteratur,  auch 
in  der  späten  Auflösung  zu  schlechter  Prosa,  wesentlich  auf 
diese  poetischen  Fabeln  zurückgehe.  Die  Kombination  Tjr- 
whitt's  ist  durch  die  Kenntnifs  Italienischer  Codices  (Fior.  Fa- 
ticJ)  des  Aesop,  worin  die  Spuren  choliambischer  Dichtung* 
klar  zu  Tage  liegen,  zur  Gewifsheit  erhoben  worden ;  und  in- 
dem die  Trümmer  des  alten  Corpus  zu  immer  weiterer  Aus- 
dehnung gelangt  sind,  erhellt  nunmehr  dafs  der  Kern  der 
Griechischen  schriftmäfsigen  Fabel  Babrius  war,  welchen  die 
Byzantiner  theils  in  Hexameter,  in  elegische  Distichen,  in 
lamben  umsetzten,  theils  unter  dem  herkömmlichen  Namen 
Aesop  in  Prosa,  bald  korrekter  und  dem  dichterischen  Text 
getreu,  bald  in  nachläfsiger  und  schlechter  Form  redigirten. 
Nachdem  so  das  Interesse  für  Babrius  nnd  seinen  Besitzstand 
begründet  war,  kamen  in  unseren  Tagen  durch  einen  uner- 
warteten Glücksfall  123  yoUständige  Fabdn,  in  zwei  Bücher 
eingetheilt,  deren  zweites  bei  der  fünfzehnten  abbricht,  ans 
eber  Abschrift  vom  Berge  Athos  zum  Vorschein.  Zwar  fehlt 
es  hier  weder  an  Verderbnifs,  Lücken,  verschobenen  Wörtern 
und  Versen,  noch  an  zahlreichen  Interpolationen  und  Spu- 
ren einer  schlechteren  Recension,  wie  solche  von  volksthOmli- 
chen  Lesebüchern  unzertrennlich  waren  und  besonders  in  Epi- 
mythien  und  moralischen  Zusätzen  hervortreten,  auch  hat  die 
Redaktion  vieles  ursprüngliche  verwässert  oder  abgestreift. 
Gleichwohl  wird  durch  diese  Sammlung  das  Bild,  welches  man 
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l&ogst  ans  yereinzelten  TrOmmern  ahate»  auf  Tiden  Piinktea 
bestätigt  und  abgernndet.  Vielleicht  ist  Babrius  nicht  Erfinder 
sondern  nur  ein  praktischer  Kopf  gewesen,  welcher  die  aller- 
w&rts  umlaufenden  Fabeln  unmittelbar  dem  Leben  abzugewin- 
nen, zu  sichten  und  das  dort  ruhende  Korn  des  gesunden 
Menschenterstandes  hervorzuheben  wufste.  Gewlfs  fixirte  er 
aber  den  Fabelstoff;  noch  gewisser  ist  dafs  kein  Fabulist  mit 
gleich  sOfser  Einfalt  erzahlt  und  glücklicher  den  Ton  der  Na- 
tur und  des  Gemüths  getroffen  hat  Man  bewundert  an  die- 
sen kleinen  populären  Gemälden,  denen  die  beigemischten  lo- 
kalen Züge  aus  der  ersten  Hand  einen  hohen  Reiz  yerleihen, 
ebenso  sehr  die  Wahrheit  und  Treue  ab  den  praktischen 
Witz ;  nicht  minder  fesselt  die  durchsichtige  Form,  welche  naif 
und  in  traulichem  Geschwätz  eine  Mitte  zwischen  stndirter 
Eleganz  und  kunstloser  Lebendigkeit  einnimmt,  auch  möglichst 
den  gewöhnlichen  Ausdruck  der  vulgaren  Volkssprache  wie- 
dergibt. Kallimachus  war  darin  sein  Vorgänger;  mit  ihm 
theilt  er  sowohl  den  Ionischen,  yermuthllch  eklektisch  behan- 
delten Dialekt  als  auch  den  Gebranch  der  Gholiamben,  wel- 
ches an  den  volksmäfsigen  Ton  sich  vortrefflich  anschliefseade 
Metrum  er  mit  feinster  Sorgfalt  im  Versbau  bearbeitet;  die  glos* 
sematische  Färbung  des  Alexandriners  aber  hat  er  vermieden. 
Diesen  Verein  poetischer  Gaben  spiegelt  am  reinsten  und  im 
gröfsten  Umfange  Fabel  95  ab,  ein  Meisterstück  in  Anmnth 
und  mimischer  Gewandheit,  ausgezeichnet  auch  durch  Sauber- 
keit der  Rhythmen.  Uebrigens  läfst  sich  noch  jetzt  seine  Zeit 
nicht  genauer  festsetzen,  nur  dafs  man  ihn  unbedenklich  ii 
die  Zeit  der  ersten  Kaiser  setzen  darf;  aufserdem  hat  die 
Vermuthung,  dafs  er  in  Asien  schrieb,  vielleicht  ein  Syrer 
war,  manches  fttr  sich. 

13.  Diese  summarische  Notiz  mag  hinreichen ,  um  dem  Dich- 
ter Babrias  seinen  Platz  anzuweisen ;  bei  der  Geschichte  der 
Aesopisclien  Fabel  wird  er  von  neuem ,  aber  einzig  wegen  sei- 
ner stofflichen  Bedeutung,  in  Erwägung  kommen.  Andeutung 
Yon  Bentley  Opusc,  {>.  76.  (Tho.Tyrwiiitt)  Dissert,  de  Bahrio^  Ijond, 
1776.  Auctariuiii  bei  seinem  Orpheus;  Abdruck  durch  HaHes, 
Erl.  1785.  und  vor  d.  Aesop  von  Furia.  Vatikanische  Fabeln  bei 
Fnria  p.  142 — 156.  Restaurationen  von  Koraes;  Sammlang  beim 
Aesop  Y.Schneider  p.  116— 138«  Milsgeburt  BahrHf0ibyiUirwmdtih^ 
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Hamh,  I.  tres  #fc.  eoU,  F.X.  Berger,  Monach,  1816.  LeYis  on  ihe 
faUes  of  Bahriu»,  im  Philological  Museum  1. 280.  ff.  Verarbeitang; 
in  Babrii  fahuki§  et  fabularnm  fragmenta  colU  et  iUuetr,  I.  H.  Kno« 
che,  Hai  1835.  Babrii  fahulae  ianibicae  CXXlII.nunc  pr.  editae. 
I.  Fr.  Boissonade  recene.  Par.  1844.  in  e.  grofseren  n.  kleinen  Aus- 
gabe; hiezn  Fr.  Dubner  animadi).  eriticae  de  Babrii  fiv^taftßots^ 
P,  1814.  C.  brevi  annof.  crit.  ed.  Orelli  et  Baiter,  Tur.  1845.  Erste 
kritisch«  und  TervolUtändigte  Ausgabe:  Babrii  fabulae  Aesopeae. 
C.  Lachinannas  et  amici  emendarunt.  Beral,  1845.  Konjekturen 
von  Bergk  prooem.  aest.  Marb,  1845.  von  Alirens  hinter  der  Schrift 
de  craei  et  aphaeresi^  Stolberg  1845.  Vgl.  Schneidewin  Gott.  Anz. 
1845.  t;t.  1.  2.  Name,  Persönlichkeit,  Zeit:  BußQtog  besser  be- 
währt alB  die  Byzantinische  Nebenform  liaßQCag^  die  gar  zum 
Namen  Gabriae  geführt  hat;  aof  Lateinischen  Inschriften  jünge- 
rer Zeiten  Babriu»,  Bal^giog  wünschte  Herder,  durch  die  ver- 
meinte Lesart  eines  Codex  getauscht,  nm  den  befremdlichen 
Klang  zu  beseitigen.  Jetzt  da  das  erste  Bach  an  Branchus  ge- 
richtet ist  (to  BQttyx^  xixt^v)^  das  Vorwort  des  zweiten  Buchs 
(mit  der  Widmnng  ia  nat  ßuailitag  IdU^aydqov)  den  Ursprung  Ae- 
sopischer  Fabeln  von  den  Syrern  herleitet,  wird  man  den  land- 
schaftlichen N^men  eines  Asiatischen  Dichters  eher  ertragen. 
Cf.  {ab,  57.  extr.  Die  Güte  der  Schreibart  schien  mehreren  ein 
hinlänglicher  Grund,  am  den  Verfasser  nicht  spater  ala  Augustus  za 
setzen ;  doch  fallt  erstlich  das  Stillschweigen  der  Grammatiker  auf, 
denn  nur  beiSuidaa  und  Btym.M.  tritt  dieser  Name  förmlich  statt 
des  Aesop  hervor.  'H'er  ferner  den  Babrio«  im  Ganzen  überblickt 
und  seinen  Wortgebrauch,  auch  die  neugeschalfenen  Einzelheiten, 
überblickt,  sieht  dafs  er  mitten  im  Vulgargriechisch  stand  und 
dasselbe  nur  gelinde  (selten  mit  Beimischung  poetischer  Blüteft 
wie  F.  11,  7.  xalUnaii  äftriTog  nnd  mehrmals  in  12.)  verfeinerte. 
Dieses  Vulgaridiom  das  zwischen  den  Stufen  des  Polybius  nnd 
des  Neuen  Test,  manche  Spielarten  durchlief,  viel  analoges  mit 
dem  Latein  besafs  oder  aufnahm ,  kennen  wir  nicht  genug  s  Uta 
so  weniger  darf  man  aus  etlichen  anscheinenden  Latinismen  mit 
K.  F.  Hermann  Berl.  Jahrb.  1844.  Decemb.  auf  einen  Römischen 
Verfasser  schlie&en.  Noch  etwas  mehr  überrascht  die  Hypothe- 
se von  Bergk ,  dafs  Babrius  zuerst  250.  v.  Chr.  in  Korinth,  dann 
um  241.  in  Chalkis  seine  Fabeln  herausgegeben  habe.  Soviel 
iat  doch  gewifs  dafs  est  KaUimachus  (ihm  legt  man  niclit  un- 
wahrscheinlich das  Fragment  in  Apollon.  Ife«.  Hom,  v.  lliiJt  bei) 
den  Ton  fiir  choliambische  Abfassung  der  Fabel  gab.  Ob  schon 
Dio  Chrys.  IL  p.  232.  auf  F.  86.  anspiele ,  steht  dahin.  Gerade 
die  Sammlung  des  Demetrius  oder  ein  anderes  prosaisches  Cor- 
pus als  Quelle  des  Babrias  za  betrachten  findet  sich  kein  genü- 
gender AnlaCs ;  er  selbst  spricht  praefJAl,  als  Stifter  einer  neuen 
Mose,     Zwar  iat  der  Gedanke  von  Schneidewin ,   aus   den  im 
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Babrius  Yeritreuten  Zügen  auf  die  älteste  Sammlang  Aesopitcber 
und  Libystischer  Fabeln  zurückzuschliefsen  und  deren  Entste- 
hung nach  Athen  zu  verlegen,  sinnreich;  aber  jene  Züge,  wel- 
che nicht  minder  in  den  ans  verwandter  Quelle  geflossenen  Sprüch- 
wörtern wiederkehren,  waren  Tom  Charakter  der  Tolksthumlicben 
frischen  Fabel  unzertrennlich,  und  die  Frage  bleibt  stets  diese, 
ob  der  Dichter  aus  Büchern  oder  unmittelbar  aus  dem  Munde 
des  Volks  geschöpft  habe.  Dafs  man  ihm  wol  auch  Hexameter 
zuschrieb,  hatte  seinen  Grund  in  der  nachläfsigen  Citation  Suid. 
Y. '/Traf^f /ff :  die  Fragmente  der  hexametrischen  Sammlung  be- 
handelt Knoche  Torgaoer  Progr.  1938.  Im  jetzigen  Corpus  mifs- 
fallt  aufser  F.  40.  nur  die  widrige  F.  116.  die  schon  ihr  schiechter 
Vortrag  anstöfsig  macht;  auch  F.  119. ist  des  Babrius  unwürdig, 
und  F.  1 18.  in  Form  sowohl  aU  in  Gedanken  eine  der  schwäch- 
sten. Die  Annahme  zweier  Recensionen  würde  auf  F.  12,  13. 14. 
u.  19,  5.  coli.  Suida  y.  Aiioqm  passen ;  Yielleicht  auch  in  43,  6.  80, 4. 
wo  Suidas  zum  besseres  hilft.  Wie  die  achten  Kpiloge  kliagen 
mochten ,  lafst  sich  nur  aus  F.  74.  erkennen ;  sonst  haben  eine 
gute  Schlufswendong  11. 18. 112.  Wol  die  stärksten  Interpolstio- 
nen  zeigt  der  Codex  in  F^  6,  6.  (vgl.  Suid.  Y.^A^oy)  65,  1.82,  8. 
und  5.  wo  ein  versu9  potiticui  sich  eingeschlichen  hat.  Die  mei- 
sten gleichen  der  in  103,  4.  17. 

c.  Dichter  der  dritten  Gruppe:  unter  den  Tielen 
Lehrdichtern  der  Medizin,  Astronomie  und  sonstiger  prakti- 
scher Fächer  gehören  hieher  Marcellns,  dieOppiane, 
Manetho,  Maximns  und  ihre  GeistesYerwandte. 

14.  Marcellns  ans  der  Pamphylischen  Stadt  Side 
(o  ^id/jTTjg),  ein  berühmter  Arzt  im  Anfange  des  2.  Jahrhun- 
derts, Verfasser  eines  umfassenden  medizinischen  Gedichts  in 
42  Büchern,  das  in  den  öffentlichen  Bibliotheken  Rom's  auf- 
gestellt war,  ist  jetzt  nur  durch  ein  prosaisches  Fragment 
über  Lykanthropie  und  durch  ein  Fragment  you  101  Hexa- 
metern über  den  ärztlichen  Gebrauch  der  Fische  bekannt,  wo 
zwar  (besonders  im  ersten  Abschnitt  you  43  Versen)  durch 
die  Nomenklatur  und  wissenschaftliche  Praxis  einige  Trocken- 
keit  entsteht,  indessen  die  stilistische  Fertigkeit  keinem  Zwei- 
fei  unterliegt. 

14.  Artikel  bei  Suidas,  ergänzt  durch  ein  Epigramm  pfifft.  Pah 
VII,  158.  Thorlacius  de  Marc.  Sid.  1819.  in  s.  Opusc.  IV.  n.  3. 
Das  prosaische  Stück  hat  Aetius  VI,  11.  Das  Stück  der  YoT(^>ixa 
ist  enthalten  in  Cod,  Medic,  (daraus  Marc,  de  remedüs  ex  piscibus, 
Or*  c.  metrica  LaUF»  Morelli  versione^  Pur.  1591«  Fabric  B.  Gr. 
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I.  p.  IS— 21.  XIII.  p.  317—20.),  berichtigter  in  zwei  Codd.  Parist. 
Marcedi  8id,  frngmenia  duo  recens,  I.  G.  Schneider,  hinter  Plut. 
de  puerm  educ,  Argent.  1775.  Sammlungen  in  C.  G.  Kahn  CoUe^ 
cfanea  de  MarceUo  84dUn^  S  Progr.  L.  18S4— 85.  Ideler  Physld 
et  JfAftd  Gr.I.  134— 37. 

16.  Op planus  aus  Anazarbns  (nacli  anderen,  Kory- 
kus)  in  Gilicien,  dichtete  unter  den  Kaisem  Marcos  und  Com- 
modus.  Ihm  gehören  aliein  5  Bücher  'u^XisvTixrSvy  ein  nicht 
ohne  Sachkenntnifs  aber  wesentlich  aus  dem  Studium  zahlrei- 
cher Vorganger  entnommenes  Lehrgedicht  über  Aufenthalt, 
Eigenschaften,  Lebensweise  und  Fang  der  Fische.  Er  fes- 
selt durch  blühenden  gebildeten  Stil  und  die  Heiterkeit  des 
Tones,  auch  ist  sein  Versbau  rein  und  wohlklingend;  aber 
theils  Tcrführten  ihn  das  Streben  zu  luteressiren  und  der  so- 
phistische Geschmack  jener  Zeiten  zur  rhetorischen  Malerei 
und  Breite,  theils  gibt  er  Einzelheiten  zu  fielen  Spielraum, 
ohne  die  Gruppirung  und  Mafse  des  Ganzen  strenger  ins  Augi 
zu  fassen.  Das  Werk  wurde  fleifsig  gelesen  und  abgeschrie- 
ben, wodurch  der  Text  mehrfach  gelitten  hat.  Demselben 
Dichter  legte  man  auch  die  4  Bücher  KvyrjysTixcSv  bei,  de- 
ren Verfasser  sich  als  einen  Syrer  aus  Apamea  unter  Gara- 
callns  ankündigt,  übrigens  aber  \ieles  mit  den  Halieutika  ge- 
mein hat  und  sie  h&ufig  entschieden  nachahmt.  Allein  er  steht 
dem  Oppian  nicht  nur  in  poetischem  Geiste  sondern  auch  in 
Stil  und  metrischer  Technik  TöUig  nach.  Seine  Sprache  lei- 
det an  Schwulst  und  ermüdet  durch  ihren  Wortschwall,  sein 
Sprachschatz  ist  ohne  strenges  Studium  aus  den  terschieden- 
8ten  Dichtem  zusammengelesen  und  Terrath  im  allgemeinen 
80  wenigen  Geschmack,  im  Wortgebrauch  und  in  Strukturen 
so  geringe  grammatische  Bildung,  dafs  man  ihn  für  einen 
Fremden  der  spat  mit  dem  Hellenismus  Tertraut  geworden  hal- 
ten möchte;  nicht  minder  Termifst  man  in  seiner  metrischen 
Technik  einerseits  genaue  Beobachtung  der  Regel,  wie  in 
Casur,  Position  und  Symmetrie  der  Füfse,  anderseits  zeugt 
das  Schaukeln  des  flüchtigen  Verses  yon  keinem  geübten  Ohre.  i 
Mancher  einzele  Anstofs  wird  indessen  durch  bessere 
Schriften,  an  denen  es  nicht  fehlt,  sich  heben  oder  schi 
lassen.     Aus  den  Kommentaren  sind  theils  Scholiei 


I(KS0  Aeafsere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratar. 

kanden,  Torzngsweise  kleine  nnd  dürftige  Bemerkungen  der 
sp&ten  Zeiten,  theils  die  Paraphrasen  des  Ente knius,  der 
auch  ein  kleines  dürres  Gedicht  ^I^evtixa  in  drei  Büchern 
(eher  dem  Dionysins  als  einem  Oppian  beizulegen)  prosaisch 
aufgelöst  hat. 

15.  Artikel  bei  Saldos ;    mehrere  Vitae  Yor  den  codd.  im  we- 
sentlichen darin  zasammentrelTend ,   dafs  sie  von  der  edlen  Ab- 
kunft und  guten  Erziehung   des   Oppian,   Yon  den  politischen 
Schicksalen  seines  Vaters  Agesilaas  unter  Severus,  von  der  Gunst 
die  4er  Sohn  beim  Caracallus  fand,   und  vom  Tode  des  Dich- 
ters im  Alter  von  30  Jahren  berichten ,  der  liXtivjixa ,  A'ryijyc- 
Tixft,  ^f^tviixa  hinterliefs.    Schneider  der  zuerst  den  Unterschied 
beider  Lehrgedichte  einsah,  verwarf  dieses  Gewebe  von  Erdich- 
tungen; andere  schützten  es;  davon  ausfuhrlich  F.Peter  Progr. 
Zeitz  1840.  4.       Die  metrisclien  Thatsachen  wodurch  C^effeiico-' 
rum  icriplor  charakterisirt  wird,  hat  zuerst  Hermann  bezeichnet 
Orjth,  pp.  695.  712.  739.  760.  sq.,   nach   ihm  sorgfaltig  erläutert 
Lehrs  Qunc^f.  ^.  p.  306  —  324.    Einer  besonderen  Erörterung  be- 
dürfen noch  Sprache  und  Spraohscbatz ,    ein  in  vielen  Hinsich- 
ten anziehender  Stoff,   er  setzt  aber  eine  strenge  Revision  des 
Textes  'voraus,  der  mit  mehr  formaler  Kenntnifs  ond  Behutsam- 
keit als  Schneider   zeigt  zu   behandeln  wäre;  wozu  auch  Hoff- 
nung gemacht  ist.    Bei  den  Cynegetica  erinnern  der  geblähte  Ton, 
die  rauschende  Manier,  der  Mangel  einer  bestandigen  Phraseo- 
logie  an  die  Poesie  der  Bassariken,   mit  der  eben  dieser  Poet 
(f,  24.)  sich  befafst  haben  mag.     Apamea  nennt  er  seine  Stadt 
II,  127.  157.      Verfasser   der  Halieutika:  unter  Dichtern  dieser 
Klasse  nennt  Ath.  I.  p.  13.  B.  xal  roy  difytp  tiqo  ^fitoy  yerofitroy 
^OnTiiavoy  roy  AVAi;?«,  die  Stellen  dagegen  (bei  Schneid,  p.  XIII.) 
worin  er  Antoninus  als  Mitkaiser  erwähnt,  könnten  zweifelhaft 
lassen  ob    er  Commodos  oder  Caracallus  (wie  Scaliger  tn  Euseb, 
p.  221.  sq.  durch  die  Vita  getäuscht)  meine.     Uebrigens  gehört 
unter   die  vielen  Vorgänger  desselben  Seleukus   von  Emisa, 
in  4  B.  ^AanahivTixtoy  Suid.^  verschieden  von  Seleukus  aus  Tar- 
sos, dessen  prosaisches  Werk  ^Ahsviixci  Ath,  1.  p.  13.  C.  VU.  p.  320. 
anführt.    Die  Thatsache  dafs  mehr  MSS.  von  den  Halicutica  als 
den  Cynegetica  existiren,  bezeugt  auch  Schot,  Taurin,  Peyroni  notit. 
Uhr,  Valp.  CaUis.  p.  77.  (dort  p.  78—80.  kritische  Beitrage)  yvy  öl 
rüjy'Aluvjixujy  noXkrj  rj  C^Ttjatg  €ii  uvuyvioaiv^  lujy  cT  akktay  ^i- 
XQa  xal  6Xlyri  xal  (?)  ovökfiCa,    Schon  Sozomenus  deutet  in  der 
Vorrede,   wo   er  die  Freigebigkeit  des   Kaisers  Severus   gegen 
den  Dichter  rühmt,  eine  solche  Schätzung  der  Leser  an:  lo^  j^nr- 
aä   inri  tu  *Onniayov  ligüi   yvy    nana    joTg   7ioXkoi\     oyoud^s- 
a9au     Merkwürdig   für  die  fieifsige   Lesung  Oppian's  Theodo- 
ru8  Prodromus  in  Cor.  Atdkia  l,  p.  12.     Im  Alterthum   ist  nur 
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die  Rede  von  ^OnTiittvog  K(Xt^  notriiriq  'AXtivtiiewy  ^  Aelian  hat 
ihn  N.  J.  IX.  benutzt,  Eustathios  der  am  iteifsigsten  ihn  ci- 
tirt  (Peter  p.  12.  sq.),  weifs  nichts  Yon  den  Ctfnegetiea,  Die 
ans  3  MSS.  zoerst  von  Rittershus  herrorgezogenen  Schollen 
oder  Marginalien  (er  legt  sie  dem  Tzetzes  bei,  der  wirklich 
in  den  Münchener  Codd.  88.  134.  152.  stecken  soll,  und  nach 
ihm  schmeckt  auch  die  Probe  eines  aasfiihrlichen  Seholiasten  bei 
Schott  Obss,  Human,  p.  147. ;  wenig  besseres  fand  Schneider  pruff» 
ed.  pr,  p.  XX.  im  Pariser)  die  am  vollständigsten  der  Turiner  Co- 
dex 139.  enthalten  soll,  betreffen  nur  Stellen  der  Halieatika,  nicht 
minder  als  das  von  Rutgersius  F.  Lectt.  VI,  5.  herausgegebene, 
etwas  dürftige  Glossarium  Graecum,  dessen  Bestimmung  zuerst 
Fr.  Strontz  in  einer  noch  jetzt  Tielen  Gelehrten  unbekanntes 
Schrift  (I.  Rutgersii  Glossarium  Gr,  nunc  penilus  restitutum^  oriyifU 
suae  vindicatum  afque  annolt,  illustr,  Vitemb,  1719.)  nachgewiesen 
hat,  worauf  Dorville  dasselbe  redigirt  in  Mt«c.  O&ss.  IX.  100^142. 
gab.  Ueber  die  Paraphrase  des  Euteknius,  welche  nirgend 
vollständig  zu  sein  scheint,  läfst  sich  nicht  nrtheilen  ;  paraphr, 
Cijnegeticorum  in  Mustoxydis  Syll.  Anecd.  Ven,  181 7.  Paraphr^  Ixeu» 
iicorum  /.  lll,  ed.  Er.  ^inding,  Hafn.  1715.  besser  in  d.  ersten  Ausg. 
V.  Schneider;  der  Dichter  nannte  sich  am  Schlufs  Dionysius,  dei» 
einige  für  D.  Characenus  erklärten,  während  man  nur  von  D. 
aus  Philadelphia  eine  verwandte  Notiz  hat,  Eust.  in  Dionys.  p.  81. 
T«  di  '0{*vii>utxa  htg  aklop  iiya  ^'tXaJeX(f  ia  /Itovvatov,  uy  diA 
X^litag  uxvQoXoyUtv  unixaXovy  vnoxtyor,  cf.  in  Dionys,  p.*  503.  (wo 
zu  lesen,  Uhrorum  de  Aucupio  Melaphrasis  Euiecniana  cui  JDio- 
nysio  dehealur,) 

Ausgaben,  in  geringer  Zahl.  Zuerst  die  metrische  Lat.  üe- 
bersetzung  d.  Halient  von  Laurentius  Lippus,  Flor.  1478,  4.  bei 
Aldus  und  sonst.  Ed,  pr.  Halieut,  cura  M.Musnri,  fYor.  1516.  8. 
ap,  luntam^  wichtiger  als  die  sehr  fehlerhafte  Ed,  pr,  Ualitut,  ei 
Cyneg,  ap,  Aid.  IS17.S,  Kritisches  Verdienst  von  lo.  Ürodaeus, 
^MnofAftones  in  Oppiani  Cyneg,  Quint,  Coluth,  BasU,  1552.  8.  Er- 
klärungen von  Bodin:  Opp,  de  Venatione  lo,  Bodino  interprete,  Lu» 
ist,  1555.  4.  gehört  zum  Abdruck  des  Aldinischen  Textes ,  16.  <ip« 
Vascosanum  1549.  4.  31  ittelmäfsige  Revision ,  Opp,  ap,  Adr,  Tur* 
fie&um,  Par.  1555.4.  Jugendliche,  jetzt  veraltete  Kompilation: 
Opp,  c.  interitr.  hat.  contmentariis  et  ind,  studio  Conr,  Uittershusii^ 
LS,  1597.  8.  Nachträge  de:<selben  in  Hummers  Neuer  Bibl.  1776« 
Th.  3.  Trotz  aller  Flüchtigkeit  hat  Seh  nei der  das  meiste  ge- 
than  :  Opp,  Gr.  et  Lnt,  Cur,  I.  G.  Schneider  (c.  no/f.),  Argent,  1776. 
(Supplement  in  Annlecta  Crit,  1777.)  nicht  entbehrlich  gemacht  durch 
die  zu  summarische  wenngleich  mehr  diplomatische  Ausgabe: 
Opp,  ad  fidem  Uhr,  emend,  (c.  hrevi  annot.  crit,).  Schneider  ^  L,  1813. 
Cyneget.  ad  IV  MSS,  fidem  rec,  et  suis  auxit  animadv,  1.  N.  Bell'' 
de  Balla ,  JrgenL  1786.      Dett.  Fraasdt.  Uebera^  Strasb.  178 
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aofs  reine  kamen.  Die  ersten  richtigen  Ansichten  über  die  Dif- 
ferenzen der  Bücher  und  die  Sparen  der  Kaiserzeit  hat  Tyrwhitt 
prnef,  Liikic,  p.  LXI.  sq.  aufgestellt,  in  demselben  Sinne  Ziegler  dg 
M,  Apotelesm,  Hbris^in  Ruperti  u.  Schlichthorst  Magaz.  f. Schalleh- 
rer 17d3.  II.  p.  99.  ff.  ausgeführt;  Hermann  Orpfu  p.761.  nnd  sonst 
bestätigte  sie  durch  metrische  Beobachtungen,  welche  Lehrt 
Quaest.  ep.  p.  279—81.  zur  Vertheilung  der  Bücher  anter  Tersehie» 
dene  benutzt;  hiezu  einiges  die  Commtnfatio  de  Manelhone  eiu§^ 
(fue  carmine  der  letzten  Herausgeber.  Den  Anfang  des  Ganzen 
zugleich  mit  einem  kleinen  Sternenkalender  sollte  B.  II.  das  led- 
barste von  allen ,  machen.  Schade  dafs  das  Werk  nach  den  Ar- 
beiten von  Scaliger  und  Salmasius  erschien ;  denn  jetzt  wird  die 
Prüfung  des  Objekts  keinen  mehr  beschäftigen.  Sichtbar  gehö- 
ren diese  Sachen  astrologischen  und  fanatischen  Inhalts  unter  die 
letzten  Bemühungen  des  absterbenden  heidnischen  Glaubens:  »v 
aufser  Lithika  nnd  Maximus  41  nicht  schlechte  Hexameter  des 
Dorotheus  von  Sidon,  den  Salmasius  de A,  Climact. p. 289.  sqq. 
gebraucht,  und  Verse  Ton  Annubion,  insgesamt  98:  Iriarte 
Codd.  Matrit  p.  244—47. 

17.  M  ax  i  m  n  s,  willkariich  für  den  Ephesischen  Thear« 
gen  in  K.  Julian's  Zeit  gehalten,  heifst  der  Verfasser  eines 
fragmentarischen  Gedichts  Ober  den  Einflufs  der  Gestirne  auf 
das  menschliche  Thun,  negi  xaiaifxcSv  in  610  Hexametern, 
welches  aas  demselben  Codex  mit  dem  Manetho  fiberliefert  ist. 
Trotz  aller  Verderbnifs  labt  sich  eine  Gewandheit  der  Form 
nicht  yerkennen; 

17.  Ed.  pr.  Fahriciu»  B,  Or.  T.  TTIL  c.  25.  Abdmck  y.  Ed.  6er« 
hard,  L.  1820.  Das  Gedicht  legt  Suidas  dem  Philosophen  bei, 
Ruhnkenius  wollte  es  alles  Ernstes  einem  Alexandriner  aus  den 
guten  Zeiten  des  Kallimachus  zueignen.  Was  Tzetzes  ans  dem 
Orphischen  Gedichte  ti^qI  ytwQyCai  citirt,  wies  in  Maximus  Wes- 
seling  Prohah,  17.  nach,  gegen  den  die  Verschiedenheit  beider 
Dichtungen  Lenz  in  Ruperti  Magaz.  II.  p.  859.  ff.  nnd  Lobeok 
Afflaaph,  p.  419  —  24.  behaupten ,  letzterer  mit  der  schwierigen 
Hypothese  dafs  Maximus  vielfach  jenes  Orphische  Werk  ausge* 
schrieben  und  in  das  seine  Yerwebt  habe. 

16.  Ein  Anonymiis  schrieb  in  215  mittelmäbigen  Ver- 
sen ein  Ton  wunderthatigem  Aberglauben  erfülltes  Gedieh^ 
de  viribus  herbarum  (nsQi  dwafteog  %ivwv  qwttSp), 
an  dem  die  Wissenschaft  keinen  Antbeil  hat 

18.  Zaerst.  in  190  Versen  bei  der  zweiten  Aldina  des  Diosko- 
rides  1(18.  4.  wiederholt  Toa  Fabric.  B.  Gr.  II.  p.  6a0--600.    Des 
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Verfasser  halt  Hermann  Orph.  p.  717.  für  junger  als  Manetho« 
Einen  Nachtrag  gab  Sillig:  Anonymi  enrmen  Oraeemm  de  HerkU 
e  cod.  Vindob.  aumt  I.  Sillig,  bei  Macer  Floridue  ed.  Choulant,  I^ 
1832.  Hiermit  lassen  sich  andere  medizinische  Didaktiker  ver- 
binden, Archelans,  Theophrastns  und  Uierothens, 
deren  iambische  Gedichte  Ideler  Phtje.  ei  Med.  Qr.  Vol.  II.  her- 
ausgegeben hat« 


Anhang: 

124.     Die  Griechische  Anthologie. 

1.  Nach  den  Zeiten  Alexander's  des  Grofsen  bekam  das 
Bpigramn,  welches  durch  Simonides  (§.  106.)  eine  me- 
thodische Kunst  geworden  war  nnd  jedem  gebildeten  Manne 
den  schlichtesten  Ausdruck  einer  prodnktiyen  Stimmung,  das 
Organ  für  einen  lebendigen  poetischen  Moment  gewahrte,  sei« 
nen  weitesten  Spielraum.  Zwar  blieb  die  Darstellung  gege- 
bener Thatsachen,  die  Exposition  Ton  Monumenten ,  Weihge- 
,. '  schenken  und  Grabstätten,  auch  ferner  eine  Grundlage;  man 
übertrug  aber  die  gleiche  KOrze  und  Scharfe  des  Worts  und 
'  der  Empfindung,  wennschon  nicht  mit  gleicher  Einfalt,  flberall 
im  Sinne  des  Reliefs  in  der  plastischen  Kunst,  auf  die  übri- 
gen spater  entwickelten  Zustande  der  Humanität  nnd  Sitte. 
Indem  nun  die  Zahl  der  Bearbeiter  wuchs  und  die  häufige 
Praxis  zu  gröfserer  Leichtigkeit  fahrte,  gerieth  diese  Form 
Bumerklich  auf  einen  anderen  Standpunkt.  Einerseits  mnfste 
sie  Tom  Icünstlichen  Geiste  der  Alexandrinischen  Poesie  berQhrt 
und  in  den  engen  Kreis  ihrer  Aufgaben  gezogen  werden; 
und  so  gehörte  sie  bald  unter  die  regelmäfsigen  Zugaben  und 
Beiwerke  der  Gelehrsamkeit,  indem  ihr  ursprünglicher  Stoff  mit 
den  gesellschaftlichen  und  litterarischen  Motiyen  sich  yerbasd. 
Dann  aber  war  eine  nothwendige  Folge  der  damaligen,  tou  aller 
Oeffentlichkeit  abgewandten  Verhältnisse,  dafs  die  Themen  des 
Epigramms  einen  weniger  praktischen  nnd  historischen  Gharar 
kter  trugen,  hingegen  mehr  aus  dem  geheimen  Seelenleben  nnd 
dem  Gemüth  hervorgingen,  mithin  flberwiegend  in  den  Erfahrun- 
gen, Wünschen  und  Gefühlen  des  Priratmanaes  sich  bewegen, 
häufig  also  in  der  Fassung  tou  Ansichten  und  Gestaadnissen 
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znsammeDtreffen.  Das  Epigramm  wurde  daher  zum  Gelegen- 
heitgedlchty  and  empfing,  ohne  sich  einer  höheren  Regel  za 
unterwerfen ,  vom  Talent  und  geistigen  Reichthum  jedes  Dar- 
stellers seinen  Werth.  Einen  Ueberblick  dieser  in  kleinen 
Bildern  verstreuten  subjektiven ,  sogar  sentimentalen  Ideen« 
weit  gestattet  noch  jetzt  die  Epigrammensammlnng  des  KaU 
limachus;  in  der  des  Theokrit  sind  diejenigen  die  an- 
ziehendsten, welche  Denkmäler  der  Freundschaft  und  des  lit- 
terarischen Urtheils  enthalten;  durch  einen  weichen,  fast  sinn- 
lichen Stil  glänzt  Rhianus,  dessen  Epigramme  den  Ton 
fllr  die  erotische  Spielart  angaben,  gegenober  dem  etwu 
älteren  Mnasalkas  von  Sikyon,  der  in  18  Stachen  zum 
Gedächtnifs  von  Kriegsmännem  und  Gestorbenen  einen  ernsten 
männlichen  Geist  offenbart.  Ungefähr  in  derselben  Zeit  gab 
Po8idippas(o  i7iiyQafifiaToyQdq)og,  zum  Unterschiede  vom 
komischen  Dichter)  eine  Sammlung  heraus,  deren  Eleganz 
und  Anmnth  aus  den  jetzigen  Ueberresten  (21)  sich  ahnen 
läÜBt  Epigrammatiker  von  Beruf  und  zugleich  von  seltener 
Gewandheit  war  zuerst  Leonidas  von  Tarent,  der  in  mehr 
als  hundert  kleinen  Gedichten,  mit  Distichen  und  lamben,  die 
mannichfaltigen  Verhältnisse  des  Privatlebens,  namentlich  die 
Widmung  von  Anathemen  und  das  Andenken  der  Todten,  leicht, 
klar  und  vielseitig  behandelt  und  dafQr  gleichsam  einen  schai^ 
fen  Lapidarstil  geschaffen  hat.  Einzele  Seiten  dieses  epigram- 
matischen Kreises  pflegten  nach  200.  v.  Chr.  Alcaeus  der 
Messenier  (unter  seinem  Namen  22  Stocke)  nnd  Dioskori- 
des  (39  Epigr.),  der  vermuthlich  in  Alexandria  schrieb  und 
sich  in  litterarischen  Aufgaben  geteilt;  beide  mit  grdüserer 
KOnstlichkeit  und  FoUe  der  Rede,  wiewohl  nicht  ohne  man- 
chen glQcklichen  Blick.  Es  ist  begreiflich  dafs  nach  solchen 
Vorgängern  die  Epigrammendichtnng  eine  Sache  der  Routine 
wurde,  dafs  sie  mit  rhetorischer  Feinheit  nnd  glattem  Redeflnb 
gern  in  der  epideiktlschen  Gattung  verweilte.  So  vor  vielen 
Antipater  von  Sidon,  älterer  Zeitgenosse  Gicero's,  dessen 
zahlreiche  Kleinigkeiten  auf  Personen  der  Vergangenheit  nnd 
Gegenwart,  auf  Denkmäler  oder  Kunstwerke  das  ihm  nach- 
gerflhmte  Talent  der  Improvisation  bestätigen;  so  vielleicht 
anck  Archias.    Den  Epikureer  nnd  geObten  Weltmann  ver- 
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•ensebaftliche  Regesten,  wie  fürt  astrologische  Archiv  des  Vet- 
tias  Valens.  Von  einer  Definition  und  Kunstlebre  des  Rpig^ramins 
kann  übrigens  hier  nicht  wie  beim  entsprechenden  Kapitel  der 
Römischen  Litteratar  die  Rede  sein;  in  der  metrischen  Form 
gibt  das  Epigramm  der  Griechischen  Anthologie  ein  verjüngtes 
Bild  elegischer  Poesie ,  in  Ton ,  Vortrag  und  Ideen  aber  ist  es 
ein  Auszug  aller  poetischen  Bildung,  ein  Niederschlag  der  gro« 
den  Redegattungen ,  und  lafst  nur  eine  Charakteristik  seines  so 
mannichfaltigen  Gehaltes  zu.  Hiermit  hat  mehr  beredt  und  em- 
pfindsam als  erschöpfend  Herder  in  s. Anmerkungen  über  die 
Anthologie  d.  Gr. ,  besonders  aber  das  Gr.  Epigramm ,  Zerstr« 
.:BLI.  II.  sich  beschäftigt;  vor  ihm  sachte  Lessing  (Anmerk.  über 
das  Epigramm,  V.)  auch  die  Seite  des  Martial,  den  witzigen 
Stachel  mit  überraschender  SchiuCs Wendung,  in  Gedichten  der 
Anthologie,  nicht  ganz  treffend,  nachzuweisen.  Viele  Fragen, 
die  Technik,  die  Weisen  des  Vortrags,  den  wechselnden  Dialekt 
(Graefe  ftraef,  in  MeUag,  lacobs  yrnef,  A.  Pai.  p.  XL.  sqq.),  den 
Bau  des  Hexameters  angehend,  erwarten  noch  eine  sorgfaltige 
kritische  Bestimmung;  schon  um  der  hier  unentbehrlichen  und 
doch  häufig  gemifsbranchten  Konjektur  eine  Schranke  zu  setzen* 
Antipater:  Weigand  de  Antipntro  Sidonio  et  Thessalonkensi  po§^ 
i£g^  VraU  1840.  Meleager:  M.  reliquiae^  lecf.  var.  ei  commenU 
perpeiuum  adiecii  I.  C. Manso,  len,  1789.  3f.  epigrnmmata,  cohsi» 
erit.  ed.  Fr.  Graefe ,  L.  1811. 


^4 


2.  In  den  Anfängen  der  Römischen  Kaiserzeit,  Ton  An- 
gastns  bis  zum  Beginn  der  Sophistik,  blühte  das  Epigramm 
um  80  mehr,  als  man  die  grOfseren  Aufgaben  der  Poesie  yer- 
mied.  Das  Leben  bot  noch  einen  mannichfaltigen  Stoff,  die 
allgemeinere  Bildung  erleichterte  die  Technik  des  Versmachers, 
die  Schule  lieferte  den  gröfsten  Vorralh  an  witzigen  feinen 
gelstreichen  Wendungen.  Daher  die  berächtliche  Zahl Epigram- 
matlsten,  Ton  denen  wir  bald  mehr  bald  weniger  Ueberreste  ans 
einem  ansehnlichen  Nachlafs  besitzen ;  aber  selten  können  die- 
se Dichtungen  erfreuen  und  Genufs  geben.  Der  frische  Reiz 
und  Schwung  dieser  poetischen  Spielart  war  Yorfiber,  und 
machte  dem  zünftigen  studirten  Meistersang  Ton  Nachahmern 
Platz,  welche  durch  Fleifs,  durch  Fülle  der  Farben  und  künst- 
liche Variation  der  überlieferten  Themen  zu  gefallen  strebten. 
Diese  Farben  sind  aber  trocken,  der  Ausdruck  nicht  einfach 
und  leicht  genug,  die  Stoffe  selten  mit  Kritik  und  Geschmack 
erlesen,   Tielmehr  mischt  sich  gewöhnliches  mit  erhabenem,  J 
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des  Diogenes  Laertins  (Ila^^etQoq)  sein,  worans  er 
selber  Proben  der  geschmacklosesten  Art  mitzntheilen  pflegt; 
Kephalas  hat  sich  mit  ihr  fleifsig  befafst. 

2.  Die  beiden  Anthologieen  betreffend :  Pastow  d€  vetiigü»  co« 
ronnrnm  Meleagri  el  PhiUpjn  in  AnthoL  Conslaf^i  Cephalae,  Opusc, 
fi.  IX.  Von  vielen  dieser  Epigramme  besonders  aus  dem  1.  Jahrh* 
gilt  das  ungünstige  Urtbeil  von  Valck.  in  Adon,  p.  256. 

3.    Aach  das  beginnende  Byzantinische  Kaiserthnm  setzte 
die  Beschäftigung  mit  der  epigrammatischen  Poesie  fort,  sqt 
weit  die  Studien  und  das  gesellige  Leben  einen  Stoff  gewahr- 
ten.   Es  lag  aber  im  damaligen  Gange  der  Studien,  dafs  mehr 
die  formale  Gewandheit  als   der  Geschmack   und  Charakter 
ausgebildet  wurden;  das  Leben  selbst  war  dürr  und  eintönig, 
weit  entfernt  ein  geistiges  Bedürfnifs  fflr  die  Dichtung  anza- 
regen.    Dieser  Beschranktheit  und  innerlichen  Leere  entspricht 
d^r  scholastische  Sinn,  welchen  das  Epigramm  nirgend  ver- 
leugnet    Es  behandelt  Stoffe  Ton   kleinlicher  Natur,   dehnt 
und  verziert  sie  durch  Rhetorik,  besonders  aber  wird  es  an- 
stofsig  durch  die  Vorliebe  für  obscene  Malerei,  häufig  wie- 
derholt es  blofs  die  früher  behandelten  Aufgaben  und  Gemein- 
platze; der  Stil  ist  bald  prosaisch  und  flach,  bald  spielend 
ud  mit  sophistischem  Putz  überladen.    Einer  der  ersten  Bele- 
ge für  die Mitteknafsigkeit  der  Epigrammenpoesie  ist  Pall^- 
das  der  Alexandriner  (um  400.),  der  mit  dem  Anspruch  auf 
Witz  in  ungefähr  ISO  Stücken  überall  den  geistlosen  Gram- 
matiker zur  Schau  tragt.     Unter  den  vielen  bezeichnenden 
Themen  welche  seitdem  fleifsig  geübt  wurden,   überwiegen 
llieib  die  Beschreibung  (Ixqp^aa/^)  von  Kunstwerken  der  Haupt- 
stadt in  altepischer  Phraseologie  (62  Epp.  cl^  (nijJiag  dd'ljjTwv, 
35  elg  ava&r^^uara  h  Bv^avvifp,    das  lange  Gedicht  des 
Gkristodorus,  die  Sachen  des  Marianus  und  loh.  Bar- 
bnkallus,  späterhin  die  malerische  doch  schwülstige  Erklä- 
rung  einer  Weltcharte   durch  den  Grammatiker  lohannes 
von  Gaza),   theils  die  Versifikation  arithmetischer  Rathsel 
(44  TiQoßhq^axa  äQi9^f]tixa)  und  gelegentlicher  Miscellen. 
Den  letzten  regen  Eifer  für  die  Poesie  des  kleinen  Stils  entfal« 
teten  die  Regierungen  der  Kaiser  Anastasius  und  Instinian,  als 
dieSophistik  mit  aUem  Aufwand  UeUenischer  BUfl^ng  ilir  aufser- 
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8tes  Ziel  erreichte.    Hofoiänner,  Beamte,  Sachwalter  (^x^^^* 
OTixoi),  Fachgelehrte  tummelten  sich  in  den  Formen  des  Epi- 
gramms, nicht  nur  um  ein  dauerndes  Knnstwerli  zu  hinterlassen» 
sondern  auch  um  in  Ernst  nnd  Spott  erotische  Abenteuer,  pa- 
negyrische Huldigungen  an  Gönner  nnd  Freunde,  Schilderun- 
gen und  persönliche  Vorfälle  wortreich  und  epideiktisch  zum 
Ergötzen  der  guten  Gesellschaft  auszumalen.     Den  meisten 
fehlt  es  weniger  an  Geschmack  als  an  Einfachheit  nnd  pra- 
ktischem Witz ;  auch  waren  sie  nicht  ängstlich  die  leichtfertige 
Moral  jener  Zeiten  zn  enthflUen.    Die  namhaftesten  derselben 
sind  1  Uli  an  (72)  und  der  genannte  Ghristodorus,  beide 
Aegjptier  unter  Anastasius;  dann  unter  lustinian  Makedo- 
nius  (43)  einer  der  taleutToUsten,  Leontins  (24  meist  be- 
schreibender Art),  Termuthlich  auch  Ruf  i uns  in  38  gewand- 
ten Liebesgedichten,  Paulus  mit  dem  Beinamen  Silentia- 
rius,  ein   durch  Rang  nnd  Vermögen  hochgestellter  Mann, 
der  aber  die  litterarische  Bildung  noch  höher  anschlug  und 
In  etwa  80  Epigrammen  yermischten  Inhalts,  besonders  eroti- 
scher Spiele,  noch  mehr  aber  in  zwei  langen  hexametrischen 
Beschreibungen  der  Sophienkirche  trotz  seiner  breiten  Rheto- 
rik ein  feines  Talent  entwickelt;  zuletzt  Agathias  tob  Mj- 
rina,  gebildet  in  Alexandria,   dann  mit  juristischer  Pra\is  in 
der  Hauptstadt  beschäftigt,  der  geistvollste  Mann  aus  den  spä- 
teren Jahren  lustinian's.     Ein  edler  Enthusiasmus  bewog  ihn, 
mitten   nnter  trocknen  Geschäften  den  Beruf  der  Musen  zaiB 
Ernst  der  Geschichtschreibung  zugesellen;  aber  Vers  und  Pro- 
sa tragen  bei  ihm  einerlei  Farbe,  den  gleichen  blflhenden  nod 
geschmfickten   Stil   mit  der   gefälligsten  Anschauung  und  in 
raschem  Worlflufs,  der  zu  sehr  in  die  Breiten  der  Konversa- 
tion verläuft.    Aus  seinen  9  Büchern  erotischer  Gedichte  (Ja- 
(fvtaxa),  die  er  als  Jüngling  schrieb,  sind  101   elegante  und 
heitere  Epigramme   übrig;   aufserdem  hatte  er  Arbeiten  der 
Zeifgenosseu  mit  eigenen  vermischt  in  einer  neuen  fachmälsig 
geordneten  Anthologie,   Kvxlog  genannt  in  7  Büchern,  ge- 
sammelt.    Die  sjFstematischen  Klassen  derselben   liegen  der 
nächsten  Blütenlese  zum  Grunde. 

3.  loannis  Gazaei  (der  zur  Schule  des  Nonnus  gehört,   Her«. 
Orph,  p.  690,yEx(fQaatg  tov  xoofiixov  n(raxoq  (zuerst  edirt  ia  RbI- 
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gen.  F.  Lecii,  II ,  7.)  verbunden  mit  PnuH  Silentiarii  "EMipgnaK 
trjg  fiiydXris  ixxXtiaias  xnl  tov  afißiayoi :  €x  apoyr,  A,  Qraecae  rec. 
Fr.  Graefe,  L.  1822.  P.  Sil.  Ambo  ed.  Bekker,  Berol.  1815.  4.  P. 
Silentiarii  "ExtfQ.  ifjg  //.  i.  ed.  Du  Fresne  beim  Cinnamiis  mit  Rom- 
mentar,  wiederholt  nebst  den  Texten  des  Paulus,  Pisida,  Nico- 
phoras  von  Bekker,  Bonn  1837.  Dem  Panlns  wird  mit  Unrecht 
das  schwache  Gedicht  lUg  in  iy  llviUoig  (kiQfia  in  iambischen 
Dimetern,  bekannt  durch  Lessing^s  (Beiträge  1,5.)  HerstelUng, 
zugeschrieben.  Der  Plan  des  Agathias  geht  aus  dem  noch  er- 
haltenen Proömium  {A.  Pal,  IV,  3.)  und  dem  Vorwort  seiner  Hi- 
storien (vergl.  Snid.  v.  l^^^a^/r«^)  hervor;  seine  Liebe  für  Bildung 
und  Poesie  spricht  die  Vorrede  znm  dritten  Buch  des  Geschiebt- 
Werks  am  schönsten  ans. 

4.  Dorch  Byrantioische  Samnler  sind  zwei  Antholo- 
gieen,  ein  Aaszug  der  fraheren  Blamenlesen,  auf  uns  gekom- 
men. Die  altere  welche  Stoff  und  Grundlagen  der  anderen 
hergab  und  über  ihr  sowohl  in  Reinheit  der  Ueberliefemng 
db  in  Treue  steht,  ist  nur  durch  eine  seltene  Fttgung  des 
Glttcks  gerettet  worden.  Sie  bernht  auf  einer  einzigen,  durch 
Alter  und  Sorgfalt  ausgezeichneten  Handschrift  der  ehemali- 
gen Heidelberger  Bibliothek  (Bibl.  Palalina) ,  aus  der  sie  in 
den  Vatikan,  auf  kurze  Zeit  auch  nach  Paris  wanderte,  bis 
sie  1815  in  den  arspranglicheu  Besitz  zurückkehrte:  woher 
der  Name  Anthologla  Palatina.  Ihre  Redaktion  ver- 
dankt man  einem  nnbekannlen  fleifsigen  Manne  aus  dem  10. 
Jahrhundert,  wie  es  scheint  unter  der  für  grofse  Kollektiv- 
Werke  betriebsamen  Regierung  des  Kaisers  Konst.  Porphyro- 
gennetus,  Gonstantinus  mit  dem  Beinamen  Ä!e9)a^a$.  In- 
dem dieser  nach  dem  Vorgange  des  Agathias  unter  anfsere 
Fächer  eineu  aus  Epigrammen  und  christlichen  Gedichten  zu- 
sammengefügten Stoff  ordnete,  führte  er  selbständig  den  Plan 
durch,  die  vier  grofsen  vorhandenen  Blütenlesen  aufznlltoen  und 
ergänzt  ans  anderen  Bestandtheilen  mit  Auswahl  in  ein  Ganzes 
zu  verschmelzen.  Ob  er  hier  in  dem  Mafse,  als  er  die  frü- 
here alphabetische  Folge  schonte,  den  Rücksichten  auf  SchOn- 
beit  und  inneren  Werth  Gehör  gab,  ist  nngewifs  und  zweifel- 
baft;  desto  gewisser,  dafs  er  Gedichte  von  ähnlichem  Inhalt 
ZQsammenstellt  (wodurch  wir  einen  Ueberblick  der  Nachahmer 
nad. ihrer  Praxis  erhalten),  manche  unter  fremdartige  Kapi- 
tel zwangt  und  den  Begriff  des  Epigramms  nicht  eben  strenge 
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festhält.  Aber  dieser  lockeren,  mehr  encyklopadischea  ab 
poetischen  Gruppirung  sind  ifir  den  ReichChum  der  dort  ge- 
retteten Auszüge  schuldig.  Das  Ganze  besteht  in  15  BQchem 
Ton  ungleicher  Ausdehnung,  in  denen  man  den  Abschnitt  über 
Kunstwerke  Termifiit;  nur  weniges  der  letzteren  Art  ist  ia  ei- 
ner kleinen  Abtheilung  enthalten ,  III.  ^myQaftfiata  h  Kv- 
Ciitfp  (19).  Ibr  Stamm  ruht  in  den  grofsentheils  ron  Aga- 
thlas  eingeführten  8  Kapiteln:  Y.^EQonuca  (309  Numem),  VI. 
Uyad9jfiauxa  (358),  VII.  'Emtvfißia  (748),  IX.  'EniSei' 
xTuta  (827),  X.  JlQOTQentixa  (126),  XL  Svj^inozixä  xai 
Sxwmixd  (442),  XII.  :SxQdjiovoQ  Movaa  naidix/j  (258), 
XIII.  ^EniyQQfi^aia  öiatpoQiov  fiiiQwv  (31  altere  Stücke), 
als  Einleitung  dienen  IV.  die  Proömien  oder  Dedikationen  des 
Meleager,  Philippus  und  Agathiaa.  Anhange  sind  arithmeti- 
sche Aufgaben  nebst  einer  kleinen  Orakelsammluug,  XIV.  IIqo* 
ßhq^aia  aQi&firjTixd ,  alviyfiata,  xqria^ioi  (150),  und  t» 
mischte  Gedichte  der  späteren  Zeit  nebst  carmina  figurata^ 
XV.  ^ufdfuxrd  tiva  (51).  Den  Eingang  machen  Stücke  der 
christlichen  Poesie,  Ton  denen  des  Konnus  Metaphrase  des 
lohanneischen  ETangelium  verloren  ist:  I.  XQiaviavAxd  im- 
ygafifiaia  (123),  II.  XQiarodwQOv  ^!Exq>Qaaig,  wozu  wei- 
terhin Gedichte  des  Gregor  von  Naziauz  in  einer  Auswahl, 
VIII.  ^Ex  xiov  ^ETiiyQaftftuciüv  FQr^yoQiov  tov  Oiokoyov  {2o^) 
kommen;  übrigens  enthalt  die  Handschrift  noch  andere  Theile 
der  kirchlichen  Litteratur.  Aus  derselben  Anthologie  zog  S  u  i- 
das,  einer  ihrer  fleifsigsten  Leser,  seine  zahlreichen  Citalioocn 
¥on Epigrammen  (fV  ETiiyQd/nfiaaO,  welche  mit  dem  Codex  ge- 
nau übereinstimmen  und  wie  früher  als  Quelle  für  inediia,  so 
noch  jetzt  als  ein  wesentliches  Stück  des  kritischen  Apparats 
gelten.  Unseren  Palatinus  benutzte  Ton  Neueren  zuerst  Sal- 
masius,  welcher  sowohl  die  neuen  Lesarten  als  auch  die  bis* 
her  unbekannten  Gedichte  {AnihoL  incdiia)  zur  allgemeiuerea 
Kenntnifs  brachte;  seine  Auszüge,  vielleicht  auch  die  tou  an- 
deren Gelehrten,  gingen  in  mehrere  Abschriften  über,  aus  einer 
derselben (^/E»o^ra/)Af/m  Lipsiensc)  gab  Reiske  den  stärk- 
sten Nachtrag  zur  Anthologie  heraus.  Doch  hat  erst  Jacobs 
den  ganzen  Bestand  der  Palatinischen  Anthologie  nach  einer 
genauen  Ab^hrift  (Apogr.  Colhanum)  des  Codex  selber,  wdche 
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später  ans  unmittelbarer  Ansicht  des  letzteren  noch  berichtigt 
werden  konnte^  bekannt  gemacht^  ihn  mittelst  der  Planadbchen 
Sammlung  und  der  zerstreuten  nietrischea  Inschriften  ergänzt  * 
und  durch  die  Strenge  diplomatischer  Kritik  eine  sichere  me- 
thodische Bahu  geschaffen.  Uiedurch  ist  der  umfassendsten 
Konjekturalkritiky  welche  schon  die  Natur  des  Stoffes  begün- 
stigt,  ein  weiter  Spielraum  eröffnet;  besonders  nachdem  die 
Gewifsheit  erlangt  worden  dafs  der  Codex,  wiewohl  mit  gröfs- 
ler  Sorgfalt  geschrieben  und'revidirt,  Irrthflmer  und  Vorder- 
buogen,  die  bisweilen  auch  über  die  Zeiten  des  Kephdas  in 
betrftchtlicher  Zahl  aufsteigen^  zum  Theil  solche  die  aus  eiuer 
stetigen  Kapitalschrift  flössen,  aufgenommen  hat.  Uebrigens 
hindern  weder  die  Bedenken  des  Textes  noch  der  Unwerrii 
einzeler  mittelmafsiger ,  auch  durch  ihren  Inhalt  anstofsiger 
Stöcke  den  wahren  Schatz  zu  erkennen,  welchen  die  Antholo- 
[ie  in  sich  schliefst.  Eine  Fülle  der  erlesensten  Epigramme, 
iäohe  durch  Reinheit  der  Empfindung  und  Schönheit  des  Aus- 
drucks glänzen,  hebt  uns  ans  dem  Reichlhum  der  Griechischen 
Welt,  ihrem  Wandel  und  ihren  yergUnglichen  Erscheinungen 
das  hervor,  ;was  bleibend  und  ^nothwendig,  fein  und  anmuthig 
ist,  WM  nittea  in  allem  Wechsel  dem  gebildeten  Menschen 
und  denkenden  Geiste  Befriedigung  gibt. 

4.  Ueber  die  Geschichte  dipser  Anthologie  und  des  Cod.  PaL 
&•  lacobs  Prolegg.  p.61— 79.  133—164.  and  bei  der  A^Pai,  selbst. 
Ueber  ihre  Zusammensetzung  Weigand  im  Rhein. Mus.  N.Folge 
III.  I8H.45.  Von  Kepliulas  erführt  man  einiges  aus  den  Schollen 
oder  Marginalien  des  Codex :  namentlich  lufst  die  Note  A,  Pnl, 
lü.  p.  326.  erkennen  dafs  er  in  der  Schule  mit  Exegese  der  Kpi- 
grarome  sich  beschäftigte,  ferner  zeigen  andere  Scholien  dals 
die  Handschrift  mit  einem  Codex  des  Michael  Maximus,  der 
unmittelbar  den  Keplialas  abschrieb,  verglichen  wurde.  Mit- 
theilungen aus  A,  Pal.  von  lensius  bei  LucuhralL  tlesi/oh,  Roterod. 
1742.  Keiske  in  MisccU,  Lips.  IX.  1752.  und  Anihoh  QrJ.  trcs^  c 
inlerpr,  commenlnrio  et  noiitia  poelamm^  L,  1754.  Kniendationen 
Ton  Toup.  I.  6.  Schneider  Pericutum  crit,  in  Anlhoh  Coiut,  Cepha- 
ftfie,  I«.1772.  Proben  aus  ein«m  reichen  Apparat  >on  Dorfille  (tu 
Charit.)^  der  in  die  Bodleiana  übergegangen,  CatnLDorvUL  \KGi* 
sf|q.  Plan  von  Chardon  de  la  Rochette,  s.  dessen  Melanga, 
AuaJecIa  crit,  in  A,  Gr.  c.  iupplcmento  epigr,  CoUegit  I.  G.  Huschke, 
liftt.  1800.  Anthohgin  Graeca  ad  fidem  codicis  Pahitini  ex  apogra* 
■■ipk9  Qotkano  edila.   Cur,  ei  annoi,  crit*  adiecit  Fr.  lacobs,  Lipi. 
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1813—17.  III. 8.  Anhang  des  dritten,  kritischen  Theiles  ist  das 
aas  dem  Heidelberger  Codex  gezogene  Supplement  ¥ob  A.  I. 
Paulssen. 

ö.  Im  14.  Jahrhondert  bildete  Maximus  Planades 
die  letzte  Sammlung,  einen  Auszug  aus  Kephalas ,  gewöhnlich 
alsAnthologiaGraeca  bezeichnet  nnd  benutzt  Er  legte 
twar  die  Fachwerke  seines  Vorgängers  {intdeixzixa ,  axto- 
nvixa,  iniTvfißia,  iQwzixa,  christliche  Poesie  und  Epigram- 
me auf  Kunstwerke)  zum  Grunde,  behielt  auch  b&afig  die 
Reihimfolge  der  (inzelen  Stocke  bei,  wiewohl  nicht  selten  er 
aus  Terschiedenen  Fachern  erlas;  er  zw&ngte  aber  die  Mas- 
sen in  7  Bücher  zusammen,  deren  fünf  er  willkürlich  oder 
vielmehr  scholastisch  und  tririal  unter  Gemeinplätzen  begriff 
und  in  Kapitel  Tertheilte.  Hie  und  da  mag  es  interessant  schei- 
nen, die  moralischen  Gruppen  und  die  Spielarten  der  Griechi- 
schen Ansicht  zu  verfolgen.  Bisweilen  hat  er  auch  Epigram- 
me, die  man  in  unserer  Palatina  lermifst;  das  eigenthQmlich^ 
sind  im  vierten  Buche  die  schatzbaren  Gedichte  auf  Kunstwerke, 
die  ihm  eine  Tollstandigere  Handschrift  Jener  Sammlung  dar- 
bot. Den  Text  interpolirt  und  ferstOmmelt  er  öfters,  ans  Träg- 
heit oder  Unkunde  verfälscht  er  noch  öfter  die  Lesart;  sein 
Geschmack  war  mönchisch  und  auf  keine  Auswahl  nach  inne- 
rem oder  poetischem  Werthe  gerichtet.  Durch  ihn  kam  die 
bessere  Blütenlese  mit  allen  vorangegangenen  in  Vergessenheit; 
die  seine  wurde  fleifsig  abgeschrieben,  und  diese  Anthologia 
Planvdea  fand  seit  dem  16.  Jahrhunderte  nicht  nur  viele  Gunst, 
sondern  auch  bis  zum  J.  1600.  viele  Herausgeber  und  Kom- 
mentatoren. Unter  den  alten  Ausgaben  behauptet  die  erste, 
durch  I.  Laskaris,  den  obersten  Rang ;  unter  den  alten  Er- 
klarern  I.  Brodaeus;  der  Ruhm  des  H.  Stephan  us  gab 
seiner  oft  willkürlichen  Revision  ein  Uebergewicht;  längere 
Zeit  blieb  das  Meisterwerk  der  metrischen  Uebersetznng  oder 
Reproduktion  durch  Hugo  Grotius  ungedruckt.  Die  kriti- 
schen Studien  ruhten  bis  auf  Brunck,  welcher  mit  Hülfe 
von  Auszügen  der  Palatina,  wozu  noch  die  aus  Autoren  ge- 
sammelten Epigramme,  die  metrischen  Inschriften,  Bruchstü- 
cke der  alten  Meliker  und  vieler  kleinen  hexametrischen  Ge- 
dichte, so^ar  die  fremdartigen  Bukoliker   und  Hymnen  des 
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Kallimlichas  kauen»  mit  Ausscheidung  der  christlichen  und 
späten  Stücke,  ein  möglichst  Tolles  Corpus  Griechisch^  Mi«^ 
scellandichtung  unter  dem  Titel  der  Analecta  znsammenzu-^ 
fassen  suchte,  und  überdies  durch  eine  mit  ebenso  yiel  (Je- 
schmack  als  Keckheit  geübte  Kritik,  trotz  Willkür  und  lieber- 
eilungen,  sich  ein  hohes^Verdienst  erwarb.  Eigentbümlich  lat 
den  Analecta  die  sowohl  Lesern  als  Forschern  erwünschte 
meisteutheils  chronologische  Anordnung  des  Stoffes  nach  Ver^ 
fdssem ;  die  unbenannten  Gedichte  {cLdlanoxa)  wurden  nach 
ihrem  Inhalte  gruppirt  Auch  die  Bestände  dieser  lUff  ihr 
wahres  Mafs  zurückgebrachten  Anthologie,  welche  nebeii  der 
anderen  keinen  weiteren  Werth  mehr  besitzt  als  den  eines 
Supplements,  hat  Jacobs  durch  umfassende  Bearbeitung  ziila 
AbscLlufs  geführt, 

5.  Der  Codex  des  Maxinius  soU  noch  in  Venedig  liegen ,  Ca^ 
iah  Dorv,  p.  64.  Die  Supplemente  für  die  ifüfft.  PnlnHna  hat 
^^  Jacobs  am  ScblaCi  derselben  T.  II.  p.  625— 743.  unter  388  Numem 
zusammengestellt.  Uin  neues  Supplement  christlicher  und  pro« 
faner  Gedichte,  die  zum  Theil  in  unserer  Sammlung  stehen, 
▼on  jedem  Inhalt  und  Metrui|^,  woran  lo.  Geometra  im  9.  Jahrh* 
Antbeil  nahm,  gibt  Cramer  in  Anecd.  e  codd,  B.  Paris,  T.  IV.  (1841.) 
p.  265—388.  aus  dem  für  die  Studien  der  Byzantinef  interessan- 
ten Coti,  Paris,  ^62,  Gründliche  Musterung  der  Ausgaben  he\f  la- 
cobs  Proiegg.  p.  90— >130.  verglichen  mit  Charddn  de  la  Rocliette 
Melangss  I.  p.  236.  Ü,  Mit  diplomatischer  Treue  in  Kapitalem 
ed.princeps:  *Avlholoy(a  ^latfOQtoy  IntyQafJLfiaJtaw  ^  Flor.  1494.  4. 
cura  lani  La^caris;  Wiederholung  mit  einem  .kritischen  An- 
hang ap,Ald,  1503.'8.  (wenig  abweichend  Ahiina  II.  1521.  III.  1550.) 
öfter  nachgedruckt.  Schwacher  Kommentar  von  Vinc.  Opsopoens, 
Basel  1540.  4.  weit  iibertrolfen  in  Epigr,  Chraec.  I.  F//.  annolaiU 
lo,  Brodaei  tflusfrnfi,  Basih  1549.  f.  Fiorilegium  diversorum  Epigr» 
veterum ,  magno  epigr,  numero  ei  duohus  indd,  auclum ,  excud,  -f« 
Stephan  US  1566. 4.  ^achläfsige  Wiederholung  in  <•</.  Wechetit»- 
na,  Frcf.  1600.  f.  mit  einer  Zugabe  junger  und  unvollständiger 
Schollen.  P.  D.  Huetii  notae  inetl,  ad  Anihoi,  hinter  s.  Poemata  cd« 
iV.  VKrai,  1700.  12.  K.  Fr.  Phil.  B  r  u  n  c  k  AnaUcta  veierwm  poe- 
iamm  Gr,  Argent,  1772—76.  III.  8.  Desselben  Text  redigirt:  J»- 
ihol.  Graeca  ex  rec,  Brunckii.  Indd,  ei  comm,  adi.  Fr.  lacobs,  ^. 
1794  —  95.  V.*'(in  T.  V.  Indices)  Dess.  Animadversiones  in  Epigr,  j. 
Graecae,  FolMII.  (T.  VI— XIII.)  1798—1813.  Im  letzten  Baade 
(vergl.  desselben  Oltss,  crtf.  im  1.  Bande  der  Ada  Phil,  Monne,) 
Nachtrage,  Register,  ParaUponuna  ex  cod.  Vat^  —  ex  libris  ediMt, 
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Calat.  pattarum  tpigr,  Jen«  PnritVtpp.  wm^eaUtMvt  cur  Afpnin 
Kfi^.  «päd  tcrlfll,  velt.  in  mnrmaHbu  »eroalorum ,  aU  fitUnii 
I  AerA.  Fat.  Supi>lemenle  <l«r  letzteren  Art  in  WeUlcr  .syV 
tpigr.  Or.ej' m'irmoiitiHi tlU/iru,  Bonn  1828.  29.  im  Klii^in. Munn 
und  YJden  e|iigrii|>hiecb«ii  oder  nrchäolositehen  Santmlnne». 

Chrettoiiialtilcen  oder  auagevÜlilte  StüclLe,  in  grofser  Aiulih 
Ton  ilen  Sltrren  Jfiftob*  Pruit'jg.  p.  138 — 30.  Neuere,  vdb  Ki»» 
(ti«lle  1790.),  Weicl>ert(MeirB«ii  ]8i3.),  Jacobs  {Dehtlut  ffur. 
Or.  Ooth.  IHM.  nach  Aluterien  uinserichtet^  vgl.  FoiMiw  V«a. 
Sehr.  t>.  194.  IT.),  Burchard  (1839.),  und  ilatt  andern,  fii^niu 
{laatarHiii  Anlttol,  Grnrcae  nlni  tidnal.  tril,  k.  Meinckit,  Beral- 
ifm.  (AaBwalil  Ton  :!4  alteren  Dichtern)  Hirxu  die  wnllntillF« 
B^MIge  ton  G,  Hermaan  in  &  Kec.  Wienur  Jahrb.  Bd.  CR 
Kritische  ßeUteuer,  in  nonetleT  Zdt  von  vielen  (zuteilt*«* 
R.  Unger)  nionograpliisch  Terstreot.  U.  ile  Bosch  ObtmalU  tt  asH. 
wÄ.  Or.  Toll.  II,  IVm.  1810.  iSlZ.  4.  (ntiolvil  D.  1.  Lenneii)  Un- 
neke  CoNirrMnrn  ci'ir.  hinler  ^nm  Dttetln»;  denen  Sujij>l«nieDl  Jet 
Anihol.  in  Äaal,  Jlex.  Epim,  XIII.  A.  Hecker  commfHialio  mt.  A 
JnrUol.  Gr.  J:.!!.  1»43. 

VeberseUungen  einzeler  Stücke  und  Ma&ien  sind  in  den  oi«i' 
■Isn  S|iiiictien  vorsucLl.  Deutsche  Bluaienlese  ton  Heid«[, 
Zaritr.  Blätter.  Jacoha  Teuipe,  L|iz.  1803.  ü.  TeibesMrt  ia: 
Leben  d.  Kunst  der  Allen,  Gotj^a  IH2I.  II.  Sammlung  Laleini- 
■chei'  Uelieritelziingen:  A.  Uiviiii  AnlU.  ti>i.ir.  (irm'ru  -  T,nU«a,  L 
16S1.8.  .VoIUtündig  und  in  vielen  Hinsichten  totlkoannea  aor: 
.^nlA.  Gr.  cum  versione  Lal.  II.  Grotii  eil.  nb  U.  de  Doscb,  Trii. 
179i  -  98.  111.  4. 


VI.  Poesie  derB^zaniiaer. 
127.  Poesie  im  wahren  Siniic  des  Worts  lial  uulrr 
den  B^zaiiliuerii  uiemalä  lieslanden  iioch  bestehen  küoQeii,  it 
alle  Voraussetzungen  derselben  maiigelleu.  Dagegen  sIdiI  Ar- 
beilen der  Versifikatorea  in  ungewi)hnlicher  Anzahl  Iheih  Ter- 
brcilel,  Iheils  benalireo  noch  die  Bililiothekea  uameDllicb  iob 
Frtuikreiih  und  llalieu  eioen  Selmarm  Inedila,  die  sono&l 
nambafteD  als  anonymen  Verfassern  aDgeliOren  und  sich  öbtr 
die  meisten  SloiTe  des  Wissens  erstreihen.  Diese  Menge  ia 
Tersmacher  in  einer  Nation,  die  aller  Uclilen  Dichtung  ab- 
gewandt  war,  bat  ihren  Grund  in  der  Toltkomroenen  Gleict- 
gOltigkeil  gegen  die  Form.  Uebemll  reden  die  Bjianliacr 
ienselheu  Ton  nnd  ihre  Sprachmillel  sind  im  Verse  dieselhta 
wie  in  der  Prosa.    Sie  tragen  ohne  Sinn  fUr  einfache  W«br- 
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heit  stets  die  gröberen  Farben  und  Figaren  der  Rhetorik  auf, 
ihr  Satzbaa  dehnt  sich  in  laugen  Kreisen,  welche  durck  den 
Ueberflnfs  der  Worte  dunkel  und  weitschweifig  werden,  be- 
sonders aber  mangelt  ihnen  reiner  Geschmack  und  lebendi- 
ges Sprachgefühl,  indem  sie  die  streitendsten  Sprachstoffe 
vermischen  und  ganze  Massen  todter  Wörter  erfinden,  ntr 
mentlich  durch  den  orientalischen  Prunk  in  schwülstigen  und 
schallenden  Komposita  ermüden.  Eine  so  gleichmafsige  Manier 
macht  Torzugsweise  die  Poesie  formlos  und  abstrakt;  biezn 
kommt  noch  der  Mechanismus  des  Torherrschenden  Mffnims, 
des  politischen  Verses  (Anm.  zu  §.  88,  3.),  welcher  balil»die 
Stelle  der  sonst  gebrauchten  iamhischen  Trimeter  und  Hexa- 
meter einnahm.  Denn  da  er  nach  betonten  oder  tonlosen  Sjl- 
ben  gezählt  und  durch  eine  Anzahl  fester  Accente,  welche 
den  S>lbeuwerth  bestimmen,  geregelt  wird,  so  gab  er  auch 
dem  ungebildeten  Manne  sich  als  ein  bequemes  Werkzeug  hin, 
um  ohne  Studium  und  Scheu  Tor  einem  zflgelnden  Rhythmus 
Stoffe  jeder  Art  zu  verarbeiten  oder  vielmehr  dem  Tone  ge- 
wöhnlicher Konversation  anzupassen.  Diese  neue  Form  kam 
seit  dem  11.  Jahrhundert  immer  mehr  zur  Herrschaft.  Kaum 
fafst  man  die  Menge  der  im  politischen  Verse  schlendernden 
Materien,  den  Haufen  der  Versmacher  jedes  Standes,  die  Tri- 
vialität der  in  unendlicher  Breite  verschwimmenden  DUttion; 
diese  Litteratur  umfafst  geistliche  und  weltliche  Themen,  AjB- 
dachten  und  Ueiligenlegenden,  Lobreden  auf  Kaiser,  Chroni- 
ken für  die  Wellhistorie,  Geschichten  einzeier  Zeiträume,  No- 
vellen und  Ritterromane  (seit  den  Kreuzzügen),  Lehrbuchs 
für  Medizin,  Recht,  Grammatik  und  Rhetorik,  gelehrte  Mi- 
scellen,  Moral,  Satiren,  Ergiefsungen  über  die  unbedeutend- 
sten Ereignisse  des  Tages,  und  zuletzt  Flugblätter,  welche 
sich  in  den  fernsten  Nachhall  der  Byzantinischen  Poesie,  die 
Neugriechischeu  Volkslieder  verlieren.  Die  meisten  Gebiete 
Byzantinischer  Produktivität  umfafste  Michael  Psellns  ifa 
II.  Jahrb.  Ein  so  stoffartiger  Vorrath  gehört  wesentlich  itit 
Prosa,  mehreres  davon  auch  unter  die  kirchlichen  Schriften; 
nur  etliche  wenige  Namen  und  Denkmäler  verdienen  am  Aus« 
gai^  der  HelleBischen  Poesie  einen  bescheidenen  Pfaiti,  mM 
sie   entweder  ansschliefslich   mit  Dichtung  sich  besch&ftigea 
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oder  dem  Allerlhiimsforsclier  eio  Hülfsmiltel  bieten,  wodnni 
die  Kenntiiirs  von  deo  alteren  Dichlemerkeii  ergaml  mri. 
Die  namhafleslen  siiid  Georg  Pisides,  anerkannt  der  lie- 
sle  Umbikcr,  lohanues  Tzetzes,  TLeodorus  ProJro- 
nns,  der  zu  gleiclier  Zeit  die  Uehermacht  des  pnliti»&u 
Versea  und  die  ferllge  Form  des  Nengriechisclieu  IdioiÜLOi 
in  ein  auächauliclies  Linhl  seUt.  Manuel  Philes,  lui  Bi- 
ter den  sitUlesleu  Georg  Lapithes. 

Bin  icliülKbarer  Beitrag  zur  Xennlnifs  der  Metnk  ntd  {kwü« 
•ehtn  LilteraUr  unter  den  Bj/Bnlinern  ist  R.  J.  F.  Denrith- 
K*n  Cnbei  die  sogenannten  {lolitlschen  Verse  bei  d.  Gri*r)iM, 
ans  d. Dan.  üben.  Leipz.  1S39.  wo  die  von  Struve  (Grundr.  t.lTl.) 
im  allgemeinen  riclitig  anfgc»tellten  Prinzi|>ien  für  einifU«  Pi»- 
Xte  bericliligt  werden;  zuniTJieil  unter WiiJersprticIi  *o»  KiltcH 
im  Rhein.  Mo».  N  Folge  I.  292.  IF.  Kiniges  bei  Bamal«  BU 
Crit.  N.  IV.  38S.  IT.  Der  {lolitUcrie  Ve»  bat  aber  nirlit  immtr 
(am  wenigsten  im  lamlius  und  Hviameter ,  s.  Menr.  p.i9.S.) 
dieselbe  Cfflatlung  und  Strenge  <]vs  Vetabaus;  »ein  mwl«tn«, 
yoii  Licenien  «rrülllei  Geiirikge  tritt  erst  mit  deai  Uebere««i<il 
des  NeagriecliiscIiCD  ein. 

I.  Georg  aus  Pisidien  (ö  niiiidt;g),  Hofbeamter  lod 
Diakon  der  SoiiliieiikirtLe,  iiiitei-  K.  Ueraklius  nm  Ivi'i.  lid- 
gclesen  und  sowohl  wegen  Eleganz  des  Vurlr.igs  als  mi 
wegen  Kciulieit  seiner  iambischen  Trimeler  hochgeschUlil.  Dn 
Rhetorik,  liesonilers  der  Uyperliel,  und  weitschweifigen  Er- 
ishliing  r&nmt  er  bereits  einen  groFseu  Spielraum  ein.  Seine 
Gedicitte  sind  Iheils  hiätoriscben  Inhalts  {'Ait(iotia(ig) ,  Ver- 
herrlichungen des  Kaisers  nud  des  lijzanlrnischen  Kriegsruhns, 
Elg  T^v  xaiä  TUqoüv  ixarQuitlav  'HQaxXeiov  I.  III.  der 
gerllnschvolle  Panepyrikns  'HQaxUäg  1.  II.  und  BelltimAva- 
ricum,  Iheils  behandeln  sie,  mittelst  Hymnen  oder  erbanliciiu 
Betrachtungen,  streng-kirchliche  StolTe,  unter  tleuen  das  w- 
ziehendsle  'K^ar]iiE(>ov  ^  noa/tnvQyla  (de  muudi  ojiifici» 
T.  1880.).  eins  der  ältesten  Denkmäler  der  natDrlichen  Tbe»- 
lagie;  dsa  dnnkelste  nnd  unerfrenlichste  aber  die  dogmaüsckc 
Streitschrift  Katä  dvgai,iovs  —U'Ijqov. 

1.  Viele  aber  sclilcchte  CoiM.  Einzige  Tollttiinilige  Auigabe: 
ex  HSS,  cuH.  ~  mtiaipte  illuilr.  J.  M.  Uuerci^^itoni.  IT7T.^(i> 
der  Apjitnäix  Corp,  Hill,  R,jz.  mit  TlieodoMtis  ti.  Corippiis)  ^Cr- 
ftdaUt  PtrHca^   bttlum  Avariana,   Htradiat,    Rtcogn.  I.  Bckkef, 
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Bonn,  1836.  (mit  P.  Silent  u.  Nicephorus)  Hexaemeron  ei  senarii 
de  vauitafe  vitae ,  pr.  ed,  et  hat,  versihus  expr,  per  Fed.  Morellum, 
Lutet.  1585.  4.  ap.  Commelin,  1596.  8.  u«  in  gröfseren  Corpofa« 
Ueber  den  Ruf  dieses  für  Byzanz  normalen  Dichters  s.  Henrich- 
sen  p.  33. 

2.  Theodoros  Prodromns  oder,  wie  er  selber 
wegen  der  bittersten  Armutb  sieb  nennt,  Ptocboprodro- 
mus,  eine  der  klaglichsten  Erscheinungen  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts,  Grammatiker  und  wider  Willen  Mönch,  ein 
Mann  \on  guter  Herkunft  und  angemessener  Erziehung,  zeigt 
die  Bildung  und  moralische  Versunkenheit  unter  den  Komae- 
nea  im  unerfreulichsten  Lichte.  Zwar  belesen  in  Profanen 
wie  in  der  Bibel  und  emsig  in  Behandlung  der  Yerschieden- 
sten  Stoffe,  mit  denen  seine  Zeit-  und  Berufsgenossen  beschäf- 
tigt waren ,  ist  er  uns  nnr  denkwfirdig  als  derjenige  Byzanti- 
ner, welcher  nicht  blofs  den  Gipfel  des  Ungeschmackes  und 
der  ungeniefsbarsten  DQrftigkeit  erreicht,  sondetb  anch  dnrck 
die  ToUe  Barbarei  eines  Neugriechischen  Jargons  mitiklas- 
sen  der  dunkelsten,  gemeinsten,  zum  Theil  neugeprügtea 
Wörter  abschreckt.  Sein  Hauptwerk  ist  der  widersinnige  Bo- 
man  va  xara  ^Podäv&i]v  xai  JoaixXia  (Rhodanikea  ei 
Dosiclis  Amorttm  L  IX.)  gleich  mehreren  kleinen  Gedichten 
C^fiüQavTog  7]  ysQOPTog  tQCJzeg,  it^nodrj^og  quXia  u«  a.) 
im  Politiken  Verse;  dann  ^EmyQd^^aia,  theologische  Suoh 
marieu  des  A.  und  N.  Testaments  in  Form  Ton  Tetrastichen; 
gering  eine  raXeoi.ivoi.iaxia  in  lamben. 

2.  Notiz  bei  Uenrichsen  p.  106—110.  Der  Roman  nnr  in  eiaer- 
Aasg.  Or,  ei  hat,  interp,  G.  Gaulmino,  P/ir.  1625.  8.  nebst  lifid^ 
QayTog^  dieser  besser  edirt  in  AToftces  T.  VIIl.  p«  109—127.  Jener 
Franz.  übers,  von  de  Beaucbamps  1749.  AmicUia  exulans^  TonGet« 
ner  beim  Stobäus ;  mehrmals  Pranz.  übersetzt.  Epigrammata^  zi^ 
erst  Basil.  1536.  zuletzt  c.  interpr,  Gnid.  de  Souvigny  1682. 4.  £jpi- 
iiolae  in  Lazeri  MiscelU  ex  MSS.  Bibl.  Coli.  Rom.  1754.  IL  Oale^ 
mifomachia^  bei  Hom,  Hymni  ed.  Ugen.  Kleinigkeiten  td»  F«  Mo- 
rellus  1608.  Thorlacins  in  Opusc.  III.  niitn.  4.  (anter  dem  Namea 
Phile)  Die  erheblichsten  unter  den  fielen  (besonders  theologi- 
schen) Inedita  herTorgezogen  von  La  Porte  du  Theil  in  Noiice$ 
ei  Extr.  T.  VI.  p.  319.  VII.  237.  sqq.  VIII.  78—253.  wo  p.  129—150. 
iv^reEBJuit  liißnf  n(fäaie  notrinxüiy  xal  noktux^r»  Von  allem  ab- 
weichend, für  Creschichte  der  Sitten  und  Sprache  wichtig  die 
von  Koraes  im  ersten  Bande  seiner  "Ataxta  1828.  heraufgegebe- 
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5.  Georg  La[)ilhes  ans  Cyiicrn ,  Zcilgenosse  da 
Torigeii,  ein  Ma»»  vnu  Kuf  und  l^enDliiissen ,  hat  cia  teto 
kiigweitiges  nioruIUches  Gedicht  in  1401  polllischeD  Vctsm 
hinterlttssen.  J 

i.   Hemiisgegeben  mit  Noten  von  BoissonaJe  in  ATolicriT.Ili^ 
!■.  3  —  70.  •  • 
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S.  "79,  96 

\.  oben  S.  77. 

-      190,  35 

-.  aiicli   liier 

-     307,      7 

-  1.  |.;iyen[IiMmtidikti( 

-     371,   19 

-  von  G.  Tb. 

-    402,     R 

-  .leren  .lieset  -  jener  Iiier 

-    403,  42 

-  Kliianus 

-     704,     S 

-  I.iais 

-     761,  33 

-Siii'  zu  lileen. 

-     995.  Sclilufs  1.  Ueber- 

Die  Zslilen  der  l'araRrai.licii  vor  S.  969.   a 

Bbiuändern  in  §.  123.  124.  125.  unJ   126 

NaciLtraglicIl   in    Tlieil  1. 

S.      .11,  30.  I.   •[•Ic.ionyiii 

.     102,  39.  -  populärer 

.      196,  2,1.  -  >;,'„n,>ov 

-     l'J7,  33.  -  'friinelers 

-     234,    13.    -  K>i:   II. 

-     216,     4.  -  OL-yUüvn: 

ntU  bc!  \v.  Piöl 
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